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Weltkirhe und Weltkultur. 


Einige leitende Ideen über die Entwidlung des Katholizismus, die 
wir in früheren Abhandlungen vorgelegt haben, führten zu nachdrücklicher 
Betonung des Wecjelverhältniffes zwijchen Kirche und Kultur: es übt 
nicht bloß die Kirche einen Einfluß auf die Kultur aus, fondern aud) 
umgefehrt die jeweilige Kulturlage auf die Entwidlung des Katholizismus. 

Lediglih durch quellenmäßige kirchen- und kulturgeſchichtliche Studien 
lönnte gezeigt werden, welche hiſtoriſche Wandlungen diejes Wechſelverhältnis 
erfahren, mie es fich in verjchiedenen Zeitlagen gejtaltet hat. In einem 
engen Rahmen wie hier wäre es nur möglich, einzelne Epijoden aus der 
Entwidlungsgeihichte des Katholizismus zu zeichnen. Wir möchten aber 
zunächſt no eine weitere, univerjal-biftoriiche Skizze entwerfen. Von der 
Gejamtanfiht der modernen Weltkultur ausgehend, wollen wir deren Eigen» 
art zu erfaflen juchen, auf ihre Anfänge zurüdbliden und ihr Wachstum 
und vergegenmwärtigen. Wie uns dünkt, fällt von diefen Erwägungen Licht 
auf die naturgemäße Einteilung oder Periodifierung der Weltkultur- 
geihichte !. 

Ein vorhergehender Verſuch hat von der Weltfirdhe gehandelt. Den 
Vorwurf des nachſtehenden bildet die Weltfultur, ihre Merimale, ihr 
Entmwidlungsgang und deſſen Gliederung. Einige Einfihten in die Be— 
ziehungen zwiſchen der Weltlirhe und der Weltkultur werden fih dann 
von ſelbſt ergeben. 

Inmitten von drei Kulturlagen bat ſich bisher die Entwidlung des 
Katholizismus vollzogen, und jedesmal maß die zurüdgelegte Wegſtrecke 


! Schon hier weifen wir auf Profeſſor Shnürers gebanfenvolle und hoch— 
finnige Reltoratörede hin: „Über Periodifierung der MWeltgeihichte” (15. Nov. 1900, 
freiburg ſSchweiz)). Sie hat uns vielfahe Anregung geboten, und wir wünfchen 
lebhaft, daß der verehrte Verfaffer in den nachftehenden Ausführungen einen Verſuch 
ſehe, auf feine Gedanken einzugehen. 

Stimmen. LXIL 1, 1 


2 Weltkirche und Weltfultur. 


mehr al3 ein halbes Jahrtaufend: inmitten einer Hochkultur, inmitten einer 
primitiven Kultur, und abermals inmitten einer Hodfultur. Es könnte 
Icheinen, dieſe drei Phajen entjprädhen der alten Einteilung: Altertum, 
Mittelalter, Neuzeit, und ermwiefen deren Berehtigung. Und doch kommen 
wir zu einem andern Ergebnis, das in Kürze vorweggenommen werben foll. 

Die gejamte Kulturentwidlung, al3 deren Ertrag die gegenwärtige 
Weltkultur erjcheint, ift unſeres Gradtens in zwei Hauptepochen zu 
ſcheiden: in die antife und in die moderne. Über die chronologiſche Be- 
grenzung diejer Epodyen wider einander wird weiter unten gehandelt werden; 
da3 jogen. „Mittelalter” kommt dabei in Wegfall. Und das dünkt uns 
ein Vorzug. Wir geben ohne weiteres zu, daß die Bezeihhnung „moderne“ 
Kultur don mittelmäßigem Gebrauchswert ifl. Aber fie drüdt den er— 
gänzenden Gegenjah zur antiten Kultur aus, worauf es zunädft an- 
fommt. 

Die romaniſch-germaniſchen Kulturanfänge find die Anfänge der 
modernen Kultur. Der Hauptgrund, weshalb die Entwidlung von jenen 
frühen Zeiten bi8 auf die Gegenwart uns als eine einheitliche Epoche er- 
ſcheinen will, liegt darin, daß die Völker, die damals begannen, heute 
nod die führenden Kulturvölker find, troß der Zunahme der am Kultur— 
betrieb beteiligten Völker, troß der Ausdehnung des Geltungsgebietes der 
modernen Kultur von Wefteuropa auf Gejamteuropa und über die Welt 
hin. Ja gerade die Stetigfeit in der Entwidlung des Umfanges wie 
auch des Inhaltes der europäifchen Kultur ift ein Grund mehr, ihren Ent- 
widlungsgang ala Einheit zu faſſen. Selbftverftändlidh müfjen innerhalb 
desjelben weitere Perioden unterjchieden werden. 

Als die einfluß- und erfolgreidhften Unternehmer und Betriebäleiter 
im Fortgang der profanen Kultur traten nadeinander auf: die Firchliche 
Autorität, die ftaatliche Autorität, und feit dem 19. Jahrhundert das freie 
Genoſſenſchaftsweſen. Deshalb jcheint es uns überaus zutreffend, wenn 
Prof. Schnürer die kirchliche, die politiide, die joziale Periode in der 
europäifchen Kufturentwidlung unterſchieden hat!. Da wir aber hier auf 
das Wechſelverhältnis zwiſchen Kirche und Kultur unfer Augenmerk richten, 
mödhten wir zur Ergänzung bemerken, daß der Ausgang der „kirchlichen 
Periode“ mit dem Beginn der Laienkultur zufammenfällt. Deren Ein- 
tritt ift unferes Erachtens allerdings nicht als der Anfang einer neuen 
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Periode anzuſehen, wohl aber als eine Entwicklungsſtufe, welche das be— 
regte Wechſelverhältnis von Grund aus anders geſtaltete. 

Die Eigenart der kirchlichen Periode beſteht nämlich darin, daß auch 
die Profankultur nahezu ausſchließlich durch den Klerus betrieben 
worden iſt, er jedenfalls die führende Macht war. Dieſer Zuſtand war 
naturgemäß ein Proviſorium; die Erziehung der romaniſchen und germa— 
niſchen Völker zum Kulturleben wäre der Kirche ja gar nicht gelungen, 
wenn die mweltlihe Kultur nicht zur Selbftändigkeit herangereift wäre. Und 
in der That wuchſen die Laienkreiſe almählih in das Hulturjtreben hinein 
und übernahmen den Betrieb der profanen Kultur. Natürlich vollzog jid) 
das nicht überall gleichzeitig, no irgendwo mit einem Male. Als es 
aber vollendete Thatjadhe war, mußte die weltliche Kultur dadurch langjam, 
aber unauäbleiblih eine großartige Steigerung ſowohl der Kulturarbeit 
wie des Hulturertrages erfahren, die denn auch eine offenktundige hiſtoriſche 
Thatſache ift. Es erklärt ſich dieje8 aus dem unbezweifelten Ariom, dem: 
zufolge zwölf Leute mehr leijten alö zwei, zumal wenn die zwölf fich 
ausjhlieglid der nämlidhen Arbeit widmen, neben der die zwei nod) 
anderes vorab zu bejorgen hatten. Yreilih Hat man unzähligemal die 
Hortichritte der neuzeitlihen Kultur nicht daraus erklärt, fondern aus dem 
Kampf wider die religiöfe Kultur des Katholizismus. Eine Begleit- 
erfheinung der auflommenden Laienkultur war nämlich diejes, daß jehr 
bald — der „Kulturkampf“ anhub, eine an Schärfe, an Tiefe, an Um— 
fang immerfort wachſende Angriffsbewegung wider Klerus und Stiche, 
wider Chriftentum und Religion. Es gab Stillftände, und ed gab Höhe— 
puntte in diefem Streit; aber ſchon ſeit Jahrhunderten bricht er immer 
wieder von neuem hervor. Er unterjcheidet fih weſentlich von den kirchen— 
politiihen Kämpfen zwiſchen dem Bapfttum und Kaiſertum im fogen. Mittel: 
alter. Denn er wird vorwiegend mit geiftigen Waffen geführt und foll 
al3 Kampf von entgegengejegten Weltanihauungen angefehen werden. Die 
Seele des Anfturmes ift jogen. Unglaube in verjchiedenen Graden; fein 
Borwärtödrängen Propaganda des Unglaubens, jeine Eroberungen find 
Projelyten des Unglaubens. Das Angriffsheer folgt verfchiedenen Fahnen, 
ift aber eins im Ziele des Kampfes, der mit aller Wucht immer nur gegen 
den Katholizismus fich wendet. 

Der Katholizismus iſt eben Kirche und ChHrijtentum und Religion, 
beanjprudt, die hriftlihe Weltliche und Weltreligion zu fein. Darum 
find eins wider ihn diejenigen, melde bloß die Kirche bekämpfen, aber 
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nit das Chriftentum und die Religion im allgemeinen, und diejenigen, 
welche Kirche und Chriftentum befämpfen, aber nicht die Religion; die 
Radikalen endlih und Radikalſten, von jenem Werner von Urslingen 
— der Renaiffancezeit — an, auf defjen Bruſtſchild ftand: „Feind Gottes, 
des Mitleid! und der Barmherzigkeit”, bis auf die PVhilofophie Friedrich 
Wilhelm Nietzſches, auf die diefe Bruftſchildinſchrift ſo vollfommen paßt, 
daß man meinen möchte, ihr Urheber habe fie bei feinem Freunde Burck— 
bardt 1 gefunden und zur Leitidee feines Philofophierens gemadt. Darum 
erſcheinen als einzelne Phaſen in diefem Kampfe fowohl der dem Heidentum 
zugemandte Humanigmus mie das proteitantiihe Prinzip der „freien 
Forſchung“, die Erridtung von Landeskirhen wie die Syſteme Spinozas 
und Kants, die jogenannte Aufflärung wie der noch jogenanntere Libera— 
lismus u. ſ. w. Daß die Profankultur jelbftändig fein ſoll und ift, daß 
fie jeit dem Beginne des Betriebes durch die Laienwelt großartige Fort— 
jhritte gemacht hat, feugnet weder der einzelne Katholit nod die gefamte 
Kirche. Ebenjowenig wird behauptet, daß jenes Verhältnis der Bevor- 
mundung, welches in der kirchlichen Periode unferer Kulturentwidiung 
zwiſchen Kirche und Kultur beftand, ob es gleih in den Anfängen der 
Kultur notwendig und nützlich war, bleiben Tonnte oder follte. Weil aber 
die laiſierte Profankultur fih nicht auf eine Emanzipationsbewegung be» 
ihräntt, weil fie nicht bloß jedes Mechjelverhältnis zwiſchen Kirche und 
Kultur verwirft, fondern Kirche, Chriftentum, Religion als kulturfeind- 
fihe Mächte bis zum Außerften anfeindet, mußte der Katholizismus den 
Verteidigungsfampf der höchſten Güter der Menſchheit aufnehmen. Und 
jo durchzieht die Geiftesgefhichte der legten Jahrhunderte eine Kirchen- und 
Shriftenverfolgung, in der der Katholiziamus und jeine Belenner ſchwere 
Martyrien zu beitehen hatten und zu beftehen haben. 

Aber wir wollten die moderne Weltkultur zum Ausgangspunkt einer 
univerſalhiſtoriſchen Skizze nehmen. 

Die gegenwärtige Kulturlage und die Umriffe der europäiſchen Kultur— 
geichichte kennt jeder Gebildete genuglam, um zu milfen, daß e8 in ber 
ganzen bekannten Geſchichte feine Kultur giebt, die in dem Maße Welt- 
fultur wäre wie die heutige europäiihe Kultur. Ihrem Uriprunge nad 
ift fie europäiih, ihrem Werbreitungsgebiete nah ökumeniſch. Dieje nie 
dageweſene Verbreitung wird durch einen nie dagewejenen Zuſammenhang 


! Die Aultur der Renaifjance in Italien II (4. Aufl.), 196. 


Weltkirche und Weltfultur. 5 


ergänzt, durch einen Menſchen-, Waren» und Nachrichtenverlehr ohnegleichen 
in aller Geſchichte. Die Ara der Weltkultur ift angebrohen. Am Anfang 
des 19. Jahrhunderts jchrieb Frau v. Staöl, nun müſſe man „europäifchen 
Geift“ Haben. Am Ende des Jahrhunderts Hätte jie, wie Brunetiere 1 be- 
merkt, ihre Forderung erweitern und auf esprit mondial hinweiſen müjlen. 
Ein Blid auf die Weltverfehrd- und Solonialfarte zeigt, daß die euro» 
päifhe Kultur fi über zwei weitere Weltteile, Amerika und Auftralien, 
verbreitet hat, nebit einem großen Zeil ihrer Jnjelanhänge; daß fie in den 
zwei übrigen Weltteilen ſich immer größere Gebiete angliedert, daß fie die 
MWeltmeere beherriht. Allen Zeitgenofjen geläufige Begriffe und Worte 
find: Weltmädte, Weltwirtihaft, Welthandel, Weltmarkt, Weltverfehr, 
Weltausftellungen, Weltpoftverein. Auch im geiftigen Leben kommt der 
internationale Charakter der Weltkultur zur Geltung. Internationale For— 
Ihungsorganijation bejhäftigt immer mehr die gelehrten Körperſchaften 
aller Kulturvölker. Internationale Kongreſſe und Kunftausftellungen fördern 
den friedlichen Wettbewerb der Nationen und den Kulturgüteraustaujd. 
Nun ift freilich das nämliche Jahrhundert, mweldes die Ara der Welt 
fultur eröffnet, zugleih das Jahrhundert des erwachenden und erjtarfenden 
nationalen Bewußtſeins; es hat das Nationalitätenprinzip in das politijche 
Leben eingeführt. Laujht man dem Lärm des von Leidenjchaften heftig 
erregten Öffentlichen Lebens, jo möchte man meinen, unvereinbare Gegen» 
fäge lägen miteinander im Streit. Der Gegenſatz zwiſchen mweltbürgerlicher 
Kultureinheit und den ſcharf ſich fondernden nationalen Kulturen ſcheint 
faum geringer als der zwiſchen zentripetalen und zentrifugalen Kräften. 
Und doch fteht zu Hoffen, daß dieje vielfach wilden Kämpfe der Gegenwart 
als eine vorübergehende Erſcheinung ſich erweifen dürften, denn im Weſen 
der Weltkultur liegt der Ausgleih und die Verſöhnung. Zwiſchen der 
Weltkultur und den nationalen Kulturen kann fein Gegenſatz obwalten, 
weil die nationalen Kulturen die Beitandteile find, aus denen fich die 
Weltkultur zujammenjeßt, und weil die Entjtehung wie der Fortgang der 
Weltkultur allein aus dem Zujammenhang und dem Zujammenwirten der 
Nationalkulturen hervorgeht. 

Geben wir einzelnen Kulturgütergruppen oder ganzen Kulturen eine 
nähere nationale Beitimmung, reden wir bon römiſchem Net, von 
italieniſcher Kunft, von deutſcher Wiſſenſchaft, jo bezeichnen wir damit den 
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Urjprung diefer Hulturgüter und eine fi daraus ergebende nationale 
Eigenart. Aber ihrem Wert umd ihrer Verbreitung fol damit gewiß 
nit eine unüberjchreitbare Grenze gezogen werden, als bedeute „deutjche 
Wiſſenſchaft“ eine jolhe, die nur für deutſche Köpfe wahr wäre und einem 
Ausfuhrverbot unterliegen müſſe. Nichts ift jo jehr Ausklang der innerften 
Volksſeele als Lyrit und Muſik; wenige Dinge haben fo jehr deutiche 
Eigenart als viele Dichtungen Goethes oder Wagner Mufifdramen. Und 
doch find fie MWeltkulturgüter geworden um ihres hohen, allgemein-menjch- 
lihen Wertes willen. 

Ale hohe Kultur ift vervolllommnete Humanität. Mag fie nad) Ur— 
Iprung und Eigenart noch fo national fein, mit ihrem humanen Wert 
durhbricht fie die nationalen Schranken und übt Einfluß aus auf jede 
Civilifation. Denn alles Wahre und Schöne, alles Gute und Nützliche, 
welchen Ursprung e8 habe, welche Sprache es rede, vervollkommnet menjch- 
liches Wiffen und Wollen, Empfinden und Können. Deshalb find hohe 
Kulturgäter ſowohl national als international. Das erftere nad Urfprung 
und Eigenart, da andere nad ihrem Wert und der Eignung, weltweite 
Verbreitung zu finden. Es liegt am Tage, dab die Kulturvölker dabei 
nichts berlieren, fondern gewinnen, wenn fie von andern lernen, oder andere 
von ihnen. Die entgegengefegte Meinung müßte dahin führen, dab die 
heutigen weſteuropäiſchen Kulturvöfter jogar das Einmaleins ablehnen, 
weil es weder romanischen noch germanijchen Urſprungs ift. Ein Kultur 
volf inmitten von Kulturvölfern würde fich jelbft zur Rüdftändigfeit ver— 
urteilen, wenn es nicht mit den Nahbarn gleichen Schritt hielte; das 
fönnte aber nicht ausbleiben, wenn es den Kulturgüteraustauſch nicht mit- 
machte. Deshalb erjcheinen die hohen Kulturgüter, die ein einzelnes Bolt 
hervorbringt, nicht bloß wie ein Tribut, den dieſes der Sache der Menſch— 
heit, widerwillig vielleicht, entrichtet: fie find vielmehr durch ihren über- 
nationalen Einfluß dasjenige, wodurch großen Kulturvöllern eine führende 
Stellung zu teil wird. 

Befteht demnach die Weltkultur Tediglih aus nationalen Hochkulturen 
als ihren Komponenten, fo ift fie doch nidht deren bloße Summe, jondern 
deren Refultante. Und darum jagt man wohl beſſer, die Weltkultur bes 
ftehe im Zujammenhange, im Zufammenmwirfen nationaler Kulturen. Das 
durch erhält auch die Weltkulturgefchichte ihre innere Einheit, die fie haben 
muß, wie jede Objekt wiſſenſchaftlicher Forſchung und Darftellung. Ihre 
Beſtandteile find die Kulturgeſchichten einzelner Volker und Staaten; das 
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geiftige Band aber, das dieje Beftandteile zur Einheit zuſammenſchließt, ift 
der Faufalverband zwiſchen diefen Kulturen, und darum gehören zunächſt 
nur jene Kulturvölker in die Gejhichte der Weltkultur, welche in nach— 
weisbarem fulturellen Raufalverband ftehen. 

Es ſcheint und nun, daß nad aller hiftoriihen Erfahrung es zwei 
Arten dieſes urfählihen Zufammenhanges giebt. Die eine ift vorwiegend 
einfeitig. Sie geht von einem Bolfe aus, zu dem fid) andere empfangend 
verhalten. Diefer Zujammenhang vollzieht fih durh Kulturübertragung 
und Aulturaneignung. Die andere Art ift zugleich wechſelſeitig; dieſer 
Zujammenhang bringt den Wettbewerb der Nationen Hinzu und den 
Kulturgüteraustaujd. Aus diefer Erwägung ergiebt ſich der Unter- 
ſchied zwiſchen Altertum einerſeits, anderſeits „Mittelalter” und Neuzeit. 
Typiſch für die AKulturentwidlung im Altertum ift die Aufeinander: 
folge der Sulturvölfer, die durch jucceflive KHulturübertragungen mit- 
einander verbunden find. Typiſch für die Entwidlung der modernen Welt- 
fultur ift der Wettbewerb gleichzeitig vorwärts ftrebender Kulturvölker. 
Mögen diefe neben dem Wettbewerb und dem Austauſch überdieg auch 
durh SKulturübertragung und KHulturaneignung verbunden, mögen einige 
Bölfer von Anfang an bis heute die führenden geweſen fein, dennod find 
alle civilifierten BVölfer und Staaten Träger der heutigen Weltkultur. 
Und gerade das giebt dieſer ihre univerjalhiftoriich einzige Eigenart, daß 
mehr Bölfer an ihrem Betrieb beteiligt find als dieſes bei irgend einer 
früheren Kultur der Fall war, daß fie deshalb eine räumliche Verbreitung 
bon beifpiellofem Umfang erreihte und dennoch als ökumeniſche Kultur— 
einheit vor uns fteht. Dieje ökumeniſche Eigenart ift der Ertrag ihres 
Entwidlungsgangee. Und in der That läht fih, wie wir es glei) 
ffizzieren wollen, darthun, wie harakteriftiich für diefen Entwicklungs— 
gang die Stetigfeit if, mit der die Kulturvölker zahlreider 
werden und der Kulturſchauplatz fih ausdehnt. Die beiden Epochen, 
in welche die Weltkulturgefchichte, oder kürzer die Weltgeſchichte, einzuteilen 
wäre, die antife und die moderne, heben ſich durch mehrfadhe Unterjchiede 
Iharf voneinander ab. Ein tiefgehender Unterjchied aber, aus dem andere 
abzuleiten find, liegt darin, daß die moderne Kulturentwidlung von vorn» 
herein auf internationaler Grundlage ruht, da Romanen und Germanen 
fie al3 eigene Sade zu betreiben begannen. Die antite Kultur war ſtets 
nur die Ausdehnung einer einzelnen Volls- oder Staatäfultur über andere 
Völker und Staaten, und deshalb, nicht weil Amerifa oder Aujftralien 
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fehlte, iſt ihr Umfang trotz der Ausdehnung des römiſchen Reiches ein 
relativ eng begrenzter. Sie kannte Kulturübertragungen, nit den Wett— 
bewerb jelbftändiger Nationen. Ihre hohen Werke in Wiflenfhaft, Kunſt 
und Recht find aber wie faum andere geeignet, Weltfulturgüter zu 
werden, und darum war ihnen aud ein großes Nachleben bejhieden. Die 
moderne Kultur jedoch ift von Anfang an werdende Weltkultur. ignet 
der antifen Kultur jucceffiver, einfeitiger Zujammenhang der nationalen 
Kulturen durch Kulturübertragung, der modernen Kultur aber fimultaner, 
wechjeljeitiger Zujammenhang der nationalen Kulturen durch Wettbewerb 
und Austauſch, ift jene in ihren Urjprüngen heidniſch, dieſe hriftlich, hat 
jene die mediterrane, dieje die ökumeniſche Kultureinheit geſchaffen, jo löſen 
doch weder dieſe noch andere Gegenjäße die innere Einheit der Entwidlung 
und der Gejchichte. Denn dieje beiden Epochen ftehen miteinander in Zus 
ſammenhang, da die antike Kultur zu einem Bildner der modernen ge- 
worden ift. Das ift die größte Hulturübertragung, von der die Geſchichte 
Kunde giebt. Es kam weder früher noch fpäter vor, daß der Untergang 
einer Hochkultur und die Auflöfung einer Hultureinheit verknüpft erſcheinen 
mit jo zufunftsihwerem, neuem Beginnen; daß ein jo großes Ende und 
ein jo großer Anfang durd Generationen nebeneinander hergeben und mit» 
einander berbunden find; daß eine Brudlinie eintrat und doch überwölbt 
wurde, wie diejes in den Übergangszeiten von der antilen Kulturwelt zur 
werdenden MWeltfultur geihah. Dort alſo, an der überbrüdten Bruchlinie 
zwifchen dem Ende der mediterranen, griechiſch-römiſchen Kulturwelt und 
den Anfängen der mefteuropäiihen, vomanifch-germanishen, liegt der 
Zeitenwendepunft der profanen Kulturhiftorie: Novus ab integro sae- 
culorum nascitur ordo. 

Bon da, bon den romanifch-germaniihen Anfängen, hat fi die 
moderne Profankultur in Stetigfeit weiterentwidelt und dabei je weiter je 
mehr einige der ihr eigentümlichen Merkmale entfaltet: den Zuſammenhang 
mit der Antike, ihr internationales Weſen, die erihöpfende Allſeitigkeit 
ihrer wirtſchaftlichen, fozialpolitiichen, wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen 
Entwidlung. 

Werfen wir einen Blick auf die Ausdehnung des Kulturſchauplatzes 
und auf die Zunahme der am Sulturbetrieb beteiligten Volker. Die 
heutige Weltkultur ift eine Ausdehnung der europäifchen, die europäiſche 
eine Ausdehnung der wefteuropäiichen, die weſteuropäiſche, wie fie um 1500 
war, eine Ausdehnung der weſteuropäiſchen, wie fie um 800 geweſen ift. 
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Und wenn immer mehr Völker oder Volksſtämme am Wettbewerb der Na- 
tionen teilnahmen, jo behaupten diejenigen, welche begannen, nod heute 
den unbejtrittenen Primat. 

Die territoriale Verfnüpfung zwilchen der antilen und der modernen 
Kultur bildet die Eroberung Galliens duch Cäjar, zu der die Erben des 
cäjariihen Namens noch Britannien binzufügten. In diejen beiden und 
in den Alpenprovinzen war das römische Reich über die mediterrane Welt 
binausgewadjen, trug feine Kultur in die Länder der Zukunft, bejchräntte 
aber da3 Gebiet feiner Macht und feiner Eivilifation durch die jahrhunderte- 
lang bleibende Reihsgrenze, welche feine völfertrennende Schranke, fondern 
eine DVerteidigungd: und Militärgrenze war: Rhein, Limes und Donau. 

Sind die nördliden Reihspropinzen, Gallien und Britannien, die 
Übergangsländer vom mediterranen zum weiteuropäifchen Kulturſchauplatz, 
ſo ſind die Zeitläufe, durch die ſie dem Reich und ſeiner Kultur verloren 
gingen, Beginn der Übergangs zeiten von der antifen zur modernen 
Kultur. Aber erſt als die lange gefährdete, ftetig geloderte mediterrane 
Einheit auseinanderbridt, ift die alte Weltordnung dahin. Die eigentliche 
Kataftrophe derjelben fällt in die Zeit vom Ausgang des 6. bis zur Mitte 
des 8. Jahrhunderts. Weder zur Zeit Odovakars noch zur Zeit Theo: 
derihs noch zur Zeit Juftinians ift der ftaatsredhtliche Verband, der den 
Dften und den Welten des Reiches zujammenhielt, preisgegeben, unter 
Juftinian nahezu wiederhergeſtellt. Aber unmittelbar nah ihm tritt 
die Abmendung des griechiſchen Oſtens vom römiſchen Welten ein. Die 
auswärtige Politif des byzantinischen Reiches Hat andere, ihr näher 
liegende Sorgen als die Behauptung Italiens; der offizielle Gebraud der 
zweifahen Staatsſprache hört auf; jchon zeitgenöffiihe Chroniften des 
Dftens wie des Meftens laffen mit Maurikios eine neue Saijerreihe be: 
ginnen: die griehiihe. Mit diefen Symptomen kennzeichnet der hervor— 
tagendfte Kenner der byzantinischen Geihichte, Profeflor Gelzer!, die Zeit. 
lage um 600. Seit langem beitanden gejpannte Beziehungen auch zwiſchen 
der faiferlihen Kirche des Oſtens und der Papftliche des Weſtens. Als 
endlich diefe Spannung zur Spaltung führte, wurde die politijche und 
kulturelle Trennung dur die kirchliche gefteigert und verſchärft. 

Ward jo die mediterrane Aultureinheit durch einen kulturhiſtoriſchen 
Meridian oſtweſtlich entzweit, jo fam nun ein nod viel größerer Gegenjaß 


ı Geihichte der byzantiniſchen Litteratur (2. Aufl. 1897) — Hanbbud ber 
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hinzu, als der erobernde Islam den Südrand des Mittelmeerbedens und 
deſſen meftlihen Abſchluß fih unterwarf. Afrika reicht bis an die Pyrenäen, 
Spanien gehört zum Morgenland. Waren Rom und Byzanz mie die 
beiden Brennpunkte des römischen Mittelmeerreiches, jo find nun Baghdad 
und Gordova die des islamitiſchen. Nun ift die Form der alten Welt, 
die mediterrane Einheit, völlig zertrümmert. Aber ſchon bilden fich zwei 
neue, eigenartige Kultureinheiten in den öftlihen und ſüdlichen Provinzen: 
das byzantiniſche Morgenland und das islamitiſche Morgenland; jenes 
Hüter fortbeftehender Kulturtraditionen, dieſes Schöpfer einer neuen, von 
Staat3 wegen betriebenen Hochkultur. Beide follten auf die Kulturbeftrebungen 
jener Völker tiefgehenden Einfluß ausüben, welche die Univerfalerben aller 
Kulturgüter der Vorzeit zu werden beſtimmt waren: der Völker des Abend» 
landes. 

Zunädft aber war in den nördlichen Reichsprovinzen und im Herzen 
des Neiches von einft die große Kriſe eingetreten; es ftodte der Puls des 
Sulturlebend. Das Reich war nicht mehr, die Reihskultur konnte nicht 
bleiben. Was an ihre Stelle trat, das können jehr viel jpäter Geborene, 
die auf eine ſäkulare Entwidlung zurüdbliden, „Vorkultur“ nennen; und 
mit Recht ftaunen wir über die Bildungsfähigfeit der romaniſchen Völker 
und zumal der meftgermanifchen Stämme, wie fie fi bald erproben ſollte. 
Aber die Zeitgenoffen, denen vom Wert des Entjchwindenden doch eine 
Ahnung geblieben war und die faum eine Ahnung davon haben fonnten, 
weld eine Fülle bildfamer Jugendkraft fie umgab, meinten im „Greiſen— 
alter der Welt“, inmitten des Endes aller Kultur zu leben. 

Die anfteigende Hulturentwidlung des Abendlandes begann mit einer 
Erweiterung ihres Schauplabes, mit der Begründung der romaniſch-germa— 
nifchen, weſteuropäiſchen Kultureinheit. 

Dort, wohin Rom nie gelangt war, im grünen Erin, im jener Pro- 
binz, welche Rom zuerft aufgab, in Britannien, hatte die Kulturmacht der 
Zukunft wie das Kulturerbe der Vorzeit in den ſchweren Nöten der Über: 
gangdzeiten einen Zufluchtsort gefunden und eine Pflegeftätte. Von dort« 
her, von Irland und England, wurde nun ein Werk in Angriff genommen, 
daran die römiſchen Legionen gejheitert waren: die Erſchließung des 
inneren Deutſchland. Das transrhenanishe und transdanubiihe Deutſch- 
land war zur Zeit, da der Islam feinen Siegeszug antrat, zum größten 
Teil noch nicht viel anders Germania barbara als zur Zeit der feverijchen 
oder der antoninishen Kaifer. Es hatte zudem feine Eigenart weit über 
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Rhein und Donau hinausgetragen. Gerade damals jedoch, als die fränkiſche 
Macht bei Tours und Poitierd dem Islam Einhalt gebot und ihn über 
die Pyrenäen zurüdwarf, gelang der angelfählifhen Miſſion das große 
Verl. Bonifatius’ Apoftolat brad die Bahn, legte den Grund zu Blei— 
bendem. Dadurch, dab das innere Deutichland einbezogen wurde, er— 
weiterte ſich das weſteuropäiſche Abendland, wurde die romaniſch-germaniſche 
Rultureinheit begründet. 

Das Lebenswerk des Apoſtels der Deutſchen vollendete, teilmeije 
freilih mit andern Mitteln, Karl d. Gr. Sein Reih umfing Romanen 
und Germanen; feine Gefeßgebung und Reichsverwaltung hat die Kultur— 
anfänge diesſeits und jenjeit3 vom Rhein, diesfeit$ und jenſeits von den 
Alpen mädtig gefördert; er einte die weftgermanijchen Stämme, in deren 
Schoß das deutſche Volk der Zukunft ruhte. Die öftlihen Reichsmarken 
ericheinen nur mie vorläufige Bollmerfe Weſteuropas wider die Tyeinde 
diefer Kulturanfänge, nit als unüberjchrittene Grenze, wie einft Rhein 
und Donau. Schon warf die Milfion ihren riftlihen und kulturellen 
Samen in die nordgermaniſche wie in die ſlaviſche Welt, da bedrohten 
bon außen hereinbredhende Stürme alles Erreichte mit abermaligem Unter: 
gang. Wefteuropa erwies jih aber ſchließlich doch Fräftig genug, um bie 
normannihen, jarazeniihen, magyariihen Angriffe abzuwehren. Ya es 
wurden die Normannen am Anfang, wie die Magyaren am Ende des 
10. Zahrhundert3 in den Kulturkreis der mefteuropäiihen Völker ein— 
bezogen. Das Beifpiel Karla d. Gr. wirkte dur die Jahrhunderte fort. 
Alfred in England, Spatoplul in Mähren, die großen Herriher aus dem 
jähfiihen Haufe, Stephan von Ungarn, Knut von Dänemark u. a. er— 
iheinen wie königliche Schüler des großen Kaifers. In ihren Zeiten und 
den folgenden Jahrhunderten dehnt fih der meftenropäiiche Kulturbezirk 
immer mehr aus, bis daß Skandinavien, das transalbingiihe Kolonial- 
land, die Königreihe Polen und Ungarn feinen öftlihen Abſchluß bilden 
und er endlich dur die Wiedereroberung Spaniens feinen naturgemäßen 
mweftlichen Abichluß erlangt. Nun mar alles, was man im Gegenjaß zu 
Rußland und der Balkanhalbinfel als die weftlihe Hälfte des Erd- 
teils, als Wefteuropa bezeichnen kann, Schaupla der neuen Kultur ge- 
worden, an der alle da wohnenden Wölfer mitbeteiligt find. 

Die große Angriffsbemegung des Abendlandes wider den Islam, die 
Kreuzzüge und die Spanischen Nitterfämpfe, haben nur in der Wieder: 
eroberung Spaniend, nur an der mediterranen Weftjeite bleibende poli- 


12 Weltkirche und Weltkultur. 


tiiche Erfolge erzielt. Im mediterranen Oſten erlitt die islamitifhe Herr- 
haft feine erheblihe Erſchütterung, und es mwährte nicht lange, jo ging 
fie jelbft wieder zu furchtbarem Angriff über und gewann im Sübdoften 
Europas Erja für die Verlufte im Südweſten unjeres Erbdteild. Als 
hier 1492 Granada, die lebte Feſte des Islams, fiel, hatte er ſchon feit 
langem auf der Balfanhalbinjel feine Herrichaft begründet und ſchon 
bierzig Jahre früher die Hauptftadt erobert, mit der das übertaujend- 
jährige chriſtliche Kaiſertum des Oftens dahinging, das aber bald darauf 
im ruſſiſchen Zarat wiedererftand. 

Das eben erwähnte Jahr 1492 hat aber nit als das Endjahr 
mauriſcher Herrſchaft in Spanien univerjalhiftoriihe Bedeutung, jondern 
als das Anfangsjahr der transatlantiihen KHulturbewegung. Trotz aller 
politiiden und jonftigen Mikerfolge eignet den Kreuzzügen befanntlich 
eine ungemein große fulturhiftoriihe Wirkjamkeit. Das weſteuropäiſche 
Sejamtbewußtfein wurde dur die gemeinjame Aufgabe gefteigert, der 
Umſatz und Austaufh don Ideen und von Waren mächtig gefördert. 
Dem geiftigen Leben der romaniſch-germaniſchen Völker boten fie Unend— 
ihe8 an Anregung, der Entwidlung des Gewerbe- und Handelsbetriebes 
wie des Sreditverfehrs mächtige Antriebe. Aus diefen und andern 
Gründen haben fie weiterhin auch am Aufſchwung des ftädtiichen Lebens 
mitgewirkt, das feinerjeit3 wiederum die erfolgreichjte Betriebsftätte geijtiger 
und wirtichaftlicher Fortjchritte wurde. Zumal aber ift feit den Kreuz— 
zügen die Erpanfivfraft wefteuropäifcher Kultur auf weite Fernen gerichtet. 
Obgleich der Mongolenfturm des 13. Jahrhunderts abjchredend genug zu 
wirfen geeignet war, nimmt das Miſſionsweſen jeinen Fortgang, es hatte 
in den Bettelorden eben neue apoftoliihe Hilfskräfte gefunden. Die 
geographiihe Forſchung löſt fi allgemah, ungemein langjam freilich, 
von den vielfach fabelhaften litterariichen Quellen 108, welche die Über- 
lieferung darbot, und beginnt ihre neue wifjenjchaftlihe Grundlage zu 
gewinnen: die Forſchungs-, die Entdedungsreifen. Bejonders wichtig war 
aber, daß die Geſchichte des weſteuropäiſchen Altivhandels mit der Yevante 
und dem fernften Orient in eine neue Phaſe tritt. Auch Hier hat der 
Mettbewerb der Nationen ſich als fulturfördernde Macht erwiejen, — über: 
ſeeiſche Handelswege zu finden ift die große Verlodung. AN Ddiejer gä— 
rende Drang in die Ferne Härte ji zu den großen Plänen ab, denen 
es beihieden mar, neue Welten zu entdeden, neue Seewege zu finden, den 
MWeltumfang zu durchmeſſen. Aber auf lange Zeit Hatte das große Er« 
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eignis nur politiſche, insbeſondere finanzpolitiſche Folgen, war dieſe neue 
Welt vornehmlich Geldquelle und Goldgrube des europäiſchen Kapitalismus, 
aus der die Koſten fürſtlicher Söldnerkriege, deutſcher Kaiferwahlen oder 
anderer Staat3altionen beitritten werden mußten. Eine zmweite Entdedung 
Amerikas, die kulturgeſchichtliche, vollzog ſich allgemach, als die reiche 
Empfänglidhkeit der Neuen Welt für wichtige Kulturgewächſe der Alten 
und andere wirtſchaftliche Borteile entdedt wurde. Nun erichloffen fi 
unermeßlihe Streden zu folonialer Beſiedelung, nun fand die weſteuro— 
päiſche Kultur ein Abfluß- und Abſatzgebiet von ungeahnter Ausdehnung 
und Fruchtbarkeit. Freilich find die Schattenfeiten diefer Kulturausdehnung 
ihredhaft genug: die Ausrottung autohthoner Völker, die Erneuerung der 
Stlavenmwirtihaft. Immerhin hat die Erpanfivfraft der melteuropäiichen 
Kultur ſich erprobt, da der zweitgrößte MWeltteil für fie nicht zu groß 
geweſen ift. 

Bis zum Ausgang des 18. Yahrhundert3 fann man in dem oben 
angegebenen Sinn Wefteuropa ald den Schauplak der modernen Kultur 
bezeihnen. Die Kolonialgebiete waren nod reine Dependancen Meft 
europas. Im 18. aber und im 19. Jahrhundert ward aus der meit- 
europäilchen die gefamteuropäifhe Kultur und zugleih begann die eigent- 
liche Ara der Weltkultur. Zwei Ereigniffe des 18. Jahrhunderts haben 
das bewirkt. Die Schranke zwiſchen Weft- und Ofteuropa fiel durch den 
Eintritt Rußland in das europäiſche Staatenfoftem und dur die Euro- 
päifierung des Staates. Die Gründung der Union hat jenfeit3 des 
Ozeans jelbftändiger Kulturarbeit ungemein freie Bahn und weites Feld 
eröffnet. Beide Ereigniffe haben weitergewirtt. Im Südoften Europas 
haben die Griehen, Rumänen, Südſlaven nit bloß politiide Selb: 
ftändigfeit angeftrebt, fondern aud Anſchluß an die geſamte europäiiche 
Kultur. Die romanishen Kolonialftaaten Mittel- und Südamerikas find 
dem Beijpiel der großen angeljähliihen Kolonie des Nordens gefolgt, 
haben ftaatlihe Selbftändigkeit an fi geriffen. Dazu fam der ftille und 
do jo ungeheure Strom der Auswanderung nad) Amerifa. Zwar können 
wir niht umhin, es für einen allaujehr übertreibenden Ausdrud zu 
halten, wenn Elifee Reclus dieſe große Völkerwanderung des 19. Jahr— 
hundert3 eine „Kosmiſche Revolution“ nennt!; aber die Ergebniffe der 
Ausmwanderungsftatiftif find Thatſachen, ebenjo wie es Thatjadhe ift, daß 
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die Bevölkerung der Union fih in 110 Jahren (von 1790 bis 1900) 
mehr als verjehzehnfadht hat. Haben nun dort europäifhe Menſchen die 
ipezifiih amerifanishe Kultur aus europäiihem Samen gezogen, fo ge« 
ſchah jenfeits des Pacifiſchen Ozeans im legten halben Jahrhundert eine 
Kulturaneignung eigentümlichfter Art, indem das Kaiſertum Japan ein 
europäiſcher Staat zu werden fich erfolgreich bemüht Hat und aud in den 
friedlihen Wettbewerb der Sulturvölfer einzutreten beginnt. Während 
die Kolonialpolitit der europäiihen Großmädte zwar eine Ausdehnung 
der europäiſchen Kultur mit fi bringt, aber doc feine ſolche, melde die 
erften Komponenten der Weltkultur, Kulturvölfer und Kulturftaaten, ver— 
mehrt, geihah gerade diefes dur die erwähnten Ereigniffe in Amerika 
und DOftafien. In der gleihen Entwidlungsrihtung liegt die jehr be- 
deutende Unabhängigkeit, welche Auftralien jüngft erreichte. So hat in 
den legten zwei Yahrhunderten nicht bloß eine ungemeine Erweiterung 
des Kulturihauplaßes ftattgefunden, jondern auch eine erheblidhe Zunahme 
der am Sulturbetrieb felbjtändig beteiligten Staaten und Völker. Diefe 
weltweite Ausdehnung des Kulturumfanges wäre ja an fi) geeignet die 
Kultureinheit zu lodern. Es entſprach ihr aber eine gleichzeitige und 
beifpielloje Steigerung des Sulturzufammenhanges, welche die Kultur— 
einheit fejligen muß. Es geihah dieſes vorab durch das innerhalb des 
legten Jahrhunderts neu geſchaffene Verkehrsleben. Zum erſtenmal feit 
den eriten Anfängen der Kultur wurden „neue“ Naturkräfte in den Dienft 
des Verkehrs zu Waller und zu Lande, des Menſchen-, Waren und 
Nachrichtenverfehrd genommen. Die Reifen der Menſchen, die Verjendung 
von Frachten, die Beförderung von Briefen waren zur Zeit Napoleons I. 
nicht viel anders als zu den Zeiten Kſchajarſchas oder der älteften Pha- 
taonen. Seit den Anfängen der Kultur waren Zug» oder Neittiere die 
den Landverfehr, die Muskelkraft der Ruderer oder die in Segel gefangene 
Windesgewalt die den Seeverfehr betreibenden oder bejchleunigenden Kräfte, 
Die Anwendung des Dampfes und der Elektrizität ſchuf einen jchledhthin 
neuen Weltverfehr von Menden, Waren, Nachrichten, der in einer Weije 
Zeit und Raum überwindet, an die vor 150 Jahren niemand denken 
fonnte. Der ökumeniſche KHulturumfang wird zur ölkumeniſchen Kultur: 
einheit zujammengefaßt, zur Weltkultur. 

Wie die Stetigkeit im ertenfivden, im Wachstum des äußeren 
Umfanges überblidt worden ift, jo fünnte nun ein Bild vom intenjiven, 
vom Wachstum des Hulturinhaltes entrollt werden. Allein aud in der 


Weltkirche und Weltkultur. 15 


Form einer flüchtigen Skizze nähme es zu viel Raum in Anfprud. 
Müpte doch wenigſtens an die wichtigſten Entwidlungsftufen des wirt— 
ihaftlihen Lebens in Urproduftion, Gewerbe und Dandel, an die des 
jozialpolitiihen, des wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Kulturlebens er- 
innert werden. Wie der internationale Charakter der heutigen 
Meltkultur jenes Merkmal ift, das in ihrem extenſiven Wadstum je 
länger je mehr hervortritt, fo ift die erjchöpfende Allfeitigfeit der 
modernen Kultur, die alle Gebiete umfaßt und auf jedem Gebiet vielerlei 
Zweige hervortreibt und pflegt, dad Merkmal, welches ſich mit ihrem 
intenjiven Wachstum entfaltet. Wie aber der internationale Charalter 
jhon in den Anfängen der modernen Kultur fi findet, weshalb fie 
als geborene Weltfultur bezeichnet werden könnte, jo eignet ihr aud, wie 
fih leicht nachweiſen ließe, von vornherein die Richtung auf er- 
Ihöpfende Allſeitigkeit. Unterfcheidet fi die moderne Kultur durch dieje 
beiden Merkmale jharf von der antiken, jo zeigt das intenfive Wachsſtum 
der erfleren mit zwingender Klarheit den ungemefjen großen Erziehungs- 
einfluß der leßteren. Der fälulare Vorgang, dur den die modernen 
Völker das antike Erbe fi angeeignet haben, es erwarben, um es zu 
bejiten, zieht fih von der farolingiihen zur ottoniſchen, zur ſtaufiſchen 
Renaifjance, von der Rezeption des römischen Rechts im tanoniſchen wie 
in den weltlihen Rechten und der Renaiffance griehiicher Philojophie in 
der Scholaſtik und Myftit, zur NRenaiffance der Geldwirtihaft und des 
Beamtenftaates und des Abjolutismus, wie zu der Renaiffance der Litteratur 
im Humanismus und der Wiedergeburt antiter Kunſt in der eigentlich jogen. 
Renaiffance. Iſt diefe Kulturaneignung ſchon ein Zeichen von großen Fähig- 
feiten und regem Tyortjchrittsftreben, jo ijt fie do nur die Wirfung von 
einer der äußeren Urjaden, die den Werdegang der Weltkultur beeinfluffen. 
Die entjcheidende innere Urſache desjelben ift doch die unvergleichlich reiche 
Begabung und Eigentraft der romaniſchen und germanijchen Völker. 

Der internationale Charakter der europäiſchen Kultur befteht feinem 
innerjten Wejen und jeiner treibenden Kraft nah im Prinzip der Gleich: 
berechtigung und der Solidarität aller Völler im Streben nad fort- 
Jhreitender Humanität. In der Abhandlung über die Weltkirhe haben 
wir dargelegt, daß diefes Prinzip der Völkergleichberechtigung und Soli- 
darität zum eigentlihen Sinn des Katholizismus der Weltlirche gehört. 
Nur wen die kulturgefhichtlihe Entwidlung Europas ein Buch mit fieben 
Siegeln geblieben ift, der könnte diefe Übereinftimmung in einer grund« 
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wejentlihen Eigenihaft für etwas Zufälliges anjehen. Auch die tenden- 
ziöfeften unter den Vertretern „unbefangener“ Kirchenfeindihaft und 
„unparteiiſcher“ Kirchenverläfterung geben doch zu, daß in der Übergangs- 
zeit don der antiken zur modernen Kulturepoche der Katholizismus die 
einzige Kulturmacht war, dab er der joziale Erzieher zur Volkskultur ge- 
wejen ift. Die Weltkirche hat den romaniſch-germaniſchen Kulturanfängen, 
die fie Shuf, ihren Geift eingehaudht, den katholiſchen, und dadurd 
ind fie Weltfulturanfänge geworden. Diefer Geift erfüllt den 
Entwidlungsgang der modernen Kultur, und fo fünnte man die ökume— 
nifhe Sultureinheit von heute als eine Spiegelung der Weltkirhe in den 
weiten Gebieten der meltlihen Kultur anfehen. 

Mir haben oben auf eine Entwidlungsftufe im Fortgang der Profan- 
fultur und auf eine Begleiterfcheinung derſelben hingewieſen, auf ven 
Eintritt de8 Laienbetriebes und de „Kulturfampfes“. Wir 
wählten diefen Ausdrud, um die Oppofition gegen die Kirche, das 
Ehriftentum, die Religion mit irgend einem Sammelnamen zu bezeichnen, 
und nannten es nur eine Begleitericheinung, weil wir dabei daran dachten, 
daß phyfiihe Kinderfrankheiten und moraliihde Knabenunarten Begleit- 
erjcheinungen der individuellen Entwidlung zu fein pflegen. So wenig 
aber derlei Zuftände zum Weſen und Fortſchritt der individuellen Ente 
widlung gehören, fo wenig auch der „Kulturkampf“ zum Weſen und 
Fortichritt der profanen Kultur. Viele gerade unter den Laien, melde 
Wiffenihaft, Kunſt, Technik u. a. am großartigften gefördert haben, be- 
teiligten ih nit am Kulturkampf; wohl aber beteiligten fih am Fort— 
Ichritt treue Katholiken, ja Männer der Kirche. 

Immerhin müflen wir in dem Stürmen wider Kirche, Chriftentum 
und Religion ein unbeilvolles Verhängnis jehen und find meit davon 
entfernt, deſſen Folgen zu unterjhäßen. Zumal haben die Fatholijchen 
Bölfer au, ja gerade in Beziehung auf die foziale und profane Kultur: 
entwidlung ſchwer darunter zu leiden. Denn in der proteſtantiſchen Welt 
wird diejer Kampf der „freien Geifter“ wider den Satholizismus wie 
gegen eine auswärtige Macht geführt, während in katholiſchen Ländern 
er wie ein befländiger Bürgerfrieg ift, der das BVolfsleben und bie 
Volkskraft ſchädigen, lähmen, zerrütten muß. Man fieht auf den eriten 
Blick die mweittragenden und mannigfaltigen Konjequenzen diefer Thatjache. 

Ob man hoffen darf, daß der beregte Kulturfampf im 20. Jahr— 
hundert nachlaſſen, überwundener Standpunkt wird und ein ſchiedlich— 
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friedliches Berhältnis zwiſchen der profanen Weltkultur und der katho— 
liſchen Weltkirche fih anbahnt? Den Sieg des Kulturkampfes durch 
Vernichtung der Weltkirche erwarteten die Aufllärungsfürften des 18. vom 
19. Jahrhundert; Renan im 19. vom 20., wenngleih mit peut-&tre und 
andern tieffinnigen Einihränfungen!. Ob aber die Einficht in die Ausfichts- 
lofigkeit des Kampfes fih nicht allgemach verbreiten, das Gefühl geiftiger 
Erſchöpfung fid nicht fleigern oder es doc mwenigftens langmeilig wird, 
immerfort die nämliche Hehe zu betreiben, das Nämliche, Längftwiderlegte 
in alle Welt hinaus zu trompeten? Ob das moderne Spezialiftentum, der 
fachmänniſche Geift der Gegenwart, nicht etwa der Meinung zum Durch— 
bruch verhilft, daß die Angriffe der profanen Kultur auf die religiöje 
Übergriffe find und die gefamte religiöje Kultur außerhalb der Kom— 
petenz aller Profankultur liegt — in dem Sinne mindeftend, daß der 
letzteren fein irgendwie fachwiſſenſchaftliches, fachmänniſches Verdilt über 
die erſtere zuſtehen kann? Ob die Anſicht nicht aufkommen wird, daß 
gewiſſe ſchwere Schäden der heutigen Weltkultur mit der Religionsloſigkeit 
in logiſchem Nexus ſtehen? Als ſolche Schäden dürften etwa angeſehen 
werden: der grundſätzliche Raſſenhaß, die Völlerfeindſchaft, welche die 
Kultureinheit gefährdet; das maßloſe Überwiegen der Geldintereſſen, 
welches die Allſeitigkeit der Kultur ſchädigt, weil es die Geiſteskultur 
entwürdigt; die Verpöbelung der Bildung zur Halbbildung; jene kyniſche 
Verachtung aller Autorität, in der die edlen Eigenſchaften der Selbſtſucht, 
der Herrſchſucht, des Neides, der Frechheit, kurz das ſchlechthin Gemeine 
ſo prachtvolle Blüten treibt; die Entartungserſcheinungen in manchen Volks— 
vertretungen, welche nicht bloß die betreffenden Parlamente in den Verdacht 
bringen, ſie ſeien Baſtarde von Börſe und Wirtshaus, ſondern auch das 
Syſtem als ſozialpolitiſche Entwicklungsſtufe ins Wanken bringen müſſen; 
mweitverbreitete und durchaus hereditäre pſychophyſiſche Krankheitsmaſſen— 
erſcheinungen bedenklichſter Art u. a. m. Es find ſchwierige Fragen, die wir 
da aufwerfen. Durch aphoriſtiſche Bemerkungen kann ihre Beantwortung nicht 
gefördert werden. Eine eingehende Behandlung verbietet aber ſchon der zu ſehr 
in Anſpruch genommene Raum. Um jo mehr, als auch die Gründe Berüd- 
fihtigung heiſchen, welche die fraglichen Hoffnungen nad) Utopia vermeijen. 

Nicht bloß im Intereſſe der Kultur, fondern aud in dem der Kirche 
fiegt es, daß ihre Beziehungen zu einander friedliche jeien. Aber ob fie 


. ! Marc Aurele (1882) p. 583. 
Stimmen. LXIL 1. 2 





18 MWeltwirtfhaftliche Tendenzen und volkswirtſchaftliche Politik. 


friedblihe find oder feindliche, das Tyortleben und Fortwirken des Welt— 
erlöjers in der Weltkirche erjcheint völlig unabhängig davon. Ob eine 
Borkultur die Kirche umgiebt oder eine Hodkultur, Überkultur oder Un- 
fultur — für die Weltkirche ift das alles ſchon dageweſen. Es läßt ihr 
religiös-ſoziales Leben in deſſen innerftiem Wefen und Wirken unberührt, 
als welches eben jenes Yortleben und Fortwirken Chrifti ift, der Glauben 
und Liebe findet. Der Welterlöjer forderte zum Vertrauen auf mit der 
Begründung, er babe die Welt überwunden. Das Wpoftolat Hat diefe 
Mahnung beherzigt, indem es durch den Apoftel Johannes den Glauben 
an Chriſtus den Sieg nennt, der die Welt überwindet. Die Entwidlung 
des Katholizismus befteht im Einklang des Fortwirkens Chriſti und 
menschlicher Mitwirfung am apoftoliihen Dienft. In der ſalularen Ge- 
Ihichte der MWeltlirhe tönt das Wort des Welterlöjerd nah, das zum 
Vertrauen auffordert; fie jelbjt erbringt den Beweis dafür, daß der Herr 
die Welt überwand. Und alle hiftoriihen Erfahrungen und Erinnerungen 
des Apoſtolats laſſen fi mit dem johanneiſchen Wort wiedergeben, unjer 


Glaube ift der mweltüberwindende Sieg. 
R. von Noftig-Riened S. J. 


Weltwirtfhaftlihe Tendenzen und volkswirtfhaftlide 
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Als befannt jegen wir hier voraus, daß ofteuropäijche umd überjeeijche 
Gebiete auf ausgedehnten Aderlandsfläden gewaltige Mengen von Getreide, 
und zwar zu verhältnismäßig geringen Geſtehungskoſten, erzeugen und 
vermöge des heute enorm erleichterten Verkehrs in großen Maſſen den weſt— 
europäiihen Märkten zuführen. Um zu einer richtigen Beurteilung der 
ihmwebenden Handelspolitiihen ragen zu gelangen, ift es nun im gegen- 
wärtigen Augenblide nicht ohne Wert, Kenntnis zu nehmen von der Ge- 
ftaltung der Produktionsverhältnifje, der wirtſchaftlichen Lebensbedingungen 
der weſteuropäiſchen Zandwirtihaft unter dem Einfluß der transmaritimen 
und ofteuropäifhen Konkurrenz. Wir entnehmen die pofitiven Angaben 
einer im borigen Jahre, im Auftrage des f. k. öfterreihiichen Aderbau- 
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miniſteriums unter dem Titel „Das Getreide im Weltverkehr“ heraus— 
gegebenen Schrift !. 

Während bis in die jechziger oder fiebziger Jahre des 19. Jahr: 
hunderts die weiteuropäifchen Länder die Anbaufläde für Getreide mehr 
und mehr au&dehnten, begann fpäter, zunächſt in England, Belgien, den 
Niederlanden, allmählich aud in andern Ländern, eine Reduktion des Ader: 
landes, Hauptiählih für Weizen, im geringerem Maße auch für Gerfte 
und Mais. Die Anbauflähe von Roggen und insbejondere von Hafer 
nahm dagegen teilweije zu. Nur in Ungarn und in Schweden hielt die 
Ausdehnung der Anbaufläden an, wenn aud hier nicht ohne jegliche 
Unterbredung für die eine oder andere Yrudtart. 

Nah Sundbärg beitrug in Weiteuropa®: 








im Jahres» im Jahre | daber 
Die Anbaufläde von durchſchnitte 1896 Zunahme Abnahme 
1876-1880; —aufende ha 
Wen. 2 2 19601 | 18748 = | 853 
Roggen . . » 111678 | 11449 — | 229 
Ge . 2. 22216774 | 6432 _ — 342 
Maißs.. 383562 3467 — | 95 
2 A ae 12 222 13 620 398 | — 


Wenn man nun auch, mit Rückſicht auf das Geſamtbild von Weſt— 
europa, in der That, vom Hafer abgeſehen, für die Übrigen vier Haupt« 
getreidearten bon einer gewillen „Tendenz“ zur Beſchränkung der Anbau» 
flädhen reden kann, jo darf amderjeit® nicht überjehen mwerden, daß bei 
jener von Weit nah Oſt gerichteten Bewegung die Einzelbilder der ver- 
Ihiedenen Staaten und Volfswirtihaften eine nit unbedeutende Mannig- 
faltigfeit aufmeifen. Namentlih im Innern des Kontinents greift die Be— 
wegung fpäter und weniger ſcharf ein al3 in Großbritannien und in den 
nordieftlihen Küftengebieten Europad. Dementiprechend ift der Umfang 
der Reduktion der Anbaufläden in den verſchiedenen Staaten und bei den 
verſchiedenen Fruchtarten keineswegs überall derjelbe. 

Bis Anfang der neunziger Jahre nahmen 3. B. im Deutſchen 
Reiche die Anbauflähen durchgängig, abgejehen vom Spelzland, an Aus- 





ı Das Getreide im Meltverfehr, Wien 1900. (Aus der E. f. Sof und 
Staatsdruderei.) 

2 Zu beachten bleibt, daß Sundbärg Ungarn, Bosnien, Herzegowina, Galizien, 
Bulowina nicht zu MWefteuropa zählt. 
2* 
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dehnung zu. Das Weizenland erreichte im Jahre 1893 (mit 2044) feine 
größte Ausdehnung, das Roggenland 1894 (mit 6045), das Gerftenland 
1891 (mit 1807), das Haferland 1891 (mit 4155 Tauſend ha). Von 
dem bezeichneten Zeitpunfte an bis 1897 wird die Anbaufläche bei Weizen 
beftändig, bei den andern Fruchtarten nicht ohne Schwankungen reduziert. 
In den Jahren 1898—1899 nimmt das Weizenland wieder zu und 
erreicht eine Ausdehnung von 2016500 ha, während die Roggenanbaus= 
flähe auf 5871100 ha zurüdgeht, Gerfte und Hafer den alten Stand 
mit 1665000 bezw. 3999500 ha behaupten. 

In Ofterreih wuchſen die Anbauflähen für Weizen, Roggen, 
Mais bis Ende der achtziger, für Gerfte und Hafer bis in die Mitte der 
neunziger Jahre. Seither nahmen die Getreideanbauflädhen mehr oder 
minder ab, hatten aber 1898 noch immer eine größere Ausdehnung ala 
zu Ende der fiebziger und zu Anfang der adtziger Jahre. Ungarn 
zeigt feit 1870 für Weizen und Mais eine ſtark wachjende Tendenz, für 
Roggen, Gerfte und Hafer in den lebten Dezennien umgefehrt eine Be— 
Ihränfung der Fläche. Mit 1898 begann für alle Fruchtarten wieder 
ein nicht unbeträchtlicher Aufſchwung. 

In der Schweiz fcheint zwifchen 1888 und 1895 eine Reduktion 
der Anbaufläden erfolgt zu fein. 

Dänemark dehnte das Roggen» und Haferland aus, während das 
Weizen» und Buchmweizenland jeit 1876, das Gerftenland ſeit 1881 an 
Ausdehnung abnahm. 

In Shmweden trat nur vorübergehend für Gerfte (1893, 1894) 
ein Rebultion ein; im übrigen nahmen bier die Anbauflächen für alle 
Getreidearten zu. Norwegen meilt bloß für Haferland eine Ausdehnung, 
fonft Reduktion der Fläche auf. 

In Frankreich behauptete das MWeizenland mit einigen Schwankungen 
die alte Ausdehnung (1898 faft jo groß wie 1876). Das Haferland nahm 
bis 1891 zu, dann zeitweilig ab, um in lebter Zeit wieder zu wachſen. 
Eine beftändige Verkleinerung erlitten dagegen ſeit den fiebziger Jahren die 
Anbauflähen von Roggen, Gerfte, Halbfrucht, Mais und Buchweizen. 

In Großbritannien und Irland fand vom Durdichnitte der 
Jahre 1867 —1872 bis zu jenem von 1893—1897 eine Reduktion der 
Aderlandflähe von 17,79 auf 14,04 Millionen Acres ftatt; das Gras— 
und Kleeland erweiterte ſich gleichzeitig von 28,3 auf 33,8, die Holzungs- 
flähen von 0,8 auf 3,0 Millionen Acres. 
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Auch Belgien zeigt in der Zeit von 1866—1895 eine ſehr be— 
trächtfihe Verminderung der Anbauflähen. Nur das Haferland gewann 
an Ausdehnung. 

In den Niederlanden nahm das Haferland bejtändig zu, neuer= 
ding aud das Roggenland, während bei den übrigen Fruchtgattungen 
eine Reduktion eintrat. 

Die dem Getreideanbau entzogenen Flächen wurden teilweije zum 
Kartoffelanbau oder für Wiefe und Wald, wie in England, oder aud, 
wie namentlich in Belgien, für Jnduftrie und Yutterpflanzen verwandt. 
In Deutjhland wuchſen die Anbauflähen für Kartoffel in der Zeit 
von 1889— 1899 von 2918 auf 3132, für Klee von 1812 auf 1825, 
für Luzerne von 194 auf 224 Taufend ha. Das MWiefenland dehnte 
fh zwijchen 1889—1898 von 5909337 ha unter Schwankungen auf 
5915475 ha aus und ging dann 1899 auf 5887572 ha zurüd: Auch 
in Oſterreich find die Anbauflächen für Kartoffel, Hülfenfrüchte, Zuder- 
und Futterrüben erheblih gewachſen; bei feßteren trat jeit 1895 eine Ber: 
minderung ein. 

Singen die Anbauflähen für Getreide in Weſteuropa mehr oder 
minder zurüd, jo zeigen dagegen die Exnteergebniffe in den meiften Staaten 
eine anhaltende Steigerung des relativen Ertrages, jo zwar, 
dab vielfach der Rüdgang der Anbauflächen durch die Ertrag&vermehrung 
ganz oder zum Zeil ausgeglichen wurde. 

Überbliden wir die Ernteergebnifje aller wefteuropäiichen Staaten zu— 
gleih, jo finden wir nur bei Gerfte eine nicht jehr bedeutende Minder: 
produktion, jonft überall Produftionsvermehrung. Weizen und Roggen 
zufammen zeigen in dem Jahrfünft 1893—1897 gegenüber 1883—1887 
eine Zunahme von 31,5 Millionen Meterzentner oder 8,7%. Die Zus 
nahme des Jahres 1898 ift gegen den Beginn der achtziger Jahre noch 
größer. Die Haferproduftion vermehrte fih um 12 Millionen Meter: 
zentner oder um 7,6 %/,. 

Die Ernteftatijtif der einzelnen Staaten ergiebt natürlih wiederum 
ein jehr verſchiedenes Bild. Großbritannien meift in den Haupt: 
lörnergattungen einen Produftionsrüdgang auf; ebenfo die Nieder- 
lande, Dänemark und Norwegen, aud die Schweiz und Italien 
für Weizen und Gerfte, wenn aud nicht im Verhältnis der Verminderung 
der Anbaufläden. Die Haferproduftion dagegen nahm in jenen ſechs 
Ländern zu, teilmeife (in Italien nicht) auch die Roggenprodultion, 
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In Deutfchland wurden geerntet: 









im Jahresdurchſchnitte, 























refp. im Jahre Roggen Gerſte | Oele | —2 
1878—1882 . .. | 23,69 | 58,55 21,72 | 483,60 4,61 
1893—1897 j | 29,47 | 70,59 | 22,70 | 47,11 3,79 

1896 . ...2...180,08 72,32 | 23,17 | 49,68 3,23 

1897 ° ... 0. | 29.18 | 69,33 22,42 | 4841 | 3,47 

1898... . | 823,93 |, 75,33 25,14 | 57,81 | 425 
nad) neuer Methode erhobene Daten: 

1899 °.. .... | 88,47 | 86,76 | 29,84 | 68,83 | 4,76 


| 


Auch Öfterreih und Frankreich erlebten in den legten Dezennien 
des vorigen Jahrhunderts eine beträchtliche Steigerung des relativen Er— 
trages. Selbft für Belgien ließ fi, troß des Rüdganges der Getreide- 
anbauflähen, eine Broduftionsvermehrung feftftellen. Ganz außerordentlich 
aber geftaltete fih, wenn aud mit Schwanfungen, die Ertragsfteigerung 
bei Ungarn. 

Stärfer als die Vermehrung der Nahrungsmittel war in Welteuropa 
jeit Beginn der jechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts die Bevölferungs- 
zunahme. Auch in den Ländern mit rüdgängiger Getreideproduftion 
(Großbritannien, Niederlande, Dänemark, Norwegen) fand feine Reduktion, 
jondern ein Zunahme der Bevölkerung ftatt. In Deutjhland ftieg 
die Volkszunahme bereit3 1855—1860 auf 9 pro Taufend, behauptete 
während der Zeit von 1865—1870 (troß der Kriege von 1866 und 
1870) die Höhe von 6 pro Taujend, und gewann dann wieder bon 
1885—1895 eine Höhe von 11 pro Taufend. In den Jahren 1895 
bi8 1900 betrug die Volksvermehrung in Deutichland 4,1 Millionen, 
durhfchnittlih mit einem Zuwachs für jedes Jahr von 800 000 Menſchen. 
In Öfterreich erhob ſich die Volksvermehrung in den fechziger Jahren 
auf etwa 9 pro Tauſend und behielt die Höhe von fat 8 pro Tauſend 
bis in die neunziger Jahre. 

Ein Gefamtbild von der Volkszunahme in Wefteuropa bieten die Zu« 
jammenftellungen Sundbärgs! (mobei Weſteuropa mit der oben er— 
wähnten, von Sundbärg feitgehaltenen Beſchränkung verftanden wird). 





ı Bol. Statistisk Tidskrift 1893, 3. Heft. — Das Getreide im Weltverfehr 
S. 11. 
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Voltszunahme pro Jahr 














| 
Bevölferung, —ñ— —— — 
— —— Tauſend EIERN — Zauſend Bewohner | in > 
1800 1848. 1, — | _ 
1810 128 740 1801-1810, 6828 5,0 
1820 137659 | 1811-1820 892 67 
1830 | 151118 | 1821-1890 | 1845 9,4 
1840 | 161404 | 1831-1840 | 1029 | 6,6 
1850 170950 | 1841—1850 955 5,7 
1860 180715 | 1851—1860 705,6 
1870 | 192290 | 1861-1870 | 1158 6,2 
1850 | 206318 | 1871-1880 | 148 | 71 
1890 | 220308 | 1881-1890 | 1898 | 66 
1897 232787 | 1891-1897 | 1738 | 7,5 


Vergleiht man die Volkszunahme in Wefteuropa mit den dortigen 
Produftionsverhältniffen, jo muß es fcheinen, als ob das Malthusſche 
Geſetz der Bevölkerungsentwicklung — daß die Bevölkerung ftet3 beftrebt 
ſei, fih nah Maßgabe der vorhandenen Nahrungsmittel zu vermehren — 
jeit den fechziger Jahren für Weſteuropa feine Geltung verloren habe. 
Der Grund und die Erklärung diefer Erſcheinung liegt darin, daß bie 
Entwidlung bier mehr oder minder — und verjhieden in den einzelnen 
Gebieten — einen mehr Hädtijhen und induftriellen Charakter 
angenommen hat. 

Das aber führt fi hinwiederum, zum großen Zeil, auf die moderne 
Umgeftaltung der Verkehrsmittel zurüd. Hierdurch mwurde es 
möglich, die zur Erhaltung der wachſenden Vollsmenge nötigen Nahrungs» 
mittel eventuell aus der Ferne herbeizufhaffen und gegen Fabrikate der 
inländiihen Induftrie zu vertaufhen. „Wie au zu Zeiten Malthus'“, 
heißt es in der vom f. k. öfterreihiihen Aderbau-Minifterium heraus- 
gegebenen Scrift!, „ein ſtädtiſcher Bezirk feine Volkszahl ohne Rüdficht 
auf die jelbft produzierten Nahrungsmittel vermehrte, weil ihm die Nach— 
barſchaft den Bedarf lieferte, fo entwidelt fi) Heutzutage ganz Wefteuropa. 
Mit einer in der Geſchichte der Menjchheit bisher umerhörten Kraft Hat 
bier eben der Verkehr eingegriffen, deſſen Umgeftaltung zwar in den 
dreißiger Jahren begann, damals aber nur lokalen Charakter hatte und 
erit in den jechziger Jahren und fpäter feine enorme internationale Be— 


ı Das Getreide im MWeltverfehr ©. 13. 
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deutung gewann. Der Bau von Eifenbahnlinien, die Ausgeſtaltung des 
Eiſenbahnnetzes, die Anlage von Schiffahrtskanälen, der Bau der mäch— 
tigen Ozeandampfer, die raſche Vermehrung der Handeläflotte, alle die 
techniſchen und fonftigen Hilfsmittel zur Hebung und Erleichterung des 
Verkehrs Haben nit nur die auf Erden möglichen Diftanzen, fondern 
auch die Laſt der Maffengüter zu Nebenſachen herabgedrüdt, gewiffermaßen 
Raum und Gewicht überwunden. Dadurd find die entfernteften Winfel 
der Erde mit ihren Produkten ebenjo vor die Thore Wefteuropas ge— 
Ihoben, wie vor 100 Jahren Frachtwagen und Segelboote die Nachbar: 
gebiete mit ihren Erzeugniffen vor die Thore der Hauptftadt rüdten.” 
Geradezu erftaunlih ift die Schnelligkeit, mit welder bie Entwidlung der 
Verkehrsmittel erfolgte. Die Eifenbahnlinien, welche im Jahre 1830 erit 332 km 
auf ber ganzen Erde betrugen, wuchſen bis 1845 auf 16690 km an. 1860 hatten 
fie eine Länge von 106886, 1870 von 221980, 1880 von 367 687 und 1890 von 
618 724 km. 1896 waren auf der ganzen Erde 715000 kın im Betrieb; 257203 km 
in Europa, 294088 km in ben Vereinigten Staaten von Amerifa. In Europa 
famen auf je 1000 qkm 26, in ben Bereinigten Staaten 38 km Eijenbahnlinien !. 


Gleichzeitig entwicelte fi) die Handelaflotte der Erbe in großartigfter Weife. 
Bei allen Handelsmarinen ber Erbe betrug ber Gejamtnettotonnengehalt 












| der Dampfer und | die berechnete Tragfähigkeit 
Segler zufammen | der Dampfer und Gegler 


ber Dampfer 
auſend t 


im Jahre ber en 








1820 | 6 3166 sa | 3 184 
1840 97 4556 | 4653 | 4 847 
1860 765 10712 ı 147 13.006 
1836 7637 11 787 19 424 34 699 
188 | 12073 709 | 19122 43 268 


Nah dem Germanifchen Lloyd wurde für das Jahr 1899 die Zahl der Handels 
ihiffe auf 14 725 Dampfidiffe und 29 844 Segler berechnet. In den „Überfichten 
ber Weltwirtichaft”, von Juraſchek herausgegeben, wird bie Leiftung ber Handels— 
flotte der 38 wichtigften Staaten der Erbe für 1892 mit 365 Millionen t an— 
gegeben, 1872 betrug fie erft 137 Millionen t. Die Leiftung jämtlider Eifen- 
bahnen wirb für 1892 mit 1945 Gütertonnen berechnet. 


Mit dem überaus raſchen Wachstum der Verkehrsmittel war eine 
ebenjo außerordentlihe Herabjegung der Frachtſätze für Getreide 
verbunden. Barter? zufolge galt im alten Frachtverkehr auf den Land» 
ftraßen der Sab von 55—70, auf den Kanälen der Sak von 14 bis 


ı Das Getreide im Weltverfehr ©. 13 f. 
? Journal of statistical Society 1866, Dezemberheft ©. 563; vgl. Das Ge- 
treide im MWeltverfehr ©. 101. 
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22 Gents pro Tonne und Kilometer. Die Eifenbahnen aber haben fofort 
für etwa 40°/, der vordem auf den Stanälen geforderten Säge die Ver- 
fradtung durchgeführt. Speziell im Verkehr mit Amerifa verminderten 
fh die Frachtſätze während der legten Dezennien im raſcheſten Tempo. 
Die Frachtrate Nem Mort— Liverpool fiel während der Zeit von 1868 bis 
1888 von 14,4 auf 5,3 Gent3 für einen Buſhel Weizen, in der gleichen 
Zeit die Eijenbahnfradht Chicago New York von 42 auf 141/, Cents 
pro Buſhel Weizen. 1894 erreichte die Frachtrate New Yort— Liverpool 
ihren Tiefpunkt mit weniger als 4 Cents, die Eifenbahnfradhtrate Chi— 
cago— New York 1898 mit 111/, Cents. Jm direkten Verlehr entwidelten 
fih die Frachtſätze ähnlich; auf der Linie Chicago—Liverpool ſank der 
Saß für 100 Pfund Getreide in der Zeit von 1880—1898 von 49,2 
auf 34,3 Cents, und auf der Linie St. Louis-—New Orleans— Liverpool 
für einen Bufhel Weizen in der Periode von 1882—1898 von 222/; auf 
14,2 Gent3 herab. Einem Report to the board of trade on the 
relation of wages in certain industries to the cost of production 
zufolge ging der Frachtſatz für eine Tonne Getreide von San Francisco 
nah Liverpool oder Habre in der Zeit von 1880—1890 von 78 Francs 
10 Centimes auf 46 Francs 85 Gentimes zurüd. — Auf der Strede 
New York — Amfterdam ferner ſank während der Jahre 1881—1886 die 
Fracht um 18 Mark. Die Eröffnung des Suezkanals bewirkte angeblid) 
eine Ermäßigung des Transports von Bombay oder Kalkutta nad Liver— 
pool um 50 9%, — Auh in Rußland erfirebte die Reform des Eifen- 
bahntarifwejens von 1889 die Eröffnung der entferntejten Gebiete für den 
Weltmarkt. Nach der Tarifrevifion von 1897 ift die abjolute Höhe der 
Frachtkoſten in Rußland nicht viel größer als in den Vereinigten Staaten, 
und jo gering, daß fogar Heu im geprekten Zuftande aus MWeftjibirien 
auf die europäiihen Märkte gelangen fann. 

Aber nicht nur die Frachtſätze wurden bedeutend reduziert, auch nod) 
andere Elemente der Transportſpeſen verminderten ih. Man denke nur 
3. B. an die diesbezügliche Bedeutung der amerikanischen Getreidejpeicher, 
welche zugleich als Aufbewahrungs- und als Sortierungd- und Umlade— 
ftellen dienen. Dieje jogen. „Silofpeider“, grain-elevators, finden fid 
faft bei fämtlihen Schiffahrts- und Eifenbahnftationen und in den Aus- 
fuhrhäfen. Die Einrihtung der Elevatoren ermöglicht eine ſehr ſchnelle 
Abmwidlung des Verkehrs. Große, von den verjchiedenften Farmern ein- 
gelaufte oder eingelagerte Getreidemengen werden hier nad „Graden“ 
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fortiert („Getreidegradierung“) und dann nad) den aljo feftgeftellten Boni- 
tät3flafien zufammengeworfen. Die jogen. Trodenflüjfigteit, melde das 
Getreide mit andern Mafjengütern, wie 3. B. Kohle, teilt, erleichtert jehr 
jeine Behandlung als Handelägut; e& kann in großen Mengen zujammen- 
geihüttet, ohne Subftanzveränderung und Wertverminderung beliebig ges 
teilt werden, jede Körperform annehmen u. ſ. w. Da diejelbe Eigen- 
haft das Getreide befähigt, ohne Verpadung dur eigene Schwerkraft 
fortzugleiten, jo vollzieht fih die Entleerung der Elevatoren äußerft ein- 
fah und raſch. Aus den verjchiedenen, für die einzelnen Getreidejorten 
beftimmten ſchachtartigen, nad unten ſpitz zulaufenden Käſten fließt die 
Frucht nah Öffnung eines Schiebers am Boden und mittel$ einer ver— 
ftellbaren Röhre in die bereitftehenden Schiffe und Eifenbahnwaggons. 
Die gewaltigen Dampfer der Red Star-Linie aus Antwerpen ſollen auf 
diefe Weife von dem Girard point Elevator bei Philadelphia in 31/g 
Stunden fertig beladen werden. Durch automatifhe Wagen wird gleich 
zeitig das Gewicht des Getreides genau feftgeftellt. 

Die Folge al diefer Verkehrserleichterungen ift, daß große Getreide 
maſſen aus den transatlantiihen Gebieten mit einem verhältnismäßig ge 
ringen Aufſchlag auf die Produftionstoften nad Europa überführt werden 
fönnen. Auch in Rußland ift es, wie bereit angedeutet, durch das neuere 
Tarifſyſtem ermöglicht, aus den entfernteften Gebieten des Reiches Getreide 
billiger nah Wefteuropa zu liefern, als nad) manden von den großen 
Verkehrsſtraßen abjeit$ liegenden Gouvernements des eigenen Landes. 
Während aljo in früheren Zeiten die Entfernung als joldhe die etwa 
günftigeren Produftionsverhältniffe jener Gebiete nicht für weiter entlegene 
Länder zur Geltung kommen ließ, fönnen heute Ofteuropa und Amerika 
bei geringen Zufuhrkoſten der weſteuropäiſchen Landwirtichaft in deren 
eigener Heimat als mädtige, ja als übermädtige Konkurrenten gegen- 
übertreten. 

Beachtet man den entjheidenden Einfluß, welden die Produktions: 
foften auf die Geftaltung der Preife ausüben, erwägt man, daß — von 
allem andern abgejehen — dieſe Produftionsfoften „für den ruffiichen, 
faum der Leibeigenſchaft entwachſenen Bauer, den im Raubbau fein Land 
ausbeutenden amerikaniſchen Farmer, den anſpruchsloſen Inder“ ! notwendig 
geringer find als für den englifchen Farmer, den franzöfifchen und deutjchen 
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Bauer, jo kann fein Zweifel mehr obmalten über die äußerft ſchwierige Lage 
der weſteuropäiſchen Landwirtihaft. Mögen immerhin die fruchtbaren Ge- 
biete im Innern Rußlands, in Indien, in Nordamerika und Argentinien als 
am meiſten abgelegene Länder die größten Frachtloſten haben und injofern 
relativ unter ungünftigen Verhältniffen produzieren. Aber das beichränft 
die Macht ihrer Konkurrenz nur in geringftem Umfange. Denn „ob— 
ſchon die Zufuhrkoften aus dieſen Gebieten relativ die größten find, fo 
nd fie doch an und für fich jeher gering, während die Geftehungstoften 
diefer Gebiete jehr gering und die Aderbauflähen enorm ausgedehnt find. 
Früher wurden die unter den ungünftigften Berhältniffen produzierenden 
Länder gerade nur zur Dedung des reftlihen Bedarfs herangezogen; jet 
find diefe Gebiete im ftande, ohne bejonderd große Koftenerhöhung den 
ganzen Weltmarftbedarf zu beftreiten. Daher haben jene Länder in der 
früheren Zeit den Preis nicht fo niedrig zu halten vermocht mie diefe Ge- 
biete. Früher waren jene unter den unglnftigften Verhältnifien produ- 
jierenden Länder in einer prefären Lage, da eine reihlide Ernte ihr Pro- 
duft entbehrlih machen, die Preife unter den Betrag der Summe ihrer 
Zufuhr» und Produftionskoften drüden konnte; jetzt find in ähnlicher Lage 
die unter relativ günftigen Verhältniffen produzierenden, den Konſumenten 
näher gelegenen Zänder, weil die minimalen Frachtkoſten nur eine geringe 
Marge bieten, die leicht von ihren größeren Geftehungskoften überjchritten 
wird, und weil ihr größeres oder geringeres Ernteergebnis gegenüber der 
Mafienproduttion jener Länder faum mehr ins Gewicht fällt.“ 1 

Wenn alfo auch Heute die Produftionsverhältniffe derjenigen Gebiete, 
die unter weniger günftigen Verhältniffen produzieren, aber doch noch zur 
Dedung des Bedarfs herangezogen werden müffen, die eine Grundlage für 
die Getreidepreisbildung darftellen, fo genügt doch bei den gegenwärtigen 
Verfehrsverhältniffen auch die größte Entfernung von dem Wohnorte der 
Konjumenten nicht mehr, um die fremden Länder ald Gebiete erjcheinen zu 
laffen, die im Verhältnis zu der inländifhen Produktion eines Staates 
unter ſchlechthin ungünftigeren Verhältniffen produzieren. Die ungeheueren 
Duantitäten des Fernangebotes beherrichen den Markt und die Getreide: 
preisbildung, und es ift die maturgemäße Folge des Übergangs zur Welt 
wirtihaft, daß der Preis des Getreides in viel geringerem Make von den 
Produktionsverhältniffen des einzelnen Landes abhängt. Man redet fait 








I Das Getreide im Weltverfehr ©. 105. 


28 Weltwirtſchaftliche Tendenzen und volfswirtiaftliche Politik. 


nur noch von Weltproduftion und MWeltmarktpreis, wobei die beionderen 
Verhältniffe der einzelnen Bollswirtihaft nahezu gänzlid der Beachtung 
entrüdt find. 

Soll aber diejer Geltaltung der Dinge gegenüber der Staat mit ver— 
ichräntten Armen daftehen? Soll er in den Ruf einftimmen: 90 0%, 
der Landwirte find doch verloren, fie mögen aljo zu Grunde gehen? Ber- 
langt das nicht die madtvolle weltwirtihaftlide Entwidlung der lebten 
Dezennien? 

Das Wort „Weltwirtſchaft“ Hat allerdings für mande Ohren einen 
geradezu bezaubernden Klang. Wedt es ja doch die Vorftellung einer all- 
gemeinen Verbrüderung der Menjchheit, wo die blutigen Kriege zwiſchen 
Raſſen und Stämmen dem ftillen, ftummen Kampf wetteifernder Konkurrenz 
gewwihen find, wo das eine Volk mit feinem Überfluß den Mangel des 
andern ergänzt, wo die gemwaltigjten Entfernungen durd eine geradezu 
wunderbare Entwidlung des Verkehrs als überwunden erjcheinen. Frei— 
{ih wird das lieblihe Bild de3 Friedens durch jene immer zahlreicheren, 
mit der Handeläflotte die Meere durchfahrenden Kriegsſchiffe einigermaßen 
geftört. Sie erinnern daran, daß wenigftens vorläufig noch im internatios 
nalen Verfehre ftatt der Waren zumeilen wohl aud Bomben und Granaten 
ausgetaufcht werden. Aber das find ja nur Ausnahmezuftände Das 
Normale, Dauernde ift der Friede, gejtärkt und befeftigt durch die inniger 
verfnüpften mechjelfeitigen Intereffen der Produktion und des Handels. 
MWird man da nicht geradezu gezwungen, in der modernen Berfehrsentwid- 
lung und in der dadurch bewirkten Annäherung der Nationen einen er» 
freulihen ortfchritt anzuerkennen? Ganz gewiß! Und eben darum be 
fämpfen wir feinegwegs die mweltwirtichaftliche Idee als ſolche, jondern 
lediglich die ertreme Ausprägung und Geftaltung derjelben, die in der 
Meltwirtihaft gewiſſermaßen einen Selbftzwed erblidt, unter der Flagge 
des abjoluten Freihandel3 das Heil der Völker erftrebt und erwartet. Für 
uns ift die MWeltwirtfhaft oder der MWeltverfehr nur Mittel zum Zweck, 
jomweit ein wirkliches Gut, ein praktiſches deal, als dabei den Zielen 
und Bedürfniffen der nationalen Volkswirtſchaft alljeitig Rechnung ge 
tragen wird, 

Bon diejem Standpunkte aus begreift ſich die Bedeutung und Trag- 
weite der Frage, wie weit fih ein einzelnes Volt den weltwirticaft- 
lihen Tendenzen hingeben und wie meit es fich gegen jchädigende Wir- 
fungen derjelben ſchützen ſoll, begreift ſich insbeſondere die gegenwärtig für 
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Deutihland hochbedeutſame Frage nah dem Make des Zollſchutzes, 
welcher heute unferer Landwirtſchaft gegenüber der internationalen Kon— 
furrenz zugebilligt werden muß. 

Aber muß nicht jeder Verſuch einer Einſchränkung der weltwirt- 
ſchoftlichen Entwidlung angeſichts der thatſächlichen Verhältnifie von vorn— 
herein ala völlig ausſichtslos erjcheinen ? Keineswegs! Eine „Tendenz“ 
ift fein Naturgeſetz. Die tief- und weitgreifende Verjchiedenheit des Ein- 
Huffes der meltwirtihaftliben „Tendenzen“ auf die Produftionsverhält- 
niffe der verſchiedenen weſteuropäiſchen Länder, mie fie oben dargelegt 
wurde, zeigt zur Genüge, daß die Eigenart des einzelnen Yandes der all- 
gemeinen Tendenz gegenüber in nicht unbedeutendem Maße zur Geltung 
fommen fann. Insbeſondere beweilen die von uns angeführten Zahlen, 
daß die deutſche Landwirtichaft im meiteften Umfange troß der aus— 
ländifhen Konkurrenz am Körnerbau feftgehalten, und daß fie fidh redlich 
bemüht hat, den fleigenden Anjprücen der wachſenden Bevölferung dur 
intenfivere Produktion nad Kräften zu genügen. Auf die Dauer freilich) 
wird fie fih nur dann behaupten können, wenn ihr lohnender Abſatz im 
Inlande gefichert ift. Was aber die diesbezüglichen möglihen Wirkungen 
von Getreidezöllen betrifft, jo bietet Frankreich ein lehrreiches Beijpiel 1. 
Zur felben Zeit (1894), als Deutichland den Einfuhrzol auf Brotgetreide 
von 5 Mark auf 3.50 Mark, den Zol auf Mehl von 10.50 Markt auf 
7.30 Mark herabjegte, erhöhte Franfreih den Zoll auf Weizen von 
> Franc auf 7 Franc! und den Mehljoll von 8—12 Francs auf 
11—16 Frances. Die Folge war für Frankreich eine Verminderung, 
für Deutihland eine Vermehrung der Einfuhr. In den ſechs Jahren von 
1888— 1893 Hatte Frankreichs Meizeneinfuhr 8180256 t betragen; 
fie fant in den fehs Jahren von 1895—1900 um nahezu 60 0%), 
herab bis auf 3346272 t. Die Einfuhr von Meizenmehl verminderte 
ih in dem gleihen Zeitraum von 222753 auf 153321 t. Die Ab: 
nahme der Einfuhr wäre wohl noch größer geweſen, wenn die jchlechte 
Ernte des Jahres 1897 nicht eine zeitweilige Befeitigung bezw. Ermäßigung 
des Zolles und die ausnahmsweiſe ftarfe Weizeneinfuhr von 1505000 t 
nötig gemacht hätte. Bergleiht man die deutſche Einfuhr mit der fran= 
zöfifhen in denjelben Zeitabjchnitten, fo zeigt fih ganz deutlich die Ein- 
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wirkung der deutſchen Zollermäßigung und der franzöfiihen Zollerhöhung. 
Die durhihnittlihe Jahreseinfuhr von Weizen zum Verbrauch im In— 
lande betrug 


1888— 1893 1895-— 1900 
in Deutfhland. . . 739040 t 1385429 t 
in Sranfreid . . . 18363376 t 557 712 t. 


Ähnlich wuchs die deutihe Mehleinfuhr von jährlih 17776 t im Durdh« 
Ichnitt der Jahre 1883—1893 auf jährlid 38264 t im Durchſchnitt 
der Jahre 1895— 1900. Gleichzeitig verminderte fih die Einfuhr von 
Weizenmehl in Frankreich von 37125 auf 25553. Das it doch ein 
Harer Beweis dafür, daß man fi der weltwirtſchaftlichen „Tendenzen“ 
bezw. der fremden Einfuhr durh Zolihug ganz wohl erwehren kann, 
und zwar ohne daß die für die Ernährung des Volkes erforderliche Ge- 
treidemenge dem Lande vorenthalten oder zu „unerſchwinglichen“ Preifen 
vermittelt würde, 

Es bleibt die Frage, ob die Abwehr einer übermädtigen ofteuropäijchen 
und überjeeiihen Konkurrenz für Deutſchland plaßgreifen muß. Das aber 
wird niemand mit Recht beftreiten können, der bei aller Berüdiichtigung 
der weltwirtſchaftlichen Entwidlung dennoh an dem Ideal einer nad 
Möglichkeit jelbftändigen nationalen Volkswirtſchaft feſthält und in der Er- 
haltung des einheimiſchen Bauernftandes eine unabmweisbare Yorderung 
jener allgemeinen nationalen Wohlfahrt erblidt, die Ziel und Norm aller 
und jeder Wirtihaftspolitit ift und bleiben muß. Wir teilen allerdings 
nicht die Anficht derer, die den Zollihuß als das einzige oder auch als 
da3 hauptſächlichſte Mittel zur Rettung und Erhaltung der Landwirtichaft 
anfehen; wir bringen ebenfalls dem Sabe Roſchers! volles Verftändnis 
entgegen: „Wollte man durch einen bfeibenden oder zu hohen Schuß 
auch die wirklich überſchuldeten u. ſ. w. künſtlich erhalten, jo wäre das 
ähnlich, als wenn man die Lüden einer Tiſchgeſellſchaft durch koſtſpielig 
einbaljamierte und geſchmückte Leihen ausfüllte.“ Allein daß für die Gegen- 
wart und die nächſte Zukunft der Zolihug gegenüber der Auslands— 
fonfurrenz notwendig ift, dab er die deutſche Landwirtſchaft im weiteften 
Umfange befähigen wird, ſich zu behaupten und die erforderlihen und 
möglichen Betriebsverbefjerungen einzuführen, dafür bürgt nicht nur das 
Urteil einer Reihe der Hervorragendften Nationalölonomen, jondern vor allem 


ı Nationalölonomif des Aderbaus. $ 161, Anm. 5. 
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da3 Zeugnis der praftiihen Landwirte jelbft, die keineswegs bon einem 
rüdfichtslojfen und gänzlid verblendeten Egoismus ſich leiten laffen und 
jedenfalls am beiten ihre Lage und die Hilfsmittel zu ermefjen im 
ftande find. 

Wie lange ein Zollihuß nötig fein wird, das hängt von den wech— 
jelnden Berhältniffen ab. Der Zoll ift injofern eine hiſtoriſche Kategorie, 
weder in feinem Beftande noch in jeiner Höhe eine dauernde, unver— 
änderlihe Einrichtung. Auch er Hat nur Beredhtigung als Mittel zum 
Zwed, und zwar ift hier der Zweck die Erhaltung, nidt die Be- 
reiherung der Landwirtihaft auf Koften der übrigen Bevölkerung. Daß 
jpäterhin Veränderungen in den Konfurrenzverhältniffen eintreten können, 
liegt auf der Hand!. Mögen z. B. in Ofteuropa immerhin noch große 
Zandftreden dem Anbau offen und überdies Steigerungen der Ernte 
ergebnifje dur intenfivere Kultur in Ausficht Ätehen, jo darf anderjeits 
nit der fleigende Inlandsbedarf jener Gebiete bei wachſender Volfszahl 
und erhöhter Lebenshaltung überjehen, nicht vergefjen werden, daß die 
Berbeflerung der Straßen, der Ausbau des Eifenbahnneges ebenfojehr eine 
gleihmäßigere Verteilung der Ernteerträge im Inlande als den Abjat; nad) 
dem Auslande zu fördern im ftande ift. Für Argentinien ferner ift es 
keineswegs mit Sicherheit feitgeftellt, wie viel von feinem auf 96 000000 ha 
geihägten anbaufähigen Boden in der That wertvoller, produftiver Boden, 
ipeziell Weizenland ift; dazu fommt, daß nod auf lange Zeit die Heine 
Volkszahl des Landes der Produktiongausdehnung im Wege ftehen und 
die erforderlihen Anlagelapitalien nit in unbegrenztem Maße vom Aus» 
lande bezogen werden können. — Auch in Nordamerika fann die Aus» 
dehnung der Anbauflähen nit in gleicher Weiſe fortjchreiten wie bis— 
her; bei der Art der Bodenbeftellung ift ein allgemeinerer Rüdgang des 
relativen Ertrages zu erwarten; die Geftehungstoften werden ſich allmählich) 
in den Gebieten, wo fie jet noch niedrig find, erhöhen müfjen. Es ift 
haratteriftiich, daß das ftatiftiihe Amt der Vereinigten Staaten jeit mehr 
als zehn Fahren die Einſchränkung der Weizenproduftion empfiehlt, und 
daß der Bericht des Agrifulturamtes für Kalifornien vom Jahre 1895 die 
Erzeugung von Weizen als Hauptproduft für die Ausfuhr ohne weiteres 
eine Induſtrie der Bergangenheit nennt. — In Indien wird bon der 
eigenen "Bevölkerung oft faft die ganze Weizenproduftion in Anſpruch ge 
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nommen. Überdies ift hier eine bedeutende Ausdehnung des Weizenlandes 
nicht möglid und mwegen der für Weizenbau erforderlihen Bewäſſerungs— 
anlagen allzu Eoftipielig. 

Es mögen aljo in diefen Ländern, aud in Uruguay, Stanada u. |. w., 
im weiteren Verlaufe Änderungen eintreten, welche auf die Lage der weſt— 
europäiihen Landwirtſchaft günftig zurüdwirfen werden. Die Wirtihafts- 
und Handelspolitif aber hat in ihren jetzt zu ergreifenden Maßregeln ihr 
Augenmerk vor allem auf die Berhältniffe und Bedürfniffe der Gegen- 
wart zu richten und daher vorderhand dur einen ausreihenden 
Zoll die Landwirtſchaft in ihrem Beltande zu ſchützen. Wenn man dem— 
gegenüber auf eine eventuelle Schädigung der Erportinduftrie auf dem 
Meltmarkte Hinmweilt, jo antworten wir mit Budhenberger!: „Diefe 
Einwendung ift beadhtenswert, aber an fih nicht von ausfdhlag- 
gebender Bedeutung, da das Produftionsinterefje der Landwirtichaft 
und die Erhaltung der lekteren in leiftungsfähigem Zuftande ebenjo 
ſchwer wiegt als dasjenige der für die Ausfuhr arbeitenden Induſtrie— 
zweige; aber fie mag allerdings eine Mahnung fein, den ſchutzzöllneriſchen 
Bogen nicht zu ftraff zu fpannen, weil ein Rüdgang der Erport- 
induftrien infolge Verjchlehterung ihrer Konkurrenzbedingungen auf dem 
Weltmarkt und die dadurd bedingte Konjumabnahme weiter Arbeiter- 
freife der landwirtfhaftlihen Produktion felber den größten Schaden zu— 
fügen müßte.“ 

Mir haben unſerſeits das feſte Vertrauen zur deutfhen Landwirt: 
Ihaft, dab fie bei den jchwebenden Tragen mit der größten Entſchieden— 
heit in Vertretung ihrer berechtigten Interefien ein gleiches Maß ruhiger 
Befonnenheit und billiger Rüdfihtsnahme auf die Intereffen an— 
derer Stände verbinden werde. 


! Agrarwefen und Agrarpolitit II (Leipzig 1893), ©. 605. 
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Chinas alte Kultur 
im Lichte der jüngften Funde und Forſchungen. 


Das Bölferleben ift ein ewig flutender Hiftoriicher Prozeß des Werdens 
und Vergehens. Daß China darin einen ganz einzigartigen Plab ein- 
nimmt, wird ihm niemand beftreiten wollen. Aus dem Dunkel einer 
Vergangenheit, die fich zeitlih noch mit den uralten Reihen am Nil und 
am Euphrat berührt, ragt e& in die lebendige Gegenwart hinüber, aber 
niht als eine Ruine, wie die Reihe eines Pharao und eines Aſſur— 
banipal, ſondern als ein gejchlofjenes Volkstum. Ja jelbft als politisches 
Gemeinwejen fühlt ſich China nod jo feit begründet, daß es mit frevel- 
haftem Mut e& wagen durfte, dem Abendland den Fehdehandſchuh Hin- 
jumerfen. 

Wie aber fteht e8 um die Errungenihaften, die dem chineſiſchen 
Bolfe auf ureigenem Boden erwachſen jein jollen innerhalb des mehr- 
taufendjährigen Entwidlungsprozefjes? Iſt der Stolz, der jo jpröde die 
Kultur des Abendlandes ablehnt, mwirklih in dem Anſpruch begründet, 
daß es einzig und allein die eigenften Kräfte des geiftigen und mirt- 
Ihaftlichen Lebens find, durch die es feine höchſten Erfolge erzielte? 

Nichts trifft weniger zu. Ein Rundgang durch Chinas Glanzepodhe 
feines Schaffens ruft ganz andere Eindrüde wad). 

Wir haben und allzuſehr daran gewöhnt, die Iſolierung, in der 
Heute fih China nah außen abiperrt, auf alle Epoden feines Kultur: 
feben3 zu übertragen. Daß es einmal ein China gegeben hat, das ſich 
im lebendigen Verkehr mit fremdländifcher Kultur entwidelte, ſcheint uns 
faft undenkbar. 

Und doch, don derjelben Stätte, die eben erſt der Herd des ftör- 
riſchten Widerftandes gegen die vordringende Macht des Abendlandes mar, 
ging dor 2000 Jahren eine Handelspolitit aus, die ihre Fäden bis in 
die Zentren des römiſchen Weltmarktes ſpann. Si⸗ngan-fu!, eben noch 
die Verförperung eines verknöcherten, alle weſtliche Kultur ſchroff ablehnen- 
den Volkstums, wurde damal3 der Brennpunkt einer alle Hindernifje über- 
fliegenden Politik des Weltverfehrs. 
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Ohne diejen Verkehr wäre China jo ein Stüd Inka oder Aztelen- 
kultur geblieben. Es hätte durd alle Phaſen feiner Entwidfung nur den 
Satz beleudtet, daß jede, auch die lebensvollfte Kraft in der ifolierenden 
Abjperrung verlümmert und eritarrt. 

China Hat fih ohne Zweifel von innen heraus zur Selbftändig- 
feit einer freigeftalteten Volksperſönlichkeit entwidelt. Sein äußerer 
nationaler Befland war mitbedingt durch den Boden, auf dem es er— 
wuchs. Seine innere materielle Entwidlung war geboten, geleitet und 
begrenzt durch die allgemeinen Geſetze des wirtjchaftlihen Lebens, die in 
ihrer legten Wurzel auf dem umabänderlid Gemeinfamen der menschlichen 
Natur beruhen. Die innere ideelle Geftaltung feines Lebens wurzelte in 
den unabänderlihen und notwendigen Grundlagen des menschlichen Wejens. 
Mie überall jo wuchs auch hier aus der Ergänzungsbedüritigfeit des In— 
dividuums der Grundbau der Yamilie, des Staates, der Gefellichaft, als eine 
Summe von Kräften hervor, die China nur frei weiter zu bilden brauchte, 
um ein duch Stamm und Sprade, Sitte und Siedelung unterjdiedenes 
jelbftändiges Glied im großen Organismus der Menjchheit zu werden. 
Aber Selbjtändigkeit bedeutet keineswegs Yjolierung. Und weit entfernt, 
daß äußerer Einfluß der freien Entwidlung Schranken ſetzt, entipringt 
daraus vielmehr jene bewegende, vorwärtstreibende Macht, die die eigenen 
Kräfte erft zur vollen Wirkjamfeit bringt. Erſt in der Berührung 
mit fremdem Geijtesleben erwachen die [hlummernden Kräfte. So wenig 
e3 je ein individuelles Leben gegeben, das im vollftändiger Abgeichlofjen- 
heit feine Kräfte voll und ganz entfaltet hätte, ebenjowenig fennen mir 
ein Volksleben, das in der Abjperrung groß geworden wäre. m leben: 
digen Verkehr entzündet fih die Glut, die verborgen in der Tiefe des 
Voltslebens ruht, zur lodernden Flamme. Neue Aufgaben, neue Ziele 
erſchließen ſich. Es wächſt der Menſch, es wächſt das Volk mit jeinen 
größeren Zielen. 

Dafür iſt gerade jenes Volk ein Beiſpiel, das uns heute das Urbild 
einer iſolierenden und darum erſtarrenden Abſperrung iſt. Das Beiſpiel 
wirkt um ſo lehrreicher, je ſchroffer die Gegenſätze ſind, die hier in der 
Berührung mit fremdem Geiſtesleben aufeinanderſtoßen, eine Sprache, die 
zwar wundervoll in ihrem Aufbau, aber in ihrem Charakter das gerade 
Gegenteil von der Formenfülle anderer Sprachzweige ift, eine Sitte, die 
gleich der Religion, der das Volk Huldigt, von dem refigiöjen und jozialen 
Leben der angrenzenden Völker grell abfticht. Über alle jene religiöjen, 
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jozialen, ſprachlichen Schranken hinweg ergriff China mit Begeifterung die 
von der Kultur des Weſtens dargebotene Hand. Es ift ein merkwürdiges 
Zufammentreffen und ein feltfames Spiel des Zufall, dak in demfelben 
Augendblid, da das Abendland eine gewaltige Truppenmadht aufbieten 
mußte, um bon der See aus das dftlihe Thor Chinas zu fprengen und 
mit Gewalt den Zugang zu erzwingen, im Weiten das Eingangsthor 
entdedt wird, das China aus eigenftem Antrieb vor 2000 Jahren 
öffnete, um Anjchluß an die Kultur der antifen Welt zu gewinnen. Das 
gigantiſchſte Denkmal diefer Verbindung ift die alte Handelsſtraße durch 
die Wüſte Gobi. Ihre Trümmer find vor kurzem von dem franzöfijchen 
Horihungsreifenden Charles Bonin entdedt worden 1, 

Dieſe Handelsſtraße, durch eine der gefahrvollfien Wüſten Afiens, führt 
uns an den Wendepunft zweier Epoden im Sulturleben Ehinad. Wir 
ftehen vor einem Übergangsprozeß, der China aus der Iſolation, in der 
es während 15 Jahrhunderten gefangen war, berausriß, um es in das 
Getriebe des MWeltverfehrs Hineinzudrängen. Im 2. Jahrhundert v. Chr. 
wird China von einem friihen Hauche aus dem Meften erfaßt. Bis 
dahin Hatte es abgeſchieden von aller Berührung mit der Außenwelt ge 
lebt. Zu neuer Kraft berjüngt fi das Boll. Der Umſchwung bereitet 
ih auf dem Boden des wirtichaftlihen Lebens vor, um bald aud das 
fünftleriihe und wiſſenſchaftliche Leben zu ergreifen. Ein neues China 
entſteht. Es beginnt die Glanzepodhe feines Schaffens, und dieje reicht 
bis zur Mitte des 9. Jahrhundert? n. Chr. Wenn aber China inner- 
Halb dieſer Epoche Bedeutiameres geleiftet hat, al3 in der borausgehenden, 
jo Hat die Berührung mit dem wirtichaftlihen und fünftleriichen Leben 
der antifen Welt einen wejentlihen Anteil an den Erfolgen. Die Kultur 
und Kunſt des Weſtens wurde Chinas Lehrmeifterin gerade auf jenen 
Gebieten, auf denen e3 feine höchſten Erfolge erzielte. 


I 


Wie ſah es denn bis um die Mitte des 2. Jahrhunderts dv. Chr. 
im Bereiche des wirtiaftlihen und geijtigen Lebens aus? 

Zwei Denkmäler find es, die uns von dem älteften China Kunde 
geben, ein Denkmal der Gejhichte und eim Denkmal der Dichtung. 


! Charles-Eudes Bonin, Voyage de Pekin au Turkestan russe par la 
Mongolie, le Kou-kou-nor, le Lob-nor et la Dzoungarie (La Geographie, Bulletin 
de la Sociste de Geographie 1901 p. 115 ss. 169 ss.). 

3* 
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Mährend fih im Schu-king das Bild der politiiden Entwidlung wieder: 
jpiegelt von dem Augenblid, wo das Volk aus dem Dunkel feines jagen- 
umtmobenen Urſprungs heraustritt, wird uns das Schi-King zum Spiegel 
des religiöfen und fozialen Lebens, das fi jeit 1500 vd. Chr. entfaltet 
bat. Kein Zweifel, da lebt und mebt ein hochbegabtes und fleikiges 
Bolt!. In feinem mwirtichaftlichen Leben ift es vorwiegend auf den Ader- 
bau hingewieſen; aber aud der Gewerbefleiß hat ein Feld fleigender Be— 
triebfamfeit nad) mander Richtung Hin gewonnen. Zwiſchen Landwirt— 
Ihaft und Gewerbe ftand als Vermittler der Handelsftand. Innerhalb 
eines wohlgefügten Staat3organismus jehen wir dem aufblühenden natio- 
nalen Wohlfiand die Wege geebnet. AllentHalben ſtoßen wir auf glüd- 
lie Anſätze. Und doch kann es troß des verheißungsvollen Anlaufs zu 
einer wirklihen Blüte nit fommen. Es fehlt jede fortſchreitende 
Bewegung. Man braudt nur einmal vorurteilslos alles, was fih an 
Ergebniffen des religiöfen und gejellihaftlihen, des wirtſchaftlichen und 
fünftleriihen Schaffens findet, in einem Gejamtbild zu vereinigen, um 
deutlich zu jehen, wie diefe Kultur an einem toten Punkte angelangt ift, 
über den fie nicht hinaus kann. Alle Betriebjamkeit, mag fie dem wirt- 
Ihaftlihen oder geiftigen Intereſſe dienen, ift in feſte Schranfen gebannt. 
Und diejer Stilljtand hält nun ſchon Jahrhunderte an. Nirgends kommt 
da3 greifbarer zu Tage als im Bereihe der Kunſt?. 

Die einzigen wirklichen Sunftdenfmäler des älteften China beftehen 
in Werfen des Erzguſſes. Alles nun, was und davon erhalten iſt, ſei 
es in Driginal, ſei es in zuverläjfigen Abbildungen, trägt einen gleich— 
artigen, in den einfachiten Linien ausgeprägten Charakter, der während 
eines Zeitraums bon 1000 Jahren feine merkliche Veränderung erfährt. 
Es begegnen und auf den Bronzegefähen, die ſeit früheiter Zeit den 
Gegenſtand des Iebhafteften Sammeleifers für die chineſiſchen Kunſtlieb— 


! Bgl. James Legge, The Chinese Classies vol. III, Part I, p. 189 ff.; 
vol. IV, Part I, p. 127 ff. (The China of the Book of Poetry considered in 
relation to the extent of its territory and its political state, its religion and 
social condition). Biftor v. Strauß, Schi-King, das kanoniſche Liederbuch ber 
Ehinejen (Heidelberg 1880) ©. 16 ff. 

2 Zum folgenden vgl. M. Paleologue, L'art chinois (Paris 1888) und be». 
fonders F. Hirth, Die Malerei in China (Leipzig 1900); Zur Kulturgefhichte - 
der ChHinefen (München 1898); Über fremde Einflüffe in der chineſiſchen Kunſt 
(Münden 1896); Über die einheimiſchen Quellen zur Geſchichte der chineſiſchen 
Malerei von ben älteften Zeiten bis zum 14. Jahrhundert (München 1897). 
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baber bildeten, bejtimmte, überall mwiederfehrende Ornamente. Die Tier— 
und Bilanzenwelt löſt fih in flarren Linien auf, die faum ahnen lafjen, 
daß es ih um Nahbildungen der Natur handelt. In allem bleibt die 
Technik, melde jene Opfergefäße ſchuf, ſich gleih. Jeder Fortſchritt zu 
freierer Formenbildung fehlt. 

Da jehen mir plöglih um die Mitte des 2. Jahrhunderts v. Chr. 
einen Umſchwung eintreten. Neben den alten Kunſtformen erjcheinen mit 
einem Male fünftleriiche Typen, die bislang ganz unbefannt geweſen. 
Für die Kunſt, die außerhalb des Kultus liegt, entwidelt ſich eine ganz 
neue Ornamentif. Am meijten überraſcht das Erſcheinen von Geftalten, 
die früher entweder ängſtlich vermieden oder nur jehr ſpärlich verwendet 
wurden. Es ift das Verdienft Hirth3, zum erfienmal auf diefe Thatjache 
dingemwiejen zu Haben. Wer die jcharf gejchnittenen Silhouetten jener 
rennenden, trabenden, jih bäumenden Pferdegeftalten auf den Steinjkulp- 
turen des 2. Jahrhundert3 mit den unnatürlichen Figuren der älteren 
Werke des Erzguſſes vergleicht, kann ji dem Gedanfen nicht verjchlieken, 
daß ein neues Element in die Kunſt eingedrungen ift!, 

Woher der plöglihe Wechſel nah fo langer Stabilität bei einem 
Volte, das bis jeßt einzig in der Nachahmung des Alten und Nlteften 
Befriedigung fand? 

Mit Recht maht Profefjor HirtH? geltend, daß ein derartiger Um— 
ſchwung nur von einer Kunft ausgehen konnte, vor deren Superiorität 
ih Der chineſiſche Künſtler beugte. Wo aber ift diefe Kunſt zu juchen? 

Die alten kunſtgeſchichtlichen Sammelwerfe, die aus der Hochſchätzung 
für Die Kunfterzeugniffe des Altertums bervorgingen, haben uns die Ornas 
mentif einer ganz bejondern Gruppe von Werfen des Erzgufles auf: 
bewahrt. Es find reichzifelierte Metallipiegel. Als Hauptornament er— 
fheint auf allen diefen Spiegeln die Weintraube. In üppiger Yülle 
folgt fie den eleganten Windungen eines Kranzes von Neben und Blüten. 
Wir Haben die fertige Ornamentik der Traube vor und, wie fie nur ein 
durch Generationen gepflegter Kunftfinn Schaffen konnte. Nun war aber 
die Weintraube bis zur Mitte des 2. Jahrhunderts v. Ehr. in China 
ganz unbekannt. Erſt unter Kaifer Wusti (140—80 vd. Chr.) wurde 
fie in den Hofgärten der faiferlihen Reſidenz angepflanzt. Bon ihr 





ı E. Chavannes, La sculpture sur pierre en Chine, au temps des deux 
dynasties Han. Paris 1893. 
2 ber fremde Einflüffe in der chineſiſchen Kunft ©. 10 ff. 
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fonnte der Fortichritt zu jener vollendeten Technik nicht ausgehen, die ſich 
gleichzeitig in den Werfen der für den Hof arbeitenden Erzfünftler zu 
erkennen giebt. Unter demjelben Kaifer, der die Weinrebe anpflanzte, be- 
ginnt aber aud die Technik der Metallipiegel die Künſtler zu bejchäftigen, 
jedoch nicht in tajtenden Verfuchen, fondern fofort in der vollendeten künſt— 
leriſchen Nahahmung der bisher ganz unbefannten Weinrebe. Wie nun 
die Traube unter Kaiſer Wusti nah China fam, wiffen wir. Sollte 
niht auf demjelben Wege, auf dem die Weinrebe als Bodenerzeugnis 
Eingang in die faiferlihen Gärten von Sisngan-fu fand, auch die Traube 
als Kunſtform in die faiferlichen Werkftätten gelangt fein, um jofort einen 
neuen Jnduftriezweig ind Leben zu rufen? 

Wir find Hier feineswegs auf Vermutungen angewiefen. Das bün— 
digfte Zeugnis der Geihichte giebt und Kunde, daß der brave Mann, 
dem China die föftlihe Gabe der Traube verdankt, der Entdeder einer 
neuen Welt für China war. Fünfzig Jahre bevor römiſche Legionen die 
Rebe aus dem Süden Frankreichs an den Rhein verpflanzten, brachte 
ein tapferer General die Traube aus den Ländern, die er jenfeit3 bes 
Pamirs entdedt hatte, zu feinen chinefiihen Landsleuten, und mit ihr 
fand eine neue Kunſt ihren Weg nah China, eine Kultur, die binnen 
wenigen Jahrzehnten aus dem alten China ein neues ſchuf, indem fie 
auf den mannigfadhiten Gebieten ihren belebenden und fördernden Ein- 
fluß zur Geltung brachte. So murde die Weinrebe gewilfermaßen das 
Wahrzeichen jener neuen Kulturepoche, die um die Mitte des 2. Jahr— 
Hundert3 v. Chr. für China beginnt, Bon einem neuen Geifte wird 
China in feinem wirtſchaftlichen und fünftleriihen Leben durchdrungen 
und getragen. Und zu der Wurzel dieſes Aufihwungs leitet uns bie 
Meinrebe als Bodenerzeugnis und als Kunftform zurüd. Denn mie 
fih in dem chinefiihen Ausdrud für Weintraube: p’u-t’au nur der 
griehiihe Name Aörovs fortpflanzt, jo ſpiegelt ſich in der vollendeten, 
ornamentalen DBerwendung der MWeintraube, die den Metallipiegeln 
eigen ift, jene Ornamentif wieder, deren ſich die griechiſche Kunſt in 
zahlreihen der Dionyfosfeier gemwidmeten Darftellungen bediente. Wie 
aber joll griehiihe Kultur und Kunſt ihren Weg über die Riefenfette 
des Pamirgebirges gefunden haben, um in der zweiten Hälfte des 
2. Jahrhundert? v. Chr. plöglih in der fernen Hauptftadt Chinas auf: 
zutauden und eine uralte Kultur aus der Erftarrung zu neuem Leben 
aufzurütteln ? 
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Es waren äußere politifche Ereigniffe, welche zur Entdedung der 
griechiſchen Rulturwelt führten. Und die Entdedung entbehrt nicht des 
Zauber der Romantik !, 

China wurde im Norden und Nordweſten jeit Jahrhunderten von 
den kriegeriſchen Bolfe der Hiungenu hart bedrängt. Um den fäfligen 
Erbfeind zu befämpfen, ſah fi der unternehmende und energiſche Fürft, 
der jeit dem Jahre 140 den Kaiſerthron inne hatte, nad einem Ver— 
bündeten um. Dazu ſchien ihm fein Volk geeigneter als die Yue-tidi. 
Dieter Volksſtamm wohnte anfänglih an der Weitgrenze Chinad. Aus 
dem urſprünglichen Wohnjig war er aber von den Hiung-nu vertrieben 
worden, nahdem fein König enthauptet worden war. Die Yuestidhi, jo 
date nun der Kaiſer, find don Rachedurſt gegen die Mörder ihres 
Königs erfüllt. Sie werden fi daher mit Freuden den Chinefen zu 
einem Feldzug gegen die Hiung-nu anbieten. Aber man wußte nicht 
recht, wohin ſich die Yue⸗tſchi auf ihrer Flucht nah dem Weiten gewandt 
hatten. Deshalb wurde ein fühner, die Abenteuer liebender General, mit 
Namen Zihang-F’ien, ausgejandt, um fih mit den Yue⸗-tſchi in Ber: 
bindung zu jegen. Aber anftatt den Verbündeten zu finden, fiel Tſchang— 
Kien den Hiung-nu, gegen die dad Bündnis gerichtet fein follte, in die 
Hände. Er ſchien jamt dem Volle, das er auffuchen jollte, jo gut wie 
verſchollen für China. Plöglih im Jahre 126 nad zmölfjähriger Ab- 
wejenheit erſchien er am faijerlihen Hoflager. Seine Rüdtehr war für 
das don der Welt des Weſtens abgejchnittene China ein Ereignis von 
unermeßliher Tragweite. Dem General war es nad mehrjähriger Ge- 
fangenfchaft gelungen, zu entfliehen. Die diplomatiihe Miſſion, mit der 
er beauftragt gewejen, war zwar geſcheitert. Aber ftatt deffen hatte er 
eine Welt entdedt, von der China bisher feine Ahnung gehabt. 

Nach jeiner Flucht Hatte nämlihd Tſchang-K'ien das kühne MWagnis 
unternommen, den Koloß der Pamirkette zu überfteigen, um zu den 
jenjeit3 des Gebirges ſich befindenden Yue-tihi zu gelangen. Was das 
bedeutet, erzählen uns jene Höhen und Gletjcher, die heute die Namen der 
mutigen ruffiichen, engliſchen, franzöſiſchen Offiziere und Forſcher tragen, 
melde während der legten Jahrzehnte in raſtloſem Eifer ſich bemühten, 
das Dunkel des geographiihen und ethnographiihen Pamirprobfems auf: 


ı E. Chavannes, Les Mémoires historiques de Se-Ma-Ts’ien. Tome I 
(Paris 1895), p. Lxı ss. 
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zubellen 1: ein Pik Kasnakoff, Pik Bogdanowith, Pik Grenard, Bil 
Dutreuil du Rhins. Der erfte in der Reihe diefer mutigen voriger 
war der Kinefiihe General Tichang-F’ien. 

Die Yuetihi?, welche ih am nördlichen Ufer des Orxus nieder: 
gelaffen hatten, verjpürten indeſſen feine Luft, fih mit den Hiung-nu in 
neue Händel einzulaffen. Sie hatten in der Gegend des heutigen Bokhara 
fefte Wohnfige gegründet und mwaren Nahbarn jenes baktriſchen Reiches 
geworden, da3 fi nad; Alexanders d. Gr. Tod ſelbſtändig gemacht hatte 
und unter Herrſchern griehifcher Abftammung fi durch das ganze heutige 
Afghaniftan bis zum Indus und nah Kaſchmir ausdehnte. Hier denn 
an den mweftlihen Abhängen des Pamirgebirges hatte fi ein neuer Herd 
helleniiher Kultur und Kunſt entzündet, der feine Strahlen nad allen 
Seiten ausjandte?. Wie reich fich helleniſches Kunftleben in jener weiten 
Zone vom Orus bis zum Indus entfaltet hatte, bezeugen die wichtigen 
Funde griechiſcher Kunſtdenkmäler. Die Münzen gehören zu den ſchönſten 
Stüden helleniiher Prägefunft, und die Skulpturen laffen überall den 
Einfluß jener Kunſt erfennen, welde feit Alerander d. Gr. fih vom 
Joniſchen Meere aus durch Sleinafien verbreitete. 

Auf diefes Reid nun lenkten die Yue-tſchi die Aufmerkjamfeit des 
Hinefiihen Generald. Da bot fi denn dem überrafchten Offizier ein 
ganz neuer Anblid, ein Land reih an Städten und Märkten, reih an 
den mannigfadhften Erzeugniffen des Bodens und des Gewerbefleikes. Er 
befand jih mit einem Male inmitten griechifchen Lebens. In der nod 
erhaltenen Schilderung, die der General dem Sailer entwarf, jpiegelt ſich 
der erſte Eindrud wieder, den die ungeahnte Welt mit ihren fruchtbaren, 
reih bebauten Landſtrecken, mit den zahlreihen mauerumgürteten Städten, 
mit dem lebhaften Handelsverkehr zu Schiff und zu Wagen herborrief. 

Tſchang⸗K'ien erfannte fofort die Bedeutung, melde diejes reich ent» 
widelte Land für Chinas Zukunft haben mußte, wenn es gelang, die 
von mit ec in dauernde Verbindung zu ſetzen. Er bereifte das Land, 


! @. Saint-Yves, Turkestan chinois et Pamir (La Geographie, Bulletin de 
la Societe de G&ographie 1900 p. 93 88.). Dutrewil du Rhins, Mission scientifique 
dans la Haute-Asie. Paris 1897. Nicolas Severtzow, Les anciens Itineraires à 
travers le Pamir. Paris 1890. 

® Edouard Specht, Etudes sur l’Asie Centrale, d’apres les Historiens 
Chinois II. Les Indo-Scythes. Paris 1897. 

3 Vgl. Percy Gardner, The Coins of the Greek and Sceythie Kings of 
Bactria and India. London 1886. 
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ließ jih über die Handelsftraßen und Handelszentren, über den Anschluß 
an die weſtlichen und ſüdweſtlichen Nachbarn unterrihten. Als Entdeder 
einer neuen Welt kehrte er nah China zurüd, um den Kaiſer für feinen 
weittragenden Plan, die Verbindung Chinas mit dem Weften, zu ge» 
winnen. Den greifbaren Beweis für das Dafein der neuen Kulturwelt 
jah der faiferlihe Hof in der Weinrebe, die der General mit ihrem helle: 
niſchen Namen nah Singan-fu gebracht, und in den Sunfterzeugniffen, 
die eine neue Formenmelt den Kinefiihen Künftlern erichlofien. 

Die gewaltig der Eindrud war, den die Schilderung der fernen 
Lande hervorrief, zeigte ſich fofort in der Energie, mit der der Kaiſer 
das weit ausjchauende Handelsprojekt feines General3 aufgriff. 

China Hatte eben eine ſchwere politiihe und mirtichaftlihe Kriſis 
durhgemadt. Das alte, auf einer patriarhalen Feudalherrſchaft ge- 
gründete Reid war unter den wuchtigen Schlägen des Herrſchers aus 
dem Hauſe Thfing zujammengebroden. Eine ihrer vornehmften Aufgaben 
jah die neue Dynaftie Han in der wirtjchaftlihen Hebung des durch jo 
viele innere Kämpfe zerrütteten Sandes. Die Landwirtſchaft, in der man 
ſtets die Grundlage eines gejunden Vollskörpers erblidt und der man 
daher die aufmerkjamfte Pflege jederzeit gewidmet Hatte, lag ſchwer da- 
nieder. Die neuen Herrſcher famen ihr vor allem durch Anlage von 
Kanälen entgegen!. Als die erften Kanäle jedodh erbaut wurden, mar 
man in den ländlien Streifen jehr dagegen eingenommen. Dichter 
ihrieben Satiren dagegen. Aber Kaiſer Wusti kümmerte fih nit um 
den Widerftand. Er führte zuerft die Kanäle auf den großen faijerlichen 
Domänen ein. Dieſe Politif der That brad den Widerftand, und die 
ländlihen Bezirke richteten Gefudhe an die Regierung um Ausdehnung des 
Ranalneges. — Bor allem aber ließ ih Kaifer Wusti die Belebung des 
Handel angelegen ſein. Mit der Vernihtung der Einzelftaaten waren 
die läftigen Zollihranfen innerhalb des aus vielen Staaten und Stätchen 
zujammengejeßten Reiches gefallen, jo daß der Verkehr nad allen Rich— 
tungen freigegeben war. Die Haupiſtadt follte num duch Straßen und 
Kanäle mit allen Städten und Märkten ded Reiches verbunden werben. 
Staunenswert find die Verſuche, welche vom Kaiſer unternommen wurden, 
um neue Verkehrswege zu erbauen. Der faijerlihen Sanalpolitif hat der 





ı Blath, Die Landwirtſchaft der Ehinefen (Situngsberiht der Münchener 
Alademie der Wiſſenſchaften, philoſophiſch-philologiſche Klafie 1873 ©. 813). 
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zeitgenöffiiche Gejhichtichreiber ein eigenes Kapitel im der Geſchichte des 
Zeitalter gewidmet. Nicht immer gelangen die Verſuche, fei es, daß bie 
Schwierigkeit der VBohrarbeiten unüberfteiglihe Hindernifje den Ingenieuren 
der damaligen Zeit entgegenjeßte, ſei es, daß die ſchlecht eingedämmten 
Flüffe infolge von Überſchwemmungen den Lauf änderten. Trotzdem war 
der Erfolg ein überrafhender. „Das Reich,“ jo jchreibt Serma-tj’ien als 
Augenzeuge, „mar geeinigt. Die Päffe und Brüden Hatten fi dem 
Gefamtverfehr eröffnet. Nah allen Richtungen hin durchzogen die reichen 
Kaufleute und Großhändler das Land, jo daß die Erzeugnifie eines In— 
duftriebezirfes auf allen Märkten zu Haben waren.” 1 

Da trat jenes Ereignis ein, da% dem Handel ganz neue Bahnen er- 
öffnete: die Entdedung der Länder des Weſtens. 

Wie jehr Chinas eigene Kultur von der mannigfaltigen Betriebjam- 
feit des Weſtens abftah, ergab fih dem Scharfblid des Kaiſers jofort 
aus dem Vergleih mit den Sunfterzeugniffen, welche der General mit« 
gebracht hatte. Bon diefem Augenblide an ftand fein Entſchluß feft, um 
jeden Preis den Zugang zu den Ländern des MWeftens ſich zu fichern. 
In einer auf dieſe Gebiete gerichteten Handelspolitit jah er die Haupt« 
ftüße jeiner Macht, bier Chinas Zukunft, die Wiedergeburt jeines wirt» 
Ihaftlihen Lebens. Und jo entiprang dem Hugen und unternehmenden 
Geiſte eines der weitblickendſten und thatkräftigften Herricher Chinas eine 
Politit, welche die Schranken einer taujendjährigen Abjperrung mie im 
Sturme durchbrach, um China in lebendigen Verkehr mit dem Abendland 
zu bringen. 

Es iſt nun don höchſtem Intereffe, zu fehen, wie Kaiſer Wusti diejes 
Ziel zu erreihen firebte. Das Eingangsthor zu den Ländern des Weſtens 
waren die Päſſe, die über die gewaltigen Höhen der Pamirkette führen. 
Bor allem galt e3, dieſes Thor für den Saramanenhandel fiherzuftellen. 
Wie aber war dies zu ermöglichen ? 

Nur einen Weg gab ed, und diejen hatte bereit$ der Entdeder der 
neuen Welt in der Unterwerfung der Völfer des Tarim-Beckens vor— 
gezeichnet. Wenn der freundliche Lejer die Karte zur Hand nimmt, fo 
findet er an den öftlihen Abhängen des Pamirgebirges die Stadt Kaſch— 
gar; heute ift fie der Mittelpunkt des zentralafiatiihen Handels. Wenden 
wir und von Kaſchgar gegen Norden, jo erreihen wir die Riejenkette des 


[4 ” * * 
! E. Chavannes, Les Mémoireés historiques. Tome I, p. cı. 
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Tien-fhan; wenden wir uns gegen Süden, fo ftoßen wir auf den Kuen— 
lün. Zwiſchen diejen beiden großartigen Gebirgszügen und im Weſten 
begrenzt vom Koloß des Pamirs breitet fi das Tarim. Becken aus bis zur 
Gegend des heutigen LZob:nor. Während an den Abhängen des dreifachen 
Riejengebirges eine beicheidene Vegetation blüht, ift das Beden in feiner 
größten Ausdehnung von der furdtbaren Wüfte ausgefüllt, die und Spen- 
Hedin in jeinem Werte „Durch Aſiens Wüften“ fo anſchaulich beſchrieben 
bat!. Aber diefes Wüſtengebiet, das heute als Takla-Makan der Schau- 
pla der furdtbaren Wüftenftürme ift, welche jenem mutigen Reiſenden 
nahezu ein Grab bereitet hätten, war vor 2000 Jahren fruchtbarer Kultur- 
boden und jaftiges Weideland. Herren de3 Landes waren berjchiedene 
türliihe Stämme ?, Sollte alfo der Karawanenverkehr zwiſchen China und 
dem Weiten gefichert werden, jo mußten die Völker de3 Tarim-Bedens 
chineſiſchem Einfluß unterworfen werden. Das weite Gebiet, das ſich dom 
heutigen Kaſchgar, zwiſchen dem Tien-fhan im Norden und dem Kuen— 
fün im Süden, gegen Often bis zum Lobnor ausbreitet, mußte zuerft 
die Weſtmark des chineſiſchen Reiches werden und als ſolche der Stüßpuntt 
deö Verkehrs mit der helleniſchen Kulturwelt, die bis zum Pamir vor— 
geihoben war. Ein Eroberungdzug nun, der das Tarim-Beden dem dine- 
ſiſchen Scepter unterworfen hätte, wäre für das kriegstüchtige Heer des 
Kaiſers fein jo außerordentlich fehwieriges Unternehmen gewefen, wenn es 
ih um ein eng anjchliegendes Grenzland gehandelt hätte. Aber zwiſchen 
das Tarim-Becken und da3 dinefiihe Reich ſchob fi die Wüſte, welche 
heute den Namen Gobi trägt. Alle Bemühungen, die Völker des Tarim— 
Bedens für China zu gewinnen, waren nublos, folange der Weg dur 
die Wüſte nicht gefihert war. Der Sand der Wüſtenſtürme begrub die 
Heere, welche ausgejandt wurden, um die Völker zwifchen dem Tien-ſchan 
und Suen-lün zu unterwerfen. Er vernichtete die Karamanen, die den 
Heereszügen folgten. j 

Gegen eine joldhe Gefahr bot nur der Bau von Schußmauern und 
Schutzlagern Sicherheit. Und dieje dur die Wüſte Gobi fih Hindurd)- 
jiehenden Schutzwälle find es, mit deren Entdedung uns zu Anfang 


ı Durch Afiens Wüften, drei Jahre auf neuen Wegen in Pamir, Lob⸗nor, 
Tibet und Ehina I (Leipzig 1891), 287 ff. 

2 9. Klemenk, Nachrichten über die von der FKailerlichen Afademie der 
Biftenichaften zu St. Petersburg im Jahre 1898 ausgerüftete Erpedition nad Zurfan, 
Het J (Leipzig 1899), ©. 3 ff. 
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dieſes Jahres der franzöſiſche Forſchungsreiſende Charles Bonin über- 
raſcht hat, 

Im April des Jahres 1899 war Bonin von Peking aufgebroden. 
Er Hatte fih die Aufgabe gejtellt, China von Often nad Weſten am 
Nordrande in jener Richtung zu durchqueren, welche vermutlich die chine— 
ſiſchen Handelskarawanen eingeſchlagen, um mit dem römischen Weltmarkt 
Tühlung zu gewinnen. Im April des nädjten Jahres erreichte er die 
Weſtgrenze Chinas. Gerade ein Jahr hatte er gebraucht, um von einem 
Ende Chinas zum andern zu gelangen. Das Ergebnis des Marjches durch 
die Wüſten und Steppen, welche den Nordrand des Reiches bilden, war 
vornehmlich ein Hiftoriiches und archäologiſches. Zu feiner freudigen Über⸗ 
raſchung, ſo erzählt er uns, ſtieß ſeine kleine Karawane in der Wüſte 
Gobi auf die deutlich erkennbaren Spuren einer alten Handelsſtraße. 
Allem Anſchein nah mar jie feit Jahrhunderten verlafen und vergejjen, 
jo vergeljen, daß ſich bei dem lebenden Geſchlecht nicht die leijefte Erin- 
nerung daran bewahrt zu Haben jcheint. In Abfländen von 5 Silo» 
meter erhoben fih Türme, die dort, wo fie noch ganz erhalten waren, 
eine Höhe von 10 Meter erreichten. Untereinander waren die Türme 
durch eine Mauer verbunden gemwejen, deren Trümmer die Richtung bes 
zeichneten, welche der Weg gegen Welten einſchlug. Über den Zweck dieſer 
Mauer konnte fein Zweifel bejtehen. Sie follte den Karawanen ein 
ſchützender Wall: gegen die von Norden einbredenden Sandftürme jein. 
Indem Bonin diejer Verteidigungslinie folgte, die jih durch die Wüſte in 
deren ganzer füdlichen Breite Hinzog, entdedte er in größeren Abftänden 
Ruinen, die ſich bald als Überrefte von Heinen Forts, bald als Trümmer 
von Herbergen zur Aufnahme der Reijenden zu erfennen gaben. „Sein 
Zweifel,” jo ruft der Reifende aus, „hier hatten wir die Spuren der jo 
lange vergebens gejuchten Handelsftraße vor ung, melde jhon vor Beginn 
unferer Zeitrehnung China durch die Wüfte Gobi mit Europa auf dem 
Wege über Baltrien, Perſien, Syrien verband.“ 

Das Bild diefer mit einem Male aus dem Wiüftenfand empor- 
tauchenden Wachttürme und Schutzwälle, die ſich in einer geſchloſſenen 
Kette durch eine der gefahrvollften Wüſten Hindurchziehen, eröffnet einen 
ganz neuen Ausblid in Chinas alte Kultur. Im Steine hat fich hier 
der unternehmende Genius des chineſiſchen Volkes dor 2000 Jahren ver- 


' Voyage de Pökin. La Geographie 1901 p. 172 ss. 
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förpert, jener Genius, der vor feinem Hindernis zurüdbebte, um dem 
emporblühenden Handel neue Abjabgebiete zu erobern und die Erzeugnifie 
einer neuentdedten Welt nad) Ehina hinüberzuleiten. Die Strede, die hier 
den Weg durch die Wüſte Gobi nimmt, ift zwar nur ein Glied der Fette, 
welche während eines Jahrtaufends Oft und Weſt verfnüpfen follte, aber 
das großartigfte. Wie in einem kühn ausgeführten Bogen überjpannte 
hier die Brüde, melde von China nah Syrien führte, die gefahrpvollfte 
Paſſage des Weges. Der Leer denke fi eine Strafe von Madrid nad 
Moskau, aber nicht dur die fruchtbaren Ebenen und Thäler Frankreichs 
und Deutjchlands, jondern dur eine Wüſte, die jeden Augenblid den 
Reijenden mit ihren Sandftürmen begraben kann, dann hat er ein Bild 
der Strede, die e& hier zu überwinden galt, um den Anſchluß an ben 
Weiten zu finden. Mag das als dinefiihe Mauer befannte Bollwerk, 
das die Nord-Dftgrenze Chinas ſchützte, riefenhafter in der äußeren An— 
age fein; großartiger in der ideellen Anlage ift der Bau, deſſen Ruinen 
joeben der franzöfiihe Gelehrte wiedergefunden hat. Es bleibt ein un- 
vergängliche® Dentinal, das fih Ghinas größter Kaifer gejebt, ala er es 
unternahm, China mit dem Abendland zu verbinden. 

Nachdem der Weg durch die Wüſte in dem Bau don Schußlagern 
und Schugmauern gefihert war, jchien der Zugang zum Zarim-Beden 
eröffnet. Aber damit waren noch nicht alle Schwierigkeiten überwunden, 
die fih im weiteren Qauf der entjtehenden Weltfirake entgegenftellten. Das 
Schwert mußte in die Wagfchale geworfen werden, um den Karawanen 
eine günftige Aufnahme auch bei den Völkern der Pamirkette zu erzwingen. 
Über alle Hinderniffe triumphiert die Ausdauer des weitblidenden Herrſchers 
tro& der gewaltigen Opfer, welche die Entjendung von militäriihen Ex— 
peditionen, die Anlage von befeitigten Lagern an der Heerſtraße, Die 
Gründung don Aderbau-folonien bis zum Lob:nor dem Staaisſchatze 
auferlegen. Mehrmald muß zu gemwaltfamen finanziellen Operationen ge 
Ihritten werden, um das nötige Geld herbeizuihaffen!. Zum erftenmat 
wird eine Art Banknoten eingeführt. Neue Schwierigkeiten, die bei den 
Völfern des Pamirs entftehen, nötigen den Kaiſer, den Entdeder des 
Weſtens noch einmal mit einer militärifhen und diplomatiihen Miffion 
nah Baltrien zu entjenden. Der General ſtarb auf diefer Miſſion. Aber 
der Hauptzweck war erreiht: Sicherung der Karamanenitraße nad dem 





! E. Charannes, Les Mémoires historiques. Tome I, p. cıı. 
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Weiten. In dem Augenblide, wo Tihang-K’ien ftarb, zog die erſte Handels— 
farawane nad) dem Pamir. 

Tſchang-K'ien ift eine der glänzenditen Erfcheinungen in der Kultur: 
gejhichte Chinas. Mit offenem Auge Hatte er die Länder erkundet, in 
die ihn ein Zufall geführt. Mit gereiften Plänen kehrte er in jeine Heimat 
zurüd. Neben dem, was die Völker des Weſtens an Produften brauchen 
fonnten, hatte er aud erkannt, was fi zur Einführung in China eigne. 
Als die erſten Schritte fehl jchlugen, erfann er neue. Klug wußte er die 
Berhältniffe zu benugen!. Schon in vorgerüdten Jahren unternimmt er 
nod eine zweite Reife nad der neuen Welt. Der Erfolg war nicht zu 
teuer erfauft. Wenige Jahre nach des Entdeders Tod weiß der Hiftorio- 
graph zu berichten, daß jährlich fünf, acht, ja zehn Karamanen nad) dem 
Weſten zogen, um mit den Märkten des griechiſch-baltriſchen Reiches in 
Verbindung zu treten und der chineſiſchen Seide das Abjakgebiet zu ſichern, 
das die Kühnheit eines Soldaten jenjeit5 der Pamirkette erſchloſſen hatte. 
Schritt für Schritt dur das weitlihe Aſien, durch Perſien nah Syrien 
bordringend erobert jih die dinefiihe Seide den römiſchen Weltmarft. 
Bereits im Zeitalter des Auguftus zieht fie in die Hauptjtadt des römischen 
Weltreiches ein und feiert ihre erften Triumphe in den Salons der römischen 
Geſellſchaft?. Die Dichter begeiftert fie zum Lobe des fernen Landes der 
Serer, und PVirgil ſpricht von der Seide im Bilde des koſtbaren Bließes, 
das der fernite Often als Tribut darbringt ®. 

Diejer Tribut jedody wurde von den Herren der Welt recht teuer erfauft. 
Schon wenige Jahrzehnte jpäter berechnet der nüchterne Plinius, wie hoch 
der Lurus der römiſchen Damenwelt in Seide dem paterfamilias zu 
ftehen komme. Millionen von Sefterzen, jo klagt er, flöſſen jährlih aus 
Rom nad China. Daß das römiſche Geld der erſten Jahrhunderte jeinen 
Meg ind Zentrum des chineſiſchen Reiches fand, bemeift der intereflante 
Münzfund, der vor etlichen Jahren gerade in der Provinz Schan-fi ge- 
macht wurde*. Es fanden fih Münzen von nicht weniger als elf römiichen 
Kaijern, darunter eine Münze des Tiberius, des Nero, des Veſpaſian, 


ı 5.0 Ridthofen, China I, 459. 

® J. Edkins, Allusions to China in Pliny’s Natural History (Journal of 
the Peking society. vol. I, 3 ff.). 

3 A. a. O. S. 4. 

S. V. Bushell, Ancient Roman Coins from Shan-si (Journal of the Peking 
Society. vol I, p. 17 ff.). 
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des Trajan, mehrere von Antoninus Pius und feiner Gattin Fauftina und 
von Mark Aurel. 

Ein einzigartiges Schauspiel bietet fih dem vergleichenden Blid des 
Kulturhiftorifers mit einem Male dar. Im fernften Weften ift Rom zur 
Weltherrichaft emporgeſtiegen, während die alten Neiche unter der Wucht 
des römiſchen Schwerte zufammengebroden find. Im fernften Oſten er 
hebt ji ein Reich, das ſchon beftand, bevor es ein Rom gab, auf den 
Trümmern der alten Feudalherrichaft, zur Beherrſcherin Aliens. So ver- 
Ihieden beide Staatsweſen, das römische und das chinefiihe, in ihrem 
Uriprung und in ihrem Aufbau nun find, jo führt fie doch ein gemein- 
jamer Zug im Anfang der driftlihen Zeitrechnung zufammen, das Streben 
nad Ausbreitung des Handel. Der Weften wendet fih dem Oſten, der 
Oſten dem Meften zu, um in dem friedlihen Austaufch der Erzeugniffe 
neue Quellen des Reihtumd zu erſchließen. Dort, two heute die beiden 
größten Weltmächte und Rivalen, nur durch das Zwiſchenland Afghaniftan 
nod getrennt, einander immer näher rüden, um vielleicht über fur; oder 
lang zum Waffengang um Aſiens Herrfchaft zu jchreiten, an demjelben 
Punkte reichten fich die beiden gewaltigſten Reiche vor 2000 Jahren zu 
einer praftiihen Bolitit des Welthandel die Hand. Afghaniftan mar 
damals der äußerite VBorpoften helleniſcher Kultur. Zuerſt beitand es als 
griechiſch-baktriſches Reich. Später wurden die griehiihen Herrjcher von den 
parthiſchen und ſtythiſchen Königen abgelöft. Diejes Yand nun war durd) 
feine Lage wie zum Zwiſchenhandel zwiſchen China und dem Weiten ge- 
ſchaffen. Durch Bermittlung feiner Märkte trat China mit dem römischen 
Weltmarkt in Verbindung. Die nördliche Gegend des baktriſchen Reiches 
wurde der Hauptitapelplag für den cinejiihen Erport, und vor allem 
der Mittelpunkt für den dinefiihden Seidenhandel. Neben der Seide wird 
hinefiihes Eifen von Plinius als das befte der Welt gepriejen. Hier 
jammelten fi die chineſiſchen Augfuhrartifel, um von den baktriſchen Kauf— 
leuten dem Abendlande zugeführt zu werden. 

Bon dem Augenblide an, wo die dinefiihen Handelsleute mit den 
Märkten des griechiſch-baktriſchen Reiches in Berührung treten, da gewinnt 
China Einfluß auf den römischen Welthandel und der römiſche Welthandel 
Einfluß auf China. Ein ſprechendes Zeugnis für den Einfluß, den 
mittelbar Chinas Eintritt in den Weltverfehr auf die Alte Welt ausübte, 
liegt in der binnen wenigen Jahrzehnten ſich vollziehenden Erweiterung 
des geographiihen Willens der antifen Welt vor. Bon jenem Zeitpuntt 
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an, wo Ghina den Unternehmungsgeift des ſyriſchen Großhandels zu der 
glänzenden Initiative begeiftert, wie fie in den bon dort ausgehenden 
Handelserpeditionen hervortritt, ift das geographiide Bild von Südajien 
und Zentralafien mit einem Schlage umgewandelt!, Und jo fpiegelt fich 
im Bilde der römischen Weltkarte die Bedeutung mieder, die China für 
den römiſche Weltmarkt in den erften Jahrhunderten der chriftlihen Zeit- 
rehnung gewann. Für China bedeutete der Eintritt in den Welthandel 
den Beginn eines neuen Zeitalter durch die ungeahnte Erweiterung feines 
wirtjchaftlihen und Fünftleriihen Lebens. Nach beiden Seiten will ich 
den Einfluß jchildern. Welche Rüdwirfung hatte Chinas Erport auf das 
Abendland, welchen Einfluß der abendländiihe Erport auf China? 


(Schluß folgt.) 
Joſeph Dahlmann S. J. 


Ein Blik in das Bellenleben. 


Die Zellen find die Baufteine, aus denen die ganze große Organismen- 
welt jih aufbaut. Auch für fie gilt daher das Gebot des Schöpfers: 
„Wachſet und mehret euch“; denn ohne Wahstum und Vermehrung der 
Zellen ift fein organijches Leben denkbar. Alle lebendigen Erdenmejen find 
entweder einzellig oder mehrzellig; find jie einzellig, jo können fie fi 
nit vermehren, ohne daß aus einer Zelle mehrere werden; find fie mehr- 
zellig, jo können fie nit wadhjen und nod weniger ſich vermehren ohne 
ein Wachstum und eine Bermehrung der Zellen, aus denen ihre Organe 
und Gewebe beftehen. In der vorhergehenden Abhandlung ? haben wir 
den Bau der ruhenden Zelle gejchildert, wie er fi nad den neuelten 
mikroſtopiſchen Forſchungen ung darftellt; jet menden wir unjern Blid 
zu der in lebendiger Bewegung begriffenen Zelle. 


! Vidal de la Blache, Les voies de commerce dans la Göographie de 
Ptol&mee (Comptes rendus de l’Acadömie des Inscriptions. IV. Serie, vol. XXIV 
(1896), p. 456 ss. Derjelbe, Note sur l’origine du commerce de la soie par 
voie de mer (Compt. rend. vol. XXV [1897], p. 520). 

® Bd. LXI. 4, ©. 390. 
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In den einzelligen Tieren und Pflanzen ift das winzige, mit einem 
Kerne verjehene Protoplasmaklümpchen das Univerjalorgan für alle Lebens— 
verrihtungen; es iſt, wenn man Kleines mit Großem vergleihen darf, ein 
„Mädchen für alles“ im Haushalte des Lebens. Ernährung und Ber- 
mehrung ebenjo wie mwillfürliche Bewegung und Empfindung, joweit leßtere 
bei den einzelligen Weſen fich zeigen, werden alle von einem und dem: 
jelben Atome lebender Subftanz bejorgt. Allerdings herrſcht auch hier 
trog der Stleinheit des Subjektes eine gewiſſe Analogie mit dem, was wir 
bei den höheren Wejen „Organifation” nennen; denn die morphologiſch 
verihiedenen Zeile der Zelle haben, wie wir unten näher zeigen werden, 
auch verichiedene Lebensaufgaben zu erfüllen. Organe im eigentlihen Sinne 
fann man die Zeile der Zelle trogdem nicht nennen, weil fie nicht für 
eine beftimmte Funktion ausſchließlich beſtimmt find wie die Organe der 
vielzelligen Wejen. Daher bilden die einzelligen Organismen die unterfte 
Sprojje an der hohen Stufenleiter der organischen Vollkommenheit. Je 
weiter wir an derjelben Hinauffteigen, defto mehr differenzieren fi 
die einzelnen Zeile des Organismus zur Übernahme verfhiedener Lebens- 
verrihtungen, defto Höher wird die VBollfommenheit der Organi- 
lation. Ein Wirbeltier, ja jogar ſchon ein Kleines Infekt, ift einem wohl. 
eingerichteten und wohlregierten Zellenftaate vergleihbar, dejlen Bürger 
und Beamte Taujende und aber Tauſende von Zellen find. Demokraten find 
fie alle, weil feine von ihnen ihrem Urjprunge nach höher fteht als die 
andere; die Nervenzelle des Gehirns, die das umfihtige Staat3oberhaupt 
repräfentiert, ift nicht mehr und nicht weniger Zelle als die Drüjenzelle 
des Magens oder die Epithelzelle der Haut. Aber troß ihrer echt demo— 
fratiihen Anlage find die Mitglieder des Zellenftaates doch keineswegs 
Anardiften; es herrſcht vielmehr zwiſchen ihnen die volllommenite Har- 
monie, die auf der gejegmäßig geordneten Arbeitsteilung der einzelnen 
Organe, Gewebe und Zellen beruht. Das Ernährungs» und Verdauungs— 
ſyſtem, das Syſtem des Blutumlaufs, das Atmungsſyſtem, das Fort— 
pflanzungsſyſtem, das Syſtem der Bewegungsorgane, das Nervenſyſtem 
und das Syſtem der äußeren Sinnesorgane, das find die verſchiedenen 
Verwaltungsbezirke, in die der große Zellenſtaat eingeteilt iſt. Dieſe Organ— 
bezirke ſind ihrerſeits wieder aus verſchiedenen Klaſſen von untergeordneten 
Geweben zuſammengeſetzt, und jedes Gewebe beſteht wieder aus einer mehr 
oder minder zahlreichen Verbindung von Zellen, die in den verſchiedenen 


Geweben eigenartig verfchieden find. Und alle diefe Tauſende und Mil: 
Stimmen. LXII. 1. 4 
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lionen von Bürgern des Zellenftaates, den wir Organismus nennen, gehen 
immer und immer wieder aus einer einzigen Wiege hervor, troß ihrer un— 
geheuren Zahl und ihrer nicht geringeren Mannigfaltigfeit; denn fie ent— 
ftammen jämtlih einer dur den Spermafern befruchteten Eizelle, von 
der die individuelle Entwidlung eines jeden höheren Organismus ihren 
Ausgang nimmt, indem aus der fortgejegten Teilung de3 erften Furchungs— 
ferns die Differenzierung des lebenden Wejens in verjchiedene Zellen, Ge- 
webe und Organe ftetig fortichreitet, biß der Organismus die Höhe feiner 
volllommenen Entwidlung erreiht hat und der Kreislauf des Lebens durch 
die Fortpflanzung von neuem beginnt. Aber aud die Träger der orga= 
niihen Schöpfungsmadt, die Ei- und Samenzellen, haben ihrem Urſprunge 
nad nichts voraus vor den Übrigen Schwefterzellen; auch fie differenzieren 
ih im Laufe der embryonalen Entwidlung aus ganz gewöhnlichen Epithel- 
zellen, in melde der Furchungskern des Eies bei der Bildung der Keim— 
haut des Embryos urjprünglich ſich geteilt Hatte. So herricht bezüglich 
aller Zellen de Organismus völlige „Gleichheit vor dem Geſetze“, aber 
eine Gleichheit, die nicht ftarren Tod bedeutet, jondern reges Leben, indem 
aus den anfangs gleihartigen Zellen durch die geheimnisvollen Geſetze der 
organiihen Entwidlung die ganze, wunderbar einheitlihe Mannigfaltigfeit 
der Zellverbände des Lebeweſens fih aufbaut. 

Das ift alfo in kurzen Zügen das Zellenleben des vielzelligen Or- 
ganismus, auf das wir hier nicht weiter eingehen können. Diefe Schilderung 
genügt bereitS zum Beweiſe, daß die Zelle in der ThatF, die niederfte 
Einheit des organiſchen Lebens” in den; mehrzelligen Tieren und 
Pflanzen genannt werden muß. Wir wollen nur noch jene Lebensvorgänge 
näher betrachten, weldhe den Zellen als joldhen zufommen, ſei e& nun, daß 
fie zu Geweben höherer Ordnung verbunden find oder als einzellige Weſen 
ein jelbjtändiges Dajein führen. Dadurd wird es ung gelingen, in die 
Natur der Zelle, dieſes MWunderwerfes der Schöpfung, etwas tiefer ein- 
zudringen. 

Das Leben ift, phyſiologiſch betrachtet, im großen wie im fleinen ein 
ununterbrochener Bewegungsprozeß, defjen einzelne Phaſen alle auf die Er— 
haltung des Individuums und der Art hingerichtet find. Die inneren Ber 
wegungen, die eigentlich weſentlichen Prozefje des vegetativen Lebens be— 
zweden die Ajlimilation neuer Subftanz und dadurd das Wachstum des 
Individuums. Dieſen Ajjimilationsporgängen, melde dur die Ernährung 
und durch die Atmung geſpeiſt werden, gehen jedoch auch Desajlimilations- 
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erſcheinungen notwendig zur Seite, dem Aufbauen des Neuen ein Nieder- 
reißen des Alten, der Aufnahme neuer Nährftoffe und ihrer Umwandlung 
in lebendige Subflanz ein Hinausſchaffen der verbraudten. Aus dem auf 
Aſſimilation beruhenden Wachstum folgt von felber die Vermehrung; hat 
die Zelle eine beftimmte Marimalgröße erreicht, jo teilt fie ſich und bildet 
dadurch neue Zellen. Bleiben diefe in einem Gewebsverbande vereint, jo 
dient die Zellteilung dem Wahstum des Individuums; löjen fie ſich da— 
gegen vom elterlihen Organismus ab, um neue, jelbftändige Individuen 
zu bilden, jo mwird die Zellteilung zum Fortpflanzungsprozeß und dient 
der Erhaltung der Art. Diejen inneren Bewegungsvorgängen der lebenden 
Subſtanz reihen fih auch äußere an, welche auf der Reizbarfeit des Proto— 
plasmas für befliimmte Einflüffe der Außenwelt beruhen; der Zwechk dieſer 
legteren Bewegungen ift, das erforderlihe Material für die inneren Lebens» 
prozeſſe herbeizuichaffen, fei e8 zum Wahstum des Individuums durch 
Nahrungsaufnahme, fei e& zur Bereinigung verfchiedener Jndividuen im 
Dienfte der Arterhaltung; endlich bezweden die. äußeren Bewegungen auch 
noch den Schuß de3 Organismus gegen feindlihe Einwirkungen. So jtehen 
alle die äußeren Bewegungsporgänge im Solde der inneren, jelbit dann, 
wenn fie als mwillfürliche Bewegungen dem jenfitiven Leben und daher einer 
höheren Seinäftufe angehören als die vegetativen Prozefle; denn aud das 
ganze Sinnesleben der Tiere hat feinen Zweck in der Erhaltung des In— 
dividuums und der Art: es jteht in einem ſtlaviſchen Dienftverhältnis zur 
lebenden Materie, es geht ganz auf in einem materiellen Zwede 
und vermag fich über denjelben nicht zu erheben tie das geiftige Leben 
des Menicden. 

Dieſe allgemeineren Vorbemerkungen mwerden uns das philojophiiche 
Verftändnis der folgenden Erſcheinungen ermöglichen, auf die mir jebt 
etwas näher eingehen wollen. 

Das Protoplagma der lebenden Zelle ift in einer andauernden 
Strömung begriffen, welde beftimmte Bahnen im Innern der Zelle ver- 
folgt; die Strömungsrichtungen jceheinen durd das Geriift des Zellen: 
leibes (das Spongioplasma) vorgezeihnet. Am jchönften jieht man dieſe 
inneren Bewegungen des Protoplasmas an den ſogen. Sceinfühen 
(PBieudopodien) der Amöben, Kleiner, einzelliger Tiere ohne feite Leibes— 
ward. Der Körper jener Weſen ift fortwährenden Geltaltveränderungen 
unterworfen, weshalb jie eben Amöben oder Wechjeltierchen heißen; er kann 
nämlih nad allen Seiten protoplasmatijche Yortjäße feiner Leibesſubſtanz 

4* 
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ausjenden und wieder einziehen. Ausgeftredt werden die Pjeudopodien zur 
Nahrungsaufnahme und zur Ortsbewegung; eingezogen werden fie, wenn 
irgend eine Gefahr droht. Füttert man nun die Scheinfühe einer Amöbe 
mit ſehr feinen Körnden von Karmin, jo merden dieje fofort von dem 
Protoplasma der Scheinfüßchen umfloffen, in dasjelbe aufgenommen, bes 
teiligen fih dann an den inneren Strömungen des Protoplasmas und 
machen diefelben unter dem Mikroſkope klar fihtbar. 

Bei den Amöben giebt e& feine jcharfe Grenze zwiſchen inneren und 
äußeren Lebensbemwegungen; denn beide find nichts anderes als diejelben 
Strömungen desjelben Protoplasmas. Haben die Scheinfüße irgend ein 
eßbares Objekt gefunden, jo umſchließen fie e& und maden es gleihiam 
zum Mittelpunkt eines protoplasmatiihen Wirbelftromes, indem ſich der 
ganze Körper der Amöbe rings um die Beute zufammenzieht. Dasfelbe 
Protoplasma, welches die Nahrungsſuche und den Nahrungsfang vermittelte, 
geht nun zur Nahrungsaufnahme über und verdaut alles, was an dem 
Opfer verdaulih ift, um deſſen Hülle dann wieder durch Löfung der 
Protoplasmaſchlingen auszuftoßen. 

Ähnlich wie die Amöben in den Gewäſſern der freien Natur, ber- 
halten ſich gewiſſe „freizügige” Zellen im Innern de3 Organismus viel: 
zelliger Tiere, insbejondere die jogen. weißen Blutlörperhen oder Leu— 
focyten. Auch fie befiten amöboide Fortjäße, durch die fie ſich fort« 
bewegen und jämtlihe Körpergewebe durchwandern können; um durd eine 
enge Zellipalte durchzukommen, wird erft ein Scheinfuß in die Lüde ein« 
geſenkt, dann folgt der ganze Zellenleib allmählid nad. Cohnheim, der 
die Wanderung der LZeulocyten durch die Gewebe des Körpers entdedte, 
benannte fie mit dem jchönen Namen Diapedeje (Durchfüßung). Dieje 
MWanderzellen befiten einen faſt unerjättlihen Appetit; wie die reifenden 
Handwerksburſchen find fie immer hungrig und durftig, überfallen andere 
Zellen jowie in den Körper eingedrungene Fremdkörper, die ihnen auf ihrer 
Wanderſchaft begegnen, umgeben jie von allen Seiten und frefien fie auf; 
daher haben fie fih auch den Namen „Freßzellen“ (Phagocyten) verdient. 
Durch ihre Gefräßigfeit werden die Wanderzellen von hoher phyliologiicher Be- 
deutung für das Gejamtleben des Organismus. Die weißen Blutkörperchen 
juchen die alten, zur Sauerftoffaufnahme unbraudbar gewordenen Eremplare 
der roten Blutkörperchen auf, paden fie und führen fie mit jih ab, um 
diefe unnützen Glieder der Zellengejellihaft zu verzehren und dann die ges 
wonnenen Nahrungsitoffe an andere werkthätige Bildungselemente im Körper 
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abzugeben. Dadurd werden die Leufochten zu den Wächtern der öffent- 
lihen Ordnung in dem „Organismus“ genannten Zellenflaate. Indem fie 
zugleih als berittene Gensdarmeriepatrouillen alle Gewebe durchſtreifen, 
jäubern jie diejelben von eingedrungenen feindlihen Bazillen und andern 
böswilligen Übelthätern. Stoßen fie auf ein ftantsgefährlihes Subjett, jo 
nehmen fie es einfah in ihre Mitte und freijen es auf; ift es jedoch völlig 
ungenießbar, beijpieläweije ein Kohlenftäubchen, jo legen fie es in Feſſeln 
und jchieben es über die Grenze ab. Die Leulochten find daher die wahre 
Sanität3polizei im Organismus des Menjchen und der höheren Tiere. 
Manche Autoren jchreiben ihrer Thätigkeit au die Aufnahme des in den 
Darmdrüjen abjorbierten Nahrungsftoffes zu jomie die weitere Verbreitung 
der nährenden Lymphe durd den ganzen Körper!; als wandernde Lymph— 
zellen werden fie dadurch zu reifenden Ammen für die übrigen Zellen und 
Gewebe. Anderjeit3 kann jedod bei gewiſſen Krankheitszuſtänden des Or— 
ganismus die Vermehrung der Leukochten eine derartig mafjenhafte werden, 
daß fie fih in eine Geißel für den Zellenftaat verwandeln. Sie fallen 
dann auch über ſolche Zellen her, die fie in Frieden lafjen jollten, er: 
regen dadurd eine Zellenrevolution, die in Entzündung und Eiterung der 
Gewebe fih fundgiebt und führen jchließlich den ganzen Organismus feiner 
Auflöfung entgegen. Dadurch Haben die Leufochten neben ihren hoben 
phyfiologischen Verdienften aud eine traurige Berühmtheit in der Gellular- 
pathologie ſich erworben. 

Ein Harmlojes Seitenftüd zu den pathologiſchen Leitungen der Leu— 
fochten im Körper des Menſchen und der höheren Tiere finden wir bei 
den Phagochten jener Injelten, die eine vollkommene Metamorphoje bes 
figen. Hier fällt ihnen die angenehme Aufgabe zu, während des Puppen- 
ftadiums die alten Gewebe des Larvenkörpers zu verzehren, um dann das 
aufgejpeiherte Nährmaterial zur Bildung der neuen Gewebe der Jmago 
an andere Zellen weiterzugeben. 

Auch in ſolchen Zellen, deren Protoplasma bereit3 eine Membran 
um fich herum ausgejchieden hat, jo daß es feine Scheinfüßchen mehr aus— 
fenden kann, treten Strömungsbewegungen auf; nur find fie hier eben 
auf das Innere der Zelle beihräntt. Dieje Zirkulation des Protoplasmas 
ift den Botanikern bei den Pflanzenzellen jhon lange befannt und oftmals 
eingehend bejchrieben worden. 


ı ®Bgl. M. Duval, Precis d’histologie (2. ed. 1900) p. 42. 
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Wie die Zelle dur innere Thätigleit des Protoplasmas eine jolide 
Membran als Zellhüle bilden kann, jo kann fie aud aus der Oberfläche 
der leßteren bewegliche Anhänge in Gejtalt von langen Geißeln oder 
Wimpern hervorjproffen laffen, um die Bewegungen der Zelle im umgeben- 
den Medium zu vermitteln; fo entftehen die Geikelzellen und die 
Wimperzellen. Erftere Haben nur einen oder wenige, dafür aber um 
jo längere und fräftigere Yortjäße, mährend die Bewegungsorgane der 
feßteren aus Reihen viel feinerer, aber um fo zahlreicherer Härchen be= 
ftehen. Unter den Infujorien („Aufgußtierden“) findet ſich eine eigene 
Klaſſe von einzelligen Geißeltierhen, melde daher den Namen Flagellaten 
oder Geikelinfuforien erhielt, während eine andere Klaſſe aus demjelben 
Tierfreis der Protozoen fih Eiliaten oder Wimperinfuforien nennt, weil 
ihre Zellmand mit Wimpern bejegt ift, die ihmen zur Fortbewegung in der 
fie umgebenden Waſſerwüſte dienen. Zugleich ermweijen fi diefe Wimpern 
aud von mejentliher Bedeutung für die Nahrungsaufnahme ihrer ein- 
zelligen Beſitzer, die troß ihrer Einzelligkeit und ihrer mikroſkopiſchen Klein— 
heit gefräßige Räuber find. Der die Mundöffnung umgebende Wimper- 
franz der Infuſorien erregt nämlich durch rhythmiſche Bewegungen einen 
Strudel im Waſſer, deſſen Mittelpunkt der Rachen des kleinen Ungetüms 
if. Gerät nun eine winzige Diatomee oder Alge in diefen Wafjerwirbel, 
jo ift e8 um fie gefhehen; fie wird unaufhaltfam in die Scylla hinein- 
getrieben und verſchwindet in ihr auf Nimmermiederjehen; nur die un— 
verdaulichen Refte des Opfers werden jpäter wieder ausgeftoßen. 

Geißelzellen und Wimperzellen finden fih aber auch als Bürger im 
Zellenftaate vielzelliger Tiere. Die Spermatozoen find ihrem Weſen nad 
einfache Geißelzellen, deren Kern den Kopf und deren in einen langen 
Faden umgewandelter Protoplasmaleib das Mittelftüd und den Schwanz 
des Spermatozoon darſtellt. Wimperzellen begegnen uns Hauptjählih in 
den Atmungs- und Berbauungswegen vieler Tiere. Die Wimpern dienen 
bier jedoch nicht zur Bewegung der Zelle, an deren Wand fie auffigen, 
jondern zur Bewegung des Mediums, das jene Wege pajfiert. Die 
MWimperbeffeidung der Quftröhre treibt kleine Fremdkörper, die in die 
Atmungsöffnungen eingedrungen find, wiederum hinaus, während das 
Wimperfleid der Speiferöhre die dur den Mund aufgenommene Nahrungs» 
flüjfigkeit thalwärts in Bewegung jet und fie in ſtetigem Strome den 
Verbauungsorganen zuführt. Auch innerhalb des eigentlihen Verdauungs— 
fanales jelber find Wimperzellen bei manchen höheren und niederen Tieren 
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vorhanden. Sehr ſchön zeigten fie fih uns beifpielsweile bei 1500fadher 
Vergrößerung ! in den Querjchnitten des Mitteldarms bon Termitoxenia 
Braunsi, 

Die Zellmembran, jei fie nun von derjelben Natur wie das Proto- 
plasma, was bei den meiften tierischen Zellmembranen der Fall ift, oder 
fei fie ein chemifches Produkt des Protoplagmas wie die aus Gellulofe 
beftehenden Zellwände der Pflanzen, ferner auch die elaftiichen Berbindungs- 
brüden der Zellen untereinander jowie die Wimpern oder die Geißeln, 
die auf der Zellmembran fih erheben, fie find alle fogen. eroplas- 
miſche Produkte der Zelle, welche durch die innere Thätigfeit des Proto- 
plasmas nah außen abgefhieden werden. Aber es giebt aud endoplas 
miſche Zellprodufte, die fi von jenen dadurch unterſcheiden, daß fie im 
Innern der Zelle eingejhloffen find. Namentlih im Pflanzenreihe finden 
wir die endoplasmifhen Produkte der Zellenthätigkeit weit verbreitet. In 
dem chemiſchen Laboratorium der lebenden Pflanzenzelle werden die Stärte- 
mehltörner bereitet, denen die Welt ihren gejamten Gehalt an Zuder, 
wenigftens an Naturzuder, verdankt. Ebenjo bildet aud das pflanzliche 
Protoplasma unter dem Einfluß des Lichtes die Körner des Blattgrüns 
(Chlorophylls)?, die das Antlig der Erde mit friſchem Grün befleiden. 
Auch die pflanzlichen wie die tierijchen Fette find ein Produkt der inneren 
Lebensthätigfeit der Zelle und werden in ihren Hohlräumen wie in Maga- 
jinen aufgefpeihert. Im Tierreiche hat diejer biochemiſche Induſtriezweig 
eine bejonders große Bedeutung erlangt, indem eine eigene Klaſſe von 
fettbereitenden Zellen, die jogen. Fettzellen, oft umfangreiche Gewebe bilden. 
In ihren Vakuolen (Hohlräumen) jammeln fi Heine Yetttröpfhen an, 
die immer größer werden, bis jhliegli die ganze Zelle nur noch wie eine 
tiefige Fettkugel ausfieht, die von einer Membran umhüllt ift; durch Endos- 
moje vermögen dann die nicht zu den fetten Kapitaliften gehörigen Nach— 
barzellen von dieſen VBorräten zu zehren. Das Protoplagmaproduft, welches 
wir Fett nennen, liefert nämlich ein wichtiges Nährmaterial für den tierischen 
Organismus, vor allem aber das Heizmaterial für den mit der Atmung 
verbundenen Verbrennungsprozeß. Bei den Inſekten fteht es überdies in 
inniger Beziehung zur Blutbereitung, weshalb man dort das Tyettgewebe 





ı Mikroffop Zeiß, Apodhromat. Objektiv f. homogen. Immerſion, 2,0 mm, 
und Kompenjationsofular Nr. 12. 

2 Dal. J. Bod, Das Blattgrün und feine Bedeutung, in biefer Zeit- 
iärift ®b. LIV (1898), ©. 414. 522 ff. 
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oft einfahhin als Blutbildungsgemwebe bezeichnet. Auch hierfür fanden wir 
bei unfern miftoffopifhen Studien über die Gäfte der Ameifen und Ter— 
miten mannigfadhe Belege, insbejondere bei den phyſogaſtren Termiten- 
gälten, die fich eines außerordentlich großen Frettreichtums erfreuen. In 
den Larven des termitophilen Laufkäfers Orthogonius Schaumi aus 
Geylon fieht man die äußerften Lappen des mächtigen Fettgewebes dort, 
wo fie an die hypodermalen Blutmaffen grenzen, nicht felten gleihfam in 
Auflöfung begriffen und faft unmerklich in die winzig Meinen Körnchen 
des Inſektenblutes übergehen. Die Ameiſen und die Termiten fcheinen 
diefe Vorzüge des Fettgewebes ihrer Gejellfchafter nicht gering anzufchlagen, 
jondern- dem Grundjage zu huldigen: Omne pingue bonum; denn alle 
ihre echten Gäſte (Symphilen) aus der Ordnung der Käfer befiten ein 
jehr Stark entwideltes Fettgewebe; dieſes Gewebe ift es hauptiächlich, welches 
direkt oder indirekt die für den naſchhaften Gaumen der Wirtstiere fo an- 
ziehenden flüchtigen Erfjudate liefert, wegen deren fie ihre Gäfte jo eifrig 
beleden 1. 

Zu den inneren Zellproduften zählt au dad Hämoglobin der roten 
Blutkörperchen bei den Wirbeltieren. Letzteres, der rote Blutfarbftoff, ift 
der eigentliche Träger des befebenden Sauerſtoffs, den wir einatmen. Durch 
die Zunge werden die Sauerftoffmofefeln in das Blut eingeführt und reiten 
auf den roten Blutlörperhen durch das ganze Gebiet des arteriellen Kreis» 
faufs bis in die feinften Kapillargefäße der Körpergewebe, two fie mit 
dem Sohlenftoff des Organismus ſich verbinden. Die freie Kohlenfäure, 
das Verbrennungsproduft des Lebensprozeſſes, muß nun mieder auf den» 
jelben roten Blutkörperchen aus dem Körper hinausgeſchafft werden; dieſe 
fegen mit ihren nunmehr kohlenſauren Reitern die Reife fort bon den 
Kapillargefäßen durch das ganze Gebiet des venöſen Kreislaufes bis zurüd 
in die Zunge, wo die Kohlenfäure dur die Ausatmung an die Luft ge- 
ſetzt wird, und beim nächſten Atemzug alsbald neuer Sauerftoff den Rüden 
der roten Blutkörperchen befteigt, um feinen Lebensritt durch den Körper 
abermals anzutreten. 

Wir haben jest die Ernährungs, Wahstums- und Bewegungs: 
prozeffe der Zelle an einigen darakteriftiihen Beifpielen kennen gelernt. 
Bevor wir zu einer neuen wichtigen Klafje von Erjcheinungen des Zellen: 





! Vol. hierüber „Das echte Gaftverhältnis bei den Ameifengäften und Ter- 
mitengäften“. Vortrag, gehalten auf dem 5. internationalen Kongreß katholiſcher 
Gelehrten zu München, 27. Sept. 1900 (Alten S. 421—422). 
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lebens, zu den Vermehrungsporgängen durch Zellteilung, übergehen, müffen 
wir noch unterſuchen, welche Aufgabe dem Zellkern in den bereitö ge— 
Ihilderten Lebensäußerungen der Zelle zuftommt. Wir müffen die Frage 
beantworten, ob die Ernährung und das Wachstum der Zelle umd die 
Bildung ihrer inneren und äußeren Protoplasmaprodufte bloß auf Red 
nung des Zellleibes zu jeben find oder ob aud der Kern an ihnen 
als weſentliches Element teilnimmt. 

„Lange Zeit,” jo jagt R. Hertwig!, „war die funktionelle Bedeutung 
des Kerns in der Zelle in völliges Dunkel gehüllt, jo daß man ſchon 
anfing, ihm als ein im Bergleih zum Protoplasma nebenfähliches Ding 
zu befandeln.” In der That könnte man bei oberflädliher Betrachtung 
der oberwähnten Erſcheinungen leicht geneigt fein, eine Beteiligung des 
Kerns an denjelben in Abrede zu ftellen. Wenn beijpieläweije eine Kleine 
Amöbe ihre noch Kleinere Beute mit den Scheinfühen umfließt und ver- 
ihlingt, jo fieht man wohl eine Reihe von Bewegungsvorgängen an und 
in dem zäbflüffigen Protoplasmaleibe ſich vollziehen, aber an dem Zell: 
ferne des minimalen Raubtier8 fann man feine Veränderung bemerken. 
Menn ferner eine Pflanzenzelle einen beftimmten Zeil ihrer umbüllenden 
Membran durd Ablagerung von Eellulofefhichten zu verdiden firebt, fo 
nimmt man allerdings wahr, daß der Stern feine frühere Stellung in der 
Mitte der Zelle verläßt und ganz nahe an jenes Gebiet der Peripherie 
beranrüdt, wo die erhöhte Ausjcheidungsthätigfeit ded Protoplasmas ftatt: 
findet, um dann nad) Beendigung derjelben wieder in die Mitte der Zelle 
zurüdzumandern. Ebenſo rüden die Kerne gewiſſer einzelliger Pflanzen» 
haare, jolange die Bildung des Zellfortjages aktiv andauert, bis unmittel- 
bar unter denjelben heran und gehen erſt jpäter, wenn jener Wachstums» 
prozeß abgeſchloſſen iſt, an ihren alten Plaß beim. Auch bei den in 
Furchung begriffenen Eiern von Fadenwürmern (Rhabdonema nigro- 
venosum) hat man beobadtet, daß die Kerne foeben dur Teilung ent- 
ftandener Zellen fich gegen die Zelloberflähe hin bewegten, mo die neue 
Membran fi bilden jollte, und dort eine Zeitlang verweilten, um erft nad) 
Bollendung dieſes Vorganges in da3 innere der Zelle zurüdzufehren ?, 
Aber man könnte diefe und ähnliche Erjcheinungen aud daraus erklären, 


ı Lehrbuch der Zoologie (5. Aufl.) ©. 55. 

2 Bgl. 8. Rhumbler, Über ein eigentümliches periodiſches Auffteigen des 
Kerns an die Zelloberfläche innerhalb ber Blaftomeren gewiffer Nematoden (Ana— 
tomifcher Anzeiger XIX [1901], 60—88). 
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daß der Zellfern dur die lebhafte Strömung des Protoplasmas der Zelle 
nad einem bejtimmten Punkte der Zellwand einfach mitgerifjen wird und 
feine frühere Stellung aus rein äußeren Urfachen verändert. Eine innere 
Bedeutung des Zellferns für die Leitung jener Wahstumsthätigfeiten des 
Protoplasmas läßt fih aus ihnen jedenfalls nicht zuderläffig beweiſen. 
Und doch ift eine folde Bedeutung in herborragendem Maße vor— 
handen. Was die unmittelbare Beobahtung nicht fand, das wurde durd 
das Erperiment Hlargelegt. Gruber, Nußbaum, B. Hofer, Verworn, Bal- 
biani und andere Yorfher nahmen zur Merotomie ihre Zufludt, indem 
fie einzellige Weſen in mehrere Zeile zerjchnitten. Die Ergebniffe diejer 
Viviſektionsverſuche find äußerft lehrreich. Schneidet man eine Amöbe in 
mehrere Stüde, jo fährt jenes Stüd, meldes fo glüdlih ift, den Zell. 
fern zu umſchließen, mit feinen früheren Lebensthätigkeiten unentwegt fort; 
es fährt fort, fich zu bewegen und zu ernähren und erjegt dadurd bald 
den erlittenen Verluft an lebender Subftanz, indem es wieder zur früheren 
Normalgröße des ganzen Ziered heranwächſt. Dagegen hören an jenen 
Teilſtücken, die feinen Kern enthalten, bald alle Bewegungen auf; nad 
einiger Zeit beginnt das Protoplasmanetz ihrer Leibesſubſtanz fih aufs 
zulöfen, bis nichts mehr von ihnen übrig it. Ebenjo unfähig tie zur 
willfürlichen Bewegung zeigt fih ein lernloſes Amöbenſtück auch zur Er— 
nährung; es vermag nicht mehr ſich zuſammenzukugeln, die in der Nach— 
barſchaft befindlichen Nahrungsobjekte zu umfaſſen und in ſeinen Leib auf- 
zunehmen. Hat an einem friſch abgetrennten Stücke eine ſolche Ernährungs— 
bewegung bereits vor der Abtrennung begonnen, ſo ſteht ſie bald ſtill und 
weicht der Starre des Todes. Bei jenen einzelligen Wurzelfüßern, die 
eine Kalkſchale um ſich her abzuſondern pflegen, wird dieſer mit der 
Membranbildung verwandte Prozeß durch den Verluſt des Kerns unmög- 
ih gemadt; nur die fernhaltigen Zeilftüde vermögen an der Wundfläche 
eine Kalkſchale abzufcheiden. In ähnlicher Weije haben auch die Botaniker 
feftgeftellt, daß bloß die fernhaltigen Stüde einer zerjchnittenen Pflanzen: 
zelle im ftande find, eine Membran aus Gelluloje zu bilden und jo die 
dur den Schnitt entitandene Öffnung ihres Zellenleibes wieder zu ſchließen. 
Balbianit! ift es ferner geglüdt, durch feine merotomijchen Verſuche 
an Infuforien fogar den Anteil feftzuftellen, den das Chromatin des Zell- 


! Recherches experimentales sur la merotomie des Infusoires cilies (Revue 
Zoologique Suisse V [1889]) ; Nouvelles recherches experimentales sur la méro- 
tomie d. Infusoires cilies (Annales d. Micrographie IV [1892] und V [1893)). 
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fern3 an der Ernährung und dem Wachstum der einzelligen Weſen nimmt. 
Wir haben in einer früheren Abhandlung ! die morphologiſche Be 
deutung des Chromatind oder Nukleins für den feineren Bau des Zell- 
fern3 kennen gelernt; jebt beginnt aud die phyſiologiſche Bedeutung 
diefer Kernſubſtanz fih uns zu enthüllen. Bei vielen Infujorien ift das 
Ehromatin im Innern des Sterns in mehrere größere Körner getrennt 
angeordnet. Balbiani gelang e3 nun, ein Wimperinfujor (Stentor) fo 
in drei Stüde zu jchneiden, daß der Zellfern jelber mit zerfchnitten wurde. 
Dad dem Mundende des Tieres angehörige oberfte Teilftüd befam dabei 
vier Chromatinförner mit, daS mittlere Teilftüd eines und das unterfte 
drei. Alle drei Stüde des Stentor3 fuhren fort zu leben und Hatten fi 
nah 24 Stunden zu je einem neuen Individuum regeneriert. Das aus 
dem mittleren Teilſtück hervorgegangene Eremplar war jedod bedeutend 
Heiner al3 die andern zmei, weil fein Kernſtück nur ein Chromatinforn 
bejefien hatte. 2 

Bei andern merotomilhen Berfuhen Balbianis wurde das Infuſor 
nur teilmweife durchgeichnitten, jo daß die beiden Stüde noch durd das 
Protoplasma des Zellleibed zufammenhingen. War der Fern vom Schnitt 
niht berührt worden, jo ſchloß fih die Wunde bald und das Tier nahm 
fein früheres Ausjehen wieder an; niemals kam es bei einer derartigen 
Teilung zur Bildung zweier Individuen aus den no zufammenhängenden 
Zeilftüden. Wurde aber der Kern mit entzwei gejchnitten, jo entftand 
aus jedem Teilftüde ein neues Tier; da dasfelbe mit dem andern durd) 
ein Stüd des Protoplasmaleibes noch verbunden blieb, war das Ergebnis 
diefer Teilung ein monftröjes Doppelweſen, das an die berühmten jiame: 
ſiſchen Zwillinge erinnert. Nad einiger Zeit jedoch begannen die beiden 
Zeilindividuen fi einander zu nähern, ihre Zellferne rüdten aneinander 
beran und verjhmolzen, das Protoplasma des Zellleibes folgte diejem 
Verſchmelzungsprozeß, und aus dem monftröfen Doppelweſen wurde wieder 
ein normales Einzelmejen. 

Spätere Verſuche, melde Bermworn? 1891 und Balbiani 1892 
und 1893 angeftellt, modifizieren die obigen Ergebniffe, infofern bei ihnen 
die Mitbeteiligung des Protoplasmas am Zellenleben klarer zu Tage tritt 
und uns vor einfeitiger überſchätzung der Bedeutung des Zellkerns bewahrt. 





ı 8b. LXI. 4, ©. 400. 
2 Die phyſiologiſche Bedeutung bes Zellkerns (Pflügers Arhiv für bie 
gefamte Phyfiologie LI). 
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Derworn wählte für feine Experimente ein fugelförmiges Urtier, Thalassi- 
cola, welches die für feine einzelligen Berhältniffe riefige Größe von einem 
halben Gentimeter erreiht. Es gelang ihm, den Zelllern diejes Riefen 
bom Protoplasmaleib zu ijolieren; Hier zeigte fi) unzmweideutig, daß der 
Zellfern allein, ohne wenigftens ein Kleines Stüd Protoplasma, zum 
Tode verurteilt ift; er ftarb ab, ohne einen neuen Zellleib zu bilden. Da- 
gegen fuhr der nunmehr fernlofe Zellförper längere Zeit fort, zu leben 
und fi zu ernähren; aber er vermochte ſich nicht mehr durch Teilung zu 
berpielfältigen und ward daher ebenfalls eine Beute des Todes. Balbiani 
verglich bei feinen neueren Verſuchen nochmals genau das Verhalten fern- 
Iofer und fernhaltiger Zeilftüde von Infuforien. Er fam dabei zum 
Schluſſe, daß Kern und Cytoplasma für die widhtigften Lebensfunktionen 
fih gegenjeitig ergänzen, jedod) jo, daß dem Kern der wichtigere 
Anteil zufällt. Das Plasma allein vermochte die Bewegungen des Körpers 
und feiner Wimperbefleidung, die Ergreifung der Nahrung und die Zu- 
jammenziehung der pulfierenden Vakuolen des Körpers noch längere Zeit 
auszuüben. Der Kern dagegen erwies ſich als nötig für die Sekretion, 
für die Regeneration und für die Leitung der Zeilungsvorgänge, ohne 
welche das Zellplagma auf den Ausfterbeetat geſetzt ift. 

Das Gejamtergebnis jener merotomishen Verſuche läßt fi jomit 
furz in folgende Schlüffe zujammenfaflen. Kern und Eytoplasma 
find beide für das Zellenleben mwejentlid. Ein Zellleib ohne 
Kern ift ebenfo praktiſch unmöglid wie ein Zellfern ohne Protoplasma- 
feib. In der normalen Zelle bildet der Kern gewiſſermaßen die Zentral— 
fation, das Organijationsprinzip der lebenden Materie. 
Dennod vermag das Cytoplasma allein aud nad fünftliher Entfernung 
des Zellferns wenigftend in manden Fällen die bereits organijierten ge— 
mwöhnlihen Lebensprozeſſe noch eine Zeitlang fortzufegen; aber es ift un— 
fähig zu mejentlihen Neubildungen, daher insbejondere unfähig zur Ber: 
mehrung dur Teilung und zur Erhaltung der Art. Der Kern ift 
jomit der eigentlihe Träger der Vererbung, und im Ferne 
wiederum das Chromatin dedfelben. Da ferner ebenjoviele neue 
Individuen entjtehen, als kernhaltige Zeilftüde bei Zerſchneidung eines 
Infujors rejultieren, jo dürfen wir den Kern aud mit Recht ald das 
Individuationsprinzip der lebenden Materie bezeichnen; im Kern 
it e8 auch Hier wiederum das Chromatin desjelben, dem mir dieſe 
Bedeutung zuerfennen müflen; denn es entftehen joviele neue Individuen, 
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als Kromojomenhaltige Kernftüde vorhanden waren. Bei der unvoll- 
ſtändigen Zerfchneidung eines Infuſors kommt es ferner nur dann zur 
Bildung eines Doppelindividuums, wenn der Fern entzmwei gejchnitten 
wurde. Daß aber auch das Protoplasma des Zellleibes nicht unbeteiligt 
it an der individuellen Lebenseinheit, jcheint daraus herborzugehen, daß 
aus dem monftröfen Doppelftentor Balbianis durch allmählihe Annäherung 
der Ferne beider Zeilindividuen aneinander und durch ihre Verſchmelzung 
wieder ein einziges normales Tier wurde. Wäre nicht jene lebendige 
Brüde zwiſchen den beiden Stüden noch vorhanden gemwejen, jo würden 
fie nicht wieder zu einem einzigen Wejen verwachſen jein. 

Die bedeutungspolle Rolle, welche der Zelltern und jein Chromatin 
bei den Vorgängen der natürlihen Zellteilung fpielen, werben 
wir in einer folgenden Abhandlung näher darzulegen juchen. 

€. Wasmann 8. J. 


Am nächſten Oftertage erfüllt fi ein Jahrhundert, feit die chriftliche Reli— 
gion, unter den unerhörtejten Greueln abgejchafft, über acht Jahre lang aus dem 
Öffentlichen Leben verdrängt, wieder feierlich in frankreich eingeführt wurde, In 
derjelben ehrwürdigen Kathedrale Notre: Dame, in welcher am 10. November 1793 
eine gemeine Dirne, umjauchzt von bfutbefudelten Sansculotten, ala „Göttin der 
Vernunft“ den Triumph der PVoltairefchen „Philoſophie“ über die „Infame“ 
verfündigt hatte, 30g am 18. April 1802, umgeben von feinen Generalen und 
den ſämtlichen Würdenträgern der franzöfiichen Republik, der Sieger bei den Pyra= 
miden und bei Marengo, der Konſul Buonaparte, ein, um dem feierlichen Hochamt 
beizuwohnen, das der Kardinal-Legat Caprara im Geleite zahlreicher Erzbifchöfe 
und Biſchöfe celebrierte, und um der ganzen Welt fund zu ihun, daß Frankreich 
wieder latholiſch ſei. Dieje MWiederherftellung war unzweifelhaft die größte und 
verdienftlichjte That, welche der fieggefrönte Imperator in feinem ganzen Leben 
verrichtet hat, und hätte er nicht, in verblendetem Stolz und furzfichtiger Politik, 
das Konkordat durch die organischen Artifel und die Befreiung der Kirche durd) 
eine neue Knecdhtung der Kirche verdorben, jo hätte er vielleicht ftatt des Nach: 
ruhms eines Cäſars denjenigen eines Karls des Großen, ftatt einer Bewunderung 
von höchſt zweifelhaften Wert den Segen aller fommenden Geſchlechter mit id) 
ins Grab genommen. 
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Es lann übrigens fein Zweifel fein, daß es ihm an jenem Tage mit ber 
Miederherftellung der chriſtlichen Religion Ernſt gewefen if. Thiers hat jehr 
eingehend und einfihtig die Gründe ausgeführt, welche jeinen großangelegten 
Geift auf jenen Entſchluß brachten, den Gedanken an eine etwaige Proteftanti= 
fierung Franfreih von vorneherein ausſchloſſen, vielmehr entjchieden die Wieder- 
einführung des alten fatholiihen Glaubens heijchten. Der erſte Konful war 
auch einfichtig genug, um zu begreifen, daß aller Pomp und alle Majeftät, welche 
Staat und Kirche an jenem denfwürdigen Dfterfefte entfalteten, nicht genügen 
würde, um in einem nod ganz von den Ideen ber Revolution beherrichten 
Geſchlechte den fatholifchen Glauben der Väter neu zu beleben und der neuen 
firhlichen und flaatlihen Ordnung in den Geiftern ſelbſt eine tiefere, wirklich 
religiössfittliche Grundlage zu jchaffen. Überans willfommen war es ihm des- 
halb, daß ein bis dahin noch wenig befannter Schriftjteller gleichzeitig mit einem 
höchſt intereffanten Verſuch hervortrat, die Geifter und Herzen für jene Religion 
zu gewinnen, welche ihm die einzig haltbare Grundlage eines feften Staatslebens 
zu fein fchien. Noch willlommener war e8 ihm, dab da8 Werk wirklich zündete, 
die Gemüter mit fih riß und eine großartige Ummwälzung in den Ideen hervor- 
rief. Der auf einen Schlag berühmte Schriftteller hieß Chateaubriand, fein 
Werk trug den Titel Genie du Christianisme. 

Wer ein wenig in der apologetiſchen Litteratur des 19. Jahrhundert® be= 
fannt ift, wer den Fleiß und Scarffinn bewundert hat, mit welchem hervor- 
ragende und gründlich geichulte Theologen fi in jahrelanger Forſchung abgemüht 
haben, die Wahrheit des Chriftentums in ſtreng wiſſenſchaftlicher Form zu bes 
weilen, dem muß es wohl als ein bedenfliches Mageftüd ericheinen, wenn ein 
noch ziemlich junger Offizier und Litterat, aufgewachſen in den Ideen Rouſſeaus 
und der Encyllopädijten, ohne theologiſche Schulung, mit nichts ausgerüjtet als 
einem lebhaften und großen Geift und einer gewandten Feder, an einem wahre 
haft welthijtoriichen Wendepunfte ſich vermaß, der Npologet des allgemein ver- 
femten und, wie man glaubte, bejeitigten Chriſtentums zu werden und ihm die 
Geiſter wieder zu gewinnen, die ihm unter dem glänzenden Aushängeſchild der 
„Philoſophie“, heute „Wiſſenſchaft“ und „Bildung“ genannt, abtrünnig geworden 
waren. Was indes jene angeblide „Philoſophie“, „Wiſſenſchaft“ und „Bildung“ 
bedeutete, daS hatten die Orgien der Revolution freilic) genugjam aufgededt. Die 
40000 Revolutionstribunale mit ihren Guilotinen hatten jo jchauerlich gearbeitet, 
daß ſchon im Sommer 1794 der Schredenäherrihaft Robespierres ein jähes 
Ende bereitet und die Herrichergewalt dem Pariſer Pöbel entriffen wurde. In 
das Direktorium wurden jedoch nod im Herbft 1795 nur Männer gewählt, die 
fi offen an dem Königsmorde beteiligt hatten, und der meijt beweibte, fonjti= 
tutionelle Klerus legte noch auf feinen ſogen. Nationalfonzilien 1797 und 1801 
einen jo glühenden Königshaß, eine jo fanatijche Begeifterung für die Jdeen der 
Nevolution, eine jo tiefe Abneigung gegen die firhliche Vollgewalt des Papftes und 
gegen die äußere Unabhängigkeit der Kirche an den Tag, dab gegen ein ſolches 
Wirrfal von Irrtümern und Widerſprüchen die ftrengite Logil und die gründ- 
lichjte wilienjchaftlihe Apologetif nichts ausgerichtet Haben würde. Mit diejen 
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Leuten, welche bereit waren, Glauben und Kirche an neue Volfstyrannen und 
Revolutionstribunale auszuliefern, war nicht8 anzufangen. Der Apologet mußte 
ih zunächſt an die Laienwelt richten, von welcher jener Staatsklerus feine Tages» 
befehle entgegenzunehmen bereit war; er mußte bier vor allem jener gänzlichen 
Mißlennung, Beratung und Verfhmähung des alten Glaubens ein Ende madıen, 
zu welcher der fonjtitutionelle Klerus fjelbjt am meijten mit beigetragen, indem 
er fih von der mweltumipannenden Einheit der Kirche und ihrer glorreichen Ver— 
gangenheit losgeriſſen hatte. Es galt, den leicht beweglichen Franzoſen die Größe, 
Schönheit und Liebenswürdigkeit der alten Kirche von der gewinnendften Seite 
zu zeigen, Die Herzen für fie zu erobern und jo einer eigentlichen ftrengeren 
Apologetif erft den Pfad zu ebnen. Zu einer ſolchen Aufgabe brachte der neue, 
poetiihe Schriftfteller jehr günflige Eigenjchaften mit ſich. 

Als das letzte von zehn Kindern wurde Francois René de Chateaubriand 
am 4. September 1768 zu Saint-Malo in der Bretagne geboren, ein zarteg, 
ſchwächliches Weſen, dad mehr der phantafiereichen, redjeligen und melancholiſchen 
Mutter nachſchlug, als dem ſchweigſamen, firengen und herben Bater. Won den 
noch Tebenden fünf Geſchwiſtern ſchloß er fih am meiften feinen Schweitern 
Julie und Lucilie an, die feinen Hang zur Träumerei nährten, an dem maleri« 
ihen Meeresgeftade zu Saint-Malo, wie in dem einjamen, alterägrauen Schlofje 
Gombourg, in welches die Familie jpäter überfiedelte. Früh wurde er als jüngfter 
Sprößling für die Marine beitimmt und follte, nachdem er einige Jahre an 
den Kollegien von Dol, Rennes und Dinan ftudiert, die Reife nah Indien 
antreten, als er unerwartet zum Interlieutenant im Regiment Navarra ernannt 
und nah Gambrai bejchieden wurde. Ein bereits in Paris verheirateter Bruder 
erwirkte ihm Urlaub und ermöglichte es ihm, 1788 nad) Paris zu fommen, wo 
er mit La Harpe, Parıy, Yontanes, Flins, Delisle de Sales, Le Brun, Andre 
Chenier und andern damaligen Litteraturgrößen in Verkehr trat. In diefem Kreiſe 
wurde er bald von der allgemeinen Begeifterung für den „großen Jean-Jacques“, 
d.h. Rouffeau, erfaßt, und die erſten Leiftungen der Revolution vermochten noch 
nicht, diejen jugendlichen Jdealismus zu bändigen. Es erfaßte ihn ein unge 
Hümer Drang, Neue zu jehen, Neues zu erleben, die noch unverfäljchte Natur 
in den Urmwäldern Amerifas zu jchauen, das Naturleben der Menjchheit an den 
Indianern Amerika zu ftudieren und ſich jo eine eigene Ideenwelt zu bauen. 
Unter dem Borwand einer Forſchungsreiſe, um die von Kapitän Cook vergeblich 
aufgejuuchte norbweitliche Durchfahrt zu entdeden, verichaffte ihm der ehemalige 
Minifter Malesherbes Gelegenheit und die erforderlichen Empfehlungen. Im 
Frühjahr 1791 ſchiffte ich Ehateaubriand zu Saint-Malo ein, langte am 6. Mai 
in den Azoren an, hatte längeren Aufenthalt in Neufundland und an der Inſel 
Saint Pierre, erreichte endlich die Cheſapealbai, beiuchte Baltimore, Philadelphia, 
wo er Majhington perjönlich fennen lernte, und New Mork. 

Mafhington machte ihm einen tiefen Eindrud, den er jpäter in einer pradht- 
vollen Parallele zwiſchen Buonaparte und Walhington ausgeführt hat. Schon 
in jeiner jchlichten Behaufung fand er „die Einfachheit eines alten Römers“, 
wie er ſich's vorgeitellt. „Es war ein Mann von hohem Wuchs, von ruhigem 
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und eher faltem, als edlem Ausſehen.“ Als der junge Beſucher ihm das rheto- 
rifche Kompliment machte: „Es ift leichter, die nordweſtliche Durchfahrt zu finden, 
als ein Volk zu Ächaffen, wie Sie es gethan“, ermwiderte der biedere Diktator 
nur: „Well, well, young man*, jchüttelte ihm freundlid) die Hand und lud 
in auf den folgenden Tag zum Efjen ein. Bei diefem Mittagejjen war faſt 
nur don der franzdfifchen Revolution die Rede; es murde ein Schlüſſel ber 
Baftille herumgereicht, den man Wafhington von Paris aus zugeichidt hatte, an 
defien Echtheit aber Chateaubriand nicht glaubte. Von Amerika jelbit fühlte 
fich der jugendliche Poet ziemlich enttäufcht. „Der Anblick von Philadelphia it 
falt und eintönig. Was überhaupt den Städten der Vereinigten Staaten fehlt, 
da3 find Monumentalbauten und vor allem alte Monumentalbauten. Der Pro— 
teſtantismus, weldyer der Phantaſie nicht opfert und der jelber neu iſt, hat feine 
jener Türme und Dome errichtet, womit die alte katholische Religion Europa gefrönt 
bat. So gut wie nichts erhebt ſich in Philadelphia, Bofton, New Mork über die 
Maffe der Mauern und Dächer. Das Auge darbt bei diejer Einförmigfeit.” 

Weit mehr als die 13 erft ſeit fieben Jahren als unabhängig anerkannten 
Vereinigten Staaten mit ihrer nüchternen, reellen und praftifchen Politik feflelte 
den träumerifhen Dichter da8 noch faum von der Kultur beledte Nordamerika 
an den großen Seen und am Miſſiſſippi. Nah ort Niagara begleitete ihn 
ein Holländer, der mehrerer indianifcher Dialekte mächtig war. Nah Saint: 
Louis nahmen ihn einige Kanadier mit, welche dajelbft Verwandte hatten. Ein 
nüchternes, klares Tagebuch jcheint er nicht geführt zu haben; die Skizzen, bie 
er jpäter als „Amerikanische Reife” veröffentlichte, bieten nur wenige, abgeriffene 
Tagebuch Notizen ohne Ort und Datum, einzelne Briefe und weitere Aus— 
führungen, dann eine Menge von Mitteilungen über Sand und Leute, offenbar 
zum Zeil erjt jpäter aus Büchern zufammengeftellt und mit den eigenen gelegent- 
lichen Aufzeichnungen nad) allgemeinen Gefihtspunften geordnet. Die abenteuer« 
liche und fremdartige Wanderfahrt, die großartigen Naturbilder, welche fie dem 
Auge bot, das Leben und Treiben der Jndianer verfehten den Dichter in lebhafte 
Spannung und zugleih träumerijche Begeifterung. Er glaubte hier jene Fülle 
von neuem, padendem Stoff gefunden zu haben, nad dem er im alten Europa 
vergeblich gerungen — Stoff zu Naturjchilderungen, zu Kulturbetrachtungen, zu 
Geelengemälden, mit melden er auch nad) dem „großen Jean-Jacques“ nod) 
Aufiehen und Bewunderung erregen fünnte. Einen Kern, um den fi das alles 
fryftallifieren jollte, brachte er ſchon mit fih. Es war die tragische Gejchichte 
von jenem Stamme der Natchez in Louifiana, welcher einer allgemeinen Ver— 
Ihwörung der Indianer beigetreten war, um auf einen Schlag alle Weißen aus- 
zurotten, von den Verbündeten jedoch im emtjcheidenden Augenblid im Stich 
gelaffen, der Rache der Europäer anheimfiel. Aus dieſem ergreifenden Stoffe 
gedachte er nicht etwa einen Roman, fondern ein eigentliches Epos zu geitalten 
und damit der Homer des Nouffeaufchen Naturzuftandes und zugleich der ameri= 
faniichen Rothäute zu werden. 

Das unitete Wanderleben jagte ihm jehr zu. Er plante jchon eine zweite, 
viel größere Reife, quer dur ganz Nordamerifa nad) Kalifornien, dann an der 
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Weittüfte entlang in die Polarregionen und von dort an die Hudſonsbai. Etwa 
neun Jahre meinte er für einen ſolchen Streifzug zu benötigen. Die Ereigniffe 
in frankreich machten indes plöglic allen ſolchen Luftichlöffern ein Ende. Als 
er eine Abends bei einem einſamen Blodhaus anlangte und um gaftliche Auf- 
nahme bat, fand er hier eine englifche Zeitung, welche in großen Buchſtaben 
Flight of the king, die Flucht Ludwigs XVI. nad Varennes, meldete und 
diefelbe dann nebſt ihren Folgen mweitläufiger erzählte: die Gefangennahme des 
Könige, die Auswanderung des Adels, die Bildung einer Emigrantenarmee am 
Rhein, um unter Führung der königlichen Prinzen die Rettung des Königs und 
des alten Frankreichs zu verjudhen. Es erjchien ihm als Ehrenjache, in dieſer 
Stunde der Gefahr das 208 der Geinigen zu teilen. Er jchiffte ih in Phila- 
delphia ein. Ein Sturm warf dad Schiff an Felsklippen zwijchen den Inſeln 
Guernſey und Drigny und bradte es beinahe zum Scheitern. Im Juli 1792 
erreichte Chateaubriand Habre und begab fih nah Saint-Malo. Auf das 
Drängen jeiner Familie, bejonders jeiner Schiwefter Lucilie, vermählte er ſich bier 
mit deren Freundin Fräulein von Lavigne, einer durch die ſchönſten Gaben des 
Geiſtes und Herzens ausgezeichneten Dame, die ganz geeignet gewejen wäre, 
ihren unrubigen, jtürmijchen Gatten, der erit 24 Jahre zählte, an ein friedliches, 
bäusliches Dajein zu feilen. Im Gemwirr des allgemeinen Umfturzes geftaltete 
fih indes die in übereilter Haft gejchloffene Ehe zu einer wahren Mißheirat. 
Schon nah ein paar Wochen Irennten fi die Neuvermäblten, um, unter den 
herbſten Schidjalejchlägen voneinander losgeriſſen, ſich erſt nach zwölf Jahren 
wiederzufinden. Chateaubriand ging nach Paris, um ſich vorab mit Geld zu 
verſehen. Doch die Morgengabe ſeiner Braut wurde ihm nur in Aſſignaten 
ausbezahlt, die für ihn wertlos waren. Von den 12000 Trance, welche ihm 
ein Notar vorſchoß, verlor er alsbald 10500 im Spiele. Mit den übrigen 
1500 Francs begleitete er feinen älteren Bruder, der den Grafentitel führte, nad) 
Brüſſel. Dafelbft verabichiedete er fih von ihm und reifte weiter nach Koblenz. 
Dort wurde er nicht, wie er fich geträumt, mit offenen Armen empfangen. Die 
Aufnahme in fein Regiment Navarra wurde ihm verweigert. Sein Zorn darüber 
führte nahezu ein Duell herbei. Schließlich fand er noch eine Stelle in einem 
der bretoniihen Negimenter und zog mit ihm vor die Feſtung Thionville, um 
diejelbe Zeit, al$ der um 19 Jahre ältere Weimariſche Minifter Goethe die 
deutſche Hilfgarmee nad Longwy, Verdun und Valmy begleitete. Der jammer- 
volle Rüdzug der Deutjchen, den Goethe in feiner „Campagne“ geſchildert hat, 
zog das Scheitern des ganzen Unternehmens nad ſich. Ludwig XVI. blieb nun 
rettungslos feinen blutgierigen Feinden preisgegeben. Die Armee der Emigranten 
töfte fi auf — ohne Hoffnung, ohne Heimat, ohne Zufludhtsftätte „Der alte 
Condé, mit weißem Haar, der PBatriard) des Nuhmes, fegnete feine Kinder, weinte 
über jeinen zerfireuten Stamm und ſah die Zelte feines Lagers mit dem Schmerze 
eines Mannes fallen, welcher die väterlichen Dächer zufammenftürzen fieht.* Seine 
Waffengenofjen zeritreuten ſich in alle Welt. 

Bei der unglüdlihen Belagerung von Thionville wurde Chateaubriand von 


zwei Kugeln getroffen, diejelben prallten inde& an dem Manuſtript feiner Novelle 
Stimmen. LXIL 1. 5 
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„Atala“ ab, da8 er bei fih trug. Ein Granatfplitter brachte ihm aber eine 
ernite und höchſt ſchmerzliche Wunde am Schentel bei; zugleidh von der Nuhr 
befallen, jchleppte er fih nur in unfäglicher Dual und Not durd) den Ardenner= 
wald nad Belgien. Unterwegs aud) noch von den Pocken erfaht, wurde er für 
tot auf dem Felde liegen gelaflen und erwartete jelbjt ein vajches Ende. Vor— 
überziehende Mannjchaften bemerken ihn zum Glüd, fanden noch eben in ihm 
und Juden ihn auf einen Packwagen. Mitleidige Weiber in Namur reichten ihm 
wenigftens etwas Brot und Wein und verjahen ihn mit einer Wolldede. Bor 
den Thoren Brüfjel® wurde er abgeladen und in völligfter Hilflofigfeit zurüde 
gelaffen. Er ſah fo zerfeßt und elend aus, daß niemand ihn aufnehmen wollte. 
Erit al3 es ihm glüdte, Kunde an feinen Bruder gelangen zu laffen und von 
dieſem einiges Geld zu erhalten, fand er bei einem Barbier Untertommen und 
die nötigjte Pflege. Sobald er glaubte reilen zu können, machte er ſich auf dem 
Weg nad der Inſel Yerjey, wo ein Teil der ausgewanderten Royaliſten ſich 
jammelte. Die Überfahrt jegte ihm Hart zu. Das Meine Boot wurde durch 
widrige Winde genötigt, Ihon in Guernſey zu landen. Abermals war er dem 
Tode nahe. Eine arme Filhersfrau und ein paar Matrojen retteten ihm das 
Leben, indem fie ihn in eine Hütte brachten, mildreich pflegten und ihm dann 
weiter halfen. In Jerſey traf er feinen mütterlihen Oheim, den Grafen de Bedee, 
und erhielt nun befjere Unterkunft, ſchwankte aber noch mehrere Monate zwiſchen 
Tod und Leben. 

Kaum notdürftig hergeftellt, begab er fi im Frühjahr 1793 nad London, 
um dort abzuwarten, was etwa die Häupter der Emigranten bejchließen würden. 
Diejelben waren jedoch längft der völligften Ohnmacht anheimgefallen. Alle ihre 
Pläne blieben leere Phantome. Manche unter ihnen vermochten auch jetzt nicht 
jener leichtlebigen Frivolität zu entjagen, durch welche fie ſich jchon in Koblenz 
die Achtung und Teilnahme erniter dentender Männer entfremdet hatten. Andere 
trugen ihr herbes Los mit Standhaftigfeit und Würde. 

Für Chateaubriand waren die folgenden Jahre bis in das nächſte Jahr: 
hundert hinein eine harte, ſchwere Prüfungszeit. Seine Gejundheit war noch 
immer fo erjchüttert, daß ihm die Arzte nur mehr eine kurze Lebensfrift in Aus- 
ficht flellten, eine längere nur, wenn er fi) die völligite Schonung auferlegte. 
Die Häupter feines Bruders, feines Schwagers, feines greifen Schwiegervaters, 
der meiflen feiner freunde waren unter dem Beil der Guillotine gefallen; feine 
bochbetagte Mutter hatte in langer, jchredlicher Kerkerhaft den Net ihrer Kraft 
und Gejundheit eingebüßt und jah dem Tode wie einer Befreiung entgegen; jeine 
übrigen Verwandten waren verbannt oder im Elend. Ihm jelbjt waren Die 
früheren Geldquellen nahezu verjiegt. Seine Wohnung war ein armes Dad» 
ftübdhen in Marylebone, jein Bett ein Schragen ohne Beittücher. Hier nahm er 
no für längere Zeit feinen völlig verarmten Vetter de la Bonetardaye auf. 
Sie hatten öfters ganze Tage lang nichts zu efien und konnten fi vor Er— 
Ihöpfung kaum zu einem Bäckerladen fchleppen, um fid ein Brötchen zu holen. 
Für einige Zeit fand er als Schreiber bei einem anglikaniſchen Geiftlihen, Der. 
Ives, Beichäftigung, indem er ihm half, alte Manuſtripte zu entziffern; als ſich 
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aber dejien Tochter in ihn verliebte und die Mutter ihm jogar die Hand der- 
jelben anbot, mußte er den angenehmen Landaufenthalt wieder mit feiner Dach— 
fammer in 2ondon vertaujchen und ſich mit Überfegungsarbeiten und Sprad)- 
ſtunden durchzuhelfen juchen. 

So vielem Mißgeſchick ungebeugt zu trotzen, ſetzt viel Schwungkraft und 
Mut voraus. Wäre Chateaubriand nur der weichliche, ſenſualiſtiſche Träumer 
geweſen, wie ihn Sainte-Beuve gezeichnet hat, jo hätte er im ſolcher Lage nicht 
nur dem trübjeligiten Peſſimismus, jondern der Verzweiflung anheim fallen müfjen. 
Bon der krankhaften Geiftesrichtung Rouſſeaus war er allerdings in hohem Grade 
angeitedt. Sein Blid war nicht auf Gott, fondern immer nur auf das liebe 
Ih gerichtet. Die Natur war ihm nicht die unerſchöpfliche Offenbarung gött« 
licher Größe, Weisheit und Liebe, jondern nur eine melancholiſche Zufluchtsftätte, 
um unglüdlihen Liebesträumereien und utopiichen Weltverbefjerungsplänen nach— 
zuhängen. Die Schreden der Nevolution empfand er nicht als ein Gottesgericht, 
das über da3 von Gottlofigfeit und Sittenlofigfeit zermwühlte Frankreich herein⸗ 
gebrochen, nicht als eine folge der verderblichen Grundjäße, welche Roufjeau und 
die Encpflopädiften unter den letzten Königen ausgeftreut, jondern nur als eine 
gräßliche Kataftrophe, weldye mit dem alten föniglichen Frankreich auch alle Pläne 
jeines litterariſchen Ehrgeizes zerjchmettert hatte. Der Sturz der Kirche, die Ver- 
nichtung der Religion ging ihm nicht zu Herzen. Die Einwürfe und Spöttereien 
der Encyflopädijten galten ihm noch als Philofophie. In trübjeliger Werther- 
ftimmung begann er 1794 die Gejchichte der Revolution überhaupt zu jtudieren, 
1797 veröffentlichte er ein Werk mit dem Titel „Gejchichtlicher, politiicher und 
moraliicher Verjuch über die alten und neuen Nevolutionen, in ihren Beziehungen 
zur franzöfijchen Revolution“. Es ift von durchaus ungläubigem Standpunft aus 
geihrieben und wiederholt manche der Anklagen, welche die Aufklärung gegen das 
Ehriftentum erhoben hatte. Er widmete es Delisle de Sales, einem erflärten Ma— 
terialiften, und dem Pitteraturbiftorifer Ginguend, einem republifanijchen Steptiter. 

Der Berfafier kann noch gar nicht begreifen, daß all die überherrlichen 
Verheißungen von Menſchenwürde, Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, Natur, 
Philoſophie, Bildung, Licht und Fortſchritt ein jo entſetzliches blutiges Ende 
genommen. Wie war das nur möglih? Gerade das Umgelehrte hätte ja der 
Fall fein ſollen. Um das Rätjel zu löjen, fleigt er ins graue Altertum hinauf 
und läßt alle Revolutionen der Weltgejhichte an feinem Geiſte vorüberziehen. 
Das Ergebnis iſt nicht groß. Immer umd überall ift der Menſch derjelbe, immer 
und überall diejelbe Natur, diejelben Gejege, diejelben Hoffnungen und Wünjche 
— immer und überall ſchießen diejelben Leidenjchaften über das Ziel hinaus und 
verderben alles. Es lohnt fih darum nicht, Revolution zu machen. Die Revo» 
Iutionen foften mehr, al fie wert find. Bon allen bleibt ſchließlich nur wieder 
Zweifel, Enttäufhung und ein neuer, oft härterer Defpotismud. Das war wenig 
Troft, für die Royalijten wie für die Nepublifaner. Won beiden Seiten fand 
die Schrift denn auch geringe Beachtung. 

Für Chateaubriand jelbjt war dieje Arbeit jedoch feineswegs bedeutungslos. 
Der vollftändige Bankrott der franzöfiichen Revolution mußte ihm bei der Aus- 
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arbeitung derjelben immer deutlicher vor Augen treten. Die weltgeſchichtliche Um- 
ſchau ernüchterte feinen Blid und zerjtörte das Gaufelfpiel der utopiſchen Phrajen, 
denen er bi$ dahin mit jo viel Begeifterung gefolgt war. Rouſſeau und die Re- 
bolution hatten ihr Wort nicht gehalten: Der Dejpotismus, deſſen Feſſeln fie zu 
brechen verjprochen, war nur durch einen neuen, ſchlimmeren Deipotismus verdrängt. 
Es war auch nicht alle Dejpotismus, was die Männer der Revolution jo zu nennen 
beliebten, Nachdem ihre Autorität für Chateaubriand einmal gebrochen war, begann 
ſich ihm die Weltgeichichte nad) und nad) in weſentlich anderem Lichte zu zeigen. 

Über dem politifhen Efjay hatte er übrigens feinen alten Lieblingsplan, 
die „Natchez” in einem Epos zu verherrlichen, feineswegs fallen laſſen. Lange 
Nächte hindurch brachte er feine amerikanischen Erinnerungen zu Papier, jammelte 
alle möglichen Notizen über die Indianer, verarbeitete fie in größeren und 
Hleineren Skizzen und gejtaltete aus dem weitichichtigen Material erjt eine in 
12 Bücher geteilte, im poetiicher Proſa gehaltene Epopde, dann eine Fortſetzung 
derjelben in eigentliher Romanform. Die Papiere über die Indianer füllten 
jchlieflich einen ganzen Koffer an. Auch in den „Natchez”, deren Handſchrift er 
in diefem Koffer 1800 in England zurüdließ, erjt 1814 wiederfand und 1825 
zum erftenmal veröffentlichte, zeigt ſich noch der Einfluß Rouſſeaus fait auf jedem 
Blatt. Sie find durchſättigt mit weicher, melandpolifcher Selbjtbeipiegelung, trau— 
rigen Liebesträumereien, ſchwermütiger Naturbetradhtung, utopiſcher Sehnjucht 
nah einem auf Erden unmöglichen, paradiefiihen Naturzuftand. Doch mitten 
in diefer ungejunden Traummelt begannen die beijeren Erinnerungen feiner chriſt— 
lichen Kindheit wieder in ihm aufzudämmern. In den fernen Wäldern Amerifas 
begegnet ihm der fatholiiche Priefter nicht als verhaßter oder gehäſſiger Anwalt 
der Deipotie, ſondern ala Apoſtel der Freiheit, der Gejittung, der Liebe, der 
Gottesfurcht, der edelſten und ſchönſten menjchlichen Ideale. Der vermeintliche 
Urzuftand der Wilden entpuppt ſich als düftere Barbarei. Die Jefuitenmilfionäre 
Jogues und Brebeuf erfcheinen ihm auf dem dunfeln Hintergrund als wahre 
Lichtgeftalten, deren ſchönſte Züge er unter frei erfundenen Namen in jeinen 
Roman verwebt. Aus dem entlegenen Amerika, von wo der Freiheitsrauſch der 
Revolution jo viele Nahrung gejogen, dämmert ihm, wenn auch umwölkt von 
Offtanihen Träumereien, die Überzeugung auf, daß Natur und Kultur, Freiheit 
und Chriftentum, Menjchenwürde und Ehriftenglaube, Völkerglück und Prieſtertum 
fi nicht in unverföhnlichem Gegenſatze befinden. 

Auch die Litteratur des freien, fonjtitutionellen Englands, nad) deſſen Vor: 
bild Voltaire und Montesquieu das royaliftiiche Frankreich umzugeftalten geträumt 
hatten, begünftigte die langjame Umwandlung der Ideen, die ſich in ihm vollzog. 
Um Shafejpeare zu verftehen, war er zwar noch zu jehr an die frangöfiichen 
Überlieferungen des 18. Jahrhunderts feitgebannt. Doch der proteftantiiche Re— 
publifaner Milton, den er fleißig las, zog ihn mit ummwiderftehlicher Gewalt an 
ih. An feinem „DVerlorenen Paradies“ lernte er die poetische Schönheit der 
chriſtlichen Dogmen wieder verftehen, jchäßen und lieben. 

Diefe politifchen wie Titterariichen Anregungen wären jedoch bei ihm, wie 
bei jo vielen andern wohl unfrudhtbar geblieben, wenn nicht Gottes Gnade jeiner 
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irrenden und jchiwanfenden, ringenden und hart bedrängten Seele zu Hilfe ge— 
fommen wäre. Eine treue Mutter hat für ihn bis zu ihrem Tode geweint und 
gebetet, und ihr Gebet hat Erhörung gefunden. 

„Meine Mutter“, ſo erzählt er ſelbſt, „wurde mit 72 Jahren in jenen 
Kerler geworfen, wo fie einen Zeil ihrer Kinder hinſterben ſah, und hauchte dann 
ihren legten Seufzer auf dem Sranfenbette aus, auf welches das Unglück fie 
gebannt hatte. Das Andenten an meine Verirrungen erfüllte fie in ihren legten 
Tagen mit dem bitterften Schmerze. Sterbend beauftragte fie eine meiner 
Schweſtern, mid) zu der Religion zurüdzuführen, in der ich auferzogen worden 
war. Meine Schwefter jandte mir die letzten Bitten meiner Mutter zu; doch 
als der Brief übers Meer zu mir gelangte, war auch meine Schwefter nicht mehr 
unter den Lebenden; auch fie war an den Folgen ihrer Serferhaft geitorben. 
Diefe zwei Stimmen aus dem Grabe, diefer Tod, der dem Tod als Dolmetſcher 
diente, haben mich erjhüttert: ich bin Chriſt geworden; ich muß geftehen, ich 
bin nicht großen, übernatürlihen Erleuchtungen gewichen; meine Überzeugung ift 
aus dem Sherzen hervorgegangen: ich habe geweint, und ich habe geglaubt.” 

63 war das feine jener auffälligen, wunderbaren Belehrungen, wie ihrer 
die Kirchengeſchichte in allen Jahrhunderten zu verzeichnen hat, weldhe den Men- 
ihen bis im fein tiefftes Weſen hinein völlig umzugeftalten, ihn in einen ganz 
neuen Menichen umzuwandeln jcheinen, ihn aus feiner bisherigen Lebensbahn 
heraus auf grumdverfchiedene Pfade führen. Chateaubriand ijt nicht aus der 
Welt ins SKlofter geflohen, er hat fein ernites, ftrenges Büßerleben angetreten. 
Er ift Dichter und Schriftfteller geblieben, mit all den Meinen und größeren 
Schwächen, die ihm infolge feines bisherigen Entwidlungsganges anhafteten, mit 
feinem weichen, gefühlvollen Dichterherzen, feinen verliebten Träumereien, feinem 
Hang zu ſchwärmeriſcher Melancholie. Schweres Unrecht haben ihm aber Sainte- 
Beuve und andere Sritifer angeihan, welche die Außerungen dieſer Schwächen 
aus verjchiedenen Zeiten und Werken boshaft zufammenftellten, um ihn zu einem 
ienjualiftiichen Weichling zu ftempeln und bie Mahrheit und Wirklichkeit feiner 
Belehrung zu bezweifeln und lächerlich zu machen. Wie ernit es ihm mit jeiner 
Belehrung gemeint war, zeigt vorab der fyeuereifer, mit welchem er jojort 1798 
feine bißherigen litterarifhen Arbeiten .abbrad” und den Plan fahte, in einem 
apologetiichen Werk auch andere dem wiedergefundenen Chriftenglauben zuzuführen. 
Er mußte fih von allen ihm bisher geläufigen Anſchauungen freimaden, ſich in 
eine ihm mehr oder weniger fremde Welt hineinleben, die latholiſche Kirche in 
allen ihren mweltumfpannenden Beziehungen ftudieren und zwar in dem proteftan= 
tiichen London, wo das Meine Häuflein Katholiken, kaum von den drüdendften 
Verfolgungsgejeßen befreit, noch 1780 in den Gordon-Riots mit völliger Unter 
drüdung bedroht war. Mit jtandhaften Fleiß arbeitete er fich, unter den un— 
günftigften Verhältnifien, in den großartigen Stoff hinein, fühlte aber, daß er 
denjelben als Verbannter nicht in entiprechender Weiſe würde bemeiftern können. 
Es drängte ihn in die Kreiſe zurüd, auf welche jein Werk berechnet war, in fein 
Heimatland, das noch jo reich an Dentmälern des alten Glauben war und das 
er zu eben biefem Glauben zurüdführen wollte. Auch das ift nicht zu überjehen: 
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um gehört zu werden, mußte er fich erjt einen Namen machen und die ton- 
angebenden litterariichen Kreiſe für fich zu gewinnen fuchen. Im Frühjahr 1800 
begab er ſich deshalb nad Paris und verſchaffte fich unter dem Namen „Lafjaigne 
aus Neufchätel“ eine Aufenthaltsbewilligung bei der Polizei, da die firengen 
Gejege gegen die Emigranten noch immer in Kraft ftanden und er mit feinem 
wahren Namen nicht auftreten konnte. Der Marquis de Fontanes, einer der 
Hauptredafteure de8 Mercure de France, mit welchem er ſich während dejien 
furzer Verbannung in London 1797 näher befreundet hatte, nahm fich feiner an 
und ermutigte ihn in feinem Unternehmen. 

Madame de Stasl, die gefeierte Tochter Neders, hatte damals eben eine 
neue Schrift veröffentlicht, welche troß ihres mitunter etwas gefuchten Stiles 
Aufjehen erregte: „Über die Litteratur, betrachtet in ihren Beziehungen zum 
moraliſchen und politiichen Zuftand der Nationen“. Ale Schreden der Revo- 
Iution, alles perjönlihe Mikgeihid, das fie jelbjt während derjelben erlitten, 
hatte dieſe jchöngeiftige, im Proteftantismus erzogene Dame nicht an den jeichten 
Ideen der Aufllärung irre zu machen vermocht. Alles Heil der Völfer in Leben 
und Litteratur erwartete fie noch jeßt nicht von Gott und nicht von ber über- 
natürlihen Macht der Gnade, fondern von der unbegrenzten Perfektibilität des 
Menſchen aus ſich heraus, wie fie die jogen. „Philojophen“ von allen Dächern, 
ſelbſt noch vom Schafott herab gepredigt hatten. Diefen bejtändigen Fortſchritt 
juchte fie gejchichtlich nachzumeijen. Die Bildung der Römer übertraf nad) ihr 
weit diejenige der Griechen, diejenige der Renaifjance beide zujammen. Diefe 
wurde wieder durch das goldene Zeitalter Ludwigs XIV. in den Schatten geftellt; 
nod) viel weiter aber als Racine, Corneille, Boileau und Moliere brachten e8 im 
18. Jahrhundert Voltaire und die Encyflopädilten — und zwar durch die Philo- 
ſophie. Dieſe „Philoſophie“ bezeichnet den Gipfelpunft aller bisherigen Kultur: 
nur auf ihrer Grundlage fann und muß man noch weiter kommen. 

Fontanes wies ihr in einer jehr feinen, aber ebenjo nachdrücklichen Be— 
ſprechung die Unhaltbarkeit ihrer Anſchauungen nad. Glänzend zeigte er, mie 
die geiftige und litterarijche Bildung der Griechen jene der Römer weit über- 
flügelte, in mwelche Widerjprüche Frau von Stasl fih auf Schritt umd Tritt mit 
der wirklichen Geſchichte verwidelte, in welchem Widerſpruch ihre Haupttheſe mit 
ihren eigenen Klagen über den allgemeinen Niedergang des Geifteslebens geriet. 

Als fie, diefer gründlichen Widerlegung ungeachtet, in einer zweiten Auf: 
lage der Schrift nichts von ihren unrichtigen Behauptungen zurüdnahm, trat 
Chateaubriand in einem offenen „Brief an A. M. de Fontanes“ im Mercure 
gegen fie auf und benubte die Gelegenheit, fein Werk, deſſen baldiges Erjcheinen 
bereit3 im Mercure angefündigt worden war, etwas eingehender bei der Leje- 
melt einzuführen und Bruchjtüde daraus mitzuteilen. Schon jeit zwei Jahren 
wird an dem Buche gedrudt. Der Druder wird nicht müde, den Verfaſſer warten 
zu laſſen; dieſer wird nicht müde, weiter zu forrigieren. Auch er möchte gerne 
an die ftändige Vervolllommnung der Menjchheit glauben; aber da die Göhne 
io jelten befler ala der Vater find, jo meinte er, Madame de Stasl müßte die 
ſchöne Ilufion wohl aus ihrem Herzen geichöpft haben und mit dem Verſtande 
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jelbit nicht ganz feit daran glauben. Wie fie überall nur die „PBerfeltibilität” 
fiebt, jo jieht er überall nur Chriftus. Mit Pascal nimmt er an, dab nur das 
Shriftentum die großen Probleme der Menjchheit zu löfen vermöge. Man möge 
ihm mit Rüdjiht auf dieſe Autorität feine engen Ideen und feinen antiphilo« 
ſophiſchen Aberglauben vergeben. 

So jtanden fich denn in diefer Kontroverje, wenn auch nur auf rein litte 
rariichem Gebiete, zwei Weltanichauungen, zwei Zeitrichtungen, zwei Jahrhunderte 
gegenüber: das eben abgeſchloſſene Jahrhundert der jogen. Philoſophie, welches 
da3 Chriftentum Zug um Zug aus Litteratur, Wifjenichaft, dem gejamten pri« 
daten und öffentlichen Leben verdrängt hatte, und ein neues Jahrhundert, das 
Miene machte, alle die aufgegebenen Pojitionen mit einem kühnen Schlag zurüd» 
zuerobern. Zur Fahne der Philoſophie jhworen nod ungefähr alle, die ji 
irgendwie zu den Gebildeten rechneten; zum Abfall von ihr wagte ſich noch faum 
jemand offen zu befennen, wenn aud) viele an bderjelben zu zweifeln begonnen 
haben mochten. Ihr auch das neue Jahrhundert zu fichern, verjuchte die berühme 
teſte Schriftftellerin, welche die Revolution überlebt hatte, die durch ihre Abkunft 
und ihre Lebensſchickſale, durch Geiſt, Talent und Bildung im Mittelpunft des 
Intereijes ftand und allgemeine Bewunderung genoß. Ihr Widerpart, der das 
neue Jahrhundert der Philofophie ftreitig machen wollte, war dem Publikum 
noch faum befannt und dur die Berhältniffe gezwungen, ji vorläufig als 
L’auteur du Genie du Christianisme zu unterfchreiben — der unbefannte 
Berfaffer eines noch nicht erjchienenen Buches. 

Schon der Gegenjah mußte indes lebhafte Spannung und Intereſſe erweden. 
Was der Unbekannte vorbrachte, zeugte von jcharfem Blid, reicher Kenntnis, 
ficherer Überzeugung, feinem Geihmad und hinreißender Beredſamkeit. In feinen 
Ausführungen lag eine Großartigfeit der Nuffafjung und ein Schwung, die wie 
ein Nadflang aus Boſſuet tönte. Man hatie eine ſolche Sprache lange nicht 
gehört. Zum Schluß hielt er der geiftreihen Philoſophin folgende Standrede: 

„Sie find unzweifelhaft eine hervorragende Frau: Sie haben einen jcharfen 
Verſtand, und Ihre Phantafie ift oft voll des Zauber; dafür zeugt, was Sie 
von der in einen Krieger verfleideten Herminie jagen. Ihr Ausdruck beſitzt häufig 
Schwung und Erhabenheit. 

„Allein troß all diefer Vorzüge ift Ihr Werk lange nicht das, was es hätte 
werden fünnen. Sein Syftem ift eintönig, ohne Bewegung, zu ſtark mit meta- 
phyſiſchen Ausdrüden gejpidt. Das Sophiftijche der Ideen ſtößt ab, die Gelehr- 
jamfeit befriedigt nicht, vor allem wird das Herz zu ſehr dem Gedanken geopfert. 
Wo rühren dieje Fehler her? Bon Ihrer Philoſophie. Was Ihrem Werte 
mangelt, das ift das Element der Beredjamfeit. Nun giebt e8 aber feine Bered- 
iamfeit ohne Religion. Der Menſch bedarf jo jehr einer Ewigkeit der Hoff: 
nungen, daß Sie jih duch Ihr Syſtem der Perfektibilität ſelbſt ſolche auf der 
Erde bilden mußten, um das Unendliche zu erjegen, das Sie im Himmel nicht 
jehen wollen. Wenn Ihnen Ihr Ruhm am Herzen liegt, ehren Sie zu den 
teligiöjen Ideen zurüd. Ich bim überzeugt, Sie tragen den Keim eines weit 
ihöneren Werles in fi, als alle, die Sie ung bis dahin gegeben haben. hr 
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Talent ijt nur zur Hälfte entwidelt; die Philofophie erftidt e&, und wenn Sie 
in Ihren Anfichten verharren, jo werden Sie nie zu jener Höhe gelangen, welche 
Sie auf jenem Pfade erreihen könnten, der Pascal, Bofiuet und Racine zur 
Unfterblichfeit geführt hat.“ 

So lebhafte Spannung dieſer Brief erweden mußte, hielt Chateaubriand 
dennoch mit der DVeröffentlihung zurüd. Er hatte die litterariiche Unfruchtbarkeit 
und PVoefielofigkeit der Aufklärung fo ftarf betont, daß die Gegner ihn mit Redt 
hätten auffordern können, er folle erft felbft durch die That die poetische Frucht⸗ 
barfeit feiner chriftlichen Ideen erweilen. Sei es, daß er diefem Einwurf zum 
voraus begegnen oder ſich ſonſt erjt die Gunft des Publikums noch beffer fichern 
wollte, er löſte zunächſt eine novelliftiiche Epifode au8 dem Ganzen ab und ver— 
Öffentlichte fie 1801 unter dem Titel „Atala“. 

Es ift eine Indianergeſchichte, dazu eine Liebesgefchichte, phantaftifch, ſenti— 
mental, melandoliih, in einigen Zügen wohl aud) etwas dumm, wie viele andere 
Liebesgeihichten. Mehr als ein gefirenger Kritikus hat in jpäterer Zeit gemeint, 
fie wäre eher dazu angethan, das Chriſtentum aufs neue zu fompromittieren, als 
ihm die Gemüter zu erobern. Sie war jedoch EChateaubriands erftes poetijches 
Lieblingsfind. Sie hing mit feinen früheften amerikaniſchen Phantafien zufammen, 
hatte an einer Anekdote, die er in Amerika gehört, Wurzel und Stoff gefaßt, 
hatte ihn auf feinen weiten Wanderungen begleitet, ihn im Unglück getröftet, ihm 
bei Thionville jogar das Leben gerettet. 

Atala, die Tochter eines ſpaniſchen Pflanzerd in Louifiana, iſt unter die 
Indianer geraten und befreit den jungen Indianer Ehactas, der von einem feind- 
lihen Stamm gefangen und bereit® zum Tode beftimmt ift, im lebten, gefähr- 
lichſten Augenblid. Sie begleitet ihn auf jeiner Flucht durch die Wälder und 
verliebt ji im ihn. Da fie als Kind jedoch einft ſchon am Sterben lag, hatte 
ihre Mutter fie Hilfeflehend der Madonna geweiht, und zum Mädchen aufge 
wachſen, hatte fie fich jelbft zu ewiger Jungfraufchaft verpflichtet. Schmerzlich 
ringt fie in ihrem frommen Pflichtgefühl gegen die wachſenden Regungen ber 
Liebe. Da fie diefen nicht mehr ſtand zu halten glaubt, nimmt fie ein langjam 
wirfendes Gift. Erft als es zu jpät, gelangen die zwei Flüchtlinge zu der Hütte 
eines Miffionärs, der die Ärmſten Tiebevoll aufnimmt, die Sterbende mit Gott 
ausjöhnt und den unglüdlichen Chactas zwar nicht zu belehren vermag, aber 
do wenigftens vor Verzweiflung bewahrt und einigermaßen tröftet. 

Im Vorwort wendet ſich Chateaubriand ſowohl gegen Voltaire als gegen 
Rouſſeau. „Ih muß auch bemerken,“ jagt er hier, „daß es nicht mein Zwed 
war, viele Thränen zu entloden: es ſcheint mir das ein gefährlicher Irrtum, den 
nebjt vielen andern Voltaire gefördert hat, indem er behauptete: ‚Die guten 
Werke find diejenigen, die am meiften weinen maden.‘... Man ift fein großer 
Schriftileller, weil man die Seele auf die Folter fpannt. Die wahren Thränen 
find diejenigen, die eine echte Poeſie fließen macht; es muß fich ebenjoviel Be— 
wunderung als Schmerz in diejelben mijchen.“ 

„Ih bin übrigens nicht wie Roufjeau ein Enthufiaft für die Wilden, und 
obwohl ich vielleicht mehr Grund hätte, mic über die menschliche Geſellſchaft zu 
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beflagen, als diejer Philoſoph hatte, fie zu loben, glaube id) doch nicht, daß die 
‚reine Natur‘ das jchönfte Ding in der Welt ift. Wo immer ich Gelegenheit 
Hatte, fie zu jehen, habe ich fie jehr häßlich gefunden. Weit entfernt von der 
Anfiht, daß der Menſch ein entartetes Tier jei, glaube ih, daß das Denfen 
den Menjchen zum Menjchen madt. Mit diefem Wort ‚Natur‘ hat man alles 
verdborben. Malen wir die Natur, aber die ſchöne Natur: die Kunſt foll fi 
nicht damit befaſſen, Ungeheuer nachzubilden.“ 

Sehr ſchwach und mangelhaft ift in dem feinen Roman unzweifelhaft das 
religiöfe Moment behandelt, bejonders die Zeichnung des greilen Prieſters, des 
Vaters Aubry. Der Dichter war in diefen Dingen eben noch ein Neuling. Ihm 
bangte keineswegs vor der Kritik religiöfer oder gar theologiicher Xejer, jondern 
vor jenem Zeil des Publifums, das vor Prieſter und Prieftertum Tängjt den 
legten Reſt von Achtung verloren hatte. 

„Was den Miffionär betrifft,“ fo erflärt er, „jo ift er eben ein einfacher 
Priefter, der, ohne zu erröten, vom Kreuze, vom Blute jeines göttlichen Meiſters, 
von der Verderbtheit des Fleiſches u. ſ. w. jpricht, kurz und gut ein Prieſter, 
wie er einmal ift. Ich weiß, es iſt jchwer einen ſolchen Charakter zu ſchildern, 
ohne im Geifte gewiſſer Lejer die Vorſtellung des Lächerlichen zu erweden. 
Wenn ih nicht Rührung erziele, jo werde ich Lachen hervorrufen. Nun, man 
mag urteilen.“ 

Es hat an jolden Lachern und Spöttern wirflic micht gefehlt; aber fie 
gewannen nicht die überhand. Die an ſich ergreifende Erzählung war von dem 
ſelbſt ergriffenen Dichter zu lebendig ausgeführt. Die prächtigen Naturjhilderungen, 
die padenden Seelengemälde, die jchlichte Einfachheit und klaſſiſche Abrundung 
des Ganzen, die ſchöne, tiefpoetiſche Sprache, ſelbſt die weiche, melancholiſche 
Stimmung, die noch den Schüler Roufjeaus verriet, übten auf die Zeitgenofjen 
einen berüdenden Zauber aus. Atala hatte einen durchſchlagenden Erfolg. Der 
Miffiongaltar und die Meſſe im Schatten des Urmwaldes, der Heroismus des 
chriſtlichen Miffionärd und fein ftilles, jelbftlofes Walten triumphierten für den 
Augenblid über das Gefpött der Voltairianer. Chateaubriand konnte nun wohl» 
gemut mit jeinem eigentlichen Hauptwerk herausrüden. 

Wie Chateaubriand feine Aufgabe fich dachte, ift in dem Titel des Werkes 
ſchon einigermaßen ausgedrüdt. Er kündigte e8 an als Genie du Christianisme 
ou les Beautes de la religion chretienne. Das Wort „Geijt“ giebt das 
Wort Genie nicht ganz wieder; man jollte es vielleicht beifer mit „Genius“ 
oder „Senialität” wiedergeben. Der andere Titel drüdt die Abficht des Ber: 
faljer8 noch deutlicher aus, Er will nicht die Wahrheit des Chriftentums demon⸗ 
ftrieren, jondern die Schönheit desjelben zur Darftellung bringen. Er will nicht 
eine philoſophiſch-hiſtoriſche Apologetif bieten, ſondern eine poetiſch-⸗rhetoriſche 
Apologie. Viele Einwendungen, die man gegen dad Werk erhoben hat, fallen 
hiermit im fich jelbit zufammen. Andern ift er in der Vorrede ſchon wirkſam 
zjuporgefommen. 

Er beginnt mit einem Nüdblid auf die Angriffe, weldhe das Ehriftentum 
von feinen Anfängen an zu beftehen hatte. Es ift immer befehdet worden. Es 
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hat immer tüchtige Verteidiger gefunden. Schon in den früheiten Zeiten waren 
diejelben den Angreifern mehr in der Sache als in der fyorm überlegen. „So: 
bald Julian ernft wird, triumphiert Eyrillus über den Vhilofophen ; aber wenn 
der Kaiſer feine Zuflucht zur Jronie nimmt, verliert der Patriarch jeine Vorteile. 
Der Stil Julians ift Iebhaft, friſch, geijtreich; der HI. Eyrillus zeigt ſich erboft, 
er iſt bizarr, dunfel und gewunden.“ Selbit Erasmus ift feines Erachtens in 
Bezug auf Form und Stil Luther nicht gewachſen; auch Beza ift feinen Gegnern 
überlegen durch leichten und gewandten Stil. Erſt Bofjuet hat, wie er meint, 
durch die glüdlichjte Verbindung von Stoff und Form die Gegner der Kirche 
völlig aus dem Felde geichlagen. Das Schigma rief indes den Unglauben hervor, 
die Härefie den Atheismus. Auf Calvin folgten Bayle und Spinoza, von Clarke 
und Leibniz allerdings tüchtig bekämpft. 

„Während die Kirche noch triumphierte, ließ Voltaire bereits die Verfolgung 
Julians wieder neu aufleben. Er bejak die verhängnigvolle Kunſt, bei einem 
launiſchen und liebenswürdigen Wolfe den Unglauben zur Modeſache zu machen. 
Er warb alle Arten der Eigenliebe zu diefem gemeinjamen thörichten Bund; die 
Religion wurde mit allen Waffen angegriffen, von feinen Brojchüren auf bis zu 
den Yolianten, vom Epigramm bis zum Sophiäme. Kaum erſchien ein religiöjes 
Bud, jo wurde der Verfafjer al3bald mit Lächerlichkeiten überjchüttet, während 
man Werfe bis in die Wollen erhob, über die ſich Voltaire ſelbſt zuerjt mit 
feinen Freunden luftig machte. Er war feinen Schülern jo überlegen, daß er 
niht umhin fonnte, mitunter über ihre antireligiöje Begeifterung zu lachen. 
Unterdefjen breitete ſich das Syſtem der Zerftörung über Fyranfreih aus. Es 
befeitigte fih in den Provinzial- Akademien, welche ebenjoviele Brennpunkte des 
ſchlechten Geſchmacks und des Warteigetriebes wurden. Vornehme Damen, ge— 
wichtige Philofophen hatten ihre Lehrkanzeln des Unglaubens. Endlich galt es 
als audgemadt, daß das Ehrijtentum meiter nicht al3 ein barbariiches Syſtem 
wäre, deſſen Sturz nicht früh genug erfolgen könnte, um die Fyreiheit der Menſch— 
heit, den Fortſchritt des Fichtes, das Glück des Lebens und die Feinheit der 
Künste zu fichern. 

„Ohne von dem Abgrund zu jprechen, in welchen uns dieje Prinzipien 
geſtürzt haben, die unmittelbare folge diejes Hafjes gegen das Evangelium war 
eine mehr fünftliche als aufrichtige Nüdkehr zu den Göttern von Rom und Hellas, 
denen man die Wunderwerke des Altertums zuſchrieb. Man ſchämte ſich nicht, 
fih nach jenem Kultus zurüdzujehnen, der aus dem Dienjchengeichlechte eine Herde 
von Thoren, Lüftlingen oder wilden Tieren madte. Von da aus mußte man 
notwendig zur Verachtung der Schriftfteller des Zeitalter Ludwigs XIV. ger 
langen, welche fich nur dadurch zu jo hoher Vollkommenheit erſchwungen hatten, 
weil fie religiös waren. Wenn man fie, wegen der Autorität ihres Rufes, nicht 
in der Front zu fallen wagte, jo griff man jie indireft an. Man gab zu ver- 
itehen, fie wären im geheimen ungläubig gemwejen, oder jie wären wenigſtens viel 
größere Männer geworden, wenn fie in unſern Tagen gelebt hätten. Jeder 
Schriftfteller fegnete jein Los, in dem ſchönen Jahrhundert des Diderot und des 
d’Alembert geboren worden zu fein, in dieſem Jahrhundert, in welchem die Doku— 
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mente der menschlichen Weisheit in der Encyllopädie, diefem Babel der Wiljen- 
ihaften und der Vernunft, in alphabetifher Reihenfolge gejtellt wurden. 

„Männer von großem Willen und hervorragendem Geifte verfuchten fich 
dem Strome entgegenzufeßen; aber ihr Widerjtand war vergeblich); ihre Stimme 
verlor fich in der Menge, und ihr Sieg blieb unbeadhtet von einer frivolen Welt, 
welche indeſſen Frankreich lenkte und meldhe aus diefem Grunde hätte gepadt 
werden müſſen. 

„So erftärte fi) dasjelbe Mißgeſchick, das die Sophiften unter Julian hatte 
triumpbieren lajjen, auch in unjerem Jahrhundert für fie. Die Verteidiger der 
Ehriften verfielen in einen Fehler, der ihnen ſchon früher die Niederlage zuge- 
zogen: fie überjahen, daß es fich nicht mehr darum handelte, dieſes oder jenes 
Dogma zu beipredhen, da man rüdhaltslos die Grundlagen verwarf. Indem fie 
von der Sendung Jeſu Ehrifti ſprachen und von einer Fyolgerung zur andern 
aufftiegen, bewiejen fie ohne Zweifel jehr gründlich die Wahrheiten des Glaubens; 
aber dieje Art zu argumentieren, gut im 17. Jahrhundert, als die Grundlage 
nit beftritten wurde, galt nichts mehr in unfern Tagen. Man mußte den 
entgegengejegten Weg nehmen, von der Wirkung zur Urjache übergehen, nicht 
beweijen, da& das Chriftentum vorzüglich ift, weil es von Gott kommt, fondern 
daß es von Gott fommt, weil es vorzüglich ift. 

„Es herrichte auch ein anderer Jrrtum, daß man ſich daran hängte, den 
Sophiften ernfihaft Rede zu ftehen, einer Menjchenjorte, die man unmöglich über- 
zeugen fann, weil fie immer unrecht haben. Man vergaß, daß fie nie redlich 
die Wahrheit juchen und daß fie felbit ihrem Syſtem nur um des Lärmes 
“ willen anhängen, den es macht, bereit, es mit der Tagesmeinung glei) morgen 
zu mwechjeln. 

„Weil man das nicht beacdhtete, verlor man viel Zeit und Arbeit. Nicht 
die Sophiften mußte man mit der Religion ausjöhnen, jondern die Welt, welche 
fie in Die Irre führten. Man hatte fie mibleitet, indem man ihr voripiegelte, 
dab das Ghriftentum ein aus dem Schoße der Barbarei hervorgegangener Kultus 
jei, abjurd in feinem Dogma, lächerlich in feinen Zeremonien, Feind der Fünfte 
und der Wiſſenſchaften, der Vernunft und der Schönheit, ein Kultus, der nichts 
gethan als Blut vergiehen, die Menſchen in Ketten ſchmieden, das Glüd und 
die Aufklärung des Menſchengeſchlechts verzögern: man mußte aljo das Gegenteil 
zu beweifen juchen, daß von allen Religionen, die je eriftiert haben, die hriftliche 
Religion die am meijten poetijche, die menjchlichite, die der Freiheit, den Künſten 
und Wiſſenſchaften günftigfte ijt; daß die moderne Welt ihr alles dankt, vom 
Landbau bi3 zu den abjtraften Wiſſenſchaften, von den für die Unglücklichen 
errichteten Spitälern biß zu den Tempeln, die Michelangelo gebaut, Raffael 
mit Bildern geihmüdt hat. Man mußte zeigen, daß es nichts Göttlicheres giebt 
ala ihre Sittenlehre, nichts Liebenswürdigeres, Großartigeres als ihre Dogmen, 
ihre Lehre, ihren Kult: man mußte jagen, daß fie das Genie begünftigt, den 
Geihmad Täutert, die tugendhaften Neigungen entwidelt, den Gedanken Kraft 
giebt, dem Schriftiteller edle Formen und dem Künftler vollkommene Vorbilder 
bietet, daß man ſich nicht zu ſchämen braucht, mit einem Newton und Boffuet, 
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Pascal und Racine zu glauben; endlich mußte man allen Zauber der Phantafie 
berbeiziehen und alle Intereffen des Herzens zum Schube derjelben Religion zu 
Hilfe rufen, gegen welche man biejelben bewaffnet Hatte. 

„Hiermit fieht der Lejer den Plan unferes Werkes. Die andern Arten von 
Apologie find erfchöpft, und wären heute vielleicht unnütz. Wer lieft gegenwärtig 
ein theologijches Wert? Einige fromme Leute, die nicht überzeugt zu werden 
brauchen, einige wahre Ehriften, die mit ſich im reinen find. Aber hat e8 nicht 
jeine Gefahr, die Religion unter einem rein menſchlichen Gefichtspunft aufzufafjen ? 
Und warum denn? Scheut unfere Religion das Licht? Ein großer Beweis für 
ihren himmliſchen Urfprung liegt darin, daß fie die jtrengfte, bis ins Heinfte 
gehende Unterjuhung der Vernunft erträgt. Wollen wir ung ewig den Vorwurf 
machen lafjen, daß wir unjere Dogmen in ein heilige: Dunkel hüllen, aus Furcht, 
man möchte ihre Falſchheit entdeden? Sollte das Chriftentum weniger wahr 
fein, wenn es ſich jchöner zeigt? Berbannen wir folche Fleinmütige Bejorgnis; 
laſſen wir nicht aus einem Übermaß von NReligiofität die Religion zu Grunde 
gehen. Wir find nicht mehr in den Zeiten, wo man jagen konnte: Glaubet, 
und unterfuchet nicht! Man wird uns zum Troß unterfucden, und indem unjer 
ſcheues Schweigen den Triumph der Ungläubigen vermehrt, wird es die Zahl 
der Gläubigen vermindern. 

„Es ift Zeit, einmal zu erfahren, worauf denn diefe Vorwürfe der Abfurbität, 
der Noheit, der Armieligteit hinauslaufen, die man tagtäglich gegen das Chrijten- 
tum erhebt; es ijt Zeit, nachzuweiſen, daß es, weit entfernt, das Denken herab- 
zumindern, den Schwung des Geiftes wunderbar begünftigt und den Geift ebenjo 
himmliſch zu bezaubern vermag, wie die Götter Virgil® und Homers. Unſere 
Beweije werden wenigſtens den Vorteil haben, daß fie jedermann verfiehen kann 
und dab es nur de3 gefunden Menjchenverjtandes bedarf, um darüber zu urteilen. 
Man vernadläffigt es, in Werfen diefer Art, vielleicht ein wenig zu jehr, die 
Sprache jeiner Lejer zu Sprechen; man muß Gelehrter mit dem Gelehrten jein 
und Dichter mit dem Dichter. Gott verbietet die blumigen Wege durchaus nicht, 
wenn fie dazu dienen, zu ihm zurüdzufehren, und es find nicht immer rauhe und 
erhabene Gebirg&pfade, auf denen das verlorene Schäflein zur Herde zurücklehrt.“ 

(Schluß folgt.) 
A. Baumgartner S. J. 
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Coneilii Tridentini diariorum pars prima: Herculis Severoli com- 
mentarius. Angeli Massarelli Diaria I—IV. Collegit, edidit, 
illustravit Sebastianus Merkle. Cum tabula phototypica 
eivitatis Tridentinae saeculo XVI. [Coneilium Tridentinum. 
Diariorum, actorum, epistularum, tractatuum nova collectio. 
Edidit Societas Goerresiana promovendis inter germanos 
catholicos litterarum studiis. Tomus primus: Diariorum Pars 
prima.] 4° (CXXXI et 932 p.) Friburgi Br., Sumptibus 
Herder, MCMI. Preis M. 60; religatum M. 66.40. 


Mit vorliegendem Bande beginnt ein impojantes wiljenjchaftliches Unter— 
nehmen fi zu verwirklichen. Alles auf das Konzil von Trient bezügliche 
authentijhe Duellenmaterial joll in einem großartigen Sammelmwerfe vereinigt 
und aud die Schäße des päpftlihen Geheimarchivs jollen erſchöpfend dafür aus— 
gebeutet werden. Für Freunde und Kenner firdengeichichtlicher Studien, man 
darf jagen für die Geſchichtswiſſenſchaft im großen, bedeutet dies ein Ereignis. 

Wohl waren wir aud bisher nicht arm an Publifationen über die Trienter 
Kirhenverfammlung. Um von erläuternden Darftellungen ganz abzujehen, haben 
nod in den lebten 40 Jahren in Deutfchland Forſcher wie Sidel, Döllinger, 
Druffel, Theiner bedeutendes Material darüber zugänglih gemadt. Längſt 
zuvor hatte ſowohl Rainald in feiner Yortjegung zu den Annalen des Baronius 
wie Pallapicini für jeine Gejchichte des Konzils aus den im Archiv des Vatikans 
geborgenen Urkundenſchätzen reichlich geihöpft. Das 19. Jahrhundert jah dann 
nit nur in alien, jondern aud) in Spanien, England, Frankreich größere 
QDuellenfammlungen und Tertpublifationen bervortreten, die das Trienter Konzil 
zum Gegenjtande Hatten. Allein alle dieſe Veröffentlihungen, wie danfenswert 
fie zur Zeit erjcheinen mochten, waren Stüdwerf, zum Zeile fehlerhaft, zum 
Teile ohne Kenntnis des Derhältnijjes der publizierten Texte zu einander and 
Licht gegeben. 

Jetzt zum erjienmal wird man alles in einem einzigen großen Werlke ver 
einigt finden, und dabei vieles, was völlig neu if. Auf Grund jahrelanger, 
emfiger Forſchung ind alle einzelnen Gewährsmänner und Stüde nad) Glaub» 
mwürdigfeit, Wert, Abhängigkeit oder Urſprünglichkeit ſicher abgeſchätzt, alle Texte 
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an den vorhandenen Handichriften geprüft und verglichen und jollen in der jorg« 
fältigjten Weife dem Drude überantwortet werden. 

Man wird ſonach Hinfort das authentiiche Protokoll aller Verhandlungen 
nad) jeiner ganzen Ausdehnung und in ficheren Wortlaute beiten und dabei 
alles jonft zu Gebote haben, was zur richtigen Auffafjung und alljeitigen Würdi— 
gung derfelben nur wünjchenswert fein fann. Wer eine Ahnung hat von den 
theologischen Problemen, die zu Trient zur Erörterung jtanden, und von der 
Höhe und Schärfe de3 theologijchen Wiſſens, das dort jeine Vertretung fand, 
der weiß auch zu ermefjen, welchen unjhäßbaren Gewinn ein joldhes Werk gerade 
der Theologie in Ausſicht ſtellt. Allein auch die Geſchichtswiſſenſchaft geht bei 
dem großen Unternehmen feinegwegs leer aus. 

Das Material teilt fi in drei Hauptgruppen. Die eigentlichen „Alten“, 
d. h. Sikungsprotofolle, Erklärungen, Entjheidungen des Konzils wird Dr. Ehſes, 
ein wohlbefannter und bewährter Forſcher, der an der Spike des ganzen Unter— 
nehmens fteht, zur Herausgabe bejorgen. Die auß Anlaß der Berufung wie 
der Verhandlungen des Konzils von jeiten der firchlichen Organe unterhaltenen 
Korreipondenzen wird Dr. Buſchbell zu einer Sammlung vereinigen. Die 
„Diarien“, d. 5. Tagebücher und privaten Aufzeichnungen amtlicher Teilnehmer, 
die fraft ihrer Stellung auf Fixierung des Thatbeitandes und eingehende Bericht: 
eritattung bedadjt jein mußten, wird in einer Reihe von Bänden Dr. Merfle 
zugänglih machen. Der erjte diefer Bände liegt hier vor, und er ift zu dem 
großen Unternehmen ein würdiger Anfang. 

Über alle drei Perioden des Konzils find noch wertvolle Tagebücher joldher 
Art vorhanden. Die nächte Vorgefchichte und die Vorbereitungen des Konzils 
bi3 zur wirklichen Eröffnung erzählt als unmittelbar Beteiligter der nachmalige 
Sefretär des Konzild, Angelus Mafjarelli, in feinem mit der Abreiſe des Legaten 
von Rom 22. Februar 1545 anhebenden 1. Diarium. Für die Verhandlungen 
des Konzils ſelbſt liegt aus den erften vier Monaten (13. Dezember 1545 bis 
1. April 1546) nur ein einziger Originalbericht vor, der vom Promotor des 
Konzils, Hercole Severoli, welcher feinen Bericht bis zur Verlegung des Konzils 
nad) Bologna (12, März 1547) und den daran ſich ummittelbar anjchließenden 
Vorgängen weitergeführt hat. Es ijt das Verdienft Dr. Merkles, für diefen hoch— 
wichtigen, weil einzigen Originalbericht die Autorjchaft Severolis nachgewiejen 
und auf feine Bedeutung aufmerffam gemacht zu haben. Überdies giebt er, ftatt 
eine feinen Bruchſtückes wie Döllinger, den ganzen Bericht, und zwar in einem 
Haren und fichern Terte. Dabei ift nicht verfäumt worden, auch über Severolis 
intereſſante Perfönlichleit alles zufammenzutragen, was zur Kenntnis und Würdi— 
gung des Mannes dienen kann. 

Laufen für den Reit der erſten Konzilsperiode (1. April 1546 bis 12. März 
1547) die Aufzeichnungen Severolis und Mafjarellis felbftändig nebeneinander, 
jo befißen wir für die Dauer des Konzil in Bologna (12. März; 1547 bis 
17. September [reip. 10. November] 1549) Maflarelis IV. Diarium allein, 
aber es jind dies Aufzeichnungen von ungejchminkter Naturtreue und voll des 
vielfeitigften, lebendigſten Intereſſes. Über den letzten großen Aft des neuerdings 
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nah Trient einberufenen Konzils ftehen den Berichten Maſſarellis wieder bie 
eined andern berufenen Zeugen, des nachmaligen Kardinal® Gabriel Paleotti, 
zur Seite. Maflarelli jelbit, dem auch die Aftenprotofolle ihre Abfaſſung ver= 
danken, hat außer feinen fieben Diarien noch mehrfache Auszüge, Überfichten 
und Zujammenftelungen über die Trienter Vorgänge binterlafjen. 

Alle dieje vielfältigen Aufzeichnungen bat der Herausgeber fih entichlofien, 
unverfürzt in allen ihren Beitandteilen wiederzugeben, auch joldhe Stellen nicht 
ausgeſchloſſen, wo gebrauchte Abkürzung oder Chiffrierung ihm ſelbſt eine Ent- 
rätjelung nicht möglich machte. Es verdient dies den volliten Beifall, aber nicht 
mindere Anerfennung verdient die mufterhafte Sorgfalt und die jo gejchidte wie 
gefällige Beranftaltung der Herausgabe. Schon die orientierende Einleitung an 
ſich, mit ihren reidhhaltigen Aufichlüffen über die Schidjale der Trienter Akten, 
die Ordnung des päpftlicen Archivs, den Inhalt und die Ausbeute der fremden 
Archive, die Verjönlichleit Eeveroli8 und Maſſarellis u. j. w. ift eine achtung— 
gebietende Yeiltung, die dem Wiſſen, dem Forſchungseifer und der Gründlichkeit 
des Herausgebers ehrendes Zeugnis giebt. Auch auf den Drud ift die größte 
Sorafalt verwendet, und es ift eine jeltene Ausnahme in dem gewaltigen Bande, 
daB ein Druckfehler auffällt; dazu ift noch ein ganz von Fleiß und Gewiljen- 
baftigleit diktiertes Verzeihnid von Gorrigenda beigegeben. Sonſt ift nur ein 
einziges Meines Verſehen aufgefallen. Der p. xxxıı, 11 genannte Jo. Cavillo 
it P. Ewillon S. J., der vom Herzog von Bayern mit Paumgartner nad) 
Trient entjandt war. 

Durch dieſe treffliche Ausgabe der Tagebüder Severolis und Majfarellig 
werden verwandte frühere Publikationen Wokers, Druffel®, Theiners nicht nur 
weit überholt und überflüjfig gemacht, jondern es wird in die Arbeitsweiſe diejer 
Forſcher auch ein lehrreicher Einblid eröffnet. Die äußerſte Mangelhaftigfeit der 
Wolerſchen Edition war allerdings bereit3 anerfannt und Theiners Oberflächlich- 
feit und Leichtfertigfeit im Edieren aus andern feiner Tertpublifationen genügend 
erprobt. Treilih was bier zu Tage tritt, geht über gewöhnliche Nachläſſigkeit 
hinaus. Vernichtender aber und für manche vielleicht unerwarteter ift das Straf— 
gericht über Druffel. Als Hiftorifer ftcht diefer Mann gerichtet. Da reiht ih 
eine willfürliche Annahme an die andere, eine verwegene Konjeftur an die andere, 
und auf baltlofer Oberfläche werden die gewagteften Kombinationen aufeinander« 
getürmt. So führt Druffel, „feiter auf feine Sonjefturen bauend als andere 
Hiftorifer auf den Befund der Handſchriften“, ſich jelbjt und feine Leſer in die 
Irre. Während er fih anmaßt, „den Allwiſſenden zu jpielen“, wird er lediglich 
von feinem zur Manie gefteigerten Hafie gegen die römiſche Kurie verblendet 
(p. xevam: quia ipsius iudicium odio Romanae Curiae erat corruptum). 

Auch an und für fich betrachtet werden die Diarien vom Tridentiner Konzil 
zweifeläohne derjenige Teil des Gejamtwerfes fein, der die zahlreichiten und ver— 
ſchiedenartigſten Interefienten finden wird. Da kann man lejen und verfojten ! 
Selbft manche theologiiche Frage jieht jich ganz anders an in diefen ungeziwungenen 
Aufzeichnungen unter dem Eindrud des Nugenblids. Aber auch außerhalb der 
theologijchen Stontroverje, wie vieles bleibt am Zrienter Konzil zu beachten! 
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Die Schreiber diefer Tagebücher find mitten in den Brennpunft der Vor— 
gänge hineingeitellt, in alle Verhältniffe eingeweiht und für jcharfe Erfaljung 
deſſen, was vorgeht, wohlgeſchult. Es fehlt auch nicht am offenen Blid für das, 
was außerhalb der engeren Amtsſphäre liegt. Da find e8 das Leben und Treiben 
in Trient und Bologna, die Vollägebräuche und Vollsbeluſtigungen, die Civil« 
verwaltung und das Gerichtäverfahren, was dem Lejer faum meniger lebendig 
entgegentritt als die Beratungen und gottesdienftlihen Veranftaltungen ber 
Konzilsväter. Dan fieht die Kardinallegaten an ihrer Arbeit, in ihrem Private 
leben, ihrem Freundeskreis. Auch Maſſarellis perjönliche Beziehungen treten 
hervor, feine litterariſchen Intereffen, feine Bücheranfäufe, feine Vorliebe für 
Jumelen. Dann wieder fommen wertvolle Beiträge zur Kenntnis der häretijchen 
Regungen im damaligen Italien, wie des Verfahrens von feiten der mit der 
Inquifition betrauten Kommilfion der Kardinäle. 

Eine Unzahl interefjanter Perfönlichkeiten, Biichöfe, Gelehrte, Beamte, 
Diplomaten, Buchhändler, Arzte u. ſ. w., zieht vor den Augen des Leſers vor- 
über, und gerade hier leiftet Dr. Merkle durch zahlreiche und überaus fleißige An» 
merkungen die weſentlichſten Dienfte. Es ſei in&befondere hingewiejen auf die wieder: 
holten Berihtigungen, die zu Gans’ Series episcoporum beigebradt werden. 


Bei hinreichend befannten Perfönlichkeiten, über welche die gewöhnlichen Nad)- 
ſchlagewerke Aufſchluß erteilen, find ſolche nähere Angaben und Litteraturverzeichnifle, 
wie es ſcheint aus Grundjaß, unterlaffen worden, und man fann das nur billigen. 
Wo einmal von diefer Negel abgegangen wird, gereicht dies faum zum Borteil. 
Ein Beiipiel bietet der jel. Kohn Fiiher von Rocefter, für den hingewiejen wird 
auf Biographien von Kerker und van Ortroy. Die eine, wenig bedeutend, ftammt 
von 1860, die andere, ein Sonderabdrud aus den Analecta Bollandiana, bietet den 
Neuabdrudf der älteften englifchen Lebensbeſchreibung nebft der Iateinijchen über⸗ 
ſetzung aus dem 16. Jahrhundert. Nun hat aber England ſowohl wie Deutſchland 
neuere und nicht zu verachtende Publikationen Über ben großen Bifhof aufzumweijen, 
wie vor allem die Biographie von Bridgett 1890. So ſehr berechtigt in diefem Falle 
das Streben nad) Einſchränkung geweſen ift, jo läßt doc die Wirkung unbefriedigt. 

Für Claudius Jajus verweift Dr. Merkle kurz auf die Lebensbeſchreibungen 
und Briefe des hl. Ignatius von Loyola, und doch exiftieren von Jajus zwei be— 
fondere Bebensbejchreibungen neueren Datums, bie eine von Prat 1874, die andere 
bon Bodro 1878, weld letztere eine Reihe wichtiger Originalichreiben gerade vom 
ZTrienter Konzil beizubringen im ftande war, Auch Duhr, Ungedrudte Briefe des 
Dr. Vauchop und des P. Jajus (Theologiihe Zeitichr. 1897, ©. 593—621) wäre 
mit Vorteil angezogen worden. Bo&ros auf Grund von bisher unbelanntem lir- 
fundenmaterial gearbeitete Lebensbeſchreibungen der verjchiedenen beim Trienter Konzil 
hervoriretenden Jeſuiten, wie Lainez, Salmeron, Bobabdilla, hätten fih auch ſonſt 
zur Beadhtung empfohlen. 

In richtiger Erfafjung feiner Aufgabe hat der Berfafjer als Regel ſich barauf 
befhränft, feine Zerte, nad) FFeititellung ihrer Authentie und Autorität, tadellos 
wiederzugeben, unter forgfältiger Beifügung etwaiger Varianten, und dieſelben durch 
zahlreiche erläuternde Anmerkungen möglichft nugbar zu machen. Bier, noch un» 
gleih mehr wie in dem oben erwähnten Punkte, gereicht es zum Nachteil, wenn die 
weije Regel verlafjen wird, und man empfindet Dies jedesmal mit wahrem Bedauern. 
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Selten zwar, aber doch zuweilen läßt nämlich der Herausgeber ſich fortreißen, dem 
fünftigen Geihihtichreiber des Konzils hier ſchon vorzugreifen, an Vorgängen 
und Außerungen, über die feine Texte berichten, jeinerjeits Kritik zu üben und 
über eigene Anfhauungen fi zu verbreiten. Dahin gehören 3. B. Bemerkungen 
wie p. 436 über die adulatores curiae, welden man doch mit gleichem Rechte ähn- 
liche über die Werkzeuge der faiferliden Politik entgegenjtellen fönnte, die den 
Verhandlungen des Konzils hartnädige Obftruftion bereiteten; oder die Expeltoration 
p. 519, ,, über das Leſen der Bibel in der Landesſprache; oder die verjuchte ſtritil 
p. 527, „; ober die Bemerkung gegen die Kardinalskommiſſion p. 815, ,. 

Mag in jolhen Bemerkungen an fi) genommen Richtiges liegen oder nicht, 
jedenfalls Tieße fih auch manches entgegenfagen, und wie erflärlid ein joldh ge— 
legentlicher Durchbruch des Subjeltiven eridheinen mag, er ift doch jchwerlich hier 
ganz an der reiten Stelle. ZThatfählih ſchadet er dem Eindrud, den die jonft jo 
vortreffliche Leiftung allenthalben hervorrufen würde, und giebt dem Herausgeber 
ben Anfchein einer gewiflen Voreingenommenheit und Einjeitigfeit, gewiß ganz 
gegen jeinen Willen. Zum Glück ftehen jolde Stellen doch nur vereinzelt, und im 
Intereſſe des herrlichen Unternehmens, an dem das ganze fatholiiche Deutihland 
beteiligt ift, und das der Religion nicht minder als der Wiſſenſchaft dienen will, 
it es lebhaft zu wünſchen, daß in den folgenden Bänden folgen fubjeltiven Zu« 
thaten nicht etwa ein weiterer Spielraum verftattet werbe. 

Im übrigen ift es ein ganz prächtiger Band, der vorliegt, welcher ſowohl 
der Verlagshandlung im Hinblid auf die glänzende Ausftattung, wie dem Herrn 
Herausgeber im Hinblid auf feine gediegene und glüdliche Forſchung zu hoher 
Ehre gereidht. 

In Bezug auf die Geihichte der Konzilien iſt das katholiſche Deutfchland 
in dem eben zu Ende gegangenen Jahrhundert gewiß nicht müßig geweien. Es 
genügt hinzuweiſen auf die „Pragmatiiche Gejchichte der deutſchen Konzilien” von 
dem wiſſenſchaftlich ſo hochverdienten Dr. Binterim und die Sonziliengejchichte 
von Hefele und Hergenröther, auf die jiebenbändige Sammlung der nachtriden- 
tiniſchen Synoden, der im Herderſchen Verlage erjchienenen Collectio Lacensis 
mit Einſchluß des Vatikanums, auf die Wiener Ausgabe des Basler Konzila 
und die verdienjtvollen Stubien und Tertpublifationen zur Gejchichte des Konzils 
von Konſtanz, die Dr. Finke zum Urheber haben, und auf deren Fortjegung 
man in freudiger Erwartung jieht, endlich die wertvollen Beiträge zur Kenntnis 
des Konzil von Vienne, die P. Ehrle im „Archiv für Litteratur und Kirchen» 
geihichte” 1886—1888 beizubringen im ſtande war. 

AU dieje vielfältigen und bedeutenden Leiftungen werden nun gefrönt durch 
die großartige Publikation, welche mit dem bier angezeigten Bande ihren Anfang 
genommen hat. Noch vor 50 Jahren Hätte niemand jo etwas zu denfen, ge— 
ichweige denn zu erhoffen gewagt. Das Unternehmen ift thatjächlich eine Ehre 
nicht nur für die fleikigen Gelehrten, die ji unmittelbar an demfelben be= 
thätigen, ſondern für das ganze katholiſche Deutſchland. Möge unter Gottes 
Beiftand das herrliche Werk glüdlich voranſchreiten im Dienjte der göttlichen 
Wahrheit und zur Ehre der von Gott als Hüterin der Wahrheit geliebten 
heiligen Kirche! Otto Pfülf S. J. 

Stinmen. LXIL 1. 6 
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Vita Iesu Christi ipsis evangeliorum verbis contexta. Philotheus, 
Sacerdos. 12%. (IV et 258 p.) Leodii, Dessain, 1901. 
Preis Fr. 3. 


Der ungenannte Verfafler bietet in dem vorliegenden, hübſch ausgeftatteten 
und jeher handlichen Büchlein eine mit großen Fleiße ausgearbeitete und im 
ganzen wohlgelungene neue Evangelienharmonie. Er Hat ſich bei feiner Arbeit 
im allgemeinen von den Grundjäßen feiten fallen, die Joſ. Grimm in feinem 
herrlichen Werke „Die Einheit der vier Evangelien“ (1868) aufgeitellt und be- 
gründet hat, und die von namhaften neueren Exegeten, wie Cornely, Knaben: 
bauer, Fillion, Youard u. a., vertreten werden. Nach denfelben liefert der Evan 
gelift Johannes mit jeinen vier Ojfterfeften für eine chronologiſche Darftellung 
des Lebens Jeſu Ehrifti den Rahmen, Lukas, der die Ereignifje diejes Lebens in 
ftreng chronologiſcher Ordnung erzählt, und Markus, der ſich ihm faft durchweg 
anſchließt, füllen denjelben aus, während Matthäus bis zum 14. Kapitel den 
evangelifchen Stoff nad andern Gefitspunften ordnet, jo daß der Inhalt diefer 
Kapitel den Berichten der andern Epangelijten an geeigneter Stelle eingefügt 
werden muß. Konfequente Durchführung derjelben Grundjäge muß zu demjelben 
Refultate führen. Daraus erflärt e8 fih, daß dieſe neue Evangelienharmonie, 
was die Aufeinanderfolge der einzelnen Thaten und Lehrvorträge des göttlichen 
Heilandes betrifft, mit der von J. B. Lohmann in deutjcher und von V. Cathrein 
in lateiniſcher Spradhe herausgegebenen vollitändig übereinjtimmt, jo daß die 
Nichtigfeit der einen als Beftätigung der Richtigfeit der andern angejehen werden 
kann. In andern Beziehungen dagegen fehlt es nicht an Verjchiedenheiten. Ver: 
Ichieden iſt zunächſt gar oft die Zerlegung größerer Abjchnitte in Mleinere, indem die 
eine Harmonie unter einer Nummer zufammenfaßt, was die andere im zwei oder 
mehrere zerlegt, und umgekehrt. Kleinere Verjchiedenheiten finden fi) auch be= 
züglich der Harmonifierung parallefer Perikopen zweier oder mehrerer Evangeliften, 
indem bier den Morten des einen Evangelilten vor den gleichbedeutenden des 
andern der Vorzug gegeben wird, während dort in umgekehrter Weiſe verfahren 
ift. Größere und wichtigere walten ob bezüglih der Einfügung des Inhalte: 
jener Kapitel des Evangeliften Matihäus in die Harmonie, in demen er fich offen- 
fichtlich um die Hijtorifche Aufeinanderfolge nicht fümmert. Es Tiegt ja auf der 
Hand, da in diefer Beziehung den Verfaſſern einer Evangelienharmonie ein mehr 
oder weniger großer Spielraum zugejtanden werden muß. Wer der Anficht bei- 
pjlichtet,, der göttliche Heiland habe eine und diejelbe Lehre und jelbjt eine umd 
diejelbe Parabel mehr oder weniger wörtlid) wiederholt zu verichiedenen Zeiten 
und bei verjhiedenen Gelegenheiten vorgetragen — und die Möglichkeit und ſo— 
gar die MWahrjcheinlichkeit läßt Fi nicht in Abrede ftellen —, der wird in an» 
derer Weiſe harmonijieren als derjenige, der ſich jtrenger an die bezüglicen Par— 
allelen bei Lufad und Markus hält und den Yortichritt in den Offenbarungen 
des Heilandes mehr berüdjichtigt. Der zuerſt ausgeſprochenen Anficht gemäß ift 
diefe neue Evangelienharmonie ausgearbeitet worden. Deshalb ift, um von vielen 
minder wichtigen Abichnitten ganz abzujehen, in die jogen. „Bergpredigt” Matth. 
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Rap. 5, 6 und 7 vollftändig aufgenommen, jogar da3 „Water unjer”, obſchon 
die Parallele bei Lulas auf eine viel jpätere Zeit Hinweift, und ijt der Unter 
weiiung, die der Heiland feinen Apoſteln gab, bevor er fie in die Städte und 
Dorfihaften Galiläas entjandte, auch alles das eingefügt, was wir Matth. 10, 
16—42 über die fünftigen biutigen Werfolgungen leſen. So viel über bie 
Übereinftimmung und Nichtübereinftimmung bei den Evangelienharmonien. Es 
joll nur noch bemerkt werden, daß der hochw. Verfailer bezüglich der vielumftrittenen 
Frage, ob Judas, an dem eudhariftiichen Mahle teilgenommen habe oder nicht, 
ich für den Ausschluß emtjcheidet, und mit Comely zwei Gruppen von Frauen 
annimmt, die frühmorgens zum Grabe gingen. Nicht eben zahlreiche, aber 
treffende Anmerkungen, die zum Teil den oben genannten Exegeten entnommen 
find, orientieren den Lejer über den Verlauf der öffentlichen Thätigleit des Hei— 
landes, beziehentlich über die Gründe, die für die gewählte Harmonifierung ent: 
iheidend geweſen. 

In den liberfchriften wird der Inhalt der betreffenden Perikopen furz 
und bündig angegeben; nur müßte S. 100 zu dem Worte Messiam hinzugefügt 
ſein Filium Dei vivi, da gerade dieſe Worte den Kern des Belenntnifjes des 
fünftigen Oberhauptes der Kirche enthalten. Hiermit jei diefe neue Evangelien- 
harmonie, die erjte in Belgien, beiten empfohlen. Die Priefter werden in der— 
jelben, wie es in der kirchlichen Approbation heißt, herrlichen Stoff für die täg- 
fihe Betrachtung finden und ein treffliches Hilfsmittel bei Ausarbeitung homiletifcher 
Predigten. 

3. 8. Lohmann S. J. 


Lehrbuch der Philofophie auf ariſtoteliſch-ſcholaſtiſcher Grundlage zum 
Gebraude an höheren Lehranftalten und zum Selbftunterriht. Bon 
Alfons Lehmen S. J. Zweiter Band. Zweite Abteilung: Theodicee. 
gr. 8°. (X u. ©. 527— 778.) Freiburg, Herder, 1901. Preis M. 3. 
Die allgemein anerfannten Vorzüge der früheren Bände: Klarheit, Einfad)- 

heit und Kürze, gewiß foftbare Eigenſchaften eines philoſophiſchen Lehrbuches, 
treten bei diefer Schlußabteilung in erhöhten Maße hervor. E3 war geradezu 
ein Kunſtſtück, die Theodicee auf nur 250 Seiten zu behandeln. Und die Be: 
handlung iſt nicht etwa Tüdenhaft oder aphoriftiih. Das Wifjenswerte ift auf: 
genommen, die Beweije find genau ausgeführt, die Erklärungen erichöpfend. Um 
die Berechtigung dieſes Urteils einzujehen, braucht man nur den bei Lehmen 
durchgearbeiteten Stoff mit den ausführlichften Monographien über Gott zu vers 
gleichen. 

Bejondere Sorgfalt ift den Beweijen für Gottes Dajein, der Unendlichkeit 
Gottes und der Widerlegung des PBantheismus gewidmet. Man merkt auf jeder 
Seite den erfahrenen Lehrer, welcher die Vhilojophie auch deutich gelehrt und ſich 
mit jeinen Schülern über ihre Auffaſſungen und Schwierigkeiten beiprochen hat. 
Recht erfreulich find die Verjuche, welche der Herr Verfaffer an einigen Stellen 
gemacht Hat, philojophiihe Syiteme, z. B. den PBantheismus Spinozas und 
Hegels, al3 ein Ganzes zu widerlegen. 


6* 
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Mir hätten nur gewünjcht, auf ſolche Auseinanderjegungen öfter zu ftoßen. 
Gut orientierende, zuſammenfaſſende Darjtellungen verichiedener moderner Welt: 
anihauungen ala Syiteme und ein furzer, klarer Hinweis auf ihre Schwächen 
find von unſchätzbarem Werte für den Akademiker, welcher nicht jo jehr in den 
einzelnen Argumenten, jondern in den Syitemen, die als feitgefügtes Ganzes ihm 
entgegentreten, unentwirrbare Schwierigkeiten zu jehen vermeint. Ähnliche Ab- 
ſchnitte ließen fi) auch in den übrigen Teilen des Werkes zahlreicher anbringen. 
In unferem Bande könnte man ja durch Kürzung des Abjchnittes über die meta- 
phyſiſche Weſenheit Gottes und zumal über die Erkenntnis der bedingt zu— 
fünftigen freien Handlungen einen ganzen Bogen erübrigen. 

Bevor wir von dem ſchönen Buche P. Lehmens jcheiden, drängt e& ung, 
bejonder8 auf einen Vorzug aufmerkjam zu machen, welcher bei Beurteilungen des 
Werles nicht immer nah Gebühr anerfannt wurde. Die Auseinanderfeßung 
ichwerer Probleme ijt meiſt jo lichtvoll und gleihjam vereinfacht, daß man beim 
erſten oberflächlichen Leſen verfucht ift, zu glauben, der Herr Verfaſſer habe es ab— 
lichtlicd vermieden, in die Tiefe zu geben. 

Es wäre dies ein ganz ungerechtfertigtes, vorſchnelles Urteil. Man wird 
feicht zur gegenteiligen Überzeugung gelangen, wenn man im vorliegenden Bande 
die jchwierigen Tragen über die Beweiskraft des Ddeontologijchen Argumentes 
(S. 592), über den ontologiihen Schluß (S. 543 ff.), über die Unendlichkeit 
Gottes (S. 620 ff.), über die Freiheit und Unveränderlichkeit (S. 742 fi.) 
— mobei nur noch P. de Sana S. J. geijtreiche Erflärung zu berüdjichtigen geweſen 
wäre —, über die Schöpfermadt als Vorzug des unendlichen Weſens (S. 731 ff.) 
einer eingehenden Prüfung unterzieht. 

Der Herr Verfaſſer hat jeit ungefähr zehn Jahren an dem Plane gearbeitet, 
der katholiſchen akademiſchen Jugend Deutſchlands ein ihrer würdiges philo— 
ſophiſches Lehrbuch zu bieten. Er hat all ſeine Kraft an die Ausführung ge— 
ſetzt. Möge der Erfolg ſeinen Anſtrengungen entſprechen! 

Stanislaus v. Dunin-Borkowsli S. J 
Keichseinteilung und kirchliche Hierarchie des Orients bis zum Aus— 
gange des vierten Jahrhunderts. Ein Beitrag zur Rechts- und 
Verfaſſungsgeſchichte der Kirche von Dr. Konrad Kübel. | Kirchen: 
geihichtlihe Studien. Herausgegeben von Dr. Knöpfler, Dr. Schrörs, 
Dr. Sdralek, o. 6. Profefioren der Kirchengeijhichte in München, 
Bonn und Breslau. V. Bd., 4. Heft.] 8%. (VII u. 240 ©.) 
Münfter i. W., Heinr. Schöningd, 1901. Preis M. 5.00. 

Metropolitan und Patriarchalverfaſſung iſt menschliche, nicht göttliche Ein- 
rihtung; fie hat aber dennod Grund und Vorbild in der von Chriſtus gewollten 
Einheit und Organijation feiner Kirche. Es ijt praftiih unmöglich, daß jeder 
Biſchof der weiten Erde in jeder Beziehung der unmittelbaren Aufficht des Papftes 
unterjtehe, es müſſen aljo zwifchen ihm und den gewöhnlichen Biſchöfen irgend 
welche Mittelftufen eingeihoben werden. In diefer-Sadjlage hat die Metropolitan- 
verfaffung einen Halt, der die zufälligen Gebilde und Geftaltungen des Welt: 
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laufe überdauert und fie im Dafein erhält, wenn letztere jich ändern. Nod in 
anderer Beziehung hängt die Frage nad) dem Uriprung der Metropolitangemwalt 
mit Glaubenslehren zujammen. Eine Zeitlang mochte die Unterwerfung der Bis 
ihöfe unter einen Oberbiichof eine freiwillige fein. In großen Städten mußte 
man naturgemäß Leute von höherer geiftiger Begabung mit dem Hirtenamt be= 
trauen, und es gab ſich ganz von jelbit, daß bei ihnen in den Hundert Schwierige 
feiten der Seeljorge geiftig weniger hochftehende Biſchöfe ſich Rats erholten und 
von ihnen fich leiten ließen. Zur Erflärung einer ſolchen Oberhoheit? genügt 
die freiwillige Unterwerfung der Untergebenen; fie reicht aber nicht mehr aus, 
wenn dom eigentlichen Jurisdiktionsrechten der Oberbiſchöfe die Rede ift. Hier 
giebt es feine andere Erklärung als die Primatialwürde des HI. Petrus, welche 
die Rechte der gewöhnlichen Biihöfe zu Gunften des Metropoliten einjchränft. 
Denn alle Gewalt in der Kirche geht von Petrus aus, wie es nicht nur Die 
Überzeugung des Occidents, fondern auch des Orients iſt. So lehren 3. B. 
Didymus und Eulogius von Alerandrien, und der gleichen Anſchauung wird da= 
durch Ausdrud gegeben, daß man auch die beiden orientaliichen Patriarchate auf 
Petrus als ihren Urheber zurüdführte. 

Doch die vorliegende Schrift Fakt die Trage nad der Entftehung der 
Metropolitan und Patriarchalgewalt in einem andern Sinne auf. Sie fragt 
nicht, wer bat dem Biſchof von Alerandrien und Antiochien ıc. feine Gewalt und 
Rechte verliehen, jondern — unter Beichränfung auf den Orient — unterſucht 
fie, wie e8 denn fam, daß für die Verleihung diefer Rechte gerade die genannten 
Städte auserwählt und beftimmt wurden. Im bejondern will fie zeigen, daß 
die firchliche Einteilung nad) Metropolien und Obermetropolien fi an die Reichs— 
einteilung in Provinzen und Provinzenfomplere anlehnte. 

Im einzelnen ift die Auffafjung des Herrn Verfafiers die folgende. Die 
Apoftel jegten zwar Bilchöfe ein; zu weiterer Organijation aber hatten fie feine 
ausdrücklichen Weilungen und Befehle gegeben. „Ja es ift überhaupt fraglich, 
ob fie jemals einen Plan allgemeiner, mehr zufammenfafjender und zielbewußt 
angelegter Organifation auch nur in Erwägung gezogen haben” (©. 8). Troß- 
dem gaben fie „unbewußt“ dennoch den Anftoß zur Entftehung von firchlichen 
Metropolen. Sie predigten hauptfächlich in den großen Städten; dieſe waren 
alſo die erften Herde des Ehrijtentums, von welden es ſich in die Umgebung 
ausbreitete. Folglich mußten die Mittelpunfte der weltlichen Provinzen auch eine 
firhliche Bedeutung erhalten; die Provinzen begannen ſich auch in firchlicher Be— 
ziehung um die Hauptjtadt zu gruppieren, und [jo war alfo durch die Apoftel 
jelbft der Anſchluß der firhlichen Organijation an die weltliche angebahnt. Ober— 
biihöfe über eine ganze Provinz finden wir ſchon in apoftolifcher Zeit: Timo— 
theus in Epheſus, Titus in Kreta hatten die Stellung eines ſolchen durch den 
hl. Paulus erhalten. Ihren Sit nahmen diejelben in den Hauptftädten. Einen 
„bierarhiichen Rang” haben die Apoſtel denjelben noch nicht erteilt, derjelbe ent= 
widelte ſich im Laufe der Zeit von jelbit. 

Zreibendes Prinzip in der Entwidlung ift der Gegenſatz des Chriftentums 

gegen das Heidentum, den Kaiſerkult. Derjelbe war nämlich in den erften Jahr: 
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hunderten unjerer Zeitrechnung förmlich organifiert; er bejaß eine Hierarchie von 
Prieftern, über welche ein Oberprieiter mit dem Sibe in den Provinzialhaupt- 
jtädten gejeßt war. Um den Kaiferkult mit Erfolg befämpfen zu können, habe 
man nun aud die Biihofsftühle in den Hauptftädten „mit einem außergewöhn- 
lichen Maße von Macht und Anſehen umgeben und dadurch zu einem wirkjamen 
Gegengewicht gegen jenen heidnifchen Einfluß ausgeftaltet” (S. 25). Noch in 
anderer Weije waren nad) dem Verfaſſer politiſch-heidniſche Einrichtungen beteiligt 
bei der Ausgeftaltung der riftlichen Hierarchie. Mit dem Kaiſerkultus ftanden in 
den einzelnen Provinzen die Provinzial-Landtage in Verbindung, die auch in poli« 
tiicher Hinficht einen Einfluß befaßen. Ihnen juchte man auf chriftlicher Seite etwas 
ähnliches gegenüberzuftellen, und jo fam es zur Entftehung nicht zwar der größeren 
Synoden, aber doc; der jährlich jtattfindenden provinziellen Biſchofsverſammlungen. 
Dieſe ftärkten nun in den Biſchöfen der einzelnen Provinzen das Gefühl der Zu— 
Janmengehörigfeit und hoben das Anjehen des Biſchofs der Hauptftädte, da in 
(eteren dieje Konzilien abgehalten wurden. 

Bisher war der Anſchluß an die Organifation des heidnifchen Staates ein 
mehr unbewußter gewejen. Erjt als Diokletian dem Neiche eine neue Einteilung 
gab, mußte diefer Zuftand aufhören. „Die Kirche hatte fich jet über ihr Ver— 
hältnis zur jtaatlichen Organijation aufzuflären und prinzipiell und völlig be= 
wußt darüber zu entjcheiden, ob fie bei ihrer bejtehenden Teilung und Verwaltung 
bleiben ... ., oder aber fich an dieſe neue Organijation des Reiches anſchließen 
wolle.“ Wie can. 4 des Konzils von Nicäa zeigt, entjchied fie im Sinne der letzteren 
Alternative. Einen Beweis für die Übereinftimmung der kirchlichen und politiſchen 
Einteilung in Bezug auf die Provinzen und deren Hauptftädte entnimmt ber 
Verfaſſer den Unterfchriften des genannten Konzil. In der nachnicäniſchen Zeit 
dedt die kirchliche Einteilung fi) völlig mit der Reichseinteilung. 

Was die Entftehung der Obermetropolitangewalt angeht, jo verjucht ber 
Verfaſſer vornehmlih für Mlerandrien eine Erllärung. Bon NWlerandrien aus 
hatte das Chriftentum ſich über ganz Ägypten verbreitet; die Stabt war ferner 
jeit langer Zeit religiöfer Mittelpuntt des heidnifchen wie jüdiſchen Kultus. 
„Alexandrien erjchien jo gleichſam als jelbftverftändlicher Mittelpunkt, als Die 
geborene Hüterin und Herrin aller religiöfen Kulte. Eine von den chriftlichen 
Gemeinden wenn auch nur unbewußt empfundene Analogie, ein tiefinnerer, 
natürlicher Affimilationstrieb mußte deshalb auch das religiöje Zentrum des 
neuen, in Ügypten auftretenden Kultes, des Chriſtentums, nach Alerandrien ver- 
legen“ (5. 107). Gründe ähnlicher Art führten dann im Laufe der Zeit zu all» 
mählicher Erſtarkung der Gewalt des alexandrinischen Patriarchen. — Der übrige 
Teil der Schrift ift der Erklärung des berühmten 6. Kanons der nicäniſchen 
Synode und der Erörterung der Kanones ber erften Synode von Konjtantinopel 
gewidmet. 

Wie man fieht, ift die Schrift ein Verſuch, gewiſſe neuere proteftantifche 
Forſchungen zu verwerten, die brauchbaren Gedanken und Einzelheiten aus den— 
jelben herauszufhälen und zum Ausbau der katholiſchen Wiſſenſchaft zu verwerten. 
Ein ſolcher Verſuch ift zeitgemäß und lobenswert. Die Schrift ift ſehr fleikig 
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mit großer Litteraturfenntni® ausgeführt und ohne Zweifel beachtenswert. Viele 
Abſchnitte Find auch recht gut, 3.8. die Erörterung über can. 6 des Nicänums, 
Die Anlehnung an beidnifche Einrichtungen mag wohl manden auf den erſten 
Bid überrafchen. Allein der Gedanke ift keineswegs neu; ſchon die Gloſſe zu 
Gratian (Can. 2, dist. 80) bringt die Bifchöfe, Erzbiihöfe, Patriarchen mit 
heidniſchen primiflamines, archiflamines, flamines zufammen, und warım hätte 
man eine Veranftaltung , die im Gebiete der weltlichen Verwaltung ſich erprobt 
hatte, nicht für chriftlihe Zwede nubbar machen dürfen? Ähnliche Anlehnungen 
finden ſich auch auf andern Gebieten, und ſchließlich läßt der Verfaſſer nicht das 
Synodalinſtitut ſelbſt aus Nachahmung außerkirchlicher Einrichtungen entſtehen, 
ſondern nur Nebenſachen in der Feier der Synoden, die jährliche Wiederlehr der- 
jelben und die Abhaltung in beitimmten Städten. Allerdings liegt die Gefahr 
nahe, dem Einfluß ſolcher äußerlihen Umftände allzuviel Gewicht beizulegen und 
ihnen gegenüber die Einwirkung der eigentlich kirchlichen Triebfräfte zu unter— 
Ihägen. Was die Entwidlung de Synodalinftitut3 angeht, jo will 3. B. der 
Verfaſſer von einer Anlehnung an das Apoftelfonzil nichts willen, weil fie „une 
begründet und hiſtoriſch nicht nachweisbar” ſei (S. 32). Allein das Beifpiel der 
Apoftel wurde in der erften Kirche jo body gehalten, daß wir feinen Einfluß 
überall voraugfegen müffen, wenn wir nicht das Gegenteil nachweiſen können. 
Somit find Gründe und Nachweiſe erforderlich, um feine Einwirkung zu leugnen, 
nicht aber, um fie zu behaupten. Iſt es ferner ficher, daß die Apoftel unbewußt, 
„ohne ſich darüber Rechenſchaft zu geben und ohne weitere Direftive für die 
ganze Kirche”, den Anſtoß zum Ausbau der Hierarchie gaben? (S. 13; vgl. 
indes ©. 25—26.) Vorfichtiger würde man jagen, daß wir nicht wiſſen, wie 
weit die Erleuchtung der Apoftel ſich erftredte,; wir find weniger in Gefahr, zu 
irren, wenn wir ihnen mehr, als wenn wir ihnen weniger Wiſſen zujchreiben. 
Im bejondern mußten fie willen, daß Direftive für die Kirche alles fein werde, 
was fie thaten, ebendeshalb weil fie es thaten. 


Am wenigften hat uns angeiproden, was ©. 220 ff. über die „römifcheocciden: 
talifhe” Theorie vorgetragen wird. Nicht erft Damafus bringt das Anjehen ber 
Kirchen von Rom, Alerandrien, Antiohien mit ihrer Gründung durch Petrus in 
Zufammenhang. Schon vor ihm ihut das im Orient Eufebius (Theophan. fragm. 
gr. 5; Migne, Patr. graec. XXIV, 628). In den ©. 220 angeführten Stellen ift 
auch nicht gejagt, daß jede apoftolifche Kirche einen höheren hierarchiſchen Rang 
haben müfje. Leo I. will nichts anderes, als daß eine Kirche von nicht apoftolifcher 
Gründung fih nicht über eine andere erhebe, der ein folder Urſprung zufomme; 
Antiohia ift nad Innocenz I. bevorzugt, weil es erfter apoftolifher Sitz (bes 
Petrus) ift. Von den ©. 222 genannten Kirchen ift übrigens Korinth Dietropolitanfik 
(Socrates 7, 36), Thefjalonich ift es höchſt wahrſcheinlich (ibid. 5, 8). Zu ©. 222, 
Anm. 8 vgl. L. Duchesne, Eglises separdes (Paris 1896) p. 229 sqq. Was ©. 100 
gegen Antiochias Vorrang beigebracht wird, ift Schwerlich überzeugend; ber Einwurf, 
der dortige Biſchofsfitz jei nicht apoftolifher Gründung, weil vor Petri Ankunft 
dort ſchon Ehriften geweſen feien (S. 223), läßt fih mit ganz bemfelben Recht 
aud) gegen die römische Kirche kehren und wird von manden Proteftanten ja aud 
in Wirklichfeit gegen Rom vorgebradt. Er Iöjt fi dur die Erwägung, ba bie 
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Anmweienheit von ein paar hundert oder auch taufend Ehriften in einer Stabt nod 
nit das Vorhandenſein einer Kirche im derjelben begründet. Eine ſolche entfteht 
erft, wenn bie chriftlihen Einwohner zu einem Verband vereinigt werben, und 
dDiefer Verband wird erft vollendet, wenn an deſſen Spike ein Biſchof fteht. Warıım 
man aus der Synode von 381 gegen die „abendländiiche Theorie“ nicht argumen— 
tieren darf, iſt S. 209 angedeutet, die betreffenden Kanones find nicht tenbenzfrei. 


Doch genug der Bemerkungen, die wir im Intereſſe der Sache uns er— 
lauben. Der bejprochenen Schrift nehmen fie nicht ihren Wert. 
G. U. Aneller S. J. 
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(Kurze Mitteilungen ber Rebaktion.) 


Neue Anterfudungen der Tehrgegenſätze zwifhen den Statholiken und 
»rofeflanten. Cine Vertheidigung meiner Symbolif gegen die Kritik 
des Herm Profeſſors Dr. Baur in Tübingen. Bon Dr. J. A. Möhler, 
weil. Domdekan in Würzburg ꝛc. Mit einer Einleitung und Anmerkungen 
herausgegeben von Dr. P. Schanz, Profeilor der Theologie zu Tü— 
bingen. Fünfte, vermehrte und verbefferte Auflage. 8°. (VII u. 510 ©.) 
Regensburg, Verlagsanftalt vorm. G. I. Manz, 1900. Preis M. 4.50. 
Natürlich kann die Widerlegung einer Streitiärift aus dem fahre 1833 heute 
nicht mehr das Intereſſe haben wie vor 60 Jahren, auch abgejehen davon, daB 
manches, was Möhler an pofitiven Darlegungen, 3. B. über Ablaß und Opfer, in 
feiner Widerlegungsfchrift beibrachte, heute doch wohl nicht mehr genügen Tann. 

Indes Möhler fteht in der dankbaren Achtung der Katholiken jo ho, daß man ſchon 

um jeinetwillen alles gern in die Hand nimmt, was mit feinem Namen bezeichnet 

ift, und es ift aljo gewiß eine neue Auflage beredhtigt. Aus dem reihen Schak 
feines theologiſchen Wiffens hat der Herausgeber eine Einleitung über die innere 

Geihichte des Möhlerſchen Werkes, feine Vorausſetzungen in ben Zeitverhältnifien 

und fein Nachwirken in ber jpäteren proteftantifhen Symbolik beigefteuert und 

außerdem den Text mit zahlreichen Anmerkungen verjehen, die Möhlers Werk er- 
läutern und mitunter dur NRücdfichtnahme auf die neuefte proteftantifche Litteratur 
ergänzen, 

»afrologie. Bon Dtto Bardenhewer, Doltor der Theologie und der 
Philoſophie, Profefjor der Theologie an der Univerfität München. Zweite, 
großenteild nenbearbeitete Auflage. [Theologiſche Bibliothek.) gr. 8°. (X 
u. 604 ©.) Treiburg, Herder, 1901. Preis M. 8. 

Es erfüllt uns mit lebhafter Freude, daß Profeffor Bardenhewers gediegene 

Arbeit nad) verhältnismäßig nicht langer Zeit eine wohlverbiente neue Auflage 


erlebt. Die Umarbeitung, von welcher das Titelblatt meldet, bezieht ſich haupt: 
jählih auf die Darftellung der vornicänischen Zeit; in dem bezüglichen Abjchnitt 
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iſt das Buch in der That ein völlig neues geworden. Die Änderung betrifft zu— 
nächſt die Anordnung und Gliederung des Stoffes. Während früher die VBornicäner 
einfach in Griechen und Lateiner zerfielen, ift jet der Verſuch gemadt worden, bie 
zufammengebörigen in Gruppen zuſammenzufaſſen. Drei Gruppen heben ſich 
ganz natürlid heraus: die Urlitteratur, die Apologeten, die Antihäretifer. Die 
beiden legten Klafjen beichränft der Berfafier auf das 2. Jahrhundert, ſchickt dem 
antihäretiihen Schriftftelern einen überblick über die häretifche und apokryphe 
Litteratur voraus und faht dann unter der Überfchrift „Die kirchliche Litteratur 
im Zeitalter der Entftehung einer theologiſchen Wiſſenſchaft“ alle Übrigen kirchlichen 
EHriftfieler zujammen. Lebtere werben dann wieder unterſchieden in Orientalen 
(Alerandriner, Eyro =» Paläftinenfer, Kleinafiaten) und Occidentalen (Afrikaner, 
Römer, andere). Die apoftoliihe Kirchenordnung ift zu den Alerandrinern, die 
Didasfalta zu den Syro-Paläftinenfern geftellt, die Märtyreraften find in einem Ans 
bang untergebradit. Ob num die Kritifer mit der Einteilung zufrieden fein werden? 
Vielleiht wird ber eine Minucius Felix und Tertullian, der andere bie firchen- 
rechtlichen Schriften nicht gern voneinander getrennt jehen. Aber ſchließlich geht 
feine Einteilung glatt und ohne Reft auf, und es liegt auch daran nicht jo viel. 
Bei der Behandlung ber einzelnen Schriftfteller find die Notizen über Überlieferungse 
und Editionsgefhichte vielfach beichräntt und dafür wichtigere Fragen eingehender 
behandelt worden. Wir wünſchen der zweiten Auflage von Herzen den Erfolg, 
defien die erfte fich zu erfreuen hatte. 


De Y’habitation du Saint-Esprit dans les ämes justes. ParleR.P. 
Barthelemy Froget, maitre en theologie, de l’ordre des Freres 
Pröcheurs. 2° edit. 18°. (XVI et 494 p.) Paris, Lethielleux, 1900. 
Preis Fr. 4. 

Dies Büchlein Hat mit Recht eine zweite Auflage erhalten. Es behandelt 
in Harer Sprade und faßlicher Darftellung allfeitig und gründlih die Einwohnung 
deö Heiligen Geiftes in den Seelen der Gerechten und die mit berfelben zunächſt ver— 
bundenen Wahrheiten. Die Art und Weife ber Behandlung Hält die Mitte zwifchen 
iholaftiicher Entwidlung und rhetoriſcher Umschreibung. Solche Einzeldarftellungen 
ihwieriger Partien der Glaubenslehre können dem Prediger und Katecheten große 
Dienfte leiften. Sie fehlen uns in Deutichland noch vielfah. P. Froget hebt mit 
fhtlicher Liebe den tiefen Gehalt hervor, den mande ſchlichte Stelle des Hl. Tho— 
mas birgt. Recht anſprechend find u. a. die Skizzen über den Zwed der unfihtbaren 
Sendung und Einwohnung des Heiligen Geiftes, die Schilderung der Wirkfamfeit 
ber Gnade alö gratia sanans und elevans unter dem Bilde des lebendigen Waſſers, 
die Beichreibung der Sünde u. ſ. w. Auch die Schwierige Partie über die Gaben des 
Heiligen Geiftes ift recht gefällig. Weniger befriedigt hat uns die Kontroverſe mit 
Petavius im Anhang. Für den Seelſorgsklerus ift die Frage früher ſchon mehr als 
genügend behandelt; der Theologe von Fach aber hätte, auch) wenn er durchaus nicht 
mit Petavius geht, doch Bebenken, deſſen Beweife fo auf die leichte Schulter zur nehmen. 
P.Ramiere S. J. verdiente ſchon durch feinen Seeleneifer, daß der Verfaſſer ihn günftiger 
interpretiert und einen gewifien Sat geftrichen hätte, der fi) jet im Anhang findet, 


Les infiltrations protestantes et le Clerg& Francais. Par J. Fon- 
taineS.J. 18° jesus, (X et288p.) Paris, Retaux, 1901. Preis Fr. 2.50, 


Dieſe Schrift ift ein Mahnruf und hat als folcher volle Berehtigung. Wer die 
Ausführungen von P. Fontaine in den Kapiteln Un Christ trop humain und Le 
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Johannisme lieft, wird geftehen müſſen, daß mande fatholifche Exegeten Frankreichs 
viel zu weit gehen in der Adoptierung rationaliftifcher Anfhauungen. Die Gefahr 
erſcheint um jo größer, als vielfacdhe Anftrengungen gemacht werden, Klerus und Bolt 
Frankreichs zu proteftantifieren, wie die Beweife, welche P. Fontaine im Anhang 
bietet, aufs deutlichfte darthun. Wir begreifen die bange Beforgnis bes Verfaſſers 
und wünſchen jehr, daß jein Ruf nicht umfonft verhalle. Den Zitel der Schrift finden 
wir nicht glüdlih gewählt. Er mag mandhen, der in guter Meinung einen Schritt 
zu weit gegangen, abftoßen, während ein Wort in anderer Form Gehör bei ihm 
gefunden. Nicht überall ferner ſcheidet P. Fontaine genugiam die weſentlichen und 
unwejentlihen Punkte, jo 3. ®. bei Behandlung des Dieifianismus. Wer im Alten 
Zeftament nicht genügend beweisfräftige Stellen für die Gottheit bes fommenben 
Meffias zu finden glaubt, täufcht fi) zwar nach unferer Überzeugung, aber Gefahr 
ift damit noch feine verbunden, folange zugegeben wird, daß bie Lehre von der 
Gottheit Ehrifti im Neuen Teftament und zwar auch in den jynoptifchen Evangelien 
Har zum Ausdrud komme. Stellenweife glaubt man bei Fontaine eine nicht ge= 
techtfertigte Furt vor ber hiſtoriſch entwidelnden Methode burchbliden zu jehen. 
Sollte dad Büchlein pofitiv ausbauend thätig fein, jo müßte Fontaine, wo er von 
der Pentateuchkritit handelt, die vorhandenen Schwierigkeiten kurz jkizzieren und 
zu Löfen juchen. Eregeten gegenüber fi bloß auf Bofjuet, Franzelin, Scheeben 
berufen, wird heutzutage wenig fruchten und leicht ald Mangel befierer Gegengründe 
gedeutet werden. Endlich müßte ber Verfafier im leßten Kapitel, in welchem von 
der Ewigfeit ber Höllenftrafen die Rede ift, mehr in den Hintergrund treten und 
das perjönlihe Element völlig verfhwinden, wenn das Büchlein eine mehr als 
ephemere Bedeutung gewinnen joll, 


1. Pie Beicht in der Heiligen Schrift und in der Katholifhen Kirde. 
Bon Dr. Auguftin Egger, Bildof von St. Gallen. 8°. (86 ©.) 
St. Gallen, Buchdruderei der „Oſtſchweiz“, 1901. 


2. Pie Befhimpfung des Reichtinſtikutes. Bon Aug. Egger, Biſchof 
von St. Gallen. 2. Aufl. 8%. (32 S.) Ebd. 1901. Preis 15 Pf. 


3. Die BReicht Keine menfhlihe Erfindung. 8%. (32 ©) Ebd. 1901. 
Preis 15 Pf. 


Die Hehe gegen die Latholifche Beicht und Moral wird in ber Schweiz be 
ſonders von altkatholifcher Seite Träftig geſchürt. Allein die maßloſen Angriffe 
haben die glänzendjten Kundgebungen kirchlicher Gefinnung hervorgerufen und dazu 
geführt, katholifche Katehismuswahrheiten jelbft auf den Nebnerbühnen öffentlicher 
Berfammlungen erflären und begründen zu laſſen. Zuerft war e8 Dr. Karl Weik, 
ein abgefallener Theologe, jetzt altlatholifcher Paftor in St. Gallen, der fi für 
berufen hielt, vor der gebildeten Welt den „Sumpf der fatholifhen Moral“ auf: 
zudeden. Mit gewohnter Schlagfertigfeit hat ihm aber ber hochwürdigſte Herr 
Biſchof Egger von St. Gallen die Antwort erteilt in feiner Schrift „Die Bes 
ihimpfung bes Beichtinftitutes". Die kaſuiſtiſche Moral, die Behandlung der Pönis 
'tenten im Beichtſtuhl, bie Bedeutung des Beichtinftitutes für die Sittlichleit find 
darin mit Meifterhand dem Volfe auseinandergejegt. Die Beihimpfung des Beict- 
inftitutes wird als ein Zeichen der Zeit allfeitig in die rechte Beleuchtung gerüdt. 
Daraufhin fah der St. Galliiche Katholitentag in Goßau, am Pfingftmontag diejes 
Jahres, den unermübdlichen Kirchenfürften als erften Redner auftreten. 7000 biedere 
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Männer haben da ben Worten ihres hochverehrten Oberhirten gelaufcht, wie er jo 
far und fo einfach, aber voll Wärme und liberzeugung bie katholiſche Lehre von 
der göttlihen Einjegung der Beicht aus den Selbftzeugnifien der Altkatholiten, 
aus der beftändigen firdhlichen Überlieferung und aus der Unmöglichkeit einer ſpäteren 
Einführung bewies. Der Bortrag wurde gedrudt unter dem Titel: „Die Beicht 
feine menſchliche Erfindung“. Jetzt glaubte der altkatholifche föweigerifdie Biſchof 
Herzog den Augenblick gelommen, in Perſon eine Lanze zu brechen. Er trat her— 
vor mit der Gegenbrojhäüre: „Die obligatorifche römiſche Ohrenbeicht eine menſch— 
liche Erfindung.” Seine Antwort gleitet vorfichtig über den offenbaren Widerſpruch 
hinweg, in den er fidh mit feinem eigenen altfatholijgen Katehismus verwidelt ; 
ein Ballafi von Gelehrſamkeit wird aufgefahren, um die biblifhen und patriftijchen 
Beweife zu entkräften; gefchichtliche Nebenfragen werben in den Vordergrund geftellt, 
um die Hauptjahe ins Dunkel zu jchieben. Auf drei allgemeine Konzilien, bie 
vierte Lateranſynode und die beiden Konzilien von Trient und vom Batilan, ift 
Biſchof Herzog herzlich ſchlecht zu ſprechen, — jo weit ift jein Bruch mit der ganzen 
firhlichen Bergangenheit bereits vollzogen. Eine Ermwiderung von feiten des hoch— 
würbdigften Herrn Biſchoſs Egger war unvermeidlih. Sie ift erfolgt in der oben 
an erfter Stelle angezeigten Schrift. Diejelbe ift eine eingehendere Begründung des 
Gobauer Vortrages. Die Zeugniffe der Heiligen Schrift und die Väterftellen für 
die fatholifche Auffaffung der Beiht find darin einzeln in ihrem Zuſammenhang 
gewertet und gegen bie willfürlihen Deutungen des Gegners fichergeſtellt. Mit 
bejonderem Glüd und Geſchick ift da8 argumentum ad hominem durchgeführt. 
Durch wörtlide Eitate aus dem altfatholifhen Katehismus — nad) einer ali- 
tatholifhen Dogmatik juht man eben umjonft — ift ftets forgfältig ber Nachweis 
geliefert, wie Bifchof Herzog durch feinen Kampf gegen die göttliche Einjegung ber 
Beiht jeine eigenen Fundamente zertrümmert. 


Die katholifhe Moral als Angeklagte. Ein Bild der fatholiichen Sitten- 
lehre. Bon U. Meyenberg, Gan. und Prof. theol. in Luzern. 12°. 
(208 ©.) Stans, von Matt & Co. 1901. Preis M. 1. 


In ihrer Eigenart ift dieſe kurze Apologie eine wertvolle Gabe, welche auch 
über die Schweizergrenzen hinaus Verbreitung verdient. Der Fall Grakmann hat 
war ihre Entftehung veranlaßt, aber in der Wibderlegung der befannten Schmä- 
hungen geht fie keineswegs auf. In edler Sprade, friſch und lebendig, wird zunächſt 
die katholiſche Sittenlehre ald eine Moral der Menſchenwürde und der Ehriften- 
würde, als eine wunderbare Entfaltung des einzig herrlichen Ehriftusbildes im Evan- 
gelium gefennzeichnet; hierauf wird ihre wiſſenſchaftliche Erfaſſung und Vertiefung 
— das, wa3 wir Mioraltheologie nennen — im Sonnenglanze einer idealen Syftematif 
und auf den praftiich notwendigen Wegen einer gefunden Kaſuiſtik beleuchtet und 
erwogen, Modernen Kafjandraftimmen gegenüber wird die Notwendigkeit der Ka— 
ſuiſtik ausdrücklich begründet: die Kaſuiſtik ift für Die eigentliche Seelenleitung 
freilich nicht erfte TFührerin, wohl aber unentbehrlihe Dienerin. Eine Lebensſkizze 
des hl. Alfons von Liguori, in ein paar marfigen Zügen entworfen, und ein 
flüchtiger Blid auf die Vollsſchriften des apoftoliihen Lehrers bahnen die Wege, 
jein Moralwerk beffer zu verftehen. Die Zwede des Hl. Alfons und bie Zeit- 
umftände bei Abfafiung feines Werkes werden, wie billig, gewürdigt; erjt bann 
werden feine Lehren über Fragepfliht und Mikbraud des Beichtftuhles und ins— 
befondere feine Eibeslehre unterjudt. Das Ergebnis ift eine glänzende Rechtfertigung 
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des vielgefhmähten Kirchenlehrere. Ebenfo anſchaulich und Faklich erläutert und 
widerlegt jodann der hochw. Verfaſſer die Anflagen gegen bie jogen. Jeſuitenmoral, 
gegen ben Probabilismus, inneren Vorbehalt u. dgl. „Ein Schlußbild echter katho— 
liſcher Moral“ ift das letzte Kapitel überjchrieben. Es führt uns auf den Höhe— 
punft ber fatholiihen Sittenlehre, in die Erercitien des hl. Ignatius, die ja, mie 
die ganze Asceſe und die ganze Moral überhaupt, auf bie Gotiesliebe abzielen und 
in der engften Nachfolge Ehrifti ihre ſchönſte Blüte entfalten. Ein Hauch biefer 
Liebe zu Ehriftus weht au durch das ganze Büchlein hindurd. Dem Leben des 
Gottmenſchen und ben Briefen bes hl. Paulus find die jhönften Parallelen und bie 
lehrreichſten Wergleihe entnommen. In den vielumftrittenen Fragen über das 
Moralſtudium nimmt der hochw. Verfaſſer eine verſöhnliche Mittelftelung ein. 
Brauhbare Winfe und Litteraturangaben werden mandem Prieſter willlommen 
ein; alle XZefer aber werben, jo glauben wir, mit uns fi freuen, daß die Arbeit 
des hochw. Verfafjers etwas Bleibendes geſchaffen hat, daß fie die katholiſche Moral 
wirklich erweift als eine „edle, freie und freigeborene Tochter Gottes, als die Führerin, 
die Bildnerin und die Wohlthäterin der Menſchheit“. 


Giovanni Semeria, Barnabita. Il primo Sangue Cristiano. 8°. 
(XII e 404 p.) Roma, Pustet, 1901. Preis M. 3.20. 


Was der Verfafjer bietet, find Vorträge vor einem gebildeten Zuhörerfreife. 
Als Gegenftand hat er ſich die älteften ChHriftenverfolgungen bis zu jener des Mark 
Aurel einſchließlich gewählt, wobei es ihm indes nicht auf Schilderungen und Auf: 
zählung einzelner Martyrien ankommt, jonbern vielmehr auf Darlegung ber neueften 
Forſchungen über die Märtyreraften, die ftaatsrehtlihen Grundlagen der Ber: 
folgungen u. dgl. Dabei nimmt ber Verfaffer die Gelegenheit wahr, fih mitunter 
nod über andere Dinge auszusprechen, wie 3. B. über Liberalismus, Antifemitis- 
mus, Dogmengeihichte, Hiftorifche Kritik u. dgl. Eine lange Erörterung iſt im 
Hinblid auf einen Skandal in Italien der Apofalypje gewidmet. Der Stand: 
punkt des Merfaflers ift der großer Verjöhnlichleit. Den Mikbraud, den man mit 
den Errungenichaften der neueren Wiflenihaft zur Befämpfung bes Ehriftentums 
macht, wehrt er dadurch ab, daß er diefe Errungenschaften ganz und voll anerfennt, 
und zeigt, daß fich diefelben gegen das Ehriftentum nicht verwerten laffen. Die 
Form der Vorträge tft im allgemeinen gewandt und intereflant. 


Der Heilige Alfons von Tiguori, der Kirchenlehrer und Apologet des 
XVIII. Jahrhunderts. Bon der theol. Fakultät der Univerfität Würzburg 
approbierte Preisihrift von Dr. Franz Meffert. Forſchungen zur 
chriſtlichen Literature und Dogmengeihichte. Herausgegeben von Dr. 4. 
Ehrhard und Dr. J. P. Kirſch. IL. Bd., 3. Heft.] 8°. (XVIu. 280 ©.) 
Mainz, Kirchheim, 1901. Preis M. 7.50, 

Den Kern biefer Schrift muß man von den weiter ausgreifenden Betrachtungen 
des Schlußwortes und Vorwortes wohl unterfcheiden. Er verrät fleißiges Studium 
und verbindet mit gebührender Ehrfurdt gegen die Perfon des heiligen Kirchen: 
lehrers das Streben nah allfeitig unbefangenem Urteil, Daß der Verfafier ber 
Bedeutung bes Hi. Alfons als Lehrer in allweg gerecht geworben wäre, ift damit 
nicht gefagt. Die ruhige, Mare IUnterfuhung über das Moraliyftem des Heiligen 
wirft (abgejehen von mehreren leidigen Drudverjehen) befriedigend. Allein deſſen 
Verdienſt um die Moraltheologie darf doch nicht darauf zurüdgeführt werden, daß 
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er den Streit über den Probabilismus „beigelegt“ habe. Was ihn zu dem viel: 
bewunderten Zehrer macht, das iſt ber jeltene Scharfblick, mit welchem er ſchwierige 
Gemwiflensfragen aus den höheren Prinzipien zu entwirren verfteht, die Klugheit in 
Abwägung der Berhältniffe und, in weitaus den meisten Fällen, die Haffifche Maß— 
haltung in feinen Entfcheidungen, abgeiehen ganz von dem die Wirklichkeit des ge— 
famten Lebens feiner Zeit umſpannenden Umfange feiner gelehrten Unterfuhung. 
Was ein überaus reges theologiihes Schaffen von zwei Jahrhunderten auf dem 
Gebiete der Moraltheologie zu Tage gefördert, findet fich in feinem Lebenswerfe 
zufammengefabt, gefihtet und jhyftematifiert. Nicht vecht zuſagend ift auch Die 
Behandlung der heute in der Schule allgemein angenommenen Theje des Heiligen 
über die Univerjalität der himmlischen Mittlerichaft Marias. Den abgegriffenen 
Borwurf gegen die moliniftiihe, bezw. fongruiftifhe LVehre, daß dieſelbe „den 
Begriff Gottes als der causa prima nicht erſchöpfe“ und „zu einer Shwädhung 
des Gottesbegriffes führe”, hätte der Verfaſſer nicht einfah aus Schell herübernehmen, 
fondern in den Werfen ber führenden Theologen auf der moliniftiihen Seite jelbft 
nachprüfen ſollen. Es jei nur auf ein neueres Werk verwielen: Frins, Thomae 
Aquinatis doctrina de cooperatione Dei p. 30 sq. Gelegentlihe Bemerkungen 
gegen Harnad, Döllinger-Reufh und Konjorten find vortrefflih, allein leider ent: 
halten Schlußwort und Vorwort eine Reihe von Außerungen, denen nicht bei« 
gepflichtet werden kann. Das Schlußwort ift zum größeren Zeile eine übel an- 
gebrachte Wiederholung ber neuerlih in öffentlihen Blättern verſuchten Borftöhe 
gegen eine „jahrhundertelange Stagnation der Moraltheologie*. Der Zwed ber 
tafuiftiihen Methode des heiligen Kirchenlehrers jei, „dem Praltiter bie fertige 
Schablone an die Hand zu geben‘. In diefen wie in andern Außerungen verrät 
fh ber Verfaſſer des Werkes über den HI. Alfons leider als völliger Fremdling 
auf bem Gebiete der Moraltheologie. 


Sebensbilder hervorragender Statholiken des neunzehnten Sahrhunderts. 
Nach Quellen bearbeitet und herausgegeben von Joh. Jakob Hanien, 
Pfarrer. 8°. (VIII n. 384 ©.) Paderborn, Bonifacius-Druderei, 1901. 
Preis broid. M. 3.60. 

Lebensſchickſale und Charafterzüge von 30 namhaften Perfönlichteiten der 
neueren Zeit werden jhliht in Heinen, abgerundeten Bildern vorgeführt, ftets mit 
gewifienhaften Hinweis auf die ausführlicheren Schriften, aus denen geihöpft wurde. 
Es werben behandelt: 19 Geiftlihe, 6 Frauen, 5 Männer aus dem Laienftande, 
darunter im ganzen 8 Franzoſen, je ein Spanier und Staliener und eine Ruffin. 
Zu 22 diefer Lebensbilber find Porträts beigegeben. Der Verfaffer beabfichtigt, noch 
weitere Sammlungen dieſer Art folgen zu laffen, und in der That können dieſe kurzen 
Lebensbilder zur Belehrung und Erbauung beitragen und manchen Leſer erfreuen. 


Les Jesuites et les Humbles. Par le P. Aug. Belanger de la 
Comp. de Jesus. 12°. (252 p. avec 2 gravures.) Paris, Lecoffre, 
1901. Preis 75 Cts. 

Unter den zahlreiden, oft diametral fich entgegenftehenden Anklagen, welche 
bald aus Vorurteil und Leidenihaft, bald aus berechneter Bosheit gegen die Ger 
ſellſchaft Jeſu in Umlauf geſetzt und von ber Gebanfenlofigfeit nachgeſprochen 
werden, ift in neuerer Zeit in fyranfreich wiederholt behauptet worden, die Jeſuiten 
wibmeten fi faſt ausſchließlich den höheren und bemittelieren Gejellichaftstlafien, 
nur die Kaſte der Armen und Niebrigen überlafien fie der Sorge bes Pfarrflerus. 
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Dieje ungerechte Anklage hat vorliegendes Schriften veranlaßt, das über das chari— 
tative und jeelforgliche Wirken der Gejellfhaft Jelu von ihren Anfängen an gerade 
für die armen Klaffen einen überblick bieten fol. Zwar ift gar vieles nur kurz 
geftreift, und mehr ala einmal wird die Schilderung zur Aufzählung von Namen. 
Do enthält die Schrift überaus viel Schönes und Erhebendes aus allen Gebieten 
der chriſtlichen Charitas. Selbftverftändlich verweilt der Verfaſſer mit Vorliebe 
bei SFranfreih im 19. Jahrhundert und bei feinen franzöfiihen Mitbrüdern in 
Syrien und Madagaskar, in Spanien, Wales und Jerſey; er gedenkt jedoch, ſoweit 
Vorarbeiten ihm zugänglich, auch der Übrigen Länder und Nationen. Hoffentlich 
wird die beſcheidene Skizze, die ſchon jekt der Beachtung wert ift, noch einmal zu 
einem umfaffenderen und eingehenderen Werke fih auswachien. 


Striegsereignifle in Hirhdorf und Umgebung aus den Tagen der Tiroler 
Freiheitsfämpfe. Denlſchrift zur Enthüllungsfeier des Winterjteller-Dent- 
mals in Kirchdorf (Tirol). Mit Benügung eigenhändiger Aufzeichnungen 
des Kirchdorfer Vierteljchreibers Leonhard Millinger. Im Auftrage des 
Denkmal-Comités bearbeitet und herausgegeben von Heinrih von 
MWörndle 8° (72 ©) Innsbruck, Kommiſſionsverlag der Bereind- 
buchdruderei, 1901. Preis M. 1. 

Der Berfafler, der durch feine fleiBige Arbeit über Philipp von Wörndle zu 
Adelsfried (vgl. dieſe Zeitſchrift Bd. XLVI, S. 220) und feitbem durch mande 
andere Publifation ſich als tüchtigen Gefchichtichreiber bewährt hat, war ganz ber 
Dann, die Aufgabe einer joldhen Feftfchrift würdig zu löfen. Sie gilt dem wadern 
Schützenmajor Rupert Winterfteller (f 1832), einer der prädtigften und anziehendften 
Beftalten aus den Tiroler Freiheitsfämpfen von 1809. Die Ausftattung ift hübſch, 
die Darftellung recht anjprechend, und dabei iſt es jelbftändige Arbeit und wirkliche 
Geſchichte. Auch ungedrudtes Material, wie einige Briefe von Winterftellers Gattin, 
find beigezogen. 

Das Papfitum und fein Verhältnis zu Kultur und Wifenfhaft. Vor- 
trag aus Anlaß des vollendeten 90. Lebensjahres Seiner Heiligkeit Papſt 
Leo XII. Bon Dr. Adolf Bet, k.k. Schulrat. “Mit einer Beilage: 
Papſt Leos XIII. Gründungsbrief der neuen vatifanishen Sternwarte. 
8, (32 5.) Salzburg, Dieter, 1901. Preis 50 Pf.; bei Partie- 
beitellung von 25 Exempl. an 40 Pf. 

Ein Vortrag wie der vorliegende, wenn auch kurz und eigentlich Gelegenheits- 
werk, verdient immer Beachtung. Reicher Gedankengehalt verbindet fih mit edler 
Form, vieljeitiges Wiffen und Fraftvoller Drang des Fortjchreitens mit der wärmſten, 


treueften fatholifhen Empfindung. Bejonders hervorgehoben fei die Begeifterung 
des Schulmannes für die Haifiichen Studien. 


Das beilige SHaiferpaar Heinrih und Kunegunda, Stifter des Bistums 
Bamberg. Aus Anlaß der 700jährigen Gedächtmisfeier der Heiligiprechuna 
der hl. Kunegunda dem gläubigen Volke kurz dargeftellt von Dr. Job. 
Heidenreih, Seminar-Inſpeltor. 12°. (100 S.) Bamberg, Franfe, 1901. 
Im Anſchluß an die tüchtigen Forſchungen Looshorns will der Verfaſſer dem 


Volke Wahrheit bieten zugleich mit Erbauung. Die Darftelung ift hübſch und 
vollötümlich; die furzen Kapitelchen lejen fi angenehm. 


Empfehlenswerte Schriften. 95 


Geſchichte der Heiligen Aunigunde von Tuxemburg, Kaiſerin von Deutſch— 
fand. Urkundlich dargejtellt von 3. P. Touſſaint, Priefter der Did- 
cefe Luxemburg. 8°. (136 S.) Paderborn, Bonifacius-Druderei, 1901. 
Preis M. 1.50. 


Die glänzende, im September 1901 zu Bamberg dem Andenken der hl. Kuni— 
gunde veranſtaltete Feier hat einem ſchriftſtelleriſch ſchon mehrfach verdienten Prieſter 
ihrer Heimat den Anſtoß gegeben, für die Kreiſe des gläubigen Volkes das freundlich 
anmutenbe kurze Lebensbild zu zeichnen. Die frommen Überlieferungen, in welchen 
die Geftalt der heiligen Kaijerin bis heute fortlebt, werden in frifcher, oft blumen- 
reiher Darftellung zum Zwede der Erbauung vorgeführt. Leider ift bie Kirche in 
Bamberg (S. 131) nicht mehr erhalten. Das Büchlein ift durch vier hübſche Ab- 
bildungen geziert. 


Sozialismus und moderne Aunfl. Nach der neueren fozialiftischen Literatur 
dargejtellt von Kranz Walter. gr. 8°. (VIII u. 102 ©.) freiburg, 
Herder, 1901. Preis M. 1.50. 


Der deutſche Sozialismus hat fi auf dem Parteitage von Gotha (1896) als 
Mäcen ber modernen Kunft hingeftellt, weil „die Produktion der unmittel« 
baren materiellen Lebensmittel und damit die jedesmalige ökonomiſche Entwidlungs- 
Hufe (nit nur in ber Zeitfolge, fondern auch urſächlich) bie Grundlage bildet, 
aus der fich die Staatseinrichtungen, die Rechtsanſchauungen, die Kunſt und jelbft 
die religiöſen Vorftellungen der betreffenden Menſchen entwicelt haben und aus 
der fie auch erflärt werden müſſen — nicht wie bisher gejchehen, umgekehrt“. Diefe 
Stellungnahme bes Sozialismus zur modernen Aunft ift jedoh, wie Walter nad: 
weist, infonjequent und nur ein agitatoriider Schachzug, um Künftler für fi zu 
gewinnen; denn wenn bie Kunft aus dem ölonomiſch-fozialen Gefamtcdharalter eines 
beitimmten Zeitabichnittes zu erflären ift, muB fie auch die Merkmale diejes Ur- 
ſprungs an fi tragen. Die moderne Kunft ift jedoch nad den Behauptungen der 
Sozialisten eine der bezahlten Mägde des Kapitalismus, hängt von der Bourgeoifie 
ab, ſank auf einen fehr tiefen Stand herab und vermag als plutofratifch » bürger: 
fihe dem Arbeiter feinen entiprehenden Genuß zu bieten. Die Sozialdemokratie 
veripricht, ihr wahre Freiheit zu erobern. — Nur zu viele der von Sozialiften gegen 
die moderne Kunſt erhobenen Anjchuldigungen find wahr. Mangel an dealen 
und Geift, einjeitiges Haſchen nad Erregung der Stimmung und Erzeugung von 
Marktware folgen jedoch nicht daraus, dab nur Reiche die moderne Kunſt unter: 
ſtützen, jondern daraus, daß deren Gönner meiftens dem Ehriftentum fremd ober 
jeindfich gegenüberftehen. Die Geihichte hat ſtets bewiefen, dat Kunft und Reli— 
gion ungertrennlid find. Walters Buch hat demnach wie für den Kampf gegen ben 
Sozialismus jo auch für die Beurteilung der modernen Kunſt Wert. Es läßt 
Leute reden, die gewiß nicht vom kirchlichen Standpunkte ausgehen und gerne mit 
der noch zu ſchaffenden modernjten Kunft ein Bündnis eingehen möchten, die freilich 
die Mißſtände nur fteigern wird, 


Die Bemalung der Kirhliden Möbel und Skulpturen. Ein Leitfaden für 
Künſtler, Geiftliche und Funftliebende Laien von Johann Kuhn, Pfarrer. 
8°, (168 ©.) Diüffeldorf, Schwann, 1901. Preis M. 3; geb. M. 4. 


Pit warmer Begeifterung und nad) umfaſſendem Stubium tritt der Verfafler 
für den ficher richtigen Sat ein, erſt reichliche Verwendung von Gold und Farbe 
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gebe den meilten Einrichtungsgegenftänden einer Kirche, bejonbers ihren Altären 
und Bildwerfen, den entſprechenden Shmud. Da feine Ausführungen und Ans 
weilungen ſich auf Die beften alten Vorbilder ftügen, enthalten fie in fi bie Ge- 
währ ber Zuverläffigkett. Man wird aber doch heute, wo KHommunionbänfe und 
Kanzeln jo überreih ausgeführt und mit 20000, ja bis 30 000 Mark bezahlt 
werden, don deren Bemalung abjehen müſſen, weil fie fonft den Hodaltar noch 
mehr in den Schatten ftellen würden. Wie Marmor farbig zu behandeln ſei, ohne 
daß der koſtbare Stoff dadurch feine Wirkung verliert, lehren althriftlihe Sarko— 
phage im Rateranmujeum und die mäßig bemalten Elfenbeinreliefs bes Mittelalters. 
Sehr Eoftbare, mit größter Sorgfalt ausgeführte Holzreliefs ohne Farbe zu laſſen, 
kann man nicht mißbilligen. Sie paſſen jedoch faum in einen großen Altaraufiat, 
der auf bie Ferne wirken ſoll, deſſen Schniereien alſo durch Kräftige Linien und 
Farbenkontrajte zur Wirkung fommen müſſen. Alle, welche mit Herftellung kirch— 
licher Möbel und Skulpturen fih zu befallen haben, werden in der trefflichen 
Schrift die brauchbarſten Anweifungen finden. Ihre Ratichläge müſſen zu gutem 
Erfolge führen, wo ein tüchtig gebildeter Maler, der Sinn für Farbenharmonie 
hat, mit der Ausführung betraut wird. Die meiften Verjuche farbiger Behandlung 
ber Skulpturen mißglüden, weil Glanzgold zu wenig verwendet wird, das freilich 
viele Mühen und Koften fordert, aber auch die Erlangung eines guten Gejamt« 
eindruces wejentlic erleichtert. 


Die Kunſt im Dienfle der Kirche. Ein Handbuch für Freunde der kirchlichen 
Kunft von Dr. ©. Jakob, Domdelan und bifchöfl. geiftl. Rath in Re— 
gensburg. Fünfte, verbejjerte Auflage. 8%. (XX u. 536 ©. nebft Titel 
bild und zwanzig Tafeln) Landehut, Thomann, 1901. Preis M. 8; 
geb. M. 10. 

Das Vorwort zu dieſer neuen Auflage des bewährten Werkes jagt mit Net: 
„Gerade die fat nicht mehr zu überſchauende Menge von Hilfsmitteln, die für Ver— 
ſtändnis und Praris der kirchlichen Kunſt dem Geiftlihen fi darbieten, jcheint für 
ihn auch jeßt ein Handbuch um jo notwendiger zu machen, in weldem er für 
fäntliche Zweige der firhlichen Kunſt und für deren einzelne Schöpfungen in über: 
figtliher Zufammenftellung furz die Anſchauungen der Kirche, Die Vorſchriften 
ber Kirche und die Praxis der Kirche zu lernen im jtande iſt.“ Nicht nur der 
Geiftlichkeit, auch den Kirhenvorftandsmitgliedern und vor allem den Künftlern 
möchten wir das Bud um jo mehr empfehlen, als eine moderne Weltanihauung 
die Kunft von der Kirche und ihren Vertretern loszulöfen fucht. Über die Anlage 
bes Werkes und jeinen Wert behält das Bb. XIX, ©. 543 f. Geſagte Geltung. 
Leider find neuere Arbeiten faum benußt. 


Dafurwifenfhaftlide Jugend- und Bolksbibliothek. I. Bändchen: Der 
Weltbau und fein Meifter. Bon Io). Nieſſen. Mit 11 Illuſtra— 
tionen. 8°. (160 ©.) Regensburg, Verlageanftalt vorm. ©. I. Manz, 
1901. Preis M. 1.50; geb. M. 2. 

In halb profaifcher, Halb poetifcher Forın giebt der Verfaſſer eine in großen 
Zügen gehaltene Schilderung bes MWeltenbaues, wobei er jehr häufig des Schöpfers 
Erwähnung thut. Der erfte Teil des Büchleins behandelt die „Weltbühne“, d. h. Sonne, 
Erde, Mond und Sterne. Der zweite Teil ift den „Naturfräften“ gewidmet, wor« 
unter Licht, Wärme, Schall, Elektrizität, Magnetismus, Mechanismus, Chemismus 
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und bie Einheit der Naturfräfte befproden werden. Den dritten Zeil bildet bas 
„NRaturleben“, nämlich Pflanze, Zier und Menſch. Bei dem ungeheuren Umfange 
des Gegenstandes ift es jelbftverftändlih, dab im einzelnen nur wenig geboten 
werden kann. Wahriheinlih fol das vorliegende Bändchen nur als Einleitung 
zu den folgenden dienen, die auf den einſchlägigen Stoff etwas gründlicher eingehen. 
Sonft wäre der Name „naturwiffenihaftlide” Voltsbibliothef für dasjelbe 
faum gere&tfertigt. 


Gottesfegen in der Pflanzenwelt. Eine Sammlung alterprobter Heilpflanzen. 
Den Mitgliedern der St. Yojeph-Bücherbruderjchaft gewidmet von I. U. 
Uljamer, Hauptlehrer. Durchgejehen und geprüft und mit einem ärzt- 
lihen Begleitwort verjehen von Dr. Franz Meyer, praft. Arzt. 8°. 
(320 ©.) Klagenfurt, St. Joſeph-Bücherbruderſchaft, 1901. 

„Die altdeutihen Heil» und Gewürzkräuter, die ſchon Karl der Große pflegte 
und anempfahl, müfjen wieder allgemein in Ehren kommen.“ In biefem Sapße 
des Vorwortes ift der Zwed des Büchleins ausgeiproden, das, mit einer ärztlichen 
Empfehlung verjehen, dem Volke die Heilkräfte der ung umgebenden Pflanzen und 
deren richtige Verwendung zu zeigen ſucht. Die Darftellung ift nit Die eines 
trodenen Rezeptbudhes, jondern die einzelnen Kapitel find in Form anjhaulicher 
Schilderungen, mit Erzählungen untermijcht, abgefaßt; ja die Bäume des Waldes 
werden jogar teilweiſe jelbft redend und ihre Vorzüge preifend eingeführt. Indem 
die volfstümlichen Heilpflanzen unjerer Vorfahren wieder in Erinnerung gebradt 
werden, hat das Büchlein aud ein fulturhiftorifches Intereſſe. Zahlreihe Ab» 
bildungen im Texte erläutern die Beichreibung der hier erwähnten Beilpflanzen. 


Neueſter Führer für Aachen und Umgebung. Von Dr. med. B. M. Lerſch. 
Sechste, gänzlich umgearbeitete Auflage von Dr. Heint. Saveläberg, 
Dberlehrer. 8°. (VIII u. 280 ©. mit Stadtplan, Karte der Umgebung 
und 50 Jlluftrationen.) Aachen, Yakobi, 1900. Preis M. 1.50. 


Osnaßrük. Seine Geichichte, feine Bauten und Kunſtdenkmäler. Ein Städte- 
bild von Dr. Alois Wurm. 8°. (VIII u. 144 S. mit 88 Abbildungen 
und einem Stadtplan.) Dsnabrüd, Pillmayer, 1901. Preis M. 1.50; 
geb. M. 2.50. 


Dsnabrüds Geihichte ift befonders in fpäterer Zeit jehr reih an Wechſel; 
beftimmte doch der weftfälifche Friede fogar, die Stadt jolle abwechſelnd von einem 
fatholifchen Bilchofe und von einem Fürften aus dem proteftantifhen Haufe Braun— 
ihweig-Lüneburg regiert werden. Wie fi) im Laufe mehr als eines Jahrtauſends 
der Ort entwidelt habe, jdildert Dr. Wurm im erften Zeil in großen Zügen und 
mit der Zurüdhaltung, welche die fonfefftonellen Verhältnifie forderten. Im zweiten 
Zeile berichtet er eingehend über die Baudenkmäler und Kunftdentmäler, die in 
gut gewählten Abbildungen gezeigt werden. Sein Buch, weit mehr als ein ge= 
wöhnlicher Stäbdteführer, darf als beadhtenswertes hiſtoriſches Hilfsmittel bezeichnet 
werben. 

Wie ſolche Städtebilber bei fortgejeßter Arbeit in weiteren Auflagen zu wid- 
tigen Nachichlagebühern auswachſen fünnen, zeigt ber von Dr. Lerſch, dem Ver: 
fafier eines trefflihen Handbuches ber Chronologie, gefchriebene, nun bei der jechiten 
Auflage wieber umgearbeitete Führer für Nahen. Am feinen allfeitigen, ebenfo 
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gründlichen als zuverläffigen, jelbft mit ausgiebigen Litteraturnachweiſen verjehenen 
Ausführungen find die Ergebniffe mühjamer Lokalforſchungen in überfichtlicer 
Weiſe zufammengeftellt, jo daß der Lefer mit leichter Mühe in dem ſchön abgerundeten 
Ganzen die Früchte einer langen Entwidlung auf den verſchiedenſten Gebieten 
menschlicher Thätigfeit überihauen und fi ihrer freuen fann. 


Syntaxis latina ad usum scholarum germanicarum accommodata 
cura P. Ios. Pickartz C. SS. R., Stud. hum. directoris. 8°, 
(VI et 342 p.) Aachen, Selbftverlag (Lothringerftraße 69), 1901. Preis 
M. 2.80. 

Diefe Syntar ift lateiniſch abgefaßt, damit die Schüler zum Lateinfprechen 
angeleitet werden, Die Methode ift wejentlich die der Grammatik des P. Alvarez; 
indes find die neueren Forichungen und die Bebürfniffe deutſcher Schüler gebührend 
berüdfihtigt, jo daß man dieſe Spradlehre als ein tüchtiges Lehrbuch bezeichnen 
fann. Ob der Hauptzwed, das Lateinjprechen, erreicht wird, hängt in erfter Linie 
von der Art bes Unterrichtes und der Zahl der Stunden ab. ebenfalls ijt aber 
eine lateinifch geichriebene Grammatik auch ein bedeutendes Hilfsmittel. Vielleicht 
dürfte im vorliegenden Buch hie und ba ein Ausdrud, eine Phrafe anders wieder: 
gegeben werden, auf daß die Schüler nichts weniger Korrettes lernen. Die alte, be» 
währte Methode, nad welcher das Beifpiel ber Regel vorangeftellt wird, ift gewiß 
lobenswert. Dan muß fi allerdings hüten, das minder Wichtige auf die gleiche 
Linie mit dem Hauptjächlichen zu ftellen, das Zufammengebörige allzujehr zu zer: 
ftüceln und die Regeln mechanisch aneinander zu reihen, ohne die allgemeineren 
Gefthtspunfte und den Organismus der Sprade zu betonen. Wir wollen gewiß 
nicht jagen, daß dieſe Fehler unjerem Buche anhaften; wir meinen nur, daß es 
einer Vervollkommnung in diefer Beziehung, zumal in der Kajuslehre, fähig ift. 
Der fonft mufterhafte, überfichtliche Drud dürfte noch mehr in ben Dienft bes 
Unterrichtes geftellt werden. Die appendices könnten 3. B. zum Zeil anders ge- 
druckt, zum Zeil zur eigentlichen Regel gezogen werden. Einſchneidender wäre bie 
Trage, ob bie Stiliftif wirklich von der Syntar ganz getrennt und nicht etwa wie 
in der neuen Grammatif von Joſ. Strigl (Linz 1899) mit ihr verbunden werden 
joll. Faſt auf jeder Seite merkt man das Beftreben des Verfaſſers, neuere gram- 
matifaliihe Studien zu verwerten. So fehlt 3. B. das fonft unvermeidliche non 
dubito, quin futurum sit, ut te poeniteat u. a. m. Manches wäre nod aus Nie 
manns Syntaxe latine zu lernen. Die Zeitfolge (zumal Nr. 223), der Gebraud) 
des Gerundiums hätte wohl im Anſchluß an neuere Forſchungen eine andere Dar- 
ftellung finden können. Unter den Slleinigfeiten, die geändert werden dürften, er- 
mwähne ich beifpielähalber: ftatt aequo (48) wäre beffer adaequo; instrui (63) ift 
fein verbum docendi; denn Cie. Cael. 72 lieft man jeßt instituimur. Zwiſchen 
accedit „quod* und „ut* (259) ift fein Unterfhied zu machen. Eine neue Auflage, 
welche diejes Buch gewiß verdient, würde fi) durch Ähnliche kleine Verbeſſerungen 
noch mehr freunde erwerben. 


Ein äffhetifher Kommentar zu Homers Ilias. Von Eduard Kammer. 
Zweite, neubearbeitete Auflage. 8°. (XII u. 346 ©.) Paderborn, Schö- 
ningd, 1901. Preis M, 4. 


Die erfte Auflage diejes Buches erihien im Jahre 1889. Der Herr Berfaffer 
verfügt über eine ungewöhnliche Kenntnis der homerifchen Gedichte, ihres Wort: 
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nnd Bilderihabes, ihres Sprahgebrauds, ihrer künftleriihen Vorzüge. Diefes 
gründliche Detailwiſſen ermöglichte es ihm, mit Verſtändnis und feinem künſtleri— 
ſchem Zaft die poetifh volltommenen von den ſchwachen, minderwertigen, miß— 
Iungenen Partien der Jlias zu fondern. Öfters find aud) die Gründe, mit denen 
Kammer bieje Verſe des jchlafenden Homers für jpätere Interpolationen erklärt, 
recht überzeugend. Indeſſen ift die Urilias, welche uns glei zu Anfang des Buches 
vorgeführt wird und auch den Kommentar zu den einzelnen Gejängen (zweiter Zeil 
ber Schrift) beherrfht, gar zu arg zufammengefhmolzen. Die vielen ſchwachen 
Stunden eines Genies, auch eines Iliasdichters, find nicht unwahricheinlicher ala 
die inneren Gründe, welche einen ungeſchickten Nachdichter als deus ex machina 
auftauchen Yaffen. Dazu fommt noch der Subjeftivismus äfthetifcher Werturteile. 
Die fritiihen Anfidten Kammers thun indes feinen feinen äfthetiichen Aus— 
führungen, welche die eigentlihe Bedeutung des Buches ausmachen, feinen Eintrag. 
Rammer lehrt und die unübertroffene Kunft Homers, den damaligen Menichen zu 
Ihildern, verftehen und würdigen. Gewiß verdient au dieſe Kunft alle Be: 
wunderung; aber der homeriſche Menſch jelbft ftellt do in feiner Weiſe 
jenes deal einer angeblich urfprünglich reinen Menichlichleit dar, weldhen Kammer 
leider nur ala Dichter und Bewunderer, nit als Piycholog, Philofoph und Fühler 
Kritiker gegenüberfteht. Wir fürdten, daß eine ſolche Auffaffung, den Schülern 
vorgetragen, pädagogiſch ihre großen Bedenten habe. 


1. Disquisitio Chronologieca, quo tempore et quamdiu Verbum Incar- 
natum homo vixerit inter homines in terra. Auctore F. I. P. G. 
van Etten ÖOrdinis Augustiniani, S. Theologiae Magistro. 8°. 
(64 p.) Romae, Desclee, 1900. 


2. Vita abscondita Domini Nostri Iesu Christi chronologice ordi- 
nata et descripta iuxta harmoniam quatuor Evangeliorum. Auctore 
F.1P.G. van Etten, Procuratore Generali Ordinis Eremi- 
tarum S. Augustini et S. Theologiae Magistro. 8°. (150 p.) Romae, 
Desclee (freiburg, Herder), 1901. Brei L. 3. 


1. Um zu einer geihichtlihen Behandlung des Lebens Jeſu fich die fefte 
Grundlage zu Ihaffen, unterfucht ber Verfafler eingehend die auf das Leben bes 
Herren fih beziehenden Kronologiihen Fragen. Die Geburt verlegt er mit Sicher: 
heit auf ben 25. Dezember 748, ben Tod auf ben 18. März 7832. Dem öffent- 
lihen Leben teilt er eine viermalige Pafchafeier zu. Der Tod Herodes' db. Gr. 
it zwiſchen 28. März und 2. April 750 angefeht. Da letzteres Datum als 
Angelpuntt aller übrigen Argumente dient, hätte es fich doch verlohnt, ben Ein— 
wendungen von Fl. Rieß (Geburtsjahr Ehrifti, 1880, ©. 6—57) einige Beachtung 
zu ſchenken. 

2. In drei Abteilungen gedenkt ber fromme und gelehrte Berfafler die Lebens- 
geihichte des Herrn nad der dhronologiihen Folge zu erzählen. Einjtweilen liegt 
nur bie Gejhichte bed verborgenen Lebens vor (bis zum Tode des hi. Joſeph). 
Bas geboten wird, ift die geichichtliche und theologifhe Erklärung des harmoni— 
fierten Evangelientertes, in ſtetem Anſchluß an die heiligen Väter und die fatho- 
Iifche Überlieferung. Theologen, Asceten und hervorragende Prediger kommen ge» 
legentlih zum Wort; auch anmutige Legenden werden als Sluftrationen nicht 
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immer ausgeſchloſſen. So ziemlich alle fragen des dogmatifchen Zraftates über 
die Menichwerdung werben kurz berührt, wie nicht minder die der Mariologie und 
die Lieblingöfragen der Hojephöverehrung. Der Berfafler ift ganz Theolog ber 
alten Schule. Die anjehnlihe Belefenheit, über welche er verfügt, ſchließt neuere 
Erfheinungen aus Deutihland, Franfreih und England nit aus. Die aufrich- 
tige und tiefe Frömmigfeit, die innige Liebe zum Weltheiland, die aus jeder Seite 
ſpricht, machen das Werk faft zur Erbauungsichrift. Für Predigt und Betradhtung 
läßt fich vieles daraus jhöpfen, und aud zum Gebrauch bes Theologen ift vieles 
recht bequem zujammengetragen. 


Aus Wildfangs Braufzeif. Der jungen Damenwelt erzählt von Ungelifa 
Harten, Verfafferin von „Aus Wildfangs Kinderjahren“ und „Wild» 
fang im Penſionat“. Mit vielen Tert-Jluftrationen von C. H. Kuechler. 
8°. (188 ©.) Köln, Bachem. Preis geb. 2.50; geb. M. 4. 


Nachdem die Verfafjerin erft vor wenig Monaten mit dem „Fräulein Über: 
meer“ hervorgetreien war, bejchenft fie „die junge Damenwelt” heute ſchon wieder 
mit einem neuen Buch, das fi) deren Beifall im Flug erringen wird. Wie jollte 
es auch nicht? Iſt es doch eine weitere, hodhinterefjante Etappe in dem Leben bes 
„Helden“ Wilbfang, welde hier in der befannten anregenden, geift:e und humor 
vollen Art der Berfaflerin zur Darftelung gelangt. Wie „Wildfang“ und ihre 
„Biographie” fich das Herz ber Lejerinnen zu erwerben gewußt haben, geht ſchon 
aus ber Thatjache hervor, daß die früheren Bänden es bereits zu einer zweiten 
oder gar britten Auflage gebradt haben. Der Inhalt des jegigen Bandes ift im 
allgemeinen im Titel ausgedrüädt. Näherhin beftcht er darin, daß uns MWildfang 
ald Braut eines tüchtigen Juriften vorgeführt wird, an bem andere vernünftige 
Leute nichts auszufeßen wiffen, und den auch die glücklich Verlobte von ganzem 
Herzen liebt, an dem fie aber, ihrem eigenften Weſen gemäß, die himmelhoch— 
jauchzende Romantik vermißt, den fie zeitweilig nüchtern und philifterhaft findet. 
Dadurch verbittert fie nicht bloß fich felbft, Tondern auch ihrer Umgebung nicht 
jelten das reine Glück. Wie gerufen fommt daher ein Winteraufenthalt im Süden, 
wohin die Braut ihre franfe Großmutter geleiten fol. Die längere Trennung und 
die ihr folgende Sehnſucht fowie neue Eindrüde follen das phantafievolle Mädchen 
von feinem Wahne befreien. Da die Krankheit nicht im Berftand oder Willen, 
fondern eben nur in der Phantafie liegt, bedarf es auch im Grunde mehr einer 
Ablenkung als tiefer innerer Konflikte. So find bie einzelnen Epifoden aud mehr 
des Wechjeld und ber Stimmung als des tieferen inneren Erlebniffes wegen ba. 
Nur die letzte mit dem Staliener jeßt etwas gefährlicher ein. So hat denn die 
Berfaflerin alle Gelegenheit, ihrer befannten Luft am Schildern ſchöner Berg- 
gegenden und intereflanter, meift etwas komiſcher Leute die Zügel ſchießen zu laffen. 
Dian fühlt dabei, daß fie felbit dieſe Gegenden alle geihaut hat, und ftaunt auch, 
wie geſchickt fie es veriteht, diefe Schilderungen auf die jeweilige Lage der handelnden 
Perjonen abzuftimmen, d. h. fie organisch in die Geſchichte zu verweben. Indes 
werben Leute, die nicht fo glüdlich waren wie die Erzählerin, denen alfo der ganze 
Zauber der Erinnerung fehlt, des Guten nad diefer Richtung etwas zu viel finden 
und fih an den Menfchenbildern ſchadlos halten, die ihnen in temperamentvoller 
Weile vorgeführt werden. Ehe er es ahnt, fteht der Lefer am Ende ber Erzählung, 
das durch einen Theatercoup herbeigeführt wird, ben zu verraten wir uns wohl 
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hüten werden. Iſt Hilde ganz geheilt? Für den Augenblid ja, aber wie lange 
wird’8 dauern? Das Beite ift nur, daß der Tag der nicht allzu fernen Hochzeit 
allem Schwanten ein Ende madhen wird. Die „jungen Damen“, für welde das 
Bud geihrieben ift, werden gewiß nicht die einzigen Leſer fein. — Eine ftattliche 
Anzahl fein ausgeführter Zert-Fluftrationen hebt auch die äußere Erſcheinung bes 
Buches aus den eigentlichen Kinderbühern hinaus. Indes will uns hier wie in 
ondern Fällen bedünfen, als ſei der Künftler nicht ebenjo glüdlih in der Auswahl 
des Stoffes wie in der Darftellung beöjelben gewejen. 


Annette Eliſabeth von Profle-Hülshoffs Geiſtliches Jahr nebit religiöjen 
Gedichten. Neu herausgegeben von Elijabeth Freiin von Drojte- 
Hülshoff. Unter Benukung von Handjriften nad) den beiten Druden 
bergeftellt und mit Einleitung und Anmerkungen verjehen von Wilhelm 
Kreiten. [Der Annette von Drofte-Hülshoff Gejammelte Werke, heraus— 
gegeben von Elifabeih Freiin von Drofte-Hülshoff. Nach dem handichrift- 
lihen Nachlaß ergänzt, mit Biographie, Einleitungen und Anmerkungen 
verjehen von Wilhelm Kreiten. Erſter Band. Zweite Hälfte] Zweite, 
durchgejehene Auflage. 8°. (VI u. 280 ©.) Paderborn, Yerd. Schöningh, 
1901. Preis M. 1.20. 


Die 17 Jahre jeit der früheren Ausgabe (1884) haben für die Drofte-fForihung 
mandes Neue gebradt, und da aud P. Kreiten inzwiſchen nicht müde geworben 
it, mit dem Leben und den Werfen der weftfälifchen Dichterin fich Tiebevoll zu 
beihäftigen, jo ftellt die neue Auflage jowohl in der Einleitung wie in dem fo 
danfenswerten Kommentar zum Zerte als eine um vieles ergänzte und vervollfommnete 
fh dar. Auh die Widmung an die Mutter findet ſich jetzt vollftändig. Anber- 
feitö lag in Bezug auf eigene Zuthaten dem Kommentator das richtige Maßhalten 
weislih am Herzen und hat er beshalb jelbjt Umfragen bei fompetenten Stellen 
im reife der Lejer nicht gefcheut. Drofie-Verehrern kann es nur eine Genugthuung 
fein, Die berühmte Lebensdichtung Annettens mit einem fol äußerſten Aufgebot 
von Liebe und Sorgfalt neu ans Licht gegeben zu jehen. 


Ginfterblüten. Novellen und Skizzen von J. v. Dirfint (I. Sandhage). 
8°. (272 ©.) Steyl, Miſſionsdruckerei, 1901. Preis geb. in Leinwand 
M. 2.50. 


Bereit3 wiederholt hatten wir Gelegenheit, über v. -Dirfinfs Erzählungen zu 
berihten. Wir haben babei das eigentümliche Talent der Erzählerin gebührend 
hervorgehoben, aber auch aus ihren Schwächen fein Hehl gemadt. Den früheren 
Werken jchließt fih das vorliegende nach feinen guten wie minder guten Seiten 
gleichartig an. Bon einem eigentlichen Fortfchritt ift ebenjowenig die Rede ala von 
einem NRüdihritt. Heute, wo die Heimatsfunft in. dem Zappen und Suden der 
modernen Litteratur eine fo wichtige und mit ben nötigen Einfchränfungen auch 
jehr berechtigte Rolle jpielt, Lönnte v. Dirkink eine geadhtete Stellung einnehmen. 
Sie hat ein ausgeiprodhenes Talent für dieſe Heimatskunſt. Das hochpoetiſche 
Milieu des Heinen Moor» und Heidebauern an der Nord» und Nordweitjeite Wejt« 
falens verfteht fie ganz vortrefflich aufzufafien und in ihm ihre Perfonen werden 
und handeln zu lafien. Alle Geſchichten, die fie diefem Milieu entnimmt, haben 
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daher immer etwas Anziehendes, Perjönliches, Originelles, Eharakteriftiiches. Sie 
tagen wenigftens nah einer Richtung in die eigentliche Litteratur hinein. Wo fie 
aber dieſes Milieu verläßt, gar andere Gegenden und Menſchen in derjelben Art 
behandeln will, fehlt es ihr am der nötigen Grundlage; fie fchreibt mit dem Kopf 
und dem Gedächtnis mehr als mit dem Herzen. Auch das großftäbtiiche Leben 
liegt ihr weniger. Sie wirb im. beften Falle eine Unterhaltungslektüre ſchaffen, 
die litterarifchen Wert nicht beanfprucht, wenn fie auch für genügfame Leſer wegen 
ihrer ethiichen Vorzüge immerhin empfehlenswert bleibt. Aber auch in den befieren 
Heimatftücen verdirbt fie ſich oft die Fünftlerifche Wirkung durch Verwidlungen 
und Entwidlungen, die in diefes Milieu nit hineinpaffen; oder durd den Stil, 
der nur zu oft aus dem darafteriftiigen, den Perfonen angepaßten Ton in das 
allgemeine Buchdeutſch verfällt und jo für dem feineren Leſer die Wirkung ftört. 
Wir bedauern recht ehr, daß die Erzählerin fi, wie es ſcheint, nicht entſchließen 
will, Die wirklich ftünftlerifche Seite ihres Talentes ausfchließlih zu bethätigen, 
weil umferer Litteratur dadurd eine achtenswerte Kraft verloren geht, um fi in 
jehr gut gemeinten, aber ephemeren Schöpfungen zu zerjplittern. Noch einmal, als 
befiere Unterhaltungsleftüre für minder empfindliche Leſer empfehlen wir aud) das 
vorliegende Bänden, nad der rein fünftlerifchen Seite jcheint es uns nicht zu 
genügen. 


Das FIronleihnamsfek der Chiquiten. Bon J. Spillmann 8. J. 
Mit 4 Bildern. [Mus fernen Lanten, Eine Reihe illuftrierter Er— 
zählungen für die Jugend. Aus den Beilagen der „Katholiſchen Miſ— 
fionen” gejammelt von Joſeph Spillmann S. J. 17. Bändchen] 8°. 
(IV u. 96 ©.) Freiburg, Herder, 1901. Preis 80 Pf.; geb. in Halb- 
leinwand M. 1. 


Die Bändchen Ddiefer Sammlung können als Yugendleftüre gar nicht genug 
empfohlen und verbreitet werden. Die vorliegende Erzählung ſtammt aus der be= 
währten fyeder P. Epillmanns ſelbſt. Friſch und lebhaft führt fie mitten hinein 
in das Treiben der blühenden Indianer-Rebultionen von Peru im 18. Jahrhundert. 
Der glorreihfte Tag des Miffionsjahres, ber der FFronleihnamsprozeifion, wird 
jäh und ſchmerzlich abgeihloffen mit der gewaltfamen Wegführung der Miffionäre. 
Der intenfivften und glänzenditen Entfaltung des firdlichen Lebens folgt der un— 
aufhaltjame Untergang. Die edle Geftalt des greifen Schweizer Miſſionärs ift 
hiſtoriſch; Die wirkliche Gejhichte der Miffion ift Funftreich eingeflochten. Durch 
ben ſpaniſchen Knaben, welchen die Eindrüde inmitten ber befehrten Wilden zum 
Priefterberuf begeiftern, bringt in das wehmütige Bild der verfühnende Zug. 
Jedes Kind wird durch die Erzählung ſich heilfam angeregt fühlen, aber auch den 
denfenden Yüngling noch vermag fie tief zu ergreifen. 


Deppo und feine Freunde in Not und Bedrängnis. Cine Erzählung 
für die Jugend. Fortſetzung zu: Bellini Kinder und der Ziegen— 
Beppo. Bon Karoline Waldau. Mit 20 Tertilluftrationen von 
C. Hödner. 8° (162 ©) Köln, Baden. Preis geh. M. 2.50; 
geb. M. 3.50. 


Den erſten Band „Bellini’s Kinder”, ald deſſen Fortſetzung ſich das vor» 
liegende Buch giebt, Tennen wir nur aus verjchiedenen mehr oder minder kompe— 
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tenten, aber durhichnittlich gleihmäßig begeifterten Empfehlungen. Aus diefer 
Untenntnis des erften Buches jelbft ergab ſich bei Lejung der Fortſetzung wohl 
bie und da eine feine Schwierigkeit für den Aufbau der Handlung; indes ließ 
fih doc bei einiger Phantafie die Vorgeſchichte ziemlich Leicht herftellen, zumal 
diefe Borgeihichte nirgends wefentlih ift zum Verftändnis der eigentlichen Ge— 
ſchehniſſe. Diefe Fortiegung bringt die Ereigniffe während eines Sommer: 
aufenthaltes der jungen Freunde auf einem oder vielmehr auf zwei Landgütern 
der Bellini. Wenn man bedenkt, daß die Helden italienische Knaben und bie 
Leler ebenfalls größere Kinder find, fo wird man fi) die romantifche Räuber- 
geihichte, die den Hauptgegenftand bildet, gerne gefallen laſſen, daneben aber bie 
Kunft bewundern, mit welcher die Verfaflerin es verftanden hat, und das innere 
Weſen und bie Gemütöwelt ihrer Perfonen durch hundert Heine Züge vorzuführen, 
zumal fie ebenfoviel verfhiedene Charaktere ald Knaben zu fchildern und zu ent— 
wideln hat. So glauben wir auch dieſer Fortjegung einen fhönen Erfolg bei 
alt und jung verfprehen zu dürfen; denn auch mander „Alte“ wird Diefe Knaben— 
gefhichte eben wegen ihres Charafterftudiums mit Intereſſe und vielleiht nicht 
ohne pädagogischen Nußen Iefen. Bwanzig gut ausgeführte Jlfuftrationen ſchmücken 
angenehm den Text. 


Otto von Schahings PVolkserzäßfungen. I. Bändchen: Der Bauerntönig. 
— Der Judas von Oberammergau. — Zmeierlei Leute. Zweite Auflage. 
Mit Bildern. fl. 8%. (210 ©.) Regensburg, Habbel, 1901. Preis 
M. 1.50. 


An guten Volfserzählungen haben wir feinen Überfluß; denn nicht alles, was 
unter dieſer Bezeichnung angeboten wird, ift echte Ware. Auch bei der Volks— 
erzählung Hat die Poefie und die Kunft ihr entjcheidendes Wort mitzufprechen wie 
beim echten Volkslied. So begrüßen wir denn jeden Verſuch, den Beftand an joldhen 
Erzählungen zu vermehren, und darum auch das vorliegende Büchlein. Otto 
v. Schading hat das Zeug zu einem wahren Volksſchriftſteller. Er fühlt poetiſch, 
er kann fih in bie Bolköfeele, ihre Denk» und Fühlweiſe und in den Gebanten- 
inhalt derjelben hineinverfegen, er empfindet mit dem Volk und will ihm aufrichtig 
wohl. Das find Eigenfhaften, die jede Seite des Büchleins beftätigt. Auch die 
Sprade ift jehr oft ganz und gar volfstümlich, befonders in den Unterhaltungen. 
In den Fluß der eigentlihen Erzählung und Beſchreibung dagegen miſcht fi 
manchmal nod etwas zu viel Buchftil, wie wir ihn feit langem aus Romanen 
fennen. Bon den drei vorliegenden Erzählungen hat uns die mittlere am beften 
gefallen , die eine Epijode aus den Schwedenfriegen im Dorfe Oberammergau be» 
rihtet. Bier deden fih Geihichte und Charaktere zu einer künftleriichen Einheit. 
In der erften, ebenfalls padenden Erzählung aus den Tagen des Bauernkrieges 
vermiſſen wir etwas bie Vertiefung des Charakters bei der Hauptperſon, das Ganze 
bringt mehr äußere Thatfahen ala Fünftlerifhe Verbindung. „Zweierlei Leute“ 
endlih, ein kleines Eeitenftüf zu Domanigs „Fremden“, ſetzt gut ein; die Ent— 
widlung mag aud, wie ber Titel jagt, „nad einer wahren Begebenheit” erzählt 
fein, aber typifch ift fie nicht und hat daher auch nicht jene Beweiskraft, die für 
das Volk nötig ift. Alle drei Erzählungen aber find dadurch empfehlenswert, daß 
fie eine geſunde anziehende Koft für das Volk bilden und uns durch das fchon 
jetzt Gelungene für die weiteren Bändchen auch äſthetiſch noch wertvolleres er— 
Hoffen Lafjen. 
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Eine wilde Roſe. Novelle für junge Mädchen. Von 2. Dalfon. Mit 
27 Tertilluftrationen von W. Roegge jr. 8°. (262 ©.) Köln, Baden. 
Preis geh. M. 2.50; geb. M. 4. 


Soviel wir willen, ift uns der Name Dalfon noch nirgends begegnet. Ginige 
Auftriacismen und eine gewiſſe Begeifterung für Lenau laffen auf eine öfterreichiiche 
Dame als Trägerin besjelben jchließen, wie beren in leßter Zeit ja mehrere in 
der katholiſchen Belletriftit zu Worte gefommen find. Auch Dalfon foll uns nad 
dieſer Erjtlingsprobe jehr willfommen fein. Nicht ala ob alles ſchon volllommen 
wäre. Uber fie zeigt jet fchon, daß fie es verfteht, ein intereffantes Problem für 
ihr jugenblihes Publifum zu vertiefen. In dem vorliegenden Bude heißt das 
Problem „Stiefmutter und Stieftohter”. Die Löfung bes feeliihen Konfliftes 
zwiichen der edlen zweiten Gattin des Fabrilanten Lindner und deſſen ſechzehn— 
jähriger Tochter aus erfter Ehe bildet die ganze Entwidlung der Geſchichte. Der 
Aufbau der Handlung ift noch bisweilen etwas unficher; er leidet an Übertreibungen 
und Unwahrjceinlichleiten. So ift unferes Eradtens ſowohl die Großmutter als 
die Enkelin am Anfang doch ſchon mehr Karikatur als abgetöntes Porträt, bie 
„Liebe“ der beiden Jugenblameraden wohl ebenfo unwahrfheinlih, als daß bie 
Stiefmutter in falſchem Edelmut von ihrer Entdedung dieſer Liebe dem Water 
nichts foll gefagt haben. Auch wäre es dem Leſer erwünſcht, über die Vorgeſchichte 
und das Werden ber ibealen Stiefmutter näheres zu erfahren. Aber dabei bleibt 
beftehen, daß Dalfon, einmal über den etwas ungelenten Anfang hinaus, einen 
freieren Flug nimmt und aud den Leſer mit fi zieht. Daß ſchließlich die 
Beflerung des Mädchens doch nur wieder durch einen äußeren Anlaß zu Tage tritt, 
bedauern wir als ein überflüffiges Zugefländnis an die Romangepflogenheiten um 
fo mehr, als die innere Läuterung ja doch ſchon vollendet und auch ohme ben 
Schub fih geäußert haben würde. Das junge Publitum wird dieſe „Novelle“ 
verichlingen und fo wird fie dazu beitragen, bie traurigen Porurteile gegen 
„Stiefmütter“ zu zerftreuen. Den Text des Buches hat W. Roegge jr. mit 27 
feinen Illuſtrationen geſchmückt. 


Im bunten Rockik. Aus meinem Tagebuche. Von Dr. Auguſtin Wibbelt. 
8°, (154 ©.) Eſſen a. d. Ruhr, Fredebeul & Koenen, 1901. Preis 
broſch. M. 1.50; eleg. geb. M. 2. 

Dieje Tagebuhblätter eines „einjährigefreiwilligen" Dichters und Theologen 
find von bleibendem litterarifhem Werte. Es jpricht fi in ihnen ein edles Herz 
und ein tief religiöje® Gemüt aus; aber aud der Frohfinn der Jugend und echter 
Humor fommen zur Geltung. Der Schauplaß ift das jhöne Freiburg im Breisgau 
mit feiner berrlien Umgebung. Szenen vom Ererzierplag und aus dem Manöver⸗ 
leben wechjeln mit Ausflügen in den nahen Schwarzwald, deſſen Naturſchönheiten 
meifterhaft gezeichnet find. Manche der vielen eingeftreuten Dichtungen erheben 
fih hoch über das Mittelmak neuerer Poefien. 


Der 20. September. Erzählung aus der Belagerung und Eroberung Noms 
1870, Bon Anton de Waal. Mit 12 Bildern. 8%. (176 ©.) 
Regensburg, Fr. Puſtet, 1901. Preis brojd. M. 2; eleg. geb. M. 3. 


Der unermüdliche Mſgr. de Waal bietet hier dem fatholifchen Volke eine 
Erzählung, die ſchon ihres Gegenftandes wegen einer guten Aufnahme fiher jein 
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darf. Der himmeljchreiende Verrat des jungen Italien am Patrimonium Petri, 
die firchenräuberijche „Eroberung“ Roms ift der Hintergrund, defien Darftellung 
freilih mehr Raum zufält und dem größerer Fleiß gewidmet wurde, als ber 
erfundenen Epifode, deren Helden zwei deutiche Zuaven find, ein Rheinländer und 
ein Öfterreiher. Das Bud erhält dadurd höheren Wert, daß, wie es in dem 
Borworte heißt, „der Erzähler in den Zagen ber Belagerung als freiwilliger 
Militärfaplan der päpftlihen Armee fungierte.“ „Die gefhichtlichen Ereignifie, 
welche der Erzählung zu Grunde liegen, find ihm daher als perſönliche Erlebnifje 
befannt.* Die Ausftattung ift gut, der Preis billig. 


Legenden und Erzählungen von Selma Lagerlöf. Einzig autorifierte 
Überfegung aus dem Schwedilhen von Francis Maro. 8°. (300 ©.) 
Mainz, Kirchheim, 1901. Preis geh. M. 2.80; eleg. geb. M. 4. 


Dieſe Hleineren Stüde find wohl das Schönfte und Poefievollite, womit uns 
bisher die hochbegabte Schwedin beichenkt hat. Das ift wirklich einmal ein Bud, 
das erhebt und erquidt, obſchon e8 durh und durch modern gedacht und empfunden 
iſt. Wie Schöne duftvolle Blüten find dieje Legenden und furzen Erzählungen aus 
der Seele der Didterin hervorgewachſen; hoffen wir, daß uns noch viele ebenfo 
reine Gaben von ihr erfreuen! Unter ben Legenden ift bie zweite ein wahres 
Meiſterſtück. Die nordifhe Dichterin muß in Stalien gelebt und mit dem Volke 
verfehrt haben; es wäre fonft ein Ding der Unmöglichkeit, biejen venetianischen 
Schiffer Cecos jo zu zeichnen. Und dann die Pradtsfhilderung ber nächtlichen 
Sturmflut! Da fommt die ganze Phantafie Lagerlöfs, verbunden mit ihrer Neigung 
zum Myſtiſchen, Geifterhaften, zum Ausdrud. Tief fatholifch empfunden ift „Santa 
Caterina di Siena“, ebenfo „Die Flucht nah Ägypten“ mit der ſtolzen Palme, 
die ſich niederbeugt und ihre Datieltrauben dem göttlihen Kinde darbietet. Auch 
in „Unjer Herr und ber hl. Petrus” ift der Gedanke ber Legende jehr ſchön, nur 
empfindet es ein Latholifches Gemüt ftörend, bie Mutter des HI. Petrus in Die 
Hölle verießt zu jehen. Auch in der erften Legende wäre es befler, anftatt von 
„verlorenen“ von „fühnenden* Seelen zu erzählen; denn diefen kann geholfen werben, 
jenen nidt. Auch die „Erzählungen“ ftehen hoch über dem Yitterarifchen Mittels 
maß. Die beften find wohl die nordiſchen. „Römerblut“ zeigt, daß es Lagerlöf 
auch an gefundem Humor keineswegs gebridt. 


Ingrid von Selma Lagerlöf. Übertragung aus dem Schwediſchen von 
Karl Oberländer. [Allgemeine Bücherei, herausgegeben von der 
öſterreichiſchen Leo» Gefellichaft. Neue Folge 9—10.] 16°. (136 ©.) 
Stuttgart uud Wien, Roth. Preis 40 Pf. 


„Es war einmal ein Prinz, und der wurbe von ber böſen Fledermausfee in 
einen Ziegenbod verwandelt. Und nur der Kuß einer reinen Jungfrau fonnte ihn 
aus feiner Verzauberung erlöfen,” jo würde das alte dbeutihe Märchen ben Inhalt 
des vorliegenden Stüdes furz und ſchlicht erzählen. Was madht nun die moderne 
Diterin daraus? Die fFledermausfee und das verwunſchene Schloß auf der Inſel 
behält fie bei. Der „Prinz“, ein ſchwediſcher Student, wird nicht verzaubert, aber 
wahnfinnig, und bie „Prinzeffin“, das Kind fahrender Leute, die den Studenten 
einmal die Geige jpielen hörte, befommt Bifionen und fataleptifhe Zufälle, wird 
jheintot begraben, von dem Wahnfinnigen aus dem Sarge befreit, folgt ihm auf 
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feinen Kreuz» und Querzügen, bis fie ihn endlich „durch eine ftarfe, ftarfe Liebe“ 
von feiner Geiftesfrankheit befreit. Was follen wir dazu jagen? Als „Märden“ 
lafjen wir uns das gefallen, im Gewande einer „Novelle“, wie uns hier ber 
fonderbare Stoff geboten wird, ſcheint ihm die Grundlage aud einer fünft« 
leriſchen Erzählung: die innere Wahrheit und MWahrfcheinlichkeit, zu fehlen. 
Es thut einem faft leid, daß in ber Ausführung jo viel Phantafie und poe— 
tifhe Begabung verfchwendet wurde, um uns ganz unmögliche Situationen vor— 
zuzaubern. Daß einzelne Szenen, 3. B. der Zug ber Ziegenherdbe durch ben 
verjchneiten nordiſchen Wald, mit wahrer Meifterichaft gezeichnet find, geben wir 
gerne zu. 


Der Hubmair Franzl. Eine Gejchihte aus dem niederöjterreihiihen Wald— 
viertel. Von Paul Wallner Titelbild von Daniel Pauluzzi. 
Zweites Taujend. 8°. (282 ©.) Graz, Mofer, 1902. Preis broſch. 
M. 3; geb. M. 4. 


Entſchieden eine der befjeren Geihichten, die im legten Jahre unfere Fatholifche 
Litteratur bereiherten. Sie giebt uns den Werdegang eines öſterreichiſchen Vollks— 
Thullehrers und wirft äußerft intereffante Streiflihter auf die jozialen Verhältnifie 
ber Bevölferung der armen Waldgegend, in der fie fpielt. Wallner verjteht padend 
zu Schildern und ergreifend zu erzählen. Die elende Hütte mit ihren Bewohnern, 
beren einer der begabte „Franzl“ ijt, die Nachbarskinder, der Faktor, der Winfel« 
abvofat, find meifterhaft gezeichnet. Eine Pradtfigur ift vor allem der Dechant 
Meinhard, der den armen Knaben ftudieren läßt. Nur auf die traurige Rolle der 
gefallenen Toni hätten wir gerne verzichtet, To gut auch fie gezeichnet if. Mit 
aufrichtiger Teilnahme folgt man dem Kleinen auf feinem Entwidlungsgange ins 
Lehrerfeminar, wo berjelbe infolge vergifteter Lektüre (Büchner, Strauß, Niekiche, 
Zola u. ſ. w.) und glaubenslofer Lehrer, wie leider fo viele Lehramtskandidaten 
in Öfterreih umd anderswo, an feinem Glauben Schiffbruch Ieidet und fih den 
Sozialdemokraten anſchließt. Glüclicherweife fommt er durch das Gebet feiner 
braven Braut und durch einen tragiihen Zwiſchenfall wieder auf befjere Wege, 
und jo jchließt die hübſche Erzählung: „Er hatte feinen Beruf unter den ver« 
fchiedenften Formen kennen gelernt und in jungen Jahren an fi und andern er— 
fahren, welcher Fluch ein böfer, welcher Segen ein guter Lehrer fein fönne; er 
hatte erprobt, wie Leichtfinn zu Bosheit und Elend, und Halbbildung zu Übermut 
und Volföverführung treiben, und er gelobte fi, feinem Amte ganz und voll zu 
leben.” Möge uns der Erzähler noch manche ebenjo reife und gejunde Frucht 
ſchenken! 


Bibliothek für junge Mädchen im Alter von 12—16 Jahren. Heraus- 
gegeben unter Mitwirkung bedeutender Schriftjtellerinnen von Rektor 
Karl Ommerborn. 8%. Würzburg, Buder. 
Die ungleihen Shweftern. Erzählung für Mädchen von Anna Benfey- 
Schuppe Mit 3 ganzfeitigen Tonbildern und 10 Zertilluftrationen. 
(116 ©.) Preis M. 1.20. 
Diefe Bändchen find für ihren Preis wirklich allerliebft ausgeftattet. Die 
vorliegende Erzählung verdient, was Sprade und Charafteriftif angeht, alles Lob. 
Doch ift fie wohl mehr für Kinder in größeren Städten als auf dem Lande ge- 
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eignet. „Zanzftunden” und „Zanzftundenball* find ja zum Glüde unfern Kindern 
auf dem Lande noch etwas Unbelanntes. Und das ahtjährige Mädchen, das mit 
Selbjtmordgedanten umgeht! So etwas fommt ja leider in unfern Großflädten 
vor, eignet fi aber do aus pädagogiihen Gründen wohl faum für eine Jugend» 
erzählung. 


Bachems Ingenderzäßfungen für Kinder von 10—15 seen Jedes Bänd⸗ 
den M. 1.20. 


14. Bänden: Dorfgeihihten für bie Jugend von Th. Dtefierer. 
— 15. Bdbhn.: Der Polenflühtling. Die Kinder des Malers. Steppen- 
blume von 9. Ritter. — 16. Bohn: Die beiden Nachbarſchlöfſſer 
von N. Kleinrodt. Dieje drei neuen Bändchen der Bachemſchen Sammlung 
verdienen das gleiche Lob, das wir ihren Vorgängern geipendet haben. 


Katholische Volksbisliothek, herausgegeben von Konrad Kümmel. 8°, 
(70, 48 u. 130 ©.) Kempten, Köjel. Preis broſch. M. 2; geb. M. 2.60. 


8. Band: Eine Feuerwehrgeſchichte von D. Qutenber Der 
arme Baftian von Joſeph Lennartz“ Erzählungen und ie 
von M. Hoftert. Auch diefer neue Band der bereits öfters empfohlenen Köfeljchen 
Volfsbibliothef enthält recht gute Vollserzählungen. Einen höheren litterariichen 
Bert fann man ihnen ja freilich nicht zuſprechen, aber fie erreichen doch das ge— 
wöhnlihe Mittelmaß und können unbedenflih auch der Jugend in die Hand ges 
geben werden. 


Die Geierbuben. Erzählung aus dem Böhmerwald von Anton Schott. 
Jluftriert von Fritz Bergen. 8°. (206 ©.) freiburg, Herder, 1901. 
Preis in farbigem Umſchlag M. 2; geb. in Leinwand M. 3. 


Anton Schott hat ala flotter Erzähler feiner Wald und Berggefhichten einen 
weiten und wohlverdienten Ruf. Es ift geradezu munderbar, wie er im jelben 
Rahmen feiner Wälder immer wieder neue Gejtalten und neue Geihichten zu er— 
finden weiß, ohne fid auffällig zu wiederholen. Und jcharfe, klarumriſſene Bilder 
geben feine Charakterköpfe, dieſe Jager, Holzhauer und Bauern mit ihren Weibern 
und Birnen! Auch die Gefhichte diejer Brüder Geier, „der Geierbuben“, tft wieder 
recht gut erfunden; nur der etwas zu rafche und gewaltjame Schluß befriedigt nicht 
ganz. Ein bejonderes Lob verdienen die wirflid hübjchen, vortrefflich gezeichneten 
und fauber ausgeführten Jluftrationen, welche dem talentvollen Künftler wie der 
Verlagshandlung zur Ehre gereichen. 


Neue Erbauungsbüder. 


Maria und Joſeph in der Heiligen Schrift. Zur Belehrung und 
Erbauung für jedermann, von Auguſt Berger S.J. 8%. (145 ©.) Paderborn, 
Bonifacius-Druderei, 1900. Preis M.1. Klein und einfah ift diefe Schrift im 
Vergleich zu vielen andern der Verherrlihung der Gottesmutter und ihres Bräuti» 
gams gewidmeten. Unter Benußung der Arbeiten der beiten Erflärer alter und 
neuer Zeit zeigt fie aber, was fi) aus den Worten der Heiligen Schrift mit Sicher- 
heit über die Würde ber jeligften Yungfrau und bes Nährvaters Jeſu schließen 
läßt. Sie weift dann jo Vieles und Großes nad, daß der vom Glauben erleuchtete 
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Verſtand, durch die Mare und gründliche Darlegung auf feiten Boden geftellt, ben 
Willen leicht bewegt, ben beiden erhabenen Perfonen Liebe und Verehrung zu zollen. 
Beſondere Empfehlung verdient fie zur Verwendung im Konvertitenunterriht und 
als Leſung für Leute, welche, aller Übertreibung abhold, lieber weniger, aber Sicheres, 
als mehr, jedoch Unverbürgtes wünſchen. 

Das Beben Jeſu Ehrifti in Betradhtungen für alle Tage des 
Jahres. Nah dem Franzöfifhen eines unbenannten Verfaſſers von einem Priefter 
ber Diözeje Eulm. Sechs Teile. H. 8%. Mainz, Kirchheim, 1901. Preis geb. jeder 
Teil M. 1.50. 6 Teile M. 9. Jedes der handlichen, bereits in dieſer Zeitjchrift 
angezeigten Bändchen umfaßt je zwei Donate des Kirchenjahrs, giebt aber mehr 
als 60 Betradhtungen, weil naddem für jeden Tag bes Monats eine Betradtung 
über das Leben Jeſu geboten ift, noch eigene Betrachtungen für die Feſte und für 
„Stunden ber Sammlung” angehängt find. So ift 3. B. für ben 2, Juli außer 
einer Betrachtung über die Bergpredigt im Anhang eine über Mariä Heimfuhung 
geboten. Jeder wird fi alfo beim Gebraude des Werkes die Stoffe nad feiner 
Stimmung auszuwählen haben. 

La devotion au Sacr€ Ceur de Jesus, &tudide en son image. Considera- 
tions et el6vations pour le mois de Juin, par le R. P. Paranque S. J. 18°. 
(VIII et 168 p.) Paris, Retaux, 1901, Preis Fr. 1.50. Der Berfaffer erflärt 
in 33 auf ebenfoviele Tage verteilten Lejungen die Bedeutung bes Bildes bes 
von Flammen und von der Dornenkrone umgebenen, von einem Kreuze über: 
ragten und dur eine Wunde geöffneten Herzens, fowie die Beziehungen der Herz 
Jeſu-Andacht zur fel. Maria Margareta, zum P. de la Colombiere, zum Orden 
ber Heimfuchung, zu Paraysle-Dtonial und Franfreih. Viele feiner Ausführungen 
find neu, geiftreich und anregend. Da indefien die heilige Inquifition am 26. Auguft 
1891 erflärt hat, „das Bild bes heiligen Herzens Jeſu für fi allein, ohne den 
übrigen Leib dargeftellt, dürfe nicht auf Altären zur öffentlichen Verehrung aus: 
geftellt werden" (Beringer, Abläffe [12. Aufl.] S. 296), wird man bei Beiprehung 
folder Bilder nit mit P. Paranque (S. 20 f.) die Erfheinung, worin der Herr 
jener jeligen Ordensfrau fein heiligftes Herz zeigte, als allein maßgebend betrachten 
dürfen. 

Die heilige Meſſe, der größte Schaf ber Welt, und die Weife, ihn 
zu benußen. Ein Belehrungs: und Erbauungsbud für das driftliche Volk von 
Dr. Joſef Walter, Stiftspropft und Defan in Innichen. Sechſte, mit Beiſpielen 
vermehrte Auflage. 8%. (554 ©.) Briren, Buchhandlung des kath.polit. Preß— 
vereins, 1901. Preis geb. M. 2.60. Ein erfahrener Seeljorger unterweift hier über 
das Weſen und den hohen Wert des heiligen Mebopfers, ermahnt zur fleißigen 
Beimohnung desfelben und leitet an, es mit Verftändniß und Andacht zu hören, 
um befien Früchte reichlich zu gewinnen. Schon der Umstand, dab das Bud in 
jechfter Auflage vorliegt, bürgt für deſſen Wert. So benußt, wie ber Verfaſſer 
angiebt, muß es den Lejer mächtig anregen, den höchſten Akt chriftlicher Gottes» 
berehrung nah Gebühr zu jhäßen und wie zum eigenen Seile jo au zu dem 
vieler andern zu verwerten. 

Der Seelenfriede, eine Frudt der Andacht zum allerheiligften Altard« 
faframente und der Hingabe an die göttliche VBorjehung von P. Chaignon 8. J. 
Autorifierte Bearbeitung nad) dem Franzöfiihen von M. Hoffmann. Mit kird« 
licher Approbation. 8°. (VII u. 456 ©.) Mainz, Kirchheim, 1901. Preis geh. 
M.3, in Kalitoband M. 4. Zwei Mittel zur Erlangung des Seelenfriedens werben 
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in biefem Bude ausführlich behandelt, im erften Zeile die Andaht zum aller» 
heiligften Altarsfaframente durch Beſuchung besielben, Beimohnung ber heiligen 
Mefje und öftere Kommunion, im zweiten die Hingabe an die göttlide Vor— 
fehung. Doch find in letzterem nur Belehrungen verſchiedener franzöfiicher Geiftes- 
lehrer der neuen Zeit über die Hingabe an Bott und den Geiftesfrieden abgedbrudt. 
Ein Anhang über das fFegfeuer und den Tod ift beigefügt, weil die Furcht vor 
demſelben viele fromme Ehriften verwirre. Gebraud der Abläſſe und Eorge für 
Sterbende werben ihnen empfohlen. Das Werk enthält viele trefflihe Winte, 
entbehrt aber, wie man fieht, der Abrundung und alljeitigen Behandlung feines 
Gegenftanbes. 

Benebiflt RogacciS.J., Bon dem Einen Notwendigen. Ans 
leitung zur Liebe Gottes. Nach dem von Dr. F. &. Lierheimer überjegten Original 
frei bearbeitet und in zweiter gefürzter Auflage herausgegeben von Julius 
Müllendorf, Priefter derfelben Gefellihaft. ar. 8°. (XVI u 859 &) Mit 
einem Stahlfiih. Regensburg, Manz, 1901. Preis M.7, geb. M. 9. Rogaccis 
Buch gehört nicht zu dem leichten Erbauungsichriften, fondern ift eine gründliche, 
das Weſen ber Frömmigkeit bdarftellende Arbeit eines geſchulten Gottesgelehrten 
und erfahrenen Geifteslehrers (f 1719). Seine Einleitung zeigt, dab Einheit bes 
geiftlihen Lebens durch die Liebe Gottes erlangt wird, Gott und feine Liebe alfo 
daö eine notwendige Ziel geben. Der erfte Zeil führt zur Erlfenntnis 
Goites, der Leuchte des geiftlihen Lebens, welche den Willen zur übernatürlichen 
Liebe Hinführt. Der zweite jhildert die Wirfungen der Erkenntnis und Hochſchätzung 
Gottes, Die Affelte biefer Liebe, der dritte bie Wirffamfeit der Liebe 
Gottes, des Nächten und feiner felbft, ſowie die Verachtung jener Güter, zu welchen 
unordentliche Selbftliebe hinneigt: Beſitz, Bequemlichkeit, Eigenwille, eitle Wiſſen— 
ſchaft, Ehre u. ſ. w. Durch Verkürzung und teilmweife Umarbeitung, unter fteter 
Rückfichtnahme auf die Anforderungen unferer Zeit und unjerer Nationaleigentünt- 
lifeiten, hat der Serausgeber ſich Dank verdient und dem alten Werke durch die 
verbeflerte Form neuen Wert verliehen. 


Das geiftlihe Leben in feinen Entwidelungsftufen von Sandreau, 
erftem Hausgeiftlichen am Guten Hirten in Angers. Nach der zweiten Auflage aus 
dem Franzöfifchen. I. Band überjeßt von P.A. Schwabe, Priefter der Befellichaft 
Jeſu. 8%. (XVI u. 480 S.) II Band überſetzt von einem Priefter der Diözefe Trier. 
(444 ©.) Trier, Difteldorf, 1901. Preis M. 3.20, geb. M. 4. Der Verfaffer 
zeigt, wie Seelen auf dem Wege ber Reinigung, Erleuhtung und Bereinigung fi 
benehmen und vom Seelenführer zu leiten feien. Beim Wege ber Reinigung unter- 
icheidet er gläubige und gute Seelen, im Wege der Erleudtung fromme und 
eifrige, im Wege der Bereinigung vollfommene Seelen, welde die Gabe ber 
Beihauung und innige Liebe befißen, fowie hHeroifche Seelen, bie auf dem Wege 
zur vollfommenen Heiligkeit find, d. h. zur beftändigen und vollfommenen Ber: 
einigung mit Gott. Er fchließt fih im feinen Darlegungen an angefehene Lehrer 
des geiftlichen Lebens an und giebt viele recht brauchbare Ratſchläge. Wer mit 
höher begnadigten Perfonen zu thun bat, wird durch ernftes Studium des II. Bandes 
zur treuen Erfüllung feiner Aufgabe eine recht brauchbare Anleitung finden. Der 
erfte ift auch für weitere Kreife nüglih. Der Anhang des II. Bandes ift in biefer 
Form nicht an feiner Stelle. 

Was hält den Sieg des Kreuzes auf? An der Wenbe des Jahr« 
hunderts dem gefteuzigten Heilande der Welt zum Jubiläum feiner gnadenreichen 
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Geburt in tieffter Anbetung und Liebe gewidmet von Em. Hud. 8%. (262 ©.) 
Steyl, Miffionsdruderei, 1899. Preis geb. M. 1.50. Es war ein guter Gedanke, 
bie Gutgefinnten, welche nad bem Siege des Streuzes verlangen, auf die Schäden 
im eigenen Haufe binzuweifen, wodurd dieſer Sieg verhindert oder aufgehalten 
werde. Sie werben das leicht geichriebene Buh mit Nutzen lejen und ihm dann 
auch fiherlih Einfluß auf ihr Leben geben. Mit Recht warnt der Verfafjer vor— 
nehmlich gegen üble Nachrede und Eiferſucht. 

Fromme Prüfungen und Erwägungen Über bie flöfterlidhen 
Gelübde von AbbE F. Maucourant. Autorifirte Ueberiegung von Wal— 
burg Veit, unter Affiſtenz und mit einem Vorwort von Prälat Dr. Höfele. 
1. Band: Die Keufchheit. (274 ©.) II. Band: Die Demut. (228 ©.) kl. 80. Kevelaer, 
Thum, 1900 f. Preis jedes Bandes M. 1, geb. M. 1.50. Jedes Bändchen enthält 
30 Betradhtungen. Das zweite ift vorzüglich beitimmt, um Novizen im erften 
Monate zu helfen, ſich ins Leben ihres Klofters einzugewöhnen durch demütige Leit— 
famteit; das zweite führt in taftvoller Weife zur Übung der heiligen Reinigfeit an. 
Beide find einfach geihrieben und nit nur für Ordensfrauen, jondern aud für 
Meltleute, welche nach höherer Tugend ftreben, recht braudbar. Sie füßen ſich 
auf Ausſprüche hervorragender Geifteslehrer und haben in Frankreich vielen Beifall 
gefunden. 

Der Geift des Dominicaner-Orbend Dargeftellt und erläutert 
durch Beispiele aus ben Lebenäbeichreibungen feiner Heiligen und Seligen von 
Mutter Franzisca Raphael O. 8. D. (Augufta Theodofia Drane). Autori= 
firte Ueberfeßung aus dem Englifchen, frei bearbeitet und ergänzt von B. J. O. W. 
8°. (IV u. 382 ©.) Dülmen i. W., Laumann, 1901. Preis geb. M. 3. In 
drei Zeilen unterrichtet dad Werf über Zwed, Andahtsübungen und tägliches Leben 
des Dominifanerordend, Indem es fih auf die Geſchichte und die Legenden des— 
jelben ftüßt, belehrt es in ebenjo anziehender als anſchaulicher Weile. Die vor- 
liegende Bearbeitung paßt ed dem deutſchen Weſen mehr an und ergänzt Lücken, 
wodurd „der warme Grundton der Begeifterung für das Orbdensleben und ber 
goldene Faden der Gotteöliebe, welchen die heiligmäßige Verfafferin in ihre Blätter 
hineinwob”, fiher feinen Schaden litt. 

Geiftlihes Schagfäftlein oder Lehren der Meifter des inneren Lebens. 
Autorifierte Überfegung aus dem Franzöſiſchen von Maria Fehr. 8%. (XXIV u. 
496 ©.) Paderborn, Ferd. Schöningh, 1901. Preis M. 2.20, geb. M. 4. 
„Schaptäftlein“ wird dies Buch genannt, weil e8 wertvolle Perlen aus den Werfen 
hervorragender Lehrer des geiftlichen Lebens enthält. Immer von neuem wird in 
allen Leiden zu gläubigem Bertrauen auf Jeſus hingewiefen, und demütige Unter: 
werfung unter Gottes Willen empfohlen, zu benen Gebet, das heiligfte Sakrament 
und die Madht der Gottesmutter verhelfen. Manchem werden die meift nur etwa 
zwei Seiten einnehmenden Auszüge wegen bes vielen Wechjels in der Form und 
der Kürze befler gefallen als lange, ſyſtematiſche Abhandlungen, die angeitrengiere 
Aufmerkſamkeit erfordern. Beionders Anfängern im geiftlichen Leben und viel» 
beihäftigten Leuten, die täglih einen Heinen Abjchnitt leſen wollen, werden fie 
ſehr dienlich jein. 

Der Tag meiner hl. Firmung. Belehrungen und Gebete für Firm— 
linge und Gefirmte von Konrad Book, Subrecor am biſchöfl. Eonvict zu 
Mainz. 8°. (VII u. 174 ©.) Mainz, Kirchheim, 1901. Preis geb. M. 1.50. Das 
Büchlein leitet an zur Vorbereitung, zum Empfang und zur Verwertung bes 
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Saframentes des Firmung, bietet darum die dazu dienlichen Unterweifungen und 
Gebete. Es empfiehlt fih ebenfo zum Gebrauche für einzelne wie für alle Firm 
linge einer Gemeinde zufammen, bamit „die hochwürdigſten Spender dieſes 
Saframentes nur Wohlvorbereiteten die Hände auflegen” und „die Empfänger 
in ihrem übernatürliden Leben zur Mannheit erftarken, die Gnade bewahren und 
vermehren”. 

Katechetiſche Handbibliothef. Praktiſche Hilfsbüchlein für alle Seel— 
ſorger. In Verbindung mit mehreren Katecheten herausgegeben von Franz Walk. 
41. Bändchen. Beiſpiele und Erzählungen zum Katechismus der 
katholiſchen Religion für die Vollsſchulen. 80. (VIII u. 293 ©.) Kempten, Köſel, 
1901. Preis M. 1.80, geb. M. 2.10. Diefe nicht nur aus Heiligenlegenden, jondern 
auch aus dem gewöhnlichen Leben gefammelten, nach den Glaubensartifeln, Geboten 
und heiligen Salramenten geordneten Beifpiele find fehr treffend und führen leicht 
zu braudbaren Nußanmwendungen, werben alfo nicht nur Satecheten, fondern aud 
Predigern, denen zulieb ein gutes Sadverzeichnis beigefügt ift, dazu verhelfen, 
ihren Unterricht anziehender und fruchtbarer zu geftalten. 
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Serders Stonverfations- Lexikon. Obwohl die Herderiche Verlagshand- 
fung die Jubelfeier ihres hundertjährigen Beſtandes nur in ihrem engeren, häus- 
lihen Kreiſe feitlich begehen wollte, jo ijt die Hunde davon doch auch, wie fi 
gebührte, in die Öffentlichfeit gedrungen umd hat allenthalben die Iebhaftejte, 
freudigfte Teilnahme hervorgerufen. Papſt Seo XIII. ſelbſt hat die Inhaber und 
Leiter der großartigen Anftalt durch hohe Auszeichnungen geehrt, die deutjchen 
Katholiten haben ſich von nah und fern zu den danfbarften Segenswünſchen ver- 
einigt, und die fatholiiche Preſſe hat in frohem Wettjtreit die ausgedehnte Wirk— 
jamfeit der Verlagshandlung und ihre Verdienfte um das fatholiiche Leben, um 
katholische Wiſſenſchaft und Litteratur gefchildert. Als ein bleibendes und ſprechen— 
des Denkmal des jchönen Teiles darf man wohl das große fatholifche Kirchen- 
lexilon betrachten, deſſen erſſter Plan vor einem halben Jahrhundert aus der 
eigenften Initiative Benjamin Herderd hervorging, defjen erfte Auflage er unter 
unjäglihen Schwierigkeiten, Mühen und Anftrengungen zu ftande brachte, deſſen 
jweite Auflage noch von ihm jelbjt unternommen, von feinem Sohne mit gleichem 
Eifer fortgefeßt, erft von Kardinal Hergenröther, dann von Prälat Kaulen geleitet, 
als ein völlig neues, wahrhaft monumentales Werk, gerade auf die Gentenarfeier 
zum glüdlihen Abſchluß gelangt ift. 
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Schon während dieſes bedeulfjame Werf feiner Vollendung entgegenging, 
eine Neuauflage des von der Görres:Gefellichaft herausgegebenen „Staatälerifons“ 
im Drude war, bat indes die raſtlos thätige Verlagshandlung die nötigen Vor— 
bereitungen getroffen, um das zweite Jahrhundert ihrer Thätigleit mit einem 
encpflopädiichen Werfe von nicht geringerem Belang zu eröffnen. In rajcher 
Folge erjchienen Proſpekt, Probeheft und die erjten Hefte eines Konverjationg- 
lerifong, das, von dur und durch fatholifchem Geifte getragen, mit Bezug auf 
Vielfeitigfeit und Gediegenheit de8 Inhalts wie auf zwedgemäße Ausftattung 
den Wettbewerb mit den beiten Leiftungen diefer Art aufnehmen joll. 

Die Wichtigkeit, ja Notwendigkeit des Unternehmens ſpringt in die Augen. 
Sp gute Dienjte auch das kleinere Herderſche Konverſationslexikon, das erft 
1853/1857 in fünf Bänden, dann 1875/1879 in vier Bänden erjchien, weiten 
Kreijen geleiftet hat, war der Raum desjelben doch zu knapp bemefjen, um den 
weiten Wifjensjtoff zu bewältigen, den man in einem ſolchen Nachſchlagebuch ver= 
einigt wünjcht. Die Manzfche Realencyflopädie, bei ihrem Erjcheinen nad manchen 
Seiten hin eine jehr tüchtige Leiftung, ift in ihrer letzten (4.) Auflage Schon um 
12 bis 22 Jahre hinter der Gegenwart zurücgeblieben; dabei entbehrt fie der 
reihen graphiſchen Hilfsmittel und der übrigen glänzenden Ausftattung, durch 
welche jih Meyer und Brodhaus dem Publifum immer lieber und unentbehrlicher 
zu machen wußten. Bei diefen nicht auf katholifchem Standpunft jtehenden Lerifa 
trat übrigens nicht nur ein reges Streben nad) immer reicherer Fülle des Ge— 
haltes und nad) immer höherer technijcher Vollendung zu Tage, jondern auch ein 
anerfennenäwertes Streben, in den Artiteln, welche das religiöfe Gebiet berührten 
oder fireiften, die Katholifen zu jchonen und fie wenigſtens nicht in heraus— 
fordernder Weiſe zu verlegen. Keines diejer Lerifa ift indes in dieſem Bejtreben 
jo weit gegangen, daß es für und Katholiken völlig einwandfrei geworden wäre. 
Die theologiihen Artikel find meift vom Standpunft eines freifinnigen, fortjchritt= 
lichen Proteſtantismus aus gehalten und geben jelten Mar und richtig das wieder, 
was die fatholifche Kirche lehrt; die philojophijchen find von fantianifchen oder 
mobdern-pantheiftiihen Ideen beherricht, die hiftorischen, Firchenrechtlichen und politi= 
jchen von den Anſchauungen eines der Kirche durchaus abholden deutichnationalen 
Liberalismus. Wie in der Tagespreſſe, jo zeigt ſich auch hier mehr Verſtändnis 
jür altgriechiſche oder eine beliebige heidniſche Philojophie als für die hrijtlidh- 
ſcholaſtiſche Philoſophie des Mittelalter8 und der Meuzeit, mehr Leichtigkeit, die 
Lehre eines Buddha oder Confucius objektiv und verftändnisvoll miederzugeben, 
als die Lehre des Tridentinums und Vaticanums richtig aufzufaflen und ruhig 
zu wirdigen. 

Ein gereifter und befonnener Mann wird nun allerdings micht leicht feine 
religiöje und theologische Belehrung im Konverſationslexikon fuchen oder dasjelbe 
über die entjcheidendften Fragen der Philoſophie zu Nate ziehen; ebenjowenig 
wird er jein Urteil in firchenpolitifchen und politiichen Dingen danady richten. 
Es giebt indes unter jung und alt Leute genug, die einen feſten, wiljenjchaftlichen 
Halt nicht befiten, und die, meil jie in dem Lexifon über ſonſt alles mögliche 
Realwiſſen ausgedehnte, bequeme und durchweg richtige Auskunft finden, auch den 
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Politifern, Philofophen und Theologen bereitwillig Glauben ſchenlen, das Richtige 
und Haltbare von der beigemiſchten Parteifärbung nicht zu umterjcheiden willen, 
und fih jo in Ideen und Anſchauungen hineinlefen, die der kirchlichen Lehre 
fremd, ja durdaus feindlich gegenüberftehen. Im jelben Geifte gehaltene Bücher 
werden ihnen reichlich angegeben, in welchen fie ſich noch weiter in die liberalen 
und protejtantischen Ideen vertiefen können, jehr jelten aber werden die gründ- 
lichen wiſſenſchaftlichen Werte der Katholifen angezogen, in melden eine gediegene 
Widerlegung zu finden wäre. Das wirft nicht nur jehr verhängnisvoll in die fatho- 
lichen Kreiſe hinein, es hilft aud) dazu, daß die proteftantiichen Kreije nie flar, 
zuverläffig und überfichtlic) erfahren, was in vielen überaus wichtigen Fragen Die 
tatholiſche Kirche wirklich lehrt, will und anjtrebt, vorjchreibt oder befämpft. Eine 
Unſumme von Mißverftändnifien aller Art, ſchädlichen Halbwahrheiten, ſchiefen Auf« 
fafjungen, unrichtigen Angaben, willtürlihen Geſchichtsbaumeiſtereien, größeren und 
fleineren Verfegerungen, von Barteifchlagworten und verfappten Angriffen ſchleppen 
fh jo weiter von Geſchlecht zu Geſchlecht und verhindern jene Annäherung und 
jenes gemütliche Verftändnis, das dem gemeinjamen Zujammenleben in demjelben 
Vaterland den größten Vorſchub leiften könnte. Könnte man fi dazu erſchwingen, 
in der fatholiichen Kirche nicht eine weſentlich feindfelige, für Staat und Wifien- 
ſchaft bedrohliche Inftitution zu erbliden, würde man die deutſchen Katholifen 
ganz und voll als gleichberedhtigte Mitbürger, Fyreunde und Brüder betrachten, 
jo müßten fie und ihre Kirche auch pofitiv eine weit weniger ftiefmütterliche, 
ängftlich abgezirkelte Behandlung finden, wie im Leben, jo auch im Lexikon. 

Als eine wahre Wohlthat, ald ein überaus patriotijche® und nationales 
Unternehmen ift deshalb ein Konverfationdlerifon zu begrüßen, das einmal bie 
ganze unjelige Phrajenerbfchaft antitatholiicher Theologie, Philojophie und Ge- 
Ihichte, die ſich jo oft ala die „Wiſſenſchaft“ einfachhin gebärbet, ruhig und ohne 
Polemik beijeite läßt, jtatt der Phraſen die Thatjachen regiftriert und es ſich 
angelegen jein läßt, „das anderwärts jo ſehr verfürzte katholiſch-poſitive Element 
allenthalben, aber ohne aufdringliche Hervorfehrung, zur Geltung zu bringen. 
Nach diefer Seite galt es insbefondere, den religiöfen und jozialen Organismus 
der fatholifchen Kirche, wie er fi) zumal in dem MWeltbau der Hierarchie und 
dem Blütengarten des Drdenslebens und jelbjtvergefiener Liebesthätigfeit Fund» 
giebt, umfafjend zu würdigen und verdiente Namen, die hauptſächlich um ihres 
fatholiichen Klanges willen unbeachtet blieben, in die oft geflilientlich vorenthaltenen 
Ehrenrechte wieder einzujehen”. 

So bejagt der Proſpekt, der friedlicher und würdiger nicht gehalten jein 
fönnte. Das neue Lerifon ſoll nicht ftreiten und Fämpfen, nicht zanfen und 
disputieren, jondern, ohne jede Aufdringlichfeit, die abfichtlichen und unabfichtlichen 
Lücken ergänzen, welche die andern Lexika aufweiſen. Soll aber diejer Zweck 
ganz und voll erreicht werden, jo darf e& natürlich nicht nach anderer Seite 
unpollftändig und lüdenhaft werden: „es zieht (darum) überhaupt alle, was im 
Bereiche der Natur und des Geiftes für die weiteften Kreiſe wiſſenswert erjcheint, 
in einem Umfange bei, daß es auch nad diejer Richtung einen Vergleich mit 
viel größeren Unternehmungen ähnlicher Art nicht zu ſcheuen braucht“. 

Stimmen. LXL. I. 8 
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Das Probeheft und die bereit3 ausgegebenen Hefte, wie die jonftigen 
Leiltungen der Verlagshandlung bürgen dafür, daß die Ausführung des wohl» 
entworfenen Planes in verläßlihen Händen ruht. Drud und Ausftattung find 
vorzüglid. Die Stichworte füllen jchon jetzt, abgejehen von konfeſſionellen Mo— 
menten, mande Lücke in den früheren 2exifa aus. Ein jehr gut durchdachtes 
Syſtem der Kürzung ermöglicht e8, eine yülle nützlicher Information auf den 
Iparjamften Raum zufammenzubrängen. Für das moderne Realwiſſen zeigt fich 
nad) allen Seiten der weitefte und umfafjendfte Blid. Die hiſtoriſchen und bio- 
graphiſchen Artikel geben fnapp und objektiv das Thatſächliche. Vor allem aber 
herricht dieſe nüchterne, Mare, mwillenfchaftliche Objektivität au in den Artikeln, 
welche das religiöje Gebiet betreffen oder ftreifen. Da iſt mit den tenbenziöfen 
Trabeleien über „Abjolution” und „Ablaß“ einmal gründlich) aufgeräumt, da wird 
die „Abftammungslehre* nicht fritiflo8 aus den Büchern Haeckels oder anderer 
Ultra-Darwiniften abgefchrieben, jondern nach allen Seiten hiſtoriſch und philo= 
jophiich gewürdigt. Kurz, da wird einmal dem menjchlichen Geift die Freiheit 
gelafien, nicht jede liberale Phraſe oder Hypotheie als ſakroſankte Errungenſchaft 
der Forſchung hinnehmen zu müſſen, fondern jich alljeitig darüber zu unterrichten. 

Eine Ehrenpflicht der deutjchen Katholiken ift es jet, dieſes nicht nur hoch= 
verdienjtliche, ſondern unerläßlich notwendige Unternehmen in jeder nur möglichen 
Weiſe zu unterftüßen. Man darf hier nicht ſäumen und zaudern, erſt mehr 
Hefte oder ganze Bände abwarten; man muß bier gleich zugreifen und es durch 
möglichjt zahlreiches Abonnement der Verlagshandlung erleichtern, für die Aus— 
führung noch immer mehr Kräfte und Mittel in Bewegung zu ſetzen, damit 
diejelbe rajcher von ftatten gehen und die möglichfte Vollendung erlangen fann. 
Jeder von und hat ein vitales Interejje daran, daß endlich der wüjte Schwarm 
von Jrrtümern und faljchen Anſchauungen verdrängt werde, welche der Liberaliß- 
mus über Kirche und Katholizismus in den weitejten Sreifen verbreitet hat. 

Jeder von ung fann an diefem Befreiungsfampfe mitwirken, indem er diejes 
Unternehmen jogleih vom Beginn an unterftüßt und dafür wirbt! 


Das Wetteramt auf den Philippinen. Nach längerer Diskuſſion erlich 
die amerifanifche Regierung vor längerer Zeit (22. Mai 1901) ein Geſetz, das 
weitere Kreiſe interejfieren dürfte. Es betrifft die offizielle Einrichtung eines die 
Gejamtgruppe der Philippinen umfaſſenden Wetteramtes. Zur Haupt und 
Zentralitation desjelben ift dag Objervatorium der jpanijdhen Je— 
juiten in Manila beitimmt, da3 fi durch feine trefflichen Wetterberichte 
und Taifunwarnungen und feine in Fachkreiſen jehr geichäßten wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten jeit Jahrzehnten eines wohlverdienten Nufes in ganz Oftafien erfreut. 

Der Stab des großen Zentralbureaus befteht aus fünf ſpaniſchen Jefuiten. 
Es find: P. Joje Algue, Direktor des Bureaus, die PP. Miguel Saderra Data, 
Miguel Saderra Maſö, Balthajar Ferrer als Affiftenten und Marcial Sola, 
forrejpondierender Sekretär. Der Jahresgehalt des Direktors ijt auf 2500 Dollars, 
derjenige feiner Ajfiftenten auf je 1800 Dollars, der des Selretärs und Biblio- 
thefars auf 1400 Dollars feſtgeſetzt. An ihrer Seite und unter ihrer Leitung 
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arbeiten im Zentralbureau noch etwa 20 verfchiedene Gehilfen und Diener, zum 
größeren Teil Eingeborene mit einem Jahresgehalt zwifchen 800 und 150 Dollars. 

Mit der Zentralftation wird ein das ganze Infelreich umfpannendes Netz 
von 71 Nebenſtationen verbunden: 9 Stationen I, 25 IL, 17 III. Klaſſe und 
20 Regenftationen mit einem Gefamtperfonal von SO Beamten verjchiedener Grade. 

Der Direktor des Metteramtes ernennt jämtliche Angeftellte, hat die Ober: 
leitung und Kontrolle über alle Arbeiten und beftimmt die Pflichten und Auf— 
gaben jeiner Affiftenten und Gehilfen. Er organifiert ein Syſtem regelmäßiger 
Wetterberihte und Sturmwarnungen und forgt für deren prompte Beförderung 
an alle intereffierten Behörden, Hafenpläge und eventuell aud an auswärtige 
meteorologijhe DObjervatorien. Ferner jorgt er für die Ausgabe der monatlichen 
Bulletind und Berichte. Die Bulletins geben ein kurzes Reſumé der meteoro- 
logiſchen Beobadtungen des vorausgegangenen Monats, machen auf alle von 
der Normalwitterung abweichenden Erjcheinungen aufmerkjam und fafjen kurz die 
von den Nebenflationen eingelaufenen Ernteberichte zujammen. Won diejen 
Bulletins werden je 500 in jpanifcher, 500 in englifher Sprache gratis an die 
Intereffenten ausgegeben. Die Monatäberichte enthalten die an der Zentral- 
und auf den Nebenjtationen gemachten Beobachtungen mit den nötigen orien= 
tierenden Bemerkungen des Direftord und als Zugabe die eingelaufenen Ernte— 
berichte. Auch diefe Berichte werden in 500 Eremplaren gedrudt, und zwar bis 
zum 1. Januar 1902 in jpanifcher, fortab in englijcher Sprade. Die Drud- 
und Verſandkoſten übernimmt die Regierung. 

Außerdem wird der Direftor auf Wunſch der Philippinen-Kommiſſion je 
nad) Bedürfnis die Herftellung befonderer Berichte und Karten veranlafjen. An 
allen Zweigftationen I. Klaſſe werden ftündlihe Beobachtungen angeftellt, an 
denen II. Klaſſe ſechsmal, an denen III. Klaſſe zweimal des Tages. An ben 
Regenjtationen werden täglih die Marimum- und Minimumtemperatur, die 
zweimaligen (6 Uhr vormittagd und 2 Uhr nachmittags) Barometerablefungen 
und die tägliche Regenmenge notiert. Alle diefe Beobadhtungen werden regel= 
mäßig nad Angabe des Direktor dur ZTelegraph oder Poſt an die Zentral: 
flation gemeldet. In Bezug auf etwa vorzunehmende aftronomijche, magnetijche, 
ſeismologiſche Beobadhtungen an den Zweigftationen befindet gleichfalls der 
Direftor. 

Alle Ertraausgaben, wie Reife» und Trandportkoften der Inftrumente u. dgl.. 
werden von der Regierung getragen. 

Für Anſchaffung, Aufftelung und Unterbringung der notwendigen Inſtru— 
mente hat die Regierung vorläufig 8066 Dollars 50 Gent3 (32266 Miarf) 
botiert. Die neun Zweigftationen I. Klaſſe jollen jofort, die übrigen allmählich 
unter Aufficht des Direftord errichtet werden. 

Es wäre unrihtig, aus diefem Gefe eine bejondere Begünftigung katho— 
licher Intereſſen auf den Philippinen berzuleiten. Immerhin beweift die für 
die jpanijchen Ordensmänner jo ehrenvolle Beitimmung den praftiichen gejunden 
Sinn der Regierung, die wifjenichaftliches Verdienit und wahre Tüchtigfeit zu 
Ihägen weiß. 
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Eine Reaktion gegen die Deſcendenztheorie. Wer es heute wagt, in 
naturwillenichaftlichen Kreifen nicht bloß etwa gegen den extremen Darwinismus 
zu proteftieren oder vor überſchätzung der deſcendenztheoretiſchen Erllärungsber— 
ſuche zu warnen, ſondern ſogar gegen die Deſcendenztheorie überhaupt ſich offen 
zu erklären, dem iſt ein hoher Grad von perſönlichem Mut nicht abzuſprechen. 
Er kann ſich auf zahlreiche und Heftige Angriffe von ſeiten feiner „wiſſenſchaft- 
lichen Kollegen“ gefaßt machen; gerade dadurch wird jedoch fein Verjuch zu einem 
Aufjehen erregenden Ereignis werden, ganz abgejehen von der Überzeugungäfraft 
der Gründe, welche von beiden Seiten ins Feld geführt werben. 

Dieſes Schickſal Hat auch das fürzlich erjchienene Buch von Dr. Albert 
Fleiſchmann: „Die Dejcendenztheorie. Gemeinverftändlihe Vor— 
lefungen über den Auf- und Niedergang einer naturmwifjen- 
Ihaftliden Hypotheſe.“ Leipzig 1901. Es ift im „Biologiſchen Zentral- 
blatt" und in andern naturmwiljenjchaftlichen Zeitſchriften einer jcharfen und 
abfälligen Kritit unterzogen worden. Es hat fogar nicht an Gegnern gefehlt, 
welche wie Haeckel fich die Widerlegung Fleiſchmanns dadurch erleichtern wollten, 
da fie behaupteten, der Verfafler habe fein Buch nicht aus perfönficher Üüber— 
zeugung, jondern aus „höheren Rückſichten“ gejchrieben, worunter man eine Be— 
einfluffung des Verfaſſers infolge feiner amtlichen Stellung andeuten wollte. 
Dieje Methode der Beweisführung von jeiten der Gegner Fleiſchmanns kann je 
doch) in objektiv denfenden Sreifen nur Sympathie für ihn erweden; es ift fein 
ſchlechtes Zeugnis für jein Werf, daß man es mit Verdächtigungen zu be= 
fümpfen ſucht. 

Warum fprachen wir aber denn in unferer Überfchrift von einer Reaktion 
gegen die Defcendenztheorie? Iſt etwa Fleiſchmann nicht bloß einer herrſchenden 
Anficht entgegengetreten, jondern in ein derjelben entgegengefeßtes Extrem ver- 
fallen? Wir wollen unjern Lejern hierüber ein felbftändiges Uxteil ermöglichen, 
ohne ung von Sympathien für oder von Antipathien gegen Fleifchmann und 
jein Buch beeinfluffen zu laſſen. 

Geben wir zunächſt einen furzen Überblit über den Inhalt des Werfes, 
Sadhlid Neues bietet dad Buch nicht; es legt in anjprechender Form, 
mandhmal mit den Worten anderer Gelehrten vor, wad man an thatjächlichem 
Material zu Gunften der Theorie bis jebt gefunden bat. Der Zwed der 
Publifation befiteht nun darin, an eben diefem Material zu zeigen, daß der 
Defcendenztheorie jeder Wert wenigjtens im Sinne exalter Forſchung ab» 
zujprechen jei. Im Vorwort erzählt Fleiſchmann, wie er lange zu den be— 
geilterten Jüngern der Entwidlungslehre zählte und eine Reihe von Arbeiten 
über Entwidlungsgeihichte gefchrieben habe, die ganz auf dem Boden der 
Defcendenztheorie flehen. Allein durch feine Spezialunterfuhungen fei er zur 
Erfenntni® gelangt, „daß jene Theorie eben doc mehr nur ein beftridender, 
Ergebnijje und Aufklärung vortäujchender Roman ſei, als eine auf pofitiven 
Grundlagen aufgebaute Lehre“. Daß dieje „Belehrung“ Anftoß erregte, nament- 
lich bei Haedel, deſſen Tiraden gegen Fleiſchmann im Vorworte des Buches 
citiert find, nimmt wohl niemand wunder. Bon Bedeutung ift immerhin die 
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ausdrüdlihe Berfiherung Fleiſchmanns, daß äußere Einflüfle durdaus nicht 
maßgebend geweſen ſeien. 

Es iſt von Wichtigkeit, ſich genau den Zweck des Buches zu vergegenwär— 
tigen. Das Werk iſt die Veröffentlichung einer Reihe von Vorleſungen, gehalten 
vor Studierenden aller Fakultäten. Dementfprechend beichränft ſich Fleiſchmann 
auf die Vorführung einzelner Spezialprobleme, um an ihnen zu zeigen, 
daß der thatſächliche, praftiiche Wert der Defcendenztheorie äußerft gering jei, jo- 
bald man die allgemeinen Spekulationen verlaffe und in Einzelfälle eingebe. Das 
VBerführerifche der Abſtammungslehre in ihren großen, allgemeinen Zügen 
und in ihren ganz allgemeinen Beweisen giebt Fleiſchmann wiederholt zu. 
Alſo kannte er auch die jogen. allgemeinen Beweiſe gar wohl. Wir betonen das 
ganz beſonders, weil dem Verfafjer von gegneriſcher Seite der Vorwurf größter 
Einjeitigfeit gemacht wurde (vgl. „Biolog. Zentralblatt” XXI, Nr. 5 und 6). 
Daß Profeſſor Fleiſchmann das PVerlodende wohl fannte, welches die Ergebniſſe 
der vergleichenden Anatomie, der Embryologie,, der Beobadhtungen und Erperi- 
mente über DVeränderlichfeit an lebenden Tieren und Pflanzen, der Paläontologie 
und Tier» und Pflanzengeographie an ſich haben zu Gunſten der Entwidlungs- 
lehte, zeigt fi an vielen Stellen jeines Buches, jo ©. 129, wo er jagt: „Alle 
innere Begeifterung für die Schönheit des Abftamımımgsgebanfens, die ich genau 
io empfinde wie Sie und viele hundert andere Menſchen, hilft über die raube 
Wirklichkeit nicht hinweg.“ 

Was den Verfaſſer aber bewog, troßbem dieſe fo verlodende Lehre preis- 
zugeben, ift der Umſtand, daß er fich mit Hilfe derjelben die Einzelprobleme nicht 
erflären zu fönnen glaubt. 

Fleischmann macht zunächſt auf die Bedeutung und die große Anzahl diejer 
Probleme aufmerffam, an welchen ſich die Theorie bewähren müßte. Nach der 
Deſcendenzlehre müßte ſich das SHervorgehen der fogen. höheren Typen aus 
niederen durch Abſtammung erflären laſſen. Fleifhmann zeigt zunächſt die Be— 
deutung diejer Aufgabe, indem er die befannteften diefer Typen (die praftijch mit 
den „Tierkreiſen“ der heutigen Syſtematik identiſch find) vorführt, wobei er auf 
die Unterjchiede in Geftaltung und Lage der einzelnen Organe und Organſyſteme 
hinweift; jo bejchreibt er, immer ſich ftügend auf gute Abbildungen, den Baus 
plan der Wirbeltiere, der Injelten, Mollusfen, Ehinodermen, 
Pilanzentiere (Gölenteraten) und Protozoen. Zwiſchen allen diefen jo 
fundamental verfchiedenen Tierkreifen, deren Zahl übrigen? mit den oben an« 
geführten durchaus nicht erichöpft ift, da moderne Zoologen bald 9, bald 12, 
bald 16 oder 17 angeben, muß die Dejcendenzlehre die Möglichleit nicht 
nur, jondern die thatſächliche Wahrſcheinlichkeit der Blutsverwandtſchaft 
jeigen können. 

Wie jchwierig das ift, zeigt Fleifchmann an einigen Beijpielen, jo am 
Bauplan der Gliedmaßen der Wirbeltiere, die troß des nicht zu verfennenden 
gemeinfamen Bauplanes (Fiſche ausgefchloffen) durchaus nicht das Hervorgehen 
der höheren Wirbeltiere (Vögel und Sänger) aus niedrigeren (Amphibien und 
Reptilien) beweiſen, da die libereinftimmung in einem Organſyſtem (Glied» 
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maßen) „mit jehr tiefgreifenden Unterfchieden“ in andern Organen gepaart 
jein fann (S. 39). Ein weitere jchwieriged Problem ift die Entjtehung der 
Fingerhand aus der Fiſchfloſſe, die doch gezeigt werden müßte, wenn 
die höheren Wirbeltiere (zunächſt die Amphibien) von den niedrigen (Fiſchen) 
abzuleiten find. 

Die genialen Verſuche namentlich Gegenbaurs, bie den Arm der Amphibien 
bildenden Knochenſtücke in dem Skelett der Fiſchfloſſe mwiederzufinden, find nad) 
Fleiſchmann als gejcheitert zu betrachten. Daran ändern aud) die Zeichenerperi« 
mente von Carus Sterne (S. 61) nichts. 

„Berführerifcher* ift die Gefchichte des „Baradepferdes“ ', d. h. die 
Aufftelung einer ununterbrochenen Reihe von Tierformen, welche die Ahnen uns 
ſeres heutigen Pferdes jein ſollen und bei denen man die Heranbildung der heutigen 
einzehigen Form aus einer fünfzehigen Urform durch alle Stadien hindurch 
verfolgen fan. Dazu kommt noch, daß diefe Zwifchenformen auch in der Struftur 
der Zähne und des Skelettes des Vorderarmes und Unterſchenkels allmählich zu 
der heutigen Gejtaltung jener Organe bei dem Pferde hinführen. — Nach Fleiſch— 
mann beweilt diefer Fall nur, daß der einfingerige Pferdefuß feine bejondere 
Bildungsform jei, jondern mur ein Spezialfall der allgemeinen Säuger- 
handbildung, da man ja die Umbildung einer fünfzehigen Hand in eine ein- 
fingerige durch alle Stadien verfolgen könne (S. 77). 

Fleiſchmann fährt fort (S. 77): „So leiht nun alle Gliedmaßen ber 
Pierdereihe überfichtlich geordnet, und jo einfach die Rüdbildung der vier übrigen 
Singer fich verfolgen läßt, jo ifl doch dadurd die Stammesgeſchichte nicht als 
ein twirfliher Prozeß erwiejen, denn Hand» und Fußifelett find nur Abſchnitte 
des Tierlörpers, die niemals als ſichere Indilatoren einer an jämtlichen übrigen 
Organen erfolgenden Umbildung gelten dürfen.“ 

Fleiſchmann betont mit Necht die Unzulänglichkeit eines Beweiſes, der ſich 
nur auf die Ähnlichkeit eines Organes erftredt. Bei umjerem Beifpiel kommt 
jedoch Hinzu, daß auch die Umbildung der Zahnftruftur und die Gejtaltung des 
Stelettes des Vorderarmes und des Unterjchenfel® mit der Umbildung des Fußes 
rejp. der Hand parallel verläuft, was Fleiſchmann nicht genug gewürdigt bat. 

In ähnlicher Weife bejpricht Hierauf Fleiſchmnann die „Stammesgejchichte 
der Vögel”, die „Wurzeln des Säugetierftammes“, die „Entftehung der lungen: 
atmenden Wirbeltiere“, die „Stammesgejchichte der Arthropoden“, „die paläonto» 
logiihe Entwidlung einer Süßwaſſerſchnecke“, das „eigentliche phylogenetijche 
Problem der Mollusten“ und die „Entftehung der Stachelhäuter“. 

Was haben wir nun von Fleiſchmanns Beweisführung gegen die Dejcen- 
denztheorie zu halten? Iſt fie zutreffend oder nicht ? 

Fleiſchmann ſpricht mit Recht von dem Verführeriichen der Entwicklungslehre, 
das er allerdings mit dem Hange zur Märchenbildung, der in allen Menjchen 





ı ‚Paradepferd der Defcendenziheorie* nennt Haeckel die bedeutungsvolle 
phyletifhe Entwicdlungsreihe ber Pferde von den älteften eocänen Eondylarthren 
bis zum heutigen equus (citiert bei Fleiſchmann ©. 64). 
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wohne, in Zufammenhang bringt. Es ijt gewiß, daß jeder, der eine Vorleſung 
über vergleichende Anatomie und Embryologie an einer Hochſchule gehört hat, diejen 
verführerijchen Reiz an fi) mehr oder weniger erfahren hat. liberal fieht man 
im Geijte bereit3 an Stelle de Chaos der einzelnen Thatjahen einfache Prin- 
zipien, überall jieht man an Stelle de Nebeneinanderd die Urſächlichleit in den 
Eriheinungen, man glaubt nun mit Hilfe diefer Prinzipien allüberall mit 
Leichtigkeit daS „warum“ der Beobachtungsthatſachen zu finden. Aber ebenjo ge= 
wiß ift auch, daß dieſer Begeifterung gar bald eine gewiſſe Ernüchterung folgt, 
jobald die allgemeinen Ideen an den Spezialproblemen fidh erproben 
jollen. Man leje nur die Urteile unjerer Gelehrten, wie Claus, Hertwig, Stein- 
mann, Koken, v. Zittel, jelbjt Gegenbaur und Wiedersheim u. a. m., deren Ur— 
teile zum Zeil im vorliegenden Buche mitgeteilt werden, und man wird aus ben 
rejignierten Urteilen ohne Schwierigfeit eine gewiſſe Enttäufchung herausleſen. 
Woher dieje Erjcheinung? Jene Männer wollen gewiß am Entwidlungsgedanfen 
feithalten; aber da8 Giegesbewußte, das Berüdende der allgemeinen Ideen 
ichwindet vor der Schwierigkeit, aud einmal in concreto die Thatjächlichkeit 
oder doch die thatſächliche Wahrjcheinlichkeit, nicht nur die Möglichkeit einer 
Umwandlung zu zeigen. Nun gehört Profejjor Fleiſchmann zu jenen, die vom 
erſten Taumel zurüdfamen; das Gefühl der Enttäufchung ließ ihn aber dabei 
nicht ftehen bleiben. Er ſchloß folgendermaßen weiter: Wenn eine Theorie, die 
fih uns gleihfam aufdrängt, fo in der Praxis verjagen fann wie die Ent- 
widlungstheorie es thut, dann müfjen wir auf Theorien überhaupt Verzicht 
leiften; was nicht jederzeit „Tontrollierbar” ift, d. h. was nicht bewieſen 
werden Tann durch Augenzeugen, mag wohl den Geift des Gelehrten beichäftigen 
zu feiner Unterhaltung, aber Gegenftand der exakten Forſchung tft das nie und 
nimmer. 

Wir glauben in diejen Säben die Stimmung Fleiſchmanns richtig wieder» 
gegeben zu haben, wie diefelbe namentlich auf S. 270 und 271 ſeines Buches 
fh ausſpricht. Aber wir fönnen dieſe Stimmung nicht ganz teilen. Für die 
Erflärung der Übergänge von einer Klafje zur andern oder gar von einem 
Tierfreife zum andern ift man gewiß biß jebt faſt nur auf reine Spefula- 
tionen angewiefen. Weniger unfontrollierbar wird jedod die Entwidlungs- 
theorie, jobald man ihre Anwendung auf jene Fälle befchränft, wo die That- 
ſachen wirflich zu deren Gunften jprehen. Daß jene Theorie um jo unficherer 
und widerſpruchsvoller fich erweile, je mehr man auf die Einzelfälle ihrer 
Anwendung eingeht, darin können wir Fleiſchmann unmöglich beiftimmen ; 
denn in Wirklichkeit ift vielfach das gerade Gegenteil davon der Fall. Und 
wenn Fleiſchmann verlangt, daß wir nur ſolche Vorgänge als wiljenjchaftlich 
begründet gelten lafjen jollen, deren „Augenzeugen“ wir find, jo wird ber 
gefamten Paläontologie das Fundament entzogen; denn wir fönnen dann 
ebenjogut annehmen, die Foſſilien ſeien in ihrer heutigen Gejtalt erjchaffen 
worden und jeien niemals lebende Weſen gewejen. Damit würde aber jede 
denfende Naturforihung aufhören und an ihre Stelle ein verzweifelnder Skepti— 
zismus treten. 
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Es ift zwar Fleiſchmanns großes Verdienſt, einmal wieder gezeigt zu haben, 
wie leicht e8 mande Naturforjcher mit der Dejcendenziheorie nehmen, obwohl 
diejelbe unvermögend ift, die vorgeblihe Stammesverwandtihaft zwiſchen den 
größeren Abteilungen des Tierreiches wiſſenſchaftlich zu begründen. Wenn er 
jedoch die ganze Entwidlungslehre in Bauſch und Bogen verwirft, jo geht er da= 
mit zu weit, er gerät in das andere Ertrem. Daß jehr viele fyftematifche 
Arten und Gattungen der Gegenwart untereinander bezw. mit fojfilen Vorfahren 
als ftammesverwandt mit großer Wahrfjcheinlichkeit ſich nachweiſen laſſen, kann 
nicht geleugnet werden. Dasjelbe gilt auch für nicht wenige Familien der zoolo— 
giſchen Syftematif. Daher halten wir uns lieber in der richtigen Mitte zwiſchen 
der Überihägung der Defcendenztheorie und ihrer völligen Ablehnung; nur diefe 
Stellung ift wifjenihaftlid haltbar. 


Kehre und Leben bei Benedikt de Spinoza. 


Der Weg vom holländiſchen Seebad Katwijt nad Leyden führt 
durh eine Kleine Ortihaft, Rijnsburg mit Namen. An der legten Straße 
des ftillen Dorfes, auf dem „Spinozagäßchen“, jteht noch Heute ein 
kleines, unjcheinbares Haus, welches fürzlih von Freunden Spinozas an- 
gekauft wurde. Hierher Hatte ſich der jüdiſche Philofoph, wenige Jahre 
nahdem er „wegen der jchredlichen Steßereien, die er übte und lehrte” 1, 
mit dem großen Banne feiner Glaubensgenofjen belegt worden war, zurüd» 
gezogen. In diefer Einſamkeit vertiefte er fih in das neue philoſophiſche 
Spitem, das er Ichaffen wollte, und kam über die Hauptpunkte mit ſich 
ins Hare. Erſt von hier aus 309 er nad Voorburg bei Haag und jpäter 
nah dem Haag felbit, wo er 1677, im Alter von 44 Jahren, einem 
Bruftleiden erlag. 

Am Giebel des Häuschens in Rijnsburg befindet fi ein Stein, in 
welchem einige Verſe aus den „Morgenftunden“ Kamphuijjens einge- 
graben ftehen: 

„Ach waaren alle menschen wijs, 
En wilden daar bij wel, 


De Aaard waar haar een Paradijs; 
Nu’ is ze meest een Hel.“ 


„Ah wären alle Menſchen weil’, 
Und wollten einander gut, 

Die Erde wär’ ein Parabeis, 
Nun gleicht's der Höllenglut.“ 


Diefes ftille Landhaus und dieſe geduldigen Reime gelten den Be— 
wunderern des Philojophen ala ein ſchöner Ausdrud feines Denkerlebens. 
Die zwei beiten Kenner der biographiihen Einzelheiten, Meinima in 
Amfterdam und Freudenthal in Breslau, gedenten mit Wohlmwollen diejes 
! Die Bannformel bei Yan Vloten, Ad B. de Spinoza opera quae super- 


sunt omnia supplementum etc. (1862) p. 290. 
Stimmen. LXI. 2, 9 
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Denfmal3 „der anſpruchsloſen, tweltentiagenden, im jich gefeitigten Sinnes— 
art des großen Denfer3*!. Der Seufzer „Ah mären alle Menſchen 
weiſe“ jchliekt ein hohes Lob des ehemaligen einfamen Bewohners ein. 
Spinoza ſoll der Weltthorheit gegenübergeftellt werden als der wahrhaft 
Weiſe, der von einem feften Punkte aus fein neues Syftem mit uner- 
bittlicher yolgerichtigfeit durchführt und es zu einem uneinnehmbaren Boll- 
werk gejtaltet; er joll aber ferner auch daftehen als jener wahrhaft Weife, 
der all jein Thun und Laſſen, fein ganzes Leben ftreng nah den For— 
derungen der eigenen Philofophie ummandelt und einrichtet. 

Beide Lobeserhebungen find unberedtigt. 

Seit Jacobi ? galt e& einige Zeit als unantaflbares, wiſſenſchaftliches 
Ergebnis, allerdings kaum bei den Philojophen von Fach, ſondern faft nur 
bei den Tilettanten, dug der menschliche Geilt bei logiſcher Erforſchung 
eines höchſten unendlich vollkommenen Weſens und deſſen VBerhältniffes zur 
Welt fih notwendig auf der Linie des fpinoziftiichen Grundgedanfens be— 
wegen mülje, daß Epinozas Reſultat das einzig richtige fei, ſoweit man 
überhaupt bei einer ſolchen Trrageitellung und fo gearteten Forſchungen 
zu irgendwie annehmbaren Schlüffen vordringen könne; daß diefes Reſultat 
jelbjt ſtreng logisch erjchloffen und in allen feinen Zeilen wie eine eijerne 
Kette zufammenhange, ohne Riß, ohne Sprung, ohne Lüden. Es bildete 
ih das Schlagwort: Spinozas Syſtem ift theoretiich unmiderlegbar. Auch 
der zweite, eben erwähnte Grundjaß für die Beurteilung Spinozas hatte 
ſich feftgejeßt, diesmal aud bei gewiegten Kennern: Die volle Harmonie 
zwiichen Leben und Lehre joll Epinozas höchſten Ruhm ausmaden; feine 
Lebensphilojophien al3 Lehre und Leben follen fih volllommen deden. 

Um diejes zweite Urteil, über das wir heute unſere Leer aufklären 
möchten, würdigen zu können, müflen wir auch jene erite angebliche That- 
jahe, den Sab Jacobi! dom Spinozigmus, al& der einzigen durdhaus 
fonjequenten, unmiderleglihen VBernunftphilojophie, mit einigen Worten be- 
rühren. Iſt doch Spinozad ganze Philojophie mejentlih eine Glücks— 
und Sittlichkeitslehre; ſeine Metaphyſik ift Yundament und Vorſtufe. Die 
ethiſche Spike und damit die theoretiihe Grundlegung des praftiichen 
Lebens ſtürzt zufammen, wenn fih das Syſtem als brüdig erweift. 


! reudenthal, Die Lebensgeihichte Spinozas in Cuellenfchriften, Ur— 
funden und nichtamtlichen Nachrichten (1899) ©. 260; vgl. Meinsma, Spinoza en 
zijn Kring, bl. 54 f. 158 ff. 

2 jIber die Lehre des Spinoza in Briefen an M. Menbelsfohn (1785). 
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Mir können Hier natürlih weder Spinozas Syſtem im Zufammen- 
hang zeichnen, noch uns auf eine Kritik einlaflen; wir wollen nur an 
das Ergebnis erinnern, welches die lange und gründliche Arbeit vieler 
Forſcher geboten hat. 

Es ift ausgemadt, daß Spinozas Philojophie nur einer von den 
vielen Verſuchen ift, eine richtige Formel für die Einheit von Gott und 
Welt zu finden, und aus dieſer Einheit Glüd und Sittlichkeit ab» 
zuleiten. Irgend eine Einheit des Unendlichen und Endlichen haben 
alle großen Bhilojophen behauptet; für fie alle flog Glüd und Sittlid- 
feit im irgend einer Form aus dem Verhältnis von Gott zur Welt. 
Den richtigen Begriff diefer Einheit zu finden, den richtigen Anſatz zu 
machen zur Ableitung der Sittlichfeitsnormen und der Glüdsbedingungen 
aus den MWechlelbeziehungen zwiſchen Gott und Welt, das ift Die 
große Aufgabe der Weltphilojophie. Spinoza hat fie auch nicht an— 
nähernd gelöft. 

Es fteht feit, daß fein Syſtem eine große Zahl innerer Widerjprüche, 
ungelöfter Schwierigkeiten, unzujammenhängender Probleme enthält. Scharf: 
finnige monographiſche Unterfuchungen aller Zungen und Richtungen haben 
da3 zur Evidenz erwiefen. Wenn ein Ban Bloten und ein Meinjma in 
Holland die ärgften Schwächen nicht zu jehen jcheinen, jo weiß man, daß 
erfferer nur gelehriger Schüler, nicht Kritiker, und daß lehterer überhaupt 
niht Philoſoph fein wollte. Sind ja doch nicht bloß jo entjichiedene 
Gegner wie Herbart !, jondern jelbit jo verläßliche Freunde wie Pollod ? 
in England und Kuno YFilher? bei uns, umerihöpflih in Aufzählung 
ihlimmer Ausweichungen des Syſtems; alle Verfaſſer bedeutender Ge— 
ſchichten der Philojophie erörtern die zahlreichen Widerſprüche; Religions— 
philojophen, wie Pünjer* und Pfleiderer 5, deden die einjchneidenditen 
Shmäden auf. Und gar erft die neueren Monographien, welde ins 
Detail des fpinoziftiihen Gedantens eingehen, ein Zrendelenburg ®, ein 





ı Merke (Ed. Kehrbach) VII (1892), 84 fi. 

? Spinoza his life and philosophy (1880; 7. Aufl. 1900); 3. B. 6. Aufl. 
p. 170 ff. 

3 Epinozas Leben, Werle und Lehre (4. Aufl. 1898) ©. 562 ff. 

Geſchichte der hriftlichen Religionsphilofophie feit ber Reformation I (1880), 
302—322. 

5 Genetifh-jpefulative Religionsphilojophie I (2. Aufl. 1883), 31—68. 

* Über Spinozas Grundgedanken und deſſen Erfolg (Hiftoriſche Beiträge 
zur Philojophie II [1855]), 81 ff. 

9* 
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Worms !, ein Volfelt?, ein Zimmermann, ein Thomas *, ein Pomell®, 
ein Fullerton ®, ein Elbogen ”, ein Willmann 8, ein Tönnies ?, ein 2. Buſſe 1°, 
troß aller Begeifterung jelbft ein Euden !!, um nur einige Namen anzuführen, 
fie alle haben jo viele Breſchen nicht geichlagen, jondern borgefunden und 
fonftatiert, daß man eine ungejchmälerte Anerkennung Spinozas als Denter 
ruhig den populären Zendenzihriften im Stile Bolins 1? überlafen darf. 

Mit einem Wort; nach dem augenblidlihen Stande der Forſchung 
fteht eines objektiv feft, wenn es aud nicht ausgejprodhen wird: Benedikt de 
Spinoza war ein jehr gejcheiter Menſch, ein feiner Beobachter, ein mathe- 
matiſcher Kopf, ein fpibfindiger Geift und ein jehr bedeutender Syftematiker, 
aber fein großer Denker; er war ertrem aprioriftiih und befaß gar feinen 
biftorifhen Sinn. 

Menn manche derjelben Gelehrten, melde mit großer Anftrengung 
alles Material zufammengetragen haben, aus dem fich dieſes Urteil un» 
zweideutig ergiebt, noch immer von Spinoza als einem tiefen, großen 
Denker reden, jo beruht das auf einer eingebürgerten Tradition und einer 
fonventionellen Phraſe, welche, dank den Fortſchritten der Geſchichte der 
Philofophie, ihrem Ausfterben nahe if. 

Diefeg Memento an die fiherften Ergebniffe der Spinozaforihung 
ihien uns als Einleitung zur Beurteilung der eigentlichen ſpinoziſtiſchen 
Ethik nicht ohne Bedeutung. 

Auch darf man nit wähnen, daß der Zuſammenbruch jener ſpino— 
Armen Ann tiefe Spuren in der Geſchichte des Geiſtes hinter: 


! La morale de Spinoza (1891) p. 75 ss. 176 ss. 

2 Pantheismus und Individualismus im Syſtem Spinozas (1872) passim; 
zumal ©. 11 ff. 38—50. 53. 

s jiber einige logiſche Fehler der jpinoziftifchen Ethik, in den Sigungsberichten 
der philof.-biftor. Klaſſe der kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften 1850 (Dft.) und 
1851 (April). 

* Spinoza ala Metaphyfifer. 1840. 

5 Spinozas @ottesbegriff (1899), 3. B. ©. 27 ff. 

* On Spinozistice immortality (1899), bejonders Einleitung, II. u. IV. Abſchnitt. 

’ Der tractatus de intelleetus emendatione und feine Stellung in ber Philo- 
fophie Spinozas (1899) S. 7 ff. Anm. 1. 

s Geihichte des Idealismus III (1897), 283—313. 

° An der Bierteljahröichrift f. wiſſenſchaftl. Philofophie VII (1883), 158 ff. 384 ff. 

10 In einer Reihe von Artikeln in der Zeitjchrift für Philofophie und philo- 
fophifche Kritif vom Jahre 1887, 1888, 1889. 

1 Bebensanihauungen der großen Denker (2. Aufl. 1897) ©. 358—375. 

12 Epinoza, ein Kultur: und Lebensbild. 1894. 
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laffen müſſe. Man follte überhaupt nit mehr don Spinoza als einem 
„modernen“ Philoſophen im prägnanten Sinne, oder gar als dem Bater 
des modernen Pantheiämus reden; das find jo Fabeln aus der guten alten 
Zeit. Damals dachte man nit daran, daß Spinozas Hauptwerk bis zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts eine buchhändleriiche Seltenheit war; man 
überjah, daß fait alle Vhilofophen der beiden lebten Jahrhunderte Spinozas 
Spekulationen abgewiejen hatten; aud nahmen die pantheiftiiden Strö- 
mungen unjeres Zeitalters nur jene jpinoziftifhen Gedanken auf, melde von 
Spinoza jelbft nur entlehnt worden waren, während das eigentliche Syſtem 
des jüdischen Philojophen niemal3 und nirgends Schule machte. 

Ein moderner Philojoph im prägnanten mißbräuchlichen Wortfinn ift 
Spinoza ſchon deshalb nicht, weil jein Hauptfireben darauf ging, un— 
abhängig von der Erfahrung einen höchſten Verftandesbegriff zu finden, dem 
in der Welt der Wirklichkeiten ein höchſtes Weſen entipridt, und dann 
jwei ganz parallel verlaufende Reihen von Gedanken und Dingen auf: 
zuftellen, melde in analoger Weije hier aus dem oberjten Begriff und 
dort aus dem erften Wejen folgen. Ein joldyes Unternehmen ift aber der 
jogenannten modernen Philoſophie geradezu entgegengejett. Spinozas Be— 
deutung und Stellung in der „Weltphilojophie” ift von einem andern 
Standpunkt aus zu beftimmen; hat man dieſen erft erftiegen, jo wird 
man mit größerem Intereffe die Ethif und ihr Verhältnis zum ethiſchen 
Leben des Philoſophen verfolgen. 

Spinoza ſucht alle Sittlichkeit und alles Glück des Einzelmenſchen 
und der Geſellſchaft wie einen geometriſchen Lehrſatz aus dem Begriff 
eines abſolut ſelbſtändigen, volllommenen, unabhängigen Weſens abzuleiten. 
Seine ganze ſittliche Welt iſt damit auf eine einzige Karte geſetzt: Glück 
und Sittlichkeit bricht zuſammen, wenn ſein erſter geometriſcher Anſatz, 
oder irgend ein Glied der Ableitung falſch iſt. Spinozas Sittenlehre 
bietet keine ſoliden Beweggründe für jene, die ſeine Methaphyſik abweiſen. 

Mit Ausnahme einer Anzahl allerdings wertvoller Unterſuchungen 
über die Affekte iſt alles, was ſeine Tugendlehre unabhängig von ſeinem 
Gottes- und Weltbegriff an Gehalt bietet, der Scholaſtik oder Descartes 
entlehnt. 

Und wer glaubt noch heute an Spinozas Gottes- und Weltbegriff? 

Die ungenügenden metaphufiihen Grundlagen berauben die ſpino— 
ziſtiſche Sittenlehre ihres Wertes, das Ziel feiner Ethit nimmt ihr die 
Idealität. Diejes Ziel ift nit, analog zum Ausgangspunkt, das un- 
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endlih vollflommene Wejen. Spinoza philofophierte und jpefulierte, um 
gut und glüdlih zu leben; und diefe Güte, dieſes Glüd befteht für ihn 
in der richtigen Erfenntnis und Betrachtung des einen unendlichen Weſens, 
welches mit abjoluter Notwendigkeit alles wirkt. Alle Tugend wird dem— 
nad nur die Bedingungen herftellen, unter denen dieje Erkenntnis zu ftande 
fommen kann, und zwar einzig nad den Regeln und der Kraft des 
Berftandes ohne Hilfe von Gott und Gnade. Erft von diefem Standpuntt 
aus wird e3 recht Kar, warum Spinozas fittlihes Streben, wie wir gleid) 
jehen werden, fi nicht auf jene aktiven, heroiſchen Tugenden eritredte, 
welche den eigentlichen SittlichkeitShelden ausmaden, für den man auch 
ihn ausgiebt, der er aber nit war, jondern auf eine gewiſſe, jeinem 
Naturell entipredhende Paſſivität und Leidenſchaftsloſigkeit, die er zu feinem 
Denkerleben, jeinem Glüd und Behagen brauchte. 

Wie dieſes Tugendftreben fih bei Spinoza praftiih auslebte und in 
welhem Berhältniffe e& zu den von ihm vertretenen theoretiihen Grund» 
lagen der Sittlichkeit fand, darüber werden die folgenden Eeiten furz 
berichten. 

Dabei wird Spinoza feinem eigenen Wunſche gemäß wie eine geo- 
metriihe Figur und ein mathematicher Lehrſatz behandelt. Ob ſich bei 
ihm nad den Quellen eine Tugend oder ein Fehler findet, joll für uns 
nicht mehr Intereffe haben als etwa diejer oder jener Sab aus der Kreis— 
oder Dreiecklehre. Wir beimühten uns bloß, Spinoza zu verſtehen, nicht 
ihn zu bewundern oder zu berdammen. 

Benedilt de Spinoza war ein ruhiger Bürger von guter Gemütdart 
und mit einer reihen Mitgift natürlicher Tugenden ausgeftatte. Die 
legten Jahre feines Lebens brachte er jo zu, daß man ihm außer feiner 
Haltung in religiöfen Dingen nichts von Bedeutung vorzumerfen vermochte. 
Gr war jparfam und mäßig, gab nichts auf Geld und wenig auf Ehre. 
Sein Hauptwerk jollte ohne Namen erjheinen, da Verfaſſerſtolz, mie er 
fagte, eines Philofophen unwürdig ſei; mit dem Notwendigen zufrieden, 
wies er größere Geldgefchenfe ab und verzichtete auf feine Erbihaft um 
des lieben Friedens willen. Für notleidende Freunde war er freigebig, 
für ſich jelbit unglaublih genügjam. In feinen Rechnungen findet man 
für einen ganzen Monat nur zwei halbe Flaſchen Wein aufgezeichnet; 
auch ſcheint er fi manchmal mit Milhjuppe und etwas Bier oder Grüße 
mit Butter und Rofinen begnügt zu haben. Eine Pfeife Tabak, mikro— 
ſtopiſche Unterſuchungen oder das Schaufpiel des Kampfes zwiſchen Spinnen 
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und Fliegen dienten ihm zur Erholung. Er ging jhlicht, aber reinlich ges 
Heidet. Er lebte fill und eingezogen, war aber fein mürriſcher Sonderling 
und feine Diogeneönatur; im Gegenteil, fein Verkehr war ungezwungen und 
liebenswürdig; er ſprach gern von Wiſſenſchaft und hoher Politik, ließ ſich 
aber aud zu einfachen Leuten herab und plauderte zu feiner Erholung mit 
jeinen Hausleuten von allen ihren Kleinigkeiten. Ihre religiöfen Über— 
jeugungen zu verlegen, hütete er fich jorgfältig und ermahnte fie zum Kirchen— 
bejuh und zum Verbleiben in ihrem Glauben. In ihren Leiden tröftete er 
fie und jprad ihnen Geduld zu dur Hinweis auf Gottes Anordnung. 

Seine Seelenftimmungen wußte er zu beherrſchen und zeigte ſich niemals 
übermäßig traurig oder fröhlih. Fürchtete er, daß ein ſtarkes Miß— 
vergnügen oder gar Zorn ihn Übermannen könnte, jo zog er vor, aufzuftchen 
und ſich zu entfernen. Die Vorficht und Zurüdhaltung im Mitteilen feiner 
Anſichten ftreifte hart die Grenzen der gebotenen Aufrichtigfeit. 

Für Hab und Erbitterung war er nicht leicht zugänglich, konnte aber 
jeine wißigen Bemerkungen mit einem feinen Spotte würzen. 

Dieſe Charakteriſtik des Philoſophen ift hiſtoriſch volllommen be— 
glaubigt 1; man ſieht, daß er ein würdiges und ordentliches Leben führte. 
Das ift aber auch alles: da3 Prädifat des Heiligen, mit welchem ihn 
unvorfichtige Freunde gerne bedenken, ift nichts als apologetiſcher Flitter. 
Es ift ja allerdings wahr: das Wirtshausgellatih eines alten Stammes 
gaftes des „Bremer Hauptmanns“ in Amjterdam kann unjere fichern 
Kenntniffe der Lebensweiſe Spinozas nit umftoßen. Diejer biedere 
Stammgaft, welcher Spinoza gelannt haben mag, tijchte zwei deutſchen 
Reifenden, Stolle und Hallmann, die ihn aus Wißbegierde in feinem Stamm: 
fofal aufſuchten, allerlei pifante Anekdoten über den Philoſophen auf. 
63 ift rechtes Altweibergef wäh, weiter nichts. Man hat neuerdings die 
Reijebefchreibung Stolle-Hallmanns Spinoza zuliebe aus dem Staube der 
Bibliothefen Hervorgeholt * und darin einen neuen pojjierlihen Spinoza 
gefunden, einen Gigerl mit Degen, ſtarkem Durft und einem lodern Yeben. 
Kenner haben alsbald die Eröffnungen des Stammgajtes vom „Bremer 
Hauptmann“ dem Jägerlatein beigezählt und überließen e3 einer Kinderſtuben— 
kritik, ſolche Phantafiegebilde wie Quellen zu behandeln. 


ı DBgl. Die Lebensbefhreibung des Eolerus in der Ausgabe Freudenthals 
©. 39—41. 58—63; die Lebensbejchreibung des Anonymus (Lucas) a. a. ©. 
©. 12—22; die Notizen Kortholts a. a. O. ©. 27. 28. 

z Vol. Freudenthal a. a. O. ©. 221 fi. 
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Man braudt ja auch gar nit beim „Bremer Hauptmann“ vor— 
zuſprechen, um Spinozas Heiligenſchein im Lichte Hiftorifcher Wirklichkeit 
verblaffen zu jehen. Bei Durhficht der Werke und der Brieffhaften des 
Philoſophen findet man mande Charakterzüge, welche die nachſichtige Liebe 
eifriger Verehrer nicht gerne dem liebgewonnenen Bilde beifügt. 

Spinoza ſuchte fein Leben lang mit einer Art Leidenſchaft nah Wahr: 
heit und wiſſenſchaftlicher Erkenntnis der Welt. Die jüdiihe Weisheit be» 
-friedigte ihn nicht und ftieß ihn jogar teilweiſe ab; die chriftliche lernte er 
niemals aus ungetrübten Quellen fennen. Gewiſſe Überzeugungen, melde 
ihn beim erften Studium jüdijch-mittelalterliher Neligionsphilofophen er- 
griffen Hatten, fchienen ihm mit den Folgerungen aus den Grundbegriffen 
der Scholaftif und der cartefianischen Reformphilojophie zufammenzufallen ; 
jein mathematischer Kopf fügte fie zu einem neuen, nad euflidiicher Methode 
aufgebauten Syftem. Es war darin viel mißverftandenes Altes, ein tief 
durchdachter Carteſianismus und eine halb entlehnte, Halb jelbftändig durch— 
geführte Einheitsidee, welche Gott und Welt jo eng miteinander verband, 
daß, genau genommen, nicht von beiden übrig blieb. 

Solche auferordentlih ſchwach geftügte Spekulationen hielt Epinoza 
für unfehlbar. Dieſes faft komiſche Selbſtbewußtſein ift ein herborftechen- 
der Zug in feinem Charakter. Er verftand es nidht, an feinen noch jo un— 
genügend bemwiejenen Anfichten zu zweifeln; er verftand nicht zu lernen. 
Sein Spitem wollte er nit erfunden, jondern nur als die objektive 
Wahrheit begriffen haben. Widerſpruch erſchien ihm don vornherein als 
Mangel an BVerftändnis. Er hatte nicht die Gabe, fi in die Gedanfen- 
welt anderer Hineinzudenfen, zum Einleben in die Schwierigleiten ver» 
ſchieden gearteter Köpfe fehlte ihm die Geduld, zum Eingeftehen jeiner 
Irrungen die Unbefangenheit. Auf die größten Denker, welche aber nicht 
jeine Wege gingen, blidt er mit einer Verachtung herab, die gegen jein 
fonftiges leutjeliges Weſen ſtark abjtiht. ES fehlt ihm jedweder hiſtoriſche 
Sinn, er fennt nicht die Selbftkritif, er ift fi ein unfehlbares Orakel. 
Dieje Selbſtgenügſamkeit macht ihn immer einfeitig, bielfah unhöflih und 
mandmal anmaßend und herriih. Das ijt der Eindrud, den man aus 
jeinen Briefen gewinnt!. Werden dieje Züge nicht hervorgehoben, jo wird 
das Bild jeines Charakters recht einfeitig. 

ı Bol. den zweiten Band der Haager Ausgabe (Ed. altera 1895); Ep. II 


(p. 196 sqq.); ep. IV (p. 201 sqq.); ep. XIX, olim XXXII (p. 252 sqq.); 
ep. XXI, olim XXXIV (p. 275 sqq.); ep. XXIII, olim XXXVI (p. 287 aqq.); 
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Über bei den neueren Biographen findet ſich noch eine andere, wichtigere 
Unterlafjungsfünde. 

Die zuverläffigiten Angaben über die Lebensweife Spinozas ftammen 
aus dem Munde jeined Hausherren und feiner Hausfrau im Haag. Die 
Einzelheiten, welche der ältefte anonyme Biograph, ein Freund und An— 
Hänger Spinozas, bringt, find mit großer Vorſicht aufzunehmen, da die 
ganze Schrift eine Lobrede, feine objektive Lebensbeichreibung darftellt. 
Sieht man übrigens genauer zu, jo findet man, daß die eigentlich hand» 
greiflihen Charakterzüge in diefer äfteften Biographie glei den Mittei- 
lungen der Haager Mietöherren fait ausſchließlich die letzten ſechs bis 
fieben Jahre Spinozas aufhellen. 

Man Hat mit Unrecht diefe Nachrichten verallgemeinert und fie vom 
ganzen Lebenslauf Spinoza3 gelten laffen. 

liber da3 Sugendleben Spinozad3 weiß man außerordentlich wenig. 
Rüdihlüffe aus den jpäteren Jahren fommen einem bedeutenden methobdi- 
ſchen und kritischen Fehlgriff gleich). 

Wir erfahren aus dem Dokument, welches den Bann der jüdifchen 
Gemeinde über Spinoza enthält, daß ihm Zeugen und Richter nicht bloß 
ihredliche Ketereien, jondern auch „ungeheuerlihe Handlungen“ (ynormes 
obras que obrava) vorwarfen. Da uns jede Kontrolle diefer Anklagen 
fehlt, bleibt uns nur übrig, unſer Urteil in der Schwebe zu laſſen. 

Einen befjeren Einblid in die Seelenwitterungen de3 jungen Denfers 
gewinnen wir aus den Befenntniffen, welche er nad Descartes’ Vorbild 
in Form einer Einleitung feinem Scrifthen über die Verbefferung des 
Beritandes vorjebte. 

Er beichreibt bier den Kampf, mwelder fih in jeinem Innern ab» 
jpielte, da er fih auf der einen Seite zum Suden des einen hödjten 
Gutes angetrieben fühlte, während ihn anderjeitS die Verlodungen der 
Ehre, des Reihtumes, des finnlichen Genuffes umgarnten. Dieſe irdifchen 
Dinge Hinderten ihn an der Erforihung und Bethätigung der Wahrheit. 
Es fam ihm aber hart vor, Handgreiflihe jichere Güter einzubüßen, 
ep. XXVII, olim XXXVIL (p. 299 sqq.); ep. XXX (p. 305); ep. XXXII, olim XV 
(p. 308 sqq.); ep. XLIIl, olim XLIX (p. 347 sqq.) ; ep. L (p. 360 sqq.) ; ep. LVIII. 
olim LXII (p. 381 sqq.); ep. LX, olim LXIV (p. 386 sq.); ep. LXIV, olim LXVI 
(p. 391 sq.); ep. LXVI, olim LXVIII (p. 398) ; ep. LXXIII, olim XXI (p. 411 sq.); 
ep. LXXV, olim XXIH (p. 414 sqq.); ep. LXXVI, olim LXXIV (p. 417 sqg.); 


ep. LXXVIII, olim XXV (p. 422 sqq.); ep. LXXXI, olim LXX (p. 426 sq.); 
ep. LXXXII, olim LXXII (p. 428 sq.). 
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um nad unſichern zu fahnden. „Durch eifriges Nachdenken kam ich 
aber“, jo jchreibt er, „zur Einfiht, daß ih, falls mir nur ‚ein tief ein— 
dringendes Forſchen vergännt wäre, offenbare Übel aufgeben würde, um 
dafür ein feſt gegründete® Gut einzutaufhen. Ich ſchwebte nämlich, wie 
mir Har ward, in höchſter Gefahr; ich Jah mich gezwungen, ein Heil- 
mittel, und fei e8 auch eim unficheres, unter höchſter Kraftanjpannung zu 
Juden; ih gli einem Kranken, der, an einer tödlichen Krankheit da— 
niederliegend, dem fihern Tod entgegengeht, wenn feine Arznei angewandt 
wird; er ift gezwungen, dieſe Arznei, jelbjt wenn ihre Wirkung unficher 
ift, um jeden Preis zu erwerben; denn hier ruht feine ganze Hoffnung. 
Nichts aber von dem, was der Alltagsmenſch verfolgt, ift au nur im 
geringften im ſtande, unſer Sein zu erhalten, ja dieje Dinge legen uns 
jogar Hinderniffe in den Weg; ihren Belitern bringen fie oft, ihren 
Sklaven ftet3 den Untergang.“ ! 

Weiterhin begriff Spinoza, daß nur die Liebe zu einem ewigen und 
unendlichen Gegenftand den Geift mit unvermijchter Freude erfüllt und jede 
Trauer bannt. „Dieje Liebe ift zu erjehnen“, ruft Spinoza aus, „Diele 
Liebe iſt mit allen Kräften zu juchen.“? Da famen aber die Schwierig. 
feiten, welde uns in das Innere des jungen Philoſophen einen Einblid 
gewähren. 

„Obwohl ich alles das“, jchreibt er, „jo Har erfannte, vermochte id 
mid dennod nicht von jeder Geldliebe, Luft und Ehrſucht freizumaden. 
Nur dies eine ſah ih: folange mein Geift in diefen Gedanken fih auf: 
hielt, verabjcheute er jene vergänglihen Dinge und dachte mit Exrnft über 
die neue Lebensweiſe nah; und das gereichte mir zu großem Troſt. Denn 
ich jah, daß jene Übel nicht fo beſchaffen feien, daß fie feinem Heilmittel 
weihen. Und famen anfangs diefe lichten WAugenblide jelten, und 
dauerten fie auch nur cine winzige Spanne Zeit, jo wurden fie doch, 
nahdem mir das wahre Gute mehr und mehr einleuchtete, häufiger und 
andauernder.“ 3 

Der Pſycholog wird hier Kar und ſicher zwiſchen den Zeilen lejen: 
die Leidenihaften hatten von der Seele des Jünglings Beſitz genommen, 
und erft allmählih gelang es ihm, fie aufs rechte Maß zurüdzuführen. 

Sp bietet ſich für ein unparteiiihes Auge das Charalterbild des 
Philoſophen. 


I Spin. Opera (ed. Hag. 20) I, 4. :L.c.p. 5. ı [.c.p.d. 
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Und nun die andere Frage: Herrſchte zwijchen dem Leben und der 
Lehre Spinozas volle Übereinftimmung? 

Zunädft darf man nicht vergeffen, daß der Höhepunkt der fpinozifti- 
ihen Ethik in der auf Harer Erkenntnis des höchſten Weſens beruhenden 
Liebe zu Gott beiteht. Bevor man demnach ganz far weiß, wie weit 
Spinoza in der praktiſchen Bethätigung diejer Liebe gefommen war, darf 
man bon einer vollen Harmonie zwiichen Leben und Lehre nicht fprechen. 
Run fehlt uns aber jeder Einblid in dieje verborgenen Tiefen der Seele 
des Philoſophen. 

Indes ift die ganze Sache von einem weſentlich verſchiedenen Stand- 
punkt zu betradten. Vom Gefihtspuntt der jpinoziftiihen Philoſophie 
aus ift jchon die Frage, ob Lehre und Leben miteinander übereinftimmen, 
vollfommen unbegreiflih und unmöglich. 

Bei Spinoza fann von einer Übereinftimmung zwiſchen Lehre und 
Leben feine Rede jein, weil nach feiner Philojophie die praktische Sittlich- 
feit oder Unfittlichfeit ein Naturgefeb ift, dem die theoretifchen Sittlich— 
feitSerfenntnifle nichts anhaben können. 

Schon in feiner älteften Schrift hat Spinoza den Sat aufgeftellt, 
bon dem er niemals gelafjen hat: Alle Dinge find notwendig, und in der 
Natur giebt es fein Gutes noch Schlechtes !, 

Allerdings hat Spinoza zumal in diejer feiner Erftlingsarbeit und 
auch in feinem poſthumen Hauptwerfe nicht immer Har und konſequent 
geſprochen, er jcheint immer wieder ein Ideal aufftellen zu wollen, zu dem 
der Menſch emporftreben könne und müſſe; jobald ihm aber Schwierig: 
feiten gemacht werden, giebt er mit Klaren Worten zu erfennen, dab das 
fittlihe Ideal feiner Philofophie nur für jene entworfen fei, welche jo be- 
anlagt find, daß fie diejes in ihrem Leben zum Ausdrud bringen müfjen. 
Wenn jemand von Natur fo eingerichtet ift, daß er in Bekämpfung der 
Leidenschaften feine Freude, feinen Nutzen findet, jo wird er fie befämpfen. 
Mer es nicht thut, kann es auch nicht. Das allein ift echter Spinozis- 
mu. „Der feiner jelbjt nicht mächtige Menſch kann ſich nicht beklagen, 
daß Gott ihm Starkmut, wahre Gotteserfenntnis und Liebe vermeigere, 
und daß er ihm eine jo ſchwache Natur gegeben habe, daß er jeine Be— 
gierden weder zügeln noch mäßigen fann. Denn der Natur jedes Dinges 


ı Opera (ed. Hag. 2°) IIl, 47. Bgl. den kurzen Traktat (Ev. Sigwart, 
1870) ©. 71. 
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fommt nur dasjenige zu, was aus jeiner Urſache notwendig folgt. Daß 
aber der Starfmut nicht jedermanns Sade ift und daß e& ebenjowenig 
in unjerer Gewalt liegt, einen gejunden Körper al3 einen gejunden Geift 
zu haben, fann niemand leugnen, der nicht zugleih aud Erfahrung und 
Vernunft verleugnet.” 1 

Ganz folgeridhtig jhreibt denn auch Spinoza, wenn es einen Menſchen 
gäbe, welcher einfähe, daß er durd Ausüben von Verbrechen ein voll» 
fommeneres und befjere8 Leben führen fünne als durch Tugendübung, fo 
wäre er ein Narr, wenn er nad diejer Einfiht nicht handelte, jelbit wenn 
die Willensfreiheit fein Hirngeſpinſt wäre?. 

Darum foll man menſchliches Handeln weder tadeln nod bewundern, 
jondern nur aus feinen notwendigen Urſachen zu begreifen juchen. 

Die meitere mit Gewalt ſich aufzwingende Frage, warum denn die 
Menjchen, welche feine Tugend üben, da fie doch entjhuldbar find, Pein und 
Strafe erleiden, beantwortet er mit einer Ausflucht, die wir notgedrungen 
als Eynismus bezeihnen müflen: „Wer von einem tollen Hund gebiffen 
und danah don Wut ergriffen wird, ift doch gewiß entſchuldbar, und 
dennoch wird er mit Recht erwürgt. So verdient auch derjenige, welcher 
jeine Leidenſchaften nicht zu bemeiftern und fie aus Furcht vor dem 
Geſetze nicht zu bezwingen vermag, Entjhuldigung ob feiner Schwäche, 
er kann aber Seelenfrieden, Gotteserfenntnis und Gottesliebe nicht ges 
nießen, jondern geht notwendig zu Grunde.“3 Er kann allerdings nicht 
anders; denn fogen. gute und böje Thaten folgen aus der Natur der 
Handelnden mit bderjelben Notwendigkeit, mit mwelder die Lehrjüße des 
Dreieds aus feinem Weſen ſich herleiten. Mit derjelben mathematijchen 
Unerbittlichkeit ergeben fich die guten und die böjen Folgen, welche man nur 
uneigentlih Lohn und Strafe nennt. Bellagen darf fi niemand; Tann 
doch der Kreis nicht die Volltommenheit der Kugel fih anmaßen *. 

Ein Menih, der bloß auf jeine Leidenihaften hört, ift allerdings 
nit rechtſchaffen, aber nur deshalb nicht, weil diefer Begriff nur jenem 
zulommt, welcher das Glück hat, nad feiner Vernunft und nidt nad) 
jeinen Leidenihaften handeln zu müfjen. 

So ift denn nah Spinozas Grundjäßen, denen er allerdings beim 
Aufbau feiner Ethit nicht treu blieb, das Tugendleben fein jelbftherrliches, 


! Opera Il, 422 sq. ® Ibid. IT, 290 (cf. p. 294). ® Ibid. II, 423. 
* Dal. Opera II, 252 sqq. 275 sqq. 287 sqgq. 422 (ep. LXXVIN); I, 66—71. 
112—117. 
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thatenreiches Rejultat eines freien Strebens, jondern die notwendige Ent- 
faltung einer feſten, gegebenen Yormel. 

Man Hat recht gehabt, wenn man über Spinoza jhrieb, daß er jeine 
anerfennenswerten Tugenden troß feiner Philojophie errang. Bleibenden 
Wert für andere hat jeine Sittenlehre nicht, weil er ihr in feiner Meta: 
phyſik eine unhaltbare Grundlage gab. So dürfte denn die Geiſtesgeſchichte 
über furz oder lang nur noch feine feinen Beobadhtungen über einige Affekte 
und deren hübſche Analyjen in ihrer Rüſtkammer behalten. Spinozas 
Leben und feine Lehre werden als infommenjurable Größen gelten, jeine 
Metaphyſik als geiftreihe Verirrung. Die Refte Ipinoziftiicher Philojophie 
werden, jobald eine kritiflofe Bewunderung der ruhigen, Haren Beurteilung 
weicht, nur noch wenige Oftavfeiten in Anſpruch nehmen. 

Stanislaus v. Dunin-Borlowsti S. J. 


Chinas alte Kultur 
im Lichte der jüngſten Funde und Forſchungen. 
(Schluß.) 


II. 


In dem Zeitpunkt, wo China mit dem Abendland in Berührung 
trat, bildeten Syriens Städte: Tyrus, Sidon, Berytus, Antiochia, das 
große Induſtriezentrum des römiſchen Reihes!. In Induſtrie und Handel 
nahm Syrien unter allen Provinzen des Kaiferreiches neben Ägypten den 
erſten Plab ein. Zwar zeichnete es ſich auch durd eine reiche Boden— 
fultur aus. Aber e& waren doc in erjter Linie die Fabriken, die großen 
Import» und Erporthäufer, denen Syrien jeine wirtſchaftliche Stellung im 
römischen Weltreih verdankt. Eine Reihe von Induftrien waren hier 
heimisch. Im der Manufaktur der feinen Leinenmwaren hatten die ſyriſchen 
Fabrifen vor allen den Vorzug. Daß der Purpur von Tyrus, jo viele 
Konkurrenten ihm aud entitanden, ſtets den erften Platz behauptet Hat, 
iſt belannt. Zahlreiche, ebenfalls berühmte Purpurfärbereien gab es an 


’ Th Mommijen, Römische Gefhichte V? (1885), 464 fi. 
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der Küſte ober- und unterhalb Tyrus. Nun fam mit der inefiihen 
Seide ein Erzeugnis auf den Markt, defjen wirtihaftlihe Bedeutung jo» 
fort von der Grofinduftrie und dem Großhandel Syriens erkannt wurde. 
Ein ſeidenähnlicher Stoff war zwar ſchon früher daſelbſt bearbeitet 
worden. Uber die hinefiihe Seide lieferte einen Faden, mwie er bisher 
in Feinheit, Glanz und Stärke unbefannt gewejen. Während nun zwar 
das chineſiſche Produkt als Rohſtoff fo foftbar war, daß die ſyriſche 
Induſtrie aus allen ihren Bezugsquellen nichts Gleichmwertiges entgegen- 
jegen konnte, jtand doch die einheimiiche Bearbeitung zu fertigen Geweben 
hinter der ſyriſchen meit zurüd. Das hatten die ſyriſchen Fabrikanten 
auch jofort Heraus; jie erfannten, daß ſich mit dieſem Stoff etwas ganz 
anderes machen laſſe, dab die eigene, höhere Kunftfertigfeit ihm eine 
Behandlung geben könne, die das dinefiihe Erzeugnis erft in jeinem 
vollen Wert zur Geltung bradte!. Man begann mittel3 eines be— 
jondern Verfahrens die Gewebe in ihre feinften Fäden aufzulöfen. 
Der jo gewonnene Rohftoff wurde aladann einem neuen Verfahren unter- 
worfen, indem man ihn bald mit dem Purpurftoff durchwirkte, bald 
mit Goldfäden durhwob. So entftanden jene foftbaren Gewebe, bon 
denen und Plinius berichtet, daß fie mit Gold in Rom aufgewogen 
wurden. Aus dem dinefishen Stoff war unter den funftfertigen Händen 
der Syrer ein ganz neues Yabrilat in den mannigfaditen Formen ges 
worden, angefangen von den zarten, gazeartigen Geweben bis zu den 
ſchweren Brofatitoffen. 

Welchen Einfluß China als Erportland für Eeide gewann, gab ji 
bald in dem Unternehmungsgeiſt zu erfennen, der die ſyriſche Induſtrie 
ergriff, um fi in unmittelbaren Rapport mit den dinefiihen Händlern 
zu ſetzen. Die denkwürdigſte Urkunde darüber ift und von dem Geographen 
Marinus don Tyrus in dem Reiſebericht des ſyriſchen Großkaufmanns 
Maes, genannt Titianus, aufbewahrt. Sie zeigt, welche Jnitiative die 
ſyriſchen Handelshäufer bejeelte, um den Seidenhandel in ihre Hand zu 
befommen. In einem gewiffen Sinne erinnert das Dokument, das leider 
nur mehr im Bruchſtück zugänglid ift, an einen andern Reiſebericht, den 
dreizehnhundert Jahre ſpäter der Italiener Balducci Pegolotti als Agent 


! Sum folgenden vgl. Fr. Hirth, China and the Roman Orient, Researches 
into their ancient and mediaeval relations as represented in old chinese records. 
Shang-hai 1885. Derjelbe, Zur Geihihte des antiken Orienthandels in: 
Verhandlungen der Gefellichaft für Erdkunde zu Berlin (1889) ©. 46 ft. 
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de3 großen florentinijchen Handelshauſes der Bardi über feine Reife nad 
China Hinterlaffen hat!. 

Der Plan des ſyriſchen Großkaufmanns ging dahin, auszukunden, 
wie man zum Stapelplat des chinefiichen Exportes gelangen könne, ohne 
den parthiſchen Tranfithandel zu berühren. Im direkten Warenaustaufch 
mit China hoffte er jeinen Handel3operationen ein neues Feld zu eröffnen. 
Über die Wege, auf denen die Seide zu den ſyriſchen Fabriken gelangte, 
war man fi nämlid gar nicht Har. 

Konnte man unter Umgehung der parthiihen Märkte unmittelbar 
mit China Beziehungen anknüpfen? Oder lagen zwiſchen diefen Märkten 
und dem Urſprungsland der Seide no meite Streden? Das mar das 
Problem, das den ſyriſchen Handel um jo lebhafter beichäftigte, je rüdfichts- 
fofer die Barther als Zwiſchenhändler auftraten. Die Parther beherrichten 
jest an Stelle der griechiſchen Könige Baltrien. lm diejes Problem der 
Handelögeographie zu löfen, jandte Maes von Syrien eine Handelderpedition 
aus. Etappe für Etappe jollten die Agenten der Handelöftraße folgen, 
melde zum Zentrum des Seidenhandels führte. Die Abftände jollten genau 
gemeffen, die Wege jorgfältig bejchrieben werden. Die Agenten gelangten 
bis zum Hochplateau des Pamir. Hier fanden fie den Hauptitapelplaß für 
Seide, und zum erftenmal trafen da die Syrer mit leibhaftigen Chineſen 
zufammen. 

Troßdem blieb diejer Verſuch, unmittelbare Handeläbeziehungen zwiſchen 
China und Syrien anzufnüpfen, vorerft erfolglos. Denn zunächſt erfuhren 
die Agenten don den Chinejen, daß es noch eines weiten Marjches bedürfe, 
um zur Hauptitadt ihres Reiches zu gelangen. Dann aber jtellten fie feft, 
dag ſelbſt Für den Fall, daß es glüden jollte, nad) der Hauptitadt Chinas 
borzudringen, der parthiſche Zwiſchenhandel nicht umgangen werden könnte. 
Für die parthifchen Märkte war der Tranfitverkehr eine Lebensfrage. Dar- 
aus erklärt ſich auch das rückſichtsloſe Vorgehen der parthiihen Herrſcher 
gegen alle Verſuche, die darauf Hinzielten, den Handel, der für fie eine 
Quelle der Bereicherung war, abzulenten und China „frei" zu machen. 
An derjelben Stelle, wo heute die Rufen das weftlihe Thor Chinas, die 
Pamirpäfle, bejegt halten, um jeden Augenblid von der bis dorthin vor— 
geihobenen chineſiſchen Weſtmark, dem heutigen Oftturfeftan, Belt ergreifen 





! Vidal de la Blache, Les voies de commerce (Compt. rend. de l’acad&mie 
des inseriptions et belles lettres, Paris XXIV, 470 ss.). Yule, Cathay and the 
way thither I (London 1876), 54 ff. 
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zu können, hatten im erften Jahrhundert unferer Zeitrechnung die Parther 
ein Bollwerk, den jogen. fteinernen Turm, errichtet, um den Handel mit 
China in der Gewalt zu behalten!. Es märe verlodend, die Parallele 
zwiſchen Parthern und Ruſſen einerjeit3 und Syrern und Engländern ander- 
jeit3 in vergleihender Gegenüberftellung weiterzuführen. Der Parther 
überlieg dem Syrer die See; aber im Herzen Wiens wollte er allein Herr 
jein, um ſowohl gegen DOften China, als gegen Weften Perjien und die 
angrenzenden Länder jih mwirtihaftli dienftbar zu madhen. So wurde 
der ſyriſche Handel mit China von den baktriſchen Märkten aus auf 
die See gedrängt. 

Das römische Syrien entjandte die größte Handelöflotte der Alten 
Melt. Für römische Rechnung liefen zu Plinius' Zeit in einem Jahre 
nit weniger al3 120 Handelsjhiffe nad Indien aus?. Die Reifen nad) 
Indien verliefen jo regelmäßig, daß nad dem Zeugnis diejes Schriftitellers 
die Zeit der Abreife und der Heimkehr feit beitimmt war, Wie lebhaft 
ih der Seeverkehr zwiihen Indien und Syrien in den erjten zwei Jahr: 
hunderten entwidelt hatte, davon geben uns die Urkunden, auf die fi) 
Ptolemäus in feiner Weltkarte ftügt, ein höchſt intereffantes Bild. Seine 
wichtigſte Quelle bildeten nämli die Reijeberihte der Schiffskapitäne. 
Seitdem die ſyriſche Schiffahrt durch Entdeckung der Pafjatwinde den 
Weg nah Indien gefunden, jammelte ſich bald ein reiher Schag bon 
Erfahrungen, der zu einer Art von Kursbüchern vereinigt wurdet. Wenn 
Ptolemäus ſich dieſer Neifeberichte bedient, jo unterläßt er e8 nicht, die 
Namen ihrer Verfaſſer anzugeben. Diogenes, Theophilus, Alerander find 
Namen von Indienfahrern. Die Kursbücher für Indien enthielten An— 
gaben der verſchiedenſten Art. Die Seeleute wurden unterrichtet über die 
günftigen Ausfahrtszeiten, über die mittlere Dauer der Überfahrt von 
einem Punkt bis zum nächſten Hafen, über die periodiihen Winde, ihre 
Richtung, Stärke und Dauer. Die Angaben waren dem nautijchen 
Almanach entlehnt, der auf jedem einzelnen Schiffe forgfältig geführt 
wurde, jo daß man in der Lage war, die verjchiedenen Tagebücher zu ver— 
gleihen und die Beobahtungen zujammenzuftellen. Gin Beilpiel diejer Arı 


! Severtzow, Les anciens Itineraires a travers le Pamir (Bulletin de la 
Societ de Geographie 1890) p. 426 ss. 

? Duruy-Herbberg, Geihichte des Römifchen Kaiferreiches I, 199. 

® Ebb. III, 304. Pfinius, Hist. Nat. VI, 26. 
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ift der Periplus maris Erythraei. In Geftalt eines nautiſchen Führers 
find Hier die Angaben vereinigt, die den lebendigen Beobahtungen eines 
Indienfahrers über die See und ihre wechſelnden Winde, über die ge— 
öffneten Häfen und ihre Zölle, über die Yaktoreien, die Transportfoften, die 
Waren, über das an den verichiedenen Hüften geltende Seerecht entiprangen. 
Den jüngften Forſchungen zufolge entitammt dieſes Seemannsbudh den 
(e5ten Jahren der Regierungszeit Kaijer Neros. Es ift der Typus einer 
ganzen Gruppe von Werken, die nicht in der Sprache der Litteratur, fondern 
in der Handelsſprache der Kauf» und Seeleute abgefaht waren, um die 
Indienfahrer über alle Einzelheiten des See- und Handelsverkehrs zwischen 
Sprien und Indien zu unterrichten, Die Angaben des Plinius bemeifen, 
daß dieſer interefiante „Kompak des Indienfahrers“ mit feinen nautijchen, . 
ethnographiichen, politiichen Erläuterungen nicht vereinzelt daftand. 

Liegt nun jhon in dieſem Umftande ein vollgültiger Beweis für den 
glänzenden Aufihwung, den der ſyriſche Handel nah Indien genommen 
hatte, jo gewinnt diejer Beweis ein neues Gewicht in der Thatſache, daß 
ſich zwiſchen Syrien und Indien eine Art Handelsübereinfommen aus— 
gebildet hatte, das nad den Angaben des Periplus die Grundlage für 
ven MWarenaustaujh in den indiſchen Häfen bildete. Die treibende und 
bewegende Kraft dieſes Aufjhwungs der Seejhiffahrt aber mar der 
iprijch-chinefiiche Seidenhandel. Denn das Hauptziel des Seeverfehrs war 
der an der Mündung des Indus liegende Hafen von Barbarifon. Bon 
diefem Hafen aus gelangte man, dem Stromlauf des Indus folgend, in 
wenigen Tagen nad der Hauptitadt des indiſch-ſtythiſchen Reiches, Minna- 
gara. Minnagara nun war der Hauptftapelplaß für die Produkte des inner- 
aſiatiſchen Handels, vor allem für die chineſiſche Seide; denn hier mündete 
die große parthiſch-indiſche Königsſtraße, welche, vom heutigen Samarkand 
ausgehend, fi durch ganz Afghaniitan bis zum Ufer des Indus in der 
Rihtung von Norden nah Süden hinzog. Diefe Straße verband die nor» 
diihen Märkte Parthiens und Baltriens mit der See. Den Ausgangspunkt 
derjelben bildete die jogen. statio mercatoria, wo die chineſiſchen Handels— 
forawanen mit den parthiihen Kaufleuten zufammentrafen. Die parthiichen 
Zwiſchenhändler leiteten den Seidenerport aladann gegen Eüden nad Minna— 
gara am unteren Ende der Königsſtraße. Hier wurden die Waren von den 
großen ſyriſchen Faltoreien in Empfang genommen und auf dem Indus zur 
Rhede von Barbariton gebracht, wo die ſyriſche Handelsflotte vor Anfer lag. 


Auf dem Seeweg wurde dann der vereinte chineſiſche und indiſche Erport 
Stimmen. LXIL 2. 10 
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entweder durch den perfiihen Meerbufen den Euphrat hinauf, oder durch 
den Indiſchen Ozean und das Note Meer die Küfte Arabien entlang, 
nad den ſyriſchen Induftriezentren geſchafft. Die unmirtlihen Einöden 
im heutigen Syrien waren damals bon einer rührigen Bevölkerung bewohnt. 
Betra, Baalbef, Balmyra, diefe „Häfen der Wüſte“, waren das nädjite 
Ziel der Karamanen, melde den Kinefiiheindiihen Erport von den Ems 
porien de3 Roten Meeres oder des Euphrats nad) Syrien weiter beförderten. 
Bon dort aus wurde die Seide nah den Fabriken von Tyrus, Berytus 
und Antiohien verhandelt. 

Ein glänzendes Bild bot die Induftrie diejer Städte in den erjten 
Jahrhunderten der Kriftlihen Zeitrehnung. Alle jene Jnduftrien, die 
‚für den Erport vornehmlih in Betracht fommen, waren bier heimiſch. 
Das ſyriſche Fabrikat beherrichte den Weltmarkt. Daß aber Syrien in 
diefer Zeit einen jo ungeahnt jehnellen wirtihaftlihen Aufſchwung nah, 
berdanft es dem Handelsgeiſte, der durch die Berührung mit dem fernen 
Oſten zu den fühnften Unternehmungen angeregt wurde, um die Erzeugniffe 
des fernen Landes der Serer für feine Fabriken zu monopolijieren. In 
allen Berichten, die und von der Blüte des ſyriſchen Handels und Ge- 
mwerbes Kunde geben, nimmt die Seide den erften Plaß ein. Ihren höchſten 
Ruhm verdanken Tyrus und Berptus geradezu der gefeierten PBurpurjeide, 
die das Monopol diejer Städte war. 

So fällt dem chineſiſchen Erport, der durch die parthiihen Zwiſchen— 
händler nah dem großen ſyriſchen Emporium am Indus gelentt wurde, 
ein nicht unbedeutender Anteil an der rapiden Entwidlung des Welt- 
verfehrs zu, den wir in jener Zeit gewahren. Dadurd, daß der Handel 
und die Induftrie Syriens fi der Seide bemädhtigten, gewannen ihre großen 
Kaufhäufer das Übergewicht in allen Häfen und auf allen Märkten des 
römischen Reiches. Die ſyriſchen Rheder beherrichten den Seeverfehr von 
den Häfen Spaniens bis zu den Mündungen des Indus. Syrien wurde 
dadurd im wahren Sinne eine Schule der Nautif, und ſyriſche Sdiffs- 
fapitäne waren überall gejudht. Während die vornehme Welt Syriens aus 
den reihen Fabrikanten und Kaufleuten bejtand, bildeten die Arbeiter und 
Schiffer die Maſſe der Bevölkerung. Und jo ftrömte denn aud) der Handels-— 
gewinn des damaligen Weltverfehrs in Tyrus und Antiodhien zujamınen. 
Ungeheure Kapitalien jammelten ſich in den Händen der Grokinduftrie. 
Nur fo werden uns die foftjpieligen Handelderpeditionen wie die eines 
Maes von Tyrus nad Ehina und anderer verftändlid. Von dem Reichtum, 
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der ſich einft Hier fonzentrierte, legen beiſpielsweiſe noch Heute die Ruinen 
Zeugnis ab, die fi den Orontes entlang an deſſen redhtem Ufer bis zum 
Meere in einer Länge von 20 bis 25 deutichen Meilen hinziehen. &3 find 
die Villen der reihen Kaufleute von Antiohien und Apamea, deren Wohl: 
leben noch aus diefen Trümmern jpriht!. Wollen wir aber bis zu den 
Wurzeln diejes einzig daftehenden Aufſchwungs zurüdgehen, jo müffen wir 
die Entfaltung der mwirtjhaftlihen Kräfte Syriens im Zujfammenhang mit 
dem mädtigen Anftoß betradhten, den das auf den Weltmarkt geworfene 
vornehmſte Erzeugnis Chinas, die Seide, dem Kontinentalhandel und dem 
Seeverfehr gegeben hatte. 

Was Syrien in den erften Jahrhunderten der chriftlichen Zeitrechnung 
im wirtſchaftlichen und fünftlerifchen Leben des römischen Kaiſerreichs be- 
deutete, das verdankt e& jenem Handel, defjen Schwerpunkt in den Erzeug- 
niffen des indiſchen und zentralafiatiihen Marktes lag. Die römischen 
Kaijer ſeit Auguftus verfolgten daher ſorgſam die Bewegungen der inner: 
afiatiihen Mächte, nicht etwa bloß aus politiihen Gründen, um die Oft: 
mark des Reiches ficher zu ftellen, jondern nicht weniger aus wirtichaftlichen 
Rückſichten, weil ſich in dem durch die indischen Häfen vermittelten Handels- 
verfehr mit Zentralafien längft eine wahre Goldader für das Reich er- 
ſchloſſen hatte. 

Iſt es nun ſchon von hohem Intereſſe, den Einfluß zu verfolgen, 
den Ehina mittelbar auf das Abendland ausübte, weil er uns China in 
einem fo ganz andern Lichte zeigt, jo muß doch die Einwirkung, welche 
die abendländiihe Kultur durch den ſyriſchen Handel auf China ausübte, 
von ungleich) höherer Bedeutung erſcheinen. Da gemwahren wir ein Bolt, 
das nicht3 von den engen Schranken fannte, mit denen es ſich heute um- 
giebt, um allen Einfluß von außen abzumehren. Die Überlieferung von 
heute ift nicht die Erbin des Geiftes, von dem China in der Glanzepodhe 
jeines Schaffens getragen war. Welcher Art alfo war der Einfluß Syriens 
auf China? 

Der Einfluß war ein doppelter: ein unmittelbarer und ein mittelbarer. 
Über die unmittelbare Einwirkung geben uns die einheimischen Quellen 
Chinas den beiten Aufihluß?. Die Berichte über Syrien beginnen bereits im 


ıMommfen, Römifhe Geſchichte V?, 469. 

? Zufammengeftellt und fyftematifch bearbeitet wurden dieſe Berichte zum 
erftenmal in bem auögezeichneten Werte Hirths, China and the Roman Orient. 
Dazu vergleiche desſelben Berfafiers: „Syriſch-chineſiſche Beziehungen im 
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eriten Jahrdundert. Syrien erjcheint hier unter dem Namen Tastjin, feine 
Hauptitadt Antiohien unter dem Namen An-tu. Die dinefiihen Dar- 
ftellungen bieten uns demnach ein Seitenftüd zu den Berichten der ſyriſchen 
See- und Handelsleute, deren Aufzeihnungen den theoretiichen Arbeiten der 
römischen Geographen über Zentral» und Südafien zu Grunde gelegt find. 
Indem beide Quellen, die römischen und die chineſiſchen, annähernd der 
gleihen Zeit entipringen, jpiegeln fie die Anftrengungen wieder, welche von 
Oſt und Weft gemadht wurden, um den dur Kaiſer Wusti eingeleiteten 
Verkehr in Fluß zu Halten. Aber während ung die antife Welt nur bruch— 
Hüdartige, äußerſt lüdenhafte Berichte in den Werfen der römischen Geo- 
graphen Hinterlaffen hat, zeichnen fich die chineſiſchen Berichte durch eine über- 
rajchende Fülle von Einzelheiten aus nicht bloß über die wirtjchaftlichen 
Verhältniffe Syriens und über deflen Erport nad China, jondern aud über 
die Mittel und Wege, die von dort aus geſucht wurden, um engeren An- 
ihluß an das Land der Seide zu gewinnen. Mit geipannter Aufmerkjam- 
feit wurden die von Syrien ausgehenden Handel3bewegungen verfolgt. Man 
fühlt es aus den geographiſch-ethnographiſchen Schilderungen heraus, daß 
für China eine ganz neue Welt aufgegangen war, deren überlegene Größe 
e3 in Bewunderung verſetzte. Keine Spur des Eigendünfels ift hier be— 
merfbar, der den Ghinejen von heute gegenüber der Kultur des Weſtens 
erfüllt. Wir brauchen nur die hinefiihen Darftellungen jeit dem erſten Jahr- 
hundert zu verfolgen, um zu jehen, wie mit jeder Generation das Interefle 
für die Länder wächſt, mit denen fie durd einen jo merkwürdigen Zufall 
Fühlung gewonnen Haben. Eine friihe Begeifterung durddringt die Be— 
richte, Bewunderung für Land und Leute des Weſtens, fteigendes Ver— 
langen, die wirtihaftlihen Beziehungen zu ihnen zu befeftigen. Seltjam 
mutet e& und an zu hören, wie die Chineſen uns die ſyriſchen Städte, ihre 
Bauten, ihre Verwaltung, die Bevölkerung mit ihren Sitten und Gebräuden, 
das Verkehrsweſen, Handel und Induſtrie eingehend beſchreiben. Es werden 
Bergleihe zwiihen China und Syrien gezogen. So heißt e&, daß ganz 
jo wie in China das Land Ta-tfin von Poftitationen durchzogen werde. 
Und wenn der dinefische Reifeberiht Meilenfteine erwähnt, die reich mit 
Stulpturen geihmüdt find, fo denken wir fofort an die mannigfachen Über— 
refte von Skulpturen, die uns auf den intereflanten römischen Milliarien 


Anfang unferer Zeitrechnung“ (Sonderabdrud aus Oberbummer und Zim— 
merer, „Durch Syrien und Kleinafien”), Berlin 1899. 
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erhalten geblieben find. Den Bewohnern wird nadgerühmt, daß fie 
aufrihtig und im Handel ehrlich feien; „von der Art der Ghinejen“, 
fügt der Bericht bei. Sie Heiden ſich in gemufterte und geftidte Stoffe. 
Beſonders wird der NReihtum an geprägtem Gold und Silber hHerbor- 
gehoben. Es wird jogar das Berhältnis der Silbermünze zur Goldmünze, 
und zwar wie 1:10 angegeben. Lebhaft feffeln den chineſiſchen Geographen 
die vielen Paläfte in ihrer von Gold und foftbarem Geftein jchillernden 
Pradt, mit ihren Säulen und Wandelhallen, und unmilltürlih ruft feine 
Schilderung das Bild wach, das uns von den glänzenden Bauten der 
ſyriſchen Städte bei den römischen und griechiſchen Schriftitellern entworfen 
wird. Bor allem aber war die Hauptftadt Syriens, Anstu (Antiodien), 
ein Gegenftand der Bewunderung. Für den Weltafiaten war ja Antiochien 
das Hödfte, was an großftädtiichem Glanz von der damaligen Welt er- 
reiht wurde. So wird es begreiflih, dak der Ruhm der „Königin des 
Oſtens“ fih ſchon frühe bis zur Hauptftadt Chinas verbreitete. Der 
Name An-tu für Antiohien wurde dem Ehinefen der Inbegriff aller Herrlich- 
feit des Weſtens, bis er von Fuslin, dem Namen für Byzanz, abgelöft 
wurde. Eingehend wird uns von dem dinejiihen Geographen das Stadt- 
bild Antiohiens und die Lage feiner verſchiedenen Paläſte geſchildert. 
Wie mähtig fih das Intereſſe für die ſyriſchen Induſtriezentren des 
römischen Reiches gefteigert hatte, beleuchtet uns aber feine Thatjache deut- 
licher als die Art, in der uns die Chineſen die Erinnerung an die römijch- 
ipriihe Gejandtihaft unter Markus Aurelius Antoninus im Jahre 166 
aufbewahrt haben. Es ift höchſt bezeichnend, daß uns eine der wichtigften 
ſyriſchen Handelsunternehmungen nah China gerade von den Ghinejen 
überliefert ift umd zwar in einer zeitgenöjfiihen Schilderung, welche die 
hohe wirtihaftlihe Bedeutung widerjpiegelt, die dem Erſcheinen jyriicher 
Handelsleute in China beigelegt wurde. Was nämlih auf dem Landivege 
durch Zentralafien vergebens von den Agenten des ſyriſchen Großfaufmanns 
verjudht worden war, die unmittelbare Verbindung Syriens mit China, 
das jollte Hundert Jahre jpäter unter dem Drang der politischen Verhältniſſe 
auf dem Seewege durch Umſchiffung der Inſel Ceylon erreicht merden. 
Der zeitgenöjfiiche Hiftoriograph Chinas erzählt, die Herren des Landes 
Syrien hätten immer den Wunſch gehabt, zu China in unmittelbare Be 
jiehung zu treten; aber die Parther hätten dies zu verhindern gewußt, 
da fie allein mit ihnen in Seidenzeugen Handel treiben wollten. Erſt im 
Jahre 166 jei es dem Beherricher Syriens, Anstun, gelungen, eine Gejandt- 
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ſchaft nach China zu entſenden. Seit dieſer Zeit habe der unmittelbare 
Verkehr ſeinen Anfang genommen. Der Herr Syriens war im Jahre 166 
Markus Aurelius Antoninus. Mit Recht hat man daher im Namen An— 
tun den Namen diejes Kaiſers wieder erkannt. Hat aber wirklich diejer 
Kaiſer im Jahre 166 eine diplomatiiche Miffion nah China gejandt, 
um mie einige der jpäteren byzantinischen Kaiſer politiihe Beziehungen 
mit China anzufnüpfen? Hirth! hat wohl das Richtige getroffen in der 
Annahme, daß fich die Nachricht auf eine Handelserpedition bezieht, die der 
Initiative eines ſyriſchen Handelsſyndikats entiprungen war, um die durch 
den Partherfrieg unterbrochene Verbindung mit China aufrecht zu erhalten. 
Im Jahre 163 war der Partherfrieg entbrannt und verjperrte die große 
Straße nad dem zentralafiatiichen Seidenmarkt. Der Handel in den nor: 
diihen Märkten ftodte, und die hinefiihen Händler warteten umjonft auf 
ihre ſyriſchen Kunden. Dieſe Unterbredung bedrohte aber nicht minder 
die Einfuhr als die Ausfuhr Chinas. Denn am chineſiſchen Hofe hatte 
man ſich längft an die foftbaren Stoffe und Steine gewöhnt, welche aus 
Syrien eingeführt wurden. Die ſyriſchen Einfuhrartifel waren für den 
hinefiihen Handel bereit3 unentbehrlih geworden, und um fo lebhafter 
wurde das Erſcheinen der ſyriſchen Agenten im Süden Chinas begrüßt, 
al3 man die wirtjchaftlihe Bedeutung einer. Verbindung mit Syrien in 
vollem Umfang fennen und jchäßen gelernt hatte. Diefe Verbindung be- 
deutete für China Anſchluß an die höhere Kultur des Weftens. 

Die Handelderpedition, welde China auf dem Seeweg zu erreichen 
juchte, ging zunächſt nach Geylon. Geylon war der große ſüdliche Stapelplak 
für den ſyriſchen Handel nad dem Oſten. Hier lagen die Tyaktoreien der 
Handelshäufer, welche mit dem indiſchen Archipel Handel trieben. So 
bildete Geylon den geeigneten Ausgangspunkt für das von Syrien an— 
geregte Unternehmen einer direkten Berbindung mit China zur See. Auf 
diefem Wege waren ihnen jhon in den Jahren 159 und 161 indiſche 
Gejandtihaften nah China vorausgeeilt. Die Seereije nah China von 
Indien aus war alfo nichts Neues. Die ſyriſche Erpedition war um jo 


Zur Geſchichte des antiken Orienthandels ©. 59. Mit Hirth ftimmt Vidal 
de la Blade überein (Note sur l’origine du commerce de la soie par voie 
de mer, Compt. rend. XXV, 530): „Ce mot d’ambassade deguise probablement 
l'initiative des ndgociants grecs qui, pour s’assurer bon accueil auprès des au- 
torites, s’arrogerent un titre officiel. Cette pratique navait rien d’insolite ; elle 
stait m&öme imposde par les habitudes commerciales de l’Extr&me-Orient.* 
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leichter zu verwirklichen, je jeetüchtiger die ſyriſchen Handelsſchiffe, je ge- 
ſchulter die ſyriſchen Schiffsleute waren, und ihre Bedeutung liegt darin, 
daß es von dieſem Augenblide an die ſyriſchen Schiffe find, deren fid) 
nicht bloß die Inder bedienen, um nad China, jondern auch die Ehinefen 
jelbit, um nad Indien zu fommen. Dur den ſyriſchen Weltverfehr wurde 
Ceylon in der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts der Knotenpunkt 
aller Linien, die zur See von China nah Yndien und von Syrien über 
Indien nah China führten, und ift e& bis auf dem heutigen Tag feit 
jener erften ſyriſchen Seereije nah China geblieben !. 

In den zahlreichen Berichten, die uns China während diejes Zeit- 
raum über feinen Verkehr mit Syrien auf dem Land» und Seewege giebt, 
liegt ſchon allein ein deutliches Zeugnis für die Bedeutung, welche Syriens 
Induftrie und Kunft im wirtſchaftlichen Leben Chinas fich eroberte. Noch 
greifbarer aber tritt dieje Bedeutung in dem Verzeichnis der Waren hervor, 
welche von Syrien aus in China eingeführt wurden. Da zeigt es ſich, 
daß gerade jene Zweige, welche Chinas höchſten Ruhm im Jnduftrieleben der 
Völker begründet, jene Gebiete, auf denen China das Tüchtigſte geleiftet hat, 
von der abendländiſchen Kultur befruchtet find. Der jprechendfie Beweis 
it die Seideninduftrie, dieſes ureigene Gebiet chineſiſchen Gewerbefleißes. 

Es ift ſchon erwähnt worden, daß die dinefiiche Seide unter den 
Dänden der ſyriſchen Fabrikanten ein ganz neues Fabrikat geworden war. 
Was nur als Rohjeide von China den Weg zum römiichen Weltmarkt 
gefunden hatte, fehrte in der Geftalt der verjchiedenartigen Gemebftoffe 
zu ihnen zurüd. Ein dinefiicher Bericht erwähnt nicht weniger als ſieb— 
zehn Arten von Gemweben, ‚die in China aus Syrien eingeführt wurden, 
darunter „goldgemwirkte” und „purpurfarbene” ?. Wie genau die hinejischen 
Händler mit den Jnduftrieerzeugnifien Syriens befannt waren, erjehen 
wir aus dem Bericht über die Konkurrenz zwijchen Babylon und Syrien. 
Babyloniſche Deden und Teppiche waren wegen ihrer verjchiedenfarbig ein- 
gewebten Mufter im Altertum berühmt. Der chineſiſche Schriftiteller ver: 
ſichert und nun, daß die babyloniichen Gewebe von den ſyriſchen weit 
übertroffen würden. Die ſyriſchen Seidengewebe zeichneten ſich durd das 
reihhaltigere Mufter aus. Man nehme auf den Muftern Ziere und 
Pflanzen der verjchiedenften Art wahr. Die Wolfen am Himmel, die Vögel 


ı Yale, Cathay and the way thither p. 66 ff. 
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in den Lüften, die Bäume und Sträuder, die Felder und Flüffe, alles 
würde in den verichiedenjten Farben getreu nachgeahmt. Dieje Tier» und 
Pflanzenmufter waren für die Chinejen etwas ganz Neues. Und jo wird 
es uns erklärlich, warum die gemufterten Seidenftoffe auf den chineſiſchen 
Importliften die erfte Stelle einnehmen. Durch fie wurde die dinefiiche 
Induftrie auf eine ganz neue Bearbeitung der Seide hingewiejen. Und 
der Chineſe, talentvoll wie er ift, raftete nicht, bis er ſich das Geheimnis 
des vollflommenen Verfahrens angeeignet hatte. In den koſtbaren chineſiſchen 
Seidenftoffen, namentlid in den geftidten und gewirkten Muftern, deren 
wundervolle Arbeit eben erſt auf der Parifer Ausitellung unſer Auge ent- 
züdte, ftedt daher eine Kunſt, die bereit3 in den erften Jahrhunderten der 
hriftlihen Zeitrehnung von Syrien nah China kam. 

Nicht anders verhält es fih mit der chineſiſchen Glas: und Porzellan- 
induftrie. Erſt durch die Syrer wurden die Chinejen mit der Bearbeitung 
de3 Glajes befannt. Einen mie fellelnden Eindrud die Erzeugniffe der 
ſyriſchen Glasinduftrie auf die Chineſen machten, verraten uns diefelben 
Importliſten. Die verihiedenfarbigen Glasfabritate Syriens werden uns 
in allen Liſten eingehend bejchrieben. Aber lange Zeit begnügte ſich 
China mit dem Import, ohne jelbft an die Fabrikation des Glafes zu 
denfen. Erſt jeit dem 5. Jahrhundert n. Chr. begann die Glas— 
induftrie in China heimiih zu werden; von da an gewinnt die Technik 
mit überrafchender Schnelligkeit jene Vollfommenheit, die wir an ihren 
Erzeugniffen no heute bewundern. Dem Aufſchwung der einheimifchen 
Slasinduftrie folgte die hinejiihe Porzellanmanufaltur. Diejes herrliche, 
heute jo hochgefeierte Erzeugnis des chineſiſchen Kunſtgewerbes ericheint 
recht Spät auf dem hinefiihen Markt. Erjt gegen die Dlitte des 9. Jahr: 
hunderts fönnen wir von einer jelbftändigen hinefiihen Porzellanmanufaktur 
reden. Wenn nun aud über die Einzelheiten des Urſprungs noch Dunkel 
herrſcht, ſo ſteht doch das eine feit, daß die Entwidlung der Porzellan- 
fabrifation auf dem Boden jener höheren Technik zu juchen ift, welche die 
ſyriſche Glasinduftrie eingeführt Hatte. 

In jüngfter Zeit ift auch der Einfluß der ägyptijhen Seramif 
auf den Oſten in den Vordergrund der Unterjuhung getreten, nament- 
lich jeitdem man geneigt ift, die Konftantinichale des Britiihen Mujeums 


' Yojeph Straygowsfi, Orient oder Nom, Beiträge zur Geiichte der 
jpätantifen und frühchriftlichen Kunſt (Leipzig 1901) ©. 61. 
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dem ägyptiſchen Kunſtkreiſe zuzuweiſen. „Ngypten“, jo ſchreibt Joſeph 
Strzygowski!, „macht China den Rang ſtreitig, das Vollkommenſte 
auf dem Gebiete glaſierter Thonwaren geleiſtet zu haben. Ein techniſch jo 
raffiniertes Kunſtwerk kann nicht gut anderswo als in einem dieſer beiden 
Länder entſtanden ſein. Für China iſt die Kenntnis der merkwürdigen 
Technik — fie wurde Kia-tſing genannt — nachweisbar. Wallis nimmt an, 
man babe fie unabhängig von China auch in Ägypten gefunden. Ich 
möchte dazu bemerken, daß die Anzeichen von Beziehungen zwijchen dem 
fernen Often und der griechiſch-römiſch-byzantiniſchen Kulturwelt ſich 
mehren.“ Man ſetze an Stelle der „griechiſch-römiſch-byzantini— 
hen Kulturwelt“ einfah die ſyriſche Kunſtwelt, und man hat die 
Quelle, aus der fowohl dem nahen Ägypten wie dem fernen China die 
Kenntnis der merkwürdigen Technik zufloß. 

Es wird daher eine der dankbarſten Aufgaben vergleichender Kunſt— 
fudien jein, den mannigfahen Einflüffen nadzugehen, die vom Gewerbe 
und von der Kunſt Syriens aus während der erften Jahrhunderte geftaltend 
auf das chineſiſche Kunſt- und Gewerbeleben wirkten. 

Wenn China jeit diefem Zeitpunkt bedeutfamere Leijtungen auf ein- 
zelnen Gebieten aufweiſen kann, jo hat die Kultur und Kunſt, mit der 
es damals in lebendige Berührung trat, einen mwejentlihen Anteil daran. 
Diefe Thatſache müfjen wir vor allem im Auge behalten, wenn wir die 
Urjprünglichkeit der alten Kultur Chinas richtig beurteilen wollen. Nicht 
dadurdy wird uns die tiefere Ergründung diejes Kulturlebens jo bedeutjam, 
daß fie uns ein Volk enthüllt, das fi, unberührt von allen äußeren Ein- 
flüffen, jeine materielle und ideelle Geftaltung gegeben hat. Der Schwer- 
punft aller kulturgeſchichtlichen Erforihung Chinas liegt vielmehr um— 
gekehrt in dem Umſchwung, den die Berührung mit abendländiicher Kultur 
in den mannigfadften Zweigen jeines Lebens hervorrief. Das mochte 
noch dor nicht gar langer Zeit wie eine kulturgeſchichtliche Ketzerei Klingen. 
Je näher jedoch China der abendländiihen Kultur in den vergleichenden 
Unterfudungen der lebten Jahre gebradht wurde, deſto mehr verlor es 
von dem Zauber eines in ureigenem Boden durch Jahrtaujende wurzeln- 
den Lebens, und in den vornehmften Erzeugniffen wird uns jein wirt: 
ſchaflliches und fünftleriihes Schaffen nur verftändlih, wenn wir das— 


Byzantiniſche Zeitihrift X, 734 mit Bezug auf Henry Wallis, Egyptian 
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jelbe im Zujammenhang mit jener Bewegung betradhten, die von der Ent« 
dedung einer für China ganz neuen Welt ausging. Wohin wir ſchauen 
mögen, überall begegnet uns jet ein frischer Anlauf zur freieften Be— 
thätigung aller Kräfte. Durch die Kunde von den Ländern des Weſtens 
wurde China aus feiner fozialen und wirtſchaftlichen Erſchlaffung auf: 
gerüttelt, und in der lebendigen Erfaflung ihres Kulturlebens erſchloß ſich 
der Keim einer ungeahnten materiellen und geiftigen Madtentfaltung. 

Kaum mar nämlich die Aufmerkfamteit des Kaiſers Wusti auf die 
höhere Kunft des Weſtens bingelenft worden, fo ließ er es fih auch an— 
gelegen fein, die SKunfterzeugnifle für den Hof zu jammeln. Und jo 
floffen ſchon innerhalb weniger Jahrzehnte die mannigfachſten Produkte 
helleniicher Kunftfertigfeit am faijerlihen Hofe zuſammen. Sie wirkten 
vorbildend für die einheimischen Künftler, welche der Kaiſer in den Kunſt⸗ 
werfftätten Sisngan-fus beichäftigte!. Daraus erklärt ſich der plößliche 
Umſchwung, der fih in der Ornamentik des Erzguffes zu erkennen giebt. 
Früher änaftlih darauf bedacht, an den gegebenen Formen feitzuhalten, 
werfen die KHünftler jet mit frohem Mut die alten Feſſeln weg, und 
in dem Augenblid, wo der künſtleriſche Genius ſich frei fühlt, da öffnet 
fih ihm aud eine ganz neue Yormenwelt. Neben der Kunſt des Erz 
qufjes entfaltet fich jet die Skulptur und Malerei. Die Skulptur, welche 
früher über die einfachfte Bearbeitung des Nephrit nicht hinausfam, be— 
mächtigt fi jebt nicht bloß des Steines und des Holzes, jondern aud 
des Elfenbeins. Und jo leitet fih in Wahrheit das eigentliche Kunſtleben 
Chinas don jenem Zeitpunkt her, wo e3 mit Syrien in Berührung trat. 
Dieſe Thatſache tritt noch deutliher in die Erſcheinung, wenn mir jene 
fünftlerifche Einwirkung ins Auge faffen, die Shyrien mittelbar auf 
China ausübte. 

Bon entiheidender Bedeutung nämlih für den Einfluß der antiken 
Kunft auf China wurde die Entwidlung jenes Gebietes, das ſeit den fühnen 
Heerzügen Kaifer Wu-tis nad dem TarimsBeden die Weſtmark des dhinefi- 
ſchen Reiches geworden war. Daß dieſer Einfluß nicht eine vorübergehende 
Epifode ohne tiefergreifende Einwirkung im wirtſchaftlichen Leben Chinas 
blieb, jondern einen Beftand gewann, der dur Jahrhunderte fortwirkte und 
fi durd) das ganze öftliche Afien bi8 nad) Japan geltend machte, hat jeinen 
Grund in der eigenartigen Givilifation, die fih in dem weiten Gebiet 


ı Hirth, Über fremde Einflüffe in der chineſiſchen Kunſt ©. 12. 
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zwiſchen dem Tien-ſchan im Norden und dem Suen-lün im Süden bis 
zum Lop⸗nor entfaltet hatte. Als Kaiſer Wusti es chineſiſchem Einfluß 
unterwarf, war es nod von nomadilierenden, friegeriihen Stämmen be- 
wohnt. Aber bald erblühte dort, wo heute ſich die gefahrvolle Wüſte 
Takla-Makan ausbreitet, ein reges Stadtleben mit Handel und Induſtrie, 
ein entwidelter Aderbau mit fünftlider Bewäſſerung, reihe Garten— 
fultur und anjehnlihe Gewinnung und Bearbeitung von Erzen. Schon 
die römischen Geographen der erften Jahrhunderte, Ptolemäus und Strabo, 
geben uns Stunde von dem rätjelhaften Lande. Aber erft der jüngften 
Zeit blieb es vorbehalten, den Schleier zu lüften, der über dem Lande 
ausgebreitet lag, das eine jo eigenartige Rolle im Sulturleben Chinas 
jeit dem Anfang der hriftlihen Zeitrechnung fpielte. Hier war es, wo 
der mutige Schwedische Forſcher Sven Hedin aus dem Wüſtenſande mehrere 
uralte Städte ausgrub!. Wie ein aliatiiches Pompeji tauchten mit einem 
Male die Ruinen vor den Bliden des erftaunten Forſchers auf mit ihren 
Skulpturen, ihren noch friih erhaltenen Gemälden, ihren Handſchriften, 
Stoffreften und Münzen. Bier war es, wo zu Anfang des vorigen Jahres 
der deutiche Gelehrte Dr. Stein bei feinen Ausgrabungen, die er im Auf: 
trage der engliſchen Regierung leitete, auf die Trümmer uralter Bauten, 
auf Handichriften, Münzen, bejchriebene Holztäfelhen, auf Skulpturen 
ftieß, die in dem Kulturbilde, das fie und aus den eriten Jahrhunderten 
der hriftlichen Zeitrehnung vorführen, alles Bisherige weit übertrafen ?, 
Welher Art war dieje Kultur? 

Das Gejamtergebnis führt uns eine ganze Mujterfarte von Spraden 
und Schriftarten vor. Wir befinden uns auf dem Boden einer gerade- 
zu internationalen Kultur, in einem Grenzland, wo fi die verichiedenften 
Nationalitäten, chineſiſche, indiihe, tibetaniiche, türkiide und — hel— 
leniſche freuzen. 

Ehinefiihe Denkmäler Hier zu finden, fann uns natürlich nicht über- 
raſchen. Denn politiih ftand ja das Land unter der Herrſchaft Chinas. 
Auh das hat nichts Auffälliges, daß Urkunden indiihen Urfprungs in 
der volfstümlihen Mundart des Prafrit und in der klaſſiſchen Sprade 
des Sanskrit reihlih fließen. Denn religiös war das Land dem um 
die Mitte des 1. Jahrhunderts eingeführten Buddhismus ergeben. Und 


! Sven Hebin, Durch Afiens Wüſten II, 59 ff. 
? Vgl. Journal of the Royal Asiatic Society. London, April 1901, und 
Diener Zeitjchrift für die Kunde des Morgenlandes. Juli 1901. 
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wir willen, daß ſeit dieſer Zeit an zahlreihen Punkten, die Heute der 
Wüſtenſand bededt, große buddhiſtiſche KHlöfter entftanden, die Brennpuntte 
des religiöfen und litterariichen Lebens waren. Aber die Kunſt, melde 
ihre Heiligtümer ſchuf, trägt in ihren Skulpturen, in den Statuen und 
Reliefs, in den Säulen und Kapitälen einen ausgeſprochen antifen Charafter. 
Überall verrät fih der Einfluß eines fünftlerifchen Schaffens, das mit den 
Denfmälern der ſyriſch-römiſchen Kunſt in Palmyra eine befremdende 
Ähnlichkeit Hat. Nicht um ſporadiſch auftretende Trümmer und Reſte von 
ſyriſch-römiſchem Gepräge handelt es fih. Das antike Element ift der 
Grundzug des bildneriihden Schmudes. Wie aber jollte eine Kunſt, die 
in Palmyra blühte, ihren Weg über den PBamir nah der Wüſte von 
Takla-Makan gefunden haben? 

Die Antwort giebt ung eine andere Gruppe von Dentmälern, die 
an derjelben Stätte gefunden wurden. Es find die Münzen jener baktri— 
ichen Fürſten, welche vom Industhal bis hinauf nad) Samarfand herrichten. 
Zuerit waren es Fürſten griehiicher Herkunft; jpäter wurden dieſe von 
den PBarthern und Stythen abgelöſt. Aber ob es nun Münzen griechijcher 
oder jenthiiher Fürften fein mögen, ob jie den Namen eines Diomedes 
oder Kaniſchka, eines Menandros oder Huviſchka, eines Philorenus oder 
Vaſuſchka tragen, ihr fünftleriicher Charakter ftellt den reinften griechiſchen 
Typus dar. Zum Zeil offenbaren fie eine Vollendung der Prägekunft, 
daß fie ebenbürtig den beiten klaſſiſchen Erzeugniſſen an die Seite treten 
tönnen. Die Umjchrift der Münzen iſt gleichzeitig griechiſch und indiſch. 
Die indiſche Umſchrift ift in der Schriftart abgefaßt, deren fih die Fürſten 
Baltriend bedienten, mährend die griechifche mit jener der Seleuciden 
weſentlich übereinftimmt. So führt uns die Kunſt, die hier mitten im Herzen 
Aſiens in den erften Jahrhunderten blühte, über die Höhen der Pamir- 
fette zu jener ausgedehnten Hulturzone, die jih von Norden gegen Süden 
durch daS Heutige Afahanijtan bis zur Mündung des Indus erftredte, 
wo der große Stapelplat des ſyriſch-chineſiſchen und ſyriſch-indiſchen 
Handels, die Stadt Minnagara, lag. Auf diejes Gebiet Hatte die 
antife Kunſt Syrien: um die Geburt Chrifti einen neuen und durch— 
greifenden Einfluß gewonnen. 

Zu den intereffanteften Entdedungen nämlih, die uns die legten 
Jahre aus dem Innern Aſiens gebracht, gehört die Thatſache, daß diejes 
ganze Gebiet mit Trümmern von Denkmälern bededt ift, die von Künſtlern 
ausgeführt wurden, deren Schule nicht in Indien, jondern in der römijchen 
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Provinz Syrien zu ſuchen ift!. Da wo heute die friegeriihen Stämme 
der Afridi, Momand u. ſ. w. haufen, erblühte jeit dem 1. Jahrhundert 
eine Kunſt, die ihre ummittelbare Wurzel im Boden der griechiſch- 
römiihen Kunſt Syrien: hatte. Es bedarf nur eines Blides auf die 
zahlreihen Kapitäle, Frieſe, Statuen, Reliefs, welche während der lebten 
Jahre in den Mufeen von London und Berlin, von Galcutta und Labore 
bereinigt wurden, um jofort zu erkennen, daß wir einen Ausläufer der: 
felben Kunſt vor uns haben, welde die Bauten von Palmyra geſchaffen 
hat. Die Fürften, welche jeit dem Anfang der riftlihen Zeitrechnung 
durch vier Jahrhunderte über die Gegend vom Indus bis zum Pamir- 
gebirge errichten und jene buddhiſtiſchen Tempel und Klöſter bauten, 
Holten fi ihre Künftler aus der römischen Provinz Syrien. Dafür finden 
wir ein höchſt intereffantes Zeugnis dort, wo wir es am wenigften juchen 
jollten, nämlich in der uralten jyriihen Thomas-Legende ?. 

Die Legende erzählt, das Thomas ſich gefträubt habe, nad Indien 
zu gehen. Da babe fih Ehrijtus der Herr einer Lift bedient, um feinen 
Apoftel dahin zu bringen. 

Es traf fih nämlid, dab aus Indien ein Kaufmann Namens Ab- 
banes nah Syrien fam und Jerufalem bejuchte mit dem Auftrage feines 
Königs, einen tüchtigen Baumeiſter von dort nach Judien mitzubringen. 
Der indijche König hieß Gundaforus. Al nun einmal gegen Mittag 
der indiihe Kaufmann auf dem Markte war, um einen im Bauhandwerf 
unterrihteten Sklaven für feinen König zu faufen, trat ein ſyriſcher 
Händler auf ihm zu und fragte, ob er etwa einen Baufünftler faufen 
wolle. Auf die bejahende Antwort bin jagte der Syrer: „Ich habe einen 
in der Baufunft jehr geihidten Sklaven“, und wies dabei auf einen aus der 
Ferne gerade herbeifommenden Menſchen hin. Man kam über den Kauf» 


! Dazu vgl. bejonders V. A. Smith, Graeco-Roman Influence on the Civili- 
zation of Ancient India (Journal As. Soc. Bengal, Part I [1889]); William 
Simpson , Classical Influence in the Architeeture of the Indian Region and of 
Afghanistan (Journal of the Royal Institute of British Architects [1894] p. 138 ff.); 
F. Burgess, The Gandhära Sculptures (Journal of Indian Art and Industry n. 62. 
63. 69), und vor allem The Teemples and sculptures of India. London 1897. 
Grünmedel, Buddhiſtiſche Kunſt in Indien. Berlin 1900. Derjelbe, Xlter- 
tümer aus der Malaland- und Smwat-Gegend (Sitzungsbericht der Tönigl. Preuß. 
Akademie der Wiflenihaften zu Berlin [1901] ©. 202 ff.). 

? Wright, Syrian Apocryphal Acts of the Apostles. London 1871. 8ip: 
jius, Apofryphe Apoftelgejhichten. Leipzig 1883—1886. Bonnet, Supplementum 
Codieis Apoerypbi I. Acta St. Thomae (Leipzig 1885) p. 97. 
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preis überein. Der Kontrakt, den der vermeintliche fyriiche Kaufmann mit 
dem indiichen abſchloß, lautete: „Ih, Jeſus, der Sohn des Arditelten 
Joſeph, erfläre, daß ih meinen Sklaven Thomas mit Nanıen an dich, 
Abbanes, Kaufmann des Königs Gundaforus von Indien, abtrete für 
drei Pfund ungeprägten Silberd.“ Nun mußte Thomas mit nah Indien 
an den Hof des Königs Gundaforus zu Kantaria. 

Die Legende ftimmt zunächſt mit der Thatſache überein, dab Könige 
Indiens fih Künftler aus Syrien holten zur Herftellung ihrer Prachtbauten. 
Und wie wäre auch die Legende darauf gefommen, durch Vermittlung 
des ſyriſch-indiſchen Handels Künſtler nah Indien aus Syrien zu be— 
rufen, wenn e3 fi nicht um einen längit beftehenden Gebraud gehandelt 
hätte? Aber die Legende bezeugt noch mehr, nämlich die Thatjahe, daß 
es gerade die indiſch-ſtythiſchen Beherrjcher des Industhales und Afghani- 
ftans waren, die fih der ſyriſchen Architekten bedienten. Denn erftens ift 
der hier erwähnte König Gundaforus einer der gefeiertiten Yürften des 
indiich-jfgthiichen Reiches aus dem Anfang der chriftlihen Zeitrechnung. 
Sein Name erſcheint ſowohl häufig auf den dort gefundenen Münzen als in 
einer Injchrift der Kunſtdenkmäler, welche in jener Gegend ausgegraben 
wurden. Zweitens ift die Stadt, nad welcher die Legende den hl. Tho- 
mas gelangen läßt, Kantaria, der Name des Gebietes, das das Zentrum 
der ſyriſchen Bauthätigkeit war, Gandhära. Daher wird die hier be- 
jtehende Kunſt jchlehthin neuerdings Gandhära-Kunft genannt. 

So bezeugt uns die Legende in den Hiftoriihen und geographiichen 
Namen, mit denen fie die Bauthätigfeit des Thomas verfnüpft!, Die 
lebendige Verbindung ſyriſcher Kunſt mit jenem indilch-jkytiichen Reiche, 
defien Kultur enticheidenden Einfluß auf die Weltmarkt Chinas gemann. 
Das Grenzland Chinas trat dur die Bamirpäffe in den engften Kontalt 
mit dem Ausläufer jener römischen Provinzialtunft, deren Denkmäler fid) 
über das meite Gebiet von der großen ſyriſchen Faktorei an der Indus— 
mündung im Süden bis zum Hauptitapelplag für dinefiide Seide im 
Norden no heute in den erhaltenen Reften und Ruinen ausdehnen. Es 
wurde die Bajis, von der aus Ghina mit dem Ausland in Verbindung 
trat, die Arena, wo die Kulturelemente von Of und Weit aufeinander- 
wirkten. Wenn es China möglih wurde, durch nahezu acht Jahrhun- 
derte in ununterbrochener Verbindung mit den Ländern des Weſtens zu 


' Syleain Levi, Notes sur les Indo-Sceythes (Paris 1897) p. 67 ss. 
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bleiben, fo liegt der Grund darin, daß gerade hier der Einfluß Syriens 
tiefe Wurzeln gejchlagen hatte. Keine politifchen Ummälzungen, jondern nur 
die orfanartigen und elementaren Mächte der jpäter vorbringenden Sand- 
wogen der Wüſte vermochten diefe Kultur zu begraben. Bon Often her 
miündete hier die Handelsſtraße, welche die hinefiihen Kaifer durch die Wüſte 
Gobi angelegt, um China mit dem Weften zu verbinden. Bon Weiten 
ber ſchnitten fih an demjelben Punkt die Wege, melde aus Syrien und 
Indien nah Ehina führten. Durch feine Lage war das Grenzland dazu 
beftimmt, den Verkehr zwiſchen Oft und Welt zu unterhalten, um die 
mannigfachſten Güter des mwirtichaftlihen und geiftigen Lebens zu em» 
Pfangen und meiterzugeben. Es war im wahren Sinn das Speditiond- 
und Tranfitland einer internationalen Kultur. Durch dieſe Paſſage ge» 
langten die Erzeugniffe Chinas nad dem Abendland und die des Abend» 
landes nach China. Und als aus dem Sprien der antiken Welt ein 
chriſtliches Syrien geworden war, da drangen von hier aus die erften 
Strahlen des Ghriftentums in China ein. Mit dem Eintritt des Chriften- 
tums gewinnt ein neuer Faktor Einfluß auf Chinas Kulturleben. Daß 
der Einfluß durch Jahrhunderte fortwirkte, ergiebt fih aus den chineſiſchen 
Scriftftellern, die in Worten der höchſten Anerkennung von der Tugend 
md dem Willen der Glaubensboten reden, melde die Herrſcher bon 
Ta-tfin nad Ehina entjenden. Auch in diefer Richtung find der Forſchung 
neue Anhaltspunfe in den jüngften Funden des franzöfiihen Gelehrten 
Bonin gegeben!. In dem Augenblid, wo das Ehriftentum auf hinefiihem 
Boden Wurzel faht, wird Chinas alte Kultur ein Problem des Oriens 
christianus, ein Problem des dem Chriftentum ſich erichliegenden fernen 
Oftens, und dieſes Problem Harrt jeiner Löfung bis zur Stunde. 
Dreimal ift der Verſuch gemacht worden, der riftlihen Kultur die 
Vorberrihaft in China zu erfämpfen, das erfte Mal, als die ſyriſche 
Kirche durch mehrere Jahrhunderte ihre Glaubensboten nad dem Reiche der 
Mitte entjandte. Hart vor den Thoren Chinas, dort wo dad Zentrum 
des hinefiihen Seidenhandel3 nad Syrien lag, in Samarfand, beftand 
ihon jeit dem 4. Jahrhundert ein Bistum. Von dort lag der Weg nad) 
China offen. Was den ſyriſchen Handelsagenten nicht geglüdt, das ges 
fingt den ſyriſchen Glaubensboten auf demjelben Wege, den die hinefilchen 


ı Note sur les anciennes chrötientes nestoriennes de l’Asie centrale (Journal 
Asiatique 1900, XV, 584 ss.). 
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Handelskarawanen beſchritten hatten, auf der von Kaiſer Wusti angelegten 
zentralafiatiihen Weltjtraße durch die Wüſte Gobt und durch das Tarim- 
Beden. Etappe für Etappe vorſchreitend, gelangen fie im 6. Jahr: 
hundert zum Mittelpunft des Reiches. Und noch heute bewahrt die In— 
hrift don Siengansfu dag Andenken an jene chriftlihe Gemeinde auf, 
die Hier ihr Heiligtum und ihre Begräbnisftätte bejaß!. Erft die 
Stürme, welche jeit der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts über China 
einbraden, jehten dem Verkehr eine Schranke. Bis dahin laſſen ſich die 
Berichte Über Syrien in den dinefiihen Annalen verfolgen?. Es pflanzt 
ih darin das gleiche Intereſſe für die Länder des Weſtens fort, das die 
alten Berichte Tennzeichnet. Ye mehr jedoch jeit jenem Zeitpunkt fremde 
Bölfer China bedrängten, defto jchroffer lehnte e8 jeden Einfluß von außen 
ab, deito enger klammerte es fi an feine eigene Kultur. Während ſich 
in den älteren Berichten feine Spur von Tzeindjeligfeit gegen die ſyriſchen 
Glaubensboten zu erkennen giebt, wird jegt die Lehre von Ta-tj in in Acht 
und Bann gethan. Bon da an verfhwinden die hriftlihen Gemeinden. 

Zum zweiten Male lebte der Verfuh, China für das Chriitentum 
zu gewinnen wieder auf, als jene ausgezeichneten Söhne des hi. Franziskus, 
ein Odorico don Pordenone und andere das Wagnis unternahmen, bis 
zum Hofe des Großkhans vorzjudringen. Die Dierardie, die fie begrün- 
deten, zerfiel abermals, al3 durch die beftändigen Kämpfe im Innern Aliens 
die Verbindung unterbrochen wurde, welche die gefahrvolle Strede von 
China nad dem Pamirgebiet überbrüdte. 

Ein drittes Mal wurde der Verſuch erneuert, als mit dem Empor- 
fteigen eines neuen Zeitalter neue Kräfte erwadhten, um Chinas alte 
Kultur für das Kreuz zu erobern, und zwar mit dem Aufgebot aller Waffen 
der chriſtlichen Geiſteskultur. Jenen tapfern Männern voran leuchtete durch 
jein Willen und feine Tugend ein Sohn der rheinischen Erde, ein Mann, den 
dieje Stadt? den ihrigen nennt. Und mit ihm fritten viele andere der 
beiten Söhne des deutſchen Vaterfandes *, Schon damals von dem Wunſche 


' H. Harret S. J., La Stele Chrötienne de Si-ngan-fou, Il® Partie, Histoire 
du Monument (Varietes sinologiques no. 12. Chang-hai 1897). 

® Yule, Cathay and the way thither p. 76 ff. Hirt, China and the Roman 
Orient p. 48 ff. 

» Köln, wo der Vortrag gehalten wurbe. 

* „Es gebeyet*, jchreibt P. Stödlein, „der teutfhen Nation zu 
fonderbahrem Ruhm, dat beide Sinifhe Kayſer Schuntihi und Kandi Tartariſcher 
Herkunft die Präfidenten Stelle über ihr höchſtes Mathematifhe Hof-Geriht zu 
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bejeelt, es möchte der deutſche Aar feine Fittihe über die Vorkämpfer 
chriſtlicher Kultur in China ausbreiten !. 

Der Berfuh wurde unterbrodhen, aber nicht abgebroden. Seit der 
Mitte des lebten Jahrhunderts ift er mit verjüngter Kraft erneuert 
worden. Wir find deflen Zeugen. Wird diefer dritte Verſuch zum Siege 
führen? Im der Hand defien, der den Bölfern durch Jahrtaufende Die 
Bahn vorgezeichnet, liegt die Entiheidung. Sie hat und, das lebende 
Geihleht, unfer großes deutſches Vaterland, zur Mitwirkung berufen. 
Möge unferer mitwirkenden Arbeit der Sieg beichieden fein, um den zwei 


Jahrtaujende gerungen haben. 
Joſeph Dahlmann S. J. 


Waſſergas und Zentralbeleuchtungen. 


Dem neuen Jahrhundert fehlt es wahrlih nicht an Beleuchtungs— 
arten, jo wenig, daß derjenige in die hellfte Verzweiflung gerät, welcher 
vor die Notwendigkeit geftellt ift, für eines der Syſteme fich entjcheiden zu 
müflen. Es fol bier gar nicht die Rede fein von Einzellidt, von 
Stearin- und Baraffinkerze, von Ol- und Petroleumlampe, von Spiritus: 
und Petroleumgasglühliht, von Acetylenlampe, welche gleichzeitig Gas 
und Licht entwidelt u. j. mw. Bon weit größerer Bedeutung find heut- 
zutage Zentralbeleudtungen, bei melden eine Zentralftelle bezw. ein 
mehr oder minder großer Zentralapparat das lichtgebende Material nad) 


Peking fchier beftändig einem teutſchen Jeſuiten, nemlich P. Adamo Schall u. ſ. w. 
anvertraut haben.“ U. Huonder, Deutiche Jejuitenmiffionäre des 17. und 
18. Jahrhuuderts (Freiburg 1899) ©. 68. 

ı Ebd. ©. 50. 51. Bon ben in Kanton eingelaufenen deutfhen Schiffen 
ihreibt P. Stödlein, fie hätten „bei manden Neidern zwar ein großes Auf- 
jehen, bei denn Zeutihen, Böhmifhen, Niederländiihen und Welfhen Miffionariis 
aber, welche bißher bey anderen Europäeiſchen Nationen nicht ohne Beſchwerde fich 
hatten einbetteln müflen, eine unbeſchreibliche Freud erwedt, wegen geſchöpfter Hoff- 
nung, fürhin gleih andern fatholifhen Prieftern in Ehina ihres 
eigenen allerhödhften Monardens, verftehe Ihro Röm. Kaiſer— 
lihder Majeftät Earoli VI. allergnäbdigften Schuß unmittelbar 
zu genißen”. 

Stimmen. LXIL 2, 11 
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allen Richtungen jendet und gleichzeitig viele Lampen oder Brenner unter» 
hält. Oft find es die geringeren Koften, immer aber Reinlichfeit und 
Bequemlichkeit, welche von Einzelliht und Kohlenofen weg mehr und mehr 
zu Zentralbeleuhtung und Zentralheizung Hindrängen. 

Die ältefte Zentralbeleuhtung, vor etwa 90 Jahren in England 
zuerjt angewendet und jegt in der ganzen zivilijierten Welt eingebürgert, 
ift die gewöhnliche Gasbeleuchtung mittels Retorten- oder Stein- 
fohlengad. Durch Erhigen von Steinfohlen in Retorten entfteht ein brenn— 
bares Gasgemiſch, beitehend aus 36—53 NRaumteilen Waflerftoffgas, 30 
big 42 Methan oder Grubengas, 411 Äthylen und andern ſchweren 
Kohlenwaflerftoffgafen, und 5—13 SKohlenoryd. Die Ausbeute an Gas 
beträgt ca. 270 Liter per Kilogramm Steinkohle. Nebenprodukte find 
Teer, Ammonialwafer und Hold. Das Retortengas verdankt jeine 
Leuchtkraft einzig den ſchweren Kohlenwafjerftoffen, deren Kohle in ber 
heißen Flamme zum Zeil abgejchieden und glühend wird, da fie nidt hin- 
reihend Sauerftoff findet, um aud zu Kohlenjäure verbrennen zu können. 
Wird das Gas dor dem Ausfirömen mit etwas Luft gemifcht (in einem 
fogen. Bunfenbrenner), jo kann alle abgejchiedene Kohle verbrennen, die 
Flamme wird ſchwach bläulich leuchtend und fehr Heiß (Bunfenflamme). 

Das Leuchtgas wurde in Schnittbrennern verbrannt (Schmetterlings- 
flamme) oder in Rundbrennern, den fogen. Argandbrennern mit Glas— 
cplinder zur Regulierung und Berftärkung der Luftzufuhr. Denn beim 
jelben Gas hängt die Leuchtkraft der Flamme ab vom richtigen Verhältnis 
zwijchen ausftrömendem Gas und zuftrömender Luft. 

Bon Ediſons Erfolgen auf der Parijer Ausftellung 1881 datiert der 
Aufſchwung der elektriſchen Zentralbeleugtung. Durh Dampf 
oder durch die billigere Wafjerkraft wird in dynamoseleftriijhen Maſchinen 
mechaniſche Arbeit in eleftrifche Energie und diefe wiederum in den wider— 
ftandleiftenden Kohlenfäden der Glasbirne oder zwiſchen den Kohlenſpitzen 
einer Bogenlampe in eleftrijhes Glühlicht bezw. Bogenlidht um- 
geſetzt. Obwohl das eleltrifhe Glühliht teurer war als die damalige 
Gasbeleudtung in Schnitt- und Rundbrennern, jo hätte es doch jeiner 
andern großen Vorteile wegen das Gaslicht bald wenigſtens zum großen 
Zeil verdrängen mülffen !. 


ı Mal. dieſe Zeitſchrift Bd. XXVI (1884), ©. 126 ff.: Zur Gedichte des 
elektriichen Lichtes. 
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Da kamen 1885 Auers erſte Patente, fein epochemachendes Gas— 
glühlicht (Auerlicht), welches die Fortſchritte der Elektrizität hemmte 
und das geſamte Beleuchtungsweſen in neue Bahnen lenkte. Bei dieſem 
Syſtem wird zwar die Leuchtkraft der Flamme faſt vernichtet, indem im 
Auerbrenner das Gas kurz vor dem Ausſtrömen mit Luft ſich miſcht, 
dafür wird aber die Temperatur der Flamme jo ſehr erhöht, bis ca. 14000, 
daß in der entleuchteten, Shwad) blau brennenden Flamme (Bunfenflanme, 
Auerflamme) Auerſche Glühkörper, jogen. Glühftrüümpfe, ein feines Gewebe 
bon Sauerftoffverbindungen der jeltenen Metalle Thor und Ger (1°/, Cer— 
oryd), in Weißglut geraten und ein Lit von 50—60 Kerzen ausftrahlen, 
ein Licht, wofür in Schnitt- und NRundbrennern 5—7mal ſoviel Gas 
erfordert wäre. In Selad- oder Lucas-Auerbrennern kann der Bedarf an 
Gas noch mehr als auf die Hälfte reduziert werden. 

Ob die neuen elektriihen Lampen, Nernjts Großlampe mit Magnelia- 
ftäbchen an Stelle des Kohlenfadend, und Auers Sleinlampe mit hohlem 
Demiumdraht in glafiger Thororydumhüllung, zu praftiicher Verwendung 
fommen und den Berfaufspreis des noch immer teuern elektriſchen Lichtes 
weſentlich herabjegen werden, darüber fann noch nichts Sicheres gejagt 
werden. Borderhand wird demnah das Gasglühliht feinen Vorrang 
behaupten. 

Im Jahre 1892 gelang e3 dem Amerikaner Willjon, Galciumcarbid 
oder kurz Carbid, eine chemiſche Verbindung von Kohle mit dem Metall 
Calcium, aus billigem Material in größerem Maßſtabe darzuftellen, näm— 
lid) aus Kohle und gebranntem Kalt in der Hiße der eleftriihen Öfen. 
Er erfannte auch deſſen Wert für Beleuhtungszwede. Mit Willfon be- 
ginnt die Acetylenbeleudtung. Denn wird Carbid, eine nur gewalt« 
jam zu ftande gefommene Verbindung, in Wafler gebradt, jo entiteht 
wieder Half aus Galcium des Carbids und aus Sauerftoff des Waſſers, 
während der Waflerftoff des Wailers mit der Kohle des Carbids Ace— 
tylen oder Garbidgas giebt, ein Fohlenftoffreihe® Gas, meldhes aus 
gewöhnlichen Gasbrennern mit ſtark rußender, aus Brennern mit feinen 
Öffnungen dagegen mit weißer, intenfiver Flamme brennt. Mit Ausnahme 
der. felten gebrauchten Acetylenlampen und der Scheinwerfer bei Fahr— 
rädern, wird Acetylen nur als Sentralbeleuchtung verwendet und ijt ganz 
befonders geeignet für Eleine Zentralen, in Yamilien, Hotels, Unter: 
tiht3anftalten u. |. w. Der Zentralapparat entwidelt automatic das 


Gas, d. h. mur jo viel als eben verbraudt wird. Ein eigentliher Gas- 
j1* 
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behälter ift demnach nicht vorhanden. Da der Gasverbraud für gleiche 
Lichtltärte ca. 15mal geringer ift als bei Leuchtgasſchnitibrennern, jo 
fann aud die Röhrenleitung bedeutend enger fein. Eine Acetylenanlage 
ift demnad relativ zu einer Gasanlage ſehr billig, ebenjo ihre Bedienung, 
da für diejelbe auch bei großen Anlagen ein Mann ausreiht. Die Koften 
des Gasberbrauchs find aber bedeutend, da 1 kg Garbid nur 270 bis 
300 Liter Acetylen entwidelt und, obwohl die Preife fehr gefunfen find, noch 
23—30 Pfennig (en gros) koſtet. Im allgemeinen ift in Bezug auf die 
Koften nicht viel Unterfchied zwiichen Acetylen- und Petrofeumbeleuchtung. 
Zahlenangaben haben einen nur roh orientierenden Wert, denn fie hängen 
ab von Art und Größe der angewandten Brenner, von den Schwankungen 
im Garbidpreis, von Koften und Güte des Petroleums, bon der Art des 
Ankaufs, endlich oft vom ganz Speziellen Umſtänden. Es gilt das ja über- 
haupt für alle Arten von Softenanjchlägen. 

Bon Heineren Zentralbeleuhtungsarten untergeordneter Art jeien noch 
erwähnt die Gaſolin- (oder Luftgas-) und die Petroleumgasglüh- 
liht-Zentralbeleudtung. Bei erflerer liefert der Zentralapparat 
ein Gasgemiish von Gafolindampf und Luft, welches für Auerlicht ver- 
wertet wird. Bei leßterer treibt ein Apparat flüjfiges Petroleum unter 
hohem Drud durd ganz enge Kupferröhren — man hält fie gewöhnlid) 
für eleftriiche Leitungen — zu Betroleumgasglühlict-?ampen, nur Groß— 
Iihtlampen, wo es in Gas verwandelt wird und Auerſtrümpfe in hödjit 
intenfive8 Leuchten verſetzt. 

Mir wenden uns jet einer neuen Zentralbeleubtung zu, der Bes 
leudtung mit Waſſergas. 


Holländifhes Waſſergasſyſtem Kramers-Aarts. 


Den meiſten der Leſer iſt wohl erſt in den allerletzten Jahren der Name 
Waſſergas vorgekommen, als Rede war von den Kruppſchen Waſſergas— 
panzerplatten und deren Herſtellung in Amerika nach den deutſchen Patenten. 

Was iſt Waſſergas? Wird Waſſer oder beſſer Waſſerdampf 
durch eine Schicht glühender Kohlen geleitet, jo wird er in feine Beſtand— 
teile zerlegt, in Wajfjerftoff und Sauerftoff. Mit lebterem verbindet 
fich die glühende Kohle ſowohl zu Kohlenfäure, einem nicht brennbaren 
und das Brennen anderer Stoffe hemmenden Gas, al3 aud zu Kohlen— 
oxyd, einem Gas, welches an der Luft mit blauer, heißer Flamme zu 
Kohlenfäure verbrennt. Der Gehalt an Kohlenoryd nimmt zu mit der 
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Zemperatur der Sohle und der Höhe ihrer Ediht. Das bei weiß— 
glühender Kohle von 1000—1200°% Gelfius entitehende Gemiſch von 
MWaflerftoff und Kohlenoryd mit ganz wenig Kohlenjäure heißt Waſſer— 
gas, weil mit Hilfe von Waſſer aus glühender Kohle dargeftellt. An— 
gezündet verbrennt es an der Luft mit bläuliher Flamme, deren Hitze 
um jo größer ift, je weniger Sohlenjäure das Gas enthält. Waſſergas 
wurde und mird in großen Maſſen als Induſtriegas verwertet zum 
Schmelzen, Schmieden, Schweißen, Walzen, Löten und Glasblafen. 

Wie wird Waflergad fabrikmäßig dargeftellt? Stellen wir ung einen 
mit Chamotte, einem feuerfeften Material, ausgefütterten eijernen Ofen 
vor (Fig. 1). Er wird Gene 
rator genannt (Gaserzeuger), 
ift zu etiwa zwei Drittel mit Koks 
gefüllt und bejigt zwei Paare von 
Öffnungen (1, 2 und 3, 4). 
Dom erftien Baar dient die 
eine Öffnung unter dem Roſt 
zum Einblajen von Luft mittels 
eines Ventilators, welder 
durh einen fleinen Motor in 
Thätigfeit gejeßt wird. Die ein» 
geblajene Zuft macht die angezün» 
Q,+4N,+2C=2C0+4N, , &raN,+C=C0,+4N, dete Kohle (Koks oder Anthrazit) 

(= 700° Gasgang, : = 1100° weihglügend. Die andere, obere 
210+C=2H,+C0; , H0+C=Hzrco Dfnung führt die verbraudte 
Luft fort. Letztere ift befannt 
unter dem Namen Generator: 
gas und befteht aus Luftjtidftoff, Kohlenoryd und etwas Kohlenjäure. 
Vom zweiten Paar Öffnungen ift die eine, die untere, für Zufuhr von 
Waſſerdampf beitimmt, den eine Heine Dampfmaſchine liefert, Die 
andere Öffnung, die obere, zum Fortleiten des Wajjergajes, welches 
aus dem MWaflerdampf und der glühenden Sohle ſich gebildet hat. Der 
erite Prozeß heißt Blasgang, der zweite Gasgang. Während des 
Blasganges ift natürlih das zweite, während des Gasganges das erfte 
Paar Öffnungen geſchloſſen. Ein Steuermehanismus bewertftelligt gleich 
zeitig das Öffnen des erften und das Schließen des zweiten Paares 
Öffnungen. Da beim Gasgang die Kohle fi bedeutend abfühlt nicht 





2C0+4N, 


Fig. 1. Eſſener Waflergad-Apparat. 
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nur wegen de3 relativ Falten Waflerdampfes, jondern auch, weil zur Zer— 
ſetzung von Waflerdampf mehr Wärme verloren als bei der gleichzeitigen 
Bildung don Kohlenoryd gewonnen wird, jo muß auf den Gasgang bald 
wieder ein Blasgang folgen und jo fort, auf einen Gasgang von etwa 
5 Minuten ein Blasgang von etwa 10 Minuten, Nachdem das Mafler- 
gas abgekühlt, von Aſchenſtaub befreit und, falls es jpeziell für Be— 
feuchtung dienen joll, von Schwefelwaſſerſtoff gereinigt ift, kommt es in 
den Gasbehälter. Damit haben wir das Wejentlichfte eines Waſſer— 
gasapparates der Europäifhen Waſſergas-Aktiengeſellſchaft in Eſſen be- 
ſchrieben. 

In den lebten ſechs Jahren find aber an den Waſſergasapparaten 
ganz erhebliche Verbefjerungen vorgenommen worden. 

Dem bis jeßt beiprodhenen Eſſener Waflergasapparat haften zwei 
Hauptmängel an, die fi) beſonders bei Beleuchtungsanlagen jehr fühlbar 
machen würden, nämlich erftens die Schwierigkeit in Verwendung des 
Generatorgajes, zweitens die Beſchränkung auf Koks oder Anthrazit als 
auf die einzig berwendbare Art von Kohle. Zur Bildung von 1 cbm 
Waſſergas müflen im Blasgang ca. 4 cbm Generatorgas entflanden jein. 
Diefes Generatorgas verläßt heiß, 700—900 9 warm, den Generator und 
ift infolge feines Kohlenorydgehaltes (26%/, auf 68%, Luftjtidftoff und 
ca. 69%, Kohlenfäure) brennbar, wobei per cbm noch ca. 900 Ealorien 
Märme entwidelt werden. In Yabrifen wird es direft verwertet als 
Keſſelfeuerung, um den für die Darftellung von Wafjergas nötigen Waſſer— 
dampf zu liefern. Dazu genügt aber ein Teil des Generatorgajes. Und 
wenn jelbft in Fabriken eine gute Ausnußung desjelben Schwierigkeiten 
bot, wie viel mehr ein Wallergasapparat, der faft nur für Beleuchtung 
dienen joll. 

Die Beleitigung diefer Schwierigkeit ift zuerft von Dellwik in 
Angriff genommen worden. Sein Gedante war, das Generatorgas noch 
im Generator jelbft zu verbrennen mit Hilfe der ſogen. Sefundärluft, 





ı Zum Nachfüllen des Generators mit Kohle dient, um bloß den Gedanken 
anzugeben, ein großer eiferner Trichter, mit feiner engen Öffnung in den Generator 
gefegt. Durch einen oben über dem weiten Ende angebradten beweglichen Dedel 
fann der Trichter nah außen, durch ein jchweres Kegelventil gegen den Generator 
abgeihhlofien werben. Hebt man bloß den Dedel bei Shließendem Ventil, jo Tann 
der Trichter gefüllt werden, ohne daß Gas aus dem Generator entweidht. Hebt 
man bloß das Ventil bei geſchloſſenem Dedel, jo fällt Kohle in den Generator, 
ohne dab aus dem Trichter Gas entweidht. 
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indem während des Blasganges aud in den mittleren und oberen Zeil 
des Generator don jeitwärts Luft (Sekundärluft) eingeblafen wird. Die 
Sekundärluft verbrennt das Kohlenoryd des Generatorgajes zu Kohlen- 
jäure, melde dann dur einen Schornftein abzieht. Bei diefem Ber. 
brennungsprozeß entjteht aber bedeutende Hitze, melde zum größten Zeil 
im Generator bleibt und die Temperatur der Kohle noch Iteigert, jo daß 
jegt die Zeiten des Gas- und Blasganges fih fait umkehren, 10 Minuten 
Gasgang und 5 Minuten Blasgang. Nah Enftem Dellwik entweicht 
aljo beim Blasgang ein niht brennbares Generatorgas (Ber 
brennungdgas), beftehend aus Luftftiidftoff und Kohlenjäure. 

Fleiſcher befördert die Verbrennung des Kohlenoxyds zu Kohlen— 
fäure noch dadurch, daß die Generatoren nicht Hoch und eng, jondern 
niedrig und breit gebaut werden. Denn je höher die Kohlenſchicht ift, 
um jo mehr ſucht die glühende Kohle mit Verluft von Wärme der durch— 
ziehenden Kohlenjäure wieder einen Teil von Sauerftoff zu entziehen unter 
Rüdbildung von Kohlenoryd. Einer beliebigen Verkürzung der Sohlen» 
Ihiht ift aber durch den folgenden Gasgang eine Grenze geſetzt. Denn 
wie Jhon früher erwähnt, wächſt die Reinheit des Waflergajes bezw. das 
Ausbleiben der ſchädlichen Kohlenfäure nit nur mit der Temperatur, 
ſondern auch mit der Höhe der glühenden Kohlenſchicht. 

Wir werden fehen, wie in dem bald zu bejpredhenden Syſtem 
Kramers zugleih eine niedrige Shit beim Blasgang und eine hohe 
beim Gasgang möglih find mit Hilfe zweier Generatoren. Dellwit Hat 
auch die zweite Schwierigfeit zu heben gejucht, indem er an Stelle von 
Koks oder Anthrazit gewöhnliche Steinkohle zu verwenden begann. Am 
jelben Problem hat auch Dr. Etrade in Wien gearbeitet und nicht 
ohne Erfolg. 

Beide benußen, wenn auch in ganz verjchiedener Weije, die Hitze des 
abziehenden, nicht mehr brennbaren, aber nod heißen Generatorgajes, um 
Regeneratoren oder Wärmeauffpeiher, d. h. eijerne hamottierte und mit 
Ghamottefteinen gatterwerkartig durchſetzte Öfen zu heizen. Dann erft 
zieht daS Generatorgas durch einen Schornitein ab. 

Dhne weiter darauf einzugehen, mie Dellwif und Strade die num 
heißen und beim folgenden Gasgang gegen den Schornftein hin geſchloſ— 
jenen Regeneratoren zur Bildung von Waflergad aus gewöhnlicher Stein- 
fohle verwenden, möchten wir jofort auf ein neues, ebenfalls patentiertes 
Syſtem Kramers-Aarts übergehen. 
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Es ift holländifhen Urjprungs, das Werk Dr. Kramers' S. J., eine 
Frucht vieljähriger Verfuhe und Studien. jeder Chemiker weiß nur zu 
gut, wie unvolllommen unjere wiſſenſchaftlichen und ſogar erperimentellen 
Kenntniffe über die allereinfachiten, Hier einſchlaägigen Prozeffe und Re- 
altionen find, über das Verbrennen von Kohle in Luft, über die Ein- 
wirkung von Luft oder von Kohlenjäure oder von Kohlenoryd auf glühende 
Kohle, durch welche diefe Gaſe geleitet werden, über die Einwirkung von 
Waſſerdampf auf glühende Kohle, von Wafjerdampf auf Kohlenoryd, von 

Maflerftoffgas auf Koh— 

Varbummungeges: 20, EN, lenfäure u. ſ. w. Kra— 

mers hat alle dieje Pro- 
zeſſe einem gründlichen 
Studium unterzogen, 
und wenn wir troßdem 
mit ihm gejtehen müſſen, 
daß das legte Wort in 
der Theorie des Waller: 
gaſes nod nicht gejpro- 
chen ift, jo jcheinen uns 
doch in jeinem Wafler- 
gasapparat nicht nur die 
Refultate der bisherigen 
Erfahrung, jondern in 
2 vorzüglichem Grade auch 
die durch ihn feſtgelegten 
Reſultate der Theorie all- 
jeitig verwertet zu fein. 
In Dongen bei Breda 
(Holland) ift durch Herrn 
Aarts nad) Kramers' Syſtem ein Apparat von ca. 140 cbm ftündlicher 
Gasleiftung aufgeftellt worden. Ein Blid auf den ſchönen Apparat zeigt 
und zwei Generatoren (Fig. 2, G, und G,) und zwei Negenera- 
toren (R, und Rs) an Stelle von je einem, einen Rekuperator (r) 
und endli außer dem Skrubber zwijchen diejem und dem Hauptapparat 
noch einen eigenen Waſſergaskühler. Ein jehr finnreiher und doch 
einfaher Umſchalter, Syſtem Aarts, bejorgt die Wind- und Wafler- 
dampfleitung, bezw. Generator- und Waflergasabfuhr. Auch zum Nach— 


— 1 
Luft (0,+4N,) 





H3+C0 H.0 
Fig. 2. Syftem Aramerd-Aarts, 
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ihütten von Kohle in die Generatoren hat Aarts nachträglich eine Ver— 
befierung erdadht, welche automatisch nach jedem zweiten Gasgang die nötige 
Menge Kohle aus dem über jedem Generator angebradten, nah außen 
geſchloſſenen Trichter ins Feuer werfen läßt. Beim Blasgang fommt 
Luft (L) unter dem Roft her gleichzeitig in beide Generatoren und giebt 
den darin angezündeten Kohlen eine Temperatur von ca. 12009. Beim 
Durdgang der Luft durch die Kohlen bildet fi brennbares Generatorgas 
(Kohlenoryd, Kohlenjäure und Etidftoff). Kramerd nimmt eine mittelhohe 
Shiht, weshalb ſchon ziemlich Kohlenjäure dem Kohlenoryd beigemilcht 
it. Über den Sohlen verbrennt das noch vorhandene Kohlenoryd mit der 
Sefundärluft (S) faſt ganz zu Kohlenſäure. Die dabei entftandene Hibe 
lommt den Generatoren und Regeneratoren zu gute. 

Das nun nicht mehr brennbare Generatorgas (Verbrennungsgafe) 
windet fi dur das Gatterwerf der Regeneratoren, die es auf 700—800 9 
erhitzt. Oberhalb derjelben vereinigen fich die von jedem Generator und 
Regenerator kommenden Verbrennungsgaſe, ziehen durch den Rekuperator, 
dem fie eine Temperatur von noch 200° geben, und von da in die Luft. 
Beim Umfchalten auf den nun folgenden Gasgang wird gleichzeitig die 
Verbindung (K) zwijchen dem Refuperator und den beiden Regeneratoren, 
die unter ſich ſtets kommunizieren, gejchloffen. Im Gegenjab zum Blas- 
gang tritt beim Gasgang der Waflerdampf nur durd einen der beiden 
Öeneratoren unter dem Roft ein. Das entftehende Waffergas und über: 
Ihüffiger Wafjerdampf nehmen mechanisch Teerdämpfe mit, welche auf dem 
Weg durch die beiden Regeneratoren zum zweiten Generator vergaft werden. 
Zulegt muß das Gasgemiſch durch den zweiten Generator mit noch meiß- 
glühender Kohle. Hier wird überfhüffiger Waflerdampf no in Waflergas, 
und vorhandene Kohlenſäure faſt vollftändig in brennbares Kohlenoryd 
verwandelt, indem die mweißglühende Kohle der durdziehenden Kohlenſäure 
einen Teil des Sauerftoffs entzieht unter Bildung von Kohlenoryd. Wir 
haben alfo beim Gasgang für den Wafjerdampf eine doppelt jo Hohe 
Kohlenihiht als für die Luft beim Bladgang, d. h. die Vorteile der 
Syſteme Effen und Fleiſcher ohne deren Nachteile. 

Das entftandene Waflergas tritt unter dem Roft des zweiten Generators 
aus und wird zuerft durch einen eigenen Kühler, d. h. durch eine bon 
taltem Waſſer umgebene Röhre geleitet. Das Waſſer wird dadurd) fiedend 
heiß und entſprechend verwertet. Vom Kühler gelangt das Waljergas 
durh den Strubber, Reiniger und in Dongen durch einen Heinen Zwiſchen— 
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gasbehälter von ca. 16 cbm, der für einen Gasgang berechnet ift und im 
Fabrikraum ſich befindet, jchlieglih in den eigentlichen Gasbehälter, der 
im Freien fteht. 

Beim nächſten Bladgang wird die Luft in dem jebt heißen Refuperator 
auf fat 200° vorerwärmt, jo daß die Zeit eined Blasganges auf ca. 3 Mi- 
nuten fintt. Der darauf folgende Gasgang dauert 2—3 Minuten und 
fiefert in Dongen ca. 15 cbm reines Waflergad. Aus der kurzen Be- 
Ihreibung erjieht man, daß hier die Hitze nicht nur des abziehenden Gene» 
ratorgafes, ſondern aud des Waſſergaſes in möglichſt volllommenem Grade 
nutzbar gemacht wird. 

Die Erfahrung zeigt auh, daß mohl Hauptiählih mit Hilfe des 
zweiten Generator und der beiden Megeneratoren die Verwendung ganz 
gewöhnlicher, jelbft minderwertiger Steinkohle nicht die geringften Schwierig- 
feiten wegen Berteerung u. ſ. mw. bietet. Für den Koftenpunft ift das 
von größter Bedeutung. Genaue Verſuche haben zu dem überrafchenden 
NRefultat geführt, daß 1 kg gemöhnlide Steintohle 3000—3400 Liter 
Waſſergas liefert, mehr als bei irgend einem andern Wailergasiyitem. 
Die Zahl ericheint um jo bedeutender, wenn man bedenkt, daß die befte 
deutſche Steinkohle per kg nit 300 Liter Retortengas entwidelt. 

Analyfen des Gajes ergeben eine ſolche Reinheit, daß der Gehalt an 
Ihädlicher Kohlenfäure gemöhnlih unter 19/, liegt, ein Refultat, welches 
wohl vornehmlich dem zweiten Generator zu verdanlen ift. 

Daher Hat denn im Juli d. 3. eine Kommiſſion unter Leitung des 
aud in Deutihland berühmten holländiihen Gelehrten Dr. Bakhuis-Rooze- 
boom nad) Befihtigung und Prüfung des Apparates einen höchſt günftigen 
Bericht über das neue holländische Waſſergasſyſtem veröffentlichen können. 


Waſſergas als Induſtriegas. 


Die Hauptverwendung, wenigſtens in Europa, fand das Waſſergas 
bis jetzt als Induſtriegas, ſei es als Heizgas zum Schmelzen, Löten, 
Schmieden, Schweißen, Walzen, Glasblaſen, ſei es als Kraftgas für 
Motoren. Für Induſtriegas iſt es in beſonderer Weiſe geeignet. 

Waſſergas verbrennt an der Luft mit ſchwach leuchtender bläulicher 
Flamme, ſein Waſſerſtoff zu Waſſer, ſein Kohlenoxyd zu Kohlenſäure. 
Und obwohl 1 chm beim Verbrennen nur halb ſobdiel Wärme entwidelt, 
als 1 cbm Leudtgas, fo ift doch die Temperatur feiner Schnittbrenner: 
flamme weit höher (ca. 17009) als jelbit die Temperatur (ca. 1400) 
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der Bunſenleuchtgasflamme, d. h. einer gewöhnlichen Gasflamme, bei welcher 
das Gas behufs Erhöhung der Temperatur vor dem Ausſtrömen noch mit 
Luft gemiſcht wird (in den ſogen. Bunſenbrennern und Auerbrennern). 
Der Grund für dieſe hohe Flammentemperatur des Waſſergaſes liegt ohne 
Zweifel darin, daß bei gleichem Gaskonſum eine Waſſergasflamme be— 
deutend kürzer iſt und von ca. ſechsmal kleinerer Oberfläche als eine ge— 
wöhnlihe Leuchtgasflamme, ſo daß die Hitze weit mehr konzentriert iſt. 
Thatſache iſt, daß in der freien Schnittbrennerflamme von Kramers' 
Waſſergas ein dünner Platindraht, iſoliert gehalten, ſchnell abſchmilzt. Die 
höchſten in Schmelzgasöfen erreichten Temperaturen find durch Verbrennen 
von Waſſergas erzielt worden, Temperaturen, bei denen Chamotte fait 
wie Wafler abihmolz. Es mar die bei Gelegenheit von Dampfdichte— 
beftimmungen duch Bilk in den Fabriken der Firma Pintid, fo daß es 
ihwer war, Materialien zu finden, die diefen Temperaturen miderftanden. 

Als weiterer Vorteil des Waſſergaſes muß der Umftand bezeichnet 
werden, daß es beim Verbrennen, jelbjt wenn es an der nötigen Quft- 
zufuhr fehlt, nicht rußen, d.h. feine Kohle abjcheiden kann, da es feine 
Kohlenwaflerftoffe enthält. Die Yolge ift, daß Schweißen, Löten u. ſ. w. 
biel reiner vor ſich geht ala bei Kohlen- oder Leuchtgasfeuerung. 

Endlich ift es ein billiges. Gas. Der für Aufftellung der Apparate 
nötige Raum ift Elein, denn bei Waflergasdarftellung bleibt fein Rüdjtand, 
fein Teer, fein Ammoniakwaſſer, feine Kols. Für Induftriegas ift aud ein 
Reiniger ganz überflüffig. Einſchließlich eines etwa viermaligen Entſchlackens 
im Tag, wird bei Waflergas in Bezug auf Leuchtgas da Bedienungs- 
perfonal auf den dritten bis fünften Zeil reduziert. Gegenüber Retortengas 
bat Waſſergas auch den Vorteil, daß es unter beliebigem und großem Drud 
dargeftellt werden fann, ein Umſtand, der jpeziell für Induftriezwede, aber 
auch für Beleuhtungs- und Kraftzentralen von der größten Bedeutung ift. 

Bei Induftriegas kommt es freilich weniger auf einen Vergleich mit 
Leuchtgas an, als vielmehr auf einen mit SKohlenfeuer. Aber beide Ver: 
gleiche, jelbft der mit Kohlenfeuerung, fallen nah Dide entjchieden zu 
Gunften des Waflergajes (Syſtem Dellwif) aus!. Und wenn das ſchon 





! Bal. Vorteil und Billigfeit bes Waflergafes Syſtem Dellwif. Bon 9. 
Dide, Eivilingenieur in Efjen, ober Over de Voordeelen en de Billijkheid 
van het Watergas, System Dellwik. Door H. Dicke, Civiel-Ingenieur te Essen 
(uit het Duitsch door Alfred Notermans); ferner: Das Waſſergas, feine Her: 
fellung und Berwendbarkeit. Von Dr. 9. Strade. 
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für Dellwiks Waſſergas gilt, wieviel mehr für Waſſergas, Syſtem Dellwil- 
Fleiſcher, Syftem Strahe und Syftem Kramers! Kramers gewinnt aus 
1 kg mittelguter Steinfohle 3—3,4 ebm Waſſergas mit 0—1/, Kohlen- 
fäure, Dellwik erhielt 1,4—1,8 cbm Wafjergas mit 2—4%/, Kohlenfäure. 

Vielleiht ift hier ein Wort über die Waffergaspanzerplatten erwünſcht. 
Damit Eijen möglichſt Hart und undurchdringlich werde, muß es auf be» 
ftimmte Art gewiſſe Heine Prozentjäge von Kohle oder gewiſſen Metallen, 
Mangan, Nidel, Chrom erhalten. Dadurch wird es aber ſchwer bearbeitbar. 
Es wäre demnach befjer, es in weicherem Zuftand fertig zu formen und 
dann erft zu härten. Inwieweit hier Waſſergas als Heizgas zum Schmelzen 
oder zur Bearbeitung verwendet wird, willen wir nidt. Die fertigen 
Platten kommen, foviel man gehört hat, in glühendem Zuftand in Räume, 
in welche unter bedeutendem Drud Waſſergas geprekt wird mit Ausſchluß 
bon Luft. Hierbei wird Kohlenoryd von dem glühenden Eijen ftarf ab» 
ſorbiert. Wahrſcheinlich unter Mitwirkung des ebenfal3, wenn auch 
ſchwächer, abjorbierten Wajlerftoffs wird das Kohlenoxyd zerjegt, ſein 
Sauerftoff verbindet fih wohl mit Waflerftoff, und Kohle wird durch da3 
ganze Eiſen hindurch in äußerft feinem und gleihmäßig verteiltem Zuftand 
abgejhieden und giebt dem Eifen eine big jegt noch nicht erreichte Härte. 
Obwohl thatſächlich dieſe Methode Koftjpieliger ift als andere, jo hat fie 
doch die andern verdrängt, jo daß ſchließlich nach vielen Verſuchen aud 
Amerifa nah den neuen Kruppſchen Patenten Wafjergaspanzerplatten 
herjtellen läßt. Bier ift weniger die Heizkraft des Waflergafes wirkſam, 
als vielmehr feine chemiſche Eigenichaft bezw. die Abjorptionsfähigfeit feines 
Kohlenorgdes in glühendem Eijen, 

Waſſergas Hat fih auch als Kraftgas bewährt für Gasmotoren bis 
zu 50 Pferdefräften. Die Motoren arbeiten äußerft ruhig. Im Blech— 
walzwerf der Firma Schulz-Knaudt in Eſſen jahen wir zwei Waflergas- 
motoren, joviel erinnerlih von je 6 Pferdefräften. Sie waren parterre 
aufgefteflt, aber in einem Bureauzimmer, in welchem fländig 3 Mann 
mit Schreiben und Rechnen bejhäftigt waren. Die Maſchinen gingen 
aber jo janft und ruhig, daß wir überhaupt erft an der Bewegung der 
Kolben und Räder merken konnten, daß ie beide in voller Thätigleit waren, 
um ein großes, ruhiges elektriiches Bogenliht, Hoch über den Fabriken 
jtehend, zu unterhalten. 

As Kraftgas ift Waſſergas bedeutend billiger als Retortengas, 
jedoch teuerer als Dowſongas. Dowſongas iſt aber jelbjt eine Art 
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Waſſergas. Würde in den Generatoren (Syſtem Efjen) nidt nur das 
Waſſergas, fondern auch alles Generatorgas im Gasbehälter gefammelt, 
jo hätten wir Dowſongas. Praktiih wird es nah Dowſon dargeftellt, 
indem Luft und Waflerdampf nicht nacheinander, jondern gleichzeitig durch 
die glühende Kohle des Generatord getrieben werden, mwodurd Apparat 
und Gang ungemein vereinfacht werden. Das austretende Domjongas 
befteht aus ca. 47 Raumteilen Stidftoff, 27 Kohlenoryd, 18 Waſſerſtoff 
und 7 Kohlenſäure. Obwohl es felbft in heikem Zuftand, d. h. jofort 
verwertet, nur den halben Wert von altem Waflerga3 erreicht, jo ift es 
do für Motorenbetrieb jehr brauchbar und findet hierfür Maffenanwendung 
bejonder3 in Amerifa und England. Denn e3 ift das billigite Material 
für Krafterzeugung, hat aber den großen Nadteil, daß es bis jeht für 
Zentralbeleuchtung fich nicht eignet, denn das Karburieren des Gaſes, um 
jeine jeher Schwach leuchtende Flamme jelbftleuchtend zu maden, ift zu 
teuer, und eine Verwendung von Glühlörpern ift ausgeſchloſſen durd die 
zu tiefe Temperatur der Flamme bei kalt ausftrömendem Ga3, von dem 
bei Zentralbeleudtung allein die Rede fein kann. Waſſergas hat aber 
bor Dowſongas den großen Vorteil, daß es aud als Zentralgas nicht 
bloß für Motorenbetrieb, fondern auch für Heizung und Beleuchtung, und 
jwar mit großem Erfolg, verwendet werden fann. 


Wafjergas für Beleudtung und Heizung. 


Allerdings war jhon 1846 in Paris und andern Orten Frankreichs 
Waſſergas zur Beleuhtung don Straßen verwendet worden, indem ein in 
der heißen Flamme angebradhtes Ne von Platindraht zum Weißglühen 
gebraht wurde. Das Licht erregte Bewunderung. Aber das glühende 
Metall litt zu bald durch Wind und Wetter, und außerdem muß Die 
Darftellung des Gaſes, wie aus feiner Zufammenjegung zu erjehen ift, 
eine jehr umftändliche geweſen jein. 

Nicht viel Ipäter finden wir dad Gas in Amerifa, aber nicht als 
reines, jondern als farburiertes Waſſergas, d.h. mit jchmwereren 
Kohlenwaſſerſtoffgaſen gemiſcht, melde die ſonſt faum leuchtende Waſſer— 
gadflamme leuchtend machen. Sind e$ ja dod) diejelben Kohlenwaſſerſtoffe, 
namentlich Äthylen, welche auch der gewöhnlichen Leuchtgasflamme ihre 
Leuchtkraft verleihen. Sie werden in der Flamme zerjegt in Waſſerſtoff 
und Sohlenftoff, welder durch die Hite der Flamme zum Glühen und 
Leuchten fonımt. Zum Karburieren wurden jchlechte Petroleumjorten oder 
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Petroleumrüdjtände benußt und in den heißen Regeneratoren während des 
Gasganges vergaft und mit dem Waſſergas vermiſcht. In Amerika waren 
um die Mitte der neunziger Jahre faſt zwei Drittel allen Leuchtgaies kar— 
buriertes Waſſergas. 

In Europa und namentlih auf dem Kontinent ift aber das Kar— 
burieren relativ zu teuer. Daher kann in Europa, wenn ausſchließlich 
Waſſergas für Beleuchtung dienen joll, nur reines, nicht farburiertes 
Waſſergas in Frage kommen. 

Die Beleuhtung mit Waſſergas wenigſtens in den betreffenden 
Fabriken begann eigentlich erſt 1883, als dur den Schweden Fanehjelm 
die jogen. Magnejialämme eingeführt wurden, deren Stäbchen in der 
Waffergasflamme eines Bray- Brenner (Zweilochbrenners) meißglühend 
werden. Dieje Beleuchtung war bis in die Mitte der neunziger Jahre in 
Gebraud, jo im Blechwalzenwerk der Firma Schulz-Knaudt in Effen, in 
den Warfteiner Fabriken und Tropffteinhöhlen, in den Fabriken der Firma 
Pintſch in Fürſtenwalde bei Berlin und in wenigftens 20 andern Waſſergas— 
Fabriken. 

Nah manchen vergeblichen Verſuchen in Europa und Amerika konnten 
endlih auch Auerfirümpfe in den Dienft der Waflergasbeleuhtung ge- 
ftellt werden. Da Waſſergas vor dem Ausftrömen nicht erft mit Luft 
gemischt zu werden braucht, denn jeine Flamme ift ſowieſo jchon jehr 
heiß (17009), jo find Waflergasbrenner für Auerliht einfahe Rund— 
brenner, nur mit feineren Ausftrömungsöffnungen al& bei gewöhnlichen 
Leuchtgasrundbrennern (Argand-Brennern), damit nämlich die Flamme 
höher werde und einen größeren Zeil des Auerfirumpfes zum Leuchten 
bringe. Wir erwähnen die Schönen mit Zündflämmchen verjehenen Brenner 
der Firma Pintſch. Sie find für Yabrifen beftimmt bezw. für Fabriks— 
drud (mindeftens 60—90 mm Wafferdrud). Dr. Strade in Wien hat 
1893 Brenner fonftruiert jpeziell für Wafjergasbeleuchtung bezw. für ge- 
wöhnlichen Yeuchtgasdrud (15—45 mm) und zwar mit überrajchendem 
Rejultat. Sie ergaben bei 17 mm bezw. bei 33 mm Gasdrud ein 
Licht don 100 bezw. 180 Hefnerferzen (von 80 bezw. 140 Vereins— 
paraffinferzen). Der Gaskonſum für ein Licht von 50 bezw. 100 Hefner— 
ferzen betrug ca. 125 bezw. 180 Liter Gas, nur wenig mehr als 
bei Retortengas, wo für 60 Hefnerkerzen Auerliht 100 Liter ausreichen. 
In Bezug auf Gasglühliht ift alfo Kramers’ Waflergad zum wenigiten 
gleihmwertig dem Retortengas, wie auch Berjuhe in Dongen dargethan. 
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Und da Waſſergas unter analogen Umjtänden circa zweimal billiger ijt als 
Leuchtgas, jo ift auch die Beleuhtung mit Wafjergas ungefähr zweimal 
billiger, mit Kramers' Waflergas jedenfall weit mehr als zweimal billiger, 
da jein Gas ſowohl in Bezug auf Ausbeute als auf Reinheit wohl an 
erfter Stelle fteht. 

Waſſergas ift auh in Europa jhon in großen Mengen als Be» 
leuchtungs- und Heizgas eingeführt, aber nicht für fich, jondern in Ver— 
bindung mit Leuchtgas, bejonderd in Städten, wo infolge der wachjenden 
Bevölkerung die Leuchtgasanlage namentlih im Winter nit mehr aus 
reiht. Die beim Leuchtgas abfallenden ſonſt minderwertigen Koks können 
jofort zu Waflergas verwertet werden, jo daß für Beleuchtung weit weniger 
Kohle angejchafft werden muß. 

Es find aber zwei Arten Miſchgas möglih: Nicht leudhtendes und 
leuchtendes Miſchgas. Beim nicht leuchtenden Miſchgas werden 
alle bei der Leuchtgasfabrikation gewonnenen Kot3 mit Hilfe von Waſſergas— 
apparaten in reines, nicht farburiertesWafjergas umgeſetzt. Nach Verjuchen 
und Berechnungen von Dr. Schimming erhalten wir dann ein nicht leuch— 
tendes Gasgemiſch von 1 Raumteil Leuchtgas und 2 Raumteilen Wafjergas. 

Zur Beleudtung mit diefem nichtleuchtendem Mifchgas können mit 
Vorteil die gemöhnlihen Wafjergasrundbrenner gebraucht merden, nicht 
aber die für Leuchtgas Fonftruierten Auerbrenner. Weit mehr Nachfrage 
it jeit Jahren nah dem leuchtenden Miſchgas aus Leuchtgas und 
farburiertem Wafjergas. Ein ſelbſtleuchtendes Gas wird nun einmal 
einem nicht jelbftleuchtenden vorgezogen. Man ift aud zu fehr daran 
gewöhnt. Außerdem würden ohne Starburieren des zugejehten Waſſer— 
gajes die jegt Überall eingeführten und auf gewöhnliches Retortengas be— 
rehneten Auerbrenner für das Miſchgas nicht mehr recht paflen. 

Daher Haben jhon mande Gropftädte die abfallenden Koks für 
farburiertes Waſſergas verwertet. In London wird karburiertes Wafler- 
gas zu 109/, mit Leuchtgas gemiiht. Zwölf Waflergasapparate pro- 
duzieren dort täglih 14000 cbm farburiertes Waflergad. Außer London 
und andern Städten Englands wären noch zu nennen Brüſſel, Kopen— 
hagen u. ſ. w., in neueſter Zeit auch Köln. 

Obwohl diefes Miſchgas nicht viel billiger fommt als Leuchtgas, jo 
bat es doch aud noch den Vorteil, das mit Hilfe der Waflergasapparate 
einem plöglihen Mehrbedürfnis an Gas viel jchneller genügt werden 
fann als bei Zentralen, welche ausſchließlich Retortengas fabrizieren. 
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Einer Beleudtung und Heizung mit reinem Waſſer— 
gas ftehen einige jehr machteilige Eigenjhaften des Gafes im Wege. 

Erftens ift Waffergas jehr giftig und dabei doch gerudjlos, jo daß 
ein Ausftrömen des Gafes zu jpät bemerkt wird. Waflergas enthält näm— 
ih an 40%, des giftigen Kohlenorydgajes, während Retortengas nur 
3 bis 139/, davon hat und dazu ein Ausftrömen durch den dharakterifti- 
ihen Leuchtgasgeruch kundgiebt. Was die Erplofionsfähigkeit angeht, Hat 
Maffergas dieſelbe mit Leuchtgas gemein, dabei aber den Vorteil, daß 
beinahe doppelt joviel ausftrömen muß, um dieſelbe Erplofion hervor— 
zurufen wie Leuchtgas. 

Zmeitens hat Waſſergas infolge der größeren Yortpflanzungs- 
geſchwindigkeit der Erplofionswelle die Eigenfhaft zu fnallen und dadurd 
die Auerfträmpfe mechaniſch zu zerjtören, wenn es über dem Brennzylinder 
angezündet wird. Leuchtgas erfährt dabei höchſtens eine leichte Ver— 
puffung. 

Die erfte Schwierigkeit hat man zu heben geſucht durch Parfümieren 
des Gajes mit ftark riehenden Stoffen, 3. B. mit Merkaptan (Thioalkohol) 
oder nah Stradhe mit einem Iſonitril (Karbylamin). 

Abgejehen davon, daß dieje Gerüche geradezu widerlih find, den 
Apparat komplizierter madhen und aud die Erplofionsgefahr nit ganz 
aufheben, ſcheint uns für alle angeführten Schwierigkeiten nur ein 
Mittel durhichlagend, die Anwendung paſſender Zündflämmden und zwar 
ſowohl für Licht: als au für Heizbrenner (bei Gasofenheizung). Eine 
entjprechende Einrichtung bei Leuchtgas ift Schon vielfach jelbit in Häufern 
eingeführt und kann bei dem bedeutend billigeren Waſſergas viel leichter 
eingeführt werden. Und jollte auch ein Zündflämmchen verjagen und 
Gas ausftrömen, jo wäre das doch jelbft über Nacht jo wenig, daß es 
jedenfalls feine eigentlihe Erplofionsgefahr ſowie feine Bergiftung zur 
Folge haben könnte. Ein Knallen des Gaſes findet dann beim Anzünden 
d. h. beim Drehen des Hebel natürlich auch nicht ftatt. 

Was vom Waſſergas gilt, gilt auch dom nicht leuchtenden 
Miſchgas, denn es enthält immer noch ca. 300%/, Kohlenoryd, und der 
Geruch des Leuchtgajes ift dur den Zufa von 2 Naumteilen Wajfer- 
gas auch bedeutend geſchwächt. Was fpeziell die Giftigfeit des Waſſer— 
gaſes angeht, hat man auf Amerika oder auf die Waffergasfabrifen 
Europas verwiefen. In Amerika ift faft zwei Drittel des Leuchtgajes 
farburiertes Waſſergas und das trotz feiner Giftigfeit. Allein ganz 
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durhichlagend find dieje Vergleiche nicht, da ſowohl das farburierte Wafjer- 
gas als bejonder3 aud das reine Induftriewaflergas eines hinreichenden 
Geruches nicht entbehren, erjteres infolge der durch das Starburieren bei— 
gefügten ſchwereren Kohlenwaſſerſtoffe, letzteres durch Verunreinigungen 
mit Schwefelwaſſerſtoff u. ſ. w., welche ja bei Induſtriegas nicht ent— 
fernt werden. 

Eine Zentralbeleuchtung mit reinem Waſſergas ſcheint uns ohne 
Brenner mit bequemen und ſichern Zündflämmchen oder Tagesflammen 
taum durchführbar. 

Seit Jahren herrſcht eine ganz bedeutende Nachfrage nach Waſſer— 
gas, ſpeziell nach leuchtendem Miſchgas, ſie geht aber hauptſächlich von 
größeren Städten aus, welche Leuchtgaszentralen beſitzen. An die Firma 
Kramers-Aarts find in der kurzen Zeit ſchon an dreißig Anfragen dieſer 
Urt ergangen, aus Deutichland, Belgien und bejonders aus Holland, 5. 2. 
Amfterdam, Nimmegen, Enjchede u. ſ. w. Nur die eine oder andere 
Nachfrage bezieht fih auf reine Waſſergasbeleuchtung (Schaerbeck bei 
Brürfel mit 60 000 Einwohnern, Roernond) oder auf Yabrifgas. 

Es jcheint uns aber mit Dide und Dr. Schimming, daß jede Art 
von Miſchgas nur ein mehr oder minder langes Übergangsftadiun fein 
fann, daß das Miſchgas, jei es leuchtend oder nicht leuchtend, immer 
reicher werden wird an Waflergas in dem Maße, al3 abgenußte Zeile 
der Retortenanlagen durch Waflergasgeneratoren erjeßt werden, und daß 
es jchlieglih nad ungeheuerer Berzinjung der Leuchtgasanlagen zur ein- 
fachſten und billigften Zentralbeleuchtung kommen muß, zur Beleuchtung 
mit reinem Waflergas, bei der alle Sohle direkt vergaft und im Licht 
und Wärme umgejegt wird. 

Unterdefien werden ſchon früher mande Städte, die noch feine 
Zentralbeleuhtung haben, Waſſergas einführen, da unter gleichen Um— 
ftänden jein Licht mehr wie zweimal billiger ift als das gewöhnliche, 
ihon jo billige Auer-Leuchtgaslicht. 

Eine Waſſergasbeleuchtung Hat nod den nit zu unterjhäßenden 
Wert, daß Ofen und Küchenheizung mit verbunden werden kann. Jeden— 
falls ift Waflergasheizung um mehr als 300/, billiger ala Heizung mit 
gewöhnlichen Leuchtgas. | 

Eine Ofenheizung mit teilweife hamottierten eijernen Öfen oder mit 
amerikaniſchen Füllöfen ift allerdings billiger als jelbit eine Waflergas- 


Zentralheizung. Die Zahlenangaben nah Dide und Strache weichen 
Stimmen. LXU. 2. 12 
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ziemlih voneinander ab, da fie jehr von der Art der Sohlen und 
Gasöfen und von andern Umjtänden abhängen. 

Meil die heißen und feuchten Verbrennungsgaje bei Gasheizung not— 
wendig nah außen geführt werden müljen, indem ſonſt die Zimmerdeden, 
Bilder u. ſ. w. bald verderben würden, jo haben alle Gasöfen denjelben 
Vorteil der Luftzirfulation im Zimmer wie die SKohlenöfen und find 
in diefer Hinficht jeder Art von Waſſer- oder Dampfzentralheizung vor— 
zuziehen. Bor diefer Haben fie noch den Vorzug, daß nur die Räume 
geheizt werden, die geheizt werden follen, daß Heizung in jedem Zimmer 
zu jeder Zeit des Tages oder der Nacht und zu jeder Jahreszeit möglich 
ift, ohne irgend einen andern unnützen MWärmeverluft, da der Gas— 
bebälter doc ſtets Gas enthalten muß ſchon der Beleuchtung wegen. 

Den Kohlenöfen gegenüber haben aber alle Gasöfen den Porteil 
des bequemen Anzindens, des jchnellen Anwärmens und einer meitgehen- 
den Möglichkeit des Sparens. 

Ob Waſſergas im PVergleih mit Kohlenöfen oder mit Waſſer- und 
Dampfheizung teuerer ift und wie viel, läßt ſich ſchwer aprioriftiich be— 
rehnen. Da könnten nur Zahlen helfen aus Anftalten, wo zwei Syfteme 
nadeinander in Gebrauh waren und genaue Rechnungen vorliegen. Je 
mehr jedoh Wajlergas in den Vordergrund treten wird, um jo mehr 
werden nit nur Brenner und Glühlörper, jondern auch Gasöfen und 
Gasherde verbefjert werden, jo daß Beleuchtung und Heizung durdaus 
gefahrlos und die Heizung jedenfalls fo billig werden wird, daß ein allen- 
fallfiger Überfhuß an Koften durd große Bequemlichkeiten der gleid- 
zeitigen Sentraltraftabgabe und äußerſt billigen Sentralbeleudtung Hin- 
reihend erjegt wäre. Was mürde aber aus allem mwerden, wenn dem 
20. Jahrhundert die Lölung des großen Problems zufallen follte, die 
enormen Energiemengen de3 Sonnenliht® und der Sonnenwärme auf- 
zufpeihern und je nad Bedürfnis wieder in Licht und Wärme und 
mehaniiche Kraft zum Vorteil der Erdbewohner umzuſetzen! 

dr. Xav. Rüf S. J. 
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Wer es bezweifelt, dak man auch aus Namen etwas heraußlejen 
fönne, der vergleiche nur die Namen etwa der älteren Römer mit jenen 
des auserwählten Volkes in der Heiligen Schrift. Belaujchen wir alſo zu- 
nächſt einmal den altlatinijhen Bauer, dem eben ein Söhnlein geboren 
worden. Wie wird er jeinen Sprößling anreden? Kurz und gut nennt 
er ihn einfah mit Zahlworten: Primus, Secundus, Quintus, Sertus, 
zu deutſch: Nr. 1, Nr. 2, Nr. 5, Nr. 6, aljo nad demjelben geiftreichen 
Syſtem, das heute etwa nod in Zuchthäufern in Übung ift. Und wenn 
einem dieſer fräftigen Biedermänner dergleihen gar zu farblos dünkt, 
wenn er eine bon den Ideen, die jein Herz höher jchlagen machen, in die 
Laute Hineinlegen will, melde den künftigen Stammhalter feiner Yamilie 
zeitlebens begleiten jollen, zu melden Worten wird er greifen? Nun, dann 
nennt er jeinen Jungen Lentulus, Fabius, Cicero nad) den lentes, fabae, 
eiceras, den Linſen, Bohnen, Erbjen auf feinem ?yelde, begrüßt ihn als 
Vitelius nah dem Kälbchen, daS auf der Wieje feine graziöfen Sprünge 
ausübt, Ovinius nah den Schafen, mit deren einträgliher Zucht er ſich 
abgiebt, oder gar, wie die Yamilie des alten Cato, in unſchuldigſter Un— 
befangenheit Porcius nad den noch viel nüßliheren Wejen, die bei hei— 
terer Stimmung ihren Gefühlen dur Grunzen Ausdrud verleihen !. Gewiß 
bezeichnnend für dieſes Volk von derben, kräftigen Bauern, das, jeder poetiſchen 
Ader bar, nichts Höheres kennt al& die Erfolge des Tyeldes und Stalles, 
das frei von jeder empfindfamen Regung auf dem Fürzejten Weg auf jein 
Ziel losgeht! Welch andere Luft weht uns entgegen, wenn wir bon der 
tömiihen Campagna und nad dem fernen Paläftina verjegen! Das neu- 
geborene Töchterlein begrüßt der poejievolle Orientale vielleiht als Thamar, 
Sujanna, Efther, d.h. als „Palme“, „Lilie”, „Stern“, und er thut jo, 
noh bevor die PBhantafie bei Dichtern und Romanjcreibern Treibhausluft 


! Bel. Varro (De reb. rust. 2, 1, 10), der in feinem Loblied auf die Vieh: 
zudt jagt: Nomina multa habemus ab utroque pecore a maiore et a minore; 
a minore Porcius, Ovinius, Caprilius, sic a maiore Equitius, Taurus cognomina 
adsignificari, quod dieuntur, ut Annii Caprae, Statilii Tauri, Pomponii Vitulı. 
Über die jpäteren Zeiten Hagt Columella (8, 16): Velut ante devictarum gentium 
Numantinus et Isauricus, ita Sergius Orata et Licinius Muraena captorum 
piscium laetabantur vocabulis. 

12* 
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verfoftet Hat. Bei jeinem tiefreligiöjen Sinn ift fait jeder Name, den er 
erteilt, ein Aufblid zu Gott, ein Gebet des Dankes und der Bitte, oder 
die Veretvigung einer bedeutungsvollen Thatjahe. Die Namen Abraham, 
Sara, Iſaak, Jakob kann man nicht erklären, ohne die ganze Patriarchen- 
geihichte darzulegen. Die religiöfe Wiedergeburt des Volles in der ba- 
byloniſchen Gefangenſchaft wirft ihren Widerjchein bis in die Benennungen 
hinein, die nun vom Zorn Gottes und vom Vertrauen auf ihn als den 
Retter und Erbarmer reden und in ihrer fremdartigen, mitunter aramäifchen, 
arabifchen, perjifhen Färbung laut genug den Drud der Fremdherrichaft 
berfünden!. Zur Zeit ChHrifti greift man wieder auf die älteflen Namen 
zurüd, als wollte man die Zeit der alten Heiligen wieder aufweden. 

Kurz auch in den Namen, die e& erteilt, jpiegelt fi ein Bolt, 
jpiegeln fi die Strömungen verjchiedener Zeiten. Unbewußt zeichnet ſich 
in ihnen, mie der Israelit in feiner Frömmigkeit, jo der alte Deutjche 
mit feiner Kampf- und Streitluft, der Grieche mit feiner Freude an den 
Übungen körperlicher Gewandtheit. Die Frömmigfeit mander Zeiten Klingt 
twieder in den Benennungen nad den Heiligen oder nach chriſtlichen Ideen, 
das Eindringen anderer Strömungen erfennt man, wenn 3. B. auf einmal 
die ehrjamen Bürger des Mittelalterd anfangen, nad) Romanhelden zu 
heißen, etwa Parcival und Trijtan, Wigaloi$ und Sigune. 

Wenn wir es nun verjuchen, die älteften Namen der Chriften einer Be— 
trachtung zu unterziehen, fo müſſen wir von vornherein auf einige Schwierig- 
feiten aufmerffam machen. Denn einmal find uns vor der Mitte des 3. Jahr: 
hundert3 wenige Namen von Chriften überliefert, und ferner it e8 oft jchwierig 
zu entjcheiden, ob ein Name als chriſtlicher anzuſprechen ift oder nicht. Begegnet 
man 3. B. im 4. Jahrhundert den Namen Andreas und Philippus, jo möchte 
man vielleicht im erjten Augenblide glauben, die Träger derjelben jeien nad) den 
beiden Apoiteln genannt. Allein beides find altgriechiiche Namen, die längft vor 
Chriſti Geburt gebräuchlich waren und deren Vorkommen in Paläftina, deren 
Eindringen in das Apoftelverzeichnis einen Beweis bildet, wie tief griechiiche Bil— 
dung und griechiicher Einfluß zu Beginn unjerer Zeitrehnung in der Welt ver- 
breitet waren. Oder ein andere® Beilpiel: Auf dem Konzil von Ehalcedon im 
Jahre 451 ift ein Biſchof von Hierapolis Namens Abercius gegenwärtig. Da 
ein Biſchof diefer Stadt jo genannt wurde nad dem berühmten Abercius, der 
im 2. Jahrhundert den Biſchofsſitz von Hierapolis einnahm, mag jehr wahrjchein= 
lich fein. Aber wiederum, wer dieje Beziehung nicht anerfennen will, den fann 


! Zunz, Namen der Juden. Eine gefhihtliche Unterfuhung (Leipzig 1837) 
S. 3f. Bol. die Namen Charhaja „Bott zürnt“ (2 Esbr. 3, 8), NRefajah „Jahre 
heilt“ (ebd. 3, 9); Pedajah „Hahve rettet” (1 Par. 3, 18); Chafadjah „Jahve liebt“ ıc. 
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man nicht dazu zwingen. In andern Fällen fann ein Name feiner Bedeutung 
nad im chriſtlichen oder auch in einem gleihgültigen Sinn von feinen Trägern 
verjtanden worden fein. So bietet eine Inſchrift des 6. Jahrhunderts aus 
Gallien den etwas auffallenden Namen Dertrianus !. Dexter heißt „rechts“, 
oder auch „geichidt”, „gewandt“. Drüdt aljo der Name nichts weiter auß als 
den Wunſch, jein Träger möge einjt als gewandter, anjtelliger Menſch fich 
erweiſen? Möglich ijt dad, allein die Grabjchrift des Dextrianus läßt eine viel 
tiefere und finnigere Bedeutung ahmen; es jollte dem Neugeborenen bei Beginn 
jeiner Lebenäreife der Wunſch mitgegeben werden, diejelbe möge ihn einft zu 
einem Platz „zur Rechten“ des Meltenrichter führen. So finden wir nod 
manche Namen, die mehrfach verjtanden werden fönnen, aber nicht immer erhalten 
wir aus umjern Urkunden einen Wink über die richtige Auffafjung. 

Oft aud liegt wenigſtens das tiefere Verfländnis des Namens nit auf 
der Oberfläche. In Afrila 5. B. treffen wir im 5. Jahrhundert nicht jelten 
Yeute, die man Deogratiad, „Gott jei Dank“, anrufen muß, wenn man ihre Aufe 
merffamfeit erregen will. Auf den erften Blid gewiß eine Sonderbarfeit; ein 
MWortgefüge etwa wie „Gottſeibeiuns“ oder die ſeltſamen Benennungen der Puri— 
taner Cromwells. Aber was der Afrikaner zur Zeit des hl. Auguflin bei dem 
Namen ich dachte, war keineswegs jonderbar. Deo laudes, „Gott ſei Lob“, 
war die Grußformel, der Schladtenruf, das Erfennungszeichen der Donatijten 
und ihrer fanatiichen Banden. Jenem gefürdteten „Gott ſei Lob“ gegenüber 
ſchufen nun aud die Katholiken ſich ihre eigene katholiſche Grußformel, und fie 
lautete Deo gratias, „Gott jei Dant“ . Die Wahl des Namens Deogratias 
war aljo ein Glaubensbekenntnis. 

Eine Schwierigkeit entjteht auch daraus, daß mande Namen jowohl heid- 
niihen als chriſtlichen Sinn haben fünnen, nur wenige al& völlig unzweifelhaft 
chriſtlich ſich daritellen, und durch Yamilienverbindungen urjprünglich chriftliche 
Benennungen auch in heidniſche Familien eindringen. Ähnliches findet ſich ja 
auch noc heute. Zunz fannte einen jüdifchen Rabbiner, der Ehriftian hieß. 
Ein berühmter Phyfiolog führte den Namen Marie Jean Pierre Flourens, ob- 
ihon er Proteftant war. 


I. 


Mer der Erwartung ijt, die Frömmigkeit der erſten Ehriften müfje 
auf paſſende Namen ein großes Gewicht gelegt haben, wird ſich ftarf ent- 
täufcht finden, wenn er in den ung erhaltenen Quellen nad) ſolchen Namen 
ih umfieht. Faſt drei riftlihe Jahrhunderte ſchon waren verfloflen, 
al3 das Konzil von Nicka zujammentrat und die ehrwürdigften Vertreter 
! Corp. Inser. Lat. XII, n. 592. Le Blant, Inscriptions chret. de la Gaule 
2, n. 624: Dextrianus nomine ... nam tuo sie munere, Criste, dextris tibi nunc 
tide adsistit. 

?2 S. August, In Psalm. 132, n. 6 (Migne, Patr. lat. XXXVII. 1732). 
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der jugendlihen Kirche, zum Zeil noch Belenner aus der letzten Ber- 
folgung, ihre Unterjchriften unter deifen Akten jegten. Allein wenn auf 
jener ehrwürdigen Berfammlung die Lifte der Anweſenden verlejen wurde, 
jo konnte man aus den bloßen Namen nur bei großer Aufmerkſamleit 
feititellen, daß man überhaupt unter Chriften weile. Bei der Berlefung 
hätten Namen uns umſchwirrt, wie Harpokration, Potammon, Ammonius, 
Sarapion, aljo Ableitungen von ägyptiſchen Götternamen. SHalbgötter, 
wie Orion und Narcifjus, oder homeriſche Helden, mie Neftor, Telemadı, 
Aneas, hätten wir nennen hören. Ja, was vielleiht noch auffallender ift, 
Bildungen wären an unjer Ohr gellungen, wie Letodor, Athenodor, Arte 
midor, die ihrer urfprünglihen Bedeutung nad) das neugeborene Find ala 
„Geſchenk“ der Göttinnen Leto, Athene, Artemis bezeichnen follten. Es 
waren hriftlihe Eltern, die ihre Söhne jo benannten, denn zu Bilchöfen 
nahm man in der Regel nur die Ablöümmlinge hriftliher Familien. So— 
mit war der urjprünglide Sinn jener Namen jhon damals in Vergefjen- 
heit geraten; wie heute niemand mehr beachtet, dag Iſidor „Geſchenk der 
Iſis“ bedeutet und Donnerstag „Tag des Donnergottes”, jo muß es mit 
ähnlihen Bildungen ſchon damals fich verhalten haben. 

Diefe Gleihgültigkeit gegen den driftlihen Klang der Laute, mit 
denen man ji rufen und anreden läßt, zeigt ſich aud noch bis ziemlich 
weit über da3 4. Jahrhundert hinaus. Krauſe Bildungen, wie Pien- 
oſiris, Anubion, Iſion, in denen man die ägyptiſchen Gottheiten Iſis, 
Oſiris, Anubis leicht wiedererfennt, find Bezeihnungen für Mitbijchöfe 
des hl. Athanafius. Zufammenjegungen mit dem altägyptiiden Götter: 
namen Ammon erfreuen ſich zu jeiner Zeit äußerfter Beliebtheit; unter 
einem Schreiben an das Konzil von Tyrus 335 ftehen die Unterjchriften 
eines PBotammon, Agathammon, Blaftanımon, Herallammon, Serapammon, 
und der Hermammon, Nilammon, Phöbammon ift fein Ende. Ein nod) 
jeltfameres® Durcheinander von Namen offenbaren uns die koptiſchen Pa— 
porusurfunden. Koptiſche, griechiſche, lateinische Bildungen ſchwirren da 
in buntefter Ungeniertheit durcheinander: ein griechiſcher Taurinos nennt 
feinen Sohn doch wieder auf foptiih Kuiſchere, ein Viktor den jeinigen 
Henoch, die Herren Phib oder Peiha Haben zum Vater einen Heralleides ; 
zu all diefen Namen gejellen fi in derjelben Urkunde aud ein Paulos 
und Johannes. In Afrika rufen die jeltfamen Namen puniſcher Märtyrer 
geradezu Gelächter und Spott bei den heidniſchen Römern wach. Mit 
der ganzen Geichtheit des vornehmen Weltfindes fpottet zu Auguftins 
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Zeit der heidnifche Gelehrte Marimus über diejelben und kann es gar 
nit begreifen, da& man Leute, die Miggin, Sanae, oder gar wie ber 
afrilaniiche „Erzmärtgrer” Namphamo heißen, den Göttern mit mohl- 
fautendem Namen vorziehen fönne Marimus war wohl über das Ber: 
zeihnis der chriſtlichen Märtyrer ebenjowenig unterrichtet als über die 
Tragweite der Heiligenverehrung, ſonſt hätte er feiner Lifte noch mehr als 
einen jonderbaren Namen beifügen fönnen. Eine Inſchrift aus Afrika 
nennt uns 3. B. die Märtyrer Mettun, Baric, Jader und Stiddin, Sohn 
des Miggin, nebenbei gejagt lauter redende Zeugen nit nur für bie 
Wahrheit des Chriſtentums, fondern auch für die Armut unjerer geſchicht— 
(hen Kenntniffe, denn wir willen von all diefen chriftlichen Helden die 
Namen und nit mehr. In den Biihofsliften, den älteften chriftlichen 
Namensverzeihniffen, trifft man auf lange hinaus feine Spur von 
Ehriftentum; zu Rom findet fi in derfelben der erfte chriſtliche Name 
im Jahre 398, gleich der erfte Nachfolger des HI. Petrus heißt mit mytho- 
fogiihem Namen Linus 1. 

Ja nit einmal an eigentlihen Götternamen nahm man Anſtoß. 
„SH ehre den Saturn nicht, wenn id jemand, der jo heißt, mit feinem 
Namen nenne“, jagt jelbft der ftrenge Tertullian?, und allgemein handelte 
man nad diefem Grundſatz; die größten Feinde des Heidentums, die 
Märtyrer und Bijchöfe, heißen vielfah Dionyfius und Herais, Ares und 
Saturninus, Hyacinth und Potamiäna. Das erfte Beijpiel, daß ein Ehrift 
fi feines mythologiſchen Namens ſchämte und ihn gegen einen gleich» 
gültigen vertaufchte, berichtet Athanafius im Jahre 332; ein gemifler 
Hieralammon, erzählt er, habe aus Scham über diefen Namen fih Eu— 
logius genannt. Hieralammon war übrigens Meletianer, und warum 
Hieralammon in höherem Grade „lächerlich“ war ala Nilammon oder 
Serapammon, ift für uns nicht durchſichtig. Von den römischen Biſchöfen 
änderte zuerft im Jahre 533 Mercurius bei feiner Wahl zum Papft 


ı Für die ägyptiſchen Namen vgl. Athanasius, Hist. Arian. ad mon. 12 
{Migne, Patr. gr. XXV, 708); Epist. ad Serap. n. 2; Epist. fest. 19, n. 10 
(ibid. XXVI, 1413. 1430). Cone. Tyr. bei Hardowin, Conc. Coll. I, 543. Papy« 
rus Rainer. Führer durch die Ausftellung (Wien 1894) Nr. 142, ©. 48. Für 
die punifhen Namen j. Augustin,, Ep. 16 (Migne, Patr. lat. XXXIII, 82). 
Corp. Inser. Lat. VIII, n. 10686. 16741. Das Monogramm Ehrifti mit = und » 
und freisförmig darıım die Injchrift Santissime Meggeni ibid. n. 16660. über 
den Namen Sanae ibid, n. 17 297. 

2 De idolol. ce. 10. 
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diefen allzu heidnifch flingenden Namen in Johannes um!. Bon einer 
Namensänderung in der Taufe bietet wohl Athenaid-Eudofia, die Gemahlin 
des Kaiſers Theodofius II., das erfte Beiipiel; auch Ereriliva, die Mutter 
Theodorichs des Großen, nannte fi in der Taufe Eufebia 2. 

Allerdings wurden allmählih mit andern Reften des Heidentums 
auch die heidniich Elingenden Benennungen ausgejhieden. Auf dem Konzil 
von Chalcedon ericheint no ein Diosforus, Diodotus, Dionyfius, Hera— 
Hius, diefe aber auch als die einzigen Benennungen mit heidniſchem An— 
Hang. Auf der jechften allgemeinen Sirchenverfammlung im Jahre 680 
begegnet nur mehr ein einziges Beifpiel eines folden: ein Biſchof ift mit 
dem Gott Mercurius gleihnamig. 


Worin haben wir wohl den Grund für jene jo lang andauernde Gleiche 
gültigkeit gegen Namen und Benennungen zu ſuchen? Man fann nicht einfahhin 
antworten: während der Verfolgungen fei ein chriftlicher Name eine Unmöglichkeit 
gewejen, weil er ja unter Umftänden jeinen Beſitzer dem Henfer überliefert hätte. 
Abgejehen davon, daß manche den Martertod eher erjehnten als flohen, gab es 
zwiſchen den Berfolgungen mitunter lange Friedenszeiten, in welchen die Gründe 
der Furcht in den Hintergrund traten. Ferner trugen Chriſten wie Heiden neben 
dem mehr offiziellen Namen oft eine Nebenbezeihnung, die im häuslichen Kreiſe 
die gewöhnliche fein mochte und alfo von Nichtern und Beamten nichts zu 
fürdten hatte?, Die Gründe find alfo anderswo zu ſuchen. Zunächſt mag ein 
gewiljer Gegenjaß gegen die Mobdethorheiten ihrer Zeit bei den Chriften mit im 
Spiel gewejen fein. Die Sudt, mit möglichft vielen und volltönenden Namen 
zu prunfen, nahm im heidniſchen Rom um jo mehr zu, je mehr die wirkliche 
Größe und Kraft des Reiches ſank. Leute, „die keine Schuhe an den Füßen“ 
hatten, jagt Ammianus Marcellinus *, wollten wenigſtens Cimiſſores, Statarii x. 


! S. Athanasius, Epist. fest. 4 (Migne, Patr. gr. XXV1, 1379). H. Grifar, 
Gefhichte Roms und der Päpſte I, 497. Vgl. Athanasius, Apol. ec. Arian. 65 
(Migne, Patr. gr. XXV, 365d): Apzap 5 zal lwdvms. 

® Socrates, Hist. ecel. VII, 21. Anonymus Vales. 12. Mon. Germ., Auct. 
ant. IX, 322. In den Märtyreraften des hi. Petrus Balfamus jagt diefer vor dem 
Richter, mit dem vom Vater erhaltenen Namen heiße er Balfamus, mit dem in ber 
Zanfe erhaltenen geiftlihen aber Petrus (Ruinart, Acta martyr. [Ratisbonae 1859] 
p- 525). Der Belenner Innocentius hatte laut feinen Alten diefen Namen in der 
Taufe erhalten, vorher hieß er Quintius (Acta SS. Apr. II [Paris. 1866], 479 B). 
Einen Ehriften Paschafius (?), qui nomen habuit Iuda, alfo wohl einen getaujten 
Juden, nennt eine römische Inſchrift des 4. Jahrhunderts aus der Bafilika be 
hl. Valentin (Röm. Quartalichrift IV [Rom 1890], 293). 

® Solche Nebennamen hießen signa und wurden mit qui et, ö zat auf In— 
ihriften ꝛc. dem offiziellen Namen beigefügt. 

* Rer. gest. lib. 28, e. 1. 
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beißen, und wer den Glanz eines berühmten Namens könne über fich leuchten 
lafien, jei aufgeblajen ohne alles Maß. Der Gegenichlag gegen derartige Thor: 
heiten mochte fi bei manchen Chriſten in der Gleichgültigfeit bei Namen über- 
haupt fühlbar maden. Ein anderer Grund wird in der MWeltverachtung und der 
ganzen übernatürlichen Richtung der erften Ehriften liegen. Nur auf einen 
Kamen legten fie Wert, es war das der jo hochgeſchätzte Name Chriſt, auf welchen 
fie in der Taufe ein Anrecht erhielten. Im übrigen galt e8 als gleihgültig, ob 
das gebrechliche Gehäuſe der umfterblichen Seele die kurze Erdenzeit hindurch Die 
Aufihrift Balchus und Saturn oder Pins und Bonus trug. Und endlich hatte 
die ältefte Zeit im wichtigeren Dingen die chriſtliche Auffafjung geltend zu 
machen; auf Sleinigfeiten wie Namen fonnte man ih nicht einlafien. 

Natürlich” aber waren nicht bei jedem einzelnen Chriften dieje erhabenen 
Geſichtspunkte maßgebend. Aus den Mahnungen des hl. Ehryioftomus, der jehr 
darauf dringt, den Kindern chriftliche und gehaltvolle Namen zu geben, erjehen 
wir, dab vielfad und vielleicht gemöhnlid die Kinder benannt wurden, wie 
Großvater und Urgroßvater geheißen hatten. Auch einen abergläubifchen Ge— 
brauch muß er einmal tadeln. „Wenn man dem Kind einen Namen geben 
muß, jo nennen fie e& nicht von den Heiligen, wie das früher die Alten thaten, 
jondern zünden Lichter an, denen fie Namen beilegen, und nennen das Find 
nad demjenigen Licht, das am längften am Brennen bleibt, indem fie meinen, 
dann würde e& lange am Leben bleiben.” ' Merkwürdigerweiſe taucht ein ähn— 
liher Gebrauch wieder einmal im 13. Jahrhundert auf. Zu Ende desjelben 
erhielt des Kaiſers Andronifus Paläologus Tochter nad) der Kerze, die bei ihrer 
Geburt am längiten aushielt und nad dem Apoftel Simon benannt war, den 
ungewöhnlichen Namen Simonid. Zu Anfang desjelben Jahrhundert? fam auf 
demjelben Wege in Spanien ein berühmter König bon NAragonien zu feinem 
Namen Jakobus ?. 


II. 


In der Taufe wird der Chriſt „wiedergeboren“ und zieht einen „neuen 
Menſchen“ an; es war ſomit ein naheliegender Gedanke, mit dem neuen 
Menſchen auch einen neuen Namen anzulegen. In der heidniſchen wie 
jüdifchen Welt fehlte e8 zudem nicht an Beiſpielen für ähnliche Anderungen. 
Menn der römiihe Sklave feine Freiheit erhielt, wurde er, wie Zertullian 
jagt 3, „geehrt“ durch den Namen feines Herrn; wer durd Verleihung des 
römischen Bürgerrehtes ala Glied des mweltbeherrichenden Volkes anerkannt 
wurde, benannte ſich fortan nad demjenigen, dem er es verdankte. Ebenſo 


» Chrysost., In Gen. hom. 21, n. 3; In ep. 1 ad Cor. hom. 12, n. 8 
(Migne, Patr. gr. LIU, 179; LXI, 105). 

2 (zeorg. Pachymeres, De Andronico Palaeologo 3, 32 (Opp. ed. Bonn. II, 
277). Gomez Miedes, Vita lacobi init. (Hispania illustr. III, 394). 

: De resurrect. c. 57. 
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änderte der Heide, der als „Projelyt der Gerechtigkeit" zum Judentum 
übertrat, wenigftend mitunter feinen Namen, jo 3. B. jene Beturia Paula, 
welche als jüdifhe Profelytin Sara hieß!. Mächtigeren Eindrud mußten 
auf den Ehriften die Beilpiele des Alten und Neuen Teftamentes maden. 
Der Hl. Chryſoſtomus? jagt mit Recht, „die Alten” hätten einft ihre Kinder 
nah den Heiligen benannt. Wie wir aus dem Neuen Zeftament und 
aus Flavius Jojephus erjehen, war es um die Zeit Ehrifti Sitte geworden, 
dab fromme Israeliten nad den großen Geftalten der Vorzeit ihre Kinder 
benannten, nad den Propheten Zaharias und Eliſäus, den Sönigen 
Ezechias und Joahim, bejonders aber nad den Gliedern der Tyamilie 
Jakobs und der Umgebung des Mojes. Die Erwartung der meſſianiſchen 
Zeit, da der große Prophet nad dem Bilde des Mojes (5 Moj. 18, 18) 
„im Haufe Jakobs“ herrſchen ſollte (Luk. 1, 32), mag man auch in diejer 
Sitte ausgeiproden finden. Jedenfall3 aber begegnet man damals häufig 
den Namen Yalob, Simeon, Judas, Levi, Joſeph, und ebenjo häufig 
trifft man, wenn aud nicht auf den Namen des Mojes jelbft — da3 ver- 
wehrte die Ehrfurdt vor ihm —, fo doch auf jenen ſeines Amtsnachfolgers 
Jeſus (Jojue), den feiner Schweiter Maria, wohl aud auf den der Elija- 
beth, der Gattin Aarons. Und was noch mehr Eindrud auf den frommen 
Ghriften machen mußte, Chriſtus felbft Hatte jener frommen Sitte in der 
Wahl feines Namens fih angeſchloſſen. Jeſus ift ja nichts anderes als 
der Name desjenigen, auf welchen das Amt des Mofes übergegangen war, 
wie Maria der Name jener ift, die dem Mofes in feinem Amte zur Seite 
fand und einen gewiſſen Anteil daran hatte. 

Über kurz oder lang mußten diefe Gründe ihre Wirkung üben, und 
fie übten eine joldye, wenn auch nicht in großem Maßftabe, jo doch ehr früh. 
Schon der hl. Ignatius von Antiohien nennt ſich in der Überſchrift feiner 
Briefe mit dem Beinamen Theophoros, „Sotteäträger“ ; der Gedanke, 
daß durch den Beſitz der heiligmachenden Gnade die Seele eine Wohnung, ein 
Thron des Heiligen Geiftes wird, hatte ihn jo erfüllt, daß er die !yreude daran 
nicht in feinem Innern verfchliegen mochte. Wenig jünger al$ der Märtyrer 
von Antiohien find die Infchriften des Priscilla-Gömeteriums in Rom. 


ı Bol. Zunz, Namen der Juden S. 32. € Schürer, Geſchichte des 
jüdifchen Volkes zur Zeit Ehrifti TIL (Leipzig 1898), 118. 

® In 1 Cor. hom. 12, n. 7 (Migne, Patr. gr. LXI, 105). 

3 Vgl. den Auffaß von de Rossi, L'epigrafia primitiva Priscilliana, in Bull. 
di arch. erist. 1886, p. 84 sgg. Die Injchriften des Priscilla-Cömeteriums zeichnen 
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Bon den hier Beltatteten trugen jehs den Namen des Hl. Petrus, 
einmal ift eine Suſanna vertreten, mehreremal lefen wir auf den Grab- 
fteinen die griehiihe Bezeihnung für die göttlihe Tugend der Liebe, 
Agape, die aljo damals als Frauenname verwandt wurde. Eine unter 
diejen Grabſchriften ift bejonders merkwürdig, weil fie zugleih das ältefte 
Zeugnis für das Gebet für die Verftorbenen bietet; auf derjelben bittet 
eine Agape, Tochter des Pius und der Eucharis, die Gläubigen, ihrer 
eingedenf zu fein, jo oft fie zum Gebet in der Katakombe fich verfammeln, 
und dieje Inſchrift wird in die Mitte des 2. Jahrhunderts verjekt. 


Vos precor o fratres orare huc quando venitis 
Et precibus totis patrem natumque rogatis ; 

Sit vestrae mentis Agapes carae meminisse 

Ut Deus omnipotens Agapen in saecula servet '. 


Etwa ein Jahrhundert jpäter finden wir in den Werten des hl. Cyprian 
von Karthago dreimal die Teilnehmer von Bilhofsverfammlungen ver- 
zeichnet, die erjte Lifte bietet 42, die zweite 39, die dritte 87 Namen; 
außerdem ijt noch eine Reihe von Märtyrern in Cyprians Briefen ge- 


fich dur lakoniſche Kürze aus, wie es ihrem hohen Alter entſpricht. In Betracht 
fommen Nr. 1, p. 37: einfach Ilerpos; Nr. 23, p. 43: (Au)relio Petro fil(io) dul- 
cissimo qui v{ixit annos...) mens. VII virgo. Aur. M... Ael. Donata parent(es) 
Pelagiorum; Nr. 72, p. 67: (Ul)p. Petro (Fragment); Nr. 108, p. 82: Petr(o 
filio ? duleiss)imo (tyragment); Nr. 149, p. 97: Iethos sfyaev sm et nuspas va; 
Nr. 157, p. 103: Mlerp(w) Petrus ...... C..(fil?)ius a(?) sanctis. Eine Platte 
mit dem einfahen Namen Susanna Nr. 156, p. 103. — Die Bemerkung mag nit 
überflüffig fein, daß Petrus ein unzweifelhaft hriftlicher Name iſt. Zwar wird 
ein Petrus bei Joſephus Flavius (Antt. XVIII, 6, 3) als Freigelafiener der Berenice 
genannt, allein die Lesart ift an der Stelle nicht fiher; andere Handichriften lejen 
Ilacros ftatt Nlerpos (vgl. Niefes Ausgabe vol. 2, p. 67 sq., $ 156). Ein latei- 
nijher Name ift Petro, von welchem Petronius, Petronilla abgeleitet find, ebenſo 
Petra mit den Ableitungen Petrejus, Petrius. Vgl. de Rossi, Bull. di arch. 
erist. 1884, p. 80 sg., wo auch einige Heiden genannt werben, welche den Beinamen 
Petrus von Kriftlihen Verwandten erbten. Bei den Griehen fommt /lsrpw», ur: 
Iprünglih Einwohner der Stadt Petra bebeutend, jpäter ald Eigenname vor, ſ. 
Fick-Bechtel, Die griehiihen Perfonennamen (Göttingen 1894) ©. 352. Ein 
Rabbiner Joſe bar Petros foll nah A. Edersheim (The life and time of Jesus 
the Messiah II [ed. 5, London 1890], p. 33) in der Pefilta (ed. Buber p. 158 a) 
genannt fein. In dem Verzeichnis der älteren Rabbiner in Herzog-Plitt, 
RealsEncyll. XVII (2. Aufl.), 345 f. fommt Hofe bar Petros nicht vor. 

: Bull. di arch. crist. 1884, p. 72—76; zwei andere Inſchriften aus ©. Prise: 
cilla: Agape vivas in Deo, ibid. 1886, p. 96, n. 146; Ayazn Soyarpı, ibid. 1864, 
p. 9. Ebenda die Namen Elpis (Nr. 118), Euelpiftos (mit einem Anker, Nr. 38), 
Redempta (Nr. 127), Re(na)ta (Nr. 186). 
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nannt !. Unter diejer ftattlichen Anzahl ift von neuteftamentlihen Namen 
Petrus mit 2, Baulus mit 3 Trägern vertreten, eine Paula findet 
fh ebenfalld; von altteftamentlichen erfcheint Moyſes. ine Märtyrin 
bei Cyprian heißt Maria, ebenfo mie in den gleichzeitigen Alten der 
Blutzeugen Jakobus und Marianus des letzteren Mutter; ſowohl die 
Märtyreraften als der HI. Auguftin faffen diefen Namen als den der 
Gottesmutter auf. Da wir die Bezeihnung für eine der göttlichen Tugenden 
al3 Name verwendet gefunden haben, fo halten wir auch bei Cyprian 
Ausfhau, ob wir nichts Ähnliches finden. In der That brauden mir 
nicht lang zu ſuchen. Eine Märtgrin, welche im Kerker verhungerte, heißt 
Sredula, eine Befennerin Spefina. Glaube und Hoffnung find aljo 
vertreten, ein Agapius findet fi in den erwähnten Märtyreraften des 
hl. Jakobus und Marianud. Noch von einer andern Art von Namen 
bietet Cyprian Beifpiele, nämlich von folden, welche man als Umjchreibungen 
des Namens Chrift bezeichnen kann. Bon dem griehiihen Wort für 
„Bruder“ ift Adelphius hergeleitet. Wer diefe Bildung zuerſt wagte, 
war wohl von einem chriftlihen Gedanken beeinflußt: e& jollte das Glüd, 
ein Chriſt zu fein, zur Gemeinde der „Brüder“ zu gehören, zum Ausdrud 
gebraht merden. Manthaneus, „Jünger“, Hat vielleicht denjelben 
Sinn. Ebenfalls riftlihen Erwägungen mag der Name Novatus, 
„Erneut“, entitammen, wenn nämlich die Erneuerung dur die Erlöfung 
veritanden iſt. Jedenfalls findet ih ein anderer Name von derjelben 
Bedeutung ſchon in vornicänifcher Zeit, nämlih Reftitutus. Ähnliche 
Bildungen bieten auch bereit3 die Inſchriften der Priscilla-Katakombe. 
Gleichzeitig mit Cyprian regierte in Alerandrien Biſchof Dionyſius 
der Große, FT etma 265. Er bezeugt an einer ſpäter anzuführenden 
Stelle, daß „oft“ ChHriften ihre Söhne Petrus und Paulus nannten. 
Für diefe Thatſache giebt er dann jelbft in einem feiner Briefe einen un: 
freiwilligen Beleg, es trifft ſich nämlich, daß diejenigen, welche er als 
jeine Begleiter auf der Flucht vor den Schergen des Decius nennt, Gajus, 
Fauftus, Petrus, Paulus heißen?. Daß „viele“ Chriften nad den Apoftel- 
fürften benannt find, wird auch im folgenden Jahrhundert von dem Zeit: 
genofjen des Hi. Athanafius, Euftathius von Antiodhien, bejtätigt. Gegen 


! Die Biihofsnamen finden ſich Epist. 57, 67 und in den Sententiae epi- 
scoporum de haereticis baptizandis (Hartel p. 650. 735. 433), die Märtyrernamen 
Epist. 22, e. 2 und 3; Epist, 27 (Hartel p. 534 sq. 544). 

2Bei Eıuseb., Hist. ecel. VII, 11. 25. 
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diejenigen, weldde aus der Bedeutung der Perfonennamen in der Heiligen 
Schrift allzuviel herausleſen wollen, macht er die Bemerkung: „Auch Heute 
noch tragen viele Juden die Namen von Patriarchen und Propheten und 
handeln doch gegen das Gejeß; viele heißen auch bei den Griechen Petrus 
und Paulus, und führen fih doc heillos auf.“ ! Doch gab es aud) 
jolche, die ihrem Namen Ehre machten. Ein faiferliher Kämmerer erlitt 
zu Nilomedien ein Martyrium, „das würdig war feines Namens, denn 
Petrus war er genannt”; außerdem führten diejen Namen nod der Mär» 
tgrerbiihof von Alerandrien und ein Asket, der zu Cäſarea in Paläftina 
auf dem Sceiterhaufen ftarb ?. 

Ob Dionyſius von Alerandrien Zeitgenoſſen kannte, die ſich nach dem 
Lieblingsjünger des Herrn nannten, mag vielleiht an der eben angeführten 
Stelle angedeutet fein. Der Name findet ſich jedenfall& kurze Zeit nachher. 
Eujebius kannte einen Lektor Johannes aus Ägypten, der trog feiner 
Blindheit die Heilige Schrift auswendig wußte und unter Diokletian Be— 
fenner wurde. Das Teftament der vierzig Märtyrer von Sebaſte trägt 
ebenjo die Unterschrift eines Johannes; er ift der einzige unter den vierzig, 
der einen bibliihen Namen führt 3. 

Bereit3 in vornicänifher Zeit begegnen wir au dem Namen Gre 
gorius. Bon den beiden Brüdern Theodor und Athenodor, die etwa 
von 233 an unter Origenes ihren theologiſchen Studien oblagen, hat ihn 
der erfigenannte, der berühmte Gregor der Wunderthäter, als bleibende 
Bezeichnung zu feinem Eigentum gemacht“. Was er bedeutet, wußte man 
im Abendland aud dann noch, als man dort längft fein Griechiſch mehr 
verftand ; ein Altenftüd des 9. Jahrhunderts erklärt e3 uns, wenn Gregor 
von Syrakus in demjelben das offizielle Kompliment erhält, er würde 
befier „Schlafmütze“ als Gregor heißen. Da der Name wohl auf die 
häufigen Mahnungen der Heiligen Schrift zur „Wachſamkeit“ anfpielt, jo 
dürfen wir ihn als chriſtlich betrachten. 

Merfen wir jest noch einen Blid auf das umfangreichſte Namens- 
verzeichnis, das wir aus der erſten chriftlihen Zeit befigen, nämlih auf 


! De engastrimytho c. 22 (Migne, Patr. gr. XVII, 657); ed. Jahn 
(Lips. 1886) p. 61. 

® Euseb., Hist. ecel. VIII, 6; De mart. Palaest. e. 10. 

3 Euseb., De mart. Palaest. e. 13. Bonwetjch in Neue firhliche Zeitſchrift 
II (1892), 721. 

* Euseb., Hist. ecel. VI, 30. ® Migyne, Patr. lat. CXIX, 1081 c. 
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die Unterjchriften des Nicäniihen Konzils, fo wird das bisher gewonnene 
Bild nit geändert, jondern nur beftätigt. Unter den 220 namentlich be- 
fannten Konzilsvätern finden fidh drei Petrus, fünf Paulus, und es find dies 
aus der griehiicherömishen Welt die einzigen neuteftamentlichen Namen. 
Aus Mejopotamien kommen noch ein Jakobus und ein Johannes Hinzu ; 
nad einer altteftamentlihen Berjon benennt ſich einer aus den Biſchöfen, 
Moyſes von Kaftabalon. Sehen wir uns nad Bezeihnungen um, denen 
ihrer Bedeutung nad ein chriſtlicher Gedante zu Grunde liegen könnte, jo 
fällt e8 auf, daß wiederum ſämtliche göttlihen Tugenden vertreten jcheinen. 
Drei Biſchöfe heißen Piſtus, einer Piftitus, zwei Elpibius, einer Agapius. 
Ein Gregorius ift auch anweſend, bvielleiht darf man aud die Namen 
Cyrillus und Cyrion als chriſtlich anjpreden. 

Um die Mitte des 3. Jahrhunderts ſind alſo ſchon mehrere 
Arten chriſtlicher Namen nachweisbar. Man benennt ſich entweder nach 
den Heiligen, welche als die höchſten Muſter und Vorbilder des voll— 
kommenen Chriſten gelten, oder man giebt denjenigen Gedanken, welche am 
meiſten Eindruck auf die Gläubigen machten, in den Silben Ausdrud, 
welche man al& Begleiter fürs Leben wählt. Betrachten wir jeßt die ein- 
zelnen Arten der Namen im befondern. Es wird fich dabei auch leichter 
ergeben, ob alle die genannten Benennungen als chriſtlich aufzufafjen 
ind. Novatus, Reftitutus, Fidus kommen nämlich aud bei Heiden vor. 
Sogar Gredula heißt auf einer afrikaniſchen Inſchrift aus unbelannter 
Zeit eine Priefterin der (beiden) Geres, d. h. der Geres und Projerpina !. 
Eine Sempronia Spefina findet fi auf der linfen Seite einer Grabplatte 
genannt, während die rechte Hälfte einem Priefter des Pluto gewidmet ift?. 
Einftweilen nur die Bemerkung, daß auch chriſtliche Namen an heidniſche 
Träger geraten find, und daß mitunter derfelbe Grabftein heidniſche und 
hriftlihe Glieder einer Familie deden fann ®, 


‘ Corp. Inscr. Lat. VIII, n. 6359. ® Ibid. n. 4687, 
> de Rossi, Bull. 1884, p. 831. O. Hirſchfeld in Sifungsberichte der k. 
preuß. Akademie 1895, S. 407. 


(Schluß folgt.) 
6. U. ſtneller S. J. 
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Der Spiritismus juht im neuefter Zeit auch in Deutichland mehr 
Boden zu gewinnen. In Frankreich und England hat fi die erperimentelle 
Piyhologie, angeregt durh das Studium der Hpypnoje, Schon jeit einiger 
Zeit der wiſſenſchaftlichen Erforſchung des Überſinnlichen zugemendet. 
Männer mie Sigdwid, Richet u. a. reden fogar einer direkten Ge— 
danfenübertragung das Wort. Die Spiritiften Hoffen deshalb, wie es 
Iheint nicht mehr umſonſt, auch die Phänomene ihrer Sikungen wiſſen— 
ihaftlih behandelt zu ſehen. Ein Blid auf die Proceedings of the 
Society for psychical research in London mit ihren ganz bedeutenden 
Ramen fann uns davon überzeugen. Damit ift jedodh der Spiritismus 
oder Spiritualismus nicht zufrieden. Er will eine Weltanihauung 
begründen und jucht feine Lehren durch Zeitichriften und Brojhüren unter 
dem Volke zu verbreiten. Er preift fih als den Weg zum Glauben an 
Gott und an das Fortleben nah dem Tode. Vor allem empfehlen 
die Spiritilten ihre auf Erfahrung beruhenden Unfterblichkeitsbemweije, die 
allein — jo jagt man — dem Durfte nad exaktem, erperimentellem Wiffen 
entiprehen. Der in Münden verftorbene Freiherr Dr. Karl du Prel 
glaubte diefe neuen Unfterblichfeitsbeweife der Reiſe mit einem Schnellzug 
vergleichen zu dürfen, während die früher beliebten Beweiſe eine Reife mit 
einem alten Klepper jeien. 

In unjern Situngen, jo jagen die Spiritiften, find Geiſter erſchienen. 
Sie haben fid) ausgewieſen als die Seelen Verftorbener und dies ſowohl 
dur all das, was fie jagten und ſchrieben (durch den intellektuellen Ge- 
balt ihrer Mitteilungen), al3 insbejondere durch die Erſcheinungen in einer 
Stoffhülle, welche die cdarakteriftiihen Züge der Geftalt an fi trugen, 
in der fie einft förperlih auf Erden wandelten (perjönlihe Materiali- 
jationen). Und um ihren Freunden dauernde Beweije wirklicher Anweſen— 
heit zu geben, Hinterliegen jie Abdrüde ihrer Hände und Füße. Sie ließen 
fih aud photographieren und erjchienen ſehr oft jelbjt dann auf der Platte, 
wenn fie nicht Kraft genug bejaßen, ſich fo zu materialifieren, d. h. mit 
einer ſolchen Stoffhülle zu umkleiden, daß fie fich unmittelbar in eigener 
Perſon dem fterblichen Auge zu zeigen vermodten. Dieje Geifterphotographien 
find für die Wiedererfennung des Verftorbenen von der größten Bedeutung. 
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Der hervorragende jpiritiftiihe Schriftiteller A. Akjakor 1 gefteht in- 
defien: es jei unmöglid, abſolut und umbeftreitbar nad- 
zuweifen, daß Ddiejer oder jener Berflorbene ſich mani- 
feftiert habe. Die Kundgebung fönne don einem andern 
Geifte ausgehen, der den Verftorbenen nahahmt und dejjen 
Rolle übernimmt. Do glaubt Akſakow immerhin dur die That- 
ſachen des Spiritismus einen genügenden Nachweis der Identität zwiſchen 
der Erſcheinung und einem beſtimmten Berftorbenen bieten zu fönnen. 

Zwei Bedingungen indellen müſſen abjolut erfüllt fein, damit wir 
den „Photographien der Geifter” dieſe auch nur relative Beweisfraft zu- 
gejtehen können. Bor allem muß die Wiedererfennung des Berftorbenen 
aus der erhaltenen Photographie unzweifelhaft jein. Bloße Ahnlichkeit mit 
den Zügen des Abgefchiedenen oder gar bloße Übereinftimmung in Be— 
jonderheiten der Kleidung find volljtändig ungenügend. Überdies muß 
feititehen, daß die Geiftgejtalt nicht auf künftlihen Wege unter Zuhilfe— 
nahıne eines jhon vorhandenen Bildes, Photographie, Büſte ıc. erhalten 
it. Diefe zweite Bedingung bedarf noch einer bejondern eingehenden 
Beſprechung. 

Geiſtgeſtalten auf den Photographien ſehen gewöhnlich nebelhaft ver— 
ſchwommen, Halb durchſichtig aus, jo daß die Konturen der hinter dem 
„Geiſt“ Tiegenden Gegenftände durch den Geift hindurch ſich bemerkbar 
maden. Dieſe Wirkung kann künftlih durch verhältnismäßig kurze Be- 
ihtung der Platte hervorgebraht werden. Wie aber wird eine zweite 
Figur überhaupt vom Photographen künſtlich erzielt, ohne daß der „Sißer“ 
dies gewahr wird? 

Bor allem fann eine gleihzeitige Aufnahme ftattfinden. 
Während der Blid des Sitzers dorthin gerichtet ift, wohin der Photograph 
ihn blicken läßt, taucht Hinter ihm eine wirklich reelle Perſon für einige 
Augenblide auf, oder eine gemalte Darjtellung, eine Büfte, ein Standbild, 
eine Puppe, entiprechend dDrapiert, wird momentan enthüllt und verſchwindet, 
fill wie jie gefommen war, hinter dem ahnungsloſen Siker. Aber ebenjo 
fann eine Geiftgeftalt neben dem Bilde einer wirklichen Perſon hervor- 
gebradht werden durd Einkopierung des „Geiltes“ auf der jhon belichteten 
oder erſt noch zu belichtenden Platte. Dies geſchieht mit Hilfe eines 
Diapofitivs, welches die Geiftgeftalt mehr oder weniger durchſcheinend, auf 


' Animismus und Spiritismus II (3. Aufl., Leipzig, Mutze, 1898), 737. 
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dunflem, undurdfichtigem Grunde trägt. Bei der Entwidlung werden 
dann der „Geift“ und die aufgenommene Perjon zugleih zu Tage treten. 

Wenn der „Geift” eine hiſtoriſch befannte Perjönlichkeit fein ſoll, kann 
es nicht Schwer fallen, fi ein Bild desjelben zur Anfertigung des Dia- 
pofitivs zu verſchaffen. Iſt der „Geifterphotograph“” aber ein Betrüger, 
jo liegt e3 ja in feinem Intereſſe, frühzeitig Bilder von Anverwandten 
und Freunden leichtgläubiger Spiritualiften zu erhalten, um etwa fpäter 
auftauchenden Wünſchen gereht zu werden. Oft kommen dann einem 
ſolchen Geifterfünftler die Gejhäftsverbindungen mit profeffionellen Medien 
gut zu flatten. Im äußerften Falle rechnet er darauf, daß eine gemiffe 
Familienähnlichkeit beim „Geifte“ genüge; dann fann eine zweite Aufnahme 
des Sitzers, etwas retoudiert, mit Kranz oder Schleier drapiert, zugleich 
al3 „Geift“ dienlich fein. 

Offenbar bedarf es bei alledem Fertigkeit. Doch allzuſchwer können 
die nötigen Manipulationen beim heutigen Stand der Photographie nicht 
fein. Zudem muß man fefthalten, daß die Beurteilung eines Negativs 
nicht jedermanns Sade ift, und daß etwaige bei der Einfopierung ent- 
ftandene Fehler noch lange nit vom erſten beften, am wenigften aber 
bon einem boreingenommenen Anhänger der Geifterphotographie entdedt 
werden. Auch darf man nit außer acht laflen, daß es einem gejchidten 
Retoucheur leicht Fällt, Heine Fehler zu bejeitigen, ehe er das pofitive Bild 
anfertigt. Wenn überdies dem „Geilterphotographen“ geftattet wird, vier 
bis ſechs Aufnahmen zu machen, wie dies häufiger geſchieht, jo Hat er 
Muße genug, jelbft wenn das erfte Negativ miklungen jein follte, die 
Fehler zu korrigieren und ſchließlich ein befriedigendes Rejultat zu erzielen. 
Übrigens find gewiſſe Anhänger des Spiritismus bald befriedigt, wie ſchon 
folgende Thatſache zeigt. 

Dr. &. Th. Stein wollte den Spiritiften auf dem Kongreß zu Brüfiel 1876 
augenfällig zeigen, wie Geifterphotographien ganz natürlich entftehen fünnen. Er 
befhreibt fein Experiment ! wie folgt: „Ich zeigte den Herren im Dunfelzimmer 
eine vorher mit Salpeterfäure vor den Augen ber Herren gepußte, photographifch 
präparierte Platte, welche noch feinerlei Bild zeigte. Die Platte wurde angeſichts 
aller Anwejenden in die SKaflette gelegt und aus dem Dunfelzimmer in das 
Atelier und zur Camera obscura gebracht, vor welder ein Epiritift jaß, welcher 
mit einem Geifte zujammen photographiert werden wollte. Der anweſende 


Geifterfeher , ein alter englifher Seemann, hatte vorher bei dem Einftellen bes 
Bildes mitgeteilt, daß er neben bem zu photographierenden Menſchen den Geiſt 
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eines jungen Mädchens mit wallendem Haare ftehen ſehe. Wir andern fahen 
natürlih nichts. Die Platte wurde erponiert, dad Bild auf die gewöhnliche Me- 
thode hervorgerufen und fixiert, und fiehe da, neben dem Herrn, ber zum Photo« 
graphieren gejefien hatte, erihien in halbverſchwommenen Zügen ein hübjches, 
junges Mädchen mit wallendem Haar. Die Herren Spiritiſten waren entzüdt 
und gerieten zum Zeil dur biejen Effeft in eine joldhe Aufregung, daß fie er- 
bebten. . . Ich hatte nun im Beifein eines der Herren, ohne die andern davon in 
Kenntnis zu jeßen, gleich nach der eigentlihen Aufnahme des Bildes, jene Geifter- 
erſcheinung in die Platte, im Dunkelzimmer, mittels künſtlichen Lichtes, als ein 
latentes Bild fehr raſch einfopiert, um fpäter die Herren von ben Täufchungen, 
benen fie fortwährend ausgejeßt find, zu überzeugen und dadurch eine Heilung zu 
erzielen.” Die Spiritiften jedoch blieben fefl. Der gute Zwed ward nicht erreicht. 

Die fpiritiftiichen Berichte, 3. 3. bei Alſakow, laſſen den Geifter- 
photographen leicht erraten, was für Ausreden er anwenden fann. Wenn 
vielleicht die Ähnlichkeit des Geiftes mit dem Siger gar zu groß geworden, 
fann er fih auf das Phänomen vom photographierten Doppelgänger be- 
rufen. Hat er eine Geftalt erzielt, welche nicht die gewünfchte war, fo 
mag der Spiritift fich tröften, e3 fei ein Trreund des Angehörigen?. Iſt 
alles mißlungen, jo braucht fi der Geifterphotograph aud dann feine 
Sorge zu maden. Sein Kunde weiß ja aus jpiritiftiihen Sigungen, daß 
man oft vergebens auf Manifeftationen der Geifter harrt3. Im Verfahren 
der Geifterphotographen giebt e3 natürlich ungezählte Varianten, und jeder 
von ihnen dürfte feine bejondern Pfade gehen, die der andere nicht kennt. 

Steht es nun feit, daß es „Geifterphotographien” giebt, 
die niht auf betrügeriijhem Wege entftanden find, und 
fteht es feſt, daß man unzweifelhaft aus ihnen beftinmte 
Tote wiedererfannt hat? Diefe Frage muß aus der fpiritiftiichen 
Litteratur beantwortet werden. Wir merden und borzüglih an das 
Ihon angeführte zweibändige Wert „Animismus und Spiritismus“ von 
Alerander Akſakow halten, welches wir der Kürze halber mit A. (D) (ID 
bezeichnen werden. Die Gitate beziehen ſich auf die 3. Auflage, Leipzig 
1898. Dieſes Werl wurde von Dr. K. du Prel als ein wahres Ereignis 
hingeftellt, defjen Eindrud ein überwältigender jei; in der „Sphinx“ ward es 
„ein Quellenbericht erſten Ranges“ genannt. Akſakow ift überzeugungstreuer 
Spiritift und bejigt Talent und Fähigkeiten in reihlihem Maße, um jeine 
umfafjende Kenntnis der jpiritiftiichen Litteratur bejtens verwerten zu können. 
Wir dürfen aljo ſicher jein, jo ziemlih das beite und glaubwürdigfte 


ı Dgl. Akſakow a. a. ©. I, 105. 
! Bl. a, a. ©. IL, 721. :%. a. 08.1, 52; II, 348. 
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Material zu erhalten und faum irgend etwas von Bedeutung miffen zu 
müſſen, das zu Gunften der Geifterphotographie ſprechen könnte. Überdies 
werden uns Akſakows Lichtdrude einiger Photographien von großem Nuben 
fein. Nah dem von Akſakow beigebradten Material fann man füglich 
vier Gruppen von „Geilterphotographien“ unterjcheiden. 

I. Zuerjt begegnen uns die Photographien Beatties, welde 
nur unbejtimmte Figuren und vage menſchliche Geitalten 
zur Darftellung bringen. Aljafow will in ihnen nicht zunächft einen 
Beweis für die fpiritiftiihe Hypotheſe Hinftellen. Er fieht vielmehr in den- 
jelben „den Grundftein des ganzen phänomenalen Gebietes der mediumiftifchen 
Materialijation im allgemeinen und der tranjcendentalen Photographie 
insbejondere“ 1 und legt ihnen die größte Wichtigkeit bei. Beattie wird 
uns von zwei Fachblättern als tüchtiger Photograpd und als Mann 
vollſter Aufrichtigfeit und Ehrlichkeit geſchildert. Die Experimente datieren 
aus den Jahren 1872 und 1873. Die Berichte über diejelben werden 
geliefert von Beattie felbft und von einem der Zirkeljiger, Dr. Thomſon. 
Leider fehlen dabei genaue Angaben über die Zeit der jedesmaligen Sigung, 
die Zahl und Aufeinanderfolge der Erperimente, die entiprechenden Be— 
dingungen (des Lichtes und fonftiger Umftände), unter denen fie ftattfanden. 
Das die eigentlichen photographiichen Operationen anbetrifft, wird nur im 
allgemeinen gejagt, Beattie habe die meiften Platten präpariert und ent— 
widelt, während Dr. Thomfon die Aufnahmen geleitet habe. Merkwürdig 
it, mas Dr. Thomſon behauptet, die Präparation der Platten, die Dauer 
der Ausfeßung, die Art der Entwidiung hätten fi gerichtet nad den 
Anmeilungen, welche dur die Bewegungen des Tiſches, an welchem das 
Medium und die andern Teilnehmer ſaßen, gegeben wurden ?. 

Was die Beihreibung der Rejultate betrifft, jo find die Angaben 
Beatties pofitiv ungenau. Er lieft aus den vagften Figuren „Büſten 
mit gefreuzten Händen“, „alte Geftalten“ u. j. mw. heraus. Bei andern 
Angaben fieht Akſakow jelbft fi genötigt, eine etwas andere Beichreibung 
zu geben®, Daß Thomfon in feinen Daten nicht viel kritiſcher zu Werke 
geht, ließe fich leicht erweilen. Man darf aljo ja feine jtreng wiſſen— 
ſchaftliche Forſchung bei diefen Herren vorausjegen. Wir find vielmehr 
für die kritiſche Würdigung der Nejultate einzig und allein auf die er- 
baltenen Photographien angemwiejen. Von 32 Photographien Beatties, 
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welche Akſakow befitt, Hat er 16 ausgewählt, die er auf den erften vier Tafeln 
des Anhangs zum J. Bande in Lihtdrud reproduziert. Die dreizehn erften 
Nummern zeigen die Zirkeljiger und vor ihnen nebelhafte Geftalten in 
Form von umgefehrten Ausrufzeihen, von breiten verwiſchten Flecken, von 
Schnörkeln und molfenartigen Gebilden, zum Teil beftehend aus einem 
lihten Kern ſamt einem Hof, fämtlih aber unflar und verwaſchen. Die 
Nummern 14 bis 16 weiſen etwas wie menjchliche Geftalten auf. Nr. 14 
bat Kopf und Arm; Nr. 15 fieht einer Fopflojen Frauengeftalt ähnlich 
und zeigt wohl einen Arm, aber feine Hand; Nr. 16 endlich weiſt eine 
menschliche Figur auf, an der fi jedoch feine Glieder unterſcheiden laflen. 

Beattie Ichliekt aus den erhaltenen Rejultaten: „daß es ein Yluidum 
oder einen Ather in der Natur giebt, welder unter gewiffen Bedingungen 
fi verdichtet, den Senfitiven (Medien) fihtbar wird und auf die photo- 
graphiſche Platte eine jo Kräftige chemische Thätigkeit bewirkt wie der 
ftärkfte Einfluß der Sonne... . Dieſe Subſtanz wird don unfidtbaren 
intelligenten Wejen aufgenommen und in Formen geftaltet, gleihmwie Thon 
in der Hand des Künſtlers“ 1. Ein offenbar jehr kühner Schluß aus 
höchſt problematifchen Daten! 

Akſalow ift vorjichtiger. Er fieht in den Geftalten bloß „die unbeftreit- 
bare Thatjadhe, daß wir auf photographiihem Wege den Beweis erhalten 
haben von materiellen, für gewöhnliche Augen unfidtbaren Bil- 
dungen, die ſich unter medianimiſchen Bedingungen (d. h. im Beifein 
eines Mediums) erzeugen — von Bildungen, welche den Charakter einer 
intelligenten, zu einem beftimmten Zweck handelnden Kraft an fi tragen, 
wobei der Prozeß einer fortichreitenden Entwidlung von einem gewiſſen 
Typus erfichtlih ift". Auch diefe Folgerungen find noch jehr weitgehend. 

Iſt es wirklich ficher, daß es fi um reelle Gebilde Handelt? Denn 
wenn man die erſte Refultatgruppe, die Streifen, Fleden, Schnörfel und 
Wolken betrachtet, jo möchte man mit Dr. Klein? vielmehr annehmen, 
diejelben jeien eine Folge bon PBerunmreinigungen der 
Platten, es handle jih um jogen. „Faljhe Nebel“. Präpa- 
rationdfehler oder Fehler bei Behandlung der Platten könnten die Urſachen 
bilden. So entjtehen ſchwarze Yleden auf dem Negativ, wenn man die 
Platten vor oder während der Entwidlung mit Händen anfaßt, an melden 
noch geringe Mengen Firiernatron haften. Schlieren, d. i. unregelmäßige, 


ı 9.1, 60. 2 An feinem Artikel , Mediumismus“, in „Gaea“ 1899, ©. 50. 
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mwoltenartige Gebilde oder Streifen auf dem Negativ, find eine Folge von 
Präparationsfehlern. Unregelmäßige, zadige Linien und jcharfbegrenzte 
Flecken kommen zum Borfchein, wenn zu wenig Entwidler in der Taſſe war, 
fo daß derjelbe nicht in furzer Zeit die ganze Fläche überfluten konnte. 
Bejonders macht e3 ſich beim Rapidentwidler immer bemerklih, wenn irgend 
eine Stelle nicht gleih vom Entwidler berührt wurde!. Alſakow wird ſich 
auf das photographiiche Geichid Beatties berufen. Allein auch dem geichid- 
teften Photographen können zufällige Yehler bei der Präparation und beim 
Entwideln mit unterlaufen. Und Beattie erhielt ja jehr häufig nichts Auf— 
fälliges. — Schwieriger dürfte ſich die Beurteilung der drei lebten Figuren 
geftalten, welche das Anſehen von menſchlichen Gebilden tragen. Wir fönnen 
deren Entftehung nicht jo leicht blogen Fehlern und einem Spiel des Zu— 
falls beimeſſen. Unmöglich freili wäre auch dieſes nicht; denn an den 
bezeichneten kopf» oder armlojen Menjchengeftalten findet ſich nichts, das nicht 
allenfall3 ein Spiel des Zufall jein fünnte. Leichter freilich möchte man 
irgendwelche Beihilfe defjen vermuten, der die Platten gehandhabt hat. 
Der Verdacht gilt durhaus nicht Herrn Beattie, jondern einem andern der 
Anweſenden. Indeſſen bemerfe man wohl, dab Beattie nicht bei allen 
Photographien, die bei Akſakow feinen Namen tragen, jelbit die Mani« 
pulationen vorgenommen, und daß nicht gejagt wird, welche direlt aus 
jeiner Hand fommen. Man könnte fih für die Realität der Erjcheinungen 
noch auf den befondern Umftand berufen, daß das Medium ſchon während 
der Ausſetzung die jeltiamen Geftalten jah, diejelben auf „das genaueſte“ 
beihrieb, und daß fi die Vorausjage bei Entwidlung des Bildes „voll 
fommen bewahrbeitete”. 

Allein auch Hier ftellen fich Bedenlen entgegen. Vorerſt muß es auf- 
fallen, dab die Anweiſungen zum photographiichen Verfahren durch bie 
Bewegungen des Tiſches gegeben wurden. Bei ſolchen Kundgebungen in 
ſpiritiſtiſchen Sitzungen ift nun gewöhnlich das Medium, wenn aud häufig 
unbemwußt, die Urſache. Wir werden um jo mehr gemahnt, auf unjerer 
Hut zu fein, als demjenigen, welcher zumeiſt die Figuren im voraus be 
ſchrieb, Mr. Joſty, Fein bejonders guter Leumund ausgeſtellt mird. 
Mrs. Sigdwid (von der Londoner Gejellihaft für pſychiſche Forſchung) 
erhielt über dus Medium Joſty Folgenden Bericht, datiert vom 27. Januar 
1886 aus Briftol: 


ı Siehe Pizzihelli, Anleitung zur Photographie (9. Aufl.) S. 194. 
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„Ich Konnte Joſtys Spur bis ins Armenafyl verfolgen. Das war nad allen 
Berichten nur der naturgemäße Abſchluß feiner Laufbahn. Es ging ſchon lange mit 
ihm bergab. Er war betrunfen, zahlungsunfähig und machte fi in Geldſachen keinerlei 
Gewiffensängfte. Hierherum hat er noch manche unbezahlte Schulden hinterlaſſen.“ 

Es ift nicht ausgeſchloſſen, das Joſty die andern hintergangen. Man 
bedenfe, daß Zimmer und Apparat ihm gehörten, daß Camera und Platten 
vor ihm nicht verichloffen waren. So war es ihm möglid, fi etwas 
borzujehen und dann anzufündigen, was erjcheinen werde. In den ver— 
hältnismäßig feltenen Fällen, in melden Mr. Butland das Rejultat voraus» 
jagte, konnte Jofty ihn ſchon auf die richtige Fährte geleitet haben !. 
Vieleiht fand Akſakow es zu bedenklich, joldhe Angaben zu maden. 

Endlih find die Borausjagungen jo dag und die erhaltenen Rejultate 
jo unbeftimmt, daß e3 uns feineswegs wunderbar vorfommt, wenn Mr. Jofiy 
jolde Figuren auf die Platte zaubern konnte, wohl aber höchſt naiv er— 
ſcheinen muß, wenn Beattie und Dr. Thomfon von „eingehendfter Genauig- 
feit“ und „vollfommener Bewahrheitung” ſprechen. 

Zu kühn ift aud der Schluß des Herrn Akſakow, daß es fih um 
Entwidlung eines gewiſſen Typus handle. Zu einem ſolchen Schluß fehlt 
alles; denn Akſakow kennt ja, wie er felbit gefteht, nicht einmal die 
chronologiſche Aufeinanderfolge der Rejultate. Die NRefultate aber einfach 
aprioriftiih ordnen und daraus auf eine Entwidlung fliegen wollen, 
ift ein Vorgehen, das man dom Standpunft der exakten Wiſſenſchaften 
nie billigen fann. Zudem wird Akſakow von feiner Begeijterung für die 
Refultate Beatties fo hingeriffen, daß er ſich die Übergangsglieder zurechtlegt 
und deutet, und fo in einer ſchräg auffteigenden Gruppe von mwinfelartigen 
Flecken „eine Art von Wirbelbildung zu erbliden” verſucht ift. 

Unſer Schluß lautet: Den Angaben Beatties und Dr. Thom- 
jon$ mangelt alles, wa3 und zu irgend einer wiſſenſchaft— 
lihen Folgerung auf wirflide Körperlidfeit der Erſchei— 
nungen beredtigen würde. 

I. Eine zweite Klaffe von Photographien umfaßt Darftellungen 
menjhlider Hände, ohne dab angegeben werden kann, 
welder Berjon fie angehören. 

Hier tritt als Gewährsmann eine bedeutende Autorität auf, Dr. N. Wag- 
ner, Profeffor der Zoologie an der Umiverfität von St. Petersburg. Wir 





ı Vgl. Mrs. 9. Sigdwid, Über Geifterphotographie, in: Proceedings of 
the P. R. Society (1891), Part. XIX, p. 286. 
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erhalten von Akſakow zwei wichtige Berichte von ſolchen, die an den Er- 
perimienten des Jahres 1881 jelbft teilgenommen haben. Diefelben find 
jedoh erft fünf Jahre jpäter erjchienen und bieten feine Garantie, daß 
diefelben auf Notizen aus den Tagen der Erperimente jelbit fußen. 


Der eine dieſer Berichte hat Dr. Wagner, der andere Michael von Gedeonom, 
Kapitänlieutenant der faiferliden Garde, zum Berfafler. Die Experimente jelbft 
datieren aus dem Monat Januar 1881. Als Medium war zugegen Elijabeth 
von Pribitfowm. Falls die Verfuhe fie zu ſehr ermüden würben, follte der Gymna- 
fait Kraffilnifow an ihre Stelle treten. Herr von Gebeonow fungierte ald Magne- 
tifeur, um Madame von Pribitfow einzujhläfern. Endlich war noch Herr 
von Jacoby, ein alter Schulfamerad Dr. Wagners, zugegen, der fi mit Photo» 
graphieren beſchäftigte. 

„Wir ſchloſſen uns in einem großen Zimmer meiner eigenen Wohnung“, fo 
erzählt Dr. Wagner, „ab, bas zwei Fenſter und eine Thüre hatte.” ! SKtlopflaute 
gaben das Zeichen zur Öffnung des Objektivs und zur Schließung desjelben. 

Die Glasplatten waren ganz neu vom Glaſer gejchnitten, am Vorabend ſorg— 
fältig geprüft, fieben von Dr. Wagner in Gegenwart ber andern Herren gewaſchen, 
numeriert und mit der Kollodium-Emulfion übergoffen und in einer Kifte ein- 
geihloffen worden. „Auf den beiben erſten ausgefeßten Platten zeigte fich nad) ihrer 
unmittelbar darauf in einem Dunfelfabinett vorgenommenen Entwidlung nichts 
außer dem Porträt des Mediums, das auf einem Stuhle ſchlief. Die Ausfeßung 
der dritten Platte dauerte beinahe drei Minuten, und nad) ihrer Entwidlung fanden 
wir darauf das Bild einer Hand über dem Kopfe des Mediums.” ... Die er« 
ſchienene Hand fonnte nicht die Hand einer der anweſenden Perſonen jein. (Dies 
fann man folgern aus der von Dr. Wagner bejchriebenen Stellung der fünf Per- 
jonen im Momente ber Aufnahme.) „Obgleich die Photographie ſchwach, nebelhaft 
und offenbar nicht lange genug ausgefegt geweſen war, fieht man nichtöbeftoweniger 
eine Hand, welde aus einem Frauenkleidärmel hervorgeht — der Arm jelbft 
weiterhin unfihtbar. Die Struftur biejer Hand ift nit männlich, fondern weib— 
Ih. Und ſchließlich ift fie entflellt; der Daumen trennt fi von den übrigen 
Fingern durch eine tiefe Ausſchweifung. Es ift offenbar, daß dieſe Hand ums» 
genügend ober ungeſchickt materialifiert wurde.“ ? Gedeonow ſpricht in feinem Be— 
richte von „einer Frauenhand in einem weiten, altmodiſchen Ärmel“ >, 


Nah Prüfung der gegebenen Umjtände und des Licht— 
drudes (Bd. I Anhang, Tafel V, Nr. 1) haben mir folgendes zu be— 
merfen: 1. Gegen die Wirkjamteit eines außerirdiſchen Geiftes ſpricht das 
Refultat, das jo wenig befriedigend ift, daß Dr. Wagner die Hand jelbft 
„ungenügend materialifiert” nennt. Wir müßten geradezu einen Stümper 
von Geift vorausjehen, wenn derjelbe fein beſſeres Reſultat erzielen kann 
al3 eine verzerrte Frauenhand, und diejes bloß auf einer einzigen unter 
21 Platten, obgleih er durch pſychographiſches Verfahren die Zeit des 
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2. Dr. Wagner glaubt, das Bild der Hand jei ein mediumiſtiſches, 
d. h. wenn wir ihn recht verjtehen, eine Wirkung der pſychiſchen Individualität 
des Mediums, welche, indem fie fih dom Hypnotifierten Subjekte (oslöfte, 
eine für den Erperimentator zwar unfichtbare, aber an ſich jelbit reelle 
Geftalt annehme!. Allein diefe Hypotheſe ift mehr ala problematiih. Wir 
fönnen nicht begreifen, wie Dr. Wagner auf einen jo zweifelhaften Grund» 
ftein ein jo fühnes Gebäude errihten will. Er überjhäßt fein Refultat 
ihon da, wo er eine Hand mit einem „Frauenärmel“ aus dem 
Bilde herauslieft. 

3. Betrug kann nad allem, was die Berichte und angeben, in feiner 
Weile angenommen werden; accidentelle Fehler in Behandlung der Platte 
fönnen nit wohl die Urſache bilden, da die Camera fiereoffopiich war, 
und die Erſcheinung, wie Dr. Wagner fonftatiert, auf beiden Platten: 
bälften zu Tage trat. 

4. Als jehr annehmbar dagegen erjcheint ung, was Mı3. H. Sigdwick? 
als wahrſcheinliche Erklärung vorſchlägt: „ES muß, jo möchte e& fcheinen, 
vom Licht verurſacht fein, das von irgend einem äußeren Gegenftande 
reflektiert wurde und durch die Linſe drang.” Nichts in den Berichten 
ſchließt dieſe Möglichkeit aus. Um dies gemügend beurteilen und zur 
Sicherheit gelangen zu können, wäre eine genaue Inſpektion des Zimmers 
und der zunächſtliegenden Räume im Augenblid der Aufnahme von nöten 
geweſen. Das Ergebnis lautet: Die von Dr. Wagner erhaltene 
Photographie bemeift weder, daß ein Geift, noch daß ein 
Medium Urſache der Erſcheinung wars. 

III. Wir kommen nun auf unſerer Wanderung durch die Galerien 
der Geiſterphotographien Akſakows zu Bildern beſtimmter menſch— 
licher Weſen; ſie tragen einen Namen, doch kann ſie nie— 
mand „identifizieren“. Es fehlen die Zeugniſſe ſolcher, welche dieſe 
Geſtalten in ihrem Erdenleben gekannt hätten. 

Auch bei dieſer Klaſſe begegnen uns als Zeugen Männer von hoher, 
wiſſenſchaftlicher Bedeutung: Profeſſor William Crookes von der Royal 
Society in London und F. Varley, Phyſiker der Transatlantiſchen Kabel— 
geſellſchaft und gleichfalls Mitglied der Royal Society. Sie experimen— 

ı %. 1, 69. 71. ? Proceedings part. XIX, p. 287. 

» Es findet fih bei A. noch das Bild einer materialifierten Geifterhand, 
jedod tonnten wir bie nötigen Angaben dazu nicht finden. Die Verweifung ftimmt 
nit. Die Hand erfcheint übrigens recht irdiſch reell. 
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tierten gemeinihaftlih und trafen, wie uns verfichert wird, alle Vorſichts— 
maßregeln, um Betrug von jeiten des Mediums Cook zu vermeiden. Wer 
hätte nicht ſchon von dem „Geifte” Katie King gehört? Vom „Geifte“ 
Katie King befitt Eroofes im ganzen 44 Negative, von denen einige 
Ihleht, einige indifferent, einige ausgezeichnet find, wie er jagt. Sie 
datieren aus dem Jahre 1874, und zwar aus den Abſchiedsſitzungen des 
„Geiftes“ Katie King. Allein der „Geiſt“ Katie King trägt in feinem 
ganzen Auftreten einen jo unverfennbar irdiich-realiftiihen Charakter der 
Körperlichkeit zur Schau, dab man faft zur Annahme gezwungen ift, ein 
lebender Menſch Habe die Rolle Katie Kings geipielt. In einer Sitzung 
bei Mr. Lurmoore am 9. Dezember 1873 will man jogar ein Sorjett 
beim „Geifte“ haben durchſchimmern fehen. 

Das Medium Florence Cook, jpäter Mr3. Corner, hat am 9. Januar 
1880 den Geiſt „Maria“ gejpielt und wurde dabei als Betrügerin ent- 
larot?. Dasselbe Medium, Miß Cook, Hatte während dreier Jahre wochen— 
lang in Eroofes’ Haufe geweilt und defien volles Vertrauen genojlen. 
Sollte dad Medium Miß Coof nicht mit dem „Geiſte“ Katie King identisch 
jein? Doch nein, es gelang ja, eine Photographie zu erhalten, auf welcher 
Katie King zugleid mit Miß Cook zu fehen war. „Mit Goof legt fi) 
auf den Fußboden, mit ihrem Kopf auf ein Siffen.... Während der 
photographiichen Aufnahme hüllte Katie ihres Mediums Kopf in einen 
Shawl.“ 3 (Hat Mr. Crookes dies gejehen oder jchließt er es bloß aus 
dem Rejultate?) Leider ſetzte fih der Geift Katie King für 
die Aufnahme gerade direlt vor den Kopf des Mediums. Warum 
wohl? Lag wirklich Miß Cook nod am Boden oder war fie jchon zu Katie 
King geworden? Man erwäge doch das Geftändnis Akſakows Wort für 
Dort: „Es ift wahr, dab diefe Photographie nicht befriedigend iſt; ic) 
babe Gelegenheit gehabt, fie im legten Sommer in London zu jehen. 
Das Medium (oder etwas anderes!) ift auf die Erde gelagert; man jieht 
jeinen Kopf nicht, welcher von einem Shawl bededt ift; für die Füße 
war die Platte zu Hein, denn die Photographie geht bloß bis zu den 
Knien (wenn es Knie find!), und in der Mitte fieht man die unbeftimmten 
Umriffe einer ganz weißen, auf die Erde hingefauerten Geftalt.“ * Unſere 





ı Val. A. I, 258. 259. 

2 Vol. Dr. Wilhelm Schneider, Der neuere Geifterglaube (2. Aufl. 
1885) ©. 377. 
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Überzeugung fteht feit: Croofes ift das Opfer eines Betruges geworden. 
Sein Intereffe für den „Geiſt“ Katie King trug ihm überdies noch 
böje Spöttereien über „Liebesabenteuer” ein. 

In die Kategorie nicht „identifizierter" Geifterphotographien gehört ein 
Beiftporträt, welches Jay J. Hartman, Eincinnati, am 25. Dezember 1875 
in fremdem Atelier in Gegenwart von ſechs Photographen erzielt hat, die zur 
Unterfuhung ber Ehrlichkeit feines Verfahrens gelommen waren und alle feine 
Manipulationen verfolgten. Dieje Photographen bezeugen, Hartman habe eigens 
gekennzeichnete Platten benußt; alle Operationen inner» und außerhalb bes Dunfel- 
fabinetts jeien von ihnen genau beobadtet und geprüft worden und dod feien fie 
nicht im ſtande gemwejen, irgend ein Zeihen von Täuſchung oder Betrug auf 
feiten des Mr. Jay J. Hartman zu entdeden. „Und wir bezeugen ferner, daß 
während ber legten Situng, in welcher das Refultat erhalten wurde, Mr. Jay J. 
Hartman die Platte weder in Händen hatte, noch zu irgend einer Zeit in daß 
Dunfelfabinett eintrat.“ ! 


Welcher Urt das Rejultat gemejen, wird bon den Zeugen nicht be- 
richtet. Akſakow ift auch nicht in der Lage, uns einen Lihtdrud des— 
jelben liefern zu können. 

Mir jehen uns hier vor die Frage gejtellt: Iſt der Umftand, daß 
feinerlei Täufhung oder Betrug durd das Komitee der prüfenden Photo- 
graphen entdedt worden iſt, genügend, um die Thatſache der Geifter- 
photographie durch Mr. Hartman zuzugeben? Wir zweifeln jehr, und zwar 
aus folgenden Gründen. 

Wenn eine „Geifterphotographie” trotz Überwahung betrügerijcher- 
weiſe zu ftande fommt, gejellen ſich offenbar zu dem einfach photographiichen 
Verfahren noch die Kunftgriffe des Tajchenjpielers. Nun ift es nicht leicht, 
das Verfahren geübter Taſchenſpieler zu erklären. Vor allem ift es an 
ih jchwer, auf längere Zeit allen Bewegungen des Taujendfünftlers zu 
folgen. Die Behauptung: „Ih habe ihm nicht einen Moment aus den 
Augen verloren“, darf man ja nicht zu jehr prejien. Es liegt darin die 
Ausſage von etwas fait Unmöglihem Die Schwierigkeit der Beobachtung 
wächſt rapid mit der Zahl der möglichen Trids und vor allem der Zahl 
der Möglichkeiten, fie auszuführen. Man wird nicht zugleih auf Kopf 
und Fuß, auf die rechte mwie die Iinfe Hand des Preftidigitateurs achten, 
und will man es thun, fo ift man ficher, das MWichtigfte zu überſehen; denn 
jener hat einen ſcharfen Blid und weiß den günftigen Moment zu benußen. _ 
Zudem fteht ihm fein eigener Sunftzug zu Gebote, den wohl faum ein 
zweiter fennt, auch nicht fein Kollege in der Kunſt. Dabei ift er in jeiner 
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Art ein Meifter der Pſychologie. Er lenkt unfere Blide ab und unfere 
geipannte Aufmerkſamkeit dorthin, wohin es ihm beliebt. Dann arbeitet 
er mit feiner linfen Hand, während wir auf die rechte achten, und während 
wir auf das entſcheidende „drei” harren, Hat er bei „zwei“ ſchon feinen 
eigenen Trid vor unjern Augen gejpielt und wir merften es nidt. Es ift 
durdaus fein Zeihen von Beichränftheit, wenn man den Tajchenfpieler 
nit ertappt. 

Bei der Überwahung der Geifterphotographen macht ſchon die Kompli— 
ziertheit des photographiichen Verfahrens die Beobahtung und Entdedung 
bon Betrug recht ſchwer. Zum mindeften müßten die Experten fi in 
die Arbeit teilen. Wenn aber gar der Überwacher zugleih „Sitzer“ ift, darf 
man überzeugt fein, daß er nicht immer Camera und Photographen, 
befonders im Moment der Aufnahme, im Auge behält, und daß er dor 
allem nicht fieht, was hinter feinem Rüden vorgeht. 

Hartman war Geifterphotograph von Profeſſion; er photographierte 
nicht zum erftenmal Geifter und wird ſich wohl auf die fatale Prüf- 
figung vorbereitet haben. Er verftand es, gleich dem gewandten Gaufler, 
fh mit dem Schimmer des Geheimnisvollen zu umgeben !, ſchrak jelbft 
nicht zurüd, den Schein von religiöfer Weihe und Gebet anzunehmen ?. 
Wenn wir dem Berichte des Spiritual Scientist glauben dürfen, Hatte 
er qut gerechnet; denn feine Erperten zitterten fihtbar an der Gamera 3, 
Solche Überwaher waren nicht geeignet, auf die Dauer jeden Irrtum in 
der Beobachtung zu bermeiden. 

Man wird demnah wohl behaupten dürfen, die Nichtentdedung des 
Betruges jei noch fein genügender Beweis für die Wirklichkeit der Geifter- 
photographie. 

Wir kommen zur Photographie „eines Orientalen“, welche Akſakow 
1886 oder 1887 perjönlih in London mit Eglington erzielte. Er bietet 
uns einen von diejer Photographie gewonnenen Lichtdrud auf Tafel XI 
de3 Anhangs (Bd. ID). 

Wir fehen eine große, in Weib gefleidete Geftalt, bolzgerade. Augen, Nafe 
und Mund Iaffen fi nicht unterſcheiden. Nur der tieffhwarze große Bart bildet 
fih deutlih ab. Die weiße Kopfbebedung mag ein Zurban fein. Während das 
Phantom die rechte Hand, die recht plump und verfhwommen ift, unnatürlid unter 
die Magengegend hält, umfhlingt der linke Arm das Medium Eglington. Die 


linfe Hand hat einen Daumen minbdeftens doppelt jo did als ber eines gewöhn— 
lihen Menfchenkindes. Die Haltung des Mediums Eglington ift äußerſt unnatürlid. 
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Er ift nad hinten zurück geneigt und feine Beine find gefpreizt. Die Unterſchrift 
bei U. I, 287 lautet: „Eglington im Trance, von ber materialifierten Gejtalt 
unterftüßt.“ 

Lauter Humbug! Hören wir zunädjft, wie Dr. Klein in feinem Auf- 
fa „Mediumismus“! über diefen Lichtdrud urteilt: „Eine Bofition mie 
die dargeftellte ift aber in Wirklichleit ganz unmöglich; denn der angebliche 
Geift Steht, wie man aus der Stellung der Füße erfennen fann, dem 
Beihauer näher als der nad Hinten zurüdgeneigte Eglington, völlig auf: 
recht wie eine Kerze, und doc legt er jeinen Arm um Eglingtons Hals! 
Diefe Stellung ift einfah unmöglid! Aber noch mehr. Akſakow, der fo 
peinlih genau verfährt, um dem Leſer ein unparteiifches Urteil zu gejtatten, 
findet für gut, eine der mit Eglington erhaltenen Photographien zu untere 
drüden. Auf diefer von ihm nicht veröffentliten Photographie fteht der 
Geift auf dem Kopfe! Jeder Unparteiiihe wird aber gegenüber einer 
ſolchen Stellung nit umhin fünnen, fein Verdikt auf Betrug abzugeben, 
auf Betrug, der dadurch offenbar wurde, daß der Betrüger die Platte, 
auf welcher der Geift ſchon vorher ftand, in der Eile verkehrt im die 
Kafjette geſchoben hatte.” Dazu fommt, daß 1. Eglington in Jahre 1880 
bei jeiner Gaftrolle in Münden einmal „den Geift eines Muſelmannes“ 
hatte erfcheinen laffen, welcher unvorfidhtigerweife die Augen des jungen 
engliihen Mediums beſaß und gebrauchte, was die Zujdhauer auf den 
Gedanken bradte, daß man es mit einem abgefeimten Gauffer zu thun 
habe. Im Mai 1880 gelang es, Eglington zu entlarven ?, 

2. Eglingtons Privatjigungen bei Alſakow in Petersburg 1886 ergaben 
in Bezug auf Geifterphotographien „nach vielen Bemühungen ein Rejultat, 
da3 man nicht befriedigend nennen kann“ 3, Wir denken, die Antwort 
auf die Frage: Warum erhielt Akſakow fpäter bei Eglington in London 1887 
„ein Refultat, das alle feine Erwartungen übertraf“? kann nicht ſchwer 
fallen. Eglington war zu Haufe, und wie e& fcheint, Hatte er hier ſchon 
feit 1877 feine Übungen angeftellt ®. 





ı ‚Gaea* 1899, ©. 51. 

2 Bol. Dr. 3. Dippel, Der neuere Spiritismus (2. Aufl., Münden 1897) 
©. 101. Dr. 3. Schneider a. a. ©, ©. 375. 

» A. I, 287. 

4 Dgl. U. 1,288. — Sehr befrembdend ift es, wenn Alſalow (I, 295) im Jahre 
1898 ſich auf die Reſultate des Grafen Bullet mit dem Privatmedium Firman beruft, 
nachdem Firman ſchon 1875 in Paris als Betrüger zu ſechs Monaten Gefängnis 
verurteilt worden. Reimers Photographien (vgl. A. I, 297), für welde gleichfalls 
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IV. Die letzte Kategorie der Geifterphotographien find Bilder Ver— 
forbener, die man aus dem Porträt wiedererfannt haben 
will. Alfred Ruſſel Wallace, ein Naturforfher von Namen und zugleich 
begeifterter Anhänger des Spiritismus, forderte noch im Jahre 1891 in der 
amerikanischen Zeitihrift „Arena“ (Jan. 1891) die Society for psychical 
research auf, jur Geifterphotographie Stellung zu nehmen. Allen was 
Alfatom ! ihn erzählen läßt, hat Wallace nur vom Hörenjagen; überhaupt 
ſcheint er jelbft feine Experimente gemacht zu haben; denn aud) die Anekdote, 
die er am 9. Juni 1887 in einem Vortrage in San Francisco bermertete ?, 
ift nur der Bericht eines andern, eine gemillen Herrn Bland. 


„Herr Blanb (dem feine Mutter dur ben Mund des Mediums ihr Bild 
verfproden hatte) und das Medium gingen zufammen aus und begaben fidh in 
das erfte Photographen-Atelier (in Eincinnatt), zu dem fie famen, und erfucdhten um 
eine Aufnahme. ... Als der Photograph das Bild entwidelte, jagte er, es fei 
etwas lingehöriges dabei, weil drei Geſichter ftatt beren zwei vorhanden wären; 
fie fagten, fie müßten das und e8 wäre ganz ridtig damit; aber zu Mr. Blands 
Erftaunen war das dritte Gejiht nit dasjenige feiner Mutter. 
Dies ift jehr wichtig für das, was folgt. Er ging heim und forſchte nad, wie es 
füme, daß das Gefiht jemanbes andern auf der Platte erfhienen je. Der Geiſt 
feiner Mutter fagte hierauf zu ihm (wohl auch dur ben Mund bes 
Mediums!), daB e3 eine freundin wäre, welde mit ihr gegangen 
fei und Die mehr erfahren in diefer Sade wäre alß fie felbft 
und das Erperiment zuerft verfuht hätte; aber wenn er ein 
zweites Mal hingehen wollte, jo würde fie ihm alsdann jelbft erſcheinen. Sie 
thaten jo, und bei diefer zweiten Sitzung erfchien das Porträt feiner Mutter. ... 
Angenommen, daß er (Mr. Bland) die Wahrheit fagte, jehe ich kaum eine Möglich— 
feit, zu einem andern Schluffe zu gelangen, als daß eine wirflihe Kommunikation 
zwiihen ihm und feiner verfiorbenen Mutter ftattfand.* 


So mwörtlid A. R. Wallace. Merkt denn der berühmte Mann nicht, 
wie Bland ein Opfer eines Betruged geworden, wenn feine Gejchichte der 
Wahrheit entſpricht? 

Wie wenig fiher übrigens die Rejultate jelbft find, welche nad dem 
Zeugnis des Herren A. R. Wallace der Optiler Slater erhielt, zeigen feine 
Worte: „Einer von diejfen Köpfen (Geifterföpfen) ift unverfennbar der des 
jüngft verftorbenen Lord Brougham; der andere, weit weniger deut: 
lie, ift von Mr. Slater erfannt al3 derjenige von Robert Owen” (beides 


feine Lichtdrucke vorliegen, würdigen wir feiner Beiprehung; wir finden dieſen 
Dann laut Brief aus Melbourne vom 7. Juni 1886 in Geſellſchaft desſelben Alfred 
Firman, durch deſſen Mediumität er feine Refultate erhält. Warum ſchweigt 
Akſakow über die Vergangenheit jo mander Medien? 
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befannte Männer, le&terer als Spiritualift berühmt). Zwei andere Geift- 
geftalten „erkennen andere Mitglieder der Yamilie an als Bilder von 
Mr. Slaters Mutter, welche ftarb, als er no ein Find war. Ob nun 
dieſe Geftalten richtig identifiziert find oder nicht, ift nicht der wejentlichite 
Punkt“ 1. 

Es ift klar, daß ſolche Berichte, auch wenn fie aus der Feder eines 
berühmten Forſchers ftammen, als Beweismaterial ganz unbraudbar find. 

Endlih dürfen wir unfern Leſern den berühmteften Wertreter der 
„tranfcendentalen Photographie“ vorftellen. 

Der Geifterphotograph W. H. Mumler, 170 Weit Springfield Street, Bofton, 
verdankt feine Berühmtheit einem Kriminalprozefie von 1869. Verhaftet auf bie 
Beihuldigung, „Zäufhung und Betrug gegen das Publitum zu verüben vermittelft 
angeblidyer Geifterphotographien“, wurde er wieder in Freiheit gejeßt, weil nad 
dem Urteil des Richters die „Anklage den Fall zu erweifen verfehlt habe“. Der 
Richter fügt aber bei, er thue Dies in feiner Eigenihaft ald obrigfeitlide 
Perjon, „obgleih er nad feiner perfönliden Meinung Betrug unb 
Zäufhung von jeiten des Verhafteten hätte zugeben können“?. 

Mumler behauptete vor Geriht jhon im Jahre 1861, als er noch Graveur 
war, eine zweite Geftalt auf der photographiſchen Platte erhalten zu haben. Für 
Verbreitung ber Nachricht forgten die jpiritiftifchen Zeitjchriften Banner of light 
und Herald of progress, deſſen Leiter 3. 4. Davis jogar einen Erperten jandte. 
Mumlers Ruhm ftieg; er wurde Photograph und fein Atelier füllte fih mit Per- 
fonen, die Porträts ihrer VBerftorbenen wünſchten ®. 

Wir dürfen ruhig vorausjegen, daß in ben at Jahren, die bis zum Prozeſſe 
verflofien, auch Mumler reblih bemüht war, feine Kunſt zu vervollfommnen. 
Sedenfalls hatte er im Jahre 1873 an feiner Ehehälfte, bei der „mediumiſtiſche 
Beanlagung und hypnotiſche Zuftände” fih zeigten *, eine willfommene Stüße. 
Mrs. Dumler erhöhte zugleich als Heilfünftlerin den Ruhm ihres Gatten, 

Die Schußzeugen im Prozeffe verfihern, daß Mumler jeine Geifter- 
photographien erhielt au in fremdem Atelier, mit fremden “Platten, bei 
Überwahung jegliher Manipulation, ja dab felbft andere durd feine 
Gegenwart jolde Refultate erzielten. Sie behaupten, Mumlers Borgehen 
fei ganz das gewöhnliche; von einer „Überftrahlung“ einer zweiten Geftalt 
auf die jenfitive Platte im Dunteltabinett könne feine Rede fein u. j. w. u. ſ. m. 

Zunächſt muß auffallen, daß bei A. nirgends die Garantie geboten 
ift, daß Mumler nicht bisweilen ähnlih wie Buguet Anno 1875 zu 
Paris mit Wahspuppen, Köpfen aus Pappe u. j. w. habe operieren 
fönnen. Auffallend ift ferner, mas Sellers5 aus dem Jahre 1863 be- 
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richtet: Alle „Geiſter“ Mumlers erjcheinen als Büſten oder in Dreipiertels- 
größe, nie als Ganzporträte. Übrigens ift es von jelbft einfeuchtend, da 
die Schußzeugen Mumlers im Gerichte bloß für jene Photographien Zeugnis 
abzulegen vermochten, welde in ihrer Gegenwart und unter ihrer Prüfung 
von Mumler, oder dur fie in Gegenwart Mumlers erhalten wurden. 
Ihr Zeugnis gilt nicht für das, was Mumler in ihrer Abweſenheit erzielte. 

Ebenjo einleuchtend iſt es, daß man die Ausjagen des einen Experten 
nit kombinieren darf mit denjenigen eines andern, der zu anderer Zeit 
Mumler8 Arbeit unterfuchte und unter andern Bedingungen jeine Er: 
perimente vornahm. Der einzelne Erperte, reſp. die einzelne Expertengruppe, 
zeugt bloß für den Ausſchluß jener betrügeriihen Operationen, welche 
bei den bon ihnen perjönlich getroffenen Vorſichtsmaßregeln ausgeſchloſſen 
waren. Durch dieje beiden legten Bemerkungen fällt faft die ganze Kraft 
des Beweisganges Akſakows, welcher Mumlers Photographien durd) 
Häufung der verſchiedenſten Zeugniſſe zu retten ſucht. 

Indes, dieſe Zeugniffe jelbft find zum Zeil wenigſtens in fih mehr 
als ſchwach. Guay, der Photograph, zeichnet fih aus durch Kritikloſigkeit, 
indem er in jeinen Berichten die wichtigften Momente vergißt und jpäter 
nadträgt. Mr. Sellers hat feine Unterfuhungen bei Mumler gemacht, 
referiert bloß über Geifterphotographien, die er gejehen, und ſpricht fi) 
gar nicht darüber aus, was er von Mumlerd Photographien halte. Böte 
nicht Akſakow uns drei Lichtdrucke Mumlerſcher Geifterphotographien, jo 
müßten wir hier mit der Bemerkung ſchließen: Mumlers Photographien 
bleiben verdächtig. So hat uns aber Alſakow es ermöglidt, in der 
Kritik einen Schritt weiter zu gehen, und wir find ihm dafür zum Dante 
verpflichtet. Die „Geifterphotographien“ Mumlers, melde im Anhang I 
Taf. VI in Lihtdrud reproduziert find, enthalten in ihrer Entjtehungs- 
geihichte die Momente eines jpiritiftiihen Romans, der recht interefjant 
werden dürfte, wenn e3 geftattet wäre, in die Gejhäftsverbindungen des 
Mr. und der Mrs. Mumler einen tieferen Blid zu thun, als die Angaben 
Alſakows e3 erlauben. 

Vorerſt müflen wir bie Entjtehungsgefhidte von Nr. 1I—2 vorführen; denn 
es find Faktoren berjelben Begebenheit!. Mr. Bronfon-Murray, eine der Haupt» 
perjonen der Hanblung, wirb uns von Akſakow vorgeftellt als ein „wohlbefannter 


New Yorker Spiritualift“, deſſen Name bei mehreren Komitees fich finde, „welche 
die betrügerijhen Praktilen von Medien entlarvten‘. Seinem Schreiben an 
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die Herausgeber der ſpiritiſtiſchen Zeitjchrift Banner of light vom 
25. Januar 1873 entnehmen wir folgende Einzelheiten: „Im letzten Zeile bes ver- 
gangenen September, als eines Tages Mrs. W. H. Mumler, 170 Weft-Springfield- 
Street, in Ihrer Stadt (Bofton) fi unter Trance-Bedingungen befand, indem fie 
einen ihrer Patienten in einer Krankheit behandelte, hielt fie plößlih inne und 
bemerkte mir, daß, wenn meine Photographie von Dir. Mumler aufgenommen 
werben würde, auf ber Platte mit mir zugleich bie Geftalt einer eifrig beforgten 
Frau erſcheinen bürfte, die in ihrer Hand einen aus Blumen zufammengejeßten 
Anter trage und bemüht wäre, ihren Gatten von ihrer Eriftenz zu 
beeindruden; daß fie vergeblih nad einem Kanal gefuht hätte, 
um ihn zu erreihen, aber jet burh mid glaubte, bies thun 
zu fönnen Mrs. Mumler fügte hinzu: ‚E83 werden auf der Platte, nur mit - 
Hilfe eines Vergrößerungsglafes fihtbar, die Buchſtaben R. Bonner erjheinen.‘ 
Ich fragte, ob ed Robert Bonner wäre, erhielt aber feine Antwort.“ 

Ein gutes Präludium! in etwas jfeptiich veranlagter Beobadter 
fönnte da leicht vermuten, Mumler habe eine Photographie oder Platte 
befeffen und diejelbe für feine Geifterphotographie nußbar maden wollen. 
Doch hören wir meiter: 

„Als ih Anftalten traf, wegen meines Bildes zu figen, wurbe id) wie nie- 
mals zuvor von einem Trance befallen und wibderftand Dir. Mumlers Bedingungen, 
mid in Pofition zu verjeßen. Er fonnte mich nicht dahin bringen, aufrecht zu 
fiten und ben eifernen Ruhehalter zu benußen. Deshalb wurbe ich in dem Zus 
ftande aufgenommen, den er Ihnen barftellen wird, und die weibliche Geftalt mit 
dem Anfer und den Buchftaben aus Blumenknoſpen erihien, wie verheißen; aber 
ih fannte feine Perfon Namens Bonner, welche die herbeigewünfchte fein fonnte.” ! 

Was in dem Zimmer der Aufnahme vorging, welche Manipulationen 
Mumler vornahm, welche Dienfte etwa Mrs. Mumler Ieiftete, von alledem 
berichtet und Bronjon-Murray nichts. Er war in Trance und ließ Herrn 
Mumler und feiner mediumiftiihen Frau vollitändige Altionäfreiheit, auf 
die Platte das zu zaubern, wad Mrs. Mumler ihm vorbergejagt hatte. 
Was nüßt uns aber ein Zeuge, der beim wichtigften Teil der Begebenheit 
in „Zrance”, d. h. in künftlihem Sclafe it? Sehen wir und nunmehr 
auf Taf. VI, Nr. 1 die Geiftgeftalt an, welche Bronjon-Murray auf jeinem 
Porträt erhalten hat, und vergleihen wir diejelbe mit Nr. 3, d. h. der 
wirklichen Photographie der Frau Bonner aus ihren Lebzeiten. Die Geift- 
geitalt iſt verſchwommen, fie jteht hinter Bronjon-Murray und ift leicht nad) 
ihrer rechten Seite gelehnt. Mit einigem guten Willen fann man in den 
matten Zügen des Geiftes etliche Ahnlichkeiten mit dem eigentlichen Original 
entdeden. Akſakow jagt?: „Leider ift die Ahnliehleit auf dem Lichtdrud 
nit jo frappant wie auf der Driginalphotographie herborgetreten.“ 
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Bei näherer Prüfung richtet die Photographie ſich 
jelber. Wäre es eine wirflide Geiftgeftalt, was hinter Bron- 
fon» Murray fteht und die rechte Hand über feine Schulter legt, jo 
müßte man auf der Photographie notwendigermeije die 
Wölbung der Hand jeden können, und ferner müßten beim 
rehten Arm in der Nähe des Ellbogens ftarte Yalten 
des Sleides jih zeigen. Allein die Handwölbung fann 
man nicht ſehen; die Finger find wie jäh abgeſchnitten. 
Bon Haltenwurf beim rechten Ellbogen feine Spur, im 
Gegenteil, aud der rechte VBorderarm der Geiftgeftalt fällt 
in der Photographie in ſcharfer Linie direft Hinter die 
rechte Schulter des „Sitzers“ hinunter. Das ift unmöglid. Hier 
waltet augenjheinlider Betrug vor, und der Betrüger hat offenbar auf 
ein wenig denfendes, kritikloſes Publikum gerechnet. Doch das ift bloß 
der erite Akt umjerer Geſchichte. Laffen wir Herrn Bronjon-Murray 
weiter erzählen: 


„Als ih zur Stadt zurüdkehrte, that ih gegen mehrere ber obigen 
Thatſachen Erwähnung. Eine Dame ſagte mir, daß fie neulich zufällig Mr. Bonner 
aus Georgia begegnet jei und ihm das Bild zu zeigen wünidhe Zwei Wochen 
darauf ſchickte fie zu mir, mich zu einem Beſuche in ihr Haus einzuladen, und bald 
nachher trat ein Herr — ein Dir. Robert Bonner — ein und erklärte, das Bild 
wäre ba3 jeiner Frau... vollfommen getroffen.“ * [Sonderbar, wie viel Umwege 
doch der „Geift* der rau Bonner maden mußte, um ihren Dann zu „beeindruden“ ; 
dann ſtellt fih doc zur rechten Zeit „eine Dame“ (etwa auch nod) ein „Medium“ ?) 
md ber Herr Bonner ein.] 

Bonner tritt dann dur Vermittlung des berühmten Dr. Flint? in New 
Dorf in brieflihen Verkehr mit feiner verftorbenen Frau und wird von ihr an 
gewiefen, nad Bofton zu dem Geifterfünftler zu geben; „fie würde mit ihm 
zugleich auf der Platte erfcheinen, in ber einen Hand einen Kranz von Blumen 
baltend, auf ihrem Kopf einen andern Kranz tragend und mit der andern Hand 
emporbeutend“. 

„Ih (Bronfon-DMurray) las diejes in ihrem Briefe, und Mr. Bonner fügte 
hinzu: ‚Morgen gehe ih nad Bofton und dort angelangt, will ich feinem Men— 
ihen eine Andeutung von meinem Namen geben.‘ — Bier Tage darauf erfhien 
Mr. Bonner in meinem Haufe auf Befuh. Er war in Bofton geweien, hatte gegen 
niemand feinen Namen erwähnt und doc die verſprochene Photographie erhalten 
mit der ihm verheißenen Gattin auf derjelben, ganz wie es ihm zugejagt worden 
war.“® [Nun, wir denfen, Dr. und Mrs. Diumler werden vielleicht durch „bie 
Dame* vorbereitet worden fein. Stand nicht vielleiht auch Dr. Flint mit dem 
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Geifterfünftler von Bofton in Korrefpondenz? Wie viel Herr Bonner für feine 
„Beifterphotographie” bezahlt Hat, ift nicht angegeben. Doc ließ ih Mr. Mumler 
gewöhnlich von Fremden im voraus fünf Dollar bezahlen‘, Für diefes Geld war 
aber das Bild, welches Bonner erhielt, herzlich ſchlecht. Das heißt fein eigenes 
„Ih“ ift ziemlich gut geraten, aber der „Beift“ feiner Frau fieht bedenklich einer 
Puppe ähnlich.) 

Wir finden diefe Photographie in Lihtdrud wieder bei X. I. Taf. VI, 
Nr. 2. Der Geift der Frau Bonner weift in fteifer Haltung mit dem 
Zeigefinger der rechten Hand nad oben. Der linfe Arm der Geiftgeftalt 
ragt über die linfe Schulter des Herrn Bonner weit in die Mitte feiner 
Bruft hinein und jcheint einen Kranz zu halten. Die Haltung der ganzen 
Geftalt, wie beſonders des linken Arms, ſcheint nicht recht natürlih. Die 
linfe Hand der Geiftgeftalt ift auf dem meißen „Vorhemd“ des Herrn 
Bonner nit fihtbar. Der Hopf des Geiftes ift von einem Kranze um- 
rahmt. Augen, Naje und Mund find, joweit man diefelben in dem gar 
verſchwommenen Antlitz überhaupt unterjheiden kann, merkwürdig un» 
natürlih. Um eine Übereinftimmung zwiſchen der Geiftgeftalt und der 
eigentlihen Photographie der Frau Bonner zuzugeben, genügt jelbft der 
gute Willen nicht mehr. Auch diefe Photographie ſpricht ſich ſelber das 
Urteil dur einen furzen, aber abjolut fihern Imdizienbeweis. Wäre 
Frau Bonner eine wirkliche Geiftgeftalt, dann müßte ihr linfer Arm 
auf der Stuhllehne ruhen, denn dieſe ift etwas höher ala die linke 
Schulter des Herrn Bonner, Nun ruht aber der Arm nicht auf der 
Stuhllehne, jondern auf der linken Schulter de Herrn Bonner, als ob 
gar feine Stuhllehne da wäre. Überdies ift der Oberarm der Geiftgeftalt 
merfwürdig lang. Sieht man näher zu, jo entdedt man zwei Ell- 
bogen. Dem erften entipridt die normale Länge des Oberarns, wie 
fie fih aud beim rechten Arme findet. Hätte man jedod den lUnter- 
arm hier beim erften Ellbogen angejeßt, jo wäre er zu meit gegen 
den Hals des Sitzers hinaufgerüdt, hätte Bart und Kinn des Herrn 
Bonner bededt und der Kranz, welder die linfe Hand zieren follte, 
wäre nicht zu jeinem Rechte gelommen. So mußte Herr Mumler der 
Geiftgeitalt den Vorderarm meiter unten anjeßen, demgemäß ihren Ober« 
arnı verlängern, und er dat diefe Operation jehr wenig künſtleriſch aus» 
geführt. Wir haben auch Hier eine recht armjelige Kombination 
zweier Bilder. 
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Nicht weniger Iehrreih geftaltet fih die Geſchichte der Photos 
grapbie, deren Lihtdrud wir auf Nr. 4 der Taf. VI finden, welche als 
Beweis nah der Anfiht Aljafows ! „als volllommen zwingend anerkannt 
merden“ muß. 


Die Aufnahme fand ftatt im Januar 1871. Der Gewährsmann ift ber 
„Sitzende“ jelbft, Mr. Mojes A. Dow, Bofton, in feinem Briefe an Dir. M. 4. 
(Oron) Stainton Mofes, Profeffor der proteftantifhen Theologie, eine in ber 
fpiritiftiichen Litteratur wohlbekannte Perjönlichleit. Die Geſchichte Tautet alfo: 
Im Juli 1870 war eine junge Dame Mabel Warren geftorben, bie neun Jahre 
im Bureau des Mr. Mojes A. Dow beihäftigt geweſen, fein tiefes Intereſſe ge» 
wedt und es erwiebert hatte. „In genau fieben Tagen nad ihrem Todesfall befand 
ih mid zufällig in Gegenwart eines Mediums und der fontrollierende Beift (ein 
indianijhes Mädchen) fagte: ‚Sie haben eine hübſche Dame angezogen, welde 
Sie jehen will‘ ꝛc.“ Als dann Dow in Saratoga war, traf er mit Dr. Slade 
zufammen, wohlgemerkt berjelbe, ber 1886 als Betrüger entlarvt wurbe?, und 
erhielt die Geifterfhrift: „Ih bin immer bei Ihnen.” In Saratoga riet man 
Herrn Mofes Dow, bei Mirs. Mary M. Harby, dem „populärften Trance-Medium“ 
in Bofton, vorzufpreden. Er hält denn au drei Monate lang jede Woche mit 
ihr Sifungen. Hier verſpricht ihm Mabel Warren ihre Photographie. Da fie es 
aber nicht recht anzuftellen weiß, jo erbittet fie fi) im Beifterreiche Rat von ihrem 
Freunde Rufus Choate, einem in Bofton verftorbenen Rechtsgelehrten. Diejer 
weift fie an W. H. Mumler. Darauf erihien Mabel Warren im Atelier des Geifter- 
pbotographen, „um zu jehen, wie fie es machten“, fam aber dem Jnftrumente jo 
nabe, daß fie auf der Platte noch zum Zeil erfchien und deshalb rieb Herr Mumler 
die Platte ab, weil er nicht wußte, wer es war.” Alles diejes erzählte Diabel 
Warren durh den Mund bes Mediums, Mrs. Hardy, ihrem Freunde Moſes, als 
diejer zur jpiritiftifchen Sifung fam. Dann fagte fie, über acht Tage jolle mittags 
1 Uhr das Bild abgenommen werden, um 12 Uhr aber möge fi Moſes erft bei 
Mrs. Hardy einfinden, um noch eine Unterredung mit ihr, feiner Freundin Mabel, 
zu haben. Moſes Dom meldet fi für den beflimmten Tag bei Mrs. Mumler 
unter dem falfchen Namen Johnſon, zahlt fünf Dollar zum voraus, und fpricht 
dann am Tage der Aufnahme um 12 Uhr bei Mrs. Hardy vor. Herr Dow ſpricht 
feiner Mabel den Wunſch aus, fie möge ihr hellgeftreiftes Muffelinfleid auf dem 
Bilde tragen. Das würde jo ganz verfhieben fein von andern Geifter- 
bildern. Mabel antwortete: „Jh will es verfuden,“ 

Die erfte Ausiegung bei Mumler ergab fein Rejultat, die zweite nichts 
Deutliches; eine dritte dauerte fünf Minuten. Dann nahm fie Mumler heraus 
und ging mit ihr aus bem Zimmer. „Nachdem er hinausgegangen war, fam 
Mrs. Mumler in das Zimmer und fhien unter einem Einfluffe zu ftehen. Ich 
fragte fie, ob fie einen Geift jehe, und fie jagte, fie fehe eine fchöne, junge Dame 
in meiner Nähe ftehen und augenblidli befand fie ih im „Trance“; meine geiftige 
Freundin ſprach zu mir (natürlich dur den Mund der Mrs. Mumler!): „Nun 
will ih Ihnen mein Bild geben; das Kleid wird nit beftimmt ge 
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ftreift fein (man hätte fonft den Betrug leicht entdecken fünnen, wenn etwa bie 
Streifen nicht geftimmt hätten!), aber die Lichter und Schatten werden 
Streifen nahahmen Ad will an Ihrer Seite ftehen, mit meiner Hand auf 
Ihrer Schulter ruhend, und werde einen Blumenfranz auf meinem Haupte tragen. 
Ich Iegte allen Magnetismus hinein, den ih befaß.* So wörtlich 
bei A. I, 97—38. 

Man muß Schon aufs Betrogenwerden eingejhult fein, um ſich 
dies alles bieten zu laſſen. Indeſſen Moſes U. Dow mar eingejhult; 
die Liebe machte ihn blind gegen den Umjtand, daß fünf Profejlions- 
medien (Herr Mumler und jeine Ehehälfte mitgerechnet) für ihn thätig 
waren und einander, zum Zeil wenigftens, in die Hände arbeiteten. Wer 
jo bereit ift, fih betrügen zu laflen, verdient wenig Mitleid. Und wirklich 
Mojes U. Dow ward gründlich betrogen. 

Betrachten wir den Lichtdrud bei A. Bd. I, Taf. VI, Nr. 4. Mojes 
Dom, der „Sibende“, ift gut getroffen. Mabel Warren aber, die Geijt- 
geftalt, iſt verſchwommen, ihre Haltung, befonders für einen „Geift“, über 
alle Maßen unäfthetiih, das Gefiht ohne Ausdrud und Leben. Sonder- 
barerweije ift der Kopf der Geiftgeftalt jo ſtark „materialifiert“, daß 
das dunkle Haupthaar des Deren Dow hier nit durchzuſcheinen vermag, 
während die linfe Schulter Mabel Warrens die rehte Wange, Bart und 
Kinn des Freundes ganz klar und deutlich durchblicken läßt. Wäre Mabel 
Warren ein Geift, jo müßten wir aljo gleichzeitig vollſtändige Durd- 
dringlichleit und doch mieder totale Undurchdringlichkeit bei der ma- 
terialifierten Geftalt annehmen. Bon einer Hand, mit der Mabel Warren 
auf der Schulter des Mofes Dom zu ruhen verſprochen hattet, ift feine 
Spur zu jehen, feine Spur von Streifen auf dem Muſſelinkleid. Die 
Stellung Mabel Warren jeht voraus, daß ihr Oberkörper 
jih etwas rechts hinter Mr. Dom befinde und daß fie ihren Kopf 
über deffen rechte Schulter an feine Stirne lege. Bei genauerer Prüfung 
aber ſieht man, wie ſchon bemerkt, daß Mabels linfe Schulter zum Teil 
in die rechte Hälfte des Gefichtes ihres Treundes hineinragt. Diefes ſetzt 
voraus, daß ihre Schulter vor dem Geſichte des Freundes 
war. Bor Moſes und Hinter Mojes konnte Mabel nidt 
zugleih fein. Der Betrug if aljo wiederum durch den Lichtdrud 
Akſakows erwielen. Es Handelt fib nicht um eine „reelle“ Geiftgeftalt, 
jondern um eine recht armjelige Kombination zweier Photo: 
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graphien. Mumler hatte Zeit und Gelegenheit genug dazu. Niemand 
tontrollierte ihn. Erſt am dritten Tag erhielt Moſes A. Dow den 
Probeabzug. 


„Ih nahm ihn mit mir nah Haufe, und da ich ein gutes Mitroſtop (sie!) 
befaß, To bemußte ich dasfelbe und Lie das Bild in Lebensgröße erjcheinen, und 
ih erhielt ein richtiges Bild meiner verlorenen freundin. Ich fchrieb einen 
Brief an Mr. Diumler und fagte ihm ..., daß ich vollfommen befriedigt fei 
von dem Bilde. Ich betrachte es für ein ehrliches und wahres Bild und fie 
bat mich oft verfichert, daß es ein wahrhaftes Bild ſei.“ Solchen Leuten ift nicht 
zu helfen! 

So fieht e3 aljo mit den vielbefprochenen Geifterphotographien aus. 
Erſtaunt fragt man fi: ift das wirklich das gejamte Material? Nein, 
aber zweifellos daS befte, das Atſalow für feine Sache aufzubringen 
wußte und das einzige, das eine ernftliche Berüdfichtigung verdiente. 
Die befannteften Geifterphotographen Mumler, Hudjon, Buguet, Parkes u. a. 
wurden teilweife bon andern Photographen und Spiritiften ald Schwindler 
entlarbt, teilweile von öffentlichen Gerichten als Betrüger verurteilt und 
beftraft 1, Nicht vorteilhafter jtehen die befannteften Medien vor der 
Öffentlichkeit. Was dann endlich die Bildniſſe jelbft anlangt, jo erichien 
in ungezählten Fällen abjolut nichts „Geifterhaftes” auf der Platte, in 
andern kamen unbeſtimmbare Flecken zum Vorſchein, deren Provenienz 
jehr gut von Lebenden verurfadht fein konnte; in andern wiederum erhielt 
man zwar Photographien, die Menichenmwejen darftellten, aber ſehr jelten 
erfennbar waren oder wenn jie erfennbar waren, joldhe Perſönlichkeiten 
darftellten, deren Bilder fich jehr leicht beichaffen ließen. Im einzelnen 
it zwar die Geſchichte diefer „Erfennungen“ recht ergößlih, giebt uns 
aber feiner hohen Begriff von der ruhigen Urteilsfähigfeit und objektiven 
Sadlidhfeit der Erfennenden. 

Bliden wir zurüd auf unjern Weg. Hat die jpiritiftijcdhe 
Vhotographie den Beweis erbradt, daß ein beftimmter Toter 
ſich manifeftiert Hat? Soweit Akſakows Bemweiämaterial reicht, fiber nicht; 
denn Mumlers Photographien find Betrug, Wallace it ein Zeuge zweiter 
Hand, viel zu leihtgläubig und will für die richtige Wiedererfennung 
nicht einftehen; bei andern Fällen mangeln alle nötigen Daten. 

Iſt durch die Geifterphotographie der Beweis erbradt, 
dab überhaupt Geifter erjheinen? Soweit Aljalom Beweis— 
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material bringt: nein. Die einzige direlt hierauf bezügliche Photographie, 
die und im Lichtdrude vorliegt, Aklſakows Refultat mit dem Medium 
Eglington, ift in fih und in ihren Umftänden jehr verdächtig. Bloße 
Berichte aber find keineswegs beweiskräftig, bejonder3 wenn Geilterphoto- 
graphen von Profeſſion und Profejfionsmedien ihre Rolle dabei jpielen. 
Sf durd die Geifterphotographie auh nur erwieſen, 
daß e3 vom Medium unbemwußt hervorgerufene „Materialis« 
fationen“ giebt? Keineswegs; denn Beatties Photographien find 
nahezu nutzlos und auf die eine von Dr. Wagner erhaltene, jedoch wenig 
gelungene Photographie „einer Hand“ einen jo gewagten Schluß auf die 
Eriftenz von Materialifationen zu bauen, darf fein Mann von wiſſenſchaft— 
lihem Ernft unternehmen. Demnad muß zur Stunde das Schlußurteil noch 
lauten: Die Berufung der Spiritiften auf die „Photographien” Ders 
ftorbener ift Marktichreierei; auf fie irgend melden Schluß für bie 
widtigften ragen des Lebens bauen, ift unvderantwortliche Thorbeit. 
Jul. Behmer S. J. 


Chatenubriands Apologie des Chriftentums. 
(Fortjegung ftatt Schluß.) 


Man braucht fein geihulter Theolog zu jein, um in dem Werke Ehateau- 
briands Lüden und Mängel der verfchiedenften Art zu entdeden. Schon ein in 
unverbrüchlicher Treue gegen die Kirche aufgewachſener katholiſcher Laie, der nie 
im Glauben gewanft, vielmehr deſſen Grundjäße in feinem ganzen Leben aus» 
geprägt, durdhgefämpft, immer tiefer erfaßt und mutig verteidigt hätte, würde 
vieled ganz anders gejagt, angeordnet und verbunden haben. 

Wenn man indes auf den Entwidlungsgang Chateaubriands zurüdblidt, 
jo wird man bewundern müffen, wie er einen ihm bis dahin jo fremden, ge= 
wifiermaßen unabjehbaren Stoff in jo furzer Zeit im ganzen doch glüdlid) 
erfaßt, überfichtlich gegliedert und im bezaubernd jchöner Form und Sprade 
ausgeführt hat. 

Das Werk zerfällt zunächſt in vier Hauptteile, von welchen der IL. die 
Dogmatif, der II. die Poetik des Chriftentums, der III. Kunft und Litteratur, 
der IV. den Kultus behandelt. Diefe Teilung ift jehr anfechtbar. Für den 
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Zwed der Gelegenheitsſchrift war fie durchaus praftiih. Sie flellt das Wich— 
tigjte an die Spibe und teilt das übrige in gleichartige, leicht zu überjchauende 
Gruppen, bleibt nicht zu lange bei dem eigentlih Theologiſchen ſtehen, fondern 
geht raſch zu dem äfthetifchelitterariichen Gebiete über, auf dem der Berfafjer 
Ach freier und ficherer fühlte und auf dem er hauptfählich feine Sache zu 
gewinnen hoffte. 

Menjchenleben und Natur find voll des Geheimnisreihen. Liebe und 
Freundſchaft haben ihre Geheimniſſe. Die Kindheit ift jo glücklich, weil alles 
für fie noch den Zauber des Geheimnisvollen hat, das Niter fo traurig und 
öde, weil es alles zu willen glaubt und über alles enttäujcht if. Das Koft« 
barfte des Menichen, fein innere Seelenleben, entzieht fi) dem profanen Blide, 
nur Gottes Auge jchaut in dasjelbe hinein; die edelften Tugenden find die 
verborgenften. Alle Religionen der Vorzeiten haben ihre Geheimniſſe gehabt. 
Auh die wahre Religion kann der Myſterien nicht entbehren, weil Gott jelbft 
nur unter dem Schleier der Schöpfung erfennbar ift. 

Mit diefen Betrachtungen entzieht der Verfafjer die Myjfterien des Chriſten- 
tums der frechen Hand der Aufllärerei, die alle Schleier zerrifien, das Weſen 
aller Dinge erfaßt haben will. Die Mofterien des Chriftentums ragen aber 
weit über jene der antifen Religionen hinaus, weil fie die enticheidenditen Fragen 
des Menjchenlebeng, fein ewiges Wohl und Wehe betreffen. Ein weites Feld 
philoſophiſcher Betrachtung eröffnet fi uns in dem Geheimnis der allerheiligiten 
Dreifaltigkeit. Mit erhabenen Worten Boſſuets und Tertullians wird und Ber 
deutung und Tragweite desfelben foweit als thunlich nahegerüdt. Dann verjenkt 
fh der Blid in das Dogma des Sündenfalls und der Erlöjung, das allein den 
Schlüfjel zum Verftändnis des Menſchen und feiner Geichichte bietet. Ohne bie 
Annahme der Lehre vom Sündenfall und von der Erbfünde bleiben wir in 
ewigem Dunfel über das Lo8 der Menichheit begraben. Das phnfiiche und 
moralijche Übel, das auf ihr lajtet, iſt unerflärlih, wenn ihr jegiger Zuftand 
der urjprüngliche und unabänderlihe fein fol. Das unentwirrbare Rätjel, das 
den Menjchen nur dem traurigften Peſſimismus überantworten könnte, lichtet 
fh aber alabald, wenn der Strahl der Offenbarung himeinleuchte. Der 
Menſch ift urfprünglih im einem ganz andern Zuſtande gejchaffen worden; 
erft durch die Sünde ift Zwielpalt, Kampf, Not und Jammer über ihn herein- 
gebrochen; er ift aber dem Fluch der Sünde nicht hilflos überantwortet; Gott 
dat jelbft feine Rettung übernommen und in dem Werfe der Erlöfung voll 
gültige Genugthuung geleiftet und der Menfchheit in einem menſchlichen Jdeal« 
bilde den Pfad gezeigt, auf welchem fie zu ihrem ewigen herrlichen Ziele ge— 
langen fann. 

Der theologiihe Ausdrud ift in diefen Ausführungen nicht immer peinlich 
genau, jelbft nicht immer richtig; in dem Streben, natürliche Analogien für das 
Übernatürfiche aufzuſuchen, bat Chateaubriand feinen Darlegungen manden 
wnbaltbaren Tylitter angehängt, der Teicht ins Lächerliche gezogen werden fann. 
Veen, Zufammenhang und Tragweite der großen Fundamentaldogmen geben fie 
aber trefflich wieder; auch einige Haupteinwürfe der Ungläubigen find gewandt 
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und jchlagend zurückgewieſen. Der wunderbaren Harmonie gegenüber, welche 
die tiefjten Geifter in den Grundlehren des Chriftentums gefunden haben, erſcheint 
der Haß faft unbegreiflih, mit welchem die Philojophen der Aufklärung dazjelbe 
verfolgt haben. Wohin find fie gefommen, als fie jenes Glaubensſyſtem durch 
ein anderes erjegen wollten? Mit der einen Hand errichteten fie Schafotte, mit 
der andern bdefretierten fie Gott die Ewigkeit und dem Menjchen den Tod; an 
die Stelle de3 wahren Gottes, den das ganze Weltall fennt, jehten fie die 
„Wahrheit“, von der feiner weiß, was fie ift, und an die Stelle des Bildes 
jener Jungfrau, welche jo zahllofe Unglüdliche getröftet, jegten fie die „Vernunft“, 
die noch nie eine Thräne getrodnet. 

Da Ehateaubriand weder Proteitanten befehren, noch Thomiſten und 
Moliniften ausjöhnen wollte, jo ift die weitichichtige Lehre von der Rechtfertigung 
und vpn der Gnade nicht eingehender berührt. Von einer ergreifenden Be— 
tradhtung der Menichwerdung, die findli Fromm und doch fehr erhaben an der 
Krippe von Bethlehem verweilt, geht die Darftellung unmittelbar zu den jieben 
Saframenten über, durch welche die Gnade ſich fihtbar und körperlich in das 
Leben des Einzelnen, wie der menschlichen Geſellſchaft eingliedert und zum faß— 
baren Gegenjtande der chriftlichen Kunſt wird. Gelegentlih der Priefterweihe 
ift auch der priefterliche Cölibat jehr ſchön und Liebevoll gewürdigt. Nur furz 
find die fittlichen, ſowie die drei göttlichen Tugenden erflätt. Dem Defalog 
ind auszugsweiſe die hauptſächlichen Moralvorjchriften der wichtigſten Völker 
des Altertums gegemübergeftellt, um die Erhabenheit des göttlichen Geſetzes in 
den beiden Tejtamenten begeijtert hervorzuheben. 

Die Glaubwürdigkeit, Echtheit und göttliche Eingebung der heiligen 
Schriften nachweijen zu wollen, vermaß fich der Dichter nicht; dagegen ſetzt er in 
feflelnder und gehaltvoller Weiſe auseinander, daß von allen Kosmogonien des 
Ultertums feine an die Vernünftigfeit und Glaubhaftigfeit, Schönheit und Würde 
des mofaifchen Schöpfungsberichtes heranreicht. Ähnlich ift e& mit dem, was 
die Genefis über die Schöpfung des Menfchen, den Sündenfall und die Sünd— 
flut berichtet. Die wohlfeilen Spöttereien PVoltaire® und die Einwürfe ber 
Encyklopädiften gegen die Bibel haben weder in der Chronologie, noch in den 
Denkmälern der ältejten Völfer, noch in der Ajtronomie, noch in den verſchie— 
denen Zweigen der Naturwiſſenſchaften eine haltbare, wiſſenſchaftliche Grundlage 
gefunden. Das wird, wenn auch ffizzenhaft, doch für den damaligen Stand der 
Forihung ganz treffend nachgewieſen: es ijt, als hätte der geniale Apologet 
die jeitherigen Forſchungsergebniſſe ſchon vorausgeahnt. 

Jetzt erit kommen die zwei großen Fundamentalwahrheiten an die Reihe, 
welche ein Philoſoph an die Spige des ganzen Werfes hätten ftellen müſſen: 
„Das Dafein Gottes, bewiejen aus den Wundern der Schöpfung”, und „die 
Unfterblichkeit der Seele, bewiejen aus der Moral und dem Gefühl“. Für bie 
erſte diefer Theſen hat Ehateaubriand reichlichen Stoff aus dem Werfe eines wadern 
holländiichen Proteſtanten, des Mathematifers Nieuwetyt gejhöpft, aber deſſen 
trodene Ausführungen über die Organifation der Pflanzen und Tiere, den 
Inſtinlt der Tiere, den Nejterbau, den Gejang und die Wanderungen der Vögel, 
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die Vierfüßer und Reptilien, die Verbreitung der Pflanzen, den Bau des 
Menſchen und jeine Beziehungen zu feinem irdifchen Vaterland, zu einem reichen, 
prachtvollen Naturgemälde ausgearbeitet, daS die Naturjchilderungen jelbit eines 
Buffon und Bernardin de Saint Pierre in den Schatten ftellt. In diefem 
glänzenden Naturgemälde, das man noch heute als ftiliftifches Meifterwerf genießen 
fann, tritt uns auf Schritt und Tritt, wie in der wirklichen Schöpfung, die 
wunderbare Zeleologie eines weiſen Schöpfers entgegen oder vielmehr diejer jelbft 
in der Unerfchöpflichfeit jeiner Ideen, in feiner unbegrenzten Macht und Herr- 
lifeit, in der erhabenen Weisheit, welche Milliarden von Weſen unter ſich und 
zum Univerſum verbindet. Als Krone der ſichtbaren Schöpfung fteht der Menſch 
da. Sein umbegrenztes Sehnen nach Glüdjeligfeit, wie die Stimme des Gewiſſens 
mweilen ihn über die Spanne des furzen Erdenlebens in ein ewiges Dafein 
hinüber. Er ift zur Unjterblichfeit berufen. Giebt es fein anderes Leben, jo 
fehlt dem Sittengeſetz eine ausreichende Sanftion. Die Ehrung der Dahin- 
geihiedenen und der Gräber ift bei allen Völkern mit dem Glauben an ein 
Jenſeits verfnüpft. Der Atheismus ftürzt die menjchliche Geſellſchaft in die 
größten Gefahren; fein Streben, fi über Gott und da3 Jenſeits hinweg» 
zutäuichen, ift zugleich nuplo3 und vergeblih. Es giebt ein jüngjtes Gericht, es 
giebt eine Hölle, und es giebt einen Himmel. Eine bezaubernde Schilderung der 
ewigen Seligfeit nad Fenelon und St. Auguftin bejchließt diefen Abjchnitt. 

Die „Schönheiten des Ehriftentums“, welche Chatenubriand in dieſem 
I. Zeile behandelt, find der Hauptjadhe nad) Glaubenswahrheiten, welche auf 
dem unerjchütterlihen Fundamente der göttlichen Offenbarung ruhen. Sie find 
dur die Lehrenticheide der Päpfte und Konzilien verbürgt. Sie ftehen im 
Kotehiamus. Sie werben durch die riftliche Predigt unaufhörlich weiter ver- 
fündet. Sie bergen einen Schab des Lichtes und der Wahrheit im ich, der, 
von Gott ausftrahlend, die natürliche Erkenntnis ergänzt, erweitert, erhebt und 
verflärtt, durch jeine Harmonie und Schönheit nicht nur den Verftand, jondern 
auch das Herz befriedigt und beglüdt. Die Aufgabe des Apologeten bejchränft 
ih darauf, dieſe Schönheit, den Abglanz der Wahrheit, in den einzelnen Glau— 
bensiehren hervorzuheben und zu einem Gejamtbilde zu vereinigen. 

Ganz anders ift e8 mit dem II. Teil, der „Poetif des Chriftentums“, be- 
Ihaffen. Chriftus hat feine Poetif geoffenbart. Die Kirche ijt ihrem Hauptzwede 
nad feine äfthetifche Lehranfialt. Religion und Poefie hängen nicht jo wejentlic) 
mit einander zujammen, daß es unabhängig von der Religion feine Poefie geben 
tönnte. Ein Heide und Sünder fann ein genialer Dichter, ein Ehrift, ja ein 
Heiliger kann ein poetiicher Stümper fein. Die Erbjünde hat wohl den Ver— 
fand des Menjchen für religiöfe und fittlihe Wahrheiten jehr umdunfelt, jeinen 
Villen zum Vollbringen des Guten jehr geſchwächt, den finnlichen Trieben eine 
große Macht über das höhere Strebevermögen verliehen, aber die natürlichen 
Kräfte des Menjchen keineswegs fo geihwächt und verdorben, daß er nicht, aud) 
ohne übernatürlihe Gnade, einen hohen Grad des Wiſſens erreichen und unit 
were von großer Vollendung zu ftande bringen fan. Ihrer Natur nad) lenkt 
die Gnade den Geift der Menichen meit mehr darauf, ſich durch religiöje Er- 
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fenntni3 und fittlihe Güte zum Genuſſe der ewigen Schönheit im Jenjeits zu 
befähigen, als einen ſchwachen Abglanz jener Schönheit in irdifchen Kunft« 
gebilden zu ſchaffen. Doc fchließt fie weder eine folche irdiſche Kunfithätigfeit 
aus noch verlangt fie, daß diefelbe als religiöfe Kunſt ausjchließlih und unmittel- 
bar auf Gott bezogen werde, fie gönnt dem Menſchen aud eine menſchliche, 
profane Kunſt, die zur Verfchönerung und Weihe des irdiichen Dafeins dient, 
und befehdet keineswegs das Schöne, das der Menſch, aud) ohne ihren Beiltand, 
aus rein natürlichen Kräften hervorgebracht, ſoweit dasjelbe nicht in Wider» 
ſpruch mit dem Naturgefege tritt und damit feine volle Harmonie ſelbſt teilmeife 
zerftört. Die erhabenften Lehrer der Kirche haben deshalb fein Bedenken getragen, 
ihre Sprache, ihren Stil, ihren Geſchmack an den Meifterwerfen antiker Litteratur 
und Kunft zu bilden. Griechiſche und römische Dichter find die Lehrer ber 
größten hriftlichen Dichter geworden, und jelbjt die Mythologie der Alten hat, 
nachdem fie ihre heidniſche Bedeutung verloren, als ein heiteres Phantafiejpiel 
in der Litteratur aller chriftlichen Völker Aufnahme und Nahahmung gefunden, 
wenn auch nicht immer ohne Schaden und Gefahr für eine rein chriftliche Gefin- 
nung und Weltauffafjung. Zwiſchen der „Poetik des Ehriftentums“ und zwiſchen 
der „Poetik“ des Ariſtoteles, welche den edeljten Kunſtwerken des Altertums 
abgelaufcht ift und vielen hriftlihen Dichtern als Wegweijer gedient bat, bejteht 
darum fein abjoluter feindlicher Gegenſatz. Ein folder Gegenjaß befteht nur 
zwijchen hriftlicher und heidnifcher Religion, Weltanfhauung, Gefinnung. Ein 
hriftlicher Dichter fann unter Formen antifer Mythologie die edelſten natür— 
lichen, ſelbſt chriftlichen Ideale zur Darftellung bringen. Ein mobdern-heidnijcher 
Dichter kann in ſcheinbar chriftlihem Gewande den unlauterften Götzen der 
antifen Welt Weihraud treuen. 

Ganz eingenommen von den Bedürfniffen des Augenblids, hat Chateau— 
briand den tiefen, vielfach jehr heilſamen Einfluß der antiken Poeſie auf die 
Entwidlung der hriftlichen Litteraturen jo gut wie unbeachtet gelaffen, chriſtliche 
und heidniſche Poeſie als ſchroffe Gegenſätze gefaßt und nur darauf abgezielt, 
eine allfeitige Überlegenheit der chriftlichen Poeſie über die heidnifche nachzuweiſen. 
Er hat damit vielfach über das Ziel hinausgeichoffen. Weder eine gründliche 
Äſthetik noch eine gründliche Litteraturgeſchichte kann fich feine Auffaffung unein- 
gejchränft zu eigen maden. Selbit jeine Apologie hat unter diefem Mikgriff 
gelitten. Diejelbe ift durch denſelben aber feineswegs entwertet. 

Die zeitgenöſſiſche Litteratur, welche er vor fi hatte, mußte ihn gewiſſer— 
maßen zu diefem ertremen Standpunft drängen. Schon in den Tagen der 
Renaiffance hatte das antite Bildungselement ih nicht in gebührlichem Gleich» 
gewicht mit dem hriftlihen und nationalen entwidelt, jondern die leßteren ſtark 
überwuchert. Als ih dann nad verjchiedenen Anläufen, die franzöfiiche Litte- 
ratur unter der glanzvollen Regierung Ludwigs XIV. zu einer bis dahin 
unerreihhten Vollendung entfaltete, ſchnürte fich dieſer Klaffizismus nicht mur 
formell in eine teilweije mißverjtandene und einfeitige Nahahmung der antifen 
Vorbilder ein, jondern befaßte ſich auch viel zu viel mit antiten Stoffen, ver 
ſchmähte die eigene Sage und Geſchichte, verachtete da8 Volkstümliche in Aus— 
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drud und Sprache, machte die Litteratur zur Hof und Salonsſache und entzog 
den riftlichen Ideen in fremdartigem Gewand und gejuchter Sprache den freien 
Flug und die ungebinderte Entfaltung. Das Königtum jelbft verkörperte nicht 
mehr die politijchen Überlieferungen des hriftlichen Mittelalters, fondern weit mehr 
diejenigen der altheidniſchen Staatsallmacht, und eine tiefe Entfittlihung der höheren 
Stände untergrub langſam auch die chriftlichen Überzeugungen. Inter der 
Regentichaft und unter Ludwig XV. hielt dann der Unglaube und der Zweifel 
jeinen triumpbierenden Einzug in Litteratur und Leben; jeichter Rofofogefchmad 
verdrängte die lebten Erinnerungen der reichen mittelalterlihen Kunſt. In 
pſeudo⸗klaſſiſchen Formeln ermeuerten zahlloſe Schriftfteller das Unweſen der 
jpäteren griechiichen Soppiftif. Kirche und Ehriftentum wurden aus der Litte- 
ratur, dann auch aus dem öffentlichen Leben verwiefen. Dieſer auf ihre Hohlheit 
und Nichtigkeit ftolzen, neuheidnifchen Litteratur ſtellt ſich Chateaubriand mutig 
als Anwalt chriftlicher Bildung und chriftlicher Poeſie entgegen. 

Er erinnert an den ungeheuren Einfluß, den die chriftlihe Religion über- 
haupt auf Litteratur und Kunſt gehabt, daß fie das menſchliche Geiftesleben 
umgeftaltet und die neueren Völler Europas geichaffen hat. Sie hat damit der 
Poeſie, bejonderd dem Epos einen ganz neuen, weiteren und großartigeren en 
geboten. Welch eine bunte Geftaltenwelt eröffnet fih in den Kreuzzügen, 
der Entdedung Amerifad! Welch eine Wundermwelt des Übernatürlichen — 
fh in dem Jenſeits des chriſtlichen Glaubens, in den großen Dogmen des 
Chriſtentums! Chateaubriand erinnert an Dante, Taſſo, vor allem an Milton, 
an die ältere franzöfiihe Epif, an die Araucana des Ercilla, an Camoöns, 
Klopftod und Geßner und zeigt dann an Voltaire Henriade, wie die Poefie, 
bon den übernatürlichen Jdeen und Impulſen verlafjen, in jeichter Broja ſtrandet. 

In einer ganzen Reihe fejjelnder Skizzen verſuchte er dann darzuthun, 
wie das Chriſtentum die poetiihe Auffafiung des Menſchen nad) allen Seiten 
Hin vertieft, veredelt und verflärt. Gatte und Gattin, Vater, Sohn, Tochter, 
Priefter und Krieger, alle diefe Typen, welche die antife Poefie mit jo vollendeter 
Plaftit gezeichnet hat, gewinnen durch den chriftlichen Idealismus eine höhere 
Weihe und Würde. 

Noch tiefer greift die höhere Lebensauffaffung des Ehriftentums in das 
Gebiet des Gefühlslebeng, in die Leidenichaften, die Haupthebel der epifchen wie 
dramatifchen Poefie hinein. Die chriftliche Religion ift ein himmliſcher Wind, 
der die Segel der Tugend ſchwellt und rings um das Lajter die Stürme des 
Gewiſſens mehrt. Die ganze Grundlage der Moral ift durch die Predigt des 
Evangeliums eine andere geworden. Bei den Alten galt 5. B. die Demut für 
niedrige Gefinnung und der Stolz für Seelengröße, bei den Chriften dagegen 
ift der Stolz das erſte der Lafter und die Demut eine der erften Tugenden. 
Aus der Verbindung der Demut mit dem natürlichen Heldenmute ift jene ritter- 
liche Großherzigfeit, jener friegeriiche Edelfinn hervorgegangen, den die Alten 
wicht fannten, der in der hriftlichen Poeſie eine jo wichtige Rolle fpielt. Liebe 
im edleren Sinne haben die Alten faum gelannt; ihre Dichter haben unter 
diefem Namen meiſt nur die finnliche Begierde gefeiert. Erft das Chriftentum 
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hat die natürliche Neigung geläutert und verflärt, zugleich aber aud) eingejchränft 
und in neue fittliche Kämpfe verwidelt. Die unbehütete Leidenſchaft ift dadurch 
verfeinert und gefährlicher gewvorden, die Verjuchung lodender, der Tall tiefer. Die 
Dramatif und Epif der chriftlihen Völler Haben darum weit tiefere und ver» 
wideltere Probleme und Konflikte zu löjen, als fie je den Alten zu Gebote 
ſtanden. Ungleich höher al3 die edelſte Minne aber fteht die chriftliche Charitag, 
welche alle Sehnſucht, alles Sinnen und Streben des Menjchenherzend von den 
Geſchöpfen hinweg einzig auf den Schöpfer Ienft und in der Vereinigung mit 
ihm jchon einen Vorgeſchmack des Paradiejes bietet. Dieje Gottegminne, zur ver— 
zehrenden Leidenjchaft geworden, hat die heiligen Belenner in öde Wüften geführt, 
die Märtyrer über alle Qualen triumphieren lajjen und Scharen edler Seelen 
zum heldenmütigen Opfer aller irdiſchen Güter vermodt. 

Nah Ehateaubriand Hat die antife Mythologie die richtige Auffaffung der 
Natur beeinträchtigt, indem fie Die verjchiedenen Naturgewalten in menichlichen 
oder halbmenichlichen Geftalten verlörperte. Etwas Fremdes, Illuſoriſches trat 
dadurch zwiichen den Menichen und die Natur. Er rechnet ed darum dem 
Ehriftentum zu hohem Verdienſte an, dab es all diefe Götterfabeln, die ganze 
bunte Welt der Metamorphojen hinwegräumte und den Menjchen unmittelbar 
die Schönheit der fihtbaren Schöpfung empfinden ließ. Indem es die Wunder- 
welt des alten Olymp vernichtete, eröffnete e8 den geiſtigen Ausblid in eine 
neue, weit erhabenere Wunderwelt: Gott in der majejtätifchen Größe der alt- 
teftamentlihen Dichtung, mit jeinen Engeln und Heiligen, Satan, der unverjöhn- 
liche Feind des Menjchengejchlechtes, mit den Geiftern der Finſternis. Träume, 
Eriheinungen, Vilionen, wunderſame Luftfahrten duch den Weltraum ſtehen 
dem chriftlihen Dichter nicht weniger zur Verfügung als dem antifen. Hölle, 
Fegfeuer und Himmel nehmen in der hriftlichen Auffafjung viel großartigere 
Dimenfionen, viel glühendere Farben an. Die riftlihe Dichtung flutet da weit 
über das Wunderbare hinaus, das die antile Sage ſich jpielend geſchaffen. Die 
fühnjten Phantaſien erreichen hier nicht die ernfte Wirklichkeit. Auf der Wan 
derung zu jener ewigen Welt, welche jeder Augenblid uns näher rüdt, geleiten 
ung die tröftenden Gejtalten der jchmerzhaften Mutter, die am Fuß des Kreuzes 
für uns das herbjte Leid gefojtet, und des Menfchenjohnes, der hienieden uns 
in allem gleich geworden, einjt als Weltenrichter über alle Mächte triumphieren 
wird. Ja, es wird die Stunde fommen, wo man ji wundern wird, wie man 
über eine Religion laden fonnte, die allein unferer Vernunft entſpricht und 
unjer Unglüd lindert. 

Jetzt wendet ſich Chateaubriand dem merkwürdigen Buche zu, das bis heute 
der chriſtlichen Poejie als Grundlage gedient hat, das, in der menjchlichen Litte- 
ratur jtehend, doch durch ſeinen Urſprung unvergleichlich über diejelbe emporragt, 
jenem Schriftenfompleg, der mit der Genefiß beginnt und mit der Apofalypfe 
aufhört, der in weit auseinanderliegenden Epochen von den verſchiedenſten Män— 
nern niedergejchrieben, doc von einem und demjelben Geiſte bejeelt ift, die 
Anfänge der Menichheit mit der Gegenwart verfnüpft und prophetiich bis ans 
Ende der Zeiten Ausjhau hält. Kein anderes Werk hat für die Bildung des 


Chateaubriands Apologie des Ehriftentums. 213 


Menichengeichlechtes eine jo hohe Bedeutung erlangt. Selbſt der feindfeligite 
Unglaube vermochte feine Größe und Erhabenheit nicht hinweg zu jpotten. Mit 
den einfachiten Mitteln erzielt es die gemwaltigiten Wirkungen. Stil und Sprade, 
alle einzelnen Zeile bejigen ihre eigenartige Schönheit und bergen eine unerjchöpf« 
liche poetiihe Fülle und Fruchtbarkeit. In der Einfachheit der Daritellung, 
der naiven Altertümlichfeit der Erzählung, der Beichreibung, den Vergleichen 
und der erhabenen Größe bieten die Schriften des Alten Bundes mande Paral« 
lelen zu Homer, ähnliche Züge wie Verfchiedenheiten: auf all diefen Punkten 
entfaltet jedoch die Kunftloje Einfachheit der Bibel eine Kraft und einen Zauber, 
den jelbit die homeriſchen Dichtungen nicht erreichen. 

Der III. Zeil könnte die Infchrift tragen: „Der Bund der Kirche mit 
den Künſten und Wiſſenſchaften“. Die Umſchau, welche Chateaubriand hier über 
da8 weite Gebiet der hriftlichen Kunſtgeſchichte hält, ift eine jehr flüchtige und 
dürftige. Er bat nicht die vielen, reichen Mufeen vor fich gehabt, welche am 
Ende des Jahrhundert? die Schäße der altchriftlichen, mittelalterlichen und neuen 
Kunft vereinigten. Er hat die Dome des Mittelalterd nicht in verjüngter Schön- 
beit ermeuert, zum Zeil vollendet geihaut. Ein allen Ideen, aller Regel und 
Zucht entlaufener Zopfitil hatte die Hallen der Kirchen und Faſſaden der Paläſte 
mit verzerrten Linien, zerriffenen Bogen, zweckloſen Säulen, fragenhaften Ge— 
ihnörfel, wurftartigen Guirlanden, allegoriichen Abftraftionen und flatternden 
Genien überfruftet. Die Malerei erblidte ihr höchfles Ziel darin, den zarten 
Teint und die wällerigen Augen verliebter Salonföniginnen in fein abgetönten 
Farben wiederzugeben oder in Pulverdampf, bunten Uniformen und Pferde: 
leihen die Triumphe der Revolution zu feiern. Die Bildnerei verherrlichte 
Voltaire und Rouffeau in Stein und Erz und gab geijchmadloje Nuditäten oder 
Halbrruditäten als Darftellungen der Unſchuld umd Freiheit aus. Die Muſik 
war völlig in den Dienft der Oper getreten. Mit dem PVerftändnis des EChriften- 
tum3 war aud das Berftändnis für eine chriftliche Kunſt den meiften völlig 
abhanden gelommen. Chateaubriand war der erfte Bahnbrecher, der mit genialem 
Bid den Bund des Ghriftentums mit den Künſten wieder erfaßte und Die 
Zeitgenoffen auf feine großartige Tragweite aufmerkffam machte. Seine begei» 
fterten Worte über das harmoniſche Weſen des Ehriftentums, das ſchon in den 
Katafomben erflungene Gottesiob, die durch alle Jahrhunderte meiterklingende 
Pialmodie, die Erfindung der Orgel, die Weihe und Schönheit des gregoria« 
niihen Chorals, die liturgiichen Gelänge der Karwoche, das Tedeum, die 
Meiftertverfe des Pergoleje und anderer chriftlichen Tonfünjtler, wedten gleichſam 
eine ganz verfchollene Welt des Schönen vom Grabe auf. Gott hat eigenhändig 
den Leib des erjten Menſchen geitaltet: das ift der Ausgangspunft der dhrift- 
lihen Bildnerei und Malerei. Die Kirche ift nie eine Feindin der bildenden 
Künjte geweſen. Schon die Namen eine Michelangelo, eines Raffael, eines 
Garracci, eine® Domenichino, eines Pouffin bringen diefen lügenhaften Vorwurf 
zum Schweigen. Die Kirchenväter find voll des Lobes für die chriftliche Malerei. 
Italien und Byzanz, das Aachen Karl des Großen und da8 Nom Leos X. 
bezeugen die Kunſtliebe der Päpfte und der hriftlichen Fürften. Wie der Poefie, 
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jo bot das Chriftentum aud den bildenden Künften ein höheres deal, eine 
edlere Auffafjung, reichere, mannigfaltigere, ergreifendere Stoffe dar. Selbſt 
in dem Invalidendom zu Paris und den Prachtbauten von Berfailles ftrahlt 
no etwas von dem erhabenen Geifle, der den Petersdom zu Rom und bie 
Sophienkirche zu Ronftantinopel geſchaffen. Keine noch jo feinen, hellen griechiſchen 
Tempel werden dem guten Volke des hl. Ludwig aber je jo zujagen, wie die 
alterägrauen gotiihen Kathedralen von Paris und Reims mit ihren jchlanfen 
Pfeilern, ihren leichtgeſchwungenen Bogen, ihrem Blatt und Rankenwerk, ihren 
feierlichen Hallen, ihren himmelanftrebenden Türmen, ihrer wunderjamen Herr— 
lichkeit, welche den religiöfen Gemeingeift ganzer Jahrhunderte verlörperte. 

An diefen flüchtigen Ausblid auf die chriftliche Kunſtgeſchichte reiht ſich 
ein etwas längerer auf die Gefchichte der chriftlichen Wiſſenſchaft in drei Haupt» 
gruppen: Philofophie mit Mathematit und Naturwifienichaften, Geſchichte, Be— 
redjamfeit. Keine Glaubenälehre fteht im wirklichem Widerjprud mit wirklich 
feften Ergebniffen irgend einer menjchlichen Wiſſenſchaft; im Gegenteil, das 
Evangelium erweitert Geift und Herz weit über die natürlichen Grenzen hinaus 
in das Unfichtbare und Überfinnliche. Die Kirche hat darum das wifjenichaft« 
fihe Streben nad feiner Richtung hin eingejchränft, fondern alle Arten von 
Studien im weiteften Umfange begünftigt. Wereinzelte Verbote kirchlicher Ber 
hörden gegen erwiejene Irrtümer oder glaubensgefährliche Lehren heben dieſe 
Thatſache nicht auf. Viel Unheil entjteht dagegen, wenn einzelne Wiſſenszweige 
fi einfeitig entwideln, die Naturwiljenihaft fi an die Stelle der Philojophie, 
die Vhilofophie fih an Stelle der Theologie jehen will. Die Philoſophen haben 
einander gegenfeitig und oft die Philofophie jelbft oder die eraften Wiſſenſchaften 
viel jchärfer befämpft, als e8 von jeiten der Kirche gegen einzelne Irrtümer 
gejchehen ift. Von der mittelalterlihen Scholaitif hat Chateaubriand noch nichts 
gewußt. Als chriftlihe Metaphyfiter gelten ihm außer den Kirchenvätern, Bofjuet, 
Fenelon, Mafjillon, Bourdaloue, dann Baco, Newton, Bayle, Clarke, Leibniz, 
Grotius, Pascal, Arnauld, Nicole, Malebrande, La Bruyere. Voltaire und den 
Encyflopädiften gegenüber waren alle diefe Männer jedenfalls bedeutendere und 
tiefere Denker. Mit Recht betont Chateaubriand ebenfalls, daB man mit 
Mably und Rouffeau auf dem Gebiete der Ethik und Politik nicht jo viel Auf» 
hebens zu machen brauchte, da Mackhiavelli, Thomas Morus, Mariana, Bodin, 
Srotius, Wufendorff und Lode Tange vor ihnen die verjchiedenen Regierungs- 
formen und die Gejellfchaftslehre gründlicher analyfiert hätten. In den nächſt⸗ 
folgenden Kapitelchen zeichnet er die großartigen Geſichtspunlte, welche die Ge- 
ſchichtbetrachtung durch das Ehriftentum gewinnt, die Vorzüge der antifen Geſchicht- 
jchreiber in Bezug auf Stoff und Ausführung, die bisherige Rückſtändigleit der 
Franzojen auf diefem Gebiet, die lohnende Aufgabe, welche in Bezug auf Die 
moderne Geſchichte noch zu löfen ift. Woltaire wird jcharf mitgenommen, Comes 
mines und Rollin kurz berührt, Boſſuet voll Begeifterung mit Salluft, Livius 
und Zacituß verglichen. Unter den Rebnern hebt Chateaubriand zunächſt die 
Kirhenväter und unter ihnen befonders die HU. Johannes Ehryjoftomus umd 
Bafilius hervor, dann die gefeierten franzöfiichen Sanzelredner, beſonders Maj- 
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ſillon und Boſſuet. Aus dem Bisherigen wird der Schluß gezogen: „Der 
Unglaube ift die Haupturfacdhe des Verfalls des Geſchmacks und des Genies“. 
Sp war es jchon im alten Hellad und Rom. So ift e8 auch im neueren Frank⸗ 
reich gegangen. 

„Mit einigen wenigen Ausnahmen weifl unfer Zeitalter eine Art allgemeiner 
Entartung der Talente auf. Man möchte faft jagen, die Gottlofigfeit, die alles 
mit Unfruchtbarfeit jchlägt, zeigt fi auch in der PVerarmung der phyſiſchen 
Kräfte... Die Jünger diefer neuen Schule bejtechen die Phantafie mit einer Art 
von Wahrheit, die aber nicht die wirkliche Wahrheit ift. Der Stil diefer Leute ift 
troden, der Ausdrud ohne Freimut, die Phantafie ohne Liebe und Begeifterung ; 
fie haben feine Salbung, feine Fülle, feine Einfachheit. Man fühlt in ihren 
Schriften nichts Volles, Ausgereiftes; die Unendlichkeit ift nicht darin, weil die 
Gottheit mangelt.” 

Unter dem Titel „Harmonien der chriftlichen Religion mit den Scenen der 
Natur und mit den Leidenjchaften des Menſchenherzens“ kehrt Chateaubriand 
num noch einmal auf jein Lieblingsgebiet, die bejchreibende und dramatiiche Poeſie, 
jurüd und fügt hierüber noch einige ergänzende Bemerkungen hinzu. Mit liebes 
vollem Künftlerblic zeichnet er zunächſt den Reiz, welchen alte Bauten als Zeugen 
verihiedener Kulturftufen, bejonder8 aber Kirchen und Klöſter, dem Landjchafts« 
bilde verleihen. Ein ſchönes Gedicht Fontane auf die Kartauſe von Paris, 
von ähnlichen Skizzen umrahmt, jehildert in ergreifenden Tönen den Naturfinn 
und das Schönbeitägefühl der Mönde, wie das deale und Poetiſche des 
Ordenslebens überhaupt. Ein eigenes Kapitelhen wird dann den Vollsandadhten 
gewidmet, mit inniger Liebe das Glüd des jchlichten Landvolkes gejhildert, das 
viel weifer als die „Philojophen” ift, in allen Nöten und Bedürfniſſen feine 
Zuflucht zu Gott, zu der Gottesmutter, zu den Engeln und Heiligen nimmt, 
für jedes Anliegen jeinen bejondern Patron fennt, in Bittgängen und Wall- 
fahtten Erhörung findet, durch die Gemeinschaft der Heiligen und den Gebrauch 
der Saframentalien das ganze Leben des Menſchen und der Natur mit der 
übernatürlichen Welt verfettet. 

„Kurz: Wind, Regen, Sonnenjchein, Jahreszeiten, Landbau, Künſte, Geburt, 
Kindheit, Ehe, Greifenalter, Tod, alles hatte jeine Heiligen und jeine Bilder, 
und nie war ein Boll jo reich von freundlichen Erjcheinungen des Göttlichen 
umgeben, als e8 das chriſtliche Volt war. 

„Wir brauden hier dieje Vollsanſchauungen nicht freng zu unterjuchen. 
Veit davon entfernt, nichts darüber zu beftimmen, bemühte fi) die Religion 
im Gegenteil, dem Mißbrauch zuvorzufommen und dem Üübermaß zu fteuern. 
Es handelt fich hier nur darum, zu wiflen, ob ihr Zwed ſittlich ift, ob fie befier 
ala die Geſetze jelbjt dahin zielen, die Menge zur Tugend hinzuleiten. Und 
welder vernünftige Menſch kann daran zweifeln? Mit dem jteten Deklamieren 
gegen den Aberglauben wird man nur dahin kommen, allen Verbrechen den Weg 
zu Öffnen. Was die Sophiften dann in Staunen jeßen wird, das ift, daß fie 
inmitten all des libels, das fie angerichtet haben, nicht einmal den Troft haben 
werden, das Voll ungläubiger zu ſehen. Wenn es aufhört, feinen Geift der 
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Religion zu unterwerfen, dann wird es fich die ungeheuerlichiten Anſchauungen 
bilden. Es wird von einem um jo unheimlicheren Schreden erfaßt werden, als 
es deſſen Gegenftand nicht kennt: es wird in einem Kirchhof zittern, wo e8 
jelbit die Infchrift eingegraben, daß der Tod ein ewiger Schlaf ift; und indem 
es fich den Anſchein giebt, die göttlihe Macht zu verachten, wird es die Zigeu— 
nerin um Aufichluß fragen oder fein Schidjal im Farbengemiſch einer Starte 
erforjchen. 

„Der Menſch bedarf des Wunderbaren, einer Zufunft, einer Hoffnung, weil 
er fühlt, daß er für die Unfterblichkeit geichaffen if. Die Beſchwörungen, Die 
Nekromantie gehen bei einem Wolfe nur aus dem religidjen Inftinft hervor, fie 
find einer der ſchlagendſten Beweiſe für die Notmwendigfeit eines Gottesdienjtes. 
Man ijt nahe daran alles zu glauben, wenn man nichts mehr glaubt; die 
Mahrjager fommen, wo es feine Propheten mehr giebt, die Kartenjchläger, wenn 
man den religiöjen Zeremonien abgejagt, und man öffnet die Höhlen der Zauberer, 
wenn man die Tempel des Herrn jchließt.” 


(Schluß folgt.) 
U. Baumgartner S. J. 
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Aunftichre im fünf Teilen. Zweiter Teil: Poetik und Mimik. Bon 
Gerhard Gietmann S. J. Mit 7 Abbildungen. 8%. (X u. 520 ©.) 
Freiburg, Herder, 1900. Preis M. 6; geb. M. 8. 


Diejes Werk entiprang einer ganz einheitlichen, ftreng durchdachten und ab⸗ 
geflärten Kunſtanſchauung eine® Gelehrten, welcher feine Ideen nicht aus Theorien, 
ſondern aus den Dichtwerken jelbft jchöpfte, fie viele Jahre lang mit ſich herum» 
trug und im regen Berfehr mit Iernbegierigen jungen Leuten herausarbeitete. 
Darin liegt der bleibende und große Wert des Buches. Man hat e& nicht mit 
einem bloßen Echo neuerer Anfichten über die Poetik zu thun, es wird feine 
Ausleje moderner Probleme und Hypothejen geboten, man jteht vor dem eigenften 
Gut eines Haren, geſchulten Geiftes. 

Nirgends macht ſich die Sucht bemerfbar, alles von einem neuen, fünftlich 
aufgebauten Standpunft aus zu beurteilen. Die jhlichte, einfache Wahrheit, 
wie fie ſich dem gefunden Menjchenverftand darftellt, fommt ſtets an erjter Stelle 
zum Wort und behält meiſtens Recht. As klaſſiſch kann in diefer Beziehung 
das dritte Kapitel gelten: über Wejen und Aufgabe der Poeſie. Diefe Aufgabe 
eriheint P. Gietinann als Neujhöpfung des Gegenftandes durch geiftvollere Auf— 
fafiung, anſchaulichere Geftaltung und durchaus vorwiegende Betonung ber 
Schönheit. Als mittelbarer entfernterer Zweck der Poeſie wird jodann mit Recht 
die Rüdfihtnahme auf die höchſten Intereſſen der Menſchheit betont. Kein 
Sophisma wird hier die einfache, anſpruchsloſe Argumentation über die Ber 
rehtigung einer richtig verftandenen „Tendenz“ zu widerlegen vermögen. 

Die Probleme und ihre Löſung ftehen durchweg in plaftiicher Anſchaulich- 
feit vor dem Geijte des Verfaſſers. Er weiß fie auch mit gleicher Klarheit 
darzulegen, wobei er wohl aus Rüdficht für die Leſer über manche tiefer liegende 
Schwierigleit hinweggleitet. Mit der ihm eigenen Beicheidenheit prunft er 
nirgendwo mit jeinem ungewöhnlichen Wiſſen, und man möchte ihm bie und da 
beinahe zümen, daß er die hiftorijche und litterariſche Entwidlung des Gegen- 
fandes nicht mehr in den Vordergrund gerücdt und feine ausgiebigere Beurteilung 
moderner Theorien in die Darftellung verwoben hat. Dabei hätte vielleicht der 
mit bewunderungswerter Selbitbeherrihung eingehaltene Grundjaß, feine einzige 
Anmerkung unter den Text zu jeßen, durchbrochen werden müflen, dann wäre 
aber auch die Neugier des Leſers, welcher manchmal auf ein hochintereffantes 
Citat ohne genauere Quellenangabe ftößt, befriedigt worden. 

Stimmen. LXIL 2. 15 
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Die Dispofition des Stoffes und die Verteilung auf die Kapitel ift natür- 
lich und durchſichtig. Die vier erften behandeln Poetif und Poefie ihrem Wefen 
nad und umgrenzen die Aufgaben und die Thätigfeit des Dichters; die übrigen 
beihäftigen fi) mit der äußeren Form und den Dichtungsarten. Eine jehr 
danfenswerte Abhandlung über die Mimik erjcheint als Anhang. 

Die Kapitel über die Dichtungsarten find überaus anfprechend und Iehrreich. 
Die Eigentümlichkeiten des Epos, der Lyrif und des Dramas werden in großen, 
allgemein gehaltenen Zügen, aber mit vollendeter Klarheit und Beſtimmtheit im 
Anſchluß an die beften Mufter gezeichnet. Gerade dieſe Abjchnitte find für den 
Gymnafiallehrer als unmittelbare Vorbereitung für den deutjchen Unterricht von 
Dbertertia an trefflich geeignet. 

Manch jchweres, verwideltes Problem wird mit wenigen Worten und der 
anſpruchsloſeſten Einfachheit Hübich und überzeugend gelöſt. So ;. B. die viel- 
umftrittene fyrage, ob das Lied den Höhepunkt der Lyrik darftelle. Auch P. Giet- 
mann erfennt im Lied die reinte Lyrik; er bemerkt aber mit Recht, daraus ſei 
nicht jofort der Schluß zu ziehen, „es jei das Lied nun aud die volllommenite 
Art der Lyrif oder die Lyrik die volllommenfte Gattung der Poeſie. Nur fo 
viel joll gejagt werden, daB der wejentlihe Gegenjtand der Poeſie in der Lyrif 
und in&bejondere im einfachen Liede am unverhülltejten zu Tage trete” (S. 315). 

Unter den Charafterzügen der epiſchen Gattung zählt P. Gietmann aud) 
das Wunderbare auf. ES wäre jehr erwünjcht geweien, wenn er feine Autorität 
eingejeßt hätte, dieje Eigentümlichkeit, ſobald fie in der Form einer firengen For de— 
rung auftritt, aus dem Inventar der Epik zu ftreichen. Nur jo können dem 
modernen Epos im großen Stil, 3. B. einem chrijtlich-jozialen Epos, die Wege 
geebnet werden. Allein von dieſem Standpunft aus wird man 3. B. eines der 
bedeutendften Epen der Weltlitteratur, „Ihaddäus” von Adam Midiewicz, 
würdigen. 

über einzelne® wird man fich wohl niemals einigen. So möchte ich Die 
epiſch⸗ lyriſchen Gedichte lieber in drei Klaſſen jcheiden, je nachdem die Begeben- 
heit, der Charakter oder die dee vorwiegt. Als Beilpiel kann der Erltönig, 
Klein Roland, Der Kampf mit dem Drachen gelten. 

Die Eharakteriftit de Dramas ift bei P. Gietmann tief durchdacht und 
recht allſeittg. Seine früheren Arbeiten über diejen Gegenftand haben ſchon 
bewieſen, wie eingehend er ſich mit diejer Frage bejchäftigt hatte. Gern wären 
wir bier auf eine Auseinanderjegung mit Dtto Ludwigs Shafejpeare-Studien 
geftoßen. Neben manchen etwas paradoren Behauptungen enthält gerade dieſes 
Buch die Iehrreichiten umd feinjten Bemerkungen zum Wejen der Tragdbdie, 
Ariltoteles hat feine Regeln mit unnahahınbarem Scharffinn aus den ihm vor— 
liegenden Meifterwerfen abjtrahiert. Uns erwächſt die Aufgabe, durch Studium 
der größten chriſtlichen Dramatiker jene Regeln zu ergänzen, zu vertiefen und 
dadurch aud die Poetif zu bereichern. 

Eine ſolche Bereicherung und zwar des ganzen Gebietes der Poetif bietet 
uns diefer Band P. Gietmanns. Die gediegene Arbeit muß fich aljeitige Ans 
erfennung erzwingen. Et. v. Dunin-Borloweli 8. J. 
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A. v. Köllikers Stellung zur Defcendenziehre. Ein Beitrag zur Geſchichte 
moderner Naturphilojophie. Von Dr. Remig. Stölzle, Brofefjor 
der Philojophie an der Univerfität Würzburg. 8%. (172 ©.) 
Münfter i. W., Aſchendorff, 1901. Preis M. 2. 


Man bat fi von philofophiicher Seite in den letzten Jahrzehnten jehr 
viel mit dem Darwinismus, d. h. mit der von Ch. Darwin auf die Prinzipien 
der Naturausleje begründeten Form der Defcendenzlehre beichäftigt, und erfteren 
gleihiam zum Maßſtab für die Beurteilung der Ießteren überhaupt genommen. 
Die übrigen, von Darwins Seleftionätheorie verjchiedenen, ja ihr zum Teil 
jogar Ichroff entgegengeleßten Formen der Abftammungstheorie find dagegen ber= 
hältniamäßig jo wenig berüdjichtigt worden, daß in populärmifjenfchaftlichen 
Kreifen jogar heute noch Darwinismus und Dejcendenztheorie für ungefähr iden= 
tiihe Begriffe gelten. 

Daher iſt es von bejonderem Interefie, dab zum Gegenjtand vorliegender 
Studie (dieſelbe erfchien zuerſt in einer Reihe von Artikeln in der Zeitjchrift 
„Natur und Offenbarung“ 1901) einer der hauptjächlichiten modernen Gegner 
des Darwinigmus, der aber doch troßdem Deicendenztheoretifer ift, A. v. Kölliler, 
gewählt wurde. Seine Stellung zur Defjcendenztheorie ift vortrefflich geeignet, 
die mannigfaltigen Unterſchiede, die zwiihen dem Darwinismus und andern 
Formen der Abſtammungslehre beitehen, anihaulich zu zeigen und dadurd ein 
jahgemäßes Urteil auch über die leßteren zu ermöglichen. Die fritiiche Be— 
iprehung von Köllikers dejcendenztheoretiichen Anjhauungen durch Profeſſor 
Stölzle ift von um jo größerem Werte, da der Verfaſſer, wie wir bereitS in 
feiner früheren Studie über Karl Ernſt von Baer gejehen !, e& für feine Pflicht 
eradhtet, mit der größten Sorgfalt, ja man fünnte fajt jagen mit einer jfrupus 
löſen Gemwilienhaftigfeit, die wirflihen Anſchauungen des Autors über Die 
einihlägige Frage auf Grund eines umfafjenden Litteraturftudiums möglichit 
allſeitig und gründli darzulegen, bevor er eine Kritif derjelben unternimmt. 
Bei Stölzle zeigt ih feine Spur von dem jonft jo häufigen Fehler philo— 
ſophiſcher Kritifer, dab fie fi) die Ideen ihres Gegner von vornherein im 
einer Weiſe zurechtlegen, welche eine „möglichft leichte Widerlegung” derjelben 
geſtattet. Man fann fi daher bei Stölzle darauf verlaffen, daß jeine Kritik 
eine reelle Baſis hat. Gerade hierin ſehen wir einen befondern Vorzug der 
Kölifer-Studie Stölzles, daß er die Anſchauungen feines Gegners und die von 
demielben vorgebradhten Beweiſe genau jo bietet, wie fie wirflich find, und daß 
er daher aud) eine durchaus objektive Kritik derjelben zu geben im jtande 
iſt. Im vorliegenden Falle wirkt dies um jo angenehmer, da Kölliker nicht 
bloß einer der bervorragenditen deutichen Zoologen, jondern auch Profellor an 
derjelben Univerfität Würzburg ift wie Stölzle. Daher wird auch die Kritik 
der Kölliferjchen Anfichten durch Ießteren ihre Wirkung auf die Studierenden 
um jo weniger verjehlen, welche Köllikers Vorleſungen beſuchen. 





ı Bol. Die Beiprehung in dieſer Zeitichrift Bd. LIII, ©. 553. 
15 * 
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Ein weiterer Vorzug der vorliegenden Studie Stölzles liegt in der vor— 
fihtigen Zurüdhaltung des eigenen Urteils in zoologiichen Tragen. Für einen 
philoſophiſchen Kritifer, der nicht zugleich auch gründliche Fyachlenntnifje auf 
dem Gebiete der Zoologie beißt, liegt die Gefahr nahe, die Tragkraft der 
Beweismomente, welche den Thatjachen entlehnt find, unrichtig abzuſchätzen, oder 
ſich ſogar bedenflihe Blößen in der Beurteilung derjelben zu geben. Dieſe 
Schwierigkeit ift von Stölzle dadurd vermieden worden, daß er an Stelle des 
eigenen Urteils anerkannte fachwiſſenſchaftliche Autoritäten in der betreffenden 
Frage reden ließ. So führt er z. B. S. 50—56 jeiner Schrift die Ausſprüche 
einer Reihe von neueren Naturforfchern an, welche Köllikers ablehnende Stellung 
gegenüber dem darmwiniftifchen Seleftionsprinzip beftätigen und die völlige Un— 
zulänglichteit desjelben naddrüdlich betonen. Noch vorfichtiger als über den 
Mert der Seleftionstheorie urteilt er über denjenigen der Defcendenztheorie an 
ih (S. 169). Er läßt auf Grund der von ihm citierten naturwiffenjchaftlichen 
Autoritäten gleihfam nur durKbliden, daß er ihr bloß einen Wahrſchein— 
lichkeitswert zuerfenne, und zwar nur für jene Formenkreiſe der organijchen 
Melt, innerhalb deren bisher eine Stammesverwandtihaft durch naturwiſſen— 
ſchaftliche Gründe — nicht durch unberechtigte Verallgemeinerungen derjelben — 
wahrjcheinlih gemacht wird. Wo es ſich dagegen um Tragen von rein philo= 
ſophiſcher Natur handelt, giebt er auch fein eigenes Urteil in klarer und be= 
ftimmter Form ab, fo 3. B. in feiner Kritif der von Köllifer angenommenen 
Urzeugung und des modernen Monismus (S. 12 ff.). 

Es erübrigt nur no, einen kurzen Überblick zu geben über die Reihenfolge 
der Abſchnitte, in denen Kölliferd Stellung zur Deicendenzlehre vom Berfafler 
behandelt wird. Nachdem er am Schluffe der Einleitung (S. 4) ein Verzeichnis 
der Abhandlungen und Werfe Köllifer3 gegeben, welche die dejcendenztheoretiichen 
Anfichten desjelben enthalten, beipricht er im eriten Teil (S. 5—9) deijen An» 
Ihauungen über die „theiltiihe Schöpfungsgeſchichte“, im zweiten Teile (S. 9 
bis 165) jene über die „natürliche Schöpfungsgeſchichte“. Während Köllifer 
1864 nod annahm, daß „die Gottheit eine entwidlungsfähige Welt geſchaffen“, 
lehnte er jpäter die Eriltenz eines Schöpfers als erjter Urſache der Natur ein- 
fahhin ab und befannte fi zu einem mechaniſchen Monismus, der nicht wejent- 
ih von jenem Haeckels verſchieden if. Er fieht in der Zwedmäßigfeit der 
Organismen nur die notwendige Folge rein mechanischer Naturgejeße und leugnet 
daher prinzipiell jegliche Teleologie, obwohl diejelbe jcheinbar in Köllikers Ent- 
widlungstheorie, welche die „inneren Urſachen“ vorzugsweiſe betont, eine große 
Rolle fpielt. In der weiteren Ausgeftaltung feiner natürlichen Schöpfungstbeorie 
Ipricht ſich Köfliter für die Irzjeugung (generatio spontanea) aus, um den Urſprung 
der eriten Organismen zu erflären, deren weitere Entwidlung er dann durch 
ſprungweiſe Anderung vermittelft der heterogenen Zeugung (generatio secun- 
daria) begreiflih zu machen ſucht, und zwar nicht dur einen Stammbaum 
wie Haedel, jondern durch viele, voneinander unabhängige Stammbäume (poly= 
phyletiiche Entwidlung). Seine Entwidlungstheorie umterjcheidet ſich injofern 
weſentlich von der darmwinijtiichen, als fie die Entwidlung der organiſchen Formen 
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niht auf den Kampf ums Dafein und die durch denjelben gezüchteten allmäh- 
lien minimalen Variationen, fondern auf eine durch die innere Konjtitution 
der betreffenden Organismen primär bedingte und meift in jprungweifen Ente 
widlungspbajen fi) bethätigende Transformation zurüdführ.. Das bleibende 
Berdienft der Köllilerſchen Entwidlungstheorie befteht vorzugsweife in ihrer 
Iharfen und zutreffenden Kritif der darwiniftiichen Seleftionshypothefe. In dem 
Nachweis, dab die hypothetijche Entwidlung der organifchen Arten nicht allgemein 
auf dem Wege minimaler Abänderungen, jondern wenigftens großenteils jprung- 
weile fih vollzogen Haben mühe, und zwar auf Grund innerer Entwidlungs- 
faftoren, zeigt ſich ein mejentlicher Fyortjchritt gegenüber der Darwinſchen Ent« 
widlungstheorie. Köllilers Irrtum liegt jedod darin, daß er jene inneren 
Urjahen der Transformation rein mechanisch auffaßt und daher die beftimmte 
Richtung der organischen Entwicklungsgeſetze durch Leugnung der Teleologie une 
erflärbar macht. 

Allen, die ji für das Studium der modernen Entwidlungstheorie interejs 
fieren, jei die Schrift Stölzles über Köllifer beſtens empfohlen. Beſonders 
wünſchenswert wäre es, daB fie aud in naturwiſſenſchaftlichen Streifen Be— 


achtung fände. 
E. Wasmann 8. J. 


Praelectiones canoniecae Arthuri Vermeersch S. J., Dr. iur, 
Lovan. collegii max. S. J. professoris theol. mor. et iur. can. 
Tomus prior: De religiosis institutis et personis tractatus 
canonico-moralis ad recentissimas leges exactus. Ad usum 
scholarum. 8°. (XXVIIlet 390 p.) Brugis, Sumptibus Beyaert, 
1902. Brei Fr. 6. 

Da der nachfolgende Band außer einigen Spezialfragen Hauptjächlich 
Dofumente enthalten ſoll: jo berechtigt und der vorliegende Band ſchon zu einer 
Beiprehung des Werkes einfahhin. Zwar hält die Kirche zäh und feit an der 
Ständigfeit der Geſetze gegenüber dem fich oft geradezu überftürzenden Mechjel 
der flaatlihen Geſetze der Neuzeit; aber einer weiſen Nüdfichtnahme auf die 
veränderte Zeitlage verjchließt ſich auch der kirchliche Gefebgeber nicht. Die Ent» 
widfung des Ordenslebens ift von jener Veränderung jtarf beeinflußt worden; 
daher hat auch die kirchliche Geſetzgebung beſonders auf diefem Gebiete neue 
Gejege und Anordnungen erlajjen. An Büchern, welche das jet gültige Recht 
bezüglich der Ordensleute zur Darjtellung bringen, ift bis da eher Mangel als 
Überfluß. Deshalb ſchon darf das Erjcheinen diefes neuen Werkes mit Freuden 
begrüßt werden. Aber auch die Neichhaltigkeit des Inhalts und die Art der 
Behandlung macht e8 allen, welche an der Kenntnis des Ordensrechts Intereſſe 
haben, recht empfehlenswert. Somohl das DOrdensleben des einzelnen Mitgliedes 
als das der Drdensgejellihaft und der verjchiedenen Inſtitute findet treffende 
Beleudtung. Über Beruf, Aufnahme, Prüfung, Eingliederung dur) die Ger 
fübde, Entlafjung oder Austritt, Pflichten und Rechte findet der Leſer in Harer 
und gründlicher Weile die nötige Belehrung. Desgleichen werden nach kurzer 
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Darlegung der Verfchiedenheit der Ordensfamilien die Errichtung und Auflöfung 
von Drdensfamilien und »Häufern, die Regierung und Verwaltung, die Befug- 
niſſe und Pflichten der einzelnen Vorfteher, ihre rechtliche Beziehung zu den all- 
gemein kirchlichen Obern, den Römifchen Kongregationen, beſprochen, jowie die 
Thätigfeit der Orden und ihr Rechtsverhältnis beſonders in den Miffionsgebieten. 
Natürlih konnte bier nur das allgemein Gültige berührt werden, nicht das 
Spezialrecht noch die Spezialthätigfeit der einzelnen religiöfen Inftitute, liberall 
hat der Verfaſſer die neuejten Verordnungen und Erklärungen herangezogen. Es 
darf das Werk jedenfall als einer der beiten und zuperläffigiien Führer 
empfohlen werden. In untergeordneten ftrittigen Tragen mögen immerhin einige 
Meinungsverjchiedenheiten geftattet fein, aber auch in Behandlung folcher Fälle 
zeigt fich die aus andern Werfen ſchon befannte Beleſenheit des Verfaflers jowie 
feine Schärfe und Beſonnenheit des Urteils. 
Aug. Lehmluhl S. J. 


Weltgefchichte in Aarakterbildern, herausgegeben von Franz Kampers, 
Sebaſtian Merfle und Martin Spahn. 8°. Mainz, Kirchheim, 1902. 


1. Der Untergang der antiken Aultur. I. Altertum: Auguſtin. Von 
Georg Freiherrn von Hertling. Mit einer Kunftbeilage in Yarben- 
drud und 50 Mbbildungen. (112 ©.) Preis M. 3. 


2. Die Wiedergeburt Dentfdhlands im 17. Jahrhundert. Der große 
Kurfürſt. Don Martin Spahn. Mit einer Karte in Farbendruck, 
93 Porträts auf 8 Tafeln und 138 Abbildungen im Text und 
reihem Buchſchmuck. (152 ©.) Preis geb. M. 4. 


3. König Afoka. Indiens Kultur in der Blütezeit des Buddhismus. 
Bon Dr. Edmund Hardy, Profeffor in Würzburg. Mit einer 
Karte und 62 Abbildungen. (72 ©.) Preis geb. M. 4. 


1. In edler, fließender Sprade, mit eingehender Sadfenntnis giebt 
uns der Verfaſſer zunächſt eine Darftellung des äußeren Lebensganges des 
Hl. Auguftin, wie eine Zeichnung der gleichzeitigen Ereignifje und Zuftände auf 
ftaatlihem oder Firchlichem Gebiete. Eine Reihe von Einzelangaben, welche in 
die Erzählung verflochten find, zeigen dabei, daß der Verfaſſer auch mit den 
neueiten Forſchungen ſich befannt gemacht hat und auf der Höhe der geſchicht— 
lichen Wiſſenſchaft ſteht. Was die theologische Lehre des großen Heiligen 
angeht, jo wird man es nur billigen, wenn eine eingehende Behandlung 
diefer Dinge den Dogmatifern überlaffen wurde. Denn jo ſehr aud die Ber 
deutung des heiligen Kirchenlehrer auf dem angedeuteten Gebiete zu ſuchen ift, 
jo liegen doch derartige Erörterungen allzuweit über dem Verſtändnis weiterer 
Kreife. Dagegen hat der PVerfafjer den philofophifchen Gedanken Auguftins eine 
liebevolle Aufmerkjamfeit und verhältnismäßig jehr umfangreiche Darlegung ge= 
widmet (S. 38—52), und aud eine Kritif der Anjchauungen Auguftins vers 
ſucht. So entipricht aljo die Schrift den Zweden, welche die „Weltgeſchichte in 
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Karakterbildern“ ſich vorgezeichnet hat, und befibt gegründeten Anipruch auf 
Lob und Empfehlung. Auf Seite 92 ift ein Sab — gewiß gegen die Abſicht 
des Verfaſſers — dem Mikverftändnis ausgeſetzt. Der übereinftimmenden Lehre 
jener, die er Patres Ecclesiae nennt, bat Auguftin in demjelben Sinn 
„bindende Autorität” zugefchrieben wie feine Zeitgenofien und die Theologen 
von heute. (Vgl. 3. B. contr. Julian. I cap. 8—7, Migne, Patr. lat. 
XLIV, 643 ss.) C. 9. Kneller 8.J. 

2. Von wiſſenſchaftlicher Seite ift die Schrift der fategorischten Ablehnung 
begegnet. Wenn man fie indes als ein rei und vornehm außgeftattetes Bilder- 
werf, woran der fatholiiche Büchermarkt noch verhältnismäßig arm ift, auffaßte 
und den Text, was freilich mit dem Programm der „Weltgefchichte in Karafter- 
bildern“ nicht recht flimmen will, etwa als Begleitwort dazu Hinnähme, Tieße 
fih mandes zu ihren Gunften fagen. 

Erſtaunlich ift es, mit welch jpielender Gewandtheit das Begleitwort auf 
die verichiedenartigiten Gebiete übergreift, um, wenn aud nur durch Nennung 
eines Namens, die Aufnahme dieſes oder jenes Bildes zu rechtfertigen. Noch 
größere Elaftizität zeigt ji in der Kunſt, nach entgegengejeßten Seiten hin um 
Wohlgefallen zu werben. Es ift feineswegs Preußen und jein großer Kurfürſt 
allein, was bejungen wird, aud Habsburg und Dranien, Wittelsbach und 
Wettin, Tilly und Guftan Adolf, Mar I. und Wallenftein werden geprieien; 
Öfterreich wird der Hof gemadt; am auffallenditen aber wird die lutheriſche 
Richtung des Proteſtantiemus umfchmeihelt. Dem preußifchen Beamtentum 
werden ganze Seiten gewidmet und eine Liebenswürdigfeit um die andere gejagt; 
das preußijche Heer, die deutſche Flotte und Kolonialpolitif, die deutjche Wiſſen— 
ſchaft, alle erhalten ihre bejondere Huldigung. 

Man darf es mit diefem Terte nicht genau nehmen, und man wird dazu 
faum mehr verjucht fein, nachdem der Herr Verfaſſer in der umfangreichen Selbft- 
anzeige in den Spalten der „Kölniſchen Zeitung“ ſelbſt betonte, daß es nicht 
Abſicht geweſen jei, „wiſſenſchaftlich erfchöpfend die Dinge darzulegen“, er habe 
vielmehr „eine dem Eſſay ſich nähernde Form gewählt, um, was er dachte, 
deutlich bloß als feine perjönliche ‚Meinung‘ darafterifieren zu können“. Man 
bat es demnach mit einem Gemifh von Pefefrüchten, Gedankenſpänen und 
Phantafien zu thun, bei welchem zuweilen etwas ganz Hübfches, jei e8 ein 
ihönes Wort oder eine hiftoriiche Notiz, an die Oberfläche kommt, wo aber das 
Unzutreffende und Srreleitende jo vorwiegt, daß eine eingehende Würdigung des 
einzelnen Darlegungen erfordern würde, zu welchen die Bedeutung der Schrift 
in gar feinem Verhältnis mehr ftände. 

Über den großen Kurfürften, von dem das Werk den Namen trägt, liegen 
neben den landläufigen Daten eigentlih nur Gefühlsergüffe vor; Seite 138 
fteigen fogar „den Gejchichtjchreiber Thränen in die Augen“. Aber troß aller 
Sobpreifungen auf das „Urgermanentum” des „fterbenden Löwen“ ift der Held 
dem Gejchichtichreiber unverftändlid geblieben, und ein bdenfender Leer, der 
auf Spahns Darftellung allein angewiejen bliebe, müßte vor der „Größe“ 
diefes Kurfürjten den lehten Reft von Achtung verlieren. Zum Mittelpunft 
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deutſcher Gejhichte und zum Ausgangspunkt innerdeutjcher Entwidlung wird 
auch eine verftändnisvoller eindringende Geſchichtsdarſtellung ihm ſchwerlich zu 
machen vermögen. 

Die Handhabung der Form ift von mander Seite hochgerühmt, von 
anderer jcharf gerügt worden. Dieſelbe befundet ohne Zweifel eine nicht gewöhn- 
liche Begabung, aber eine ſolche, wie fie für die Gejchichtichreibung große Ge— 
fahren birgt. Rein fprachlich betrachtet, erjcheinen die Wendungen oft zu gejucht, 
die Sätze überladen, ein ftete8 Hajchen nad) Effelt. Dadurd wird der Gedanten- 
inhalt zuweilen etwas dunfel und die Leſung ermüdend. Unwillkürlich erinnern 
diefe Sabgewinde an die Schilderung Seite 77 von dem „deutichen Weſen“, 
deſſen Richtung auf das Schlichte und Tiefe „der Neigung des äußeren Menſchen 
zur Unnatur und zum Baroden immer nur ſchwer Herr zu werden vermag“. 


Doch nit nur „die Saftfülle und ber Überfhwang“ in der Form, aud) bie 
übermäßige Beweglichkeit des Gedankens zeitigt zuweilen merkwürdige Dinge Es 
überfommt den Kundigen wie Verblüffung, da zu Iefen, daß in der Jugendzeit 
Samuel Stryfs (1640-1710) „das Naturreht nah Deutſchland gebrungen“ jei, 
oder daß beiläufig um biejelbe Zeit „Entfcheidungsfämpfe von der Philofophie 
und dem Recht wider die Theologie geführt” wurden. Kaiſer Mar II. „wirkte 
nit in dem alten Geiſte ernfthafter Kümmernis um die Religion wie früher der 
Kreis ded Erasmus von Rotterdam”. Bei Joh. Ehrift. Günther (1695— 1723) 
„heißem Liederton und meifterliher Subjeftivität burhfährt uns der Gebanfe an 
Goethes Nähe. Die deutfche Bildung war in ber That auf dem Wege zu Goethe“! 
Der letzte Ursprung des Saßes, daß ber Zwed die Mittel heilige, wird ©. 90 
endgültig aufgededt: er ift „urgermanifhe Anſchauung“. Die „Dreizahl bes 
beutender Menſchen, in denen fi das Balto-Germanentum im 17. Jahrhundert 
ausgeblüht hat [Buftan Adolf, Karl XI., der große Kurfürft], waren von dieſer 
Anſchauung getragen. Alle drei ftehen in ihrem Handeln troß ihres Kriftlichen 
Belenntnifies außerhalb bes den abenblänbifchen Völkern in Fleiſch und Blut über- 
gegangenen Moralgejeges .. ., fie verlangen von fi nur perfönliche Selbftlofigfeit, 
Einfegen ihrer ganzen Perfon für ein Ideal, deſſen Gerechtigkeit ihnen feinen 
Zweifel leidet; dann wägen fie die Mittel nicht fürder, die zum Ziele führen. 
Den Maßſtab objeftiver Sittlichfeit Tegen fie nit an die Dinge”. 


So manches Unzutreffende, was über den Jejuitenorden teils offen aus— 
geiprochen, teild angedeutet worden ift, bedarf einer Auseinanderſetzung um fo 
weniger, als der Mangel an Bertrautheit mit Geſchichte und Einrichtungen des 
Ordens hier wie bei früherer Gelegenheit nur zu greifbar bervortritt. 

Ein ernfterer Proteft ift am Platze gegenüber der Entjtellung der Reforma- 
tionsgeſchichte und der Geſchichte des deutſchen Katholizismus in der darauf: 
folgenden unbeilvollen Periode, ein Proteft Tediglih im Namen der Wahrheit 
und der Gerechtigkeit. Die Gejchichte der Kirchentrennung in Deutjchland wie die 
des Dreißigjährigen Krieges ift von andern gefchrieben worden, nicht als „Eſſay“, 
ſondern „wiſſenſchaftlich erihöpfend“. Faſt alle bedeutenden latholiſchen Vor— 
lämpfer des 16. Jahrhunderts haben ihren berufenen Lebensbeſchreiber gefunden. 
Es iſt nicht vonnöten, Feſtſtehendes zu wiederholen, um Spahns Darſtellung in 
vielen Zügen als unrichtig zurückzuweiſen. 
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Je mehr im übrigen diefe Schrift den Eindrud beftärft, daß dem Herrn 
Verfaſſer ſchöne Gaben des Gemütes wie des Geijtes verliehen find, und daß er 
bereitS eine vieljeitige Belefenheit und nicht geringe fprachliche Kunſt fich er- 
rungen bat, um jo jchmerzlicher muß man beflagen, daß er fid) verleiten laſſen 
fonnte, durch ein joldhes „Eſſay“ jo vielverjprechende Talente vor dem großen 
deutſchen Publikum bloßzuftellen. O. Pfülf 8.J. 

3. Bereits vor zwölf Jahren hat Profeſſor Hardy in ſeiner ſchönen Studie 
über den Buddhismus’ ung König Aſoka als „Schirmherrn des Buddhismus“ 
geſchildert. Wenn daher der um die Erforſchung der Pali-Litteratur mannigfach 
verdiente Gelehrte und heute Aſoka in einem neuen Bilde vorführt, fo darf er 
von vornherein des danfbaren Intereſſes ficher jein, das ihm die Freunde der 
Erfilingsgabe jeitdem bewahrt haben. Ihre Aufmerkjamkeit wird fih um fo 
lebhafter der neuen Gabe zuwenden, als die Verlagsbuchhandlung eine des 
höchſten Lobes würdige Ausftattung dem Werfe gegeben bat. In einem 
wahrhaft fürftlichen Gewande erjcheint Aſola. Aber je reicher die Sorgfalt ift, 
welhe dem äußeren Rahmen diejes Charakterbildes zugewandt wurde, um 
jo mehr fürchten wir, daß das Bild jelbft den Erwartungen nicht entiprechen 
wird, die ein weltgejhichtliches Charafterbild und zwar ein joldhes, das 
„Indiens Kultur in der Blütezeit des Buddhismus“ mwiederjpiegeln ſoll, wach—⸗ 
ruft. Der BVerfaffer Hat fich allerdings bemüht, dem Fürſten, deſſen Bild er 
zu ſchildern unternommen, eine Größe zu geben, die ihn ber meltgejchichtlichen 
Größe eines Alerander oder eines Karl des Großen nahebringt. Aber gerade 
in diefem Beftreben, das den Verfaſſer vom Anfang bis zum Schluſſe leitet, 
liegt die bedauernswerte Schwäche des Buches, und wir geftehen unummwunden, 
dab und die ſchlichte Darftellung, in der Hardy vor zwölf Jahren Aſolas Be- 
deutung für den Buddhismus geſchildert, weit mehr angeſprochen hat, weil 
fie der geihichtlihen Wahrheit um vieles näherfommt als die prunfhafte Er— 
Iheinung, in der uns der neue Nijofa entgegentritt. Das ift nicht mehr der 
geihichtliche Aſola, das iſt beitenfalls der Ajolfa des buddhiſtiſchen Mythus. 
Denn wie fteht e8 mit dem gefchichtlichen Quellen, aus denen und von Ajofa 
Kunde zufließt? 

Während fih das Charakterbild eines Alexander, eined Cäſar mit une 
vergänglichen Zügen der Weltgejchichte eingeprägt bat, Hält es jchwer, von 
der „weltgeſchichtlichen“ Größe unſeres Aſoka auch nur wenige unbedingt 
zuverläffige Züge zu ermitteln. Wir befigen nur ein einziges Denfmal, 
dad einigermaßen auf hiſtoriſche Glaubwürdigkeit Anjpruch erheben darf, 
jene Injchriften, welche Aſoka teils auf Felſen teil auf Säulen in verjchiedenen 
Zeilen Indiens eingraben ließ, um jeine Unterthanen zur Beobachtung des heiligen 
Geſetzes anzuhalten. Es bedarf feiner Verficherung, daß dieſe Inſchriften für die 
arhäologiiche Forſchung, namentlich für die Schriftfunde, vom höchſten Werte 

! Darftellungen aus dem Gebiete ber nichtchriſtlichen Religionen: I. Der 
Buddhismus nah Älteren Pali- Werken (Münfter i. W. 1890) ©. 102. „Ein 
Shirmherr des Buddhismus im 3. Jahrhundert v. Ehr.“ 
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find. Ihre Entdeckung und Entzifferung vor 80 Jahren war der erjte Licht- 
jtrabl, der in das Dunkel hineinleuchtete, das über der gefchichtlichen Entwicklung 
Indiens ruhte. Aber wenngleich fie und „unantafibare Zeugniſſe für das Be— 
itehen gewiffer Ideen und Stimmungen in einigen Kreiſen der indiſchen Gefell- 
Ihaft“ * im 3. Jahrhundert v. Chr. bieten, „jo lehren fie uns doch wenig ober 
nicht3 über die Geſchichte diejer Zeit“. „Politische Ereigniffe werden nicht be— 
berichtet, ausgenommen die Eroberung von Kalinga und aud dieſes Faltum 
wird nur berührt, um, wie Kern bemerkt, als Text einer Predigt zu dienen. 
Über jeine eigene Lebensgeichichte beobachtet der königliche Prediger ein tiefes 
Stillſchweigen und ohne die Hilfe der Puränas und der Chroniken würden wir 
nicht einmal die Namen feines Vaters und Großvater8 fennen, ja fogar wir 
würden nicht einmal willen, daß fein eigener Name Aſoka war.“ ? Nun liegt 
es ja gewiß nahe, aus den „Religiongediften”, die ein Ausfluß des perjönlichen 
Strebend jenes Fürften waren, ein Jdealbild des Buddhiſten Aſoka zu ge 
ftalten. Aber das jeßt doc voraus, daß und wirklich unterjcheidende und aus— 
zeichnende Züge des Tyürftenbildes geboten werden. Das trifft nun leider nicht 
zu, und jeder unbefangene Forſcher wird dem Urteil Kerns zuſtimmen, daß „bie 
Inſchriften, jo koſtbar fie in anderer Hinficht fein mögen, uns feinen zuverläffigen 
Einblid in des Königs Charakter geben können.” ® Und der Grund hierfür 
liegt, ganz abgejehen von des Königs ruhmrediger Eitelfeit, in der Thatiache, 
daß „dieſe Injchriften bis auf wenige Ausnahmen gar nichts ſpezifiſch 
Buddhiſtiſches enthalten.” Wie unbegründet die Anjprüce find, welche 
der Buddhiemus auf die vom König verfündeten Einrichtungen und Anjchau« 
ungen erheben könnte, hat niemand umfafjender und jchlagender nachgewieſen 
als der alljeitigfte Erforjcher des indiſchen Altertum, Bühler, in feinen Unter 
ſuchungen über die Aſoka- Inſchriften >, 

„Wollen wir die wichtigften Thatjahen feiner Regierung und die Haupt» 
züge feines Charalters entdeden, dann müffen wir unfere Zuflucht zu Berichten 
nehmen, die entweder äußert mager find oder alle Kennzeihen der Un— 
zuverläfjigfeit an ji tragen. An eine Geſchichte, die aus foldhen Daten 
fonftruiert ift, können feine hohen Anforderungen geftellt werden. Sie kann im 
günftigiten Falle nur annäherungsweije richtig fein.“ * Das fchreibt nicht etwa 
ein Gelehrter, durch deſſen Forſchung „ih wie ein roter Faden die Abneigung 
gegen den Buddhismus zieht”, jondern ein Mann, der wie wenige fi um bie 
Buddhismus Forihung feit 40 Jahren verdient gemacht Hat. Die Quellen, 

9. Kern, Der Buddhismus und feine Geſchichte in Indien, überjegt von 
Hermann Jacoby, II (Leipzig 1882—1884), 869. 

® Ebb. 

® H. Kern, Manual of Indian Buddhism (Strassburg 1896) p. 112 (Grunbriß 
der indo⸗ariſchen Philologie). 

* Ibid, 

° Epigraphia Indica II, 246, und Zeitfchrift der deutſchen Morgenländifchen 
Gejellihaft XXXVII, 88. 

° 9. Kern, Der Bubbhismus ac. II, 369. 
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welche Kern bier im Auge bat, gehören teils dem füdlichen oder ceylonefiichen, 
teild dem nördlichen oder nepalefiichen Buddhismus an. „Die Verwirrung der 
cenlonefiichen Geſchichtsquellen ift derart, dak man häufig im Zweifel ift, worin 
fie ihren Grund hat, ob in der weitgehenden Unvernunft der Verfaſſer oder in 
deren liberzeugung, daß diejenigen, für welche ihre Berichte beftimmt waren, 
diefe Eigenschaft beſaßen.““ Wielleicht in beidem! Daß aber in den zwei 
Jahrzehnten, jeitdem diefe Worte niedergeichrieben wurden, feine Ergebnifje 
gewonnen wurden, die das Urteil über die Quellen zur Geſchichte Aſokas gün— 
fliger geftalten fönnten, bezeugt die Warnung, welche der Altmeifter der buddhi— 
ſtiſchen Forſchung erft neuerdings gegen die Benutzung der nordbuddhiſtiſchen 
Erzählungen erhoben hat. „So hohen Wert diefe Erzählungen auch Titterarifch 
befigen mögen, fo bleibt doch der ganze Eyflus nur eine hiſtoriſche Romanze, 
die ab und zu ein Körnchen geſchichtlicher Wahrheit enthält, aber gemiſcht mit 
einem noch größeren Stüd dichteriicher Erfindung. Aus derartigen Erzählungen 
irgendweldde Schlußfolgerungen zu ziehen, ijt daher recht bedenklich.“ ® 

Nun ift es ja richtig, daß felbft ein Sagencyklus, mag er auch in feinen 
Einzelheiten noch jo geringe hiftoriiche Glaubwürdigfeit beiten, doc das Bild 
wideripiegelt, das fich die volfstümliche Überlieferung von dem Helden geichaffen 
dat. Und jo lebt beijpieläweile in den Erzählungen, welde die Sage um 
die Geftalt eines Alexander, eines Theoderich, eine Karl des Großen ge= 
woben hat, die Erinnerung an die weltgejchichtliche Größe diefer Männer fort. 
Ein jehr zmeifelhaftes Charalterbild aber fommt zum Vorjchein, wenn wir in 
dem buddhiſtiſchen Sagenchklus das Spiegelbild Aſolas fuchen. „Wenn wir 
nicht8 anderes von Aſola wüßten, als was aus den buddhiſtiſchen Quellen, nörd- 
lien und füdlichen, zufammen zu jchöpfen ift, dann würde man zu dem Schlufje 
fommen, daß er ein Fürſt von feltener Unbedeutendheit und nur infofern merf« 
würdig ift, als er halb MWüterich halb Jdiot war. Keine einzige gute That, 
feine einzige edle Erregung, feinen einzigen treffenden Ausſpruch haben jeine 
Glaubensgenoſſen von ihm verzeichnet.“ * Um jo befremdender wird es der 
Leſer finden, daß aus einem ſolchen Mann ein „Charakterbild“ der Weltgefchichte 
gemacht wird. Während Hardy jelbft noch vor zwölf Jahren „von der ges 
ſchichllichen Treue der ceylonefiihen Quellen“ nichts weniger als „eine hohe 
Meinung“ hatte, weil, wie er bemerft, „auch da, wo nod) ein Kern gefchicht- 
licher Wahrheit vorhanden ift, er unter einem Schwulft von Übertreibungen ver⸗ 
borgen fteckt““, unternimmt er es, mit einem ſolchen nach jeder Seite unzu— 
verläſſigen Material „einen Ehrenfranz dem Buddhiſten Njofa zu winden“ 
(S. 31), um dadurd einen Fürften zu verherrlihen, „der, wenn der Ruhm 
eines Mannes gemefjen wird nach der Zahl der Herzen, die deſſen Andenten 
bewahren, nach den Millionen von Lippen, welche ihn mit Verehrung genannt 

ı9. Kern, Der Buddhismus ac. II, 371. 

® H. Kern, Manual of Indian Buddhism p. 115. 

9. Kern, Der Bubbhismus ac. II, 383. 

* Hardy, Der Buddhismus nah Pali-Werken S. 108. 
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haben und nennen, berühmter it als Cäſar und Karl der Große” (©. 2). 
Welche Bewandmis e8 mit diefer „Verehrung“ der „Millionen von Lippen“ bat, 
und wie Jeuchtend das „Andenken“ in den vielen „Herzen“ fortlebt, dafür ift 
die vollstümlihe Sage, die dieſen unvergleihlih großen Mann „halb als 
Wüterich, Halb ala Idiot“ fchildert, der jprechendfte Beweis. Hardy ſuchte dem 
„Ehrenkranz“, den die Sage um das Haupt Aſokas gewoben, auszumeichen, 
indem er ji bemüht, aus den dürftigen, für die Charakteriftif des Buddhiſten 
Aſoka gänzlich unbrauchbaren Inſchriften möglichft viel Gutes über Ajofas 
Charakter herauszuleſen. Aber alle Reflerionen, die an die einzelnen Sätze 
gefnüpft werden, täujchen den aufmerkſamen Lejer nicht über die volljtändige 
Unzulänglichfeit der Quellen hinweg. Welchen Eindrud muß es weden, wenn 
über Aſokas Herkunft gefchrieben wird: „Es ift Halb Märden, halb Roman 
— wäre es nur bijtorifcher Roman —, was uns bier aufgetiicht wird, Gewußt 
hat eigentlich niemand mehr etwas, aber alle haben etwas läuten hören” (S. 11). 
Und wenn mın gar am Schluſſe in Ermangelung biftorifcher Zeugnifje die 
„rührende Geſchichte“ vom Prinzen Sunäla mit „feinen beftridend ſchönen 
Augen“ (S. 65) „einen hiſtoriſch treuen Bericht über das ausgehende Leben des 
indiſchen Herrſchers vertreten“ fol, wie Hardy jehreibt, jo wirft das auf den 
geſchichtlichen Wert des Gejamtbildes ein fehr bedenkliches Licht. Dem 
„tugendhaften“ Prinzen Kunäla läßt Aſoka infolge eines böfen Traumes Die 
Augen außreißen. Und wie findet jih Hardy damit ab? „In diejer Legende 
überftrahlt, wa8 den Kern der bubdhiftiichen Tugendhaftigfeit ausmacht, der 
Sohn den Vater“, Das ijt denn doc) eine ganz neue Entdedung. Wenn dann 
Hardy meint, König Aſoka habe gehandelt, „als ob er den ‚graufamen‘ Ajofa 
nod nicht ausgezogen hätte“, jo ruft das am Scluffe des Lebens, nachdem 
vorher in allen Tönen Ajofas fittliche Jdeale gefeiert wurden, einen merkwürdigen 
Eindrud hervor. Verlegen Mingt die Frage: „Lag feine Abfiht darin, daß 
gerade die Erzählungen aus den alten Tagen des Herrſchers in düftern Tönen 
gehalten find; was hielt die Sagenjchmiede ab, ein freumdliches Abendrot über die 
Lebensneige des gefeierten Mannes auszubreiten?" Ja warum? Wenn Hardy 
darauf antwortet: „Hier fcheinen wirkliche Begebenheiten, die uns für immer ver 
borgen bleiben, in Schattenrifjen und graufiger Verzerrung zu uns herüberzuwinlen, 
jo jcheint uns das ein Spiel mit Worten, das den wahren Sachverhalt, nämlich 
den vollftändigen Mangel jeglichen geſchichtlichen Zeugniffes, nur verjchleiern ſoll. 

Je weiter die Darftellung vorjchreitet, deſto mehr verliert fie ji in das 
Gewebe der Sage. Immer empfindlicher macht fi der Mangel einer jcharfen 
Unterjheidung zwiſchen Gejhichte und Mythus geltend. Um fo befremdender 
Hingt der Sab, in dem daS weltgejchichtliche Charakterbild Ajolas jeinen Ab» 
ſchluß findet: „Der Dithyramben, wie fie von den Buddhilten aller Yänder auf 
ihn gejungen werden, bedarf es nicht, allein Hlios Schuld an ihm haben 
wir abgetragen.“ Wie e& aber mit den „Dithyramben” fteht, welche die Bud— 
dhijten aller Länder „an der Wolga wie in Japan und von Siam hinauf bis 
zum Baikalſee“ (S. 6) jingen, verraten uns „die Litteraten aus Buddha 
Orden, die ein Miſchmaſch von Kloftertraditionen kritillos niederſchrieben“, die 
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buddhiltiichen „Sagenjchmiede“ (S. 68) von Nord und Süd, die anflatt „ein 
freundliches Abendrot über die Lebenäneige des gefeierten Mannes auszubreiten“, 
dad Lebensbild in den „büftern Tönen” de8 „graufamen“ Aſoka abjchlieken. 
Jeder bejonnene Leſer wird die Frage aufwerfen: Was hielt die Sage ab, das 
Lebensbild des „Schirmherrn des Buddhismus“ im Bollglanz „buddhiftiicher 
Zugendhaftigkeit" abzujchliegen, wern Ajofa wirklich das „Eharakterbild“ gewejen 
wäre, da8 Hardy aus ihm macht? 
Diefe Worte lagen bereits im Saß vor, als uns Vincent Smith mit einem 
Asoka, the buddhist emperor of India in der Orforber Series ber Rulers of India 
überraſchte. VB. Smith nimmt neben James Burgeß augenblidlid den erſten Plaß 
unter den indifchen Archäologen Englands ein. Seinem arhäologifhen Scharffinn ift 
es erit eben geglüdt, die unglaublichen Fälſchungen (impudent forgeries) aufzubeden, 
deren fih Führer bei der Entdeckung der von Aſoka errichteten Denkmäler an ber 
‚Grabftätte Buddhas“ ſchuldig gemadt hat. Smith behandelt denjelben Gegenftand 
wie Hardy. Gleich in den einleitenden Zeilen verrät fi ber ſichere Griff bes 
Arhäologen. „Ach bin dem Beifpiel der beften neueren Hiftorifer gefolgt und 
habe mich vemüht, die Legende von allem, was glaubwürdige Geſchichte zu fein jcheint, 
zu trennen.” Was geſchichtlich einigermaken beglaubigt ift — und das ift jehr 
wenig —, behandelt Smith im einleitenden Kapitel. Die Legende ſcheidet vollftändig 
aus umd erhält ihren geſonderten Plaß als Schlußkapitel. Der Schwerpunft bes 
Buches liegt in dem von Meifterhand entworfenen Bilde der „Staatsverwaltung” und 
der „Denfmäler”, das zwiſchen „Geſchichte' und „Mythus“ eingemoben wird. Unter 
Leitung eines ſolchen Führers, der zwiſchen Geichichte und Mythus ſcharf unter: 
ſcheidet und der Legende jegliche Glaubwürdigfeit abjpricht, orientiert fich der Leſer 
überall mit Leichtigkeit. Freilih räumt dann Smith auch unumwunden ein, daß 
Ah ein deutliches Bild von Aſokas Perfönlichkeit hiftorifch nicht entwerfen laſſe. 


Nun wird man entgegenhalten, „die Weltgeichichte in Karakterbildern” wolle 
„eine Gejchichte der führenden Männer“ fein. „Nur im Intereſſe des klareren 
Auseinanderhaltens der wechjelnden Zeitjtröme, nicht auf Koften der Vollftändig- 
teit des liberblids, ift in den Mittelpunkt jeder einzelnen Darftellung die führende 
Perfönlichkeit jener Zeit gerüdt worden.” Ganz einverftanden. Hätte das Bud) 
dad, was der Untertitel veripricht, auch nur einigermaßen gehalten, d. 5. „Indiens 
Kultur in der Blütezeit des Buddhismus“ in „anjchaulicher Zufammenfaffung“ 
vorgeführt, jo würde ihm der Lejer Aſokas „Eharafterbild” gerne ſchenlen. Aber 
den Verfaſſer hält die Perfönlichkeit de8 Buddhiften Aſoka derart in ihrem 
Zauber befangen, daß er darüber verfäumt, die religiöfen, fozialen und fünjtleri= 
ihen Ideale Indiens in ihren mejentlichen Zügen einheitlih zujammen« 
zufafjen. Oder follen die loſe eingeltreuten, zum Zeil keineswegs einwand— 
freien Bemerfungen über religiöfe und ſoziale Zuftände, die vereinzelten Angaben 
über indiſche Kunft uns ein Bild der „Gejellihaftsentwidlung in der Einheit 
ihrer Dajeinsäußerungen” geben? Dem Buddhiſten Aſoka zuliebe it hier das 
„innerlich Zufammengehörige” audeinandergeriffen; „auf Koſten der Poll 
Händigfeit des überblicks“ ift Aſokas geſchichtlich fo jchlecht bezeugte Perjönlichkeit 
in den Mittelpumft gerüdt. Wenngleich innerhalb eines jo enggeftedten Rahmens 
fein billig denkender Lejer eine bis ins Einzelne eindringende Vollftändigfeit er— 
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wartet, jo darf er do wohl auf Grund des Programms diefer „Weltgefchichte 
in Rarafterbildern” fordern, daß dem Bilde fein wejentliher Zug fehle. 
Wie wenig das für die fünflleriiche Entwidlung Indiens, der noch die meifte 
Aufmerfjamfeit zugewandt ijt, zutrifft, mag die eine, allerdings jehr bezeich- 
nende Thatſache bezeugen, daß der jogen. gräco-buddhiſtiſchen oder Gandhära- 
Kunſt, deren Einflüffe wir bis in den fernjten Diten wahrnehmen fönnen, 
mit feinem Worte gedacht if. Und doc führt uns gerade dieſe Kunſt jene 
Periode der indiſchen Altertumäfunde vor, die mit der „Blütezeit de Bud— 
dhismus“ zufammenfällt, eine Epoche, die und die reichiten Aufſchlüſſe über 
das innere Leben des Buddhismus giebt. In Burgeß' herrlichem Werte: The 
ancient Monuments, Temples and Sculptures of India, nimmt dieje Kunft 
von den 170 Foliotafeln, die den Earliest monuments gewidmet find, nicht 
weniger al& 83 Tafeln mit etwa 400 reproductions of photographs in the 
India Office, Caleutta Museum, and other Collections ein. Bei Hardy 
finden wir feine Spur davon. Und das ijt um jo befremdender, als gerade in 
diejem Augenblid da8 Studium jener für die Gejamtentwidlung der oftafiatiichen 
Kunſt entjcheidenden Epoche des Buddhismus in den Vordergrund getreten iſt 
und über die engere Sphäre der Fachwiſſenſchaft hinaus das Intereſſe lebhaft 
gewedt hat. Daher durfte in einer Darftellung der „Blütezeit des Buddhismus“ 
eine Hunftepoche nicht fehlen, der wir das künſtleriſche Buddha-Ideal verdanten, 
das heute das Gemeingut von China, Japan, Tibet, Siam, Java u. ſ. w. ift. 
Hätte Hardy fi) von dem Banne Tosgeriffen, in dem ihn der „Schirmherr“ 
des Buddhismus Aſoka zurüdhält, wäre er hinausgetreten in die große Welt 
des indiichen, nicht mit dem Buddhismus zufammenfallenden Geiſteslebens, jo 
würde ſich ihm ein unvergleichlich reicheres Kulturbild dargeboten haben, ein 
Bild, das in den mannigfach wechſelnden Erjcheinungen weithin das Intereſſe 
aller Gebildeten fejjeln würde, Joſeph Dahlmann 8.J. 
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(Kurze Mitteilungen der Redaktion.) 


Summa Theologiea ad modum commentarii in Aquinatis Summam prae- 
sentis aevi studiis aptatam auctore Laurentio Janssens 8S. T. D., 
Monacho Maredsolensi (Congr. Beuron.), collegii S. Anselmi in 
Urbe Rectore, Sacrae Indieis Congregationis Consultore. 8°, Fri- 
burgi, Herder, 1901. 

Tomus IV: Traetatus de Deo-Homine. Pars prior: Christologia. 
(III. @. I-XXVL) (XXVIU et 870 p.) Preis M. 10; geb. M. 12.40. 

Auch dieſer ftattlihe Band zeichnet fi) wie die vorhergehenden dur une 
gewöhnlihe Sachkenntnis, allfeitige Gelehriamteit und große Klarheit aus. Die 
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Lehre der Kirchenväter und der alten Scholaftifer wird ausführlich dargelegt, alte 
und einige neue Irrtümer, jo 3. B. die ber mobernen Theojophen, find gründlich 
beiproden. Der ftrenge Anſchluß an die Summa in der Anordnung bes 
Stoffes thut aud diefem Band Eintrag. Der total verſchiedene Studiengang zur 
Zeit des hl. Thomas, die große Zahl der Fragen, welche damals von allgemeinftem 
Interefie waren, heute aber minder wichtig find, machen eine abweichende Stoff: 
dispofition zweifellos wünfdenswert. Nur jo vermag man in einem modernen 
Behrbuh von mäßigem Umfang genügenden Raum für eine gleihmäßige Behand- 
lung der widtigeren Fragen und Probleme zu gewinnen. Die ausgezeichnete 
Gründlihleit und Tiefe ber Spefulation, welche der Herr Verfafler auf jeder Seite 
verrät, fommt in ber Kontroverje, ob es in Ehriftus eine oder zwei Eriftenzen giebt, 
nit recht zur Geltung. Über eine Hauptichwierigfeit gegen die Annahme einer ein⸗ 
zigen Exiſtenz geht P. Janfſſens gar zu leicht hinweg. Die göttliche Eriftenz ift ja 
eine efientiale, feine notionale, relative Vollkommenheit; jo müßte benn bie menjchliche 
Natur in EHriftus durch die abfolute göttliche Eriftenz beftehen; das ift aber gewiß 
unmöglich. Die Ausrede, dat hier die göttliche Exiſtenz zu verftehen ift, fofern fie 
relativ ift und nur dem Sohne zufommt, madt den Standpunft erft recht unhaltbar. 
Denn die jo gefaßte Eriftenz ift nichts anderes als die Relation der Sohnſchaft, qe- 
trade injoweit fie fih von ber göttlichen Natur und jomit auch von der göttlichen 
Eriftenz unterſcheidet; es müßte demnach die menſchliche Natur in Ehriftus durch die 
Berjon des Wortes, injofern dieje als verſchieden von der göttlihen Eriftenz gefaßt 
wird, eriftieren; eine Konfequenz, welche jede Löſung der Schwierigkeit einfachhin 
unmöglih madt. Wir betonen indes nochmals, daß ſolche ſchwache Partien zu den 
jeltenen Ausnahmen gehören. Dem Werk bleibt eine hohe Bebeutjamfeit gefichert. 


Die Gottheit des Heiligen Geifles nach den griechiſchen Vätern des vierten 
Jahrhunderts. Eine dogmengefhichtlihe Studie von Theodor Scher- 
mann, Priefter der Diözefe Augsburg. [Straßburger theologiiche Studien. 
IV. Bd., 4. u. 5. Heft.] Gefrönte Preisjchrift. 8°. (XII u. 246 ©.) 
freiburg, Herder, 1901. Preis M. 5. 


Der bleibende Wert diefer trefflihen Publikation befteht darin, daß fie die 
Lehre über den Heiligen Geift der bil. Eyrillus von Jerufalem, Athanafius, der 
drei Kappadocier, des Didymus, Chryjoflomus und Epiphanius als ein voll« 
fländiges Ganzes in ihrem Zufammenhang bietet. Dadurch werben viele einjchlägige 
neuere Arbeiten proteftantiicher Gelehrten nit bloß überholt, jondern aud als 
einfeitig und unwiſſenſchaftlich dargethan. Wird doc in diefen Monographien meift 
von einzelnen, oft fogar weniger beutlihen Stellen ausgegangen, danach die ges 
jamte Auffafiung des betreffenden Kirchenvaters gezeichnet und dur mehr oder 
weniger unbegründete Mutmaßungen ergänzt. Schermanns gewifienhafte Eitate 
führen uns die Lehre ber griechtichen Väter bes 4. Jahrhunderts in ihrer vollen 
Einheit und Rechtgläubigfeit Har vor Augen, und man vermißt nur eine aus 
giebigere Benutzung ber fatholifchen Litteratur und eine mehr pragmatiihe Dar: 
fellung, wodurch der Umfang des Buches allerdings nicht unbedeutend gewadien 
wäre. Man gewinnt auch einen guten Einblid in die VBorbedingungen, welche den 
Anihauungsweiien und Argumenten der einzelnen Väter zu Grund lagen, fommt 
aber zu gleicher Zeit au zur Überzeugung, daß noch viel auf diefem Gebiet zu 
leiften übrig bleibt. Die zahlreihen herrlichen Stellen über die Wirkjamfeit bes 
Heiligen Geiftes werden aud dem Seelforgpriefter großen Nutzen bringen. 
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Das Bittere Leiden des heiligfien Serzens Zeſu. Fromme Lejungen für 
die Verehrer des göttlichen Herzens Jeju in gejunden und kranken Tagen. 
Bon Dr. Fr. Frank, Pfarrer. Mit einem yarbendrudbild und vielen 
Holzihnitten. gr. 8°. (IV u. 1288 ©.) Regensburg, Nationale Verlags— 
anftalt, 1899—1900. Preis broſch. M. 10.80; in Gangleinen M. 13. 


Zwed des Buches ift, durch Schilderung der im bittern Leiden fi jo wunder- 
bar äußernden Liebe bes gottmenſchlichen Herzens Jeſu Chrifti das gläubige Volk 
zu lebendiger, opferbereiter Gegenliebe anzuregen. Der Verfaſſer durchgeht zu dem 
Ende die einzelnen Phafen des Erlöfungsleidens unter fteter Bezugnahme auf das 
heiligfte Herz und ſucht babei die einzelnen Geheimnifje für das Kriftlihe Leben 
fruchtbar zu machen. Die Sprade des Buches ift volfstümlich, die Darftelung 
Har, anfhaulid und voll Wärme, der Anhalt reht erbaulih. Bezüglih der 
eingeftreuten Erzählungen und Beifpiele dürfte wohl eine etwas jchärfere Kritik 
am Platz geweien fein. Was S. 698 über die Veronifabilder, über Beronifa und 
die Pflicht, an ber Veronikalegende nad ihren Hauptzügen feftzuhalten, gejagt wird, 
dürfte immer noch zu weit gehen. 


Elementa Philosophiae Aristotelico-Thomistieae. Auctore P. Jos. 
Gredt O. S. B. 8. T. D. et in Collegio S. Anselmi de Urbe philo- 
sophiae professore. 8°. Romae, Desclee, Lefebvre et Soc., 1899 
et 1901. 

Vol. I: Philosophia propaedeutica seu Logica minor, Logica maior, 
Öntologia, Philosophia naturalis. (294 p.) 

Vol. II: Psychologia, Theologia naturalis, Ethica. (318 p.) “reis 
jedes Bandes Fr. 5. 

Wir haben hier einen Grundriß der thomiftiihen Philofophie im ſtrengſten 
Sinn, d. h. ein Werk, welches nicht etwa bloß wie die meiften neufcholaftifchen 
Lehrbücher die thomiftiihen Prinzipien herübernimmt und fie ben neueren For— 
Ihungen, Anfhauungen, Bedürfniffen anzupaffen verſucht, ſondern eine Art hiſtoriſcher 
Wiedergabe der altiholaftiihen Doktrin im Sinne der Thomiften der Renaiffance 
unter gelegentlicher Berüdfihtigung einzelner moderner Fragen. Dieſe Behand: 
fung ift befonders auffällig in der Logica maior, der Pſychologie und der Ethik. 
Ein großer Vorzug des Leitfadens find die im Urterte beigefügten ariftotelis 
ſchen Citate. 


Der teleologiſche Gotlesbeweis und der Darwinismus. Bon Dr. theol. 
Ph. I. Mayer Mit biihöflicher Approbation. 8°. (276 ©.) Mainz, 
Kirchheim, 1900. Preis M. 4. 


Vor 20 Jahren hatte befanntlihd Ernft Haedel auf der Naturforſcherverſamm— 
lung zu Eifenah den Ausſpruch gethan, das Hauptverdienft Darwins beftehe darin, 
daß er dur die Seleftionstheorie gezeigt habe, wie man die Zwedmäßigfeit in 
der Natur ohne Zweckſtrebigkeit erklären könne. Seither hat fich vieles geändert. 
Nur wenige der neueren Entwidlungstheoretifer halten noch daran feſt, dab bie 
Selektion Darwins als einziger Faktor oder auch nur als Hauptfaktor der Ent» 
widlung zu gelten habe. Zroßdem ift auch in der gefamten modernen Deſcendenz— 
theorie ein gewiſſer Antagonismus gegen die XZeleologie und ſpeziell gegen bie 
Annahme eines zwedjeßenden Schöpfers tief eingewurzelt. Bon bdiefem Stand» 
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pımfte aus ift das vorliegende Buh Mayerd auch heute noch von aktueller Be- 
deutung, wenn auch manche jeiner Einzelausführungen, Die fich fpeziell gegen ben 
ertremen Darwinismus richten, ein mehr hiftorifches Intereſſe haben. 

Im erjten Zeil feiner Schrift behandelt der Berfaffer den teleologi- 
Ihen Gottesbeweis, und zwar im einer Weije, die von jorgfältigem Studium 
bes einjhlägigen naturwiffenihaftlichen Thatfahhenmateriald zeugt; der Nachweis 
der Zielftrebigfeit im Pflanzenleben, Zierleben und Menſchenleben bürfte der am 
beiten gelungene Zeil feines Beweijes fein. Der zweite Zeil unterjuht das 
Verhältnis bes Darwinismud zur Teleologie. Der Berf. weift hier 
nad, daß die Seleftionstheorie als naturwiffenihaftlihe Doltrin wie ald Welt- 
anſchauung unhaltbar fei, und zwar hauptſächlich wegen ihrer Leugnung der Ziels 
firebigfeit. Das ganze Beweisverfahren würde dadurch wohl noch gewonnen haben, 
wenn der Berfaffer etwas ſchärfer und Tonfequenter zwifchen ber Defcendenztheorie 
überhaupt und ber barmwiniftifhen Form berjelben unterſchieden hätte. Die auf 
©. 283 und 161 ausgefprodene Anfiht, daß die Naturwiſſenſchaft als ſolche gar 
nit mit den Zwedbeziehungen ber Erjheinungen, fondern nur mit ihren 
Wirkurſachen ſich zu beihäftigen habe, können wir nicht teilen; dadurch würde 
der einjeitigfte Mechanismus in ber Naturforihung befürwortet, der namentlid in 
der Biologie völlig unhaltbar if. Das Buch fei allen, bie fi für den teleologi- 
ſchen Gottesbeweis interejfieren, angelegentlid empfohlen. 


Pädagogifhe Pfychologie. Bon 2. Habrich, Seminar-Öberlehrer. I. Teil: 
Das Erfenntniävermögen. 8°. (224 ©.) Kempten, Köfel, 1901. Preis 
M. 3. 


Der Nußen guter pfychologiſcher Kenntniffe für den Lehrer und bie Unmög— 
lichkeit, fih ſolche aus pſychologiſchen Schriften materialiftiicher Richtung zu er- 
werben, weldhe eine „Seelenlehre ohne Seele” Iehren, hat ben Verfaſſer, der jelbft 
Lehrer der Pädagogik und der Pſychologie an einem Lehrerfeminar ift, dazu be 
wogen, vorliegendes Buch zu verfaſſen. Die Stoffwahl ift ganz dem Zwecke des— 
jelben entſprechend: „Wir haben diejenigen Kapitel ausgewählt, welche für die päda- 
gogifche Thätigfeit des Lehrers von befonderer Bedeutung find. Aus den Gejeßen 
und Wahrheiten des ſeeliſchen Lebens haben wir ftets bie entiprechenden Folgen 
für Unterriht und Erziehung zu ziehen geſucht. . . Im einfader, an- 
Ihaulider Darbietung, bie feine Vorkenntniſſe vorausfepgt, 
werden die widtigften Wahrheiten bes jeelifhen Beben ent- 
widelt unb in ihrer burhgängigen Anwendung auf bie Unter 
richts- und Erziehungäthätigfeit dargelegt." Diefe Süße bes Bor- 
wortes entfprechen getreu dem wirflihen Inhalt bes Buches, von dem wir ver- 
fihern fünnen, daß es feinem Zwede gut entipriht, ſowohl in Bezug auf das 
Material ala in Bezug auf die Darftellung bdesjelben. Der Verfaſſer hat fi in 
feiner Schrift eng an die Piychologie ber ariftotelifch-Tholaftifchen Philofophie an— 
geihlofien, ohne dabei die braudbaren Refultate der modernen phyfiologiichen 
Pinhologie zu vernadläffigen. Es ift ohne Zweifel ein hohes Berbienft 
biefes Bude, daR es dem Lehrer die Sholaftifhe Piyhologie in 
einer ibm leicht verftändliden und zugleih praktiſchen Weiſe 
zugänglich gemadt hat, Mehr brauden wir zur Empfehlung desjelben für 
alfe Lehrer unb Pädagogen nicht zu Jagen. 

Stimmen. LXIL 2, 16 
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Silfsbud zum Katholischen Katechismus, zunächit für das Bistum Pabder- 
born. Bon J. Schröder 8° Zweiter Teil. (192 ©.) Dritter Teil. 
(224 ©.) Paderborn, Junfermann, 1901. Preis des zweiten Teiles 
M. 2; des dritten Teiles M. 2.20. 


Diejes Hilfsbuch, deſſen erfter Zeil in dieſen Blättern bereits lobend an- 
gezeigt wurde, bietet eine vollftändige, durch und durch gediegene und praftijche 
Anleitung zum Katehismusunterriht. Der Lehrer, welcher fi danach) vorbereitet, 
erhält eine Menge jehr brauchbarer Winke über die zufammenfaflenben und bie 
MWiederholungsfragen, über den Zufammenhang bes betreffenden Lehrftüdes mit 
ber Bibliihen Geſchichte, dem Leſebuch, dem Gebet: und Geſangbuch, ja bie 
ganze Unterrichtsftunde wird ihm gleihjam vorgemadt. Überall ift die Auf: 
fafiung bes Kindes berüdfichtigt; weiſes Maßhalten, wohl berechnete Ein— 
ſchränkung, bewußte Klugheit zeugen überall von ber Erfahrung eines eifrigen 
Religionslehrers, 


Vernunft und Beligion. Für Gebildete erörtert von Dr. Math. Högl, 
Bräfeft im fgl. Studienjeminar zu Amberg. 8°%. (138 ©.) Regensburg, 
Verlagdanftalt vorm. ©. 3. Manz, 1901. Preis M. 2. 


Um das vorliegende Buch zu beurteilen, muß man von feinem Zitel ab» 
jehen. Inhaltlich bietet e8 Skizzen zu Abhandlungen über einige chriſtliche Wahr- 
heiten (Dffenbarung, Gott, Dreieinigfeit, Erlöfer, Kirche u. ſ. w.) und über 
entgegenftehende Irrtümer. Die Ausführung ift in den einzelnen Abjchnitten 
fehr verſchieden; vielfah berührt bie gegebene Skizze leider nur eine Seite bes 
zu bejprechenben Gegenftandes. Da aber mancher gute jpefulative Gedanfe vor« 
geführt wird, kann die Schrift zur Vorbereitung auf Vorträge von Nußen fein, 
wenn man nur entfdloffen ift, das hier Gebotene durch jelbftändige und gründ— 
liche pofitive Studien zu ergänzen. Die eingeftreuten lateinifhen Ausdrüde und 
Zitate, denen feine Überfeßung beigegeben ift, entfpredhen dem Zwed der Schrift 
nicht recht. 


Aus dem Weihbuh der Kirche oder Belehrungen über die wichtigſten kirch— 
lihen Segnungen und Weihungen für das chriftliche Voll. Von Dekan 
und Pfarrer Fr. &. Fecht. 12% (XVI u 464 ©.) Klagenfurt, 
St. Joſefs-Vereins-Buchdruckerei, 1901. Preis M. 1.60. 


Dem Teufel hat Gott Gewalt gelaffen, uns Menſchen zu ſchaden und zu 
plagen. Er Hilft den Bedrängten durch feine Kirche, durch die heiligen Sakra— 
mente, aber aud dur die Saframentalien, alfo bei Benußung bes Weihwaſſers 
und der üblichen Segnungen. Nah Feſtſtellung dieſer Grundſätze unterrichtet ber 
Verfaffer über das Weihwaſſer, deſſen Gebraud und Wirkfamkeit, über das Kreuz- 
zeichen und geweihte Saden, jowie über Segnungen der verfchiedenen Perjonen, 
Tiere und Saden, deren Katholiten fih nad altem fatholiihen Gebraude in rechter 
Weiſe bedienen jollen, indem fie fih ebenfowohl vor Mangel an Wertihäßung der— 
jelben als vor Übertreibung hüten. Aberglaube wird wirlfamer befämpft, wenn 
man mit dem Verfaſſer auf gebührende Benußung der Saframentalien dringt, als 
wenn man jolde äußere Mittel mit Mißtrauen behandelt und möglichſt ferne zu 
halten ſucht. 
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Della Rovina di una Monarchia. Relazioni storiche tra Pio VI e la 
corte di Napoli negli anni 1776—1799 secondo Documenti inediti 
dell’ Archivio Vaticano. Par P. Ilario Rinieri. 8° (10, LXXX 
e 636 p.) Torino, Unione Tipografico-Editrice, 1901. Preis L. 10. 
Der erfte Zeil behandelt ausführlich die ſchwierigen und erfolglofen Konkordats— 
verhandfungen zwiihen Rom und Neapel zu Ausgang bes 18. Jahrhunderts, 
Dr. 3. Sentis, welchem jeiner Zeit die Benußung des Vatikaniſchen Geheimardivs 
verftattet war, hat in feiner 1869 erfchienenen Monarchia sicula (S. 198—209) 
auf Grund der gleihen Dofumente bie Hauptzüge bereits ſummariſch zufammen« 
geſtellt. Allein Thon durch die ergiebigere Ausbeutung und vielfach wörtliche Mit— 
teilung ber betreffenden Schriftftüde erhält die jeßige Darlegung einen viel weiter 
reihenden Wert, indem über eine Reihe hiftorifher Vorgänge und Perfönlichkeiten 
neues Licht verbreitet wird. Im Vordergrumde fteht die von Joseph II. unglüd- 
lih beeinflußte Königin Karoline, neben ihr die Minifter Tanucci, Sambuca, 
Garaccioli, Acton, aber auch die Vertreter der Kurie und die der Bourbonifchen 
Höfe. Hervorgehoben feien die vertraulihen Briefe Benedilis XIV. und bie 
Shreiben Pins’ VI. Der zweite Zeil, der Verihwörung gegen das Königshaus 
1794 gewidmet, geht zum Zwede gründlicher Behandlung auf die ganze Geihichte 
des Freimaurer- und Yluminatentums ein und bringt dazu eine Anzahl wichtiger 
und authentifcher Dokumente. Daß nebenher bie gedrudte Freimaurerlitteratur 
zur Ergänzung herbeigezogen wurde, lag in ber Natur ber Sade, wenn auch 
gegenüber ſolch unfontrollierbaren, zuweilen auf abfichtlihe Täuſchung angelegten 
Quellen ftets die größte Vorfiht geboten ift. Ausgezeichnete Dienfte leiftet das 
Berk für den Einblid in den litterarifhen Wogengang jener jo unkirchlichen unb 
und unrubhigen Zeit. Auch bezüglich der Aufhebung des Jeſuitenordens wirb 
mandes Moment beigebradt. Der Band ift prächtig ausgeitattet und mit mufter« 
baftem Perjonentegifter verjehen. 


Le Pere Gratry 13805—1872. L’homme et l’oeuvre, d’apr&s des docu- 
ments inedits. Par leR.P.A. Chauvin, de l’Oratoire, Superieur 
de l’ecole Massillon. 8°. (VIII et 480 p.) Paris, Blond et Barral, 
1901. Preis Fr. 5. 

Gratry zählt weder zu den großen Gelehrten noch zu den großen Männern, 
aber er iſt eine merfwürbige Perjönlichleit, reih an großartigen Ideen und, bei 
all jeinen Schwäden, ein liebenswürdiger Charakter. Bon P. Petetot, in Verein mit 
welchem er 1852 das Oratorium des Hi. Philipp Neri in Franfreih neu ins 
Leben gerufen hat, ift das geiftreihe Wort: „Gratry hat den Kopf eines Mannes, 
das Herz eines Weibes und den Charafter eines Kindes.“ Geine perjönlichen Be- 
jiehungen zum Bautainfchen fFreundesfreis im Eljaß, wie fpäter zu Dupanloup 
und Montalembert, namentlih aber fein Einfluß auf die religiöje Umkehr von 
Männern wie Auguft Thierry, La Moriciöre, Alfred de Vigny fichern der Bio— 
graphie auch ſonſt Beahtung. Das tolle Ungeftüm, mit welchem er fi beim Zu— 
fammentritt des PBatilanifhen Konzils in die Infallibilitätsftreitigfeiten ftürzte, 
bat jein Andenken getrübt und jeinen hochherzigen apoftolifchen Eifer wie feinen 
Ruhm als Apologet ber Kirche vielfach vergeflen laſſen. Er hat indes nie daran 
gedacht, fi von der Kirche zu trennen; feine Unterwerfung unter die Entſcheidung 
des Konzils war, wenn aud mit der Öffentlichen Erklärung anfangs zögernd, eine 
völlig rüdhaltloje; er ftarb am 7. Februar 1872 als treuer Sohn feiner Kirche. 

16 * 
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Seinen pädagogiſchen Ideen und Berbienften ift 2. A. Meuſch 1881 in der Ge 
ſchichte des Collège Stanislas gerecht geworden, befien Vorfteher Gratry 1841 bis 
1846 geweien war. Was er ala franzöfiiher Stilift, was er namentlih ald Apo— 
loget und Philofoph geleiftet hat, Schildert die Biographie recht anziehend. Gratrys 
Entwidlung erft von findliher Frömmigkeit zum vollen Unglauben und dann vom 
troftlojen Atheismus zum glühenben Verfechter der Hriftlihen Wahrheit, überhaupt 
fein ganzer Werdegang ift lehrreich. Der Einfluß, den er auf begabte junge 
Geifter geübt, beren einer ber heutige Kardinal Ad. Perraud, ſpricht zu feinen 
Bunften. Sein großer Lebensgebanfe vom „Npoftolat für die Heutigen gebildeten 
Stände” ift das Befte, was er uns Hinterlafien hat. Im übrigen ift er weber 
Theolog noch Philofoph, weder Gelehrter noch Dichter; er tft vielmehr ein von 
Natur reich begabter, mit allen Kenntniffen des 19, Jahrhunderts ausgerüfteter 
finniger Diyftifer. Die Biographie verbindet mit Geihid und Geihmad große 
Friebliebe, die nad allen Seiten hin wohlthun und gerecht werben möchte. Auf: 
fallend ift, daß Gratrys wichtiger Aufenthalt in Münden 1854 und feine näheren 
Beziehungen zu Dr. Ringseis und Döllinger völlig unerwähnt geblieben find, 
namentlihd aber Döllingers aktiver Anteil an jenen unjeligen „Briefen“ an 
Dechamps, die Gratry 1869 in die Welt zu fchleudern begann. Die „Erinnerungen 
an Dr. 3. Ringseis* IV (1891), 54 f. und Friedrich, „Ignaz von Döllinger“ III 
(1901), 152. 521 hätten weitere Aufichlüffe geben Fönnen. Daß Gratry fih zu 
dem Schritte bei Napoleon III. gegen das Konzil mißbrauden ließ (p. 439), hätte 
eine fchärfere Rüge verdient. Sonft werden feine fehler zwar zugegeben, aber an 
ibealifierender Überfhäßung feiner Bedeutung fehlt e8 doch nicht ganz. 


Statuts d’Hötels-Dieu et de Leproseries. Recueil de textes du XII: 
au XIV° siöcle. Publie par Leon Le Grand, Archiviste aux 
archives nationales. [Collection de textes pour servir à l’etude 
et à l’enseignement de l’histoire.] 8%. (XXX et 286 p.) Paris, 
Picard, 1901. Preis Fr. 7. 


Das Perfonal, defien Händen das frühe Mittelalter die Leitung der zahl- 
reihen Spitäler und Leprojenhäufer anvertraute, war meiftens zu einer religiöfen 
Genoſſenſchaft geeinigt auf Grund der drei Orbensgelübde, ober folgte wenigſtens 
im Außern den Formen bes genofjenfchaftlichen Lebens. Grundlage besjelben bildete 
gewöhnlich die ſogen. Orbdensregel des hi. Auguftin, die den örtlichen Verhältniſſen 
genauer angepaßt und dementſprechend weiter ausgebildet wurde. Auf die Behand» 
lung der Kranken übte bie urfprünglihe Johanniterregel einen nicht unbebeutenden 
Einfluß. Anders als die gemöhnlihen Kranken, galten bie in die Leprofenhäufer 
aufgenommenen Ausfätigen als eigentliche Mitglieder der betreffenden Genoſſen— 
fchaft auf Lebenszeit. Seit Beginn des 12. Jahrhunderts trat ein Bedürfnis nad 
Ichriftlicher Feſtlegung der überlieferten Gebräuche und obrigkeitlichen Beftimmungen 
immer mehr hervor, und find diefe alten Statuten von einer Anzahl bebeutenber 
Anftalten Frankreihs noch erhalten. Der vorliegende Band veröffentlicht je 13 von 
Spitälern und Leprofenhäufern, in welchen die Haupttypen vertreten find. Eine 
gelehrte Abhandlung über bie gegenieitige Beeinfluffung und Abhängigfeit gebt 
voraus. Es bedarf des Hinweifes nicht, daß dieſe Statuten für die Entwidlung 
bes genofjenichaftlichen Lebens und mehr no für die Geſchichte der Eharitas, be— 
fonders der Krantenpflege, Krankenſeelſorge, des Almojenfammelns, der Saframenten« 
fpendung u. ſ. w., oft von großem Synterefie find. 
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Liturgia Catholica Catholicae Fidei Magistra. Dissertatio inaugu- 
guralis, quam ... Petrus Schoulza, sacerdos Congregationis 

a S. Corde Iesu, in sacra Theologia Licentiatus, ad Doctoratus 

lauream consequendam Insulis publice propugnavit. [Theses In- 

sulenses ad Doctoratum in Sacra Theologia Nr. 14.] 8°. (VIII et 
184 p.) Insulis (Lille), 1901. 

Auf 140 Seiten werden zuerft Begriff, geihichtliche Entwidlung und Haupt» 
beftandteile der Liturgie des Alten wie bes Neuen Teftamentes, ber orientalifchen 
wie ber occidentalifhen Kirchen Har und überfichtlicdh dargelegt, nebft bem Wächter- 
amte, welches die Kirche über bie gottesbienftlichen Gebräuche ftets gehbt hat. Dann 
folgt auf 30 weiteren Seiten der Nachweis, wie vom hl. Paulus und den apoftoli« 
ſchen Bätern angefangen die großen Lehrer der Kirche, die Konzilien bis zum 
Florentinum und Tridentinum, und zulet noch in befonders nachdrücklicher Weife 
Pius IX. in ber Bulle Ineffabilis die Lehre bes katholiſchen Glaubens aus dem 
Zeugnis der kirchlichen Liturgie teils beleuchtet, teil bekräftigt haben. Die Arbeit 
ift mit großem Fleiß zufammengetragen und recht anſprechend. Namentlich die zahl- 
reihen Nachweiſe aus dem hl. Thomas lieft man mit Vergnügen. Die deutiche Litte- 
ratur ijt vielfach benußt, insbejondere Probft und Hefele. Sogar des frommen jeligen 
Thalhofer Lieblingsidee von Ehrifti fländigem Opfer im Himmel ift verfodten. 


Kleines Leben der Heiligen. Das Leben und Wirken der Heiligen für alle 
Tage des Jahres. Bon Dr. Alphons Bellesheim, Stiftäherr. 
Zweite, durchgejehene Auflage. Mit zwei Titelbildern von Fr. Ittenbad). 
12°, (XXVII u. 732 ©.) Söln, Baden (0. 3.). Preis geb. M. 4. 

Das Werk foll zunächſt dem andächtigen Gebrauche frommer Seelen entgegen- 
fommen, für jeden Monat einen Heiligen zum befondern Patron zu wählen; es 
fann jedoh viel allgemeiner dienen. Für jeden Tag bes Jahres bietet es den 

Lebensabriß eines Heiligen auf einer Heinen Seite zufammengebrängt. Die Rück— 

ſeite desjelben Blattes trägt dann eine kurze geiftliche Belehrung, irgend ein frommes 

Wort als Wahliprud, einen denfwürdigen Zug aus dem Leben bes betreffenden 

Heiligen und eine Stelle aus ber Heiligen Schrift. Man bat damit ein Kom— 

pendium von Betrachtung , geiftlicher Lefung und Bibelftubium für jeden Tag, 

immer friſch anregend und in fünf Minuten mit Frucht zu erledigen. Neben dem 

Verzeichnis ber Heiligen findet fi) eingangs ein treffliches Sadhregifter, in welchem 

faft alle fragen bes inneren Chriftenlebens ihre Stelle haben. Die Anordnung ift 

fo ungemein hübſch, die Auswahl der Heiligen fo neu und anmutend und vieles 
in ben Lehren jo vortreffliih, da man das Büchlein als eines der glüdlichften 

Hilfsmittel zur Pflege der Frömmigkeit bezeichnen darf, bie jeit langem ans 

Tageslicht getreten find. 


Gegen den Sfrom. Erwägungen und Ratjchläge für chriftliche Jungfrauen der 
gebildeten Stände. Aus dem Nadlafje von Dr. Hermann Joſeph 
Schmitz, Weihbiihof von Köln. Mit einer Biographie des hochw. 
Verfaſſers. Herausgegeben von Georg Hütten, Dompifar zu Köln. 
8°. (XX u. 202 ©.) Einfiedeln, Benziger u. Co. 1902. Preis M. 3.40. 

Das freundlich ausgeftattete Büchlein bietet eine Sammlung von Konferenz— 
reden, welche ber jeeleneifrige Kölner Weihbiſchof Dr. Schmitz gejegneten Andenkens 
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gelegentlih für Jungfrauen befferer Stände gehalten hatte. Er jelbft war noch 
fur; vor feinem Tod mit Sammlung und Vorbereitung berjelben zur Herausgabe 
beihäftigt. Was er nicht vollenden fonnte, hat fein ehemaliger Geheimjelretär mit 
ber zartfühlenditen Pietät zur Ausführung gebradt. Es find im ganzen 20 Kon— 
ferengvorträge von burhichnittlihd 7—13 Seiten, meift einzelne chriſtliche Tugen— 
den, teilweife auch andere Fragen bes praftifchen Ehriftenlebens behandelnd, mit 
befonderer Anwenbung auf bie Stellung bes fatholiifhen Mädchens in Welt und 
Familie. Indes find diefe Anwendungen weder jo vorherrfchend noch fo exkluſiv, 
daß nicht jedes Hriftliche Frauenherz, ja jeder Ehrift mannigfadhe Belehrung und 
Anregung zur Srömmigfeit aus dem Büchlein ſchöpfen könnte. Dem, ber ben un« 
vergeßlichen Kirchenfürften je als Rebner gehört oder eine feiner homiletifchen 
Publikationen gelefen hat, braucht nicht erft gejagt zu werben, daß auch in biejen 
Konferenzreben eine Fülle geiftreiher Gedanken, die ganze Kraft apoftoliichen 
Ernjtes und auch eine Reihe oratoriiher Blanzftellen zu finden iſt. Einige un— 
bedeutende Drudverjehen, wie die Störung bes Eafes ©. 39 und ©. 195, werben 
faum beadtet und bei einer Neuauflage leicht bejeitigt werden, Der warm— 
empfundene, wirklich ſchöne Nachruf auf den verewigten Biſchof zugleih mit bem 
Iprechend ähnlichen Porträt am Eingang bes Büchleins werben dieſes letzte, nach— 
geborene Werk eines hochverdienten, vielverehrten Mannes Tauſenden zum wertvollen 
Andenken maden. 


Leben der ehrwürdigen Maria von der Meufhwerbung Ehriffi, Urjuline, 
geborene Maria Guyart, Gründerin des erjten Urfulinentlofters in Quebek. 
Verfaßt und aus dem Franzöſiſchen überſetzt von einer Schweſter desſelben 
Ordend. 8%. (VI u. 280 ©.) Köln, Bachem, 1901. Preis M. 3. 


Die Geſchichte der Gnabenführung einer außerordentliden Frau, die als 
Gattin, Witwe, Mutter und Orbdensihwefter den Weg ber Prüfung und Bes 
währung heldenmütig gewandelt ift, wird ansprechend geſchildert und ift auch recht 
gewandt ins Deutjche Übertragen. Befonders hervortretend an ber Helbin ift ſchon 
in früher Zeit ihre wunderbare Gottvereinigung mitten in gefchäftiger Thätigfeit 
und ein innerer Zug zur Herz-Jeſu-Andacht. Der Umftand, daß bie Selig» 
fprehung ber Dienerin Gottes zu erhoffen ift, giebt ber Schrift erhöhtes Intereſſe. 
Ohnehin bietet fie mit ihren zahlreihen Originalberihten einen hübſchen Beitrag 
zur Miffionsgefhichte von Kanada. Der einzige Sohn der Heldin war ein als ge— 
lehrter Schriftfteller bekannter Benebiktiner, Dom Martin, dem es beſchieden war, 
bie erfte Lebensbeſchreibung feiner heiligmäßigen Mutter im Druck auögehen 
zu lafjen. 


Der felige Rudolf Agquaviva und feine Gefährten, Mariyrer in Wordere 
indien. Bon Berth. Lur. 8° (74 ©.) Steyl, Miffionsdruderei, 1901. 
Preis 50 Pf. 

In kurzen Umrifjen find die Tugenden eines Orbensmannes geſchildert, ber 
nad vielbewegter Miffionärsarbeit als Blutzeuge geendet hat und jet als Eeliger 
verehrt wird. Den Schluß bildet ein warmer Aufruf zur Unterftüßung der fatho» 
liſchen Miſſionen durch Gebet und Almofen. Das Schriften, ein Auszug aus 
einem nicht genannten größeren Werfe, zeichnet fi) bei freundlicher Ausftattung 
durch feine Billigfeit aus und empfiehlt fi als nußreiche Leſung insbejondere für 
Knaben und Yünglinge. 
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Darfellungen ans der Yafur, insbejondere aus dem Pflanzenreiche, mit 
Berüdfihtigung des Tierlebend und der Landſchaft. Bon K. Berthold, 
durchgefehen von Ludw. Borgas, Oberlehrer am fgl. Gymnafium zu 
Meppen. 4. Aufl. Mit 127 Abbildungen. 8°. (298 ©.) Köln, Bachem, 
1901. Preis M. 3.50; geb. M. 5. 


Karl Bertholds „Darftellungen aus ber Natur“ find ein wirklich vortreff 
lihes Buch, welches einen wiſſenſchaftlich gediegenen Inhalt in einer jhönen und 
herzerhebenden Form bietet. Es wäre wirklich ſchade gewejen, wenn dieſes mufter- 
hafte Werk, deſſen dritte Auflage Thon lange vergriffen war, vom Schauplaße 
verihwunden wäre. Die neue Auflage ift von 2. Borgas bejorgt, der auch Bachs 
verdienftvolle „Studien und Lefefrüchte* neu herausgab. — Ber erfte Teil bes 
vorliegenden Buches jchildert die Blätter und Blüten, ihren Bau, ihre Funktion 
und ihre Entwidlung. Der zweite Teil behandelt die kryptogamiſchen Gewächſe, 
ber dritte die blühenden Sräuter, ber vierte die Bäume und MWälber nebft ihrer 
Sauna; der fünfte betraditet die Landichaften und das Pflanzenleben Weitfalens ; 
der ſechſte bietet Naturichilderungen aus dem norbweitlihen Deutſchland; ber 
fiebente Seebilder; ber achte Bilder aus fernen Zonen. Der fünfte Teil, die Scil- 
derung ber weftjäliihen Landſchaften und ihres Pflanzenlebens, gehört wohl zum 
Alerbeften, was unjere Litteratur auf diefem Gebiete befißt, und darf als wirklich 
Hoifiih bezeichnet werden. Überhaupt fünnen wir das ganze Bud ſowohl in 
Bezug auf die Gediegenheit des Anhaltes ala in Bezug auf die gefhmadvolle und 
anregende Form ber Daritellung als Vorbild für eine „naturwiſſenſchaftliche Volks— 
bibliothef* Hinftellen. Bertholds Schilderungen genügen übrigens nicht bloß den An— 
forderungen des Laien auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete, fondern ihre Lektüre ift 
au ein Genuß für den Fachmann. Zum Schluß jei noch bemerkt, daß die zahl« 
reihen Abbildungen durchſchnittlich gut gelungen find. 


Naturgefhichtlihe Bilder für den Anterriht in der Volksſchule. Unter 
beionderer Berüdfihtigung der Zwedmäßigfeit in der Natur. Anhang: 
Der menschliche Körper und jeine Pflege. Ein Beitrag zum erziehenden 
Unterriht von Rihdard Winkler. 8°% (176 ©) Steyl, Milftons- 
druderei, 1901. Preis M. 1.50. 


Der Verfaſſer vertritt die Anfiht, daß ber Naturgeſchichtsunterricht für die 
Religion zu wirken und in der Kinberbruft das Bewußtfein einer „höheren Heimats- 
angehörigfeit” zu erweden habe gegenüber den von ber Jungeſchen Methode an— 
geftrebten Zielen. Werner hält er dafür, daß genauere Schilderung einiger Haupte 
tepräfentanten ber betreffenden Naturobjefte für den Unterricht förberlicher fei als 
eine Überhäufung mit Stoff. Der Verfafjer ſcheint auch in dem vorliegenden Büchlein 
durchſchnittlich ſowohl in der Auswahl des Gegenftandes als in der Form ber 
Varftellung das Richtige getroffen zu haben, wenn wir auch nicht überall ihm bei» 
fimmen können. Die Ausbrudsweije, daß Gott „einen befondern Ameifenarbeiter« 
fand erihaffen habe“, ift nicht glüdlich, da Ießterer feiner Entftehung nad) nur eine 
ſelundäre Weibchenform ift. Ferner find die Hauptfinne der Ameifen nicht der 
Gefihtsfinn, fondern der Geruchs- und Zaftfinn. Auch ift die Frage, warum bie 
Baldameifen feinen Stachel befigen, nicht dadurch zu beantworten, daß fie Beiß— 
zangen befigen, ſondern dadurch, daß die Giftiprige ein umgewandelter Stachel ift. 
Während die meiften Abbildungen gut find, ift jene der Waldameife unkenntlich. 
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Daturwifenfhaftlihe Volksbibliothek. II. Bändchen: Im Reiche der 
Blumen. Bon Joſ. Niejjen. Mit 30 Illuftrationen. 8°. (180 ©.) 
Regensburg, Manz, 1901. Preis M. 2. 


Der Berfafler führt uns Die befannteften Blütenpflanzen vor in einer Reihe 
von lojen Einzelbildern, weldhe nicht fyftematifh, fondern nad den Monaten bes 
Sahres, April bis März, georbnet find. Die wifjenfhaftlihen Angaben über ben 
Bau ber Blüten, über die biologiſche und phyfiologiiche Bedeutung der Organe ber 
Pflanze, über die Befrudtung der Blumen dur Inſelten u. ſ. w. werben bei 
Gelegenheit in leicht fahlicher Form eingefügt. Die Sprade ift anihaulih und 
feſſelnd. Sehr zahlreid find die eingeftreuten dichteriſchen Zitate, welche dem Buche 
ben Eharafter eines poetiſchen Spazierganges dur einen Blumengarten verleihen. 
So ſchön und finnreich viele diefer Gedichte und Legenden auch find, fo jcheint uns 
doch, dab ftellenweife die poetifhe Zugabe ben belehrenden Inhalt etwas zu ſehr 
überwiegt und für eine „naturwiſſenſchaftliche“ Volksbibliothek mehr als billig in 
den Dintergrund drängt. Die beigefügten zahlreihen Holzichnitte find meift gut 
gelungen. Das Büchlein wird jedenfalls gefallen und unterhalten und nebenbei auch 
belehren. 


Der letzte Richter. Kulturhiftoriiche Novelle aus dem Böhmerwalde von Ans 
ton Schott. 8°. (212 ©.) Köln, Baden. Preis broſch. M. 2.50; 
geb. M. 4. 


Anton Schott ift ja an Geſchichten aus feiner Waldheimat unerfhöpflich, und 
auch dieje neue Gabe wird man nicht unbefriedigt zu Ende lefen. Es find wieder 
recht fraftvolle Geftalten, die er uns handelnd vorführt, namentlich der Titelheld, 
„Der Babderlenz”, „Die Seebäuerin“ und die „Sepherl“. Sehr gut ift das zähe 
Teithalten diefer Walbbauern an ihren verbrieften Rechten und Geredtigleiten ge: 
zeichnet. Aber das Jahr 1847 zerreißt ihnen die uralten Staiferbriefe und nimmt 
ihnen auch die eigene Gerichtsbarkeit. Das und das tragische Ende feiner Geliebten, 
ber braven Sepherl, geht dem letzten Richter jo zu Herzen, daß er Haus und Hof 
und feinen lieben Heimatwald verläßt und Klofterbruber wird. Etwas raid und 
unvermittelt erfcheint dieſer Entſchluß freilih; aud müßten die Ereignifie bes 
Revolutionsjahres inniger mit der Handlung verfnüpft werben. 


Aus ganzer Seele. Der Roman einer Mobiftin von Rene Bazin. Ge 
nehmigte berfeßung von 3. Kelbe. 8°. (332 ©.) Köln, Baden. 
Preis broſch. M. 3.50; geb. M. 5. 


Ein Buch, das es wirklich verdient hat, Überfegt zu werden, und bie über: 
jeßung ift fo gut bejorgt, baß es fih wie urſprünglich deutſch gejchrieben lieft. 
Wir können basjelbe warm empfehlen: es ift einer jener jeltenen Romane, nad 
deren Lejung man ſich nicht, wie bei den Erzeugniffen unferer Modernen, innerlich 
zermartert und angeefelt, fondern an Geift und Gemüt erfriſcht und veredelt fühlt. 
Henriette, die Mobiftin, ift feine Kopfhängerin und Betſchweſter, fondern ein 
munteres, frifches, arbeitjames Mädchen mit einem goldenen Herzen. Es nimmt 
fih ber Not feiner Mitarbeiterinnen nah Möglichkeit an und hat aud für die 
fehlenden und gefallenen Mitſchweſtern nur Liebe und Barmperzigkeit. „Aus ganzer 
Seele” bringt fie enblid das Opfer völliger Entjagung und wird, um nod mehr 
belien zu können, Armenſchweſter. Sie entfagt dabei der Hand eines Jugendfreundes, 
ber fie zur Frau begehrt. Und dieſe Entjagung Hat Rene Bazin vorzüglich be— 
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gründet. Auch die übrigen Charaktere, der alte Soldat, der junge Fiſcher und beffen 
Mutter, der reiche Hartherzige Fabrifant und eine Anzahl Mobiftinnen find ganz 
vorzüglich gezeichnet. Das Ganze ift ein ſchönes Gegenftüd zu dem „Roman einer 
Arbeiterin“, den wir früher empfohlen haben. 


Bahems nene iflufrierfe Zugendſchriften. 8°. Jeder Band in Pradıt- 
einband und mit 4 yarbendrudbildern von W. Rohm. Köln, Baden. 
Preis à M. 3. 


18. Band: Sertorius, jein Aufftand und Ende. Erzählung aus altrömifcher 
Zeit von Robert Mündgefang. (176 ©.) Die Erzählung ift mit viel Sach— 
lenntnis gejchrieben und eignet fih ihrem Stoffe nad) ganz befonders für Gymna- 
faften. Sie entwirft ein anfhauliches Bild der traurigen Verhältniſſe im alten 
Römerreihe unter der Diktatur Sullas. Mande lateiniſche Worte hätten doch 
reht wohl durch beutjche gegeben werden können, 3. B. Paſſus, Milites, Buci— 
natores u. ſ. w. 

19. Band: Ambros Dalfinger, der Held von Benezuela. Erzählung aus ber 
Zeit Rarls V. von Robert Mündgejang. (168 ©.) Leider fpielen die Welſer 
und ber „Held’ Ambros Dalfinger mit feinen beutichen Kriegsknechten in ber Ge— 
ſchichte bei weiten feine jo löbliche Rolle als in der vorliegenden recht farben- 
friiden Erzählung. Das patriotiihe Gefühl hat hier dem Erzähler etwas gar ftarf 
bie Feder geführt. Die Ausftattung beider Bände ift vorzüglich. 


Das verkaufte Sahen. Skizzen und Novellen von Paula Baronin 
Bülow-Wendhaufen 8°. (248 ©) Mainz, Kirhheim, 1901. 
Preis geh. M. 2.40; eleg. geb. M. 3.50. 


„Ein Bändchen einfacher Heiner Erzählungen” nennt die Verfaſſerin ihre 
Gabe in liebenswürdiger Beicheidenheit. Die Titel-Novelle zeichnet das tragijche 
Bild eines Strebers, den fein Ehrgeiz in den Größenwahn hineintreibt. Ergreifend 
und verföhnend wirkt die Liebe ber Mutter und die Treue ber alten Magd, doch 
ift der Eindrud ein tieftrauriger. Um jo freundlicher find die folgenden Bilber. 
Im „Predigfreil'n“ kommt nur die Verjöhnung etwas gar zu raſch. „Ihr Fran 
tiſek“ ift eine recht gelungene Skizze, freilich nicht des „Frantiſek“, wie man bei 
diefem Zitel benten follte, jonbern feiner Braut. „Maria und Johannes“ ijt im 
fteirifchen Dialelt, oder befjer in „ſteiriſchem Hochdeutſch“ erzählt und bietet den 
Stoff zu einem einen Luftfpiel. Die allegoriihe Skizze Veritas ift recht hübſch 
geichrieben und enthält beherzigenswerte Gedanken. Aber die Süße des fterbenden 
Philofophen, unter weldhe der „Beift der Wahrheit” mit fefter Hand jein „Amen“ 
jeßt, kllingen denn doch etwas gar geichraubt. Sie lauten nämlih: „Und wenn Honen 
vergangen find und bie Menſchen wirklich die uns noch fo ferne Tiegende Stufe 
fittlicher Höhe erreicht haben follten, die fie befähigt, die Thatſache in ihrer Wirklich- 
feit aufzufaffen und zu ertragen, d. 6. bie fonfrete Wahrheit, und bas 
Reine, Schöne, Edle, d. H. die abftrafte Wahrheit zu erfennen, zu glauben 
und auszuüben — dann wird der Menih, nad Gottes Ebenbild geihaffen, erſt 
wahrhaftig feinem Schöpfer ähnlich werden und ‚Friede auf Erden herrſchen““ 
(S. 246). Wir meinen, ber Geift ber Wahrheit würde bei einem Beſuche ber 
Menſchen fi Über jolden Schwulft wenig freuen und jein „Amen“ lieber unter 
das ſchlichte Glaubenäbelenntnis bes erften beften Kindes jeßen, das den katholiſchen 
Glauben gelernt hat. 
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Stinderfrende. Erzählungen für Kinder. L.—IV. Bändchen. Mit farbigem Um— 
Ihlag und farbigen Bildern von Fritz Reif. 12% Freiburg, Herder, 
1901. Preis geb. à M. 1.20. 

I. Die Fleißbildchen. — Das Milchmädchen von Bergach. Zwei Erzählungen 
für Kinder. Bon Elifabeth Müller. (VIIIu. 1286.) (Für Kinder 
von 10—15 Jahren.) 

II. Ein Bubenftreid. — Franzls Geheimnis. Zwei Erzählungen für Kinder. 
Don Elifabeth Müller. (VIu.1246©.) (Für Kinder von 10—15 Jahren.) 

II. Gute Art, böfe Art. Fünfunddreißig Heine Erzählungen für Kinder. Bon 
J.A. Pflanz. 3. Aufl. (VIu. 128 S.) (Für Kinder von 6—8 Jahren.) 
IV. Kinderfrübling. Erzählungen, Spiele und allerhand Kurzweil. Von 
JA Pflanz. 2. Aufl. (VIu. 118 ©.) (Für Kinder von 6—10 Jahren.) 

Wir find überzeugt, daß diefe allerliebft ausgeftatteten Bändchen viele Freunde 

finden und wirflih Gutes ftiften werben. Eliſabeth Müller, welche die vier Ge— 
ihichten der beiden erjten Bändchen ſchrieb, hat ein feltenes Zalent fo für Kinder 
zu erzählen, daß auch ſchon reifere Leſer ihr mit Vergnügen laufen. Das britte 
und vierte Bändchen enthält kürzere Gefhichten und Leſeſtücke, welche 3. A. Pflanz 
vor langer Zeit ſchon in ber „Sonntagsfreube” für das junge Volk ſchrieb. Es 
war ein guter Gedanke, biefelben neu und in jo hübſchem Gewande wieder erjcheinen 
zu laffen. 


Bunte Geſchichten. Für die Mitglieder der St. Joſef-Bücherbruderſchaft zu— 
fammengeftellt. 7. Folge. 8%. (192 ©.) Klagenfurt, St. Jojef-Bücher- 
bruderſchaft, 1901. 


Eine Art Volkskalender ohne Kalendarium, aber mit vielen hübſchen, humo— 
riftifhen Bildern, Tuftigen Einfällen und manden reiht guten und lehrreichen Er- 
zählungen. Mehrere berjelben ftammen aus ber Feder von Joſef Wichner, befien 
Name einen guten Klang hat. 


Müdiger Manefe und Kindliher Opfermuth. Erzählungen aus dem Fran— 

zöfijchen, frei bearbeitet von Hermann Ludwig dv. Jan. Buchſchmuck 

von 9. Ganier-Tanconpille Neid illuftrirt. gr. 8°. (VIII, 112 

u, VIII, 154 ©.) Straßburg, Le Rour & Eo., 1901. Preis geh. M. 3. 

Beide Erzählungen find vor längerer Zeit franzöſiſch erſchienen, die erftere 
von 8. Spa unter dem Pfeudonym Louis Lavater 1849 in der „Revue Suifle*, 
die zweite fhon 1808 unter dem Zitel: Les Enfans des Vosges, par 8. C. 
(Henri-Louis de Coiffier de Moret) und beburften beshalb nicht nur der Über: 
fegung, jondern auch einer freien Bearbeitung, um fie uns mundgerecht zu maden. 
Die erfte Erzählung enthält bie Tiebliche Legende Yda von Zoggenburgs. Die 
Ihredlihe Tragödie ber Eiferjucht ift Träftig genug herausgearbeitet, nur will 
uns bie Rolle nicht recht gefallen, bie dabei Rüdiger Maneſſe zugeteilt wird. So 
ohne jeden Anhaltspunft einem hiftorifhen Namen einen folden Makel anheften, ift 
denn doch kaum erlaubt. Zudem wurde die Figur diefes Wahnfinnigen gänzlich 
verzeichnet. Aber bie Legende ift und bleibt jo jhön, daß fie auch durch bdiefen 
Mikgriff nicht ganz verborben werden kann. — Die zweite Erzählung fhildert 
die abenteuerlihen Erlebnifje eines Flüchtlings aus der Zeit der Schredens- 
herrichaft. Der Schauplag ift die Hohfönigsburg im Eljaß, in deren Gewölben 
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der Unglückliche von zwei Kindern während eines ganzen Winters ernährt wird. 
Wir würden raten, bie Erzählung in einem handlicheren Formate für die Jugend 
berauäzugeben; denn fie ift eine recht gute Jugenderzählung. — Das Bud wurde 
wahrhaft verſchwenderiſch ausgeftattet. Die vielen Xertbilder gleihen Sepia— 
zeichnungen; Ieider find fie aber nicht immer fcharf genug wiedergegeben. Der 
Preis ift für diefe Ausftattung außerorbentlich billig. 


Miscellen. 


Der kleinſte Staat Europas will zugleich der äftefle fein. Nordwefllich 
von Urbino und ſüdweſtlich von Rimini liegt die Republif San Marino. Sie 
zählt etwa 8200 Einwohner und überragt in dieſer Hinficht die Schmwefterrepublif 
Andorra in den Pyrenäen, die nur 6000 Seelen hat. Während aber Andorra 
einen Flächenraum von 507 qkm umjdließt, kann San Marino nur 59 jein eigen 
nennen. In Bezug auf Ausdehnung ift die Nepublit unbeftritten der kleinſte 
Staat Europas, aber doch ein Staat, der troß feiner Kleinheit ſich die Selb» 
Rändigkeit im Sturm der Zeiten zu wahren gewußt hat. Heute noch wie vor 
Hımderten von Jahren wird er von 2 Körperichaften, die eine aus 60, die andere 
aus 12 Mann bejtehend, regiert; heute noch wie vor undenflichen Zeiten liegt 
die ansübende Gewalt in der Hand von zwei jährlich wechielnden Beamten, früher 
Konſuln, jest Capitani reggenti genannt ; heute noch wie immer fteht es kirchlich 
unter dem Biſchof von Montefeltro. 

Wie alt ift nun diefer Heinfte Staat Europas? Anfangs September 1901 
dat San Marino das Jubelfeit feine? 1600jährigen Beltandes gefeiert. Der 
Heinfte Staat Europa3 wäre jomit aud) fo ziemlich der älteſte; während bie 
Gründung des Romulus nicht viel über die 1200 Jahre hinausfam, weldhe man 
in den 12 ihm erjchienenen Geiern vorgebildet glaubte, hätte der Heilige Einfiedler 
größeres Glück gehabt, als er auf den feljigen Höhen des Titanus feine Klaufe 
errichtete. Einen Heiligen nämlich verehrt die Republik als ihren Gründer. „Dem 
heiligen Marinus, ihrem Schüber und dem Urheber ihrer Freiheit“ lautet die In— 
Ihrift über dem Hauptthor der Kirche in der „Hauptſtadt“ des Meinen Staates. 

Es war im Jahre der Menjchwerdung 258, da geihah es, daß die Kaifer 
Diofletian und Marimian daran dachten, Ariminum (Rimini) in Italien wieder 
aufzubauen, denn jeit Demofthenes, König der Liburner, die Stadt zerftört hatte, 
lag fie noch immer in Trümmern. Und e& erging aljo ein Aufruf durch alle 
Provinzen Europas an die Meijter der Künfte, Architekten, Ziegelbereiter, Stein- 
bauer, daß fie herbeitämen und zur Ehre der Kaiſer die gute Stadt Ariminum 
wieder aufrichteten. Und es ftrömten herbei zu Waſſer und zu Land aus Gallien 
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und Germanien, Italien und Dalmatien Römer und Barbaren und lagerten ſich 
bei Rimini, denn die Verſprechungen der Kaifer waren gar groß. 

Unter den Antömmlingen befanden fi nun auch zwei Dalmatiner; ber eine 
hieß Leo, der andere Marinus. Nicht Gewinnfucht hatte fie herbeigelodt; fie 
famen, um in fremdem Sand unerfannt zu jein und um fo mehr Gelegenheit zu 
haben zur Übung der Demut und Nächitenliebe. Denn e& waren beide gar 
eifrige Chriften und unterrichtet in der Heiligen Schrift. Wie eine Funftreiche 
Biene von allen Blumen ihre Nahrung jammelt und in die Schaghäufer von 
Wachs den duftenden Honig jammelt, jo barg aud Marinus in feinem Herzen 
den Mohlgeruch aller Tugenden, namentlich aber war er unermüdlich in der Arbeit. 
Und bejonders wenn er ſah, wie die Aufjeher andere ungerechterweile mit Arbeiten 
überlafteten, jo bewegte fih ihm das Herz vor Mitleid; und da er bedachte, wie 
Chriſtus Menſch geworden fei und jo viele gelitten habe zum Heil der Brüder, 
jo entbrannte aud er von Eifer, den Brüdern zu helfen. So ſchaffte er ſich aljo 
ein Laſttier an, um andern die Urbeit zu erleichtern, und da er von jtarfer 
Gefundheit war, arbeitete er jelbft die Naht hindurch und gönnte fi Ruhe 
nur am Sonntag, um bie heilige Mefie zu hören. Das Maß der Arbeit aber, das 
andere faum mit zwei Paar Ochſen bewältigt hätten, das brachte er unter Bei- 
fland Gottes mit feinem Grautier allein zuftande. So trieb er es lange Jahre, 
von welchen er drei auf dem Berg Titanus mit dem Ausmeißeln von Steinen 
beſchäftigt war. 

Endlich war der Bau von Ariminum vollendet; aber Marinus fehrte dennoch 
nicht nach der Heimat zurüd, jondern begann jeßt in der neu errichteten Stadt das 
Chriftentum zn predigen 12 Jahre lang und 3 Monate, Nach deren Verlauf floh 
er aus der Stadt und verbarg ſich als Einfiedler auf dem Berg Titanus. Die 
Urſache davon war ein böjes Weib; das gab fi vor dem heidnilchen Richter 
für des Marinus Gattin aus, und er wußte fich deifen Nachftellungen nur durch 
die Flucht zu entziehen. Nach firengem Einfiedlerfeben, verherrlicht durch Tugenden 
und Wunder, ftarb er auf dem Zitanus, wo er eine Kapelle gebaut hatte. Bifchof 
Gaudentius von Ariminum, der auf dem dortigen berühmten Konzil im Jahre 
359 anweſend war, hatte ihn zum Diakon geweiht, während fein Gefährte Leo, 
der auf dem benachbarten Berg lebte und den Anſtoß zur Gründung der Stabt 
Montefeltro gab, die Priejtermürde erhielt. 

So lautet die Xegende, wie man fie im 10. und 11. Jahrhundert fich erzählte. 
Die Bollandiften haben fie zum Abdrud gebracht unter der überſchrift Vita fabulosa 
s. Marini, und es iſt nicht notwendig, den Leſer ausdrücklich auf die chronolo— 
giſchen Unmöglichkeiten in derſelben eigens aufmerffam zu machen. Die Lebens- 
beſchreibung hat geſchichtlichen Wert, inſofern fie die Verehrung des Heiligen im 
Mittelalter beweift, nicht aber als Zeugnis für Die wirklichen Lebensumſtände 
ihres Helden. Daß die Neliquien des Hl. Marinus indes im Wirklichfeit auf 
dem Titanus ruhen, hat andern Ansprüchen gegenüber die Eröffnung des Grabes 
im Jahre 1586 gezeigt. 

Mann und wie ift San Marino ein unabhängiger Treiftaat geworden? 
Dieje Frage gehört leider zur großen Zahl derjenigen, die leichter geftellt als 
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beantwortet werden. Die erſte Nachricht über Anſiedlungen auf dem Titanus findet 
fh im Jahre 511. Das Leben eines Mönches Baſſus, „der einjt in dem Kloſter 
auf dem Berg Titas bei Ariminum geweilt hatte”, wurde damals in Italien 
verbreitet und gab dem Mönche Eugippius Anlaß, nun auch feinerjeit3 das Leben 
des bl. Severin zu jchreiben. Zu jener Zeit befand ſich aljo bereits ein Kloſter 
auf dem Titanus. 

Nah etwa zwei und einem halben Jahrhundert begegnen wir dann zum 
erjtenmal dem heutigen Namen der Republif, ein castellum s. Marini findet 
fi unter den Orten, welche PBippin den Lombarden abnahm und dem Römijchen 
Stuhle ſchenkte. Für die Verfechter der abjoluten Unabhängigkeit San Marinos 
it diefe Nachricht nun freilich unbequem. Sie helfen fih damit, daß an der 
fraglichen Stelle des Papftbuches (Duchesne I, 454), die Lesart nicht ficher fei. 
Alein das ijt eine bloße Ausflucht, die nicht einmal weit hilft. Denn in einem 
Erla Honorius’ II. vom 11. April 1125 (Jaffe? n. 7205), übergiebt der 
Tapft plebem s. Marini cum castello dem Biſchof von Montefeltro mit Bor« 
behalt aller Rechte des Heiligen Stuhles. Es fann aljo wohl feinem Zweifel 
unterliegen, daß urſprünglich San Marino ein Zeil des Kirchenftaates war. 

Nah dem Frieden mit Friedrich dem Notbart 1182 beginnt für die itafie- 
nijhen Städte eine neue Zeit. Es find Jahrhunderte des wirtjchaftlichen Aufz 
ſchwungs, es find aber aud Jahrhunderte blutiger Kämpfe und des furdhtbarften 
Haſſes. Man kennt die Schilderung, die der hi. Bernardin von Siena von den 
Greueljcenen im Kampf zwilchen Welfen und Ghibellinen entwirft. Die beiden 
Lofmgsworte „Hie Welf, hie Waiblingen“, jagt er feinen Zuhörern, möchten fie 
bafjen, ala ob es Teufel wären. Kinder habe man aus dem Schoß der Mutter 
geriffen und zertreten oder an der Mauer zerjchmettert, das Fleiſch des Feindes 
auf der Mebgerbanf verkauft wie anderes Fleiſch, das Herz ihm aus dem Leib 
geriffen und roh verjhlungen. In Vorausſicht folder und anderer Scheuklich- 
feiten babe der Apoftel Johannes gejagt: Wehe der Erde und dem Meere, weil 
der Teufel zu euch herabgeftiegen ift. Ob gerade ähnliches au) in San Marino 
geſchehen ift, wird nicht überliefert. Jedenfalls jpiegeln die Geſchicke der Nepublit 
in diefer Zeit die allgemeine Gejchichte Italiens wieder. Sie erweiterte allmählich 
ihr Gebiet, erwarb bis zu gewiſſen Grenzen das Recht jelbftändiger Verwaltung, 
nahm teil an den Parteifämpfen. So Hein der Staat war, fo beherbergte er 
doch eine welfiſche und eine ghibellinifche Partei, von denen Iektere an den Grafen 
von Montefeltro, erftere an den Malatejta von Rimini eine Stüße fand. Streit 
unter den Bürgern und mit der firchlihen Gewalt, die mehr als einmal Bann 
und Jnterdift über San Marino verhängte, bildet aljo die innere Gejchichte der 
Republif, während eine ganze Reihe von kleinen Fehden und Kämpfen den Inhalt 
der äußeren Beziehungen ausmacht. Im allgemeinen war San Marino entjchieden 
ghibellinifch, woraus dann wieder Zwifte mit dem nächſten Schußherrn der Stadt, 
dem Biſchof von Montefeltro entftanden. Zu Kaifer Friedrichs II. Zeit war 
freilich auch Biſchof Ugolino von Feltro Ghibelline und verwidelte die Stadt in 
den Bannſpruch, dem er jelbft verfiel. Zu Anfang des 14. Jahrhunderts ent⸗ 
Irannn fich ein langwieriger Krieg mit Biſchof Hubert, jo daß deſſen Nachfolger 
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die Stadt, die ihm ohnehin durch Graf Friedrich von Montefeltro ftreitig gemacht 
wurde, an Rimini verfaufte. Meiftens hing San Marino den Grafen von Montes 
feltro an, durch welche die Schutzherrſchaft an die mit ihnen verwandten Herzoge 
von Urbino überging. 

Von der päpftlichen Oberherrichaft hören wir nad) dem Jahre 1125 zunächft 
wieder etwas unter Bonifatius VIII. Der päpftlihe Vikar juht San Marino 
zu den gewöhnlichen Geldleiftungen der andern Städte heranzuziehen, die Nepublif 
weigert fich defjen unter Berufung auf die freiheit, die fie „feit ihrem heiligen 
Gründer” beſeſſen habe, und der Papſt joll diefe Freiheit anerkannt haben. Ein 
paar Jahrhunderte jpäter unter Klemens VIII im Jahre 1603 find die San 
Marinejen bejcheidener, fie laſſen ihre freiheit erft feit etwa 1220 entjtanden jein. 
Thatſache ift es jedoch, daß die Fräftigiten Verteidiger und Wiederherfteller der 
päpftlichen Rechte im Kirchenftaat, Kardinal Albornoz und Papft Julius IL, der 
Republik eine gewiſſe Selbitherrlichfeit nicht bejtritten. Aus einem Breve des 
leßteren werden die Worte angeführt: „Wir ermahnen eu, tapfern und groß 
mütigen Herzens zu fein und zu beachten, daß nichts ſüßer und jegen&reicher 
fei als die Freiheit und der Schuß der heiligen römijchen Kirche, in dem wir 
euch bisher erhalten haben und erhalten werden.“ Im 17. Jahrhundert trat 
San Marino in noch engeren Verband mit der römischen Kirche. Da der bis— 
berige Oberherr, der Herzog Franz Maria II. von Urbino, ſich ohne Erben jah, jo 
gab er jein Lehen 1626 an Papſt Urban VIII. zurüd. San Marino, das in 
der Schenkung einbegriffen war, erhielt die Yortdauer feiner bisherigen Freiheit 
zugelichert. 

Noch einmal machte die Republik im 18. Jahrhundert von ſich reden. Ginige 
Unzufriedene behaupteten vor dem Legaten der Romagna, Kardinal Julius Alberoni, 
San Marino wünjche den biäherigen Zuitänden ein Ende gemacht zu ſehen und 
in unmittelbares Unterthanenverhältnis zum Papfte zu treten. Daraufhin überfiel 
Alberoni die Stadt und bejebte fie. Da Hingegen die Einwohner proteftierten, 
gab Klemens XII. ihnen 1740 ihre Freiheit wieder zurüd. 

Auch die Revolution mochte ſich an dem Freiſtaat nicht vergreifen. Napoleon I. 
jandte 1797, wenn auch nicht einen Diplomaten, jo doc) wenigftens einen Ges 
lehrten, den Erfinder der darjtellenden Geometrie, Monge, nad San Marino, 
und bot Vergrößerung des Gebietes, ein Geſchenk von Waffen und finanziellen 
Vorteilen an, wohingegen aud die Republik großmütig dem gewaltigen Sieger 
den Durchzug dur ihre Gebiet gejtattete. Auch das neue Italien taftete den 
Treiftaat nicht an. 

Unter den großen Männern, deren San Marino fi) rühmt, find aus dem 
Mittelalter einige Erflärer des Dante zu nennen, jo die Fyranzisfaner Johann 
oder Jakob, Biſchof von Fermo, und Johann Heinrich de’ Tonfi, Biſchoſ von 
Fano, Dem 16. Jahrhundert gehört ein berühmter Kriegebaumeifter, Siambattifta 
Belluzzi, an. Unter den Biichöfen, deren Wiege auf dem Boden von San Marino 
ftand, gebührt ein danfbares Andenken von jeiten der deutſchen Katholiken Valerio 
Maccioni (tr 1676), deſſen Thätigfeit ala Apoftolifcher Vilar von Norddeutichland 
uns Dr. Anton Pieper (Die Propagandasflongregation S. 54—76) ſchilderte. 
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Im 19. Jahrhundert endlih hat Graf Barth. Borgheſi (f 1860) es bewiejen, 
dag man auch als VBürgermeifter von San Marino eine europäijche Berühmtheit 
werden fann, wenn auch nicht auf dem Gebiete der Politik, jo doch auf dem der 
Gelehrſamkeit. Es war nämlich diefer gelehrte Sonderling, der nach 20 Jahren 
Studiums fich in die denkbar größte litterariſche Abgeichiedenheit zurüdzog, niemals 
fein Zimmer heizte, auch wenn monatelang der Schnee nicht ſchmolz, die foft- 
barjten Münzjammlungen in den ärmlichften Truhen unterbrachte, der größte 
Kenner der lateinifchen Injchriften, der auf Anfragen aus ganz Europa in ein- 
zelnen Briefen Antworten erteilte, die jammeln und veröffentlichen zu lafien Kaifer 
Napoleon III. fich jpäter zur Ehre anrechnete. 
Den erſten Geſchichtſchreiber fanden die Schidjale der Republit in Matteo 
Valli, deſſen Werkchen 1633 in Padua gedrudt wurde. Giambattifta Marini 
in jeiner Geſchichte von Montefeltro (Pejaro 1758) mußte auch den Gejchiden 
der Nahbarichaft befondere Aufmerkjamkeit fchenten, ebenjo Salmon in jeiner 
Beihreibung des „jegigen Zuftandes aller Länder und Völler der Welt“ (Bd. XXI, 
Benedig 1757). WR zu Anfang des 19. Jahrhunderts der Fyreiheitstaumel die 
Völler erfaßte, jchrieb Melchior Delfico zwei Bände in Yolio (Mailand 1804), 
um zu zeigen, daß San Marino immer in jeder Beziehung unabhängig geweſen 
jei, namentlich den Päpften gegenüber. Natürlich mußte diefe Behauptung Wider: 
ſpruch erweden. Carlo Fea ließ zu Rom 1834 ein Werk erfcheinen, das an der 
Hand von Dofumenten Delfico zu widerlegen und die Souveränitätsrechte ber 
Päpfte zu verteidigen ſuchte. In den legten zwanzig Jahren hat natürlich der 
Eifer für geichichtlihe Studien auch mehrmals San Marino zum Gegenjtand 
gewählt. Sogar eine eigene Bibliographie hat die kleine Republit erhalten: 
L. de Montalbo, A. Astrando e A. Galati di Biella, Dizionario biblio- 
grafico-iconografico della Republica di San Marino. Parigi 1898. Auch 
ein Zeichen der Zeit! 


Katholiſche Gebräuche im profehantifhen Pommern weiſt noch für 
das 18. Jahrhundert Lemle in den im Auftrage der Gejellichaft für pommerfche 
Geſchichte und Altertumsfunde herausgegebenen Bau= und Kunjtdenkmälern des 
Regierung&bezirfes Stettin S. 153 nad. „Friedrich Wilhelm J. ſeit 1720 im 
Befite von Stettin, nahm als Reformierter Anſtoß an den Koften des fatholischen 
Ritus, die ſich namentlich bei dem Altardienft im Abfingen der Einjeßungsworte, 
dem Gebrauche des Mehornates, dem Aufſtellen zahlreicher Lichter u. a. erhalten 
hatten, und ordnete an, daß alles dieſes abgejhafft und die Gewänder jamt den 
Leuchten verfteigert werden jollten. Die Geiftlichen, die ohnehin als ſtreng lutheriſch 
dem Könige nicht wohlwollten, leifteten den äußerften Widerftand, mußten aber 
ſchließlich nach langem Hin und Her ſich dennoch fügen. Unter den zahlreichen 
hierbei in Trage kommenden Gewändern befanden fich folche, die erſt vor furzem 
neu bejchafft oder gejchenft waren. Nach dem Tode des Königs geitattete der 
Nachfolger auf Erſuchen des geiftlihen Minifteriums die Rückkehr zu den alten 
Riten, aber die Sade zerfchlug fich wegen der Uneinigfeit der Geiftlichen; jebt 
verweigerten die jüngeren unter ihnen mitzuthun.“ 
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In Schöningen im Sreife Randow findet man no heute ein um 1700 ge— 
ſticktes Kelchtuch (a. a. O. Fig. 98), in defjen vorderer Seite die Verkündigung 
dargeftellt ift, während der Rand mit 22 Borbildern der allerjeligften Jungfrau 
geziert ift, deren Beilchriften lauten: Turris David (Turm Davids, Hobel. 4, 4), 
Beatus fructus (Selige Frucht, 5 Moſ. 28, 4), Templum Dei (Tempel Gottes, 
Bi. 64, 5), Quasi palma (Wie eine Palme, Eftli. 24, 18), Civitas Dei 
(Stadt Gottes, Pi. 86, 3), Ora pro nobis, Navis instito(ris) (Schiff des 
Kaufmanns, Spr. 31, 14), Flos campi (Blume des Feldes, Hobel. 2, 1), 
Thronus Salomo(nis), (Thron Salomons, 3 Kön. 10, 18 f.), Quasi cedrus 
(Wie eine Ceder, Etfli. 24, 17), Porta caeli (Pforte des Himmels, 1 Moſ. 
28, 17), Scala caeli (Himmelßleiter, 1 Mof. 28, 12 f.), Lilium convalliu(m) 
(Lilie der Thäler, Hobel. 2, 1), Racus (radius) inter nebula(s) (Strahl im 
Nebel, Eftli. 50, 6), Quasi platanus (Wie eine Platane, Efkii. 24, 19), 
Lilium convallium (vgl. oben), Fons signatus (Verfiegelte Quelle, Hobel. 4, 12), 
Hortus conclusus (Berfdlojjener Garten, Hobel. 4, 12), Quasi oliva (Wie 
ein Olbaum, Etfli. 24, 19), Puteus aquarum (Brunnen der Wafjer, Hobel. 
4, 15), Quasi rosa (Wie eine Roje, Ettli. 39, 17). Ohne Infchrift blieben 
der Spiegel ohne Makel (Weish. 7, 26) und der brennende Dornbuſch (2 Mo). 
3, 2). Ein Kelchtuch des 17. Jahrhunderts zu Pölik zeigt die auf dem Monde 
ftehende Jungfrau in einem Roſenkranz, ein zweites die thronende Gottesmutter 
(a. a. D. Fig. 80 f.). Auf den Altären Norddeutichlands ftehen in proteftantifchen 
Kirchen noch viele hundert Ylügelaltäre, die fait alle in der zweiten Hälfte des 
15. und im Beginn de8 16. Jahrhunderts entftanden und in deren Mitte faft 
immer die Gejtalt der Gottesmutter fich zeigt zwilchen Figuren der Heiligen. So 
hat ſich dort viel Katholifches erhalten, gegen das man im lutheriſchen Orten 
meijt erft in der zweiten Hälfte des verfloffenen Jahrhunderts vorzugehen begann, 
indem die betreffenden Kunſtwerke auf den Speicher gebracht, verkauft oder zerjtört 
wurden. Heute wird das Übriggebliebene meift ohne Widerftreben den Qandes- 
mujeen überwiejen und jo für die Geſchichte gerettet. 
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Le mehr über die unglüdlihe Schottenfönigin bis heute gejchrieben 
worden ift und je weiter über jie die Urteile auch derer auseinandergeben, 
welde den Anſpruch erheben, als jelbitändige Forſcher zu gelten !, deſto 
mehr verdient es Beadhtung, wenn neue Materialien und damit neue 
Anhaltspunkte zugänglid gemadt werden, melde zur Herausſchälung der 
Wahrheit etwas beitragen können. In den Publications of the Scottish 
History Society ift vor kurzem ein ftarfer Band erjdhienen, der fidh be— 
titelt: „Päpftlihe Unterhandlungen mit der Königin Maria während der 
Dauer ihrer Regierung in Schottland 1561— 1567." 2 Der Herausgeber, 
dem es vergönnt war, durch jo bewährte Führer wie die verſtorbenen 
PP. Morris und Joſ. Stevenfon in die wiſſenſchaftliche Forſchung eingeführt 
zu werden, und der durch eine Reihe jchöner Arbeiten, zumal in der Zeit- 
ſchrift The Month, längft vorteilhaft bekannt ift, bringt bier die Ausbeute 
jahrelanger Nachſuchungen im vatitaniihen Geheimarhiv wie in andern 
Ardiven Italiens, Franfreihs und Englande. Er verfügte dabei über 
den litterariihen Nachlaß eines der eifrigften Maria-Stuart-Forjcher, des 
P. Joſ. Stevenjon, mie über die zerjtreuten Nefte arhivaliiher Quellen, 
die im Beſitze feines Ordens ſich noch erhalten haben, und hat von beidem 
reihlih Gebrauch gemacht. 

Im Anhang zu den Aufzeichnungen von Claude Nau, dem Sekretär 
der Königin, hatte P. Stevenſon 1883 bereits einige Dokumente in engliſcher 
Überſetzung mitgeteilt, welche auf Unterhandlungen Marias mit der Kurie 
ſich bezogen. P. Pollen iſt es nun gelungen, die Beziehungen, in welchen 
Maria Stuart als regierende Königin zum Papſttum geſtanden hat, im 


Eine gute Überfiht gab P. Dreves in dieſer Zeitſchrift Bd. XXVIII, ©. 34f. 
® Papal Negoeciations with Mary Queen of Scots during her reign in Scot- 
land 1561— 1567. Edited from the original documents in the Vatican Archives 
and elsewhere by John Hungerford Pollen S. J. Edinburgh 1901. 
Stimmen. LXIL 3. 17 
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Zujammenhang darzulegen. Die ganze diplomatiijhe Korrejpondenz; ber 
Vertreter der Kurie, ſoweit fie auf fchottiiche Angelegenheiten Bezug 
nimmt, wird teild nad) den Originalien, teil3 nach den päpftlichen Regiftern 
oder den offiziellen Auszügen (Summarien) zum Abdrud gebradt und 
mit der engliſchen Überſetzung begleitet. Nicht nur das Verhalten der 
Königin gegenüber der Kurie, jondern faft alle wichtigeren Fragen ihrer 
Regierungsthätigfeit wie ihres Privatlebens erhalten dadurd neues Licht. 
Der ungemein reichhaltige Appendir bringt jogar vieles, was nicht auf 
die Regierungdzeit Marias, jondern auf die ſchottiſche Gejhichte jener Zeit 
überhaupt ſich bezieht. Die Dolumentenfammlung dient jomit nicht fo 
jehr der entjcheidenden Aufhellung irgend eines beftimmten Problems, jondern 
dur taujend Keine Beiträge zu den allerverjchiedeniten ragen dient fie 
zur intenjiveren Beleuchtung der ganzen Situation. 

Der Appendir beginnt mit einigen Originaldofumenten zur Geſchichte 
Schottlands vor Marias eigener Regierungsthätigfeit, darunter etwas bom 
Briefwechſel der Regentin Maria von Guije mit ihrem Bruder, dem Kardinal. 
Im Hinblid auf die eben fih anipinnenden kriegeriſchen Bermwidlungen 
zwiſchen Frankreich und Spanien jchreibt 13. Januar 1557 die arme Frau: 


„Aus ganzem Herzen flehe ich und werde ih alle Tage zu Gott flehen bei 
allem, was ihm wohlgefällig ift, daß er uns den Frieden ſchicke. Denn wenn ber 
liebe Gott nicht hilft und wenn es im weiteren Verlauf ber Dinge zu einem Bruch 
fommen jollte mit denen baneben [England], dann wird es ſchwerlich abgehen, ohne 
dat auf mir [in Schottland] unjfern Anteil mitbefommen. Dafür find wir aber 
fehr ſchlecht vorgeſehen. Wir haben nur einen einzigen feiten Pla, der im ftande 
wäre, fih zur Wehr zu fetzen und eine Belagerung auszuhalten, und anderjeits 
willen Sie ja, daß die Streitkräfte, weldhe der König [von Frankreich] hierzulande 
unterhält, höchft unbedeutend find. Dies hat den Stand meiner Angelegenheiten 
fehr in Nüdgang gebradt, da ich mid in Anbetracht folder Zeitverhältnifie ge- 
zwungen jah, biejes Jahr ungeheure Auslagen zu maden, um unaufhörlich berittene 
Mannſchaft an der Grenze zu haben. Dies war jchon notwendig, um eine Maſſe 
von NRaubgefindel und Rebellen im Schad zu halten, die einen geordneten Fried— 
ftand unmöglich maden, die aber immer wieder ihre Zuflucht in England finden, 
jo daß wir nie zum Ziele fommen fünnen. Auch hat diejes Volk hier, und vor allem 
der hohe Adel, jo wenig Sinn für geordnete Redhtszuftände, daß es ihnen ganz 
erwünſcht ijt, wenn ſtets neue Verwiclungen entitehen, die es zu ſolchen nicht fommen 
laſſen. Wenn man ihnen davon fpriht und auf Handhabung ber Geredhtigfeit 
dringt, jo fangen fie gleich an zu jehreien, man wolle ihre Gejeße ändern. Ic 
glaube, fie lernen das den Engländern ab, denn fie find ungebärdiger und ſchwerer 
im Zaum zu halten als jemals. Gott allein weiß, Herr Bruder, weld ein Leben 
ih habe! Es ift feine Meine Aufgabe, ein junges Volk zur Gefittung zu führen 
und an Unterwerfung unter jene zu gewöhnen, welche der Gerechtigkeit zur Herr: 
ichaft verhelfen wollen. Es ift leicht, hohe Würden anzunehmen, aber ſchwer ıft 
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es, der Pflichten derjelben vor Gott fi) gut zu entledigen. Glücklich der, der am 
mwenigften mit den Dingen diefer Welt zu thun hat! Ich Tann verfihern, daß ich 
nun jeit 20 Jahren aud nicht ein einziges Jahr ruhig verlebt habe, ja ich über— 
treibe nicht, wenn ich ſage, auch nicht einen Monat, und feelifche Leiden find ſchwerer 
zu tragen als alle andern übel.“ 


Die Fabel von einer geheimen Koalition der fatholiihen Mächte zur 
Kiederhaltung des Proteftantismus, um jene Zeit entitanden, hat fih in 
den Geihichtsdarftellungen bis auf den heutigen Tag erhalten. Thatſächlich 
war fie nur ein Agitationsmittel zur Aufreizung der Volksleidenſchaften. 
P. Pollen (p. XXxxvIII—XLIII) hat mit der Fabel aufgeräumt. Hätte 
eine jolhe Koalition beftanden oder auch nur ein ſolches Übereinftimmen 
der Tendenzen, wie es bei den neugläubigen Gemwalthabern gegenüber der 
Bapitfirhe vorhanden war, jo wäre Schottland für die fatholiiche Kirche 
erhalten geblieben. Erſt jeit wenigen Jahren, jeit etwa 1557, war hier 
die Sirchenneuerung zu Macht gelangt. Das Volk im großen hing noch 
treu an jeiner Kirche, der Adel gehörte no zum größeren Teile dem 
tatholiſchen Belenntnis an; trotz mander Übelſtände hatte die Kirche 
Schottlands noch zahlreihe würdige Vertreter und eine adtunggebietende 
Stellung im Lande. 

Menn diejer legte feſte Bolten der fatholiihen Kirche im Norden 
Europa gleihwohl vor den Augen der katholiſchen Mächte unrühmlich 
verloren ging, jo trug der Zwieſpalt ihrer Intereſſenpolitik daran die 
Schuld. Frankreich Hätte die Macht gehabt und auch den guten Willen, 
in Schottland Ordnung zu Schaffen und die altererbte Religion zu ſchützen. 
Dies war aber auf Koften Englands. Das fatholiihde Spanien, das in 
Frankreich jeinen Zodfeind jah, Hatte an England jeinen natürlichen 
Bundesgenojien. Nah den eingewurzelten Anjchauungen jeiner PBolitif, 
deren Kurzſichtigkeit ſpäter jo ſchwer ſich rächen jollte, durfte Philipp II. 
England nicht durd Frankreich im Rüden gefährden oder ſchwächen laſſen. 
Es geſchah daher gerade unter dem von Spanien ausgehenden Drud, daß 
Atanfreih nur unbedeutende Truppenkontingente nad Schottland entjenden 
durfte. Die Schreiben des Herzogs Alba an Philipp II. (Appendir II) 
geben hierüber volle Gewißheit. Die wenigen Franzofen rıußten zuleßt 
völlig weichen. 

Nachdem die 19jährige Königin 19. Auguſt 1561 in Schottland 
gelandet war, Jah fie ſich demnach ganz auf ſich jelbit geftellt. Arglos 
überlie fie die Leitung der Geichäfte zwei der fähigiten, aber auch der 
gefährlichſten Männer, die fie vorfand, ihrem Halbbruder James Stuart 
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(ipäter Earl of Murray) und dem gemwandten StaatSjefretär Maitland 
of Lethington. Beide waren zugleih die politiſchen Häupter der Neu: 
gläubigen und ftanden im Dienjte Elijabetd3 von England. In dem 
vertraulihen Schreiben an den Herzog von Guije vom 5. Januar 1562 
Ipriht die junge Königin noch ihre ganze ZJuverfiht aus: „Wie groß 
immer binfihtlih der Religion die Schwierigkeiten jein mögen, in andern 
Dingen wenigſtens fügt man ſich bereitwillig meinen Wünjchen.“ 

Eine völlig veränderte Sadlage wäre geihaffen worden, hätte der 
fange gehegte Plan fih ausführen laſſen, Philipps II. Thronerben Don 
Garlos mit der Königin von Schottland zu vermählen. Maria Stuart 
jelbft war diejer Verbindung vor allen andern geneigt und mit ihr ihre 
nächſte Verwandtihaft, das Haus von Guife. Am ſpaniſchen Hofe war 
man diefem Plane feineswegs entgegen, und der jugendlide Don Garlos 
ding an demjelben mit großer Lebhaftigkeit. Sofort nad) dem Tode von 
Marias eritem Gemahl, Franz II. von Frankreich, no im Dezember 1560, 
wurde von feiten des Kardinals von Guije als dem Onkel der jungen 
Witwe die Unterhandlung darüber eröffnet. Maria zählte eben 18 Jahre, 
der Infant war um 21/, Jahre jünger. Allein der bejorgniserregende 
Zuftand des Prinzen der Beihaffenheit des Körpers wie des Geiſtes nad) 
zwang borerft, eine Entjcheidung zu verzögern. Endlich am f8. No- 
vember 1563 einigte ſich der ſpaniſche Staatsrat, das Projelt endgültig 
aufzugeben. Aber dies blieb geheim; abſichtlich ließ man die Ausſicht noch 
immer offen. Seit 1561 waren duch von feiten des Kaiſers Ferdinand I. 
Unterhandlungen angebahnt worden über eine Verbindung Maria mit 
jeinem Sohne Erzherzog Karl. Wie jehr eine ſolche der Fatholiihen Sache 
in Schottland hätte zu gute kommen fönnen, durfte doch Philipp II. 
diefelbe nicht wünjdhen. Denn der Erzherzog, auf Grund von Marias 
Erbanſprüchen einmal mit ihr auf den engliihen Thron gelangt, fonnte 
leiht in die Verſuchung fommen, nun aud jeinerjeit3 Erbaniprüde auf 
Tlandern zu erheben. Offen diejer Verbindung entgegentreten, konnte 
Philipp II. nit, ohne die deutjche Linie ſeines Hauſes empfindlich zu 
fränfen. Deshalb wurde durch Hinauszögern die Entſcheidung unmöglich 
gemadt!. Am 29, Juli 1565 vermählte jih Maria mit dem älteften 
Sohne des katholiſchen Earl of Lennor, dem 19ährigen Henry Darniey, 
der nah ihr jelbjt die nächſten Anſprüche auf die englische Krone hatte. 


ı Dgl. Gachard, Don Carlos et Philippe II. I, 175 ss.; Büdinger, Don 
Carlos' Halt und Tod ©. 149 f.; Pollen 1. c. p. 87. 461. 
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Aus Marias Berhalten, namentlih in diefer erften Zeit, Hat man 
vielfah den Schluß gezogen, als ob fie ihrem katholiſchen Bekenntniſſe 
ziemlich kühl gegenübergeftanden und die fonfejlionelle Frage dem politischen 
Interefie völlig untergeordnet hätte. Wenn aber aus den neu veröffent« 
lihten Dokumenten mit Klarheit etwas hervorgeht, jo ift e& ihre tief- 
begründete und warme Anhänglichkeit an die Religion ihrer Väter und 
ihr beharrlicher Entſchluß, für diefelbe alles zu thun, was fie in ihren 
Kräften glaubte. 

Beim Antritt ihrer Regierung fand fie die königliche Gewalt, melde 
die Verſchwörung des Adels ihrer Vorgängerin ganz aus den Händen 
gewunden Hatte, jo gut mie bernichtet. Die hohen Adelshäupter, jeder 
faft wie ein unabhängiger Fürft, geſtützt auf jeine Bajallen und Unter- 
jaffen, rangen untereinander in unaufhörlihen Fehden und Verſchwörungen 
um die Vorherrihaft. Augenblidlih war die ungeftüm rührige Partei 
der Neugläubigen im Beige der Madt. Durch eine Politit der Ver— 
öhnung und Nachgiebigkeit hoffte die junge Fürftin das königliche Anjehen 
almählih wieder zu feftigen; für die altangeftammte Religion trachtete 
fie einftweilen wenigftens eine gewiſſe Duldung noch zu fihern. Zeitweiſe 
iſt ihr leßtered auch gelungen. Der Umftand, dab die Königin, melde 
an Beliebtheit und Bolkstümlichkeit immer mehr gewann, offen fi zum 
fatholiichen Glauben befannte und in ihrer Hoflapelle mit aller Pracht 
und Würde den katholiſchen Gottesdienft feiern ließ, ermutigte die Katholifen 
im Lande und lieg Hoffnungen für die Zukunft. Erzählt doch der päpft- 
{he Nuntius in Paris aus dem Munde der eben von Schottland zurüd- 
fehrenden Herren aus dem Haufe Guije unter dem 24. November 1561: 

„Sie bradten Runde, daß bie Königin in der katholiſchen Religion ftandhaft 
verharre, und daß fie thut, was fie nur immer fann, um die Angelegenheiten jenes 
Königreiches wieder in Ordnung zu bringen. Insbeſondere erzählen fie, eines 
Tages, da die Königin zur heiligen Mefie gehen wollte, jeien die Kerzen auf dem 
Atare durch gewiſſe Neugläubige ein» oder zweimal ausgelöfcht worden, Als nun 
die Königin beim Eintritt in die Kapelle erfuhr, was vorgefallen war, rief fie einen 
der Barone, den ärgften Lutheraner und ben Mächtigften unter allen, die zugegen 
waren, und trug ihm auf, in eigener Perfon bie Kerzen anzuzünden und auf den 
Altar zu ftellen. Dem Befehle wurde unverzüglich gehordt. 

‚sn einer Stadt [Edinburg] hatten drei neugewählte Häupter des Magiftrats 
fofort eine Belanntmachung erlafien, dab alle katholischen Priefter ausgewiesen feien. 
Ihre Diajeftät ließ dieſe Dlagiftratsperfonen vor ſich kommen, drohte ihnen mit 


dem Strang und ließ fie aus dem Königreich ausweijen. Immer mehr gewinnt 


fe an Anjehen und Macht zur MWiederherftellung der alten Religion in jenem 
Königreich.“ 
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Eine Bolitit der Nachgiebigkeit hatte Maria Stuart in Frankreich 
unter Heinrich II. vor Augen gehabt. Auch dort bildeten die Hugenotten 
eine Macht im Staate; fie waren hoffähig und Hatten ihre Vertreter jelbft 
unter den Prinzen von Geblüt. Frankreich follte noch reihlih dafür 
büßen, und dod ftand in Frankreich das Königtum auf unvergleihlich 
fefterem Boden. Nachgiebigkeit dem andrängenden Umfturz gegenüber ift 
zu jehr eine Bolitit der Shwädhe, um auf die Dauer Gutes erzielen zu 
können. Angeſichts der fich wiederholenden Bilderftürme der Galviner war 
Ihon die Hoffnung auf Erhaltung der Duldung eine allzu fühne. Für den 
Gedanken eines friedlichen Nebeneinanderbeftehens der beiden Konfeſſionen, 
wie er Maria Stuart und ſchon ihrer Mutter, der Negentin, vorgeſchwebt 
zu haben jcheint, war im Zeitalter eines John Knox fein Raum gelaflen. 

Während Maria nody mit Erhaltung der Duldung fi ſchmeichelte 
und für die Zukunft von der Möglichkeit eines wirkſameren Cintretens 
für den alten Glauben träumen modte, ließ fie e$ ruhig geichehen, wie 
bon den neugläubigen Staatslenfern unter ihren Augen und auf ihren 
Namen Hin die Macht des fatholiihen Adels gebrochen wurde. Mit der 
Demütigung des Haufes Gordon 1562 ſchien zwar die füniglihde Macht 
zu triumphieren; thatlächlich bejiegelte fie Marias eigenen Untergang und 
den der alten Religion. Die Häupter der Neugläubigen, der Earl of 
Murray, der Kanzler Morton und der verichlagene Maitland, die Vers 
räter ihrer angeftammten Königin, hielten jet unbehindert alle Gewalt in 
ihren Händen. 

In Rom wie in Frankreich ſetzte man auch jekt noch auf Marias 
Slaubenstreue große Hoffnungen. Bon jeher hatten die Päpſte ein freund» 
liches Verhältnis zum ſchottiſchen Königshaus mit Sorgfalt gepflegt und 
vielleicht mehr als gut war von der Freiheit der Kirche aus Rückſicht 
auf das Herricherhaus zum Opfer gebradt. Maria Stuart jelbit hatte 
ihon al3 13jährige Königin an Paul IV. ein Gejud gerichtet, um don 
ihrem fo reich begüterten Klerus alljährlich zwei Zehnten der Einkünfte 
erheben zu dürfen, unter dem Titel, die dur die Kriege mit England 
angerichteten Schäden mit diefen Summen zu deden. Der ftrenge Papſt 
gewährte nur ein Viertel deſſen, was verlangt, und aud die nur auf ein 
Jahr. In den zwei folgenden Jahren wurde dad Zugeftändnis, nit ganz 
ohne Schwierigkeit, erneuert. 

Kardinal Trivulzio, der im Dezember 1557 in auperordentlicher 
Legation nah Paris ging, war beauftragt, auch den kirchlichen Angelegen- 
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heiten Schottlands abzuwarten. Wie die Regentin es jelbft beantragt und 
Kardinal Sermonetta es befürwortet hatte, war ihm Vollmacht gegeben, 
zur Abſtellung kirchlicher Schäden einen Viſitator mit weitgehenden Befug— 
niſſen nah Schottland zu entjenden. Aber ZTrivulzio ftarb, die Perjön- 
lichkeit, melde der König von Frantreih mit der Viſitation beauftragt 
jehen wollte, flößte dank ihrer ſtark gallitanischen Tendenzen dem Papfte 
fein Vertrauen ein, und jo war die Angelegenheit ins Stoden geraten, 
al3 Paul IV. vom Schauplage ſchwand. 

Um jo hHoffnungsreiher begann das neue Pontifilat des 25. De- 
zember 1559 zur höchſten Würde gelangten Pius IV. Sofort vollzog 
er die Ernennung des apoftoliihen Viſitators und äußerte in Bezug auf 
die Königin feine wohlmwollendfte Gefinnung. Wann immer von jet an 
ein Runtius oder Legat von Rom nad Frankreich reifte, hatte er auch der 
jungen Fürftin ein freundliches Breve des Papftes zu überreihen. Im 
Mai 1560 überfandte ihr Pius IV. die goldene Roſe. Als 5. Dezember 
1560 ihr Gemahl Franz II. ftarb, richtete der Papft ungejäumt die liebes 
vollſten Teilnahmsworte an die junge Witwe. Überdies war der in Paris 
anmejende Legat beauftragt, auch perſönlich bei der Königin der Teilnahme 
des Heiligen Vaters Ausdrud zu geben. Eine neue Aufmunterung erhielt 
fie noh ganz kurz vor ihrem Sceiden aus Frankreich. Kardinal Hippolyt 
Eite von Ferrara, der als Legat nah Paris ging, überbradte ihr ein 
überaus herzlich gehaltenes Breve vom 1. Juli 1560, in welchem der Heiliae 
Bater ihr jede mögliche Unterftügung für ihre Regierung in Ausſicht ftellte. 

Kaum waren dann die erſten Nachrichten über Marias Regierungs- 
anfänge eingetroffen, als der Papſt beihloß, einen bejondern Vertrauens» 
mann als geheimen Runtius ihr zuzufenden, teils al3 Ratgeber, teils aud 
zum Zmwed einer verläffigen Berichterftattung. P. Nikolaus Floriffen von 
Gouda war dazu erwählt, aber wider des Papftes Abſicht verzögerte ſich 
die Reife bis 13. Juni 1562. Zwei brapfatholiihe Schotten und ein 
franzöliicher Jeluitenpater begleiteten den Abgeſandten. Das Breve des 
Papftes, das er zu überbringen hatte, vom 3. Dezember 1561, war voll 
von Liebe und Teilnahme und gipfelte in der Mahnung zur Beharrlichkeit 
im Guten. Auf neue günftige Nadhrichten hin Hatte unterdeffen Pius IV. 
am 12. Januar 1562 bereit3 ein weiteres herzliches Glückwunſchſchreiben 
an die Königin gerihtet. Darin heißt es: 


„Ew. Hoheit mögen feft vertrauen, von unjerem Wohlwollen alles das zu 
erlangen, was nur eine geliebte Tochter von dem zärtlichften Water erwarten darf. 
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Sederzeit haben wir dich geliebt, und waren ftet3 geneigt, bein Lob auszuſprechen; 
jeßt aber, jeit wir in Erfahrung brachten, wieviel Lobwürdiges du ſeit beiner 
Rückkehr in dein Königreich vollbracht Haft, hat unfere alte Zuneigung eine ſolche 
Steigerung unb unfere Teilnahme an deinem Geſchick einen ſolchen Zuwachs er— 
fahren, daß wir vermeinen, beides könne gar nidht mehr größer werben.“ 


Mit den günftigften Eindrüden von der Königin und der Überzeugung 
von ihrem aufrihtig guten Willen war im September 1562 P. Nikolaus 
Goudanus zurüdgefehrt, und auf Grund feiner Berichte war es, daß der 
derzeitige Kardinal:Staatsfefretär, der HI. Karl Borromeo, am 30. De— 
zember 1562 an den mädtigen Anverwandten Marias, Kardinal von Guife, 
ein Schreiben richtete: 


„Es bedarf nit vieler Worte, um Ew. Eminenz die vielen Gründe vor 
Augen zu führen, welche den Papft bewegen, jo wie er es thut, mit ganz beionderer 
Sorgfalt über die Königin von Schottland zu wahen. Es genügt hier zu jagen, 
daß wenn Se. Heiligkeit zu der Ausführung ber guten Abfihten, welche biefe 
Königin für den Dienft Gotte8 und die fatholiiche Religion zu hegen jcheint, in 
bemjelben Maße wie er dem Verlangen nah und mit feinen Gebeten zu helfen 
ſucht, jo auch thatfähliche Hilfe zu leiften vermöchte, daß dann ficherlic die traurigen 
Vorkommniſſe verhütet würden, welde dort, wie man hört, in immer fteigendem 
Maße fich wiederholen. Die letzte Nachricht, die wir vernehmen, war, daß bie 
leitenden Staatsmänner bort, jelbjt von der Härefie ganz und gar vergiftet, alles 
aufbieten, au ben Sinn der Königin zu bethören, wie fie faft das ganze Reich 
bereits verdorben haben. Se. Heiligkeit find infolgebefien jo tief betrübt, daß man 
ihm faum größeren Troft und Beruhigung gewähren fünnte, als indem man ihm 
geeignete Mittel der Abhilfe in Vorſchlag bringt. Aus diefem Grunde hat er mid 
beauftragt, Ew. Eminenz zu ſchreiben und Sie zu bitten, daß Sie, da Sie ja 
ber Oheim jener Königin und mit allen Angelegenheiten jenes Stönigreiches jo genau 
vertraut find, nad reiflider Erwägung ihm Mittel und Wege vorfchlagen wollten, 
um jolden jchlimmen Werwidlungen entgegenzuwirfen und die guten Abfichten 
Ihrer Majeftät zu unterftützen. Ich kann Sie verfihern, daß dies dem Heiligen 
Vater höchſt angenehm jein würde, und wie er ja der gemeinfame Vater aller ift, 
fo würde er es in einer jo guten Sache gewiß nit an fich fehlen laſſen, was 
immer Sie in Vorſchlag bringen werden, joweit fih ihm zur Ausführung nur die 
Möglichkeit bietet.” 


Die Königin ihrerjeit3 erklärte im Janıtar 1563 ihre volle Bereit: 
mwilligfeit, nad dem Wunſche des Papftes das Trienter Konzil zu be 
ihiden. Als in der Folge die Verhältniſſe dies zu widerraten ſchienen, 
richtete fie am 18. März ein Entjhuldigungsichreiben an das Konzil, in 
welchem fie ihr treues Felthalten an der katholiſchen Religion feierlich ge 
mwährleiftete. Am 4. Mai wurde das Schreiben von Kardinal Guije vor 
dem berfammelten Konzil verlefen und am 10. Mai im Namen der Kirchen— 
verjammlung mit hohem Lob auf die Königin beantwortet. 
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Noch al3 der Papſt durh Marias Botihafter Stephan Wiljon die 
Delrete des inzwiichen zum Abſchluß geführten Konzils, die er bereit3 auf 
anderem Wege an fie gejhidt, ein zweites Mal als perjönliches Gejchent 
überfandte, gab er 15. Juni 1564 jeinem feiten Vertrauen auf die 
Königin Ausdrud: 

„Mit ganz befonderem Wohlwollen im Herrn umfangen wir Ew. Hoheit, 
und wie groß im Hinblid auf bein burd die Härefie jo jehr aufgewühltes Reich 


unjere Bejorgnis jein mag, jo beruhigt uns doch nicht wenig der Anblic deiner 
Ergebenheit gegen uns, deiner Frömmigfeit und beiner Tugend.” 


Doh lieh in diefem Schreiben der Papft eine ernite Mahnung ein» 
fließen, die Königin möchte bei Verleihung der kirchlichen Pfründen mit 
großer Auswahl verfahren; von den Privilegien, welche dem ſchottiſchen 
Königshaus in Hinfiht der Stellenvergebung durch den Papft verliehen 
worden, möge fie nur mit aller Gemiflenhaftigfeit Gebraud machen, damit 
niht Unzuverläjfige oder gar ausgeſprochene Häretifer zu den kirchlichen 
Stellen befördert würden. Nicht immer hatte man Urjadhe gehabt, mit 
der von der Königin getroffenen Auswahl zufrieden zu fein. 

Bon der beabfidtigten Verbindung Marias mit ihrem Better, dem 
Anglo⸗Schotten Henry Darnley, waren im Juni 1565 die erften Gerüchte 
nah Rom gedrungen. Erft im Juli traf das wider Willen und Willen 
der Königin verjpätete Geſuch des Kardinals Guife an Pius IV. ein, das 
um Dispens von dem Ehehindernis naher und doppelter Blut3verwandt- 
haft bat. Ehe nod die Dispens ausgefertigt war, fam im Auguſt als 
bejonderer Botihafter der Königin William Chisholm, Biſchof von Dun- 
blane, nah Rom, die gleiche Bitte zu wiederhofen. In öffentlihem Kon: 
ſiſtorium, 1. September 1565, kündigte der Papft die Erteilung der Dispens 
als bevorjtehend an, und am 24. September wurde fie thatlächlich gegeben. 

Inzwiſchen war jedoch 29. Juli 1565 die Vermählung mit Darnley 
bereit3 vollzogen worden. Die große Unficherheit der Lage in Schottland 
hatte längeren Aufſchub nur ſchwer geduldet, und man mochte vorausjegen, 
dat auf das Geſuch des Kardinals Guije hin die Dispens bereits erteilt 
jei. Jedenfalls hatte der Erzbiihof von St. Andrews als geborener Legat 
de3 Heiligen Stuhles in Schottland angefihts der zwingenden Yage und 
der jchmwierigen Verbindung mit Nom einftweilen im Namen des Bapites 
die Dispenfation ausgeſprochen. 

Am 9. Dezember 1565 ftarb Papſt Pius IV. Nod kurz zuvor, 
im Ronfijtorium vom 12, Oktober, hatte er jeinen ſchweren Bejorgnijien 
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für Schottland ein letztes Mal öffentlihen Ausprud gegeben. Sein Nadı- 
folger, der bi. Pius V., der 7. Januar 1566 den päpftliden Thron 
beftieg, follte ihn an Eifer für die Rettung Schottlands und an Teilnahme 
für die jugendlihe Königin nod übertreffen. Schon am dritten Tage 
nad feiner Wahl richtete er an fie ein Breve mit väterlihen Worten der 
Ermunterung. Maria hinwieder ordnete auf die Nahriht von der Wahl 
abermals den Biihof von Dunblane nah Rom ab. Mit der Huldigung 
für den neuen Papſt follte diefer die Bitte um eine Geldunterftüßung 
für die Königin verbinden. Auch wurde, um dieje Unterftüßung defto 
gewiffer zu erlangen, auf den weltklugen Rat des Kardinal Guije Hin, 
gleichzeitig die Abordnung eines päpftlihen Nuntius nah Schottland in 
Anregung gebradt. 

Der Botihafter der Königin fand die liebevollite Aufnahme, und 
Hilfe wurde zugefagt. Wie ſehr auch der Papſt durch Hilfägefuche anderer 
Fürften bereit3 in Anſpruch genommen war, wünſchte er dod aud für 
Schottland Geldmittel flüffig maden zu können. 

Die Nahriht don der neuen Adelsverſchwörung, die mit der Er- 
mordung David Riccios am 9. März 1566 zum Ausbruch gelommen war 
und nur durd die Entſchloſſenheit und Klugheit der Königin um ihre 
weiteren Erfolge gebracht wurde, wirkte nicht wenig mit, das Hilfegefuch zu 
unterftügen. Ein wohleingeweihter Zeuge, der damalige Sekretär der Gejell- 
ihaft Yefu in Rom, P. Juan de Polanco, jhrieb am 30. April 1566: 

„Während Se. Heiligkeit die Briefe Tas, welche über dieſe Ereignifie be= 
richteten, und die Schilderung von der Notlage vernahm, in welcher die Königin 
gegenüber den dur die Königin don England unterftüßten ketzeriſchen Rebellen 
fich befindet, joll er laut aufgefeufzt und Thränen vergofien haben. Und da jemand 
zu ihm fagte, er möge fich doch nicht fo ſehr betrüben, erwiderte er: ‚Wie fünnen 
Sie mir jagen, ich jolle mich nicht betrüben, wenn ich dieſes Königreih am Rand 
des Abgrundes jehe, und nicht, wie ich jo jehr wünjchte, die Mittel Habe zu helfen! 
Aber, auf mein Wort, wir müfjen eine Kardinalöfongregation zufammenrufen, um 
zu jehen, ob es nicht Mittel für ums gebe, der Königin und dem König zu Hilfe 
zu fommen.‘ Gr hat ben päpftlichen Hofftaat eingefhränft und viele Bedienftete 
verabſchiedet, um dur ſolche Erjparnifje in den Stand gejegt zu fein, um fo mehr 
den verfchiedenen Nöten innerhalb der Kirche abzuhelfen.“ 

Am 30. Juni 1566 kam Polanco auf die Angelegenheit zurüd: 


„Bereits früher habe ich erzählt, wie ber Bifhof von Dunblane hier eintraf, 
um im Namen des Königs und der Königin von Schottland Obedienz zu leiften, 
und wie Se. Heiligkeit jo tief betrübt war angefihts der Unmöglichkeit, nad 
Wunſch zu helfen. Aber während jener Biſchof noch hier weilte, fügte es Gott, 
daß die Mannſchaften und Gelder, welche zur Unterjtügung von Malta bereit ge 
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halten waren, infolge des Ausbleibens der türfifhen Flotte unnötig gemacht wurden. 
So hat nun ber Papft eher Möglichkeit, jenem Königreiche zu Hilfe zu fommen. 
Er hat beihlofien, den Biihof von Mondovi ald Nuntius dahin zu entfenden, um 
fo niht nur mit materiellen, jondern aud mit geiftlihen Hilfsmitteln jene katho— 
liſche Königin zu unterjtüßen, welche fi außer ftande fieht, To wie fie es gerne 
möchte, bie fatholifhe Religion zu verteidigen. Er ordnete auch einen ſchottiſchen 
Edelmann dahin ab und bald naher den Biſchof von Dunblane, um dem Nuntius 
die Wege zu bereiten. Kurz bevor der genannte Biſchof die Nüdreife antrat, war 
er bei des Papftes Abendefjen zugegen, welches jehr lärglich zu fein pflegt und bei 
weldem ber Papit nur einmal einen Trunk nimmt. Nah Tiſch rief er den Biſchof 
zu fi) heran und fagte: ‚Sie jehen, Monftgnor, die Auslagen für meinen Tifd. 
Cie mögen wiſſen, daß ih mir Einfchräntungen auferlege, um defto mehr zu haben, 
womit ich Ihrer Königin helfen fünne.‘ Dann, noch in der Gegenwart bes Biſchofs, 
rief er jeinen maggior domo und befahl ihm, einen großen Zeil feiner Dienerfhaft 
zu entlaffen. Darauf ſprach er noch einmal zum Bifhof: ‚Auch dies thue ih, um 
Ihrer Königin mehr helfen zu fönnen.‘ Er wollte ihm damit zu verftehen geben, 
daß er, um ber Königin zu helfen, fi bie Speife vom Mund abfparen und 
die Einrichtung des eigenen Haujes opfern müſſe. Er fügte nod Hinzu, man werde 
fih gewiß überzeugen, daß jein guter Wille, der Königin zu helfen, größer jei als 
fein Vermögen dazu.“ 


Pius V. hatte ih am 4. Mai an die Könige von Spanien und Frank— 
reich gewandt und aud fie dringend gebeten, die gefährdete Königin zu 
unterftüßen. 

Am 12. Mai kündigte er Maria die Bewilligung der Subjidien und 
die Eendung des Nuntius an und veripradh ihr jede Unterftüßung, die 
nur in feinen Sräften ftehe. Öffentlih ſprach er fich darüber aus im 
Konfiftorium vom 15. Mai 1566 und jpendete dabei der Glaubenstreue 
und dem männlichen Mute der jungen Königin alles Lob. Dieje Frau, 
fügte er hinzu, beihäme viele fatholifhe Große in Deutihland, die nicht 
wagten, offen ihren fatholiihen Glauben zu befennen. 

Der für Schottland beſtimmte Nuntius, Vincenzo Laureo, Biſchof 
von Mondovi, war 10. Auguft 1566 in Paris. Er war bevollmädtigt, 
Subfidiengelder bi8 zum Betrag von 20000 Golddufaten in fünf monat- 
(ihen Raten der Königin auszuzahlen. Da die Not groß und die Bitten 
Marias dringend waren, ließ er am 9. September durch den Bruder des 
ſchottiſchen Gejandten in Paris die erjte Zahlung, 4000 Scudi, nad 
Edinburg befördern. 

Wiewohl die Königin in einem Dantbriefe vom 17. Juli 1566 ihre un— 
erihütterlihe Anhänglihkeit an Kirche und Papft aufs neue beteuert hatte, 
waren inzwiſchen doch, namentlih auf Grund der Beobadhtungen und 
Informationen des in Paris jeiner Weiterreife Harrenden Nuntius Laureo, 
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allerlei Anzeihen dafür zu Tage getreten, daß ihr die Angelegenheiten der 
Politik vorerjt weit mehr am Herzen lagen und daß fie an Mafregeln 
zu Gunften der alten Religion einftweilen gar nicht dachte. Man glaubte 
zu erfennen, daß e3 ihr eigentlih nur um die Hilfsgelder und gar nicht 
jehr um die Ankunft eines Nuntius zu thun jei. Infolgedeſſen erhielt 
Laureo den Beiheid des Staatäjefretärd vom 16. September, feine weitere 
Zahlung mehr zu maden, bis er perjönlid in Schottland eingetroffen, 
und aud dann nur, wenn ihm Gewißheit geboten ſei, daB die betreffenden 
Summen wirflih zum Beften der Religion verwendet würden. Bierzehn 
Tage jpäter folgte die Weilung für den Nuntius, im Yalle eine ganz bes 
ſtimmte Ausfiht auf Zulaflung in Schottland nicht eröffnet werde, jofort 
in feine Diözefe nah Italien zurüdzufehren. 

Thatfahe war, daß die Königin nad wie vor falt nur von Neu— 
gläubigen umgeben und in ihren Mafregeln völlig von denjelben geleitet 
war. Die durch die Verſchwörung zur Ermordung Riccios jo jehr bloß— 
geftellten Barteihäupter der Neugläubigen blieben ohne Strafe und waren 
zum Zeil bereits wieder zu Gnaden angenommen. Für die alte Religion 
geihah nichts, und Biſchof Laureo, troß feiner Teilnahme für Maria, 
glaubte fie von Schuld nicht freifprechen zu fünnen. Er klagte über ihre 
Läfligkeit in der Sade der Religion und über ihre Zaghaftigleit gegenüber 
ihren neugläubigen Beratern. Schon am 21. Auguft hatte er von einer ernjten 
Unterredung berichtet, die er über die jchottiihen Angelegenheiten mit 
Kardinal Guije gehabt hatte. Im diefer Unterredung ftellte der Nuntius 
dem Kardinal vor, daß „gewichtige Perjönlichkeiten“ unter denen, welche 
Schottland kannten, der Anficht feien: würde man nur in Bezug auf ſechs 
der adeligen Empörer, welche bei dem legten Komplott gegen die Königin 
die Führer und Anftifter gewejen, der Gerechtigkeit freien Lauf laffen, jo 
würde ihre Hinrichtung allein genügen, um in jenes Königreich Frieden 
und Ordnung zurüdzubringen. Er nannte dabei James Stuart (Murray), 
die Earl3 don Argyle und Morton, Maitland of Lethington, Bellenden 
und den Emporlömmling James Mac Gyll, den einflußreichen Clerk 
Regiſter. Zweien derjelben hatte die Königin damals bereit Verzeihung 
gewährt, die andern, wiewohl noch nit begnadigt, lebten in voller Sicher— 
heit und erfreuten fi Darnleys Gunft. Alle ſechs waren offenkundige 
Schurken und Verräter und tragen thatjählih die ganze Schuld an 
Marias Untergang. Allein der Kardinal wollte davon nit hören und 
wußte, daß auch die Königin jolhen Gedanken unzugänglich wäre, aus 
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lauter „übergroßer Mildherzigfeit“ (soverchia compassione), wie der 
Nuntius meinte. 

Als aber Laureo 21. Oktober 1566 dem Kardinal jeine Abberufung 
meldete, beſchwor ihn diejer, die Abreife noch zu verichieben, und ordnete 
al3bald einen bejondern Eilboten an die Königin ab, deilen Rüdtehr der 
Nuntius erſt abwarten ſolle. Auch Kardinal Guife befannte ſich zu der An— 
ſicht, daß für die Wiederherftellung der Fatholiichen Religion in Schottland 
energiihe Schritte geſchehen müßten. Nad jo vielen ſchlimmen Erfahrungen 
geftand jetzt aud er, zur Zurüdführung der Ordnung in jenem Land fein 
anderes Mittel mehr zu jehen als die verdiente „Abftrafung einiger elenden 
Empörer“. Es war dies die übereinftimmende Meinung derer, welde in 
den Stand der jchottiichen VBerhältnifje genauer eingeweiht waren, vorab 
des jcottiihen Gejandten in Paris, Erzbiihof Beaton von Glasgow. 
Ebenjo dachte Biſchof Chisholm von Dunblane und P. Edmund Hay, der, 
aus ſchottiſchem Adelsgeſchlechte ftammend, noch fortwährend mit der Heimat 
in Berbindung geblieben war. Am 22, Februar 1567 wiederholt der 
Nuntius: | 

„Alle katholiſchen Herren [aus Schottland] hier in Paris verfihern mid) aufs 
bejtimmtefte, daß, wenn dieſer Rat befolgt würde, die Angelegenheiten ber Religion 
in jenem Königreid bald in Ordnung gebradt wären, und dann wäre große 
Hoffnung, aud England wieder zurüdzuführen, jo trefflih jei die Stimmung beim 
größten Zeil des Adels und des Volkes dort.” 

Auch der franzöfiihe Gefandte in Schottland, Le Groc, der mit der 
Königin perjönlich in regem Verkehr ftand und alle Borgänge aus der Nähe 
beobachtete, geftand dem Nuntius bei mündlicher Unterredung im März 1567: 


„Die Königin hätte ihr Anjehen mit Leichtigkeit ficher ftellen fönnen, wenn 
fie nur einige wenige Haupträbelsführer zur Strafe gezogen hätte. Aber weil von 
Natur zu jehr zu Milde und Mitleid geneigt, habe fie fi dem Rifiko ausgejekt, 
nun ihrerjeits als Sklavin und Beute in die Gewalt jener Häretifer zu fallen, 
jelbjt bis zur Gefahr ihres eigenen Lebens.“ 


Kardinal Guije, mit welchen der Nuntius in der dritten Märzwoche 
1567 eine neue Zujammenfunft hatte, war ganz der gleihen Anficht: 


„Er konnte nicht unterdrüden, über die Königin, feine Nichte, Klage zu führen, 
daß fie dem Rat, den er ihr durch feinen beſondern Boten hatte mitteilen lafien, nicht 
habe folgen wollen, nämlich jene wenigen niederträchtigen und aufrühreriſchen Partei— 
häupter zur Strafe zu ziehen, die Anftifter alles Übels in jenem Lande, ohne deren 
Hinrihtung, wie der Kardinal jelbit zugeltand, nichts Nennenswertes zu Gunſten 
ber katholiſchen Religion dort erreicht werden fünne. Er vermöge, fügte der Kardinal 
hinzu, im Diejer Beziehung feine Entfhuldigung für die Königin zu finden als nur 
die eine, dab fie eben ein Weib jet.” 
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Nicht einmal nur war es, daß man der Königin diefen Rat erteilte. 
Der Nuntius wurde nicht müde, teil$ in feinen eigenen Briefen, teild durch 
abgejandte Pertrauensmänner fie auf denjelben hinzuweiſen. Namentlich 
Biſchof Chisholm, der in jeinem Auftrag nah Schottland reifte, redete 
ihr ernftlih zu und jprad) die Warnung aus, wenn fie jet die Gelegenheit 
ungenußt vorübergehen laffe [da gerade die Haupträdelsführer von Rechts 
wegen Leben und Güter verwirft hatten], jo werde fih eine ähnliche 
vielleiht nicht zum zmeitenmal bieten. Aber jtet3 mit der gleichen Ent: 
ihiedenheit wie Maria Stuart diejen Rat zurüd, fie blieb dabei, „Sie 
wolle ihre Hände nit mit dem Blute ihrer Unterthanen befleden“. 

Dieje hochherzige Milde jollte jie einjt mit dem eigenen Blute jühnen, 
und ftatt jener ſechs Verräter mußten Hunderte der Edelften und Beften 
in Schottland unjhuldig durch Henkerstod ein trauriges Ende finden. 

Dem geheimen Boten des Kardinals Guije hätten noch vor Ende 
Oktober 1566, Biſchof Chisholm und P. Edmund Hay im Auftrag des 
Nuntius nah Schottland folgen follen. Als Aufgabe war ihnen geftellt, 
die Lage zu erfunden und die Frage Über die Neije des Nuntius nad 
Schottland endgültig zur Entſcheidung zu bringen. Unterdeilen hatte am 
6. Oktober 1566 der ſchottiſche Staatsrat, wenn auch widerfirebend, ſowohl 
in die fatholiihe Taufe des Prinzen wie in den Empfang des Nuntius 
eingewilligt. Am 16. Oftober ordnete die Königin einen Surier nad) 
Paris ab, um dem Nuntius anzufündigen, daß mit nächſtem Stephan 
MWilfon eintreffen werde, um im Namen der Königin ihn nah Edinburg 
abzuholen. Offenbar jollte er der großen Yeitfeier der Taufe de am 
19. Juni 1566 geborenen Thronfolger3 beimohnen. 

An demjelben Tage jedodh, da der Kurier abging, war die Königin 
ihmwer erfrantt. Man fürchtete ernjtlih für ihr Leben. Ihr Tod, das 
galt aud dem Nuntius für ausgemadt, befiegelte den Untergang der 
fatboliichen Kirche in Schottland. Während diejer Krankheit war es, daß 
Maria ihre Lords um ihr Lager verfammeln ließ und in Gegenwart all 
diefer Neugläubigen ein feierliches Bekenntnis ihrer Liebe und Anhänglichkeit 
für den fatholiihen Glauben ablegte. Den Gejandten Frankreichs, Le Eroc, 
rief jie dabei zum bejondern Zeugen an, mit dem Auftrag, das, was er 
jebt gehört und gejehen, am Hofe von Frankreich zu verbürgen. 

Kaum war am 5. November in Paris die Kunde eingetroffen, daß 
die Königin in der Miedergenejung begriffen, als der Nuntius den Bijchof 
von Dunblane und P. Hay nah Schottland entjandte. Hay jollte mit 
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ſicherem Beſcheid möglichſt bald zu ihm zurückkehren. Widrige Umſtände 
verzögerten die Reiſe; erſt am 3. Dezember konnten ſie ſich einſchiffen; am 
13. Dezember kamen ſie in Edinburg an. Chisholm wurde alsbald zur 
Begrüßung bei der Königin vorgelaſſen. Allein da eben die Feierlichkeit 
zur Taufe des Prinzen (am 17. Dezember) in nächſter Vorbereitung war, 
zu welcher die Königin ſich perſönlich alle Anordnungen vorbehalten hatte, 
jo war für Unterhandlungen jegt feine Zeit. 

Am gleihen Tage, da die Bertrauensmänner des Nuntius zu Dieppe 
die Segel gelichtet hatten, war Stephan Wilfon, bon der Königin jebt 
mit bejonderer Mijfion nah Rom bejtimmt, auf franzöfiihen Boden ein- 
getroffen. Er brachte dem Nuntius Zaureo drei Handſchreiben der Königin, 
das lehte vom Datum des 1, November, in welchem jie ihn dringlich auf: 
forderte, nah Schottland hinüber zu fommen. Der königliche Nat hatte 
beſchloſſen, ihn fommen zu laſſen, „um aud da3 übrige Geld noch zu 
erhalten“, 

Der Nuntius durchſchaute recht wohl diefe Abficht, und nachdem die 
Dinge fih einmal jo weit entwidelt hatten, war er entichloffen, erſt noch 
die Nachrichten durch P. Edmund Hay abzuwarten, der ja in Bälde zurüd- 
fehren mußte. Bot ſich auch nur irgend eine vernünftige Ausfiht, in 
Schottland etwas für die fatholiihe Sade zu erreichen, jo jtand e3 bei 
ihm feit, auf jede perjönliche Gefahr hin die Reife jofort anzutreten. 

Noch harrte er in Ungemwißheit, als 19. Februar 1567 die Schauder- 
nadhricht eintraf von der am 9. Februar erfolgten Ermordung Darnleys, 
des Gemahls der Königin. Zu traurig war die Rolle, welche diefer un- . 
reife, verwöhnte junge Edelmann für die Geſchicke feines Landes und jeiner 
Königin geipielt hatte, um feinen Verluft befonders ſchmerzlich zu empfinden. 
Im Gegenteil gab die Schredensbotjhaft dem Nuntius Anlaß, neue Hoff- 
nungen zu jhöpfen. Die Mitteilungen, die unter dem 17. Februar Biſchof 
Chisholm nah Paris entjandte, lauteten denn auch ermutigend, P. Hay 
aber jah die Situation in dunklem Lichte und warnte. 

Da langten am 4. März mehrere der franzöfiihen Diener der Königin 
in Paris an; einer bderjelben überbradhte dem Nuntius ein Fönigliches 
Handihreiben vom 15. Februar. Die Königin drängte aufs neue zur Reife 
nad Schottland. Endlih, am 15. März; 1567, fam auch P. Hay. Er 
hatte ji dem außerordentlichen ſavoyiſchen Gejandten Moretta angejchloffen, 
der zur Tauffeier nah Edinburg abgeordnet worden war und jebt von da 
zurüdfehrte. Beide, Hay wie Moretta, widerrieten die Reife unbedingt 
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al3 völlig ausſichtslos und voll der augenjcheinlichften Gefahren. Zwar 
ſuchte Erzbifchof Beaton, der Gejandte Schottlands in Paris, den Nuntius 
noch zu fernerem Warten zu beftimmen, bis auch Biſchof Chisholm, der 
binnen wenigen Tagen erwartet wurde, aus Schottland zurüdgefehrt jei. 
Allein wiederholt ſchon hatte Laureo den Abberufungsbefehl des Papites 
erhalten. Er glaubte, nit länger aufs ungewiffe hin warten zu dürfen. 
Am 10. April 1567 trat er die Rüdreije in jeine Diözeſe an. 

In demjelben Augenblid, da der mohlmeinende Biſchof von Mondovi 
von den Angelegenheiten Schottlands feine Hand zurüdzog, entipann fich 
dort die legte traurige Verwidlung, melde den Sturz der Königin nad) 
ſich zog. 

Uber Marias Verhältnis zu dem Earl of Bothwell, dem ſie am 
15. Mai 1567 ſich antrauen ließ, ſchwebt heute noch der Schleier dichten 
Dunkels. Die Frage der Kaſſettenbriefe, ſo oft und eifrig, mit ſo viel 
Scharfſinn und Gelehrſamkeit erörtert, iſt bis heute nur zum Heinen Zeile 
entjchieden!., Mit diefen Briefen aber fteht und füllt die Hauptanflage. 

Sieht man ab von den Kafjettenbriefen, welche die Art ihrer Auf- 
findung, Geltendmadhung und Zerterhaltung jedenfall anfehtbar und höchſt 
verdächtig macht, jo betätigt das neu erbradte Material in allem jene 
Darftellung vom Gang der Ereigniffe, wie fie Maria jelbft kurz nachher 
(Ende Mai 1567) ihrem Ontel, Kardinal Guije, durch ihren befondern 
Botihafter geben ließ, und wie aud ihr langjähriger Sekretär, Claude 
Nau, und der treuefte ihrer Diener, Biihof Leslie von Roß, in genauer 
Übereinftimmung fie hinterlaſſen haben. 

Bis Bothwell am 20. April 1567 mit dem Heiratsantrag an fie 
herantrat und fih dafür auf den einmütigen Beſchluß des hohen Adels 
von Schottland berief, deſſen Unterſchriften er vorlegte, hatte Maria nie 
an eine ehelihe Verbindung mit ihn gevdadt. Sie Hatte ſich bei vielen 
früheren Gelegenheiten ihm freundlid und hHuldreich erwiejen, aber nur 
wie eine Königin gegenüber einem ihrer treueften, tapferften und mächtigften 
Bajallen. Die ungewohnten Aufmerkjamleiten, die er bald nad) Darnleys 
Tod ihr zu ermweilen begann, waren ihr wohl aufgefallen, hatten fie aber 
„befremdet“. Auch jest, da er offen mit der Sprache herausfam, antwortete 
fie vorerjt ablehnend. Allein ihre Lage war zu gefährdet und fait ver- 
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zweifelt, als daß fie nicht nad dem Rettungsbrett ausbliden zu follen 
glaubte, das nod eine Hoffnung verſprach. 

Bothwell war, einer der wenigen unter allen, jtet3 königstreu geweſen. 
Schon ihrer Mutter, der Regentin, dann ihr jelbft hatte er große Dienfte 
geleitet. Er war tapfer, kühn, kriegserfahren, jchlau und thatkräftig. Er 
beſaß alles das, was Darnley gefehlt hatte und deſſen die Königin jegt am 
meiften bedurfte. Wohl Huldigte er der meuen Lehre, aber weit mehr als 
Politiker, denn als Fanatiker. Er hatte jchon in erfter Ehe mit einer Katho— 
Hin fi verbunden, und die ihn näher fannten, hielten feine Rüdfehr zur 
Kirche nicht für ausgeſchloſſen. Von einnehmender Erſcheinung war er nicht 
und noch weniger bon tadellojem Leben. Er hatte etwas Gemaltthätiges und 
Hochfahrendes, aber er hatte auch vieles von dem, was auf Frauen Eindrud 
madt; es war befannt, dab er ſchon manden gefährlich geworden mar. 

Noch zögerte die Königin unſchlüſſig. Von Etirling aus, wohin fie 
für einige Tage zum Beſuch ihres Kindes ſich zurüdgezogen, jchrieb fie 
am 22. April eigenhändig an den Biſchof von Mondovi, den fie no in 
Paris glaubte. Sie habe ihm ſchon durch Le Eroc jagen laſſen, wie jehr 
fie wünjche, mit ihm in Verbindung zu ftehen, allein der Briefverfehr über 
England jei allzu gefährlid, und fie fügt bei: „Deshalb werde ih, jobald 
ih in Edinburg zurüd bin, Ihnen einen Erprekboten zujhiden. Unter: 
defien bitte ih Sie, mid in der Gemwogenheit des Heiligen Vaters zu 
erhalten und in ihm feinen Zweifel darüber auffommen zu laffen, daß 
ih feſt entichloffen bin, im fatholiihen Glauben zu fterben wie für das 
Wohl feiner Kirche, welche Gott ausbreiten und erhalten möge.“ 

Zwei Tage nachher, am 24. April 1567, wollte Maria mit kleinem 
Gefolge nah Edinburg zurüdreiten. Unterwegs wurde fie von Bothmell 
eingeholt, von Bewaffneten umringt und genötigt, in dem nahe gelegenen 
föniglihen Schloſſe Dunbar abzufteigen. Sie ſah ſich Hier von ihrem 
Gefolge getrennt; nur Bothwells Schwefter war an ihrer Seite; fie war 
ganz in jeiner Gewalt. Erſt nachdem fie das Verſprechen gegeben, in die 
Ehe zu willigen, durfte jie Dunbar verlaffen; volle acht Tage waren ber- 
ſtrichen. Am 3. Mai ritt fie in Bothwells Geleite nad ihrer Hauptftadt 
zurüd. Was auf dem Schloſſe fidh zugetragen haben mag und was ſchließlich 
Maria beftimmte, die Ehe zuzujagen, ift ſtets verborgen geblieben. Jeden— 
falls war ſchon durch den dunkeln Vorgang an ſich Marias Ruf geihädigt, 
und jchlimme Gerüchte mußten in Umlauf fommen. Das befte mußte jetzt 


ſcheinen, in dieſe Ehe zu tilligen. 
Stimmen, LXIL 3, 18 
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Wohl glauben wir heute zu wiſſen, daß Bothwell bereits in gültiger 
Ehe lebte. Eine Dispensurfunde ift aufgefunden worden, welche für feine 
Gattin Jane Gordon megen des Ehehinderniffes der Blutsverwandiſchaft 
vor der Vermählung Firhlicherfeit3 ausgefertigt worden war. Allein ob 
dieje Dispens wirklih ausgehändigt und angenommen wurde? Wenn e3 
gelang, die Königin zu Überzeugen, daß jene Ehe ungültig, jo trifft fie 
bon diejer Seite her feine Schuld. Das Ungeziemende einer fo raſchen 
Wiedervermählung würde dur die Vermorrenheit der Berhältniffe ge- 
nügend erklärt. 

Dagegen bleibt unter allen Umftänden der Vorwurf, daß die fatho- 
liihe Landesfürftin in die calviniihe Form der Trauung willigen fonnte. 
Zumal wie die Verhältniffe in Schottland lagen, war dies ein Schritt von 
ungeheurer Tragweite und fam faft einer Berleugnung des Glaubens 
gleih. Wenn Le Eroc am 18. Mai 1567 berichtet, daß er fie am Tage 
der Trauung in tiefiter Niedergejchlagenheit getroffen Habe, jo war es das 
Bewußtſein diejes Fehlers, was ſie jo traurig ſtimmte. Noch ift nicht 
aufgehellt, was fie zu ſolcher Aufgabe ihrer Grundfäße bejtimmen fonnte. 
E35 war wohl die Gemaltthätigfeit Bothwells und die Nadgiebigfeit ver- 
meinter Klugheit. Man wollte die Neugläubigen gewinnen. Am Tage 
der Trauung Hielt fih die Königin von aller Feier fern; fie „wünſchte 
zu fterben“. 

P. Pollen jdeint unter dem Eindrud zu fliehen, als ob die von ihm 
beigebradten Dokumente die Wagſchale zu Ungunften Maria Stuart3 etwas 
tiefer würden jinfen laſſen. Bei genauer Abwägung dürften fie aber dod) 
der allermildeften Auffafjung des bis jet befannten Thatjadhenmaterials 
das Wort reden. 

Zunädft ſtimmen für die ganze vorhergehende Zeit von Marias Re- 
gierung alle Zeugen, Freund wie Tyeind, im Lobe überein. hr hoher 
Sinn, ihr tapferes Herz, ihr Harer Geift nötigen allen Achtung ab. Das 
Bemwußtjein ihrer Würde wie der feine Sinn für das, was geziemt, ber 
laffen fie nie. ine bezaubernde Herzensgüte und angeborene Menjchen- 
freundlichfeit überftrahlen noch die äußere Anmut, die über ihr ganzes 
Weſen ausgegoffen ift. 

Wohl mar fie nicht frei von Fehl. Wie andere Fürſten ihrer Zeit 
liebte jie es, mit den ohnehin jchon faft verlorenen Gütern der Kirche 
eigenmächtig umzuipringen. Sie ift, wenn aud perjönlih fromm und 
ihrem Glauben treu, dod feine Eiferin für ihre Religion, wie ihre Zeit 
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und Stellung e3 allerdings erheijcht hätten. Sie ſucht die Hilfägelder 
des Papftes mehr unter dem Vorwand als mit Rüdficht auf den Nuben 
der Religion. Aber unter den denkbar ſchwierigſten und gefahrbolliten 
Berhältniffen — wahrhaft ein Lamm mitten unter wilden Tieren — mar 
e3 ihr bisher gelungen, ihre Ehre und Würde fledenlos zu wahren. 

Als P. Hay am 15. März 1567 aus Edinburg zurüdfehrte, wohin 
er gerade zur Erfundigung der Berhältniffe gejendet war, wußte er troß 
jeiner vielfahen guten Verbindungen unter dem Adel nod nichts von 
ungünftigen Gerüchten in Bezug auf Bothwell. Von diefem wußte er nur 
das eine, daß er unter den treuen Anhängern der Königin der zunächſt 
und am meiften Bedrohte jei. 

„Dan glaubt,“ jchrieb auf Hays Bericht Hin Biſchof Laureo, „daß der Earl 
of Murray, der für fich jelbft nad dem Throne ftrebt, auf die Ermordung Bothwells 
ausgehe, eines jehr mutvollen Diannes, auf den die Königin große Stüde hält-und 
viel Vertrauen jeßt.“ 

Am 3. Mai war die Königin, nachdem fie Bothmwell die Ehe ver- 
proben, nad Edinburg zurüdgefehrt, und gleich folgenden Tages jchrieb 
von da der franzöfiiche Gejandte Ye Croc an den Biſchof von Mondovi. 
Er mußte aber nur von vagen Gerüchten; eine Vermählung Marias mit 
Bothwell erihien ihm nur erft als eine äußerſte Möglichkeit. 

„Wiewohl Murray Schottland verlaffen hat,“ ſchreibt Lauren auf Grund 
jenes Berichtes vom 4. Mai, „jo bleibt doch der Sekretär Lethington, ein überaus 
intriguanter Mann, durch und durch Hugenott und Murrays dider Freund. Da 
diefer auf die Königin großen Einfluß ausübt, jo ergiebt fi nun eine zweifache 
Möglichkeit: entweder — was Gott verhüten möge! — verdirbt er fie und über- 
redet fie, den Earl of Bothwell zu heiraten, der jederzeit der treuefte und ergebenfte 
ihrer Anhänger war, in der Hoffnung, fih dadurch mit Bothwell auszujöhnen und 
ſich mit ihm zu verbinden. der er verbeißt einftweilen feinen Haß gegen Bothwell, 
bringt ihn aber bei der Königin in Ungnade und erwirft die Nüdberufung Murrays 
nad Schottland.“ 

"Man glaubte aljo in den bejtunterrichteten reifen etwas im Gang 
zum Sturze Bothwelld. Murray und Maitland waren deſſen Todfeinde, 
Ungünftiges über ein Verhältnis Marias zu Bothwell war nicht befannt. 
Noh am 18. Juni wollte Yaureo nit an die VBerwirklihung der Bothmwell- 
ehe glauben. Der Gedanfe war ihm nur fahbar als ein „Schritt der 
Verzweiflung“, eine strania delibberatione. Er flehte den Papft an, 
die Königin jest nicht ohne Hilfe zu laffen, damit fie nicht zum äußerften 
getrieben werde; denn, fügte er bei, „jolche leidenſchaftliche Aufwallungen 
[nämlich der Verzweiflung bei gänzlicher Berlaffenheit] find zu mächtig bei 
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jungen Frauen, die frei über ſich verfügen fünnen“. Daß bei ruhiger 
Befinnung Maria in diefe Ehe nicht willigen würde, ſchien Laureo ar. 
Sn demjelben Schreiben vom 18. Juni 1567 meinte er: 

„Dieje Verbindung könnte nicht eingegangen werben, ohne — was ferne ſei! 
— unfere heilige fatholifhe Religion beifeite zu feßen, ja vielleicht diejelbe abzu- 
ſchwören. Denn Bothwell hat bereits eine Ehegattin, die noch am Xeben tft, und 
da fie eine Schweiter des Earl of Huntly, eines ſehr vornehmen und mächtigen 
Abdelshauptes, fo ift feine Gefahr, daß man fie aus dem Leben jchaffen werde.” 

Währenddeſſen hatte P. Hay durch den jchottiihen Gejandten in Paris 
Einblid erhalten in die neueften Depefhen aus Edinburg vom 15. Mai. 
Dieje meldeten lakoniſch den Bollzug der Trauung zwiſchen Maria und 
Bothwell nah calviniihem Ritus durd einen neugläubigen Prediger. 
Gleichzeitig erfuhr Hay dom Erlaß zweier Gejehe, von welchem das eine 
die legte geſetzliche Beſchränkung des Proteftantismus aufhob, das andere 
den Katholiken die freie Ausübung ihrer Religion benahm. Ohne weiteren 
Kommentar meldete Day die Hiobsbotſchaft an Laureo. 

Jetzt erft, am 1. Juli 1567, machte dieſer, ohne weitere beffimmte 
Anhaltspunkte, aus dem, was thatfächlich ſich ereignet hatte, den Rückſchluß, 
dak bon jeiten der Königin eine ungebändigte Leidenſchaft mit im Spiel 
geweſen fein müſſe. Dies war ihm jetzt ausgemacht. Er ſchreibt an den 
Staatäjefretär nah Rom: 

„In anliegendem Briefe macht P. Edmund mir Mitteilung, dag bie Königin 
es nicht Über fich vermochte, bie unftatthafte Zuneigung, die fie zu bem Earl of 
Bothwell trägt, zurüdzuhalten. Nach diefer legten That, fo nadteilig der Ehre 
Gottes wie der der Königin jelbft, wird es ſchicklicher Weife nicht mehr gefchehen 
fönnen, daß von jeiten des Papftes ein Abgefandter irgend welder Art an fie 
abgeorbnet werde — es jei denn, daß Ihre Majeftät, um ihren Fehltritt zu jühnen, 
ben Earl of Bothwell mit Gottes Hilfe zum katholiſchen Glauben zurüdführen 
würde. Dies wäre keineswegs undenkbar, wie mir in Frankreich von Perfonen, 
welche den Dann genau fennen, verfichert wurde. Dann könnte fie jeine Tapferkeit 
und Thatkraft für bie Sache unſerer heiligen Religion fi zu nuße madhen, und 
es wäre dann immer möglih, dab fie aufs neue den Wunſch zu erfennen gäbe, 
dur des Papftes Autorität für die Ehre Gottes unterftüßt zu werden. Allein 


hier iſt freilich mein Wunſch ftärker als meine Hoffnung, zumal gemöhnli nicht 
viel von jolden zu erwarten ift, die fich fortreißen laſſen durch ihre Lüfte.“ 


Auch P. Hay, ſonſt in die ſchottiſchen Verhältniffe eingeweiht mie 
wenige, hielt im vertrauten Austauſch mit jeinem Ordensgeneral jein 
Urteil nit zurüd, As er 21. Januar 1568 den hl. Franz Borgia 
anflehte, im ganzen Orden für die unglüdliche Königin Gebete darbringen 
zu laſſen, ſetzte er hinzu: 
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„Es kann ja geichehen, daß dem jündigen Weibe (illi peccatrici) noch einmal 
alles zum Beſten gereichen werde und fie, nahdem fie früher auf die richtigen Rat— 
ſchläge nicht hören wollte, in der Zukunft noch Großes volldringe zum Guten.“ 

Noch ohne Ahnung von all dem Schlimmen, was in Schottland jid) 
vorbereitete, hatte der Nuntius Laureo am 8. April 1567 zu Gunften der 
Königin nad Rom geichrieben: 

„Wie immer die Dinge fi) weiter gejtalten mögen, darf id nidht unterlafjen, 
darauf aufmerkſam zu machen, daß, wenn die Königin auch eben ein Weib, und 
wie jo viele andere hriftlihe Fürften dur die Nüdfiht auf Staatsinterefien ſich 
hinreißen läßt, fie doch katholiſch ift, fih als Katholifin offen befennt und als 
jolche angejehen und anerlannt fein will, mit folder Entjehiedenheit, daß man hoffen 
darf, der liebe Gott werde ihr Licht und Kraft verleihen, dereinft noch in ihrem 
Königreih, unterftügt von unferem Heiligen Vater, den heiligen Glauben wieber- 
herzuftellen. Deshalb hoffe ih, Se. Heiligkeit werden Nahfiht und Milde mit ihr 
walten laften und ihre Handlungsweiſe jo freundlid und günftig auslegen, als «3 
nur immer geichehen kann.“ 


Alein nahdem aus Schottland die neuen betrübenden Nachrichten 
eingetroffen waren, erwiderte am 2. Juli 1567 der Slardinalftaatsjefretär: 


„Se. Heiligkeit waren bisher niemals gewohnt, gegenüber den Thatfadhen die 
Augen zu verfhließen, und wollen auch jeßt nicht anfangen, joldhes zu thun, am 
wenigften in der über alles wichtigen fyrage der Religion. Deshalb, was ins 
bejondere die Königin von Schottland angeht, ift es nicht bie Abficht bes Papites, 
irgend welchen ferneren Berfehr mit ihr zu unterhalten, es jei denn, daß er fünftig 
Befleres in Bezug auf Leben und Religion an ihr würde wahrnehmen fünnen, als 
das ift, was er jebt hat erfahren müſſen.“ 


Aus diefen Worten, die auf die erften Berichte von der calvinischen 
Trauung Hin gejchrieben find, ergiebt ſich nicht, daß man in Rom damals 
auh noch andere beftimmtere Anhaltspunkte gehabt habe, die auf eine 
jündige Leidenschaft Marias zu Bothmell hätten jchließen laſſen. 

Im ganzen Verhalten Marias gegen Bothwell zeigt ſich zu jeder Zeit 
ein gewiſſes Wohlwollen, und dies verrät ſich aud noch in ihrem Berichte 
über den Hergang der Eheabichliegung vom Ende Mai 1567. Ein jolches 
Wohlwollen ift aber gegenüber einem treuen und tüchtigen Unterthan mitten 
in einer jo ſchweren Zeit nur allzu natürlich und felbftverftändlihd. Von 
einer leidenjchaftlihen Zuneigung zu Bothwell verrät fi) weder vor noch 
nah der unjeligen Trauung die leifefte Spur. Daß fie ihn einige Tage 
bevor er ihr Lebensgefährte wurde, zum Herzog (duke of Orkney) er: 
nannte, war fait dad Geringfte, was jie zur Wahrung der Schicklichkeit 
thun konnte. Darnley hatte fie gleich nad) der Vermählung den Königs: 
titel verliehen, Bothwell nie. Schon bald naher hat fie ohne Kummer 
Bothwell gänzlich) aufgegeben. 
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Das einzige Zeugnis, das ind Gewicht fällt und für die Bothmellehe 
neue Momente an die Hand giebt, ift die Ausjage von Mariad damaligen 
Beihtvater, dem gelehrten Dominikaner Rochus Mamerot. P. Pollen, 
der über diejen Mann Intereſſantes beibringt, hat feine Ausjage aus der 
Coleeciön de documentos ineditos vol. LXXXIX ins Engliſche über- 
tragen; fie it enthalten in einer Depejhe des ſpaniſchen Gefandten in 
London vom 26. Juli 1567; 


„Vor vier Tagen Iangte der Prediger und Beichtvater ber Königin von Schott: 
land hier an, ein franzöfifher Dominikaner Namens Rode Mamerot, der am Konzil 
von Trient Anteil genommen hat. ... Er war geftern bei mir. Er ſcheint eine 
achtungswerte Perjönlichfeit und ein gelehrter Dann. Er beflagte lebhaft die Vor— 
gänge in Schottland, die Gefangennehmung der Königin und noch mehr die Ver— 
bindung, welche fie mit Bothwell eingegangen ift, im Hinblid darauf, daß diefer 
bereits ein Weib hatte. Allerdings hat die Königin, bevor fie die Verbindung 
einging, zwei oder brei katholiſche Bifchöfe über die Angelegenheit befragt, und 
diefe jprachen es als ihre Anfiht aus, daß fie ihn heiraten könne, da Bothwells 
Weib mit diefem im vierten Grabe blutsverwandt ſei. Mamerot aber hatte der 
Königin erklärt, fie könne Bothwell nicht heiraten und möge es ja nicht attentieren. 
"Er hatte au mit den erwähnten Biſchöfen die Sache erörtert. 

„Im übrigen verficherte er mid, was den Glauben angehe, jo fei die Königin 
nicht nur katholiſch, ſondern aud jehr fromm. Er nahm es auf feinen feierlichen 
Eid, bis zu dem Zeitpunfte, da die Heiratswerbungen Bothwells ihren Anfang 
nahmen, habe er nie bei einer frau ein größeres Maß von Tugend, Deut und 
Ehrbarfeit wahrgenommen. Als er in feiner Unzufriedenheit mit der neuen Ber: 
bindung, die fie abgefhlofjen hatte, die Königin nod vor ihrer Gefangennehmung 
um jeine Beurlaubung bat, um nad Frankreich zurückzulkehren, verſicherte fie ihn 
mit beiligem Eid, daß fie diefe Ehe zu dem Zweck abgeihloffen habe, um dadurd 
der Religion in jenem Königreiche aufhelfen und auf diefem Gebiete wieder Ordnung 
ſchaffen zu können, 

„Mamerot verfiherte mir ferner als ganz gewiß, dab diejenigen, die jeßt 
gegen Die Königin fich verfchworen hätten, weder durch das Verlangen, den Tod 
des Königs zu rächen — denn fie waren nicht feine Freunde, jondern feine Feinde —, 
noch durch die Heirat mit Bothwell dazu beftimmt wurden, denn fie alle hatten 
dafür geftimmt, daß fie ihn heiraten folle, und fie hatten dies mit ihrem Namen 
unterfchrieben, und zwar alfe, geiftlich wie weltlich, mit der einzigen Ausnahme 
des Earl of Murray. Nein, die ganze Sache war um ber Religion willen. Sie 
lagten fih, die Königin fei eine Katholifin und wäre nod einmal im flande, die 
Religion dort wiederherzuftellen. Ihre wahre Triebfeder trat flar zu Tage. Denn 
faum hatten fie bie Königin in ihre Gewalt gebradt, als fie auch jofort den Altar 
der Kirche, wo fie die Meſſe zu hören pflegte, wie den in ihrer Privatfapelle in 
Stüde jhlugen. Immerhin mögen einige auch durch Neid gegen Bothwell geſtachelt 
worden fein.” 


Bon der ſchwerſten Anklage, melde die heutigen Sittenrichter, und 
allerdings auf guten Grund hin, gegen Maria Stuart erheben, bleibt dem: 
nad nur übrig, daß fie unter dem Drud drohender Gefahren geglaubt 
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hat, bei dem Urteile von zwei oder drei ihrer katholiſchen Biſchöfe auch im 
Widerſpruch zu der Anficht des franzöſiſchen Dominifaners ſich beruhigen 
zu dürfen. Denn von der Dispenfationsurkunde, die uns heute vorliegt, 
ſcheint weder fie noch einer ihrer geiftlihen Berater Kenntnis gehabt zu 
haben. Der für fie jo verhängnispolle Zwieſpalt in den Anfichten ihrer 
theologiichen Ratgeber erklärt erft eine Stelle der Inſtruktion, melde fie 
Ende Mai 1567 ihrem Botichafter, dem Biſchof von Dunblane, für ihren 
heim, Kardinal Guife, mit auf den Weg gegeben hat. Die Stelle würde 
ſonſt faum recht verftändlich fein: 

„Ein Hauptunglüd war, daß wir ber Gegenwart des Nuntius, feines Rates 
und bes Austaufches mit ihm beraubt blieben, welche in Verbindung mit dem ſchon 
erwähnten Punkte [den gehofften päpftlichen Geldjubfidien] aller Vorausfiht nad) 
nit nur umjere Angelegenheiten wirffam gefördert und geftärft haben, fondern 
auh uns ſelbſt vor vielen unfeligen Verwidlungen bewahrt 
haben würden, bie jeitdem über und gefommen find. Eine ber 
Haupturſachen müflen wir in diefer Abwejenheit des Nuntius jehen, der fih nicht 
zu uns verfügen wollte, fondern feiner eigenen Eingebung folgte, ganz unb gar 
unſerem Wunſche entgegen.“ 


Wohl bemerkt zu dieſen Worten Biſchof Laureo, dem ſie von P. Hay 
in Paris ſofort abſchriftlich mitgeteilt wurden, in ſeinem Brief nach Rom 
vom 15. Juli 1567: 

„Ihre Majeſtät ſuchen hier ihre Handlungsweiſe mit ber erkünſtelten Ausrede 
zu entſchuldigen, daß der Nuntius nicht zur Stelle geweſen ſei. Aber vielleicht 


wenn er dageweſen wäre, hätte fie genau ebenſo gehandelt und obendrein ihm 
noch die Schuld davon beigemefjen.“ 


Allein es darf nicht überjehen werden, daß Maria am 22, April 1567, 
aljo in denjelben Tagen, da fie begonnen hatte, die Ehe mit Bothmwell 
ernftlih zu überlegen, noch don Stirling aus ein beſonders dringliches 
Handichreiben an den Nuntius richtete, in welchem fie dem Wunſch und 
Bedürfnis Ausdrud giebt, mit ihm auf fiherem Wege in Berbindung zu 
treten. Hier handelte es fi nicht unmittelbar um feine Reife nad Schott- 
land wie früher, ſondern um die Möglichkeit eines fichern Austauſches 
mit ihm. Augenfcheinli bedurfte fie feines Rates oder feiner Enticheidung 
in einer ernften Sade. Sie verſprach deshalb, jofort nad ihrer Rückkehr 
in die Hauptftadt einen Erpreßboten zu fenden. Che fie es thun konnte, 
war fie in Bothwells Hand, und der jchwierige Knoten wurde gelöft 


durh Gemalt. 
Dtto Pfülf S. J. 


to 
— 
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(Schluß.) 


III. 


Der hl. Gregor von Nyſſa erzählt von ſeiner Schweſter Makrina, 
vor ihrer Geburt habe es der Mutter im Traume geſchienen, ſie trüge 
das Kind bereits in ihren Armen, und eine Geſtalt von übermenſchlichem 
Ausſehen nenne dasſelbe mit dem Namen der ſo hochverehrten Thekla, 
der jungfräulichen Schülerin des hl. Paulus, der erſten ihres Geſchlechtes, 
die vor dem Richter und unter Martern ſiegreich den Glauben bekannte. 
Trogdem aber erhielt das Kind den Namen ihrer Gropmutter Mafrina, 
die allerdings ebenfall® in der Berfolgung Belennerin gemorden mar. 
Thella, jagt Gregor von Nyfja, follte nur ihr „geheimnisvoller” Name 
fein, der die Gleichheit der Lebensführung dur die Gleichheit der Be— 
nennung andeuten jollte!, 

Zweierlei läßt dieje Erzählung erfennen: man war im 4. Jahr: 
hundert der Benennung nad Heiligen, wenigſtens nad nichtbibliichen 
Heiligen, noch nicht jehr günftig, man war aber aud nur noch einen 
Schritt weit von derjelben entfernt. Gehen mir jebt auf die Heiligen- 
namen näher ein, indem wir ung zwei ragen Stellen: einmal aus welden 
Gründen man zur Wahl folder Namen fan, dann melde Namen ge= 
wählt wurden. Der Gegenjtand ijt der Beachtung wert, denn es handelt 
jih um eine der älteften Übungen der Heiligenverehrung. Wie oben ge- 
zeigt (S. 178 f.), können mir diejelben bis ins 2. Jahrhundert zurüd- 
verfolgen. 

1. Wer fein Kind oder fich felbft nad einem andern nennt, will 
diefen andern ehren. Diefe Auffaffung liegt in der Natur der Sade, iſt 
aljo auch diejenige der Frühzeit des Chriftentums. Der Kirchenhiltorifer 
Euſebius heißt Eufebius Pamphili, d. h. (geiftlicher) Sohn des Pamphilus, 
weil er aus Ehrfurcht für feinen Lehrer deffen Namen dem jeinigen hinzu— 


! Vita s. Macrinae init. (Migne, Patr. gr. XLVI, 961). Aud Hieronymus 
erzählt in feiner Chronik zum Jahre Ehrifti 377, die hi. Melania habe fih in 
Jeruſalem in folder Weife durch ihre Tugenden, namentlich ihre Demut, aus— 
gezeichnet, daß fie Thella genannt wurde Wal. Rufins Apologie lib. 2, n. 26 
(Migne, Patr. lat. XXI, 605). 
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fügte. Bon Cyprian berichtet Hieronymus im Schriftftellerfatalog, er 
babe jih Cäcilius zubenannt nah dem Priefter, dem er feine Belehrung 
verdankte. Es mag fein, daß Hieronymus mit diefer Angabe in Irrtum 
ift, aber auch in diefem Falle würde diefelbe beweiſen, dab wenigſtens zu 
des hi. Hieronymus Zeit die Annahme des Namens als eine Ehrung 
empfunden wurde. 

Einen tieferen Einblid in die Stimmung, aus welder heraus man 
den Namen anderer ehrte und den Seinigen beilegte, erlaubt uns Chry— 
joftomus in jeiner Gedäcdtnisrede auf Biſchof Meletius von Antiochia. 
Die Stelle it auch ſonſt bemerlenswert. Sie ſchildert eine Szene aus 
der Zeit der arianiihen Wirren in Antiodia; aber während uns im 
allgemeinen die Darftellungen jener Streitigfeiten nur von Konzilien und 
faijerlihen Verfügungen, von Gewaltthat und Lift der Arianer, von Helden: 
mäßiger Aufopferung und Standhaftigfeit einzelner Biſchöfe reden, zeigen 
uns des Chryſoſtomus Worte das gewöhnliche hriftliche Volt mit feiner 
Anhänglichkeit an den alten Glauben und feiner Freude, endlih einmal 
wieder einen rechtgläubigen Biſchof zu bejigen. Bon Meletius alfo jagt 
Chryſoſtomus: 


„Dies iſt Brauch und Sitte der Liebenden, daß fie auch den bloßen Namen 
der geliebten Perjonen umfajjen und daß beim bloßen Klang des Namens ihr Herz 
erwärmt wird. So iſt es aud) euch ergangen rücjichtlich dieſes Seligen. Gleich) 
anfangs nämlich, als ihr bei feinem Einzug in die Stadt euch ihm amjchlofiet, 
nannte jeder fein Kind nad jeinem Namen, indem jeder meinte, mit dem Namen 
den heiligen Mann jelbit in jein Haus einzuführen; und Väter und Großväter 
und Vorfahren wurden übergangen und der Name des feligen Meletius den Neu— 
geborenen von ihren Müttern beigelegt. Die natürlichen Neigungen traten vor 
der Liebe zur Religion in den Hintergrund, und die Finder waren in Zukunft 
nit nur aus natürlicher Zuneigung, ſondern auch wegen der Vorliebe für jenen 
Namen den Eltern teuer. Denn fie hielten ihn für einen Schmud ihrer Familie, 
einen Schuß für ihr Haus, einen Segen für den Benannten, für einen Gegen— 
ftand, an dem ihre Liebe ſich genugthun fonnte. Und wie, wenn einige im 
Finftern dafigen und nun eine Leuchte angezündet wird, man viele andere Lichter 
daran anzündet und jeder Ficht in jein Haus bringt, jo war es auch, als jener 
Name wie ein Licht in die Stadt gefommen war. Jeder zündete gleichjam jeine 
Leuchte daran an und brachte den Namen jenes feligen Mannes in jein Haus, 
als fönnte er einen unzählige Güter enthaltenden Schaf mit jenem Namen zu 
ih heranziehen. Und da diejes jo geihah, war ein bejtändiges Mahnwort zur 
Frömmigleit; denn weil fie beftändig gezwungen waren, an jenen Namen fich zu 
erinnern und jenen heiligen Dann vor der Seele zu haben, jo war er ein Schub 
mittel gegen jeden ungeordneten Nffelt und Gedanfen. Es geichah dies aber jo 
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oft, daß überall auf den Straßen, dem Marft, den Feldern und Wegen biejer 
Name einem entgegenflang.” ! 


Was wir don Meletius hören, wird uns aud von dem ſyriſchen 
Bilhof Rabbulas (geft. 435) berichtet ?. 


„Wie oft fuchte das Volk im Übermaß feines Vertrauens zu ihm feine Ge— 
wänder zu zerreißen und wie Reliquien untereinander zu verteiten, damit der von 
jeinen Saden ausſtrömende Segen auf viele überginge! Auch gaben viele Be— 
wohner der Stadt [Edeſſa] und der ganzen Diözefe aus gläubigem Vertrauen 
ihren Söhnen und jogar ihren Töchtern den ehrwürdigen Namen Rabbulas. 
Denn unter den Schuß ſeines Namens und feiner Gebete flüchtete ſich feine 
Herde, um vor Unheil bewahrt zu bleiben, und betete um Erhaltung feiner Ge— 
jundheit und Verlängerung feines Lebens.“ 


Menn man jhon aus Berehrung gegen die Biſchöfe und Oberhirten 
deren Namen feinen Kindern beilegte, fo iſt die Sitte, nad) den Heiligen 
des Alten und Neuen Bundes die Seinigen zu benennen, erſt recht ein 
Beweis für die Verehrung, die man gegen fie trug. Das iſt und wiederum 
duch eine Reihe von Zeugniffen verbürgt. Dionyſius, Biſchof von Ale 
randrien (get. etwa 265), hegte befanntlid Zweifel über den Verfafjer der 
geheimen Offenbarung; er meint, daß fie von einem „heiligen und infpirierten 
Mann” Namens Johannes, nicht aber don dem Wpoftel Johannes ge- 
ſchrieben ſei. Um dieje feine Anficht zu erklären, fagt er: 

„Ich meine, daß es viele gegeben habe, die mit dem Apoftel Johannes den 
gleichen Namen trugen, welche aus Liebe zu ihm und weil fie ihn bewunderten 
und ihm naceiferten und jo wie er von dem Herrn geliebt zu werben wünfchten, 


auch denjelben Namen fich beilegten. So wird ja auch oft Paulus und bejonders 
Petrus in den Kindern der Gläubigen mit Namen genannt.” ® 


Wiederum eine bemerkenswerte Stelle! Man fieht, es war die Liebe 
zum Erlöfer, welche zuerft zur Verehrung und Liebe der Heiligen führte. 
Der Wunſch, in der Liebe ChHrifti ſich auszuzeihnen, drängte ebenjo natur— 
gemäß zur Bewunderung und Nahahmung derjenigen, welche in dieſer 


' S. Chrysostomi Hom. encomiastica in s. Meletium n. I (Migne, Patr. gr. 
L, 515). gl. Hom. 33 in act. ap. n. 4 (ibid. LX, 245): „Wenn wir jemanbes 
Namen tragen wollen, dann nicht Diejenigen der Häretifer, jondern jene ber Obern 
und Borfteher ber Kirche.” 

? Panegyrifus auf Rabulas von einem gleichzeitigen Ebdefjener (8. Bidell, 
Ausgewählte Schriften ber ſyriſchen Kirchenväter Aphraates ꝛc. [Kempten 1874] 
€. 191). 

s Morsp zat 6 llaölog roÄus zai xat ö Ilerpos dv rois rüv rıerav rat- 
oiv övondferar, ap. Euseb., Hist. ecel. VII. 27. 
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Hinſicht über die andern herborgeragt hatten, als die Vorliebe für Willen- 
haft und Kunſt zur Bewunderung und Nahahmung großer Künſtler 
und Gelehrten bringen wird oder die ganze Lebensrihtung des Dffiziers 
das Intereſſe für Alerander und Napoleon zur Folge haben muß. 

Daher denn auch die Erſcheinung, dag manche Blutzeugen gerade in 
dem Augenblid, da fie fi rüfteten, dur Vergießung ihres Blutes den 
höchſten Beweis ihrer Liebe zu Chriftus zu geben, eben dann wie mit 
einem Schild fi mit dem Namen eines Heiligen zu deden beeilten. Eufebius 
bon Cäſarea nämlich erzählt, in der diokletianiſchen Verfolgung hätten 
mande vor dem Martyrium ihren bisherigen Namen mit dem eines 
Heiligen vertaufcht. 

„sn den Verfolgungen unjeres Zeitalter haben wir viele aus fremden 
Vollsſtämmen gejehen, welche die Benennungen heiliger Männer zu ihrem Eigen- 
tum madten; der eine von ihnen nannte fi Jakob und ein zweiter Jsrael, ein 
anderer Jeremiad oder auch Jlaias, und Daniel wieder ein anderer. Und folche 
Namen auf der Stirn gefchrieben, fchritten fie zur Zeugnisablegung für Gott mit 
vielem Mut und Zuperficht.” ! 

Nach diefer Stelle wären es „viele“ gemwejen, die ihren Namen änderten, 
um gleihjam als andere Menſchen dem Zeugentod entgegenzugehen. In 
jeinen hiſtoriſchen Schriften erwähnt indes Eufebius nur ein Beifpiel von 
jolhen. Fünf Ägypter, die fih zum Beſuche der Belenner in Gilicien 
aufgemadt hatten, wurden in Gäfarea ergriffen und vor den Wichter 
Firmilianus geführt. Um ihren Namen gefragt, nannten fie fi mit 
jolhen von altteftamentlicden Propheten: Elias, Jeremias, Iſaias, Samuel, 
Daniel. Denn „Statt der von den Eltern ihnen erteilten, die vielleicht von 
den Gößen hergenommen waren, hatten fie fih andere Namen beigelegt“ ?. 

Einer förmlihen Aufforderung an die Eltern, nur nad heiligen 
Perjonen ihre Neugeborenen zu benennen, begegnen wir zuerft in Antiochien 


! In Isaiam cap. 44, v. 5 (Migne, Patr. gr. XXIV, 404). Profop von Gaza 
bat die Stelle in feine Jſaiaslatene herübergenommen (Migne, Patr. gr. LXXXVI. 
II, 2402). 

? De martyribus Palaestinae cap. 11. Einen ähnlichen Gedanken fpricht ber 
bl. Bafilius aus, wen er von den 40 Märtyrern von Sebafte jagt (Hom. 19, n. 4, 
Migne, Patr. gr. XXXI, 512): „Wie in der Rennbahn diejenigen, welche zum Kampfe 
ſchreiten, zugleid ihre Namen nennen und ben Ort bes Wettfampfes betreten, jo 
war e3 auch bamald. Den Namen, mit dem fie von Geburt an genannt waren, 
warfen fie weg, unb jeglider nannte fi von dem gemeinfamen Erlöfer.... So 
war ihrer aller ein Name, denn fie hießen nicht mehr der fo und fo, ſondern alle 
nannten fih Ehriften.“ 
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ums Jahr 388. Bon der Bedeutung der erften in der Heiligen Schrift 
vorfommenden Namen handelnd jagt Chryſoſtomus t: 


„Siehft du, daß aud) in den bloßen Benennungen ein reicher Schaß von 
Gedanken liegt? Nicht nur zeigt fi) darin die Gottesliebe der Eftern, jondern 
aud ihre Sorgfalt für die Kinder, nämlich wie fie früh und von Anfang an 
ihre Neugeborenen durch die Benennung, welche fie ihnen gaben, zum Jugend» 
itreben amleiteten, und wie fie nicht wie die heutigen Menſchen ohne Überlegung 
und aufs Geratewohl die Benennung auswählten. ‚Nach dem Namen des Groß- 
vater3 oder Urgroßvaters‘, jagen fie, ‚joll das Kind heißen.‘ Aber die Alten 
thaten nicht jo, jondern fie wandten alle Mühe an, um jolche Benennungen ben 
Neugeborenen zu erteilen, welche nicht nur die jo Benannten auf die Tugend 
aufmerkſam machten, jondern auc allen andern und den fommenden Gejchlechtern 
ein vollſtändiger Unterricht in vernünftiger Lebensführung wurden. So jollen 
alfo auch wir weder die eriten beiten Namen den Sindern geben, noch von Groß» 
vätern und Urgroßvätern oder von folchen, die durch adelige Geburt ſich aus: 
zeichneten, fie nennen, jondern von heiligen Männern, die durch Tugend hervor: 
ragten und mit Zuverfiht vor Gott auftreten fonnten. Oder vielmehr auch nit 
auf ſolche Namen an und für fi) jollen Eltern oder Kinder ihr Vertrauen jeken; 
denn eine Benennung bringt feinen Nupen, wenn fie Teer an Tugend ift, jondern 
auf die bung der Tugend muß man die Hoffnung des Heiles aufbauen.“ 


Das erſte Beijpiel, daß man nad einem Heiligen der nachapoſtoliſchen 
Zeit ein Kind benannte, bietet uns der hl. Ambrofius. Die edle Witwe 
Juliana läßt er nah dem Tod ihres Gatten folgende Ermahnung an ihren 
Sohn Laurentius richten ?: 

„Beherzige, wen du dein Daſein verdanfeft, du bift mehr ein Sohn meiner 
Gebete ald meiner Schmerzen. Erwäge, zu welchem Berufe der Bater dich be- 
itimmte, al3 er sdich Laurentius nannte. An jenen Heiligen haben wir unjere 
Gebete gerichtet, von welchem wir den Namen wählten. Unjere Gebete wurden 
erhört, erjtatte aljo dem Märtyrer, was du dem Märtyrer jchuldig biſt. Er hat 
dich uns erfleht, erftatte du, was wir von dir durd) die Erteilung dieſes Namens 
veriprochen haben.“ 

Ein „Kind der Gebete“ des frommen Einſiedlers Macedonius und 
von Jugend auf Gott geweiht ? war auch Theodoret, Biſchof von Cyrus 
(get. 457), deifen Name dementfpredhend bedeutet: von Gott oder an Gott 
gefhentt. Er fügt den eben ſchon angegebenen Gründen für die Benennung 
nach den Heiligen nod einen neuen Hinzu, wenn er jagt: 


! In Genes. hom. 21, n. 3 (Migne, Patr, gr. LIIl, 179). 

® S. Ambrosius, Exhort. virginitatis cap. 3, n. 16 (Migne, Patr, lat. 
XVI, 340). 

* Theodoreti Hist. relig. cap. 13. 
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„Philoſophen und Rhetoren fallen in Vergefienheit, und von Königen und 
Teldherren weiß die große Menge nicht einmal, wie fie heißen. Die Namen der 
Märtyrer aber willen alle bejjer al& die Benennungen ihrer Verwandten (zU.7&Tw»). 
Und ihren Kindern beeifern fie ji) deren Namen zu geben, um ihnen Sicherheit 
und Schuß dadurch zu erwirfen.” ' 

Stellen wir aus den oben vorgelegten Väterſtellen die Geſichtspunkte 
zujammen, welche bei der Benennung nad Heiligen maßgebend waren, jo 
jollte jie zunädft eine Ehrung derjelben jein. Dionys von Alerandria, die 
Reden auf Meletiug und Rabbulas jagen und das jo Far wie möglid. 
Herner jollte der Wunſch und das Verſprechen, den Heiligen ähnlich zu 
jein oder ihnen nadhzuftreben, in der Annahme ihres Namens zum Ausdrud 
fommen, und weil der Name beftändig wiederholt wurde und beftändig in 
den Ohren lang, derjelbe eine immerwährende Mahnung an dies Ber: 
Iprehen bilden. Die Blutzeugen, die vor ihrem Martyrium fi Israel 
und Elia nannten, müſſen dieje Namen mohl al3 einen Adelstitel be- 
tradtet haben, die fie zu neuen Menſchen mache und zu Großem und 
übermenſchlichem verpflichte und mahne. Endlih ift auch der Wunſch, 
unter den Schuß der Heiligen fi zu ftellen, in den Lobreden auf Meletius 
und Rabbulas und bei Theodoret deutlih ausgejprocdhen. Seit der Mitte 
des 3. Jahrhunderts ijt übrigens die Anrufung der Heiligen Klar be— 
zeugt ?; wer aljo den Namen eined Heiligen annahm, um ihn zu ehren, 
wird den Gedanken, feines Gebetes ſich teilhaft zu machen, nicht aus: 
geihlofien haben. 

2. Aus dem oben Gejagten geht ſchon hervor, daß von neuteflament- 
lihen Benennungen Petrus und Paulus, die am früheften nachweisbaren 
und beliebtejten find. Den angeführten Belegen Tießen ſich noch manche 
zugefellen; wenigſtens einige mögen hier ftehen. 

Auf dem Konzil von Arles in Frankreich 3. B. im Jahre 314 ift unter 
den Antejenden einer nach einer Perjon der Heiligen Schrift benannt, und dieſer 
eine heißt Petrus. In dem gleichen Jahre verfammelt fih im fernen Kleinaſien 
zu Ancyra in Galatien eine Synode; wiederum ift unter den 17 ober 19 Teil» 
nehmern an derjelben ein biblijcher Name vertreten, und zwar der des Npojtel= 
fürften. Auf dem afrikaniſchen Konzil von Mileve im Jahre 416 diefelbe Er- 
ſcheinung: 59 Unterfchriften, darunter ein Name aus der Heiligen Schrift und 





I... depdsrsıav abrois Evrebder xat Pnlariv pnyavwpevor. De graec. 


affect. curat. serm. 8 (Migne, Patr. gr. LXXXIII, 1033). 
I. P. Kirſch, Die Lehre von der Gemeinjhaft der Heiligen im dhrift- 
lichen Altertum (Mainz 1900) S. 90 fi. 
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ein Petrus. Auf den datierten Injchriften aus Rom, welche de Roffi im erjten 
Band jeiner Injchriftenfammlung zufammengeftellt hat, begegnet man jelten bibli= 
ihen Benennungen, aber am häufigiten doc wiederum jenen der Apojtelfürften ; 
bis zum Schluß des 4. Jahrhunderts finden wir einen Paulus in den Jahren 
342, 383, 397, einen Petrus in den Jahren 348, 377, 394, einen Johannes 
im Jahre 383, eine Sujanna im Jahre 397. Auguftinus jagt ung gelegentlich, 
daß zu feiner Zeit unter den (jieben) römischen Diafonen zwei Petrus ſich bes 
fanden; Athanafius überliefert ein Aftenjtüd mit den Unterjchriften der Priejter 
und Diafone der Mareotis; ein biblifcher Name ift darunter, der des Petrus !. 
Bezeihnend für die Häufigfeit der Namen Petrus und Paulus ift auch die 
Thatjacdhe, dab, wenn irgend welche Namen beijpielsweije genannt werden jollen, 
eima um das Individuelle als jolches zu bezeichnen, dann Petrus und Paulus 
ebenſo herhalten müffen, wie bei den Juriften Cajus und Sempronius. Beilpiele 
von diejer Verwendung der beiden Namen bietet bereit3 Drigenes ®. 


Es ſtimmt dies Bild ganz überein mit dem, was wir font aus den 
eriten Jahrhunderten über die Hochſchätzung der Apoftelfürften wiſſen. 
Sollen die höchſten Heiligen des Neuen Bundes vorgeführt werden, jo 
fönnen wir ficher darauf reinen, daß man uns Petrus und Paulus 
nennen wird?. Wenn von den erften frommen Bildern die Rede ilt, jo 
ind es Bilder Chrifti und der Apoftelfürften. Die Gräber, von deren 
Verehrung am früheften berichtet wird, jind das Grab des Herrn und 
jene der Apoftel in Rom; die älteften Pilgerfahrten, von denen wir Nach— 
viht Haben, ziehen nah dem Heiligen Land und nah Rom zu den 
Upoftelgräbern ®. 

Was die übrigen Apoftel angeht, jo find aus vornicänifcher Zeit nur 
Johannes und Jakobus ale chriftlihe NRufnamen nachzuweiſen, Jakobus 
bereit3 zur Zeit des hl. Cyprian, Johannes etwas ſpäter unter Diokletian. 


w 


Seit dem 5. Jahrhundert finden fih aud andere Apoftelnamen, am 


'S. Augustin., Breviculus collat. cum Donatistis cap. 18, n. 36 (Migne, 
Patr. lat. XLIII, 646). Der römiſchen Diafonen waren nur fieben (Sozomenus, 
Hist. ecel. 7, 19; Prudent., Peristeph. 2, 37; Mignel.c. LX, 293). — S. Athanas,., 
Apol. ce. Arianos n. 74 (Migne, Patr. gr. XXV, 384). 

° In einem Fragment, weldies Methodius von Olympos (geft. 311) in der 
Schrift über die Auferftehung (ed. Bonwetih, Kap. 22, ©. 92 f.) aufbewahrt hat. 

® Origenes, In Isai. hom. 6, n. 1 (Migne, Patr. gr. XIII, 247); In psalm. 
38, hom. 1, n. 10 (ibid. XII, 1399); Jrenaeus, Adv. haer,. I, 25, 2 (ibid. VII, 
681, ef. 1087). 

* Bilder: Euseb., Hist, ecel. 7, 18; Augustin., De consens. evang. lib. 1, 
c. 10, n. 16 (Migne, Patr. lat. XXXIV, 1049); Hieronyn., In lonam cap. 4, v. 6 
(Migne l.e. XXV, 1148). Berehrung der Apoftelgräber Iulian. ap. Cyrill. Aler. 
c. lul. lib. X (Migne, Patr. gr. LXXVI, 1004). 
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häufigften darunter Thomas. In Edeſſa verehrte man bereit3 zu des 
bl. Ephräm Zeit fein Grab, es ift daher nicht verwunderlich, daß man 
im Orient fih Häufig nah ihm benannte. Auffallend ift die Vorliebe 
für altteftamentlihe Namen. Moſes und Elias fommen ſchon in vor— 
fonftantinifcher Zeit vor. Später begegnet man den Patriarchen» und Pro— 
phetennamen häufig. Die älteften Yyrauennamen find Sufanna und Maria. 


Einige Belege für das Gefagte mögen bier zujammengeftellt fein. Im 
5. Jahrhundert finden wir die Johannes jehr Häufig, das Konzil von Ehalcedon 
unterfchrieben 20 Johannes, 11 Paulus, 5 Petrus. Einen ägyptiſchen Biſchof 
Safobus nennt Athanafius, von einem Jakobus aus Perfien jpricht Ambrofius, 
ein Schüler des Pelagius, den Auguftin befehrte, heit ebenfo '. Auf der Kirchen- 
verfammlung zu Ephejus erjcheint ein Thomas in der Bijchofslifte zweimal, auf 
der von Ehalcedon 451 ſchon viermal. Auch in Afrika ſetzt bereits im Jahre 419 
ein Thomas feine Unterfchrift unter ein Schreiben an Papft Innocenz I. Ein 
Matthäus gehört in Ephejus 431 ebenjo wie ein Petrus, Paulus, Johannes, 
Jakobus zu den Anhängern des Johannes von Antiohien. Philippus und 
Andreas find ſchon früh Bezeichnungen für Chriften; auf dem Konzil von 
Ehalcedon finden wir vier Philippus und zwei Andreas; daß zu jo jpäter Zeit 
diefe Namen mit Bezug auf die Apoftel erteilt wurden, ift ſehr wahrſcheinlich. 

Einen Mofes treffen wir jchon bei Eyprian und auf dem Nicäner Konzil 
an. Ein Elia3 wurde zu des Eufebius Zeit in Cäſarea des Glaubens wegen 
enthauptet?. Ägyptiſche Biichöfe Namens Elias, Jſaak, Salomon nemt 
Athanafiug? Drei Elias, je ein Iſaak, Jonas, Ejaias nehmen teil am 
Konzil von Sardica 343, ein Abraham an jenem von Konftantinopel 381, 
zu Ehalcedon finden wir 70 Jahre jpäter drei Daniel und zwei Ejaias, außer: 
dem einen Joſeph, Noe, David. Sehr verbreitet find altteftamentliche Namen 
bei den Sprem “, 

Ten Namen Maria fanden wir oben ſchon beim Hl. Eyprian. Aber troß- 
dem darf man deshalb noch nicht ohne weiteres behaupten, bereit3 im 3. Jahr= 
hundert habe man begonnen, fich nad der Gotteamutter oder der Schweiler des 
Moses zu benennen. Vielleicht nämlich ift das Maria bei Eyprian auf der erjten 
Silbe zu betonen und als weibliche Yyorm zu dem Namen Marius aufzufaljen. 
Marius wie Maria find auch bei Heiden gewöhnliche Namen. Durch eine Mai— 
länder Inſchrift lernen wir eine Familie kennen, in welcher die Eltern Marius 


’ Athanasius, Epist. fest. 19 (Migne, Patr. gr. XXVI, 1430); Ambrosius, 
Ep. I, 59; Augustin., Ep. 177, n. 6 (Migne, Patr. lat. XVI, 1182; XXXIII. 767). 

® De mart. Pal. c. 10. Ein Diufes auch inſchriftlich bezeugt in der Kalliſtus— 
Katakombe De Rossi, Roma sotterranea II, tav. XL, n. 10. 11. 

» S. Athanasius (Migne, Patr. gr. XXVI, 1413. 1430). Aud Ammianıs 
Marcellinus fennt einen Ejaias und Daniel (28, 1; 30, 1). 

+ Dal. die Konzilaunterichriften bei O. Braun, Das Bud der Synhabos 
(Stuttgart und Wien 1900) ©. 34. 64 ıc. 
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Montanus und Maria Feſtiva, die Kinder Maria elta und Marius Hippolytus 
heißen. Niemand wird wohl in derfelben den bibliichen Namen Maria finden 
wollen. Glücklicherweiſe fommt uns in der bezeichneten Verlegenheit mitunter die 
Poeſie zu Hilfe, jo daß wir denfelben dennoch nachweilen fünnen. Die Grab» 
ichrift auf die Märtyrer der valerianischen Verfolgung (255—256) Neo und 
Maria, welche mittelalterliche Pilger noch laſen und abjchrieben, beginnt: 


Nata Maria simul caro cum fratre Neone ?. 


Hier hebt das Versmaß ebenjo die Schwierigkeit wie in der Grabſchrift, welche 
im Jahre 451 der Diakon Adeodatus feiner Gattin fehte ®: 


Levitae coniunx semper mihi grata Maria etc. 


In andern Fällen läßt und dag Metrum im Stich, wie 3. B. in der Inſchrift, 
welche einer gottgeweihten Jungfrau in Vercelli, vielleicht von dem Biſchof Fla— 
vianus (F 542), gejeßt wurde und welche beginnt *: 

Sanctorum gremiis commendat Maria corpus. 


Perjonen vom Stande der hier Gefeierten trugen nicht jelten den Namen der 
Königin der Jungfrauen ’, e8 wird alſo vielleicht wohl auch in unjerem Falle jo 
gewejen jein und der Dichter, in diefem Bunt ein Vorläufer von Jakob Balde, 
nur aus übertriebenem jprachlichem Zartgefühl die unrichtige Betonung gewählt 
haben, nad) der übrigens auch ſonſt der Name der Gottesmutter metriſch ge— 
mefjen wird ®. Die Betonung des Namens auf der zweiten Silbe war dem 
römiſchen Ohr anjtößig. 

In älteſter Zeit erfreut fi) auch der Name Sujanna einer bejondern Vor— 
liebe. Wir finden ihn jchon in der Priscilla-Slatatombe, die 40 Märtyrer von 
Sebajte Iajjen in ihrem Teftament auch eine Sujanna grüßen, auf datierten In— 
Ihriften von Rom fommt er 397 und 408 vor. Eine NRebelfa ftarb laut ihrer 
Grabſchrift zu Rom im Jahre 397. Nach einer Zufammenftelung von Le Blant ” 
finden ji) im Occident an „hebräiſchen“ Namen nur bezeugt neun Sufanna, 
zwei Martha, eine Jaloba, eine Rebeffa, ein Samfon. 


Menden wir uns jebt zu einer andern Klaſſe hriftlicher Namen, zu 
jenen nämlich, welche nicht wegen einer heiligen Perjon, die ihn früher 
trug, jondern wegen ihrer ſprachlichen Bedeutung, wegen des Gedankens, 
den ſie ihrer ſprachlichen Form nach zum Ausdruck brachten, ausgewählt 
und bevorzugt wurden. 


'C.1.L.5, n. 6039. 

® De Rossi, Inscriptiones Il, 66 s. (Sylloge Turonensis n. 25). 

® Ibid. I. n. 753, p. 331; Il, p. 69 (Sylloge Turonensis n. 35). 

* Ibid. II, p. 173 (Sylloge Laureshamensis III, n. 35). C.1.L.5, n. 6734, 

> Eiche de Waal im „Hatholit” 1896, 2, 218 f. 

* Sedulius, Carm. pasch. 2, 49: Quis fuit ille nitor, Marine cum Christus 
ab alvo processit? Ebenſo Prudentius, Apoth. v. 643; Psychomach. v. 88. 

° Inseriptions chret. de la Gaule I, 145. 
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IV. 

Es ift befannt, welchen Zauber der Name Chriſt, der bloße Ge 
danke, zur Schar der Erlöften zu gehören, mit der Taufe ein völlig 
neues Leben begonnen zu haben, in den eriten Jahrhunderten ausübte. 
Der Hl. Eyprian hat bald nad jeiner Belehrung diefen Gedanken und 
Empfindungen beredten Ausdrud gegeben, indem er das Einft und Jetzt 
einander gegenüberftellt!. Früher wie begraben in Finſternis und dunkler 
Naht, ungewiß und zweifelnd herummwantend auf Irrwegen, des Lebens— 
weges ungewiß, fern von Wahrheit und Licht, in völliger Verzweiflung 
an einer befferen Zufunft. Wie ein Märden erichien das Verjprechen der 
göttlihen Barmherzigkeit, daß eine Wiedergeburt in der Taufe möglich jei. 
Denn mie jollte e& möglich fein, mit den langgewohnten Berfehrtheiten zu 
brechen, die längit als ein Beitandteil des eigenen Ich betrachtet und ge— 
hegt wurden? Wie aber wurde das alles anders, als nad der Taufe in 
das entjühnte und gereinigte Herz von oben her ſich das Licht ergo, beim 
Wehen des Geiftes dom Himmel in der Wiedergeburt ein neuer Menſch 
angezogen wurde! Wie erichien nun auf einmal fiher, was vorher ſchwankend, 
offen, was verſchloſſen, licht, was Finſternis war, wie wurde alles leicht, 
was früher al3 ſchwierig, möglid, was früher als unausführbar betrachtet 
wurde! Man meinte ein neues göttliches Yeben in ſich erfahren zu haben. 

Etwas von diefem Glüd und diejer Freude ift auch darin ausgedrüdt, 
wenn man fih einfach bezeichnete als Redemptus („erlöft”), Reſtitutus 
(„wiederhergeftellt"), Renatus („mwiedergeboren“), Adelphius („zum 
Bruderbund [der Chriſten] gehörig“). AU diefe Namen finden fi ſchon 
dor dem nicänischen Konzil. Cyrillus („dem Herrn anhängig“) gehört 
in diejelbe Klaſſe und ebenjo die jpäter vorflommenden Paſchaſius und 
Epiphanius; lehtere Namen erinnern nämlih an die Taufe, die zu 
Oftern (Paſcha) und am Feſte der Epiphanie (6. Januar) geipendet wurde. 

Eine Redempta erfcheint bereit3 auf einer Inſchrift der Priscilla-Kata— 
fombe in Rom?, dann wieder auf einer jolhen aus dem Gömeterium der Muſtiola 
zu Chiuſi, die vom Jahre 290 datiert ift?, und auf einer andern datierten römi— 


ſchen Infchrift vom Jahre 385%. Redemptus heißt ein Diakon, dejien Grab: 
Ihrift in der Kallixtus-Katalombe aus der Mitte des 4. Jahrhunderts ſtammt. — 





! Ad Donatum c. 3 et 4 (Hartel p. 5 sq.). 
® Bull. di arch. erist. 1886, n. 127, p. 87. 
® Ibid. 1865, p. 5l und C. I. L. XI, n. 2573. 
* De Rossi, Inseript. I, 156. 
Stimmen. LXII. 3. 14 
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Wiederum aus St. Priscilla ſtammt eine Grabichrift auf eine Verftorbene, deren 
verftümmelter Name wahrjcheinlib Renata lautet; ein Nenatus ift injchriftlich 
zu Rom bezeugt in den Jahren 345 und 400 (oder 405) !. — Was man bei 
dem Namen Reflitutus dachte, zeigt eine Grabjchrift zu Tibur, die von einer 
Derftorbenen rühmt, fie fei nad) Namen und Betragen eine Reſtituta geweſen ?®. 
Der Name erjcheint zuerft auf dem fpaniichen Konzil von Elvira 305; auf dem 
von Arles 314 heißt jo der Biichof von London; beim Konzil von Sardica 343, 
auf einer römischen Inſchrift 353 findet er fich wiederum. — Einen Biſchof 
Adelphius fennt bereit3 Eyprian, auf dem Konzil von Arles 314 ift ein 
Biſchof dieſes Namens vertreten, die Unterjchriften des Konzils von Ephefus 431 
weilen drei Ndelphius auf. Eine Papyrusurfunde vom Jahre 322 enthält einen 
Kauffontraft, in welchem der Käufer Adelpbios, Sohn des Adelphios, ift?. — 
Drei Träger des Namens Eyrillus erjcheinen bereit3 zu Nicäa 325. — Pas- 
chaſius heißt ein Biſchof aus Afrifa auf der Kirchenverfammlung zu Sardica 343, 
zu Rom erjheint ein Paſchaſius auf Injriften in den Jahren 382 und 397. — 
Einen Epiphanius, der Älter wäre als der befannte Kirchenvater, haben wir 
nicht gefunden. 

Was an diejen Namen auffällt, ift die Unmittelbarkeit der Empfin- 
dung und die Einfachheit, mit der jie ausgedrüdt wird. Es braudt noch 
nicht meitläufiger Rhetorik, um ſich des Glüdes, ein Ehrift zu fein, bewußt 
zu werden, die bloßen Gedanken „Erlöfung, Wiedergeburt“ jagen dem Chriſten 
der eriten Zeiten genug und jagen ihm alles, fie rufen ihm das ganze 
Süd, das er bei feiner Taufe empfunden, ins Gedächtnis zurüd. Cbenjo 
bemerfenswert ift, daß die älteften eigentlih als chriſtlich anzuſprechenden 
Namen nicht von Äußerlichkeiten und Nebendingen hergenommen find, fondern 
von den eigentlihen Zentralideen des Chrijtentums. Die Hauptjade an 
der Religion Chrifti war aud dasjenige, was auf das Herz den meijten 
Eindrud machte. Dies dürfen wir aus den Namen, welche Bezug auf die 
Erlöjung Haben, herauslefen, und das gilt ebenjojehr bon der andern 
Klaſſe von Namen, welche außer der eben betrachteten vor dem nicäniſchen 
Konzil nachweisbar iſt. 

V. 

Nach dem hl. Auguſtinus iſt das Leben des Chriſten als ſolchen 
ſeinem Kern und Weſen nad) nichts als eine Übung des Glaubens, der 
Hoffnung, der Liebe. Wenn fein Laurentius ihn um ein Büchlein bittet, 


' De Rossi, Inscript. p. 57 et 234. 

6. IJ. L. XIV, n. 3831: D. M. Hie situm corpus Restitutes, quae vere 
et nomine et moribus Restituta vixit annis XXI. Bene merenti f.... 

Papyrus Rainer (Wien 1894) ©. 90, Nr. 294. 
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das in thunlichſter Kürze Grundlage, Kernpunkt und Aufbau der Glaubens— 
lehre aufweiſe und als Wegweiſer dienen könne in den verwidelten Streitig- 
feiten der Zeit, jo jchreibt Auguftin ſein „Handbücdlein oder über Glaube, 
Hoffnung und Liebe“. Wenn der Manichäer Fauftus gegen die Katholiken 
den Borwurf erhebt, ihr Leben unterjcheide ih nicht vom Leben der Heiden 
— man fieht, mande Liebenswürdigfeiten der heutigen Polemik find ſchon 
alten Datums —, jo leugnet Auguftin äußere Ähnlichkeiten nicht, ſondern 
verweiſt auf Glaube, Hoffnung und Liebe, durch welche das Leben der 
Gläubigen jeine eigentliche Fyorm und Geftalt gewinne: „mer anders glaubt, 
anders hofft, anders liebt, muß notwendig auch anders leben” !. 

Daß in der Frühzeit des Chriftentums die gleihen Grundjäße bereits 
nit nur in thatjächliher Übung waren, jondern auch Mar vor dem 
Bewuhtjein der Chriften ftanden, zeigen ihre Namen. Sehr früh kommt 
der Gebraudh auf, ſich und die Geinigen mit den Worten „Glaube, Hoff- 
nung, Liebe” — Piſtis, Elpis, Agape; Fides, Epes, Caritas — oder 
mit Ableitungen davon zu benennen; Agape, „Liebe“, mag vielleicht ſogar 
der erite eigentlich hriftlihe Name jein, der uns überliefert if. Wir be- 
gegneten ihm ſchon im dem uralten Priecilla-Gömeterium. Auch auf 
andern Anjchriften in den Katakomben und außerhalb derjelben findet fid) 
der lebtere Name nicht jelten, weniger oft die Namen, melde Hoffnung 
und Glauben ausdrüden?. Belanntlih wird von alter3 Her in Rom die 
bi. Eophia mit ihren drei Töchtern, Fides, Spes, Caritas, verehrt. Früher 
meinte man diefe Namen al3 bloße Einnbilder auffaffen zu müſſen. Allein 
eine Belennerin Sophia wird jhon vom Hl. Cyprian erwähnt, und die 


! C. Faustum lib. 20, cap. 23 (Migne, Patr. lat. XLII, 386). 

?® In der jehr alten Domitillasftatafombe findet fi die Inſchrift: Agape te 
in pace (Bull. 1875, 63); im Gömeterium des Kallirtus (de Rossi, Roma sott. 
Il, tav. XXXV, n. 11 et 13, tav. XL, 14 [Monogramm] LV, 10); im Göme- 
terium ber hl. Soteris (ibid. III, p. 177, tav. XXIV, 31). Eine Agape ift ferner 
genannt auf römischen Inſchriften aus den Jahren 366, 378, 400, 415 (de Rossi, 
Inscriptiones christ. urbis Romae I, 99. 129. 209. 256). Eine Helpis ift erwähnt 
ibid, II, tav. XLVII, 4 und auf einer Infchrift zu Eorneto (Bull. di arch. crist. 
1876, 93), eine Spes ibid. p. 94 und auf einem Ringe in Perugia (ibid. 1874, 
78). Eine (E)irs in ©. Priscilla 1886, 85, n. 118, eine Elpiz(usa) ibid. 95, 
n. 143, ein @uelpiftus ibid. 73, n. 88, eine Caritas C. I, L. VIII, 8586, eine 
Caritosa ibid. n. 13545. Eine Helpis quae et Ammias ift bei Gregor von 
Tours unter den im Jahre 177 zu Lyon gemarterten Chriften genannt (nad ber 
Zertverbeflerung von DO. Hirſchfeld, Sikungsberichte der f. preuß. Akademie 
1895, ©. 388). Auch als Männername fommt feit dem 4. Jahrhundert Spes 
einigemal in Spoleto vor (de Rossi, Bull. 1871 p. 114). 

19* 
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übrigen drei Namen ſind, wie geſagt, recht häufig. Zudem ſind Beiſpiele, 
daß die Namen in einer Familie mit Beziehung aufeinander gewählt ſind, 
auch ſonſt vorhanden. Laut einer Grabinſchrift hießen die drei Söhne 
einer heidniſchen Familie Urſus, Aper, Lupus!, d. h. Bär, Eber, Wolf. 
Wenn ein Liebhaber der Tierkämpfe ſeine Söhne nach den Beſtien des 
Zirkus nannte, warum nicht ein Chriſt ſeine Töchter nach den göttlichen 
Tugenden? In Altgriechenland ſchon nannte der bekannte Athener Kimon 
ſeine Söhne nach den griechiſchen Landſchaften Lacedämon, Elis, Theſſalien 
mit den Namen Lakedaimonios, Eleios und Thettalos, um dadurch ſeinen 
„großgriechiſchen“ Standpunkt zu bekunden. Des Orthomenos von Chios 
Söhne hießen Achaios und Jon, worauf das Volk den Vater mit dem 
Beinamen Xuthos bedadte, den in der Mythologie der Bater des Achaios 
und Jon führt?. Eine Grabichrift, welche eine Piſte ihrer Schweſter 
Spes geſetzt hat, ift in der Kallixtus-Katakombe erhalten ?; fie liefert nicht 
nur eine Analogie zu den Namen der berühmten drei Martyrinnen, jondern 
beweift aud, daß der Name Spes auf &riftlihen Inſchriften in anderem 
Sinn fteht als auf heidniſchen. Warum der Heide jeine Kinder jeine 
Hoffnung nennt, in welchem Sinne er feinem Sklaven den Namen Fidelis, 
Fidus, Piſtos, d. h. „treu“, erteilt, braucht feiner Erklärung. Im Munde 
der Ehriften deuten diejelben Namen wenigſtens vecht oft eine Beziehung 
auf Glaube und die übernatürliche Hoffnung an. Das zeigt der Zujammen- 
bang mit dem ſicher nur riftlihen Namen Agape. 

Auf ſpätere Zeugnifje für diefe Namen brauchen wir bier nicht einzugeben. 
Auf dem Konzil von Sardica 343 ericheinen ein Fidentius und Piftus, ein 
Sperantius und Elpidius, auf jenem zu Konjtantinopel 381 ein Elpidius und 
Agapius. Im Fahre 416 findet fi auf der Bilchofäverfammlung zu Mileve 
ein Sperantiug, auf dem zu Karthago ein Fidentius ꝛc. 

Verwandt mit den Namen Glaube, Hoffnung, Liebe ift ein anderer, 
Irene, d.h. „Friede“, der ſich ebenfall® jchon im Gömeterium der Pris— 
cilla findet‘. Auf einer Abbildung des himmliſchen Gaftmahls heigen die 
Dienerinnen Agape und Irene; „in Frieden“ lautet häufig der Wunſch, 
der auf den Grabſchriften dem PVerftorbenen nacdhgerufen wird. So wird 
man aljo in der Benennung einen Borläufer jener vom 4. Jahrhundert 





1 C. I, L. XI. 1777. 

Fick-Bechtel, Die griechiſchen Perſonennamen (Göttingen 1894) ©. 314. 340. 
»Piste Spei sorori dulcissimae fecit (de Rossi, Roma sott. 11, 169). 

* Bull. 1384, 62, n. 8; 1886, 77, n. 94. 
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an zahlreichen Bezeihnungen erfennen dürfen, welche, ähnlich wie Anaftafius, 
Athanafius, Sabbatius, auf die zufünftige Auferftehfung und Glüdjeligkeit 
im Himmel Bezug nehmen und in diejer Beziehung dem jo benannten 
Kinde einen Wunſch mit auf die Lebensreife geben. Denjelben Gedanfen 
Iprehen in anderer Wendung jene Namen aus, melde von den Kampf— 
jpielen hergenommen find, das Leben als einen Wettlauf darftellen. Solde 
find 3. B. Ngathopus („Starkfuß“), SKalepodius („Schönfuß“), Kalle: 
dromius („Guter Renner”). Wahrſcheinlich enthalten dieje Benennungen 
eine Anjpielung auf die befannten Stellen des hi. Paulus, an denen er 
auffordert, den Wettlauf um den Preis des ewigen Lebens mannhaft zu 
beitehen 2. 

Auf die jpätere Entwidiung der Namen gehen wir nicht ein. Paſchaſius 
und Epiphanius werden jeit dem 4. Jahrhundert häufig. Hauptſächlich 
in Afrifa kommen Namen auf wie Deusdedit, „Gott hat ihn gegeben”, 
Adeodatus, „von Gott gegeben“, Deogratiad, „Gott ſei Dank“, Quod— 
vultdeus, „was Gott will“, Habetdeum, „der Gott befigt“ u. dgl. Als 
nah der Völkerwanderung neue Völker auftraten, bradten fie natürlich 
ihre eigenen Namen mit, die man ihnen laflen mußte, weil die Worte 
römischen Urjprungs für die Zunge der Germanen nicht leicht waren. 
Erſt mit der Zeit jöhnte die Liebe zu den Apofteln und Märtyrern mit 
den Schwierigkeiten aus, die mit ihrer Nennung verbunden waren. 

Dod wann man unter den germanischen Bölfern begann, nad den 
Heiligen jih zu nennen, und wie allmählih dieje Sitte Ausdehnung und 
Berbreitung erlangte, kann hier nicht dargelegt werden. Wir wollten nur 
auf die Gedanken hinweiſen, welche die erjten Belenner unjered Glaubens 
in den Benennungen niederlegten, und es ift ein Schönes Zeugnis, meldes 


ı Eine Aurelia Eabbatia wird ſchon auf einem Lyoner Grabftein aus vor— 
tonftantinijcher Zeit genannt, bie O. Hirjchfeld ihres Beinamens willen für eine 
Ehriftin halten möchte, obgleich letzterer allerdings auch „auf jüdiſchen Urfprung 
hinweifen kann“. Nach demjelben Kenner der galliihen Inſchriften tragen Die 
Beinamen Dulcitius und Gaudentius auf der Grabſchrift einer Pontia Martina 
„ein jo ſpezifiſch riftliches Gepräge, daß ich unter Berädfihtigung ber wohl faum 
nur als nterpunftionszeihen hier zu fallenden Palmzweige nicht umhin fann, 
auch dieſe Inſchrift für hriftlih zu halten“. Die Inſchrift ift ebenfalls vor- 
tonftantiniih (a. a. DO. S. 407—408). 

® De Rossi, Bull. 1873 p. 64 sq. 135 sq. 

® Dgl. Chronicon Gozecense (Gojed bei Naumburg) n. 21 ad a. 1088: 
Haec proprio nomine dieta fuit Hilaria, sed quia lingua Theutonica non facile 
promit Latina vocabula, nomen mutavit Ouda (Mon. Germ. SS. X, 148). 
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diejelben ihnen ausftellten. Ein Kind wird benannt nad) demjenigen, was 

den Eltern am teuerften, nad dem, was ihnen am wünichenswerteften 

eriheint. Glüdlih die Eltern, denen Glaube, Hoffnung, Liebe das Höchſte 

find, die ji bei der Geburt eines Kindes freuen, dab ein Erlöfter 

Ehrifti, ein Wiedergeborener, ein Kind Gottes mehr auf Erden ift, und 

ihm anwünſchen, da es an Petrus, Paulus, Johannes fein Vorbild finde! 
C. A. Aneller S. J. 


Das antike Tugendidenl 
in der Platonifhen Apologie des Sokrates. 


Das antike Ideal der Sittlihleit und Tugend ift wohl nirgends 
Ihöner, ausdrudsvoller und ergreifender dargeftellt worden als in jenem 
Werke Platons, das unter dem Namen „Verteidigung des Sokrates“ 
(arosoria Iwxparong) überliefert ift. Wie Schon die Alten hervorhoben, 
bereinigt dieſes Kunſtwerk nad der formellen Seite eine Reihe ftili- 
ftiicher Vorzüge in fih, wie fie ſonſt nur getrennt in den verjchiedenen 
Arten der Bercdjamfeit und der philojophiichen Darftellung vortommen 1, 
Der Gedanftengehalt umfaht die höchſten und widhtigften Fragen, die 
den Menjchengeift bewegen können, was das Leben zu bedeuten hat, worin 
jein Wert befteht, auf welches Ziel es Hingeordnet iſt. Diefe Probleme 
werden nicht bloß in der Theorie dialeftiich abgehandelt, jondern nehmen 
jozufagen Fleiih und Blut an und injcenieren vor unjern Augen einen 
erſchütternden tragiihen Konflikt. Die Erkenntniſſe des Ethifers Sokrates 
erhalten nicht nur eine feſte und klare Formulierung, jondern er ift zugleich 
in der Lage, die Probe auf ihre Wahrheit an feinem eigenen Leibe zu 
machen. Angelihts des Todes, jcheinbar vollftändig mit feinem ganzen 
Lebenswerk jcheiternd, vertritt Solrates ein letztes Mal unerſchütterlich die 
fittliden Ideale, denen er alles geopfert hat. 

Die äußeren Umftände, weldhe für das Bild der Apologie den 
Nahmen bilden, find ungewöhnlich feierlih, groß und jpannend Ein 


! Vgl. Dion. ab Hal., De arte rhet. c. 8. 
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Nichterfollegium von mindeftens fünfhundert Geſchworenen erfüllt das 
Difafterion in der Metropole Griechenlands; die übrige Bürgerſchaft ift 
im Zuſchauerraum ftark vertreten. Eine bedeutende Zahl von perlönlichen 
Freunden des Sokrates, gerade Jünglinge aus den beiten Yyamilien der 
Stadt nebft ihren Angehörigen, folgt mit der höchſten Teilnahme dem 
Gange der Verhandlung. Der Angeklagte ift eine ftadtbelannte Perfönlich- 
feit, der originelle, jiebzigjährige Sofrates. Die drei Kläger repräfentieren 
die drei Gruppen von erbitterten Gegnern des Sokrates, die Politiker, die 
Dichter und die Gemwerbtreibenden. Die Sahe endlich betrifft einen hoch— 
wichtigen, religiöjen Fall, einen Religionsfrevel, verbunden mit verderblicher 
Einwirkung auf die Jugend; der Strafantrag lautet auf Tod. 

Der Neiz, den die Lektüre der Apologie zu allen Zeiten geübt hat, 
ließe fih durch eine Unzahl der rühmenditen und wärmſten Zeugnilje von 
Kennern erjten Ranges illuftrieren. Gleichwohl herrſcht ein großer Wider- 
ftreit der Meinungen, wenn e3 gilt, die Trage zu beantworten, wieweit 
fih der Anteil des Sofrates, wieweit fich der de3 Platon in der Apologie 
erftredt. Von dem einen Endpunkt der Stala, wo auf Sokrates, mit 
Ausnahme der Niederjhrift, jo ziemlich alles entfällt, bis zum andern, 
wo Platon al3 der Verfaſſer einer „ſchönen Filtion einer Berteidigungs- 
rede“ ericheint, liegen mannigfahe Stufen. In neuerer Zeit Hat nament« 
ih M. Schanz durd eine jharffinnige Analyſe der Apologie es durchaus 
einleuchtend gemadt, daß „die Apologie nicht die wirkliche Rede des 
Sofrates, jondern eine freie Schöpfung Platons“ ift!. Auch wir jind 
durch eine erneute aufmerkſame Betrachtung diejes Werkes, die wir behufs 
der vorliegenden Studie vornahmen, von unjerer früheren Meinung ab- 
gefommen und wollen deshalb die folgenden Zeilen nicht ohne weiteres 
von dem hiſtoriſchen Sohn des Sophronisfos gelten lafjen, Tondern von 
dem idealifierten Sofrates, wie er uns in dem Denkmal, das der geniale 
und pietätsvolle Schüler ihm aufgerichtet hat, entgegenblidt. Steinhart 
hat bereit3 darauf aufmerkſam gemadt, dab die Apologie „ein das Beſte 
aller früheren Geſpräche zufammenfaflender Abſchluß der rein ſokratiſchen 
Veriode im Leben Platons“ ift, fofern nämlich die früher dialektiſch er: 
Örterten Tugenden der Weisheit, Selbfterfenntnis, Tapferkeit, Gerechtigkeit, 
Beſonnenheit und, als der Krone don allen, der Frömmigkeit in dem Bilde 


ı M. Shanz, Sammlung ausgewählter Dialoge Platos. III. Bd.: Apo— 
logia, Einleitung. 
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des Sokrates harmonisch zujammentreten!. Anderfeits find, mie derfelbe 
Tlatofenner jagt, die drei Reden, in welche die Apologie zerfällt, mit 
Ahnungen erhabener Wahrheiten erfüllt, welche weit über die religiöjen 
und ethiihen Anfichten des Altertums Hinausgingen?. Sonach dürfte 
troß der überreichen Litteratur, welche über den Gegenftand jchon erjchienen 
it, der nmachftehende Verſuch jeine Berechtigung in dem Erhebenden und 
Unvergängliden finden, für das Platon, die von Sofrates empfangenen 
Wahrheitäfeime in feinem Geifte ausreifend, jo entjchieden eingetreten ift. 
Zumal in der Gegenwart, wo die idealen Güter durch einen fraffen 
Realismus immer mehr gefährdet werden, wirft es erquidend, wieder auf 
jene Vorkämpfer der überfinnlichen Intereſſen zurüdzubliden. Wie ſehr 
wäre e8, um nur eine biel ventilierte Frage der Gegenwart zu ftreifen, 
zu beffagen, wenn e3 bei der fortjchreitenden Abbrödlung des humaniſtiſchen 
Gymnafiums dahin füme, dab die ftudierende Jugend nicht mehr direkt 
an Platon, an die unmittelbare und reinjte Quelle geführt werden fönnte, 
aus der man „das Wejen des vornehmſten aller Kulturvölker“, „alles 
Höchſte und Feinſte, was die Griehen in ihrem reihen und vielgeftaltigen 
Leben hervorgebradt Haben“, kennen lernen muß 3. 

„Sokrates und die alte Kirche“ überjchrieb A. Harnad jeine Rektorats— 
rede in Berlin 1900, in welcher er Chriftus und Sokrates vergleichend 
jagt: „Dort wie hier (im Ehriftentum und im Griechentum) war es je 
eine Perjönlichkeit, in der alles Hohe zujammengefaßt, begründet und 
verwirklicht erſchien.““ Seine Ausführungen, wie ich die vorkonſtantiniſchen 
Schriftiteller der griehiichen Kirche, vorab der Apologet Juftin, zu So» 
krates ftellten und ihn al3 einen Borläufer und Wegbereiter Chrifti in 
Anjprud nahmen, erweden hohes Jntereffe. Aber auch die ausgeſprochenſten 
Gegner des Chriftentums, ein Celſus, Cäcilius, Lucian, konnten ſich der 
Erkenntnis nicht verſchließen, daß eine Neihe von Ähnlichkeiten im Leben 
Chriſti und Sofrates’ hervortrete. Wir mwilfen, welch unermeßlicher Ab- 
ftand dennoch zwiſchen beiden befteht und mie fi die Nachwirkungen der 
beiderjeitigen Lehren außerordentlich unterjchieden. Dagegen war es einem 


! Platons ſämtliche Werke (überf. v. 9. Müller) IL, 24 f. 

* A. a. O. 5. 285. 

»VBgl. Wilh. Windelband, Platon S. 191 (Frommanns Alaſſiker der 
Philoſophie, Stuttgart 1901). 

Sobrates und die alte Kirche (Berlin 1900) ©. 4. 
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als „Verfalls-Symptome, als Werkzeuge der griechiſchen Auflöfung“ zu 
erklären und beim erften au3 dem monstrum in fronte auf das mon- 
strum in animo zu ſchließen; Sokrates ift ihm ein „Mißverſtändnis“, 
wie Niebiche Überhaupt die ganze Bejjerungsmoral, aud die 
hriftlihe, als ein „Mißverſtändnis“ erflärt!, Der von Blas- 
phemien ftrogende Geift diejes Mannes ftellt Sofrates und Chriftus mithin 
auch auf eine Seite, gleihwie die alten riftlihen Apologeten, aber auf 
die entgegengejehte?. 

Der Grumdgedanfe, der die ganze Apologie beherrſcht, ift ein 
heiliges Prinzip, eine Lebensnorm von jo mächtiger Kraft, daß fie alles 
bezwingt, alle andern Rüdfihten in ihren Dienft nimmt und, ohne den 
geringften Kompromiß zu dulden, abjolut alles Thun und Laſſen des 
Sokrates beſtimmt. „Gott will ee. Gott muß man mehr gehordhen als 
den Menſchen. Alſo will und kann ih nicht anders.” Das ift der drei- 
gliedrige Wahlſpruch, in dem fi das Leben und das Sterben des Meifen 
am fürzeften und jchlagendften ausdrüden läßt. Dieſes Ariom feines 
Lebens Hat zur Vorausſetzung eine ideale Auffafjung des Verhältniſſes, 
das zwiſchen Gott und dem Menſchen überhaupt befteht. Gott ift der 
abjolute Herr, der jeinen Willen fundgiebt; der Menſch iſt der in allem 
unterwürfige Knecht, dem das Gebot Gottes über alles andere gehen muß. 
So ift aud Sokrates für fein ganzes Yeben unter die höhere Macht 
eines göttlihen Gebotes geftellt und handelt nicht nad eigenem Belieben. 

Auf den Gott als feinen „glaubwürdigen Gewährsmann“ führt er 
feine ganze Verteidigung zurüd und alle Aufſchlüſſe, die er über jeine 
eigentümlihe Miſſion nunmehr geben will (20 E). Bergeblih war fein 
Bemühen, dem Eprucd des Apollo, wonach e3 feinen weijeren Mann als 
Sokrates geben jollte, ein anderes Verftändnis abzugewinnen, das mit 
jeiner eigenen Selbſteinſchätzung beffer in Einklang ftände (22 A). Die 
Wahrheit des Orakels mußte gerettet werden; die Sache der Gottheit ftand 
ihm zu hoch, als daß er ſich getraut hätte, einer langen Reihe von Ber- 





! Problem des Sokrates, Nietzſches Werle VIII, 68—75. Vgl. Die Geburt 
ber Tragödie I, 94 ff. 

2 In der nadfolgenden Darftellung haben wir uns möglichſt eng an den 
Driginaltert angefhloffen und bie jeweiligen Stellen fofort bezeihnet. An den 
auffteigenden Reihen der Kapitelnummern mag man von jelbjt erjehen, wie bie 
Hauptgebanfen ber Apologie in wohlberechneter Wiederkehr mit harmoniſcher 
Steigerung fih eniwideln, gleihwie beftimmte Motive in einem mufifalifchen 
Stüde erft leiſe anflingen, dann aber in immer mächtigeren Akkorden wiederhallen. 
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drieplichkeiten und Beſchwerden auszuweichen. Galt es doch im Einklang 
mit dem göttlihen Willen zu Handeln und deſſen fügjames Organ zu 
jein (23 B—C). 

Der Dienst des Gottes (od deod Aurpeia) hat Sokrates arm 
und politiih bedeutungslos gemadt. Auch feinen Jüngern hat er nidt 
gewehrt oder vielmehr durfte er nicht wehren, wenn fie die Berufsthätigteit 
des Meifters ihrerjeitS aufnahmen; fie fanden der Thoren die große Menge 
und wurden wie er Mithelfer des Gottes (23 C). Der Gott it ihm der 
oberſte Befehlshaber (Apywv, raztapyog), der ihn an einen jolden Boften 
geftellt hat und dem er nod viel weniger den Gehorjam verweigern darf 
al3 den atheniſchen Kriegsoberſten, unter denen er feinerzeit gekämpft hat. 
Emphatiſch führt er diefe Wahrheit in ihrer vollen Ausdehnung auf alle 
Menſchen den Richtern zu Gemüte. Sein fpezieller Fall ift nur unter 
eine ganze Kategorie gleihartiger Vorfommniffe zu fubjumieren. Ja 
geradezu des Atheismus würde jih Sokrates Ihuldig gemadht haben, wenn 
er jeine eigentümliche, gottgewollte Lebensaufgabe nicht erfüllt Hätte. Denn 
nad jeiner Anſchauung find e& unvereinbare Dinge: an die Eriftenz eines 
“ Gottes glauben und ſich doch über defjen Gebot hinwegſetzen. Bon 
diejer Seite her hätte es allein einen Sinn, ihn auf Atheismus anzuflagen, 
was man berleumderiicherweile verjuchte, indem man ihn mit den Natur: 
philofophen auf eine Stufe ftellte (23 D). Jegliche Furdt vor dem Tode 
muß bei jolcher Betradhtung der Dinge zurüdtreten, denn dem ungewillen 
Meinen und Bermuten, das wir über den Tod und feine Folgen haben, 
fteht ein durchaus ficheres Willen darüber gegenüber, da man feinen Un— 
gehorjam gegen Gott begehen und fein Unrecht verüben dürfe (29 B). 

Selbft wenn die Richter über alles Vergangene einen Schleier werfen, 
die Kläger abweilen und Sokrates frei lafjen wollten unter der Bedingung, 
dab er wenigftens für die Zukunft fein recht3widriges Treiben aufgäbe, jo 
würde er die Freifprehung nicht einmal annehmen. Denn dad Gebot 
des Gottes, das höher fteht als Menſchenſatzung, ift noch nicht erloichen, 
e3 umjpannt das ganze Leben des Sofrates bis zum legten Atemzuge. 
Es macht ihn auch der ganzen Menfchheit pflihtig. Wen immer er trifit, 
ob jung oder alt, ob einheimiſch oder fremd, mit dem wird er ebenjo wie 
bisher anfnüpfen, ihn nad feinem fittlihen Werte ausforſchen und aus 
allen Kräften nötigen, daß er ſich mehr um die höheren Güter des Geiſtes, 
Meisheit und Bejonnendeit, fümmere als um Geld und Menjchenehre. Je 
edler ein Menſch begabt ift und je näher er Sokrates durch Abſtammung 
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und Heimat fteht, deſto mehr ſoll er von ihm gemahnt, geprüft, über: 
wiejen, ja nötigenfalls gejholten werden, wenn er nicht auf feine mora- 
liſche Vervolllommnung bedadt ift (29 C—E). Das alles ift direfter und 
ausdrüdliher Befehl Gottes für Sokrates; es kann den Richtern nicht oft 
genug gejagt werden (30 A). 

Immer höher fleigen die Yolgerungen aus diejer Yundamentalwahrbeit, 
immer einjhneidender und vernichtender werden die Rückſchlüſſe auf das 
Verfahren der Athener. Das nächſte unabweisbare Ergebnis ift dieſes: 
Mer für eure wahren Güter, Athener, unabläjjig fih bemüht und euch 
warnt, daB ihr euch nicht am die geringeren Dinge verliert, der ermeift 
euh die größte Wohlthat, die man der Bürgerfchaft überhaupt er- 
weiſen kann. Wenn ihr einen ſolchen Mann bejeitigt, jo beraubt ihr 
euch daher jelbft der wertvollften Gabe des Gottes, Der ganze Schaden 
wird nur euch jelbit treffen, nicht aber den gottgelandten Mahner, der in 
der Hut Gottes fteht (30 C--D). Kühn dringt der Angeklagte zu einer 
weiteren Konſequenz bor; mweil er ihre Wirkung vorausfieht, wiederholt er 
jeine Bitte um ruhiges Gehör (v7 donvßsire). „Wäre es mir nur um 
meine Perfon zu hun, jo hätte ih überhaupt an feine Verteidigung ge: 
dacht; ich benötige feine, weil einem rechtlichen Manne nichts Schlimmes 
widerfabren fann. Euer Jnterefle, eure Gefahr, der Frebel, den ihr gegen 
den Gott begehen wollt, haben mir den Mund zum Reden geöffnet (30 D). 
Ob euch der Gott in fürjorgliher Güte einen zweiten Sokrates erweden 
wird? Wenn ihr aber keinen folhen Mahner mehr finden werdet, wer 
joll euch dann aufrütteln, überreden, mit Vorwürfen ftaheln? Wer wird 
unabläſſig, überallfin, ohne Anjehen der Perſon euch verfolgen und ji 
an euch heiter gleih einer Bremfe, die für das große und edle Pferd 
eine wahre Wohlthat ift, denn ſonſt würde das ſchwere Tier träge liegen 
und ſich verderben“ (30 E—31 A). Wehe Athen, wenn es ungeftört in 
trägem Schlummer verharren jollte! (31 A.) 

Die ftärkite Probe für die ehrlihe und lautere Gelinnung eines 
Menſchen iſt befanntlid” der Eigennuß. Sokrates hat fie jo glänzend 
beitanden, daß er triumphierend auf feine aller Welt befannte Dürftig- 
feit hinweijen fann. Iſt es Menjchenart, auf den eigenen Vorteil durch— 
weg zu verzichten und auf eigene Unfoften für das Befte anderer mit der 
Sorge eines Vaters, mit dem Wohlwollen eines älteren Bruders ſich auf: 
zuopfern? Liegt in diejer dur fo viele Jahre geübten Selbftlofigkeit nicht 
eine Bürgihaft dafür, das ſich Sokrates feinem leeren Wahne bingegeben, 
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jondern eine göttliche Miffion erfüllt Hat? (31 B—C.) Eine zweite Garantie 
fann er jeinen Mitbürgern bieten, daß er in der erwähnten Weije für 
fie fraft eines höheren Willens thätig jein mußte. Das geheimnisbolle 
Daimonion, die innere Stimme, die den Sofrates von Jugend auf 
begleitete, ftimmte mit der geichilderten Lebensführung vollkommen überein. 
Beharrlicd mahnte es ihn ab, der öffentlichen politiichen Thätigkeit ſich zu 
widmen. Warum jo? Weil er fonft im guten Glauben, feinen Bürger: 
pflichten nachkommen zu müſſen, fih um Amter und Einfluß beworben 
hätte. Darüber wäre er aber wie jeder andere Staatsmann gar oft in 
die mißliche Lage gelommen, ungerechten und gejegwidrigen Alten entgegen» 
treten zu müflen, der Bolitifer wäre mit dem Propheten in Konflift ge— 
raten, und bei jeiner Gefinnungstüchtigfeit hätte er ji) dor der Zeit ab- 
genußt und um allen Einfluß, ja jelbit um daS Leben gebradt. Dann 
blieb aber die bejondere Aufgabe, die er nad göttlichem Berufe zu er- 
füllen hatte, unerledigt. Alfo nad derſelben mohlthätigen Richtung, im 
fittlihen Intereffe der Bürgerihaft, wirkten der Wille des Apollo und 
die innere Stimme zujammen, harmoniih zu einem Doppelmotiv ver— 
einigt (31 D). 

Aufs höchſte jteigert endlich Sokrates die Beglaubigung jeines Charakters 
al3 eines Organes der Gottheit, wenn er al3 dritte Garantie die Offen» 
barungen, Traumgelidbte und überhaupt alle Arten von 
Vermittlungen eines höheren Willens, die je in ein Menjchen- 
leben unmiderftehlich eingreifen mögen, in Erwähnung bringt (33 C). Bon 
einer jo umfafjenden Ausjage des Sokrates findet ſich jonft feine Spur. 
Schanz erkennt darin nur eine „rhetorische Übertreibung“ 1, die auf Red)- 
nung Platons kommt. Wir möchten lieber die Sade jo auffallen: 
Platon Hat diefe Behauptung aus dem Geifte des Sokrates herausgelejen, 
indem er die faktiiche Tendenz des Sokratiſchen Thuns in eine univerjale 
Formel Heidete, um damit die lange, ftet3 gefteigerte Entwidlung feines 
Nachmeijes abzuſchließen, daß Sofrates nit nah dem Maße eines ger 
wöhnlihen Menſchen, jondern in jeiner ganz fingulären Stellung zum 
Willen Gottes gemeffen werden müſſe. Nunmehr ift der Höhepunkt des 
Gedanfenganges erreiht; Sokrates fteht auf der erhabenen, einſamen Epite, 
wo er, ausgejondert vom gewöhnlichen Treiben der Menſchen, die gött- 
lihen Kontakte und Impulſe inne mird. 


1A. a. O. 8. 33, 
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In der zweiten Rede, nahdem das „Schuldig“ ausgeſprochen iſt, 
refapituliert Sofrate no einmal in marfigen Zügen die Momente feiner 
eigentümlichen Zebensaufgabe (36 B—C). Der verhängnisvolle Ausgang der 
Abftimmung Ihüchtert ihn nicht ein; er gebraudt womöglich noch ftärfere 
Ausdrüde, um die Größe feiner Wohlthat und feines Verdienftes um die 
Baterftadt Hervorzuheben. Kann man fi einen grelleren Kontraft denken? 
Der Verurteilte joll nah dem Geſetze die Strafe bezeichnen, mit der er 
für jein Vergehen büßen joll, und er jtellt fi fühn über jene Bürger, 
welche Athen vor ganz Hellas durd einen Sieg in Olympia mit Ruhm 
bededten. Mit größerem Rechte als fie, al3 ein wahrer Beglüder der 
Stadt, beanjprudt er die höchſte Auszeihnung, die Speijung im 
Prytaneum (36 D—E). Die Quelle diejer hohen Zuverſicht ift jenes 
Hare Bewußtſein um feine Mijjion, das ihm aud die Wahl irgend einer 
Strafe (Kerker, Geldbuße, Verbannung) unmöglih madt. Jegliche der- 
artige Strafe hätte, abgejehen von der Anerkennung jeiner Schuldhaftigfeit 
und einer Ungerechtigkeit gegen ſich ſelbſt, auch die weitere jchlimme Tyolge, 
daß er entweder im Ungehorfam gegen Gott jeine bisherige Lehrthätig— 
feit aufgeben müßte, oder bei deren Beibehaltung nirgends bermeilen 
fönnte (37 E). 

In den wenigen Augenbliden, die nah dem Zodesurteil bis zur Ab: 
führung ind Gefängnis dem Sofrates noch zu einer dritten Rede ge 
gönnt find, wirft er einen Nüdblid auf dieſe unerhörte Art feiner Ver— 
teidigung und iſt mit ihr durdaus zufrieden ; feines feiner Worte hat er 
im Angeſichte des Todes zu bereuen. Dagegen entwirft er ein düſteres 
Zulunftsbild von Athen Die Warnungen an die Athener, das 
Gefährliche, Trrevelhafte, Verderblihe nicht zu begehen, mit denen die erfte 
Rede erfüllt ift, Hingen nad in der legten Rede wie ein Dumpfer, drohender 
Wiederhal. Das Strafgeriht wird nit ausbleiben. Die ungerechten 
Richter gehen einem böfen Rufe entgegen, der begangene Juftizmord wird 
fie vor aller Welt brandmarfen. Nachdem fie den „Weiſen“, den Belten 
ihres Volkes, mit folder Haft zum Tode gebradt haben, mwird die noch 
ſchnellere Schlechtigkeit fie ereilen und elend maden. Denn die Wahrheit 
muß doch triumphieren; fie rächt fih an jeglicher Verfündigung gegen Recht 
und Gerechtigkeit. Weit jchlimmer als die Todesitrafe, die fie dem Sofrates 
bereiten, geftaltet fi die Ahndung des Unrechtes, mit dem fie jelbit be- 
laſtet find. Thöricht vermeinten fie der läftigen Aufgabe, Rechenſchaft von 
ihrem Handeln zu geben, dadurd ledig zu werden, daß fie den Alten bei- 
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jeite ſchafften; das heranwachſende Geſchlecht wird ihnen ftatt deſſen viel 
ihärfer zu Leibe rüden (39 A—D). 

Sofrates thut nah Art der Sterbenden einen Seherblid in die 
Zufunft, wobei ihm dieje ftrenge Züchtigung Athens gezeigt wird (39C). 
Unmittelbar daran Jchließt er eine neue Berufung auf das Daimonion, 
das ihm für den letzten und bedeutſamſten Tag jeines Lebens eine neue, 
unumftößliche Bürgichaft gegeben. Während es früher bei zahlreihen und 
unbedeutenden Borfällen warnend ſich vernehmen ließ, bat es bei feinem 
Gang zum Gerichte und während der ganzen Verhandlung beharrli ge- 
ſchwiegen und ihm damit die Korrektheit feines Benehmens auf eine außer— 
gewöhnliche Weile beitätigt (40 A—C). Ein zwiefahes Siegel hat 
aljo die Gottheit ſelbſt zum Schluſſe unter die herrliche Urkunde gejebt, 
welche für alle Zeiten und Völfer die göttlihe Miſſion diejes Mannes 
verkünden joll, da& treue Daimonion während des Lebens und die Seher- 
gabe im Angejichte des Todes. 

Es erübrigt noch, die allgemeinen Züge des jittlihen 
Charakters des Sofrates zujammenzuftellen, wie fie in der Apologic 
entfaltet ind, um den goldenen Hintergrund zu jchaffen, auf den das 
Bild jeines individuellen Berufes eingetragen iſt. Sokrates ift durchaus 
von Gottesglauben und Gottesfurdt erfüllt. Gottesglaube und 
Sottesfurdt fällt bei ihm in eins zujammen, wie überhaupt für ihn das 
Willen des Guten aud unmittelbar zum Thun des Guten wird. Wo der 
Gott den Menſchen Hinftellt, wo er ihm feine bejondere Zebensaufgabe 
anweilt, da muß man ausharren, bis derjelbe Gott einen ablöft (28E). 
Eine Verweigerung diejes Gehorjams jchließt zugleich eine atheiſtiſche Ge— 
finnung in ih (oB vonefsew Heoyg) und bietet einen beredtigten Grund 
zu einer gerichtlichen Klage (29 A). 

Durh Bitten und NRühricenen das Recht biegen, die Richter auf 
Koften der Gerechtigkeit beeinfluffen wollen, daS heikt den Unglauben pre« 
digen (35D). Ein Aufgeben jeiner eigenen elenktiichen und moralifierenden 
Lehrthätigkeit betrachtet Sokrates als einen direkten Ungehorſam gegen die 
Hötter, deffen er fi nie und nirgends ſchuldig machen darf. Angefichts 
der Richter, Die er doch nimmermehr zu der Erkenntnis eines jo hohen 
und eigentümlihen Berufes emporheben kann, giebt er dieje feierliche Ver: 
fiherung (37 E). 

Aus der lebendigen Gottesfurdht entipringt das unerjhütterlide Gott» 
vertrauen des Sokrates. Es iſt der nie reißende Anker, der all jein 
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Leben und Streben auf dem Grunde des Ewigen und Bleibenden feitgelegt 
dat. Für alle Begegniſſe, die ihn treffen, und in&bejondere aud für die 
entiheidende Stunde des Todes bewahrt der lichte Tag, der über jeinem 
Innern liegt, die ungetrübte Heiterkeit und Klarheit. Gleih im Eingang 
jeiner Verteidigung ftellt fi Sokrates in volllommener Ruhe die Möglid- 
feit einer Verurteilung, ja deren Wahrjcheinlichkeit vor Augen. Nur be 
dingterweije wünſcht er einen glüdlihen Erfolg, wenn es irgendwie befler 
für ihn und die Richter ift. Ohne fi das Gefährliche der Lage zu ver— 
behfen, wünjcht er nur, daß „die Sade ihren Gang nehme, wie es Gott 
gefällt” (19 A). Wo er dann mit der Rede zu Ende ift, drüdt er abermals 
jeine ruhige Ergebung in die göttliche Fügung aus: „Ich gebe es euch, 
Richter, und dem Gotte anheim, jo über mich zu richten, wie es für euch 
und für mi am beiten jein mag“ (35E). Mit Recht bezeichnet Sokrates 
in diefem Zujammenhange jeinen eigenen Glauben an die Götter als einen 
derartigen, d. h. einen jo reinen und ftarfen, wie ihn unter allen Richtern 
feiner beißt (35E). Ein jo ſtarkes Gottvertrauen quillt nur aus dem 
Born eines lebendigen Glaubens an die Gottheit. 

Der ſchreckliche Spruch iſt eben gefällt worden, der den Weijen dem 
Tode eines Verbrechers überliefert; aber der Schlag, jo betäubend er auf 
die Freunde de3 Sokrates niederfiel, hat die Ruhe feiner Seele nicht im 
geringiten geftört. „Ich beicheide mich ruhig zu dem Urteile wie deſſen 
Urheber. Es mußte vielleicht gerade jo kommen, es ift eine Fügung des 
Schickſals, und wie ich dene, jteht e$ damit nach dem Rechten“ (nerpiws 
&ze:) (39B). Der Geredte ift ja überall in der Hand Gottes; weder im 
Leben noch im Tode kann ihm irgend ein Übel zuftoßen, die Götter führen 
jeine Sade. Darum ift aud in dem vorliegenden Falle nichts don un- 
gefähr geſchehen. Ja, Sokrates hält e3 für ausgemadt, daß dieſer Aus- 
gang, der jeinem Leben ein Ziel jebt und ihn von allen Mühſeligkeiten erlöft, 
für ihn nadhgerade beſſer ift (41C—D)!. Deshalb fühlt er nicht einmal 
eine Regung der Bitterfeit gegen feine Ankläger und Verurteiler. Freilich 
muß er vom fittlihen Standpunkte aus die Motive derjelben verwerflich 


! Einen energiihen Ausdrud giebt Sokrates biejer Anihauung, wenn er in 
den letzten Augenbliden, das tödliche Gift im Leibe, an Kriton die Aufforderung 
richtet, dem Heilgott Asklepios das Opfer eines Hahnes darzubringen. Wer, von 
einer jchweren Krankheit genefen, wieder zu einem gefunden Leben aufftand, pflegte 
diefes zu thun. Solrates erkennt im Tode die Genejung von ber Not dieſes 
Lebens und ben Übergang zu einem befjeren Dajein (Plat,. Phaid, 118 A). 
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nennen. Sie wollten ihm Böjes anthun, aber Gott wandte e8 zum 
Guten (41D). Das find die Gedanken, mit welchen diejer Hellene das 
Grauen des Todes fo fiegreih zu überwinden vermodte. Sie Iejen ſich 
wie hriftlih und haben dem Sokrates den Titel eined „Märtyrerd der 
Wahrheit“ eingetragen. Gewiſſe eigentümliche Anklänge an die Schriften 
des Alten und Neuen ZTeftamentes legen fih unwillkürlich nahe. 

Sofrates predigt die volllommene Indifferenz in Hinſicht auf 
die längere oder fürzere Dauer des Lebend. Die Trage, ob 
das Leben ins Spiel fommt, darf bei der Norm unjeres Handelns gar 
nit einfließen, jondern nur die Rüdfiht auf die moraliſche Qualität der 
Handlung. Darum möge man ihn mit der drohenden Erinnerung an den 
Tod verihonen; wer nur etwas taugt, kümmert ſich nicht darum (28 B). 
Oder haben die alten Helden, wie ein Achilles, anders gehandelt? (23C—D.) 
Den Tod fürdten ift eine Anmakung und Inkonſequenz zugleid. Denn 
man giebt fi dabei den Anſchein zu wiflen, was es um den Tod ilt, 
daß er nämlich ein Übel bedeute, während er doch ebenjogut das größte 
Gut jein fann (29 A). Nah diefen Grundfägen hat Sokrates von jeher 
gehandelt; wie ehrlich es ihm mit folder Überzeugung gemeint ift, das 
bemeift fein Verhalten jowohl unter der demokratiſchen Regierung wie 
unter der Derrihaft der dreißig Tyrannen. Das erjte Mal ift er ala 
Prytane, unerjhüttert durch das Geſchrei und die drohenden Fäuſte der 
Bürger, zu Gunften der angeflagten eldherren dem unkorrekten Redhts- 
verfahren entgegengetreten; das zweite Mal hat er einem ungerechten Befehl 
der Tyrannen den Gehorfam verweigert und fühl die lebensgefährlichen 
Folgen davon abgewartet (32 A—D). 

Sofrates iſt fih wohl bewußt, wie jehr die Geſchworenen der atheni- 
ſchen Volksgerichte darauf erpicht find, daß die Angeklagten an ihre Groß— 
mut und ihr Mitleid appellieren, wie jehr das demütige Benehmen der— 
jelben ihrem eitlen Selbftgefühle ſchmeichelt. Er ſelbſt kann ſich aber nicht 
dazu entihließen, zu den Herlömmlichen Bitten und Rührſcenen jeine Zu— 
flucht zu nehmen. Wie er es klar vorausfieht, jo jagt er es den Heliaften 
geradezu ins Angefiht, daß mande von ihnen ihm das als Troß aus 
[egen und ergrimmt nad dem todbringenden Stimmfteine greifen werden. 
Und dennoch ſpricht er auch nicht eine Silbe mehr, als ihm das Gewiſſen 
und jeine ideale Auffaffung des Nichterberufes erlaubt (34C). Deshalb 
trifft ihn der Sprud, der auf ſchuldig lautet, nicht unverhofft; er jcherzt 
vielmehr über das Verhältnis der abgegebenen Stimmen, das dem Meletos 
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beinahe fatal geworden wäre (36 A). Mit feinem unerhörten Gegenantrag 
auf Speifung im Proytaneum wird er die Richter aufs neue vor den Kopf 
ftoßen, aber er fann nicht anders; die ftrenge Logik, mit der er fein und 
anderer Wirken bemißt, zwingt ihn zu diefem Antrag, der in jo jchneidendem 
Kontraft zu der ihm zugedadhten Todesftrafe fteht und eine Vermittlung 
unmöglid madt (37 A). 

Meit entfernt, daß ihm, um mit dem Dichter zu jprechen, die voll— 
bradte That ein anderes Antlig zeigte als die noch ungejchehene, ijt er 
mit dem Erfolg jeiner Verteidigung, meil jie der Wahrheit entjpricht, 
durhaus zufrieden; viel härter ald der Tod wäre ihm ein Leben, oas er 
dur irgend ein unmürdiges Mittel gerettet hätte. Denn der Wege, um 
in berjdiedenen Gefahren dem Tode zu entrinnen, giebt es zwar vielerlei, 
wofern man ſich nämlich nicht jcheut, nad) dem nächſtbeſten Mittel zu greifen ; 
aber darf der Soldat nad diefem Grundjag entlaufen, darf der brave 
Mann dieje Rüdjiht obenan ftellen? (38E f.) Sokrates ift alt und lang- 
jamen Scrittes; was joll es ihn mwundernehmen, wenn der Tod ihn 
ereilt. Biel fchneller al3 der Tod kann die Schlechtigkeit einen Menichen 
einholen, jelbft wenn derſelbe noch jung und raſch ijt. Und der gegen: 
wärtige Augenblid bietet da8 merkwürdige Schaujpiel, daß nicht der lang— 
jame Greis, jondern die behende und ftürmiiche Jugend der Schledtigfeit 
zur Beute wird (39B). — Der Ausblid in das Sein nad den Tode 
bietet eine doppelte Perſpektive. Entweder ift es ein Aufhören jeglicher 
Empfindung, oder ein liberfiedeln von hier an einen andern Ort. Im 
erften Falle freut ſich Sokrates des langen, ſüßen Schlafes, der ihm nun 
zu teil werden foll wie nie im Leben; im andern Fall hofft er auf 
das Zufammentreffen mit den Gerehten im Jenſeits und auf eine von 
feinem böfen Richter behelligte Fortjegung feiner Thätigkeit im Menjchen- 
prüfen (400 f.). 

(Schluß folgt.) 
Joſ. Stiglmayr S. J. 
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Chateaubriands Apologie des Ehriftentums. 
(Schluß.) 


Der IV. Zeil des Werkes iſt dem chriſtlichen „Kultus“ gewidmet, wobei 
dieſes Wort im weiteften Sinne genommen ift. Chateaubriand beginnt mit den 
Gloden, der ehernen Stimme, welche den Chriften zum Gottesdienſte ruft. 
Schiller hat diefen Klängen nur wenige Jahre früher (1797—1799) eines feiner 
Ihönften Gedichte abgelaufht. Manche der ergreifenditen Züge finden wir hier 
wieder, aber fürzer, manche nur flüchtig angedeutet, aber wieder mit andern, 
nicht weniger poetijchen verbunden. Der eigentliche religiöje Charakter der Glode, 
ihr ungertrennlicher Zujammenhang mit der Kirche, tritt Harer hervor, ohne daß 
die rein menſchlichen Beziehungen dabei verlieren, Wir treten in bie Kirche. 
Die priefterlihen Gewänder, Altar, Kelch, Kreuz, Weihrauchfaß, Evangelienpult, 
Chorgeſtühl, Weihbrunnen, Leuchter und Blumenſchmuck werden uns in ſtizzen— 
Hafter Schilderung vorgeführt und flüchtig erflärt. Weiteren Text dazu liefern 
die Gejänge und Gebete der Kirche in ihrem altehrwürdigen Latein, das in 
jeiner epigraphijchen Kraft und Unveränderlichfeit fich trefflich zu feiner Aufgabe 
eignet, wie das Griechiſche durd; feine reiche Pracht in der Kirche des Orients. 
Selbjt der Ungebildete fühlt die erhabene Tyeierlichfeit der ihm fremden Sprade. 
über barbarijches Latein kann nur lagen, wer die Schönheit und Erhabenheit 
der kirchlichen Hymnik nicht begreift. Racine und Malherbe wuhten fie zu 
würdigen. Dieje religiöje Lyrik jchlägt die tiefiten Afforde des Herzens an, 
Und wie ſchön find erſt die Gebete der Kirche, angefangen mit dem Vater— 
unjer, dem engliihen Gruß, den Akten des Glaubens, der Hoffnung und der 
Liebe! Wie tief poetifch find die Lelungen, Segnungen und Gebete der Braut- 
mejje! Wie ergreifend die Bitten beim Verſehen eine Kranken, beim Hin— 
icheiden eines Sterbenden, die Gebete bei Sturm, Krieg, Peſt und andern 
Heimſuchungen, das firhlihe Offizium der heiligen Woche und der Diterzeit! 
Was giebt es Lieblicheres als die alten Weihnachtslieder! 

Mit der Meifterhand eines genialen Dichters jchildert Chateaubriand in 
den folgenden Kapiteln die Fülle von Troft, Segen und Schönheit, welche der 
riftlihe Sonntag über das menschliche Alltagsleben ergießt, die tiefe und er— 
habene Bedeutung der heiligen Meſſe und ihrer Zeremonien, das Fronleichnams— 
fejt, die Feier der Bittwoche, die Oſter- und Weihnachtsfeier, den Aſchermittwoch 
und die ernjten Trauertage der heiligen Woche, das Begräbnis der verjchiedenen 
Stände, die Gebete für die Dabingejchiedenen und die rührende Tyeier des 
Allerfeelentages. Bei den Gräbern angelangt, in welchen alles irdiiche Leben 
feinen Abſchluß findet, läßt Chateaubriand jeinen Blick wieder weiter jchweifen, 
auf die Gräber der Ägypter, Griechen und Römer, Chinefen und Türken, der 
alten Saledonier und der Inſulaner von Dtahiti. Allüberall herrſcht da nur das 
Andenten der Toten und der Vergangenheit. Anders ift es mit dem chriftlichen 
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Grabe: es richtet den Geift empor in eine hehre Zukunft, in eine jelige Un— 
fterblichfeit. Der ländliche Dorfkirchhof bringt feinen Mißllang in die blühende 
Landſchaft; die Gräber der Biſchöfe und Priefter wie der edlen Geſchlechter 
find zum ernften Schmud der herrlichſten Münfter und Kathedralen geworden. 
Mitten in den reichſten Landichaftsbildern, in der Nachbarſchaft ihrer glänzenden 
Hauptftadt verfammelten fi aud Frankreichs Könige in den feierlichen Hallen von 
Saint-Denis zur legten Ruhe, bis die ſakrilegiſche Wut der Revolution auch dieſe 
Gräber jhändete und die ehrwürdige Abteifirche zum öden Trümmerfelde ward, 

Nah diefer erjchütternden Elegie, deren ZTrauerafforde lange durch die 
franzöſiſche Lyrik nachzittern jollten, geht Chateaubriand zur Charakteriftit des 
riftlichen Prieftertums über. An die Spitze flellt er den Urheber desſelben, 
den ewigen Hohenpriefter ſelbſt. Es ift ein warmes, herrliches Glaubensbekenntnis, 
da8 der Apologet hier ablegt, vielleicht die ſchönſte Stelle des ganzen Wertes. 

An der Hand geihichtlicher Zeugniffe wird fur; die Zeitlage bei ber 
Ankunft Chriſti ſtizziert: die Erwartungen der heidnifchen Völker, die Meffias- 
boffmungen Israels, der allgemeine Weltfriede, die Vereinigung des Morgen- 
und Abendlandes im römijchen Imperium, die Annäherung der Völker in einer 
univerjellen Verkehrsſprache, die allgemeine Entfittlihung und die völlige Ohnmacht 
ihr zu feuern. Ein Erlöjer thut not, jeine Ankunft ift vorbereitet, und er fommt. 

„Ein neuer Stern zeigt fih im Often, Gabriel fteigt zu Maria herab, 
und ein Chor jeliger Geifter jingt während der Nacht in den Himmelshöhen : 
Glorie ſei Gott, Friede den Menjchen! Plötzlich verbreitet fi) das Gerücht, 
daß der Erlöfer in Judäa das Licht erblidt: er iſt nicht im Purpur geboren, 
jondern in einer Zufluchtäftätte der Armut; er wurde nicht den Großen und 
Stolzen angefündigt, die Engel haben ihn den Seinen und Einfältigen geoffen- 
bart, er hat um jeine Wiege nicht die Glüclichen diefer Welt, jondern die Un— 
glüdlihen verjammelt, und durch diejen erjten Aft jeines Lebens hat er fich 
vorzüglich al8 Gott der Hilfsbedürftigen erflärt. 

„Halten wir hier inne, um eine Bemerkung zu maden. Wir jehen, wie 
jeit dem Beginn der Jahrhunderte Könige, Helden, glänzende Männer die 
Götter der Nationen wurden; aber bier fiehe — ein Zimmermannsfohn, in einem 
Heinen Winfel von Judäa, ein Bild der Leiden und der Not; er wird öffentlich 
als Verbrecher hingerichtet; er wählt jeine Jünger aus den niedrigſten Schichten 
der Gejellichaft; er predigt nur Opfer, nur Verzicht auf die Pracht der Welt, 
auf Bergnügen und Macht; er zieht den Sklaven dem Herrn, den Armen dem 
Reichen, den Ausläßigen dem Gejunden vor; die da weinen, die mit Wunden 
geichlagen, die von der Welt verjtoßen, find jeine Lieblinge; gegen Macht, Reich— 
tum und Wohlleben erhebt er drohend jeine Stimme. Er wirft die landläufigen 
Begriffe von Moral über den Haufen, er führt neue Beziehungen unter ben 
Menichen ein, ein neues Völkerrecht, einen neuen öffentlihen Glauben; und jo 
erhebt er jeine Gotiheit, triumphiert über die Religion der Cäſaren, ſetzt fich 
auf ihren Thron und unterjocht ſich jchliehlich die Erde. Nein, wenn ſich die 
Stimme der ganzen Welt gegen Jeſus Chriftus erhöbe, wenn alle Leuchten der 
Philojophie ji gegen feine Dogmen vereinigten, nie wird man uns überzeugen, 
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daß eine auf eine jolde Grundlage gebaute Neligion nur eine menjchliche 
Religion ſei. Derjenige, der es vermochte, einem Kreuze religiöje Huldigung zu 
verſchaffen, derjenige, welcher den Menſchen die leidende Menjchheit, die verfolgte 
Tugend zum Gegenftand religiöfer Verehrung dargeboten hat, der, wir ſchwören 
es, konnte nur ein Gott fein. 

„Jeſus Chriftus erjcheint inmitten der Menſchen, voll von Gnaden und 
Wahrheit; die Gewalt und Süßigkeit feiner Worte reißen dahin. Er fommt, 
um ber Leidensvollſte der Sterblichen zu fein, und alle feine Wunder gelten den 
Unglüdlihen. ‚Seine Wunder‘, jagt Boffuet, ‚tragen mehr der Güte als der 
Macht an fid.‘ Um feine Vorfchriften mitzuteilen, wählt er die Yabel oder 
die Parabel, die fich leicht dem Volksgeiſte einprägt. Durch die Felder jtreifend, 
erteilt er feinen Unterricht. Beim Anblid der Feldblumen mahnt er jeine Jünger, 
auf die Vorjehung zu hoffen, welde die ſchwachen Pflanzen erhält und bie 
Heinen Vögel ernährt; beim Anblid der Feldfrüchte giebt er den MWinf, den 
Menſchen nad) jeinen Früchten zu beurteilen. Man bringt ihm ein Kind, und 
er empfiehlt die Unſchuld; inmitten der Hirten legt er fich jelbit den Namen 
eines Seelenhirten bei und ftellt fih dar, wie er auf feinen Schultern das ver- 
Iorene Schäflein zurüdträgt. Im Frühling läßt er fi auf einem Berge nieder 
und nimmt die Dinge, die ihn umgeben, zum Stoff, um die zu feinen Füßen 
gelagerte Menge zu belehren. An den Anblid diefer armen, notleidenden Dienge 
fnüpft er feine Geligfeiten: ‚Selig die Trauernden, jelig, die Hunger und 
Durft leiden nach der Geredtigfeit‘..... 

„Es giebt feine Philojophie des Altertums, der man nicht einige Later 
nachſagen fonnte; jelbit die Patriarhen haben ihre Schwächen gehabt; Chriſtus 
allein ift ohne Mafel: das glänzendjte Abbild jener ungejchaffenen Schönheit, 
die im Himmel thront. Wein und heilig wie das Zelt ded Herrn, nichts 
atmend als Liebe zu Gott und den Menjchen, unendlich erhaben über den 
eiteln Ruhm der Welt, verfolgte er mitten durch alle Leiden das große Werk unferes 
Heiles, nötigte die Menſchen durd die fiegreiche Gewalt feiner Tugenden, feine 
Lehre anzunehmen und ein Leben nachzuahmen, das ihnen Bewunderung abrang. 

„Sein Eharafter war liebenswürdig, offen und mild, feine Liebe ohne 
Grenzen. Der Apojtel giebt uns in zwei Worten eine Jdee davon: ‚Wohlthaten 
jpendend ging er vorüber.‘ Seine Ergebung in den Willen Gottes tritt im 
allen Augenbliden feines Lebens hervor; er liebte, er fannte die Freundſchaft; 
der Mann, den er aus dem Grabe hervorzog, Lazarus, war fein Freund; für 
das edelſte Gefühl des Lebens wirkte er fein größtes Wunder. Die Liebe zur 
Heimat fand ein Vorbild in ihm: ‚Jerufalem, erufalem!‘ rief er aus, als er 
an das Gtrafgericht dachte, das dieje jündige Stadt bedrohte, ‚ich wollte deine 
Kinder verfammeln, wie die Henne ihre Küchlein unter ihre Flügel verfammelt, 
aber du haft nicht gewollt.‘ Won dem Gipfel eines Hügels jeinen Blid auf 
diefe Stadt werfend, die um ihrer Verbrechen willen zu einer furdtbaren Zer— 
ftörung verurteilt war, fonnte er jeine Thränen nicht zurüdhalten. ‚Er jah die 
Stadt‘, jagt der Apoftel, ‚und weint‘ Seine Langmut war nicht geringer. 
Als feine Jünger ihn baten, euer auf ein Dorf der Samariter herabfteigen zu 
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lafien, das ihnen gaftlide Aufnahme verweigert hatte, erwiderte er unwillig: 
‚Shr wißt nicht, was ihr von mir verlangt.‘ 

„Wenn der Menichenjohn jeine volle himmlische Macht hätte walten laſſen, 
jo hätte es ihn unzweifelhaft wenig Mühe gefoftet, jo viele Tugenden zu üben, 
jo viele Leiden zu ertragen; aber bier liegt die Glorie des Geheimnifjes: Chriſtus 
fühlte die Schmerzen, fein Herz brach wie das eine® andern Menjchen; er gab 
nie ein Zeichen des Zornes al3 gegen die Verhärtung und Fühllofigfeit der 
Seele. Unaufhörlich wiederholte er: ‚Liebet einander!“ ‚Mein Vater,‘ rief er 
unter dem Eifen der Henker, ‚verzeihe ihnen, denn fie wiljen nicht, was fie thun.‘ 
Bereit, feine geliebten Jünger zu verlaſſen, ergoß er ſich plöglih in Thränen, 
er fühlte den Schreden des Grabed und die Angſt vor dem Kreuze, ein blutiger 
Schweiß floß über jeine göttlichen Wangen, er Fagte, daß jein Water ihn ver: 
laffen. Als der Engel ihm den Kelch reichte, ſagte er: ‚Water, laß diejen Kelch 
an mir vorübergehen, doc joll ich ihn trinfen, jo geſchehe dein Wille!‘ Da- 
mals entrang fich jeinem Munde das Wort, da8 den erhabeniten Schmerz 
atmet: ‚Meine Seele ijt betrübt bi in den Tod!” 

Chriſtus, die verförperte Güte und Menjchenfreundlichfeit Gottes, ift der 
erfte Hohepriefter, der Urheber und Grundftein jener Hierarchie, welche er jelbit 
zur Verbreitung feiner Lehre und jeines Reiches eingejeßt. Die von Petrus an 
ununterbrochene Reihenfolge der Päpfte verbindet und mit Chriftus felbft. Die 
Biſchöfe find die rechtmäßigen Nachfolger der Apojtel. Das chriftliche Prieftertum 
und Diafonat ift bis in die älteften Jahrhunderte hinauf far bezeugt. Die 
Patriarhenwürde entwidelte ſich wahrjcheinlic erft im 4. Jahrhundert, das 
Kardinalat in noch jpäterer Zeit, ebenjo die Domkapitel und das eigentliche 
Pfarrſyſtem aus dem immer größeren Wachstum der hriftlichen Gejellichaft und 
dem Bedürfnis nad zweckgemäßer und einheitlicher Organijation. Schon der 
hl. Hieronymus hat dieſe hierarchiſche Gliederung mit jener der Engel verglichen. 
La Bruyere hat daran erinnert, daß im Schoße des erflen Konzils zahlreiche 
Märtyrer jagen, welche mit ihren verftümmelten Gliedern ſich als fiegreiche Helden 
und Zeugen des Glaubens erwiejen. „Seine Religion auf der ganzen weiten 
Erde hat ein gleiche Syitem der Wohlthätigfeit, der Weisheit und Klugheit, 
der Kraft und Milde, fittlicher und religiöier Geſetzgebung aufzuweiſen. Nichts 
ift weifer angeordnet, als dieſe Kreile, welche au&gehend von dem geringiten 
Dorffüfter fi) erheben bis zum päpjtlichen Throne, den fie fügen und tragen 
und der fie krönt. So jeßte ſich die Kirche durch ihre verjchiedenen Grade mit 
all unjern Bebürfnilien in Beziehung: Künfte, Studien, Wiſſenſchaften, Gejeh- 
gebung, Politik, willenjchaftliche, bürgerliche und religiöfe Inftitutionen, humani— 
täre Grundlagen, alle diefe großartigen Wohlthaten famen uns durch die höhere 
Rangftufe der Hierarchie zu, während durch die unteren Grade ihr charitatives 
und Fittliches Wirken ſich bis herab auf die niedrigfte Volksklaſſe erjtredte.“ 

In der neuen Gejellihaftäordnung, welche das Chriftentum jchuf, konnte 
die urjprüngliche Armut der Kirche nicht aufrecht erhalten werden. Papſt und 
Biſchöfe traten in die Reihen der Fürſten umd der Großen dieler Welt; fie 
hätten ohne zeitlichen Beſitz und zeitliche Macht ihrer Aufgabe diefen gegenüber 
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nicht entſprechen können. Die Kirche jelbit ftellte an den Träger der bifchöflichen 
Gewalt die höchſten idealen Forderungen; durch zahllofe Verdienfte hat ſich der 
Epiſtopat die Verehrung der Völker erworben, und bis in die Neuzeit hinein 
find die Biſchofsſitze lebendige Mittelpunfte nicht nur des religiöfen Lebens, 
jondern auch der vielfeitigften Bildung geblieben. Unſchätzbare Wohlthaten aber 
bat der niedere Klerus unter umjäglihen Mühen und Opfern dem jchlichten 
Volke erwiefen. Die ftolzen Philanthropen, welche den armen Sandpfarrer be= 
jpötteln, würden fich nie dazu verjtehen, in firenger Winternadht gleich ihm durch 
Schnee und Eis dem Sterbenden beizuipringen und jeden Augenblid bereit zu 
jein, in jhmußigen Hütten, in Kerkern und Spitälern den Ärmſten und Ver— 
laſſenſten beizuftehen. 

Nicht weniger anziehend ift das Bild, das nun von dem Regularklerus 
und dem Ordensleben entworfen wird. Diefe völlige Trennung von der Welt, 
vorgebildet in den Propheten und in Johannes dem Täufer, ward von Chriftus 
jelbft geheiligt, der ſich oft in die Berge zurüdzog, um dort einfam zu beten. 
Sein Beijpiel und fein Ruf hat die Thebaiß bevölkert, hat den Orient und 
Occident mit Klöftern erfüllt, Ordensfamilien mit den verjchiedenften Zwecken 
eritehen laſſen. Benedikt und die fpäteren Ordensſlifter find den größten und 
wohlthätigiten Gefeßgebern beizuzählen. Die ewigen Gelübde haben nichts Grau— 
james an fi, fie find ein heilfamer Schutzwall gegen jene Unbeftändigfeit, durch 
welche der Menſch am meiften ſich unglücklich macht. 

In den Einöden von Mefopotamien und Mbeifinien, im Wüftenfande 
Agyptens, in den Felſen des Libanon, im amerikanischen Urwald, in den 
Scärednifjen der Alpenpäffe zeigt fih der Mönd als Gaftfreund und Reiter 
des Wanderer, ohne Unterfchied der Nationen. Das ijt nicht froftige Hu— 
manität. Das ift diefelbe Gotteßliebe, welche das Herz in die Einjamleit hin— 
zieht, aber auch dort alle Herzen und Völker verbrübert. Welch eine Predigt 
für die im Sinnengenuß erjchlaffte Welt bietet da8 Leben des Trappiften ! 
Welch ein Schaufpiel ift fein Tod! Unmöglich, das Ordensleben in all jeinen 
vielfeitigen Erjcheinungen zu erichöpfen, die zahllojen weiblichen Kongregationen 
im Dienfte der Sranfenpflege, der Spitäler und der Armen, die Trinitarier ala 
Befreier der Türkenfllaven, die Hofpitaliter als Pfleger der Reiſenden, die frei— 
willigen Tröjter der Sterbenden, die Barmherzigen Schweitern, die Schweitern 
vom guten Hirten. Da findet die verlorene Sünderin Rettung und Hilfe, das 
MWaifenfind Liebreiche Elternjorge, der Geiftesfranfe Arzt und Pflege, der Un: 
wiſſende Nat und Unterricht. Alle diefe Orden ſpornen ſich gegenjeitig zum 
MWetteifer an, während die Neligion ihnen ermunternd die ewige Krone vorhält 
und fie zu immer neuen Opfern ermutigt. 

Keinem Philojophen des Altertums ift es in den Sinn gefommen, jeine 
alademiſchen Hallen zu verlaffen und unter der ſchwerſten Selbſtentſagung jeine 
Lehre Fremden Völkern zu bringen, fie bis an die Grenzen der Erde zu vers 
breiten. Dieſen unerfättlichen Trieb der Verbreitung hat nur das Chriftentum 
gehabt. Es hat nicht geruht nod) geraftet, bis es alle Völfer des altrömifchen 
Imperiums und die Völker de8 Nordens in feinem Schoße vereinigt hatte, und 
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als diefes große Werk der Belehrung vollendet war, hat e8 feine Boten jofort 
weiter in das fernjte Afien wie in die neuentdedten Weltteile entjandt. An der 
Hand der Lettres edifiantes verweilt Chateaubriand Hauptiählih bei den 
Jefuitenmiffionen in der Levante, in China, in Paraguay, in Guyana, in ben 
Antillen, in Kanada; doc fommen in den gedrängten Skizzen ſowohl die 
Mannigfaltigfeit der Miffionsthätigleit, wie der weſentliche Charakter derjelben 
zur anſchaulichſten Darjtellung. In den fchlichten Katecheten der Levante, wie 
in den gelehrten Aftronomen zu Peking, in den friedlichen Gejeßgebern von 
Paraguay, wie in den heldenmütigen Märtyrern von Canada finden mir 
denjelben Geift des Apoftolates wieder, der einft Paulus nah Athen und Rom 
geführt. 

Ehateaubriand wendet fih nun wieder zum Mittelalter zurüd, um in 
einer nicht weniger glüdlichen Skizze die großen Ritterorden jener Zeit, das 
Nittertum jelbft und feinen Anteil an der Zipilifation der europäiichen Völker 
zu ſchildern. Im VI. und Ießten Abſchnitt dieſes Teils erweitert ſich jeine 
Apologie zu einem Kulturgemälde im meiteflen Sinne, indem er all die jozialen 
Wohlthaten des Chriftentums zufammenzufaffen verjucht: die Verdienfte der 
Kirche um die Gründung von Hofpitälern und Wohlthätigkeitsinitituten jeder Art, 
um Unterricht und Erziehung, Schulen, Kollegien, Univerfitäten, um Kunft und 
Litteratur, neuere Entdedungen und Erfindungen, Landbau und materielle 
Kultur überhanpt, Förderung der Gewerbe, des Handwerls und Handels, bürger- 
liche Geſetzgebung und Strafjuftiz, Politif und Regierung. Wir finden bier 
alle jene Gefichtspunfte ſchon beiſammen, durch deren eingehende Erforſchung 
Janfien, Paftor u. a. der Gefchichtichreibung die fruchtbarſte Wendung gegeben 
haben. AU das ijt bier nur kurz umd flüchtig angetupft, aber doch ſachlich ges 
nügend, um den Beweis zu erbringen, daß die neuere Zivilifation das Beſte, 
was fie befißt, dem Chriſtentum jchuldet. Mit Recht kann der beredte Apologet 
am Schluffe jagen: 

„Jeſus Chriſtus kann aljo in aller Wahrheit, auch in materiellem Sinne, 
wie er e8 im geijtigen Sinme ift, der Heiland der Welt genannt werden. Sein 
Verweilen auf Erden war, menſchlich geſprochen, das größte Ereignis, das je 
unter den Menſchen jtattgefunden; denn von der Predigt des Evangeliums an 
bat fi) das Antliß der Erde erneuert. Der Zeitpunkt der Ankunft des Menjchen- 
ſohnes ift ſehr bemerkenswert, ein wenig früher wäre jeine Sittenlehre nicht 
abjolut notwendig geweſen; die Völfer hielten fie noch durch ihre alten Gejehe; 
ein wenig jpäter wäre diejer göttliche Meſſias erjt nad) dem Zujammenbruch der 
Geſellſchaft erſchienen. 

„Wir brüſten uns in dieſem Jahrhundert mit der Philoſophie; aber die 
Leichtfertigkeit, mit welcher wir die chriſtlichen Inſtitutionen behandeln, iſt ſicher 
nichts weniger als philoſophiſch. Das Evangelium hat die Menſchen unter 
all ihren Beziehungen umgeſtaltet; es hat fie einen ungeheuren Schritt zur Ver—⸗ 
vollfommnung thun laſſen. Dan betrachte es als eine große religiöje Anitalt, 
in der das Menjchengejchlecht fich regeneriert hat; dann verjchwinden all die 
kleinlichen Einwürfe, all die Nergeleien des Unglaubens.“ 
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Nachdem Chateaubriand hierauf noch einige denfwürdige Außerungen Bacos, 
Montesquieus und Rouſſeaus zu Gunjten der Religion gegen die angebliche 
Philoſophie angeführt, faßt er die Ergebniffe feiner Darlegungen folgendermaßen 
zuſammen: 

„Was uns betrifft, jo find wir überzeugt, daß das Chriſtentum trium— 
phierend aus der jchredlihen Läuterungsprobe hervorgehen wird, die es joeben 
durchgemacht. Zu diejer Überzeugung führt und die Thatjahe, dak «8 Die 
Prüfung der Vernunft volllommen befteht, und daß man, je mehr man «8 erforjcht, 
deito tieferen Grund darin findet. Seine Geheimnijje erklären den Menſchen 
und die Natur; feine Werke jtügen feine Vorſchriften; jeine Barmderzigfeit hat 
in taufend Formen die Graujamfeit der Alten verdrängt; von der alten Feier- 
pracht hat es nichts verloren, wohl aber befriedigt fein Kultus weit mehr Geift 
und Herz; wir danken ihm alles, Litteratur, Wifjenichaften, Landbau, jchöne 
Künfte; e8 verbindet die Moral mit der Religion und den Menjchen mit Gott; 
Jeſus Chriſtus, der Erlöfer des fittlihen Menjchen, ift zugleich auch Erlöfer des 
phyſiſchen Menſchen; er ift erſchienen als ein großes Ereignis des Heils, um 
dem Shereinfluten der Barbarei und der allgemeinen Sittenverderbnis das Gegen- 
gewicht zu halten. Selbſt wenn man dem Ghrijtentum feine übernatürlichen 
Zeugnifje verneinte, jo bliebe in der Erhabenheit feiner Sittenlehre, in der uns 
endlichen Fülle jeiner Wohlthaten, in der Schönheit jeiner Feierpracht Stoff 
genug, um zu beweilen, daß es der göttlichjte und reinjte Kultus ift, den Die 
Menjchen je ausgeübt haben.” 

Zum Schluß drängt der poetiſche Apologet jeine ſchwungvollen und beredten 
Schilderungen, Ausführungen, geihichtliche und philoſophiſche Beweije in folgende 
ſchlichte Syllogismen: 


„Das Ehriftentum it volllommen: die Menjchen find unvolltommen. 

Nun kann aber Feine volllommene Wirkung aus einem unvolltommenen 
Prinzip hervorgehen. 

Alfo ift dad Chriftentum nit von den Menjchen ausgegangen. 

Wenn es nicht von den Menſchen ausgegangen, jo fann es nur von Gott 
ausgegangen jein. 

Wenn es von Gott au&gegangen, jo konnten die Menſchen es nur durch 
Offenbarung erkennen. 

Alſo ift das Chriftentum eine geoffenbarte Religion.“ 


Wie leicht vorauszuſehen war, rief das Merk ſchon bei jeinem Erſcheinen 
mannigfadhen Widerjpruch hervor. Die Voltairianer waren nit geſonnen, jo 
leichten Kaufs die Waffen zu jtreden. Den Frommen war die Schrift zu welt 
(ih, den Weltkindern war fie zu fromm. Man tadelte den Verfaſſer, daß er 
ſich als Laie vermejjen habe, die Verteidigung der Religion zu übernehmen: er 
hätte das bejjer den Theologen überlajjen. Noch mehr aber wurde ihm zur Laft 
gelegt, daß er das Ehriftentum vom rein litterarijchen und poetiſchen Gejichts- 
punft aus verteidigt: er babe damit dejjen Würde berabgejeßt und mehr ges 
ſchadet als genußt. Er hätte ſich mit den üblichen Argumenten der Theologen 
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begnügen müflen, mit jener ftrengen Logik, die dem jugendlichen Geijte Flare 
Ideen einpflanzt, den Erwachſenen im Glauben beſtärkt, den Priefter erbaut und 
den Gelehrten befriedigt. Man rüdte ihm eine Menge Meiner Unrichtigfeiten 
und Ungenauigkeiten vor und bing fich beſonders an einzelme äfthetiiche Urteile 
in feiner chriſtlichen Poetik, von denen fchließlich der Wert des Ganzen im Grunde 
nicht bedingt war. Er jah fich zu einer Verteidigung des Werkes genötigt und 
wies die meijten diejer Einreden mit jahlichen Gründen zurüd. 

Auch unabhängig von diejer Verteidigung brad) fi das Werk indes von 
jelbft Bahn. Die Auflagen drängten ſich. Es wurde überall gelejen, beſprochen, 
nachgeahmt. Als Ghateaubriand im Jahre 1828 wieder eine neue Auflage er- 
jheinen ließ, konnte er für die tiefen Wirkungen des Buches auf die gejamte 
damalige Litteratur und Publiziſtik verweifen. 

Friedrich Leopold von Stolberg fchrieb im November 1802 an feinen 
Bruder Chriſtian: 

„Ich leſe jeßt ein Buch, welches ih Dir empfehle: Le Genie du Christia- 
nisme par Chateaubriand, dem Berfailer der Atala. Eben diejer Umſtand 
wird vielleicht Dich wie mid abjchreden. Der Darfteller entflammter Leiden- 
haften in einem Roman von großem poetijchen, aber zweideutigem moralijchen 
Werte jcheint allerdings nicht geeignet, für die ernftejte und erhabenſte Wahrheit 
zu jchreiben. Für Wahrheit, deren Wurzel die ganze Region der Philojophie 
durchdringt, deren Gipfel ſich weit über den Schmetterlingsflug menichlicher 
Poefie erhebt. Mit gegründetem Vorurteil wider die Schrift begann ich fie zu 
leſen. Aber wie groß war meine Verwunderung und freude, als ich las! 
Freilich ftieß ih auf Galligismen der Vorftellung und Empfindung, aber jie 
haften doch nur wie Staub auf dem Golde in der Mage des Urteile. Das 
Wert hat vier oder fünf Bändchen. Ich habe joeben den erften geendigt. Tief 
und erhaben ift das Bud, nie dunfel, aber jo gedanfenvoll, daß man von Zeit 
zu Zeit ausruhen, felten mehr als zwanzig Seiten hintereinander leſen muß. 
Schaffe 8 Dir an, auf mein Wort, Du wirft e8 mit jehr großem Intereſſe 
und hohem Genufie leſen.“ 

Das ſchöne Werk erfüllte aber nicht nur die Katholiken mit Freude, Troit 
und Mut; es ward zum Wendepunkt für die franzöfiiche Litteratur und Bildung. 
Der encyflopädiftiichen Aufllärung gab es einen Stoß, von dem fie fi nur 
langſam, nie mehr ganz erholt. Die unumſchränkte Herrſchaft Boltaires, 
Rouffeaus und der Encytlopädijten war gebrochen. Mochten feichte Spießbürger 
und Lebemänner noch fortfahren, aus ihnen ihre Lebensanſchauung und ihre 
litterariſchen Anfichten zu jchöpfen, mochten ihre Werke neu aufgelegt, ihre Namen 
gepriejen,, ihre Ideen weitergepflegt werden, ihr biäheriger fiegreiher Kampf 
gegen das Chriftentum war ins Stoden gebradht und wirkſam durchkreuzt. Das 
verjpottete, verläjterte, in Kot und Blut erflicte Ehriftentum ward nicht nur durch 
die Macht des erjten Konſuls wiederum zur Staatsreligion erhoben, es gewann 
wieder die Geijter und Herzen, ward Gegenjtand begeiflertfter Liebe und Ver— 
ehrung, der Ausgangapunft einer neuen Pitteratur und fruchtreihen Schaffens 
auf allen Gebieten. Mit Chateaubriand beginnt der Wiederaufbau des zer 
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trümmerten fatholijchen Frankreichs, der, von den verjchiedenften Gegenbewegungen 
und Kataftrophen aufgehalten, unter den größten Schwierigkeiten fortgeführt wurde 
bis auf den heutigen Tag. 

Die flüchtigen Skizzen, die er von den Hauptdogmen des Ghriftentums 
entworfen, wurden bon einer ganzen Schar geſchulter Theologen, Apologeten 
und Kanzelredner erweitert, vertieft und woiljenjchaftlih ausgeführt. Statt der 
wenigen Notizen, welche er den Slirchenvätern gewidmet, gab Migne fie alle, 
Griechen und Lateiner, in einer vollftändigen Sammlung heraus, wie fie noch 
nie borhanden geweſen. Hatte er nur die Schönheit der kirchlichen Hierarchie 
gezeichnet, jo bewies de Maiftre ihre Wirklichkeit und ihr Weſen mit jchneidender 
Kraft und Schärfe. Die großen Orden, nad) denen er in poetiihen Schilderungen 
Heimmweh erwedt, erjtanden zu neuem Leben. Ein Lacordaire predigte im Ge— 
wande des hl. Dominifus vor den Pariſern de 19. Jahrhunderts. Ein 
Bucranger gründete neue Abteien nach der Regel des hl. Benedikt und ließ den 
alten Choralgejang wieder in feiner urfprünglichen Schönheit erfchallen. Jejuiten- 
miflionäre wirkten wieder in der Levante und in MWeftindien, in Indien und 
China, in Südamerifa und Kanada. Durch Montalembert und feine Freunde 
fam nicht nur die Gotif, fondern die gejamte Kunſt des Mittelalterd wieder zu 
Ehren. Durch Ozanam ward Dante und die Franziskanerpoefie in Kreiſe ein- 
geführt, in melden man ſonſt nur die Hofpoefie Ludwigs XIV. bemunderte. 
Vom Rolandsliede an wurden alle poetiichen Schäbe des Mittelalter& aus den 
Archiven ausgegraben. Der Bann des einfeitigen Hlaffizismus, unter welchem 
die franzöfiiche Litteratur feit der Zeit der NRenaifjance geſchmachtet hatte, wurde 
gebrochen. Eine neue Litteratur begann, welche dem individuellen Gefühl, der 
Naturbetrahtung, dem nationalen und gejchihtlichen Elemente, der alten chrift= 
lichen Überlieferung wie den Ideen und Anſchauungen der Meuzeit freiere Bahn 
gewährte, gegen andere Völfer ſich weniger abſchloß und doch den eigenen Vollks— 
geift liebevoller pflegte. Selbſt die Schrijtfteller, welche fich gegen die religiöje 
Erneuerung ſträubten, fonnten ſich ihrer Einwirkungen nit völlig erwehren. 
Sogar die Zwitterromantif, welche den Auf der chriſtlichen Glode nicht verftand 
und fi in Roman und Theater mit mittelalterlihem SKoftüme begnügte, legte 
in ihrer Weile Zeugnis davon ab, daß die fogen. „Philojophie“ des 18. Jahr- 
hunderts abgehauft hatte, 

Es ift zu bedauern, daß Ehateaubriand, durd den Erfolg feines Werkes 
auf das Gebiet politiicher Thätigfeit verſchlagen, durd) die Wechjelfälle der poli— 
tiſchen Ereigniffe hin und her geworfen, zu gefühlvoll und leidenſchaftlich, um ein 
großer Staatsmann zu jein, aud zu jehr an jeinem eigenen Jh und jeinem 
Scriftitellerruhme haftend, des weit glänzenderen Erfolges nie recht froh ge- 
worden ift, den die großen Ideen ſeines Werkes mitten in allen politijcheu Um: 
wälzungen gefeiert haben. Er ift fein metterfeiter, folgerichtiger, ſelbſtvergeſſener, 
heldenhafter Charakter, wie jein großer Zeitgenoffe und Mitlämpfer de Maiftre, 
der dem Gegner widerwillig Achtung und Verehrung abzwingt. Seine Schwächen 
als Staatsmann, Schriftfteller und Dichter boten böswilligen Kritifern manche 
Handhabe dar, um ihm, allerdings mit fehreiender Übertreibung feiner Fehler, 
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als völlig verſchwommen, haltlos, jenjualiftiich, ſteptiſch, charafterlos, ja geradezu 
als Heuchler zu verdächtigen und fein Ehriftentum für einen eiteln theatralifchen 
Mummenſchanz, ohne tiefere Überzeugung, zu erflären. Als willfommener Anſatz- 
punft galten ihmen bejonders die zwei novelliftiichen Epifoden, von welchen er 
die eine dem Werke vorausgehen ließ, die andere in dasſelbe einwob, beides 
fihtlih nur, um den vom Chriftentum völig abgelommenen Teil des Publikums 
für fih zu gewinnen. An ſich paſſen fie recht jchleht in den Rahmen des 
Ganzen, und Chateaubriand hat jie denn auch, nachdem fie ihren vorüber- 
gehenden Zwed gethan, jelbit aus den jpäteren Ausgaben entfernt. 

Die erſte diefer Epijoden, „Atala“, haben wir ſchon früher berührt. Die 
zweite, „Rene“, iſt am Schluß des zweiten Teiles dort eingewoben, two von ber 
äfthetiichen Bedeutung des Chriftentums für die Darftellung der Leidenjchaften 
die Rede ift, auf eine eingehendere Analyje der irdijchen Liebe eine fehr wahre 
und ſchöne der himmliſchen Gottesminne folgt. 

Sonderbar muß es heute wohl jeden Lejer anmuten, wenn Chateaubriand 
aus dieſen reinjten Höhen chriſtlicher Myftif urplößlich zu jener unflaren Gärung 
der menschlichen Leidenſchaften herabfteigt, welche er le vague des passions 
nennt, den verworrenen Zufland einer jchlecht behüteten Jugend, die, früh reif, 
alles gelefen, alles erfahren, alles verkoftet, ihren jugendlichen Idealismus von 
nichts befriedigt findet und darum über alles enttäufcht ift, ohne Halt und Mares 
Ziel, nad kurzem Sturm und Drang dem Pelfimismus und dem MWeltichmerz 
anheimfällt, in thatlojer Melancholie und dumpfer Blafiertheit dahinfieht, Die 
alten Griechen und Römer hatten diejen GSeelenzuftand nicht gefannt. Sie 
ſuchten den Himmel nicht über diefe Erde hinaus. Erft dur den Ausblick auf 
die ewige Glücjeligfeit im Jenſeits hat der chriftliche Idealismus das Unzuläng- 
liche aller irdifhen Güter in das volle Licht gerücdt und zugleich einen tiefen 
Schatten der Trauer über das furze hinfällige Menjchenleben und all feine ver— 
gänglichen Reize ergofien. Die Berfolgungen der erften Jahrhunderte mehrten 
dieje ernite Stimmung der Trauer. ALS dann die ganze Herrlichkeit Alt-Roms 
unter dem Anfturm der Barbaren zuſammenbrach, erfaßte ein Zug von Mijan- 
thropie die einft jo übermütige und ftolze Heidenwelt. Scharenweije ftrömten die 
Edeljten und Beſten den KHlöftern zu, um allen Zäufhungen und Enttäufchungen 
mit einem Schlage zu entgehen und den Frieden zu finden, den die Melt nicht 
geben kann. Heute ift die Welt nicht bejier geworden; aber es giebt feine 
Klöfter mehr. Angeefelt von der Welt, irre geworden in ihrer Religion, finden 
die nah Glück und Seligkeit hungernden Seelen keine Zufluchtsftätte mehr, 
fie werden taufend Chimären zur Beute und verzehren fich jelbit in ſchuldvoller 
Leidenſchaft. 

Hiermit leitet Chateaubriand die zweite jener novelliſtiſchen Epiſoden ein, 
durch welche er ſich zugleich als Dichter legitimieren und die glaubensloſe 
Salonwelt an die Leſung ſeines Werkes feſſeln wollte. Rene, der Held des 
fleinen Romans, iſt eine ſolche idealiftiiche, in der erjten Jugendblüte gefnickte, 
melancholiſche, von unfeliger Liebe und MWeltichmerz gefolterte Werthernatur. 
Um einen phantaſtiſchen, poetiihen Hintergrund zu gewinnen, verjekt ihn 
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Shateaubriand zu den Natchez, an das Ufer des Miffijfippi. In den entlegenen 
Urwald ift er geflüchtet, um fi und feinem Seelenfchmerz zu entgehen. Da 
lebt er mit den Wilden, in der Nähe einer Miffion, heiratet eine Indianerin und 
zieht mit den NRothäuten auf die Biberjagd. Doch nichts vermag jeine Melan— 
holie zu vericheuchen. Weder dem Milfionär Souel, noch dem alten Indianer 
Ehacta gelingt «3, jein Geheimnis zu erfahren und ihm fo einigen Troft fpenden 
zu fönnen. Erſt ein aus Europa angelommener Brief veranlaßt ihn endlich, 
ih den beiden wohlmeinenden freunden zu eröffnen. 

Don Jugend auf hat ein Unjtern über ihm gemaltet. Seine Geburt koſtete 
der Mutter das Leben. Der Vater war ernft und ftreng. Alle Hoffnungen der 
Familie ruhten auf dem älteren Bruder. Ren‘, vernadhläffigt, wurde fern vom 
Vaterhaufe aufgezogen. Sein einziger Troft war die etwas ältere Schiwefter 
Amelie, ebenfalls eine ftille, träumerifche Seele. In ländlicher Einfamfeit wächft 
Rene zum melandolifchen Träumer auf. Beim Tod des Vaters wird er von 
alten Vertvandten aufgenommen und jchmachtet noch jämmerlicher dahin. Amelie 
rät ihm ins Kloſter zu gehen; doch er fühlt feinen Beruf. Er zieht nun auf die 
Wanderſchaft, träumt an den Felsgeſtaden Kaledoniens von Fingal und Selma, 
durchftreift die Kunſtſchätze Italiens und Griedhenlands, findet aber nirgends Ruhe 
und Befriedigung, „nicht? Sicheres bei den Alten, nichts Schönes bei den 
Modernen. Bergangenheit umd Gegenwart find zwei unvollftändige Bildwerle, 
die eine ift verftümmelt auß dem Schutte der Zeiten hervorgezogen, die andere 
ift noch nicht zur Vollendung gelangt”. Am Serater des Ätna auf die blühende 
Landſchaft niederblidend, findet er hierin ein Bild feines eigenen Lebens: vor 
fih eine zugleich unendliche und unerfaßliche Welt, zur Seite den offenen Ab- 
grund. Schwermütiger als je fehrt er in die Heimat zurüd: „Das Studium 
der Welt hatte mich nichts gelehrt, und doch hatte ich das ſüße Gefühl der Un— 
wiſſenheit verloren.” Unter allerlei Vorwänden entzieht ſich jeine Schweiter 
Amelie einem Wiederjehen. Erft da er, in trübjeliger Landeinſamkeit, dem Selbjt- 
mord nahe, ihr in einem Briefe jeinen Seelenjammer ausjchüttet, eilt fie herbei 
und hält ihm von der geplanten Verzweiflungsthat zurüd. Sie leben nun einige 
Zeit zufammen, aber bald fängt fie zu fränfeln an und jchmachtet ebenjo in 
rätjelhafter Trauer hin, wie er. Eines Tages verjchwindet fie plößlih. Ein 
zurüdgelafjener Brief kündigt ihm in überjchwenglicdem Stile an, daß fie ins 
Klofter gegangen. In einer Nahichrift ſetzt fie ihm zu ihrem Erben ein. Um 
das Rätſel ihrer plöglichen Flucht zu löfen, ſucht er das Kloſter auf, in das fie 
ich zurüdgezogen. Sie verweigert ihm den Zutritt. Es wird ihm aber Ge— 
legenheit geboten, ihrer feierlichen Einkleidung beizumohnen, die wieder im über- 
ichwenglichiten, jentimentalen Stile bejchrieben if. Zu den Zeremonien gehört 
e8, dab fie in einen Sarg gelegt und mit einem Sargteppich bededt wird. In 
diefer Lage hört er fie plößlich rufen: „Barmberziger Gott! gieb, dab ich nie 
wieder von dieſem Totenlager mic) erhebe, und überhäufe mit deinen Segnungen 
meinen Bruder, der meine jhuldvolle Leidenschaft nicht geteilt hat!” 

Bei diefem Ruf ſinkt Rene ohnmächtig nieder. Wieder zu fich gefommen, 
begehrt er jeine Schweiter zu ſprechen. Doch diefe ift von hejtigem Fieber be» 
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fallen und läßt ihn bitten, fie nicht mehr aufzufuchen. Nun ift feines Bleibens 
in Europa nicht mehr. Mit einer eben fegelfertigen Flotte reift er nad) Amerifa 
und begräbt jein Herzeleid unter den Wilden. Dort erhält er den erwähnten 
Brief: die Botihaft vom Tode jeiner Schweiter. Die Oberin jchilderte ihm 
ihre letzten Augenblide, e8 waren die einer Heiligen. Sie fügte bei, daß in 
dreißig Jahren fie nie eine jo milde und gleichmütige Seele getroffen, nie eine, 
die jo glüdlich gewejen wäre, den Stürmen der Welt entgangen zu jein. Auch 
das gewährt Rene feine Beruhigung. Er ift zu jehr in feinen phantajtijchen 
Größenwahn verftrict, zu fehr „Übermenjch“, um auf die ernften Mahnungen des 
P. Souel und des alten Chactas zu hören, jeinen ftolzen Träumereien zu ent= 
jagen und mit dem gewöhnlichen Los der Sterblichen vorlieb zu nehmen. Erſt 
das allgemeine Blutbad, in welchem die Franzoſen und die Natchez in Louifiana 
Hingemetelt wurden, machte feinem Leben und feinen Qualen ein Ende. 

Wie in „Atala”, jo fließt auch bier die Erzählung einfah und knapp, 
(ebhaft und fpannend, mit leidenschaftlihem Pathos dahin. So fraß und ab— 
ſtoßend der Kern der Verwicklung, jo verleßt doch in der Darftellung ſelbſt 
nichts das fittlihe Gefühl. Jedem unbefangenen Lejer muß am Schluſſe Har 
fein, daß Ehateaubriand einerfeit3 die heilende Macht der Gnade über die jchred- 
lichfte Leidenſchaft, anderjeit3 die rettungsloje Thorheit der blafierten Geniewut 
in ſcharfem Kontraft zeichnen wollte. Der chriſtliche Glaube rettet die Schweſter 
in der ſchmählichſten Verfuchung vor dem Fall und führt fie zum vollen Siege 
über die Leidenſchaft und zum inneren Frieden. Der glaubensloje, ftolze Egois- 
mus des vermeintlichen Genies zerftört das innere und äußere Glüd des Bruders, 
verleiht ihm weder wahre Bildung nod innere Befriedigung, läßt ihn in wahn— 
wißigen Zräumereien untergehen. Daß Chateaubriand den Charakter Renes jo 
auffaßte, drüdt die Strafrede jehr deutlich aus, welche er den Miffionär P. Souel 
dem untröftlichen Melancolifer halten läßt: 

„Nichts in diefer Gejcdhichte verdient das Mitleid, das man dir hier zeigt. 
Ich jehe vor mir nur einen in feine Wahngebilde verrannten jungen Menjchen, 
dem alles zuwider ift und der fich den Forderungen der Gejellihaft entzogen 
bat, um ji unnügen Träumereien hinzugeben. Lieber Herr! Man ift dadurd 
nod fein großer Mann, dab man die Welt gehäffig und verächtlich auffaßt. 
Man Habt die Menſchen und das Leben nur, weil man nicht weit genug blidt. 
Schau nur etwas weiter in die Runde, und du wirjt bald gewahren, daß all die 
übel, über welche du dich beflagft, ein reines Nichts find. Aber welche Schande, 
daß du an das einzige wirkliche Unglück deines Lebens nicht denken kannt, ohne 
zu erröten. Alle Reinheit, alle Tugend, alle Religiofität, alle Verdienſte einer 
Heiligen machen den bloßen Gedanfen deines Kummers faum erträglih. Ver: 
meſſener Jüngling, der du glaubteft, daß der Menjch ſich jelbjt genügen kann! 
Die Einjamkeit ift verderblich für den, der nicht mit Gott lebt; fie verdoppelt die 
Kräfte der Seele, während fie ihnen jeden Gegenftand der Bethätigung nimmt. 
Wer Kräfte erhalten, der joll fie dem Dienfte feiner Mitmenichen weihen; wenn 
er fie brad) liegen läßt, wird er durch verborgenen Jammer dafür geftraft, und 
früher oder jpäter jchidt ihm der Himmel eine furchtbare Züchtigung.“ 
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„Das find harte Worte“, meint der alte Indianer Chactas, „er tadelt den 
Greiß und den Jüngling, aber er hat recht. Du mußt diefem abjonderlichen 
Leben entjagen, daS nichts als Sorge bringt; das Glüd findet fi nur auf den 
gewöhnlichen Wegen.” 

Es ift fein Zweifel, gleich hundert andern Dichtern hat Chateaubriand für 
diefe Epifode perfönliche Erlebniffe und Eindrüde verwertet. Seine Schilderung 
der ganzen Geniewut mit ihrer überflutenden Melancholie und ihrem titanen= 
haften Größenwahn wäre nicht jo Iebenswahr, jo leidenſchaftlich ausgefallen, 
wenn der Dichter diefe piychiiche Krankheit nicht an fich ſelbſt durchgemacht hätte. 
Er hatte damals jedoch weder Italien noch Griechenland gejehen, er hatte weder 
eine Schwefter im Kloſter, noch hatte er eine Indianerin geheiratet. Der größere 
Teil des Romans ift freie Phantafie, und nichts berechtigte die Kritiker, ihn mit 
all feinen Umjtänden und Stimmungen biographiih zu deuten, um dann zu 
jagen: Dieſer jeelenfranke, hirnverbrannte Rene ift Chateaubriand - - diejer un« 
heilbare Phantaft und eingebildete Skeptiker ift identisch mit dem Apologeten 
des Chriftentums! Er hat jelbjt nicht an feine Apologie noch an das Ehriften- 
tum geglaubt! Sainte-Beuve bat diefe Anjhuldigung zwar in jehr boshafte, 
aber immerhin noch einigermaßen höfliche Infinuationen gekleidet. Wenn aber 
Kreißig in Chateaubriand nur einen „Sophiften” fieht, wenn ihn Birch- 
Hirfchfeld einen „dilettantifchen Enthufiaften” jchilt, wenn Georg Brandes für 
ihn und die gelamte Firdhliche Neftauration das Wort „Heuchelei” für fein zu 
gehäjfiges und derbes hält, jo dürfte man denn doch verjucdht fein, dieje Vor— 
würfe in ähnlicher Sprache zurüdzumeifen. Wir wollen diefer Verſuchung indes 
nit nachgeben. 

Mag „Rene bis zu einem gewiſſen Grade ben jungen, ungläubigen, in 
der Schule Roufjeaus befangenen Chateaubriand jpiegeln, wie „Werther“ Stim- 
mungen und Anjchauungen des jungen Goethe wiedergiebt: jo wenig fich der 
junge Goethe erſchoſſen, jo wenig ift der junge Chateaubriand an Melandolie 
im fernen Amerika zu Grunde gegangen; er hat eine harte Schule des Leidens 
durchgemacht, den Glauben feiner Väter wieder gefunden, in dem Roman „Rene“ 
jelbjt ein firenges Gericht über jeine frühere Thorheit gehalten, ſich von jeinen 
melancholiſchen Träumereien losgeſagt und in feiner Apologie ein Stüd erniter 
Arbeit geleiftet, daS den Hingebenditen Fleiß, eine demütige Unterordnung unter 
Gott, einen thätigen Eifer für das Wohl feiner Mitmenfchen, ein tiefes Ver— 
ſtändnis für die weltumfaflenden Aufgaben der Fire, ein ebenjo lauteres 
Streben nah Mahrheit, als nah Schönheit bezeugt. Daß er in drei Jahren 
nicht alle Einflüfje feines Vorlebens abjtreifen konnte, daß der Dichter nicht auf 
einen Schlag zum Theologen und Philofophen ward, das jollte doch jeder be- 
greifen. In der Grundrichtung des Werkes aber ift der Charakter Renés durch— 
aus übermwunden. 

Die neuere franzöfiiche Kritik ift im ganzen denn auch zu einer richtigeren 
und gerechteren Beurteilung Chateaubriands zurückgelehrt. Melchior de Vogük, 
den gewiß niemand für einen Muder halten wird, jagt von dem vielangefeindeten 
wie vielbelobten Buche: 
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„Das Genie du Christianisme ift ein meifterhaftes Bud), aber durch das 
Gefühl, das darin jehr kraftvoll ift, nicht durch die Beweisführungen, die ſchwach 
find. Es wäre aber ungerecht, darin nur das Gefühl zu loben. Mit jeinem poli— 
tiſchen Blid und jeinem Verftändnis für dad Große erblidte Ehateaubriand in 
dem Bau de3 Katholizismus den natürlichen und fichern Hort unſerer Gejell- 
Ichaft. Er erfaßte das nicht fo fraftvoll wie Joſeph de Maiftre, der es zu jehr 
erfaßte und nad) diejer Seite hin jchroff war; er erfaßte es mehr wie Napoleon, 
und während Napoleon dieje Entdedung praftijch verwertete, hat Chateaubriand 
jie jpefulativ verwertet. Er that übel daran, diejen foliden Partien fein künſt⸗ 
liche Gerüft über das Wunderbare in der Epik hinzuzufügen. ... So wie 
es iſt, bat das Bud die religiöfe Stimmung für nahezu ein Jahrhundert 
figiert. Es hat uns eine religiöje Poefie und Kunjt gegeben. Was es Gediegenes 
enthielt, daS hat fich entwidelt und geftärft bis zu Montalembert und Lacor- 
daire... Heute lieft man es faum mehr, aber es beberrjcht noch die Phantafie 
derjenigen, die es nicht kennen.“ 

Obwohl in allen jeinen einzelnen Teilen weit überholt, jo dürfen wir 
hinzufügen, bejitt es in feiner Stofffüle und überſichtlichteit, feinem poetifchen 
Schwung und feiner jchönen Sprache noch heute Wert und Bedeutung. Es ift 
faum ein Blatt, das nicht Anregendes böte. Auch dem 20. Jahrhundert kann 
e3 noch mande Dienite Teiften. 

A. Baumgartner S. J. 


Die Sixtiniſche Kapelle‘. 


Sirtus IV. hat der Palaftfapelle des Vatifans ihren Namen gegeben. Sein 
Denkmal der Emwigen Stadt, das Sixtus IV. feine Entftehung verdankt — und 
deren find nicht wenige —, hält den Namen de& großen Renaifjancepapftes jo 
hoch wie die Sirtina. Die Kunſtkritiler unjerer Tage haben ſich mit Vorliebe 
dem Duattrocento zugewandt, man fönnte von einer Renaifjance der Renaifjance 
ſprechen. Wenn es dabei wundernehmen fann, dab die Sirtina bis jetzt noch 
feine einheitliche wifjenjchaftliche Bearbeitung gefunden bat, jo darf man des froh 
jein; denn fie hat nunmehr in Ernit Steinmann einen würdigen Bes 
arbeiter erhalten. Es mag etwas Nationalitolz dabei im Spiele fein, wenn wir 


ı Die Sirtinijde Kapelle, herausgegeben von Ernft Steinmann. 
Erfter Band: Bau und Schmud der Kapelle unter Sirtus IV. El. Fol. (XX u. 
710 ©.) Mit 34 Zafeln in einer bejfondern Mappe im Format von 61 : 46 cm. 
Münden, Brudmann, 1901. 
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uns freuen, daß gerade ein Deutjcher diejes herrliche Stüd Arbeit geleiftet Hat. 
Der Ytaliener wird fich aber mit Recht mehr darüber freuen, dab das Werk 
jeines Volkes von denen jenjeit3 der Berge beinahe ein halbes Jahrtaujend nad 
jeiner Entjtehung alſo erforfcht und verherrlicht wird. Ernſt Steinmann hat die 
Erwartungen des deutjchen Reichstages, der im Namen des deutfchen Voltes die 
Mittel zur Ausführung des Unternehmens zur Verfügung ftellte, nicht getäufcht. 

Wohl ift die Arbeit erft zur Hälfte gediehen: ein folgender zweiter Band mit 
den entiprechenden Tafeln wird der Verherrlihung Michelangelo und Julius’ II. 
in der Sirtina gewidmet jein. Jedod darf man nad) dem erften Bande freudig 
dem Erjcheinen des zweiten entgegenjehen. Das Merf liegt in guten Händen: 
davon zeugt und überzeugt der vorliegende Band. 1lberdies lann man den be= 
reits erjchienenen Teil der Arbeit für den wichtigeren und ſelbſt für den jchöneren 
Teil de3 ganzen Werkes anjehen. 

Es mag in Würden ftehen bleiben, was Steinmann am Schluffe dieſes erften 
Bandes jagt: „Allerdings verdankt die Kapelle ihren Ruhm vor allen Tempeln 
Gottes in der Ewigen Stabt nit Sirtus IV. und feinen Malern allein. Es iſt 
auf den erjten Rovere-Papft der zweite gefolgt, und Michelangelo hat feinen Floren- 
tiner Brüdern den Pinfel aus der Hand genommen. Gab Sirtus IV, feinem Heilig- 
tum den Namen, jo gab erſt Michelangelo dieſem Namen ben Klang. Denn was 
alle Künftler vor ihm ahnungsvoll erftrebt und hoffnungsvoll gefudht hatten, das 
follte exit der Schüler Ghirlandajos, der Meifter aller Meifter der Renaiffance, 
in ber Sirtinifchen Kapelle zur höchſten Höhe und zur erhabenften Vollendung 
führen.“ (S. 585.) 

Dennoch: liebenswürdiger als die gigantiſche Kunft an der Dede und Altar: 
wand der Sixtiniſchen Kapelle fann einem hier die Kunſt eines Perugino und 
Pinturichio, eines Ghirlandajo und Botticelli vorfommen. Bor allem aber ijt 
Michelangelo mit feinen Gemälden in der Sirtina weit mehr befannt al® die 
Bilderfreife, welche der erfte Band ſchildert. Deshalb enthält diefer, wenn wir 
nicht irren, viel mehr Neues und Intereflantes, als der zweite wird bieten Fönnen. 


IR 
Der päpftlide Bauherr. 


Wie durhaus billig hebt das Werk an mit einer Charakteriftif Sixtus' IV. 
und jeiner Kardinäle, mit der Schilderung aller der Paladine der Kunſt und 
Wiſſenſchaft, welche den erflen Roverepapft wie mit einem zweiten Hofftaate um— 
gaben. Als Bauherr hat Sirtus nicht bloß ein koftbares Denkmal der Ewigen 
Stadt geſchenkt: er baute den Ponte Sifto, der heute noch jteht; er ſchuf neu das 
Spital von Santo Spirito und im Vatikan die neue Bibliothek; er baute und 
weihte der Gottesmutter mehr als einen herrlihen Tempel: S. Maria del Popolo 
ebenjo wie S. Maria della Pace danken ihm ihren Urfprung. Aud) die neue Palaſt- 
fapelle hat er der Himmelsfönigin gewidmet. Am Mariä Himmelfahrtsfeite des 
Jahres 1483 wurde fie vom Papfte eingeweiht, der als Hauptbild über den Altare 
eben die Himmelfahrt der Gottesmutter hatte darjtellen laſſen. Schon aus diejer 
furzen und bei weitem nicht vollftändigen überſchau über die Baudenkmale erfennt 
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man die beiden ſchönſten Züge im Bilde und Charakter Sixtus’ IV.: fürftliche 
Munificenz und Menjchenfreundlichfeit einerfeits, tiefe Religiofität und eine mehr 
als gewöhnliche Verehrung der Gottesmutter anderſeits; beides aber fam der Kunſt 
und Wiſſenſchaft zu gute, und die Künftler und Gelehrten unferer Tage zehren 
anno davon. 

Sixtus IV. war fein Heiliger und nicht das Jdeal des Stellvertreters Chriſti 
auf Petri Stuhl: dafür hat er zuviel Blut vergofien, zuviel Krieg geführt; da= 
für hat er — was noch jhlimmer, zumal dies Zweite in mancher Beziehung 
Grund des Erften iſt — zuviel Nepotigmus getrieben in des Wortes traurigiter 
Bedeutung. Ernſt Steinmann verheimlicht dieſe großen Makel, die wie große 
Schatten dem Papfte allüberallhin folgen, ficherlic nit. Er gehört aber aud) 
nicht zu jenen „objeftiven“ Hiftorifern, die da, wo e3 ſich um eine kirchliche Per— 
jon oder gar einen Papſt handelt, gern ihren Pinſel in die ſchwärzeſten Farben 
tauchen. Das Bild, welches man in dem Werke Steinmanns von Sixtus IV. 
erhält, entipricht der Wahrheit, obgleih man fühlt und fieht, daß der Verjafier 
die Lichtieiten mit mehr Liebe zeichnet und malt. UÜbrigens in der Arbeit, welche 
die jchönfte That des Papftes zum Haupt» oder einzigen Vorwurf hatte, fällt 
von jelbit immerfort Licht von der Sirtina auf ihren Erbauer und Schöpfer. 

„Stern des Meeres am höchſten Himmelsthron erglänzend, glorreiche Gottes— 
mutter, Jungfrau Maria, nad göttlihem Ratihluß aus dem Königsſtamme Davids 
geboren, bu haft ben Menſchen das Thor des Heils aufgethan; du haft, o fleddenlofe 
Jungfrau, ein ewiges Licht für unfere Erleuchtung entzündet, und du, der Demut 
Abbild, bift hoch erhoben über den Ehören der Engel. Du bift die Königin der 
Geifter, die Mutter der Barmherzigkeit, die Quelle aller Gnade und aller Frömmig— 
feit, die Tröfterin des Menjchengeichlechtes und vor dem Könige die nimmer müde Für— 
Iprederin.‘ In jo begeifterter Nebe, die man mit Dantes Lobgefang des HI. Bernardin 
vergleihen Tann, hat einmal Sirtus IV. feiner Verehrung für die Gottesmutter 
Ausdrud verliehen. An der That ift ein hingebender Marienfultus im rätjelvollen 
Charakter diejes Papftes einer der feltjamften Züge geweſen. Stundenlang, fo be- 
richtet einer feiner Biographen, ſah man ihn in völliger Selbftvergefienheit betend 
vor einem Madonnenbilde knieen, im höchſten Alter noch war ihm fein Tag zu 
heiß und fein Weg zu weit, galt es der Jungfrau feine Hingabe zu bezeugen. 
War e3 die Furcht vor fidh jelber, die ihn trieb, war es die Angft eines ſchuld— 
beladenen Gewifjens, die den alten Dann zum Vorbild aller Reinheit feine Zuflucht 
nehmen ließen? Jedenfalls war es ihm ernjt mit dem Wunſche, im Himmel und 
auf Erden der Fürſprache Diarias gewiß zu fein: feine monumentaljten Kirchen» 
gründungen in Rom, ©. Maria del Popolo, ©. Marta della Pace, die Chor— 
fapelfe von St. Peter! und die Palaftlapelle im Vatikan, hat er ber Gottesmutter 
als Weihgeſchenke dargebradt." (S. 24.) 

Fügen wir diejen Worten des Verfaffers, die, nebenbei bemerkt, ebenjo charat- 
teriftifch find für ihn und jeine ganze Darftellung wie für den geichilderten Helden, 
nod) hinzu, dab Sirtus IV. es auch war, der ſchon im Jahre 1476 ein von Leo— 
nardus de Nogarolis verfaßtes Offizium zum Feſte der Empfängnis der Mutter Gottes 
approbierte und als erfter Papſt zu Gunſten der unbefledten Empfängnis auftrat. 





ı Die frühere Peterskirche. 
Stimmen. LXIL 3, 9 
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Wenn Steinmann auf ſolche Weije der Mitjhuld des Papſtes an den argen 
Ausschreitungen feiner Nepoten mit der Frömmigkeit Sirtus’ IV. gewiſſermaßen 
ein Gegengewicht zu deſſen Gunften in die Wagjchale wirft: fo thut er ein 
Gleiches mit Beziehung auf die vielen Kriege und die Härte und Strenge gegen 
jeine Feinde. Da wird es oft genug hervorgehoben, wie Sirtug ganz bejonder& 
dur den Neubau von Santo Spirito feine Menfchenfreundlichfeit monumental 
für die fommenden Jahrhunderte dofumentiert hat. 

Nachdem das Bild des Papſtes al großartigen Bauheren jamt feinen Kar— 
dinälen, die mit ihm in jeiner Bauthätigfeit mwetteiferten und dabei wie er jelbit 
ebenjoviel Kunſtſinn als Freigebigkeit zeigten, in großen Zügen gezeichnet ift, läßt 
der Verfaſſer in den folgenden Kapiteln der Reihe nad) die Litteraten, die Archi— 
teften, die Bildhauer, die Maler Sixtus’ IV. an uns vorüberziehen. Aber auch 
das thut er nicht in trodener Aufzählung: denn er zeichnet nicht bloß überall 
ein feines, treffendes Bild der einzelnen Geftalten und reiht fie nicht bloß funft- 
voll diefem Hofe des Papſtes ein, Jondern wir erfahren hier manches Neue ſo— 
wohl über einzelne Künſtler wie über verfchiedene ihrer Werke. Unſer Willen 
über den Hauptardhitelten der Sirtina, Giovannino de’ Dolci, wird bereichert ; 
über Melozzo da Forli hören wir nicht wenig Neues. Alles wird dur die Ab- 
bildungen der Werke diefer Meifter zur greifbaren Daritellung gebracht, und allein 
der pradtvollen Jluftrationen wegen iſt Steinmanns Werk ein wahres Schatz- 
fäjllein,. Neben den berühmten Engeln und Apoſtelköpfen Melozzos findet fich 
hier denn aud) ein ganz neues Abbild des gen Himmel fahrenden Chriſtus, deſſen 
Original einſtmals die Apfis der Apoftelficche jchmüdte und heute im Quirinal 
erglänzt. In feinjter Ausführung giebt uns das Werk zum Schluß des zweiten 
Abichnittes noch einmal in größerem Maßſtabe den Chriſtuslopf dieſes Gemäldes 
und läßt und Melozzos Kunſt wie zum Abjchied und traurig darüber, daß von 
diefem einzigen Meijter nicht mehr erhalten blieb, noch einmal genießen. 

Selbft die Bibliothek Sirtus’ IV. wird durdaus nit im Vorübergehen 
geftreift: nicht nur erhalten wir ganz neu die Sünettendeforationen der Sala Greca 
aus Sixtus' Bibliothek, die ebenfall3 von Melozzo oder aus feiner Schule ſtammen, 
fondern bier bekommen wir aud) zum eritenmal eine genaue, vollftändige Dar: 
ftellung von der Deden- und Wanddeloration der ganzen Bibliothef, die nun— 
mehr, joweit es heute noch möglich, mit ihren Freslen in Wort und Bild fein- 
finnig von Steinmann illuftriert ilt. 

Ähnlich wie der Bibliothek hat der Verfaſſer aud dem Bau des Heilige 
geiftipitals, und ganz bejonder3 dem jehr interefjanten Freskenchklus aus dem 
Leben des Papites in Santo Spirito, eine ausführlihe Darftellung in kritiſchem 
Wort und veranichaulichendem Bilde gewidmet. Wegen der bejondern Schwierig- 
feiten, die bei diejer Arbeit vom Verfafjer überwunden werden mußten, mehr nod) 
wegen der Eigen» und Einzigartigkeit diejes Cyllus joll ihm dafür auch bejon- 
derer Dank gejagt fein. 

„Die ſchlechte Erhaltung und Übermalung alfer dieſer Fresken fann nicht 
genug beffagt werben, denn als erjtes Beifpiel einer hiſtoriſchen Wandmalerei im 
großen Stile ftehen fie in der Frührenaiſſance überhaupt einzig da. Nirgends hat 
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ber Kultus der Periönlichfeit, einer der Hauptcharafterzüge des Quattrocento, einen 
bebeutungspolleren Ausdrucd gefunden ala hier, wo uns ber Novere-Papft als der 
beherrihende Geift feiner Zeit geichildert wird, um deſſen Jugend fih fromme 
Legenden gewoben haben, deſſen Dtannesalter das Fortichreiten von einem Erfolg 
zum andern bedeutet, der ald Greis, ald Vater der Ehriftenheit, in all den Irr— 
gängen ber jelbjtjüchtigften Nepotenpolitif, feine höchſten Aufgaben niemals ganz 
aus den Augen verloren hat. Ja, die merfwürdig zahlreichen Anjpielungen auf 
Die Zeitgeihichte im Freskeneyklus der Sirtinifhen Kapelle wird man bann erjt 
ganz verftehen und würdigen fünnen, wenn man weiß, daß ſchon unmittelbar vorher 
in ber Lebensſchilderung Sirtus’ IV. in Santo Spirito die Malerei, welche bis 
dahin faft ausihließlih die Glaubensjagungen der Religion verherrlicht hatte, in 
den Dienft der Ruhmesſehnſucht des alten Rovere getreten war." (©. 93.) 


Eine Baus und Kunftgejchichte des Papſtes Sirtus IV. und feiner Prälaten 
ift der erfte und zweite Abjchnitt des Werkes, die jedoch noch auf manchen andern 
Blättern des Buches und bejonders im neunten Abjchnitt und nicht minder im 
eriten, zweiten umd dritten Anhange bedeutend vermehrt und begründet wird. Zu 
der einleitenden Charafterijtif des Papjtes giebt uns der Verfaſſer im erſten An— 
bang die Reihenfolge aller Biographen Sirtus’ IV, mit fritifcher Würdigung 
ihrer Arbeiten von Platina bis Paſtor, welch Iegterer von Steinmann nicht jo 
jehr hier im Anhang als vielmehr im Verlaufe des ganzen Werkes oft mit Hoch— 
ſchätzung genannt wird. 

Der zweite Anhang, der ausführlih die Porträtdarjtelungen und Medaillen 
Sirtus’ IV. behandelt, it von um jo größerem Werte, al3 Sirtus IV. der erjte 
Papſt war, der jein Bildnis auf die Münzen jchlagen ließ, und als er, der Fran— 
zisfanerpapft, mehr als jeder andere Papit vor ihm feine Züge in Seidenjtidereien 
und Teppichgeweben, in Miniaturen und Ölgemälden, in Freslken und Intarfien, in 
Stein« und Erzbildern, in zahlreihen Münzen und Medaillen uns hinterlaffen hat. 

In Freslen und Tafelbildern haben wir Sixtus’ IV. Bild von Melozzo, von 
Perugino, jelbft von Raffael und Tizian. Der Papit in der Disputa mit dem 
Brofatmantel, der neben dem hl. Bonaventura von recht her mit einem Bud in 
der Linken, die Rechte wie ſtaunend erhoben, zum Altar hinanjchreitet, iſt nach 
der neueſten Forſchung eben der Oheim Julius’ II. 

Unter den Miniaturbildniffen, die ung von dem Papfte erhalten find, ragen 
bejonders zwei durch ihre wunderbare Feinheit und zarte Yarbengebung bervor: 
fie finden fih im Cod. Vat. 2044 fol. 2’ und im Cod. Vat. Urb. 151 fol. 6. 
Dies letztere hielt Steinmann für jo fein, daß er es ganz an die Spiße jeines 
Werkes als erjte Abbildung jeßte. 


„Hier erfheint Sirtus IV. thronend in den Pontififalgewändern, die Tiara 
auf dem Haupte, erheblich älter al in den Papftleben Platinas [Cod. Val. 2044]. 
Der Papit figt in einer reich verzierten Marmorniſche, die Rechte jegnend erhoben 
mit der Linken ein aufgeihlagenes Buch — die eigenen Werke natürlih — auf dem 
Knie dem Beihauer entgegenhaltend. Er trägt die faltenreihe Albe umd quer über 
der Bruſt eine blakrote Stola, mit feiner Goldornamentif verziert. Von bderfelben 
Farbe ift der hohepriefterlihe Einjag vorn über dem Saum der Albe. Der hell« 
blaue, reih mit Gold fchattierte Mantel ift mit Scharlad) gefüttert und wird von 
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einem prächtigen NRazionale auf der Bruft zujammengehalten. Ein grüner Teppich 
hängt über die Rüdenlehne herab und ſetzt fich bis auf die erfte Thronftufe fort. 
Das Miniaturbildnis ift ein vollendetes Kunſtwerk ferrarefiiher Schule." (S. 612.) 

Wohl noch feiner und zarter ift da& zweite Bild im Cod. Vat. 2044. Stein- 
mann bat e8 in einer Abbildung an zweiter Stelle wiedergegeben: doch befommt 
man durch diefelbe nur annähernd einen Begriff von der kunflreichen Ausführung 
der Miniatur, 

Von Medaillen mit dem Bildnis dee Papftes zählen wir heute noch 15, 
und 11 davon wurden zu Sirtus’ Lebzeiten geprägt; feine derjelben findet ich, 
die des Papſtes Wahlſpruch trüge, den ung Onofrio Panvinio aufbewahrt hat: 
Auxilium meum a Domino, qui fecit caelum et terram. 

Der erfte, zweite und dritte Anhang dienen jomit nicht bloß zur Erläuterung 
und Begründung des Tertes, jondern jeder enthält außerdem noch viel neues, 
foftbares Material. Dies gilt bejonders vom dritten Anhang, der eine eigene 
Forſchung Heinrich Pogatſchers bietet. Pogatſcher hat alle früher ſchon befannten 
Dokumente aus den päpftlichen Archiven, welche zur Sixtiniſchen Kapelle irgend 
wie Beziehung haben, nachgeprüft und diejelben durch feine neuen Forſchungen 
wohl zur VBolljtändigfeit vermehrt. Wie genau er dabei zu Wege ging, erjieht 
man aus den beigebracdhten Aufzeichnungen der vatifanischen Rechnungsbücher. 
Gewiſſenhaft hat der päpftliche Hausmeijter feinerzeit die neuen Beſen notiert, 
die da bei der Vollendung der Kapelle vor der Einweihung nötig waren, und ebenjo 
gewiſſenhaft werden neben allem übrigen aud) die Befen in Anhang III regijtriert: 
Pro scobis pro capella 1483 Aug. 13. bjajocchi] 12 (S. 645). 

Auch die einſchlägigen Dokumente zum Kultus in der Kapelle und über Die 
Mufit und die Sänger unter Sixtus IV. fehlen bier nit. Man erjieht daraus 
ein Zweifaches: erſtens die Vollitändigfeit des vorliegenden Werkes, aber auch 
zweitens die Allfeitigkeit der Kunſtliebe Sixtus’ IV. 

„Im Herbſt des Jahres 1483 waren mehrere Sänger ber Kapelle der Peit 
zum Opfer gefallen, und diefem Umſtande ift es zuzujchreiben, daß Sirtus noch im 
November den Ehor neu organifierte und auf 24 Mitglieder vermehrte. Er ift 
damit als der eigentliche Begründer der Eappella Palatina anzufehen, deren Befugniſſe 
und Pflichten er jelbft mit diefen Worten dharakterifiert hat: ‚Wir bejtimmen, dat 
im Apoftolifhen Palaft Sänger in genügender Anzahl vorhanden jeien, welde an 
allen Tagen, mag der Papft teilnehmen oder nicht, die Meſſe und die fanonijchen 
Stunden öffentlih in der Kapelle abfingen jollen, damit alle, welche dies Haus 
betreten, erfennen mögen, daß es ein Haus des Gebetes ift, und jelbft jo zur Andacht 
gejtimmt werden.‘"! (©. 557.) 

Und jo nennt bis auf den heutigen Tag alle Welt die päpftliche Muſik— 
fapelle nicht anders als die Sixtiniſche. Auch das ein Lorbeerblatt im Ruhmes- 
franze des Papjtes mit dem Eihbaum im Wappen. 

Diefer erfte Band Steinmanns führt den Titel: „Bau und Schmud der 
Kapelle unter Sirtus IV," Aus obiger Ausführung erhellt, daß derjelbe viel zu 
beicheiden ift. „Sixtus IV. und die Sirtina” als Titel wäre der vollen Wahre 








* Cod. Vat. 38384 f. 14. 
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beit ſchon viel näher gefommen: jo reichhaltig ift das Werk, und nur weil dieſer 
Band nicht für ſich allein dajteht, fondern die erjte Hälfte it des Gejamtwerfes 
über die Sirtinische Kapelle, mag man ſich zufrieden geben. 

Mehr jedocdy als die reihe Stofffülle, die einheitlich funftvoll verarbeitet er— 
ſcheint, zeichnet da$ Werk Steinmanng ein feiner Taft aus, den man durdgängig 
leider vermiſſen mußte, jo oft Andersgläubige fatholiiche Einrichtungen und Perjön- 
fichkeiten in den Bereich ihrer Yorichungen zogen. Man darf aber ja nicht glauben, 
dab dieſer charafteriftiiche Zug der Tyeder Steinmanns bloß einer romantiichen 
Sympathie für die Schönheit des Katholizismus jeinen Urjprung verdankt. Man 
feje nur, was und wie Steinmann im neunten Abjchnitt über die Feier der großen 
Kirchenfefte ſchreibt. Gerade die Meinen Schniker, welche hier bei der Darftellung 
des fatholiichen Gottesdienſtes fich noch zeigen, verraten es am Harften, daß der 
Verfafler jih mit wahrem Eifer und Liebe bineinjtudiert hat in die Gedanfen der 
fatholiichen Liturgie. Nur dadurd) konnte es gelingen, in der ganzen übrigen Schil- 
derung die fatholijche Feier jo würdig und richtig zur Darftellung zu bringen. 

Es ift Steinmann, der, nachdem er die feier der Karwoche in der Sirtinifchen 
Kapelle mit der Afribie des Forſchers nicht minder ala mit dem religiöfen Verftändnis 
des feinfinnigen Äſthetikers geichildert hat, alfo fortfährt: „So hielt der Papft die 
Tenebrae am Mittwod, Donnerstag und Freitag der ftilen Wocde in ber Kapelle 
Sirtus’ IV., und jo werben fie nod) heute in St. Peter gefeiert. Kann dem Menichen 
die Bedeutung bes Leidens und Eterbens Chriſti für fein eigenes Gefhid überhaupt 
greifbarer vor Augen geftellt werden? Kann fich ein fühlendes Herz, ein lebendiges 
Gemwifien der Wirkung diefer Pialmen und Evangelien, dieſer Sllagegefänge und 
Prophezeiungen in ihrer einzigartigen Kompofition entziehen, in welche die hriftlihe 
Lehre ben ganzen Reichtum ihrer Poefie, die ganze Fülle ihres ethiſchen Gehaltes 
zujammengefaßt zu haben jcheint? Und wie mußte erft die plaftiihe Echilderung 
bes letzten Altes des Heilsdramas wirfen in einer ſolchen Umgebung, verflärt und 
verkörpert durch die erhabenften Schöpfungen der Muſik. Welch ein Schauspiel 
in dieſem Allerbeiligften der Kunft, den höchſten Glanz der Erde im Staube zu 
jehen vor dem verhüllten Bilde des gefreuzigten Gottes!" (S. 575 f.) 

Dieſer Geijt, welcher den Verfaſſer aljo jchreiben läßt, durchzieht das ganze 
Werk und ift nicht bloß vom Standpuntt des Katholiken, jondern auch von dem 
des echten Kunftkritifer aus betrachtet ein Hauptvorzug des Prachtwerkes. Auf 
diefe Weiſe ift die Arbeit denn auch würdig geworden des hohen Auftraggebers, 
des deutſchen Reichstages, würdig des deutichen Kaijer3, der mit dem Werfe dem 
Nachfolger Sirtus’ IV., Leo XIIL, ein fönigliches Geſchenk machen wollte, würdig 
vor allem des Papjtes, der mit joldy edler Liberalität all die Schäße des Vatifans 
aufthat, um Deutichland einen neuen erhabenen Beweis feiner Freifinnigfeit ebenjo- 
gut wie jeiner Großmut zu geben. 


U. 
Bau und Schmud der Kapelle. 


Dom Schöpfer und Gründer der Sirtina fommen wir nun zur Schöpfung 
ſelbſt, wie jie ih uns in dem neuen Prachtbande und in den einzig jchönen 
Tafeln darſtellt. 
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„Der gegen ben Schluß der Regierung Sixtus’ IV. eine Pilgerfahrt durch 
die gotifhen und Renaifjanceheiligtümer der Emigen Stabt unternahm, der machte 
dad Auge an zahllofen Dingen erfreuen, die heute längft dem Anblid und bem 
Gedädtnis der Menſchen entihwunden find. Die ardhiteltonifhen Verhältniſſe der 
Kirchen find faft immer verloren gegangen, geweihte Altäre und ehrwürdige Grab- 
monumente haben dem Geſchmack und ben Ansprüchen jpäterer Geſchlechter Plag 
machen müfjen, und die unbeftehlichiten Zeugen vergangener Kultur und Kunft, 
die Bilberfreife an den Hochwänden und in ben fyamilienfapellen wurden übermalt 
und zerftört. Ya, jo unermeßliche Berlufte wie Rom hat feine Stadt der Erde 
zu beflagen, aber feine Stadt der Erde hat der Menſchheit auch jo erhabene Denf- 
mäler des Denkens und Schaffens vergangener Gejchlechter Jahrhunderte und Jahr 
taufende hindurch erhalten.“ 

Ein derartiges Denkmal aus dem Quattrocento, das aber auch troß feiner 
einzigen Herrlichkeit nicht ewig dauern fann, ijt die Palaftfapelle Sirtus’ IV. 
Bevor all die Kunft, welche hier gewifjermaßen aufgeipeichert ift, den Jahrhun— 
derten zum Opfer fällt, hat Ernjt Steinmann jie in jeinem großen Werfe jo gut 
als möglich verewigt. Und wenn wir dieje Blätter auch jchreiben im Anblid der 
Eirtina im Vatikan jelbit, wir find dabei beraten vom beften Dolmetſch dieſes 
Heiligtums der Kunſt: eben der Arbeit Steinmanns. 

Dort wo der Batifanpalaft zugleich der alten Umfaſſungsmauer Leos IV. 
und der Peterskirche fich näherte, erhebt fi aus dem vatifanijchen Häuferfompler 
ſcharf hervortretend ein burgartiger Flügel, deſſen Langjeite von Oſten nach Welten 
mit St. Peter parallel läuft. Man glaubt es dem Bau anzufehen, dab ihm das 
Dad nicht recht anftehen will. Das Auge jucht Hier eine Krone und findet eine 
unſchöne, proſaiſche Bedahung. Das iſt nicht die Schuld des Bauherrn Sirtus’ IV. 
und nicht die Schuld des Baumeifter8 Giovannino de’ Dolci. In jpäteren Jahren, 
nachdem die Mauern ringsum entjprechend erhöht worden waren, wurde das jekige 
Dad aufgejeßt, um das Mauerwerf vor zerjtörendem Regen zu ſchützen. Der 
Papſt hatte Giovannino den Auftrag gegeben, eben hier das Balafiheiligtum zu 
erbauen, das Sirtus der Gottesmutter weihen wollte. 

Zum Fundament und Unterbau diejes Tempel mußten wohl Mauern und 
Bauten des Mittelalter8 dienen, welche auf Nikolaus III. zurüdzugehen jcheinen. 
Ein Zwiſchenſtock ſchuf Räumlichkeiten für den Zeremonienmeifter, für die Sänger 
und für die notwendige Safrijtei. Darüber erhob fid) als Hauptbau die eigent= 
lihe Kapelle frei nad) drei Seiten, während feine vierte, die Oftwand, an die 
damalige und jebige Sala Regia ſich anlehnte. Über dem Dedengemölbe der 
Kapelle aber ſollte das obere, abſchließende Stodwerf nicht bloß burgartig in die 
Lüfte ragen, jondern in der That eine Feltung des Duattrocento jein mit Bes 
ſatzungsmannſchaften und allen notwendigen Verteidigungsmitteln. Wer die Ge— 
ſchichte Roms, bejonder3 die Stadtgeſchichte, jener Zeiten fennt, der weiß, daß 
jolh ein Schuß des Vatikans nicht überflüjfiger Zierat war. Ahnlich wie vor— 
ber der Palazzo Venezia von Paul II. wurde denn jet der Kapellenbau an den 
drei freien Seiten im Weiten, Norden und Süden mit einem offenen Zinnen- 
franz gefrönt, der da& mehr zurücliegende Dad vorn überragte und von unten 
geſehen vollitändig verdedte, 
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Dieje ganze äußere Anlage ift, eingebaut im heutigen oberen Mauerwerf, 
noch deutlich fichtbar. Es laſſen fich ſelbſt noch die Schligicharten dajelbit ent- 
deden und die runden Maueröffnungen in jeder zweiten Sinne, wodurch die 
Verteidiger Steine oder fiedende Flüffigfeiten auf die anftürmenden Feinde herab- 
fchleudern konnten. Steinmann bat aber aud) bei jeiner jehr eingehenden Unter— 
ſuchung in den Räumen oberhalb der Kapelle Üiberrefte und Anzeichen gefunden 
von all dem, was zu einer Befeftigung jener Tage gehörte: hier die notwendigen 
Kamine, bier all die Räumlichkeiten der Beſatzung und ebendort als Merk» und 
Dentmal der Krieger, die hier einmal gehauft, mit Kohle auf die Wand gemalte 
Landsknechte. Alexander VI. bediente fich diefer Räume auch als Gefängnis, ließ 
er doh am 3. Januar 1503 einen Orfini dorthin bringen und einferfern !. 

Dies wäre daS äußere Bild der Sirtinischen Kapelle, wie Giovannino 
de’ Dolci fie aufgeführt und wie Steinmann fie uns ebenfojehr im Wort als auf 
herrlicher Tafel relonftruiert zeigt. Ernſt Steinmann wird aber auch jelbit am 
erften zuflimmen, wenn man in dem impofanten Bauwerk, wie es da vor uns 
iteht, nicht bloß ein Denkmal, fondern auch ein treffendes Abbild des päpjtlichen 
Bauherrn fieht: jenes Franzisfanermöndhes Francesco della Rovere, der mit feiner 
Gelehrjamteit und Frömmigkeit jo ganz aus dem gläubigen Mittelalter hervor— 
wuchs, um ein echter Renaiffancepapft zu werden im guten Ginne des Wortes, 
deſſen Haupt aber nur zu oft an Stelle der Tiara den Kriegshelm trug. 

Früher gelangte man auf einfacherem Wege über die damalige Haupttreppe, 
welche jet Treppe Sixtus’ V. heißt, vom Gortile del Mareiciallo direft zur 
Sala Regia und durch dieje in die Gappella Sijtina. Heute jchreitet man durd) 
das Bronzethor am Ende der Kolonnaden des Petersplatzes geradeswegs über 
die Scala Regia Berninis, um oben rechts ab» und über die Iekten Treppen- 
ftufen in die Sala Regia einzubiegen. Dajelbit findet man den Haupteingang 
der Palaſtkapelle gleih zur Linken. 

Das Mauerwerk der Sirtina hat durch die neue Bedahung feinen beiten 
Schmuck verloren. Auch das große Portal in der Sala Regia mit den Skulpturen 
jeiner Faſſung, obgleich eine reine Nahahmung der Portale Leon Battijta Albertis, 
erſcheint dem erſten Blick eher jchwerfällig als freundlich zum Betreten des Heilig- 
tums einladend. Man darf aber nicht vergefien, dab der Marmor einſtmals feiner 
erglänzte, daß die reiche Goldverzierung beinahe verſchwunden, und überdies muß 
man fi an Stelle der gegenwärtigen, mehr als einfachen Holzthüre jenes frühere 
Thor eingejeßt denken, dejjen Holzflügel der einzige römijche Maler aus Sixtus' IV. 
Zeiten, der Schüler Melozzos, Antonazzo Romano, von November 1484 bis Fe— 
bruar 1485 funjtreich bemalt hatte. Der Marmorarchitrav über dem Eingang bat 
al3 Ornamentik an erfter Stelle das Eihbaummwappen der Rovere, dazwiſchen 
recht? das Rauchfaß, linls das Weihrauchſchiffchen, Hindeutend auf die Art des 
Empfanges, der bier dem Papſte zu teil wird. Einmal, es war zu Hadrians VI. 
Zeiten am MWeihnachtsfefte 1522, bereitete der marmorne Thürjturz mit dem 
Schiffhen dem Papſte einen ungnädigen Empfang, wovon noch heute der Riß 


! Burchard, Diarium, ed. Thuasne III, 231. 
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in der Mitte des Architravs erzählt. Paolo Giovio meldet da3 Unglüd in den 
„Geſchichten feiner Zeit” ' wie folgt: „An jenem Tage, an dem ſich Rhodus 
ergab, jtürzte wunderbarerweije von jelbjt der Architrav des Thores der Palaſt- 
fapelle, al3 eben der Papſt den Fuß über die Schwelle gejeht hatte, um dafelbit 
am hoben FFeittage der Geburt des Herrn die heilige Meſſe zu feiern; das 
Marmorftüd erichlug zwei Soldaten von der Wade, ſie farben.“ In jpäteren 
Jahren hat man den Schaden wieder gut gemacht, jedoch nicht jo, daß der alte 
Bruch unfihtbar und ein neuer Einſturz unmöglich wäre. 

Sobald das Thor ſich öffnet, haut der Innenraum der Kapelle den Befucher 
faft unfreundlid ernſt und einförmig an. Ein riefiger, rechtediger Saal von 40 m 
Länge, 13'/, m Breite und einer Höhe von mehr als 25 m, oben ein Tonnen» 
gewölbe, deſſen Eintönigfeit von je ſechs kleineren Gemölben zu beiden Seiten 
gejtört wird, da die ſechs Fenfter in den Langwänden mit ihren Bogen das Ge- 
ſims durchſchneidend Lünetten und weiter Stichfappen erheilchten. Das ift die 
berühmte Sirtinifche Kapelle beim erften Blick! Wären annoch wie unter Sirtus IV. 
nad) dem urfprünglichen Plan die beiden Fenſter in der Altarwand, welche ſchon 
dem Safrijteianbau Innocenz' VIII. vor dem Gemälde Michelangelos zum Opfer 
fielen, das hellere Licht würde den Eintretenden viel freundlicher begrüßen. Man 
tut daher gut, alsbald niederzufchauen, um mit der näheren Betradhtung am 
Boden zu beginnen. 

„Bon allem Material, welches zum Schmude der Sirtina verwendet wurde, 
bat das Opus Alexandrinum des Bodenbelag: ohne Zweifel die älteſte und 
wechſelvollſte Geſchichte.“ Teilweiſe ftammt diefer Steinteppi wohl aus der 
älteren Kapelle Nikolaus’ III. ; jedenfalls finden jich noch heute im Paviment der 
Sirtina liberrefte von Kosmatenarbeit, die einmal Schranfen oder Ambonen 
jierten. Mltchriftliche Grabfteinfragmente, wie die Marmorplatte mit dem Mono- 
gramm Chriſti, mit dem Alpha und Omega, verraten noch ein höheres Alter mit 
einer beivegteren Geſchichte. AU die Porphyre, Serpentin= und Marmorftüdchen, 
was haben fie nicht alles jchon erlebt und mitgemacht, bis unſereins den Fuß 
darauf ſetzte! Jedenfalls war die fleinerne Herrlichfeit am Boden, als fie noch 
intaft dalag, in der That nicht die letzte Koftbarkeit der Palajtfapelle. Und wenn 
man die Tafeln Steinmanns anſchaut mit der Nefonftruftion des Teppichs und 
dem Ausjchnitt der Kosmatenarbeit, jo fann man es wohl begreifen, dab Sigis— 
mondo de’ Conti das Opus tessellatum der Marmorarbeiter zu den größten 
Schönheiten der Sirtina rechnet. 

Wann Giovannino de’ Dolci mit dem Bau begann, wilfen wir nit. Man 
fann nur mit Gewißheit jagen, daß es nicht vor 1473 geichah und daß ander- 
jeit3 die Arbeit in der Weihnachtszeit 1481 bis zum Legen des Fußbodens ge- 
diehen war; denn damals waren die Marmorarii damit bejchäftigt, wie wir aus 
den vatifanischen Rechnungsbüchern erjehen. Unterdeſſen arbeiteten wenigjtens zwei 
tüchtige Bildhauer oder richtiger zwei Werkjtätten zu Rom an den Marmorjfulpturen 
der Kapelle. Es find deren nicht viele: abgejehen von der ſchmucklos einfachen 
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Marmorbant, die bis zum Thron des Papites an den Wänden entlang läuft, 
abgejehen von dem firtinifchen Eichbaumwappen, das noch ein- und zweimal in 
die Wand eingelegt erjcheint, finden fih von der Hand des Bildhauers in der 
Kapelle nur die Sängerbühne, welche balfonartig aus der rechten Langwand vor— 
fpringt, und die hohe Schranke, die den äußerft Heinen Laienraum vom Pre&= 
byterium ſcheidet. Anfänglich ſtand diefe Gancellata einige Meter höher hinauf 
dem Altare zu und ſchloß oben mit fieben Marmorleuchtern ab, jeitwärt3 aber 
bei der Sängerbühne. Durch die jpätere Verjhiebung nad) rüdwärts wurde ber 
achte Leuchter recht? an der Wand notwendig, der jomit die geheimnisvolle 
Siebenzahl der Apolalypſe zerflörte. 

Die fieben Leuchter und die Gantoria jcheinen fait von demjelben Meikel 
bearbeitet zu jein. Ein Florentiner Meifter muß ihn geführt haben, jo fein und 
kunſtvoll ift die Skulptur; uns will fie fajt etwas zu zart und zierlich vorfommen. 
Faſt noch edler gehalten ift die Marmorarbeit an der Baluftrade, an der zwei 
Bildhauer gearbeitet haben. Die Skulpturen der rechten Seite ſtammen aus der 
Werkſtätte Minos da Fieſole, während die Schranfe an der linfen Seite von 
Giovanni Dalmata bearbeitet it. Sind die Skulpturen des Dalmata emiter 
und forgfältiger dem Marmor abgenötigt, jo übertraf der Florentiner Mino doch 
bei weitem den Nordländer durd Leichtigkeit und Genialität der Ausführung. 
In ebenjo intereffanter als inftruftiver Weile zeigt Steinmann die dem Lejer 
bejonder8 flar an den beiden Reliefplatten recht3 und lints von der Thüre der 
Mearmorichranfe. Diejelben zeigen zwei Putten, die das Roverewappen flanfieren, 
über da3 fie eine Blumenguirlande jchwingen; und jeder wird wohl mit Steine 
mann „den feichtfüßigen Buben Minos rechts vor ihren ernjten Gefährten gegen= 
über, die Dalmata ſchuf, bei weitem den Vorzug geben“. Man folgt — das 
muß man gejtehen — den funjtfritiichen Ausführungen des Verfafjerd mit wahrer 
Freude, und fit doppelter Freude, weil mit doppeltem Genuſſe und Nutzen, be= 
tracdhtet man dabei die herrlichen Gebilde in den Abbildungen und wohlgelungenen 
Tafeln. Gern ſtimmt man dem Sritifer zu, wenn er die Skulpturen der Gans 
toria ! und Bancellata zu den beten Arbeiten diefer Art aus dem Quattrocento zählt. 

Wird in der Sirtina eine gottesdienftlihe Freier gehalten, jo richtet man 
dazu den Altar und Thron des Papites eigens her. Ob Altar und Thron ur- 
iprünglich unter Sixtus aus Marmor gemeißelt waren, willen wir nicht, jedenfalls 
finden fie fi nicht mehr dort. Und jomit fönnten wir jhon von den Bild- 
hauern und Architekten ANbichied nehmen, um uns den Malern zuzumwenden. Nur 
joll des Hauptbaumeijters noch einmal kurz gedacht werden, und das ſchon des— 
halb, weil er aud bei den Malereien noch immer als oberfter Leiter dem ganzen 


6. v. Fabriczy teilt die Ausführung bejonders der ganzen Cantoria 
der dritten großen Stulpturwerfftätte des damaligen Rom, der des Andrea Bregno, 
zu und begründet feine Anfiht im „Jahrbuch der preußiſchen Kunſtſammlungen“ 
1901, Heft IV. — Unter den Tafeln vermißt man nur ungern eine Gefamtanfidt 
der Eancellata, aber eine jolche herzuftellen wird bei der für die Aufnahme un: 
glinftigen Lage der Schranfe faum möglich) fein. 
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Werke vorftand. Als jolcher begutachtet er prüfend die erften Arbeiten der Maler 
und ſchätzt fie nach ihrem Werte ab; als folcher fchliekt er mit den Meiftern den 
Vertrag ab über die noch zu malenden Freslen des Bilderfreifes an den Wänden. 
Aber auch deshalb muß der Name des Giopannino de’ Dolci hier noch einmal 
genannt werden, weil erjt die neuere und neueſte Forſchung den oberften Leiter 
des firtinifchen Baues wieder in feine Rechte eingefegt hat. Bis vor zwanzig Jahren 
nannte man an feiner Stelle no) den Namen des Baccio Pintelli; Giovannino 
de’ Dolci dankt feine Wiedereinfegung den Archivforſchungen Eugen Müntz'. Stein- 
mann ijt jedoch dem Baumeijter gegenüber auch nicht ohne Verdienft. Er hat 
jein Porträt entdedt in dem Freslo der Schlüjjelübergabe, in der Perugino ihn 
ganz rechts in der Ede an einem Ehrenplage mit dem Richtmaß in der Hand 
abbildete: „Sein Geſicht trägt den Stempel eines rechtſchaffenen Charakters, und 
die Harblidenden Mugen Augen und der energiſche Mund verraten das GSelbft- 
bewußtjein eine? Mannes, der auch zu befehlen gewohnt ift. Den roten Mantel 
vornehm um das grüne Gewand gejchlagen, fteht er da, ein tüchtiger, jtattlicher 
Mann, eben im Begriff, mit dem erhobenen Zeigefinger der Rechten einem Ge— 
bilfen Erläuterungen und Anordnungen zu erteilen.“ 

©. Maria Nuova auf dem Forum romanum birgt das Grab des fFloren- 
tiner Meifterd. Das war ja ſchon feit Jahrzehnten deal diefer Künſtler aus 
der Arnoftadt geworden, wie die Grabinjchrift eines Laurentii Florentini sculp- 
toris in der alten Peterslirche es poetiſch ausdrüdte: 


„Lieg’ ich begraben in Rom, fo fchenkte Florenz mir das Leben, 
Wünſche Geburt dir und Grab niemals an anderer Statt.” 


Giovanninos Inſchrift ift nur ſtückweiſe erhalten, man fennt nicht das Jahr 
ſeines Todes, Doch überlebte er die Einweihung der Sirtina nicht lange, im 
Februar 1486 tritt fein Sohn ſchon ala Erbe des Verftorbenen auf.“ Erhalten aber 
it im Archiv des Kapiteld von St. Peter ein Dokument, da8 mehr noch von des 
Baumeijterd religiöjem Sinn als von deſſen Wohlhabenheit Kunde giebt. Darin 
heißt e8: Obiit magister Iohanninus Petri de Duleibus architeetus florentinus, 
qui reliquit nostrae basilicae florenonos (sic!) quinquaginta. Fiat specialis 
oratio pro eius anima et suorum. Wie wohlhabend der päpftliche Architeft ge= 
worden, geht Far daraus hervor, daß ihm die Palaftverwaltung des Vatifans für 
jeine Bauten unter Sirtus IV. 1500 Dufaten jchuldete und fein Sohn Griftoforo 
dem Vatikan, der in Geldnöten war, am 26. Februar 1486 nod) dazu 1500 weitere 
leihweiſe überließ: jo daß Eriftoforo de’ Dolci mit feiner Mutter als Gläubiger des 
Vatilans mit 3000 Dufaten in den päpfllihen Rechnungsbüchern verzeichnet ift. 
Und das ift jener Giovannino de’ Dolci, der fchon unter Nilolaus V. zu Rom 
arbeitend erjcheint und vom carpentarius, magister lignaminis und intarsiator 
unter Pius IT. bald unter Baul II. zum Architekten bei S. Marco aufrüdt, um fchließ- 
lich Lieblingsbaumeifter Sirtus’ IV. und soprastante delle fabriche zu werden. 
Als folder hat er wejentlichen Anteil am Bau und Schmud der Sirtinischen Kapelle. 

Wie jehr Sixtus IV. überhaupt darauf bedacht war, nur tüchtige Maler 
zur Ausſchmückung jeiner Kapelle heranzuziehen, das geht jchon aus dem hervor, 
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was Steinmann uns über den Maler der urjprünglichen Dede mit dem blauen 
Himmel und den Sternen darin zu erzählen weiß. Obgleich es fich eigentlich 
nur um Handwerksarbeit handelte, jo war dennoch hierzu ein Maler nicht ohne 
Namen herangezogen. In den Uffizien zu Florenz findet ſich heute noch die 
Zeichnung, wonach der Maler Matteo d’ Amelia jenen Sternenhimmel ſchuf, der 
Aurelio Brandolini zu dem Verſe begeilterte: Hic ubi sydereum consurgit ad 
aethera templum. Es ift eine ſehr einfache Vorlage: eine himmelblaue Fläche 
mit gelben Sternpunften und außerdem ein jeltenes Afanthusblatt dort, wo die 
Bogen über dem Fries anheben; das Roverewappen fehlte natürlich aud hier 
mt, hoch oben über dem Altar und über dem Hauptportal war es angebradit. 
Pier Matteo d’ Amelia war fein gewöhnlicher Handwerker, denn im Jahre 1482 
ging der Domvorftand von Orvieto ihn ausdrüdlih an, die Ausſchmückung der 
cappella nuova im Dom mit Freslen, welche Fra Angelico 1447 begonnen 
hatte, zu vollenden. Es fam ſchließlich nicht dazu, Matteo arbeitete auch in 
jpäteren Jahren noch weiter für den Batifan, wie 3. B. im Belvedere. Am 
6. März 1498 fchuldete die Verwaltung ihm noch 300 Goldgulden und machte 
ihn bezahlt dadurd, daß fie ihn zum Gouverneur von Fano ernennen ließ. Da- 
mit verjchtwindet Matteo d’ Amelia aus der Gejchichte, bald verſchwand aud) feine 
Malerei in der Sirtina, ald Michelangelo dort jeinen Pinfel an der Dede anſetzte. 

Die ganze Gliederung der Wände und ihre Dekoration in der Sirtina ift 
nah dem Mujter althriftlicher Kirchen ausgeführt. Drei Geſimſe teilen die ge— 
waltigen Langwände in drei Stodwerle, von denen jedes durch je fieben Pilafter 
gegliedert ift. Die Gejimje find mehr oder minder rei in Stein gearbeitet; 
das mittlere, meit ausladende Kranzgeſims ift zugleich als Galerie gedacht und 
oben mit einem eijernen Gitter verjehen. Die Bilafter in den zwei unteren Stod- 
werfen find nur gemalt, erjt über der Galerie fpringen fie in ſchwachem Relief 
aus der Mauer hervor. In der Mitte rahmen fie den hiftorifchen Bilderfreis 
ein, während im eriten Stodwerf zwiichen denjelben die Teppiche angebracht ſind. 
Die Fenſter ſetzen über der Galerie auf in der Mitte zwifchen einem PBilafter- 
paar, rechts und links find fie von Nifchen eingefaßt, in welchen man die PBapit- 
bildniſſe erblidt. Die Heiligen oder Papitbildnijje zwiichen den Fenſtern, der 
bijtorifche Bilderkreis in der Mitte und endlich die Teppiche darunter, welche jo= 
gar bei Feſtlichleiten im Mittelichiff der Bafilifa zwiſchen den Säulen aufgehängt 
wurden, das find die Elemente, welche von jeher zum Wandihmud der alten 
Hriftlihen Kirche dienten. 

Chattard hat in feiner Beichreibung des Vatikans die Teppichmalerei der 
Sirtina einem Filippo Germijoni zugeichrieben, er jagt aber nicht, woher dieſe 
Nachricht ſtammt. Jedenfalld hatten die vier Maler, welche fi 1481 fontraftlich 
zur Vollendung des ganzen Bilderfreijes verpflichteten, auch die Malerei der 
dazu gehörigen Vorhänge übernommen. Es iſt aber wohl ſelbſtverſtändlich, daß 
fie diefe Arbeit ihren Schülern und Gehilfen überließen; mehr als bloß möglich 
ift es, daß Matteo d’ Amelia oder einer der Maler der Papſtbildniſſe, Fra Dia- 
mante, hierbei thätig war. Noch heute aber find die auf Goldgrund gemalten 
Vorhänge, die Gold» und Silberbrofat nahahmen, jehenswert. Wappen und 
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Name Sirtus’ IV. erjheinen darin allenthalben, die Kunſtfertigleit des Malers 
jedoch zeigt ſich bier, wo fie ſich allein zeigen fann, in der Mannigfaltigfeit des 
Traltenhange®. 

Entjtanden dieſe Teppiche gleichzeitig mit den dazu gehörigen Wandfresfen 
oder unmittelbar nach Vollendung der einzelnen Malereien des Bilderkreiſes, jo 
mußten die Papftporträt3 im oberen dritten Stod wenigſtens im Oftober 1481 
bereit3 fertig fein. Dies ijt eine von den wenigen fichern Daten, welche wir 
über die Entjtehungsgeichichte der Malereien in der Sirtina haben oder doch mit 
Gewißheit aus dem Malerfontratt des Jahres 1481 folgern Fünnen. 

„Ebendort, wo in ber alten Petersticche Apoftel und Heilige paarweije an— 
geordnet waren und ſowie die Miedaillonporträte der Päpſte über ben Säulenreihen 
des Mittelfchiffes von S. Paolo oben hoch unter der Dede gemalt waren, fieht 
man in ber Sirtinifchen Kapelle die Nachfolger Ehrifti in überlebensgroßen Figuren 
oben an den Wandflächen zwiſchen ben TFenftern erfcheinen. Eine Galerie jo glor« 
reicher Ahnen, die von dem Edftein der Kirche ausgehend mit dem größten Jünger 
bes Herrn ihren Anfang nahmen, hatte fein Herricher ber Erbe aufzumeijen; in 
diefen Männern hatte ja zuerft der Gedanke der Stellvertretung Ehrifti auf Erden 
Geitalt angenommen; unb was fie erfämpft und geglaubt und mit dem Martyrium 
befiegelt hatten, das ſchien fih in jedem Gottesdienfte hier als triumphierende 
Mahrheit in dieſer Kapelle zu erneuern.” 9a, wenn irgendwo, dann war in diejem 
Palaftheiligtum bes Vatikans zu Nom dieſe Ahnenreihe an ihrem Plaße! 

liber dem Hauptaltare hob die Neihe mit Chriſtus an wie in der Papit« 
geſchichte Platinas, zu feiner Linken jtand Petrus, beide in der Mitte, zu ihrer 
Seite hatten fie nod) an der Altarıwand linf3 Linus, rechts Cletus. Doch mußten 
dieje vier erſten Bildnifje mit ihren Niichen dem Jüngſten Gerichte Michelangelos 
weichen, und heute beginnen die Papftmärtyrer an der rechten Langwand mit 
Anaflet, ihm gegenüber mit Clemens Romanus. Ye elf andere Päpite folgten 
an den beiden Langwänden, und e& ſchloß die Ahnengalerie mit den vier legten 
an der Eingangswand. Haben aud alle 28 noch ftehenden Bildniffe viel ge— 
litten, jo find deren dennody 24 jo erhalten, daß fie heute noch ein Bild geben 
von der uriprünglichen Schönheit. Diele beiterhaltenen 24 laſſen Tich fo verteilen, 
daß deren je 7 auf Fra Diamante und Botticelli, 8 auf Ghirlandajo und nur 2 
auf NRofjelli fommen. Es iſt dies das Nejultat der Unterfuchung, welche Stein- 
mann als erjter in jchwindelnder Höhe aus nächfter Nähe vornahm, und er konnte 
daher Schmarſows wie Ulmanns Forſchungen und Angaben vielfach berichtigen. 

Unwahrſcheinlich ift es nicht, daß Vier Matteo d’ Amelia und vielleicht mit 
ihm ra Diamante die ganze Gliederung der Wände mit der Ornamentik in 
den Fenſtern und jelbit den janditeingrauen Niichen malte, in welche alsdann die 
bier genannten Florentiner Meifter ihre Bildniffe Hineinfügten. Die Inſchriften 
unter den Nilchen, die vielleicht von Platina herrühren, der jie dem Liber Ponti- 
ficalis entnahm, geben übereinftimmend den Namen des Papſtes an und jeine 
Herkunft, die Dauer feiner Regierung mit dem Jahr und Tag des Mlartyriums, 

„Um Abwechjelung zu bringen in den feierliden Ernft und bie Gleichheit der 
dee, welche dieſe 32 Einzelfiguren verförperten, haben Die Dialer ihre Päpfte bald 
alt, bald jung gebildet, bald bärtig, bald unbärtig, bald geben fie ihnen ein Bud) 
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in die Hände und bald eine Schriftrolfe.” Dasjelbe bezwedten fie mit ber ver: 
ſchiedenen Gewandung, mit der fie die Papftbildnifie ſchmückten. Aber hierbei hielten 
fie fih nicht bloß ftreng an die päpftliche Tracht des Quattrocento, fordern nahmen 
aud nur die eigentlich priefterlihden Gewänder, jo baß, abgefehen von der farbe 
und dem Schmud der Kleidung, nur das Pluviale und die Kaſel abwechſelt. Die 
übrigen priefterlihen und hohepriejterlichen Gewanbftüde, joweit dies die Stellung 
der Figuren erlaubt, treten dabei heute noch Klar und fein hervor. Da kann man 
feine Studien maden über die Papftgewänder des Quattrocento; über Albe und 
Eingulum, Stola und Manipel, Handſchuhe und Ringe, Dalmatika und Pallium 
und über das Razionale mit den foftbaren Steinen. Alle die Papfthäupter hier 
ohne Ausnahme tragen das Triregnum, das erft um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
unter Benedift XII. Symbol der Papftwürde geworden war, nachdem furz vorher 
Bonifaz VIII. dem erften Ring der Tiara einen zweiten hinzugefügt hatte. Ein 
Sirtus IV. jchäßte dieſes Symbol befonders hoch. Als die Papftfapelle vollendet 
war, ließ er in Venedig bei dem Juwelier Bartolomeo di TZommafo eine Tiara 
anfertigen, deren Wert Jakob von Bolaterra auf 110000 Dufaten angiebt, ein 
Kleinod, das alle Schätze Pauls II. weit überftrahlte. Es paßte zur neuen Kapelle 
und ihrem Shmud; am Oftertag des Yahres 1484, feinem letzten Ofterfefte, zeigte 
fh Sirtus IV, mit der neuen Ziara zum erftenmal den Römern, um Urbi et Orbi 
den apojtolifhen Segen zu ſpenden!. 

Fra Diamante, der erfte von den vier Bapftmalern, ift feine beſonders 
anziehende Perjönlichkeit weder a8 Mönd noch ala Maler. Erſt Karmeliter, 
wurde er jpäter Hamaldulenjer, aber auch al& joldher jaß er 1498 zu Florenz 
im Gefängnis, wie 35 Jahre vorher ebendort, bevor er dad Mönchsgewand ge— 
wechielt hatte. Es ift nicht gewiß, aber auch nicht unwahrideinlih, dab Fra 
Diamante, der Freund und Schüler Fra Filippo, während jeiner erjten Mönchs— 
zeit in die unjaubern Abenteuer jeines Meiſters verwidelt war. In den jpäteren 
Jahren trifft man ihn in langjährigen Streitigfeiten mit den Mönchen der Badia 
von Poppi, die ihm, wie e& jcheint, die auf ihre Güter lautende Penſion von 
100 Dufaten nicht zahlen wollten, mit welder der Papſt den Maler zum Lohne 
für jeine Arbeiten in der Sirtina vor Vollendung derjelben entlajien hatte. Seine 
Zeitgenofjen preijen ihn als einen ausgezeichneten Maler; die vorzeitige Entlajjung 
und Abfertigung des Meifterd in Rom jpricht nicht für ihn, und aud) jeine fieben 
Päpfte in der Sirtina loben ihn nicht gar laut. Rechts hat er dort Alerander 
und Telesphorus gemalt und links in fortlaufender Reihe, von Anicetus an— 
gefangen, fünf Bildniſſe. Steinmann nennt wohl nicht mit Unrecht feine Ge— 
jtalten nur Abbilder des äußeren Menjchen, Formen, denen der Inhalt fehlt. 


„Ste find alle diejelben liebenswürdig ruhigen, aber arg empfindungsarmen 
Weſen, die, vom Hauch des Lebens faum berührt, ein Zraumbdajein zu führen 
ſcheinen.“ Ein äuferes Merkmal der Kunſt Fra Diamantes ift die überreihe An— 
wendung von Studverzierung, „darin hat es ihm denn aud in der Sirtina Fein 
anderer Meijter gleich gethan“. „Wie fih ſchon durch die techniſche Ausführung 
im einzelnen und durch die Farbenwahl dieje fieben Päpfte als Brüder zu erfennen 
geben, jo verraten fie auch durch ihren geiftigen Gehalt die Abjtammung von einem 


' Muratori, Rerum Italicarum Scriptores XXIII, 195. 


326 Die Sirtinifche Kapelle. 
Bater.” Alles in allem zeigt ih Fra Diamante auch bier „ald ben Schüler des 
liebenswürdigen FFlorentiner Meifters Fra Filippo, deſſen Farbenſinn er fih an— 
eignete, ohne jemals die jchlichte und rührende Innigkeit feiner Ausdrucksſsweiſe zu 
erreichen”. In der Bergprebdigt ber Sirtina fteht in unmittelbarer Nähe des Selbft- 
porträts Eofimo Roffellis ein barhäuptiger Mönd, eine gebrumgene Geftalt mit 
wenig ausdrudsvollem und nicht ſchönem Kopfe. Steinmann vermutet in ihm 
Fra Diamante, deſſen Züge Eofimo hier verewigt hätte. 


Coſimo Rojjelli, der zweite Bapftmaler, erhält faum befjere Kritik für 
die Bildnijfe des Dionyfius und Galliftus, die er gemalt. 

„Dionyfius erblidt man als äußerſten Papſt der linken Langwand neben der 
Eingangswand. Dant feiner höchſt foliden Technik erfreut er fih noch heute befter 
Erhaltung. Er trägt eine weiße, über und über mit Gold bededte, in der Mitte 
mit breitem grünem Streifen verzierte Caſula über der roja Dalmatifa, die ebenfalls 
mit goldenen Sternen bejät ift. Die behandihuhten, mit Ringen bededten Finger 
find ſehr lang, vor allem der Daumen, eine befondere Eigentümlichfeit Rofjellis. 
Die Furden und Linien des Gefichtes find hart, bie Farbe blaß und falt, ber 
Ausdrud der Augen, wie fie über das emporgehaltene Buch hinwegbliden, ftarr 
und leblos.“ 

Außer der jhon erwähnten Eigentümlichfeit lennzeichnet den Roffelli die über- 
reiche Faltengebung und mehr noch die Verſchwendung von Goldfarben, wodurd) 
er aber gerade in der Sirtina fein Glüd gemacht zu haben jcheint. Wenn er 
auch dadurch bei den Kunſtgenoſſen geradezu Anitoß erregte, den Papft blendeten 
die goldihimmernden, jtattlichen, auf die Ferne berechneten Papſtfiguren Coſimos, 
und eher als die andern Meijter fonnte er an die wichtigeren Fresken der Lang» 
wände gehen. 

Der Name des dritten Papftmalers bürgt jhon dafür, dab er feine Auf» 
gabe jedenfall geiftvoller gelöft hat als jeine beiden Genoſſen. Ja vielleicht hat 
Botticelli fogar de Guten etwas zu viel gethan mit dem Leben, das er 
feinen Papſtſtatuen einhauchte. Gewiß ift es ihm, wie Steinmann treffend jagt, 
„am bejten gelungen, das bedrüdende Einerlei der Aufgabe zu überwinden, die 
itarre Statue in einen lebendigen Hohenpriefter zu verwandeln”, aber bier oben 
in diefer Stellung als Einzelfiguren durften die Papjtmärtyrer fatuariicher Ruhe 
und monumentaler Würde nicht entraten. Wie ſehr Botticelli jelbjt dies gefühlt 
hat, ergiebt fi aus dem Fortſchritt, den er, fi) bildend an Ghirlandajos ehr— 
furchtgebietenden Geftalten, bei feinen jieben Päpſten macht. So jehr aber traten 
dieje Jieben hervor, daß ſie die ganze Reihe belebten; jo jehr ſtachen jie in Die 
Augen, daß man wohl infolgedeilen ſeit Vaſari nur von Botticelli als Maler 
aller Bapitbildniffe Iprad) '. 

Ein echter Botticellipapft und wohl der, bei dem des Malers Charakter am 
deutlichiten zu Tage tritt, ift Sirtus II. Vielleicht iſt's auch nicht bloßer Zufall, 
dab gerade bei einem Sirtus der Papjtmaler Sirtus’ IV. jeine Kunſt an« 
ftrengte °. Doch Steinmann mag jelber das Bildnis exegeſieren. 


ı Der Papft „Vojus* wird wohl Lucius (255-257) fein. 
® Schade, daß Sixtus I. bis zur Unfenntlichkeit entjtellt ift. 
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„Sirtus II. ift von all den päpftlihen Märtyrern in diejer Kapelle der inner: 
lich erregtefte, der menſchlich am ftärkften und tiefften empfindende. Auch äußerlich 
ericheint er jo ehrfurdtgebietend wie faum ein anderer unter Botticellis Päpften 
in dem faltenreihen, gelben Mantel mit den goldenen Sternen unb dem breiten, 
in blauen und roten farben gearbeiteten Saum. Wie einfach ericheint noch Die 
Faltengebung des Evarift, bes erften unter feinen Päpften; wie ſchnell hatte fi 
Botticelis Phantafie an Ghirlandajos monumentalem Sinn gebildet! In ber 
Zeihnung der vollftändig unplaftiiden Hände erinnert Botticelli noh an feinen 
Lehrer Fra Filippo; in der Bildung des mit einem grauen Barte geſchmückten 
Kopfes ift er ganz er jelbft. Andere Päpfte lefen oder predigen, jegnen oder bliden 
ftarr aus ihrer Niſche auf den Beichauer herab, Sirtus allein betet. Mit ber 
Linken nachläffig Bud und Mantel faffend, prebt er die Rechte voller Inbrunft 
gegen bie Bruft. Die Lippen find leiſe geöffnet; die Augen bliden ſehnſuchtsvoll 
empor. Dieſer Papftmärtygrer fennt feine irdifhen Sorgen und Wünſche mehr, 
er ſchaut eine Bifion.“ 

Ebenſo geiftreich ſchildert Steinmann den FFortichritt, der bei Botticelli von 
Evarift, jeinem erften Papitbildnis, bis zu Marcellinus, den er an letzter Stelle 
malte, wahrnehmbar ift. Zunächſt ift es interefiant, zu jehen, wie Steinmann 
es zeigt, daß Evarift Botticellis Erftling war. 

Diejer Papft trägt nämlich einen purpurnen, golddurchwirlten Dlantel, deſſen 
breiter Saum mit Meinen SHeiligenfiguren verziert ift, die fi unter gotischen 
Baldadinen, aus der Nähe betrachtet, jehr ftattlich ausnehmen. Von unten in ber 
Kapelle aber mußte er felber bald bemerken, daß von ſolcher Miniaturarbeit nicht 
ein Pinjelftrich zur Geltung kam. Er hat dieſelbe alfo aufgegeben, und ſo erſcheint 
denn auch bei ihm fein Bildnis mehr mit dieſer Kleinfunft. Papft Evarift jelber 
aber ift einer jener jhönen Typen Botticellis von faft jugendlihem Ausjehen mit 
dem beweglichen Zug leifer Melandolie um dm Mund und dem Blid weltentrüdter 
Sehnfuht in den Augen. 

Und jo bildet Botticellis Evarift den padenditen Kontraft nit bloß zu 
Ghirlandajos würdevollem Tiaraträger an ber Seite, jondern auch zu Botticellis 
eigener Gejtaltung in Papft Marcellinus. Denn „die Bedeutung diejes Papft- 
bildes ruht in der Schlihtheit der Mittel, mit denen hier ein großer, volljtändig 
ausgeprägter Charakter gezeichnet if”; und „in der monumentalen Einfachheit 
diefer einzigen von ihm im ftatuarifcher Ruhe behandelten Papftfigur fuchte er 
es dem Ghirlandajo gleichzuthun“. 

Steinmann will’ nicht entſcheiden, ob Botticelli, ob Ghirlandajo hier oben 
als Papftmaler den Borzug verdiene. Wenn man aber die feinfinnige Kunft- 
fritif, die der Verfaffer den Päpften beider Florentiner widmet, mit Verſtändnis 
gelefen, neigt fih das Zünglein der Enticheidung doch wohl Ghirlandajo zu. 
Denn, um mit Steinmann jelber zu reden: 

„Ale Papftbildber Ghirlandajos zeichnet eine hohe periönliche Würbe aus. 
E3 find ECharafterfiguren, die fich förperlih und geiftig in vollenbetem Gleihmaf 
entwidelt haben. Die ruhige Farbenpracht, der Reichtum jhön fließender Falten, 
die edeln Linien der ſparſamen Ornamentif, die felten in Gold, noch jeltener in 
Studwerk ausgeführt ift, das alles find Merkmale ber Kunſt des charaktervollften 
unter allen Florentiner Malern in der Sirtina.” Man darf wohl hinzufügen, daß 
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der Maler ber päpftlichen Ahnengalerie gerade das, was hier Ghirlandajo nach— 
gerühmt wird, einzig ober doch an erfter Stelle benötigte. Und jo „laſſen fich dern 
auch Ghirlandajos Geftalten ohne weiteres plaſtiſch denken, Botticellis Päpften aber 
fehlt jehr häufig das Maßhalten in Bewegung und Ausdrud, das ein fpröber Stoff 
dem Künftler auferlegt”. 

Anaflet ift der erfte Papſt an der rechten Langwand, ihm gegenüber fteht 
Clemens Romanus; dieje beiden Bildniffe Ghirlandajos eröffnen mit Ehren die 
ruhmvolle Ahnenreihe. Beide „verraten vor allem in der Faltengebung den vor= 
nehmen Wurf und die gediegene Pracht, die dem Lieblingsmaler der Florentiner 
Geſchlechter eigentümlich find. Anaflet erjcheint uns noch heute als ein Urbild 
männlicher Sraft und Würde, obwohl die Zeit ihm übel mitgejpielt hat“. 

„Der Kopf iſt befonders harakteriftiih. Scharfblickende Augen unter den weißen, 
bujhigen Brauen, ein feſt gejchloffener energifher Mund, den ein voller grauer 
Bart umrahmt, beftimmen den fajt herausforbernden Ausdruck diejer Züge; bie 
ganze mächtige Geftalt ift aus einem Guſſe.“ „Clemens Romanus aber ift eine 
ber großartigften Erſcheinungen unter den Papftbildern des Meiſters. Schon der 
Umjtand, daß er allein von ihnen allen, das Auge geſenkt, in einem Buch Lieft, 
läßt jeine Geiftesfräfte fonzentriert erſcheinen und giebt feinem Wejen den in fi 
geichlofjenen Charakter, der ihn von jeder Beziehung zur Aubenwelt befreit. Dann 
ift die Haltung jo einfah und ruhig, der Faltenwurf jo breit und vornehm, die 
Kompofition der gejättigten Farben — violett, gelb und grün — jo wohlthuend für 
das Auge, dab ſelbſt Botticellis jugendlicher Evarift Daneben fteif und unbebeutend 
ericheint. Der violette Mantel ift mit einem Granatblumenmufter geſchmückt, gelb 
gefüttert und mit breiter grüner Borte bejeßt.* 


So wetteiferten die beiden Florentiner Meifter dort oben ſchon in ihren 
Papſtbildern. Man betradhte fie nur felber, die herrlichen Gejtalten auf den 
Tafeln und Abbildungen des Werkes, die in ihrer edlen Ausführung jo einzig 
harmonieren mit der geiftreihen KHunftkritif des Verfaſſers: Wort und Bild er- 
klären und verflären einander, 


„Was Botticelli empfand und was Ghirlandajo verftand, fpiegelt ſich deutlich 
genug darin wieder.“ Aber feiner von beiden hat da broben jein Meifterftüd ge— 
liefert. In ber Sirtina jelbjt follte für beide das Werk noch kommen, das ihren 
Namen unſterblich gemadt hat. Es muß aljo im folgenden noch last not least bes 
Bilderkreiſes der Sirtiniihhen Kapelle gedacht werden, in dem nit nur Ghir- 
landajo und Botticelli miteinander, ſondern aud bie Florentiner Meiſter mit den 
umbriichen Dalern um die Palme rangen. Wenn aud) fein einziger der großen 
italienifchen Meifter in Rom geboren war, „es zog fie alle ein tiefer, geheimnis- 
voller Zug in die Ewige Stadt, der fie, bewußt oder unbewußt, als höchſten 
Tribut der Dankbarkeit die erhabenften Zeugniſſe ihres Könnens zurüdließen“. 

(Schluß folgt.) 
Joſeph Hilgers S.J. 
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Der Katholizismus und das zwanzigfte Jahrhundert im Lichte der kirch— 
lichen Entwidlung der Neuzeit. Von Profeffor Dr. U. Ehrhard. 
8%. (X u. 416 ©.) Stuttgart und Wien, Roth, 1902. Preis 
M. 4.80. 


Der Verfaſſer richtet die Bitte an feine Kritiler, „nicht einzelne Süße aus 
meiner Schrift aus dem Zuſammenhang zu reißen, ſondern den Geift der ganzen 
Schrift vorurteilslos zu würdigen: «3 iſt der Geiſt aufrichtiger Wahrheitäliebe, 
verbunden mit einer treuen und herzlichen Anhänglichfeit an die katholiſche Kirche 
als die Trägerin de3 wahren und ganzen Chriſtentums“ (©. X). 

Dem negativen Teile der Bitte kann um jo leichter willfahrt werden, ala 
man dadurd der Mühe überhoben ift, eine Anzahl fleinerer Unrichtigfeiten, Un— 
genauigfeiten, Verjehen, auf die übrigens — teilweie wenigſtens — Ichon ander» 
weitig hingemwiejen worden ift (vgl. „Iheol. Revue”, ©. 57 ff.), richtig zu ſtellen. 

Die Schrift will einerjeitS zwijchen der modernen Welt und dem Katho— 
lizismus eine Verjöhnung herbeiführen bezw. anbahnen, und anderſeits dem 
Katholizismus eine ſolche Geftalt und Form verleihen, daß er wieder jeinen 
ganzen fulturellen und religiöjfen Einfluß, den er einjt hatte und jetzt nicht mehr 
befißt, in der modernen Welt und auf die moderne Welt auszuüben vermag. Gewiß 
ein Ziel, des Schweißes der Edelften wert! Es ijt ihm daher zu glauben, wenn 
der Verfaſſer jagt, „der Geift aufrichtiger Wahrheitäliebe, verbunden mit einer 
treuen und berjlihen Anhänglichteit an die fatholiiche Kirche ala die Trägerin 
des wahren und ganzen Chriftentums“ habe ihn bei Abfaſſung der Schrift geleitet. 

63 war feine leichte Aufgabe, die ſich Ehrhard ftellte, ein Werk zu jchreiben, 
das zugleich Apologie, Kritif und Programm des Katholiziemus jein will. Auf 
dem Wege biftoricher Betrachtung, bei der ungefähr die ganze Kulturentwidiung 
eines Jahrtaujends an unjerem Geijte vorüberzieht, forjcht der Geſchichtsphiloſoph 
nach jenen Gedanfen- und Zeitftrömungen, die allmählich jenen tiefen Gegenjat 
zwijchen dem Katholizismus und dem modernen Geifte, der niemand entgehen. 
fann, den alle beffagen, herbeigeführt haben. Ohne in die Einzelheiten ein- 
zugehen, ift unummwunden anzuerkennen, daß er meift fein zu beobachten, geiftreich 
zu gruppieren, glänzend barzuftellen verjieht. Aber wie fommt e8 denn, daß 
troß diejer umleugbaren Vorzüge der Gejamteindrud der Schrift nicht ein allgemein 
befriedigender iſt? Selbftkritif an ſich ift doch nicht unberedtigt; die Apologie 
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des Katholizismus gegen die Angriffe feiner Gegner ift doch faft immer glüdlich, 
die Ausführungen find doch, wenn aud hie und da etwas dunfel und unbeftimmt, 
immer edel und gemeſſen, und dabei will ja der Berfaffer nur das Belle der 
Kirche! Warum fann man ihm aljo nicht uneingefchränftes Lob ſpenden? 

Zunädit find es äußere Umſtände, die zur VBorfiht mahnen und eine 
gewiſſe Zurüdhaltung geradezu zur Pflicht machen. Schon ſeit Wochen geht es 
nämlid im Anſchluſſe an das Ehrhardſche Buch in einer gewiſſen Preſſe arg 
über die Kirche her, und es waren leider Katholiten modernfter Richtung, die es 
wagten, Ehrhard neben den Verfaſſer der Speftatorbriefe und des Cavour jowie 
neben Döllinger zu flellen, al3 ob er deren Pietätlofigleit gegen den Apoſtoliſchen 
Stuhl und kirchliche Inftitutionen teile. Dieje Art von Anerfennung hat Ehr— 
hard nicht verdient, höchſtens durd einige weniger glüdlihe Redewendungen 
veranlaßt. 

Sehen wir uns nun das Werk jelbit ! etwas näher an. 

EHrhard jirebt eine „VBerföhnung” mit der modernen firchenfeindlichen, 
hrijtusfeindlichen, gottfeindlichen Welt an. Iſt „Verſöhnung“ der rechte Aus— 
drud? Iſt eine Verföhnung zwiichen dem Katholizismus als dem Träger des 
wahren und ganzen Ghriftentums und der Welt, die ſich als Gegenjaß zum 
Ghrijtentum und zu feinem göttlichen Stifter charafterifiert, wohl möglich? Iſt 
eine Verföhnung zwiſchen Gott und Belial, zwiichen Chrijtus und der Welt, 
zwijchen der einzig wahren Kirche und den Niterkirchen wohl denkbar? Eine 
Verföhnung nicht, aber eine Belehrung? Die Hoffnung auf die Belehrung bat 





ı Mittlerweile find bereits drei neue Auflagen erſchienen, die aber im ein— 
zelnen nicht verglichen werden Lonnten. 

2 In der 4. Auflage verwahrt fih Ehrhard ausdrüdlich gegen bie Annahme, 
als ob fein Werk auf einen interreligidöjen Ausgleich zwiichen dem Katholi- 
zismus und der nichtfatholifchen modernen Welt abziele. Er will alſo nur ben 
Nahmeis angetreten haben, „daß troß dem intenfiven Gegenfaß, der fih im Ver— 
lauf der Neuzeit im Unterfchiede vom Mittelalter zwifchen Welt und Kirche ent» 
widelt hat, von dem gebildeten Katholilen weder im Namen der modernen Kultur 
verlangt werben fünne, er müſſe die Fatholifche Kirche verleugnen oder ſich im 
praftifchen Leben von ihr abwenden, no im Namen des Katholizismus, er jolle 
fih zur modernen Kultur als jolcher und zu ihren wahren und berechtigten For— 
derungen in einen grundfäßlicen Gegenfaß ftellen‘. Dem entſprechend heißt es 
im 6. Abjchnitt, der jegt den genaueren Titel „Die fulturellen Aufgaben der 
Katholiken im 20. Jahrhundert“ führt: Die Träger ber modernen Kultur fönnen 
der Aufforderung zur Selbftprüfung nachlommen, „weil der Katholizismus nicht 
von ihnen fordert, daß fie irgend eine ber echten Perlen, welche auf dem Kleide 
der modernen Kultur prangen, preiögeben follen. Nicht diefe find es ja, die ihren 
Gegeniaß zum Katholizismus innerlich bedingen, jondern nur die unechten Perlen, 
die allerdings dicht neben den echten figen und mit dieſen leider nur zu leicht 
verwedhjelt werden” (S. 352 f.). Mit andern Worten, «3 handelt fih nur um 
den Gedanken, der jchon unzählige Male ausgeiproden wurde, aber niemals oft 
genug wiederholt werden fann: Einen wahren Gegenjaß zwiſchen dem 
fatholijhen Glauben und wahrer Wijfenfhaft, zwijden ber 
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die Kirche nie aufgegeben und lann ſie nicht aufgeben; an der thatſächlichen Be— 
fehrung arbeitet fie jeit 19 Jahrhunderten; vor der „Verjöhnung” mit der Melt 
warnt fie. Die Kirche muß bewahren das ganze unverfälfchte Evangelium Ehrifti 
und zugleih fordern, daß die Außenjtehenden die Trennungsmomente aufgeben 
— ihren Unglauben, ihren Jrrglauben, alles, was mit dem chriftlichen Glaubens« 
und Sittengefeße im Widerſpruch ſteht. Treffen wir jedoch das Wort „Ber- 
ſöhnung“ nicht. Ehrhard will offenbar nur die Welt verſöhnlich ſtimmen, 
den Katholizismus annehmbar machen und zu diefem Zwecke eimerjeitS zeigen, 
daß ein mejentlicher Gegenjab zwiſchen dem Katholizismus und den wahrhaft 
guten Beitrebungen der Neuzeit nicht vorhanden fei, und anderſeits dem Katholi— 
zismus alles das benehmen, was ihm nicht weientlih, was am meiften Anftoß 
bei den Nußenftehenden erregt: Mittelalter, Kirchenſtaat, Syllabus, Unfehlbarkeit, 
Jeſuitismus, Weltflucht, übergroße Zentralifation u. ſ. w. Dieſe gewiß löbliche 
Abfiht vorausgefegt, wird es erflärlih, wenn das MWejenhafte im Ehriftentum 
fo ſtark betont wird im Gegenjah zu dem, was „nur relativen Wert“ hat, wenn 
etwaige Schattenfeiten im fatholijchen Leben und Denken mandmal übertrieben 





Religion Jeſu Ehrifti und dem natürlih Guten und Schönen 
giebt es nidt. 

Anderfeits lag aber die Möglichkeit eines „Mikverfländnifjes* in Bezug auf 
den Zwed des Buches nicht allzu fern. Denn Ehrhard hatte aus dem im 5. Ab- 
Ihnitt Gejagten nicht nur die obige Folgerung gezogen, jondern beigefügt: „Nod 
wichtiger ift aber die weitere Folgerung, daß das Ziel der Wirliamfeit der katho— 
liſchen Kirche nicht ein ewiger Kampf gegen die moderne Welt fein fann, jondern 
die Berföhnung des modernen Geijtes mit dem Katholiziämus 
und dur dieſe Verfühnung die Rettung der modernen Gejelljdhaft“ 
(S. 348). Es lag um fo näher, in dieſen Worten, die den 5. Abſchnitt abſchließen 
und zum 6. und letzten Abjchnitt „Die Aufgabe ber Katholifen im 20. Jahr: 
hundert“ überleiten, eine veligiöje Verſöhnung des modernen Geiftes mit bem 
Katholizismus zu erblicen, als Diele zweite Folgerung doch von ber erften ver: 
fchieden jein muß und der Katholizismus in allererfter Linie als Religion eine 
Kulturmadt ift. Es war ſomit nicht grundlos, wenn die neue Auflage den frage: 
punft näher präzifiert: „Die Frage, wie diefe Verföhnung erreicht werben ann, 
gehört zu den jchwierigften Problemen der Gegenwart. Sie bietet der Betradhtung 
eine doppelte Eeite, eine fulturelle und eine religidje.* Es könne fidh hier 
nur um die kulturelle Seite der fyrage handeln und dieſe lafie fih von der 
religiöjen trennen, weil der Katholizismus für das ganze Aulturleben richtung» 
und normgebend fein wolle und weil anderfeits eine Hauptanklage gegen benfelben 
laute, er jei den Ffulturellen Forderungen und Lebensbebürfnifien des modernen 
Menichen hinderlih (S. 337 f.). Der Gedanke läßt fihb immerhin hören, wenn» 
gleih man ber Anfiht fein fann, daß bie Krifiliche Religion, nur wenn einmal 
als Religion innerlich erfaßt und äußerlich geübt, der von Gott gewollte Kultur: 
fattor ift, dab die Religion überhaupt fogar begriffiih zum Weſen einer jeden 
wahren Kultur gehört und daß die beiagte Anklage gegen den Katholizismus an 
jenem Zag verftummen wird, an dem das Chriftentum in feiner vollen inneren 
Schönheit und Vorzüglichkeit erfannt und Tiebevoll aufgenommen wird. 

22* 


332 Rezenftonen. 


dunfel gemalt werden, wenn endlich nichtkatholiſche Außerungen religiöfen Lebens 
ab und zu eine gar zu optimiftifche Beurteilung erfahren. Wir müflen auf einzelne 
diefer Punkte näher eingehen, nicht bloß weil einiges richtig zu ftellen ift, jondern 
weil gerade die Behandlung dieſer hochintereffanten Fragen charalteriſtiſch ift. 

Das Mittelalter erfährt eine im ganzen richtige Würdigung; es ift weder 
die dunkle, unrühmliche, kulturell bedeutungsloje Zeit, zu der es moderne, religiös 
und fonfelfionell nicht auf dem Boden des Mittelalter8 ftehende Hiftorifer machen 
möchten, noch einfahhin die Glanzperiode der Fatholifchen Kirche überhaupt, an der 
alles zu loben, alles zu verteidigen, nichts auszufegen man fich verpflichtet fühle. 
Letztere Anficht ſoll jogar in weiten fatholifchen Streifen herrſchend ſein. In den bier 
allein in Betradht kommenden gebildeten reifen? Iſt da3 nicht Schwarz- 
malerei? — Auch von der Theologie des Mittelalters, der Scholaftif, weiß 
Ehrhard viel Schönes zu jagen. Natürlich ift von der „Theologie der Schule” 
nicht zu verlangen, was fie nicht bieten will. Die Scholaftif ift feine Myſtik, 
wohl aber waren große Scholaftifer auch große Myſtiker. Den Aufſchwung der 
Theologie infolge des Tridentinums anerkennt er völlig, meint aber, die Entwidlung 
der Moraltheologie habe mit jener der jpefulativen Theologie nicht gleichen Schritt 
gehalten. „Statt fi) auf die gründliche Unterfuchung und Darftellung der großen 
ethijchen Fragen des Chriftentums zu befinnen, verlor fie ſich in die Kafuiftif, 
deren ſchädliche Auswüchſe gar nicht geleugnet werden fönnen.” Bei größerer 
Vertrautheit mit den großen Vertretern der Nachſcholaſtik hätte Ehrhard diejen 
Sat nicht jchreiben können. Buſenbaum und Escobar y Mendofa find weder Die 
einzigen noch die hervorragenditen unter den Theologen der Nachſcholaſtik. Andere 
haben ji „auf die gründliche UnterJuhung und Darftellung der großen ethijchen 
Tragen des Chriſtentums“ wohl befonnen und zwar in einer Volltommenheit, die 
wir Spätere kaum noch nachzudenken, gejchweige denn zu erreichen vermögen. Doch 
dad nur nebenbei! Wenn alfo Ehrhard die Verdienfte der Scholaitif auch an» 
zuerfennen weiß, jo will er doc feinen Stillftand im theologiſchen Wiſſen, feine 
bloße Nepriftinierung, feine bloße „Theologie der Vorzeit“, wie er fich einmal 
etwas höhniſch und darum ungerecht gegen den hochverdienten Verfaſſer der 
„Theologie der Vorzeit” ausſpricht. Ehrhard will Fortichritt, alle wollen ihn. 
E3 wäre wünjchenswert gewejen, wenn er behufs genauerer Präzifierung feiner 
dießbezüglichen Wünſche und Vorſchläge ſich auf die Herrliche Encyflifa Leos XIII. 
Aeterni Patris gejtüßt hätte. Dort ift zugleich autoritativ und mit Meifter- 
hand dem katholiſchen Theologen erklärt, inmieweit er ſich den Alten anſchließen 
und nad) welchen Richtungen er jein theologifches Willen ausbauen und erweitern 
ol. Wenn er dann nod) verjchiedene andere Rundjchreiben des greilen Ober— 
hirten über da3 Studium der Theologie in der Jehtzeit ſowie die Beftimmungen 
früherer Päpfte über die Scholaftif zu Rate gezogen hätte, würde er gefunden 
haben, daß die kirchliche Autorität all feine eigenen Wünſche, injofern fie berechtigt 
jind, längft gefannt und geſetzlich vorgefchrieben hat. Durch Anführung der päpjt- 
lichen Autorität hätte er den Vorwurf zu großer Zentralifation no nicht auf 
ich geladen, wohl aber hätten feine eigenen übereinftimmenden Anfichten dadurch 
wejentlic; an Gewicht gewonnen. 
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Drer Wiederanſchluß an die Schule des Mittelalters, die Ausbildung der 
Neufcholaftif, ift nur eines der Ereigniffe, welche den Pontifitat Pius’ IX. charak- 
terifieren.. Der Verluft des Kirchenſtaates iſt ein andere. Sehr richtig 
ichreibt hierüber Ehrhard: der ganze Einigungsprozeß Italiens bedeute fein 
Ruhmesblatt in den Annalen des Königshaufes Savoyen; es jei eben doch nicht 
dasſelbe, wenn man Throne umftürze, deren Inhaber dadurd in den Stand 
gewöhnlicher Staatsbürger herabfinfen, und wenn man fi an einem Herrſcher 
vergreife, der dadurch feine wejentliche Stellung in feiner Weife einbüße. Das 
begangene Unrecht wird laut und entjchieden desavouiert. Aber e8 wird beigefügt : 
für dad Mittelalter und nur für diejes jei der Befig eines eigenen Staates für 
die Unabhängigkeit des Oberhauptes der Kirche eine Notwendigkeit gewejen. Ber 
fanntlich urteilen Pius IX., Leo XIIL, der Epiffopat des Erdfreifes, die fatho- 
fische Welt etwas anderd. Auch fie willen, daß der Beſitz des Kirchenſtaates nicht 
abjolut zum Sein des Papfitums gehört, meinen aber, daß er unter den heutigen 
Zeitverhältnifjen erfordert ſei zur vollen Freiheit des Oberhauptes der Kirche, und 
wagen zu hoffen, dab die „Weltgeichichte ſich wiederhole”, wie fie es Schon mehr 
al3 einmal getban hat. „Die Gerechtigkeit ift ja ihres endlichen Zriumphes 
ficher“ ,„ jchrieb Leo XIII. unter dem 8. Dftober 1895 an Kardinal Rampolla. 
In demjelben Schreiben flagt der Papſt bitterli darüber, daß „dem fichtbaren 
Oberhaupt der Kirche mit jeiner weltlihden Macht die nit weniger 
der Würde des Papſtes angemejiene wie der Freiheit des 
apojtolijhen Amtes notwendige Freiheit geraubt worden jei“. 

Ein gewaltiger Stein des Anftoßes für die moderne Welt ift immer noch 
der Syllabus, d. h. jene Sammlung von 80 Jrrtümern, meift philoſophiſcher, 
teilweife firchenpolitiicher Natur, welche Pius IX. am 8. Dezember 1864 ala 
Irrtümer gebrandmarft und zu halten verboten hat. Nach einer kurzen Inhalte» 
angabe ehrt darüber Ehrhard, man müſſe unterjcheiden zwijchen der dogmatischen 
und biftoriichen Tragweite des Syllabus; den Charakter einer dogmatiſchen Ent— 
ſcheidung beſitze er durchaus nicht; feine Tragweite fei demnach eine wejentlic) 
hiſtoriſche, zeitgeichichtliche, d. h. er weile den Liberaliämus, wie er ſich um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts breit machte, in Bauſch und Bogen ab, ohne daß 
die berechtigten Momente im Liberaliamus weiter berüdjichtigt worden wären; 
mittlerweile babe Leo XIII. in jeinen zahlreihen Encyklifen mehrere der eine 
ihlägigen Fragen auf eine breite, prinzipielle Grundlage geftellt, die jelbjt den 
Gegnern der fatholifchen Kirche Anerkennung, jogar teilmeije Zuflimmung ab» 
genötigt habe. „Es beweift Mangel redlichen Willens, wenn man dieje Außer 
rungen unbeachtet läßt, um immer wieder den Syllabus als die Ariegserflärung 
des Papſttums an die moderne Welt ins Feld zu führen“ (S. 269). Um allen 
Mißverſtändniſſen und Mikdeutungen vorzubeugen, wäre es zweifellos von Nutzen 
gewejen, wenn Ehrhard beigefügt hätte: 1. daß Leo XIII. feinen einzigen Sab des 
Syllabus zurüdgenommen oder auch nur modifiziert habe; 2. daß nicht alles, was 
Liberale vorbringen, verworfen worden jei, jondern nur das Jrrige in ihren Lehren; 
3. daß jene Irrtümer auch jetzt noch als Jrrtümer anzujehen jeien, weil die firchliche 
Autorität, der man Gehorfam und Unterwürfigfeit ſchulde, fie zu verteidigen und 
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daran feitzuhalten verboten habe; endlich 4. daß er erkläre, in welchem Sinne 
er den Ausdrud „dogmatiiche Entjcheidung“ nehme Denn e& ijt doch jelbft- 
verſtändlich, daß der Papſt nicht die den aufgezählten Irrtümern entgegengejekten 
Wahrheiten als von Gott geoffenbarte hinftellen und der fatholiichen Welt als 
Offenbarungswahrheiten mittel3 einer Kathedralentſcheidung aufoftroyieren wollte — 
Inhalt und Form des Syllabus beweiien das Gegenteil. Allein giebt e& nur 
ſolche dogmatiſche Entiheidungen, deren Inhalt Glaubendwahrheiten im ftrengen 
Sinne des Wortes find? Hat die Kirche nicht auch die Befugnis und die Pflicht, 
Enticheidungen zu treffen, deren Inhalt nicht Offenbarungswahrheiten, jondern 
natürliche, aber mit dem Offenbarungsinhalt aufs innigfte verbundene Wahr— 
heiten bilden? Und find die Gläubigen nicht verpflichtet, auch diefe Art „dog⸗ 
matijcher Entjcheidungen” ehrfurhtsvoll und gehorjam entgegenzunehmen? Der 
Ausdrud, „der Syllabus enthält feine dogmatiſchen Entſcheidungen“, lautet zu 
unbeitimmt und ift deshalb leicht irreführend. Denn die Encyklifa Quanta cura 
vom 8. Dezember 1864 ift ficher eine Kathedralentjcheidung; nun aber bilden die 
in dieſer Encyllifa verworfenen Irrtümer einen nicht unmefentlihen Zeil des 
Syllabus, alfo iſt wenigſtens eine beträdhtlihe Anzahl der im Syllabus aufs 
geführten Lehrmeinungen von dem unfehlbaren höchſten kirchlichen Lehramt ver» 
worfen. Ferner iſt e8 eine allbefannte Thatſache, daß der Epiſkopat des katho— 
liſchen Erdfreifes feine Zuftimmung zum Syllabus auf die unzweideutigite 
Meile ausgeiprocdhen hat („Katholik“ 1867. IL. 137 ff). Da nun aber das 
gewöhnliche Lehramt der Kirche, in erſter Linie der Epiifopat, jowohl in der 
Nerdammung von rrlehren wie aud) in der Fixierung der Glaubens: und 
Sittenlehre derjelben Unfehlbarkeit fich erfreut wie das außergewöhnliche Lehr- 
amt, der Papſt, wenn er ex cathedra ſpricht, jo ergiebt fich für den Katholiken 
mit Notwendigkeit, daß dad Anjehen des Syllabus das allerhöchſte ſei. Was 
folgt daraus? Etwa daß die bezeichneten Irrtümer jedesmal eine Härefie im 
ſtrengſten Sinne des Wortes ſeien? Keineswege. Als ſolche werden fie, in ihrer 
Gejamtheit wenigſtens, aud vom Syllabus nicht bezeichnet. Oder daß die dem 
Irrtum entgegengejeßte Lehre in der Offenbarung enthalten jei? Auch nicht; 
jondern zunächſt nur, daß es dem Satholiten verboten jei, die angeführten 
Irrtümer zu halten, und daß die dem Irrtum fontradiftoriich entgegengejeßte 
Lehre zwar nicht in jedem Einzelfalle eine Glaubensichre, ein Dogma, wohl aber 
wahr und fatholijd) jet. 

Herrliche Worte hat Ehrhard über das Vatikanum geſchrieben; aber auch hier 
wäre es nicht nutzlos geweſen, ausdrüdlich hervorzuheben: das Konzil habe nur 
definiert, daß dem Oberhaupt der Kirche unter ganz beſtimmten Vorausjegungen 
diefelbe Unfehlbarfeit eigne, welche der Geſamtkirche zulomme, habe aber auf 
keinerlei MWeife den Umfang der kirchlichen Lehrautorität auf die Offenbarung®- 
wahrheit als ſolche beichränten wollen. Was hierüber zu halten ift, muß nad) wie 
vor aus der Natur der Sache jowie aus bewährten Autoren ermittelt werden. — 
Den Saf über das Konzil von Trient: „Sehr beachtenswert ift e& aber, da über 
das Fegfeuer, die Anrufung und Verehrung der Heiligen, ihrer Bilder und Reli» 
quien feine dogmatiihen Entjcheidungen getroffen twurden“ (S. 139), möchte ic) 
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troß der Betonung am liebften als bloßes Verjehen hingehen laſſen (vgl. Cone. 
Trid. sess. XXV und die dazu gehörende Professio Fidei). 

„Der“ Stein des Anftoßes für die moderne Welt ift jelbftredend die Ge— 
ſellſchaft Jeju. Diejer gegenüber zeigt Ehrhard zwar feine Vorliebe, aber er 
giebt fih Mühe, ihr gerecht zu werden; ja man fönnte fogar geneigt fein, an- 
zunehmen, daß er fie mehr jchäßt und achtet und jogar liebt, als er fich den Schein 
geben möchte. Jedenfalls ift er von jenen leidenichaftlihden Schmähungen, denen das 
Erjcheinen jeines Werkes zum Anlaß dienen mußte, bimmelweit entfernt. — 
Ehrhard forſcht zunächſt nad) den Gründen, welche ein bejonnenes, vorurteild« 
loſes, ruhiges Urteil über den „Jeſuitismus“ erſchweren, und nennt an erfter 
Stelle die bei Proteftanten inftinftive oder durch Hiftoriiches Studium erwedte Er— 
innerung an die Wunden, welche der Jejuitenorden in feiner Jugend der Refor- 
mation geichlagen; der Orden jei aber nicht gegen den Proteſtantismus gerichtet 
geweien; an zweiter Stelle nennt er „das Mal feiner Geburt in dem Spanien des 
16. Jahrhundert® mit feiner eigenartigen religiöjen und politiihen Phyfiognomie“, 
das er immer noch an der Stirne trage, weil er im Laufe der Zeit feine weſentliche 
Veränderung erfahren habe; diejes Geburtszeugnis bewirfe, daß er in den Kreiſen, 
die fich insbejondere als die Träger des deutſchen Nationalgedanfens betrachten, 
immer als ein fremdes Gewächs empfunden und befämpft werde; drittens endlich 
müffe jein jpezieller Zwed, die höchfte Firchliche Autorität zu jchüßen und bie 
Idee der Unabhängigleit der Kirche kraftvoll zu vertreten, ihm die offene Gegner: 
ihaft all jener eintragen, die das Papſttum als den großen Feind der modernen 
Kultur betradhten oder die dee der Staatsomnipotenz vertreten. — Unſchwer 
ließen ſich noch andere Urſachen des Gegenſatzes zwiſchen der Gejellihaft Jeſu 
und der modernen Melt, welche ja nah Ehrhards treffendem Ausdrud nicht nur 
firchenfeindlich, ſondern auch hriftusfeindlich und gotifeindlich ift, aufzeigen. Die 
Thatjache indes, daß der Orden immer die höchſte kirchliche Autorität ſchützt und 
die Jdee der Unabhängigkeit der Kirche Fraftvoll vertritt, wie dies die Pflicht eines 
jeden Katholiken, nicht aber der fpezielle Zwed der Geſellſchaft Jeju ilt, reicht ſchon 
ein gute® Stüd weit, um dieje Gegnerſchaft zu erflären. Dagegen bejagt das „Mal 
jeiner Geburt im Spanien des 16. Jahrhunderts” nicht eben viel. Denn der 
bl. Ignatius von Loyola war zwar fein Deutjcher, aber die Stifter der andern großen 
Orden, der Benebiktiner, Dominikaner, Franziskaner, Nedemptorijten u. |. w., waren 
es auch nicht, und man wird überdies annehmen dürfen, daß aud) in diefen herrlichen 
Ordensfamilien der urfprüngliche Geift ihrer heiligen Väter und Stifter, die nicht 
dem 20. Jahrhundert angehörten, fortlebt und fortblüht. Es dürfte zudem für 
Ehrhard nicht leicht jein, in den Sagungen der Gefellihaft Jeſu die Ipezifiich 
ſpaniſchen Momente aufzufinden. Denn was er von „religidjer Eraltation“ vor— 
bringt, beweift nur, daß er das Geheimnis der eigentlichen Kraft der Geſellſchaft 
nicht fennt. Es beruht, abgejehen von den übernatürlichen Momenten, auf der 
eminenten Vernünftigfeit ihrer Satzungen und Einrichtungen. — Aber auch die 
Jeſuiten jcheint er nicht Hinreichend zu fennen. Solde, die in verſchiedenen 
Ländern mit ihnen jahraus jahrein zu verfehren Gelegenheit hatten, verjichern, 
daß die engliſchen, holländischen , italienischen, franzöſiſchen, iriichen, polnischen, 
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deutſchen Jeſuiten überall Engländer, Holländer, Italiener, Franzoſen, Iren, Polen, 
Deutſche ſeien und nirgends als Spanier des 16. Jahrhunderts „empfunden“ werden. 
Es verhält ſich mit der Geſellſchaft Jeſu ähnlich wie mit dem Chriſtentum. Denn die 
chriſtliche Religion iſt gleichfalls kein deutſches Gewächs, ſondern trotz H.St. Chamber⸗ 
lain, dem Ehrhard das Wort nachſchreibt, Ignaz von Loyola ſei der prägnanteſte 
Typus des Antigermanentums geweſen, trotz H. St. Chamberlain, der aller Ge— 
ſchichte zum Trotz in Chriſtus dem Herrn einen Arier erblickt, ſemitiſchen Urſprungs, 
weiß ſich aber allen berechtigten Eigenheiten aller Nationen und Zeiten anzubequemen 
und wird nirgends und niemals mit Recht als fremdes Gewächs empfunden, 

Es wird dann noch die Gegnerihaft älterer Orden und eines Teiles des 
MWeltflerus angeführt. Es ijt fein Grund, darauf näher einzugehen; nur das 
eine Wort ift richtig zu fielen, Kardinal Manning babe die Jeſuiten in feinem 
Sprengel nicht zugelaffen. Sie waren aber da, hatten jogar mehr als ein Haus 
in London jelbft und zwar im der Diözefe Weſtminſter und arbeiteten dajelbit, 
offenbar mit Approbation des Erzbiichofs, fehr jegensreih. Wenn Manning die 
Gejellihaft Jeſu als Hindernis der Belehrung Englands anjah, jo ftand er eben 
mit diefer Anficht unter den Kirchenfürften Englands allein da. Thatſache ift, daß 
die Zahl und Qualität der Konvertiten, welche die Gejellichaft Jahr für Jahr 
der Kirche zuführt, ſich wohl jehen läßt. 

Die weiteren Ausführungen über den Orden enthalten manches, was 
jelbftverftändlich, manches, was jchief, manches, was pofitiv unrichtig ift. Selbft- 
verftändlich ift e8 3. B., daß er nur eine der vielen Erjcheinungen des katho— 
liihen Ordenslebens ift; unrichtig ift 3. B. die Behauptung, die Organijation 
jei ftreng monarchiſch. Der Jefuitenorden ift freilich nicht identiſch mit der fatho- 
liſchen Kirche und infofern auch nicht Jeſuitismus und Katholizismus; er ift aber 
wie die übrigen Orden aus den Jdealen des Chriſtentums herausgewachſen, ein 
Zweig am Baum des Ffatholiichen Ordenslebens und ein Glied am lebendigen 
Organismus der Kirche. Er hat nur „relativen Wert“, wie alle andern Orden 
auch. Denn fein einzelner Orden gehört zum Weſen der katholiſchen Kirche, 
jondern nur das Ordensweſen als Ganzes genommen. Dagegen jagt Ehrhard 
mit vollem Recht: „Alleinige kirchliche Korrektheit feiner eigenen Schulmeinungen, 
Alleinberehtigung feiner jpezifiichen Andachtsübungen und Frömmigfeitsäußerungen 
fann er nicht in Anſpruch nehmen, noch in Anipruch nehmen wollen” (5. 151). 
Welches find aber „feine eigenen Schulmeinungen“ ® welches feine jpezifiichen 
Andahtsübungen und Fyrömmigfeitsäußerungen? Sehr zu billigen iſt e8 ferner, 
wenn die Mitglieder jowohl der älteren Orden als aud) des Weltklerus aufgefordert 
werden, ji mit Anspannung aller Kräfte zu beteiligen an der Pflege des weiten 
Gebietes der theologiſchen Wiſſenſchaften, fowie in der Übung der praftijchen Seel» 
jorge und Ausbreitung der Religion Jeſu Chrifti, nicht zwar aus Rivalität mit 
den Jeluiten oder um der „Hupertrophie” nach der einen Richtung vorzubeugen — 
dafür ift durch die Zeitumftände hinreichend gejorgt —, ſondern „damit der ganze 
innere Reichtum des Katholizismus zum Segen ber ganzen Chriftenheit und der 
modernen Welt zur Entfaltung gelange und auf allen Gebieten und in jeder 
Richtung des Firchlichen Lebens die föftlichiten Früchte hervorbringe” (S. 153). 
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Ehrhard klagt über die Weltflucht der Katholifen. „Dan gewinnt öfters 
den Eindrud,” jagt er, „als ob manden Katholiken in führender Stellung Die 
Umwandlung der fatholifchen Kirche mit recht diden Mauern und recht engen 
Zellen als Ideal vorſchwebte . . . Ich glaube mich ... nicht zu täufchen, wenn 
ih den Zug nad Abſchließung von der großen Welt ala den vorwaltenden be- 
zeihne” (S. 299 f.). Wenn die Beobadhtung richtig wäre, hätte man es aller 
dings mit einer entjchieden verkehrten Geiftesrichtung innerhalb des Katholizismus 
zu thun. Allein e8 dürfte doch jeine Schwierigkeit haben, in Deutichland wenig- 
ſtens „mande Katholiken in führender Stellung” namhaft zu maden, die das 
befagte deal theoretifch und praftifch anftrebten. Allerdings giebt e8 auch heute 
wie zu allen Zeiten der chriftlichen Ara Seelen, welde fi) ganz von der Welt 
zurüdziehen, um etwa in einem büßenden oder ſtreng fontemplativen Orden aus- 
ichließlich ihrem Gott und ihrer eigenen Heiligung zu leben. Allein fie vermögen 
der Zeit jo wenig das Gepräge der Weltflucht aufzubrüden, daß gerade das 
Ordensleben unferer Tage mehr als je ins praftiiche Leben eingreift (vgl. ©. 345 f.) 
und jelbjt die alten Orden heute in einem höheren Grade, als es vielleicht ur— 
ſprünglich beabjihtigt war, mit Predigen, Pflege der Wiljenjchaften, Erziehung 
und Unterricht fich befaſſen. Der Zug des modernen Ordenslebens geht, vielleicht 
veranlaßt dur das Beilpiel und die Lehre des Jeſuitenordens, entſchieden dahin, 
ſich nicht hinter recht dicke Kloftermauern zu verbergen. Und da follte e& „Katho— 
lifen in führender Stellung“ geben, die die ganze Kirche in „ein Klofter mit 
recht Diden Mauern und recht engen Zellen“ umwandeln möchten! Freilich darauf 
muß auch im 20. Jahrhundert Wert gelegt werden, daß bei aller Rührigfeit 
auf allen Gebieten de3 Kulturlebens weder Priefter noch Laien im Gewirre 
des Alltagslebens fich verlieren, daß namentlich der Klerus zwar in der Belt, 
aber nicht von der Welt fei, daß er immer und überall feiner Würde und Auf- 
gabe als Stellvertreter des göttlichen Hohenpriefters fid) bewußt bleibe. Zu dieſem 
Zwede muß er ſich durch jahrelange asletiſche und willenichaftlihe Schulung auf 
jeinen hohen Beruf vorbereiten, fich auch jpäter von Zeit zu Zeit mehr als ge— 
wöhnlich jammeln, „ich verinnerlichen“, fich zurüdziehen entweder hinter dide 
Kloftermauern oder doc) dor jein Kruzifix und den Tabernafel. Es iſt das feine 
Weltflucht, feine nutzloſe „Abſchließung von der großen Welt“; er bedarf eben 
Licht und Kraft vom Himmel nicht nur für feine eigene Perſon, jondern aud) 
um der großen Welt um jo energifcher und nachhaltiger helfen zu können. In 
der heiligen Einjamkeit, wenn man will, hinter recht diden Mauern wurde jchon 
mehr al3 einmal die Ehriftianifierung ganzer Länder und die Redriftianijierung 
der großen Welt vorbereitt. Man denke beifpielähalber an den gewaltigen 
reformatorischen Umſchwung des 11. Jahrhunderts. Die übernatürlichen Mittel 
laffen fih nun einmal aus der hriftlichen Heilsökonomie nicht ungeftraft aus— 
ſchalten. 

Gar manches in dem Buche Ehrhards, allgemeine geſchichtsphiloſophiſche 
Grundſätze ſowohl als namentlich Werturteile über Sachen und Perſonen bedürften 
noch der kritiſchen Beleuchtung bezw. Richtigſtellung. Es würde aber zu weit 
führen, wiewohl gerade ſie der Schrift ihre eigentümliche Färbung geben. Nur 
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noch das Eine! Ehrhard Hat ji in der Vorrede die jehr weile Beſchränkung 
auferlegt: „Die praktiichsfirchlichen Lebensgebiete und die in der Gegenwart auf 
denjelben herrſchenden Unvolltommenheiten und Mißſtände habe ich von meinen Er- 
Örterungen ausgeſchloſſen.“ Wir wünjchten, er hätte fich ftrenger, als es geſchehen 
it, an diefe Regel gehalten. Die Abhaltung der Provinziale und Diözefan- 
Synoden, die Heranziehung einzelner Mitglieder aus dem niedern Klerus zu den 
Biihofsfonferenzen, die Sprache beim Gottesdienft, die intenjivere Heranziehung 
der Laienwelt zum Kirchenregiment, die Errichtung ausſchließlich katholiſcher Hoch— 
ſchulen, die Heranbildung der Priefteramtsfandidaten und anderes hätte er getroft 
„der kirchlichen Obrigkeit“ überlaffen können, „die dazu berufen iſt“, etwaigen 
Mipftänden abzubelfen. Auch „derartige Fragen gehören nicht vor da3 Tyorum 
der großen Öffentlichfeit, die mit ihrem Urteil ſchnell fertig werden kann, ſchon 
weil fie ‚unverantwortlich‘ iſt und die vielfältigen Geſichtspunkte und Rüdjichten, 
die dabei in Frage fommen, nicht zu beachten braucht“. 

Zum Schlufje jei noch einmal ausdrüdlich hervorgehoben, daß die redliche 
Abſicht des Verfaſſers, dem Katholizismus zu dienen, durch die gemachten Aus— 
jegungen und Ergänzungen in feinerlei Weiſe beanflandet werden fol. Wird 
aber das Werk feinen Zwed, Verfühnung der Welt mit dem Katholizismus, er: 
reichen oder aud nur anbahnen? Ehrhard hofft es. Allein bis jekt gewinnt es 
nad) allem, was man hört und ſieht, nicht den Anſchein, als ob ſich diefe Hoff- 
nung jobald erfüllen ſollte. Im antifatholifchen Lager ift dasjelbe vielfach benupt 
worden zu neuen Ausfällen gegen die Kirche und ihre Inflitutionen. Und welchen 
Eindrud wird es auf die Katholiten madhen? Eint und einigt es diejelben unter 
ih, jo daß fie in Heiliger Begeijterung feſt geſchloſſen den nun einmal not» 
wendigen Kampf gegen das Kirchenfeindliche, das Chriflusfeindliche, das Gott- 
feindliche in der modernen Welt fortjegen? Tritt e8 ein für die von Gott geſetzte 
Autorität des Papftes und des Epijfopates? Stärkt und mehrt e& die Findliche 
Unterwürfigfeit unter die Enticheidungen der kirchlichen Organe? Dieje und 
ähnliche Fragen find am wenigiten belanglos in einer Zeit wie der unjerigen. 
Wie die alte Welt, fo wird auch das moderne Heidentum nicht „verjöhnt“ durd) 
Keformprogramme, dur Kritik an den kirchlichen Inflitutionen, durch Paltieren 
mit dem widerchriftlichen Zeitgeift, dur Preisgebung deijen, was nad der An— 
jicht einzelner nur „relativen“ Wert bat, durch Abſchwächung der kirchlichen Ent- 
ſcheidungen, auch nicht durch Schlagwörter wie: Engherzigfeit fatholiicher Kreife, 
germanifcher Geift, tiefinnerliche Religiofität bei Nichtfatholifen, Individualismus 
als Grundfaltor der Neuzeit, Perfönlichfeit als Prinzip des Fortſchrittes u. ſ. w., 
jondern — und hierin willen wir und mit Ehrhard völlig eins — durch offenes 
und beftimmtes Belenntni3 der ganzen katholiſchen Wahrheit, durch Findlichen 
Anſchluß an die von Chriſtus ſelbſt feiner Kirche verliehene Autorität, durch ans 
geftrengteite Arbeit auf allen Gebieten praftiihen Lebens, dharitativer Thätigkeit, 
göttlicher und profaner Wiſſenſchaften, durch gewiſſenhafteſte Pflege der Einigfeit 
unter ung, durch Ausnutzung aller Heil!- und Heiligungsmittel der chriftlichen 
Religion, mit einem Wort, durch die fieghafte Kraft des Kreuzes ChHrifti. 

of. Blößer S. J. 
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Quaestiones de iustitia, ad usum hodiernum scholastice disputatae 
ab A. Vermeersch S. J., doctore iuris et scientiarum 
politicarum, Lovanii in collegio maximo S. J. professore 
theologiae moralis et iuris canonici. Opus auctum literis 
illustrissimi episcopi Brugensis ad scriptorem. 8%. (XXlIl et 
662 p.) Brugis, sumptibus Beyaert, 1901. Brei Fr. 6.50. 


Es ift in letzter Zeit wiederholt der Wunſch geäußert worden, Die fatholijche 
Moraliheologie möge die Erjcheinungen und Geftaltungen des modernen politijchen 
und wirtichaftlichen Lebens in höheren Maße berüdjichtigen, als dies bisher ge— 
ſchehen. P. Vermeerſch kann für fih das Verdienft in Anſpruch nehmen, jene 
Wünſche Ihon in weitem Umfange thatſächlich erfüllt zu Haben, bevor fie 
in der Preſſe überhaupt zum Ausdrud gelangten. 

Den äußeren Anlaß zu diefem Werke bot das XXIV. Dekret der lebten, 
vor etwa zehn Jahren verfammelten Generallongregation der Geſellſchaft Jeſu, in 
welhem die ausführlihe Behandlung gerade der Prinzipien der Moral- 
theologie als eine Aufgabe der Vertreter dieſes Wiſſenszweiges bezeichnet wurde. 
Scharfer Denker, ausgeftattet mit einem umfaljenden juriftiihen und national= 
ötonomifchen Willen, jeit einer Neihe von Jahren Dozent der Moraltheologie, 
war U. Vermeerſch im Beſitz aller erforderlichen Bedingungen und Mittel, um 
eine jo ſchwierige Aufgabe, wie die prinzipielle moraliftiiche Beurteilung der neu= 
zeitlihen Phänomene und Probleme fie darjtellt, glüdlich löjen zu fönnen. Aus 
den behandelten Materien jei hier namentlich hervorgehoben die Steuerlehre, die 
Abhandlung über chriftliche Demokratie, über Sozialismus und Privateigentum, 
das fogen. geiftige Eigentum, die Lehre vom gerechten Preife, den Traftat über 
den Zinsvertrag, den Arbeitävertrag, das Arbeitsverhältnis, die Lohnfrage. Überall 
die gleich tiefe, gründliche Forſchung, überall ein wohlmotiviertes und maßvolles 
Urteil! Das Buch verlangt ernfte8 Studium, wie es die Frucht Tangjähriger, 
unermüdlicher Arbeit ift. Aber ein ſolches Studium bereichert auch wirklich den 
Geiſt. Der Verfaffer verſchmäht das heute vielfach gepriefene Haſchen nad) geiſt— 
reihen Wendungen, das jchlieglih nur zur Verdedung geifliger Armut dienen 
joll, da8 mit dem Schein des Wiſſens ſich begnügt und die Oberflälichkeit an 
Stelle der Wiſſenſchaft jebt. 

In einzelnen Fragen weicht unjere Auffajjung von der des Verfaſſers ab. 
Wir möchten 3.3. in dem fogen. litterarijchen Eigentum nicht ein Eigentum im 
eigentlichen Sinne, jondern lediglich ein Monopolrecht erbliden. Auch halten wir 
an der Charakterifierung des Zinjes als eines Preijes für die Krebditleiftung eilt. 
Sehr hat es uns gefreut, daß Vermeerſch mit und die Individualität des 
Intereſſetitels jcharf betont und inſofern aud die Annahme eines generellen 
Interefjetiteld als allgemeinen Zinägrundes zurücdweift. Ganz bejonderer Dank 
gebührt dem Verfaſſer aber für die vorzügliche, alle Details umfaljende Behand- 
fung der Lohnfrage, für welche wir ähnliche Anſchauungen, fpeziell mit Rüdficht 
auf den Familienlohn, in diejer Zeitihrift und in dem „Arbeiterwohl“ ver= 
treten haben. 
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Wenn wir zum Sclujje den Wunſch ausdrüden, der hochw. Herr Verfaſſer 
möge mit der gleichen Gründlichfeit auch das Verficherungsmefen, das Geld- und 
Kreditweien (Bank und Börfe) in einem weiteren Bande vom moralijtiichen Stand» 
punft aus behandeln, jo wird P. Vermeerſch gerade hierin den Beweis unjerer 
aufrichtigen Hochſchätzung feiner bisherigen Leiftungen erbliden dürfen. 

Heinrih Peſch S. J. 


Wieczory nad Lemanem. Napisal ks. Maryan MorawskiT.)., 
Prof. Uniw. Jagiel. Wydanie trzecie. (Abende am Genferlee. 
Bon P. Marian Morawsli S. J., Brofeffor an der Jagelloniichen 
Univerfität in Krakau. 3. Aufl.) 8%. (262 ©.) Krakau, Anczyc, 
1902. Preis Kr. 2; geb. Kr. 3. 

Wir haben es bier mit einem jener Bücher zu thun, welde unter Ver— 
meidung jedes wiſſenſchaftlichen Apparates in volllommener Unſcheinbarkeit auf- 
treten und dennod) einen großen und bleibenden Wert befigen, weil fie ein ganzes 
Denterleben, die reichite Erfahrung und das Ergebnis langer und tiefer Studien 
in fi ſchließen. 

Der Verfaſſer, der allzu früh verftorbene P. Marian Moramsti, gilt als 
einer der bedeutenditen fatholiichen Philojophen Polens; dabei verftand er e8 als 
hochgebildeter und welterfahrener Seelenführer und als praktischer Pſycholog erften 
Ranges, die in den modernften Denkrichtungen befangenen ernjten und forſchenden 
Geifter Gott und der fatholifchen Wahrheit zu nähern. 

Deshalb möchten wir auch unfere Lejer mit einem Werke befannt machen, 
welches die Anſchauungen, Beltrebungen und die apologetiiche Praxis diejed be» 
deutenden Mannes in vollendeter Klarheit und Haffiicher Form wiedergiebt. Das 
Buch erwarb fih in wenigen Jahren viele Freunde; eine deutiche überſetzung, 
welhe, wie wir hören, in Vorbereitung iſt, fann nur freudig begrüßt werden. 

In ſieben geiftreihen und mit dramatiicher Kunſt durchgeführten Dialogen 
beleuchtet der DVerfafjer die Frage der Religion im allgemeinen, die Religion in 
ihrem Verhältnis zur modernen Wiſſenſchaſt, das Problem des Böjen, die chrijt- 
liche Religion, die Geſtalt Jeſu Ehrifti, den Katholizismus und die chrifilichen 
Belenntniffe, die katholiſche Kirche und die Nationalfirchen. 

P. Morawsli ſelbſt ericheint im Dialog als fatholifcher Priejter; eine eng— 
liche Miß vertritt die religiöfen Ideen, wie fie im philoſophiſchen Roman „Er: 
celfior“ zum Ausdrud fommen; ein franzöfifcher Litterat Spricht wie die modernen 
jogen. Neuchriften; der Deutjche, ein Rechtsphiloſoph, repräfentiert einen gediegenen 
Denfer und ernſten, ruhigen Forſcher, welcher fich erjt allmählich in die Diskujfion 
über Religion hineinfindet; der proteftantiiche Paftor ift ein gelehrter, verträg— 
licher, gläubiger Chrift; der Ruſſe tritt als Philofoph und Peſſimiſt auf; er neigt 
religiös zum ZTolftoiamus Hin, politisch ift er aber recht orthodor; der Pole 
gefällt fich in einem ziemlich flachen Rationalismus; der Spanier endlich ift ber 
Typus eine hochgebildeten, ſtreng fatholiichen Weltmannes. 

Bewunderungswürdig ift die Kunſt, mit welcher P. Moramsti das Geſpräch 
über Religion ſich entfalten läßt; er jelbit greift anfangs nur äußerſt jelten ein; 
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die mannigfaltigen modernen Auffafjungen, religiöje Herzensbebürfnifje, die vom 
forſchenden Geijt geitellten Probleme, die Ergebniſſe wahrer Wiſſenſchaft und die 
Forderungen des jozialen Lebens deden zulegt die eine Wahrheit von der Not» 
wendigfeit der Religion und vom perſönlichen Gott für alle Teilnehmer auf. 
Aus den weiteren Geſprächen jteigt die Einzigartigkeit de8 Chriftentums und 
Ehrifti göttliche Geftalt fiegreih herauf, um dann die alleinige Wahrheit des 
Katholizismus zu begründen. 

Die Führer des Dialoges ſprechen genau nad ihren Anfchauungen und 
ergeben fi nur zwingenden Gründen; unmotivierte pſychologiſche Sprünge finden 
fih nirgends; die Beweisgründe nehmen hauptſächlich NRüdficht auf die Denk: 
richtungen der Teilnehmer. Es fällt fein unartiges oder herbes Wort, der Wahr- 
heit wird aber nicht der allergeringite Abbruch gethan. 

Mit weifer Ökonomie ſchont P. Moramsti irgendwie erträgliche Anfichten 
jeiner Gegner, um fie bei pafjender Gelegenheit fein, höflich und gründlich aus- 
zufchließen; er greift nicht ein, wenn die Stimmung der Zuhörer nocd nicht 
genug vorbereitet ift. Es ijt eben in dieſem Buch alles frijches und bewegtes Kleben ; 
e3 ift ein unmittelbar praftifcher, kein theoretijcher apologetijcher Kurs, 

Nur die allgemeinen Grundlinien des religiöjen Lebens und der chriſt— 
fatholifchen Weltanjchauung ergeben fi) aus dem Geſpräch; äußerſt jelten ver— 
teidigt P. Moramsfi eine Anficht, welche über diefe allgemeine Grundlage hinaus- 
geht oder eine ihm eigentümliche Anſchauung wiedergiebt; es ift dies z. B. der 
Fall in der glänzenden Erörterung über die Zukunft der chriftlichen Religion. 
P. Morawsti erwartet mit Sicherheit eine Periode, in weldher der Geijt des 
Evangeliums alle Schichten der Gejellichaft, da8 ganze private, joziale und poli— 
tijche Leben jo durchdringen wird, daß man in vollendetem Wortfinn von einem 
Reiche Gottes auf Erden wird reden fünnen. 

Wenn man P. Morawskis Buch durcdhgeleien hat, gewinnt man den wohl- 
thuenden Eindrud, dab für jeden einigermaßen vorbereiteten, gebildeten und aufs 
rihtig nach Wahrheit juchenden Geiſt die fundamentalen Schwierigfeiten weg« 
geräumt und ein breiter, jonniger Weg, der zur Erkenntnis führt, eröffnet ift. 
Das Bud wird denn aud vielen ein lieber Freund, Tröfter und Berater jein. 

Stanislaus v. Dunin-Borlowäfi S. J. 


Die Lehre vom Tyrannenmord. Ein Kapitel aus der Rechtslehre. Von 
Hans Georg Schmidt, Pfarrer in Kallehne. gr. 8°. (VIu. 142€.) 
Tübingen und Leipzig, Mohr (Siebed), 1901. Preis M. 2.40. 


Die Schrift will die Lehre vom Tyrannenmord in ihrer gefhichtlichen Ent: 
widlung darjtellen. Nach einem einleitenden Kapitel über den Begriff des Tyrannen 
behandelt fie der Reihe nach die Lehre der Griechen, der Bibel, des Mittelalters, 
der Jejuiten, Luthers und Calvins, des Bodinus, Grotius, Hobbes, Languets, 
Buchanans, Miltons, Sidneys, Lodes, Rouſſeaus und endlich des Nihilismus und 
Anarchismus. Don den Griechen werden Plato und Ariftoteles als Verteidiger 
des Tyrannenmordes angeführt; Ariftoteles jedenfalls mit Unrecht. Nur durd) 
eine merkwürdige Konjequenzmacherei gelingt es dem Verfafler, den Stagiriten 
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zum Verteidiger des Tyrannenmordes zu flempeln. Weil diejer jeine Schüler 
lehrte, ein wachſames Auge auf jede Verfaſſung zu haben, wie fie nun einmal 
beitand, und indem er jie „befähigte, eben dieſer Verfaſſung den inneren Rechts— 
grund ihres Seins abzuiprecdhen, verlieh er dem Tyrannenmord einen Schein des 
Rechts und nahm dem Tyrannenmörder das Bewußtſein einer rechtswidrigen That” 
(S. 13). Als ob derjenige, der uns lehrt, eine Staatsverfaſſung auf die Be— 
rechtigung ihres Daſeins zu prüfen, damit alle Mittel billigte, durd welche die= 
jelbe umgeftoßen werden kann! 

Aus dem Mittelalter wird außer Johann von Salisbury noch Thomas 
von Aquin als ein, wenigftens indirefter, Begünftiger des Tyrannenmordes auf- 
geführt. Seine Anficht entwidelte Thomas „in einem bejondern Werfe: es find 
die vier Bücher De regimine prineipum*. Schon diefer Sag beweift, dab - 
Schmidt nicht allzu große Mühe auf das Studium der Werke „des englijchen 
Doktors“ verwendet hat, jonft würde er wiljen, daß der größte Teil des Werles 
De regimine prineipum ficher nicht vom hl. Thomas herrührt. Im dritten Buch 
wird der Tod des Kaiferd Adolf von Naſſau und die Thronbefteigung Albrechts 
von Habsburg erwähnt, die ſich 24 Jahre nad) dem Tode des Hl. Thomas zu— 
trugen. Nach allgemeiner Anficht gehört alles, was auf das jechite Kapitel des 
zweiten Buches folgt, einem jpäteren Autor an; mande find fogar der Anficht, 
die ganze Schrift fomme von einem fpäteren Verfafjer. Doc das nur nebenbei, 
um zu zeigen, daß Schmidt nicht aus den Quellen, fondern nur aus zweiter 
Hand geichöpft hat. Schmidt giebt num zu, daß Thomas bezw. der Verfaſſer 
de Buches De regimine principum den Tyrannenmord ausdrüdlich verwirft. 
Aber er baute der Theorie vom Tyrannenmord vor einmal dadurd), daß er dem 
ganzen Bolfe die Revolution erlaubt — was übrigens nicht richtig ift, da Thomas 
bloß lehrt: si ad ius multitudinis pertinet sibi providere de rege, non iniuste 
ab eadem rex institutus destrui potest im Falle der tyrannis excessiva —, 
jodann aber durch feine Lehre von der Stellung des Papites zu den Fürſten und 
den im Anſchluß an diejelbe entbrannten Streit zwifchen Kurialifien und Imperia- 
Iiften. Dadurch war „der Mutterboden geihaffen, auf dem wie eine Giftpflanze 
die Lehre erwuchs, welche ... mit größerer Konſequenz als der engliiche Doktor aus 
Aguino den Tyrannenmord predigte; ihr Anwalt war der Orden der Je 
juiten“ (S. 40). Diejen Jefuiten ift nun das ganze folgende Kapitel gewidmet. 

Worauf jtügt mun der proteftantifhe Paſtor von Kallehne jeine ſchwere 
Anklage gegen den „Orden der Jejuiten” als „Anwalt des Tyrannenmordes“? 
Hören wir: „Wenn aud nicht gerade der Orden als ſolcher, fo haben doch 
einzelne Jeluiten, und zwar jehr hervorragende, eine Staatölehre verfochten, die 
bei Arifloteles anfnüpft, zu Thomas und den Aurialiften überfpringt und mit 
der Lehre vom Tyrannenmord endet. So fehr fi auch römiſch gefinnte Gelehrte 
ſträuben, anzuerkennen, daß der Orden als foldyer dieje Lehre mindeſtens gebilligt 
bat, jo erjcheint dies faft (!) unzweifelhaft unter dem Gefichtäpunfte, daß fein 
Jeſuit ein Buch ohne ausdrüdliche Erlaubnis des Ordensgenerals drucken durfte, 
daß nad gegebener Druderlaubnis alſo jhon eine einzige Stimme genügte, um 
do den ganzen Orden zu belaſten.“ 
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Einige Jeluiten haben aljo eine StaatSlehre verfochten, die mit dem Tyrannen- 
mord endet. Was Schmidt hier meint, wird aus dem folgenden Har, wo er 
anf das Ffurialiftiiche Syſtem des Suarez zu ſprechen fommt. Was nubte den 
Rurialiften, meint Schmidt, all ihr Schreiben zur Verteidigung der Oberhoheit 
des Papites über das Königtum, wenn der Papſt jeinen Urteilsipruch nit durch— 
jegen konnte? „Es handelte ſich alfo darum, eine Theorie zu finden, nach der 
dem päpftlichen Urteilsſpruch der Vollftreder nicht ausblieb, und eine folche wurde 
von den Jejuiten auf die Meife gefunden, daß fie die Macht des Papftes ver- 
teidigten im Sinne der Aurialiften, die Stelung der Obrigfeit aber wie einft 
Ariftoteles aus dem Willen des Volles ableiteten, jo daß das Volk zwar Richter 
über jeinen Sönig, im Grunde genommen aber der Papft als Gebieter , des 
Volkes nun auch den König beherrſchte“ (S. 42). Die Theorie, welche die 
föniglie Gewalt vom Volle ableitete, iſt feine Erfindung der Jeſuiten; fie 
wurde jchon im Mittelalter von den meiften Theologen gelehrt und ift auch von 
den Reformatoren und ihren Anhängern, 5. B. Grotius und Pufendorf, in noch 
ichärferer Faſſung als von den Neluiten vorgetragen worden. Noch viel weniger 
ift die Lehre, dab der Papit in zeitlichen Dingen über alle chriſtlichen Völker 
und Fürſten herrſche, eine jejuitiihe Erfindung; denn die Jefuiten haben dieſe 
Lehre von jeher befämpft. Bellarmin hat jich gerade durch Bekämpfung dieſer 
Lehre das Mißfallen Sixtus' V. zugezogen; auch Suarez verwirft dieje Lehre. 
Um nun gar aus dem Syftem der Jeſuiten in Bezug auf das Verhältnis von 
Staat und Kirche zu folgern, dab fie Anwälte des Tyrannenmordes feien, ift 
ihon ein gutes Stüd blinder Boreingenommenheit notwendig, namentlich da fie 
meift ganz ausdrüdiich den Tyrannenmord verurteilen. So ftellt Suarez die Theile 
auf: Dieimus ergo prineipem propter tyrannicum regimen vel propter 
quaevis crimina non posse ab aliquo privata auctoritate iuste interfici. 
Assertio est communis et certa (Defens. fid. 1.6, ec. 4, n. 2), Als Autoris 
täten jür diejen Saß führt er neben andern die Jejuiten 2. Molina, Azor und 
Zoledo an. Doc) id) bin feft überzeugt, daß Schmidt den Suarez gar nicht gelejen 
bat. Er erwähnt ihm im Tert umd citiert dann in einer Note: Vgl. 1. III, e. 4. 
Nun muß der Lejer willen, dab die Werke von Suarez in der neuen Pariſer 
Ausgabe mit den Indices 28 große Duartbände umfaſſen. Schmidt hat offen- 
bar das Citat aus zweiter Hand geſchöpft umd nicht einmal richtig abgejchrieben. 

Der einzige Jeſuit, dem man mit Necht vorwerfen kann, daß er — wenn 
auch mit einjchräntenden Klauſeln — die verwerfliche Lehre des Tyrannenmordes 
vorgetragen, ift Joh. Mariana, Fit nun deſſen Buch (De rege et regis in- 
stitutione libri III) ein bere&tigter Grund, die ganze Gefellihaft Jeſu als An— 
walt des Tyrannenmordes zu denunzieren? Selbſt Ranke geſteht: „Als Doktrin 
jeines Ordens oder gar der katholiſchen Kirche könnte man die Doftrin Marianas 
nicht anſehen“ (Ge. Werte XXIV, 236). Das Buch ift allerdings mit Er— 
laubnis des ſpaniſchen Viſitators Hojeda erfchienen, nachdem es einige gelehrte 
Männer aus dem Orden approbiert. Aber der Wifitator hat wohl faum dag 
Buch gelejen, noch viel weniger der Ordensgeneral. NIS diefer von den Obern 
der franzöfiichen Provinz im Jahre 1599 auf das Werk aufmerfiam gemadt 
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wurde, ſprach er jein Bedauern aus, daß die Schrift ohne jein Vorwiſſen er— 
ſchienen; er werde für die Verbefferung derjelben jorgen. Im Jahre 1605 zen- 
jurierte die Provinzialfongregation der Jejuiten in Paris dad Bud Marianas 
und wurde für dieſe Zenjur vom Ordensgeneral belobt. Die calviniftiichen Bud): 
händler Wechel gaben aber ohne Erlaubnis des Ordens das Bud in den Jahren 
1605 und 1611 in verfürzter und verflümmelter Form wieder heraus. Sie 
bofften damit ein gutes Geſchäft zu maden. Im Jahre 1610 verbot der Orden!» 
general unter den jhärfiten Strafen, daß ein Mitglied des Ordens öffentlich 
oder privatim in Wort oder Schrift zu behaupten wage, „irgend jemand, wer 
immer e8 fein möge, dürfe unter irgend einem Vorwande von Tyrannei Könige 
oder Fürften töten oder ihnen nad) dem Leben jtreben, damit nicht unter dieſem 
Vorwande ein Anlaß geboten werde zum Merderben der Fürſten, zur Störung 
des Friedens und zur Gefährdung der Sicherheit derjenigen, welchen man nad) 
dem Gebote Gottes als geheiligten Perſonen Ehrfurdt und Gehorfam ſchuldig 
it“. Bol. hierüber Duhr, Jejuitenfabeln (3. Aufl. 1899) ©. 703. 

Das alles hindert Schmidt nicht, mit O. Pfleiderer zu jchreiben, daß „die 
Jeſuiten die biutige Theorie vom Tyrannenmord nicht nur aufftellten, jondern 
au verwirklichten, denn unter ihren Mörderhänden find die der Kirche un— 
bequemen franzöſiſchen Könige Heinrich III. und Heinrich IV. gefallen“. Es werden 
dann auch eine Schrift, die man bei Chaftel, dem Mörder Heinrich III, und 
eine andere, die man bei einer Hausſuchung beim P. Guignard gefunden haben 
will, als Beweije herbeigezogen. Man fieht: alle die alten, zum jo und jo vielten 
Male widerlegten und felbit von vielen Proteftanten zurüdgemiefenen Anklagen 
werden wieder ohne jeden neuen Beweis gegen den ganzen Jejuitenorden erhoben. 
Wie joll man ein ſolches Verfahren bezeichnen? Wer denft da nicht unmillfürlich 
an die Worte Luther: Nos hie persuasi sumus, Papatum esse veri et ger- 
mani Antichristi sedem, in cuius deceptionem et nequitiam ob salutem 
animarum nobis omnia licere arbitramur (De Wette, Luthers Briefe, Send 
Ichreiben und Bedenken I [Xeipzig 1825]. 478, n. CCL). Gegen die Jefuiten 
ſcheint alles erlaubt zu fein. 

Merkwürdig find auch die Quellen, welche Schmidt benutzt. Es ift befannt, 
wie viel über die Trage des Tyrannenmordes, namentlih mit Bezug auf die 
Sefuiten, gejchrieben worden ift, und zwar auch in gelehrten, wiſſenſchaftlichen 
Merten. Wir erinnern hier nur an die gründliche Behandlung diejer Frage von 
jeiten fatholifcher Schriftiteller, wie Kardinal Hergenröther, Kathol. Kirche 
und chriſtl. Staat (2. Aufl.) ©. 405 ff.; Janſſen, Gefchichte des deutjchen 
Volkes feit dem Ausgang des Mittelalters V (13. u. 14. Aufl.), 561 ff.; B. Dubr, 
Jeſuitenfabeln (3. Aufl.) S. 659 ff. Auch der Schreiber dieſes hat in feiner 
Moralphilojophie II (3. Aufl.), 661 ff. die wejentlichften Punkte zufammengeftellt. 
Davon erfährt der Leſer der Schmidtjchen Schrift feine Silbe. Citiert werden 
bloß Joh. Huber, Der Jefuitenorden; O. Pfleiderer, Religionsphilojophie; 
auch der Jejuitenfeind Sarpi und jelbjt der berüchtigte fyreimaurer Paul Bert 
fommen zu Wort. Auch Petrus de Marca, der befannte gallifaniihe Schrift: 
fteller, jpaziert als Jeſuit auf (S. 48). Das genüge zur Charafteriftif des Seelen= 
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hirten von Kallehne. Ob e3 ehrenhaft ift, gegen einen ganzen Orden die jchwerften 
Anklagen zu erheben, ohne fichere Beweiſe zu haben, überlafje ich dem Urteil des 
unbefangenen Leſers. 

Werden die Jejuiten ſcharf angeflagt, jo wird dagegen Luther möglichit 
in Schuß genommen. Melanchthon, der befanntlic in flarfen Ausbrüden den 
Tyrannenmord preift (j. Janſſen a. a. D. ©. 562), wird mit Stillſchweigen 
übergangen. Grotiuß und Hobbes werden an zwei Stellen (S. 76 u. 97) als 
Lehrer und Vorläufer der jogen. Monarhomaden Languet und Buchanan be» 
zeichnet, obwohl diefe vor jenen gelebt und gefehrieben Haben. Nahdem Schmidt 
die Lehre Luthers und Calvins dargelegt, jagt er im folgenden Kapitel: „Zunächit 
war ed nur ein unjicheres Taten auf den neuen, von Luther gewiejenen Pfaden. 
Das jehen wir bei Morus und Bako“ (S. 63). In der Anmerkung wird dann 
der genauere Titel der Utopia angeführt. Diefe Utopia ift aber ſchon 1516 
erihienen, aljo ein Jahr vor dem Abfalle Luthers. Die einzigen dankenswerten 
Kapitel des Buches find diejenigen über Milton, Sidney, Lode und über den 
Nihilismus und Anarchismus. Victor Cathrein 8. J. 


Les Missions catholiques Francaises au XIX siecle, publiées sous 
la direction du Pere J.-B. Piolet S. J., avec la collabo- 
ration de toutes les Sociétés de Missions. Illustrations d’apres 
des documents originaux. 1. Abyssinie, Inde, Indo-Chine. 
8% gr. Jesus. (510 p.) III. Chine et Japon. (504 p.) Paris, 
Colin, Chaque volume sur papier couche, broche. Preis jedes 
Bandes Fr. 12. 


Über den eriten Band dieſes auf ſechs Bände berechneten Werkes und bie 
bei jeiner Abfaſſung maßgebenden Grundjäße wurde bereit3 früher (Bd. LXI, 
S. 243) das Nötige geſagt. Die Franzoſen find ftolz auf ihre führende Rolle 
in den Miffionen, und fie haben ein Recht dazu. Hier hat ſich wirklich nod ein 
gutes Stüd des ritterlichen, großherzigen Geiftes Altfranfreich® erhalten und bietet 
einigermaßen Erjaß für die traurigen Verhältmifje in der Heimat. So gern wir 
daher an fi die Beredhtigung anerkennen, das große Verdienſt Frankreichs auf 
diefem Felde durch eine getrennte Behandlung der „Franzöfiichen Miffionen“ mehr 
bervortreten zu laſſen, fo ſehr bedauern wir, daß es im vorliegenden Falle ge 
ſchehen ift. Hier waren wie jelten alle Vorbedingungen gegeben, um eine all« 
gemeine Darftellung des katholischen Miffionswerkes zu geben, die weit über 
den gewiß danfensiwerten, aber doch recht ergänzungsbedürftigen Verſuch Louvets 
(Les Missions Catholiques au XIX* siecle. Lyon 1894) hinausgegangen wäre. 
Indeſſen wollen wir mit Dank annehmen, was geboten wird, zumal, nad den 
bereits vorliegenden Bänden zu urteilen, hier ein Prachtwerf zu erwarten ift, wie 
wir ein Ähnliches gleicher Art noch nicht beſitzen. Das feine, feite Papier, der 
Ihöne Drud, die ganze elegante, vornehme Ausſtattung ift einfach muftergültig 
zu nennen. Hohes Lob verdient zumal auch der reiche, trefflich gelungene Bilder- 
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Illuſtrationen, die alle nah Originalaufnahmen eigens für das Werk bergeftellt 
wurden, führt uns jchon allein dieſe wechſelvolle Bildergalerie mitten in das 
Miffionzfeld hinein. Wir lernen den Iandihaftlihen Charakter des betreffenden 
Landes, die Bauart feiner Städte und Dörfer, die verfchiedenen Rafjen und 
Völfertypen lennen, jehen den Fortſchritt der Miffion in ihren Anftalten, Schulen 
und Gotteshäufern verkörpert, während anmutige Einzelfzenen die vielgeftaltige 
Milftonsthätigkeit, ihre Leiden und Freuden uns greifbar vor Augen Stellen. Den 
Inhalt der beiden neu vorliegenden Bände bilden die Miſſionen Afiens, zu 
welchen die auf dem Wege nah Oſtindien liegenden Arbeitsfelder in Abejfinien, 
Arabien, die Somaliküfte und die Seychellen hinzugezogen werden. Ausführung und 
Gruppierung ift überall diejelbe. Zunächſt werden die geographiich-ethnographiichen, 
jozialen Verhältniſſe des betreffenden Landes gezeichnet. Diefe Zeichnung, unters 
ftüßt durch treffliche Iluftrationen, jcheint uns durchweg jehr gut gelungen. Es 
folgt ein mehr oder minder ausführlicher Rückblick auf die ältere Miſſions- 
geihichte, an die fih dann die Entwidlung der Miffion im 19. Jahrhundert 
und die Schilderung ihres augenblidlihen Zuftandes anjchließt. Schon der Um— 
ftand, daß verjchiedene Verfaſſer ihre Beiträge liefern, bringt Wechiel in die Dar» 
ftellung. Überhaupt muß man es den Franzoſen laſſen, daß fie interefjant zu 
erzählen und zu jchildern und die jchöne Frucht auch in gefälliger Schale zu 
bieten willen. Mehrere dieſer Abhandlungen fcheinen uns wahre Mujter ihrer 
Art, und jelbjt der Fachkundige wird aus diejen hübſchen und durchweg recht 
gelungenen Einzeldarftellungen vieles lernen können. Um jo mehr wird er be= 
dauern, daß bei der nun einmal für gut befundenen Beichränfung auf die „fran= 
zöſiſchen Miſſionen“ beiſpielsweiſe in VBorderindien von circa 30 Mijfionsgebieten 
nur 12, in China von 40 nur die Hälfte zur Behandlung kommen. Selbit- 
verjtändlich dringt überall der franzöfiiche Patriotismus warm und lebendig, wenn 
auch nicht aufdringlid dur, Diefem Patriotismus mag man es auch vergeben, 
dab vieles auf franzöfiches Konto fommt, woran doc aud andere Nationen 
ihren Anteil haben, wirken dod in vielen dieſer „franzöſiſchen Miſſionen“ auch 
zahlreiche italienische, deutiche, belgijche Patres, Brüder und Schweitern. So 
find 3. B. in der Million von Dacca (Oftbengalen) der Biſchof und mehr als 
die Hälfte feiner Mitarbeiter Nicht-Franzoſen. Der Gründer und Leiter des Aus— 
ſätzigenheims von Mandalay (Birma), P. Wehinger, ift ein Ojterreicher u. j. m. 
Das hätte ohne Beeinträchtigung des franzöfiihen Ruhms ruhig gejagt werden 
fünnen. Bon Ungenauigkeiten, die nicht jelten unterlaufen, jei nur die eine oder 
andere erwähnt. So wird im liberblic über die Miffionen Vorderindiens (IT, 
122 f.) den Rapuzinern irrtümlich die Miſſion von Kaſchmir zugeteilt, während 
fie von den auch in Madras thäligen Vätern von Mill-Hill verwaltet wird. Die 
Benediltiner in DOftbengalen find längft durch die Genoſſenſchaft vom heiligen 
Kreuz erjeßt. Daß die Väter vom Heiligen Geiſte la seconde Mission de Pon- 
dichery innehaben, ijt ein weiterer Irrtum. 

Der Darjtelung der chineſiſchen Miffionen — fie füllt mehr wie drei Viertel 
des dritten Bandee — gehen zwei ausführliche Abhandlungen, La Chine et les 
Chinois und L’ancienne Mission, beide aus der Feder des befannten Migr. Fa— 
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vier, voraus. So treffend uns die allgemeine Charafterijierung Chinas und ber 
Chineſen ſcheint, jo wenig hat uns der Rüdblid auf die ältere chinefiiche Miſſions- 
geichichte befriedigt. Sie giebt weder ein Mares noch ein zutreffendes Bild. Zu— 
mal gilt dies von der Darftellung des leidigen Ritenjtreits. Daß die Gegner 
der Jeſuiten jchließlih in Rom Recht erhielten, rechtfertigt noch keineswegs die 
leidenſchaftliche Weile, in welcher dieler Kampf leider geführt wurde, und das 
vielfach mit politiichen Nebenabjichten verfnüpfte Intriguenipiel, das denjelben be» 
gleitete. Um die Haltung der Jejuiten gerecht zu beurteilen, ift eine Mare Dar— 
legung der ungeheuren Schwierigfeiten ihrer Yage unbedingt gefordert. Migr. Fa— 
vier hat bier offenbar nicht nach den erjten Quellen gearbeitet. Beiſpielsweiſe 
läßt er Pedrini, einen der leidenfchaftlichften Gegner der Jefuiten, bei Kaifer 
Kanghi im großer Gunft flehen. Vor uns liegt aber der authentifche Beweis, 
daß der Saifer ihm wegen feiner Doppelzüngigfeit peitihen und während ber 
Rückreiſe des päpftlichen Gefandten Mezzabarba in Ketten legen ließ, damit nicht 
der authentiiche Bericht der jtattgehabten Verhandlungen durch lügenhafte Mel- 
dungen Pedrinis nah Rom abermals getrübt würde. Das läßt nicht auf große 
Gunſt ſchließen. Ähnlich fteht es mit andern Behauptungen, Indefjen find das 
alles Dinge, die den eigentlichen Gegenftand der beiden vorliegenden Bände: bie 
franzöfiiche Miffionsgefchichte des 19. Jahrhunderts, nicht berühren. Das Werk 
wird jich in Frankreich zweifellos einer glänzenden Aufnahme erfreuen und dürfte 
auch in Deutichland ala eine prächtige Bereicherung unſerer katholiſchen Miſſions— 
litteratur mande Käufer und Leſer finden. 4. Huonder S.J. 
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(Kurze Mitteilungen der Rebaltion.) 


Summa theologiae moralis. De Praeceptis Dei et Ecclesiae. Scho- 
larum usui accommodavit H. Noldin S. J., s. theol. professore in 
Univ. Oenip. Cum approb. Ep. Brix. et Sup. Ord. kl. 8°. (852 p.) 
Oeniponte, Rauch, 1902. Preis M. 8.60. 


In Band LX, ©. 583 diejer Zeitichrift wurde der zuerft erichienene Band 
De sacramentis furz angezeigt. Der vorliegende, erheblich umfangreichere Band 
rechtfertigt vollauf die dort gemachte Bezeihnung des Werkes als eines Schul« 
buches im beften Sinne des Wortes. Diefelbe larheit, Gründlichkeit und Reich— 
haltigfeit findet fih auch hier. Dem Zitel entiprechend bietet der Verfaffer dem 
Lefer die KHriftliche Pflihtenlehre, und zwar dem angehenden Theologen, um 
fih für den jeelforgerlichen Beruf zu befähigen. Daß damit nicht die ganze Tugend— 
lehre erichöpft jet, hebt er eigens hervor, dieje mit Recht behufs eingehenderer Er— 
örterung der Asfetit zumeifend. Der Band ift, feinem Zwecke entiprehend, durch— 
aus praktiſcher Natur, und darf fo der kaſuiſtiſchen Moral zugezählt werden. Das 
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ift für uns fein Tadel des Werkes, jondern ein Lob. Die Art ber Behandlung 
aber ift fo, daß in zufammenhängender Erflärung ein vollitändiges Bild bes 
jeweiligen Pflihtenfreifes entworfen wird und bie einzelnen Vorkommniſſe und 
Gewiſſensfälle des menjchlichen Bebens auf die leitenden Grundfäße der Sittengefeße 
zurüdgeführt und nad ihnen beurteilt werden. Daß die neueren Berhältniffe 
unferer Zeit dabei berüdfihtigt werden, follte eigentlich nicht einmal erwähnt zu 
werben brauden; es ift das für eine neue Moraltheologie zu jelbftverftändlid. 
Beweife, wie jehr der Verfaſſer nit bloß neue Autoren, fondern aud neue Sachen 
berüdfidhtigt hat, findet man überall: e8 jeien jpeziell die Abſchnitte De cooperatione, 
De religione, De contractibus erwähnt; dort wird praftiihe Auskunft erteilt über 
auftauchende Fragen bezüglih bes Zeitungsweiens, des modernen Aberglaubens, 
bezüglich der Zinsfrage, des Börſenhandels, der Verficherungsfontrafte u. ſ. w. Für 
die Rechtöfragen des bürgerlichen Rechts wird zunächſt das öfterreichifche Bürgerliche 
Geſetzbuch herangezogen; doch finden fi auch die hauptfählichiten Abweichungen 
bes neuen Bürgerlihen Gefeßbuches für das Deutſche Reich angemerft. 


Geſchichte der Päpfle feit dem Ausgang des Mittelalters. Mit Be— 
nutzung des päpftlichen Geheimardivs und vieler anderer Archive bearbeitet 
von Ludwig Paftor, k. f. Hofrat, o. ö. Profeſſor der Geſchichte an 
der Univerfität zu Innsbrud und Direltor des öſterreichiſchen hiſtoriſchen 
Inftituts zu Rom. Erfter Band: Geſchichte der Päpfte im Zeitalter der 
Renaifjance bis zur Wahl Pius' II. (Martin V., Eugen IV., Nifolaus V., 
Calixtus ILL.) Dritte und vierte, vielfach umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
8°, (LXIV u. 870 ©.) Freiburg, Herder, 1901. Preis M. 12; geb. M. 14. 


Paftors Papftgeihichte ift und bleibt eine unſchätzbare Leiftung nad ber 
Ürbeit, die fie zur Vorausfegung hat, wie nad dem, was fie bietet. Die Neu— 
auflage ift nun wieder jo bedeutend vermehrt und hat jo einjchneibende Um— 
geftaltungen erfahren, daß man fie faft als eine neue Gabe begrüßen darf. Gegen: 
über ber erften Auflage (1886) ift diefer Band um über 170, gegenüber ber zweiten 
(1891) um faft 120 Seiten gewadjfen; faum ein größerer Abſchnitt findet fich, der 
nicht, fei es im Text, fei es in ben Anmerkungen, wertvolle Bereicherungen erfahren 
hätte. Drei wichtige ungedrudte Stüde find der Dofumentenabteilung beigefügt 
worden. In Bezug auf die Bibliothek Nikolaus’ V. hat inzwiſchen P. Joſ. Hilgers 
(Zentralblatt für Bibliothefsweien, Januar 1902) den Nachweis geführt, daß die 
Zahl der griechiſchen Handſchriften thatſächlich 414 (nicht 353) und Die Geſamtzahl 
nit 1160, fondern 1209 betragen habe. Was dem Werke von Anfang an feinen 
Mert gab, leiſtet diefe Neuauflage fonft in noch hervorragenderer Weife, fie faßt 
die ganze Summe befjen zufammen, was bis zur Stunde über die Geidhichte des 
Papfttums in der bezeichneten Periode gewußt werden kann. 


Das Ardiv der Stadt Hermannfladf und der Sahfifden Nation. Ein 
Führer durch dasjelbe. Bon Franz Zimmermann, Nrdivar. Zweite 
Auflage. 8°. (VIu. 202 ©.) Hermannftadt, Verlag des Archives, 1901. 
Preis M. 1.80. 

Nebſt den rein jtäbtifhen Archivalien umfaßt das Archiv auch diejenigen 
Urkunden und Handſchriften, welche auf die ganze Hermannftädter Provinz, die 
„Septem Sedes* und den bis 1876 als munizipale Einheit fortbeftehenden, die 
gefamte „Sähfiihe Nation“ in Siebenbürgen umfaflenden „Rönigsboden“ Bezug 
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haben. Es ift die Hauptfundbgrube für bie Geſchichte der Deutfchen in Siebenbürgen 
und ihres Gebietes, des „Landes ber Sachſen“, jedoch fo, daß auch für die beiden 
andern Lanbdftände, das „Land der Ungaren“ und das „der Seller“, Wichtiges vor= 
liegt. Originalurfunden von Päpften, Königen, Biſchöfen finden fi vom 14. Jahr- 
hundert an. Das ältefte Urkundenftüd, nur als jpäteres Infert vorhanden, datiert 
von 1203. Am reichſten und mannigfaltigften ift das Rechnungs» und Steuerwefen 
bedacht. Vieles findet fih zur Geihichte des heldenhaften Polenfönigs Stephan 
Bathori und feiner familie fowie der Zapolya, Rakoczi, Bethlen Gabor u. j. w. 
Auf den kirchlichen Umfturz unter Joh. Honterus jeit 1543 und die daran fi} an— 
lehnende Entwidlung des Luthertums beziehen fich zahlreihe Stüde, teilweife inter- 
efjante Originalien. Katholiſchen firhlichen Angelegenheiten wirb von dem Führer“ 
faum Aufmerkſamkeit gejchenft, doc fehlt es nicht an Dokumenten, welche einzelne 
Abdteien, Propfteien, Pjarrlirden und Diendifantenkflöfler betreffen. Ein ſolch mii- 
teilfjamer Führer durch ein reichhaltiges, aber entlegenes Provinzialarchiv ift an 
fh des Dankes wert, überdies ein neues, ruhmvolles Zeugnis für den fo eifrigen 
Betrieb der Heimatskunde unter ben fiebenbürgiichen Sachſen, wie er aus ber Bänbe- 
reihe bes „Archiv bes Vereins für Siebenbürgiihe Landeskunde” und bem „Flora 
refponbenzblatt" bekannt ift. Gegen die erfte Auflage (1887) ift die vorliegende 
faft um 100 Seiten vermehrt, und zwar jo glücklich, daß fie über Berhältnifje und 
Geſchichte jener merkwürdigen deutfhen Kolonie wie deren hiftorifche Litteratur 
ebenjogut und befjer orientiert, als eine umfaſſende Geſchichtsdarſtellung es vermödhte: 


Quellen und Forfhungen zur Gefhichte der deutfhen Myflik. Von Rudolf 
Langenberg. 8°. (XIIu. 204 S.) Bonn, Hanftein, 1902. Preis M. 5. 


Geiftlihe Echriften im niederdeutſcher Sprade aus der zweiten Hälfte bes 
14. und ber erften Hälfte des 15. Jahrhunderts find der Hauptinhalt des Heftes, 
dem hoffentlih nod viele ähnliche folgen werden. Die Perle bildet die „Laien- 
regel“ des Geihichtichreibers Dietrih Engelhufen. Von Gerhard de Groote, von 
dem bisher in beutjcher Sprade nur wenige kurze Schriften befannt waren, wirb 
der Zraltat De Simonia ad Beguttas mitgeteilt. Eine Defalogerflärung, die fid 
mitten unter andern beutjhen Stüden de Grootes in einer Münſterſchen Handſchrift 
findet, wird, wenigſtens vermutungsweije, gleichfalls mit diefem großen katholiſchen 
Reformator in Verbindung gebradt. Bon Dietrich Vrye, dem Geſchichtſchreiber, 
ift eine „Marienflage“ aufgenommen. Über mehrere Handihriften, welde Stücke 
bes Meifter Edhardt enthalten (wörtlih aus dem Oberdeutſchen in die geldrifche 
Mundart übertragen), wird eingehend berichtet, und bisher unbefannte Abjchnitte 
werden im vollen Umfang mitgeteilt. Noch finden fi von unbelannten Berfaffern 
eine Anzahl geiftliher Gedichte und Unterweifungen in Profa. Das Heft ift jehr 
wertvoll jhon zur genaueren Kenntnis des nieberbeutfchen Geifteslebens zu Ausgang 
des Mittelalters. Der Berfafjer, wenn auch anjcheinend fatholifhen Anſchauungen 
etwas fremd, findet bei Engelhufen „die Herzenswärme und das Gemüt eines wahren 
Menſchenfreundes“ und anerkennt „bas ganze Leben“ jeiner niederdeutfchen Zeit 
genofjen als „von gejunder Religiofität getragen®. Der Verfafler ift im Beſitz von 
Handſchriften des 1809 aufgehobenen Klofters Frenswegen bei Nordhof, der älteften 
Niederlaffung der Windesheimer auf deutjhem Boden. Er hat auch mit Erfolg 
die Bibliothefen von Osnabrüd und Münfter, Berlin, Köln und ben Niederlanden 
für jeine Zwede ausgebeutet. Es ift demnach nod viel Wertvolles von ihm zu 
erwarten. Mögen nur feine Arbeiten die Ermutigung finden, die fie verdienen. 
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Kirchengeſchichte der Wendenlande. Ton Edmund Kreuſch. 8% (VII 

u. 262 ©.) Paderborn, Bonifaciuß-Druderei, 1902. Preis M. 2. 

Im Grunde hanbelt es fi hier um einen furzgefaßten Überblid über die 
firhliche Vergangenheit des geſamten Diafporagebietes im nördlichen Deutfhland. 
Das Werkchen ift fleißig und auch recht glüdli zufammengetragen. Vieles Er- 
hebende und Zroftreihe, vorab manche edle Biſchofs- und Prieftergeftalt wird ber 
Dergefienheit entriffen. Ginzelne Seiten bes Buches führen ben gewöhnlichen deutjchen 
Katholiken in gänzlich unbekannte Gefilde ein. Was vermißt wirb, ift ein Regifter 
unb eine forgfältigere Drucdkorreftur, namentlich in Bezug auf die Zahlen. Bei 
bem jo reihen und mannigfaltigen Inhalte verfteht es fih, daB gegen einzelne 
Angaben zuweilen Einwendungen erhoben werben könnten. Aber im ganzen Tiegt 
ein brauchbares und wahrhaft verbienftlihes Werk vor, geeignet nicht nur zu 
mannigfaher Belehrung, ſondern au zur Erwärmung der Teilnahme für jene 
verlafjenen Gegenden, wo einft die fatholifche Kirche in fo hoher Blüte geftanden 
und wo bie Refte bes fatholiichen Lebens einen fo langen und jchweren Tobesfampf 
gefämpft haben. Dean möchte faft wünſchen, der Verfaffer hätte aus dem fo an— 
ſpruchslos auftretenden biftorifhen überblick eine im gleichen Geifte gehaltene aus: 
führlichere Darftelung für das katholiſche Volk gemadt. ebenfalls ift das Wert 
aller Anerfennung und weiter Verbreitung wert. 


Bweiter Hatholikentag in Alm. Vorgeſchichte und Verhandlungen der all- 
gemeinen Verjammlung der Katholifen Württembergs zu Um am 8. u. 
9. Dezember 1901. Einzige authentiiche Ausgabe. Sämtliche Reden 
nad ftenographiicher Wiedergabe im Wortlaut. Die angenommenen Re— 
jolutionen. Mit der Beilage: 14 Porträts des Präfidenten, der Vize— 
präfidenten und jämtlicher Redner. Im Auftrag des Ausſchuſſes bearbeitet 
von Chefredakteur Migr. Kümmel, Schriftführer besjelben. 8°. (128 ©.) 
Stuttgart, Aftien-Gejellichaft „Deutjches Volksblatt” [0.D.). Preis 30 Pf. 
Es war berechtigt und ift erfreulich, dab dem fo glänzend verlaufenen Ulmer 
Katholikentag ein bleibendes Andenken gewibmet worden ift. Für die Teilnehmer 
bildet die hübſch ausgeftattete Broſchüre ein Liebes Erinnerungszeihen nad Art 
einer Kriegsdenfmünze; für die Katholiken anderer Länder wie kommender Zeiten 
ift fie Ermutigung und hält ein leuchtenbes Beifpiel vor Augen. 


Bedenken über Dr. Ehrhards Borfhläge „zur VBerföhnung der modernen 
Eulfur und des Proteflanfismus mit der katholiſchen Kirche“. 
Bon Dr. Karl Braun, Dompfarrer in Würzburg. 8%. (156 ©.) 
Linz⸗Urfahr, Verlag des kath. Preßvereins, 1902. Preis M. 2,50, 


Sehr ernfte Dinge find es, zu welden dieſe Brofhüre das Wort ergreift. 
Es handelt fih für ben Berfafler gang um bie Sade; er ſchreibt für denkende 
Leſer, die gleih ihm ſachlich prüfen wollen. Er beabfidtigt nit Streit noch 
Angriff, jondern will zum Nachdenken anregen und zur Erörterung beitragen. Auch 
ohne ausdrückliche Beteuerungen fpricht aus jeder Seite die wahrfte Liebe zur Kirche. 
Die einzelnen Punkte, auf welde die Aufmerkſamkeit gelenkt wird, verdienen in 
ber That eingehende Erwägung, und bie Vorfchläge und Gedanken, auf melde 
Bezug genommen wird, erheifchen reifliche Nahprüfung. Wenn man ber äußeren 
Form anmerfen mag, bab bie Schrift nur unter der Laſt taufend angeftrengter 
Berufsarbeiten hat zu ftande kommen können, jo erhöht es hinwieber ihre Be 
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deutfamteit, daß fie von einem hochgeftellten Geiftlicden ausgeht, ber feit Jahr» 
zehnten raftlos- Shaffend mitten im Öffentlichen Leben fteht. Durch hervorragende 
Beihätigung auf den verſchiedenſten Gebieten hat er ſich ein gutes Recht erworben, 
in fragen, die jo tief einſchneiden ins Leben der Kirche, gehört zu werben. „Be— 
benfen“ betitelt fih die Schrift, da fie nicht mehr fcheinen will, als fie ift; fie 
bietet Randglofien, Bemerkungen, Einwände, welde fih an die Darlegungen bes 
in Frage ftehenden Buches anlehnen und biefes zur Borausfegung haben. Allen 
jenen, welden es um gründliche Orientierung über die aufgeworfenen Fragen und 
um Klärung ber in unjern Tagen überhandnehmenden Bebankenverwirrung zu thun 
iſt, empfiehlt fi, aller etwaigen Diskreditierungsverſuche unerachtet, ein ernftes 
Stubium ber verdienftoollen Schrift von jelbit. 


Roman Sedaftian Bängerle, Fürftbiihof von Sedau und Adminiftrator der 
Leobener Diöcefe 1771—1848. Zumeift nad) Archivalien dargeftellt von 
Dr. Bonifacius Sentzer, Benediktiner des Stifted Sedau, Mitglied 
der Beuroner Eongregation. Mit Bildnis und Facſimile Zängerles. 8°. (VIII 
u. 406 ©.) Graz, Verlagsbuhhandlung „Styria“, 1901. Preis M. 7.50. 
Über Lebenslauf und Wirkſamkeit eines ausgezeichneten Biſchofs wird hier 
getreu, meift aftenmäßig berichtet. Befondere Anziehung gewährt der erfte Zeil, 
welder Zängerle als Schüler, fpäter als Profeß des Benebiktinerftiftes Wiblingen 
in Schwaben vorführt. Der gute Zuftand der ſchwäbiſchen Alöfter noch unmittelbar 
vor ihrer Auflöfung ift etwas recht Erfreuliches. Lehrreiche Beiträge zur Klofter- 
geſchichte, wenn auch minder erfreulicher Art, enthält das Werk in feiner zweiten 
Hälfte. Überhaupt find die Verhältnifie, welche Zängerle in feiner Diözeje vorfand, 
recht unerquiclihe und enthüllen das bobenloje Elend, welches Aufflärung und 
Hojephinismus über Ofterreich gebracht haben. Dagegen zeigt hinwieder Zängerles 
Beifpiel, was aud unter den allerungünftigften äußeren Umſtänden ein gefinnungsfefter 
und thatfräftiger Bifchof zu leiften vermag. Sein 24jähriges Wirken für die Diözeſe 
wird nad) 6 Hauptrubrifen in 24 Unterabteilungen überfichtlich dargelegt. Dlan mag 
dabei Entwidlung, Fortſchritt und Sneinandergreifen der Faktoren vermiflen; dafür 
hat die gewählte Anordnung den Vorteil der Klarheit und rafchen Orientierung. 


Un Jesuite. Le Pere Georges Boutelant. Par Pierre Suau. 8°. 
(VIII et 186 p.) Paris, Oudin, 1902. Preis Fr. 2,50. 

Das Kind treffliher Eltern, hat G. Boutelant 1870 feine Univerfitätsftubien 
unterbroden, um als Soldat in Bourbalis Armee einzutreten. Er zeichnete fi 
mehrfah aus, rüdte zum Leutnant vor, kam aber jchließlich Friegägefangen nad) 
Raftatt. Nach glänzendem juriftiichen Eramen trat er 1872 zu Pau in bie Geſell— 
ſchaft Jeſu, wurde durch bie Dekrete von 1880 famt feinen Mitbrübern aus Frankreich 
vertrieben, ging 1882 in die Miffion von Madura und entfaltete bort, namentlich 
unter den Brahminen, eine gefegnete Thätigkeit. Als Profurator der Miffion Fehrte 
er 1894 mit Rückficht auf feine angegriffene Gefundheit nad Frankreich zurüd, um 
1895 abermals fein Miffionsfeldb aufzufuchen. Am Alter von 51 Jahren unterlag er 
am 13. Januar 1900 dem Klima und der Überanftrengung, außergewöhnlich betrauert 
und hodverehrt von allen. Ein ihm perjönlich befreundeter Schriftfteller hat mit 
Hilfe einiger Familienbriefe und verichiedener Mitteilungen aus Freundeskreiſen 
dieſe friſche Skizze gezeichnet, die in P. Boutelant einen ungemein fröhlichen und 
angenehmen Charakter erkennen läßt, und ſowohl Hinfihtlich des Frieges von 1870 
wie über die Verhältnifje der Miffion intereflante Einzelheiten enthält. 
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Les Etapes d’un soldat de l’empire (1800—1815). Souvenirs du Ca- 
pitaine Desboeufs publies pour la Societe d’Histoire Contemporaine 
par M.Charles Desboeufs, son petit-fils. 8°. (XIV et 224 p.) 
Paris, Picard, 1901. Preis Fr. 8. 


Vor andern Kriegämemoiren der Napoleonifhen Zeit ift biejen eigen, baß 
ed nicht einer ber Heerführer ift, der große Aktionen erzählt, jondern der Sohn 
einer verarmten Familie, der jung von ber Pike auf gedient, es nad 9 Jahren 
zum Offizier brachte und eben erft glänzendere Ausfihten fi öffnen jah, als ber 
Stern Napoleons fanf. Für den großen Kriegskaiſer jo begeiftert, hat er doch als 
Marodeur, Dejerteur, Lazaretpflegling, gemeiner Soldat und Unteroffizier Gelegen- 
heit gehabt, das namenlofe Elend im Gefolge der Napoleoniſchen Kriege und die 
faft unglaubligen Entbehrungen fennen zu lernen, welche den fiegreichen Kaijer- 
lien vielfach befchieden waren. Den fagenhaften Ruhm der alten Garbe unterzieht 
er ©. 205 einer fritifhen Beleudtung; aud jeine Thätigkeit als Gouverneur 
fpanifcher Städte verdient Beachtung. Im öfterreihifchen Feldzug 1809 kämpfte 
er Schulter an Schulter mit den Bayern unter Wrede. Die galante Kloftergeihichte 
©. 148 ift wohl etwas herausgepußt, vielleiht aud die Mönchsgeſchichte S. 167. 
Desboeufs, 1814 aus dem Dienft getreten, dachte eben erft jeit 1836 daran, jeine 
Erinnerungen aufzuzeichnen. Im übrigen jcheint er ein wadererr Mann und nicht 
irreligiös. Seine Erzählung, für die eigenen Kinder beſtimmt, ift furz gefaßt und 
ohne ARuhmredigkeit. Seine naturwahre Schilderung vom Eoldatenleben unter 
Napoleon wird jedem Militär von Intereſſe fein. 


Monita seereta. Die geheimen Inftruktionen der Jefniten vergliden 
mit den amtlichen Quellen des Ordens. Yon Joh. B. Reiber, 
P. d. G. J. 8% (VIII u 82 ©.) Augsburg, Litterar. Inſtitut von 
Dr. M. Huttler, 1902. Preis 90 Pf. 

Die Entrüftung bes ehrlihen Mannes und die naturwüchlige Beredjamfeit bes 
von der Wahrheit und Gerechtigkeit feiner Sahe durchdrungenen Priefters geben 
den ſchlichten Ausführungen eine eigentümlidhe Kraft. Die Monita secreta, wie— 
wohl als böswillige Erfindung von der Wiſſenſchaft anerkannt, find neuerdings in 
Deutihland wie in Frankreich abermals aufgelegt und in gehäffiger Abfiht unter 
das Volk verbreitet worden. Die Zurüdweifung derjelben wird hier unverſehens zur 
Verteibigungsfchrift für den verleumbeten Orden überhaupt. Diefelbe ift aber aud) 
zugleih ein flammender Proteft — wohl abermals vergeblich — gegen das Syſtem 
der Lüge, das feit den Tagen ber Reformation in bem auf Geradheit und Ehrlich- 
feit angelegten beutichen Volke leider heimiih geworben ift. Wenn das Schriftchen 
bie rechte Verbreitung findet, wie es fie verdient, fo fann es nur wohlthätig wirken. 


Die Gleihftellung der Statholiken in Dreußen. Eine hiftorijch - politische 
Studie von Hermann Wald. 8°. (88 S.) Hamm i. W., Breer und 
Thiemann, 1901. Preis M. 1. 

Nationale Gefinnung im beten Sinn des Wortes hat diefe Schrift eingegeben. 

Sie will die Stärkung der Nation durch inneren Frieden und diefen durch volle 

Gerechtigkeit gegen bie Katholifen nicht bloß dem Buchſtaben, ſondern ber That 

nad. Sie ift jo ehrlich gemeint, in der Hauptſache jo beſonnen und gründet fich 

auf To vielfeitige Kenntnis der vaterländiichen Verhältnifie, daß fie ernft genommen 
zu werden verdient und der allfeitigen Beachtung ſich empfiehlt. Die politifchen 
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Anſchauungen des Verfafferd und mandes fonftige Urteil werden nicht die allgemeine 
Zuftimmung in fatholifhen Kreifen finden. Die Anllagen gegen einen durchaus 
ehrenwerten Beamten wie den Minifterialdireltor Dr. Krätig hätten nicht ohne 
weiteres ald bare Münze wiederholt werden bürfen. Aber bie unbedingte Verehrung 
für Bismard läßt den Berfaffer jede Angabe der „Gedanken und Erinnerungen“ als 
biftoriih unantaftbar anfehen, während biejelben thatjählich eine ganz und gar 
unzuverläffige Kette von willfürlihen Darftellungen find. Das hindert nicht, bem 
Schriftchen wirkliches Verdienſt zuguerfennen. 


Les annees de retraite de M. Guizot. Lettres ä M. et Mme Charles 
Lenormant. Precedees d’une lettre de Mgr. de Cabriöres, 
eveque de Montpellier. 16°. (XXXVI et 306 p.) Paris, Hachette, 
1902. Preis broſch. M. 3.50. 


Die eleganten Formen des feingebildeten Franzoſen wie eine Reihe ſcharf— 
finniger Bemerkungen bes Staatsmannes über große politifhe Fragen verleihen 
diefen Briefen (1848— 1871) einen eigenen Reiz. Urteile über zeitgenöffiihe Größen 
(Friedrih Wilhelm IV., Metternich, Louis Napoleon, Ehateaubriand u. j. w.) haben 
aus dem Munde von Louis Philipps leitendem Mlinifter, der zugleich ein ernfter Denler 
und Geſchichtſchreiber war, allen Anſpruch auf Beachtung. Über Königin Viktoria 
und Dtto von Griechenland, welch letzterem Guizot befonders zugeneigt war, Lieft 
man mit Vergnügen. Schaut an vereinzelten Stellen der zähe Protejtant einmal 
hervor, jo bleibt Guizot doch von Gehäjfigfeit frei, ja er fraternifiert faft vollftändig 
mit der damaligen liberalsfatholiihen Schule und zählt mit zu ben Streifen bes 
Correspondant, defjen ſtändiger 2efer er war. Mit Dupanloup, Zacorbaire, P. Hya- 
cinth, Falloux unterhält er Fühlung, wetteifert mit ihnen im Gntfegen über die 
Encyllifa von 1864 und applaudiert Dupanloups Agitationen gegen die Unfehl- 
barkeit. Zu Montalembert und Gratry zeigt er perfönliche Hinneigung. Der Univers 
dagegen mit feinen coupables folies ift bie bete noire. Es fann nur lehrreich fein, 
aus biejen Briefen fich zu überzeugen, daß manche der Hauptariome der liberal- 
katholiſchen Richtung gerade bei Guizot ihren Urfprung Haben und daß von biefem 
geiftreichen Proteftanten die ganze Schule bis auf ihre Epigonen herab nit un« 
wejentlich beeinflußt ift. Schon einmal vor zwei Jahrhunderten hat man in Frank— 
reich mit einer folden Beeinflufiung des Katholizismus durch proteftantifche Ideen 
jeine Erfahrung gemadt. Das entſchiedene Eintreten für die geoffenbarte Religion 
und das Übernatürliche in derjelben gereicht übrigens dem proteftantiijhen Staats- 
manne zu Berdienft und Ruhm. 


Bernardi I. Abbatis Casinensis Speculum Monachorum. Denuo edidit 
P. Hilarius Walter O. S. B., monachus et presbyter Beuro- 
nensis. 12°, (XXVIII et 250 p.) Friburgi Brisgoviae, Herder, 
MCMI Preis M. 2.40; geb. M. 3. 


Das Speculum Monachorum iſt eine vom Abt Bernarb I. von Monte Eajfino 
vorgenommene Bearbeitung der Schrift des Dominikaners Wilhelm von Petra Alta 
(Peraldus): Tractatus de professione monachorum. Es befteht aus einer Reihe 
treffliher Abhandlungen über bie Hauptpunfte des Mönchslebens, die stabilitas, 
conversio morum und obedientia, über die verpflichtende Kraft der Regel, bie 
Erforberniffe einer guten Profeß, bie Pflichten des Abtes und anderes. Nah Urſprung 
und Inhalt zunächſt und vor allem für die Mitglieber ber Benediktinerfamilie 
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von Intereſſe, kann die Schrift au den übrigen DOrbensfamilien als für fie recht 
nüßfih empfohlen werben. Sind ja bod bie in ihr behandelten Gegenftände nicht 
bloß der Regel bes Hl. Benedikt eigen, jonbern, wenn auch mutatis mutandis, 
zulegt allen Orbensfamilien gemein. 


Wer war der Berfafler der Nahfolge Ehrifli? Bon Sir Francis Ri— 
hard Eruije, D. L, M.D. Ins Deutſche überfegt von J. Repen 
und A. Klödner 8° (IV u. 112 ©.) Kempen (Rh.), Klödner und 
Mausberg, 1901. Preis M. 1.25. 

Das Shrifthen, deſſen Reinertrag beftimmt ift, eine Beifteuer zu dem in 
Kempen für Thomas a Kempis geplanten Denfmale zu bilden, ift ein um Die 
neueften Forfhungen vermehrter Auszug des größeren Werles Cruiſes: Thomas 
a Kempis (London 1887). Es enticheibet die jo oft erörterte Frage nad dem 
Derfafler der „Nachfolge Ehrifti“ im Einklang mit einer Reihe Älterer und neuerer 
Forſcher durhaus zu Gunften des frommen Subpriord vom Agnetenberg. Angefidhts 
der zeitgenöffiihen Zeugnifie, der äußeren Beweife aus den Handſchriften und der 
inneren Beweife aus Sprade und Anhalt kann e8 in der That micht zweifelhaft 
fein, daß weder ber Kanzler Gerfon noch der fabelhafte Abt Gerſen von Vercelli, 
fondern Thomas a Kempis der Verfafler des goldenen Büchleins von der „Nadh- 
folge Ehrifti* ift. Das Schriftchen kann allen beftens empfohlen werben, welche 
fih über die Frage nad) dem Urheber des leßteren unterrichten wollen. Es giebt 
eine furze Gejchichte der Gründung der Windesheimer Kongregation ſamt einem 
Abrik des Lebens bes frommen Auguftiners und beſpricht dann in fnappem, aber 
ausreichendem Maße die Gründe, um derentwillen bie Abſaſſung der „Nachfolge“ mit 
Ausschluß jedes andern Bewerbers Thomas von Kempen zugeihrieben werden muß. 


Logica. Prima pars Summae Philosophiae ex operibus Angelici doctoris 
Sancti Thomae Aquinatis ordinis Praedicatorum iuxta cursum 
philosophicum Cosmi Alamanni instituta a Winfrido Philippo 
Englert, SS. Theol. et Philos. Doctore et Theol. Profess. in 
Univ. Frider. Guil. Rhenana. 8°. (XLIV et 254 p.) Paderbornae, 
Scheningh, 1901. Preis M. 3. 

Mit großer Liebe und Sorgfalt wird hier im engen Anſchluß an die befannte 
Kompilation des Alamannus aus den Werfen bes hl. Thomas eine Logik zuſammen— 
geſtellt. Das Buch foll den erften Banb einer philoſophiſchen Serie bilden. Der 
Zweck ſcheint ber zu fein, daß den Hörern, welde nad einem den heutigen An 
forderungen entjprechenden Lehrbuch ftudieren, die Doktrin bes Aquinaten in möglichft 
bequemer und vollftändiger Zufammenfaffung zum Nachlefen und Nachſchlagen ge— 
boten werde. Unter dieſem Gefichtspunft ift das Buch recht dankenswert. 


Auf den Diamanten- und GHoldfeldern Südafrikas. Schilderungen von 
Sand und Leuten, der politiichen, kirchlichen und fulturellen Zuftände 
Südafritas von E. Chr. Streder O.M.I. Mit Titelbild, 100 Ab— 
bildungen im Text und 1 Karte. gr. 8°. (XVI u. 682 ©.) freiburg, 
Herder, 1901. Preis M. 10; geb. M. 12. 

Bei der immer nod jo lebendigen Teilnahme, mit weldher ganz Europa den 

Ereignifien in Sübafrifa folgt, kommt ein gut orientierenbes Buch über den Schau: 

plaß bes Krieges und bie anftoßenden Ländergebiete jehr gelegen. Der Berfafier 
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hat eine reiche Litteratur verarbeitet und das Ausgehobene mit Gejhid zu einem 
umfafienden und Haren Gejamtbilde vereinigt. Außerdem boten die eigenen archi— 
valifhen Quellen der in Sübdafrifa vorherrihend thätigen Oblaten eine Fülle von 
teilweife jehr werivollen Ergänzungen ſowohl bejchreibender ala miſſionsgeſchicht- 
Licher Natur. Da der Berfafler, aus dem Borwort zu fchließen, nicht felbft in Süb- 
afrika gewejen ift, jo war es unjeres Erachtens fein glüdlidher Griff, das Ganze in 
Die fingierte Form einer jelbfterlebten NReijetour zu faſſen. Wenn auch „die 
Reifefkizzen, die teils ganzen Kapiteln zu Grunde liegen, teils in einigen andern ein- 
geftreut worden find“, Feine bloßen „Phantafiebilder“ find, jondern „in ihren Haupt 
zügen von den Miffionären ftammen* (Qorwort), jo möchte der ernfte Leſer doch gerne 
überall wiſſen, wo Filtion und authentiicher Bericht fich ſcheiden. Indeſſen berührt 
diefe Bemerkung nur den äußeren Rahmen, nicht das eigentliche Bild, das uns Süd— 
afrifa: feine eigenartige Natur, feine weiße und farbige Bevölferung, feine Kolonial⸗ 
und Miffionsgefhichte, die reihen Minenſchätze und deren Ausbeutung (eines ber 
beften Kapitel), trefflich nahe bringt. Die Sprade ift frifh und gewandt, hin und 
wieder ein wenig ans Burſchikoſe ftreifend. Sehr eingehend und mit fihtlicher Liebe 
find die Burenftaaten und die fpannende Vorgeſchichte und Entwidlung des Krieges 
behandelt. Obſchon ausgeſprochen burenfreundlich, jucht doch der Verfafjer mit rühm- 
licher Unparteilichfeit auch dem britifchen Standpunkte gerecht zu werden und ficht 
eine glänzende Entwicklung Südafrikas unter englifcher Oberherridhaft voraus. Ge— 
wünſcht hätten wir ftellenweife eine andere Gruppierung und eine genauere Angabe 
der Quellen, zumal für die ftatiftiichen Belege. Die Ausftattung und der reiche 
und gut gewählte Bilderſchmuck, der manches Neue bringt, verdienen alles Lob. 


Geografia Eclesiästica de Espana. Por Francisco de Paula 
Sendra y Domenech, Presbitero, Cura Pärroco de Cantim- 
palos. Con licencia de la autoridad eclesiästica. 8°. (336 y 
LXXVII p. [Appendix]). Valladolid, Tipografia de Jose Manuel 
de la Cuesta, 1901. Preis M. 3.50. 


In der Einleitung fpricht der Verfaffer fein Bedauern aus, daß unter den 
Kleritern und Alumnen ber jpaniihen Seminarien in Bezug auf bie firchliche 
Geographie des Landes eine jo große Umwifjenheit herrſche. Diefem Übelftande will 
er mit feinem Buche abhelfen. Dabei hält er es für nötig, einen Leitfaden der alle 
gemeinen, aſtronomiſchen, phyſikaliſchen und politiihen Geographie in 45 Lektionen 
(p. 1—188) vorauszufhicen, von denen 10 auf Spanien fommen. Dann erft folgt 
die Kirchliche Geographie des Landes. Seit dem Konkordat von 1851 ift Spanien 
in neun Metropolitanfige mit zujammen 50 Suffragandiözeſen eingeteilt. Bei jedem 
Sprengel macht der Berfaffer kurze Angaben über die Geſchichte des Bistums, über 
die Bifhofsftadt und die Hauptortfchaften mit ihren Kirchen und Klöftern, über bie 
Zahl ber Pfarr- und Erzpriefterftellen u. j. w. In einem Resumen von 78 Seiten 
Kleindrud wird das Ganze kurz und überfichtlicher zufammengefaßt. 


Unter den Schwarzen. Allerlei aus Togo über Land und Leute, Sitten und 
Gebräude. Bon P. Matthias Dier S. V. D., Mijfionar. Zweite, 
vermehrte und erweiterte Auflage. kl. 8°. (386 ©.) Steyl, Miſſions— 
druderei, 1901. Preis M. 2. 

P. Dier weiß hübſch und echt volfstümlich zu ſchildern. Dabei weht durch 
das Ganze ber warme Haud eines frommen apoftolifchen Priefterherzens. Um 
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feine Leſer nicht zu ermüben, löſt der BVerfafjer feine Darftellung in lauter Heine, 
meift nur wenige Seiten zählende Einzelbilder auf mit meift padenben llber- 
ſchriſten. 35 diefer zum Zeil allerliebiten Kapitelhen fommen auf den erften Zeil 
(Allgemeines über das Leben und Treiben der armen Xogoneger), 81 auf ben 
zweiten Zeil (Aus dem Miffionsleben in Togo). Zahlreiche, zum Zeil recht gute 
Hluftrationen Shmüden das Büchlein, das der deutichen Miffion in Togo viele 
Freunde werben wird, 


ofen und Lilien. Eine Sammlung von jchönen Beilpielen aus dem Garten- 
land der fatholiichen Miffionen in die Hauptitüde des Katechismus für 
die Schule verteilt und zur Förderung der Glaubensverbreitung zufammene 
gejtellt von Jojeph Ziegler, Stiftsdehant und geiftlicher Rat. Mit 
biſchöfl. Druderlaubnie. I. 8%. (276 €.) Regensburg, Verlagdanftalt 
vorm. ©. J. Manz, 1901. Preis M. 1.80. 


Die Idee, den reihen Schaf von Beilpielen und erbauliden Zügen aus 
unferer Miffionslitteratur der Ehriftenlehre dienftbar zu machen, iſt zweifellos jehr 
gut. Als Hauptquelle dienten die „Katholiihen Miſſionen“ (Freiburg, Gerber), 
die ja überhaupt in Ießter Zeit in ben veridiedenften Formen ſtark ausgenußt 
werben, daneben die „Jahrbücher der Glaubenäverbreitung” und andere ähnliche 
Miffionszeitfhriften. Das hübſch auzgeftattete Büchlein würde feinen Zwed noch 
beffer erreichen, wenn 1. die ausgehobenen Erzählungen im Anſchluß an die ver- 
Ihiedenen Hauptflüde des Katechismus überfichtlicher gruppiert, und 2. ber 
biftorifche Charakter diefer Beilpiele durch treueres Feſthalten am Originaltert und 
genauere Angaben von Datum und Quelle beffer bewahrt worden 
wäre. Gerade barin liegt ja der bejondere Wert dieſer Beifpiele, daß fie aus 
neuerer Zeit ftammen und beglaubigt find. 


Mai-Blüthen anf den Altar der jungfräulichen Gottesmulter Maria. 
Bon Albert Wimmer, fath. Priejter. Zweite Serie: Einfluß der 
Marienverehrung auf das fittliche Leben. 8° (IV u. 230 ©.) Kempten, 
Köjel, 1901. Preis broſch. M. 1.60; geb. M. 2.20. 

Der Gedanke, bie Lehre des HI. Thomas von den Leidenichaften zu Vorträgen 
für den Maimonat auszuwirken, kann als ein recht glücklicher bezeichnet werben, 
minder die nicht gerade flare, jedenfall aber für den gewöhnlichen Hörer weniger 
durhfichtige Ausführung. Wünfchenswert wäre es geweſen, wenn ber Berfafjer einige 
der in den Vorträgen vorlommenden Legenden, weil fabelhaft, ausgelaffen, andere 
wenigftens deutlich als Legenden bezeichnet hätte. Es ift nicht mehr die Zeit, jede 
fromme Erzählung vergangener Zeiten dem Bolfe unbefehen und ohne weiteres in 
ber Predigt vorzutragen. ©. 193 wirb für ben legendenhaften Urfprung bes Kar— 
meliterordens, wenn aud mit einiger Zurüdhaltung, eine Lanze gebrodhen. In der 
Ausbeutung der Vorbilder Marias wäre etwas mehr Nüchternheit am Plage gewejen. 


Ein Sfträufden Rosmarin. Bunte Gejhichten für jung und alt. Heraus» 
gegeben von Franz Hattler S.J. 12%. (IV u. 324 ©.) freiburg, 
Herder, 1901. Preis broſch. M. 1.80; geb. M. 2.20. 

Es ijt eine Sammlung fürzerer, zum größten Zeil bereits während ber Jahre 

1874—1885 im „Sendboten-Falender zu Ehren des Herzens Jeſu“ erfchienener 

Erzählungen, die fi Hinter dem Zitel „Ein Sträußchen Rosmarin“ verbirgt. 


Miscellen. 357 


Spannende Romane, intereflante Novellen, feine Gewebe feelifcher Zuftände fol 
fie, wie der Herausgeber einleitend bemerkt, micht bieten. Wohl wollen die Ger 
ihichten dem Lefer Unterhaltung und geiftigen Genuß gewähren, aber beides joll 
dadurch geadelt und geheiligt werden, daß fie zugleich belehren, erheben, zum Guten 
anregen und das Herz erwärmen. Wir fönnen die Sammlung nur empfehlen. 


Wibel des alten und neuen Teflamentes in fünfzig Bildern. Mit er- 
läuterndem Text von Prof. Dr. Ignaz Rieder. FH. 8%. Salzburg, 
Anton Puſtet, 1901. Preis geb. in Leinwand M. 3.50; als Tafeln in 
Mappe M. 3.20. 

Die vorliegenden, vornehmlich für Kinder beftimmten 50 Darfiellungen aus 
dem Alten und Neuen Teftament find in zweifacher Geftalt, als Bilderbuch) gebunden 
und loſe in Mappe (für Lehrzwede), auf den Markt gelangt. Sie find mittels 
zinfographiihen Dreifarbendrudes hergeftellt und aus biefem Grund wohl etwas 
zu grell ausgefallen. Bei verfchiedenen Bildern ift der Drud unſauber und ver- 
Ihwommen, jo wenigftens im Rezenfionseremplar. Im übrigen aber fünnen bie 
Darftellungen als gelungen und als geeignet bezeichnet werden, den Kindern zugleich 
Freude, Belehrung und Erbauung zu bereiten. Der auf der NRüdjeite ber Bilder 
aufgedrudte Text entſpricht nad Sprade und Denkweiſe vortreffli der Altersftufe, 
für welche diejelben beftimmt find. Es war ein guter Gebanfe, neben fo vielen 
Bilderbühern mit den alltäglichften, oft nidhtsfagendften Gegenftänben ein folches mit 
Darftellungen dus der heiligen Gejhichte zu bieten. Möge es bie Verbreitung 
finden, die ihm Herausgeber und Verleger wünſchen. 


Miscellen. 


Mennionsdefireßungen in der englifhen Hochkirche. Während in 
Öfterreich politiiche Unzufriedenheit die abgefaulten Elemente der fatholifchen Ge— 
meinfchaft in der Los-von-Rom-Bewegung mit fich fortreißt, in Frankreich durch 
Verfolgung und Bedrückung der firhlihen Orden dem ohnehin jchwindenden 
religiöfen Sinne des Volkes neue Wunden gejchlagen werden, in Deutſchland 
mit jedem Jahre durch neue Senjationsfchriften im Fatholifchen Lager jelbit 
Verwirrung angerichtet und fünftlich Unzufriedenheit gezüchtet wird, erhebt ſich 
im ftolzen britischen Infelreih immer lauter der Ruf nad) Wiedervereinigung mit 
Nom. Nicht nur, daß die öffentlihe Meinung gegenüber der fatholifchen Kirche 
eine ungleich gerechtere und freundlichere geworden ift, als in der erften und 
größeren Hälfte des 19. Jahrhunderts der Fall geweſen, und daß die übertritte 
zur Kirche fortwährend zahlreiche und anſehnliche ſind, auch die Bemühungen, eine 
Ausjöhnung der anglikaniſchen Kirche als Ganzes mit der römiſchen Mutterkirche 
anzubahnen, nehmen einen ungeahnten Aufihwung und ziehen immer weitere Kreiſe. 
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Zweimal während des 19. Jahrhunderts war von fatholiicher Seite aus 
zu eimer ſolchen Bewegung der Anftoß gegeben worden, erſt durch den trefflichen 
Biſchof Doyle, feit 1827, dann durch die befreundeten Konvertiten, den Paſſioniſten- 
pater Ignatius Spencer und Ambros de Lisle (1838—1864). Es geihah in— 
folge einer Verſchiedenheit der Auffaffung von feiten Mannings, daß die Katholiken 
1864 von der bereit3 in Schwung gefommenen Bewegung fich zurüdzuziehen ge— 
nötigt waren. 

Dieje Bewegung hatte aber inzwilchen innerhalb der anglikaniſchen Reihen 
Halt gewonnen; die Sehnjuht nad PVerftändigung und PVerjöhnung war aud) 
bier mädtig erwacht. Bon 1857 an bejteht noch immer der „Bund zur Wieder: 
vereinigung der Chriſtenheit“ (Association for Promoting the Unity of 
Christendom), welchem eine Reihe angejehener Männer der Hochkirche auch heute 
angehören. Kardinal Wifeman hatte diefem Bunde freundlich gegenübergejlanden, 
und jelbit Manning, der an der Beteiligung von Katholiten Anftoß nahm, er- 
fannte in dem Bunde ein erfreuliches hoffnungkündendes Zeichen. Um diefelbe 
Zeit, da die Katholiken ſich von hier zurüdzogen, 1864, trat ein jo hocdhangejehener 
MWortführer des Anglikanismus wie Dr. Pujey mit feinem Eirenicon hervor. 
Dasjelbe fonnte freilich weder den merfwürdigen Mann jelbjt noch den von ihm 
begründeten Ritualigmu3 unmittelbar und in größerem Maßſtabe der alten Kirche 
zuführen. Aber doch war in diefem Buche vieles ausgeſprochen und noch mehr 
angeregt, was zu dem Gedanken der Wiedervereinigung als triebfräftiges Ferment 
mitzumirfen vermochte. Schon das Beijpiel jelbft, daß ein Dann von der geijtigen 
Bedeutung wie Puſey mit dem Plane einer Ausföhnung der Kirchen jich zeitweije 
wenigſtens ernſtlich beichäftigt hatte, fiel ins Gewicht. Nach ihm ift es vor 
allem Lord Halifax, jeit 1894, welcher für dieſe fchöne Idee jeine ganze Lebens— 
kraft einzufeßen nicht ermüdet. Seine hochherzigen Bemühungen in Rom wie 
in England find noch in friſchem Andenten, 

Nun erjcheint mit einem Male ein wahrhaft phänomenales Buch aus der 
Feder eines anglifanifchen Geiftlichen, der, in geachteter Stellung noch thätig im 
Kirchenamte ftehend, als Lehrer und Seelſorger vielfältig geſchult und erfahren und 
zu jeinem Bijchof als Kirchenobern in ungetrübt freundlichen Beziehungen, laut und 
offen den Ruf nad Wiedervereinigung mit Rom erhebt. Der Titel lautet: „Eng- 
land und der Heilige Stuhl. Ein Verjucd zur Förderung der MWiedervereinigung. 
Von Spencer Jones (magister artium) Pfarr-Reftor von Batsford with Moreton= 
in⸗Marſh [Gloucefter]. Mit einem Vorwort des Night Hon. Viscount Halifar“ 
(England and the Holy See. London 1902. 8%. XXVII u. 440 p.). 

Der Verfaſſer gehörte niemals dem „Bunde zur Wiedervereinigung der 
Chriſtenheit“ an, nod) jtand er bis jeßt zur Perfon oder den Beſtrebungen des 
Lord Halifar in mäherer Beziehung. Erft mit der Herausgabe dieſes Wertes 
hat das Intereſſe einer gemeinfamen großen Sache fie zujammengeführt. Seit 
etwa 13 Jahren, jo erzählt der wackere Anglifaner, habe der Gedanfe ihn 
immer mächtiger erfaßt, dab die Wiedervereinigung der engliichen Kirche mit Rom 
für die Staatskirche eine gebieteriiche Notwendigkeit und in fich leineswegs eine 
Unmöglichkeit ſei. Aufs Tebendigite durchdrungen von diefer lberzeugung, wendet 
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er ji) an feine Glaubensgenoſſen und alle jeine Landsleute, lediglich im eigenen 
Namen und auf jeine perjönlihe Verantwortung, und ruft alle zur Prüfung der 
Frage umd zu entjchlofjener Mitarbeit auf. Sein Gedantengang läßt ſich in 
folgendem zuſammenfaſſen: Der Anflug an Rom mit feinen Mar abgegrenzten 
Dogmen, feinem oberften Lehramt und jeiner feiten Leitung ift für die angli- 
fanifche Kirche Lebenäfrage. Immer mehr fommt e3 dahin, daß an die Stelle 
des übernatürlichen Glaubens die individuelle Anficht des Einzelnen tritt und daß 
damit ſchon bald aller Glaube ſich verflüchtigt. Ein Zuſtand, wie er jebt befteht, 
daß die ſchroffſten Gegenſätze in Bezug auf die weſentlichſten Glaubenslehren und 
daß die grenzenlofefte Verwirrung der Geifter innerhalb derfelben Kirchengemein⸗ 
ſchaft nicht nur geduldet, jondern geradezu willlommen geheißen werden, ift auf 
die Dauer unhaltbar. Anderſeits bietet die Spaltung der Ehriftenheit in ver— 
Ichiedene fich befehdende Konfeffionen dem ſtets wachjenden Inglauben eine Hand» 
habe und einen Einwand gegen die Göttlichkeit des Chriſtentums. 

Ein Blid auf Chriſtus und die Heilige Schrift beweilt, daß der Sohn 
Gottes eine Kirche wollte, und daß die innigfte Einheit unter denen, jo an ihn 
glauben würden, ihm ernſt am Herzen lag. Die Einheit ift das erſte Kenn» 
zeichen der wahren Kirche Chriſti. Für die Chriftgläubigen in der Gejamtheit 
betrachtet bejteht dieje Einheit nicht mehr, aber jie fann wieder hergeftellt werden, 
und fie joll und muß es. Es genügt nicht, darum zu beten; man muß wirkſam 
dafür jeine Kraft einſetzen. Die Hauptarbeit ift Hebung von Mißverftändniffen 
und Vorurteilen. Der Weitherzigfeit vor allem umd des Hochfinnes bedarf es 
auf beiden Seiten, um über die Enge des eigenen Gefichtäkreijes ſich zu erheben 
und freien Raum zu gönnen für andere, als wir jelbft find, jeien e3 Nationen, 
jeien es Individuen. Yür das praftiiche Verfahren ergeben ſich 5 Stufen: 
1. Lernen und lehren, alle Erjcheinungen im richtigen Lichte, im rechten Ver— 
bältnis zu beurteilen (principle of proportion); 2, die Fäden, die mit der 
großen kirchlichen Vergangenheit verbinden, wieder aufgreifen, jei es, daß die Um— 
wälzungen der jogen. Reformation jie gewaltfam zerrifjen, jei e8, daß durch das 
Medium des Book of Common Prayer bdieje Fäden bis auf uns ſich forterhalten 
haben (continuity); 3. in perjönlihem Verkehr mit glaubenstreuen Katholiken, 
namentlid mit Prieftern und Ordensleuten einfeitige Vorſtellungen ausgleichen 
(contact); 4. in infländigem Gebet um die Wiedervereinigung fi mit der Über— 
zeugung erfüllen, daß biejelbe Gottes Wille und daher eine Aufforderung zu 
unferer thalfräftigen Mitwirkung ift (pray and work); 5. die kirchlichen Lehren 
und Einrichtungen näher erklären (explanation). Nicht Kontroverje führt hier 
zum Biel, in welcher man gegeneinander die Wahrheit verfechten will, ſondern 
freundliche Erörterung, in welcher man miteinander die Wahrheit ſucht; nicht 
Fehde, jondern Ausgleich, nicht Abrechnung, jondern PVerftändigung. In nahezu 
allen fragen, die zwijchen der römijchen und der engliichen Kirche objchweben, 
bedarf es nicht ſchroffer Ausjchließung; man kann zu einer Löfung fommen durd) 
Anpafjung. 

Dem Rev. Spencer Jones iſt es jedoch nicht um eine Programmrede zu 
thun. Er bat in jeinem goldenen Buche ſogleich ein Werk des Friedens vor 
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Nugen geftellt. Bis in die Tiefe feiner Seele durchdrungen vom dhrijtlichen 
Glauben, voll Ehrfurcht für das gejchriebene Wort Gottes und voll heiliger Liebe 
zu Chriſtus und defien Reich auf Erden, jucht diefer wadere Mann die Lehren 
und Einrichtungen der römijchefatholiichen Kirche, mit allem, was man gegen 
diejelben vorzubringen pflegt, einmal vom fatholijchen Standpunkte aus zu erfajjen 
und fie in dieſem Lichte dem Verjtändnis jeiner Glaubensgenofjen näher zu bringen. 
Das göttliche Ideal von der Kirche, wie e8 in der Heiligen Schrift flar gezeichnet 
vorliegt, von den heiligen Vätern dort erkannt und felbit im Book of Common 
Prayer ftellenweife noch anerfannt worden ift, führt er vor Augen, erläutert über- 
wältigend die Lehre vom Primat und beleuchtet dann die fonfeffionelle Scheidung 
unter den riftlihen Völkern. Die Hauptjchtwierigleiten gegen Nom, welche dem 
Anglifaner ſich darbieten, werden im einzelnen durchgeſprochen: Glaubensregel 
und Bibellefung, Marienverehrung und Unfehlbarkeit, Ertommunifation und Inder, 
Beiht und Ablaß, Meſſe und Heiligenbilder, Fäljhungen und Jejuiten. Alles 
wird mit jo wohltäuender Klarheit entwidelt, ift jo voll ausgereift und gründlich 
durchdacht, mit jo viel Geift und pädagogiſchem Blid, daß viele Abjchnitte des 
Buches geradezu als klaſſiſch bezeichnet werden dürften. Diejes herrliche Buch 
iſt eine der troftreichiten Erſcheinungen im firchlichen Leben der Gegenwart, «8 
ijt eine wundervolle Apologie der römiſch-katholiſchen Kirche; es ſpricht zu Geiſt 
und Herz mit der Beredjamfeit nicht der Worte, fondern der That und Wahr- 
beit. Es iſt ein wahres Labfal für den treuen Katholiken, aber auch heilſame 
Arznei für den Glaubensihwahen. Glühende Kohlen häuft es auf das Haupt 
jener unzufriedenen Söhne der Kirche, weldhe der Schönheit und des Neichtums 
der eigenen Mutter vergefjen und ſich des Glückes jhämen, ihr anzugehören, jo 
wie fie iſt. Es zeigt die Zuftände eines „organifierten Latitudinarismus“ und 
eines permanent gewordenen Wirrwarrs individueller Meinungen in Glaubend- 
ſachen in ihrer wahren Geſtalt. Wen follte noch Luft anmwandeln, nad ſolchen 
Zuftänden ſich zu ſehnen? Wie menschlich Hein und erbärmlich erfcheinen jene 
chaubiniſtiſchen Velleitäten, die von Ehriftus für alle Völker gegründete Weltkirche 
zu nationalifieren, vor der hochherzigen, großen, chriſtlichen Auffafjung des Angli- 
faner& in jeinem Kapitel „Kirche und Nation“ ! 

Wann wird die Zeit fommen, daß foldhe Ruhe und Größe der Auffaflung 
auch im deutjchen Proteftantismus einmal ihren mutigen Vertreter finde? Wann 
wird das deutſche „Rechtsvolk“ bei feiner proteftantiichen Mehrheit ein ſolches 
Maß von Gerechtigkeit heranreifen ſehen? Aber es ift nicht nur Gerechtigfeit, 
die bier jpricht, es iſt hriftliche Liebe. „Es kann doch nicht als ein Beſtandteil 
unjerer religiöfen Pflichten nachgewiejen werden,“ ſchreibt der Geiftliche der Staats» 
fire, „Rom zu hafjen und Noms Lehre zu entjtellen“. Lord Halifax aber meint in 
feinem Vorwort: „Was unjer Verhältnis zur römischen Kirche angeht, mit welchem 
vorliegendes Buch fich fpeziell beihäftigt, jo fann ich nur glauben, der Geift, 
welcher im diejen Seiten weht, ift ein folder, daß er, wen einmal allgemein er» 
jagt, eine Veränderung der Beziehungen zwifchen Rom und England herbeizuführen 
vermag, welde eine Wiedervereinigung zur Möglichkeit machen würde, und dies 
ohne daß ein wejentlicher Grundſatz geopfert werden müßte.“ 


Miscellen. 361 


Wie immer indes die augenblidliche Bewegung fi) weiter ausgeſtalten 
mag, unter allen Umftänden und für alle Zeiten wird das Buch ein Wahrzeichen 
bleiben für das Heimmärtsiehnen der Kirche von England nad) der römifchen 
Mutterfirche, aber auch ein Ehrendenfmal für den edlen Geift, von dem diejer 
Aufruf zur Mitarbeit an der Wiedervereinigung ausgegangen ift. Er jelbit hat 
malerifch die Situation bejchrieben, in welche er mit den Beiten feiner Glaubeng- 
genofjen fich verjegt meint: 

„Wenn unjere Biichöfe uns fragen, wie unlängit der Bijchof von Liverpool 
und vor die Frage geitellt hat, was wir denn unter ‚fatholijcher Kirche‘ ver- 
ftünden, jo müſſen wir wohl pflictichuldigft nad einer Antwort uns umſehen. 
Ein Verſuch, die rechte Antwort zu finden, liegt in dem großen Werf der In— 
angriffnahme der Wiedervereinigung [mit Rom), ein Werk, das mit jedem Tage 
an Stärke gewinnt und mit unverjehener Schnelligkeit alles zu ergreifen ſcheint. 

„Der Strand ift dicht gedrängt mit begierig harrenden Spähern. Ganz 
verjchieden find fie in ihrer Art, aber jeder fteht, mit dem Fernrohr vor dem 
Auge, jorglic darauf bedadyt, die neue Erjcheinung zu unterfcheiden und zu be= 
jchreiben, die fern am Horizont majeſtätiſch emportaucht. Das große Schiff der 
Kirche ift es, das allmählid in den Gefichtäfreis gefommen ift. Irrtümlich 
hatten es manche erft für eine Mehrzahl von Schiffen angejehen, aber jebt pflanzt 
durch die Neihen ſich die Lojung fort: ‚Nicht mehrere, fondern eine!‘ 

„Und mehr und mehr hebt das Tyahrzeug fi) aus dem Mebel ab, immer 
dentlicher bieten feine Verhältniffe fi dem Auge dar. Noch ift es weit entfernt, 
aber jchon entzüdt ed da3 Auge, und überwältigend ergreift es das Herz derer, 
die jo lange ſehnſüchtig nad) ihm ausgejpäht und denen der Lohn ihres Harrens 
nun jo nabe. 

„Die Heilige Schrift, das ift der gemeinfame Boden am Meeresitrand, 
auf dem alle Plak finden, und von diefem Standorte aus ift es rein unmöglich, 
mehr Kirchen zu entdeden als nur eine. Die Zeit fchreitet voran, und mit ihrem 
Voranſchreiten kommt natürlich) aud eine Vervolllommnung in der Anwendung 
der Sehfraft. Wieder und wieder halten wir die Fernrohre vor die Augen, und 
immer feiner zeigen fie fi und immer genauer, entiprechend ihrer großen Auf- 
gabe. Unfere Pflicht iſt e8 aber, in jedem der voranjchreitenden Augenblide das 
treu auszuſprechen, was wir wahrnehmen. Es bleibt nur eine Furcht oder 
Gefahr: die, etwa zu ſündigen gegen das Mar erfannte Licht.“ 

Die weit ausgreifende religiöje Bewegung innerhalb der Hochkirche, die mit 
diefem Buche offen ans Tageslicht hervorbricht, iſt um jo bemerfenswerter, da 
gleichzeitig in der ruffiich-orthodoren Kirche, wenn auch noch fchüchterner, ähnliche 
Beitrebungen fich geltend machen. Faſt auf gleichem Wege wie Rev. Spencer Jones 
in England iſt der nunmehr heimgegangene gelehrte Ruſſe Wladimir Soloviev 
zu der Anerkennung Roms gelangt, die er in jeinem Werfe La Russie et l’eglise 
universelle jo warm verfochten Hat. „Sobald man einmal“, fchreibt er (p. 156), 
„in der allgemeinen Kirche eine grundlegende oberjte Gewalt zugiebt, von Chriſtus 
ſelbſt auf die Perjon des Hl. Petrus übertragen, jo muß man zugeben, daß dieje 


Gewalt aud irgendwo noch exiſtiert. Die offenbare Unmöglichkeit aber, fie 
Stimmen. LXIL 3. 94 
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irgendivo anders zu finden als in Rom, ift ſchon, wie bebünfen will, ein hin— 


reichend mächtiger Grund, dem römiſch-katholiſchen Standpunfte beizutreten.“ 
Das Bapfttum leugnen und den allgemeinen Gharakter der Fatholiichen Kirche, 
meint er, heißt joviel ala die Eriftenz einer allgemeinen Kirche Chriſti leugnen. 

„Sein Beweisverfahren der Welt fanıı die offenfundige Thatſache zu nichte 
machen, daß «3 außerhalb Roms nur Nationalfirhen giebt (mie die armenijche 
oder griechifche), oder Staatäfirchen (mie die ruſſiſche oder englijche), oder Selten, 
gegründet durch ein Seftenhaupt (wie die Lutheraner, Calviner, Irvingianer u. |. w.). 
Nur die römijch-fatholifche Kirche allein ift weder Nationallirche noch Staatskirche 
noch Sefte durch Menjchengründung. Sie ift die einzige in der ganzen Welt, 
welche das Prinzip der jozialen Einheit aller gegenüber dem Egoismus der In— 
dividuen wie gegenüber dem Partifularismus der Nationen ſchützt und hegt, die 
einzige, welche die Freiheit der geiftlichen Gewalt gegenüber dem Abjolutiemus 


. de3 Staates ſchirmt und aufrecht hält, die einzige mit einem Wort, welche die 


Pforten der Hölle nie überwältigt haben. ‚An ihren Früchten werdet ihr fie 
erkennen.‘ Die Frucht des Katholizismus für die, jo katholiſch geblieben find, 
ift auf religiös-geſellſchaftlichem Gebiete die Einheit und Freiheit der Kirche. Die 
Frucht des Proteftantismus, des orientalifchen wie des occidentaliſchen, für Die, 
jo ihm anhangen, it Spaltung und Knechtſchaft: Spaltung zumal für die Occi— 
dentalen, Knechtſchaft zumal für die Orientalen.“ 

Solovievd Buch iſt auch an der ruffiichen Staatskirche nicht ohne Eindrud 
zu binterlafjen vorbeigegangen. In einem offenen Briefe an den Grafen Go» 
leniftchen-Soutoufov,, datiert Krakau, 9. Januar 1902, über die Frage der Ge— 
wifiensfreiheit für Rußland weift George Moszynsli wiederholt auf die Bedeutung 
diefeg Buches Hin und fommt zu dem Schluß: 

„Der Gedanke der Vereinigung mit Nom beginnt [in Rußland] jichtlich 
fi) einen Pfad zu brechen, nicht nur in dem reifen wiſſenſchaftlich gebildeter 
Laien, fondern auch unter dem rufjiichen Klerus. Leider nur ift diefer Pfad noch 
ein verjchlungener und von Abgründen umſäumt; leicht wäre e8, auf demfelben 
auszugleiten oder fich zu verirren.“ (Lettre ouverte a Mr. le Comte Pierre 
(tolenistehev-Koutousov ete. [Cracovie 1902} p. 22.) 


Mede des Profefors Str. Erslev, gehalten am 14. November 1901 
im Sollemnitätsfaale der Kopenhagener Univerfität anläßlich der Feier des 
Reformationsfeftes feitend der Univerſität: 

„Das Reformationzfeit ift ein Feſt der Erinnerung an die Wiedererrichtung 
der Univerfität, welche, 50 Jahre früher gegründet, zur Zeit des Grafenkrieges 
vollftändig zu Grunde gegangen war. Die Wiederherftellung der Univerfität 
durch Chriftian III. ift ein Glied in der Kette feiner Bemühungen, feinem Lande 
neued Leben einzuhauden. Das Königtum war ala Sieger aus dem Kampfe 
hervorgegangen, die Krone war Erbin der großen Neichtümer der fatholifchen 
Kirche geworden, und ein jehr Heiner Zeil derjelben, ein jährlices Einfommen 
von etwa 3000 Mark, war der Univerfität zugewiejen worden. Es war eine 
fleine Univerfität mit wenigen Studenten und wenigen Lehrern. Gering 
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war auch die Zahl der Fächer; die Wiſſenſchaften waren nicht jcharf von— 
einander gejchieden, und die Profefjoren gingen von der einen Falultät 
zur andern über, bis fie endlich im der hochangeſehenen theologischen Fakultät 
anlangten. — Die Univerfität war vor allem eine Bildungsanftalt für Geiftliche, 
was ſich daraus erflärte, daß nad) der Reformation ganz andere Forderungen 
als früher, mamentlich bezüglich der Bibelerflärung, an die Geiftlichen geftellt 
wurden. Dazu follte die Univerfität die Studenten erziehen. Jeder Profeſſor 
mußte verfprechen, fein Amt zur Erbauung der chriftlichen Kirche zu verwalten, 
und ähnlich war es mit den Studenten. Es wurde 3. B. forgfältig darauf ge- 
achtet, daß die Studenten jeden Sonntag die Kirche beiuchten. — Wie weit find 
wir nicht jet von diefem Standpunkt entfernt! ch brauche nur hinzuweiſen 
auf die vielen Lehrer und Studenten, auf die Zahl der Fächer und die gründ- 
liche und allfeitige Behandlung derjelben. Die größte Veränderung zeigt ſich in 
der alten philojophiichen Fakultät. Die Naturwifjenichaften find von ihr getrennt, 
bilden eine jelbftändige Fakultät und haben zudem noch Schwefterfchulen ins 
Leben gerufen, wie die polytechnifche Lehranftalt und die Ackerbauhochſchule. 
„Aber die Wiſſenſchaft will ja auch das Leben nad allen Seiten umfafjen. 
Die Univerfität ift völlig verjchieden von derjenigen Chriftians III. Sie ift 
feine Schule mehr für Geiftlihe. Wir freuen uns über die Verbindung der 
Univerjität mit der Theologie, aber die Univerſität nimmt der Kirche gegenüber 
feinen andern Standpunft ein, als den Richtern, Lehrern und Ärzten gegenüber. 
Die Theologie nimmt nicht mehr den eriten Platz ein, jondern der Schwerpunft 
liegt vielmehr in der philoſophiſchen Fakultät, welche die Fundamentalwifjen- 
ihaften pflegt, worauf die andern Fakultäten weiterbauen. In unſern Tagen 
fällt e& feinem mehr ein, von der Univerfität zu verlangen, die Studenten 
hriftlih zu erziehen. Sie öffnet ihre Pforten in gleicher Weile Ketzern und 
Gläubigen; ihre Lojung ift: Freiheit der Wiſſenſchaft. — Die Stiftung durch 
Ehriftian III. Hat aljo nicht mehr die gleiche Bedeutung wie vormals, aber er 
war ja auch nur der Wiederherfteller der Univerfität. Die Errichtung der Uni— 
verfität durd) Ehriftian I. jpielt für uns die Hauptrolle, dafür legt ja auch die 
fünjtleriiche Ausihmüdung dieſes Saaled Zeugnis ab. Auch die Erinnerung an 
die Reformation ift nicht mehr das Hauptmoment diejes Feſtes. — Seit dem 
Jahre 1618 feierte man das Feſt den 31. Oftober zur Erinnerung an Luthers 
erite8 reformatorifches Auftreten, zur Erinnerung an fein Streben nad) religiöfer 
Freiheit, und an diejer Erinnerungsfeier nimmt jeder Univerfitätslehrer gern teil. 
Luther meinte ja nicht, durch fein Auftreten mit der Kirche in Streit zu geraten ; 
erſt jpäter brach er wegen des Miderftandes jeitens der firchlichen Autoritäten 
mit der latholiſchen Kirche des Mittelalters, verwarf jede Firchliche Autorität, 
die ſich zwiſchen Gott und Menjchen geitellt hatte, und behauptete, alle Chriften 
jeien gleichgeftellt, der Priefter ftehe nicht höher als der Schufter, jeder Chriſt 
jei Prieſter, auf dem geiftigen Gebiete jei fein Zwang, die Wahrheit fiege durch 
eigene Macht. Mit jugendlicher Friſche tönt dieſes Wort durch die Zeiten hin— 
durh an unfer Ohr. — Man muß Lutherd That in diefen Jahren hochpreifen ; 
und melde einjchmeidende Folgen hatte fie nicht! — Aber es ift einjeitig, daß 
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unjere Univerfität an dieſem Feſte nur diefen einen Punkt ins Auge faßt und 
nicht die große Schar der Humaniften und ihre jiegreichen Kämpfe gegen die 
Scholaſtik feiert — nicht auch die großen Männer der Zeit der Aufflärung, 
welche die Freiheit brachten, unter der wir arbeiten, jowie im allgemeinen die 
genialen Bahnbrecher, welche ſeit den erften Zeiten ber griechiſchen Wiſſenſchaft 
gelebt haben. — Aber hier begegnen wir noch einer andern Gefahr. 

„Wir vergefien leicht den Unterfchied zwijchen dem Kampfe Luthers und dem 
der Wiſſenſchaft. Wir erhalten eine ſchwache Idee davon, wenn wir jehen, wie 
wenig Luthers neue Kirche feinem urfprünglichen Progranım entſprach: Es fam 
fein allgemeines Prieſtertum; daß die Wahrheit durch eigene Macht fiegen jolle, 
wurde aufgegeben, und Luthers Traum betreffs einer freien Gemeindeverfaſſung 
wurde nicht zur Wirklichkeit. Der Fürft und feine Räte bejtimmten, was zu 
glauben jei. Sehen wir aber zurüd auf Luthers Leben im Kloſter, jo zeigt fich, 
daß wir die große Löfung darin finden, daß Gott allein Heil verleihe. Von diefem 
Standpunkte ift Luther aufzufafjen (vor 1517). Hier tritt der Unterſchied 
zwifchen Luther und der Wiſſenſchaft hervor. Die Wiſſenſchaft will frei jein 
von aller Autorität auf allen Gebieten des Geijtes; Luther will und muß Ge— 
wißheit haben, die Wiſſenſchaft ift der forſchende Menjchengeift, und fie 
kann Luther nicht folgen, wenn er fpäter die Vernunft und den Menjchengeift 
verhöhnt, diefen Geift, der faft zur jelben Zeit das größte Nätjel des Weltalls 
löfte. Das Symbol der Wiſſenſchaft ift der Adler in feinem Fluge, ihre Loſung 
iit: Per ardua ad astra. Die Wiffenfhaft baut auf den Menjchengeift. — Im 
diejem von mir hervorgehobenen Punkte nähern ſich Luther und die Wiſſenſchaft 
am meilten, und doch finden fih bier Schwierigkeiten und Einfeitigfeit. — 
Charakteriftiih find aud die Veränderungen des Neformationsfeftes im Laufe 
der Zeiten. Es wird nicht mehr der 31. Dftober gefeiert, und die Feſtrede 
behandelt äußerft ſelten Luther und die Reformation, ja im Jahre 1877 wurde 
geradezu eine gejeliche Veränderung eingeführt, derzufolge in dem Programm 
für das Reformationsfeſt ftatt ‚eine Rede über die Reformation‘ nur jtand 
‚eine Rede‘, jo daß dieje nichts zu enthalten brauchte, was dem Namen des Feſtes 
entiprad. Sollte man da nicht aud den letzten Schritt thun und den Namen 
des Feſtes verändern, wie man jeinen Inhalt ſchon verändert hat? Dieſer Ge- 
danle fönnte etwas kühn erjcheinen, ift es aber nicht. Denn bis zum Jabre 
1837 wurde neben dem Reformationsfefte ein jelbitändiges über 100 Jahre 
altes Feit aus Anlaß des Neftorwechiels gefeiert. Es ift vollauf gerechtfertigt, 
diefen Namen aufzugeben, der erſt jeit 1837 beftanden bat. Und wir jollten 
uns wohl hüten, ein Reformationsfeft zu feiern, das nicht die volle Wahrheit 
enthält, ein Felt, das feinem Namen nicht gerecht wird.” Die Nede enthält 
mehr ala ein beachtenswerte: Zeichen der Zeit. 


Die wiſſenſchaftliche Kultur einer untergegangenen Welt. 
(Zur Eentenarfeier der Ägyptologie und ber Keilſchriftforſchung.) 


Auf das 19. Jahrhundert, in welchem die Naturwiſſenſchaften ſo 
bewunderungswürdige Erfolge errangen, bliden auch Archäologie und 
Sprachforſchung mit berechtigtem Stolze zurück. Zwei glänzende Verdienſte 
find es vor allem, welche den beiden Schweſterwiſſenſchaften den bleibenden 
Dant der Nahmelt fihern: die Entzifferung der afjyro-babyloniidhen 
Keilſchrift und die der agyptiſchen Hieroglyphen. Damit war 
ja der Sclüffel zum Verſtändnis einer faſt unabjehbaren Reihe von 
Litteraturfhägen gewonnen, die um fo foftbarer find, als fie zweifellos 
teilmeife bi in das 5. Jahrtaufend dv. Chr. Hinaufreihen und fo die 
Geihichtsforfhung mitten in das bürgerlihe, nationale und religiöfe 
Leben jener großen und mächtigen Völkerſtämme verſetzen, von denen die 
klaſſiſchen Schriftſteller Griehenlands erzählen und die vor allem in den 
Büchern des Alten ZTeftamentes eine jo hervorragende Rolle fpielen. 

Fürwahr ein ruhmvolles Zeugnis für den Adel des menschlichen 
Geiftes, der jeine Kraft nicht bloß der Erkenntnis der Naturgejege und 
der daraus entipringenden materiellen Wohlfahrt weiht, jondern auch die 
idealen Schätze der Menjhengejhihte dem Dunkel uralter Schriftzeichen 
zu, entloden weis! Dies Lob foll Heute zugleih ein Feſtgruß fein. 
Hundert Jahre find es ja ber, ſeitdem die erften glüdlichen Verſuche 
einer Entzifferung des Spätägyptiichen oder Demotiſchen erichienen und 
die noch weit ſchwierigere Enträtjelung der altperfiihen Keiljchrift ihren 
Anfang nahm, zwei Errungenjhaften, mit denen zugleih, wenn aud 
langſam, fid der Schleier zu lüften begann, der faſt zwei Jahrtauſende 
hindurch die Schriftzüge der alten AÄgypter und die aſſyro-babyloniſche 
Keilihrift dem Verſtändnis entzog!. 

ı Einige Andeutungen über dieje höchſt bedeutfamen Funde dürften wohl 
den meiften Leſern erwünscht fein. Den Anitoß zur Erforfhung des Agyptiſchen 
Stimmen. LXIL 4, 25 
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Mit Recht dürfen wir daher Aſſyriologie und Ägyptologie zur 
Doppelfeier ihres goldenen Jubiläums Glüd wünſchen. 


gab eine auf einen Granitblod eingehauene Inſchrift, welche einige Soldaten bes 
berühmten Erpebditionslorps Napoleons I. im Jahre 1798 in Rojette bei Aufführung 
eines Walles entdedten. Das foftbare Monument ging indes bald darauf mit vielen 
andern Schäßen in die Hände der Sieger von Abufir Über und nahm jo jeinen Weg 
nad London, wo e8 nun volle hundert Jahre eine Zierde des Britifhen Muſeums 
bildet. Allein e3 werden wohl nur wenige fein, welche bei ihrer Wanderung durch 
die füdliche Galerie der ägyptiſchen Abteilung darauf befonders achten. Die Riejen- 
£öpfe der ägyptiſchen Könige, vor allem Ramſes' II., die unheimlihen Sartophage 
aus tieffhwarzem Bafalt, die Sphinx von Gizeh und die pradtvollen Wandgemälde 
von Theben, dies und anderes hält eben das Auge des Beichauers gefangen. Und 
doch bildete der ſchmuchloſe Rosetta Stone mit feiner dreifpradigen Inſchrift den 
Schlüſſel zum Verftändnis all der wunderliden Schriftzeichen, welche auf Tempel= 
wände und Mumienjchreine gemalt, auf Papyrus geihrieben und in das fyelögeftein 
ber Sarfophage und Obelisken eingehauen find. 

Am Schluffe des dritten Textabſchnittes, der glüdlicherweije in einer be— 
fannten (der griehiihen) Sprache abgefaßt worden, heißt es, die Inſchrift enthalte 
einen Beihluß der ägyptischen Priefterihaft zu Ehren Ptolemäus’ V. Epiphanes 
(204—181 v. Ehr.), und zwar zuerft in „heiligen Buchſtaben“ (Hieroglyphen), 
dann in „landesüblihen“ (oder demotiſchen) und ſchließlich in „helleniſcher“ 
Sprade. Dadurch war eine VBergleihung der rätjelhaften Zeichen mit den ent» 
iprechenden griechiſchen ZTertpartien nahegelegt. Beſonders günftig aber war ber 
Umftand, daß bier mehrere Perfonennamen (wie 3. B. Ptolemäus, Berenife, 
Alerander) auftraten, die im Ägyptifchen doch wohl ähnlid lauten mußten. Glüd: 
licherweife war der demotiſche Text völlig erhalten. Bei dem hieroglyphiichen war 
dies freilich nicht der Fall, aber hier erjeßte ein weiterer glüdliher Umſtand diefen 
empfindlichen Mangel. Es fanden ſich nämlich hier mehrere ovale Ringe von der 
Sorn( — —— )4, vwelche mit Hieroglyphen angefüllt waren. Bon den Bildern 
ägyptifcher Tempel wuhte man aber bereits, daß neben dem Haupt des Königs 
ftet3 ein ſolcher Ring fi finde, und hatte fhon früher vermutet, daß die Ringe 
inschrift der Name des betreffenden Herrichers ſei. Damit war aud für eine Ent« 
zifferung der Hieroglyphen ein fiherer Boden gewonnen. 

Der franzöfiiche Akademiker Silveftre de Sacy war ber erfte, ber im 
demotijhen Text die Zeichengruppen für die obengenannten Königsnamen nad)e 
wies, Es war im Jahre 1802. Die Zerlegung in einzelne Lautzeichen gelang ihm 
alferdings nicht, aber fie wurde bereits im nämlidhen Jahre von dem Schweden 
Aterblad erfolgreich durchgeführt. Als es dieſem Gelehrten jo gelungen war, 
das ganze demotiiche Alphabet feitzuftellen, trat auch noch die innige Verwandtidaft 
mit der foptiichen Sprache hervor, ein Umſtand, welcher das Werk ber weiteren 
Entzifferung mächtig förderte, Die Enträtfelung der eigentliden Hierogiyphenichrift 
(aus der — wie man jpäter erfannte — die demotifche fih durch Vereinfachung 
herausgebildet hatte) wurde erjt im zweiten Jahrzehnt durch den engliſchen Arzt und 
Phyſiler Thomas Noung in Angriff genommen. Er beftimmte die Zahlen von 
I—1000 und bie Eigennamen Ptolemäus und Berenife. Aber er blieb in dem 
Irrtum bejangen, dab es ih hier um Silbenſchrift handle; jo las er P. T. OLE. 
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So verlodend indes der Gedanke aber auch fein mag, aus dieſem 
feſtlichen Anlaß das Belle und Schönſte aus dem reichen Inhalt der 
bislang erforſchten Schriftdentmäler des Zweiſtrom- und des Nillandes zu 
febensvollen Kulturbildern vereint den Leſern diejer Zeitfchrift vorzuführen, 
jo fünnen wir diejer Verſuchung dennoch leicht widerftehen. Zunächſt fehlt 
es ja nicht an vortrefflihen populären und Halbpopulären Büchern 1, melde 
jih eine jolde Aufgabe geftellt Haben, und außerdem wird man e3 dem 





MA. IS ftatt P. T. O. L. M. J. 8S. Die Entdedung ber einfadhen Lautzeihen und 
bie ganze weitere Enthüllung der ägyptiſchen Eprade ift vor allem das Werk bes 
ausgezeihneten franzöfiihen Orientaliften Francois EChampollion (1790 
bis 1832). 

Weſentlich anders gejtaltete fih die Entzifferung ber babyloniſch-affſy— 
riihen Keilſchrift. Auf dieſe machte erſt Mſgr. Beauhamp, ber Apoitol. 
Dilar von Mejopotamien, (1790) aufmerffam. Hier ftellten ſich aber der Entzifferung 
weit größere Hinderniffe in den Weg, als dies bei ber hieroglyphifchen und de— 
motiihen Schrift der Ägypter der Fall war. Die altperfiiche Keilfchrift, welde 
hier die Rolle des griechiſchen Textes auf dem Stein von Rofette übernehmen jollte, 
mußte erft ſelbſt entziffert werden. Um jo denkwürdiger ift Die geniale That des 
beutfchen Gymnafiallehrers Georg Friedrich Grotefend, der (1802) durch 
höchſt Iharffinnige Kombination die altperfiihen Zeihengruppen der Königsnamen 
Darius, Kerres und Hyftafpes und damit zugleih acht Buchſtaben richtig beftimmte. 
Der Anfang zur Erklärung der altperfifchen Keilfchrift war gemadt. Ihre Er— 
weiterung und Verwertung war namentlid das Wert Str Herry Rawlinſons. 
Im Jahre 1833 entdeckte diejer engliſche Cifizier body oben auf der fyelswand von 
Behiftun eine 400 zeilige Inschrift, welche drei verjchiedene Keilichriftarten aufwies: 
die altperfiiche, die fuſiſch-mediſche und die babyloniſch-affyriſche. Nachdem er unter 
ben größten Beichwerben eine Abichrift des Fyelfentertes gewonnen hatte, ging er 
zunächſt an die Entzifferung des Altperfiichen, um dann von hier zum Babyloniſch— 
Aſfyriſchen eine fihere Brüde zu gewinnen, Dabei wurde er (wie auch ſchon 
Grotefend) von bem Umſtand begünftigt, dab die erfte Keilichriftart mehr alpha= 
betiich als ſyllabiſch iſt. Anders verhält es fi) mit dem Babyloniſch-Aſſyriſchen, 
und gerade darin lag die Schwierigkeit, um nicht zu jagen Unmöglichkeit ihrer 
unmittelbaren Enträtielung. Bier ftellen die Zeichen ganze Silben dar (Ent— 
deefung bes iriſchen Forſchers Hinds 1849) und haben dazu noch mehrfachen Laut— 
wert (Ramlinfon); jo fann ein und dasfelbe Zeichen lul, lib, lup, pah, lul, bul 
und nar geleien werden, wobei bie richtige Wahl der Lejeart im Einzelfalle aud) 
jegt noch oft ſehr fchwierig ift. 

Rawlinfon publizierte feine großartigen Rejultate 1851; mit Recht haben 
fie ihm den Namen „Vater der Afiyriologie” eingebradt. Dabei dürfen wir 
jedod nicht vergefien, daß Forſcher wie de Salcy ımd Hinds ihm ſehr nahe 
fommen, wenn aud ihre Verdienſte mehr auf dem grammatifchen Gebiete liegen. 

! So gewähren Friedr. Kayſer, Agypten einſt und jetzt (2. Aufl., Frei— 
burg i. Br. 1839) und das geiſtvoll geſchriebene Buch von Dr. Franz Kaulen: 
Aſſyrien und Babylonien (5. Aufl., Freiburg i. Br. 1899) von jenen Ländern und 
Völkern ein recht anſchauliches Bild. 
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Verfaffer der nachſtehenden Darlegungen nicht verübeln, wenn er mit 
Vorliebe auf jenem bejondern Felde des meiten Forſchungsgebietes ver— 
weilt, dem er felbft nicht wenig Zeit und Mühe zugewendet hat. Dem- 
gemäß find die folgenden Blätter nur der einzigen, aber gewiß nicht 
unmwichtigen Frage gewidmet: Kannten jene alten Völker aud 
ihon eine ®Vifienfhaft im wahren Sinne und — wenn 
dies zutrifft — welder Art war diejelbe, wie weit reicht 
ihre Geſchichte zurüd und bis zu welder Höhe der Ent: 
widlung Hat jie jih erhoben? 

Als vollgültige Quellen haben wir natürlich vor allem die ägypti« 
ihen Schriftdenkmäler zu betrachten, deren geheimnispoller Sinn jeßt teil 
weife wenigſtens entjchleiert ift. Aber aud die fremden (griechiſchen) 
Angaben dürfen nicht al3 wertlos beijeite gejhoben oder aud) nur als gering» 
wertig betrachtet werden; bieten fie doch dem Forſcher milllommene und 
bei dem heutigen Stande unferer orientaliihen Kenntniſſe oft geradezu un— 
entbehrlihe Anhaltspunkte und Ergänzungen der keilinſchriftlichen und hiero- 
glyphiſchen Berichte. Freilich hat eine moderne ſteptiſche Richtung allerlei 
Bedenken gegen die Glaubwürdigkeit der griehiihen Schriftteller vor- 
gebradt und ihren Ausſagen nicht jelten jede Hiftoriihe Bedeutung ab- 
gejproden. Darin liegt aber ein ſchweres Unrecht. Gewiß mollen aud 
wir nicht all das Lob, welches die Griechen ihren orientaliijhen Nadbarn 
ipenden, ungeprüft als unumftößlihe Wahrheit hinnehmen; aber es ıft 
unbillig, dasjelbe auf einige ſchwachbegründete Vermutungen Hin zu ver— 
werfen, und zwar um jo mehr, als es im neuerer Zeit gelungen tft, 
mande ſtark angezweifelte Ausfagen jener Schriftſteller mit geradezu 
mathematiiher Evidenz als durchaus verläffig zu bezeugen. Wir merden 
bei der Bejprehung der aſſyriſchen und babylonishen Aftronomie hierauf 
eingehend zurüdfommen. 

Wenn man von der Wifjenihaft des Altertums Sprit, jo denkt 
man in eriter Linie an die Leiltungen der hocdhbegabten und erfindungs— 
reihen Griechen. Und nicht mit Unreht! Die Hellenen haben uns 
ja nit nur ewig gültige Mufter einer wahren und ergreifenden Poeſie 
und Redekunſt Hinterlaffen, jondern aud in den Wiſſenſchaften: in der 
Philoſophie, Mathematit und Aftronomie, fi unvergängliden Ruhm er 
worben. Schwerlid dürfte ein anderes Volk in einem Zeitraum von nur 
anderthalb Jahrhunderten drei Gelehrte aufzumeiien haben wie Aris 
jtoteles (384— 322 v. Chr.), Arhimedes (287—212 v. Chr.) und 





Die wifienihaftlihe Kultur einer untergegangenen Welt. 369 


Hippardho3 (ca. 180—120 dv. Chr.), Männer, deren geniale Gedanken 
bis zum heutigen Tage jegensvoll fortwirken. Aber nicht bloß die Fülle 
ihöpferiiher Ideen zeichnete diejes Volt aus; fein ordnender Geift, der 
alles jcharf zergliedernd und logiſch wieder verbindend ſich der ſchwierigſten 
Wiſſensobjekte bemächtigte, ift aud der Urheber des ftreng wiſſenſchaftlichen 
Syſtems. So bilden denn noch jetzt die Werfe des großen Stagiriten 
(trog einiger Irrtümer) die Grundlage aller wahren Philojophie. Etwas 
Ähnliches gilt von den mathematischen arorysia oder „Elementen“ des 
Alerandriners Euflides (ca. 300 dv. Ehr.), der die Geiftesarbeiten 
aller jeiner großen Vorgänger von Plato und Eudorus bis hinauf zu 
Thales von Milet zu einem einheitlichen Lehrgebäude zuſammenfaßte; jo 
bezeugt von ihm Lagrange, einer der größten Mathematiker unjeres Jahr- 
hunderts: Wer ohne Euflid Geometrie ftudiert, der macht e3 mie einer, 
der Latein und Griehiih aus neueren Werfen lernen will, die in diefen 
Spraden geichrieben find. Und melder Gebildete hätte nie von den 
aftronomifhen Schriften eines Claudius Ptolemäus gehört? Der 
mwelthiftoriihe Kampf, welcher mit der Verbreitung der kopernikaniſchen 
Revoflutionstheorie entbrannte, galt ja dem Fortbeftand oder dem Sturze 
jenes Syſtems, das der berühmte Alerandriner in jeiner Madnparexn 
ovvrafız (nachmals „Almageſt“ genannt) einft mit großem Scarffinn 
entwidelt hatte. Freilich jollte es nad mehr als vierzehnhundertjähriger 
Herrihaft zu Grabe getragen werden, allein der Almageft bleibt dennoch 
ein immerwährendes Dentmal des griechiſchen Genies, welches die Er- 
forſchung der Natur in ſtreng wiſſenſchaftliche Bahnen gelenkt hat. 

So bahnbrechend jedoch dieje Leiftungen helleniichen Geiftes auch jein 
mögen, jo ift damit noch feineswegs die Trage entichieden, ob für uns 
Abendländer die Griehen auch als eigentlihe und alleinige Urheber und 
nit etwa menigjtens teilweije als Vermittler aller diefer Wiſſensſchätze 
zu gelten haben. Eine Antwort auf dieſe Frage geben uns vor allem 
die Griechen ſelbſt. Ihr Zeugnis ift befonders den Ägyptern überaus 
günftig, und wir wollen daher auch diejen zunächſt unjere Aufmerkfamteit 
zuwenden. 


Die Wiſſenſchaft der alten Ägypter. 


Als eigentliche Heimat der Weisheit und Wiſſenſchaft bezeichnen die 
Griehen vor allem Ägypten, von dem aus fie nad Hellas verpflanzt 
worden jeien. Die Geihichte der griehiihen Wiſſenſchaft ſelbſt dürfte wohl 
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faum über Thales von Milet (ca. 640—548 v. Chr.) hinaufreichen. 
Ariftoteles, auf deſſen Zeugnis wir una wohl verlaffen dürfen, jagt nämlich 
in jeiner Metaphyſik I, 3: „Bon denen, welche zuerft philofophiert haben, 
nehmen die meiften materielle Urgründe an, und zwar Thales, der Urheber 
jener philoſophiſchen Richtung, das Waſſer.“ Merkwürdigerweiſe hat ſich 
bereit3 dieſer erfte griehifhe Philoſoph Studien halber in Ägypten auf: 
gehalten. Dies bezeugt Har Eudemus, der angejehenite Schüler des 
Ariftoteles, mit den Worten: „Ihales, der nah Ägypten ging, brachte 
zuerft dieſe Wiſſenſchaft (dic Geometrie) nad Hellas hinüber.“ 1 Das ift 
freilih das ältefte Zeugnis; allein wir find nicht berechtigt, daran zu 
zweifeln, daß Eudemus feine Ausſage auf eine zuderläffige Überlieferung ftüßte. 

Der Weile don Milet war indes nicht der einzige, der bei den Ge- 
lehrten am Nilftrande in die Schule gegangen: eine ganze Neihe bon 
hervorragenden Männern folgten feinem Beifpiele.. Bon diejen verdient 
an erjier Stelle Pythagoras von Samoa (um 550 v. Chr.) genannt 
zu merden. Die Thatſache feines Aufenthaltes in Agypten hat nad den 
Arbeiten von A. Ed. Chaignet und M. Gantor, der namentlid das ältefte 
Zeugnis (des Redners Iſokrates) kritiſch unterfuchte, als hiſtoriſch völlig 
beglaubigt zu gelten. Ganz dasjelbe dürfen wir von dem Thracier 
Demofritos (um 460— 370 v. Chr.) annehmen. Nach Diodor (I, 98) 
hat er fogar fünf Jahre in Agypten gelebt, und wenn er feldft ſich rühmte: 
„im Konftruieren von Linien nah Maßgabe der aus den Vorausfeßungen 
zu ziehenden Schlüſſe hat mich feiner je übertroffen, ſelbſt nicht die fogen. 
Harpedonapten der Ägypter“, fo liegt in diefem Selbſtlob zugleih ein 
hochehrendes Zeugnis für die Ägypter als Geometer ?, 

Ein entichiedener Gegner von Demofritos war bekanntlich Plato 
(431—348 v. Chr.); aber in der Hohadtung dor den ägyptiſchen Weijen 
ftimmt dieſer mit jenem überein, ja übertrifft ihn noch. Auch er, der 
bereit3 Schüler eines Sofrates geweſen, hielt e8 nicht unter feiner Würde, 
eine Studienreife nah Ägypten zu unternehmen. Freilich zog e3 ihn 
zunähft nad Siyrene, wo an der Nordküſte Afrikas bereits griechiſche 


! Procli Diadochi in primum Euclidis elementorum librum commentarii 
(ed. F'riedlein, Lipsiae 1873) p. 64. 

2 Beller (Grundriß der griechiſchen Philojophie [Leipzig 1893] ©. 18) glaubt 
aus jener Stelle geradezu einen Beweis für die geringen wiſſenſchaftlichen Leiftungen 
der Ägypter herauslefen zu können und meint: „Demofrit räumte jelbft in der 
Geometrie den Ägyptifchen Gelehrten feinen Vorrang vor fih ein.“ Das ift gewiß 
in hohem Grabe naiv. 
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Bildung erblüht war und Theodoros durch feine mathematischen Leiftungen 
die Aufmerkſamkeit der Gebildeten auf ſich lenkte; aber auch mit den ein- 
heimischen Weiſen trat der atheniſche Philoſoph in innigite Verbindung 
und jpendete ihrem wiſſenſchaftlichen Streben das jchönfte Lob. Von ihm 
ichreibt Diodor (I, 98): „Er lernte bei den Ägyptern die heilige Lehre 
fennen, die Süße der Geometrie und die Zahlenkunde, dazu die Seelen: 
wanderung“ 1, während Plato jelbft die Reife der ägyptiſchen Weifen 
gegenüber der Hellenischen Unmündigfeit in feinem Timäus (S. 22) ber- 
vorhebt, indem einen der erfteren Solon aljo anreden läßt: „Ihr Hellenen 
bleibt immer Kinder, und ein Hellene wird nie ein Greis; ihr habt alle 
miteinander Sinderjeelen, denen fein alter Glaube innewohnt, wie er aus 
ehrwürdiger Überlieferung erwächſt, und feine altersgraue Lehre.“ Wenn 
Zeller (a. a. ©. ©. 18) dagegen anführt, daß Plato? den Ägyptern umd 
Phöniziern das grÄoypyuarov (die Habgier), den Hellenen das grlouadtg 
(Wißbegier) als harakteriftiihe Eigenſchaft zuweiſe, jo wird dadurch der 
wiſſenſchaftliche Vorrang der alten Agypter gegenüber den gleichzeitig 
lebenden Griehen nit im mindeften zmeifelhaft; denn die praftijche 
Lebensrihtung in einem Volkscharakter jchließt das ideale Streben gemifjer 
Volksklaſſen nicht aus. Das trifft gerade in Agypten zu, wo der Priefter- 
ftand, frei von den Sorgen des AlltagSlebens, fih ganz und gar ber 
Wiſſenſchaft widmen konnte. Dafür haben wir das Zeugnis feines Ge— 
tingeren als de3 Ariftoteles, der in feiner Metaphyſik I, 1 (am Ende) 
die ganze Mathematif auf Ägypten zurüdführt, da e3 dort dem Priefter- 
ftande vergönnt geweſen ſei, Muße zu haben. Und was joll übrigens 
jener vereinzelte Ausſpruch Platos beweiſen? Stellt nicht derjelbe Plato 
den Griechen gerade die Ägypter als Mufter hin, welche ihre Kinder zu: 
gleih mit den Buchſtaben in den Anfangsgründen der Lehre von den 
Zahlen, von den auszumefjenden Räumen und bon dem Umlauf der 
Geftirne unterriteten?? Auch ift e8 nicht jehr jhmeichelhaft, wenn der 
atheniſche Philoſoph von feinen Landsleuten befennt: „Hinſichtlich der 
Meſſung von allem, was Länge, Breite und Tiefe hat, legen die Griehen 
eine in allen Menſchen von Natur vorhandene ebenjo lächerliche als 


ı Dazu muB allerdings bemerft werben, daß bis jet feine ägyptiſche In— 
ihrift etwas von „Seelenwanderung“ berichtet hat. 

? De republica IV, 435 E. De legibus V, 747 C. 

> Mal. die diesbezüglichen Stellen aus Plato, De rep. bei Rothlauf, Die 
Mathematik zu Platons Zeiten (Münden 1878) ©. 12. 
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ihmähliche Unmiffenheit an den Tag“, und dann fortfährt: „Ich ſchämte 
mich daher nicht bloß über mich jelbit, jondern für alle Griechen.” ! 

Wir haben bis jeßt vier hervorragende griechiſche Gelehrte genannt, 
die jämtlid zur weiteren wiſſenſchaftlichen Ausbildung ſich längere Zeit in 
AÄgypten aufgehalten Haben. Neben ihnen treten noch mehrere andere auf, 
bon denen — freilih nicht immer mit derjelben Beftimmtheit — das Gleiche 
gejagt werden darf. Dieje Berichte und das reihe Lob, das die Hellenen 
den Agyptern fpenden, kann doch unmöglich auf Irrtum oder Trug beruhen. 

Am Harften wird der ägyptiſche Urſprung der Mathematif be» 
zeugt, und wir haben wirklich feinen Grund, an den wejentlihen Punkten 
der Darftellung zu zweifeln, welhe Diodor (I, 81) in übereinſtimmung 
mit Strabo (l. XVII, ec. 3) entwirft: „Die BPriefter lehren ihre Söhne 
zweierlei Schrift, die jogen. heilige und die, welche man gewöhnlich lernt. 
Mit Geometrie und Arithmetik beichäftigen fie fih eifrig. Denn indem 
der Fluß jährlih das Land verändert, veranlakt er viele und mannigfache 
Streitigkeiten über die Grenzen zwijchen den Nachbarn. Dieje können nun 
nicht leicht gejchildert werden, wenn nicht ein Geometer durch unmittelbare 
Meſſung den wahren Sadverhalt feitftellt. Der Arithmetik bedienen fie 
fh in Haushaltungsangelegenheiten und für die Lehrfäße der Geometrie. 
Auch gewährt fie jenen nicht geringen Nußen, die der Sternfunde ob— 
liegen. Denn wenn bei irgend einem Volke die Stellungen und Bewegungen 
der Geftirne forgfältig beobachtet worden find, jo ift das bei den Ngyptern 
der Fall. Sie bewahren Aufzeihnungen der einzelnen Beobachtungen jeit 
einer unglaublich langen Reihe von Jahren, da bei ihnen von alten 
Zeiten ber hierauf die größte Sorgfalt verwendet worden iſt. Die Bes 
wegungen, Umlaufszeiten und Stillftände der Planeten... haben fie jehr 
forgfältig beobachtet.“ 

Bon jelbft drängt fih nun die Frage auf: War es nur Mathematif 
und etwa Aftronomie, was die griedhifchen Gelehrten nad Ägypten z0g, 
oder juchten und fanden fie dort aud eine Bereiherung ihres jpefula- 
tiven Willens? 

Zwei der befannteften deutſchen Gejchichtichreiber der Philojophie, 
Zeller und Übermweg, geben darauf eine ehr prompte Antwort. Aller— 
dings, fo führt Zeller aus?, könne man der liberlieferung trauen, daß 


! Plato, De leg. p. 805. 
? Grundriß der Geſchichte der griechiſchen Philojophie (4. Aufl. 1893) S. 17. 
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die erften Elemente ihres mathematijhen und aftronomijhen Willens den 
Griechen aus dem Orient zugefommen jeien, auch jeien hier Mythologien 
und mythiſche Kosmogonien entitanden, aber eine Philojophie hätten die 
Drientalen nicht beſeſſen und feinen Verſuch zu einer natürlichen Erklärung 
der Dinge gemacht, welche den griechiſchen Denkern al3 Quelle oder Vor— 
bild hätte dienen können. In Überwegs Gejhichte der Philofophie! wird 
jenen Bollsftämmen jogar die Fähigkeit zur philofophiichen Spekulation ab- 
geiproden, indem behauptet wird: „Die Vhilofophie konnte weder bei den 
dur Kraft und Mut hervorragenden, aber fulturlofen nordiſchen Völlern, 
noch aud bei den zwar zur Produktion der Elemente höherer Kultur be- 
fägigten, diefelben aber mehr paſſiv bewahrenden al3 mit geiftiger Aktivität 
fortbildenden Orientalen, jondern nur bei den geiftige Kraft und Empfäng- 
lichkeit harmoniſch in fi) vereinigenden Hellenen ihren Urſprung nehmen.“ 

Was nun die Agypter insbeſondere anlangt, jo meint zwar Will— 
mann in jeiner trefflichen Geſchichte des Idealismus I, 48: „Die Anſicht, 
dag die Griechen dabei (bei ihrem Aufenthalt in Ägypten) nur Mytho- 
logeme gelernt hätten, nicht aber jpefulative Lehren, ift von den Agyptologen 
nun gänzlich aufgegeben.“ Er beruft ſich Hierbei auf Brugſch, Religion 
und Mythologie der alten Agypter (Leipzig 1884) ©. xvıı und xvım, 
Allein im gleichen Jahre erjchien das befannte Buch A. Ermans: Ägypten 
und ägyptiihes Leben im Altertum, das noch weit über das hinausgeht, 
was bei Zeller und Überweg zu leſen ift; feine Kritik ift für die wiſſen— 
ichaftlichen Leiftungen der Ägypter geradezu vernichtend, d. 5. fie würde 
e3 jein, wenn die Beweiſe ebenjo kräftig wären wie die aufgeftellten Be— 
hauptungen?. Wir müſſen aber auf die Darlegung des Berliner Gelehrten 
um jo mehr eingehen, als derjelbe durch jeine Hohen Verdienſte als Sprach— 
foricher, als Redakteur der Zeitihrift für ägyptiſche Sprade und Direltor 
des Berliner Muſeums einen entjheidenden Einfluß auf das Urteil weiterer 
Kreiſe auszuüben im ftande ift. 


ı Bearbeitet und herausgegeben von Dr. Dar Heinze (Berlin 1894), ©. 16 f. 

? Wenn ich denjelben entgegentrete, jo liegt dem auch nicht die leiſeſte Abficht 
zu Grunde, den Wert bes jhönen zweibändigen Werkes irgendwie verkleinern zu 
wollen; ich geftehe vielmehr gern, daß ich wenige ethnographiſche Schriften geleſen, 
die mit gleiher Sachkenntnis und einer ſolch nüchternen Alarheit und Anſchaulich— 
feit abgefaßt find. Aber in manden Punkten madt fi) darin ein ſehr hartes und 
geringihäßiges Urteil geltend, das dur die angeführten Gründe nicht gerechtfertigt 
wird. Erman ift hierin gerade das Gegenteil feines allerdings viel zu optimiftiichen 
ehemaligen Kollegen Brugih. Die Wahrheit liegt wohl auch hier in der Mitte. 
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Hören wir zunähft, wie ſich Erman die Entftehung der hohen 
Meinung erklärt, welche die griechiſch-römiſche Welt den Ägyptern zollte. 

„Die Menge der Griehen“ (jo heißt e& in der Einleitung I, 2) „hat 
die Ägypter gewiß mit derfelben ſcheuen Verwunderung betrachtet, die 
unjere Menge den langgezopften Chinefen oder den Japanern gegenüber 
empfindet. Sie bildeten ihnen zunächſt einen Gegenjtand für mwohlfeile Wie ; 
die Komiker jpotteten über das Volk, das zu Ochſen bete, ftatt fie zu opfern, 
das Nale verehre, ftatt fie zu effen, und tote Haken bemeine, ftatt ihnen 
das Fell abzuziehen. Aber in diefe Verſpottung mijchte ſich zugleih doch ein 
(eifes Gefühl von Reſpelt. E& war doch ein Volk von uralter Kultur, das 
auf die Griehen mie auf finder herabjehen konnte; feine Götter und 
Tempel jahen abjonderlih aus, aber vielleiht lag Hinter der wunderlichen 
Hülle ein defto tieferer Sinn, und vielleiht waren dieſe fahllöpfigen 
Priefter im Beige geheimer Weisheit, wie fie fein menſchlicher Verftand 
aus ſich jelbft finden konnte. So pilgerte denn bald mehr als ein 
griechiſcher Gelehrter in das Wunderland des Nilthal3, in der Hoffnung, 
von jeinen Prieftern Aufſchluß über die großen Rätjel der Welt zu er- 
langen; fie laffen ſich nicht abjchreden durch die ſcheue und die miß— 
trauiihe Aufnahme, die man ihnen bereitet, und ſuchen um fo eifriger 
hinter die ängftlih gewahrten Geheimniffe der alten Religion zu kommen. 
Wir wiſſen heute, daß diefe Geheimnifle nicht eben tieffinnig waren, und 
daß jeder griehifche Pilojoph, der fich jelbft fein Syftem erbaute, unend— 
fih hoch über den ägyptiſchen Prieftern ftand.” Und feiner diefer aus— 
gezeichneten Philoſophen ift Hinter die Schliche dieſer unmiffenden Prieiter 
gefommen! Merkwürdig, höchſt merkwürdig! Ja jo weit ging nah Er- 
man die findliche Einfalt der griechiſchen Koryphäen der Wiſſenſchaft, 
daß fie, ftatt die keineswegs geiftvollen Göttergejhichten in ihrer Nichtig— 
feit zu erfennen, „ihre eigenen philofophifhen Gedanken in fie hinein 
interpretierten“. 

Allerdings ift e$ eine merfwürdige Thatfadhe, daß auch geiftvolle und 
hochgebildete Männer mehr al3 einmal dem moraliihen Eindrud erlagen, 
den ein jchlau angelegtes Syſtem von finnberüdenden Zeremonien, Ge— 
heimlehren und Orakeln auf die große Maſſe des Volkes auszuüben pflegt. 
St. Auguftinus, einer der größten Männer aller Zeiten, ift hierfür ein 
klaſſiſches Beiſpiel. Er jelbit fonnte es in jpäteren Jahren kaum begreifen, 
wie er fih neun Jahre Hindurd für die Albernheiten der manichäiſchen 
Lehre begeiftern und ihr jogar neue Anhänger zuführen konnte. 
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Gleichwohl ift eine fo allgemeine und andauernde Selbittäufchung, 
wie fie bon Erman bezüglih der Griechen behauptet wird, ſchwer ber: 
Händlih, und dies um jo mehr, als er nicht bloß über die Theologie und 
Philofophie der Äghpter, jondern auch über ihre ganze übrige „Wiſſen— 
Ihaft” den Stab bridt. Indem wir jeinen Darlegungen folgen, haben 
wir zugleich die befte Gelegenheit, die Frage zu erörtern: 

Melde Auskunft geben und die ägyptiſchen Inſchriften über 
die Wiſſenſchaft der Ägypter? 

Um hierbei jedod nicht die Erſcheinungen der verjchiedenften Perioden 
durcheinander zu mengen, müſſen ein paar Worte über die Chronologie 
der Agypter vorausgeſchickt werden. 

Die Datierung der ägyptiſchen Inſchriften und Urkunden erfolgte 
nah Regierungsjahren der einzelnen bei der Abfafjung des betreffenden 
Tertes regierenden Könige. Aber wann, in weldem Jahrhundert, ja ob 
300 Fahre früher oder fpäter eine beitimmte Dynaftie den Thron inne 
hatte, ift in mehreren Fällen noch zweifelhaft. Es fehlt uns eben die 
Kenntnis der ägyptiſchen Aftronomie und damit aud die wahre Grund- 
lage einer große Zeiträume umjpannenden Chronologie; auch hat man 
bis jeßt feine monumentale Angabe gefunden, die auf irgend eine feite 
Ara schließen ließe. So ſah man fid gezwungen, die Bruchftüde der 
Werke des ägyptiſchen Oberprieſtes Manetho von Sebennythos der 
Behandlung der ägyptiſchen Geichichte als leitende Schema zu Grunde 
zu legen !; dazu kommen freilih noch die Fragmente der großen Königs— 
lifte des Turiner Papyrus?. Das ift aber aud alles, was Lepfius zur 
Konftruktion feiner Chronologie der Agypter benugen konnte. Man 
unterjcheidet in der leßteren bi auf Alerander den Großen 33 Dynaſtien. 
Von etwa 1600 dv. Chr. (d. h. von der 18. Dynaſtie an) ſtimmen freis 
Ih die Zahlenangaben der verjchiedenen Forſcher einigermaßen (d. 5. 
bis auf ein oder zwei Jahrhunderte) überein; aber meiter rückwärts 
gewahrt man eine geradezu erichredende Dillonanz. Hierfür nur eine 
Probe: 


ı Bol, A. Wiedemann, Ägyptiſche Geſchichte (Gotha 1884) S. 121—131. 

2 Es ift ewig jchade, daß dieſes koſtbare Dokument, welches urſprünglich 
vollſtändig gefunden wurde, auf dem Transporte nah Turin in 164 Stücke zer- 
brach, die nur zum Teil noch gerettet und georbnet werben fonnten. Einen gewifjen 
Erjaß hierfür bieten allerdings die Steininjhriften von Abydos, Saqqarah, Karnaf, 
welche größere Königsliſten enthalten. 
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Beginn der 10. Dynaftie nad) 

Lepſius Unger Lieblein Mariette Lauth 

2674 3957 2862 3358 2665 v. Chr. 

Die 33 Dynaſtien hat man wieder zu drei „Reichen“ gruppiert. 
Das „alte Reich“ umfaßt die 11 erften Dynaftien, das „mittlere Reich“ 
die folgenden bis zur 18. erklufiv, das „neue Reich“ alle übrigen. In 
dem Werke Ermans, defjen Ausführungen wir zunächſt folgen, fommt die 
21. Dynaftie, aljo die Zeit nad 1050 v. Ehr., nicht mehr in Betradt. 

Treten wir nun an die ägyptiſche Wiſſenſchaft heran! 

Im 14. Sapitel (S. 442 ff.) des genannten Werkes macht Erman 
feine Leſer mit derjelben näher bekannt. Zunächſt giebt er zwar zu: „Wo 
immer wir die ägyptijche Litteratur aufſchlagen, überall und zu allen Zeiten 
tritt ung die gleiche Verehrung für die Wiffenjchaft entgegen.“ Dann aber 
fährt er fort: „Was der Ägypter an den Studien hochſchätzte, war weder 
der erhebende und veredelnde Einfluß, den die Weiſen des klaſſiſchen Alter— 
tums ihnen nachrühmten, und nod weniger war es die reine Freude, 
die wir Modernen beim Erkennen der Wahrheit empfinden.“ Nun was 
war es denn? Die bevorzugte Stellung, die Ehre, der Genuß, melde 
mit der Gelehrſamkeit unzertrennlih verbunden war! Des Schreibers 
Stand, jo meldet (nad Ermans liberjegung) ein ägyhptiſcher Lehrmeiſter, 
„ut ein fürflliher Stand, fein Schreibzeug und feine Buchrolle bringen 
Annehmlichkeit und Reihtum”. Aus diefer und ein paar ähnlich klingenden 
Stellen follen wir nun die Überzeugung gewinnen, daß es den Ägyptern, 
welche eine mehr als 4000jährige Kulturgeſchichte aufzuweiſen haben, allen 
idealen wiljenjchaftlihen Strebens ermangelte. Wir vermögen dies nicht. 
Auch kann man ſich bei der „reinen Freude der Modernen beim Erkennen 
der Wahrheit” eines Lächeln: nicht erwehren. Hat es denn irgend eine 
Zeit gegeben, wo der Trieb, „etwas zu werden“, reich dotierte oder 
wenigſtens angejehene Stellungen zu erringen, nit bloß das öffentliche 
Leben, jondern aud die Schule in dem Maße beherrſchte, als gerade in 
unjerem modernen Kulturftaat? Und diejer Ehrgeiz, diejes raftloje Streben 
nah Beſitz ift nit einfahhin verwerflih, wenn der Menſch dabei nur 
jeine ewige Beltimmung nicht vergißt und die erworbenen geiftigen und 
materiellen Güter zum Heile feiner Mitmenjchen verwaltet. Gewiß würde 
Erman über die niedrigen Beweggründe des ägyptiſchen Erzieher nicht jo 
entrüftet jein, wenn er einmal das Vergnügen gehabt hätte, trägen und zer- 
freuten Jungen, die es wohl auch im alten Ägypten gegeben, die Anfangs- 
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gründe des Wiſſens beizubringen. Dabei würde ihm klar geworben fein, daß 
oft nicht einmal Ausfichten auf Ehre und Reihtum das jugendliche Gemüt 
zu begeiftern vermögen, ſondern nur die Wahl jenes noch tiefer ftehenden 
Mittels übrig bleibt, welches ein ägyptiſcher Pädagoge etwas unzart mit 
den Worten andeutet: 

„Bringe feinen Tag müßig zu, oder man wird dich prügeln; denn des 
Jungen Ohren figen auf feinem Rüden, und er hört, wenn man ihn prügelt.“ 

Doch laffen wir nun die Beweggründe, welche die Ägypter zum Studium 
angeipornt Haben mögen, beijeite und fragen wir nad der Hauptſache: 
ihren wirklichen Leiftungen. 

Die Hieroglyphiihe Schrift jelbft fommt bei Erman nod am beften 
weg: fie jei allerdings kompliziert (e3 find gegen 500 gebräudliche Zeichen), 
aber fie gehöre doc zu den beiten und deutlichiten des Orients; auch lobt 
Erman ihre delorative Wirkung auf den Tempelwänden. Dann aber 
führt der Ägyptologe bittere lage über den argen Verfall der Schrift zu 
Anfang des neuen Reiches (XX. Dynaftie) und über die gleichzeitige Ent- 
artung der Orthographie. Beſonders rügt er die Barbarei der Sprade 
in den religiöfen und offiziellen Terten, wo man zwar an der alten Sprade 
habe fefthalten wollen, aber fie dabei jo grauſam entitellt habe, dak wir 
füglih daran zweifeln müßten, ob die Schreiber die alten Terte überhaupt 
verftanden hätten. Hiernach jcheine die Vermutung nahe zu liegen, daß 
die Ägypter fo gut wie feine Grammatik getrieben haben. 

Aber waren denn dieje Abjchreiber die eigentlichen Gelehrten Agyptens ? 
Hören wir hierüber die Anficht eines Mannes, den Erman jelbit al$ den 
legten DBertreter der Heroenzeit der Agyptologie gefeiert hat: Heinrid 
Brugih!. In feinem drei Jahre vor feinem Tode (1891) erjchienenen 
Werke „Die Ägyptologie“ S. 120 weiſt aud er auf zahfreihe Mängel 
und Fehler Hin, die fih „ſorgloſe oder ungebildete Kopiften“ beim Ab— 
Schreiben älterer hieroglyphiſcher Vorlagen zu Schulden kommen lieken. 
Dann fährt er aber fort: „ES ift nicht zu überjehen, daß mancher hiera- 
tiſche Text für die Hieroglyphenſchneider monumentaler Inſchriften als 
Vorlage diente und bei flüchtiger Schrift gelegentlich die Veranlaſſung zu 
Lefefehlern in der Abſchrift gab, jobald nämlich der Skulptor nicht zu der 
gebildeten Klaſſe in feiner priefterlihden Kafte gehörte und auf eigene Fauſt 
Hin den gegebenen hieratiihen Text in hieroglyphiſche Zeichen umſetzte. 


Zeitſchrift für ägyptiſche Sprache XXXII (1894), 69 -73. 
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Derartige Terte bilden für die Entzifferer jehr Häufig befondere Schwierig 
feiten, die nur jelten auf kritiihem Wege zu bejeitigen find.“ Die Ber: 
Ichiedenheit diefer Auffaffung von derjenigen Ermans fpringt in die 
Augen. Die erjtere jcheint ung aber um jo annehmbarer, als Brugich in 
der Lage ift, und zu verfihern, daß im Demotijchen, d. h. der durch weitere 
Abkürzungen der älteren Kurſivſchrift (dem Hieratiichen) entjtandenen 
Volksſchrift, „die Syntar nad feiten Gefegen in hohem Grade ausgebildet 
erſcheint“. 

Mehr jedoch als grammatiſche Regelmäßigkeiten intereſſiert uns der 
geiſtige Gehalt, die wiſſenſchaftlichen Schätze, welche eine Sprache 
vermittelt. 

Wie ſteht es nun vor allem mit der ägyptiſchen Mathematik, vor 
welcher die Griechen eine ſo hohe Meinung bekundeten? „Wir ſind gerade 
über fie”, jo glaubt A. Erman (a. a. ©. II, 487), „jetzt aus einer Hand— 
Ichrift des Britiihen Mufeums (Bapyrus Rhind, erklärt von Eijenlohr) 
recht gut unterrichtet. Dieſes Buch, das unter einem der Hylſoskönige nach 
einem älteren Buch kopiert ift, ift eine Sammlung von Mufterbeijpielen zu 
allerhand arithmetiihen und geometriihen Aufgaben und veranjhaulicht 
ſomit gut die Kenntniſſe der Ägypter jener Zeit. Sie find nicht allzu groß, 
und ob jie im neuen Reiche fich vertieft haben werden, ſteht billig zu be— 
zweifeln; denn mehr al3 anderthalb Jahrtaujende jpäter finden wir in den 
Uderliften des Tempels von Edfu no ganz die gleihen naiven geometrijchen 
Ideen wie in umjerem alten Buche.“ Die Anfangsworte des Papyrus 
lauten (nah Auguſt Eiſenlohr, dem Entzifferer und Erflärer desjelben): 
„Vorſchrift, zu gelangen zur Kenntnis aller dunfeln Dinge... ., aller 
Geheimniſſe, welche enthalten find in den Dingen. Verfaßt wurde das 
Bud im Jahre 33, Meſori-Tag . . . unter dem König von Ober- und 
Unterägpypten Ra-ä-us, Leben gebend, nad dem Vorbild von alten Schriften, 
die berfertigt wurden in den Zeiten des Königs [Ra-en-mJät, durd den 
Schreiber Ahmes verfaßt diefe Schrift." Nun ift nach einem ägyptiſchen 
Holzfragment des Berliner Muſeums der König Ra-ä-us niemand anders 
al3 Apepa (der Apophis der Griechen), deſſen Regierung don den Agypto⸗ 
logen übereinſtimmend zwiſchen 2000 und 1700 v. Chr. angeſetzt wird. 
Sehr wichtig iſt die Bemerkung: „nad dem Vorbild von alten Schriften“; 
denn man erjieht hieraus far, daß das Alter der ägyptiſchen Mathematit 
nod weit über 2000 v, Chr. Hinaufreiht. Aus der ganzen Anlage des 
Papyrus ergiebt fih außerdem, daß neben den praftiihen Rechenregeln 
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desjelben auch nod ein Lehrbuch oder wenigſtens ein dieſes erjehender 
Schulunterricht eriftiert Haben muß. 

Am gründlichften wurde das Rechenbuch des Ahmes von Moritz 
Gantor, dem bekannten Verfaffer der „Geihichte der Mathematil”, einer 
mathematiihen Würdigung unterzogen !. Freilich find mande Deutungen des 
Papyrus wegen der ftellenweije flüchtigen hieratiihen Schrift noch jet recht 
zweifelhaft; aber im mejentlihen gewähren doch die Eiſenlohr-Cantorſchen 
Ergebniffe einen genügenden Einblit in den Gehalt diejes älteften uns 
befannten Rechenbuches der Welt. 

Hiernach verftanden die Agypter jener grauen Vorzeit bereit$ das 
Rechnen mit ganzen Zahlen und Brüchen, Beltimmung der Generalnenner, 
Gleichungen vom erften Grade mit einer Unbefannten und zwar mit Wort- 
eintleidung, jowie arithmetiiche und vielleiht auch geometrijche Reihen. 
Herner lafjen Beijpiele aus der Geometrie erkennen, daß fie einen nicht 
ganz unglüdlihen Verſuch madten, die Kreisflähe in ein Quadrat zu 
verwandeln, dab fie eine gegebene Figur zum Zwed der Ausmeffung durch 
Hilfslinien zerlegten und bereit3 einfache ähnliche Figuren zu fonftruieren 
wußten. Allerdings jind die rechnerischen Operationen noch jehr ungelent 
und fompliziert, aber man kam damit gleihmwohl zum Ziel. Die Berech— 
nungen des gleichjchenkligen Dreied3 und Trapezes waren freilich ungenau. 
Bleiben wir einen Augenblid dabei ftehen. Ahmes fett den Inhalt des 


Dreieds — =, wo & die Bafis, b eine der gleichen Seiten ift. Er hätte 


natürlich ftatt der Tegteren die zu a gehörige Höhe nehmen oder die Formel 


“ V a? — 7 anmenden müfjen. Aber das erjtere mußte für den Feldmeſſer 


recht läftig fein, und die Ausziehung einer Cuadratwurzel ift feine jo einfache 
Operation, daß wir ihre Kenntnis ſchon bei Ahmes vorausjeßen dürfen. 
Außerdem ift die von ihm angemwendete Formel durchaus nicht jo unbrauchbar, 
mie e3 auf den erften Blid jcheint. So beträgt der Fehler in dem Beijpiel 
des Papyrus nur etwa 29%/,. Wenn man nod dazu die jehr nahe liegende 
Annahme madt, daß man bei den alljährlihen Vermeſſungen, die durch die 
Überſchwemmung weiter Länderftreden notwendig wurden, die frühere Geftalt 
(d. h. die Winfel) der Feldſtücke möglichft beizubehalten ſuchte, jo wurde 
bei der Ahmesichen Berehnung auch die alte Größe derjelben völlig ge= 


ı Morträge über Gejhichte der Mathematik I (Leipzig 1880), 19—63. Die 
zweite Auflage jteht mir nicht zur Verfügung. 
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wahrt, und fein Eigentümer kam zu kurz. Dasjelbe gilt von der Be— 
rechnung des gleichſchenkligen PBaralleltrapezes, deſſen Inhalt ganz fonjequent 


— a b angegeben wird, wo a, und a, die parallelen, b eine der 


gleihen, nicht parallelen Seiten bedeuten. 


Solde praktiſchen Vorteile beider Yyormeln waren wohl auch der Grund, 
warum fie fih in der Feldmeßkunſt bis in das erfte Jahrhundert v. Chr. 
hinein erhielten, Dies bezeugen die Infchriften des Horustempels in Edfu 
(Oberägypten), welche Mefjungen von Grundftüden enthalten, die um das 
Jahr 100 dv. Chr. angeftellt wurden. Das war aber volle 200 Jahre, 
nahdem in Alerandria und unter dem Proteltorate der ägyptiiden 
Könige die erite große Glanzperiode der Mathematik ihren Anfang 
genommen, ja no mehr: jene Meflungen von Edfu fallen jogar in dies 
jelbe Zeit, in welcher der größte griechiſche Geodat auf ägyptiſchem Boden 
jeine Thätigfeit entfaltete: ih meine Heron von Wlerandrien. Man 
fieht Hieraus Mar, dab der Schluß, den Erman aus den ungenauen 
Meffungen gewiſſer ägyptiſcher Geometer zog, keineswegs zutrifft, ebenjo- 
wenig wie die primitiven Berechnungen mander unferer Baumeifter und 
Maſchinentechniker den Beweis liefern, daß in unferer heutigen Technik 
die höhere Mathematit nicht zur Geltung fomme oder eine ſolche über: 
haupt nicht eriftiere, 

Breilih müfen wir in hohem Grade bedauern, dab bis jeht das 
Rechenbuch des Ahmes das einzige ift, was bon der Mathematik der 
Ägypter auf uns gefommen ift. Allein das darf nicht wundernehmen. 
Die bisherigen Fundgruben der Ngyptologie find vor allem Tempel und 
Gräber. Das find aber gewiß nicht die Plätze, wo man mathematijche 
und — fagen wir aud gleich — aftronomijhe Dokumente unterzubringen 
pflegt. Man mochte wohl den Sargdedel eines Gelehrten mit aftronomijchen 
Symbolen bemalt haben, aber für wiſſenſchaftliche Erörterungen war da 
fein Raum, 

Thatiählih find wir nun bei unjerer Forſchung nad der ägypti— 
ſchen Aſtronomie lediglih auf die Königsgräber, Sarkophage und 
Zempelinjchriften angemwiejen, und fo ift von vornherein Har, daß unjere 
willenfchaftlihe Ausbeute nur jehr gering jein kann. ber jelbjt Dieje 
dürftigen Andeutungen find von Wert, da fie den Beweis liefern, daß man 
ſich bereit3 im alten Ägypten mit der Beobachtung der Geftirne befahte. 
Wir haben das Willenswerte bald aufgezählt. In den thebaniichen Königs» 
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gräbern (20. Dynaſtie) hat man Liften gefunden, die von 15 zu 15 Tagen 
die Stellung der Sterne während der zwölf Nadtitunden angeben. Dod 
ift dies, wie zu erwarten, alles nicht wiſſenſchaftlich, jondern künſtleriſch— 
phantaftiih aufgefaßt. Man dachte ſich unter der Mitte des Himmels 
eine aufrechte menſchliche Geftalt figend und gab die Bofitionen der Sterne 
nad) den Körperieilen an, jo zum Beifpiel: „über dem linken Auge”, „über 
den Herzen” u. ſ. f. Weit wichtiger ala dieſe Angaben ift die erwieſene 
Thatſache, daß man ſchon im alten Reihe die Dauer des Jahres zu 
365 Tagen fannte. Diejelbe tritt u. a. auch in einem Nechenbeifpiel bei 
Ahmes auf, wo aus dem Fyettertrage eines Jahres der tägliche Durchſchnitts— 
ertrag mit Hilfe der Teilung durch 365 ermittelt wird. Diejes Jahr von 
365 Tagen zerlegte man in 12 Monate zu je 30 Tagen und fügte am 
Ende fünf Überfchußtage bei; außerdem unterjchied man drei Jahreszeiten, 
die der Überſchwemmung, der Sprofjung und der Ernte. Der Beginn der 
Überſchwemmung (welche etwa auf unfern 20. Juli fiel) follte alfo der 
Neujahrstag fein. Allein das ägyptiihe Jahr war um rund 1/,; Tag zu 
furz, und jo mußte jchon nad 480 Jahren eine Verſchiebung des offiziellen 
Jahresanfangs um eine volle Jahreszeit eintreten, und die ſogenannte Periode 
der Überf hwenmung war dann thatjächlich die der Ernte. Diefe Diffonanz 
wurde immer größer, bis der bürgerliche Jahresanfang das ganze Sonnen- 
jahr durdlaufen Hatte. Die alten Ägypter waren ſich dieſer Thatſachen 
natürlich völlig bewußt, aber man mar zu fonferbativ, um an der alten 
Ordnung, die fi durch ihre Einfachheit empfahl, etwas zu ändern. Neben 
dem bürgerlichen Jahre zu 365 Tagen kannte man auch das aſtronomiſche 
zu 3651/, Tagen!. Dies ergiebt fih aus einer alten Tradition, wonach 
durch daS erite Erjcheinen de Hundsfterns (der Sothis) am Morgenhimimel 
der Tag bezeichnet wurde, an dem das Jahr und die Periode der Über— 
ſchwemmung beginne. Diefer „heliatiihe Aufgang“ der Sothis wurde 


' Belanntlih hat Yulius Cäfar als pontifex maximus einen verbeflerten 
Kalender eingeführt, wonach auf drei Jahre mit je 865 Tagen ein viertes mit 
366 Zagen fommt. Auf diefe Weije wurde der vernadläffigte Viertelötag wieder 
eingebradgt. Allein Eäfar war nicht der erfte, der dieje Einrichtung getroffen. Im 
jahre 1866 fand nämlich Lepfius ein im hieroglyphiſcher, griechiſcher und de— 
motiſcher Schrift abgefahtes Dekret der gefamten zu Kanopus bverfammelten Priefter- 
ichaft Agnptens, worin die nämliche Schaltordnung verfügt wurde. Diefes Editt 
von Kanopus wurde am 7. März 233 v. Ehr. im Namen und zu Ehren des 
Königs Ptolemäus III., feiner Gemahlin Berenite und ihrer Tochter Berenite erlafien. 
Es befindet ſich heute im Britifhen Muſeum, in der Nähe des Steines von Nofette. 

Stimmen. LXIT. 4. 26 
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denn auch, wie inſchriftlich bezeugt ift, Feftlih begangen. Durch fort» 
geſetzte Beobachtung desfelben mußte man aber bald erfahren, daß das 
natürliche Jahr, um 1/, Tag größer war al3 daS bürgerliche und man 
mußte damit zugleih, daß nad 365 -4 — 1460 Siriusjahren (= 1461 
äghptiſchen Wandeljahren) der Tag des heliafiihen Aufgangs des Sirius 
auf den erften Thot, d. 5. den Anfang des Wandeljahres, fallen werde. 
Eine jolde Periode haben Römer und Griechen wirklich don den Ägyhptern 
überfommen, und ſchon Ideler! Hat gezeigt, dak auch Herodot, obwohl er 
die ägyptiſche Hundäfternperiode nicht zu kennen ſcheint, dennoch in II, 142 
Berichte ägyptiſcher Priefter mwiedergiebt, die ziemlich fiher auf eine mehr- 
malige Wiederholung der Hundsfternperiode Hinmeifen. Ihre Berechnung 
zu 1460 Siriusjahren ift jedoch nur näherungsmweife rihtig. Das Sirius: 
jahr ift nämlich nicht genau — 3651/, Tagen, fondern nod) etwas größer, 
und jo trafen die Anfänge des aſtronomiſchen Siriusjahres und des ägyp- 
tiſchen Wandeljahres bereit3 nach 1457 Jahren zufammen. Wenn uns 
nun Genjorin berichtet, daß im Jahre 139 n. Chr. eine joldhe Erneuerung 
der Sothisperiode eintrat, Jo mußte die vorhergehende im Jahre (139 n. Ehr. 
bis 1457 =) 1318 v. Ehr. ftattgefunden haben. Dieſe Thatſache ift für die 
Orientierung in dem dunfeln Labyrinth der ägyptiſchen Geſchichte ein 
höchſt willlommener Leititern. Davon kann fi der Leſer jofort über- 
zeugen. Auf einem SKalenderflein von Clefantine aus der Zeit Thut- 
moſis' III. GBrugſch, Inichriften und Denkmäler) ift zu lefen: „Monat 
Epiphi, Tag 28, der Tag der Feier des Aufgangs der Sothis.“ Hieraus - 
berechnet fih nun auf jehr einfahe Weile, dab das julianiihe Jahr, 
welches der ägyptiſchen Angabe entipriht, Fein anderes als das Jahr 
1470 vd. Chr. fein fann?. Kommen nun aus der Regierungszeit des— 
jelben Königs weitere Daten hinzu, jo wird es möglich, die Dauer jeiner 
Herrihaft völlig zu beflimmen. Solde Daten hat man wirklich auf- 
gefunden: man weiß, daß Thutmofis III. am 4. Pachon den Thron be— 
ftieg, daß ferner am 21. Pachon jeines 23. Regierungsjahres und am 
30. Medir des folgenden Jahres Neumond war (Brugsch, Thesaurum 
inser. aegypt. I, 93. 95). Dies bildete die mweiteren Stüßpunfte für 
die Rechnung. Man kam dadurch zu dem Reſultat: „Ihutmofis III. 
regierte aljo vom 20. März 1503 bis 14. Februar 1449 v. Chr.” Auf 


! Handbuch der Mathematik und techniihen Chronologie I, 138. 
2E. Mahler, Zeitichrift der ägyptiſchen Sprache 1889, ©. 97 ff. 


Die wiſſenſchaftliche Kultur einer untergegangenen Welt. 383 


ähnliche Weiſe ftellte fi) heraus, daß 1347 v. Chr. das erfte Regierungs- 
jahr Ramjes’ II. jein müſſe!. 

Hieraus ergiebt ſich wohl zur Genüge, wie wichtig ſelbſt die bürftigften 
Überrefte der ägyptiſchen Aftronomie für die Chronologie find. 

Dem Wenigen, was die neuere Ägyptologie bezüglich der Aftronomie 
zu Tage gefördert, müſſen wir aber noch eine andere merkwürdige That- 
lade Hinzufügen: die ſcharfe Orientierung der ägyptiihen Pyra— 
miden nah den vier Himmelsrichtungen. Man hat darüber 
mannigfadhe Vermutungen aufgeftellt, worunter ſich auch diejenige befindet, 
die Pyramiden jeien im der Abjicht erbaut worden, um mittel$ ihrer 
Grundlinien die Himmelsrihtung feftzuhalten. Es mag nun freilich auch 
dieje letztere Abjicht beim Bau dieſer Steinkolofje mitgewirkt haben, aber 
gewiß nicht in erfter Linie. Zur Feſthaltung der Dimmelstiätung bedurfte 
es wahrlich fo vieler Mühe und Koften nicht. 

Den Pyramidenbauten lagen vielmehr weſentlich religiöfe Motive zu 
Grunde, Bor allen jollten fie die Gräber der Könige vor jeder Ent» 
weihung oder Zerftörung jhüßen. Nach ägyptiſcher Auffaffung war eben 
das Glück im Lande der Seligen von der Umverjehrtheit ihres zurüd- 
gelafjenen Leichnams nicht unmejentlid bedingt, und außerdem follte die 
berflärte Seele mit ihrem irdiſchen Genojjen einft wiederdereinigt werden. 

Gewöhnlichen Sterbliben mußte allerdings eine einfache Einbaljamie- 
rung und Einjargung genügen; Leute von Rang konnten fih außer der 
weit jorgfältigeren und koftipieligen Einbaljamierung noch einen majfiven 
Sarkophag aus Granit, Alabalter oder Bajalt leiften, der dann in einen 
tiefen Mauer» oder Felsſchacht geſenkt und obendrein durch Steinplatten 
oder eine Heine Pyramide bededt wurde; die Könige dagegen jhufen, von 
demjelben Glauben geleitet, jene gewaltigen Pyramiden, in denen die Sar- 
fophage mit ihren Gebeinen verjenkt werden ſollten?. Diefe gigantifchen 


ı& Mahler, Zeitihrift ber ägyptiſchen Sprache 1894, ©. 99. 

? Damit find vor allem bie königlichen Grabmäler gemeint, welde fih in 
einer meilenlangen Reihe auf dem weftlihen Plateau von Memphis (Interägypten) 
hinziehen. Sie gehören der IV.— VI. Dynaftie an und find zugleich bie älteften und 
gewaltigften ber auf uns gekommenen ägyptifchen Bauwerke. Kulturbiftoriih find 
indes bie um dieſelben herumliegenden Gräber der vornehmen Ägypter, die jogen. 
Maftabagräber, weit wichtiger. Ihre Totenfammern und vor allem ihre damit ver- 
bundenen Kultusräume bilden die eigentlichen Quellen unferer Kenntnis des „alten 
Reiches". In ſpäteren Zeiten zogen es die ägyptiſchen Adeligen vor, fich neben dem 
geheiligten Grabe des Zotengottes Ofiris zu Abydos (Oberägypten) beftatten zu laſſen. 

26 * 
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Anftrengungen waren auch in Wirklichkeit nicht unbegründet. Denn es 
fehlte nit an Räubern, die in den Gräbern der Reihen und vor allem 
der Könige eine willkommene Goldgrube ſahen. Eo fand man denn aud 
bis jetzt ſowohl in Theben als in Memphis jehr jelten ein unberührtes 
Grab, und es liegen uns jogar noch Alten von Prozefien gegen Gräber» 
diebe vor, welche unter Ramjes IX. (etwa 1100 v. Chr.) die Heilig: 
tümer der thebantihen Zotenftadt entweiht hatten !, 

Aber warum hielt man bei dem Bau der Pyramiden io jorgfältig 
die Himmelsrihtungen ein? Mir jcheint der Grund abermals in den 
religiöfen Anfhauungen der Ägypter zu liegen. Der Blid des Toten war 
nad Oſten geridtet, nah dem auffteigenden Sonnengott Re, mit dem er 
auf ewig vereint zu werden wünſchte. Das Aufgehen des Tagesgeſtirns, 
diefe fortwährende Erneuerung feines glänzenden Laufes am Simmel, 
war ihm das Vorbild feiner eigenen Wiederbelebung. In den älteften 
monumentalen Grabesräumen der Agppter fteht denn auch immer nad 
Dften zu eine Denkſäules. Bei Einhaltung der öftlihen Richtung 
einer Grundlinie der Pyramide war natürlich auch die der übrigen 
gegeben. Ob man nun aber diejer Erklärung beipfliten mag oder nicht, 
jedenfall3 ift die genaue Orientierung ein Beweis, dab man ſchon 
wenigitend 3000 Jahre dv. Chr. ih auf die einfacheren aftronomijchen 
Mefiungen veriiand. War aber ein ſolches Bolt, das dies jchon in 
grauer Vorzeit vermochte, feiner weiteren Yortjchritte fähig? Erzeugte 
die wunderbare Pracht des ägyptiihen Himmels fein Verlangen nad) einer 
genaueren Kenntnis jeiner Geſetze? Waren die Beziehungen zwiſchen 
Ägypten und dem aftronomielundigen Babylon, die doch nachweisbar jhon 
aus älterer Zeit vorliegen *, ohne jeden Einfluß auf die Gelehrten Ngyptens ? 
Das kann fein Berjtändiger glauben. Wir haben vielmehr allen Grund, 
auf die Mitteilungen des gelehrten Biihofs Clemens von Nlerandrien 
zu vertrauen, die er u. a. auch bon den aftronomiihen und verwandten 
Arbeiten der Agypter hinterlafien hat. In der Üüberſicht, welde er in 


3 — a. a. ©. I, 189. 

° Bejonbers trifft dies bei der genau im Oſten aufgehenden Srühlingsfonne zu. 

: 6. Maspero, Geihicdhte der morgenländiihen Völler im Altertum, über» 
jegt von Pietihmann (Leipzig 1877) ©. 60. 

* Die Keilinfchriften, welde man auf der Trümmerftätte von Tell el-Amarna 
in Mittelägypten aufgefunden , Iafjen feinen Zweifel mehr beftehen, daß ſchon im 
16. Jahrhundert v. Chr. zwiſchen Agypten und Babylon mehrfache Verbindungen 
beitanben. 
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Strom. lib. 6, p. 268 sqq. über die heilige Zitteratur der leßteren giebt, 
begegnen uns Bücher über Kosmographie, Geographie, über den 
Lauf der Sonne, des Mondes und ihre Konjunktion, über die 
fünf Planeten und die Yirfterne. Wo find alle diefe Dinge ge— 
blieben? Wir wiſſen es nit. Gewiß dürfen wir diefelben — um dies 
nochmals hervorzuheben — nit auf Tempelwänden oder in Grablammern 
juchen, jondern dort, wo einst wiſſenſchaftliche Thätigleit blühte. Wenn 
nun irgendwo, jo jollte man in Alerandria, dem jpäteren Hauptjik der 
helleniihen Bildung, die reichfte Fundgrube ägyptiſcher Litteratur vermuten ; 
aber leider hat hier islamitiſcher Fanatismus durch Raub und Brand alle 
jene foftbaren Wiſſensſchätze zerftört, welche einft die hochberühmte Bibliothek 
der Stadt des großen Macedoniers in ſich barg. Ob fih dafür jemals ein 
Erjag finden wird? Die weit ausgedehnten Städte Alt-Ngyptens bieten 
heute nur mehr ein Bild der Berödung und des Zerfalles, und formloje 
Schutthügel bezeichnen die Stelle, wo ſich einſt ftolze Paläfte erhoben. 
Leider find diefe Trümmerftätten bislang nur an wenigen Stellen planmäßig 
erforſcht, und das big jegt Gefundene harrt noch zum größten Zeil der 
Überfegung und Erklärung. Darin liegt aber zugleich für alle, welche jenem 
uralten, reich begabten und ſittlich hochſtehenden Volke eine gewille Sym« 
pathie nicht verargen fünnen, die Hofmung, daß neue Entdedungen ihm 
feine ehemalige Rangftellung unter den Völkern der alten Welt wieder er= 
ringen werden. Dann wird vielleiht auch noch jo manche andere wiſſen- 
ihaftliche Frage ſich löſen laſſen, die ich bis jetzt noch nicht erwähnt habe. 

Ich meine hier vor allem die Frage nad) dem ägyptiſchen Urſprung 
der Chemie und den Leiftungen der ägyptiſchen Scheidefünftler. Als ich 
vor 20 Jahren die erſten afademijchen Borlefungen über Chemie hörte, war 
ih nicht wenig ftolz darauf, von meinem Profeffor zu vernehmen, daß das 
Alter der Wiſſenſchaft, der ich mich geweiht hatte, bis in die Zeiten der 
alten Ägypter hinaufreihe und daß jelbft das Wort „Chemie“ von Chami 
oder Chemi komme, welches der uriprüngliche Name für Ägypten ſei und 
„Schwarzland“ bedeute. In der. That ift km die ägyptiſche Bezeichnung 
für ſchwarz und bedeutet der foptiihe Name für Agypten „Schwarzland“. 
Aber ob ſich daraus der Name Chemie, aljo in der Bedeutung „die Schwarze 
Kunft“, ableite, dürfte nach Brugſch (Ägyptologie S. 406) „ein ſchwerer 
Irrtum“ jein. Welches jeine Gründe find, weiß ich allerdings nicht; 
wenn ich ihm jedoch gleihmohl beiftimme, jo bewegt mich außer jeiner 
Autorität au die Thatjahe, daß man von alterd her unter der ſchwarzen 
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Kunft immer nur die Magie, nie aber die Chemie (oder Alchemie) verftand und 
daß die Zurüdführung auf yurös, Saft oder Flüffigkeit, viel natürlicher 
it. In der That veritanden denn aud die Araber, die im Jahre 640 
das ägyptiſche Erbe antraten oder vielmehr an ji riffen, unter Alchemie 
(al-fimija) nicht eine Kunft oder Wiſſenſchaft, ſondern einen Stoff, welcher 
geeignet war, umedle Metalle in edle zu verwandeln. Die scientia 
chymiae ift denn auch bei den Byzantinern nichts anderes ala die Wiſſen— 
haft, die ſich mit der Darftellung diejes Körpers beihäftigt. Merkwürdiger— 
weije ftanden nun die byzantiniſchen Gelehrten mit jenen Alerandriens in 
inniger Beziehung!. So werden wir wiederholt auf Ägypten als das 
Mutterland der Chemie hingewieſen. In der That enthalten die 
griechiſch abgefaßten PBapyrusrollen des Leidener Muſeums vereinzelte Be- 
lege für eingehende und praktiſch verwertete chemiſche Kenntniffe der Äghpter; 
doch in den altägyptiſchen Inſchriften finden wir faft nichts dergleichen. 
Denn aber aud die zerftörten Papyrus nicht mehr zu und reden können, 
jo führen doch die zahlreihen auf uns gelommenen Erzeugnifle einer unter« 
gegangenen chemiſchen Jnduftrie eine um jo deutlichere Sprade. 
Es 'gab im alten Ägypten eine hoch entwidelte Glas- und Fayence 
tehnif und man verftand fi dort fehr gut auf metallurgijde 
Operationen. Mag man immerhin darin mehr eine techniſche Gewandtheit 
erbliden, jedenfalls verrät jene Induſtrie auch ausgedehnte Kenntniffe der 
Naturprodukte und ihrer ſyſtematiſchen Verwertung?. Freilich ſcheinen 
die ägyptiſchen Hofmetallurgen auch zuweilen dieſe Kenntniſſe mißbraucht 
zu haben, indem ſie Metalllegierungen herſtellten, die dem Golde glichen 
und auch für Gold hingenommen werden ſollten. Hierüber beklagen ſich 
wenigſtens wiederholt die Tell el-Amarna-Briefe aſiatiſcher Fürſten. So 
beißt es u. a. in einem Schreiben de3 Königs Dusratta von Mitani an 
Nimmuria, König von Ägypten: „Meinem Vater Haft du viel Gold ge- 
ſchickt, einen namhar aus reinem Gold ... ., aber nur eine Tafel aus 
Gold, als ob e3 mit Kupfer legiert wäre, haft du mir gejhidt“; und in 
einem Briefe des Königs Burraburias an Naphuraria von Ägypten: 
„Die zwanzig Minen Gold, die er (dein Bote) bradte, waren nicht voll, 
und als man es in den Dfen brachte, betrug es nicht fünf Minen.“ 3 


ı Kopp, Beiträge zur Geſchichte der Chemie, 1. St. 5, 40. 

* Dan vergleiche hierüber das ungemein anſprechende 18. Kapitel bei Erman. 

s Hugo Winkler, Die Thontafeln von Zell el-Amarna (Berlin 1896) 
S. 19 u. 37. 
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Während ung von den hemifhen Kenntniffen der Ägypter und ihren 
techniſchen Methoden nur Spuren erhalten find, fließen die mediziniſchen 
Quellen reihlih. Natürlich, Kranke gab e8 ja überall, und die Doktoren 
der Vorzeit waren im Rezeptichreiben gewiß nit müßig. Und dieſe 
Rezepte waren der Yorm nah in der That muftergültig! „Nah dem 
Namen der Krankheit, oft mit beigefügten ſymptomatiſchen Erſcheinungen 
derjelben, werden der Reihe nad) die Meditamente mit der vorgejchriebenen 
Gewichtsbeſtimmung aufgeführt und am Schluffe die Art und Weiſe ihrer 
Berabreihung mit kurzen, aber verftändlicen Worten beigefügt, nicht 
jelten auch mit Angabe der Zeit, in welcher der Kranlke die zugefchriebene 
Dofis einzunehmen hatte.“ t Welche Erfolge jedoch die ägyptiihe Medizin 
aufzuweilen Hatte, ift jchwer zu jagen. Bon anatomiſchen Senntniffen ift 
bei ihr — jomweit man wenigſtens aus den mediziniſchen Papyrus er: 
jehen fann — herzli wenig zu verjpüren. Wie Hätten aud die Ägyp- 
tiſchen Ürzte dazu gelangen follen? Eine Anatomie konnte ſich ja wegen 
ihrer religiöjen Anſchauungen gar nicht entwideln, die Verwandten hatten 
ja die ſtrengſte Pflicht, über die Unverjehrtheit der irdiſchen Hülle jedes der 
Ihrigen zu wachen, und jede Verlegung, die nit im offiziellen Ritual 
vorgejehen mwar?, galt als Frevel an dem Toten. So mußte fi denn 
auch die Diagnofe auf einige Äußerlichkeiten beichränten. 

Mir haben die mwichtigften Beltandteile der profanen ägyptiſchen 
Wiſſenſchaft einer kurzen Prüfung unterzogen; gehen wir nun zur Beant- 
wortung der noch wichtigeren Trage über: Hat fi die ägyptiſche Wiflen- 
ſchaft aud zur Höhe philoſophiſch-theologiſcher Spekulation 
erhoben? Überblickt man die lebte Periode der ägyptiſchen Geſchichte, fo 
gewahrt man allerdings eine jolde Berrohung der Sitten und Entartung 
der religiöjien Anſchauungen, daß man einen Auffhwung des Geiftes 
zu einer höheren Jdeenmwelt nicht erwarten darf. Anders jedoch war es 
in früheren Zeiten, und in Bezug auf diefe gelten wohl im großen und 
ganzen mit Recht die Worte Brugſchs: „Die von den Klaſſikern viel und 
ungeteilt gerühmte Weisheit der ägyptifchen Priefter, welche Gott in der 
Welt wiedererfannten und ein philoſophiſches Syſtem aufgebaut hatten, 


ı Brugih, Ägyptologie ©. 410. 

2 Dem Berftorbenen wurde vielfah mit einer eifernen Sonde durch die Naſe 
das Gehirn herausgenommen und ebenfo die Eingeweibe durch einen jeitlichen 
Schnitt mit einem ſcharfen Stein entfernt. Letztere pflegten dann nad) forgfältiger 
Reinigung eigens einbalfamiert und in Krügen beigeſetzt zu werben. 
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deren Lehrſätze in ihren lebten Bruchftüden uns auf Bapyrus erhalten 
find, war fiherlih fein leerer Wahn, und es hieße dem helleniſchen Geifte 
ein falſches und jchiefes Urteil zufchreiben, wollte man nad. beliebten 
Muftern die Anjichten der Alten darüber in Zweifel ziehen.“! S. 96—99 
des gleichen Buches giebt nun Brugſch eine Überfiht über. die verjchiedenen 
Attribute, die nah ägyptiſcher Auffaffung der Gottheit zulommen. Sie 
find in der That mehrfah höchſt ſpekulativer Art. Gott erjcheint da 
als der Seiende, der durch fich jelbit eriftiert, der Unerjchaffene, der da 
war vor allen Dingen, der Einzige, der Geift, der Geijt der Geifter, der 
Unendliche, der Unveränderliche, Berborgene, Unbegreiflihe, deifen Name 
unbefannt, deffen Namen ohne Zahl, die Wahrheit, daS Leben, meldes 
Leben giebt und erhält, der ſich millionenfach vervielfältigt und in zahl 
loſen Formen auftritt?, der Schöpfer des Univerſums, der die Himmel 
ausſpannte und die Erde gründete, der die Götter ſchuf dur ein Wort, 
auf deſſen Haupt der Himmel und zu deffen Füßen die Erde ruht, der Vater 
der Menſchen, der barmherzige Schüßer der Schwaden, Nichter und Bes 
lohner. As Sinnbild der Gottheit wurde vor allem Re, die Sonne, 
verehrt. Es gab nad ägyptiſcher Lehre eine Zeit, wo e& weder Himmel 
noch Erde gab, fondern nur das endloſe, mit undurchdringlicher Finfternis 
bededte Ur waſſer. Dieſer Zuftand dauerte eine geraume Zeit, während 
die Heime des Künftigen noch in dem Waffer jchlummerten. Da entjtand 
in dem Geifte des Waſſers ein Verlangen nach ſchöpferiſcher Thätigfeit, 
er ſprach das Wort, und die Welt eritand mit einem Dale nach der bee 
jenes Geiftes. Der zweite Schöpfungsalt war die Bildung eines Keims 
oder Ei3, aus. welchem Re, der Sonnengott, da3 leuchtende Sinnbild der 
Allmacht des göttlichen Geiftes, hervorging. Dieje Anſchauungen treten 
bereit3 in den älteften Beftandteilen des Totenbuches auf, und im Wejent- 
lichen blieben fie bis zulegt unverändert. Man hat viel darüber geftritten, 
ob die Ägypter mehr dem PolytHeismus als dem Monotheismus hufdigten, 
und wenn das letztere, ob diejer eine Gott perſönlich oder pantheiftiich 
aufzufaflen fei. Für den Polytheismus jcheint der Umftand zu ſprechen, 
daß die Ägypter — ganz abgefehen von den einzelnen Lokalgottheiten, die 
für fie nur Schußgeifter waren — mehrere Hauptgottheiten verehrten, die 
verichiedene Namen trugen und voneinander unabhängig zu walten jchienen. 


ı Religion und Mythologie der alten Agypter II, XVII. 
? Nah E. A. Wallis Budge, Egyptian ideas of the future life, 
London 1900. 
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Sp regierten Amon bon Theben, der Horus des Oſtens, der Horus von 
Edfu, der Chnum von Elefantine, der Atum von Heliopolis friedlich 
nebeneinander; jeder hatte jeine eigenen, reihen Tempel und feine be» 
fondere Priefterihaft. Aber in den Sonnenhymnen treten alle dieſe 
Träger verjchiedener Namen als einziger Gott, in Wahrheit 
lebender auf. Man hat fi) demnach dieſe Vielheit der Götter nur 
al3 eine vielfahe Manifeftation des einen göttlihen Weſens an ver- 
Ichiedenen Orten zu denfen, und wenn diefe Einheit oder Einzigfeit in den 
Sonnenhymnen wiederholt betont wird, jo fann ich darin feine „un- 
Ichuldigen Phraſen“ erbliden. Gewik hat das Sonderinterefie der einzelnen 
Priefterfhaften viel dazu beigetragen, der Gotteßverehrung eine zuweilen 
ſtark polytheiftiiche Färbung zu verleihen; gewiß ift auch, daß dieſe Gottes- 
verehrung . bei gewillen Volksklaſſen bis zum Fetiſchismus herabgewürdigt 
wurde. Allein damit ift die Thatſache nicht bejeitigt, daß man in den 
höheren geiftigen Sphären de3 alten Ägyhptens von Gott und Seele eine 
edle und Hohe Auffafiung beſaß. Es ift nun nicht zu leugnen, daß mande 
Redewendungen der religiöfen Zerte einen pantheiftiichen Charakter an ſich 
tragen; aber weit ftärfer tritt Gott al Perſönlichkeit hervor. Erfteres 
ſcheint wohl daher zu rühren, daß der Gedanke, den man richtig erfakt 
hatte, den ſprachlichen Ausdrud nicht bemeiftern konnte. Wenn 3. B. die 
religiöjen Texte, die vom Schidjal der Seele nad dem Tode handeln, die 
Seele in Gott aufgehen, fih in Gott verwandeln laſſen, jo ſoll dies doch 
wohl nur heißen, daß die Seele die vollſte Gottähnlichkeit erlangt und 
jeines Glüdes teilhaftig wird. So bleibt fih die Seele in dem uralten 
„Kapitel vom Herborgehen am Tage aus der Unterwelt“, troßdem fie 
triumphierend beginnt: „Ich bin der Gott Atum, der ich allein war; ic 
bin der Gott Re bei jeinem erften Erglänzen ...“, gleihmohl bewußt, 
dag Gott Atum nur ihr Vater fei, mit dem fie jet immerdar vereint 
bleiben werde; denn zweimal ruft fie aus: „I bin zufammen mit meinem 
Bater Atum alltäglih!” Vieles, jehr vieles don den religiöjen An— 
ſchauungen iſt allerdings noch in undurchdringliches Dunkel gehüllt, das 
erſt dann ſich aufhellen wird, wenn neue Papyrusfunde nicht bloß über 
Hymnen, ſtereotype Weiheformeln und eine Art rabbiniſtiſche Exegeſe älterer 
Zerte, jondern aud über das Lehrſyſtem genauere Nachricht geben, welches 
in den ägpptiihen Priefterjchulen befolgt wurde. 

So viel willen wir aber heute ſchon: die ägyptiſche Auffaflung des 
Göttlichen enthält echt philoſophiſche Elemente, die man füglich nicht alle 
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einer Urtradition zuſchreiben fann, jondern teilmeife wenigſtens als ein 
Ergebnis ſpekulativer Geiftesarbeit betrachten muß. 

Unſere Forſchungsreiſe nad dem altehrwiürdigen Reiche der Pharaonen 
ift hiermit beendigt. Wir nahmen unjern Weg über Hellas, wo das 
rühmende Zeugnis bon Geographen und Hiftorifern, Mathematifern, 
Aftronomen und Philojophen in uns das Verlangen gewedt, nad) dem 
MWunderlande der Pyramiden überzujeßen und, nach den geheimnisvollen 
Schriftdentmälern zu forichen, die num jeit Jahrtaufenden unter Trümmern 
und Wüftenfand begraben liegen. Die moderne Ügyptologie war uns 
dabei eine zuverläffige Führerin. Freilich konnte fie unfere Erwartungen 
nur zum geringen Zeil erfüllen; aber wenn wir nun auf der Heimreiſe 
abermal3 den Boden Griechenlands betreten, jo fommt es uns gewiß nicht 
in den Einn, unfere helleniſchen Ratgeber der Leichtgläubigkeit und Kritik— 
Iofigfeit anzuflagen. Und wenn diejelben Männer verjihern, daß eine 
Reife nad den Ruinen von Babylon wohl mehr Erfolg verjpräde, da 
die dortigen Aftronomen im ganzen Altertum berühmt gemwejen und ihre 
Rehnungen und Beobachtungen nit auf leicht zerftörbaren Papyrus, 
jondern auf wetterfefte Thontafeln gejchrieben hätten, jo wird gewiß mander 
ih gerne auch zu diefer zweiten Reife entſchließen. Sie wird — dies 
darf ih jeht jchon verraten — weit glüdlicher fein als die erfte. 

F. &. ſtugler S. J. 
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Sn einer früheren Abhandlung ! nannten wir die Zellen die Bau— 
fteine der Organismen. Aber fie find zugleih aud die Baumeijter, 
welche die organische Welt in fteter Reihenfolge der Generationen immer 
wieder auf3 neue aufbauen. Sie find eben lebendige Baufteine, welche 
fraft der in ihnen mwohnenden Entwidlungsgefege wachſen und ſich ver— 
mehren, und fi zu Geweben, zu Organen und mannigfach geftalteten 
Lebeweſen jelbftthätig zufammenfügen. Der Grundvorgang, auf dem bie 


ı Diefe Beitihrift Bd. LXII, ©. 48. 
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Baumeifterichaft der Zelle in den vielzelligen Organismen beruht, ift die 
Zellteilung. Was nämlich bei der Viviſeltion einzelliger Organismen 
durch das feine Stalpell des Forſchers auf gewaltjame Weiſe gejchieht 1, 
das vollzieht fih unter gewiſſen Umftänden auch ganz von felber durch 
die inneren Geſetze des organiihen Wahstums: die Teilung einer Zelle 
in mehrere Zellen. Wenden wir uns daher jebt dem Studium dieſer 
natürliden Zellteilung und der fie begleitenden intereffanten Vor— 
gänge zu. 

Wenn eine Zelle die Marimalgrenze ihres Wachstums erreicht hat, 
jo ift für fie die Stunde der Teilung gelommen. Diejelbe beginnt ftets 
mit der Teilung des Kerns. Entweder folgt dann das Protoplasma des 
Zellleibes dem Zeilungsprozefle des Kerns nah und teilt fi ebenfalls, 
oder es bleibt ungeteilt ?; im letzteren alle entfleht aus einer einfernigen 
Zelle eine mehrfernige; im erfteren, dem gewöhnlichen Falle, entftehen aus 
einer Zelle mehrere Zellen. Zeilt ſich dabei die Zellmembran mit, fo haben 
wir eine jogen. exogene Zellteilung; bleiben dagegen die Tochterzellen 
innerhalb der alten Membran der Mutterzelle eingeſchloſſen, jo haben mir 
eine endogene Zellteilung. Bei der erogenen Zellteilung bleiben die neuen 
Zellen entweder Seite an Seite nebeneinander, und dann bildet fi dur 
die Zellteilung ein Zellengewebe; oder fie verlaffen ihre Heimat und 
wandern aus. Ferner können bei der Zellteilung aus der einen alten 
Zelle entweder zwei oder mehrere neue, unter ſich gleich große entftehen, 
und dann haben wir eine Zellteilung ſchlechthin; oder die neuen Zellen, 
die fih don der alten abjchnüren, find bedeutend Heiner als die Mutter- 
zelle, und dann bezeichnet man den Zeilungdvorgang als „Knoſpung“. 
In allen diefen mannigfaltigen Erſcheinungen der Zellteilung ift aber die 
KRernteilung ftet3 die Hauptſache; ihr müflen wir daher unfere be— 
jondere Aufmerkjamteit zuwenden. Wir find hier auf einem Gebiete an- 
gelangt, auf dem die moderne mikroſtkopiſche Forſchung ihre größten 
Zriumphe gefeiert hat, Triumphe, die an Schärfe und Tyeinheit der Ber 
obachtung wie an geiftreiher Kühnheit der Sclußfolgerungen in der 


! Bol. bieje Zeitfhrift 3b. LXI, ©. 58 ff. 

* Den Zeilungsprozeß, ber nur auf den Kern fich erftredt, ohne von einer 
Zellteilung gefolgt zu fein, bezeichnet man aud) als „freie Kernteilung“ 
(vgl. Strasburger, Lehrbud der Botanif (2. Aufl. 189) ©. 55 ff. Die 
„treie Kernteilung“ darf jedoch nicht mit ber „freien Kernbildbung” ver- 
wechfelt werben, worauf wir hier ſchon aufmerkſam maden. 
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Geſchichte der menſchlichen Wiſſenſchaften kaum ihresgleichen finden. Durd) 
fie ift e& der neueren Zellenforfhung gelungen, in das geheimnisvolle 
Weſen der Bererbung wenigjtend einigermaßen einzubringen. Inden 
wir im folgenden die Beobadtungsrefultate von den Schlußfolgerungen 
ftreng unterfcheiden, wird es möglid jein, uns jpäter auch über die 
modernen Bererbungstheorien ein richtiges Urteil zu bilden. 

Die Kernteilung ift entweder eine direkte oder eine indirefte. 
Bei erflerer vollzieht fih die Teilung des Kerns ohne eine wejentliche 
Anderung feiner Struktur; bei leterer dagegen ift fie von einem kompli- 
zierten Mechanismus tiefgehender Veränderungen der früheren Struktur 
des Kerns und teilweife aud des Zellprotoplasmas begleitet. Diefelben 
beitehen in einer gejegmäßigen Umlagerung und Teilung der dromatifchen 
Elemente des Kerns, der fogen. Chromoſomen; fie beftehen ferner aus 
ebenjo gejeßmäßigen. Faden- oder Strahlenbildungen der achromatiſchen 
Kernſubſtanz. Aus erfterem Grunde, wegen der eigentümlichen Bewegungs» 
erjcheinungen der chromatiſchen Kernjubftanz, Hat die indirekte Kernteilung 
auch den Namen Karyokineſe (KHernbewegung) erhalten; aus letzterem 
Grunde, wegen der Kharakfteriftiichen Faden» und Strahlenbildungen des 
ahromatiichen Kern- und Zellgerüftes, Hat ſie den Namen Mitofe (von zirog, 
Haben) oder mitotijche Kernteilung befommen, im Gegenjaß zu der amito- 
tiihen oder direkten Sternteilung. Betrachten wir nun zuerft die leßtere 
als die einfahere Yorm, deren Schilderung uns auf das Verſtändnis der 
indirekten Kernteilung vorbereiten wird. 

Die direkte Hernteilung wurde bereit$ 1841 durch Remak bei 
den roten Blutkörperchen beobachtet. Diejelben befiten im jugendlichen 
Zuſtande einen Kern, dur deſſen Teilung fie fi vermehren. Der Vor— 
gang ift ein jehr einfaher. Der Kern der Zelle zieht ſich in die Länge 
und geht aus jeiner früheren SKugelgeftalt in eine lang-eiförmige über; 
dann wird er biskuitförmig, indem er fich in der Mitte einſchnürt. Zugleich 
nimmt aud die früher fugelförmige Blutzelle jelbft eine ovale Geftalt an. 
Nun trennen fidh die beiden Hälften des biskuitförmigen Kerns und rüden 
voneinander ab; der Protoplasmaleib der Zelle ſchnürt ſich in der Mitte 
ein, die Einihnürung wird immer tiefer, bis ſchließlich zwei rundliche 
Blutzellen, jede mit einem runden Kern in der Mitte, da find. Bei dieſer 
direkten Zellteilung zerfällt aljo durch bloße Einſchnürung zuerit der Fern 
in zwei Hälften, dann das Protoplasma des Zelllörper mit der Zell 
membran. 
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1859 entdedte der befannte Botaniker Stradburger eine viel ver— 
wideltere Art der Zellteilung ; jpäter fand fie Flemming aud an tierischen 
Zellen und ftellte fie als indirefte Kernteilung der direlten gegenüber; 
jeither ift fie ein Pieblingsgegenftand der zytologiſchen Forſchung geworden. 
Während bei der direlten Kernteilung die Verteilung der chromatiſchen 
Kernſubſtanz der Mutterzelle auf die zwei Tochterzellen bloß auf einer, 
durh Einſchnürung bewirkten, rohen Halbierung des Mutterferns beruht, 
verfolgt bei der indireften Zellteilung eine ganze Reihe von Erjcheinungen 
das eine Ziel, das Chromatin des Mutterferns in einer voll- 
fommen gleihmäßigen und regelmäßigen Weiſe auf die 
beiden TZodhterferne zu verteilen. Dies ift jozujagen der leitende 
Gedanke, der dem ganzen Prozeß der Karyokineſe oder Mitoje zu 
Grunde liegt, und dem alle andern Vorgänge bei demjelben dienftbar find. 

Wir fönnen bei der Karyokineſe drei Gruppen von Erfheinungen nad 
ihrer zeitlihen Aufeinanderfolge unterfheiden. Die erjte Gruppe 
bildet die Borphaje (Prophafe) der Kernteilung; die zweite Gruppe ftellt 
die eigentliche Hauptphaje oder Mittelphaje (Mejophaje oder Metaphafe) 
dar, in welcher die Teilung des Chromatins des Mutterferns vor fich geht; 
die dritte Gruppe endlid bildet die Endphaje (Unaphafe), in der die 
endgültige Ausgeftaltung der Tochterferne erfolgt. In allen diejen drei 
Phajen jehen wir gleichzeitig eine doppelte Reihe von Veränderungen 
in der Zelle vor ſich gehen; die erſte Reihe umfaßt die chromatiſchen 
Kernfiguren, die, aus der Umlagerung, Halbierung und definitiven 
Neulagerung der chromatiſchen Kernſubſtanz entftehen; die zweite Neihe 
dagegen umfaßt die ahromatijhen Kernfiguren, die aus den 
Geftaltveränderungen des achromatiſchen Kerngerüftes (und teilweiſe auch 
des achromatiſchen Zellgerüſtes) ſich ergeben. Die erſte Reihe bildet das 
eigentliche Weſen der Kernteilung ſelber; die zweite Reihe bildet die 
Hilfsmittel der protoplasmatiſchen Strahlung, durch welche die Be— 
megungäborgänge der erften Neihe in Szene gejeht werden. Berfolgen 
mir nun an der Hand einiger Abbildungen ! die wunderbare Mechanik der 
Karyolineſe etwas eingehender. 

Der erſte Schritt zur indireften Kernteilung, der Beginn der Vorphaſe, 
bejteht darin, daß die chromatiſche Kernjubitanz, melde im Rubezuftande 
der Zelle einen vielfach verichlungenen, rofenfranzartigen Faden bildete, 





ı Diefelben entlehnen wir aus M. Duval, Preeis d’histologie 1900 p. 56 ss. 
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zu einem Knäuel (Fig. 1) ſich verdichtet, der dann durch meitere Konzen- 
tration und regelmäßige Zujammenziehung die Form einer Rojette oder 
eines Sterns (After) annimmt (Fig. 2), weshalb man dieje Kernfigur als 
chromatiſchen Monafter bezeichnet. Zugleich verjchwindet die Kernmembran 
und der Monajter liegt jcheinbar frei in der Mitte der Zelle. Wir jagen 
„Iheinbar frei”; denn an dem oberen und dem unteren Pole diejer 
Figur erjcheint bereit je ein Feines, Freisförmiges, helles Körperchen, das 
jogen. Gentrojom, das den Mittelpunkt einer geheimnisvollen „Richtungs— 
iphäre“ bildet; um jedes diejer beiden „Polkörperchen“ (p in Fig. 2) herum 
formt ſich nämlidh ein Kranz von protoplasmatiihen Strahlen, die dem 
achromatiſchen Kerngerüfte (in andern Fällen aber auch dem Zellgerüfte) 
angehören; diefe Protoplagmajtrahlen find im weiteren Verlauf der Karyo— 





Fig. 1. Fig. 2. r Fig. 8, 
Erflärung ber Buchſtaben: p = Polförperden, sp — Spindel, Aegk — Ülquatorialfrone, 


fineje die Wegweiſer für die gejegmäßige Reihenfolge von Bewegungen, 
welche die Beitandteile der hromatiihen Kernfigur vorzunehmen haben. 

Fig. 1 zeigt uns die Zelle im erften Stadium der Vorphafe, im 
Stadium des Hromatifhen Knäuels (Spirem?). Fig. 2 weiſt 
uns diejelbe Zelle im zweiten Stadium der VBorphafe, im Stadium de3 
. Gromatijhen Einzelfterns (Monafter3); dasjelbe zweite Stadium 
wird auch dasjenige des ahromatiihen Doppelfterns (Amphi— 
after2) genannt, nad den beiden Strahlenfränzen (p), die zur achro— 
matiſchen Kernfigur gehören. 

Nun beginnt das dritte Stadium der Vorphaje, das bereit3 zur 
Mittelphaje überleitet. Die rofettenförmige Figur des chromatiſchen Einzel» 
fterns teilt jich in eine bejtimmte Anzahl von regelmäßigen Einzeljchleifen, 
welche meift die Geftalt eines U oder V haben und alle glei groß find. 
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E3 find die! die Chromojomen, aus denen die chromatiidhe Kern» 
jubftanz beftand, und melde in allen Körperzellen derjelben Spezies (mit 
jeltenen Ausnahmen) jtet3 diejelbe geſetzmäßige Zahl aufweiſen; fämtliche 
Individuen einer und derjelben Art befigen in allen Zellen ihres Körpers 
diejelbe Chromofomenzahl; nur die Heimzellen machen hiervon eine be» 
deutungsvolle Ausnahme, wie wir jpäter jehen werden. 

Unterbefjen haben fih auch die protoplasmatiihen Strahlen, die von 
den Bolkörperchen an den beiden Enden des Zollkerns ausgingen, immer 
weiter gegeneinander verlängert, bis fie jchließlich in der Mittelebene des 
Kerns zujammenftogen und dadurch eine „Kernjpindel” (sp in Fig. 3) 
bilden. Dieſes Stadium Heißt daher nad) der chromatiſchen Sternfigur 
da5 Stadium der hromatijhen Schleifen, oder nad) der achro— 
matijhen SKernfigur das Stadium der Rihtungsfpindel, meil 
unter dem Einfluß der leßteren die beftimmt gerichteten Bewegungen der 
erfteren, der Chromoſomen, zu erfolgen jcheinen. Die Vförmigen chro— 
matiſchen Schleifen beginnen nämlich al3bald in der Mitte der Spindel 
in einer zur Längsachſe derjelben ſenkrechten Ebene, der jogen. Nquatorial- 
ebene, kranzförmig fich aufzuftellen, jo daß ihre Spiten ſämtlich gegen 
den Mittelpunkt der Äquatorialebene gerichtet find. Diefes Stadium nennt 
man nad) der chromatiſchen Kernfigur das Stadium der Aquatotial« 
platte oder richtiger der Aquatorialfrone (Aegk in Fig. 3), weil 
die einzelnen Schleifen getrennt bleiben und fih nur zu einem Kranze 
nebeneinanderftellen.. Wir jehen dasjelbe in Fig. 3 abgebildet, wo aud 
die achromatiſche Richtungsſpindel (sp) ſehr deutlih ſichtbar if. 

Jetzt folgt die Mittelphafe, der Rulminationspunft der ganzen 
Karpokinefe, die eigentlihde Kernteilung, die in einer ganz 
genauen Längsdteilung der einzelnen Chromofomen des Kerns 
beiteht. Hatte jedes Chromojom vorher die Geftalt eines V, jo erhält 
es jebt die Geftalt eines W. Dieje Teilung der einzelnen Schleifen der 
chromatiſchen Kernſubſtanz vollzieht ſich mit einer ſolchen mathematijchen 
Exaktheit, daß man nicht umhin kann, ihr eine hohe Bedeutung für die 
Vorgänge der Vererbung beizulegen. Durch fie wird nämlich bewirkt, 
das das Chromatin des Kerns der Mutterzelle nad) den Regeln der ſtrengſten 
iustitia distributiva auf die Kerne der Tochterzellen in demjelben Or— 
ganismus verteilt werde; jede der lebteren erhält durch diejes Teftament 
genau die Hälfte des Chromatind der jeweiligen Mutterzelle, aber in einer 
gleihen Zahl von Chromojomen, wie fie die lehtere beſaß. 
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Diefes Zentralftadium der indireften Zellteilung, da3 wir ſoeben 
bejchrieben, wird das Stadium der Berdopplung der Äquatorial— 
frone genannt. Hierauf trennen fich die beiden Teile eines jeden Chromo- 
ſoms, die eben nod in inniger Berührung Geite an Seite lagen, voll- 
fommen voneinander ab, kehren fi um und richten die Spike ihres V 
gegen das Poltörperchen der betreffenden Seite, während ihre Öffnung der 
Aquatorialebene zugewendet bleibt; dann beginnen fie polwärts ihre 
Manderung anzutreten. Dieſes Stadium, welches den Übergang bon 
der Mittelphafe zur Endphaje bildet, zeigt und Fig. 4. Es führt den 
Namen Stadium der dizentrifhen Orientierung der Tochter— 


ſchleifen. 





Fig. 4. Fig. 5. fig. 6. Fig. 7. 
Erklärung der Buchſtaben: Aeqk == Aquatorialkrone, Pk — Polkrone. 


Bon nun ab eilt die Karyokineſe durch die weiteren Stadien der 
Endphaſe raſch ihrem Schluffe zu. Die beiden Kränze von Tochterjchleifen 
rüden immer weiter voneinander ab und nähern fi) immer mehr den 
beiden Enden der Richtungsſpindel. Endlich find fie an den Polkörperchen 
angelangt und ordnen fih nun franzförmig um diefelben, wie uns Fig. 5 
zeigt. Dieſes Stadium Heißt daher da8 Stadium der beiden Bol- 
fronen (Pk). Das Ghromatinmaterial der Tochterkerne ift hiermit an 
jeinem Beftimmungsorte angelangt. Es erübrigt ihm nur nod, zur 
Bildung eines normalen chromatiſchen SKerngerüftes überzugeben. Dies 
geijchieht durch diejelben Vorgänge, dur die das Chromatin des Mutter- 
ferns fi zur Teilung vorbereitet hatte, aber in umgefehrter Reihenfolge. 
Die einzelnen Vförmigen Schleifen verwadjen an ihren Enden miteinander 
und bilden das in Fig. 6 Ddargeftellte Stadium, welches den Namen 


Die Geſetze der Zellteilung. 397 


Stadium des Kromatijhen Diafters (Doppelfterns) trägt. 
Der chromatiſche Doppelitern verwandelt fi jodann in den chromatiſchen 
Doppelknäuel (Difpirem), nad meldem diejes Stadium (Fig. 7) 
benannt if. Indem jeder der beiden Knäuel in einen langen, dünnen, 
vielfah gemundenen Chromatinfaden fi umbildet, tritt das Chromatin 
des Kerns wieder in den Ruheſtand, in dem es vor dem Beginn der 
Karpokineje fi befand. Im Stadium des chromatiſchen Doppelfnäuels 
erfcheint auch wieder die Kernmembran und legt fih um jeden der beiden 
neugebildeten Kerne herum, jo daß dieje wieder ihr normales Ausgehen 
erhalten. 

Die ahromatiihe Kernfpindel hatte ihre Aufgabe in dem Maße er- 
füllt, al3 die Chromofomen der neu zu bildenden Kerne an ihr hinauf 
gegen die beiden Polkörperchen zurüdgemandert waren. Sie beginnt daher 
fih aufzulöfen, zuerft in der Mitte, dann gegen die Enden hin. Daher 
fommt es, daß wir fie in Fig. 5 bereit3 nicht mehr wiederfinden. In 
Fig. 6 find auch die Pollörperdhen oder Centroſomen verſchwunden; auch 
fie haben ihre Schuldigfeit gethan und können wieder gehen, um in den 
Bereich der Unfichtbarkeit fi zurüdzuziehen. Aber fie verihwinden nicht 
immer, fondern bleiben, wie mande Beobadter verfihern, mandmal 
deutlih fihtbar, und ändern dann nur ihre Stellung, indem fie von den 
Polen an die beiden Enden des ehemaligen Äquators der Serntetlungs: 
figur wandern und fi dort aufftellen. Auch die Kernſpindel bleibt in 
vielen Fällen noch weit länger erhalten, befonders bei den Pflanzenzellen, 
welche an ihren neuen, durch die Teilung der Mutterzelle in zwei Tochter- 
zellen entftandenen Wänden eine Zelluloſeſchicht ausſcheiden müflen; an 
der Bildung der lebteren beteiligt fi die Kernſpindel in mejentlichem 
Makel. Dagegen nimmt die Spindel bei manden tieriichen Zellen an 
der Bildung der neuen Zellmände feinen Zeil. Diefen Fall zeigen unfere 
Abbildungen (Fig. —7). Die feitlihe Einihnürung der Mutterzelle, die 
Ihon in Fig. 4 auftrat, vertieft fih einfach immer mehr und mehr 
(Fig. 5 und 6) bis zur völligen Trennung der Tochterzellen (Fig. 7). 

Laſſen wir nun die Erjcheinungen der Karyokineſe nochmals vor 
unjerem Geifte vorüberziehen. Die beiden erften Stadien der Vorphaſe, 
das Stadium des chromatiſchen Knäuels und des dKromatiichen Einzel: 
fterns entjpredhen genau den beiden lebten Stadien der Endphaje, dem 


ı Bol. Strasburger, Lehrbud der Botanik (2. Aufl. 1895) ©. 52. 
Stimmen. LXIL 4. 27 
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Stadium des chromatiſchen Doppelfterns und des chromatiſchen Doppel» 
fnäuels. Die zwilchen diejen beiden Extremen liegenden Stadien haben 
zum Mittelpunft die Mittelphaje (auch Metaphafe genannt), nämlich das 
Stadium der Verdopplung der Äquatorialkrone. Diefer Kulminations- 
punft iſt einerjeit3 mit der Vorphaſe verbunden dur die Teilung des 
chromatiſchen Einzelfterns in Vförmige Schleifen und durd die An— 
ordnung derfelben zur einfachen Äquatorialkrone; anderfeit hängt er 
mit der Endphafe zufammen durch die dizentrifche Orientierung der Tochter: 
ichleifen in der verdoppelten Äquatorialkrone und durch die Rückwanderung 
derjelben zu den Polen jowie dur die Bildung der beiden Polkronen. 
So ift die indirefte Kernteilung ein Prozeß von wunderbar komplizierter 
Gejegmägigfeit, der jedoch in jeinem Plane ebenſo wunderbar einfad) ift; 
denn er bezwedt, das Chromatin de3 Kerns der Mutter- 
zelle in zwei völlig gleiche Hälften zu teilen, und zwar fo, 
dab jeder der Kerne der beiden Tochterzellen die Hälfte 
eined jeden einzelnen Chromoſoms der Mutterzelle mit- 
befommt, und daß dabei überdies die Zahl der Chromo— 
jomen eines jeden Tochterkerns diejelbe bleibt wie die 
Chromojomenzahl de: Mutterferns. 

Wir bezeichneten oben die beiden Polkörperchen (Gentrojomen) und die 
bon ihnen ausftrahlende Richtungsſpindel nur als ein biomechaniſches 
Hilfsmittel für die gefegmäßige Teilung des Chromatins. Dieje Auf- 
faflung ift durch die von ung nad den beften Autoren gegebene Schilderung 
des Berlaufs der Karyokineſe volllommen gerechtfertigt. NR. Bergh ! 
wollte zwar jener achromatiſchen Kernfigur eine höhere Bedeutung für 
das Weſen der Zellteilung zuſchreiben als der chromatiſchen Kernfigur. 
Auch E. van Beneden, Fol, Guignard und andere Autoren überſchätzten 
die Wichtigkeit der Centroſomen?. Spätere Unterſuchungen haben gezeigt, 
dab diefe Auffaffung nit haltbar if. Der berühmte QDuadrillentanz, 
den nah Fol die beiden Hälften des männlihen und des weiblichen 
Centroſoms um den Furchungskern der befrudteten Eizelle aufführen 
jollten, hat fi al& eine irrtümlich gedeutete Beobadhtung erwiejen. Zudem 


ı Kritit einer modernen Hypotheſe von der Übertragung erblicher Eigen- 
Ihaften (Zoologiſcher Anzeiger XV [1892], Nr. 383). 

2 Pol. au V. Häcker, Über den heutigen Stand der Gentrofomenfrage 
(Verhandlungen der Deutſchen Zoologiſchen Gejelichaft 1894, ©. 11— 32). Nur 
für den damaligen Stand ber Frage ift jene Arbeit maßgebend. 
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fehlen nah Strasburger und feinen Schülern ! bei den höheren Pflanzen 
die Gentrojomen; aud bei den Teilungsvorgängen der einzelligen Urtiere 
(Protozoen) find jene Polkörperhen entweder gar nit oder nur in 
jeltenen Ausnahmefällen vorhanden, in denen ihre Deutung als Gentro« 
fomen zudem noch problematisch if. Wären diefe Gebilde wejentlid 
für die Vorgänge der Vererbung, jo müßten fie bei allen Zellteilungen 
oder doch mwenigftens bei denjenigen, die mit der Erhaltung der Art in 
Beziehung flehen, ſtets ſich finden, was nicht der Fall ift. 

Auch über die Herkunft der Gentrojomen iſt man noch nicht genügend 
aufgeklärt; einige wollen fie als Beftandteile des Zellprotoplasma3 auf: 
faffen, andere laflen fie, und zwar mit größerer Wahrjcheinlichkeit, aus 
dem ellferne hervorgehen. Neuerdings neigt man fi immer mehr der 
Anfiht zu, daß die Gentrofomen (Bolkörperchen) als ſolche überhaupt feine 
bleibenden Beitandteile der Zelle find, jondern nichts weiter als ge— 
mwöhnlide Hörnchen (Mikrofomen) des achromatiſchen Kerngerüſtes bezw. 
des Zellgerüftes, melde bei den Vorgängen der Karhokineſe bloß eine 
vorübergehende Rolle fpielen, indem je ein jolches Mifrojom an jedem der 
beiden Pole des ſich teilenden Zellkerns zum Mittelpunft einer protos 
plasmatiihen Strahlung wird, aus der die Rihtungsfpindel hervorgeht. 
Die Centrojomen und die von ihnen gebildete Attraftionsiphäre find daher, 
wie Mitrophanom bereit 1894 zu zeigen verfucht hat®, nicht die Urſache 
der Sernteilung, jondern eine Folge des Beginnes derjelben. Ihrem 
Urjprunge nad fönnen die Plasmaftrahlen der Kernſpindel entweder 
jämtlih dem achromatiſchen Kerngerüft oder jämtlih dem Spongioplasma 
des Zellleibes entjpringen, oder fie können eine gemijchte Herkunft haben ®. 
Die bewirkende Urſache diejer Strahlung ift noch ebenjowenig befannt, 
wie die bewirtende Urjache für die Längsteilung der Vförmigen Schleifen 
des Chromatins 5. Nur fo viel ift ficher, dab das Wejen der Kernteilung 


ı Soologiihe Studien aus dem Bonner Botaniſchen Inſtitut. Berlin 1897. 

2 Pol. 3. B. die Erörterungen von Brandes und Flemming in den 
Berhandlungen der Deutſchen Zoologiſchen Gejellihait 1897, S. 157—162. 

> Contribution ä la division cellulaire indirecte chez les Selaciens (Journal 
international d’Anatomie et de Physiologie XI). 

4 Bol. Henfing, Über plasmatiiche Strahlungen (Verhandl. der Deutichen 
Zoologiſchen Gefellihaft 1891, S. 29—36). Ferner Yres Delage, La structure 
d. protoplasma etc. (1895) p. 75. 

> Val. auch H. E. Ziegler, Unterfuhungen über die Zellteilung (Verhandl. 
der Deutichen Zoolog. Gejellih. 1895, S. 62-83). Eine Menge bypothetiicher 
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in der Teilung der Chromojomen beruht und daß die Protoplasmaftrahlen 
der Fernjpindel die Bewegungsrichtung der Chromoſomen beftimmen. 
E. Wasmann 8. J. 


Das antike Tugendideal 
in der Platonifchen Apologie des Sokrates. 
(Schluß.) 


Das ſtrahlende Bild der Tugend hat den ganzen Sinn des 
Sokrates gefangen genommen. Sie umfaßt Einſicht, Weisheit und Stärke 
(29 E; vergl. 36 0); mehr als Geld, Ruhm und Ehre ift fie aller An— 
ftrengung würdig, da fie alles andere an Wert übertrifft (30 A). Er 
preift fie als das höchſte Gut des Lebens, denn fie macht die Seele voll: 
fommen (30 B). Ihre Vorzüge will er deshalb unermüdlich allen Menſchen 
verfünden, nötigenfalls jogar mit hartnädiger Zudringlichkeit, am meiften 
aber den eigenen Landsleuten (29 Df.). Weil es um die Tugend ein 
jo koſtbares Ding ift, darum ift er jelbit als der von Gott berufene 
Apoftel der Tugend eine fo große Wohlthat für Athen (30 A—B). Aus 
der Tugend fließt aller Reihtum und die Fülle aller Güter, wie für den 
Einzelnen, jo für die Staaten. Sie jelbft ift aber nicht für Geld zu 
haben (30 B). Das größte Glüd für einen Menjchen befteht darin, tag- 
2 die Zugend und die ſittlichen Fragen zum Gegenſtand ſeiner Geſpräche 


Ertlarungeverſuche für die Bildung der Kernfiguren der Karyolineſe find aufgeftellt 
worden, ohne daß einer berjelben einen erheblichen Grad von Wahrjcheinlichkeit 
beanfpruden könnte. Dies gilt auch für ben von Ziegler jelbft zwiſchen jenen 
Figuren und ben magnetiihen Strahlenfiguren gezogenen Bergleih. — Ppes Delage 
bat (l. ec. p. 310—314) eine gute Zufammenftellung und Kritik der verjchiedenen 
Theorien über die Urfadhen der Zellteilung und der Bildung der Kernteilungs« 
figuren gegeben. Sogar von dem verhältnismäßig beiten jener Erflärungsverjuce, 
ber Henking zum lrheber hat, bemerft N. Delage mit Necht, man könnte ebenfo= 
gut ben „Löwen“, bie „Wage“ und ben „Fiſch“ des Zodiakalkreiſes für einen wirk— 
lichen Löwen, eine wirflihe Wage und einen wirfliden Fiſch erflären, wie mande 
Theoretifer ihre auf mehanishem Wege nachgebildeten Zellftrufturen und Kern: 
teilungsfiguren für wirkliche Zellftrufturen und wirflihe Kernteilungsfiguren 
ausgeben. 
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zu maden. in Leben, das nicht nad) diefer Richtung hin geprüft, erforjcht 
und aufgehellt ift, verlohnt ſich nicht zu leben und ift unerträglich (38 A). 
Ein tüchtiges Streben nad Tugend erſcheint als der ſchönſte und leichtefte 
Weg, um fi von allen Vorwürfen Ruhe zu ſchaffen, während der Verſuch, 
die Stimmen de3 Tadels gewaltjam zum Schweigen zu bringen, zu feinem 
Ziele führt und obendrein unehrenhaft if. Thöricht handelt daher, wer 
die Zurehtweilung durch andere hintanhält und ſich nicht zu nutze 
madt (39 D). Das legte Abſchiedswort des Sofrates an jeine Gegner 
enthält die Aufforderung, fie jollen an feinen Kindern alfo thun, wie er 
den Athenern gethan; falls diefelben fih je einmal um Geld und Gut 
mehr kümmerten als um die Tugend, jo mögen die Athener fie ftrafen 
und ſchmähen und auf dieje Weile dem Opfer ihrer übereilten und blinden 
Juſtiz Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Die überrafhende Wendung des 
Gedanfens läßt die Sicherheit des Sokrates in feine Sache und feine Auf- 
fafjung vom Werte der Tugend im ftärkften Lichte erjcheinen und enthält 
einen vernidhtenden Sarkasmus Über die ganze unwürdige Prozedur jenes 
Gerichtstages (41 E). 

Diefem ehrlichen ZTugendftreben verdankt Sokrates feine ftarfe jitt- 
liche Zuverſicht, das edle und reine Selbjtgefühl, das ihn feinen 
Augenblid verläßt. Er ift zu gut, als daß er fein Glüd in Gelderwerb 
oder ehrgeiziger Stellenjägerei gefucht hätte (36 B). Sein Bewußtſein 
jagt ihm, daß er niemand freiwillig unrecht gethan hat (37 A). Bon 
diefer Überzeugung aus darf er auch gegen ſich jelbft fein Unrecht begehen. 
Deshalb ift es für ihn unzuläffig, daß er gegen ſich ſelbſt einen Straf- 
antrag ftelle; denn darin läge ein Eingeftändnis einer Schuld eingefchlofjen 
(37 B). „I bin nicht gewohnt, mich irgend eines Böſen zu zeihen“ 
und daraufhin mir eine Strafe zu beftimmen (38 A). Auf folder Höhe 
de3 eigenen moralifchen Bewußtſeins ift es nur eine natürliche Konjequenz, 
dab er den Antrag auf Speifung im Prytaneum erhebt. Das allein ift 
die entjprechende Vergeltung; er kann darauf Anjpruh maden als ein 
„Wohlthäter“ der Stadt, zumal da er arm ift und fein Wirken, das in 
der Sorge für Athens beftes Wohl aufgeht, ihm feine Zeit läßt, um fein 
Brot zu erwerben. Biel eher als die olhmpiſchen Sieger hat er ein An— 
recht auf ſolche öffentliche Ehrung, weil er der Vaterſtadt nicht ein Schein- 
glüd, fondern ein wahres Glüd vermittelt (36 D). 

Die Tugend des Sokrates bedeutet Einheit, Beftimmtheit, Ge 
radheit und Wahrhaftigkeit in Worten und Handlungen. Er will 
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fi in feiner BVerteidigungdrede nur an die Wahrheit und die Thatſachen 
halten, allen Wortihmud dagegen als feinem Alter ungeziemend verſchmähen. 
Lächerlich ericheint die Zumutung des Meletos an die Richter, vor dem 
„Redegewandten“ auf der Hut zu fein. Die „volle Wahrheit” joll man 
von ihm hören, aber auch nur diefe; denn er darf auf die Gerechtigkeit 
feiner Sache bauen und der gezierten fchmeichelnden Wendungen entraten 
(17 A—C). Selbit wenn er wollte, fönnte er vor Gericht feine andere 
Sprade führen als die altgewohnte, deren er fi auf dem Marfte bediente 
(17 Ef). Ohne fein Zuthun ift er in den Ruf eines Weifen gefommen ; 
die Weisheit, deren er fih rühmen kann, ift von jehr beicheidener und nur 
relativer Art, jofern er nämlich einfieht, daß er nichts wiſſe, wogegen 
andere, ohne etwas zu wiffen, dennoch weiſe zu fein vermeinen (20 D; 
vergl. 21 D und 23 A). Die angemaßte Weisheit der Sophiften lehnt 
er ironiſch von fih ab (20 E). Mit einem wahren Durft nad Erkenntnis 
der Wahrheit prüft er, ohne Anſehen der Perſon, ohne auf herkömmliche 
Anihauungen zu achten, die verſchiedenen Menſchenklaſſen und findet bei 
feinem objektiven Wahrheitsfinn, daß die Handwerker noch eher al3 die 
gerühmten Politiler und Dichter ein Stüd wahres Wiflen befiten (22 A f.). 
Um den Preis faurer Mühe, vieler Berdrieplichkeiten, Yeindihaften und 
Derleumdungen hat er endlih den Sinn des rätjelhaften Orakelwortes 
gefunden, daß er nämlich in dem obenerwähnten Sinne ein Typus der 
den Menſchen erreichbaren Weisheit ift. Denn Weisheit im vollen Sinn 
des Wortes ift nur der Gottheit eigen (23 A). Er lieft auf den Gefichtern 
der Richter die neue innere Erregung des Grolles, während er freimütig, 
und rückhaltlos, „weder Großes nod Kleines verbergend“, die Wahrheit 
befennt, do nichts kann ihn irre machen (24 A). Die Wahrheit kämpft 
deshalb auch für ihn, feinen Gegnern aber drüdt fie dad Brandmal der 
Shledtigfeit auf (39 B). 

Ganz auffällig tritt in allen Zeilen der Apologie das gefliffentliche 
Beitreben hervor, dem Sofrates jenen eigentümliden Zug zu wahren, 
wodurch er ſich fpezifiih don den Gophiften unterfhied. Nur als ein 
MWeisHeitsfreund (pelocogog), nit als ein Weiler (oopög, aogıarng) 
will er gelten. Der populäre Name eines Weifen, der ihm gegen feinen 
Millen geworden ifl, macht ihn in der bejheidenen Selbſteinſchätzung nicht 
wanfend. Von dem Prädifat, das ihm der delphiſche Gott gegeben, „der 
Weiſeſte der Menſchen“, bleibt nur jo viel flehen, daß er „um ein Kleines” 
die andern Nichtwilfenden überragt, nämlich durd die Selbjterfenntnis, 
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daß er nichts wiſſe (21 D). Wie kam er aber in den Ruf der Weisheit? 
Deshalb, weil bei feinem Geſchäft der Menjchenprüfung die umftehenden 
Zuhörer glaubten, Sofrates fei in all den Dingen, worin er andere als 
Unmiffende überführte, jelber weiſe. Er war fi aber de3 Gegenteils 
bewußt und befand ſich beftändig nur auf der Suche nad Weisheit (23 B). 
Mit der Thatjahe, daß er nun einmal den Namen eines Weilen trägt, 
ob mit Recht oder Unreht, und daß man ihm einen Vorrang dor den 
andern zuerfennt, muß er gleihmwohl rechnen. Um jo weniger darf er aljo, 
um auf die Richter zu feinen Gunften einzuwirken, zu derartigen Mitteln 
greifen, melche mit der dee eines Weifen fi nicht vertragen (34 E f.). 
Ja die bösmilligen Gegner Athens werden diefen Juftizmord, den es an 
dem „Weiſen“ begangen hat, gegen die Ehre Athens ausbeuten; wenn er 
auch in Wirklichkeit kein Weiler ift, jo werden fie doch in ihrer feindfeligen 
Abfiht auf den allgemeinen Ruf ſich ftügen (38 0). 

In den Übrigen Beziehungen ift Sokrates nit minder einfah und 
ſchlicht; keder Trog und Übermut find ihm fremd. Wenn er es unter- 
läßt, nad) Art anderer Angellagter das Mitleid der Richter anzuflehen, jo 
leitet ihn nicht etwa ein Zug von anmakendem Starrfinn oder ein Mangel 
an Mitgefühl für die Seinigen oder eine Mißachtung der Richter, jondern 
zunächſt der Gedanke an die Ehre, die er jih, den Richtern und der ganzen 
Stadt ſchuldig ift, ferner die ernfte Abficht, die Gerechtigkeit in ihrem 
Walten nit zu flören (34 C ff.). Desgleichen ftellt er bei jeinem Selbft- 
antrag auf Speifung im Prytaneum alle Motive der Anmakung und 
Selbitgefälligfeit in Abrede (37 A). 

Die Ahtung des Sokrates vor den Geſetzen, melder Plato 
im Dialog „Kriton“ ein unvergängliches Denkmal gejegt hat, fommt auch 
in der Apologie zum Haren Ausdrude. Weil dad Geſetz verlangt, daß 
der Angellagte ſich verteidige, darum geht Sokrates an eine Verteidigung, 
jo zweifelhaft ihm der Erfolg von Anfang an erfcheint (19 A). Bon dem 
Grundſatze, daß man der vorgeſetzten Behörde folgen und auf dem Pojten 
bleiben müfle, auf den fie einen Hinftellt, entlehnt er den Beweis für fein 
forreftes Verhalten gegenüber der Gottheit. Durch feinen Kriegsdienſt bei 
Potidaia, Amphipolis und Delion hat er feine gejeglichen Pflichten fo gut 
wie jeder andere Bürger erfüllt (28 E f.). 

Die direkte freiwillige Beteiligung am politiichen Leben hat Sokrates 
allerdings abgelehnt; aber er hatte einen ausreichenden Grund hierfür, ja 
er konnte nicht anderd. Notwendig wäre er fonft feiner höheren Miffion 
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untren geworden. Seine VBorftellung vom echten Staatsmann ift jo er- 
haben, dab die Menſchen dafür einftweilen nod nicht reif genug find. 
Der gerechte Staatsmann kann fi nit einmal auf eine kürzere Zeit 
behaupten ; denn entweder muß er den vielen Verlegungen von Recht und 
Geſetz entgegentreten, und damit bereitet er ſich bald feinen Untergang, 
oder er fieht fich geziwungen, wieder ins Privatleben zurüdzufehren (32 A). 
Wie an manden andern Stellen der Apologie, jo wird aud hier der 
Angeklagte zum Richter der ganzen Berfammlung und zeigt den auf ihre 
Berfaffung jo ftolzen Demokraten, wie weit fie noch von der vollfommenen 
Form eined Staatsweſens entfernt find. 

Es giebt nicht einen Einzigen, dor dem Sokrates auf Koften des 
Rechtes ſich beugen möchte, und dies jelbft im Angeficht der Todesſtrafe 
(32 A). Auf fein mannhaftes Eintreten für Recht und Gefeh in zwei 
lebensgefährlihen Momenten ift Schon hingewiefen worden (32 B—C). Man 
mag jein ganzes Leben durchprüfen, nie hat er, foweit es auf ihn anfam, 
irgend einem andern erlaubt, gegen die Gerechtigkeit zu handeln (33 A). 
Demgemäß findet fi) aus allen, mit denen er verkehrt hat, fein Kläger 
gegen ihn; ebenſowenig meldet fi jemand aus den Angehörigen jeiner 
Schüler, um ihm ein Unrecht vorzuhalten, das er an den jungen Leuten 
begangen hätte (33 D). Auch in der bereit erwähnten Weigerung, auf 
den Gang der geritlihen Unterfuhung mit Mitteln einzumwirfen, die auf 
das blinde Gefühl berechnet find, jpiegelt ſich feine ideale Auffaffung von 
Geſetz und Recht und den richterlihen Inftitutionen, die darüber zu wachen 
haben (35 C). 

Mehr als einmal läßt Plato eine Bemerkung über das Amt des 
Richters einfließen, jo daß zulebt das Bild des wahren Richters, der 
feines hohen Berufes würdig ift, dem Zerrbild eines leidenjchaftlichen, 
verblendeten Richters gegenüberfteht. Der Richter hat feine ernten Pflichten; 
er muß einzig und allein nach der Wahrheit forſchen, darin bejteht feine 
Tugend (18 A). Er figt nit da, um nad perſönlicher Gunft das Recht 
zu ſprechen, jondern um fireng objeftiv nad dem Thatbeftand zu urteilen. 
Ein Eid bindet ihn obendrein, nur auf Grund der Geſetze jeinen Spruch 
zu fällen. Es ift nicht bloß ein Unrecht feitens der Angellagten, wenn 
fie dur ihr Bitten und Jammern den Richter von der geraden Bahn 
des Richteramtes ablenken wollen, Diefer jelbft darf jene Rührjcenen 
nicht dulden und ihnen feinen Einfluß auf jeine Entſcheidung geftatten. 
Die ftreng konſequente Dentweile des Sokrates kommt zu dem oben be- 


Das antile Tugendideal in der Platonijchen Apologie bes Sokrates. 405 


rührten frappierenden Schluffe, daß ein derartiges Gebaren in der That 
eine Gottesveradhtung und Gottesverleugnung in fi ſchließen und feinen 
Gegnern einen berechtigten Grumd zur Anklage bieten würde (35 C—D). 
Den Männern, melden am Schluſſe der Apologie der Titel „Richter“ 
geradezu abgejproden und das Kollegium der „wahrhaften Richter“ im 
Hades entgegengeftellt wird (41 A), dient nur dies eine zur Entſchuldigung, 
daß fie an einer dreifahen Schwäde kranken. Fürs erfte können fie fi 
nicht über die allgemein menjchliche Unvollfommenheit erheben, aus welcher 
jene Regungen des Neides und Hafles erwachſen, die jhon „vielen 
andern Männern“ verhängnisvoll geworden find (28 A). Zmeitens haftet 
ihnen eine intelleftuelle Schwäde an; fie find unfähig, die hohen Ideen 
bon der Milfion eines gottgefandten Propheten, von der fittlichen Ver— 
edlung des Nächſten durch dialektiich-paränetiihe Geiprähe und von der 
Selbfterfenntnis als Schlüfel zur Tugend zu erfaflen (37 Ef). Endlich 
tritt dazu ein juridiicher Fehler in der Einrichtung des attijchen Gericht3- 
verfahrend. Es ift dafelbft jeder Fall innerhalb eines Tages zu erledigen; 
damit ift aber eine viel zu kurze Friſt gegeben, um ein ſeit vielen 
Jahren eingewurzelte® Vorurteil auszutilgen (37 Af.; vergl. 19 A, 
24 A, 28 A). 

Um fo mwohlthuender und preiswürdiger erjcheint das Verhalten jener 
Heliaften, die bei dem ſchwer zu begreifenden Weſen des Sofrates dennoch 
ihre Stimme für defjen Freilprehung abgegeben Haben. Sie verdienen 
in Wahrheit den NRichternamen, fie werden als jeine Freunde begrüßt, 
weil fie durch ihr Urteil befunden, daß fie mit feinen Anſchauungen und 
Idealen übereinftimmen. Freundlich bittet er fie, bi3 zur Abführung ins 
Gefängnis bei ihm zurüdzubleiben, und erzählt ihnen zum Troſte, was 
für einen kräftigen Beweis („Era rexunptov) ihm die innere Stimme 
dafür gegeben, daß jo alles gut gelommen jei (40 A—C). Mit ihnen 
ftellt er dann die befannte Erwägung über die doppelte Möglichkeit bezüg- 
lid eines Seins nah dem Tode an (40 C—41 C) und judt ihre gedrüdte 
Stimmung dur die wunderſchönen Worte über die Vorjehung zu ver— 
ſcheuchen (41 D). 

Einer bejondern Hervorhebung bedarf zum Schluffe das warme In— 
terejje de3 Sokrates für das Wohl und die Ehre jeiner Bater- 
ftadt. Die Apologie hat etwas von der jchneidenden Ironie einer jopho- 
Heifchen Tragödie in fih. Mit dramatiſcher Lebendigkeit, in der ausdruds- 
vollften Plaſtik erjcheint der Held auf der Bühne als der Heiland jeines 


406 Das antife Zugendibeal in ber Platonifhen Apologie des Sofrates. 


Volkes und muß al3 folder untergehen. Der ganze Lebensberuf, der ihm, 
wie oben gezeigt, von der Gottheit zugemwielen war, hat zum Gegenftande 
die fittliche Veredlung Athens. Seine ununterbrodhene opfervolle Thätigkeit, 
die er nad der einen Seite als einen Dienft Gottes (Aurpeia deod 23 C, 
Dnnpeata to de 30 A) bezeichnet, ift mad) ihrer andern Seite eine voll» 
ftändige Hingabe an das Volk, um es wahrhaft zu beglüden. Weil er 
ih mit dem Willen des Gottes ganz identifiziert, jo erjcheint er als 
Freund, Lehrer, Berater und Mahner des Volles auf derjelben idealen 
Höhe, in melde er als der treue Diener des Gottes nad den oben an— 
geführten Stellen der Apologie emporgerüdt wird. Kommen wir nod) 
einmal auf die drei bedeutjamften Ausjagen, ſoweit fie direft unter diejen 
Gefihtspunft fallen, zurüd, 

Zuerft (30 Af.) wird die patriotifche Thätigkeit des Sokrates all« 
gemein in ihrem Weſen aufgededt. Ihrer Ausdehnung nad erftredt fie 
fih auf Jüngere und Ültere, auf Einheimische und Fremde. Ihr Inhalt 
ift die Mahnung, man folle an erfter Stelle und mit der größten In— 
tenjität für die möglichfte Verbolllommnung der Seele, nicht aber für den 
Leib und die irdifchen Güter forgen. Das Motiv endlid, das ihn leitet, 
it der Grundſatz, daß aus der Tugend alle andern Güter von felbft 
fommen. An einer zweiten Stelle (31 B—C) ift die Art und Weile 
beichrieben, wie Sokrates feinem Berufe nachlebt, wie er mit aller Sorg— 
(ichkeit, Unverdroffenheit und Uneigennüßigfeit, väterlid und brüderlich 
auf die Menſchen einmwirkte, um fie zur Befferung zu bringen (vergl. 29 A, 
30 E, 33 A). Endlid enthüllt ſich eine förmlihe Rangordnung der 
ethiichen Pflichten, welche die ganze Welt, in der man lebt, miteinjchliekt. 
Sp werben die Grenzen der fittlihen Aufgabe ind Weite gerüdt; um 
den einen und nächſten Gegenftand, dem das Streben nad Voll- 
fommenheit vor allem gelten muß, das eigene Jh, gruppiert ſich das 
ganze Milieu, damit es nad dem gleichen Gejehe gehoben und veredelt 
werde (36 C). 

Die aufrichtige Liebe zur Vaterſtadt nimmt bei Sokrates die Geftalt 
einer ernften Bejforgnis wegen einer dreifachen Gefahr derjelben an. 
Athen fteht auf dem Punkte, einen Frevel gegen Gott zu begehen, jofern 
fie deffen Gabe, den Mahner Sokrates, zurüdjtößt. Die Verteidigungsrede 
will womöglich diefe Sünde verhüten (30 D). Zugleich mit jener Gefahr 
ift die andere verbunden, daß Athen ſich des Stachels beraubt, deſſen es 
jo jehr bedarf, um ſich nicht in träger Ruhe zu verliegen (30 Ef.; vergl. 
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30 0). Ein drittes Unheil wird hereinbrechen, die Schädigung des guten 
Rufes der Vaterſtadt, wenn die Hinrichtung des „Weifen” alle böſen 
Zungen gegen Athen in Bewegung fegen wird (38 C). Der patriotijche 
Stolz, der in Athen von Rednern und Dichtern fo angelegentlih genährt 
wurde, kann, fo befürdtet Sokrates, zu einer Schmah werden, wenn 
diefe Überlegenheit nicht auf eine folide moraliſche Unterlage gegründet ift 
(35 A; vergl. 29 D). Eben darum will er auch dem herrlichen Athen, 
jeiner eigenen Heimat, noch mehr al3 den Ausländern feine Dienfte 
widmen (30 A). 

Meifterhaft hat es Plato verftanden, über die Apologie den milden 
Schimmer einer friedlihen Refignation auszubreiten, wie dieſe in 
jeinem eigenen Innern nad gewaltigen Stürmen der Erbitterung ſich im 
Laufe der Jahre endlich einftellen mochte!. Das Ungeheuerlihe der That, 
die Athen: Bürger an feinem Lehrer begingen, tritt mehr und mehr in 
den Hintergrund, je färfer der Schatten eines gewiſſen VBerhängniffes fi 
über das tragiihe Schauspiel niederſenkt. Eine Reihe von entlaftenden 
und entjhuldigenden Momenten läßt der Platonifhe Sofrates in jeine 
Rede einfließen, die fih einem ruhig denfenden Beobachter auf einem ent- 
ſprechenden Standpunkt von objektiver Entfernung aus darzubieten pflegen. 
Unmöglih ift es, dab Athen auf da3 Zeugnis der drei Anfläger, die 
überall nur Heucdhelei, Dummheit, Frivolität und Frechheit verraten, feinen 
beiten Bürger in den Tod gebradt Hat. Die Urſachen liegen weiter 
zurüd; die Wurzeln, aus denen das Verdammungsurteil erwuchs, find 
durch die ganze Bürgergemeinde gewachſen und tief in alle Herzen ein- 
gedrungen. Lange und langſam Hat diejes Gewächs des Haſſes, der Miß— 
gunft, der Abneigung und böfen Beleumundung unter der Erde gewuchert. 
Kein Wunder, wenn es plößlih mit aller Kraft, mit einer Art Natur- 
notwendigfeit an die Oberflähe emporſchoß und die giftige Frucht zeitigte. 
Athen war unwürdig, länger einen ſolchen Mann in feiner Mitte zu haben; 
es war blind und mußte die Gottesgabe nicht zu ſchätzen. Aber wer 
wollte es auf fi nehmen, bei jedem einzelnen Athener den Grad fub- 
jeftiver Verſchuldung zu beftimmen? Wenn fie Jon in ihrer Kindheit 
mit falſchen Borftellungen über den eigentümliden Mann erfüllt wurden, 
in einem Alter, mo man ohne Reflerion das Gehörte hinzunehmen pflegt ; 





!ı Ein ſolches Stabium der herbften inneren Erinnerung erfennt man unfchwer 
im Dialog „Borgias”. 
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wenn immer neue Reden über Sokrates gingen von hoch und nieder, von 
jung und alt; wenn unvermerft das Vorurteil des ganzen Volkes fi 
zu einer ausgemadhten Überzeugung verdichtete, ohne daß man weiter 
daran dachte, fi darüber Rechenſchaft zu geben; wenn zuleßt gar manche 
in gutem Glauben meitergaben, was fie von einigen böswilligen Leuten, 
deren Namen allmähli au3 dem Bewußtſein der Späteren entſchwand, 
hingenommen Hatten: jo erjcheint die jchließliche Reaktion gegen den ver- 
meintlihen Atheiften, Jugendverderber und Volksfeind nicht mehr ala ein 
Akt zielbewußter Bosheit, jondern vielmehr als ein bedauernswertes Un— 
glüd, dem kaum mehr vorzubeugen war (18 0)1. 

Auf ſolche Weife ift in der Apologie jelbft der ausreichende Er- 
Härungsgrund für das Erorbitante der Thatjadhe ? und zugleich die pſycho— 
logiſche Milderung für das Empörende des gerichtlichen Verlaufes gegeben. 
Dur ein und denfelben genialen Kunſtgriff hat Plato die Perſon des 
Sofrates mit dem Nimbus einer übernatürlihen Sendung umfleidet und 
die Athener als ein irregeleitetes, bemitleidenswertes Volk geſchildert, das 
jene geiftige Höhe nicht zu erfteigen vermochte, zu der es gerufen ward. 
Solange e3 übrigens eine große Menge giebt, die nicht jelbjtändig urteilt, 
werden die ebelften Männer der Verleumdung und Mißgunſt zum Opfer 
fallen. Anderswo geht es nicht beijer als bei den Athenern. Sokrates 
bildet nur ein Glied in der Fette der unſchuldig Verfolgten (28 A). Der 
Blid des Verfaffers der Apologie ift über die engen Schranten des 
attiſchen Gerichtähofes in eine Weite von weltgeſchichtlicher Perſpektive 
gerichtet. Mehrmals, an je einer wichtigen Stelle der drei Reden der 
Upologie, kehren die verſöhnlichen Gedanken wieder, daß nichts ohne den 
Millen Gottes gejchieht, daß es einmal fo fommen mußte, daß zuletzt auch 
ein ſolches Ende gut, ja beffer als ein längeres Leben fein werde (19 A, 
35 E, 39 B, 41°C; vgl. oben ©. 295). Dieje indirelte Art, die eigenen 
Mitbürger zu entjhuldigen, hat etwas Neifes, Mildes und Anſprechendes, 
wa3 wir bei den mannigfadhen Bemühungen gelehrter Forſcher, die Athener 


!ı Eine moralifhe Unmöglichkeit der Freifprehung liegt vor: 1. wegen ber 
turzen Zeit der gerichtlichen Aktion; 2. wegen ber Perjönlichleit der „eigentlich 
gefährlichen" Kläger; 3. wegen der Größe der Verbächtigung; 4. wegen ber Be—⸗ 
fchränttheit der Richter; 5. wegen der idealen Hoheit des Angellagien; 6. wegen 
des inbispenjablen Gebotes des Gottes; 7. wegen bes im Hintergrunde waltenden 
Geſchickes. 

2 Der bekannte Eingang der Memorabilien XRenophons: rolldxis Edayuaoa ... 
verrät ähnliches Staunen Über das Unbegreifliche. 
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entweder möglichſt ſcharf zu verurteilen oder um jeden Preis rein zu 
waſchen, vergeblih juhen. Es war nicht möglih, dor den Augen der 
Nahmelt die Thatfahen in eine für Sofrates ehrenvollere und Lichter 
verffärende Beleuchtung zu rüden, al3 es von Plato in der Apologie 
geſchehen ift. 

So jehr daher Sokrates ſich den Anſchein des Improviſierens giebt, 
jo verrät Do die ganze Kompofition und Ausführung des Kunſtwerkes, 
daß es dem ruhig refleftierenden Geifte eines genialen und ebenſo ftil- 
gewandten Mannes entſprungen ift, dem der ganze Hergang abgeſchloſſen 
borlag!. Er hat ein unvergleihlich ſchönes Gewebe von „Wahrheit und 
Dichtung” geihaffen, im dem fich die leitenden Gedanken gleich goldenen 
Füden durch alle Partien Hindurchziehen, jo daß fie im Yortjchritt der 
Entwidlung immer leuchtender aufglänzen. Auf die direfte MWiderlegung 
der offiziellen Anklage, melde mehr formal, negativ und vorübergehend 
verläuft, brauchten wir nicht einmal einzugehen. Plato hat jenen Ab— 
jchnitt ebenfalls mit fünftlerifcher Freiheit ausgeftaltet und in den drei 
dialektiſchen Waffengängen mit Meletos zeigen wollen, wie leicht es wäre, 
den Sophiften und Sylophanten mit deffen eigenen Waffen zu jchlagen. 
Das ſcharfe und jchneidige Intermezzo bringt einen wohlberechneten Wechſel 
in die Erwedung der Sympathien für Gofrates. 


' „Über die wirklihe Anklage des Sokrates, wie fie vor Gericht geführt 
wurde, jowie über die Rede, womit fidh diefer verteidigte, wiffen wir, wenn wir 
ehrlich fein wollen, herzlich wenig“ (R. Hirzel im Rhein. Muſeum XLI [1887], 
239). Annähernd mag man dem Thatfählichen nahelommen, wenn man die Me— 
morabilien des Xenophon (I, 1—2 u. IV, 8), die Xenophontifche Apologie und die 
des Libanius vergleidht. 


Joſ. Stiglmayr 8. J. 


410 Die Sirtinifche Kapelle. 


Die Siztinifhe Kapelle. 
(Schluß.) 


III. 
Der Bilderkreis. 


„Was war nicht ſchon alles unter den erſten Renaiſſancepäpſten, was iſt 
nicht unter Sixtus IV. in Rom gebaut, gemeißelt und gemalt worden! Wie 
tief ftand e8 im Gewiſſen des Papfttums eingegraben, daß die alte Hauptſtadt 
der Welt in der neuen Ordnung der Dinge als Sitz des Statthalter Chrifti 
auf Erden den höchſten Intereſſen und Idealen der Menjchheit das Banner 
voraustragen müſſe!“ 

In der That bewahrheitet ſich dies Steinmannſche Wort nirgendwo greif— 
barer al3 in der Walaftlapelle des Vatikans, jenem innerften SHeiligtume der 
Statthalter Chriſti auf Erden, das eben von diejen zum reichten Heiligtum der 
Kunst im Dienfte der Religion gemacht wurde. Der jhönfte und zugleich aus— 
drudsvollfte Schmud aber der Sirtina ift troß Michelangelo der Bilderfreis der 
umbrifchen und der Florentiner Maler an den Wänden der Kapelle. Wenn man 
das ſchon früher denken durfte, heute, nachdem der erfte Band Steinmanns in 
Wort und Bild umübertrefflih ſchön al die Herrlichfeit vorgeführt hat, wagt 
man es auch auszujpredhen. 

Nichts Hat dem Ruhme der ſixtiniſchen Wandmalereien mehr gejchadet als 
die erdrüdende Nähe der Kunſt Buonarottid. Wie die Sterne ihren ſchönſten 
Glanz verlieren, auch ſchon wenn der Vollmond beraufzieht, jo auch hier. Nicht 
bloß die taujend Sternlein an dem Himmeldgewölbe der Dede, welche Pier 
Matteo d’Amelia dort angebracht, mußten weichen — da3 wäre der geringfte 
Verluft geweſen —, unbarmherzig ſchlug Michelangelo alle drei Gemälde der 
Altarwand herunter: rechts die Geburt Chrifti, linfS die Findung des Moſes, 
in der Mitte das Altarbild der Himmelfahrt Marid. Es war die Arbeit 
Peruginos und feines Schülers Pinturichio. Man könnte e8 verftehen, 
wenn dem alten umbriichen Meijter bei der Hunde das Herz vor Sram gebrochen 
wäre. Hatte ihm doch der Florentiner durch fein herbes Urteil ſchon jo manchen 
Gram und Ürger bereitet, jogar öffentlich ihm vorgeworfen, ch’egli era goffo 
nell’ arte '. Und das mußte der greije Lehrer der umbriihen Schule und eines 
Raffael fich gefallen laſſen von dem SKunfttitanen ! 

Bon den beiden erften Fresken, welche den Bilderkreis einfeiteten, wiſſen 
wir nicht viel mehr al3 den Gegenftand, den fie darftellten. Man kennt aber 
den Charakter der umbriſchen Schule und eines Perugino genugjam, um fich 
jagen zu können, daß gerade diefe Stoffe der Findung de Mofes und der 


ı Vasari (ed. Milanesi) III, 585. 
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Geburt Chriſti ihrem Pinjel am nächften lagen und dementjprechend ihren vielen 
andern ähnlichen Arbeiten würdig an die Seite traten. Dom Altarbild meldet 
und Vaſari, daß Perugino darauf Sixtus IV. felber malte in knieender Stellung 
vor der gen Himmel jchwebenden Gottedmutter. Sigismondo de’ Conti rühmt 
das Bild, wo er von Sirtuß IV. jchreibt: 

„Über dem Altare felbft ließ er das Bild ber Jungfrau, die in den Himmel 
aufgenommen wird, malen. Darin war bie Jungfrau mit folder Meiſterſchaft 
bargeftellt, dak man meinte es zu jehen, wie fie fi von der Erbe erhob und in 
die Lüfte emporftieg.“ 

Eben dieje Darftellung verleitete Schmarſow, das Bild Melozzo zuzufchreiben, 
weil damals fein anderer Maler die Kunſt jener Verkürzung gefannt habe. 
Aber nicht bloß Vaſari nennt ausdrüdiih Perugino als den Meijter diejes Ge- 
mäldes, fondern Steinmann bat es auch nad) den hinterlafjenen Zeichnungen des 
Bildes dargethan, dab es ein Werk jener Umbrer iſt, die, überhaupt anfänglich 
von Sixtus IV. bevorzugt, zuerft nah Rom und in den Batifan berufen wurden, 
zuerft auch mit ihren Arbeiten in der Sixtina begannen. 

Mehr jedoch durch das, was er ſchuf, als durd) das, was er zerjtörte, drüdte 
Michelangelo alle die Meifterwerfe an den Langwänden der Sirtina herab. Selbit 
abgejehen von der Meiſterſchaft diejes Florentiners, ift e8 Mar, daß eine einfache 
belle Dedendeloration den Wanbdfresfen viel günftiger fein mußte als ſolch mächtige 
Werke da droben. Die größere Fülle von Licht, welche die beiden urfprünglichen 
Fenſter der Altarwand gaben, zugleich mit der lichten Einfachheit der Dede ließen 
unzweifelhaft die Schönheiten de3 Bilderfreijeg an den Wänden ringsum mehr 
hervortreten. Oberhalb bildeten jahlih und technijch die Stellvertreter Chriſti, 
die Nachfolger Petri in ihrer monumentalen Ruhe und Würde den treffenditen 
Abſchluß, während der ftille Glanz des Teppiche an dem unteren Drittel der 
Wand am beiten dazu angethan war, das Auge einzig von den fyregfen darüber 
anziehen zu laſſen. Mit ein wenig Reflerion wird man fich dejien in der Six— 
tiniſchen Kapelle jelbft alsbald bewußt. Biel Elarer wird das dem Leſer beim 
Studium des erjten Bandes Steinmanns; hier freut man ji, die Wandfresten 
für fih allein genießen zu können, und fürchtet jchier, der zweite Band möchte mit 
der Farbenmacht Buonarottis das Bild, welche man aus dem erſten in ſich aufs 
genommen, verdunfeln und in Schatten ftellen. 

Durch den teilweilen Einfturz der Eingangswand unter Bapit Hadrian VL. 
wurden auch die beiden den Bilderchklus abjchließenden Gemälde zerjtört. Das 
eine, in dem Signorelli den Kampf um den Leichnam des Mofes nach dem 
Briefe des Apoftels Judas darftellte, malte im 16. Jahrhundert Matteo Leccio 
neu, es ift eine „entjegliche Reftauration“. Die Auferftehung Ehrifti, das Schluß- 
bild aus dem Leben Jeſu, uriprünglih von Ghirlandajo gemalt, wurde 
ebenfall® unter Gregor XIII. von Arrigo Yiamingo neu ausgeführt, verdient 
aber auch hier in diefer Umgebung feine Beachtung. 

Hat jomit der Bilderfreis der Sirtina Anfang und Ende verloren, die 
zwölf erhaltenen Gemälde, die das Leben des Mojes und das Leben Jeju jchildern, 
bilden dennod den großartigſten Fresklencyllus der Yrührenaiffance. 
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Bilderfreije waren von jeher der jchönfte und Hauptichmud der chriſt— 
lichen Kirche geweien. Es war ganz natürlih, daß man den Stoff dazu vor» 
züglich der Heiligen Schrift entnahm, wenn man aud) in fpäterer Zeit für die 
den heiligen Märtyrer geweihten Kirchen das Leben eben dieſer Glaubenshelden 
an den Wänden verherrlichte. Sixtus IV. Hatte nicht bloß die ehrwürdige Tra— 
dition des erften Jahrtauſends, die in St. Peter in den Freslen des Formoſus 
ben glänzendften Ausdrud fand, lebend vor Augen, auch manche der neueren und 
neueften Bilderfreife de8 Quattrocento in Rom und Italien fußten in der Bibel. 
Der erfte Eyflus der Renaiffance in S. Giovanni in Laterano hatte im eben 
des Täufer einen echt biblifchen Gegenſtand; der längft verſchwundene Eyklus im 
Klofterhof S. Maria fjopra Minerva hielt ſich ausſchließlich an die Thatjachen 
des Alten und Neuen Teſtamentes. Fra Angelico bemalte im Vatifan jelbft 
die Saframentäfapelle Nikolaus’ nur mit Bildern aus dem Leben Jeſu, und 
außerhalb Roms, als Sixtus jich anſchickte, feine Kapelle zu bauen, malte Benozzo 
Gozzoli, der in Nom von 1447 bis 1449 unter Fra Angelico gearbeitet hatte, 
jeine vielgerühmten zahlreichen Bilder nad dem Alten Teftamente auf dem Campo 
janto zu Piſa von 1469 bis 1481. Sixttus IV. brauchte nicht auf die Bibel 
zurüdzugreifen, es war jozujagen jelbftverjtändlih, daß der Statthalter Chrifti 
in jeinem Balaftheiligtum das Leben Jeſu verherrlichte. 

Sirtus hat auch nicht zuerft Mojes als Vorbild Chrifti in die Kunſt ein« 
geführt, Schon die Katafombenmalerei kannte diefen Gegenftand. Aber vor Sirtus 
hat feiner die Typologie jo eingehend und ausführlich behandelt, feiner den gott= 
gejandten Führer, Gejehgeber und Netter des Volkes Gottes auf Erden in Mofes 
wie in Chriſtus jo Har zum Ausdrud gebracht. Es follten nicht bloß Szenen 
aus dem Alten und Neuen Teftamente fein, es jollte genau nad) der Heiligen 
Schrift Vorbild und Wirklichkeit deſſen gejchildert werden, der Sixtus IV. wie 
Petrus zu feinem Statthalter auf Erden gemacht. Dieje Idee, deren Veran— 
Ihaulihung nirgendwo mehr am Plabe war als in der päpftlichen Kapelle des 
Vatikans, ift es zumal, welche der ganzen Ausführung Einheit, Leben und 
Geiſt eingehaudt hat. Gewiß, als Kardinal hatte Sixtus in feinem Werfe De 
sanguine Christi ſchon dem Grundgedanken des Bilderkreiſes den knappſten 
Ausdrud verliehen mit den Worten: Moses noster Christus, unjer Mojes 
ift CHriftus. Aber einmal erhöht auf Petri Stuhl, bat er fich felber auch ala 
Stellvertreter Chrifti gefühlt umd jenen Mofes in einem wahren Sinne ala jein 
Vorbild aufgefaßt und in demjelben Sinne darftellen lafien. Das ift denn aud 
der Grund, weshalb unter den zwölf Gemälden des Kreiſes das Bild der 
Schlüffelübergabe an Petrus jo bebeutungsvoll hervortritt, als wenn es den 
Ton angäbe für alle übrigen. 

Neben diejer Hauptibee ift eine andere in den Cyklus bineinverwebt. Viel 
fach trifft man in den Gemälden Anjpielungen auf die Perjönlichkeit des erjten 
Roverepapftes und die bejondern friedlichen und friegeriichen Thaten feiner Re— 
gierungszeit. Derartige Anfpielungen, ob fie jebt vom Papſte ausgingen oder 
vom Maler bineingetragen wurden, jollten der Verherrlihung nicht jo jehr des 
Papſtes als Sixtus' IV, gewidmet fein. Dadurch aber wird die ganze Schöpfung 
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fo recht als Werk der Renaifjancezeit geitempelt; das war ganz ihr Geift, der 
ſich Hierin Aundgiebt. Man kann gewiß der Anficht jein, daB ſolch perjönliche 
Erinnerungen und Verherrlichungen weniger paßten in das Heiligtum der Papſt⸗ 
fapelle. Jedenfalls machen fie den ganzen Bilderfreis weit intereſſanter. Es 
reizen die Fresken nicht bloß mit vielen Nebenperjonen, die dort porträtiert find, 
fondern jelbft mit ihrer ganzen Anlage und Ausführung den Hiftorifer nicht 
minder al3 den Runftfritifer zur Forſchung und Verdolmetichung. In diejer Be— 
ziehung hat Steinmanns Werk Großes geleiftet, wenn er auch felbft gerne zu— 
gefteht, nicht oder wenigſtens noch nicht an das Ende ber Forſchung gelangt zu 
fein. Ganze Kapitel widmet Steinmann den Ergebniljen diejer feiner Unter— 
juhung, und fie maden das Werk aud dem Hijtorifer interejjant. 

Steinmann ift andern Forſchern, die wie er nicht Katholiken find, be— 
fonder& dort, wo es fi um Beurteilung religiöfer katholiſcher Dinge und Ein- 
richtungen handelt, um vieles voraus. Und das nicht, weil er ſich dem Katho— 
lizismus überhaupt freundlicher gegenüberftellt und beilpielshalber vom Papſt 
ala dem Statthalter Eprifti zu reden wagt, jondern weil er, wie da& der erſte 
Kanon vernünftiger Forſchung verlangt, katholiſche Dinge nah katholiſchen 
Grundjägen und aus fatholiihen Quellen und Anſchauungen heraus beurteilt 
und unterjudt. Steinmann wird ſich felbit am bejten bewußt jein, von wie 
großem Nußen dieje Weile der Forſchung für ihn war. Man kann es feiner 
Arbeit jedoh auf Schritt und Tritt anjehen, und vergleicht man biejelbe mit 
früheren Arbeiten des Forſchers, ſo gewahrt man bei ihm jelbft in nicht wenigen 
Punkten einen merflihen Fortſchritt, durch den er wichtige neue Reſultate zu Tage 
gefördert hat. Es muß aber auch betont werden, obgleich e8 nad) den früheren 
Arbeiten des Verfaſſers als befannt vorausgeſetzt werden dürfte, dab Steinmanı, 
weit entfernt von der unfünftlerijchen Trodenheit der Darftellung, gerade jeine 
eigentliche Kunfifritit und Interpretation in die entiprechendfte fongeniale Form 
zu Heiden weiß, jo zwar, daß es ihm darin nicht leicht ein anderer gleich thun 
wird. Hält er jih fern von der langweiligen Nüchternheit der Schilderung, 
welche das herrlichſte Kunſtwerk verleiden kann, jo fällt er auch nicht ins andere 
Grtrem; weiſe maßhaltend, kennt er nicht phantajtijche Überjchwenglichfeit und 
gedaufenarmen Wortſchwall. 

Der Papft hat in der Sirtina feinen Thron auf der linken, der Evangelien- 
feite, jo daß jein Auge der entgegengejegten Langmwand der Epifteljeite ſtändig 
zugefehrt iſt. Die ſechs Freäten aus dem Leben Jeſu jind daher ar biejer 
Wand angebradht, während der Papſt auf dem Throne die ſechs Schilderungen 
aus dem Leben des Mojes über fich zu feinen Häupten hat. Vom Nitare an— 
gefangen, reihen fi die Gemäldepaare in folgender Weile aneinander: Der 
Beichneidung des Sohnes des Moſes Tint3 entjpricht rechts die Taufe Eprifti 
im Jordan. Die Darftellung des Jugendlebens des Mojes bis zum Auszuge 
aus Ägypten hat als Gegenftüd die Verfuhung Chrifti und defien wunderbare 
Kranktenheilungen. Der Durchzug durchs Rote Meer mit dem Untergang Pharaos 
it Vorbild der Berufung der erfien Jünger Ehrifti, wie die Gejehgebung auf 
Sinai die Bergpredigt vorbildet. Links verfinnbildet alsdann die Vernichtung 

Stimmen, LXII. 4. 28 
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der Notte Kore das Geheimnis der Schlüffelübergabe rechte. Dem Teftamente 
des Moſes gegenüber jchließt endlich der Bilderkreis mit dem letzten Abendmahle. 

Als erjtes Freslenpaar erjcheint aljo recht? die Taufe Chriſti, links das 
Vorbild, die Beſchneidung, welche nad dem zweiten Buche Moſes' von der 
Mutter Sephora an dem Sohne des Moſes vorgenommen wurde, als der von 
Gott erforene Führer Israels auf der Reife von Madian nad Ägypten vom 
Herren mit dem Tode bedroht ward. Beide Gemälde find von Berugino und 
feinem Schüler Pinturichio gemeinjam ausgeführt. Die Darftellung der 
Taufe gewinnt das Auge jofort durch das Hare Hervortreten des Hauptvorwurfes 
einerfeit3, ein Vorzug, der nicht allen zwölf Fresken zufommt, und anderjeits 
durch die heilige Würde und Andacht, die auf dem Ganzen ruht; man erfennt 
daran alsbald den umbrijchen Meifter. Hier im Freslo treten rechts Chriftus, 
linf3 der Täufer im Mittelgrunde einer lauſchenden Menge predigend auf, während 
der Vordergrund, der in der Mitte den taufenden Johannes mit Chriſtus zeigt, 
rechts und links von teilnehmenden und teilnahmlofen Zufchauern bejegt if. 
Perugino hat dem Schüler hier wie in dem Bilde der Beichneidung die Aus— 
malung der Landſchaft überlajfen, und diefer zeigt hüben in der Jordanlandſchaft 
wie drüben in ber Gebirgägegend, die mit Hirten und Herden belebt ijt, den 
feinen Sinn für die Natur und ihre Schönheiten, welcher ein charalteriſtiſches 
Merkmal Binturichios geblieben ift. Wie friedlich aber auch Meijter und Jünger 
hier an denjelben Bildern miteinander wirkten, an ben beiden Mojestöpfen, jo 
nahe bei einander im Fresko der Beichneidung, jcheidet und fennzeichnet ſich ſcharf 
der Kunftcharafter der beiden Umbrer. 

„Der Ausdrucd der Züge im Moſes Peruginos ift milde und gebanfenvoll 
zugleih und bei aller Schlichtheit doch unendlich viel ſeelenwoller als der Moſes 
Pinturichios.* Noch Harer tritt die Meifterihaft Peruginos hervor, wenn mar 
die frugtragende Dienerin ihrer Herrin Sephora, welche Pinturichio gemalt hat, 
gegenüberftellt. Jene ift „eine der lieblichiten Geftalten, die dem Meifter über- 
haupt jemals in feiner Kunft gelungen ift* „und den Bergleih mit Botticellis 
Grazien im ‚Frühling‘ nicht zu ſcheuen braudt’. „Sie ſchwebt mehr als fie geht 
in rhythmifcher Bewegung über den Boden dahin, und die Laft, die jie trägt, 
Icheint fie faum zu jpüren, Die Schlanke Geftalt ift ganz in ein violettfarbenes Kleid 
gehülft, und die Sorgfalt, welche der Künſtler auf ihren Schmud verwandte, erfennt 
man noch deutlich an dem zierlichen Saum goldener Ornamente um Hals und Armel 
und an dem großen Shmudjtüd auf ihrer Bruft. Als wehe ein leichter Wind ihr 
Gewand mit Lebensodem an, jo umflattern fie fpielend Schleier und Mantel. Der 
Stoff des Gewandes ift jo duftig wie ein Schleier, feine Färbung jo zart wie ein 
Amethyſt, und das liebliche, blaffe Geficht mit den blonden Haaren findet unter allen 
umbriichen Frauengeftalten weder hier noch in ber Taufe Ehrifti jeinesgleichen wieder.“ 

Sein Meiſterſtück in der Sirtina hat jedoch Perugino in dem Hauptbild 
des Kreiſes geliefert, in dem er ſich auch ſelbſt verewigte, gleich Hinter den zwölf 
Apofteln auf der rechten Seite. „Eine Würde und Größe ohne gleichen, eine 
wahrhaft himmliſche Ruhe verflärt Peruginos Schlüjjelübergabe.” 

„Petrus, der von Dankbarkeit überwältigt ins Knie gefunfen ift und ſprachlos 
nur mit dem Blick des Auges Treue bis in den Tod veripricht, diejer kahllöpfige 
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Greis mit dem Yünglingsherzen, der eben jeßt begeifterungsvoll die Laſt ber 
fchwerften irdischen Aufgabe auf jeine alten Schultern nimmt, das iſt eine ber 
größten und ſchönſten Eharaltergeftalten Peruginos.“ 

„Chriſtus dagegen verrät feine Spur von Erregung, und man meint jchon 
ben auferftandenen, der Menſchheit entrücten Erlöfer zu jehen, der hier noch einmal 
feinen Jüngern erfcheint. Ein wenig getrennt von feiner Gefolgſchaft fteht er ba, 
eine hohe, ſchlanke Beftalt, und der faltenreihe blaue Mantel über dem roten Ge- 
wande verleiht feiner Erſcheinung ftatuarifhe Würde. Ein voller Bart bebdedt. 
jein Kinn, die Locken fallen ihm weit über die Schultern herab; mit der Linken 
hält er ben Mantel feft, und die Rechte bietet Petrus die Schlüffel dar, indes ein 
freundlich ernjter Blid auf den Empfänger die Gabe begleitet. Beide haben ben 
goldenen Schlüfjel erfaßt, und der filberne hängt am Bande herunter.“ 


Die Kompofition ift die befte unter den zmwölfen des ganzen Cyllus, ent— 
Iprechend der tiefen Bedeutung des Geheimniſſes und deſſen Darftellung gerade 
an dieſer Stelle. Alles paßt hier einheitlich zujammen, und auch die winzigen 
Figuren des Mittelgrundes rechts und links laſſen das hehre Geheimnis des 
Vordergrundes, welches nicht bloß das ganze Gemälde, jondern den ganzen 
Bilderkreis und die ganze Kapelle bedeutungsvoll beherrſcht, noch mehr in die 
Augen jpringen. Links die evangelifhe Szene des Zinsgroſchens zeigt Chriſtus, 
der die Schlüffel des Himmelreiches nad) freiem Ermeſſen vergeben fann, wie er 
den Fürſten und Königen ihre Rechte zumißt, während die Szene auf der andern 
Seite denjelben Gottesſohn darftellt, der, eben weil er die ganze Fülle der gött— 
lihen Macht und Würde für fich in Anſpruch nahm, von den Juden ſchon mit der 
Steinigung bedroht wurde. Mit einem Worte, hier tritt Chriſtus, der Sohn des 
lebendigen Gottes, den Petrus jo feierlich befannt hat, im Selbjtbewußtjein jeiner 
ganzen Machtbefugnis auf und überträgt verheißend dem armen Filcher und dem 
Bapjttum jeine göttli-himmliihe Sendung: den Primat, die Statthalterſchaft 
Jeſu Chriſti. Das ift die fatholiiche Auffaffung der welthiftoriichen Szene von 
Cãſarea, wie Sirtus IV. fie hatte und jeine Maler nicht minder; jener Szene, 
in der das Chriſtentum mit der Kirche gegründet, deſſen Oberhaupt eingejeht und 
Rom zur ewigen Stadt gemacht wurde. Dort wurde der Grundflein zu St. Peter 
gelegt und zum Vatikan. 

Als Herrlichite Kronzeugen diefes weltbewegenden Ereignifjes hat der Künſtler 
vor den übrigen Apojteln die Söhne des Zebedäus, die dem Petrus ja auch in 
der Gefolgichaft des Herrn am nächſten jtanden, mit bejonderer Liebe behandelt. 
Der jugendlihe Apoftel, dem Petrus zunächſt, mit den gefalteten Händen, iſt 
ohne Zweifel der ältere Jafobus, der Mann des Gebetes, der ſich auch jchon 
durch die Familienähnlichkeit als Bruder des Johannes verrät. 

„Er ift ein Typus von jo idealer Echönheit, wie fein Umbrer mehr und fein 
Florentiner einen zweiten in ber Sirtina geichaffen hat, eine jugendlidh Tiebens- 
würdige Erjheinung mit einem Menſchenantlitz, das uns ahnungsvoll die Nähe 
Raffaels empfinden läßt und ben Lehrer des Urbinaten Har zeigt. Ein glei 
ihönes deal ift der Johannes, weldher hinter Petrus hervorjchreitet. Er trägt 
über dem Kleid einen dunfelgrünen Mantel, der mit goldenen Punkten und mit 
einem feinen Goldjaum verziert ift. Die Linke hält eine Schriftrolfe [das Evan— 
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gelium]; die Rechte ruht beteuernb auf der Bruft, und ber ſchöne Kopf, welchen 
die reichſte Vodenfülle umrahmt, ift ein wenig geſenkt. Alle übrigen Apoftel 
ſchauen einander an oder bliden auf Petrus, das Auge des Johannes allein blidt 
über Petrus hinweg und ſucht den Herrn. Seine Lippen find leife geöffnet, er 
kann nicht ſchweigen, er kann auch nicht ftille ftehen, wie die übrigen, jo durch- 
zittert ihn die Bewegung... .. Und wie er num die Hand aufs Herz legt und mit 
den meit geöffneten Augen jeinen Meifter anfhaut, da meinen wir, daß feine 
Lippen flüjtern: ‚Gieb ihm die Schlüffel des Himmelreiches, gieb ihm Gewalt im 
Himmel und auf Erden, trag’ ih doch Hier in meiner Bruft das herrlichfte und 
beiligfte Gefchent — deine Liebe.““ „So fein konnte Perugino nahempfinden, jo 
treffend konnte er charakterifieren, wern ihm der Genius einmal ben Pinfel führte.“ 


Das Gegenftüd zur Schlüffelübergabe in der Gejchichte Mojes’ malte Botti- 
celli: die Beftrafung Kores, Datans und Abirons und all der 
Aufrührer gegen den Herrn und feine Stellvertreter, Man kann fich feinen 
größeren Gegenjat denken als rechts bei Perugino die himmlische Ruhe und gött- 
liche Erhabenheit, linls gerade gegenüber den dreifahen Zorn, die Rache Gottes, 
die da von Moſes entfacht über all die Empörer niedergeht. Moſes tritt hier 
in drei flürmijch erregten Szenen nebeneinander als der Rächer Gottes auf, des 
Gottes, der das Antaften der bohenpriefterlihen Würde auf Erden wie Gottes- 
läfterung beftraft. Faßt man das Bild jo auf, dann erfennt man alsbald den 
typologifchen Zujammenhang mit der Darftellung des Primates gegenüber. Und 
noch flarer wird dieſe Anichauung, wenn man in der Mitte hinter dem rächenden 
Mojes mit dem erhobenen Stabe Naron gewahrt, den Hohenpriefter, unentwegt 
das Weihrauchfaß ſchwingend, gekrönt mit dem päpftlichen Triregnum. 


„Unerfhütterlich wie zwei Felfen, an welchen die Gewalt der Wogen zer: 
fchellt, ftehen fie da, Moſes und Aaron; beide, ausgeprägt ſemitiſche Typen von 
furdtbarer Schönheit, gleichen fie einander wie zwei Brüder. Sie jheinen ungefähr 
von demjelben Alter zu fein, unb der eine trägt wie ber andere lang herabfallende, 
weiße Loden und einen vollen, weit über bie Bruft herniederwallenden Bart. Auf 
dem weißen, goldgeſäumten Kopfichleier Aarons ruht die Tiara, mährend Moſes 
wie immer barhäuptig ericheint; aber der Abglanz der Herrlichleit des Herrn 
ſchwebt ihm in goldenen Strahlen über der Stirn. Ganz zurüd ſteht Aaron da, 
erhobenen Blides das Rauchfaß ſchwingend, das Urbild allen Prieftertums auf 
Erden, aber in feiner unerſchütterlichen Ruhe mehr eine fleifhgewordene Idee ala 
ein Menih mit Gedanken und Empfindungen.” 

„Mojes dagegen ift ganz und gar die übermächtige Perjönlichkeit, voll von 
Leben und Bewegung. Wenn man ihn fieht, wie er dafteht, mit den Fußſpitzen 
faum nod ben Boden berührend, die Linke erhoben, die Rechte mit dem Stab in 
fluchbringender Beihwörung über die Widerjadher ausgeftredt, wenn man ihn fieht, 
wie jeder Nerv feines Wejens zittert, wie feine Zippen beben und feine Augen 
glühen, dann fühlt man, daß in diejer Geftalt und in dieſer allein in der Sirtina 
ein für alle Zeiten gültiges Moſesideal geichaften worden ſei. Man begreift den 
ganzen Vorgang [mit feiner doppelten Typologie] aus der Darjtelung des Helden 
allein.” 


Es jpigt fi nämlich die Gelamtdarftellung durch die Beziehung zur Zeite 
geihichte, welche am Harjten in dem Gottesläfterer zu Tage tritt, direft auf 
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Sirtus IV. zu. Der jchlimmfte innere Feind zu Sirtus’ IV, Zeit war der Erz- 
biihof von Kraina, Andrea Zuccalmaglio. So weit ging er in jeiner Auflehnung 
gegen den Papſt, daß er zu Bajel ein Konzil gegen ihn berief und den Francesco 
von Savona einen Sohn des Teufels nannte. Das Konzil war bald aufgelöft, 
Andrea ward in den Kerfer geworfen, in dem er jpäter jchmählich endete: der 
Papjtläfterer war geftraft, das Papfttum gerettet. Steinmann zeigt num in dem 
Gottesläfterer, den Mojes duch Handauflegung zur Steinigung übergiebt, das 
Porträt des Zuccalmaglio. Das Fresko Botticellis enthält ſomit doppelte Typologie 
zum eigentlichen Bild der Einſetzung des Primates, indem hüben wie drüben 
die Göttlichleit desjelben in verjchiedener Weife betont wird. Und hoben die Juden 
Steine auf, um den Sohn Gottes felber al3 einen Gotteäläfterer zu fteinigen, 
jo braucht Chriſti Stellvertreter fi nicht zu wundern, wenn man ihn ald Sohn 
des Teufels läſtert. Durch feine eigene göttliche Macht mußte Chriftus den 
Steinen zu entgehen, die im andern Bilde rächend auf den aufrühreriichen Papſt- 
fäfterer niederfallen. 

Wie wichtig dem Maler gerade die Steinigung des Gottesfäjterer8 vorfan, 
das geht hervor aus den Bildnifjen der vornehmen Herren und Prälaten, die 
hier angebracht ſind; eben bier hat ſich auch Botticelli jelber im Porträt hin— 
geftellt als Teilnehmer am Triumph des Papftes über jeinen ſchlimmſten Feind. 

In ſehr geſchickter Weile macht Steinmann feine ganze Deutung der Botti— 
celliihen Typologie glaubwürdig nad) und aus den Driginalquellen dieſes Schismas 
aus den Morten und Schreiben des Papftes, des Kaijers, des Großinquiſitors 
Oberdeutſchlands, Heinrich Inſtitoris, wie aus den Äußerungen des Aufrührers 
ſelbſt, ſo daß man zur Anſicht kommt, der Maler ſelbſt habe ſich an eben jenen 
Aktenſtücken zu ſeinem Bilde inſpiriert. 

Die minderwertigſten Fresken der Sixtina gehören Roſſelli an. Es 
ſind ihrer gar vier, zwei auf jeder Seite: die Bergpredigt und das letzte 
Abendmahl, die Geſetzgebung auf Sinai als Gegenſtück zur Berg— 
predigt und der Durchzug Israels durchs Rote Meer mit dem linter- 
gange Pharaos. Wie man jieht, hat dieſer Florentiner nicht die unwichtigſten 
Stoffe zur Behandlung erhalten, Sirtus IV. muß ihn überjchäßt haben. Unter 
den Figuren aller vier Fresken ift faum eine, die über das Mittelmak heraus— 
ginge und durch ihren fünftlerifchen Ausdrud uns anzöge. Von Kompojition 
ift bei ihm auch wenig Rebe. Die Typologie zwiſchen der Gejehgebung auf 
Sinai und der Bergpredigt war zu deutlich von der Sache jelbjt gegeben, als 
daß es möglich gemwejen wäre, fie nicht zum Ausdrud zu bringen. Einige Porträts 
in der „Bergpredigt“ geben dem Bilde Anziehungsfraft. Beiſpielshalber 
findet jich Hier da8 Bildnis der von Sixtus IV, jo gaftfreundlich in Rom auf» 
genommenen Königin von Eypern, die der Papſt in einem Palaſt ganz in der 
Nähe von St. Peter beherbergte. Man erkennt Charlotte von Lufignan aus 
der unmittelbaren Nähe des Nitter8 in vornehmer franzöfiicher Tracht, in dem 
Steinmann den Gemahl der rechtmäßigen Erbin des Throne von Jerufalem, 
Ludwig von Savoyen, wiederfindet. Noch deutlicher macht fie fich kenntlich durch 
ihr Äußeres, das ganz paßt zu der Schilderung, welche Pins II. in feinen 
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Kommentaren ! davon giebt: „Die Farbe ihres Antlikes war gelblich, fie trug 
franzöfifche Tracht und hatte die Haltung einer Königin.“ 

Am merfwürdigjten von den vier Gemälden Roſſellis ift ohne Zweifel die 
Darftellung des IUnterganges Pharaos und feiner Krieger im 
Noten Meere, nicht zwar wegen ber Kunſt, die bier ebenjo jtiefmütterlich wie 
bei den andern Arbeiten Rofjellis bedacht ift, als vielmehr durch die Beziehungen 
im Bilde zur damaligen kriegeriſchen Stellung und Lage des Papſtes. Vielleicht 
muß man aber bei der Deutung des Gemäldes ebenjojehr an die Türfengefahr 
und das Verhalten Sirtus’ IV, zu derfelben als an den Sieg und die biutige 
Schlacht von Campo Morto denken. 

Bellarion war big zu feinem Tode im Jahre 1472 unter Sirtus IV. das 
Herz und die Seele der Rüftung und Bewegung im Abendlande gegen den Erb» 
feind des chriftlichen Namens. Don Sixtus IV. als Legat nad) Frankreich und 
England gelandt, um für den Kreuzzug gegen die Türken zu arbeiten, ftarb er 
Heimfehrend in Ravenna. Eben im Jahre 1481 „veräußerte Sixtus IV. fein 
eigenes GSilbergefhirr und jandte eine große Menge von Kirchengefähen in die 
Münze, um die Koſten des Kreuzzuges zu deden“. Im Oftober desjelben Jahres 
erklärte er fich bereit, jede Opfer zu bringen; er wolle aud feine Mitra ver- 
pfänden, fein nod übrige Silbergefchirr verlaufen: alles zum Striege gegen Die 
Türken. Damals gerade ftanden die Maler der Sirtina auf ihren Gerüften in 
der Sirtina. Nie war die Türfengefahr jo groß und Rom jo nahe als im 
Jahre 1480, da am 11. Auguft Otranto in Italien ſelbſt in die Hände der 
Türken fiel. Sixtus IV. war fieberhaft thätig, und es gelang feinen Anftrengungen : 
am 10. September 1481 war Otranto von der riftlichen Tylotte der Ver— 
bündeten wiedererobert. Schon vorher, im Mai und Juni, war der Tod Mo— 
hammeds überall in der Ghriftenheit, bejonder® in Rom, wie ein Sieg und 
Triumph feierlich begangen worden. Nah der Eroberung von Dtranto hatte 
der Sohn Ferrantes von Neapel, Alfonjo von Kalabrien, Janiticharen in jeine 
Dienfte genommen. In dem Kriege Neapels gegen Sirtus IV. jpielen diejelben 
eine Rolle; diefe Türkenhorde war es gerade, welche die nächjte Umgebung Roms 
plünderte und brandjchaßte und Rom jelbit bedrohte. Samt und fonder& wurden 
jie au vom Heere Roberto Malateſtas nad der Schladt und dem Siege von 
Campo Morto niedergemadt. 

Nimmt man nod Hinzu, daß ein Vergleich Pharaos und feiner Ägypter, 
der Bedränger des Volkes Gottes, mit dem Erbfeinde Roms und der gläubigen 
Chriftenheit auf der Hand lag, jo wird man unmilltürlich in dem Bilde Roſſellis 
nad Andeutungen fuchen, die auf die damaligen Türfenfämpfe hinweifen. Dan 
darf aber oder muß zu den Türken rechnen alle damaligen äußeren Tyeinde 
Roms und Sirtus’ IV. Und jo hebt Steinmann es hervor, daß Roberto 
Malatefta? und PVirginio Orfini, die Sieger von Campo Morto, im Porträt 





ı 179. 
® Immerhin wäre ed nicht unmöglich, daß das Bild nicht Roberto Malatefta, 
fonbdern, wie Vaſari angiebt, Roberto Sanjeverino verewigt hätte. 
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einen Ehrenplat auf der Seite des Mofes erhalten haben. Auf dem Gemälde 
fnieen neben Moſes, der den rettenden Stab in der Rechten hält, links Aaron, 
rechts Mirjam, und die beiden jcheinen mehr um Sieg und Triumph zu bitten 
als dafür zu danken. Ummittelbar hinter diefen beiden ſteht rechts von Moſes 
ein junger Krieger, der oftentativ ein koſtbares Gefäß in ber Hand Hält. Man muß 
dabei natürlich zunächſt an die goldenen und filbernen Gefähe denten, welche die 
Kinder Israels ſelbſt auf Gottes Geheiß dem Agyptern entwendeten: es wäre 
eine Art Kriegäbeute, welche Rettung und Triumph Israels jymbolifierte. Es 
ftegt aber linls von Moſes Hinter Aaron am meiften hervortretend vor allen 
ein greifer Prälat mit langem, mwallendem weißen Barte, der fein anderer als 
der Kardinal Beſſarion fein kann. Auch diefer hält ein foftbares Gefäß in ber 
Hand und hat e3 mit einem Schleier umhüllt, jo daß wir daraus erfennen, daß 
e3 ein heiliges Gefäß jein muß. Nun ift Beflarion unter Pius IL. im Jahre 1462 
bei einer großen eier mit einem derartigen Gefäße oder Reliquienfchrein in Rom 
erſchienen. Es war am 12. April 1462, dab in Nom bei Gelegenheit der 
Übertragung de8 Hauptes des HI. Andreas eine Feſtlichkeit veranftaltet wurde, 
wie fie nad dem Berichte eines Zeitgenoffen jeit Jahrhunderten nicht mehr ftatt- 
gefunden hatte. Die ganze eier follte aber ausgejprochenermaßen den Eifer 
für den Kreuzzug gegen die Türfen neu belieben. Der Papſt zog der heiligen 
Reliquie, welche drei Kardinäle von Narni abgeholt hatten, biß zum Ponte Molle 
entgegen. Dort überreichte Beflarion, „ein würdiger Mann mit langem Bart, 
jet Bertreter Griechenlands“, weinend den Neliquienjchrein dem Papjte, der 
diejelbe vor der gewaltigen Vollsmenge mit zitternder Stimme begrüßte: „So bift 
du denn endlich da, heiligſtes Apoftelhaupt, durch die Türkenwut von deiner Ruhe— 
ftätte verſcheucht. . . So tritt denn ein in unfere heilige Stadt und ſei gnädig 
dem Römervolle. . . Wende den Zorn des Allerhöchften den gottlojen Türken und 
Barbaren zu, die Chriſtus den Herrn verachten.” In einem Gebete rief aladann 
Pins II. die Hilfe des hl. Andreas gegen die Türken an, und unter den Klängen 
de8 Te Deum trug der Papſt jelbjt da8 heilige Haupt in die Stadt. Scharen 
von Fremden, nicht bloß aus Italien, fondern aud) aus Deutichland, Frankreich 
und Ungarn waren herbeigeitrömt, der Papſt hatte einen Jubiläumsablaß eigens zu 
der Freier außgeichrieben, und heute nod) bezeichnet die Statue des Hi. Andreas, 
das Werk des Paolo Romano, die Stelle, an der Pius das heilige Haupt des 
Bruders des hl. Petrus aus der Hand des greifen Bellarion in Empfang nahm. 

Vielleicht find dieſe gejchichtlichen Reminiszenzen willlommen, um noch mehr 
Aufklärung zu bringen bei der Deutung des Bildes, über das die Forſchungen 
Steinmannd bereit ungeahnte? neues Licht gegofien haben. 

Im übrigen ift die Typologie des Unterganges Pharaos im Noten Meere 
und der Rettung Israels aus der Knechtſchaft Agyptens bis in manche Einzel- 
heiten hinein eine jo großartige und dem Neuen Tejtamente wie der Liturgie be— 
jonder& des Karſamstages fo naheliegende, daß man auch daraus allein das ganze 
Gemälde, welches abfichtlih nur diefen einen gramdiojen Stoff behandeln jollte, 
erklären fünnte. Von diefem Standpunkte aus läßt fich auch leichter der Zufammen- 
bang mit dem Bilde gegenüber im Leben Jeſu finden. 
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Dieſes Gegenftüd ift das Werk und munmehr das einzige Ghirlan- 
dajo in der Sirtina Es ftellt die Berufung der erſten Jünger, 
zunächft de Petrus mit feinem Bruder Andread, dar am Strande des Sees 
Geneſareth, von dem weg Chriftus aud die Söhne des Zebedäus zu feiner Nach- 
folge auffordert. Wohlthuend wirft hier die Einheit der Idee, mohlthuend die 
ihöne Szenerie, wohltuend vor allem der feierliche Ernjt, der über dem Ganzen 
ſchwebt. Selbſt die Zujchauer, wie recht? die Florentinerſchar, nehmen teil an 
dem bebeutungspollen Ereigniſſe. Chriſtus ruft jeine Jünger, an erjter Stelle 
den Petrus, weg aus dem Meere der Welt, weg vom See Genejareth in feine 
Nachfolge, um fie zur Rettung des Volkes Gottes zu Menjchenfiichern zu machen, 
um den Petrus zumal als feinen Stellvertreter zum oberjten Hirten und Führer 
des ganzen Bolfes aus der Knechtſchaft Satans und der Sünde durch die Wüſte 
des Lebens zum gelobten Lande des Himmel! zu machen, zu deſſen Erjchließung 
ihm alsbald die Schlüfjel jollen überreicht werden. Der Durchgang durchs Note - 
Meer ift der Typus der Errettung aus der Sünde in der Heilsanftalt Chrifti, 
der Kirche. 


Wie dem aber auch fein mag, das Bild für fich betrachtet enthält Schön« 
heiten, wie fie fi in der Sirtina nicht ein zweites Mal wiederfinden. „Ungefähr 
in der Mitte des Bildes ſteht Chriftus da, hoheitsvoll und do gewinnend. Die 
Linke hat er in die Seite geftemmt, zwei Finger der Rechten find jegnend erhoben. 
Seine Geftalt ift noch etwas gedrungener als bei Maſaccio, aber er überragt doch 
die ganze Menge um ihn her. „Folget mir nad‘, tönt es eben von feinen leife 
geöffneten Lippen, und vor dem leuchtenden Blick aus den dunkeln Augen, der dieſe 
Worte begleitet, find Petrus umd Andreas in demütigem Gehorfam auf die Kniee 
gefunfen. Ein jo edles Ehriftusideal wie diefes, in welchem umenbliche Milde ben 
tiefen Ernft verflärt, hat fein anderer KHünftler in der Sirtina geihaffen, nicht 
Botticelli, nicht einmal Perugino. Wäre ber Kopf nur nit völlig übermalt!“ 

Auch die beiden Frauenporträts in der linfen Ede des Bildes „gehören zu 
den anmutigften weiblihen Geitalten, welde Ghirlanbajo je gemalt hat. Während 
an dieſen Frauen Ghirlandajos die Anmut und finnige Schönheit entzüdt, jpricht 
aus dem Kopfe eines Yünglings oben gerade über ihnen eine tiefe, ernite, ſeeliſche 
Empfindung. Er trägt auf bem üppigen blonden Haar einen Kranz aus Rofen« 
ranfen, in welchem weiße Sternblumen eingeflodten find, Seine Stine ift nicht 
hoch, und die regelmäßigen Züge find jhön und melancholiſch wie ein Kopf bes 
Antinous.” „So fremdartig mutet uns unter Ghirlandajos Pinfel und unter feinen 
fernigen Gejtalten dies ſchwermütige Antli an, dem der phantaftiihe Haarſchmuck 
noch einen befondern Reiz verleiht“, dab man ſich fragt, ob der Künſtler mit dieſer 
Geftalt nicht etwas mehr hat jagen wollen, ala die bloße Schönheit verrät. Faſt 
will es ſcheinen, es jei das Bild eines reichen Jünglings, der aud den Ruf des 
Weltheilandes hört, dann aber, ohne ihm zu folgen, traurig von bannen geht. 


Diefes eine Bild genügt, um Ghirlandajo einen Ehrenplat unter den Malern 
der Sirtinischen Kapelle für immer zu fihern. Von Sixtus IV. mit Ehren und 
Geichenten überhäuft, Lehrte der Meifter jchon vor Oktober 1482 nad Florenz 
zurüd, um dajelbit im Palazzo vechio weiter zu malen und um noch in demjelben 
Jahre Coſtanza di Bartolomeo Nucci heimzuführen. 
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Im letzten Freslo der Epifteljeite war Roſſelli ja wohl die ſchönſte 
und beiligjte Aufgabe geftellt. Wie würden wir heute noch uns freuen, wären 
bier beim legten Abendmahle ein Ghirlandajo, ein Botticelli oder ein 
Berugino an der Arbeit gewejen! Aber wern nun auch NRofjelli der Erhabenheit 
jeines Stoffes nicht gewachſen war, jo hat er doch technijch in jeinem Gemälde 
eines gut erdadt. Das lebte Abendmahl füllt mit feinem Saale den ganzen 
Vordergrund aus — und die Ausmalung des Saales ift ihm vortrefflich ge- 
fungen —, aber wo war dba im Fresko Plak für Leiden und Tod Chrifti zu 
finden? Roſſelli öffnet weit die drei großen Saalfenjter, und durch diejelben 
haut man im Hintergrund lints den Heiland am lberg, in der Mitte den 
Verrat des Judas umd rechts die Kreuzigung des Herm. Das Teufelchen, 
welches dem Judas im Naden fit, Hund und Kate, welche vor dem Abenbmahls- 
tische Spielen, mögen den Zufchauer einen Augenblid angenehm unterhalten, ver- 
mögen ihn aber nimmer binmwegzutäufchen über den weſentlichen Mangel des 
Bildes, dem die heilige Stimmung des Geheimniſſes volljtändig fehlt. 

Luca Signorelli malte als Gegenjtüd auf der Mofesfeite das Teita- 
ment des Führers Israels. 

„Mofes ift ein alter Mann geworben, auf beffen Stirn fi ſchon die Schatten 
des Zobes herniederſenken. Er lieft dem verfammelten Volke feine letzten Gebote 
vor, er giebt den Herrſcherſtab an den knieenden Jofua, und er ſchaut von Berges- 
höhen ernften Auges hernieder auf das ihm verſchloſſene irdiſche Paradies, das ihm 
ein in Jugendſchönheit ftrahlender Bote Gottes mit ausgeftredtem Finger zeigt, 
voll mitleidiger Liebe auf ben zitternden Greis herniederfhauend. Dann fteigt ber 
alte Dann geſenkten Hauptes, auf feinen Steden geftüßt, vom Berge herab, und 
endlih im Hintergrund ſehen wir das wehllagende Volk um feinen toten Führer 
fih ſcharen.“ 

„Ale dieje Szenen bat Signorelli auf dem geräumigen Plan feines Fresko— 
bildes in wunderſchöner Landſchaft entwidelt”, aber nicht Har und überſichtlich 
genug, um au für die Kompofition uneingeſchränktes Lob zu verdienen. Immer« 
bin ift jein Bild ein Meijter- und Kunſtwerk, das nicht zu vergleichen ift mit 
Roſſellis geijtlojer Malerei gerade gegenüber. Steinmann deutet geiftreich den 
nadten Jüngling zu Mofes Füßen als Stamm Levi; hier möge es genügen, 
die kurz vermerkt zu haben; denn es muß nocd ausführlicher zweier resten 
gedacht werden, welche beide von Botticelli jo wie jo mehr in die Augen 
fallen und dennod von allen in der Sirtina die dunfeljten find. Gerade des— 
halb wirft Steinmann auf dieje beiden Gemälde durch feine Forſchung neues Licht ; 
wenn es hier gewagt wird, feiner Deutung noch etwas hinzuzufügen, jo ſoll es 
gejchehen, um dieſe Ergänzung feiner fachmänniſchen Beurteilung zu unterbreiten. 
Und mwofern diejelbe etwas Annehmbares enthält, ijt Steinmann jelber unjer Pfad- 
finder gewejen. 

Als zweites Tyresfo auf der linken Seite reiht fih undronologiih an die 
Darftellung der Beichneidung die breite Schilderung der Vorbereitung des 


! Steinmann, Das Teftament bes Moſes ©. 1. 
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Mojes auf feinen hehren Beruf. Mofes kann fein Wolf nicht leiden 
jehen, drum erjchlägt er den Ägypter; in der Wüſte kann er die Unſchuld nicht 
leiden ſehen, er vertreibt die böſen Hirten und wird für die Hirtinnen und ihre 
Herde ein guter Hirte. So iſt er einzig geeignet, Führer und Netter des Volles 
Gottes zu werden; aus brennendem Dornbujche ergeht an ihn der Ruf, und ſchon 
fteht er an der Spite des Volkes Israel, das wie mit Beute reich beladen aus 
Agypten zieht. 

Das Bild Teidet gewiß am einer Überfülle von verjchiedenen Sjenen, es 
find ihrer vier. Botticelli hat aber zum überfluß — wenn nicht dahinter noch 
irgend eine Botticeliihe Phantafie verborgen ift — die drei erften Szenen noch— 
mal3 in je zwei zerlegt, jo daß auf dem einen Plan Mojes fiebenmal erfcheint. 
Er Hat aljo die Erzählung nad dem Exodus Wort für Wort gemalt. 

Als Botticelli in die Sirtina einzog, hatte er noch fein größeres Fresko 
entworfen, am wenigften ein jolches Landichaftsbild mit all den Szenen drin. Es 
will deshalb jcheinen, dab er eben mit diefem Gemälde in der Sirtinifchen Kapelle 
den Anfang machte und mehr aus den eigenen Mängeln als aus den Merken 
der andern Meifter fernte, wie der Fortſchritt in feinem zweiten Freslo auf der 
andern Seite gerade gegenüber darthut. 

Die Typologie des Bildes liegt wohl darin, da Moſes in der Wüfte fich 
heranbildet zum guten Hirten feines Volles. Won Gott jelber gerufen, jteht er 
als dejjen wunderbarer Befreier und Erlöjer nad) dem Aufenthalt in Madian 
da. Genau ebenfo wird Chriſtus, an ben der Ruf jchon bei der Taufe im 
Jordan ergangen, in der Wüſte ſich vorbereiten zum guten Hirten, zum Heiland ; 
er wird dort den hölliſchen Ägypter befiegen und jofort, Wunder wirfend, heilend, 
erlöjend, feinen Erlöjerberuf in Angriff nehmen. 

Man hat e& Botticelli vielfach vorgeworfen, daß er die mehr nebenjächliche 
Szene der Tränfung der Schafe allzujehr in den Vordergrund gerücdt habe, wie 
man in gleicher Weife getadelt hat, daß im Fresko der Verfuhung „vor der 
Opferbandlung im Vordergrund und den damit in Verbindung ftehenden Figuren 
der in den Hintergrund geftellte Hauptgegenſtand faſt gänzlich verfchwindet” '. 
So alle bis auf Steinmann, in dem Botticelli ein finniger Verteidiger eritanden 
ist. Was aber die idylliihe Szene im VBordergrunde unjeres Terestos angeht, jo 
ift der Gegenstand ſchon an und für ſich ohne Typologie und ohne Allegorie 
jo botticelliih, dab man fich wundern müßte, wenn der Meijter nicht das daraus 
gemacht hätte, was jekt jo einzig liebenswürdig dafteht: die beiden Jungfrauen, 
diefe MWüftenfinder in ihrer etwas phantajtiichen Tracht, diefe Töchter Jethrog, 
unter denen fi) gewiß die Sephora befindet; die Schafherde um fie herum und 
dann der Brunnen am Abhang eines Hügels unter fchattigen Bäumen wie in 
einer Daje, und nun Mofes dazu: „wie ritterlich tränft er den Hirtinnen die 
Schafe“, nachdem er im heiligen Zorne die unfreundlichen Hirten verjagt hat! Ein 
Botticelli hätte fich in der That feine jchönere Jdylle für jeinen Pinſel erfinnen 
fönnen. Aber Botticelli ift mit feiner Phantafie ganz im Rahmen der höheren 
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dee geblieben, die hier zum Ausdrud kommen mußte. Faßt man die Typologie 
des Bildes, wie jie eben angedeutet wurde, und ſchaut man aladann das Antlik 
des Mojes an in diefer Jdylle am Brummen, man glaubt unwilltürlih auch ohne 
Hirtinnen und Schafe das Bild, das Jdeal des guten Hirten zu fehen. Faſt 
genau jo haben jpätere Maler Chriftus den guten Hirten gemalt, der das ver- 
Iorene Schäflein in der Wüfle aus den Dornen hebt. Botticelli hätte damit 
der Typologie den trefflichjten Ausdrud verliehen. Er hat noch mehr gethan in 
dem einen Bildchen! 

In dem Freslo der Verjuhung ſetzt er monumental in die Mitte die Faſſade 
von Santo Spirito; da hätte wiederum Botticelli nicht er felber jein müſſen, um 
nicht jofort mit jeiner Phantafie es herauszufinden, daß ohne neuen Pinjelftrich 
in der Mitte des Gemäldes dort am Brunnen die Agua Virgo verherrlicht war, 
welche Sirtus IV. Rom neu geſchenkt Hatte. „Trevis jungfräulider Duell“ ' 
hätte nicht feiner im Bilde dargeftellt werden fünnen und Sirtus IV., der Ur— 
heber, nicht finniger gepriefen werden fünmen als in dieſem Moſes, wie er da 
ſteht. Nur zu wahrjcheinlich ift es auch, daß Botticelli, dem jedenfalls die In— 
Ihrift Platinas unter dem Gemälde des Melozzo in der Bibliothef Sirtus’ IV. * 
jehr wohl befannt war, bei feinem fFreäfenpaar, das dem Papft auf feinem 
Throne in der Sirtina zunächit zu feinen Häupten und gerade vor feinen Augen 
ih befand, von dem Gedanken ausging, darin Sirtus IV. Rom zu zeigen 
als deſſen guten Hirten und Retter. Da verberrlichte er rechts mit dem Spital 
von Santo Spirito deſſen Neugründung durch Sixtus, linls die Erneuerung 
und Verlängerung der Aqua Virgo und blieb doc in der großen Idee feines 
Auftraggeberd. Ja vielleicht ijt dem Botticelli feine Allegorie jo gut gelungen 
wie dieſe bier, weil fie eben mit den einfachften vom Stoffe jelbit gegebenen 
Mitteln ihr Ziel volllommen erreicht. 

Läßt man die obige Deutung des „Jugendlebens des Moſes“ gelten, fo 
it damit auch ſchon viel Klarheit in das Dunkel des merkwürdigen Freskos 
auf der andern Seite gebradt. Es hat aber Steinmann vor allen das Ver— 
dienit, die Aufklärung dieſes Bildes angebahnt zu haben. 

Botticelli war ſich klar bewußt, dab dies Freslo dem Papſte auf feinem 
Throne in der Sirtina ftändig vor Augen jtehen würde. Er mußte fi an— 
ftrengen und etwas Bejonderes leiften, ohne jedoch waghaljig die Grenzen feines 
Stoffes zu überjchreiten. Er hat es gethan, und im ganzen und großen wie im 
einzelnen ift ihm das Gemälde vortrefflich gelungen, viel beſſer als das Gegen- 
jtüd im Leben Moſes'. Botticelli hatte zum Vorwurf das vierte Kapitel des 
bl. Matthäus, welches das Leben Jeſu nad) der Taufe im Jordan um ein be- 
deutendes Stüd vorwärts führt. Die Verfe I—11 ſchildern im einzelnen die 


ı An ber heutigen fyontana di Trevi ftellt ein Relief Agrippa bar, ein anderes 
bie don dieſem ausgejandten, ſchmachtenden Soldaten, benen eine Jungfrau bie 
Quelle zur neuen Waflerleitung zeigt. Entjtehungsgeihihte und Name der Aqua 
Virgo ift damit erflärt, 

?® Virgineam Triviique repararis aquam. 


424 Die Sirtinifche Kapelle. 


dreifache Verfuhung des Herm nad der 4Otägigen Yaltenzeit in der Wüſte. 
Im 12. Vers heißt es, dab Jeſus ſich nach Galiläa zurüdzog. Die nun fol» 
genden Verſe desjelben Kapitels melden die Verkündigung des Evangeliums, 
welche in den nächſten Kapiteln der Bergpredigt weitergejchildert wird, zweitens 
die Berufung der erjten Jünger und drittens in großen Zügen das Sranfen- 
heilen und Wundermwirken des Heilandes. Ghirlandajo hatte bereitS das Fresko 
der Berufung der Jünger übernommen, Rofjelli das der Bergpredigt. Es blieb 
für Botticeli als Hauptjtoff, abgejehen von der Berfuhung, nichts 
übrig als die wunderbaren Sranfenheilungen, mie fie ebendort im 
allgemeinen geihildert find; V. 23: „Und Jejus durchwanderte ganz Galiläa, 
indem er... . jegliche Krankheit und jegliches Siechtum unter dem Volle heilte.” 
Eben diejer Abjchnitt des Lebens Jeju wird beim Evangeliften Markus im erjten 
Kapitel erzählt und dort genauer Kapharnaum und noch näher das Haus bes 
Petrus angegeben ald das Haus, von wo die Heil- und Wunderkraft Jeſu 
ausging. Mark. 1, 32: „Als es nun Abend geworden und die Sonne unter- 
gegangen war, brachten fie zu ihm alle, die fich übel befanden und von böfen 
Geiftern bejeflen waren; V. 33: und die ganze Stadt war vor der Thüre 
verjammelt. V. 34: Und er machte viele gejund, die mit allerlei Krankheiten 
geplagt waren, und trieb viele Teufel aus und ließ fie nicht reden, weil fie ihn 
fannten.“ 

Botticelli war es, ſelbſt abgejehen von der Typologie im Bilde gegenüber, 
wohl von vornherein Mar, daß die Szenen der Verjuchung mit dem dreimal 
wiederfehrenden Teufel aus manden Gründen für den Vordergrund und als 
Hauptvorwurf ſich nicht eigneten. Auch die allgemeine Schilderung der Wunder- 
thätigfeit des Heilandes ließ fich jchwerlih vom Maler gebrauchen. Und fuchte 
Botticelli bei Matthäus nad dem erften im einzelnen gejhilderten Wunder, fo 
fand er die Neinigung des Ausjäßigen nad) der Bergpredigt. Rofielli hatte das— 
jelbe ſchon als Abſchluß feiner Bergpredigt in Beichlag genommen, und hätte er 
es auch nicht gethan, Botticelli hätte gewiß nicht einen oder gar mehrere Au8- 
jäbige in den Vordergrund gerüdt. Da half ihm wieder feine Phantafie. 
Der göttliche Wunderthäter will, wie er ausdrücklich dem vom Ausſatz Gereinigten 
aufträgt, ungenannt und im Verborgenen bleiben , Er jelber aber ſoll fich den 
Prieſtern zeigen und darauf in Jerufalem das vorgejchriebene Neinigungsopfer 
darbringen. Das war nun gerade für Botticelli der dankbarfte Stoff. Die 
Szenen der Verfuhung jpielen fi) in der Höhe des Hinter und Mittelgrundes 
ab; an Stelle der Tempelfafjade und »Zinne, auf die Chriſtus vom Teufel zur 
zweiten Verſuchung gebradht ward, jest Botticelli die Faſſade des Spital von 
Santo Spirito hin, und vor derjelben läßt er den Hohenpriefter für die zahlreichen 
wunderbar Geheilten, die ſich zwiichen Tempel oder Santo Spirito und Alter 
drängen, ein Danke und Reinigungsopfer darbringen. Chrijtus jelbft muß, wie 
er es ausdrücklich will, dabei verborgen bleiben, er ift aber genugjam angedeutet 
jowohl dort durd die Szene auf der Zinne des Tempel3 als durd) die Faſſade, 
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die, wenn man will, gar das Haus des Petrus verjinnbildet, von wo aus er 
Wunder wirkt und Kranke heilt. Auf das finnigfte aber, ganz nad Botticellis 
Art, jtellen die Augen, die Blide einzelner Teilnehmer am Dankopfer recht3 umd 
linf3, welche vom Altare weg den Wunderthäter in der Höhe juchen, die Ver- 
bindung zwischen den beiden getrennten Szenen her. Die allegorifchen Beziehungen 
des Geheimnifjes auf Sirtus IV. find damit aud wiederum vom ſelbſt gegeben. 
Zum Überfluß jest der Dialer dem opfernden Hohenpriefter auch noch die Tiara 
auf, krönt diejelbe mit der Rovereeichel und umgiebt ihn mit dem Vorſtand und 
den Mitgliedern der Genoſſenſchaft von Santo Spirito. 

Wenn Botticelli wohlweislich die Verſuchung zurüdtreten ließ, jo hat er 
diejelbe dennoch auf das treuefte in all ihren Einzelheiten genau nad Matthäus 
geihildert. „Darauf wurde Jeſus vom Geifte in die Wüſte geführt, um vom 
Teufel verjucht zu werden“, jo beginnt der Evangeliit, und der Maler hat 
daraus das lieblichſte Bildchen geichaffen. Man pflegte und pflegt überhaupt 
das ſichtbare Ericheinen Gottes ſich in Engelägeftalt vorzuftellen. Darum hatte 
Perugino in dem Fresko der Beichneidung an Stelle des Herrn einen jchönen, 
mächtigen Engel mit gezüdtem Schwerte dargeſtellt. Hier num führen eine Anzahl 
Botticelliicher Engel, deren Anführer mit dem Lilienftab den Weg zeigt, den 
Heiland Hinaus zur Verſuchung. Man fieht e8 den liebevoll jchwermütigen 
Augen an, daß fie ihm lieber mit Speife und Trank zu Dienften wären, ala 
dab fie ihn der Müfte und den wilden Tieren, dem Hunger und dem Wider: 
ſacher auslieferten. Sie aber vertreten den Heiligen Geift jelber. Darauf werden 
in der Höhe die drei Verfuchungen ausgeführt, zu denen der Teufel im Mönds- 
gewand, mit Pilgerftab und Roſenkranz erjcheint. 


„Das ‚Hebe di weg von mir, Satan‘ der letzten Verſuchung begleitet 
Ehriftus mit ftürmifcher Gebärde. Der Teufel fieht auf einmal feine Künfte ver: 
eitelt; Stab und Roſenkranz hat er ſchon von fich gefchleubert, und das weit ge— 
öffnete Mönchsgewand enthüllt jegt ganz und gar die ſcheußliche Geftalt, in ber 
er mit furdtbarem Auffchrei in die Tiefe fährt. Da nahen fih aud ſchon von 
ber andern Seite bie Engel ihrem Herrn. Nun hat er die VBerfuhung überftanden, 
nun bürfen fie wieber dienend um ihn fein. Eilig haben fie ben Tiſch gedeckt und 
die Weinflajche darauf geftellt, und ſchon bietet der erfte mit bemütiger Gebärde dem 
bungernden Erlöfer das Brot an. Bon Engeln umgeben ift uns Ehriftus zuerft 
im Cyklus der VBerfuhungsgeihichte begegnet, in der Begleitung der Engel laſſen 
wir ihn zurüd.” 


Auch das Landſchaftsbild hat Botticelli mit beſonderer Sorgfalt behandelt. 
In dem Städtchen, dad am Abhange eines Hügel! erjcheint, erfennt Steinmann 
Afft wieder. Und die beiden Eichbäume deutet er auf das Wappen bes 
Papſtes. „Damit man die Anfpielung ja nicht überjehen mochte, hat Botticelli 
den Heineren Baum nur mit jpärlihem Laubwerf verjehen, Früchte und Blätter 
aufs jorgfältigite ausgemalt und rei) mit Goldfarbe jchattiert. So finden 
fih ſelbſt im Landſchaftsbilde noch Anfpielungen auf den Papſt.“ Es enthält 
aber der Vordergrund des Bildes die ſchönſte Huldigung und Verherrlihung 
Sirtus’ IV. 
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Die Kompoſition iſt im Dreieck aufgebaut. Die Faſſade von Santo Spirito 
liegt im Zentrum, und nach ihrer Spitze hin ziehen alle Linien. Vor der Faſſade 
ſteht der mächtige Altar, auf dem das Feuer ſchon lodert; dem Hohenprieſter 
in der Mitte reicht eben ein junger Tempeldiener, ein Levit, die Schüſſel mit 
dem Opferblut. Die ganze Fülle von Perſonen iſt ſo fein geordnet wie bei 
feinem andern Bild. Mit Ausnahme der kleinen dreiföpfigen, erregten Gruppe, 
die noch der Aufflärung bedarf und linls in der Ede auf und an der mächtigen 
Marmorbant Posten gefaßt hat, gruppiert ſich alles andere jo einheitlih um das 
Opfer am Nltare, dab man fofort beim erjten Bli das ganze überſchaut ımd 
jofort in die Tyeierlichkeit der Handlung mit hineingezogen wird. Selbſt die auf 
andern Gemälden jo gleihgültigen Porträtgeftalten machen hier einen ganz andern 
Eindrud. Es Haben fi) aber aud hier um den Hohenprieſter gejchart die 
Spitzen und vornehmſten Mitglieder der Genofjenihaft vom Heiligen Geijte. 
Gleich Hinter dem opfernden Hohenpriefter, an der Amitsfette kennbar, der Vor— 
iteher der Genoſſenſchaft; rechts an eriter Stelle tritt ein majeſtätiſcher Kardinal 
hervor, und weiter recht3 in der Ede mit dem Kommandoftab der Stadtpräfett 
Girolamo Riario. Ein wahres Pracht- und Schauftüd für den Papſt auf 
jeinem Thron! 

Gleichwohl, troß der würdigen Tyeierlichkeit, mit der alles am Opfer teil— 
nimmt, bat der Maler echt botticelijches Leben und Bewegung hineingebradt. 
Wie bliden die Augen der Zujchauer und Teilnehmer Hier Nicht ganz anders 
und beleben alles: wie drängt ſich hier nicht die andädtige Menge der ge— 
heilten Kranken zwijchen Tempel und Altar, wie hängen jie nicht alle mit dank— 
baren Bliden am Altare! Und dann im lebten Augenblid, als das Opfer 
Ihon begonnen, eilt von rechts her ein geheilter Ausſätziger herbei, zeigt ſich den 
Prieftern, die ihn zwilchen ji genommen, und jeht den Fuß bereits auf die 
Stufe des Altareg, um noch am Opfer teilzunehmen. Gleichzeitig fliegt mehr 
als fie geht von linf3 herbei die Frau mit den zum Opfer für diejen Geheilten 
notwendigen zwei Vögeln im Sorbe auf ihrem Kopfe, während in ähnlicher 
Weile von rechts eine andere Frau mit dem Bündel Holz zum Opfer heraneilt. 
„Die Frau,“ jo jehildert Steinmann, „welde die Hühner herbeiträgt, und bie 
Holzträgerin eilen in jo fliegender Haft herbei, als müßten fie fürchten, längſt 
zu ſpät zu kommen.“ Ja es will jcheinen, daß fie ebenjo wie der Ausfäßige 
wirffih zu ſpät fommen, und es fteht nichts im Wege, in dem Gebeilten jenen 
Leproſen wiederzufinden, den der Heiland nad) der Bergpredigt heilt und zur 
Unterfuhung zu den Priejtern wie zum Danfopfer in den Tempel fchidt. 

Zum Abſchluß feien Hier noch zwei Gedanken mehr angedeutet als aus— 
geführt. Das Weſen der zweiten Verfuhung oben auf der Zinne von Santo 
Spirito betand darin, daß der Heiland vor den Augen der jlaunenden Menge 
in einem prahlenden Schauwunder aus der Höhe niederfahren jollte. Wir willen, 
warum der Heiland nicht einging auf den Wunſch des Teufels. Aber wäre das 
bedeutungsvolle Verſchwinden des großen Wunderthäters unten am Xitare in 
der Schar der Geheilten nicht auch eine herrliche Antwort auf die Verfuchung 
in der Höhe? Gewiß, der Heiland will feine bloßen Schaumunder wirken, das 
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jagt er dem Teufel; das liegt auch in feinen Worten an den Ausjäßigen: „Sieh 
zu, dab du es feinem jageit, aber gehe hin und zeige dic) dem Priefter und 
bringe das Opfer dar.” Und diejem Gedanfen hätte Botticelli auf das Beſte 
gerade dadurch Ausdrud gegeben, daß er die wunderbaren Heilungen jchilderte, 
den Wunderthäter nur ahnen ließ. Der Maler aber hatte damit auch zugleich 
dem jtilen, menjchenfreundlichen Wirken des Papſtes Hinter den Mauern von 
Santo Spirito die jchönfte Huldigung dargebradt, ganz ähnlich wie in dem 
Bilde der Aqua Virgo über feinem Throne. 

Und einen zweiten Gedanfen wedt das Bild in der obigen Deutung. Stein- 
mann bemerkt treffend, daß das erjte und lebte Fresko der Epijtelfeite die beiden 
Saframente und vorführen, die durch das Waller und Blut der Seite Chriſti 
berjinnbildet find. Sirtus aber mit feinen Malern und der Kirche fannte nod) 
ein drittes jündentilgendes, erlöfendes Saframent des Blutes Chrifti. Fir diejes 
wichtigſte Saframent aber der Buße giebt es im ganzen Leben Chriſti feine 
treffendere Symbolilierung als die wunderbare Reinigung der Ausjäßigen mit 
den darauffolgenden Zeremonien des Urteils des PVriejterd und der Darbringung 
des Opferd. Hier muß es genügen, dieje Gedanken wie eine Ader angeichlagen 
zu haben. Irren wir nicht, fo läßt fidh hier no Gold graben. Steinmann 
wäre mit jeinem Buche auch Hierzu der Wegweiſer geweien. Jedenfalls würden 
in der obigen Deutung die beiden Bilder Botticelliß auf das feinjte zu einander 
paſſen: die Wirflichfeit genau dem Typus entiprehen und in beiden Sixtus IV, 
dort als Mojes, hier als Stellvertreter Chriſti deutlich genug hervortreten. 

Gewiß, wenn die gegebene Interpretation den Sinn des Malers trifft, 
dann Hat Botticelli auf die liebenswürdigſte Weile in den beiden Fresken, Die 
dem Papfle auf jeinem Throne zunächſt liegen, Sirtus IV. mit jeinem jchönften 
Titel der Güte und Menjchenfreundlichkeit als den guten Hirten Noms vers 
berrliht! Und was da3 merfwürdigjte ift, heute noch tränkt Sixtus IV. mit 
der Aqua Vergine Hirten und Herden, heute nod heilt er in Santo Spirito 
die Kranken! 

Botticelli Hat in der That dort in der Sirtina die jhönfte Huldigung dem 
Erbauer derjelben dargebracht mit jeinem Pinſel und feiner Kunſt. Steinmann 
aber trägt in deutjcher Zunge mit jeiner Feder, feinem Wort den Ruhm desjelben 
noch weiter hinaus und giebt dem Namen noch belleren Klang. 


Joſeph Hilgers S. J. 
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Friedrich Miftral. 
Ein provencalifher Heimatdidter. 


Es ift jet mehr als ein Vierteljahrhundert her, jeit wir in diefen Blättern 
wohl als die erften für weitefte Kreiſe Hunde von einer Dichterſchule Südfrankreichs 
brachten, die es ſchon damals in 20 Jahren von den kleinſten Anfängen zu einer 
europäifchen oder vielmehr Weltberühmtheit gebracht hatte. Inzwiſchen ift in 
Deutſchland von verfchiedenfter Seite daran gearbeitet worden, die Kenntnis jener 
Dichter und ihrer Werke immer mehr zu verbreiten. Während die Romaniften 
fh die philologiſche und wiſſenſchaftliche Erforfhung des Neuprovengalijchen 
oder, genauer gefprochen, der Felibre-Sprache angelegen fein ließen, war e8 vor 
allem Aug. Bertuch, der durch feine zahlreichen Überjegungen und Wander— 
rezitationen mit ſchönem Erfolg den Hauptdichter der Felibrige bei uns heimiſch 
zu machen ſuchte. Ihm zu Hilfe fam dann vorzüglich Nik. Welter, der uns 
mit einer biographijchetritiiden Studie über Miftral erfreute‘, Wenn nun aud) 
wir zum 70. Geburtstag des Dichterd der Mireio, leider infolge von Krankheit 
ziemlich verjpätet, noch einmal auf unfere früheren Studien in diefen Blättern 
zurüdtommen, jo geichieht dies, weil inzwiſchen eine ungeahnte Menge neuen 
Material8 über den Gegenftand fih angefammelt und jo über manches, was 
wir im Jahre 1875 nad) damaligen Quellen und aus perjönlichem Verkehr zu 
berichten juchten, neues Licht oder klareren Auſſchluß gebracht hat. 

Die Neuprovencalen, oder wie fie jelbjt fich nennen, die Feliber, find ein 
leuchtende Vorbild für die heute berufene litterariiche Bewegung zu Gunften der 
Heimatkunft. Die Dichter wollten nicht eine Allerweltspoefie und -Litteratur, 
wozu die hochfranzöfiiche fi immer mehr auswuchs, jondern eine heimatliche 


mFrederi Miftral, der Dichter ber Provence Bon Nikolaus Welter. 
Mit Miftrals Bildnis. (Marburg, N. G. Elwertiche Verlagsbuchhandlung.) Den 
Hauptteil des fleißig gearbeiteten Buches bildet die eingehende, unjerer Anficht nach 
meift zutreffende Beiprehung der Dichterwerle Miftrals, die Welter je nad ihrem 
Entftehen vornimmt und mit den Hauptthatjahen aus Miftrals Leben und ber 
Entwidlung bes Yelibertums verfnüpft. Das Buch ift deshalb jehr geeignet, in 
die Geſchichte der neuprovengalifhen Dichtung einzuführen und mit ben jchönften 
Blüten derjelben befannt zu madhen. Dies noch um jo mehr, als es eine Fülle von 
Überjegungen bringt, die den Leſer in ftand feßen, Die Behauptungen des Ber« 
faffers bis zu einem gewifien Grade nachzuprüfen. Daß das intereffante Buch 
auch im nachſtehenden Auffage manchmal benußt wurde, ift jelbftverftändlidh. Als 
weitere Quellen dienten außer den Dichterwerfen jelbit uoch hauptjählich folgende 
Bücher: Über die provencaliichen fFeliber und ihre Vorgänger. Bon Ebd. Koſch— 
wiß. Berlin, W. Gronau, 1894. — Histoire du Felibrige. Par @. Jourdanne. 
Avignen, Roumanille, 1897. — Lud. Legre, Le Poete Thöodore Aubanel. Paris, 
Lecofire, 1894. — Am übrigen verweilen wir auf unjere Artikel Feliber und 
Felibrige. Dal. biefe Zeitihrift Bd. VIII ff. 


Friedrich Miftral. 429 


provencalifche nicht bloß in der Sprache, fondern in den Ideen und der Ans 
ſchauungsweiſe. Sie wollten damit zugleich eine volfstümliche, eine echte Volks— 
dihtung, im Gegenſatz zu der gelehrten oder Luxus- und Salonlitteratur. Sie 
nährten ihre Gedanken und Gefühle aus dem heimatlichen Boden ihres Volles, 
ihrer Sitten und ihrer Gedichte, und jchufen hinwieder zunächſt nur für das 
Volk ihrer Heimat. Im diefer Beichränfung wurden fie zu Meiftern, denn fie 
wurden wahr. Nur dadurch wurden fie groß und univerjell, weil fie das Große 
und Univerſelle in ihren Werfen jo faßten, wie fie es erlebt hatten und es leben 
fahen, weil fie fangen, wie fie fühlten. Das zeigt am beutlichjten ein Bild des 
Werdens und Schaffens ihres Größten und Berühmtejten, des Dichters desjenigen 
Werkes, das für alle Zeit dem Schaf der Weltlitteratur angehören wird. 

Wir find in der glüdlihen Lage, die Jugendzeit des Dichter mit jeinen 
eigenen Worten erzählen zu können '. 

„sh bin geboren zu Maillane (Maiano) im Jahre 1830 am jchönen Fyeit 
U. 2. Frau im September (Mariä Geburt, 8. Sept.). Meaillane ift ein Dorf 
im Lande Arles, gelegen inmitten einer weiten, gegen Mittag durch die blauen 
Alpinen begrenzten Ebene, und zählt etwa 1500 Seelen. 

„Meine Eltern bewohnten das Land und bewirtichafteten jelbft ihr Erbgut. 
Mein Vater, Witwer einer erften rau, verheiratete ſich ein zweites Mal, als 
er ſchon 55 Jahre zählte, und ich entftamme dieſer zweiten Ehe. Mein armer 
Vater — ich verlor ihn 1855 in feinem 84. Jahre — war noch jo recht, was 
man einen Mann der alten Zeit nennt. Die Belanntjchaft meiner Mutter 
machte er in folgender Weile. Eines Sommers auf St. Johannestag befand 
fi; Meifter Franz Miftral auf feinem Felde, deſſen Getreide eine Schnitterjchar 
abjichelte. Ein Schwarm Sömmerinnen folgte den Arbeitern und las die Ähren, 
die dem Rechen entgingen. Da bemerkte Meifter Franz, mein Vater, ein jchönes 
Mädchen, das ſich zurüdhielt, als — es ſich, wie die andern Ähren zu 
leſen. Er näherte ſich ihr und ſagte: „Kleine, wer biſt denn du? Wie 
heißeſt du?‘ 

„Das Mädchen antwortete: ‚Ich bin die Tochter Stephan Poulinets, des 
Bürgermeifter von Maillane. Mein Name ift Delaide.‘ 

„Was,“ jagte mein Vater, ‚die Tochter Poulinets, der Bürgermeifter von 
Maillane ift, geht Ähren Iejen!‘ 

„‚Meifter,‘ entgegnete fie, ‚wir find eine zahlreiche Familie, ſechs Mädchen 
und zwei Jungen, und unjer Vater, der zwar hinreichend begütert ift, wie Ihr 
wißt, giebt ung, wenn wir ihn um Geld für Pub bitten, zur Antwort: Meine 
lieben Töchterlein! Wollt ihr Pub faufen, fo verdient euch das Geld dazu ſelbſt! 
Und darum fam ich hierher, um Ähren zu lefen.‘ 

„Sechs Monate nad dieſer Begegnung, die an die Szene zwiſchen Boz 
und Ruth erinnert, bat Meifter Franz beim Bürgermeijter Poulinet um die Hand 
feiner Tochter Delaide.” 





Teils in der Einleitung zur erften Ausgabe der Isclo d’or teils in Skizzen 
aus dem Armana. 
Stimmen, LXI. 4. 29 
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Die Miftral find ein altes Geſchlecht, das aus der Dauphiné ftammend, 
gegen 1540 in San Roumie fi) niederließ. Miſtral felbft leitet jeinen Familien⸗ 
namen von dem lateinifchen Ministerialis, ministralis ab, da8 heute noch in 
Graubünden in der Bedeutung von „Vogt“ gebraudt wird. Jedenfalls hieß 
der große Meierhof in der Nähe von Maillane, der ſich ſchon längft von Vater 
auf Sohn und jo auch auf Meifter Franz vererbt hatte, noch immer Mas dôu 
Juge, der Richterhof. 

„Zur Zeit der Revolution war Meiſter Franz freiwilliger, um Frankreich 
zu verteidigen, und er liebte e8, jpäter ganze Abende von feinen Kriegserlebniſſen 
zu erzählen. Während der Schredensherrjhaft grub er einen unterirdijchen 
Schlupfwinfel, um die fogen. ‚Verdächtigen‘ darin zu verbergen, und jolange die 
Bürgerunruhen dauerten, gab er jedem Geächteten ohne Rüdficht auf die Partei, 
der er angehörte, Unterfchlupf. Als die Zeiten am ſchlimmſten waren, wurde er 
beauftragt, Getreide nad) dem außgehungerten Paris zu führen. Auf dem Rück— 
weg dur Burgund traf er an einem Wintertage, wo ein falter Negen ihm das 
Geficht peitichte und der Moraſt der Wege bis an die Naben der Näder ging, 
auf einen Fuhrmann aus der Heimat. Als Landsleute ſchüttelten ſich beide die 
Hand, und Franz fragte: ‚Schau, Nachbar, wohin denn bei ſolchem Hundewetter ? 
‚Bürger,‘ jagte der andere, ‚ic fahre nah Paris... die Heiligen und Gloden 
abzuliefern.‘ 

„Da erbleichte Meifter Franz, Thränen traten in feine Augen, er zog den 
Hut vor den Heiligen feiner Heimat und den Gloden feiner Pfarrfirde, denen 
er da jo umerwartet auf einer Straße in Burgund begegnete, und ſprach: 

„na, du Schuft, du glaubjt wohl, bei deiner Rücklehr werde man dich 
zum Lohn dafür zum Volksvertreter ernennen!‘ 

„Der Bilderftürmer zog den Kopf vor Schande zwijchen die Schultern und 
trieb mit einem Tyluche feine Tiere zur Meiterfahrt.“ 

In feinem jpäteren Alter, in dem der Sohn ihn gefannt hat, war Meifter 
Franz eine ehrfurchtgebietende Geftalt, die um Haupteslänge über feine zahlreichen 
Hauägenofjen und Arbeiter hinausragte nicht bloß an Wuchs des Körpers, jondern 
auch an Verſtand und Adel der Seele. 

„Er war ein großer und jchöner Greiß, würdig in feinem Sprechen, feft 
in feinem Befehlen, wohlwollend gegen die andern, hart nur gegen jich jelbft. 
Sein Glaube war ein lebendiger und tiefer. Sommer wie Winter hielt er 
abends mit lauter Stimme das Gebet für alle und las dann, wenn die Abende 
längten, feinen Rindern und dem Gefinde das Evangelium vor. Treu den alten 
Bräuchen feierte er mit bejonderem Glanze das Weihnachtsfeſt, und wenn er fromm 
den ‚Kloß‘ gejegnet hatte, ſprach er uns von den Norfahren, lobte ihre Ihaten 
und betete für fie. Bei allen Arten von Wetter war er immer zufrieden , hörte 
er andere bisweilen fich beflagen, jei es über ‚die ftürmijchen Winde‘ oder ‚ftrom: 
artigen Negengüffe‘, jo jagte er: ‚Gute Leute, der da oben weiß ganz gut, 
was er thut und auch was und not if.‘ Gein ganzes Leben lang hatte er 
gearbeitet und geipart; fein Tiſch aber und jeine Börfe ftanden jedem offen. 
Wenn man in feiner Gegenwart von jemand ſprach, jo fragte er immer, ob 
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der betreffende ein Freund ber Arbeit jei, und wenn man dies bejahte, erklärte 
er furz: dann ift er ein ehrſamer Menſch und ich bin fein freund.” 

Man braucht nicht jehr aufmerkſam des Dichters Werke zu durchgehen, um 
fofort zu finden, welchen Einfluß da8 Weſen und Weben des alten Vaters auf 
Sinnen und Fühlen des Sohnes geübt haben. Neben dieſer patriarchalijch ehre 
würdigen Geftalt de8 Vaters waltete dann die junge Mutter mit ihrer ganzen 
Anmut und Lebendigkeit. Sie erzog ihren Kleinen mit der ganzen Wärme einer 
poefieerfüllten Provencalin, erzählte ihm die ſchönen Legenden und Märchen der 
Vorzeit, jang ihm bein Spinnrad alte Volfälieder vor, Iehrte ihn fromme Reim— 
jprüche und „wiegte ihn jo ein in den Zauberjhlummer der Dichtung, aus dem 
der Jüngling zu der herrlichſten Wirklichkeit erwachen ſollte“ (N. Welter, ©. 10). 

Ja, das war noch eine rechte Dichterjugend! Man höre nur!: 

„Morgen ift Dreikönigstag. Wollt ihr den Einzug der Könige jehen, ihr 
Kinderhen, fo geht ihnen entgegen und nehmt Gejchenfe mit.‘ So jpradyen 
einft die Mütter Maillane® am Vorabend des 6. Januar, und all die Kinder 
des Dorfes, unter ihnen auch der Heine Fri Miftral, zogen hinaus, den drei 
Königen entgegen, die mit Pagen, Kamelen und einem großen Gefolge ins 
Dorf fommen follten, um das Chrijtfindchen anzubeten. Alle zufammen, Buben 
und Mägdelein, brachen auf und fchlugen die Straße nad) Arles ein. Für die 
Könige trugen fie Kuchen, für die Pagen getrodnete eigen und für die Kamele 
Heu. Es war falt; der Wind wehte rauh, und Hinter der Rhone ftand Die 
winterlihe Sonne. Weit und breit fein Menſch als ein altes Mütterchen, das 
ein Bündel Reifig auflud. ‚Wohin jo jpät ihr Kinderhen?‘ ‚Den Königen 
entgegen !‘ — Und jtolz wie eine Schar fleiner Erzengel jchritten fie lachend und 
fingend weiter auf dem ſtaubigen Wege. 

„Schon ſank der Tag; hinter den düjtern Cypreſſen verſchwand der Kirch— 
turm von Maillane,; öde und fahl lag die weite Flur, und die ganze Natur war 
ftumm und traurig. Ein einjamer Hirt, der feine Schafe hütete, fragte fie, 
indem er den groben Mantel feiter um die Schultern zog: ‚Wohin jo jpät, ihr 
Kinderhen?‘ ‚Den Königen entgegen! Kannft du ums jagen, ob fie noch weit 
find — Ach jo, die Könige! Richtig, von dort Hinten müfjen fie kommen,‘ 
Und wiederum ftrebten die Kinder vorwärts mit ihren Kuchen, Feigen und Heu— 
bündeln. — Da ging der Tag vollends zu Ende. Die Sonne janf allmählich) 
hinter den jchwarzen Wolfenvorhang nieder, und die Luft wehte fälter. Langjam 
Schritten jet die Kinder dahin, jelbft den mutigjten jant das Herz. Auf einmal 
aber riefen fie alle wie au& einem Munde: Da find fie! da find fie! 

„Und wirflih! Da vorne blendete der Glanz eines föniglichen Aufzuges 
dad Auge. Eine Flut der Iebhafteften Farben ergoß ſich über den weltlichen 
Himmel, purpurne Flammen fchlugen empor, und ein ftrahlender Halbfreis von 
Gold und Rubinen jäumte den Horizont. ‚Die Könige, die Könige! Das find 
ihre Kronen, da ihre Mäntel! da ihre Fahnen! da ihre Roſſe und Samele!‘ 
Und alle die Kleinen jtanden wie gebannt. Doc im Augenblid war dieje Glorie, 
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der letzte Gruß der Abendjonne, Hinter den Wolfen verfunfen, und wieder ſahen 
fi die Kinder allein in dem jetzt dunkeln Feld. Die Käuzchen ſchrieen; Furcht 
befiel die feine Schar, und traurig fehrten fie heim. 

„Habt ihr fie gejehen?‘ fragten die Mütter. ‚Nein, fie find dort hinter 
den Bergen verſchwunden.“ ‚Welchen Weg habt ihr denn genommen?‘ ‚Den 
eg nad Arles.“ ‚Ihr dummen Kinderhen! Von DOften fommen doch die 
Könige und nicht von Weiten. Auf San Roumie hättet ihr zugehen müfjen. 
Ei, wenn ihr fie gejehen hättet, als fie in Maillane eingezogen find mit Trommeln 
und Trompeten, mit Pagen und Kamelen! Gott, welche Pracht! Nun find fie in 
der Kirche und halten Anbetung. Nach dem Nachteffen könnt ihr hin, fie zu jehen.‘” 

Iſt ein folder Zug nur im Süden möglich, fo erinnert eine andere Ge— 
ſchichte! an die Jugenderlebnifje eines deutjchen Fritz, der aud) ein großer Dichter 
werden jollte. 

Hinter dem Hofe des Meiſters Franz flo den Weg entlang ein Bad, der 
auch den Schöpfbrunnen mit Waſſer verforgte. Diefer Bach mit feinem flaren, 
murmelnden Wafler, mit feinen Fiſchen, Libellen, Fröſchen und Schneden, mit 
all den Schilfkolben, Teichrojen, Binjen und PVergigmeinnicht übte auf den vier— 
jährigen Knaben eine befondere Anziehung aus. Nichts aber hatte es ihm mehr 
angethan al3 die Schwertlilien, die man dort „Ejelstöpfe” nennt. Und gerade 
ihrer jtanden jo jchöne im Waller, mit langen, jchwertförmigen Blättern und 
gelben Blüten wie goldene Hellebarden! Eines Nachmittags nun faßte den Knaben 
das Verlangen, einige diefer goldenen Blumen zu brechen. Sachte — ſachte 
nabte er fih dem Rande des Waſſers — neigte ſich vornüber — und fiel bis 
an den Hals in die Flut. Auf jein Gefchrei eilte die Mutter herbei, brachte 
ihn aufs Trodene, gab ihm einen fräftigen Klaps und zog ihm die Sonntags- 
Hleider an. Alsbald jprang Jungfrig wieder fröhlich in? Freie und ſchlug Purzel- 
bäume auf dem Stroh vor der Tenne. Da flog ein weißer Schmetterling vor» 
über; der Snabe will ihn haſchen, jegt ihm nad und kommt jo bald wieder an 
den — Rand des Bades. Ei, die jchönen, gelben Blumen! Sie ftehen jo 
ſtolz da und wiegen fi jo janft Hin und ber! Und ſachte, ſachte jteigt der 
Kleine zu dem Waller nieder — ftredt die Hand wieder aus und beugt ſich 
vornüber — zu weit — und plumps liegt er wieder bis unter die Arme im 
Schlamm. Geſchrei und Rettung wie das erfte Mal, dafür fällt aber die Tracht 
Prügel etwas reicher aus, und nur jchweren Herzens legt ihm die Mutter das 
befte Feſtgewand an, den jchönen Rod mit fchwarziammtenen Streifen und den 
goldenen Punkten auf blauem Grunde, und befiehlt ihm, auf die Hühner zu 
achten, daß fie nicht auf die Tenne laufen. 

Und Jungfriedel thut, wie er geheißen. Aber — da hüpft ein Hühnchen 
einer Heujchrede nach und als dritter hintendrein der Heine Hüter. Denn er 
muß doch nachjehen — und fo fommt er ein britte® Mal an den Bad). 

Noch immer ſtehen die Schönen „Eſelsköpfe“ jo verführeriich da und jpiegeln 
fih in der Haren Flut. Ad, fie find doch gar zu hübſch, und er möchte fie jo 
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gerne... . Noch einmal muß er hinunter. Er Hält ih an einem Binjenbündel 
feit und neigt fih wieder zu den Blumen, doch die Binjen geben nach und kopf— 
über fällt der Ärmſte wieder in die Tiefe. — Diesmal bricht die Mutter in 
Thränen aus und ruft: „Heilige Jungfrau! Dieſer Junge ift nicht wie die 
andern! Den ganzen Tag läuft er den Blumen nad), und all fein Spielzeug 
verliert er, weil er fich im Meizenfeld einen Strauß wilder Blumen Holen will!“ 
Und weinend jchreiten Mutter und Kind dem Haufe zu. Hier entfleidet die 
fanfte Frau ihren Liebling, trodnet ihn mit ihrer Schürze ab, giebt ihm nod) 
eine Taſſe Thee und legt ihn in fein Bettchen, wo er bald darauf einihläft. 
Als er am andern Morgen erwadte, o du lieber Himmel, was fieht er da! 
Eine ganze Handvoll „Ejelsföpfe”, die goldig auf feinem Bettchen liegt. Meifter 
Franz jelbjt hatte die Blumen, die e& jeinem Söhnden jo angethan hatten, in 
der Frühe gepflüdt, und die Mutter hatte fie ihm aufs Bettchen gelegt. Hätte 
diefer Zug nicht ebenjogut in die Kindheit unferes F. W. Weber gepaßt? Wie 
er, wuchs auch Miftral mit dem Landvolk auf. 

„Meine erſte Kindheit brachte ich auf dem Hofe zu in Gefellihaft der 
Arbeiter, Schnitter und Hirten. Ich erinnere mich diefer Zeit immer mit Freuden, 
wie der arme Adam ſich des irdilchen Paradiejes erinnern mußte. Jede neue 
Jahreszeit brachte andere Arbeiten und Beſchäftigungen. Pflügen, Säen, Schaf: 
Scheren, Gras⸗- und Getreidejchneiden, die Pflege der Seidenwürmer, die Ernten, 
die Blätter, MWein- und Dlivenlefe — alles das folgte fi) vor meinen Augen 
und entjaltete vor mir die großartigen Thaten des Landlebens, das ewig hart 
und rauh, aber auch ewig ehrenvoll, gejund, unabhängig und ruhig ift. Ein 
ganzes Volt von Knechten, Monats und Tagelöhnern fam und ging auf den 
Ländereien de3 Mas, Karſt, Rechen oder Gabel auf der Schulter oder fie rührend 
zu froher Arbeit, und das alles mit jo natürlich vornehmen Bewegungen wie auf 
den Gemälden Leopold Roberts.” 

Mit diejen Arbeitern zog der Knabe aus, beobachtete ihr Thun und redete 
mit ihnen im ihrer provencaliichen Spradhe, die auch die feinige und die einzige 
war, die auf dem Richterhofe geduldet wurde. Wir brauchen alſo nicht lange zu 
fragen, woher dem Dichter Mireios das tiefe Verſtändnis feines ländlichen Stoffes 
und das gründliche Willen in all den taujend Dingen des provençaliſchen Landlebens 
gelommen war. Er war einfach bineingewachjen. In jeinem achten Jahre jcheint 
fich zuerft der Drang geregt zu haben, auch in Reimen zu ſprechen. Die erjte 
Frucht folder Verfuche war ein gereimter Preisipruch auf die Hape Merlaco; 
dann wurden auch Meinere Erzählungen der Mutter in Reime gebradt. Das 
ging ein Weilhen noch ſchön und gut. Da fiel ein Reif in die Frühlingsnacht; 
Jungfriedel wurde neun Jahre alt und mußte zur Schule. Und das war ihm 
leid; er ſuchte fi) das Joch zu erleichtern, ſoviel er konnte. „Ich ſtrich aber 
jo oft an der Schule vorbei, daß meine Eltern mit Recht der Anſicht waren, 
meinen ewigen Ausreißereien müfje ein für allemal ein Ende gemadt und ic) 
zu diefem Zwed in eine auswärtige Lehranjtalt gebracht werden. Und jo ftedte 
man mid) in ein Heines Penfionat der Stadt Avignon, von wo aus man ung 
zweimal am Tag in die Klafjen des Lyceums führte. Gott! wie traurig, mid) 
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bier enger eingepfercht zu ſehen als die Lämmer in den Hürden meines Vaters. 
Ich, der kleine Wilde, erzogen auf offenem Felde in der weiten Freiheit der 
Natur, ſah mich plötzlich in einer neuen Welt, die eine Sprache redete, die jener 
meines Elternhauſes gerade entgegengeſetzt war, und wenn ich aus Trotz ſo 
ſprechen wollte, wie ich's verſtand, ſo verſpotteten mich meine Lehrer. Wie tief 
habe ich aber auch mitten in den langweiligen Aufſätzen und ſonſtigen Aufgaben 
die ſchönen provençaliſchen Lieder vermißt, die meine Mutter mir während des 
Spinnend immer vorjang, da3 ‚Baterunfer von Weihnachten‘, ‚Maria Magdalena, 
die arme Sünderin‘, ‚Die Schweinehirtin‘, ‚Der Schiffäfnabe von Marfeille‘, ‚Die 
Ihöne Margoton‘, ‚Die ſchmachvolle Braut‘ und ‚Das Wöglein im Käfig‘: 
‚Sieber will ic Vöglein fein im Feld 
Als Vöglein in dem Bauer‘ u. ſ. w. 


und all die andern Lieder, traurigen und fchnurrigen Inhalts, die meine junge 
Seele in einen jüßen Traum tiefer Poefie wiegten. Meine gute Mutter wußte 
fie alle, und von ihr habe ic) aud) den Namen meiner Heldin Mireille zuerſt gelernt. 
„Nach und nad) begann ich doch Geſchmack am Studium zu finden; Die 

hohe Schönheit der alten Schriftiteller erfüllte meine Seele, und in Pirgil und 
Homer fand ich lebendig wieder, was mir an Arbeiten, Ideen, Gebräudhen und 
Sitten meiner Heimat vertraut war. So begann ich denn auch heimlich die 
erſte Efloge Virgils ins Provencalifche zu überſetzen und jeufzte mit dem armen 
Melibbus: 

‚D wann werd' ich wiederſehen meine arme Hütte, 

Mein Heines Reich und meine jhönen Ahren !‘“ 


Der einzige, der um diejes dichterifche Lallen wußte, war ein braver Mit- 
ihüler, aus Chäteauneufrdu-Pape, Anjelm Mathieu, der fpäter jelbjt eine 
Stüße des Tyelibrige wurde !. 

Auf die Dauer fonnte fi ein poetijches Gemüt wie dasjenige Mijtrals 
troß aller Vorliebe für feine provencalifche Mutterjprache und jeines Abjcheues 
gegen das aufgezwungene Franzöſiſch doch auch dem Zauber der Parijer Roman 
tifer, Viktor Hugos und beſonders Pamartines, nicht entziehen, die damals ihren 
Siegeslauf durd Frankreich angetreten hatten. Man muß die unferem nordiſchen 
Empfinden wohl in mehr als einer Richtung weniger zufagende Ode Miftrals auf 
den Tod Lamartines lejen, den er „feinen Lehrer, ſeinen Vater“ nennt, um zu 
ahnen, wie rüdhaltlos und hochlodernd die Begeifterung des Schülers für den 
Dichter war. Ob eine folche Begeifterung nicht doch auf die Dauer mächtig genug 
geweien wäre, den Schüler feiner Heimatfprache inſoweit abtrünnig zu maden, 
daß er wenigftens feine poetischen Verſuche in der Sprache jeines Meifters verfaßt 
hätte? Daß es an ſolchen Verfuchen nicht gefehlt Hat, ſteht feſt, und noch als 
Student der Nechte veröffentlichte Miftral unter dem Pieudonym Bouffarel 
franzöſiſche Gedichte in einer Zeitichrift. Beftand aljo wirklich eine gewiſſe Gefahr 
ſolchen Abfalls von der Mutterſprache, fo wurde fie doch glücklich noch zur rechten 
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Zeit vom reiten Manne abgewehrt. Diefer Mann war fein anderer als Joſeph 
Roumanille, der im Jahre 1845 als eine Art Nepetent in dasſelbe Penfionat 
eintrat, in dem Miftral damals wohnte. Beide, Profeſſor wie Schüler, fannten 
ſich als Landsleute Schon von früher, und da fie Hier Zimmernahbarn wurden, 
ftellte fich bald ein vertrauter Verkehr zwifchen den jtrebjamen, unbewußt geiſtes⸗ 
verwandten jungen Leuten ein, der zur ungetrübtejten Freundſchaft fürs Leben führte 
und dem die Welt die neuprovencalifche Litteratur, das Felibrige, verdanft. — 
Doc verfolgen wir zuerjt die Studien Mijtrals. 

Noch nicht volle 17 Jahre alt, hatte er in Noignon feine Gymnaftalklafjen 
beendigt und eilte num nach Nimes zur Ablegung der Baccalaureatsprüfung. Er 
jelbjt Hat uns diefe Fahrt in einer Art Novelle bejchrieben, und jeine Erzählung 
ift für ihn wie für fein Volk zu bezeichnend, um fie hier nicht etwas abgekürzt 
wiederzugeben !, 

„Es war ein heißer Reijetag gewejen. Gegen Abend erjt war der Student 
in Nimes angefommen und wanderte nun mit jeinem Bündel in der Hand durftig 
und müde durch die glühende Stadt, um eine Nachtherberge zu ſuchen. Die 
großen Gaſthöfe der Hauptitraßen mit ihren befradten Kellnern und betreten 
TIhürhütern famen ihm nicht geheuer vor. Er verglich die falte fleife Pracht 
mit der Gemütlichkeit des Vaterhauſes, wo jedes, Herrſchaft und Geſinde, ſich 
ohne viel Umftände um die große Küchentafel ſetzte. Nach langem, unentſchloſſenem 
Mandern geriet der Student in eine Vorjtadt und jah über einem bejcheidenen 
Wirtshaus ein Schild: ‚Zum Heinen Sankt Johannes.‘ Das heimelte ihn jofort 
an. Der Name Johannes war ihm als der des Patrond der Ernte und des 
Freundes der Schnitter von Jugend auf vertraut. Alſo nur fühn Hinein! Im 
ihattigen Hofe des Wirtshauſes ftanden ländliche Karren und Wägeldden, und 
zwijchen ihnen bewegten ſich plaudernde Gruppen von jungen Mädchen in der 
kleidſamen Tracht der Arleferinnen; drinnen aber in der Stube jaßen mit 
Frauen und Töchtern die Gärtner und Gemüfebauer aus den Nachbardörfern 
von Maillane, die allwöchentlih einmal nad) Nimes zu Markte fuhren. Jung» 
friedel ſetzte fi in eine Ede der Stube, bejchäftigte fi mit feinem Abend» 
eſſen und hörte als Sachverſtändiger den laut geführten landwirticaftlihen Ge— 
ſprächen zu. 

„Und du, junger Dann,‘ fragte ihn plößlich einer der Hauptredner, „iſt's 
erlaubt zu fragen, ob du auch Gärtner biſt?“ — ‚Nicht ganz,‘ erwiderte noch 
etwas jhüchtern der Student. ‚Ich bin hier, um Baccalaureus zu werden.‘ 

„Bacca? Bacca? Was für ein Bacca?‘ Und aller Augen richteten ſich 
auf den jungen Menjchen, der im Begriffe jtand, jedenfalld etwas jehr Selt- 
james zu werden. Der aber fahte fid) bald eim Herz und begann zu erflären: 
‚Wenn wir die Schule abgemacht haben, wo wir Franzöſiſch, Latein, Griechiſch, 
Geſchichte, Rhetorik, Mathematik, Phnfit, Chemie, Aftronomie, Philoſophie und 
noch einige8 andere haben lernen müſſen, jo fommen wir hierher nad) Nimes 
und Jaffen ung von den Gelehrten prüfen.‘ 


! Bol. Armana Prouvengau 1883. 
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„Ad, ich weiß, wie wir vom Pfarrer, wenn er den Katechismus abfragt: 
Bift du ein CHrift 

„Gerade jo. Die großen Gelehrten fragen einen alles, was in den Büchern 
fteht, und wer gut antwortet, kann dann Notar, Advofat, Richter, Arzt, ja jogar 
Unterpräfeft werden, oder was er jonjt will. Die jchriftlihe Prüfung, mit der 
dad Gröbſte abgemacht ijt, habe ich ſchon Hinter mir, aber morgen jollen wir, 
meine Stameraden und ich, noch einmal in da® ganz feine Sieb.‘ 

„Ich wüßte doch gerne,‘ jagte einer, ‚was fie euch da alles wohl fragen 
werden ?‘ 

„Je nun, zum Beilpiel: Die Jahreszahlen und Tage aller Schladhten, 
die in der ganzen Welt geichlagen worden find, feit die Menfchen mit einander 
Krieg führen... .. Und nicht nur die Schlachten, fondern auch die Namen der 
Feldherren, die fie befehligt haben. Die Namen der Könige, der Königinnen, 
ihrer Minifter und Kinder, und ob fie gut oder böſe gewejen find.‘ 

„Potz taufend! Man follte nicht denfen, daß es Leute giebt, die jo viel 
im Kopfe behalten fünnen! Man fieht wohl, daß die nichts zu arbeiten brauchen. 
Wenn fie, wie wir, jeden Morgen vor drei Uhr aufftehen und graben müßten, 
würde ihnen das wohl vergehen! ber weiter.‘ 

„Und nicht nur die Namen der Könige müfjen wir wiljen, fondern auch 
die Namen aller Völker, aller Länder, Flüſſe, Berge und überhaupt von allem, 
was es unter der Sonne giebt... . Und ferner wie der Tau entjteht, und der 
Regen und Hagel und Donner und Blitz, und woher die Winde blajen und 
welchen Weg fie in der Sekunde, in der Minute, in der Stunde zurüdlegen. . . .‘ 

„Wenn eure Gelehrten fo viel wiljen,‘ rief ein anderer dazwiſchen, ‚jollten 
fie doch mwenigftens im ftande fein, dem abſcheulichen Miftral dad Handwerk zu 
legen, der unfere Tyelder und Gräben austrodnet und unfere Hütten abdedt.‘ 

„Das will die Regierung nicht,‘ fagte bedächtig ein alter Gärtner. ‚Wir 
würden jonft zu rei, und die Parifer wären nicht mehr die erjten.‘ 

„Man fragt uns,‘ jchwabdronierte der Erflärer unbeirrt fort, ‚nad den 
Gattungen und Arten der Tiere, der Vögel, der Fiſche, ja jogar der Schlangen. 
Dann nad den Namen, der Größe und den Entfernungen der Sterne, und wie 
weit es bis zur Sonne und zum Mond it.‘ 

„Das iſt alles mühiges Zeug‘, fagte ein Sechſter, ‚wer will e8 denn nach— 
meſſen? Ja, wenn fie genau angeben fönnten, bei welchem Mond man den 
Selleri jäen und bei welchem die Bohnen legen muß, damit jie am beiten auf— 
gehen und bei weldem man am beften etwas gegen die Schweinefranfheit aus- 
richtet, dann würde id) jagen: Ja, das iſt Wiſſenſchaft! aber was ung der junge 
Menih da auftifcht, das ijt ja lauter Larifari!‘ 

„Durchaus nicht!“ riefen die andern, ‚denn es muß doch ſchon einer einen 
ftantsmäßigen Kopf haben, um allein alles das zu behalten, was der uns nur 
jo aufgezählt hat.‘ 

„Ja, armes Bürſchchen,‘ fagten die frauen, ‚er fieht aber auch recht bleich 
aus. Das viele Sigen taugt nichts! Und was nüßt es, jo viel zu wiljen, wenn 
die Gejundheit dabei zu Grunde geht?‘ 
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„So viel ift gewiß, mich könnte man eher totprügeln, als mir nur den 
bundertjten Teil von dem einbläuen, was man willen muß, wenn man fo ein 
Bqacca — Barca — mie heißt es doch? — machen will!‘ 

„Nun hört, ihr guten Leute,‘ fagte der Ältefte, ‚wißt ihr, was wir thun? 
Wenn wir wählen gehen, oder wenn e8 ein Stierrennen giebt oder ſchöne Wette 
ipiele, fommt e& doch öfter vor, daß wir einen Tag länger hier bleiben, um zu 
willen, wer den Sieg dapongetragen hat. Jetzt find wir einmal in Nimes, 
und bier ift ein Bauernjohn aus Maillane, der morgen Baccalaureus werden 
will. Anftatt heute abend heimzufahren, übernadhten wir alle in Nimes, und 
morgen werden wir wenigjtens wifjen, ob e& unjerem Bauernblut geglüdt ift.‘ 

„Recht jo,‘ riefen alle. ‚Jeht find wir einmal drinnen, jet wollen wir aud) 
das Ende jehen.‘ 

„Am nächſten Morgen nahmen fünf Profeljoren, fünf große Profefioren 
der Univerfität Montpellier, den Prüfling ins Gebet. Und unter den fünf Ge— 
ftrengen befand fich auch der ausgezeichnete, damals erſt 3Ojährige Fitterarhiftorifer 
SainteRene Taillandier, der nur wenige Jahre jpäter der treue freund Miftrals 
und zeitlebens ein eifrigſter Förderer der Ziele des Felibrebundes werben jollte. 

„Das Framen lief prächtig ab, und jelig, mehr fliegend als laufend, Tehrte 
der neugebadene Baccalaureus in den ‚Rleinen Sankt Johannes‘ zurüd. Die 
wadern Gärtnersleute hatten ihn mit Ungeduld erwartet. Und als fie ihn glück— 
ftrablend hereinftürmen fahen, riefen fie mit Donnerftimmen: ‚Er ift durch! Er 
ift durch! Und die Männer und die rauen, die Mädchen, der Wirt, die 
Wirtin und der Stallknecht, alle, alle umarmten den jungen Sieger und renften 
ihm vor lauter Händeſchütteln faft die Arme aus. Es war, wie wenn jedem 
und jeder ein eigenes großes Glüd widerfahren wäre. 

„Der Altefte aber, der den Vorſchlag gemacht hatte, dazubleiben, verlangte 
das Wort. Er war fihtlich ergriffen. ‚Junge!‘ rief er, ‚wir freuen uns! Potz 
Kudud, ja! wir freuen uns ſogar jehr! Du halt es ihnen gezeigt, denen Stadt- 
herren, daß aus unfern Erdſchollen nicht bloß Ameiſen herausfommen, jondern 
auch Männer! Jawohl, ganze Kerle, jage ih! Und jet vorwärts, Finder, 
bopp! es wird eine Farandole getanzt !‘ 

„Zum Tanz braucht man die Provencalen nicht zweimal aufzufordern. Die 
Hände faßten einander, und zur Thüre hinaus ſchlängelte fih um Gemüjewagen, 
Bäume, Tiſche und Bänke herum, durch den weiten Hof des ‚Kleinen Sant 
Johannes‘ eine lange, jauchzende Farandole. Als man fid) müde getanzt und ges 
jubelt hatte, gings in die Wirtäftube zurüd. Man aß, trank und fang, und 
gegen Abend fuhren alle höchſt vergnügt nad) ihren Heimatdörfern zurüd.“ 

Seit jenem Tage ift mehr als ein halbes Jahrhundert verfloſſen. Miftral 
ift im Ddiefer langen Zeit in Nimes, wie überall, wo er in der Provence den 
Fuß Hinfeßt, mehr ala einmal mit faft königlichen Ehren empfangen worden. 
Aber jo oft er von weiten das Schild des ‚Kleinen Sankt Johannes‘ erblidt, 
fteigt in feiner Seele jenes Jugenderlebnis in vollem Glanze empor, und mit 
MWehmut gedenkt er der fchlichten Menjchen, die ihn zum erftenmal die Liebe 
feiner Landsleute und das Glüd der Bolfstümlichkeit empfinden Iehrten. Zugleich 
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aber iſt diefe Geſchichte — die ſich genau jo, wie fie erzählt wird, zugetragen 
haben könnte — ein Beweis, wie ganz der Dichter fein Volk zu erfaffen und 
aus feiner innerften Natur heraus zu jchildern verfteht, und das beſte dabei ift, 
daß er fich ſelbſt mit feinem leicht ironischen Humor nicht verfchont. 

So fehrte der junge Baccalaureus auf den väterlichen Hof zurüd, mit der 
ausgejprochenen Abficht, das Horaziſche: 


Beatus ille, qui procul negotiis, 
Ut prisca gens mortalium, 
Paterna rura bobus exercet suis, 
Solutus omni foenore! 


zur Leitſchnur feines Lebens zu nehmen. Er wollte werden, wa3 fein Vater war 
— ein Bauer. Vorläufig aber wurde er Dichter. „Noch ganz durchglüht von 
meinen klaſſiſchen Studien, von meiner leidenſchaftlichen Liebe zur Heimatſcholle 
und von dem lebhaften Verlangen, irgend etwas zu jchaffen, brachte ich in einigen 
Monaten ein provengaliiches Gedicht in vier Gejängen zuftande, das zum Titel 
und Gegenjland ‚Die Schnitter‘ hatte und dem auch die Ballade ‚Margai‘ 
angehört“ (die Mijtral jogar in feine ſpäteren Gedichte aufnahm). Die Schluß» 
itrophe des Ganzen bildet eine Virgilfche Anjpielung auf die Zeitereignifje (1848) : 


„Derweil mit bir, feit Magbdalenentag, 

Im laufhigen Winkel tauſchte Lied um Lieb 
Ich, Muſe, war von Grund die Welt zerwühlt, 
Und während beide wir, getaucht in Frieden, 
An Bachesrand die jungen Stimmen übten, 
Bon Throneshöh’ wirrwarr die Könige rollten 
Vorm Stoß ber allzuhart bedrüdten Völfer — 
Und, weh! bie Völker ſelbſt zerſtampften fid 
Wie Ochſenhuf die Ähren auf der Tenne.“ — 


Auch in jpäteren Zeiten hat Mijtral das Thema der Schnitter in den ver— 
ſchiedenſten Formen behandelt, befonders in „Mireio“ und der Heinen epiſchen Dich» 
tung „Der Tod des Schnitter8*. Nur wer wie er mit den Leiden und Freuden 
diefer Art Leute vertraut war, konnte jo demjenigen klaſſiſchen Ausdrud geben, 
was fie Voetiich-harakteriftiiches an fich haben. Das Jugendgedicht jelbjt wurbe 
nicht veröffentlicht. 

Bis die Zeiten politiih wieder ruhiger geworden waren, hatte fich dem alten 
Miftral die Überzeugung aufgedrängt, daß der Baccalaureus dod im Grunde fich 
weniger zum thätigen Bauer als zu irgend einem gelehrten Stande eigne, und jo 
ward denn im Familienrat bejchloffen, daß Frik nad) Aix gehen und dort Juris- 
prudenz ſtudieren jolle. 

In Air fand Miftral auch den Mitichüler und Freund von Noignon, Anjelm 
Mathieu, wieder, und beide „erfreuten ji daran, die Trodenheit der Pandelten 
und des Code eivil durd die Poeſie etwas zu erfriihen‘. Mit Roumanille 
itanden beide in regem brieflichen Verkehr, und wenn auch, wie gejagt, ein oder 
anderes franzöfiiches Gedicht noch in jener Zeit entftand, jo trat doch die heimat- 
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lihe Sprade und Dichtung immer mehr in den Vordergrund. — Die ferien 
wurden zu allerlei Ausflügen, zum Studium von Land und Leuten benutzt. So 
3. B. unternahmen die beiden freunde im Mai 1849 eine Wallfahrt nah Li Santo, 
einem in der Samargo am Meeresftrande zwijchen den Rhonemündungen gelegenen 
Flecken, wo alljährlih am 25. Mai eine große Anzahl von Pilgern aus Süd— 
frankreich, ja aus Nordipanien zufammenjtrömt. Bei diefer Wallfahrt legte Miſtral 
jelbft zum erjtenmal den weiten, beichwerlichen Weg zurüd, den er jpäter in 
jeiner berühmten Dichtung die Heldin Mireio in Angft und Sehnſucht gehen 
läßt. In Beaucaire jchloffen die freunde ſich einer Pilgerfaramane an, mit der 
fie no vor Tagedgrauen aufbrachen, indem fie auf den mit Leinwand über— 
Ipannten Karren jagen und fromme Lieder fangen. Bei Saint-Gilles überjchritt 
der Zug den rechten Rhonearm und betrat num da3 einjame, weite Gebiet der 
Camargo, die man die füdfranzöfifchen Pampas genannt hat. _ Gegen 3 Uhr 
nahmittagg wurden die Pilger von einem jchredlichen Gewitter überrajcht; es 
regnete in Strömen, umd bald war die weite Ebene nur noch ein einziges Schlamm= 
feld. Un ein Unterfommen war nicht zu denken; die Räder janfen ein und blieben 
in dem durchweichten Boden fteden, und jo mußte man wohl oder übel zu Fuß 
vorwärts, wobei dann an den jchlimmiten Stellen die Männer gezwungen waren, 
die Frauen auf den Rüden zu nehmen und dur die Lachen zu tragen. Ob 
Fräulein Laviette, der Miftral bei diefer Gelegenheit feine Ritterdienfte widmete, 
zu der jpäteren Mireio einige Züge geliefert, wer weiß e8 außer dem Dichter 
ſelbſt? Jedenfalls blieb diefem das Andenken an die Wallfahrt, ihre Kleinen 
Abenteuer und großartigen Eindrüde friih im Gedächtnis. 

Im Jahre 1852 erlangte Miftral „jein Pergament eines Licentiatus iuris“ 
und kehrte wohlgemut auf den väterlichen Hof zurüd. Hier empfing ihn der alte 
Bater mit den Worten: „Jebt, mein lieber Junge, habe ich meine Pflicht gethan; 
du weißt viel mehr, als man mic) je gelehrt hat; an bir iſt's, dir einen Beruf 
zu wählen; ich lajje dir fyreiheit.” 

Das ließ der Sohn fi nicht zweimal jagen. „Ih warf, wie man zu 
jagen pflegt, meine Advokatenrobe hinter die Hede und ging einer Roje glei) 
auf in der Beihauung deſſen, was ich jo jehr liebte: der Herrlichkeit meiner 
Provence!” — Mit andern Worten: Frik Miftral wurde provencalijcher 
Dichter! 

Das Jahr, wo er diefen Entihluß faßte, ift in mehrfacher Hinficht ent» 
ſcheidend für die provencalifche Poeſie. Nicht in letzter Linie dur) das Er— 
ſcheinen der „Prouvengalo“ !, einer Sammlung neuprovengalijcher Gedichte, zu 
der nicht bloß die Mitglieder jenes Kreiſes, der ſich im Laufe der letzten Jahre 
um Roumanille gefammelt und für feinen Gedanken der Erneuerung der provenga= 
liſchen Litteratur begeiftert Hatte, ihr Scherflein beifteuerten, jondern auch mehrere 
der älteren Dialeftdichter, die ſchon Tängft in ihrer Provinz einen gewifjen Ruf 
genofien. 

ı Val. über Inhalt und Wert der Prouvengalo dieſe Zeitichrift Bd. VIIL, 
©. 150 fi. 
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Denn es gab aud) provençaliſche Dichter vn or Roumanille und feinen Freunden. 
Die provençaliſche Dichtfunft war niemals ganz ausgeftorben, aber fie war Dialekt» 
dichtung geworden !. 

Die höfiſche Kunſt der Troubadoure war zugleich mit der Macht und dem 
Reichtum der Jüdfranzöfiichen Adelskreiſe infolge der Albigenferfriege verfallen, und 
das Jahr 1294, wo das letzte Gedicht Giraut Riquierd, des letzten Troubadours, 
erihien, kann mit Recht auch als letztes der höfiſchen Dichtkunft der Proven- 
galen betrachtet werden. Damit aber war die provengalijche Litteratur überhaupt 
nicht erlojchen. Sie wurde von nun an vorläufig bür gerlich. Im Jahre 1323 
traten in Toulouſe fieben Bürger zu einer Art Dichtergejellihaft zufammen unter 
den Namen La sobregaya companhia dels set trobadors de Tolosa (die 
hochfröhliche Gejeljhaft der fieben Tolofaner Troubadoure). Sie beriefen durd ein 
poetiſches Einladungsſchreiben aud) ihre Mitbürger zu einer Verfammlung ein. 
Jeden erjten Sonntag im Mai vereinigten fie fich zu poetiſchen Wettlämpfen. 
Um jeden politifhen Anftrich zu vermeiden, nannten fie ſich Liebhaber des gay 
saber oder der gaya sabensa, ber fröhlichen Wiljenihaft, und eine harmloje 
Fröhlichleit Scheint auch unter ihnen geherrjcht zu haben. Die Preije, welche für 
die beften Gedichte erteilt wurden, hießen joyas del gay saber (Freuden der 
frohen Wiſſenſchaft); die Gejellihaft jelbit, die fi 1324 förmlich konftitwierte, 
Consistori de la gaya sciensa. An ihrer Spike jtanden ein Kanzler und fieben 
Mantenedores (Ordnunghalter). Der erite Preis war ein goldenes Veilchen 
(violeta d’aur), der zweite eine wilde Roje aus Silber (aiglentina), der dritte 
eine jilberne NRingelblume. Im Jahre 1356 verfaßte der derzeitige Kanzler 
Guillem Molinier ein poetiihes Geſetzbuch: Leys d’amors (Geſetze der Liebe), 
nad) der altprovengaliichen Sitte, Liebe und Dichtkunft gleichzujegen. Wenn man 
in diefem Buch anjcheinend fid) auch immer auf die höfiſchen Troubadoure und ihre 
Bräuche berief, jo machte ſich doc überall „der ängſtliche, bedachtſame Sinn des 
Bürgers“ geltend, der fi) immer mehr dem Geift des Nittertums entzog, um fi) 
demjenigen der Willenichaft, wenigſtens deſſen äußerem Gefüge, anzuſchließen. 
Man nahm ſich die Einrichtungen der Univerfitäten zum Mufter und erteilte Grabe 
in der Kunſt wie jene in den vier Fakultäten. Dichter, die gewilje Preife 
gewonnen und verjchiedene Prüfungen bejtanden hatten, wurden zu Baccalaurei 
und Doctores der frohen Wifjenihaft ernannt. Um einen Grad zu erhalten, 
war erforderlih, „daß man fi als rechtgläubig und rein im Spradhgebraud) 
erwies“. Die Preigrichter mußten ſchwören, aufrihtig, wahr und parteilos zu 
entjcheiden; der Dichter feierlich verfihern, die Dichtung ohne fremde Hilfe 
gemacht zu haben. Preis» und Graderteilungen geſchahen mit den bei den Uni— 
verfitäten üblichen Zeremonien und Feierlichkeiten. Wer drei Preije gewonnen 
hatte, erhielt den Titel „Trobador“. 

Die poetiiche Geſellſchaft, die ganz dem füdlichen Charakter entiprady, blühte 
immer mehr auf; in Satalonien und Aragon bildeten ſich Töchtergeſellſchaften. 
Allein die Gefahr der Verknöcherung trat um jo jtärfer hervor, je weniger poetifch 





ı Bol. zum folgenden Koſchwitz a. a. O. S. 7 ff. 
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und je gelehrter die Zeiten wurden. Gegen Ende des 15. Jahrhunderts drohte 
ein gänzlicher Verfall, Da geihah etwas Seltſames. „Eine reiche Bürgerin, 
Elemence Iſaure, deren Grabitätte man 1557 in der Daurado-Kirche zu Tou— 
louje fand und deren Bildjäule man von da unter Gepränge nach dem Kapitol 
(dem Rathaus) brachte, die aber vielleicht niemals gelebt und jedenfall nicht 
Saure geheißen hat, joll 1484 neue Blumenpreife geftiftet und durch teſtamen— 
tariſche Schenkung für das Tyortbeftehen der Nfademie gelorgt haben.” Die 
Schenkungsurkunden find unfindbar geblieben, indeſſen gewährten die Capitouls 
(die Stabtbehörde) zum Teil auf Grund der angenommenen Stiftung der Akademie 
Unterftüßungen zu ihren jährliden, am 3. Mai abgehaltenen Blumenfeften. Seit 
1513 durften nicht bloß provengalifche, ſondern auch franzöſiſche Gedichte mit 
Preifen bedacht werden; nachdem unter Ludwig XIV. die Afademie voljtändig 
zu einer franzöfiichen ich umgeftaltet hatte, wurden nur mehr franzöfiiche Gedichte 
mit Preifen ausgezeichnet, bis endlich im Jahre 1895, nad) langer Unterbrechung, 
auch wieder Dichtungen in der Sprache des oc gekrönt wurden. 

Troß der Verbannung des Provencaliichen aus der offiziellen Afademie 
fehlte es freilich auch fortan zu feiner Zeit an Dichtern, die ſich der Heimatipradhe 
als Ausdruds ihrer Gefühle bedienten. Ye mehr aber das Franzöſiſche offiziell 
wurde, gebrach es der langue d’oc an einer Einheitlichfeit; die bis dahin wider— 
ſpruchslos anerkannte Litteraturjprache verlor ihre Rechte an die örtlichen Mund— 
arten, die zwar für den mündlichen Gebrauch immer fortbeitanden hatten, ala 
Schriftſprachen aber neben dem Limoufiniichen nicht auffommen fonnten. Mit dem 
15. Jahrhundert wurde das anderd. Die provencaliichen Dichter wurden einfach 
Dialeftdichter, nicht weil fie nicht franzöſiſch, ſondern weil fie nicht mehr limou— 
ſiniſch dichteten. Damit aber janf aud) die Dichtkunft; die einſt Höfifche, dann 
bürgerlihe, wurde bäuerijch, wenn nicht jchlimmer. Zu Anfang des 
19. Jahrhunderts waren es zuerft Handwerker oder jonft Leute aus dem Volk, die 
in ihrer Heimatſprache Berje machten, die in der Mehrzahl jedoch über eine Be— 
luftigung oder Erbauung ihrer Landsleute faum binausgingen und deren Sprache 
eben die Sprade des Alltagsverfehrd war, d. h. nicht ein reiner lokaler Oc— 
Dialekt, jondern ein verdorbener, ſtark mit franzöftihen Worten und Wendungen 
durchjeßter Miſchmaſch. So dichteten Verdier (1779—1820) in Bordeaur, Viktor 
Gelu (1806— 1885) in Marfeille und bejonders Jasmin (1798 — 1864) in Agen. 
Während die beiden erjten faum über das MWeichbild ihrer Stadt befannt wurden, 
jeßte der poetiſche Friſeur Jasmin mit jeinen unter dem Titel Papillotos (Haar- 
wideln) geſammelten Dichtungen nit bloß Südfranfreid), jondern aud Paris 
in freudige Erregung. Seine Reifen dur das Land wurden zu wahren Triumph— 
zügen, fein Geringerer als Sainte-Beuve feierte ihn in einem bewundernden 
Ürtifel al den Manzoni languedocien, und Longfellow überjehte eine jeiner 
ihönjten Schöpfungen ins Englijche. 

Neben diejen im doppelten Sinne Vollsdichtern jchafften freilich auch einige 
Gebildete in provengalifcher Sprache. Bei ihnen ftellte fich aber bald genug das 
hiſtoriſche, kritiſche und philologiſche Interefle ein. In dieſer Hinficht wirkte 
bahnbrechend Raynouard aus Aix (1761—1836), der mit feinen drei grund» 
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legenden Werfen nicht bloß für feine franzöſiſchen Landsleute, jondern auch für 
Deutſchland den Anſtoß zur Ausbildung der romanischen Philologie gab. Indes 
war er zu ſehr hiſtoriſcher Philologe, als daß er auf die meift vollstümlidhen 
Sänger der Gegenwart erziehlich hätte wirken fünnen. Zwar juchten andere 
Dichter, wie Diouloufet, d'Aſtros, Cajtil Blaze, Seymard, Yabre d'Olivet, Jacques 
d'Azais, Fare-Alais, I. B. aut u. a., ebenfalld Anſchluß an die mittelalterliche 
oder gelehrte bürgerliche Dichtfunft ihres Landes, aber es fehlte der Mittelpunkt 
und die einheitliche bewußte Leitung ihrer Beftrebungen. Eine Gruppe von neun 
Trouvaires gab im Jahre 1823 ein Sammelwerf Lou Bouquet prouvencaou 
heraus, das aber unbeachtet blieb. Erſt im Jahre 1841 gründete Dejanat eine 
rein provençaliſche Zeitung in Marjeille, die den lofalpatriotiichen Titel Boui- 
abaisso (ein in Marjeille beliebtes Filchgericht) trug, während Bellot ein fran- 
zöfiich-provengalifche8 Blatt Lou Tambourinaire begann. Mit diejer Doppel- 
gründung war aber fiatt der gehofften Sammlung und Einigkeit der offene Streit 
unter den Provengaliften entbrannt. Den fruchtbaren Frieden herbeizuführen, 
bedurfte es neuer Kräfte und wirklicher Dichter. 

So waren aljo Noumanille und Miftral als Dialeltdichter ebenjowenig ohne 
Vorgänger ald Jasmin felbit. Gejchlafen Hatte die Dichtung ebenfowenig wie 
die Sprache ded oc, nur waren beide zur Magd und zum Afchenbrödel geworden 
und hatten ſich mehr und mehr demofratifiert und verbauert. Jasmin hatte 
es num zwar durch fein auägezeichneted tiefpoetiiched Talent dazu gebracht, 
jeinen Schöpfungen europäifchen Erfolg zu verleihen, aber diejer Erfolg war ein 
rein perjönlicher, erzwungen gleichſam troß feines ſprachlichen Inſtrumentes. Er 
war eben ein glüdliher Dialektdichter wie bei uns Hebel oder Reuter. Auf 
die Entwidlung der Sprache hatte er jozufagen feinen Einfluß. 

Bon den Erfolgen und Triumphen Jasmins hatte Roumanille beim Beginn 
feiner poetiſchen Thätigfeit nach eigenem Gejtändnis noch nichts gehört, von den 
andern damaligen Dichtern nur jeher wenig, und was er von provencalijcdhen 
Dichtungen fannte, waren der Hauptjahe nah Schnurren und Schwänfe, die 
meiſt ebenjo trivial al3 wenig ſauber waren. Als fich bei ihm auf der Schule 
zuerft das dichteriſche euer bemerklich machte, war e8 für ihn wie jpäter für 
Mijtral und Aubanel ausgemacht, dab man nur franzöſiſch Titteraturfähige, ans 
jtändige und edle Verje machen könne. Es ift befannt, wie er mit feinen erften, 
natürlich franzöfiichen Erzeugnijien etwas fiegesgewiß zur Mutter fam und ihr 
jeine unfterblichen Verſe, die er eigens aus ihrem frommen Herzen gedichtet zu 
haben glaubte, vorlas. Die Ernüchterung war groß und ſchmerzlich. Die Gärtnerd« 
frau von Saint-Remy hatte längft ihr bißchen Schulfranzöfiich vergellen, und die 
Mutter verftand den gelehrten Sohn nicht mehr! Da kam es über diejen wie 
eine Erleuchtung. Was follte fein Dichten, wenn es die, die ihm am nädjiten 
ſtanden, nicht genießen fonnten? Warum dann nicht lieber in der Sprache derer 
fingen, denen die Lieder bejtimmt waren. Und jo faßte der Siebzehnjährige einen 
großen, edlen Entſchluß. Er wollte, wie er jelbit jpäter dem Freunde jchrieb, mit 
Hilfe feiner provengalifchen Muſe feinen Lejern und Zuhörern jo viel als möglich 
nützen. In feinen Augen war die Poeſie nichts oder doch nur jehr wenig, wenn 
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fie es fich nicht zur Aufgabe machte, die Liebe zum Guten, Wahren und Schönen 
zu erweden, die Leidenjchaften des Volles zu dämpfen, ftatt fie zu jchüren, die 
Mißbräuche und Vorurteile lächerlich zu machen, das Böje zu brandmarfen, das 
Gute zu preifen, kurz, die Liebe zu Gott, zur Arbeit und zur Tugend einzuflößen. 

In diefem Geifte ſchuf nun fortan Roumanille nicht nur jelbft, ſondern 
juchte er aud) die jungen Leute, die mit ihm in Berührung famen, mit Liebe zur 
Mutterfprache zu erfüllen. Den erften Gedichten, welche er (1845) in der Schule 
von Avignon den jüngeren Freunden Miftral und Mathieu vorgelejen hatte, 
waren im Laufe der Jahre noch manche gefolgt, bis ein Bändchen zujammen 
war, das im Jahre 1847 unter dem Titel Margarideto (Wieſenblümchen) er- 
Ihien und im engeren und weiteren BelanntenfreisS durch feine einfache, edle 
Schönheit fi Freunde warb. Ihm folgte im Jahre 1851 ein weiteres Bänd- 
chen unter dem Titel Li Sounjarello (Träumerinnen), das Roumanilles Namen 
bis nad Paris bekannt machte. Nah und nad) jammelten ſich auch noch andere, 
jüngere und ältere, Gefinnungsgenofjen um ihn, jo daß der inzwijchen aus dem 
Konviltsrepetenten zum Korrektor in einer Meinen Druderei Avancierte, ohne es 
zu wollen, zum Mittelpunft einer Art Dichterjchule wurde. Beſonders waren 
es noch einige Dichter aus Avignon ſelbſt, welche ſich ihm anſchloſſen. Unter 
dieſen wieder that fi) Theodor, der zweite Sohn des altbefannten Buchhändlers 
Aubanel, durch jeine eigentümlichen und reichen Anlagen hervor. Er zeichnet 
jein ganzes Weſen in dem Fragment, das er auf Bitten eines Freundes über 
jein „Leben“ verfaßte: „Du willjt, ich ſoll dir einige Notizen ſchicken; ich bin 
recht in DVerlegenheit; und dann — ich habe feine Geſchichte. Indes, ich will's 
verfuchen. Durch meine Mutter ftamme ich von einem griechiſchen Hauptmann ab, 
der nad der Einnahme von Konftantinopel fich zu Monteur in der Provence 
niederließ. Als Kind brachte ich mit meiner Mutter die jehöne Jahreszeit faſt 
immer auf dem Lande zu. Zweimal im Jahr, zu Weihnachten und Oftern, 
gingen wir zu meinem Großvater nah Monteur, was für mic) immer eine große 
Freude war. Da gab’ Zimmer, von deren Dede die Bratwürfte nur jo herunter- 
baumelten, und andere, wo Trauben zum Trocknen an langen Fäden hingen. 
Ih zog die Traubenfammer vor, denn die Ratten jorgten dafür, daß immer 
einige Körner zur Erde fielen. Diefes Haus meines Großvaters hatte Tange 
Gänge, hohe Säle mit gepreßten Ledertapeten, und eine Art Park, der zwar 
ziemlich Hein, aber voll alter Bäume war, wo die Kräuter wild und nad) Be— 
lieben wuchſen, da man alle Mühe einzig auf den nebenliegenden Küchengarten 
verwendete. Ich fand den Heinen Park jehr ſchön und brachte dort meine Tage 
zu, indem ich, ins Gras hingeſtreckt, Feenmärchen las und darüber jelbjt das 
Mittagefjen vergaß. Dann gejhah e8 oft, daß der Großvater ſelbſt mich ſuchen 
fam. Er fam ganz leife heran mit einer großen Schelle, die er plötzlich nahe 
meinen Obren in Bewegung ſetzle, und ergößte ſich dann föftlid) an den Aus— 
brücdhen meines Schreden®.... MWillft du ſonſt noch einige Auskunft, jo jtehe 
ich zu Dienften.“ Das war in der That eine ganz ander geartete Kindheit als 
diejenige des Gärtnerjohnes von Saint-Remy oder des Großbauernjohnes Miftral 
von Maillane. Aber für die richtige Mifchung der Töne war auch dieje Note 
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der Ritterromantif, der Feenmärden und des ſtädtiſch patriziichen Geiftes erforder- 
lid. In dem Haufe des Buchhändlers lebte eine Art ariftofratiicher Yamilien- 
überlieferung. Man ftammte nicht umfonft von einem der älteften Buchdrucker 
Frankreichs, man war nicht umjonjt Päpftlicher Buchverleger aus alter Zeit; Der 
Großvater Theodor8 war nicht umſonſt zur Nevolutiongzeit als 73jähriger Greis 
dem Kranfenbett entrifjen und ins Gefängnis geführt worden, meil er einen Kate— 
chismus verlegt hatte. . . Da Iebte nicht umſonſt ein alter Kanonilus im Haufe, 
der fo alt ſchien, al ftamme er noch aus den Zeiten der avignoneſiſchen Päpſte, 
der nur lateinisch oder provencaliih — niemals aber franzöfiich ſprach, dabei ge= 
lehrt und fromm und wißig und gut war.... Das waren Jugendeindrüde, die 
durch die reiche, Lünftlerifche Austattung der Stadtwohnung, wo es an Alter» 
tümern, bunten Fenſtern, Elfenbeinfchnigereien, Sedertapeten, Gemälden und Gold— 
jachen nicht fehlte, noch vertieft wurden und auch auf die Poeſie des Jünglings 
ihre Wirkung nicht verfehlten. Nach Abſchluß jeiner Haffiihen Studien, die er bei 
den „grauen Patres“ in Air machte, bei denen er ſich aber nebenbei jehr jtarf 
mit allerlei Künften, bejonders Plaftif bejchäftigte, war Theodor unter Leitung 
jeines Vaters in die Buchhandlung eingetreten. 1851 ftand er in jeinem 
22. Jahre, war alfo ungefähr ein Jahr älter als Miftral und elf Jahre jünger 
als Roumanille. Außer ihm gab es nod andere, die jich dem Freundeskreis an= 
ſchloſſen, die zuſammen dichteten, tanzten, tranfen und tollten, treue Kameradſchaft 
hielten und beſonders alle feſt entjchloflen waren, eine Erneuerung ihrer Heimat- 
Iprache durch umfterbliche Werke anzubahnen. Die Namen diefer Freunde nebft 
einer furzen, meijt treffenden Charalteriſtik ihres Weſens und Dichtens giebt uns 
Miftral zu Anfang des fechiten Geſanges feiner „Mirdio”, wo er fie anrebet: 
„D Freunde! Yugendtrautgenofien, 
Teliber, tapfre, edle Sproſſen 
Der herrliden Provence, die ihr ein adhtfam Ohr 
Geliehen meinen Heimatfängen: 
Du, Roumanille, in deflen Klängen 
Boll Harmonie fi hold vermengen 
Volksthränen, Yugendluft und Frühlingsblumenflor ; 
Du, der in Wäldern und an Flüffen 
Sein Herz in Leibesliebergüfien, 
O ftolger Aubanel, in Einjamteit verzehrt! 
Du, der an Ruhm den Aftrologen 
Herrn Noftradam noch überflogen, 
Indem du den Zouloubro:Wogen, 
Eroufillat, durd dein Werk den alten Glanz gemehrt; 
Anjelm Mathieu, der du in Schauen 
Verjunfen weileft, wenn die frauen 
Und Mädchen froh vereint du unterm Rebzelt fiehft! 
Du Spötter Paul, voll feiner Witze, 
Und du, bes Lied bei Tagwerkshitze 
Den Heimhenfang ber Bodenritze 
Sich eint, wenn, mein Tavan, du deine Furchen zieht! 
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Und du, ber in Durancefluten 
Eintaucheſt die Gedankengluten, 

Adolf Dumas, der du an unfrer Sonne Brand 
Erwärmteft deines Nordens Laute: 
Als ſchüchtern die nicht weltvertraute 
Mirtio fih hinaus getraute, 

TFührteft du zu Paris das Mägblein an der Hanb! 
Du, Garcin, deſſen Sehnen Lieben 
Don einem Flammenwind getrieben! 

Des Schmiedes von Alen, heißblüt’ger Sohn! du aud, 
Ihr alle, Yugendtrautgefährten !* ! 


Am häufigsten veriammelten ſich die Freunde im elterlihen Hauje Anjelm 
Mathiens in Ehateauneufsdu- Pape oder in der Stadtwohnung „Pauls“ oder 
auf defien Landgut Font-Ségugne. Wie e3 in Chateauneuf, dem durch feine 
Weine berühmten Dorfe, herging, jchildert Miftral in der Vorrede zu den Ge— 
dichten Mathieus: 

„Wem wir und... in Chateauneuf zufammenfinden, um dort in fröhlicher 
Akademie zu dichten und zu tafeln, jo giebt e8 unter dem goldenen Mantel der 
Sonne feine glüdliheren Menſchen. Konftantin (ein Bruder Anjelms) ift Schon 
früh am Morgen ausgezogen, um als Jäger die Eichenbüfche zu durchftreifen ; 
nun fommt er in heller freude mit feiner jtroßenden Jagdtaſche heim und ftreut 
ein paar Hafen, neun bis zehn Feldhühner und vier bis fünf Kaninchen nur jo 
durch die Küche Hin. Mathieu, der ältefte, ftellt, während ſich der Bratjpieß über 
dem flammenden Reiſig dreht, mit eigener Hand die ehrwürdigen Flaſchen reihen- 
weile auf den Tiih und giebt zugleich mit ehrerbietigem Ton Alter, Vorzüge 
und Gejhichte einer jeden an. Unterdeſſen ift der Tiſch gededt und die Gäfte 
nehmen Platz. Katharina, des Jägers junge Frau, trägt die würzigen Speiſen 
auf, Anjelm, Lou troubaire, macht mit meifterhaften Anftand den Wirt; man 
fojtet den Wein, die heitern Reden entzünden fi, der Scherz beginnt jein Ges 
plauder, und lachend begegnen einander freude und Freundſchaft, doch mit den 
Pfropfen der Flaſchen, ſchnell, jchnell, ipringen auch die Lieder empor; die vollen 
Herzen fließen über und machen die Lippen beredt; alles was ſchön ift und gut, 
die Liebe und die Provence, werden mit Begeifterung bejungen, und gegen Ende 
des Mahles erjcheint, eine Verkörperung der Gajtfreundihaft, Anfelms betagte 
Mutter und jagt gerührt: Ihr Feliber, alle jeid ihr meine Kinder; ic) liebe eud) 
alle, wie wenn ihr mein wäret.“ Ebenſo gemütlich, wenn auch nicht jo ländlich, 
ging e3 bei Freund Paul zu. 

Der Tyamilienname Pauls war Giéra. Seines Zeichens Notar, etwas älter 
als Roumanille und Miftral, bejaß er eine lebhafte Phantafie und große Be— 
geifterungsfähigfeit, dabei aber etwas, was jonjt den Südländern leicht abgeht — 
einen echten, goldenen Humor. Man bedauert, daß er nur allzumwenig gejchrieben hat. 
Er lebte mit feiner Mutter und zwei Schweitern, Klarifja und Joſephine, in 
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einem alten Patrizierhauje der Rue Banajterie, und hier war es dann, daß ſich 
im Winter im Salon der feingebildeten Hausfrau die jungen Leute verfammelten, 
dichteten, laſen und ladhten, wobei ihnen die jungen Damen, bejonders aber die 
jüngere Jofephine, die „braune Jenny“, nad) beten Kräften beiftanden. Es ijt 
beute fein Geheimnis mehr, dab dieſe Joſephine Gitra e8 war, die Aubanel in 
jeiner „Miougrano“ unter dem Namen Zani la bruno befang und durch jeine 
Liebesklagen unfterblid) gemacht hat. Denn «3 kann faum zweifelhaft fein, dab 
neben Miftral® „Mireio“ fein Werk des Felibrige jo allgemeinen Auf und Wert 
beſitzt als Aubanels Elegien. Im Sommer z0g die Familie Gitra auf ihr 
Landgut Yont-Sögugne, dejjen Preis ung Aubanel ebenfalls in jeinen Berjen 
hinterlaffen hat. Hier noch mehr als in der Stadt führte das Dichtervöltchen 
ein ideales und tolles Leben. Jeder gab fein Beſtes, und das Beſte von allem 
waren die Bruchſtücke desjenigen Werkes, das mit einem Schlage alle Bedenten 
gegen die „Anmaßung“ der Dialektdichter in helle Bewunderung umſchuf. In 
der That erflangen zuerit unter den Baumfronen von Font-Segugne die erjten 
Klänge des Miftralichen Epos Mireio. 

„D der jchönen Entwidlung und Blüte, die unjere Sade genommen hat!“ 
rief Roumanille gegen Ende feines Lebens. „Wer konnte eine folche Zukunft 
ahnen, alö wir ung zu einigen guten Kameraden bei Freund Gira in Font» 
Séegugne verfammelten, um zu fingen?” In der That, feiner lonnte eine ſolche 
Zukunft ahnen, troßdem dieje auf immer mit dem Namen Yyont-Segugne verbunden 
bleiben wird; denn mitten unter Scherzen und Tanzen tauchten immer wieder 
bei den Freunden Tragen erniter, weittragender Natur auf. Zu diejen ragen 
gehörte vor allem die nad der Einheit und Reinheit der neuprovengalis 
hen Kunſtſprache. 

1852 waren die „Prouvengalo“ erjchienen und hatten über die Provence hinaus 
Aufmerkjamfeit und teilweife auch Anerkennung gefunden. Was das Bud) gleich 
über ähnliche frühere Sammlungen binaushob, war die meifterhafte, litterar- 
hiftoriiche Einleitung Saint-René Taillandiers, des ehemaligen Eraminatord des 
jungen Miftral, der auch als Profeſſor der Pariſer Univerfität nicht aufgehört 
hatte, fi) der jungen Bewegung höchſt ſympathiſch zu zeigen, und fich jetzt mit 
feiner ganzen Autorität offen für dieſelbe ausſprach, fie gewiljermaßen unter feinen 
offiziellen Schuß ftellte. Beſonders anerlannte er das alle Mitarbeiter überragende 
Talent Miſtrals: „Was für andere vielleicht bloß eine gewöhnliche Farandole 
ift, das ift für Herrn Miftral eine Sache des Ernte. Er gehört zu denen, die 
fich die Wiederherftellung der reinen Sprade der Borzeit am 
meisten zu Herzen genommen haben. Wenn diefe Schule ſich harmoniſch 
ausgeftaltet und ſchöne Früchte trägt, jo gebührt die Ehre des Erfolges größten- 
teils feinen jorgfältigen Bemühungen.“ 

Mochte nun aud) der litterariiche Erfolg der Sammlung zweifelsohne haupt- 
jächlich der Roumanilleſchen Schule zugufchreiben fein, jo waren e8 doch hinwieder 
die Beiträge der Älteren Dichter, die nad einer andern Richtung das Beſte hoffen 
ließen. Warum, jo fragte man jich, jollten alle, die in diefem Bande mit ihren 
Beiträgen jo einmütig vertreten waren, ſich nicht auch einheitlich den Bejtrebungen 
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der Jüngeren um Hebung und Erneuerung der Sprache anjchliegen und jo »der 
biäherigen Berwirrung, dem bunten Durdeinander der Formen und Schreib» 
weilen, ein Ende machen? Dieſes wünjchenswerte Ziel zu erreichen, bereitete nun 
Roumanille, im Einverftändnis mit feinen Freunden, einen litterarifchen Kongreß 
vor, zu dem er alle provencaliichen Dichter und ihre Freunde einlud, damit eine 
perjönliche Bekanntſchaft ein gemeinfames Wirken in die Wege leite, 

Die größte Mehrzahl ! der Eingeladenen folgte dem Rufe Roumanilles, und 
der Kongreß trat am 29. Auguft 1852 zu Arles zufammen. Zu einer Einigung 
lam es indeſſen nicht; es jcheint jogar, daß die Kluft fich eher noch erweiterte. 
Ein zweites Mal wollten daher die Avignoner die Initiative nicht ergreifen. Dies 
that der zur Mittelsperjon wie geſchaffene 3. B. Gaut, der einen zweiten pro— 
vencaliichen Dichtertag, ein Roumavagi deis Troubaires, für den 21. Aus 
guit 1853 nad) Nig einberief. 

Der Aufruf war noch von Vertretern beider Richtungen unterzeichnet, näm— 
lich von d’Aftros, Bellot, Roumanille, Gaut, Eroufillat, Bourelly, Miftral, Bous- 
quet und Aubanel. Daß die Dichter ſich jchon den Namen Troubaires (Tron- 
badoure) beigelegt und ihre Berfammlung ein Roumavagi (Feſt, Patrociniumfeft) 
nannten, zeigt, daß der erwachte hiſtoriſche Sinn ſich auch ihrer in romantijcher 
Weiſe bemädhtigt hatte. 

Da danf den „Prouvengalo” die Bewegung immer weitere Kreije ergriffen 
hatte, erregte der Aufruf nicht bloß im Süden, jondern aud im Norden Auf: 
merfjamkeit. U. Brizeug, der in der Bretagne ſchon längſt ähnliche Beitrebungen 
mit dem größten Glüd verfolgte, wie Roumanille und feine Freunde im Süden, 
begrüßte die Provencalen auf das freudigjte und jandte an NRoumanille ein Ger 
dicht ein, das diefer auf dem Tage von Air als Gruß des Bretonendichters 
vortragen follte. Saint-Rene Taillandier, der ebenfalld nad Air eingeladen war, 
entjhuldigte ih, da er von Paris nicht abfommen könne, in einem Brief an 
Roumanille, worin es heißt: „Seit ich die Wiedergeburt der Poefie anfündigte, 
welche ehemals ein Arnaud Daniel und ein Bernard von Wentadour berühmt 
gemacht haben, hat die Bewegung weitere Kreiſe gezogen. Zugleich mit meinen 

’ Mie zu ber Sammlung Prouvencalo, fo war Jasmin auch zu der Verſamm— 
lung von Arles eingeladen worden, weil man eben eine allgemeine Berbrüberung 
ber provengalifhen Dichter anftrebte und Jasmin, den weltberühmten, dabei am 
wenigjten übergehen fonnte und wollte. Aber Jasmin hielt es unter feiner Würde, 
mit den im Vergleich zu ihm duch namenlofen Jüngern zufammenzuwirfen. Er 
pflegte zu jagen, er fei der leßte Vertreter ber Poefie in der Sprade des oc. Wie 
er deshalb feinen Beitrag zu den Prouvencalo ſchickte (nur von feiner rau hatte 
man die Erlaubnis zum Abdrucd einiger Verje), jo antwortete er dem Wermittler 
der zweiten Einladung, Moquin-Tandon: „Nein, ich werde gewiß nicht hingehen. 
Meinetwegen können fie fi zu dreißig, vierzig, fünfzig, hundert verfammeln, fie 
werben allzuſammen nit jo viel Geräufh in der Welt maden, als ich allein 
gemacht habe und machen werde.“ So war es Jasmin, der die von den Avignonern 
gejuchte Fühlung zweimal zurüctwies, und vielleicht war es für die ganze Bewegung 
ein Glüd, dab fie nicht unter die Führung des Meifters von Agen geriet. 

30 * 
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Ermutigungen wagte ich e8, Ihnen meinen Rat zu erteilen, und täufche ich mid) 
nicht, fo vermeiden Sie mit großer Sorgfalt die Gefahren, vor denen ich warnte, 
Die provengalifche Poeſie ging zu Grunde, weil es ihr an einer tiefen Infpiration 
fehlte, und weil fie nur allzulange das Gezwitjcher einer findlichen Idee war. 
Sie und Ihre Freunde geben fih heute alle Mühe, Ihre Sprache neu zu 
jchmieden, Sie vertrauen ihr den Ausdruck männlicherer Gefühle und höherer 
Gedanken an, Sie denken (ohne Pedanterie und viel Geräufh) an den erniten 
Zweck jeder Poesie“ NRoumanille fol allen, „Meiftern und Schülern, Ve— 
teranen und Neulingen, jagen, daß dieje brüderlichen Kongreſſe, ob fie nun an 
dauerhaften Werfen fruchtbar jeien oder nicht, doch den Vorteil hätten, das 
poetijche Gefühl und die Liebe zu den heimatlichen Traditionen wach zu 
balten.” Die Avignoner famen aljo nicht mit leeren Händen. Außer den eigenen 
Schöpfungen brachten fie, als berufene Vermittler, die Grüße der großen Welt. 

Dem Nirer Tag war eine entjcheidende Aufgabe geftell. Die ganze Zukunft 
der Bewegung hing davon ab, ob man fortfahren jolle, einen jeden provengaliichen 
Dialekt als gleichberechtigt zu erachten, oder ob einer derjelben — und welcher — 
ala Schriftiprache betrachtet werden jolle. In diejer jcharfen Form freilich) wurde 
die Frage nicht vorgelegt. Sie verbarg ih, ob bewußt oder unbewußt, muß 
dahingeltellt bleiben, unter der beicheidenen Trage nad) der „Orthographie”, die 
ſich zwifchen Roumanille und den Älteren enticheiden jollte, 

As nun am 21. Auguft die zahlreich bejuchte Verſammlung eröffnet war, 
wurde zuerjt eine ganze Reihe von provencaliichen Dichtungen, Alter und Junger, 
verlefen, die dann ſpäter mit einem Bericht über die Verfammlung von J. B. Gaut 
herausgegeben wurden. Was dann die große Frage anging, jo ftellte Roumanille 
als Standpunft der Avignoner auf: jedes Wort ſoll mit Buchſtaben geichrieben 
werden, weldhe jeine Etymologie anzeigen, jo dab jeder Ausdruck gleichjam jeinen 
Geburtsichein mit fi trägt. Die beiden Alten Bellot und Defanat weigerten fich, 
ein Wort ander3 zu jchreiben, als es geſprochen wurde, aljo alle ſtummen Vokale 
oder Konfonanten abzumwerfen. Zwilchen den Eiymologiften um Roumanille, und 
den „Naturaliften“ um Bellot, trat nun Gaut mit einem vermittelnden Syſtem. 
Auch er wollte die etymologiichen Buchftaben beibehalten, aber abkürzende Zeichen, 
tonische Accente und eine vereinfachte Aussprache einführen. Man fämpfte leb— 
baft und ging fchließlich unverföhnt außeinander. Die Sammlung Roumavagi 
blieb jo ziemlich das einzige Bud, das die Gautſche Methode befolgt hat; die 
beiden Extreme der Etymologiſten und Naturaliften behaupteten den Kampfplat 
no für einige Jahre. Gaut fuchte mit Darangabe jeiner Methode insfünftig 
nur den perlönlichen Vermittler zu Spielen; denn der Streit zwiſchen Marjeille 
und Avignon enibrannte bisweilen mit einer Heftigfeit, die jür eine größere Sache 
ausgereiht Hätte Um die Trennung auch äußerlich zu fennzeichnen, hörte bie 
Schule Roumanilles von jet an auf, fich den Namen Troubaire zu geben. Sie 
wollten insfünftig nad) innen und außen ganz und gar auf fich jelbjt geftellt fein. 

(Fortſetzung folgt.) 
W. ſt. 
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Lehrbuch des katholiſchen Kirchenrechts. Von Dr. 3. B. Sägmüller, 
Profeffor der Theologie an der Univerfität Tübingen. Zweiter Teil: 
Die Verfafjung der Kirche. gr. 8%. (VI u. ©. 145—370.) Freie 
burg, Herder, 1902. Preis M. 3.50. 


Der verftorbene Profefjor Kober in Tübingen wandte ſich laut jeiner Er— 
klärung in der Vorrede des großen Werkes über den Kirchenbann mehr der 
monographiichen Darftellung der einzelnen Materien des Kirchenrechts zu. NIS 
Pegründung diefer litterariſchen Thätigfeit diente dem um das Kirchenrecht fo 
verdienten Gelehrten unter anderem der Hinweis auf die trefflichen Werke von 
Walter ꝛc. weldhe das Gejamtiyjtem des Kirchenrecht3 in volllommen genigender 
Weiſe zur Darftellung gebracht. Dennoch hatten wir niemals die Hoffnung ganz 
aufgegeben, daß der Tübinger Gelehrte feine Fachgenoſſen noch mit einer Ge— 
jamtdaritellung des Kirchenrecht3 in einem Lehrbuch oder gar in einem größeren 
Handbuch erfreuen würde, zumal wir gehört, er habe ſich jpäter noch zu einer 
Umarbeitung feiner Kollegienhefte entjchloffen. Was nun dem greifen Kirchen- 
rechtölehrer nicht mehr möglih war, das hat fein Nachfolger auf dem Lehrftuhl 
in Tübingen mit jugendlicher Kraft in verhältnismäßig furzer Zeit ſchon zum 
größten Teil vollendet, und zwar in ganz vorzüglicher Weije, wie der auf den 
eriten Zeil (Einleitung) nunmehr gefolgte zweite Teil in erhöhten Maße be— 
weift. Derjelbe behandelt die Berfaffung der Kirche und die damit eng zuſammen— 
hängenden Tragen. 

In einer Haren und überfichtlihen Einteilung zerlegt der Verfaſſer den 
gejamten Stoff in vier Abjchnitte: Der Klerus, Das Kirchenamt, Die Kirchen» 
ämter, Die Synoden. Der erjte Abjchnitt bietet in einer Reihe von Paragraphen 
die Lehre vom Stlerifer- und Laienftand, von den verjchiedenen MWeiheltufen, von 
dem Ordinator und den Ordinanden, der Ordination, den Rechten und Pflichten 
der Kleriker. Der umfangreichere zweite Nbjchnitt zerfällt in fünf Kapitel: 
1. Begriff, Einteilung, Rechte und Pflichten des Kirchenamts. 2. Die Erriche 
tung, Veränderung und Aufhebung der Kirchenämter. 3. Die Verleihung ber 
Kirchenämter. 4. Das Patronatsrecht. 5. Die Erledigung der Kirchenämter. 
Nach diefem allgemeinen Teile über die Kirchenämter werden dann im dritten 
Abſchnitt die einzelnen Kirchenämter vom Papſte angefangen bis zu den Stell» 
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vertreten und Gehilfen der Pfarrer dargeitellt. Daran jchließt ſich der vierte 
Abſchnitt über die Synoden fowohl im allgemeinen als im befondern über 
die allgemeinen Konzilien, die Provinzial- und Plenarkonzilien, die Diözefan- 
ſynoden. Damit wäre der reiche Inhalt des zweiten Teiles kurz angedeutet. 

Die Vorzüge, welche ſchon an der Einleitung des Verfaſſers gerühmt wurden, 
treten bei diejem zweiten Teil noch mehr hervor. Zunächſt ftellt fich der Ver— 
fafjer wieder in den Dienft eines beftimmt abgegrenzten Wiſſensgebietes und 
einer feitjftehenden Studienordnung. Wir können diejen pädagogischen Takt nur 
billigen, ohne damit der Freiheit der Aftion für andere Verhältniffe entgegen- 
zutreten. Sodann verftand er es, mit großer Umficht beim Umfang und der tech» 
niſchen Geftaltung eines Lehrbuches das Richtige zu treffen. Weit entfernt von 
einem mageren und trodenen Leitfaden, enthält e8 einen reichhaltigen und wohl» 
gegliederten Stoff, der dem Univerſitätslehrer die Möglichfeit offen hält, ſtatt 
des antiquierten Diftierend feine Zuhörer im freien Vortrage zu intereffieren 
und tiefer in das Verjtändnis des Lehrbuches einzuführen. Zugleich bietet der 
Verfaſſer jo reiche Litteraturangaben aus alter und neuefter Zeit, dab es den 
ftrebjamen Studierenden des Kirchenrechts nicht an Fingerzeigen fehlt, wie fie 
ihre firchenrechtlichen Kenntniſſe erweitern können. ine bejondere Aufmerfjamteit 
wird der hiſtoriſchen Entwicklung des Kirchenrecht3 gejchenkt; ja gerade diefe Aus— 
führungen gehören zu den jhönften und verdienftvolliten Partien des ganzen 
Werkes. Gleichwohl verjteht e8 auch hier der Verfaſſer, ſich weiſe Maßhaltung 
aufzulegen,; wenn aud in Deutjchland mit Rüdficht auf die Proteftanten und 
die eingehend betriebenen hHiltoriihen Studien eingehendere Darlegungen gewiß 
am Plate find, jo hat er doch mit Recht in einem Lehrbuch der geltenden Dis— 
ziplin, der jurijtiihen Begründung, den Prinzipienfragen auch ſchon durch den 
äußern Drud die Hauptjtelle angewiefen. Die wirkliche Gründlichfeit der lanoniſti— 
ſchen Darftellung ift jodann verbunden mit einer wohlthuenden Ruhe und Sadı- 
(ichfeit, ja nicht jelten mit einer angenehmen Kraft und Wärme. Nimmt man 
noch hinzu, daß dur das ganze Werf ein gewiljer pofitiver und fonjervativer 
Zug geht, der auf jeder Seite aber als ein echt wiljenjchaftlicher, vorwärts 
jtrebender fich erweilt, jo glauben wir die Hauptvorzüge des ſchönen Werkes be= 
tont zu haben, und mit Recht könnte man demjelben das Motto vorjegen: Fort- 
ichritt und Ausbau auf den gejicherten wiljenjhaftlihen Errungenſchaften der 
alten und neuen Zeit. 

Nach hergebrachter Rezenjentenart wäre es nun am Plab, auf einige ab- 
weichende Anfichten oder Berichtigungen einzugehen. Doc verzichten wir darauf 
gern und wollen vielmehr dem guten Beijpiel des Verfaſſers folgen, der ji von 
jchiefen Reformbeitrebungen ebenjo fern hielt wie von Heinlicher, nörgelnder 
Polemik. Hoffentlih bringt er mit dem dritten Zeile fein Werk bald zum 
Abſchluß, und wir werden dann ein neues Lehrbud des katholiſchen Kirchen- 
rechts beſitzen, das vollfommen auf der Höhe der Zeit fieht und einen hervor— 
tragenden Pla in der fanoniftischen Litteratur behauptet. 


Franz Xav. Wernz S. J. 
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Geſchichte des Katholizismus in Altprenßen von 1525 bis zum Ans- 
gang des achtzehnten Jahrhunderts. Ein Beitrag zur Geſchichte 
der brandenburgiſch-preußiſchen Kirchenpolitit. Yon Dr. Fr. Dittrich, 
ordentl. Profefjor am Kgl. Lyceum Hofianum. Erfter Band: Von 
der Sälularifierung de3 Ordenäftaates bis zum Tode König Fried» 
richs I. 8%. (XIV u. 540 ©.) Braundberg, Ermländiſche 
Zeitungd- und Berlagsdruderei,, 1901. Preis M. 5. 


Das Hier angezeigte Werk, ein Sonder-Abdrud aus der „Zeitichrift für 
die Geihichte und Altertumskunde Ermlands“ XIII, ift durch ein Zweifaches 
von vornherein empfohlen: durch Verfafler und Aufichrift. Erjterer, als gründ— 
licher Quellenforfcher befannt, um die Gedichte namentlich des Reformationd- 
zeitalter8 hochverdient, darf in der Zahl fatholijcher Hiftorifer, die diejeg Namens 
wert, bereit3 unter die Veteranen gerechnet werden. Er bewegt ich hier auf 
einem ihm bejonders naheliegenden und vertrauten Gebiete, indem die kirchliche 
Vergangenheit des preußiichen Herzogtums mit dem des Ermlandes untrennbar 
verwachſen ift. 

Der Titel des Merfes aber, in jedem Worte forglich abgewogen, läßt zu— 
treffend die ganze Bedeutjamfeit des Inhalte mit einem Blide überjchauen. Es 
handelt fi zunächſt um die Leidensgeſchichte einer Kleinen katholischen Minorität, 
die mitten unter den öden Trümmern zerjlörter Kirchenherrlichkeit wieder ihre 
ſchwachen Keime treibt, um unter dem Widerftreit zerftörender Elemente langſam 
mehr und mehr zu erjtarfen. Der Antagoniamus zwijchen dem ftarren Luther: 
tum der preußifchen Stände und dem Galvinertum des brandenburgifchen Hauſes 
jowie die verjchiedenen Wechjelbeziehungen zwiſchen der realen Politik der Branden- 
burger und dem Religionseifer der Polenkönige haben zuſammengewirkt, diejer um 
ihr Dafein ringenden Minorität die Rettung zu bringen. Allerdings bedurfte 
es darüber hinaus noch einer Neihe ausgezeichneter ermländijcher Bijchöfe, der 
Wachſamkeit des Heiligen Stuhles und des Seeleneifers waderer und findiger 
Priefter, um aus diejen eigentümlichen Verhältniſſen ftet3 den rechten Nutzen zu 
ziehen. Oft ijt diefer Nutzen erfolgreich gezogen worden. 

Doch ift dies nur die eine Seite der Sache. Mit vollem Necht fpricht der 
Titel von einer „brandenburgifchepreußiichen Kirchenpolitik“ ala von etwas Eigen- 
artigem und im großen Einheitlihem. In den leitenden Grundjäßen ſchon früh: 
zeitig ausgebildet, ift fie tief eingefidert in alle Schichten de8 Beamtentums und 
bat ihre Spuren eingegraben in alle Zweige der Staatöverwaltung Im 
19. Jahrhundert jo gut wie im 17. Hat fie die preußische Bureaufratie mit 
ihrem Geijte erfüllt. 

Der Katholizismus, d. h. die äußere Religionsübung feiner Belenner inner= 
halb der preußiichen Staaten, jollte nicht gewaltthätig au&gerottet werden. Gründe 
der innern wie der äußern Politif, zuweilen auch der gefunde Sinn des Herrſchers 
ſprachen zu beflimmt dagegen. Aber den Anspruch auf Duldung verichaffte nur 
die thatjächliche Anerkennung des Landesheren als des oberjten Gebieterd auch 
in firdlichen Dingen. Nur ein Katholizigmus, der auf Gnade und Ungnade 
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abhing von den Wirken des Landesfürften, jollte in Preußen exijtenzberechtigt 
fein. Nicht der Kult und nicht das Glaubensbekenntnis der Katholiken jollten 
verpönt jein, wohl aber die auf ihrem Gebiete unabhängige und freie Kirche. 
Da indes die Freiheit und Unabhängigkeit der Kirche auf ihrem geiftlichen Ge— 
biete im Grunde ein wejentliches Stüd des katholiſchen Bekenntniſſes ausmacht, 
jo blieb troß der anſcheinenden Duldung die gegenfäßliche Stellung gegenüber 
der katholiſchen Kirche noch jchroff genug. Dafür jorgte ohnehin ſchon der Eifer 
ded bei Hofe wie im Staatöwejen jo einflußreichen Predigertums. So fam eg, 
daß von jeher jeder Zuwachs und jede innere Stärkung de Katholizismus 
angejehen wurde gleich einer Schädigung des preußiichen Staates und jede 
Schädigung des Katholizismus gleich einem Gewinn. Es hat dieje verhängnis» 
volle und tief beffagenswerte Täuſchung ſelbſt den Erlaß der Berfaffung und die 
gejeßliche Regelung der Parität unter den Konfeſſionen leider faft ungeſchwächt 
überdauert. Die Politik, die fich Hieraus ergab und die durch die Jahrhunderte 
mit faum merflihen Schwankungen befolgt wurde, läßt ſich furz auf den einen 
Satz zurüdführen: Das fatholifhe Bekenntnis ſoll dur die Gnade des Landes- 
fürften in preußiichen Ländern ſein Dajein friften dürfen; freie Bewegung und 
friihes Wachstum aber dürfen ihm nicht ermöglicht werden. Der Katholizismus 
in Preußen joll und muß feitgeichraubt bleiben auf dem Prokruſtesbett. 

Die Darjtellung, aus welcher diefe „Politik“ ala Endrejultat ſich abhebt, 
gliedert fih in fünf Abjchnitte, von welchen jeder jein bejonderes Intereſſe in 
Anſpruch nimmt. Ausgangspunkt iſt jener unjelige Schritt, durch welchen der 
legte Hochmeifter des Deutſchordens unter dreifahem Verrat an feiner Kirche, 
jeinem Orden und jeinem VBaterlande das bisherige Ordendland Preußen in ein 
weltliches Herzogtum unter polnischer Dberhoheit verwandelte. Die bei ihrem 
Glauben und Gelübde jtandhaften Ritter zogen fort; der Hab des Apojtaten- 
tums bielt alles Katholiiche im Banne. Aber etwas von der Liebe zum alten 
Glauben glimmte noch fort unter dem Schutte der Zerſtörung. Über die dürf- 
tigen Reſte hielt der Ermländer Oberhirt wie ein gottbeftellter Schutzgeiſt 
ſchützend und jegnend feine Hand, und der Katholizismus, der völlig in den Grund 
getreten jchien, hatte biß zum Ende des Jahrhundert? ſchon da und dort wieder 
fi emporgeredt und auf herzoglich preußilchem Gebiete wieder feſten Fuß gefaßt. 

Der Gründer de8 Herzogtums war nicht berufen, eine Dynaſtie zu 
gründen; fein Tod 1568 rief einen 1l5jährigen Knaben zur Regierung, den 
einzigen Sohn, welder die Spuren jeeliicher Zerrüttung ſchon unverkennbar an 
ih trug und bald völliger Geiftesumnadtung anheimfiel. Auch der zunächſt 
bejiellte Wormund, der Markgraf Georg Friedrih von Ansbach-Baireuth, ftarb 
1577. Es war nun am brandenburgiichen Zweige des Hauſes Hohenzollern, 
ich die Vormundſchaft und demnächſt die Erbfolge für das preußifche Herzogtum 
zu fihern. Dazu bedurfte e8 aber der guten Freundſchaft Polens, wo eben jept 
fatholisches Leben und Streben neuen frischen Aufſchwung zu nehmen begonnen 
hatte. In der nächſten Nachbarſchaft, auf dem bifchöflichen Stuhle von Ermland, 
wachten tüchtige und pflichtbewwußte Oberhirten, und von dem in voller Blüte 
ftehenden Braunsberger Kollegium gingen nad) allen Seiten hin geiftige Einflüfle 
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aus, Ein bedeutjamer Faltor trat noch Hinzu. Das Haus Brandenburg, für feine 
weſtdeutſche Bolitif der mächtigen Stüße der holländiſchen Generaljtanten benötigend, 
hatte durch Annahme des dort herrſchenden Calvinismus jeine politische Stellung 
im Reiche verjtärkt, ſich aber zu der Mehrzahl jeiner Unterthanen in Gegenjaß 
gebracht. Im preußifchen Herzogtum zumal waren die Stände und mehr nod) 
die gejamte Predigerichaft ſtreng lutheriſch; der Calvinismus war gehaßt als das 
größte aller Übel. Und doch konnte einer religiöfen Minderheit, welcher ein 
thatkräftiges und zielbewußtes Herrſcherhaus angehörte, eine gewiſſe Duldung auf 
die Dauer nicht verfagt werden. Immer und überall aber werden bedrückte 
Minoritäten, troß aller Gegenſätze untereinander, im Kampf um ihre Exiſtenz, 
im Ringen um Luft und Licht gemeinfame Intereſſen haben. So geſchah es im 
Herzogtum Preußen, wo das mühjame Emporftreben des Calvinismus gegen das 
übermächtige Zuthertum auch der fatholischen Minorität zum Vorteil war. 

Ein friiches, mächtig förderndes Ferment macht in dem Prozeß des bisher 
jo langſamen Wachstums fich bemerkbar, feit mit der Mitte des 17. Jahrhunderts 
die ermländifchen Jeſuiten auf preußifchem Boden Halt gewinnen. Ihrem Wirken 
und Kämpfen ift das III. Kapitel gewidmet. Bon Anfang war es das Erb» 
teil dieſes Ordens, Widerſpruch und Verleumdung, Nadjitellung und allerlei Ans 
Hage zu finden, aber in Preußen wie überall ging unter taufend Leiden und 
Sorgen der apoftolifchen Arbeiter die Sache des Katholizismus mächtig und fieg- 
rei voran. In Königäberg behaupten fie ein Konvikt und eine Refidenz, an 
der ehrwürdigen Stätte der Heiligenlinde verjehen fie die Wallfahrt für die von 
überallher zujanmenftrömenden Pilger, zwei Mittelpunfte fatholijchen Lebens für 
das ganze Land. Don Jahr zu Jahr mehren ſich die Konverfionen. 

Grund genug für den Großen Kurfürſten, ſchon bald mit dem Gedanfen 
an ihre Ausweilung ich zu tragen. Das Edilt von Nantes, das die Galviner 
in Franfreih jo Hart betroffen, macht diefen Gedanken zum Entſchluß. Allein 
die Huge preußifche Politif war auch jet wieder zum Heil. Der Große Kur— 
fürft farb, und die Jejuiten waren geblieben. 

Sein Nachfolger, der erfte Preußenkönig, hat unter mandyen hart lautenden 
Erlaß jeinen Namen gejegt, und aud den Jejuiten fehlte es mährend jeiner 
Regierung nicht an Befehdung. In der That aber lie diejer Fürſt jo ziemlich 
alles vorher wie nachher ruhig geichehen. Am wenigjten kehrte er den Jeſuiten 
gegenüber die feindjelige Seite heraus. Niemand wußte jo gut wie er, was fie 
ihm nußen fonnten und thatſächlich genußt haben. Es gab eine Zeit, jolange e8 
fih um die Erwerbung und Anerkennung der Königswürde für ihn handelte, daß 
manche Jejuiten, wenn auch nicht gerade die des eigenen Landes, bei ihm hoch 
in Gunjt und Gnade ftanden. So erklärt es ſich, daß zu feinen Lebzeiten die 
Miifionsftationen von Tilfit und Memel fi ins Dafein wagen durften, und 
daß, ungeachtet der ungeheuerjten Schwierigkeiten, Kirche und Ordensreſidenz bei 
der Heiligenlinde in imponierender Schönheit neu emporftiegen. 

Das fünfte und letzte Kapitel des I. Bandes ſieht dann aus Diejer lebens- 
fräftigen Vorwärtsbewegung de& Katholizismus die Früchte reifen. Der durch 
Georg Calixt zu Helmjtädt emporgelommene Synkretismus war aud auf dem 
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„liebreihen Religionsgeipräh” von Thorn 1645 nicht mit Unehre vertreten 
worden. An der preußifchen Univerfität Königsberg hatte er Eingang gefunden 
und die unbeftrittene Herrichaft errungen, zum unjagbaren Verdruß des fanatijcheren 
Teiles der Predigerihaft. Es war eine ernite, milde und gläubige Richtung, 
welche zum Studium der alten Kirche, vorab der Schriften der Kirchenväter 
zurüdführte. Hier fand aber der jelbftändige und ehrliche Forſcher weder Luthertum 
noch Galvinigmus. So entjtand eine mächtige Bewegung der Geifter zur fatho- 
lichen Kirche hin, vergleichbar unter vielen Gefichtspunften jener denkwürdigen 
Bewegung an der Univerfität Oxford 150 Jahre jpäter. Hier wie dort machten 
manche auf halbem Wege Halt. Manche, einmal zu Amt und Würden erhoben 
und Werkzeuge der Staatögewalt geworden, wurden an der Richtung, ber fie 
jelbjt einft gehuldigt und die fie emporgetragen hatte, zu Gegnern und linter« 
drüdern. Uber bier wie dort war es eine ftattliche Zahl hochgebildeter und aus— 
erwählter Geijter, welche den Weg zur fatholiihen Kirche zurüdfanden. Nicht 
wenige haben jpäter als eifrige Priefter der Kirche die ausgezeichnetſten Dienſte 
geleiftet. Wenn nicht auch eine Perjönlichkeit von jo überwältigender Bedeutung 
wie ein Henry Newman unter ihnen gefunden wird, jo liegt die wohl nur daran, 
daß der geijtig hervorragendfte dieſer Konvertiten, der einjtige Profefjor der Hoch» 
ſchule Joh. Phil. Pfeiffer, ſchon ein Jahr nach feinem Übertritt zum ewigen 
Lohne heimberufen wurde. Er ftarb als hochangeſehener und frommer Priefter ; 
zu jeiner feierlichen Beftattung famen drei Biſchöfe zuſammen. Zur Zeit feines 
Todes 1695 war die Bewegung zur Kirche hin noch in friichem Fluß. 

Was der Erzählung all diefer Dinge einen erhöhten Reiz verleiht, ift die 
vollendete Ruhe und PBarteilofigkeit der Darftellung, verbunden mit einem liebe— 
vollen Eingehen auf Detail. Es war nidyt nötig, das letztere zu entichuldigen. 
Mit Recht kann der Verfaſſer jagen: „Selbft genaue Kenner der preußiichen Ge» 
Ihichte dürften, weil eine nicht geringe Anzahl bisher unbefannter oder doch nicht 
ausgenußter Quellen verwertet wurde, mancherlei Neues finden.” 

Zuweilen wollte e8 jcheinen, als ob die Unparteilichkeit des Hiſtorilers 
auf Koſten der wahren Objektivität allzu ängſtlich behütet werde. Es ift 3. 2. 
althergebradt, daß beim Übertritt von Proteftanten zur fatholifchen Kirche 
alsbald Gerüchte über unlautere Beweggründe oder font perſönlich Nachteiliges 
in Umlauf gejeit werden und dann wohl auch in amtlichen Berichterftattungen 
Erwähnung finden. Man fann dies jelbft in der Gejchichtelitteratur deutlich 
verfolgen. Wenn nun jolche Entjtellungen oder Lügen, den Thatſachen gleich, 
einfach nach den Quellen referiert werden, jo geichieht dies freilich nur, weil 
zur Nachprüfung des einzelnen Falles dem Hiſtoriker das Material gebrad); 
es erwedt aber den Eindrud, als würden ſolche Dinge wie feftftehende 
Forſcherreſultate mitgeteilt. Ganz dasjelbe gilt von manchen Anklagen und Bes 
ichwerden gegen Prieſter, Jeſuiten u. dgl. Gar zu leicht wird hierbei die 
furchtbare Rolle unterichäßt, welche feit der Glaubensſpaltung im Schoße unferer 
Nation die Lüge gejpielt hat. Es ift ein mißlich Ding, auf die genügende 
Untericheidungsgabe und den fritifchen Blick des Leſers zu rechnen, und gewiß 
verftößt e8 nicht gegen die wahre Objektivität, auf das Bedenkliche und Ver— 
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dächtige gewiller „Duellenangaben” hinzuweiſen, um fo weniger, wenn, wie im 
vorliegenden Bande, ftrenge Sadlichfeit und vornehme Zurüdhaltung die ganze 
Darftellung beherrichen. 

Dtto Pfülf S. J. 


Magnetismo ed Elettrieitä (237 p. con 161 ineisioni. Preis L. 3), 
Ottiea (XIV u. 150 p. con 107 ineisioni, Preis L. 2) com- 
pilati da Fabio Invrea. gr. 8°. Torino, Unione tipo- 
grafico-editrice, 1901. 


Dieje beiden Lehrbücher, die einzeln abgegeben werden, bilden zufammen 
den Il. Band eines Werkes über die gejamte Phyſik (Elementi di Fisica). 
Der erite Band handelt über Mechanik und Wärme. Dieje Phyſik bildet jelbft 
wieder einen Beflandteil des größeren Sammelwerfe® Corso elementare di 
scienze fisiche e naturali ad uso dei Licei e degli Istituti teeniei, das 
unter der Leitung des Profeſſor A. M. Micheletti von der gleichen Verlage: 
handlung herausgegeben wird. Bereit erjchienen find davon noch die Elementi 
di Chimica von Profeſſor Natale Noguier (I. Bd. L. 3,60) und bie Elementi 
di Anatomia e Fisiologia animale von Prof. Micheletti (I. Bd. L. 5), 
während die Elementi di Anatomia e Fisiologia vegetale, Elementi di 
Mineralogia e Geologia, jowie die Elementi di Cosmografia e Geografia 
fisica zum Drud vorbereitet werden. 

Die beiden uns vorliegenden Faszikel über die Elektrizität und die Optif 
find eine vorzügliche Leiftung, und wenn die andern Abteilungen die gleichen 
Vorzüge aufweilen, nimmt dieſes Sammelwerf unftreitig einen hervorragenden 
Pla unter den neueren Lehrbücern ein. Bei genauerer Einfiht in die Elef- 
trizitätßlehre und die Optik Invreas gewannen wir bald die Überzeugung, da ihr 
Verfaffer, ein junger italienischer Jeſuit, ſowohl Phyſiler als Mathematiker 
von Fach ift. Seine Darlegungen entiprechen durchweg dem heutigen Stande 
der Wiſſenſchaft. Sie folgen mehr der bdebuftiven als der induftiven Methode 
und find in der einheitlichen Verknüpfung der verfchiedenen Gegenftände zum Teil 
ganz originell. Nach kurzen einleitenden Begriffäbeitimmungen und Bemerkungen 
wird immer zuerſt der Grundvorgang, welcher einer Klaffe von Erjcheinungen 
gemeinjam ift, in allgemeiner Form analhtiſch MHargeftellt. An diefe Erklärung 
gliedert ih dann die Behandlung der Einzelfälle organisch an, jo dab jeder 
Traftat ein abgerundete® Ganzes darftellt. Die mathematischen Ableitungen, 
denen ein verhältnismäßig großer Raum gewidmet ift, find elementär gehalten 
und zeichnen ſich durch ihre Eleganz aus. 

In der Elektrizitätslehre geht der DVerfafler von der Erflärung des mag- 
netiichen Feldes aut. Es folgt dann der Reihe nad) die Beiprehung der 
Konftitution des Magneten, der magnetischen Energie, des eleftriichen Stromes 
mit Einfluß des Elektromagnetismus, der Induftionsftröme, des Ohmſchen Ge- 
ſetzes, des eleftrojlatiichen Tyeldes und der jtatiichen Elektrizität, der Thermo- 
eleftrizität und der Eleftrolyie, des eleftromagnetijchen Tyeldes mit Bezug auf bie 
eleltrijchen und magnetifchen Wellen und ſchließlich der Dynamomaſchine. Die 
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Optif wird im der herfömmlichen Weife eingeteilt, die Verarbeitung ded Stoffes 
weicht aber von der gewöhnlichen Behandlungsweije in Büchern diefer Art er— 
beblich ab. 

Sowohl die Auswahl der zu bejprechenden Begenftände als auc die Art 
ihrer Behandlung läßt erfennen, daß der Verfafjer nicht darauf ausgeht, möglichft 
vielerlei dem Leſer zu bieten, jondern vielmehr darauf, ihn auf Fürzejtem Wege 
jo weit mit den Grundlehren der Phyſik befannt zu machen, daß er im ftande jet, 
die phylifaliichen Vorgänge richtig au beurteilen und Schriften über phufitalijche 
Dinge zu verftehen. Er jcheidet deshalb alles von der Behandlung aus, was 
nicht zur reinen Phyſik gehört. So werden geichichtliche Angaben grundfäßlich 
vermieden und praftiiche Anwendungen nur dann furz berührt, wenn dieſes zur 
wiflenichaftlichen Erklärung und Vertiefung der phyfifaliihen Gefehe beitragen 
fann. Bei diefer Beichränfung wird es dem Verfaſſer denn auch möglich, die ge— 
jamte moderne Eflektrizitätslehre auf dem engen Naume von 237 Seiten jehr 
gründlich abzuhandeln und die Optif ſogar auf 150 Seiten zufammenzudrängen. 
In letzterer vermißten wir übrigens einen" genaueren Hinweis auf die heutige 
moderne eleftromagnetifche Lichttheorie. Ein foldher wäre um fo cher zu erwarten 
gewejen, als in dem vorausgehenden Faszilkel die eleftriichen und magnetischen Wellen, 
welche diejer Theorie zur Grundlage dienen, ziemlic) ausführlid) beſprochen find. 

Die Phyſik Invread und die andern Teile de Corso elementare di 
scienze fisiche e naturali jind für die Schüler der italienifchen Licei und 
Istituti teeniei bejtimmt. Welche Vorkenntniſſe diefe Schüler mitbringen, ijt 
ung unbekannt. Die von Inprea fonjequent eingehaltene und ausgezeichnet durch— 
geführte Erflärungsmethode ftellt an den Leſer jo hohe Anforderungen, daß fie 
ſich zur erften Einführung in die Phyſik wenig eignet, während fie ſolche, die ſchon 
Vorkenntniffe in der Phyſik befigen und an mathematifche Operationen und Vor- 
jiellungen gewöhnt find, einfach und geſchickt mit der heutigen Phyfif vertraut macht. 

Die zahlreihen Figuren verdienen alles Lob, die Ausftattung des Buches 


it ſchön und vornehm. 8. Dreflel 8. J. 


Geſchichte der Reliquien in der Schweiz. Bon E. U. Stüdelberg. 
(Schriften der Schweizeriihen Gejellichaft für Volkskunde. I) 8°. 
(CXVI u. 324 ©.) Mit 40 Mbbildungen. Zürich, Verlag der 
Schmeizeriihen Geſellſchaft für Volkskunde. Preis bei direktem 
Bezug M. 8. 

Dieſes aus proteftantiichen Kreiſen hervorgegangene, von einem protejtan= 
tiſchen Privatdozenten der Univerjität Züri durch eine Geſellſchaft für Volls— 
funde herausgegebene Buch wird manchen Leſer überrajchen. Iſt man doch daran 
gewohnt, über Neliquien und deren Verehrung jo viel einjeitiges, oberflädhliches 
und gehäffiges Gerede zu vernehmen, daß es etwas Außerorbentliches ijt, auf 
diefem Gebiete einem auf gründlichen Studien beruhenden Buche zu begegnen, 
das alle Verhältnifie berüdiichtigt und den Heiligen, um deren überreſte es ſich 
handelt, mit der gebührenden Achtung entgegentommt. CXVI Seiten der Ein— 
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feitung behandeln I. Fünf Quellen zur Geichichte der Schweizer Reliquien: Be- 
glaubigungajchreiben, Verzeihniffe, Bitte und Schenkungsurkunden, Inſchriften 
und Sammelbücer; II. Die Reliquien jelbft: 1. Charakter, Herkunft und Echte 
heit derjelben, 2. ihre Aufbewahrung, 3. die Reliquiare, 4. die Arten der Ver— 
ehrung oder Belämpfung der Reliquien. Den Kern des Buches bilden auf 
314 Seiten nicht weniger als 1954 um das Nahr 381 beginnende, bis 1901 
hinabgeführte Regeſten. „Um den Gharakter der Reliquien in der Schweiz ob» 
jeftiv zu jchildern, Hat der Verfafjer darauf gehalten, durch Mitteilung von Regeften 
zu jchildern. Diejelben fügen fi möglichſt an die Ausdrucksweiſe der Originals 
dofumente und dürfen als zuverläjfige Stichproben gelten. Nichts ift tendenziös 
ausgeichloffen, nichts beigefügt; an dem Leer ift e8, zu verjtehen, richtig zu leſen“ 
(S. ıxxvm). Durch diefe Auszüge erhalten wir eine große Anzahl neuer oder 
wenig befannter Nahrichten, jo 3. B. über die merfwürdige Neliquienprozeifion 
des Jahres 1659 zu Einfieden (S. ıxx f.), über Nachbildung von Reliquien 
(S. ıxxvur f) und Entwendung des Hauptes des bi. Vincentiuß aus der 
Laurentiusfapelle zu Köln, das der Kölner Rat vergeblid von Bern zurüdforderte 
(S. 67 f.). Bis zum Jahre 1524 melden die Regeften nur von Erwerbung 
und Hochſchätzung der Reliquien, dann geben fie lehrreiche Nachrichten über die 
bilderftürmeriiche Befämpfung und den Ilntergang, aber auch über Rettung vieler 
Heiligtümer und koſtbaren Reliquiare. Für den mit der Wiedereröffnung ber 
Katafomben beginnenden neuen Abjchnitt in der Gejchichte der Reliquien wird man 
jelten jo viel gute Nachteile finden (S. ıxkxrır f, 102 Nr. 515 f.). Wertvoll 
find jelbit die zahlreihen Mitteilungen über Authentifen und Verfchenfungen Heiner 
Reliquien während der letzten Jahrhunderte, weil hier die ganze Praris katholischer 
Behandlung der Reliquien quellenmäßig dargelegt ift und ſich jo geftaltet, daß 
zu gegründeten Vorwürfen faum mehr Raum bleibt. Die vielen mit großer 
Mühe und Sorgfalt gefammelten, in treffliche Überficht gebrachten und durch Anz 
gabe der Quellen belegten Regeften fihern dem Werke einen bleibenden Wert 
und Beachtung weit über die Grenzen der Schweiz, weil fie auch die von dort 
in andere Pänder gejandten und die von auswärts erworbenen Reliquien berück— 
jihtigen. Eine Zugabe Hätten wir der trefflichen Arbeit gewünjcht: außer dem 
Ortsregiſter auch noch ein Verzeichnis der genannten Heiligen. Freilich wäre «3 
nicht nur ſchwer herzuftellen geweſen, jondern auc umfangreich geworden, Wahrs 
icheinfich finden fi im Laufe der Zeit Nachträge zu dem gegebenen Stoff, die 
ben Verfaſſer und die Schweizerijche Gefellichaft für Volkskunde vielleicht be— 
wegen, ein Ergänzungsheft mit einem jolchen zweiten Regiſter herzuftellen. Daß 
die Sache jedod) auch jo, wie fie vorliegt, allen vernünftigen Anforderungen 
gerecht wird, erhellt auß dem Gejagten. Steph. Beiflel S. J. 


Klofter und Herd. Roman von Charles Reade. Deutiche Bearbeitung. 
2 Bde. (339 u. 361 ©.) Stuttgart, Verlag von Robert Lutz. 
Preis broſch. M. 5; eleg. geb. M. 6.50. 

Der vorliegende Roman führt uns in die letzte Hälfte des 15. Jahrhunderts 
und behandelt vorgeblid die Gejchichte der Eltern des großen Humanijten von 
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Rotterdam. Da aber Erasmus jelbft nur als Kind auftritt, jo können wir 
da3 litterar=hiftorische Interefje ruhig ausfchalten, um uns nad) dem piychologi= 
Ihen und fulturbiftoriichen umzujehen. Sehr bedeutend ift dasjelbe nicht. Es 
läßt fich nicht leugnen, daß der Rahmen der Erzählung, wenn auch recht aben«- 
teuerlich, jo doch in feiner Art gejchicdt gewählt wurde, um einen bedeutenden 
Ausſchnitt des damaligen Zeitbildes zu umfpannen. Inwieweit die Steinden, 
welche das Kulturmoſaik zufammenfegen, authentijch find, wollen und fönnen wir 
hier nicht unterſuchen. Gar zu genau muß man e8 jedenfalls nicht nehmen, 
3. B. wenn der Doktor erzählt, wie er in jungen Jahren als Student in Monte 
pellier „nach Herzensluft an Tieren und Menſchen Anatomie geübt”, ja wie „der 
König ihnen manchmal einen lebendigen Verbrecher, der jeinen Kopf verwirkt hatte, 
ihidte, dem die Studenten dann die intereſſanteſten Krankheiten einimpften und 
jo die befte Gelegenheit fanden, ihren Fortgang genau zu beobachten” (I, 195). 
Auch das „Bistum Jülich“, die Schweizer Windmühlen und noch gar manches 
andere machen nicht wenig ſtutzig. Aufs bloße Wort braucht man bei Reade 
aljo auch das übrige nicht zu glauben. Am offenjten tritt der Mangel an 
Zuperläffigfeit in religiöfen Dingen zu Tage. Wir reden hier nicht von Sleinig= 
feiten, 3. B. von dem römischen Dominifanermönd) Colonna, der jeine Hause 
magd, fein Altertumsmufeum hat u. ſ. w., oder von dem Beichtvater, der ſich 
unter offenbarer Preisgabe des Geheimnifjes wegen der dem Beichtfind auf- 
zuerlegenden Buße mit andern beratjhlagt u. |. w. Was wir hauptſächlich im 
Auge haben, ift die die Grundlage der ganzen Erzählung bildende Lehre von 
der Ehe, ihrer Schließung und ihrer Unlöslichkeit. Man fühlt, daß der Verfafjer 
jelbjt jeiner Unkenntnis ich teilweije bewußt war. Bald verlegt er die Schließung 
der Ehe in das feierliche Brautgelöbnis, bald in die unterbrochene Zeremonie 
am Altar, während doc) feines von beiden eine gültige Ehejchließung fein fann. 
Die Wahrheit liegt in der vortridentinischen Abweſenheit des Hindernifjes der 
Glandeftinität. Wie aber vollends von einem Trauſchein fpäter die Rede ift, 
ſcheint unbegreiflid. Sodann irrt der Verfaſſer, wenn er der Heldin Margareta 
die Möglichkeit bietet, zu Lebzeiten ihres Gatten Gerhard eine neue Ehe ein- 
zugehen. Das Band einer gültig gejchlofjenen und vollzogenen Ehe würde jelbft 
durch das gültigſte Ordensgelübde nicht gelöft werden. Wenn kulturhiſtoriſch 
richtig, d. h. nach kirchlicher Anſchauung erzählt worden wäre, fo würde es fid 
nach Auffindung der beiden Gatten darum gehandelt haben, ob Margareta ſowohl 
als Gerhard freiwillig auf ihre Nechte ala Eheleute, um die fie durch einen Betrug 
zeitweilig gefommen, verzichten wollten oder nit. Im letzteren alle wäre 
jedenfall3 die Dispend gegeben und das ältere Recht geachtet worden. S. 326 
heißt es: „Damals hatte die bequemere Moral des folgenden Jahrhunderts in 
den Gemütern nod nicht Eingang gefunden. Von der Lehre, dab ein feierliches 
Gelübde vor Gott nur injomweit gilt, als es vor der Vernunft beftehen kann, 
ahnte die Seele diejer Menjchen nichts.” Freilich, wenn es ſich darum handelt, 
daß Gerhard „Vikar“ von Gouda werden joll, dann dispenfiert Rom jogar 
hinter jeinem Rüden von den „feierlichen Gelübden“. Kurz, die dogmatijch- 
juriftiiche Grundlage des ganzen Romans ift falſch, unhiſtoriſch und infonjequent, 
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und damit jchwebt der ganze letzte Teil, der gewiſſe Lejer am meiften rührt und 
der von der afatholichen Kritif wohl am meiflen hervorgehoben wird, in der 
Luft. Übrigens fehlt e8 auch anderswo im Aufbau und im der Entwidlung der 
Handlung nit an den allerftärtfien Unmwahricheinlichfeiten. Bisweilen häufen 
dieje fih im einem jo bedenklichen Make und nehmen einen jo abenteuerlichen 
Charakter an, daß man eher an alles andere als an ein ernft zu nehmendes 
litterarifches Werk denfen jolte. Die Schweizererlebnijje 3. B. gehören doch wohl 
der tolljten Räuberromantit an. Der Bürgermeifter von Tergou ift eine uns 
möglid dumme Verbrechernatur. Kurz, der Aufbau der Handlung iſt ebenjo 
verfehlt und unlitterariich, wie die Grundlage unhiſtoriſch iſt. Und doch ift das 
Buch nicht ohne alles Verdienſt. Die Erzählung ift einfah, anſchaulich, raſch 
fortjchreitend und oft fejlelnd. Einzelne Charaktere, bejonder8 derjenige Marga— 
retend, zu Zeiten auch derjenige Gerhards jowohl wie mancher Nebenperjonen, 
find anziehend erfunden und ausgeführt. Einzeljzenen find rührend, die Epijode 
mit der römijchen Fürſtin trägt jchon ein ganz „modernes“ Gepräge. Daß Reade 
aber „den berühmten Liebespaaren der Weltlitteratur in diefem Roman nicht 
umebenbürtig ein weitere angereiht habe“, ift eine ftarfe Übertreibung gewiſſer 
Kritifer, die das Werk zu einer Kunſthöhe hinaufſchrauben, auf welche es wegen 
jeiner litterarifchen Unbedeutendheit ſicher nicht gehört. Überhaupt glauben wir, 
daß der leiſe durchllingende Antagoniamus zwijchen „Klofter” und „Herd“, jo 
eine Art Vorklang der Reformation, viel zu der Anpreifung des Romans bei- 
getragen bat, wenn wir auch gerne feftftellen, daß der Verfaſſer jelbft ſich jeder 


bewußten Gehäffigkeit ferngehalten hat. 
’ Wilh. ſtreiten 8. J. 
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(Kurze Mitteilungen ber Redaktion.) 


Doctrina XII apostolorym. Die Apoftelfeßre in der Lifurgie der 
Rathofifhen Kirde. Bon Joſeph Schleht, Doktor der Theologie 
und der Philojophie, a. o. Profefior der Geſchichte am fgl. Lyceum zu 
Freiſing. Mit 3 Tafeln in Lichtdrud. gr. 8°. (XVIu. 144 ©.) Frei— 
burg, Herder, 1901. Preis M. 5. 

Mie befannt, hatte der Verfaſſer das Glück, in einer ehemals Freiſinger, jetzt 
Mündener Handſchrift die lateiniſche Überſetzung des erſten Teiles der berühmten 
Apoftellehre im vollftändigen Zerte aufzufinden. Bisher kannte man durd den 
Öfterreichifchen Benediktiner B. Pez von derfelben nur den Anfang. Die vorliegende 
Schrift juht nun den Fund genauer zu würdigen. Nach einer Einleitung über die 
Didache im allgemeinen, ihre Entftehungszeit, Bedeutung, Verbreitung folgt Ein: 
gehenberes über die Freifinger Handihrift; einen Nachtrag zu diefem Kapitel bietet 
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bie Vorrede. Die erwähnte Handihrift ftammt aus dem 11. Jahrhundert, bie in 
ihr erhaltene Homilienfammlung deckt fi zum großen Zeil mit der unter Bebas 
Namen erhaltenen Sammlung don Homilien zu den Epifteln des Kirchenjahres. 
Ein brittes Kapitel beipridht eingehend das Verhältnis des griehiichen und des 
lateinifchen Textes der Apoftellehre. Der Verfaſſer kommt ©. 67 zu dem Ergebnis, 
daß der lateiniſche Tert „dem urſprünglichen auch zeitlich nahe ftehen, und daß 
er von der Redaktion nicht allzuweit entfernt fein muß”. Nach dem 5. Jahrhundert 
wäre „eine Überfegung in dieſer wörtlihen Treue... faum mehr möglich gewejen“. 
Verfaſſer möchte ihre Entftehung nad Afrifa und vor das 3. Jahrhundert verlegen. 
Kapitel IV verfolgt die Geſchichte der Didache. Urfprünglid eine Taufhomilie, 
wurde fie fpäter nur mehr als jelbitändiger Katehismus gebraudt. In Schriften 
bes hl. Bonifatius, des hl. Pirminius, in der Regel bes bi. Benedikt, der „Lehre“ 
des Severinus finden fi, wie e8 ſcheint, Anfpielungen auf die Dibade, jo daß 
ber Verfaſſer mit Harris ber Meinung ift, daß „die Apoftellehre no zu Anfang 
bes 8. Jahrhunderts an den Geftaden des Rheins wohl bekannt war” (©. 81). 
Die beigegebenen Tafeln enthalten ein Falfimile bes Tertes aus dem fFreifinger 
Kober. Im Anhang ift die frühere Schrift des Verfafiers mit dem Text ber Apoftel- 
lehre wieder eingefügt; einige wichtige Stüde aus dem Freifinger Koder, eine 
Homilie, in welcher Über „Verberbnis der Lehre der Apoſtel“ geflagt wird, und ein 
Brief aus dem Imveftiturftreit find beigegeben; ebenjo ein Abdbrud ber „Prebigt 
des hl. Bonifatius“ und der „LXehre des Severinus*. — Wir beglückwünſchen ben 
Verfafjer zu feiner fleißigen und jchönen Arbeit und zu dem neuen Berdienft, bas 
er fi) um die Kenntnis der chriftlichen Vorzeit erworben hat. — Die ©. 95 be: 
ſprochene Homilie ift nunmehr veröffentlicht in Baumftart3 Oriens christianus I, 49 sq. 


Die Notwendigkeit der guten Meinung. Bon Dr. Johann Ernft. 8°. 
(30 ©.) Kempten, Köjel, 1900. Preis 50 Pf. 

Der Herr Verfafſer verteidigt die Anfiht: „Eine jpezielle und ausdrüdliche 
gute Meinung, ein fpezieller und ausbrüdlicher Alt der Charitas, ein jpezielles 
und ausdrückliches Glaubensmotiv ift unnötig, um die fittlich guten Handlungen 
des Gerechtfertigten verdienftlich zu machen. Denn in jeder fittlih guten Handlung 
bes Gerechten ift bie übernatürliche Liebe Gottes und die Abernatärliche Erkenntnis * 
Gottes, wenn aud nicht immer ausdrüdlih und bewuht, wirkſam“ (S. 29 f.). 
Die Beweisführung, welche fich zumeift an den bi. Thomas anſchließt, ift gründlich. 
Endgültig gelöft wird das Problem allerdings nicht, zumal die Frage über bie 
Notwendigkeit eines Üübernatürlien Yormalobjeftes beim übernatürlihen Akt nicht 
erihöpfend behandelt ift. Yebenfalls ift aber die Heine Monographie recht Iefenswert. 


Thomae Hemerken a Kempis Canoniei regularis Ordinis S. Au- 
gustini Orationes et Meditationes de vita Christi epilego- 
menis et apparatu critico instructas ad codicum manu scriptorum 
editionumque vetustarum fidem recognoscebat emendabatque Mi- 
chael Iosephus Pohl, phil. Doct. Regii Gymn. Thomaei Kemp. 
Dir. Cum Thomae effigie. 8°. (X et 464 p.) Friburgi Br., Sumpti- 
bus Herder, 1902. Preis Af. 3; geb. M. 4.60 u. M. 5. 

Für den unermüdlichen Thomas-von⸗-Kempis-Forſcher handelt es ſich zunädjit 
darum, die beiden in Vergeffenheit geratenen Zraftate feines Autors über Leben 
und Leiden Ehrifti, auf die er ſchon früher die Aufmerkſamkeit wieder hingelentt 
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bat, nun aud in die Hände der Gläubigen zu bringen. Er bietet deöhalb eine 
mufterhafte Edition mit klarem, fiherem Zert und prädtigem Drud. Nachweis 
ber Autorihaft, Handichriftenbefund, Bibliographie find mit der eigentlichen Tert- 
fritif in den Anhang verwieien, wo alles überfihtlih und fnapp zu feinem Rechte 
fommt. Die Traftate felbft, voll der zarteften Liebe zur Perfon des MWeltheilanbes, 
beftehben in beichaulicher Bergegenwärtigung der Geheimnifje feines Lebens; bie 
furze Erinnerung wedt dann jedesmal eine Fülle frommer Anmutungen und 
wonniger Empfindungen. In folder Weile find 16 Kapitel den Geheimnifien der 
Kindheit, 8 dem Öffentlichen Leben, 35 dem bittern Leiden, 283 dem glorreih Auf- 
erftandenen gewidmet. Wer das Leben des Erlöfers in feinen einzelnen Zügen zu 
betrachten liebt und mamentlid wer für längere Dauer der Schule der geiftlichen 
Ererzitien fih hinzugeben wünſcht, kann aus diefen ſchlichten, aber gottinnigen 
Anmutungen reihe Andacht ſchöpfen. 


Dr. med. Boifarie, Die großen Seilungen von Lourdes. Deutjche, 
autorifierte und vermehrte Ausgabe von 3. BP. Bauſtert. gr. 8". 
Lingen a. d. Ems, Kommilfiontverlag von R. van Aden, 1901. 

Ausgabe A. (Für Gebildete) Mit 142 Jluftrationen (Porträts von Ge- 
beilten und Szenen von Lourdes). (XII u. 420 S.) Breit M. 5.40. 
Ausgabe B. (Vollsausgabe.) Preis M. 4. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direft vom überſetzer 
J. P. Bauſtert, Vilar in Weiler zum Turm, Luxemburg. 


Dr. Boiſſaries Schrift iſt geeignet, bei wahrheitjuchenden Leſern viel Gutes 
zu ftiften. Diejelbe ins Deutjche zu überjegen und jo einem weiteren Kreiſe 
befannter zu machen, war ein Werf des Geeleneifers. Dr. Boiflarie leitet jeit 
1892 in Lourdes bie ärztlihen Beobachtungen und Konftatierungen, welde fi auf 
die Heilungen beziehen. Er traf unter den Kranken und Geheilten einftige Pfleg- 
empfohlene feiner eigenen Kundſchaft; denn er war Aififtenzarzt in Spitälern von 
Paris geweien. Dr. Boifjarie fieht durchaus nicht überall Wunder, aber er ift auch 
nit der Dann, der fih von Schlagwörtern imponieren läßt. Das beweifen feine 
Noten über die Nervenfrankheiten, Suggeftionen zu Lourdes. Er bewährt feinen 
Mannesmut, indem er eö offen und frei ausfpricht, wo er glaubt, eine Heilung fei 
durh natürliche Faktoren nicht zu erflären. Dr. Boiffarie läßt eine unabiehbare 
Neihe von Kranken an uns vorüberziehen: Lungenfhwindfüdtige, mit Wunden, 
Lupus und Krebs Behaftete, Taubftumme, Gelähmte, Blinde, vom Knochenfraß 
Ergriffene und von der Pottſchen Krankheit Gebeugte, Kranke mit inneren Wunden. 
Nerventrante bilden den Schluß ber traurigen Prozejfion. Sie werben zu Lourdes 
oder durch Anrufung der Gnabenmutter von Lourdes geheilt. Wie jemand, der 
biefe Kapitel durchleſen, noch jagen mag, es handle fih bloß um Nervenfrantheiten 
und alle Heilungen jeien dur Suggeftion zu ftande gefommen, ift abfolut un— 
erflärlih. Wir wollen nur hinweiſen auf die mit zahlreichen Dokumenten unmwiber- 
leglih erwiefene Heilung des Peter be Rubber (S. 78), der Schmwefter Juliana 
von Brive (einer Schwindfühtigen im Tekten Stadium [S. 35]), der Idachime 
Dehaut (augenblidlihe Heilung einer 32 cm langen und 15 cm breiten Wunde 
[S. 141]), des Bion-Dury (eines dur doppelfeitige Neßhautablöfung Erblindeten 
[S. 230]). Es wird wohl niemand dieſe Seiten ohne tiefe Bewegung lefen und 
ohne Dank gegen Gott und innigeres Vertrauen auf die Fürbitte der allerjeligften 
Yungfrau aus der Hand legen. Köftlih ift die Art, wie mit Zola Abrechnung 
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gehalten wird. Der Deutihe, welcher Dr. Boifiaries Werk Liejt, wird ed dankend 
anerfennen, daß ber Verfaſſer jo viel Leben und Abwehslung in jeinen Stoff zu 
bringen wußte, wird aber wünſchen, dab dort, wo nicht Dokumente jelber ſprechen, 
noch mehr Daten und detailliertere Angaben geliefert würden. — Der Überfeßer bat 
es nicht unterlaffen, das Buch injofern zu verbeſſern, als er in einzelnen Fällen 
durch Dokumente die Fortdauer der Heilungen bis auf unſere Tage bejtätigt. Die 
Überjegung Lieft fi recht gut. Die eine oder andere ſprachliche Umebenheit iſt 
der zu engen Anlehnung ans Franzöfiſche zugufchreiben. 


Manna in der Wüfle oder das Geheimnif der Heiligen Eudariffie in 
zufammenhängenden Vorträgen dargeftellt. Bon A. Blättler, Prieſter 
der Diöcefe Bajel. 2 Bände. 8°. (VIII u. 302, bezw. IV u. 260 ©.) 
Ravensburg, Dom, 1901. Preis M. 3.60. 


Der erite Band bes Werkchens bejchäftigt fich nach zwei einleitenden Kapiteln 
über die Andacht zum allerheiligften Altarsſakrament in 9 Kapiteln mit der Eudariitie 
als dem großen Saframent und in 16 Kapiteln als bem immermwährenden Opfer 
bes Neuen Bundes. Im zweiten Band wird in 14 Kapiteln die Eudariftie als 
Seelenspeife und in 9 Kapiteln der euchariftiiche Gott als Vorbild unjeres Lebens 
behandelt. Sprade, Darftellungsweijfe und Inhalt befriedigen vollauf, und kann 
die Arbeit ala recht braudbar und nützlich bezeichnet werden. Nach der Vorrede 
zum erften Band ift die Schrift zur Erbauung für das gläubige Volk, die Priefter 
und Priejteramtsfandidaten bejtimmt. Im Intereſſe einer einheitlicheren und ziel= 
jtrebigeren Behandlung des Stoffes wäre es indeſſen wohl zwedmäßiger gewejen, 
fie entweder bloß für das Volk im allgemeinen oder bloß für die Priefter und 
Theologieftudierenden zurechtzurichten. Nur auf diefem Wege ließe fi, ſcheint uns, 
die bee des Berfaflers, einen „Heinen Gihr“ zu jchaffen, verwirflichen. 


L’Allemagne religieuse. Le Protestantisme. Par Georges Goyau. 
Ouvrage couronne par l’Academie frangaise: Premier prix Bordin. 
Troisieme edition. 12% (XXXIV et 360 p.) Paris, Perrin, 1901. 
Preis Fr. 3.50, 

Bei feinem erjten Erjcheinen 1897 hat das Werk Auffehen erregt und all— 
gemeine Anerkennung gefunden. Wiewohl in den Spalten der Revue des deux 
mondes einem bedeutenden Leſerkreiſe erichloflen, hat es num fchon die dritte Auf- 
lage zu verzeichnen. In Franfreih hat ihm die Académie francaise eine große 
Auszeichnung zuerfannt; in Deutihland war bei Katholifen wie Proteftanten das 
Erjtaunen aufridhtig, daß es dem geiftreihen Fremdling gelungen ſei, in die wirr 
zerflüfteten Verhältnifje des deutichen Proteftantismus fih fo tiefen und fidhern 
Einblid zu verſchaffen. Im Urteil ift der Verfaſſer ungemein ruhig und gerät 
bei Anerkennung des Guten, das er an Perjönlichleiten und Einritungen wahr: 
zunehmen glaubt, mandmal in die Gefahr des Idealifierens. Ein Hauptvorzug it 
die überfihtlihe Gruppierung und ftets anziehende Darftellung. Leider macht das 
Merk mit 1897 Halt. Perjönlichkeiten, die jeitdem vom Schauplag geihwunden, 
wie Frh. dv. Stumm, Beyſchlag u. ſ. w., werden nod als lebend und Einfluß übend 
vorgeführt, die weitere Entwidlung in dem großen Zerjegungsprozeife wird nicht 
mehr verfolgt. Aber auch jo behauptet das Werk für das Verftändbnis der Ver— 
hältniffe, die und umgeben, feinen Wert; das Studium desjelben ift für den ge« 
bildeten Katholiken jehr lehrreid. 
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L’Idee de Patrie et L’humanitarisme. Essai d’Histoire Francaise 
1866—1901. Par Georges Goyau. 16% (XXXVII et 412 p.) 
Paris, Perrin, 1902. Preis Fr. 3.50. 

Es ijt die Gefchichte gewiſſer politifcher Jdeen, die in Frankreich feit 40 Jahren 
fih befämpfen und wechjelsweife einen mädtigen Einfluß geübt haben: auf der einen 
Seite die freimaurerijche Alferweltsbruderfhaft, welde in der Monarchie und im 
ftehenden Heere die Wurzel aller Übel fieht, der Traum, die Grenzlinien zwijchen 
ben Nationen verfhwinden zu maden und dadurch einen ewigen Frieden herbei» 
zuführen ; anderjeits auf dem Boden allgemeiner Ehriftenliebe treues Feſthalten an 
Heimat und Bolt, an nationaler Eigenart, Ehre und Kraft. Ein gutes Stüd 
neuefter franzöfiſcher Gefhichte fommt mit biefem Kampfe ber been zur Dar: 
ftelung. Namentlih Gambetta, Yules Ferry und Freycinet fommen zur Geltung. 
Auch Perjönlichkeiten und Tendenzen, welde Deutſchland jehr nahe angehen, werben 
etwas ans Licht geftellt. Mag man in der Shwädung Frankreichs eine Beruhigung 
für die Sicherheit des Deutſchen Reiches jehen, man wird nicht leugnen können, daß 
der geſunde Sinn auf feiten des Berfafjers ift, der auch hier wieder fein ficheres 
Urteil bewährt hat. Seiner geiftreihen und lebendigen Echreibweije ift e8 auch 
gelungen, den ganzen wiberliden Schwall von fFreimaurerphrafen einem lichtvollen 
Gefamtbilde einzuordnen, das fih Mar und ohne Überdruß betrachten läßt. An 
dem Bericht über die preußiſche Heeresreorganifation der fechziger Jahre (p. 101) 
und Schiller mangelndem Sinn für Patriotismus (p. 178) wirb der genauere 
Kenner etwas zu berichtigen finden. Sonft liegt eine durdaus ſachkundige Arbeit 
vor, die auf nicht wenige höchſt interefjante, dem gewöhnlichen Leer fonft un- 
zugänglihe Schriftftüde fih ſtützen kann. Daß ein großer Teil des Werkes in ben 
Spalten der Revue des deux mondes 1900 und 1901 bereits im Drud erſchien, 
gereicht weder diefer angejehenen Revue nod) dem Werfe jelbjt zur Unehre. 


1. Der Banernkrieg in SHfeiermark (1525). ine hiſtoriſche Studie von 
Dr. Michael Maria Rabenlehner. [Erläuterungen und Ergän- 
zungen zu Janſſens Gejchichte des deutjchen Volles. II. Bd., 5. Heft.) 
gr. 8°. (XIV u. 56 ©.) freiburg, Herder, 1901. Preis M. 1. 

2. Die Ratholifhe Reſtauration in den ehemaligen Surmainzer Herr- 
fhaften Königflein und Rieneck. Nach ardivaliihen Quellen dar— 
geftellt von Dr. Jatob Schmidt. [Erläuterungen und Ergänzungen zu 
Janfiens Geſchichte des deutichen Volles. III. Bd., 1. Heft.] gr. 8". 
(XII u. 124 €.) Freiburg, Herder, 1902. Preis M. 1.80. 


1. Da die Vorgänge des Bauernfrieges in Steiermark die Geſchichtsforſchung 
bisher nur ſehr wenig beihäftigt haben, jo ift eine furze Zufammenftellung wie 
die vorliegende willlommen. Sie erbringt mandes zur genaueren Kenntnis der 
fteterifchen Vergangenheit und ergänzt das Gejamtgemälde von der Bauernerhebung 
des 16. Jahrhunderts. Bon großer Bedeutung find die Vorgänge nit. Eine 
fhlichtere, weniger ins Belletriftiiche fiberjpielende Darftelung wäre vielleicht ent— 
ſprechender gewefen; aud bie Urteile und Anſchauungen bes Verſaſſers vermögen 
nit immer zu Überzeugen. 

2. Die freundliden Taunus⸗Städtchen Königftein und Oberurfel mit ihrer 
Umgebung blühender Landgemeinden und das unterfräntiiche Städtchen Lohr find 
io befannt und beliebt, dab jeber wohl gerne aus ihrer Vergangenheit etwas er— 
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zählen hört. In ihre Gejhide mehr oder minder verflodten, erjcheinen bier die 
Vertreter heute noch angejehener Adelsgefchlechter, wie der Köth von Wanſcheid, 
Wambolt von Umftadbt, ber von FFrandenftein, von Thüngen, von Fürftenberg, nicht 
zu reden von ben ftets eindrudsvollen Namen der Brömjer von Rüdesheim und 
Hartmuth von Kronberg. Bon ben Mainzer Hurfürften find es hauptſächlich Joh. 
Adam von Bilen und Joh. Schweifart von Eronberg, welche in den Vordergrund 
treten, an ihrer Seite aber noch mande hervorragende Perfönlichfeiten ber Mainzer 
Kirche, wie bie ausgezeichneten Weihbiſchöfe Chriftoph Weber und Seibäus. Die 
geihilberten Vorgänge find geeignet, von dem Verfahren ber Fatholifchen „Gegen- 
reformation“ eine Vorftellung zu geben, und legen mandherlei Vergleiche nahe. Der 
Verfafier‘ verfährt jedoch ſtreng ſachlich. Die Schrift, faft ganz aufgebaut auf 
bisher wenig beachtete Arhivalien und von durchaus gediegener Arbeit, bedeutet 
eine wirkliche Förderung ber wiſſenſchaftlichen Forſchung. Das beſcheidene Zurüd- 
treten ber Perfönlichfeit des Hiftorifers, die ftreng bemefiene Anappheit im Aus» 
drud, bie jchlichte Klarheit der Darftellung, alles macht die tüchtige Leiftung 
noch mehr jhäßenswert. Diefelbe verdient in der That den Ehrentitel, eine „Er- 
läuterung und Ergänzung von Janſſens Geſchichte des deutichen Volkes“ zu jein; 
dem hHingeichiedenen großen Hiftorifer würde fie zur aufrichtigen Freude ge- 
reicht haben. 


De munere pastorali quod contionando adimplevit tempore prae- 
sertim Meldensis episcopatus Jacobus-Benignus Bossuet. 
Thesim proponebat amplissimae Litterarum Facultati in Universitate 
Cadomensi ad gradum Doctoris promovendus Eugenius Gri- 
selle S. J., jam in eadem Facultate licentiatus. gr. 8°. (XIV et 
266 p.) Paris, Societe Francaise d’Imprimerie et de Librairie, 1901. 
Preis Fr. 5. 

Es gereicht den Franzofen zur Ehre, daß fie den großen Meiſter ihrer Sprade, 
der zugleih das große Licht ihrer Kirhe war, nod immer zu bewundern, zu 
ftudieren und zu verherrlichen nit müde werden. Zu der bereits fo gewaltig an- 
gewachſenen Bofjuet-Litteratur ift vorliegende Schrift ein wertvoller Beitrag. Der 
erfte Zeil fol eine Nacleje bilden zu der Zujammenftellung, welche Abbe Lebara 
1888 feiner Histoire Critique de la Predication de Bossuet als Anhang beigegeben 
hat, wo er unter Index actionum bie Tage und Anläffe verzeichnet, an welchen 
ein Auftreten Bofluets ald Redner bezeugt ift. Zu biefer Lifte vermochte der Ber: 
faffer eine große Anzahl von Ergänzungen und Beritigungen beizubringen, außer: 
dem konnte er Lebargs trodene Aufzählung durch vieles, was über Inhalt, Wirkung 
und Umſtände von Boſſuets Auftreten überliefert ift, beleben. Mit Lebaras Lifte 
vereint, bietet Grifelle faft ein vollftändiges Yournal von Boſſuets biſchöflichen 
Amtshandlungen; der zweite Teil der Schrift geht näher ein auf Bofjuets Thätig- 
feit in ber Leitung des Klerus, der Beauffihtigung ber fFrauenflöfter, der Hebung 
von Schule und Ehriftenlehre, der Zurüdführung der Irrgläubigen, der Ausübung 
des Lehramtes für das Voll. Der Anhang bringt mehrere ungedrudte Stüde, 
unter anderem Boffuets kurzen Katechismus für die Diözefe Meaux. Unter vielem, 
was in der Schrift von allgemeinerem Intereſſe ift, jei auf das beſonders hingewiesen, 
was Bofjuet als Pädagogen, feine Stellung zu Schule, Lehrer und Unterricht 
fennzeichnet. Man lernt ihn au fennen (p. 115) als großen Kaſuiſten und ben 
geiftigen Mittelpunkt der Moral⸗Konferenzen jeines Klerus. 
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Corrispondenza inedita di Lodovieo Antonio Muratori eon i Padri 
Contucei, Lagomarsini e Orosz della Compagnia di Gesü. Dal 
P. Tacchi Venturi S.J. gr. 8°. (46 p.) Roma, Forzani e. c., 
1901. 


Die 33 ungebrudten Briefe aus den Jahren 1735—1749 find ein wertvoller 
Beitrag zur Kenntnis des Lebens und der Arbeiten des berühmten italienifchen Ge— 
lehrten und gewähren mannigfaden Einblid in die geiftigen Strömungen einer 
bewegten Zeit. Am meiften vielleiht überrafht Muratoris Intereſſe an den 
fatholifchen Miffionen und dem Aufblühen des Ehriftentums in Paraguay. Hat 
er doch in feinem Cristianesimo felice dieſes Ruhmesblatt ber Kirche felbft weiter 
befannt maden wollen und nod viele Jahre hindurch an der Vervollftändigung 
diefer Miffionsgefhichte gearbeitet. Den friegeriihen Vorgängen um Genua (1747) 
folgt er mit fieberhafter Spannung, aber auch lebhafter Parteinahme gegen Dfter- 
teih. Wohlthuend berührt das pietätsvolle Verhalten des großen Kritifers gegen- 
über dem Heiligen Stuhl, wie aud fein traulih freundſchaftlicher Verkehr mit ben 
angefeheniten Gliedern des damals ſchon heftig befehdeten Jeſuitenordens. Trotz 
einer vorübergehenden Kontroverfe mit einigen hitzigen Sizilianern ift er bis zu 
feinem Tode zur Gejellihaft Jefu in den beften Beziehungen geblieben, und bie 
Hochachtung, welche er dem Orden entgegenbrachte, hat diefer ihm vollauf erwibert. 
Dank ben ausgezeichneten Anmerfungen wird bei aller Kürze und Geringzahl ber 
Briefe die Feine Sammlung do recht gehaltreid. 


Aus dem Feldzuge 1870/71. Tagebuchblätter eines 6ör Von Ludwig 
Schmitz, Landgerihtsdireftor, Hauptmann a. D. u. ſ. w. Mit 3 Zert- 
jfizzen und 2 Karten in Steindrud. 8°. (288 ©.) Berlin, Mittler und 
Sohn, 1902. Preis geh. M. 3.80; geb. M. 4.80. 


Als blutjunger Leutnant der 3. Kompagnie der 6der machte ber Berfaffer 
den glorreihen Feldzug mit. Die erfte größere Aktion, an welcher ſich biefes 
Regiment beteiligte, war bie Belagerung von Verdun. Dann geht e8 durch bie 
Urgonnen in die Champagne und weiter in bie Picardie und Normandie In 
der Schladt von Amiens, in ben Gefechten an der Hallue und in der Umgegend 
von St-Quentin werben gegen einen tapfern und gut geführten Feind blutige 
Lorbeeren erfämpft. Nach dem Friedensſchluß führt der Rückmarſch über bie 
Schladtfelder von Sedan und Bazailles. Der freudige Einzug in Köln bildet den 
Abſchluß. Das Regiment hatte von 60 Dffizieren und etwa 3000 Mann, mit denen 
eö ins Feld gezogen war, ar Toten und Verwundeten 29 Offiziere und 620 Unter- 
offiziere und Mannichaften verloren. Die Zagebuchblätter tragen das Gepräge 
ihlichter Wahrheit und erzählen durchgehends nur Selbfterlebtes. Oft möchte man 
wünſchen, es wäre den Detailigenen in den Kämpfen aud ein mehr fiberfichtliches 
Bild der ganzen Schlacht beigefügt. Dagegen könnte auf den Abdrud der viele 
Seiten füllenden offiziellen Siegesbepefchen u. ſ. w. wohl verzichtet werden. Sehr 
willtommen find die eingeftreuten Landſchafts-, Städte- und Sittenbilder. Sie zeugen 
von einem offenen, klaren Bli und einem warmen Herzen. Auch am Feind wird 
das Gute willig anerfannt. So find dieje ſchlichten Blätter ein willftommener Bei- 
trag zur Geihichte des Deutfchefranzöfiichen Krieges. Für die Tapferkeit der wadern 
65er wie für ihre firamme Mannszucht legen fie nit im prunfenden Worten, 
jondern dur Thaten ein glänzendes Zeugnis ab. 
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Der Idealiſt. Schaufpiel in fünf Aufzügen von Karl Domanig. 8°. 
(100 ©.) Münden, Allgemeine Verlagsgeſellſchaft, 1902. Preis M. 2.25. 


„Ih wünſchte, daß es zehnmal jährlich in jeder Stabt, ja im jeder Dorf: 
ſcheune aufgeführt würde”; dieſe treffendfte Empfehlung hat ber Dichter von „Dreizehn- 
linden“ dem befannten Schaufpiele Domanigs „Der Gutsverkauf“ für die glücdliche 
Wanderſchaft über die Breiter mitgegeben. Das neueſte Stüd bes „hodhbegabten“ 
Dramatifers „Der Idealiſt“ verdient mindeftens diefelbe Anerkennung. Beide Schau— 
Ipiele zeigen eine wohlthuende Familienähnlichleit nad; Zwed und Anlage. Im 
„Gutsverkauf“ weiß der „Herr Doktor“, ber Held bes Gtüdes, mit beſonderer 
Beihilfe feiner Geliebten „Margreth” einen betrügerifchen fogen. Volksbeglücker 
fein abzuführen und dadurch unſchädlich zu machen; „Der Idealiſt“, ein junger 
dramatifcher Dichter, ſchlägt mit feinem preisgekrönten Erftlingswerf unter thätiger 
Mitwirkung feiner lieben „Anna“ einen ganzen Schwarm ber modernften Dramen« 
fhreiber und »jchreiberinnen fiegreih aus dem Felde. — Der Aufbau und bie 
Sharalteriftif bes Stüdes verraten bie bewährte Meifterhand. Die Sprache bleibt 
troß ber teilweife bialeftifhen Färbung ftets ebel und dem heitern Zone, der über 
bem Ganzen liegt, angepaßt. So hinterläßt „Der Idealiſt“, wie es aud dem 
„Gutsverkauf“ nachgerühmt wurbe, den Eindrud voller Befriedigung. — Die Bühnen- 
wirfung muß da, wo noch Verftändnis für wahre Poefie herrſcht, eine fiegreiche 
fein und die edlen Beftrebungen bes Verfaſſers lohnen. Sicherlich würbe unfer 
„Dreizehnlindens Dichter" dem neuen Werke Domanigs ein Ähnliches Geleitswort 
fhreiben, wie er es dem früheren Schaufpiel gewidmet hat, vielleicht mit noch 
größerer Begeifterung, „daß es zehnmal jährlich auf den großen und Heinen Bühnen 
in jeder Stadt aufgeführt werben mödhte*. 


Die Geifler des Sfurmes. Socialer Roman von Karl Landfteiner. 8°. 
(IV u. 420 ©.) Regensburg, Verlagsanftalt vorm. ©. J. Manz, 1902. 
Preis eleg. broſch. M. 3; in eleg. Ganzleinenband M. 4. 


Der hochverehrte Herr Prälat Landfteiner gehört zur alten Garde unjerer 
fatholiihen Novelliften. Sein Erftlingsroman „Aus dem Leben eines Unbefannten“ 
fann im nicht ferner Zeit fein golbenes Jubiläum feiern. Daß er auch jekt noch 
im Dienfte ber guten Sache rüftig und faft jugendfriich bie Feder führt, beweiſt 
fein neuefter Roman „Die Geifter des Sturmes“, der die joziale Frage behandelt, 
und zwar nit ohne Geſchick. Wir werden in bie Familie eines reihen Yabrif- 
befigers eingeführt. Ein verfommener Arbeiter hat als Gatten«, Kinds und Gelbft- 
mörder ſchrecklich geendet, weil er ala Anftifter eines Streils aus der fyabrif ent» 
laſſen wurde. Das einzige überlebende Mädchen dieſes Unglüdlihen nimmt nun 
ber TFabrikbefiger in fein Haus auf und läßt es mit feinen Kindern erziehen; das 
hat zur Folge, daß der Sohn bes Haufes zu der armen Ziehſchweſter eine Herzens- 
neigung faßt. Der Hab gegen bie befigenden Klaſſen ſcheint aber im Blute des 
Arbeiterkindes zu liegen; es verbindet ſich mit den gefährlichiten Elementen unter 
den Arbeitern gegen das Haus feiner Wohlthäter, weift die Liebe des reichen Erben 
zurüd, fällt immer tiefer, wird Anardiftin und endet ſchließlich nad einem Attentat 
auf den Diann, der ihr jo edle und treue Liebe entgegenbradte, dur Selbftmorb. 
Die gut erfundene Gejhichte giebt dem Erzähler Gelegenheit, die Arbeiterfrage 
unter den verſchiedenſten Gefichtöpunften zu beleuchten und eingehend die Mittel 
zu erörtern, wie „die Geifter des Sturmes“, des drohenden Arbeiterumfturzes, zu 
beihwören. Ernſte Leſer werden dieſe Partieen des Buches mit Intereſſe und 
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Nutzen leſen, während folche, die nur Unterhaltung juchen, an ber dreifachen Liebes 
geihichte, welche eingeflochten ift, wohl mehr Vergnügen finden. Gerade in biefen 
Zeilen mödten wir aber einige Kürzungen wünfchen. Dagegen wäre es eine 
lohnende Aufgabe gewejen, etwas eingehender zu zeigen, wie Lori zu dem Entichlufie 
fam, den edlen Dann zu ermorben, von dem fie doch nur Liebes und Gutes empfing. 
Die Charaktere find durchweg trefflich gezeichnet, die Sprade ift edel, das Bud 
geeignet, zur Böfung der jozialen Frage vom Standpunkt ber Geredtigfeit aus 
beizutragen. 


Medende Steine. Geſchichtliche Erzählungen aus der Vergangenheit des Trierer 
Landes von Antonie Haupt. 8°. (120 ©.) Trier, PBaulinus-Druderei, 
1902. Preis broſch. 75 Pf.; eleg. geb. M. 1. 


Es find Heine, aber allerliebfte Stüde, welche uns bie beliebte Erzählerin 
bier aus den alten Tagen der Heimat bietet, Ihr reden wirfli die Steine ber 
uralten Palaftträmmer, Kirchen, Klöfter und Ritterburgen bes ſchönen Mofel- 
landes, und fie hat die Gabe, auch uns beren Sprade verftändlih zu machen. 
„Galla“ führt uns ein Bild aus der Zeit bes Hl. Ambrofius vor. „Die Sandalen 
bes Herrn” erzählen von König Pipin und der Gründung der Abtei von Prüm. 
„Bernhard von Elairvaur” beridtet von den großen Wunbderthaten, die der Heilige 
in Trier wirkte. Ein allerliebftes Stüd aus dem 14. Jahrhundert ift „der Bern: 
faftler Doktor“, in weldem der getreue Ritter Klaus von Hunolftein den von allen 
Ärzten aufgegebenen Kurfürften mittels einer Ohm Bernfaftler vom falten Fieber 
furiert. Wir halten diefe Humoresfe für bie befte Erzählung des Bändchens. Aber 
aud bie Ießte: „Die Trier! hie Sponheim!*, die und von einer mittelalterlichen 
Trevelthat und ihrer Sühne erzählt, wird man wie alle übrigen mit Freuden 
Iefen. Bei einer neuen Auflage follte die Marmorgruppe der heiligen Dreifaltigkeit 
im Palafte des Kaijers Theodofius (S. 23) geftrihen werden. Eine ſolche gab es 
bamals ganz gewiß nicht, wern es überhaupt jemals eine gab. 


Cilalpa. Ein Sang aus der Zeit der Eroberung von Peru durch die Spanier. 
Don Joſeph Gramm. 12°. (132 ©.) Paderborn, Schöningh, 1902. 
Preiß geb. M. 2.20. 


In vierzehn Gefängen wird uns hier eine poetiſche Erzählung mit ftarf 
romantifhem Anftrich geboten. Fernando, ein edler Spanier, ift auf Befehl feiner 
launenhaften Liebften Ines mit Pizarro nad) Amerika gefahren. Bei Erftürmung 
der Inkahauptſtadt erblickt er Lilalpa, die einzige Tochter des letzten Inka, und 
verliebt fi in fie. Nach mehrtägiger Werbung feinerfeits entſchließt fie fih, mit 
ihm nad Spanien zu entfliehen, wo er ihr feine Hand reichen will, jobald fie erft 
Ehriftin geworden. Die Flucht gelingt. In einem Frauenkloſter in der Nähe von 
Fernandos Schlofje wird Lilalpa unterrichtet und getauft, aber am Vorabend ber 
Hochzeit fallen bie Brüder ber erften Geliebten des Bräutigams meudlings über 
ihn her und töten ihn. Bald darauf erfährt Lilalpa aud den Tod ihres Vaters 
in Peru, und fo zieht fie fih als Einfieblerin in eine Bergihludt an der valen- 
cianijhen Küfte zurüd, wo fie bald darauf ftirbt. Dieſe romantiſche Gejhichte 
erzählt uns J. Gramm in fünffüßigen Blankverjen, die fih angenehm leſen und 
bie und da, befonders in einzelnen Dialogen, zu dichteriſcher Schönheit erheben, 
immer aber eine gewifle Höhe einhalten, wodurch fih „Lilalpa* nicht unwejentlid 
von einzelnen epiſchen Verſuchen ber lebten Jahre wohlthuend untericheidet. Wenn 
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auch fein ausgeſprochener Dichter, ift 3. Gramm doch jedenfalls ein feingebilbeter 
Mann von fiherem äfthetifhen Takt, der ihn vor gar zu dilettantenhaften Ent» 
gleifungen bewahrt. Auf einige zu ſtark romantiſche, d. h. unwahrſcheinliche Mo— 
mente der Erzählung einzugehen, liegt fein Grund vor, denn die, für melde das 
Büchlein beftimmt ift, werben über jolde Dinge nit kritiſch nachdenken, und ber 
Erzähler jelbft wird fie au ohne Hinweis gefühlt haben. 


Bas ih fand. Gedichte von Franz Lehner. 12°. (134 ©.) Paderborn, 

Schöningh. Preis geb. M. 2.80. 

Diejes Büchlein ift jedenfalls ben beiferen, die uns bas lektjährige Weihnachts- 
feft gebradt hat, beizuzählen. Man leſe 3.8. „Sommermittag” (17) und „Jugend— 
liebe“ (33), und man wird fofort zugeben, daß Franz Lehner uns etwas Perfön- 
liches bieten fann. Freilih Liegt der Schwerpunft ber Heinen Sammlung nidt 
nad der Richtung dieſer beiden Gedichte, deren erjtes geradezu ein Mufter realiftifcher 
Stimmungsmalerei ift. Der Hauptcharakter ber meiften Iyrifhen Stüde ift eine 
andeutende Zräumerei und Sehnſucht, die faft notwendig nad ber Mufif als 
Deuterin ruft. Oft tritt erjt bei zweiter oder dritter Leſung das poetifche Dioment 
hervor, einzelne Dale freilih haben wir auch dann es nicht zu finden gewußt. 
Auch mehrere Gedankendichtungen gefallen, jei e8 wegen ihrer knappen, jententiöfen 
Sprade, jei e8 wegen ihrer Durhdringung mit Stimmungselementen, 3.8. „Dem 
Sohn“ (117). Im großen ganzen fünnen wir daher ſchon jagen, dab Fr. Lehner 
wirklich poetiſche Goldförner gefunden hat, wenn auch noch manches Glimmerplättchen 
dazwiſchen ftedt. 


BVierklee. Eine Erzählung für meine jungen Freundinnen von 9. Egidy. 
Mit 3 ganzjeitigen Tonbildern und 10 Tertilluftrationen. 12°. (158 ©.) 
Würzburg, Bucher. Preis eleg. fart. M. 1.20. 


Das Bändchen gehört zu Ommerborns, von uns wiederholt empfohlener 
Bibliothek für junge Mädchen im Alter von 12—16 Jahren, und entipricht durch— 
aus feinem Zweck. Das ſtolze, verzogene, eitle und lügenhafte Stabtfind, bas 
Lehrerstödhterlein mit feinen Fehlern, die Heine Baroneije unb das jhlichte Kind 
armer Eltern find alle recht gut gezeichnet. Auch die Sprache ift fließend und Die 
einfache Geſchichte glüdlih erfunden. Zubem find die Bändchen bei der hübſchen 
Ausftattung unb dem reihen Bilderſchmucke jehr billig zu nennen, 


Aleſſandro Botticelli. Ein Künftlerleben. Von M. Herbert. 12°. (162 ©.) 
Köln, Bachem (vo. Y.). Preis broſch. M. 1.80; geb. M. 3. 

Sandro Botticelli, einer ber leuchtendften Sterne unter ben florentiniſchen 
Dialern zur Zeit ber Kunft und Pradt Liebenden Medici, hat in M. Herbert eine 
hochbegeifterte Bewunbderin gefunden. Was fie von ihm und den Umftänden jeines 
Lebens und Wirfens fchreibt, ift Ihön und farbenprädtig und geiftreih und ganz 
geeignet, uns den Künftler und jeine herrlichen Werke näher zu bringen. Aber es 
find doch eher movelliftiiche Skizzen und Schilderungen aus einem Künftlerleben als 
das Leben des Künftlers jelbit. Prädtig ift der Einzug Pius’ II. in Florenz 
geihildert; ergreifend die Epifode Giuliano Medicis am Sterbelager feiner jung» 
fräulihen Geliebten; erjchütternd die Verſchwörung der Pazzi (überfehen mwurbe 
dabei, daß gerade Botticelli den Auftrag erhielt, bie Bildniſſe der Verſchwörer 
an den Wänden bes Palazzo Publico zu malen); mit ganz bejonberer Diebe ift bie 
Geftalt der Mutter des Künftlerd gezeichnet. Dagegen jcheint uns ber Ruf bes 
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Künftlers nah Rom, wo er in der Sirtinifchen Kapelle jeine berühmten Bilder 
malte, etwas zu nebenfählich behandelt. Auch ſonſt hätte die hochbegabte Er- 
zählerin, ohne ihrem Kunftwerf zu ſchaden, fi noch in manch nebenfählihem Zuge 
enger an bie hiſtoriſche Wahrheit anjchließen dürfen. Doch auch fo ift das Bild 
des im Grunde tiefreligiöfen Meifters eine hochwillkommene Gabe. 


Sarfenklänge am Throne der Himmelskönigin. Bon P. Peter Wint- 
ler C. SS. R. 12° (VIII u. 206 ©.) Paderborn, Schöningh, 1902. 
Preis geb. M. 3. 

An religiöfe Dichtungen pflegen wir jeit einigen Jahren mit jehr großem 
Mißtrauen heranzutreten. Das religiöfe Gebiet wird nur zu gern vom öbeften 
Dilettantismus zum Zummelplag jeiner Übungen gewählt. Das vorliegende 
Büchlein hat uns injofern angenehm enttäufht, als wir auf mander Seite bie 
Empfindung hatten, einem wirklichen Dichter zu laufhen. P. Winkler geht nicht 
die ausgetretenen Wege, und wenn auch hie und da das Verbienft eines Stücdes in 
der geichiekten formellen Neufaffung und dem glatten Reimfpiel befteht, jo tritt doch 
oft genug das Beitreben zu Tage, bem Stoffe jelbft durch eine neue Auffafjung und 
Bertiefung gereht zu werben. Beſonders mödten wir in biefer Beziehung ben 
Eyflus: Mariä Himmelfahrt hervorheben, bei deſſen Durhführung ber Leſer hie 
und da an ben Größeren erinnert wird, deſſen Sang hier zweifellos bem frommen 
Dichter vorgeſchwebt hat. Ein ſehr finnreiher Einfall war ed, auch bei ihrer 
Krönung im Himmel die feligfte Jungfrau no einmal das Magnifikat anftimmen 
zu laſſen. Mit andern neuen Gedanken bes Cyflus wird man fih weniger leicht 
befreunden. In manden Gedichten mutet uns bie faft vollstümliche Einfachheit 
der Sprache wohltäuend an. Einzelne Übertreibungen laufen mit unter. So 
würden wir nicht jagen, der Heilige Geift habe an Maria „Seiner Gunft Liebes« 
funft Ausgeleeret“ (3). Leicht mißverftändli ift auch: „DO, bein Erſcheinen ſelbſt 
den Himmelshöh'n, dem Himmelslichte meues Licht gewährt!” (67.) Im ganzen 
aber verdient das Büchlein wirflih Empfehlung. 


Durd die Jahrhunderte. Geihichten und Geftalten. Aus den Erzählungen 
und Legenden des P. V. Delaporte S. J. ausgewählt und der fromm- 
freisfröhlichen Jugend gewidmet von Bernard Arens 8. J. kl. 8. 
(VIIE u. 208 ©.) Stuttgart und Wien, Roth, 1902. Preis brojd. 
M. 2; geb. M. 2.50. 


Dieje feinfinnige Gabe ift der Jugend geweiht, und zwar ber ftubierenden, 
da das volle Berftändnis für die Kunſt diejer „Geſchichten und Geftalten” bereits 
einen an ben klaffiſchen Muſtern gebildeten Geift und Geſchmack vorausjegt. Es 
find nit eigentliche Geſchichten, jondern ſtark alfegorifierende Dichtungen, in denen 
einzelne Bilder und been aus dem „Bibliichen Zeitalter”, aus ber Gejchichte bes 
Altertums, des Mittelalters und der Neuzeit gleichſam verkörpert werben follen. 
Der „Zraum Adams” 3. B. jymbolifiert die Verheißung bes künftigen Erlöfers, 
der „Geſang bes Blinden“ verherrliht die legte Heldenthat Samſons, „Die Er- 
zählung des Tribuns“ jpiegelt den Eindrud bes Todes Ehrifti bei befjen Augen- 
zeugen wieder, „Die Agora” (ein Quftipiel in einem Aufzug) perfifliert Die 
hberjättigte Kultur bes Haffifhen Athens, „Der Sieg Neros“ die wahnfinnige 
Selbftvergötterung der römiſchen Aftercälaren, in acht Geſchichten und Geftalten 
flingt das Rittertum, die Innigfeit und Naivität des Mittelalters wieber u. ſ. w. 
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Manche biejfer feincifelierten Bilder und Szenen dürfen in ihrer Art als mufter« 
gültig gelten. Andere bleiben etwas dunkel und rätfelhaftl. Der Grund liegt wohl 
darin, daß auch die befte llbertragung in ungebundener Rede — das Original ift 
in Verſen abgefaßt — niemals das ſchwer befinierbare Etwas wiedergeben kann, 
was der poetijchen Form als joldher eignet und ihr eine vieljagende Kürze erlaubt, 
die in Profa zur Dunkelheit wird. Das Büchlein dürfte fi für Schülerbibliothefen 
fehr empfehlen. 


Chriſti Leid und Herrlichkeit. Bon Frik Eſſer 8. J. 12% (VII u. 
170 ©.) Paderborn, Efjer, 1901. Preis geb. M. 2.50. 


Über anderthalbhundert Sonette mit religidien Betrachtungen über bas 
Beiden und die Auferftehung Chrifti u. |. w., das will fchon was jagen. Ob wir 
vor der Ausführung zu joldem Unternehmen geraten hätten, bezweifeln wir jehr 
ftark; nun das Wagnis beftanden ift, können wir nur fagen: „Mach's einer nach 
und brede nicht ben Hals." Eine eigentliche Bereicherung der Litteratur bietet 
bad Büchlein zwar nicht, aber es ift doch ganz geeignet, allbefannte und vertraute 
Thatfahen und Wahrheiten dem Geift aud einmal im Gewande einer vornehmen 
dichteriſchen Form und in oft geiftreiher Aufjafjung angenehm vorzuführen. Sein 
Hauptwert liegt aljo durchaus nad der erbaulidhen, nicht nad ber künſtleriſchen 
Seite. Anberjeits wollen wir aber doch noch ausdrücklich hervorheben, was bei 
einem Dichter wie P. Eſſer eigentlich überflüffig ift, daß die fyorm bes Sonettes 
mit großer Leichtigkeit, mit einer Art Sadhverftändlichfeit behandelt ift; daß nirgend 
etwas Störendes in Form und Ausdruck begegnet und einzelne Eonette auch 
fünftlerifhen Wert haben, jo daß wir das Büchlein vor vielen andern „religiöjen“ 
Gedichten beftens empfehlen können. Im ganzen aber möchten wir doch eine fFort- 
fegung dieſer Behandlungsart nit wünſchen, da fie niemals volfstümlih werden 
kann und P. Efjer andere Saiten auf feiner Harfe hat, um feine finnigen, frommen 
Gedanken und Anmutungen ausklingen zu lafien. 


Theophrafius Paracelfus. Das Wiſſenswerteſte über deſſen Leben, Lehre 
und Schriften. Nad feinen Schriften und den neuejten Paracelſus- 
Vorihungen von P. Raymund Netzhammer O. S. B., Profeſſor 
am erzbifchöflichen Seminar in Bufareft. 8°. (174 ©.) Einfiedeln- 
Waldshut-Köln a. Rh., Benziger u. Co., 1901. Preis M. 4. 


Paracelfus, mit dem eigentliden Namen Theophraftus Bombaft von Hohen 
heim, f 1541, gehört zu den Umgeftaltern ber Medizin und Chemie. Auf letzterem 
Gebiet ift er von Bebeutung wegen einiger Entdedungen und wegen bes von ihm 
aufgeftellten Grundſatzes: der wahre Gebrauch der Chemie fei niht, Gold zu machen, 
fondern Arzneien. Als Arzt glüdten dem als „Wunderbofior* Angeftaunten einige 
ſchwere Kuren, jo diejenige des berühmten Buchdruders Froben. Auf wiſſenſchaftlich— 
mediziniihem Gebiet hat Paracelfus das Verdienſt, entfchieden betont zu haben, 
daß nit das Studium in alten Büchern, jondern die Beobachtung und Erfahrung 
der Weg für bie Weiterbildung ber Arzneifunde fei. Im übrigen find jeine 
myſtiſch⸗ naturphiloſophiſchen Spekulationen über die Natur der Elemente nur als 
Kuriofitäten von Wert. Für den Verfaſſer, der vor feiner Berufung als Profefior 
ber Naturwifjenihaft nah Bulareft Lehrer in Maria-Einfiedeln war, wurbe ber 
Gegenftand feiner Arbeit dadurch nahe gelegt, daß Paracelfus in Einfiedeln ge 
boren ift. Die Schrift erſchien urjprünglih als wiflenichaftlihe Beilage der Er- 
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ziehungsanftalt des dortigen Benediftinerftiftes. Sie ift mit Benußung ber neueften 
Forſchungen jehr fleikig und überfihtlich gearbeitet und kann allen, die fich über 
den Menſchen oder Gelehrten Paraceljus unterrichten wollen, jehr empfohlen werben. 


Brixen, Geihichtebild und Sehenswürdigfeiten. Von Dombeneficiat Johann 
Walchegger, orreipondent der k. f. Gentral-Commiffion für Kunſt- 
und hiſtoriſche Denkmale. 8°. (140 ©. mit 42 feinen Tert-Jllufirationen 
und einem Titelbild.) Brixen, Preiverein, 1901. Preis M. 4. 


Der Verfafier hat früher in der trefflihen Schrift „Der Kreuzgang am Dome 
zu Brixen“ (vgl. bieje Zeitihriit Bd. L, ©. 592 f.) die inhaltsreidien Gemälde 
diefes Kreugganges meisterhaft erklärt. In den beiden Zeilen der vorliegenden 
Arbeit jhildert er zunädft, wie die Gejhichte feiner Stadt fih unter den einzelnen 
Hürftbifhöfen von 901 bis 1901 entwidelte, dann die Aunftdentmäler bes 
Ortes, bejonbers den Dom mit feinen Anbauten, Gemälden und Kunſtſchätzen. 
Zwei alte Anfichten Brirens, viele Bilbniffe der Fürftbifchöfe, bie prädtige, an 
Pacher erinnernde filberne Büfte des Hl. Ingenuin vom Jahre 1504, das jchöne 
Siegel des Domes aus dem 13. Jahrhundert und andere Abbildungen erläutern 
in anregender Weije ben Iehrreichen Text. 


Das heilige Haus zu Lorefo und die deutiche Kapelle. Von Herm. Joſ. 
Delabar. 16°. (126 ©) Münſter i. W., Alphonſus-Buchhandlung 
(0. 3.). Preis 60 Pf. 
Vor andern Bühlein über ben berühmten MWallfahriäort zeichnet dieſes fi 
durch eine eingehende Orientierung über die Entwürfe von Prof. Sei zur Aus: 
malung ber beutichen Kapelle aus. 


Aeue Sandbüher für Geiſlliche. 

Rituale Romanum Pauli V. Pontificis Maximi jussu editum et a Bene- 
dieto XIV. aucetum et castigatum, cui novissima accedit benedictionum et 
instructionum appendix. Editio septima post typicam. 8°. (X, 402 et 296 p.) 
Ratisbonae, Pustet, 1901. Preis brojd. M. 4; geb. M. 5.20 oder M. 7.80. — 
Benedictionale Romanum sive sacrae benedictiones ex Rituali Romano ac ex 
Missali necnon Pontificali Romano excerptae. Editio quarta a sacr. Rituum 
Congregatione approbata. 8°. (VII, 122, 278 et 29 p.) Ratisbonae, Pustet, 
1901. Preis broſch. M. 2.40; geb. M. 8.10 ober M. 5.40. Das Benedictionale 
ift ein Auszug aus bem Rituale und zum bequemen Handgebraud ber Priefter 
eingerichtet. Die reihe Sammlung der bejonders im Anhange beider Bücher ab- 
gebructen Segnungen enthält eine große Auswahl Fräftiger Gebete, durch welde 
ber Seelforger in faft allen Nöten be Lebens und bei vielen feftlichen Gelegen- 
heiten feinem katholiſchen Volke helfen und es erbauen fann. 

Durch Kleines Format und geringen Umfang empfiehlt fi das in gleichem 
Verlage erfchienene Vade mecum pii sacerdotis sive preces ante et post Missam 
aliaeque selectae sacris indulgentiis ditatae necnon extractum Ritualis Romani 
complectens sacramentorum ritus, commendationem animae amplissimamque 
benedictionum eollectionem. 12°. (VIII et 264 p.) Preis geb. M. 1.20. Faſt 
alfe feine heiligen Berrihtungen bei Spenbung der Saframente, Begräbniiien, 
Krantenbejuchen, Vorbereitung und Dankſagung für die heilige Mefje u. j. w. wird 
der Priefter mit Hilfe diefes Büchleins vollziehen können, Wie ſehr die für Her: 
ftellung liturgifcher Bücher bewährte Verlagshandlung, ohne die vornehme Würbe 
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der Ausjtattung aus dem Auge zu verlieren, auch für die Bequemlichkeit forgt, 
beweift das neue, 112 Seiten in fl. 8° enthaltende Officium in festo Pentecostes 
et per totam octavam secundum Missale et Breviarium Romanum. Preis M. 1; 
geb. M. 2 oder M. 2.20. 

Manuale ordinandorum ea complectens, quae clerici vel necessario vel 
utiliter scire debent praecipue pro experimentis ordinationibus praemittendis, 
insuper ritum ex Pontificali Romano de ordinibus conferendis. Ed. Caesar 
Pecorari S. T. D. 12°, (IV et 324 p.) Roma, Desclee, 1900. Preis Fr. 2. 
Der brauchbarſte Teil des Buches ift der zweite Anhang (p. 259—324), worin 
die bei den Weihen zur Verwendung fommenden Zeile des römischen Pontififale 
abgedrudt find. Aus den im erften Anhang (p. 197—257) gegebenen Gebeten, 
welche Geiftlihe auswendig lernen jollen, ift mehr als bie Hälfte zu flreichen. 
Der belehrende Zeil des Buches (p. 1—193) behandelt, was in Jtalien diejenigen, 
welche die heiligen Weihen empfangen wollen, wiffen müflen beim Empfange ber 
MWeihen felbft, dann zur Verrihtung des Brevierd, zum Lejen ber heiligen Meſſe 
und zur Spendung ber heiligen Saframente. Das ganze Buch bezwedt aljo, zur 
praftiichen Vorbereitung auf das Prieftertum zu helfen und kann zu biefem Zwecke 
gute Dienfte leijten. 

Comes pastoralis ad usum sacerdotum in functionibus sacris passim ob- 
viis et praesertim in cura infirmorum ac morientium. Accedit appendix piarum 
precum in usum privatum Sacerdotum. Curavit F. Wacker, Parochus et 
decanus in Wuennenberg. Ed. 3. 16°. (280 p.) Paderborn, Junfermann, 1901. 
Preis M. 1.50. Da dies hanblide, in Heinem Format gehaltene Büdlein alle 
Gebete bietet, deren Seeljorger außer ber heiligen Mefje und dem Brevier be» 
dürfen, bat es fih für Krankenbeſuche, Spendung ber heiligen Saframente und 
Vornahme kirchlicher Segnungen als braudbarer und leichter Begleiter erwieſen 
und, wie bie britte Auflage beweift, viele Freunde erworben (vgl. Dieje Zeit- 
ihrift ®b. XLVII, ©. 359). 

Verba vitae aeternae ex quatuor Evangelistis deprompta atque in argu- 
menta quotidianae meditationis digesta a P, Jacobo Illsung S. J. Editio 
nova, emendata et aucta curante P. Rudolpho Handmann, ejusdem Societatis. 
Tom. I: Meditationes a Dominica I. Adventus usque ad finem octavae festi 
SS. Corporis Christi. kl. 8°. (XII et 420 p.) Ratisbonae, Verlagsanstalt vorm. 
G. J. Manz, 1901. Preis M. 4.50; geb. M. 6. Dieſe bereits öfter aufgelegten, 
zuerft 1687 erjchienenen, von dem 1695 zu Ingolſtadt geftorbenen Pater Illſung 
verfaßten Betrachtungen ſuchen ſich möglichft an die großen Feſte des Kirchenjahres 
anzujhließen, ſonſt aber die einzelnen Wunder und Lehren des Herrn in ihrer 
chronologiſchen Folge zu bieten. Der Text ber in der Heiligen Schrift gegebenen 
„Worte ded ewigen Lebens“ wird zu Grunde gelegt, in ben meift nur eine bis 
zwei Seiten langen Betrachtungen ftets in drei Mare und inhaltsreihe Punkte ge- 
teilt und jo dem Betradhtenden zu weiterer, eigener Arbeit bereit geftellt. 

Au clerge. Solitudes. Recueil de retraites mensuelles sacerdotales. 13°. 
(X et 492 p.) Paris, Oudin, 1901. Preis Fr. 1.75. In einigen Diözefen Frank- 
reihs verfammeln fich eifrige Priefter in jedem Monat einen Tag oder wenigftens 
einige Stunden lang, um ſich durch geiftliche Übungen zu erneuern und zum Tode 
vorzubereiten. Das vorliegende Buch will jenen, welche fich nicht zu gemeinjamen 
Verſammlungen einfinden fünnen, einen Erjat jhaffen, giebt darum für einen Tag 
jeden Monats innerhalb fünf Jahren Punkte zu einer Beratung, zu einer Ge— 
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wifienserforfhung , einer Erwägung über den Seelenzuftand, zu einer geiftlichen 
Lefung und einer Erinnerung an den Tod. Es verdient Lob als treffliches Hilfs— 
mittel, das geiftliche Leben rege zu halten. 

Au clerge. Documents de ministere pastoral. Publication de l'oeuvre des 
campagnes. 12°. (788 p.) Paris, Oudin, 1901. Preis Fr. 3. Während ber 
Verein zur Förderung der ländlichen Pfarreien in dem eben angeführten Fleineren 
Werke mehr bie perfönliche Heiligung der Priefter anftrebt, jucht er ihnen in dieſem 
für die Seelforge nüßlih zu fein. Seine Documents erfhienen jeit fünf Jahren 
Monat für Monat in Heinen Heften, behandeln fait alle Fragen der Praris und 
verdienen in mehrfacher Hinficht eine außergewöhnlid warme Empfehlung. Einmal 
zeigen fie, wie der franzöfifche Klerus die Seelforge übt, dann enthalten fie mande 
Winke, die au in Deutfchland Beachtung verdienen, endlich eignen fie ſich in einer 
nit allzu ſchweren Umarbeitung für Vorträge in Paftoralfonferenzen und würden 
guten Stoff zu Abhandlimgen in Paftoralblättern bieten, da fie die einzelnen Ob: 
liegenheiten bei Leitung einer Pfarrei, im Verkehr mit den übrigen Geiftliden, in 
Predigt und Unterricht, bei Spendung der Satramente und Abhaltung des Gottes: 
bienftes und bei auerordentlichen Veranftaltungen behandeln. 


Aeue Andenken an die erfie heilige Kommunion. 


Elf von ber Vereinsbuchhandlung Styria zu Graz verjendete 
Bilder: neun Kommunion» und zwei Beichtandenfen ahmen in Farbendrud Ge— 
mälde von M. Bernaß und E. Wenzel nad. In der Größe von etwa 22, 32 cm 
foftet jedes 15 Pf., in der von 11 x 16cm aber 5-7 Pf. Das Herz-Jeſubild, 
ſowie eine Darftellung des heiligen Abendbmahles find ernft und würdig (Nr. 4 
und 5, Nr. 1), das Bild (Nr. 8), welches den Zitel führt: „Laflet die Kleinen zu 
mir fommen“ zeigt in malerifher Darftellung in der Mitte die Aufnahme der 
Kleinen bei Jeſus, rechts und Links die Kommunion des hl. Aloyfius und der 
hl. Agnes, unten zwifchen den Bäumen des Todes und bes Lebens das Opfer 
Melchiſedechs, oben ben Gefreuzigten zwiſchen einem Lamm und einem Pelifan. 
Ebenjo reich an Gebanfen ift das „Erlöjung” betitelte Blatt (Nr. 6) mit den Dar: 
ftelungen der drei göttlichen Tugenden, des Gefreuzigten und des Abendbmahles 
zwiſchen Melchifedeh und Aaron. Hochmodern ift das bie feier der erften heiligen 
Kommunion in einer Kapelle jhildernde Bild (Nr. 9), anſprechend ein anderes 
(Nr. 2), in dem Jeſus fein heiligfted Saframent jpendet an drei Anaben und 
ebenjoviele Mädchen, die aber weder in jonntäglider noch aud in zeitgemäßer 
Tracht eriheinen. Das Beihtandenten mit ber Darftellung des verlorenen Sohnes 
ift wiederum ganz modern gehalten (Nr. 10 und 11). Bei allen Dielen Bildern 
zeigt e8 fi, wie jehr der Menſch von feiner Umgebung abhängt; find fie doch 
ebenfofehr harakteriftifch für Oſterreich, als Kühlens Bilder etwas Rheiniſches und 
die von Benziger etwas Schweizerifches haben, 


474 Miscellen. 
Miscellen. 


Zeitbetrachtungen. Ein Jahrhundert der glänzendſten Entdeckungen und 
Fortſchritte liegt hinter uns, und doch iſt die allgemeine Stimmung die der tiefſten 
Unzufriedenheit. Reform, Brechen mit der Vergangenheit, Einlenken in völlig 
neue Bahnen ijt das Loſungswort der Zeit. Es gärt nicht nur auf dem jozialen 
und wirtichaftlichen Gebiet. Als Richard Wagner von einer „Mufif der Zukunft“ 
zu reden begann, haben viele ihn verjpottet. Allein das Wort zündete,; heute 
erwartet man eine Dichtung der Zukunft, eine Malerei der Zukunft, eine Willen» 
haft, eine Philojophie, eine Religion der Zukunft. Und wie jeder weife oder 
thörichte Gedanke, der mit lautem Poſaunenſchall draußen in der Welt verfündet 
wird, alsbald im Heiligtum feinen MWiederhall findet, wie jeder Sturm auf dem 
Meer der Welt mächtigere Wogen wedt im Hafen der Kirche, jo verfuchen einzelne 
auch bei uns Katholiken ähnlichen Ideen Eingang auf dem Gebiet der Theologie 
zu verjchaffen. So mädtig ift in außerfatholiichen Kreiſen die neue Richtung 
bereit3 erjtarft, daß am Geburtötag Seiner Majejtät des deutjchen Kaiſers der 
Vertreter der Berliner Afademie es für zweckentſprechend hielt, in öffentlicher 
Feſtrede mit ihr ſich auseinanderzufegen. (Situngsberichte 1902, 25—43.) 

Mortführer der neuen Richtung find nach dem Feſtredner Profeſſor H. Diels 
vorzüglich zwei: der Verfaſſer des befannten Rembrandtbuches und der nicht minder 
befannte „Philoſoph“ Friedrich Nietzſche. Von dem Umfang, den die Reform 
beivegung bereit3 angenommen hat, denkt unfer Gewährsmann nicht gering. „Aus 
engiten Kreiſen, zunächit der Muſik, weitergreifend,“ hat „die merfwürdige neu— 
romantische Strömung” „die ganze Kunſt und ſchließlich das ganze geiftige Leben 
Deutſchlands ergriffen”. „Unüberjehbar iſt die Schlachtreihe diejer Jugend, wenn 
man die Tageslitteratur aller Schattierungen betrachtet. Sie haben ihre Symbole 
und Erfennungsworte, die fie von weiten dem ſtaunenden Publikum kenntlich 
machen. Hier wird ihnen der Sieg gar nicht ernftlich mehr bejtritten.“ Von der 
tief eingedrungenen Unzufriedenheit legt ein beredted Zeugnis die Thatjache ab, 
daß ein Buch, welches möglichit ſcharf gegen das Beſtehende, namentlich gegen die 
hergebrachte Weiſe der Wiſſenſchaft ſich ausſprach, trogdem, oder vielmehr eben 
deshalb, in fürzefter Friſt die gewaltigfte Verbreitung finden konnte. Das Bud 
des NRembrandtdeutichen „bat bei jeinem Erjcheinen zahlreiche und gierige Leſer 
gefunden, wozu die populäre Mifologie und namentlich die heftigen Angriffe auf 
die Zierden unjerer Afademie einiges beigetragen haben dürften. Denn gewiſſen 
Kreiſen macht e3 offenbar Vergnügen, den Bekenntniſſen von Renegaten zu laujchen, 
die Fernerſtehenden als Eingeweihte bejonderes Vertrauen einflößen“ (S. 31). 

Was die Ziele der neuen Bewegung betrifft, jo find ihre Vertrefer darüber 
unter ſich nicht jo ganz einig, doc) treten einige gemeinjame Züge hinlänglich 
far hervor. Ein beachtenswerter Zug ift vor allem der Widerwille gegen Die 
bisherige Wiſſenſchaft mit ihren trodenen Begriffentwidlungen, ihren nüchternen 
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Beweisgängen. Das iſt Kleinkram, darin ift nicht? Nationales. Darum fort 
von der MWiljenihaft! erwarten wir das Heil von den Intuitionen auf dem 
Gebiete der Kunſt! Kunſt, Kunſt um jeden Preis ift deshalb das Schlachtgeichrei. 
Was aber auch in der Zukunft gejchaffen werden möge, es muß etwas Nationales, 
Deutſches fein, es muB als etwas vollftändig Neues, Großartiges, nie Dageweſenes 
ſich darjtellen. Ein neuer Völferfrühling, meint man, kündige im Stürmen und 
Drängen der Jugend ih an. „Man fordert mit Ungeſtüm eine alle Höhen und 
Tiefen des modernen Lebens erjchöpfende große Dichtung, man erwartet mit Un— 
gebuld eine neue, weltumipannende Philojophie, ein Syjtem der Syiteme, in 
dem alle Triebe der jegigen Kulturmenſchheit, die jozialen, künſtleriſchen, wiſſen⸗ 
Ihaftlichen, zu einer gemeinfamen Weltanſchauung zufammengefnüpft werden follen. 
Man fieht bereit® die Morgenröte durch Dämmer und wogende Nebel aufjteigen.. ..“ 
(S. 39 f.). Klar find die Ziele der Jungdeutſchen alſo nicht. Aber „je unflarer 
und widerjtreitender vielfach die Ziele find, denen dieſer neue Kurs zufteuert, um 
jo heftiger jind die Gebärden der Entrüftung über die Blindheit und Verftodtheit 
der Gegner.” Vorderhand find die Jungdeutichen noch bei weitem flärfer im 
Niederreißen und Befehden al3 im Aufbauen und Anregen. 

Diefer Strömung gegenüber hält e& der Nebner für die Aufgabe der Ala— 
demie, „des Beifalla der Einfichtigen ficher die alte Bahn auch im neuen Jahre 
und im neuen Jahrhundert unbeirrt weiter“ zu verfolgen. Die Gebiete der 
Wiſſenſchaft und Kunſt jeien ihrer Natur nad) geiondert, und der Wiſſenſchaft läßt 
ih der Stempel des Deutihtums nicht aufprägen. „Die Kumft faht die Er- 
iheinung ind Auge, die Wiſſenſchaft das Hinter jener verborgene Wejen. Jene 
jucht den Moment, diefe die Ewigfeit zu fallen. Jene ift national, die Wifjen- 
ihaft international” (S. 33). 

Ferner zeige die Geichichte, wohin die Vermengung von Wiſſenſchaft und 
Kunſt führen müfle: „Zur findijchen Greifenhaftigfeit und Decadence. In diejer 
Weile hat ſich bereits einmal die Kultur aufgelöft. Als die in der alerandrinischen 
Zeit nad peripatetiihem Mufter jtreng durdgeführte Trennung von Wiſſenſchaft 
und Kunſt ... ſich loderte, als mit dem Verſiegen felbjtändiger wiljenjchaftlicher 
Forſchung um den Anfang unferer Zeitrechnung die ebenfalls unjelbftändige Kunſt 
alles überwucherte und in der zweiten Sophiftif, die alle, auch die Beſten, ergriff, 
der populäre Vortrag zum alleinigen Träger der Bildung wurde, da war ber 
Untergang der antiken Kultur befiegelt“ (S. 33). 

Weiterhin aber zeigt ebenfall3 die Geihichte, daß Strömungen wie bie 
heutige nichts Neues find; fie erheben jich von Zeit zu Zeit, um al&bald wieder 
zu verſchwinden. Schon das klaſſiſche Altertum hatte jeinen Gorgiad. „Nachdem 
jein berüchtigtes Bud ‚Über das Nichts‘ die Wahrheit als Schein erwiejen, 
hatte er fih auf die Rhetorif geworfen, um mit ihrer Hilfe Schein in Wahrheit 
zu verwandeln und mit der Zauberrute der Kunſt das Ummögliche möglich zu 
machen. Dieje neue Kunft war es, die Athens Jugend damals in einen Taumel 
des Entzüdens verjegte, der jich nur mit der narfotifierenden Wirkung des Zara— 
thuftraftild auf die Gegenwart vergleichen läßt. . . Dieje ganze Scheinweisheit und 
Scheinkunſt überwand Sofrated oder vielmehr fein Schüler und Vollender Plato. 


476 Miscellen. 


Er Hat für alle Zeiten ... den hohlen Rhetor und den brutalen Übermenſchen 
entlarvt und vernichtet“ (5. 38). 

Näher als der alte Gorgias, al! Agrippa von Nettesheim und Montaigne 
jteht unjerer Zeit Roufjenus Sturmlauf gegen die überlieferte Kultur und die 
Kultur überhaupt. Wenn damals die Schweiz jtarten Einfluß auf Deutfchland 
ausübte, jo verſchwindet doch dies alles „gegen den jchäumenden, tief in das 
Erdreich ſich wühlenden Wildbad, der aus Jean Jacques’ Schriften fich über 
das junge Deutfchland ergoß. Denn hier war bereits alles von ſtürmiſchem Drange 
ergriffen und wartete nur auf das Signal, um die litterarifche Nevolution auf 
allen Seiten zu beginnen. Da erſchien da8 Evangelium der Natur zur rechten 
Stunde. Nun ging es unaufhaltfam vorwärts“ — aber auch diegmal nur eine 
Zeitlang, bis die überjchäumenden Wafjer in ihre gewohnten Bahnen fi 
zurüdfanden. 


Ein merkwürdiger Arteilsfpruc findet fi) unter den Condempnationes, 
welche unter Bapft Johann XXI. und feinem Legaten Amelius gegen verjchiedene 
Bewohner von Necanati ausgejproden wurden. Er richtet jich gegen Jakob und 
Bernard Percevalli und ihre 18 Gefährten und wurde gefällt auf Denunziation 
des Prokurators des Herm Philipp von St. Juſtus. Das Verbrechen, auf 
welches er fich bezieht, beiteht darin, daß die Genannten die Kirche der hl. Maria 
von Loreto ausraubten und alle Opfergaben megicjleppten, welche zu der ge— 
nannten Kirche einlommen und dem genannten Herrn Philipp gehören: quod 
accesserunt ad ecelesiam s, Mariae de Laureto et derobati fuere, et ac- 
ceperunt omnes oblationes seu offertas venientes ad dietam ecclesiam 
pertinentes ad dietum dominum Phylippum. ben dasjelbe edle Brüderpaar 
wird weiterhin verurteilt, weil die beiden mit vielen Spießgejelen aus Recanati 
an der Meeresitraße deutichen Pilgern aufgelauert und viele getötet oder ver— 
wundet haben: insidias in strata maris posuerunt contra peregrinos Theo- 
tonicos et quamplures occiderunt et quam plures percusserunt (Aug. Theiner, 
Codex diplomaticus dominii temporalis s. Sedis I [Romae 1861], 488, 
n. 646). Wenn nit ein Kobold von Zufall jeine Nederei mit ums treibt, jo 
möchte die Marienfirhe von Loreto hier als Wallfahrtskirche bezeichnet jein, und 
es wäre das die ältejte und, joviel wir jehen, nicht verwertete Erwähnung, welche 
die auch 1193 und 1218 genannte Kirche S. Maria de Laureto als Ziel von 
Wallfahrten darftellt. 


Das franzöfffche Vereinsgefeh vom 1. Iuli 1901. 


Text, Geift und Grundgedanfen desjelben. 


Das franzöfifche Bereinsgeje vom 1. Juli 1901 wird vom franzöfifchen 
Minifterpräfidenten Walded-Roujjeau ſelbſt als die hauptjächlichite 
und wichtigſte That nit nur feines jeßigen, vom 23. Juni 1899 da— 
tierenden Minifteriums, jondern jeiner ganzen politiihen Laufbahn bezeichnet. 
„1882”, jo führte er am 14. Januar 1901 in der franzöfiichen Hammer 
aus, „erachtete ich ein Vereinsgeſetz für notwendig; 1899 erklärte die 
Regierung, daß fie dasjelbe für umentbehrlih Halte und darum zu 
einem der hauptjädhlichften, ja ih darf jagen, zum wejentlidften 
Punkte ihres Programmes made”! Im der That ift das fran- 
zöfifhe Vereinsgeſetz vom 1. Juli 1901 in erfter Linie das Werk Walded- 
Roufjeaus. Denn wenn aud die Kommijfionen der Kammer und des 
Senat3 an feinem Entwurfe vom 14. November 1899 bedeutende Än— 
derungen bornahmen, jo blieben doch die Grundideen MWalded:Roufjeaus 
auch in den Entwürfen der Hammer und des Genat3 und im Vereins— 
gejege jelbjt maßgebend, und Walded:Roufjeau übte bei den Verhandlungen 
bis zu Ende den beitimmendften Einfluß aus. 

Das Geſetz und die Vorgänge, die es begleiteten, ftanden in den 
legten drei Jahren nicht nur in Frankreich im Vordergrunde des öffent: 
lien Intereſſes, jondern beſchäftigten auch die öffentlihe Meinung anderer 


ı Waldeck-Rousseau, Associations et Congregations 1901, p. 49. — Zu 
dem hier citierten Werfe, das wir noch oft erwähnen werben, ſei bemerft, daß 
MWalded-Rouffeau ſelbſt darin feine auf den Gegenftand bezüglihen Reden in der 
ausgeſprochenen Abficht zufammengeftellt bat, dadurch e8 alfen leicht zu machen, ſich 
über den Geift und die wahre Bedeutung des Vereinsgeſetzes vom 1. Yuli 1901 
zu unterriten. „Die Lektüre dieſes Werkes”, fo heikt es in der Vorrede 
Ev, „wirb bejfer, alö irgend ein Kommentaresthun fönnte, in 
die wahre Bedeutung des neuen Geſetzes einführen.‘ 

Stimmen. LXIL 5. 32 
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Länder in hervorragendem Make. Vielfach, wie in Öfterreih, Portugal, 
Spanien und Italien, traten jogar gleichgerichtete Strömungen und 
Agitationen zu Tage. Faſt durdgängig nahm die liberale Preſſe 
nicht nur der romanijchen Länder, jondern auch Deutſchlands, Oſterreichs 
und Englands für den franzöſiſchen Minifterpräfidenten und 
jein Borgehen gegen die fatholijhden Ordensgenoſſenſchaften 
warm Partei. Dieje Stellungnahme war um jo auffälliger, als fie that: 
jählih zu Gunften der fonjt von diefer Preſſe meiſt befämpften ho d- 
revolutionären, radikal-ſozialiſtiſchen Richtung erfolgte und 
die „liberale“ Preſſe Frankreichs felbft im allgemeinen das Borgehen 
MWalded-Roufjeaus aufs jhärfite verurteilte. 

Das franzöſiſche Vereinsgeje vom 1. Juli 1901 ftellt ohne Zweifel 
eine Hauptetappe in der fulturfämpferiihen Entwidlung 
Frankreichs jeit 1878 dar. Die ſympathiſche Beurteilung, welche das— 
jelbe, troßdem e3 gegen alle liberalen Grundjäße aufs gröb- 
lichſte verſtößt, feitens faft der gejamten liberalen Preffe Europas ge: 
funden hat, enthält, im Verein mit den Hlofter- und kirchenfeindlichen 
Anläufen, die no in andern Ländern herporgetreten find, eine ernfte 
Mahnung an alle Katholifen, den Vorgängen in Frankreich aud) 
ihrerjeit3 die gebührende Beahtung nicht zu verſagen. Dieje Beadhtung 
fönnen die gedadten Vorgänge um jo mehr beanjpruden, als fie in 
ſich ſchon außerordentlih Tehrreihd und zur Sennzeihnung der Be 
ſtrebungen und Endziele fowie der Taktik der Kirchenfeinde von ganz hervor: 
ragender Wichtigkeit ind. 

Aus diefen Gründen haben wir uns entſchloſſen, nochmals auf den 
Gegenftand zurüdzuflommen. Da wir in einer früher, Mitte Dezember 
1901, erſchienenen Schrift ! bereit3 einen zufammenfaffenden Überblid über 
denjelben gegeben haben, wollen wir an diefer Stelle einige haupt: 
jädhlidere Geſichtspunkte, welde für die Beurteilung des Vereins— 
geſetzes und des ganzen Vorgehens der franzöfiichen Regierung ganz be- 
ſonders in Betracht kommen, fchärfer hervorheben und unter einer viel 
ausgiebigeren Heranziehung des Aktenmaterials ins Licht ftellen, als dies 
in der erwähnten Schrift gejchehen konnte. Für heute werden wir ung 
darauf beihränfen, dem Lejer den vollftändigen Tert des Vereins— 


"9. Gruber 8. J., Die ungeredhte Verfolgung der katholiſchen Ordens— 
genoſſenſchaften in Frankreich. 8°. (45 9.) Leutkirch, G. Bernflau, 1902. Preis 50 Pf. 
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gejeßes vorzuführen unter Beifügung der nötigften Aufſchlüſſe über den 
Geift und die Grundgedanken diejes Geſetzes. Den Tert des Gejebes 
geben mir deshalb vollitändig wieder, weil die Kenntnis desjelben für 
ein jelbjtändiges Urteil die unentbehrlichſte Vorbedingung ift. Wir fügen 
gleih die nötigſten Aufihlüffe über Geift und Grundgedanken bei, damit 
der Leſer jchon jetzt in ftand gejegt werde, den Zert des Geſetzes mit 
genügendem Berftändnis zu würdigen. 

Bezüglih des Geiftes des Vereinsgeſetzes vom 1. Juli 1901 ver- 
fihert Walded-Rouffeau, deilen hHauptjächlichfter geiftiger Urheber, jelbft: 


„Nicht Sektengeiſt“, jondern der Geijt „weitherziger Toleranz“ habe 
ihn bei der Einbringung und Durdführung des Gejeßes geleitet '; politiiche 
„Leidenichaft” Habe dabei feine Nolle geipielt ?; es fei ganz und gar ungerecht- 
fertigt, mit Hinfiht auf das Gejek von „Verfolgung“ * oder Unterdrüdung zu 
reden. Eine „Leidenihaft” nur habe ihn in der ganzen Angelegenheit beherricht 
— eine Leidenihaft, welcher er in feiner ganzen politifchen Laufbahn unverbrüchlich 
treu geblieben ji — „die Leidenihaft für Recht und Freiheit” “, 
„Die Verbindung in Vereinen ericheine ihm nicht als eine Konzeſſion politischer 
Drdnung, jondern als eine natürliche, urjprüngliche (primordial) und freie Aus- 
übung der menſchlichen Thätigkeit.“ ° Die Vereinsfreiheit finde im Vereinsgeſetze 
feine andern Beſchränkungen al3 diejenigen, welche die „öffentliche Ordnung“ ® 
und die Rüdfihten auf „die höhere Vereinigung, welche fih Staat nennt” ', 
nötig machen. Auch die einichränfenden Beftimmungen, welche das Geſetz be= 


ı Brogrammrede Walded » Roufieaus zu Zouloufe am 28. Oktober 1900, 
Associations et Congrögations p. 39 3. 

2 Mede, gehalten im Senate am 6. März 1883, ibid. p. 11 und Borrede 
zum genannten Werke p. ı und v. In diefer Vorrede wird zwar von Waldeck— 
Rouffeau in der dritten Perjon geiproden. Indeſſen ift ber eigentümliche 
Stil derjelben völlig ber Walded-Rouffeaus. Sicher ift auf alle Fälle, daß Walded- 
Noufjeau der geiftige Urheber diefer Vorrede ift. Offenbar hielt ihn nur eine 
übelverftandene „Beſcheidenheit“ davon ab, die überſchwenglichen Lobſprüche, 
die er bier ſich ſelbſt und jeinem Vereinsgeſetze ſpendet, aud 
offen mit feinem Namen zu vertreten. gl. Lettres d'un Jesuite a Waldeck- 
Rousseau (4° &d. Paris, Bloud, 1891) p. 219—224. Zu Ießtgenanntem Werte 
erfhien im April 1902, ebenfalls bei Bloud, eine Fortſetzung Lettres d'un abbe 
a M. Waldeck-Rousseau. Aus der Vorrede zu derſelben erfahren wir, daß ber 
Jejuit, welcher der Verfaſſer der erften (Folge von Briefen war, am 2. Oftober 1901 
— alfo gerade am Vorabende des Tages, an welchem, gemäß dem Vereinsgeſetz, Die 
gejegliche Auflöfung des Jeſuitenordens rechtskräftig wurbe — aus bem Leben ſchied. 

® Ibid., preface p. ıv. * Ibid. p. ı 8. 

> Nede im Senat vom 6. März 1883, ibid. p. 6. 

° Rammerrede vom 21. Januar 1901, ibid. p. 75 8. 

" Rebe im Senat vom 6. März 1883, ibid. p. 18. 
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züglih der Ordensgenofjenihaften!, d. h. religiöfen Genofjenjchaften 
mit Gelübden, enthalte, feien an fi und inhaltlich weder neu noch Aus— 
nahmamaßregeln, fondern nur die geſetzliche Faſſung des traditionellen ?, bereits 
bejtehenden franzöfijchen Rechts bezw. die Anwendung des „gemeinen Rechts” ® 
auf die Ordensgenofjenihaften, gemäß dem eigentümlichen Charakter diejer Ge— 
nofjenjchaften oder Vereine. Diejer Charakter bejtehe darin, daß Die Ordens— 
genojjenjhaften, jhon dur die Gelübde, welche ihre wejent- 
lihe Grundlage bildeten, den wejentliden Staatägejeßen und 
der öffentlichen Ordnung zumiderlaufen und kraft diefer Staatsgeſetze 
unerlaubt und von Grund aus mul und nichtig fein‘. Da die Ordens» 
genoffenichaften kraft de8 „gemeinen Rechts“ unerlaubt, null und nichtig jeien, 
fo bedürften fie, um rechtlich eriftieren zu können, der Genehmigung durd 
ein förmlihes Staatsgeſetz. Denn eine Nbweihung vom Geſetze jei 
nur zuläffig, wenn fie durch ein neues Gefeß genehmigt werde’. Das Neue 
in den Beftimmungen des Vereinsgeſetzes bezüglich der Ordensgenoſſenſchaften 
liege einzig und allein darin, daß die Verlekung der gejeglichen Verordnungen 
unter Strafe geitellt und der Kompetenz der Gerichte übermwiejen werde, während 
fie bisher der Willfür von Verwaltungsmaßregeln preiögegeben gewejen fei, und 
daß der „abjolute Wille ausgeiprochen fei, die Dinge nicht mehr jo aufs 
Geratewohl gehen zu laſſen, fondern in Zukunft den Rechten des Staates 
Achtung zu verſchaffen““. „Eine Freiheit gegen die öffentlide Ord— 
nung“ gebe es natürlich nicht. Auch die Ordensgenoſſenſchaften müßten ſich 
den „mejentlichen Staatögejegen” ® fügen, und ihre „Auflehnung“ ? gegen dieſe 


Wir bemerfen ein für allemal, daß wir den Ausdrud Congrigation im 
Vereinsgejeße mit „Ordensgenoſſenſchaft“ und den Ausdrud Autorisation 
mit „Genehmigung“ wiedergeben. Inter „Ordensgenoſſenſchaft“ ift dabei im 
Sinne des Geſetzes eine religiöje Genoſſenſchaft mit Gelübden 
zu verftehen. Denn nur jolche, nicht aber andere „religiöfe" und auch „Kirchliche“ 
Benoflenihaften werben durch die Beitimmungen des Geſetzes bezüglich der Con- 
grögations betroffen. Was unter Autorisation zu verftehen ift, ift am beften aus 
dem Geſetze jelbft zu erjehen. 

? Kammerrede vom 21. Januar 1901, ibid. p. 80 ss. 

s Touloufer Rede vom 28. Oftober 1900, ibid. p. 38; Kammerrede vom 
21. Januar 1901, ibid. p. 75. 80; vom 31. Januar 1901, ibid. p. 140. 

* Befekentwurf vom 14. November 1899; Kammerrede vom 21. Januar 1901, 
ibid. p. 76 8.; Rebe im Senat vom 13. Juni 1901, ibid. p. 299. 

5 Kammerrede vom 19. März 1901, ibid. p. 239 s., und Senatsrede vom 
20. Juni 1901, ibid. p. 361—364. 

* Rede im Senat vom 13. Juni 1901, ibid. p. 324 s. 

? Kammerrede vom 21. Januar 1901, ibid. p. 118. 

° Zouloufer Rede vom 28. Oftober 1900, ibid. p. 42. 

° Ibid. p. 41 s.; Kammerrede vom 25. März 1901, ibid. p. 256. Vgl. aud 
die Rede des Unterrichtäminifters Leygues im Senat vom 22. Juni 1901, im 
Journal Officiel de la Republique Frangaise. Senat p. 1029. Der Unterridte- 
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Staatsgeſetze dürfte nicht länger mehr geduldet werden. Alles in allem bezwecke 
das Geſetz nichts anderes, ala „alle Rechte der freiheit mit allen 
Rechten des Staates zu verjöhnen“ !. Dasſelbe jei daher in eminentemn 
Maße ein „Sejeh der Beruhigung und Verjöhnung“ (loi d’apaise- 
ment) ®. 

Auf dem eben mitgeteilten Gedanfengang, deſſen abenteuerlicher, 
jophiftifcherabuliftiicher Charakter für jeden denkenden Lejer offen zu Tage 
liegt, beruht in der That das ganze franzöfiiche Vereinsgeſetz vom 
1. Juli 1901. Dasjelbe erweiſt fih in ganz offenfundiger Weile in 
eriter Linie bon dem Beftreben beherrfcht, ven radikal-ſozialiſtiſchen 
Madhthabern in Frankreich die ihnen unbequemen religiöjen Orden3- 
genojjenihaften auf Gnade und Ungnade audzuliefern. 
Nicht mit Unrecht it diefes Vereinsgejeh deswegen einfah als „Geſetz 
gegen die Ordensgenoſſenſchaften“ bezeichnet worden. 

Die ganze Einrihtung und Anordnung des Geſetzes erklärt 
fih mieder aus den Anjhauungen Walded-Roufjeaus und jeiner Mits 
arbeiter Briſſon, Zrouillot, Balle u. ſ. w. über die ſicherſten und 
zweddienlidhften Mittel, den Ordensgenoſſenſchaften wirk— 
ſam beizulommen. Ws foldhe Mittel erjchienen ihnen einerjeits 
die rabuliftiihe Anwendung der geſetzlichen Beltimmungen über 





minifter fagte wörtlih: „Unter den Bedingungen, welde ber Staat von allen 
Individuen fordern muß, bie fih um das Recht bewerben, zu lehren, ift die erfte 
von allen die Ahtung vor dem Geſetze. Wer aber einer unerlaubten Kon» 
gregation angehört, weldhe die Genehmigung entweder nidht nad 
fuchen wollte oder nit erlangen konnte, befindet ih im Zuftande 
ber Rebellion gegen das Gejeß, und das Beifpiel, das er giebt, Täuft 
den weſentlichen Garantien zuwider, welche jede Lehrthätigfeit bieten muß.” hn- 
Ich ſcheute fih aud der Abg. Zrouillot, der Berichterftatter der Hammer, 
ein Schüler bes berüdtigten fFreimaurers Br... Brifjon, nit, die un— 
finnige Behauptung aufzuftellen: Die Ordensgenofienichaften befänden fih in 
Frankreich bereit3 „feit einem Jahrhundert” im Zuftande der „Auflehnung gegen 
das Geſetz“; es ſei endli) an der Zeit, diefem „Standal* ein Ende zu machen. 
(Rammerrede vom 26. März 1901, Questions actuelles [Revue documentaire. 
Paris, rue Bayard, 5] LVIII, 740; vgl. ibid. p. 790.) Und Walded-Roujjeau 
ſelbſt entblödete fih in feiner Kammerrede vom 25. März 1901 (Associations et 
Congrögations p. 256) nit, den Sa aufzuftellen: Die nicht-genehmigten Orbens- 
genofjienjhaften „weigerten fih“ — man höre und ftaune! —, „ben Staat 
anzuerfennen“. 

’ Rede im Senat vom 13. Juni 1901, ibid. p. 325. 

? Zouloufer Rebe vom 28. Dftober 1900, ibid. p. 37; Rede im Senat vom 
13. Juni 1901, ibid. p. 333. 
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Berträge und VBerbindlidfeiten (contrats und obligations bezw. 
auch conventions und engagements) und anderjeit3 die möglichſt 
Iharfe Durdhführung de Prinzips der Scheidung zwiſchen dem 
„Verein“ als Perjonen- und der „Geſellſchaft“ als Gütergemein- 
ihaft. Die Beltimmungen des Code civil über Verträge und Ber: 
bindlichkeiten erſchienen ihnen als das beſte Mittel, den Ordensgenoſſen— 
ihaften rechtlich beizufommen. Auf Grund derjelben vermaßen ſie ſich, 
zu erflären, daß die Ordensgenoſſenſchaften ſchön vom Standpunkt 
des allgemeinen Rechts von Grund aus null und nichtig, der 
öffentlihen Ordnung, den Gejegen und den guten Sitten zuwider, un— 
erlaubt u. j. w. jeien; fie zogen daraus in einer allen Regeln der Logik 
und des gefunden Menjchenverftandes hohnſprechenden Weiſe die %ol- 
gerung, daß fie, um „gejeßlih” eriftieren zu fönnen, der Genehmigung 
dur ein Gefeh oder durch ein Dekret des Staatärates bedürften. Die 
möglichſt firenge Durchführung der Scheidung zwiſchen Verein und Gefell- 
Ihaft, oder Perjonen- und Gütergemeinſchaft erihien ihnen wieder als 
das beſte Mittel, die Ordensgenoffenihaften thatſächlich völlig in die 
Hand zu befommen. Mittel derjelben gedachten fie, die Ordensgenoſſen— 
haften, auf deren Untergang es abgejehen war, durd die völlige Zer- 
trümmerung ihres Vermögens, der jogen. „ßeimlichen toten Hand“, 
unfehlbar vernichten zu können und aud die Entwidlung der übrigen 
Ordensgenofjenihaften durch meitgehende Beſchränkung ihres behördlich an- 
erfannten Gemeinbeliges oder der „offentundigen toten Hand“, 
völlig in ihre Gewalt zu befommen, 

Die zwei hier angegebenen Geſichtspunkte bilden die leitenden 
Grundgedanfen des ganzen Geſetzes. Sie treten ſchon im Titel und 
in der Definition des Vereines im Art. 1 des Gejeßes aufs fchärfjte 
hervor. 

Nah diejen Vorbemerkungen wird der Leſer bereit3 in der Lage fein, 
bon dem Terte des Vereinsgeſetzes ſelbſt mit Intereſſe und Ber: 
ſtändnis Kenntnis zu nehmen. Wir geben den leßteren in nachſtehendem 
vor allem in finn- und, ſoviel als thunlich, auh in wortgetreuer 
DVerdeutihung wieder; an Stellen, an welden dies der Genauigfeit halber 
wünjchenswert erfcheint, fügen wir in Anmerkungen oder Klammern den 
franzöfiichen Urtert bei. Die Stellen des Gejehes, melde für unſere 
Darlegung von bejonderer Bedeutung find, heben wir, namentlich wo die 
Gefahr naheliegt, daß deren Bedeutung jonft überjehen würde, durd 
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Sperrdrud hervor. Artikel, welche für unfern Gegenftand nur bon unter- 
geordneter Bedeutung find, geben wir in kleinerem Drud wieder. 


Gejeh betreffend den Vereinsvertrag!. Der Senat und die 
Abgeordnretentammer haben angenommen, der Präfident der Republik promulgiert 
das Geſetz, welches folgenden Wortlaut hat: 


Titel ll. 


Art. 1. Ein Verein ift ein Übereinfommen, durch welches zwei 
oder mehrere Perjonen ihre Kenntniffe und ihre Thätigfeit zu einem andern 
Zwede dauernd verbinden, al8 um Gewinne [zu erzielen und] unter 
ſich zu verteilen. 

Die Vereine unterliegen bezüglich ihrer Gültigfeit den 
allgemeinen Rechtsgrundſätzen, welde auf Verträge und Ber: 
bindlifeiten Anwendung finden? 

Art. 2. Die Perſonen-Vereine können fih ohne behördliche Ge— 
nebmigung (autorisation) oder vorhergehende Anzeige bilden; 
Korporationdredhte (capacite juridique) können fie aber nur genießen, wenn 
fie den Beftimmungen des Art. 5 nachgekommen find. 

Art. 3. Mle Vereine, welhe ſich auf eine unerlaubte Sade 
gründen oder einen unerlaubten Endzwed verfolgen — eine Sadıe 
und einen Endzwed, welde den Geſetzen und den guten Sitten zu— 
widerlaufen oder darauf Hinzielen, die Integrität des nationalen Terri— 
toriums oder die republifanijhe NRegierungsform in Frage zu 
ftellen, find null und nidhtig®. 

Art. 4. Yedes Mitglied eines nicht für eine bejtimmte Zeit 
gebildeten Vereines kann — ungeachtet jeder entgegengefehten Klaufel, 
nah Entrichtung der rüdjtändigen Beiträge und des Jahresbeitrag — zu 
jeder Zeit aus dem Vereine austreten. 

Art. 5. Jeder Verein, welcher die im Art. 6 vorgefehenen Korporationsrechte 
erlangen will, muß durch die Fürforge feiner Gründer öffentlich befannt gemacht 
werben. 

Die vorherige Anzeige ift bei ber Präfektur des Departements oder der Eub- 
präfeltur des Arrondiffements zu mahen, wo ber Verein jeinen fozialen Sitz hat. 





! Loi relative au contrat d’association. 

® Art. 1. L’association est la conrention par laquelle deux ou plusieurs 
personnes mettent en commun d'une facon permanente leurs connaissances ou 
leur activite dans un but autre que de partager des bénéſices. Elle est regie, 
quant à sa validite, par les principes generaux du droit applicables aux con- 
trats et obligations. 

® Art. 3. Toute association fondég sur une cause ou en vue d’un objet 
‚Hlieite, contraire aux lois, aux bonnes mœurs, ou qui aurait pour but de porter 
atteinte' a l’integrit6 du territoire national et à la forme republicaine du Gou- 
vernenent, est nulle et de nul effet. 
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Diefe Anzeige muß Titel und Endzweck bes Vereins, den Sit feiner Niederlaffungen 
und bie Namen, ben Stand und den Wohnort derjenigen enthalten, welde in irgenb 
einer Form mit defien Verwaltung ober Leitung betraut find. Für dieſe Anzeigen 
werben Empfangsbeicheinigungen ausgeftellt. 

Der Anzeige find zwei Exemplare der Statuten beizufügen. 

Die Vereine find verpflichtet, jeden in ihrer Verwaltung oder Lei— 
tung eintretenden Perfonenwedfel fowie alle Abänderungen ihrer Sta- 
tuten innerhalb dreier Monate befannt zu geben. Gegen dieje Anberungen und 
Perſonenwechſel können Dritte erft von dem Zage an Einjpru erheben, an dem 
fie befannt gegeben werben. 

Die genannten Änderungen und Perfonenwechjel find überdies in einem be« 
fondern Regifter einzutragen, dad den Berwaltungd- und Geridt3: 
behörden auf ihr Verlangen jederzeit vorzuweiſen ift. 


Art. 6. Jeder Verein, von welchem regelrechte Anzeige erftattet it, fann, 
ohne eigene behördliche Ermächtigung hierzu, vor Gericht auftreten und, außer 
Unterftügungen des Staated, der Departemente und der Gemeinden, rechtskräftig 
(à titre onereux) erwerben, bejißen und verwalten: 

1. die Beiträge feiner Mitglieder oder die Beträge, mittel® welcher man 
ih von diefen Beiträgen loskauft, wobei jedoch diefe Beträge 500 Franken 
nicht überfleigen dürfen ; 

2. das für die Verwaltung des Vereines und die Verſammlung jeiner 
Mitglieder notwendige Lolal; 

3. die für Die Verwirklichung de vorgejeßten Endzwedes ſtreng not— 
wendigen unbeweglichen Güter. 

Art. 7. Im Falle der im Art. 3 vorgejehenen Nichtigkeit ift die 
Auflöfung des Bereines, fei es auf Antrag irgend eines Be— 
teiligten oder auf Betreiben der Staatd3anwaltichaft, durd dag 
Zivilgeriht auszuſprechen. 

Im Falle der Zumwiderhandlung gegen die Beltimmungen des Art. 5 kann 
die Auflöfung auf Betreiben entweder irgend eines der Beteiligten oder ber 
Staatsanwaltichaft ausgeſprochen werben. 

Art. 8. Diejenigen, welde fih Zumwiderhanblungen gegen Art. 5 zu Schulden 
fommen lafien, verfallen einer Geldftrafe von 16 bis 200 Franken und, falls fie rüd- 
fällig find, der doppelten Geldftrafe. 


Die Stifter, Leiter und Verwalter eines nad der gericht— 
lihen Auflöſung weiter aufrehterhaltenen oder ungejehlid 
refonftituierten Vereines verfallen einer Geldjtrafe von 16 bis 
5000 Franfen und einer Gefängnisftrafe von jeh3 Tagen bis 
zu einem Jahre. 

Derjelben Strafe verfallen alle, welde der Wiederver- 
einigung (reunion) der Mitglieder eines aufgelöften Vereines 
Borjhub leiften, indem fie zur Benußung eines Lokals jeitens 
derfelben ihre Zuftimmung geben, über das jie daS Ber- 
fügung3redt haben. 
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Art. 9. Im Falle der freiwilligen oder ftatutengemäßen oder gerichtlich ver: 
fügten Auflöfung erfolgt die Übertragung der Vereinägüter gemäß den Statuten 
ober, falls diefelben feine bezüglichen Beftimmungen enthalten, gemäß den in all: 
gemeiner Verſammlung aufgeftellten Regeln. 


Titel 2. 


Art. 10. Durch Dekrete, welche in den bei der öffentlichen Verwaltung 
reglementariſch fejtgejegten Formen erlafjen find, fönnen die Vereine als ge 
meinnüßig anerfannt (reconnues d’utilite publique) werben. 


Art. 11. Solche Vereine können alle Korporationsredte (actes de 
la vie civile) ausüben, deren Ausübung nicht dur) die Statuten unterjagt ift, 
aber nur diejenigen unbewegliden Güter beſitzen und erwerben, 
welde für den Zwed, den jie ſich vorjegen, notwendig jind. 
Alle bewegliden Werte eined Vereines müſſen in Titeln an- 
gelegt werden, die auf den Namen lauten. 


Geſchenle und teftamentarijhe Zuwendungen fönnen fie unter den im 
Art. 910 des Code eivil und im Art. 54 des Geſetzes vom 4. Februar 1901 
vorgejehenen Bedingungen annehmen. Sollten in einer Schenftung oder einer 
legtwilligen Verfügung unbemweglihe Güter einbegriffen fein, welche für die 
Zwecke des Vereins (au fonctionnement de l’association) nicht notwendig 
find, jo werden biejelben in der durch daS Dekret oder die Verfügung, betreffend 
die Ermädtigung zur Annahme der Zuwendung, feſtgeſetzten Frift und Form 
veräußert, und der Erlös wird an die Vereinstaffe abgeführt. 

Fine Annahme einer Schenkung an beweglichen oder unbeweglichen Gütern 
mit dem Vorbehalte der Nußniekung zu Gunften des Gebers 
if unftatthaft. 

Art. 12, Vereine, in welchen die Mehrheit der Mitglieder Ausländer 
ind oder welche ausländijhe Berwalter oder ihren Sitz im Aus— 
lande Haben und deren Wirfjamfeit derart fein jollte, daß durch 
diejelbe im Sinne der Artikel 75 bis 101 des GStrafgefeßbuches ' die normalen 
Bedingungen des Geld» oder des Warenmarktes gefäljcht oder die innere oder 
äußere Sicherheit ded Staated bedroht würde, fünnen durch ein im Minifterrate 
erlafjenes Dekret des Präfidenten der Republik aufgelöft werden. 

Die Stifter, Leiter oder DVerwalter eines jo durch Dekret aufgelöften 
Bereines verfallen, falls derjelbe ungefeglich weiter aufrechterhalten oder refonjti= 
tuiert werden jollte, den im Artikel 8, Alinea 2 feſtgeſetzten Strafen ?. 


— — — — — 


! Die Art. 75—101 des franzöſiſchen Strafgeſetzbuches handeln „von den 
Verbrechen und Bergehen gegen ben Staat" bezw. „gegen befien äußere und 
innere Sicherheit”. 

2 D.i. einer Gelbdjtrafe von 16 bis 5000 Franken und einer Ge: 
fängnisftrafe von 6 Tagen bis zu einem Jahre. 
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Titel 3. 


Art. 13. Keine religiöje Ordensgenoſſenſchaft (Congregation) 
fann jih bilden ohne Genehmigung (autorisation) durch ein 
Geſetz, welches die Bedingungen ihrer Wirkjamfeit (fonctionne- 
ment) regelt. 

Sie fann feine neue Niederlajjung gründen, außer in Kraft 
eined vom Staatsrat erlajjenen Dekret. 

Die NAuflöjung der Ordensgenoſſenſchaft oder die Schliefung aller 
Unftalten [derjelben] fann durh Dekret des Minifterrat® aus— 
gejproden werden. 

Art. 14. Niemand darf, fei es unmittelbar, jei e8 durch eine Mittels— 
perion (personne interposee), eine UnterrichtSanjtalt irgend welcher Stufe 
leiten oder an derjelben eine Lehrthätigfeit ausüben, wenn er einer 
nidt genehmigten religiöfen Ordensgenoſſenſchaft angehört. 

Zuwiderhandelnde verfallen den im Art. 8, Alinea 2 vorgejehenen Strafen. 
Überdies fann im verurteilenden Richterſpruche die Schließung der Anftalt 
ausgeſprochen werden. 

Art. 15. Jede religiöje Ordensgenoſſenſchaft hat über ihre Einnahmen 
und Ausgaben Buch zu führen und alle Jahre über das abgelaufene Jahr 
die Rechnungsbilanz aufzuitellen und ein Inventar über ihre beweglichen 
und unbeweglichen Güter anzufertigen. 

Am Site der Ordensgenofjenihaft muß fi eine volljtändige Lifte ihrer 
Mitglieder befinden, in welcher ſowohl deren Familien- als Klofternamen, 
ihre Nationalität, ihr Alter, ihr Geburtsort und das Datum ihres Eintritts 
angegeben fein müjjen. 

Die Ordensgenoſſenſchaft ift verpflichtet, dieſe Rechnungen, Werzeich- 
nilfe und Lilten auf Aufforderung des Präfeften diefem ſelbſt oder feinem 
Delegierten jederzeit an Ort und Stelle vorzumeijen. 

Vertreter oder Leiter einer Ordensgenoſſenſchaft, welche lügneriſche 
Angaben maden oder ſich weigern, den Aufforderungen des Präfeften 
in den im gegenwärtigen Artikel vorgefehenen Fällen nachzukommen, verfallen 
den im Artifel 8, Alinea 2 verhängten Strafen. 

Urt. 16. Jede ohne Genehmigung gebildete Orden 
genojjenjhaft ift al8 unerlaubt zu erflären. 

Ihre Mitglieder verfallen den im Artikel 8, Alinea 2 verhängten Strafen. 

Für die Stifter oder Verwalter derjelben erhöht ji) das Strafmaß auf 
das doppelte. 

Art. 17. Alle entgeltlichen oder umentgeltlichen Verträge und alle Ieht- 
willigen Verfügungen, mögen fie direft oder durch vorgefhobene Mittels— 
perjonen (personnes interposees) ' oder auf irgend einem andern Wege 


' Als personnes interposces im Sinne des franzöfiihen Geſetzes werben 
vorgefhobene Mittelöperfonen betrachtet, deren fi dahinter Dedung fuchende, mit 
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vollzogen werden, find, mofern fie darauf abzielen, gefeglih oder uns 
gejeglich gebildeten Vereinen die Umgehung der Beftimmungen 
der Artitel 2, 6, 9, 11, 13, 14 und 16 zu ermöglichen, null und nichtig. 

Als MittelSperjonen (personnes interposees) zu Gunjten der reli- 
giöſen Ordensgenoſſenſchaften werden, jedoch vorbehaltlih des Beweijes für 
das Gegenteil, von Geſetzes wegen präjumiert: 

1. die Mitglieder der Genoſſenſchaft, mit welchen ein Kaufvertrag 
abgeichlofjen oder welchen Geſchenke oder legtwillige Zuwendungen 
gemacht wurden — es jei denn, daß der Empfänger der Geſchenke und letzt— 
willigen Zuwendungen, falls es ſich um ſolche handelt, Erbe des übertragenden 
in dDirelter Linie fe; 

2. die Mitglieder der Genofjenihaft oder eine ganz oder zum 
Teile aus Genofjenihaftsmitgliedern beftehende Zivil- oder Handels- 
geſellſchaft, wofern diefe Eigentümer irgend eines von der Genoſſenſchaft occu= 
pierten unbeweglichen Gutes find; 

3. die Eigentümer aller von einer Genoſſenſchaft, nachdem fie als 
unerlaubt erflärt ift, occupierten unbeweglichen Güter. 

Die Nichtigkeit kann jowohl auf Betreiben der Staatsanwaltichaft als 
auf Antrag eines jeden Beteiligten ausgeſprochen werden. 

Art. 18°, 1. Die zur Zeit der Promulgation de gegenwärtigen Ge» 
ſetzes beftehenden Ordensgenoſſenſchaften müſſen für den Fall, daß fie nicht 
bereit8 früher genehmigt oder amerfannt mworden find, nah Ablauf von 
drei Monaten jih darüber ausweiſen, daß fie die nötigen Schritte 
gethan haben, um den Vorfchriften des Geſetzes nachzulommen. 

2. Falls fie diefen Ausweis niht erbringen, werden fie 
ala in aller Form des Rechts (de plein droit) aufgeldft betradjtet. Das— 
jelbe gilt bezüglich der Ordensgenoſſenſchaften, welchen die Genehmigung ber» 
weigert wird. 

3. Die Liquidation ihrer Güter erfolgt auf gerichtlichen Wege. 
Auf Betreiben der Staatdanwaltihaft bat das Gericht zu diefem Zwede einen 
Liquidator zu ernennen, welchem während der ganzen Dauer der 
Liquidation jämtlihe Vollmachten eines Vermwalters beſchlag— 
nahmter Güter (administrateur sequestre) zuftehen. 

4. Das bie Liquidation verfügende Urteil ift in der für die gejeglihen An— 
fündigungen vorgefähriebenen Form öffentlich befannt zu geben. 

5. Güter und Werte, welhe den Mitgliedern vor ihrem Eintritt in bie 
Ordensgenoſſenſchaft gehörten oder ihnen nach demjelben, jei es durch Erbſchaft ab 
intestato in birefter oder in ber Seitenlinie, jei e8 dburh Schenkung oder 
gefeglicher Unfähigkeit zu gewiſſen Rechtsalten Belaftete bedienen, um unter Um— 
gehung der betreffenden gejeglihen Beftimmungen thatfählih doch ihnen geſetzlich 
verfagte Rechte zu erwerben. 

ı Megen ber großen Zahl der Alineas oder „Paragraphen“, welche der Art. 13 
umfaßt, numerieren wir diefelben zur größeren Bequemlichfeit für den Leſer. 
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legtwillige Verfügung in direfter Linie zufielen, find benfelben zu— 
rüdzuerftatten. 

6. Schenkungen und tejtamentarifche Zuwendungen, bei welden bie Über» 
tragung nicht in Direkter Linie erfolgte, können gleihfall® von ihnen zu rück— 
gefordert werden; babei obliegt e8 jeboh ihnen, den Beweis dafür zu er— 
bringen, daß fie nicht vorgejhobene Mittelsperſonen (personnes inter- 
posdes) im Sinne des Art. 17 waren. 

7. Unentgeltlih erworbene Güter und Werte können, wofern fie durd den 
Übertragungsatt nicht für einen Wohlthätigleitszweck ausdrüdlih beftimmt mworben 
jein follten, vom Geber, feinen Erben und Redtsnadfolgern und von ben 
Erben und Redtsnadhfolgern bes Erblafjjers zurüdgefordert werben, 
ohne daß ihren Anſprüchen für die Zeit, welche dem die Liquidation verfügenden 
Urteil voranging, eine Verjährung entgegengeftellt werben könnte. 

8. Falls Güter und Werte durch Schenkung oder Teftament übertragen wurben, 
nicht in ber Abfidht, den Mitgliedern der Orbensgenofjenihaft eine Zuwendung zu 
machen, jondern für einen MWohlthätigkeitszwed, können biefelben nur unter ber 
Bedingung zurüdgeforbert werden, daß feitens der Zurüdforbernden für die Ver— 
wirflihung des im Zuwendungsakt bezeichneten Wohlthätigkeitszwedes Sorge ger 
tragen werbe. 

9. Alle Anfprüde auf Rüderjtattung oder alle Rüdforberungen müſſen 
unter Strafe der Nehtsausshließung in Frift von ſechs Monaten nad ber 
Beröffentlihung bes [Liquidations«] Urteils gegen den Liquidator geltend gemacht 
werben. Die nah Anhörung des Liquidatord erlafjenen Urteile können, nachdem 
fie rechtskräftig geworden find, gegen alle Beteiligten geltend gemacht werben. 


10. Nah Ablauf der jehsmonatlihen Frijt Hat der Liquidator 
den gerihtliden Verkauf aller unbewegliden Güter vorzunehmen, 
welche nicht zurüdgefordert oder für einen Wohlthätigfeitszwed bejtimmt fein follten. 

11. Der Erlös aus dem Verkauf fowie fämtlihe bewegliden 
Werte find in der Depoſitenkaſſe zu hinterlegen. 

12. Der Unterhalt der Anftaltöarmen (pauvres hospitalises) ift bi zum 
Abſchluß der Liquidation als privilegierte Ausgabe aus der Liquidationsmafle 
zu betradıten. 

13. Werden feine Ansprüche gegen den Liquidator geltend gemacht oder 
find ſämtliche innerhalb der vorgefchriebenen Frift geltend gemachten Anſprüche 
gerichtlich erledigt, jo wird der reine Aftivbeftand aus der Liquidation» 
maſſe unter die Berechtigten (ayants droit) verteilt. 

14. Das im Art. 20 des gegenwärtigen Geſetzes vorgeiehene Reglement 
für die öffentliche Verwaltung hat den Betrag an Kapital oder Leib- 
vente zu beflimmen, welder den Mitgliedern der aufgelöften Genofjen- 
ichaften, welche feine geſicherten Eriftenzmittel haben jollten ober 
fich darüber ausweiſen können, daß fie dur den Ertrag ihrer perjön- 
lihen Arbeit zur Erwerbung der zur Verteilung gelangenden 
Werte beigeftenert haben, aus dem nad der vorherigen Be 
friedigung der oben bezeihneten Anſprüche übriggebliebenen 
Attivdeftand zu verabfolgen ift. 
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Art. 19. Die Beitimmungen des Art. 463 des Strafgeſetzbuches! finden auf 
bie im gegenwärtigen Gejeße erwähnten Vergehen Anwendung. 

Art. 20. Ein Reglement für die öÖffentlihe Verwaltung wird Die ge» 
eigneten Maßnahmen zur Ausführung des gegenwärtigen Gejeßes beftimmen. 

Art. 21. Außer Kraft treten: Art. 129, 292 und 293 fowie bie auf 
Bereine bezüglihen Beitimmungen bes Art. 294 des Strafgefeßbudes ?; Art. 20 
der Verordnung vom 5.—8. Yuli 1820; das Gejeß vom 10. April 1834; Art. 13 
bes Defrets vom 28. Juli 1848; Art. 7 des Gejehes vom 30. Juni 1881; bas 
Geſetz vom 14. März 1872; $ 2 des Art. 2 des Gejeßes vom 24. Mai 1825; das 
Delret vom 31. Januar 1852 und überhaupt alle bem gegenwärtigen 
Gejege zuwiderlaufenden Beftimmungen. 

In voller Geltung hingegen bleiben aud fernerhin bie jpeziellen Ge— 
feße betreffenddbie Berufsgenofjenfhaften (syndicats professionnels), 
die Hanbdels- und die Geselljhaften zur gegenseitigen Hilfe 
leiſtung. 

Das gegenwärtige im Senat und in der Abgeordnetenfammer angenommene 
Geſetz ift als Staatsgeſetz zu vollziehen. 

Gegeben zu Paris, den 1. Juli 1901. 

Emil Loubet. 


Im Namen des Präfidenten der Republif: 
Der Minifterpräfident, Minifter des Innern und der Kulte 
MWalded-Roufjeau?. 


Um die ganze Anlage und Einrichtung des Geſetzes noch mehr ins 
Gicht zu ftellen, führen wir dem Lejer in nachfolgendem eine Reihe von 
Außerungen des franzöfiihen Minifterpräfidenten und von That. 
jaden vor, welche zeigen, wie Walded-Rouffeau und jeine Mitarbeiter 
im Geſetze und beſonders mittel$ der leitenden Grundgedanken desjelben 
bemüht waren, vor allem die Ordensgenoſſenſchaften zu treffen. 

Schon in den Nußerungen, in welden Walded-Roujfeau 
beteuert, daß das Geſetz in allen jeinen Beltimmungen, aud in jenen 
gegen die Ordensleute, nur die Anwendung des bereitö bejtehenden „ger 
meinen Rechts“ darftelle, tritt dies, im Gegenjab zu den formellen 





! Diefer Art. 463 (Beje vom 13. Mai 1863) betrifft die Strafherabjegungen 
für Delinquenten, benen vom Richter mildernde Umftände zuerfannt werben. 

? Der Art. 291, der in erfter Linie in Betracht kam, unterwarf „Vereine 
von mehr als 20 Perjonen, beren Zwed es ift, ſich täglich oder zu feſtgeſetzten 
Zagen zur Behandlung religiöfer, litterariicher, politifher oder anderer Zwede 
zu verjammeln*, der bisfretionären Gewalt der Regierung. Die vom Art. 294 
aufreht erhaltene Beſchränkung betrifft das Verbot, für VBerfammlungen „zur 
Ausübung eines Kults“, ohne Erlaubnis der Gemeindebehörde, ein Lokal 
zur Verfügung zu ftellen. 

> Journal Officiel de la Republique Frangaise, 2 juillet 1901, p. 4025—4027. 
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Berfiherungen des franzöfiihen Minifterpräfidenten, für Leſer, die zwiſchen 
den Zeilen zu leſen verftehen, Har genug zu Tage. 


„Es handelt ſich zunädhit darum” — fo verficherte Walded-Roufjeau bei- 
jpiel3weife in jeiner vielbeiprochenen Touloujfer PBrogrammrede vom 
28. Oktober 1900 —, „jämtlihe Vereine, welde, mit Hinficht auf Die 
allgemeinen, die Sicherheit der Staaten, und die befondern, alle Verträge betreffen- 
den Gejeße, in jih erlaubt find, ausfhließlihd dem gemeinen 
Rechte zu unterftellen.“ ! 

„Ich möchte zeigen — und das ift einer der hervorftechendften Punkte der 
Debatte —“, ſagte Walded-Rouffeau anderwärts, „daß die Löfung der 
Frage der Ordensgenoſſenſchaften in der einfachiten Anwendung der 
von mir erwähnten Grundjäße liegt, dur die Anwendung des ge- 
meinen Rechts.“ 

„Es iſt daher volljtändig wahr, daß wir Jhnen [von der Rechten] das 
gemeine Recht darbieten und Sie die Ausnahme fordern.“ * 

„Die Vereine, die man als die des gemeinen Rechts bezeichnen fann und die 
fein Privileg beanjpruchen, werden [im Gejege] von allen Hemmnifjen befreit.” * 

„Wenn man einen Sondervertrag den befondern Regeln unterwirft, welche 
er nötig macht, jo ift dieß feine Abweichung vom gemeinen Redte, jondern 
nur eine Anwendung desfelben.” ® 


Aus diejen Erklärungen geht ſchon deutlich genug hervor, daß Walded- 
Roufeau in Wirklichkeit gefonnen war, unter dem trügerijden 
Aushängeschild der Bereinsfreiheit und des gemeinen Nedts, 
ein Ausnahmegeſetz gegen die religiöfen Ordensgenofjenichaften zu 
ihmieden. In der offenkundigften Weife giebt ſich dieſe wahre Abjicht 
MWalded-Rouffeaus gleihd im Art. 2 feines urjprüngliden Ent- 
wurfs dom 14. November 1899 zu erfennen, welcder gemäß den dar» 
über in authentiſcher Form abgegebenen Erklärungen in Senat und 
Kammer jahlih ohne Abftrih im Artikel 3 des Vereins— 
geſetzes vom 1. Juli 1901 aufrecht erhalten wurde. Diefer ein- 
geitandenermaßen ganz und gar auf die religiöjen Orden 
genofjenjhaften gemünzte Art. 2 des uriprüngliden Entwurfs vom 
14. November 1899 Tautet: 


„Alle Vereine, melde fih auf eine unerlaubte Sade gründen 
oder einen unerlaubten Endzmwed verfolgen — eine Sade und einen 


! Waldeck-Rousseau, Associations et Congregations p. 38. 

° Kammerrede vom 21. Januar 1901, ibid. p. 75. ® Ibid. p. 80. 
* In der Begründung des Gejeßentwurfs vom 14. November 1899. 

° Rammerrede vom 31. Januar 1901, ibid. p. 140. 
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Endjwed, die den Gejegen, der Berfafjung, der öffentlichen 
Ordnung, den guten Sitten zumwiderlaufen oder den Verzicht 
auf Rechte mit jih bringen, welde nidt im Handel jind, jind 
null und nichtig.“ ! 

Den Sinn, welchen Walded-Roufjeau unter Anwendung einer ſchmach— 
vollen umd geradezu monſtröſen ſophiſtiſchen Rabuliſtik den einzelnen bier 
aufgeführten Ausdrüden zu Ungunften der Ordensgenoſſenſchaften mit 
Gelübden unterftellt, um fo diefe Ordensgenofjenjchaften als unerlaubt 
und nichtig ericheinen zu laffen, werden wir im einem fpäteren Artikel 
ausführlich darlegen. 

Daß dem Bereinsgejek vom 1. Juli 1901 vor allem der Charakter 
eines ungerehten Ausnahms-, Verfolgungs- und Adtungs- 
gejeßes gegen die fatholifhen Ordensgenoſſenſchaften eigen ift, und 
nicht jener der DVereinsfreiheit und des gemeinen Rechts, gebt aud aus 
dem ganzen Berlaufe der Parlamentsverhandlungen über dasſelbe zur 
Goidenz hervor. Überall giebt ſich bei diefen Verhandlungen das Ber 
ftreben fund, den leitenden Grundjäßen und den einzelnen Beltimmungen 
und Ausdrüden des Gejehes eine ſolche Faſſung und Deutung zu geben, 
daß durch diejelben wohl die Ordensgenoflenihaften, aber beileibe nicht 
die Syndilate, die Klubs, die ſozialiſtiſchen, freimaurerifden 
und jonftigen geheimen oder nicht geheimen Verbindungen getroffen 
werden jollten, für welche politiiche Freunde Walded-Rouffeaus ſich inter- 
ejlierten. 

Beſonders bezeichnend hierfür find Die Anderungen am Texte des 
Artikels, welder die Vereine näher bezeichnete, für die eine vorherige 
Genehmigung nahgejuht werden follte. Diefer dem Art. 12 und 13 
de3 jebigen Vereinsgeſetzes entiprechende Artikel lautete im urſprüng— 
lihen Entwurfe Waldeck-Rouſſeaus vom 14. November 1899: 

Art. 13. „Einer vorhergehenden Genehmigung dur Defret des 
Staatsrates bedürfen: 

Vereine (associations) zwiſchen Franzoſen und Ausländern ; 

Vereine zwiſchen Franzoſen, deren jtändiger Sik oder fländige Leitung ſich 
im Ausland oder in den Händen von Ausländern befinden jollten,“ ® 


'! Toute association fondee sur une cause ou en vue d'un objet illieite, con- 
traire a la loi, a la constitution, a l’ordre public, aux bonnes maeurs, ou im- 
portant renonciation aux droits qui ne sont pas dans le commerce, est nulle et 
de nul effet. 

? Questions Actuelles LI, 182. 
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Sm Gejehentmwurfe der Kammerfommiffion vom 8. Juni 
1900 erhielt der Artikel folgende Faſſung: 

Art. 11. „Vereine zwiſchen Franzojen und Ausländern können ſich nur 
nach vorheriger Genehmigung durch Dekret des Staatsrates bilden. 

Einer Genehmigung durch ein Gejek, welches ihre Wirkfamfeit (fonctionne- 
ment) regelt, bedürfen: 

1. die Vereine, deren fländiger Si oder ftändige Leitung fih im Auf 
lande oder in den Händen von Ausländern befinden jollte ; 

2. die Vereine, deren Mitglieder gemeinjchaftlich zujammenleben.“ ! 

Waldeck-Rouſſeau bemerkte zu jeiner Faſſung: Bei den bezeich- 
neten Bereinen „find die gute Ordnung und die nationale Sicherheit uns 
mittelbar in Trage, weshalb uns eine bejondere Beftimmung hin- 
ſichtlich derſelben durchaus notwendig erjdien“ 2, 

Die Falfung der Kammerkommiſſion wird im Berichte derjelben 
aljo begründet: 

„Bereine, deren Statuten die Zulaffung ausländiicher Mitglieder geftatten, 
bedürfen der Genehmigung durch einfaches Dekret. Dieſe Maßregel findet im Rechte 
der hohen Staattaufficht ihre Rechtfertigung und ift nur eine Anwendung 
der Regeln des gemeinen Rechts jelbit. — Die andern bedürfen der Ge- 
nehmigung durch ein Geſetz, das ihre Wirkſamkeit regelt. Es find dies Vereine unter 
Franzoſen, deren jtändiger Sitz oder deren jtändige Leitung fi im Auslande befinden 
follte und die Vereine, deren Mitglieder gemeinichaftlich zufammenleben. Dieje 
Ausdrüde zielen auf die religiöjen Ordendgenofjenjhaften.“ 

Trogdem aber jomohl der Minifterpräfident als die Kammerkommiſſion 
die genannten Beſchränkungen der Vereinsfreiheit Hinfichtlih aller Vereine, 
in weldhen Ausländer Aufnahme finden, für geboten und vom 
Standpuntt des „allgemeinen Rechts“ für berechtigt hielten, kamen die— 
jelben zu Falle. Auf die entjchiedenen Einwendungen der Sozia- 
liſten hin legte die Kammerlommiffion am 7. März 1901 einen wejent: 
(ih veränderten Text der auf Bereine mit Ausländern bezüglichen Beſtim— 
mung bor*, welder im Art. 12 zum Gejege erhoben wurde. Ebenfalls 
den Sozialiften zuliebe wurde im Art. 21 das Geſetz vom 14. März; 1872 
gegen die Internationale abgejhafft’. 





! Journal Officiel, Chambre 1900, Annexe no. 1692, p. 35 s. 

®2 Questions Actuelles LI, 177. 

s Journal Officiel, Chambre 1900, Annexe no. 1692, p. 20 s. 

4 Questions Actuelles LVIIT, 288; Waldeck-Rousseau, Associations et Con- 
gregations p. 207 s. 

5 Vol. Waldeck-Rousseau 1. c. p. 195 s. 214, und Rebe de Qamarzelles im 
Senate vom 11. Juni 1901, Journ. Off. Senat p. 818. 
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„Bar man beredtigt“, führte Walde - Rouffeau daraufhin am 
15. Juni 1901 im Senat aus, „für Vereine, denen Fremde beitreten, einen 
Ausnahmszuſtand zu ſchaffen?“ — „Es ift jonnenflar, daß die Ein- 
führung von Fremden in einen Verein diefen in feiner Weiſe verbächtig macht. 
Es müffen andere Gründe binzutreten, um bejondere Maßregeln zu rechtfertigen. 
Es muß, wie e8 im Art. 12 ausgeſprochen ift, der Tall vorliegen, daß der 
Staat in die Notwendigkeit kommt, fich gegen ſolche Vereine verteidigen zu 
müſſen.“ * „Ich wiederhole: ein drafonijches Geſetz gegen alle Vereine ſchaffen, 
in welchen fi Fremde vorfinden, hieße über das, was geredt, und 
unbeftreitbar weit über das hinausgehen, was notwendig ift.” 
(Sehr gut, jehr gut!) „Auf die Gefahr hin, daß man meine dod 
jehr aufrihtige patriotijhe Gefinnung in Frage ftelle, kann 
ih in feinerlei Weiſe verftehen, daß man im 20. Jahrhundert jede Art 
eined fremden Elements in Frankreich mit einem feindjeligen Auge betrachten 
jolle. Das find Ideen eines andern Zeitalters, die mit der heutigen 
Strömung, d. h. nicht nur mit dem noch vielbeftrittenen Freihandel ... jondern 
aud mit dem freien Austaufch der Thätigfeiten unvereinbar find, welcher weder 
Schranken noch Landesgrenzen fennt.“ ® 


Dieſe volltönenden Beteuerungen können angelichtS der früheren Stel» 
fungnahme Walded-Rouffeaus zur Angelegenheit nur komiſch wirken. In 
Wahrheit hatte die Meinungsänderung des franzöliihen Minifterpräfidenten 
und der Kammerfommiffion nur in der Wahrnehmung ihren Grund, daß 
der auf die Drdensgenofjenihaften gemünzte Text ihrer Entwürfe aud 
jozialiftiiche, freimaurerifche und jelbft harmloſe wiſſenſchaftliche internatio- 
nale Vereine traf. 

Hervorgehoben zu werden verdient nod folgender Umstand. In jeinem 
Bericht zu jeinem Vereinsgeſetzentwurfe vom 23. Oftober 1883, der ſich 
im wmejentlichen mit jenem vom 14. November 1899 dedt, hatte Walded- 
Rouffeau zum Ausdrud: „unerlaubt”, weil „der öffentliden Ord— 
nung zuwider“, bemerkt: 

„So müßte man 3. B. Vereine als unerlaubt betrachten, welche zum Zwecke 
hätten, den Widerftand und die Auflehnung gegen die Gejehe und die republi= 
fanifchen Inftitutionen zu organifieren; für die Abſchaffung des Eigen: 
tums, der Familie, der Gewijjensfreiheit, der individuellen 
Freiheit u. ſ. w. einzutreten.“ ' 


Das franzöfiihe Parlament und die unabhängige Preffe fanden es 
mit Recht höchſt bezeichnend, daß Waldeck-Rouſſeau diefe Wendungen, die 


! Waldeck- Rousseau ibid. p. 336 s. ® Ibid. p. 341. > Ibid. p. 343. 
* Dal. die Rede des Abg. Renault-Morliire im der Kammer vom 
15. Sanuar 1901, Questions Actuelles LVII, 160. 
Stimmen. LXIL 5. 33 
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er 1883 als Kollege Melined niedergeichrieben hatte, 1899 als Kollege 
des fozialiftiihen Millerand fortließ. 

Bezüglich der franzöfifhen Freimaurerderbindungen mar bon 
Rednern der Rechten Häufig darauf Hingemwiejen worden, daß denjelben 
gegenüber befondere gejegliche Beftimmungen zum Schute der „öffent- 
lfihen Ordnung” in weit höherem Maße gerechtfertigt feien, al3 den 
Drdenzgenofjenihaften gegenüber. Auch war eine von Jules Lemaitre, 
Mitglied der franzöfiihen Akademie, angeregte, mit ungefähr 80000 
Unterfchriften bedeckte Petition 1 bei der Kammer eingegangen, in der — 
unter Berufung aud auf den Art. 13 des Dekrets vom 28. Juli 1848 
und des Art. 7 des Gefehes vom 30. Juni 1881 — gegen die den Ge— 
jegen zutiderlaufende parteiijche Begünftigung der Freimaurerei Einſprache 
erhoben wurde. Um die Gelegenheit zu erhalten, die ungerechte und geſetz— 
mwidrige Begünftigung der Freimaurerei vor der Kammer darzulegen, brachte 
darauf der Abgeordnete Prache einen Zujab zum Art. 13 ein, dur 
melden auch den Freimaurerverbindungen die Nachſuchung der Genehmigung 
duch Dekret auferlegt werden jollte?. Am 19. und 20. März begründete 
er jeinen Antrag in einer langen Rede? in jo überzeugender Weile, daß 
ſelbſt Sozialiften für denjelben eintraten. In mehreren neueren franzö- 
ſiſchen Schriften * find die notoriſch der „öffentlichen Ordnung“ zumider- 
laufenden Machenſchaften und Umtriebe der geheimen franzöfischen Frei— 
maurerberbindungen quellenmäßig dargethan worden. Sogar eine von der 
Kammer zur Prüfung der Petition LQemaitre und Genofjen eingejeßte 
Kommilfion erachtete diefen Nachweis als wirklich erbracht und mar der 
Anſicht, daß ſogar auf Grund der Art. 3 und 7 des Vereinsgeſetzes dom 
1. Juli 1901 die Nichtigkeit und Auflöfung der franzöfiichen Freimaurer— 
verbindungen ausgeſprochen werden müßte 5. 


! ®gl. Jules Lemaitre (de l’Academie Frangaise), La Frane-Maconnerie 
1899, p. 99—106. 

? (Juestions Actuelles LVIII, 486. ® Ibid. p. 486—511; 540—552, 

4 Val. 3.2. G. Goyau, La Franc-Maconnerie en France 1899; L'stat c'est 
nous, par un Patriote (Paris, rue Bayard, 5); P. Nourrisson, La Franc- 
Magonnerie et la paix sociale 1899; Le Club des Jacobins sous la troisiöme 
Republique 1900; P. Copin- Albancelli, La Franc-Maconnerie et la question 
religieuse 1902; Jules Lemaitre (de l’Acad&mie Francaise), La Franc-Macon- 
nerie 1899. 

> Der bezügliche Beriht der Kammerfommilfion erſchien unter dem Titel: 
La Petition contre la Franc-Maconnerie etc. (Paris, Bureaux de la Patrie Fran- 
caise, 15, rue d’Argenteuil 1902) in Buchform. 16°. (266 ©.) 
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Walded-Roujjeau und die um ihn zur „Verteidigung der 
Republik” und der „öffentlihen Ordnung“ in derjelben geſcharte Mehr- 
heit wiejen aber nicht nur jedes Anfinnen, die Freimaurerverbindungen 
mwenigftens denjelben Beihränkungen zu unterwerfen wie die Ordensgenoijen- 
haften, entſchieden zurüd, jondern ſchafften überdies auch noch die bereits 
erwähnten gejeglichen Beitimmungen vom 28. Juli 1848 und 20. Juni 1881 
ab, durch welche ſich diefe Verbindungen behindert fühlen konnten !. 

Den mahren Grund der offenbar ungerechten und jkandalöjen Un— 
gleichheit, mit der im Vereinsgeſetze einerfeit3 katholiſche Ordensgenofien- 
haften und anderjeit3 yreimaurer- und radikal-jozialiftiiche Verbindungen 
behandelt find, verriet ein unüberlegter Zwiſchenruf, der in der Kammer— 
figung vom 17. November 1899 ertönte, als der Abgeordnete Abbe Gay- 
raud ſich beklagte, daß man die Afjumptioniften verfolge, die Freimaurer 
aber, welche ſich viel bedenklihere Ausschreitungen zu Schulden kommen 
fiegen, ruhig gewähren lafje. Der Zwiſchenruf, der ihm feitens der Linken 
hierauf entgegentönte, lautete: „Die Yreimaurerei ift republi- 
kaniſch!“? Das Wort „republitanifh”" wurde in diefem Zwiſchenruf 
natürlih im Sinne der radital-fozialiftiihen Mehrheit verftanden, welchen 
der Freimaurer Br.‘. Geyer bereit3 1898 in die Worte fahte: „Der 
Staat find wir.“s So aufgefaßt, enthüllt der Zwijchenruf allerdings 
das ganze Nätjel. Die Mehrheit, welche fi in diefem Sinne als „die 
Verteidigung der Republit” bezeichnet, wollte ein Vereinsgeſetz fchaffen, 
welches ihren Barteigängern eine möglichft unumjchränfte Freiheit gemährte, 
ihren Gegnern Hingegen Feſſeln anlegte. Schon Br.. Danton rief einft 
dem Br.’. Desmoulins zu: „Die Freiheit, mein Freund, befteht darin, daß 
wir obenauf find und fie [unjere Gegner] am Boden liegen“ (La li- 
berte, mon ami, est: nous dessus et eux dessous) *. 


Bgl. darüber die Reden Rambauds vom 15. Juni und Berengers vom 
22, Juni 1901 im Senate, Journ. Ofl., Senat 1901, p. 887 et 1067, unb bie 
Rebe Waldel-Roufjeaus in der Kammer vom 28. Februar 1901 (Waldeck-Rousseau 
l. e. p. 195). 

2 Gitiert bei H. Barbour, Le projet de loi sur les Associations p. 43. 

» Br. Geyer, Berihterftatter des franzöſiſchen Großorients, fagte 
auf der allgemeinen fFreimaurer - Berfammlung im September 1898 wörtlid: 
„Comme "Etat c'est nous, l’Etat sera republicain, et nous, republicains et 
macons, nous imposerons ces reformes.“ Compte rendu des travaux de 
l’Assemblede Generale, sept. 1898, p. 313. 

* Bal. Journal Officiel, Chambre 1892, 21 mars, p. 260. 
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Auch daß die von der Kammerkommiſfion zur Bezeihnung der „reli— 
giöjen Ordensgenoſſenſchaften“ gewählten Formeln: „Bereine, deren 
tändiger Sit oder deren fländige Leitung fih im Auslande oder in 
den Händen von Ausländern befinden jollten“, und „Vereine, deren Mit— 
glieder gemeinfhaftlih zujammenleben“!, aus dem Art. 13 
wieder verſchwanden, hatte nicht in der Schonung jeinen Grund, 
die man etwaigen religiöjen Genoſſenſchaften ohne Gelübde zu teil werden 
laſſen wollte, jondern einzig und allein darin, daß die Möglich— 
feit der Bildung jo gearteter Arbeitervereine vorlag, die 
aus Sparjamfeitsrüdfihten auf das Auskunftsmittel eines gemeinjchaft- 
lihen Zujammenlebens verfallen mochten ?. 

Selbft daß die von der Hammer am 4. Februar 1901 in den 
Art. 2 eingejhaltete Wendung, welde die „religiöjen Vereine“ von 
den MWohlthaten diejes Artikels ausſchloß, wieder fallen gelaſſen wurde, 
jcheint in der Entdedung jeinen Grund gehabt zu haben, daß aud Frei— 
maurerverbindungen, injofern ſie religiöje oder vielmehr irreligiöje Zwecke 
verfolgten, unter diefer Bezeihnung verftanden werden fonnten 3. 

Die Hier ins Licht geftellten jomwie viele andere Thatfadhen und Vor— 
gänge enthüllen auch in der unzmweideutigften Weije den wahren Sinn der 
Außerungen Walded:Roufjeaus über den erften und hauptjädhlic- 
ften leitenden Grundgedanten des Vereinsgejeßes und feiner Durch— 
führung in demjelben. Walded:Roufjeau jagte in denfelben unter anderem: 

„Wenn man fi einmal für einen Gefichtspunft entjchieden, ein Kriterium 
gewählt hat, muß man ſich offenbar auch daran halten. Diejes Kriterium, 
für das wir ung entjhieden haben, ijt der Vertrag (convention); 
der Vertrag muß folgerihtig aud die Gejamtheit der Beſtim— 
mungen beherrſchen, welche daS Geſetz im fich begreift.” * 


! Der Kommiffionäbericht vom 8. Juni 1900 bezeugt ausdrüdlich, daß beide 
Formeln die Ordensgenoſſenſchaften bezeichnen jollten. Die betreffende 
Stelle Tautet: Il a donc sembl& preferable de comprendre toutes les Congre- 
gations religieuses sous les ddsignations de 2° et 3° paragraphes de l’art. 11. 
Journal Öfficiel, Annexe no. 1692, p. 28. 

2 Bol. die Reben des Abg. Lemire in der Hammer vom 28. Januar 1901, 
Questions Actuelles LVIII, 3, und bes Senator? de Lamarzelle im Senat 
vom 11. Juli 1901, Journal Officiel, Senat p. 817 s. 

5 Bal. die Bemerfung des Abg. Gundo d'Ornano am 4. Februar 1901, 
Questions Actuelles LVII, 101, und den zweiten Bericht Trouilfots vom 27. Juni 
1901, Journal Offieiel, Annexe no. 2502, p. 2. 

* Kammerrede vom 4. Februar 1901, bei Walderk-Rousseau 1. ce. p. 157 =. 
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„Einer der Gründe, aus welchen ich es für durchaus notwendig hielt, 
auszujprehen, daß der Verein ein Bertrag ift (que l’association est 
un contrat), iſt, daß ich eben dadurch die andern Ausdrücke des Geſetzes den 
Doppeljinnigfeiten (ambiguites) und, wenn id) mich jo ausdrüden darf, den 
Elaftizitäten entziehen wollte, welche man jofort ausbeutet, um das Gefeb zu 
verbäcdhtigen. 

„In der That fommen im Gejege Ausdrüde vor, wie: ‚die öffentliche 
Ordnung‘, ‚das Gejeß‘, ‚die Sitten‘. Man kann nım einwenden: Was 
joll mit dieſen Ausdrüden gejagt fein? Sie ſprechen von ‚Inerlaubten‘; wo 
hört das Erlaubte auf und wo beginnt das lnerlaubte? Iſt e8 zuerſt Sache 
der Staatsanwaltſchaft, zur Enticheidung der Trage, ob fie einjchreiten, 
und fodann Sade der Gerichte, zur Entſcheidung der frage, ob fie verurteilen 
jollen, zu erforfchen, was nach ihrer Anſicht erlaubt und was nidt erlaubt 
it? Damit begeben Sie fi auf das Gebiet des Willkürlichen. 

„Diefe Einwendung wäre verhältnismäßig berechtigt, wenn man nicht 
dadurd, daß man den Berein als Bertrag bezeichnet, den ge= 
nannten Ausdrüden: ‚unerlaubte Sade‘, ‚Sitten‘, ‚öffentliche Ordnung‘, den 
engumgrenzten, firengen und nicht mißzuverftehenden Sinn geben würde, welchen 
diefe Ausdrüde im Geſetze jelbit, im Kapitel über Vertragsrecht (dans le 
titre des obligations) finden.” ? (Beifall linfs.) 


Walded-Rouffeau machte aljo den Gefihtspuntt des Vertragsrechts 
deshalb zum oberften leitenden Grundgedanten feines Vereinzgejebes, weil er 
darin das zweddienlichfte Mittel erblidte, den Ordensgenoſſenſchaften wirk— 
jam beizufommen, ohne zugleih Vereinigungen zu treffen, für 
melde er und Mitglieder jeiner Mehrheit ji interejjierten. 

Richt minder offenkundig ift, daß Walded-Roufjeau mit dem zweiten 
leitenden Grundgedanken des Geſetzes, in mweldem die jchärfite 
Scheidung zwiſchen „Verein“, al$ Perfonen-, und „Geſellſchaft“, als Güter- 
gemeinihaft ausgejproden ift, vor allem die „tote Hand“ der 
DOrdensgenojfenjhaften zu treffen beabſichtigte. 

MWalded-Roufjeau äußert fich jelbft darüber: 

„Was die allgemeine Beunruhigung [bei Tyreigebung des Vereinsweſens)] 
hervorruft, ift weniger die Furt vor dem Einverftändniß (entente) einer ge= 
wiſſen Anzahl von Perfonen, welches ſich daraufhin erwarten läßt, als vielmehr 
der Gedanke an einen Güterbefiß, ein fortgejegt ſich mehrendes 
Bermögen zu Gunften des Vereines, welches ftändig in der— 
jelben Hand bleibt und dem Verkehre entzogen ijt. Dabei ver- 


wechjelt man den Rechtszuſtand, wie er fi) aus dem gemeinen Rechte für alle 
Vereine ergiebt, mit der privilegierten Stellung, die ſich einige dieſer Vereine 


! Rammerrebe vom 31. Januar 1901, ibid. p. 138. 
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erworben haben. Was die größten Beforgnifje erwedt, iſt Ddieimmerwährende 
Dauer eines von allen ihren Mitgliedern zujammengenommen 
und von jedem einzelnen von ihnen verfhiedenen, jeine Mit- 
glieder überlebenden Vereins, dejjen Bejik auf eine fiktive 
Berjon (ötre de raison) lautet und der, kraft der immerwährenden Dauer 
jeines Inftituts, dazu gelangt, eine tote Hand zu bilden und diefen Beſitz der 
toten Hand der Teilung (partage) und dem Verfehre — diejem weſent— 
lichen und grundlegenden volfswirtichaftlichen Gejege — zu entziehen. 

„Dieje Gefahr ift aber in feiner Weiſe mit der Anwendung des gemeinen 
Rechts auf die Vereine verbunden. Diefelbe tritt nur in die Erjcheinung, wenn 
der Staat dur bejondere Vergünftigung einem Bereine das Recht einer 
juriſtiſchen Perſon zuerfennt, die von der Perjon der Mitglieder desfelben 
verſchieden ift.... Dieſe [juriftifche Perſon] erfteht aber keineswegs infolge der 
bloßen Bildung eines Vereins oder jelbit einer Gejellichaft. 

„Der Verein ift unabhängig von jedem Güterbeſitz. Ja 
man muß jelbjt jagen, daß derfelbe nur injoweit ein reiner und ein- 
faher Berein iſt, als er eine Gemeinſchaft perſönlicher Fähigkeiten und 
Anftrengungen zu einem andern Zwede begründet als zur [Erzielung 
und] Verteilung von Gewinnen. Aller fremdartigen Elemente entlleidet, wie er 
in der Definition des Art. 1 wirklich erjcheint, enthält er jo wenig den Ge- 
danken an eine Anhäufung von Reichtümern, daß er bdenjelben vielmehr aus- 
ſchließt. Er ift nit eine Güter-Gejellihaft, jondern ein Perſonen— 
Verein”! 

„Wenn ih eine Definition des Vereins für nötig erachlete, jo 
geihah dies gerade in der Abficht, eine Werwehslung des Vereins 
mit der Gejelljhaft unmöglich zu machen. Ich wollte angeben, wo der 
Verein beginnt und wo er aufhört. Und da dem Verein umbeftreitbar die Ger 
jellihaft am nädjiten fteht, ftellte ich mir die Frage — nicht, welches ſämt— 
liche von der Rechtswiſſenſchaft in der Definition der Gefellihaft zufammen- 
getragenen Merkmale feien, jondern — welches das wejentliche unentbehrliche 
Merkmal fei, ohne das es feine Güter-Gejelljhaft giebt. (Sehr gut, 
jehr gut!) 

„Welches ift dieſes umentbehrliche Mertmal? Es ift im Art. 1832° an« 
gegeben. Die Gefellihaft jet eine Gemeinjchaft von Gütern von irgend welchen 
Werten voraus; es können dies ſelbſt moralijche Werte fein. Dieſe Gemeinſchaft 
muß aber eine Gejellichaft bilden, die zum Zwede gegründet ift, die Ge 
mwinne ber fo gebildeten Vereinigung zu teilen. Die Verteilung der 





! Gefeßentwurf vom 14. November 1899, Questions Actuelles LI, 176 s. 

2 Der Art. 1832 des Code civil Tautet: La Société est un contrat, par 
lequel deux ou plusieurs personnes conviennent de mettre quelque chose en 
commun, dans la vue de partager le benffice qui pourra en resulter. — Wie 
ber Bejer fieht, ift Walded-Rouffeaus Definition vom „Verein“ das genaue 
Gegenftüd zu dieſer Definition der „Geſellſchaft“. 
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Gewinne ift daher der Gefichtäpımft, ohne welchen eine Gejellichaft nicht 
denkbar iſt; fie ift das beftimmende Merkmal der Gütergejellichaft.” ' 

„Dank der geſetzlichen Regelung der Sache, wie wir fie vorſchlagen, unter« 
liegt der bloß thatjählihe gemeinjame Bejig durch die Mitglieder 
des Vereins den Beitimmungen über den Gejellihaftsvertrag, wenn die 
Gütergemeinjchaft zum Zwede der Verteilung von Gewinnen eingegangen wurde 
oder den gejehlichen Beitimmungen über unteilbaren Beſitz, wenn feine beſtimmte 
Vereinbarung vorliegt. Auf dieſe Weiſe wird verhütet, daß ji, unter 
der Form eines anjcheinend nicht auf Erwerb ausgehenden Bereins, nicht eine 
tehtäfräftige, durch das Gejeb gutgeheißene, ſondern eine gewifjermaßen heim— 
lie tote Hand (mainmorte clandestine) bilde, welde aus dem that- 
jählichen Befite und dem Umſtande fich ergiebt, daß fein Mitglied des Vereins 
gegenwärtig in der Gejeßgebung das Mittel findet, jeinen Anſpruch auf Mit 
eigentum vor Gericht geltend zu machen und nötigenfalls fiegreich zu verfechten. 
(Beifall links.) 

„Und da ich gerade über diefen Punkt jpreche, möge mir die Kammer die 
Bemerkung gejtatten, daß man die Definition [in Art. 1]... gerade zu dem Zwecke 
jo heftig anfeindet, um den gegenwärtigen unfideren Rechtszuſtand 
aufrecht zu erhalten, ... der e8 ermöglicht, daß ein Berjonen=-Berein zu- 
gleih Güter-Verein jei und daß dieje Güter-Vereinigung (asso- 
eiation) da8 Befiktum nicht aller Mitglieder und jedes einzelnen derjelben, nicht 
ein individuelles, von jedem einzelnen gerichtlich erftreitbares Recht, fondern das 
Händige und dem Berfehre entzogene Bejiktum des Bereins 
ſelbſt jei — ein Beſitztum, auf weldes die Einzelnen, die Genofjenjchafts- 
mitglieder und deren Erben, ihre Ansprüche nicht geltend machen können. Diejes 
ift der Grund, warum eine Definition des Vereins, welde 
deſſen Berwechslung mit der Geſellſchaft ausſchließt, von fo 
großer Wichtigkeit iſt.“ (Beifall linls und auf der äußerſten Linten.) ® 

Gelegentlih einer Interpellation in der Hammer vom 16. No- 
vember 1900, betreffend „die Nihtausführung der Gefege und 
Dekrete gegen die Ordensgenofjenijhaften“, führte Walded- 
Rouſſeau meiter aus: 

„Über den Gegenftand diefer Interpellation . . . hat fi die Regierung 
bereit3 am 22. Mai 1900 in der beftimmteiten Weije ausgeſprochen. Sie hat 
... die Notwendigleit einer neuen gejeßgeberijhen Regelung 
der Angelegenheit dargelegi.... Die betreffenden Erklärungen hatten folgenden 
Wortlaut: 

‚Die Regierung wird die Kammer erjuchen, den von ihr vorgelegten 

Vereinsgefegentwurf anzunehmen. . . . Die PVotierung dieſes Entwurfs 





! ammerrede vom 31. Januar 1901, bei Waldeck-Rousseau 1. c. p. 131 s. 
? Rammerrede vom 31. Januar 1901, ibid. p. 133 =. 
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hält fie für notwendig, weil alle Maßregeln, welche eine ohne Unter: 

laß fi) mehrende tote Hand — eine tote Hand, die heute ein MWerf- 

zeug der Herrichaft und morgen ein Kriegsſchatz it — unangetaftet 
lajjen und fi darauf bejchränfen, jceheinbar dem gemeinfamen Zus 
jammenleben ein Ende zu machen, unnütz und wirkungslos find.‘ 

„Die Erfahrung berechtigte ung, jo zu ſprechen. . . Soeben war von dem 
die Rede, was fi im vorigen Jahrhundert ereignete; die Kammer möge mir 
geftatten, nicht joweit zurüdzugreifen und ihr einfach darzulegen, wie die Nuß- 
lofigfeit, oder wenn der Ausdrud vielleicht zu jlarf ift, die Unwirfjamteit 
der 1880 ergriffenen Maßregeln! in der Marfien und unwiderleglichſten Weiſe 
zu Tage trat. Um beim Seine-Departement zu bleiben . . ., hatte man 1880 
39 Ordensgenoſſenſchaften zerjtreut; im Jahre 1888 hatten fich alle 
jerftreuten Ordensleute wieder zujammengefunden. (Abg. Berton: Und nod 
andere dazu!) Man ruft: Und noch andere dazu! Dies trifft für einige Ordens» 
genoſſenſchaften thatſächlich zu. ... 

„Diejelbe Erſcheinmmg trat auch ſchon in früheren Zeiten zu Tage; alle 
früheren Regierungsigfteme, welche mit den gleihen Machtmitteln ausgerüſtet 
waren, hatien ſchließlich denjelben Mißerfolg.... Solange die Gejek- 
gebung es nicht geftattet, die tote Hand zu fajjen, bleibt die 
Ordensgenoſſenſchaft bejtehen; jie wird dagegen an dem Tage 
verfhwinden, an weldem, nad Zerjtörung der toten Hand, 
fie jelbft aufhören muß zu eriftieren.“ (Sehr gut, jehr gut! links.)⸗ 

Die vorgeführten Äußerungen und Thatſachen ftellen den mahren 
Charakter des franzöſiſchen Vereinsgeſetzes vom 1. Juli 1901 als eines 
gehäjfigen und ungerehten Ausnahme», VBerfolgungd: und Adhtungs- 
geſetzes gegen die religiöfen Ordensgenoffenihaften außer allen Zweifel. 
Die Behauptung Walded-Rouffeaus, melde in Al. 2 des Art. 1 ſogar 
gejeglihen Ausdrud gefunden hat: dab im Gejeße das gejamte Vereins- 
weſen dem bereit3 beftehenden „gemeinen Rechte“ unterftellt jei, 
enthält, wie die in Frankreich jehr hochgeſchätzten liberalen Rechts— 
fundigen 9. Barbour? und Beauregard* jhlagend nachwieſen, eine 


ı Gemeint find die Maßregeln infolge der Dekrete Ferrys vom 29. März 
1880, durch welde bie Regierung die Auflöjung und Vernidtung ber 
von ihr verfolgten Ordensgenoſſenſchaften in Frankreich namentlih dadurd an- 
ftrebte, daß fie nad Kräften bie Niederlafjungen derfelben oder das gemein 
jame Zujammenleben ihrer Mitglieder zu verhindern fudhte, ohne auf 
die Zerftörung bes Bandes, das leßtere mit dem Orden und unter ſich verknüpfte, 
ober des gemeinfamen Bermögens ber Ordensgenoſſenſchaften bedacht zu jein. 

? Rammerrebe vom 16. November 1900, bei Waldeck-Rousseau 1. c. p. 44—46. 

° Le projet de loi sur les associations 1901, p. 7 s. 

* In feiner Kammerrede vom 31. Januar 1901; vgl. Questions Actuelles 
LVIIL, 47. 


Das franzöfiiche Vereinsgefeg vom 1. Juli 1901. 501 


offenfundige grobe Unmwahrheit. Auch aus dem zuletzt angeführten 
Ausführungen Walded-Roufjeaus jelbit geht dies in der unmiderleglichften 
Meije Hervor. Denn darin ift feitgeftellt, daß die Machtmittel, melde 
bisher den verſchiedenen Regierungsigftemen zu Gebote geftanden hatten, 
gänzlih unzureihend waren und daß es darum notwendig tar, 
eine neue geſetzgeberiſche Regelung des Vereinsweſens vorzunehmen. 
Bei diejer neuen gejeßgeberiichen Regelung war, wie aus dem ganzen Ver- 
laufe der Angelegenheit Har hervorgeht, in Wirklichkeit nicht daS gemeine 
Recht oder auch nur Recht und Gerechtigkeit überhaupt der oberfte leitende 
Gefihtspuntt, jondern das engherzigfte Parteiinterefie. 

Bei unbefangener Prüfung wird man ſelbſt vom juriſtiſchen 
und gejeggeberijden Standpunkt Walded-Roujjeau, als dem 
geiftigen Urheber des Geſetzes, feine allzu hohe Anerkennung zollen können. 
Um uns auf die Definition an der Spite des Geſetzes zu bejchränten, 
jo ift Ihon dieje weder formeli noch inhaltlid einwandfrei. 
Zu jagen: „der Verein ijt ein Vertrag”, ift formell unrichtig. Denn wenn 
der Verein aud einen Vertrag oder ein übereinkommen zur Vorausſetzung 
hat, fo ift er doch nicht ſelbſt dieſer Vertrag oder dieſes übereinkommen. 
Die Art und Weije, wie Walded-Roufjeau einerjeit$ den Vertragsgeſichts— 
punft als den für daS Vereinsweſen faft oder ganz allein maßgebenden 
hervorfehrt und anderſeits beftrebt ift, prinzipiell die vollftändige Scheidung 
von Perjonen- und Gütergemeinihaft im Verein durchzuführen, ſchließt 
wieder arge Einjeitigfeiten und lÜbertreibungen in fi. Sinfichtli des 
fegteren Punktes gaben ihm Kammer und Senat jelbft Unrecht, indem fie 
jedem Vereine in Art. 6 im allerdings jehr bejchränktem Maße die Rechte 
einer juriftiichen Perfönlichkeit zugeftanden. Wenn man ſchließlich nod in 
Erwägung zieht, daß Walded-Roufjeau in feinem urfprüngligen Entwurfe 
vom 14. November 1899 es jogar überjehen hatte, feiner Definition des 
Vereins das fo wejentlihe Merkmal: d’une fagon permanente, d. i. in 
dauernder Weije, einzuberleiben, und daß er jo ſchon bloße Verſammlungen 
mit irgend einem gegenjeitigen Einverjtändniffe zu Vereinen ftempelte 1, fo 
wird man die außerordentlihe Bewunderung, welche zahlreiche Liberale 
Blätter, gerade mit Hinficht auf das Vereinsgeſetz, der juriftiihen und 
ſtaatsmänniſchen Befähigung des franzöſiſchen Minifterpräfidenten zollten, 
al3 zum mindeften jehr übertrieben bezeichnen müfjen. Yür die genannten 


! Bgl. die Reben Beauregards vom 31. Januar 1901, ibid. p. 42 et 73. 
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Mängel, welche jhon an der Definition herbortreten, wird man aud) die 
Thatſache kaum als Entſchuldigung gelten laflen können, dab der Code 
eivil ſelbſt fih in verwandten Definitionen, tie in jenen bon „Gelell- 
ſchaft“, „Handelsgeſellſchaft“, grobe Echniger zu Schulden kommen läht !. 
Denn die franzöfiihe Rechtswiſſenſchaft hat feit der Abfafjung des Code 
eivil immerhin bedeutende Fortſchritte gemacht, die der Schöpfer eines jo 
wichtigen Gejeßes am Beginne des 20. Jahrhunderts ſich beſſer hätte 
zunutze maden jollen. 

Angefihts der Thatſachen Klingen die überſchwenglichen Verherrlichungen 
Waldeck-Rouſſeaus in manden liberalen Blättern, die ſich gerne als die 
aufgeflärteften Bertreter der öÖffentlihen Meinung ausgeben, wie bittere 
Jronie. Sie zeigen im Grunde nur, bis zu weldem Maße anti- 
Herifaler Parteigeift das Urteil über Perjonen und Dinge 
zu trüben vermag. Ein jprechendes Beijpiel Hierfür ift folgender Sap, 
welcher in der „Allgemeinen Zeitung” (Münden, 4. März 1901, 
Morgenbi.) über Waldeck-Rouſſeau zu leſen it: „Er ift Heute un— 
beftritten der erite Mann Frankreichs, der erfte Mann in der Gegenwart 
und der erfte Mann der Zukunft.“ ® 


ı Bal. ibid. p. 41. 

?2 Wir verweifen, diefer und ähnlichen Äußerungen liberaler Blätter gegenüber, 
in denen eine erftaunliche Überfhäßung der Perfon und der politijchen Thätigkeit 
Walded-Rouffeaus zum Vorſchein fommt, auch auf unfere altenmäßige Charafteriftit 
des franzöfiſchen Minifterpräfidenten und feiner Politif im unſerer eingangs er: 
wähnten Schrift (S. 34—37 und 5—30). 


Hermann Gruber S. J. 
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Am 9. April 1902 abends 8 Uhr fand in einer jehr achtbaren und 
hochgeſchätzten Familie Luremburgs im engeren Kreiſe nur weniger, perjön- 
lich geladener Gäfte eine ſehr interefjante Vorftellung des fogen. Gedanten- 
leſens ftatt. Ein jchwarzer Arzt aus Guadeloupe, Dr. Wandohobb, gab 
die Scance. Der Gedantenlefer machte fih anheiſchig, finnlih wahrnehm- 
bare Handlungen auf bloßen inneren Willensaft eines der Anweſenden 
auszuführen. 

Bei Beginn eines jeden Erperimentes mußte zwijchen Aufgeber und 
Gedantenlejer unmittelbare phyſiſche Berührung hergeftellt werden, und 
Dr. Wandohobb erklärte zu verjchiedenen Malen, ohne diefe Berührung 
gelängen ihm die Verfuche nicht. Auf Befragen erflärte der Gedantenlefer, 
daß er jchon mehrmals hypnotijiert worden und jehr empfänglich fei; ebenjo 
geftand er, die Experimente jeien außerordentlih ermüdend und es ftellten 
ih in der Folge Kopfichmerzen ein. Der Bemerkung, die Nerven würden 
durch ſolche Verſuche ruiniert, ſchien der Erperimentator eher ausweichen 
al3 jie eigentlih widerlegen zu wollen. Bon den fünf Erperimenten ge- 
langen zwei vollftändig, eines jozufagen vollftändig, während bei den beiden 
andern die lebte Phaje der zu jebenden Handlung nicht gefunden oder 
falj interpretiert wurde. 

Zwei ſeien bejonders hervorgehoben. Dr. Wandohobb verläßt das 
Zimmer. Einer der Anmwejenden verbirgt zwijchen einer Lage von Schriften, 
die nebft Büchern und andern Gegenftänden auf einem Tiſche liegen, ein 
winziges Glasfläſchchen. Diejes joll vom Gedantenlefer geholt und einem 
andern der Anweſenden gebradht werden. Dr. Wandohobb wird durd 
Händellatichen herbeigerufen. Er läßt fih vom Aufgeber die Hand auf 
die Stirn legen und verharrt jo einige Augenblide; dann verbindet er ſich 
die Augen und geht, die Hand des Aufgebers Haltend, einige Schritte 
voran. Dann läßt er die Hand los! und jchreitet vorſichtig taftend 


! Bumweilen wirb der Gebanfenlefer unruhig, bie und da gar peinlich aufgeregt. 
Dann wird für einen Augenblid Kontakt hergeftellt, entweder indem ber Aufgeber 
feine Hände faßt, oder ihm die Stirne berührt, oder ihm die flahe Hand auf den 
Kopf legt. Dr. Wandohobb behauptet, darin einige Beruhigung zu finden. 
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umber, während der Aufgeber ihm in nächfter Nähe folgt, im Geifte die 
einzelnen Phajen der Handlung, wie fie fih augenblicklich konkret geftalten 
joll, beftimmt formuliert und den Willen erneuert, diefe Handlung möge 
gejeßt werden, ſich aber abjichtlih Hütet, irgendwie die Lippen zu be— 
wegen. Dr. Wandohobb fängt auf innere Suggeftion des Aufgebers zwiſchen 
den Zeitjhriften zu juchen an und wirft dabei das Objelt auf den Boden, 
ohne es zu bemerfen. Während er weiter ſucht, legt der Aufgeber das 
Fläſchchen wieder auf den Tiſch und fuggeriert: „Weiter ſuchen.“ Der Ge- 
dankenleſer taftet wieder unter Büchern und Schriften umher, Hopft oben, 
unten. Endlich findet Dr. Wandohobb triumphierend den geſuchten Gegen- 
ſtand. Nun gilt es die Perſon zu finden, welcher er einzuhändigen ift. 
Mehrere der Gäfte werden unterſucht und betaftet, endlich ift das Fläſchchen 
rihtig in den gewünſchten Händen. Auch für den Aufgeber war die 
Arbeit nicht leiht gemwejen; es erforderte Anftrengung und Energie, 
beionder8 in Momenten, wo Dr. Wandohobb die redhte Spur verlaffen 
wollte. In jolden Fällen formulierte jener innerlih den Willensaft: 
„Weiter juchen“ ; zögerte der Gedankenlefer in der Wahl der Richtung, jo 
dachte der Aufgeber beftimmt: „rechts“, „links“, ohme irgendwie dies zu 
äußern, und Wandohobb lenkte wirklich in der jo bedeuteten Richtung jeine 
Schritte?. Ein anderer Verſuch war höchft intereffant wegen eines Fehlers, 
der jich der jonft jo genauen Ausführung des in Abwejenheit Dr. Wando- 
hobbs auf „Luxemburgiſch“ ausgeſprochenen Willens zeigte. Aus der inneren. 
Rodtajche eines der Anweſenden holte der Gedankenlejer ein Meſſer heraus. 
Es wirkte erheiternd, Dr. Wandohobb8 Bewegungen auf der Suche nad der 
rechten Tajche zu folgen. Dann — nad) einem Augenblid des Zauderns 
— öffnete diefer das Meſſer, ſchnitt die Spite einer Zigarre ab, die er eben- 
fall taftend entdedt hatte, zündete diefe an und begann das ſchmackhafte 
Kraut jelbft zu genießen, ftatt es jeinem Auftraggeber anzubieten. 

Dr. Wandohobb zählte unter der Tafelrunde feine Helfer; die beiden 
Herren, die ihn fannten, bieten durch Stellung und Charakter abjolute 
Garantie für den Ausſchluß jeglichen geheimen Einverftändnifjes mit dem 
Erperimentator. 

Dies ift ein anſchauliches Beiſpiel des jogen. „Gedankenleſens“. 
Dr. Wandohobb folgt mwenigjtens teilweife den Fußftapfen eines Brown 





! Dies hatte Dr. Wandohobb in jeinen Vorbemerkungen ausbrüdlich gewünſcht. 
® Dieje Einzelheiten fommen natürlich aus dem Munde bes Aufgebers jelbft, 
der allein für fie Zeugnis ablegen fann. 
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(1875/1876), Irving Biſhop, Gumberland, die in den fiebziger und acht— 
ziger Jahren Amerika und England durdzogen und jelbft den halben 
Kontinent in Staunen verjegten. Ihre Kunftftüde erregten viel Intereſſe, 
und da3 Willing-game oder Gedankenleſen ward vielerorts zur Familien- 
unterhaltung. Drei Gelehrte, der Engländer Carpenter, der amerifanijche 
Nervenarzt Dr. Beard und ein Deutſcher, Namens Preyer, lamen unabhängig 
voneinander auf die Anfiht, das Gedantenerraten fomme dur liber- 
tragung unbewußter Kleiner Mustelbewegungen zu ftande, die ſich mit den 
Borftellungen des Aufgebers verbinden und von diefem auf den Gedanten- 
lejer übergehen. Preyer hat teilweiſe ſogar durch ein Inſtrument, den jogen. 
Balmographen, den erperimentellen Beweis geliefert. Es dürfte wohl von 
Interefje jein, aus dem Munde eines Gedantenlefers jelbft die Erklärung 
jeiner Kunſt zu hören. 

Rev. E. H. Sugden von Bradford giebt ! folgende Bejchreibung und 
Würdigung feiner Erperimente aus dem Jahre 1883: 


„Es galt für mid, unter dem Auditorium Perfonen zu entdeden, an welde 
man gedacht hatte, und Gegenftände, die fie bei fih trugen, Stednabeln und andere 
verftedte Gegenftände zu finden; die Zahl von Banknoten zu lefen, und zwar auf 
boppelte Weife: entweder durh Zujammenftellung von Karten, auf welche je eine 
der neun Ziffern aufgedruckt waren, ober dur Schreiben auf eine ſchwarze Tafel; 
das Angeben der genauen Stelle eines Schmerzes u. dgl. Es ift zu bemerfen, daß 
in allen dieſen Fällen der zu erratende Gedanke entweder bie Idee einer Bewegung 
oder die eines bejtimmten Punktes im Raume ... in fi ſchließt. 

„Derjenige, deſſen Gedanken ich leſen follte, ward gebeten, jeine ganze Aufs 
merffamfeit auf die gedachte Perfon, Zahl u. ſ. w. zu richten. Meine Augen 
wurden verbunden; ich ergriff jeine linfe Hand, die automatiſcher (d. h. mehr 
empfängli für unmwillfürlihe Bewegungen) war als die rechte. War dann das 
Ding, welches ich zu ſuchen hatte, eine Perſon oder ein Gegenftand im Zimmer, jo 
marſchierte ich etwas raſch vor ihm her, indem ich den Anzeichen folgte, die er (un- 
willfürlih wider feinen Willen) gab, bis die Perjon oder der Gegenftand erreicht 
war. Sollte die Zahl einer Banknote entdeckt werden, jo bewegte ich die Hand 
meines Denkers raſch über die auf dem Tiſch liegenden gedrudten Zahlen hin und 
her, bis ich herausfand, wo fie am liebften verweilte, und jo erhielt ich die fünf 
aufeinanderfolgenden Ziffern; oder ich legte feine rechte Hand auf den Rüden 
meiner eigenen und jchrieb, feinen (unwillfürligen) Andeutungen folgend, die Zahlen 
nadheinander auf die ſchwarze Tafel. . . . Ich fand, daß es für die gewöhnlicheren . 
Erperimente genug war, einen Spazierftod zwijhen dem Denker und mir zu 
haben, wenn er das eine Ende hielt und ich das andere; gelegentlich gelang mir 
fogar der Verſuch, wenn bloß ein dünner Draht die Verbindung herftellte. Es ift 
wichtig, zu bemerken, daß ich in faft allen fällen nachher die {Frage ftellte: ‚Haben 


' Proceedings of the Society for psych. research I (London, Trübner 
& Co.), 291. 
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Sie mir irgend eine Andbeutung von dem gegeben, woran Sie dachten?‘ Und bie 
Antwort war jtets: ‚Nein, nicht die geringfte.‘“ 


Rev. Sugden ſelbſt liefert folgende jehr nüchterne Erklärung der Er- 
folge, welche duch die Verſuche Preyers 1 betätigt wird: 


„sn allen Fällen waren Diusfelandentungen alles, was ich zu Hilfe nahm; 
ih Hatte nie einen Gedanken, der in meinem Geifte aufgetaucht, oder ein Bild, das 
dort herborgebrait worden wäre; es war fein echtes Gedankenleſen. Ich folgte ein- 
fach den Muskelanzeichen. Diefe wechfelten jehr in Klarheit und Stärke. Bisweilen 
that der Denker pofitiv alles, führte mich zu dem Plaße, ſchrieb die Zahlen u. ſ. w., 
während ich mich ganz paffiv verhielt; in folden Fällen jehrieb ich oft Worte und 
Säße unter ihrer Führung nieder. Aber jolche Fälle waren ſelten; gewöhnlich 
mußte ich genau ben Mustelwiberftand gegen bie einzelnen Richtungen in Er— 
wägung ziehen und dann der Linie des ſchwächſten Widerftandes folgen, bis der 
Plaß erreicht oder die Zahl jo weit gezeichnet war, daß fie erfennbar wurde; von 
da an wurden die Andeutungen gewöhnlich viel pofitiver.” ? 


Das Gedankenlefen oder Willing-game, wie man es aud nannte, 
wurde zur beliebten Unterhaltung, an ſyſtematiſche Unterfuhung und 
wiſſenſchaftliche Forſchung dachte man dabei nit. Bald trat in diejen 
Spielen an die Stelle des Auffuchens und des Niederjchreibend das münd- 
liche Erraten. Dabei zeigte es fih, daß oft bei Musfelberührung eine 
mündliche Angabe des RefultatS erzielt werden fann, welche ohne Kontalt 
bei denjelben VBerfuchsperjonen unter denjelben Umftänden nicht erzielt wird 3. 


ı Die Erflärung des Gedanfenlefens. Leipzig 1886. Vgl. Gutberlet, 
Apologetif 2. Zeil, $ 13, Grenzgebiete VII, wo ebenfalld die von Preyer gebotenen 
eraften Beftätigungen angeführt werben; ebenfo für den ganzen Artikel Gut- 
berlet, Kampf um bie Seele. Achter Vortrag ©. 458 fi. 

? Ein doppelter Unterſchied waltet bier zwiichen den Experimenten und Er» 
fahrungen Dr. Wandohobbs und denjenigen bes Rev. Sugden ob. Bei legterem 
wurde ber phyſiſche Kontakt während des ganzen Verſuches beibehalten, während 
Wandohobb nur bei Beginn regelmäßig phyfiichen Kontakt forderte. Rev. Sugben 
interpretiert pofitiv die Musfelandeutungen feiner Aufgeber; Wandohobb aber läßt 
fih, wenn wir feinen Angaben folgen, nur durch unerflärlie Gefühle leiten. 
Indes würde ein näheres Studium der Refultate wahrjheinlich ergeben, daß bie 
leßtere Ausfage einiger Ergänzungen bedarf. Eine Reihe von Bemerkungen, bie 
geeignet fein dürften, einige, wenn auch nur unvolfftändige Aufllärungen über das 
Zuftandefommen der frappierenden Refultate zu bieten, müſſen fi im Laufe dieſes 
Auffages ergeben, der mit einer noch bedeutend ſchwierigeren Form, der jogen. 
Gedantenübertragung, fi befaßt. 

> Sehr intereffant ift im diefer Beziehung ein Bericht des Herren Profeſſor 
Dliver J. Lodge über Experimente, die er 1891 jelbft überwadt. Die Verſuchs— 
perfonen waren zwei Schweitern. Bei ber leichteften Berührung, und war es mur 
mit den fFingerjpißen oder dem Rüden der Handknöchel, wurden bie Zahlen jehr 
häufig richtig geraten. Sobald jedoch der Kontakt unterbrochen wurde, änderten 
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Im Jahre 1882 bildete ih in London die Gejellihaft für erperimentelle 
pſychiſche Forſchung (Psychical-Research Society) unter dem Vorſitz 
des Profeſſor Sigdwid aus Cambridge. Bald zählte jie zu ihren Mit: 
gliedern Männer wie Profeflor Barrett, den amerikanischen Piychologen 
James, und wies unter ihren Korrefpondenten Namen wie Charles Richet 
und Pierre Janet auf. Dieje gelehrte Gefellihaft begann auch die Unter: 
juhung des fogen. „Gedankenleſens“ und ſuchte eine wiſſenſchaftlichere 
Vornahme der Erperimente anzubahnen. Da mande im Gedantenlefen 
einen Beweis zu erbliden glaubten, dab es zwiſchen den Menjchen eine 
unmittelbare „piychiiche" Gedantenübertragung oder wenigftens einen ſolchen 
Berfehr gebe, der außerhalb der fünf Sinne liegt, jo ſah man bald die 
Michtigkeit ein, auf Experimenten zu beftehen, in denen der phyſiſche 
Kontakt der Verſuchsperſonen ausgeſchloſſen war, follte man je Klarheit 
in diefer Sache erhalten. Allein es war nicht jo leicht, geeignete Perſonen 
für ſolche Erperimente zu gewinnen. Denn es zeigte fi bald, daR Die 
ſanguiniſche Hoffnung auf eine weit verbreitete höhere Fähigkeit, Gedanten 
mitzuteilen und zu empfangen, fi nicht verwirkliche. Die Berjonen, 
welche günftige Rejultate lieferten, waren jelten. Bielfah war man ge 
zwungen, fi mit hyſteriſchen Verſuchsperſonen zu behelfen oder zur künft- 
lichen Einjchläferung feine Zuflucht zu nehmen, ein Verfahren, das wohl 
die menigften billigen werben, welche die Gefahren der Hypnoſe kennen. 
Einen ruhigen Schluß auf normale Fähigkeiten des Menſchen ermöglichen 
übrigens nur jene Verſuche, in denen der „Denter“ mie der „Gedanten» 
fefer“, ſoweit man urteilen kann, normal veranlagte, körperlich wie geiftig 
gejund entwidelte Perſonen find. 


II. 


Zu dem beſten Material nun dieſer Art, welches von der Londoner 
Geſellſchaft geſammelt wurde, gehören unſtreitig die Verſuche Malcolm 
Guthries, eines Mannes, der in Liverpool ſehr geachtete öffentliche Stellen 
beffeidete und don Oliver J. Lodge, Profeſſor der Phyſik am Univerfity 
College zu Liverpool, befonders in Bezug auf jeine Begabung für experi— 
mentelle Forſchung ein glänzendes Zeugnis erhielt!. Herr Guthrie hin— 





fi die Rejultate, und die Angaben gingen ganz daneben, um ſich wieder günftig 
zu geftalten, jobald Kontaft hergeftellt wurde. Zudem ſchien es, daß bloß teilweise 
Berührung weniger wirkſam war als vollftändiges Erfafien der Hand. 

ı Proceed. II, 189. 
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wiederum durfte ſeinen Verſuchsperſonen vor der Verſammlung der „Ge— 
ſellſchaft für pſychiſche Forſchung“ das ſchöne Zeugnis ausſtellen: „Ich 
habe ſie alle ſeit langen Jahren gekannt, und ich bin im ſtande, in den 
höchſten Ausdrücken von ihrer Redlichkeit wie von ihrem klaren Blick zu 
ſprechen. Ich weiß auch, daß ſie mir hohe Rückſicht zollen und daß ſie 
mid nie freiwillig in Irrtum führen würden.“ 1 Die Beteiligten ſuchten 
weder Gewinn noh Ruhm. — Aus diejen Experimenten der Jahre 1883 
bi3 1885, die zu dem Beften gehören, was fi in den Proceedings in 
Bezug auf Gedanfenübertragung findet, werden wir einiges herausheben, 
damit es als erläuterndes Beijpiel diene. Profeffor Lodge, welcher vielen 
bon diejen Unterfuhungen beigewohnt und einige jelbjt geleitet hat, ent- 
wirft ung ? folgendes Mare Bild vom allgemeinen Charakter der Verſuche: 


„Die Erperimente, deren Zeuge ih war, gehen folgendermaßen vor fid: 
Man jagt einer Perfon, fie möge vollftändig paffiv fein und ben Geift jo frei und 
leer als immer mögli zu Halten ſuchen. Um dieſe Bedingung zu unterftüßen, 
bleiben die Sinnesorgane ohne äußere Anregung, die Augen werben verbunden, 
und Stillihweigen wird beobachtet. Es möchte wohl gut fein, ſelbſt das gewöhn- 
liche Geräufh der Straße auszufchließen, indem man die Ohren verftopft; in ber 
That aber geihah dies nicht. 

„Eine Perfon, die fi jo ‚paffiv‘ verhält, ift ‚der Empfänger‘ (percipient). 
In den Verſuchen, denen ich als Zeuge beiwohnte, war ‚ber Empfänger‘ eine junge 
Dame, bald die eine, bald die andere von zweien, bei denen man zufällig bie nötige 
‚Kraft‘ gefunden hatte. Ob dies eine allgemein beftehende Kraft ift oder nicht, 
weiß ih nicht. Soweit ih die Sade fenne, bat man ed nur mit jehr wenigen 
Perſonen verſucht. Ich ſelbſt verſuchte es, aber ich ging elendiglidh fehl. E3 war 
leicht genug, mir jelbjt Dinge vorzumalen, aber fie ſchienen mir weder irgendwie 
von außen eingeprägt, noch trugen fie bie leifefte Spur einer Ähnlichkeit mit dem 
Gegenftand, an welden der ‚Aufgeber‘ dachte (fo jagte ich 3. B. ‚eine Schere‘ ftatt 
‚Sarreaus Fünf‘ u. dgl. m.). Nichtsdeitoweniger ift die Perfon, welche die Rolle des 
‚Empfängers‘ fpielt, in einer vollftändig normalen Berfaffung, und man fann in 
feiner Weije jagen, fie jei im hypnotiſchen Zuftande; man müßte denn diejen Aus— 
drud jo weit ausdehnen, daß man auch jene ‚Leere des Geiftes‘ darunter begreift, 
welche dur das Verbinden der Augen und burd die herrjchende Stille hervor- 
gebracht wird. Allem Anfcheine nah ift dann aber ein Mann in feiner dunfeln 
Arbeitsjtube mehr ‚huypnotifiert‘ als die ‚Empfänger‘, welche ich jah. Für gewöhn- 
lih nahmen fie zwiichen den einzelnen Experimenten die Binden von ihren Augen 
und plauderten gemütlich. Eine andere Perfon figt nahe beim ‚Empfänger‘. Einigemal 
hielt fie zu Beginn deſſen Hand, für gewöhnlich aber ſaß fie ohne jeglichen Kon— 
takt einfadh in einer beftimmten Entfernung. Diefer Perfon wurde nun bedeutet, 
fie ſolle energifh an ein beftimmtes Ding benfen, jei es nun ein Name, ein Bild, 
ein Gegenftand oder eine Zeichnung, welche man in gutes Licht und in eine jolde 
Lage verjeßt hatte, daß fie Jeicht firiert werden konnte. Dieſe Perfon Heißt ber 


! Proceed. II, 26. ® Ibid. p. 191. 
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Aufgeber (agent) und hat im ganzen eine harte Aufgabe. Es ift ein langweiliges 
und mühjames Ding, auf einen Buchſtaben, ein Dreied, ein Spielzeug oder einen 
Theelöffel zu flarren und zwei oder drei Minuten lang an gar nichts anderes zu 
denfen. Ob der Ausdrud ‚Denken‘ auf jold eine barbariſche Konzentration des 
Geiftes wie diefe angewandt werben kann, bin ich nicht fiher; aber ich fann dafür 
einjtehen, daß, wenn die Schwierigfeit ein wichtiges Moment in ber Definition bes 
‚Denkens‘ bildet, ſolche Verſuche fiherli nad beitem Willen und Gewifien ſchwer 
genug find. 

„Sehr oft verwendet man mehr als einen ‚Aufgeber‘, und wenn zwei ober 
mehr Leute im Zimmer find, werden alle gebeten, mehr oder minder eifrig an ben 
Gegenftand zu denken. . . .“ Soweit Profefjor Lodge. 


Nun mag ein Auszug aus den Notizen des Mr. Malcolm Guthrie! 
ein anſchauliches und lehrreiches Bild der Reſultate liefern. Es ſind aus 
Gründen, die ſchon früher angedeutet wurden, nur Verſuche gewählt, bei 
denen kein Kontakt ſtattfand. Aber auch von dieſen kann wegen Raum— 
mangel nur ein kleiner Bruchteil wiedergegeben werden. 


April 20. 1883. Gegenwärtig: Mr. Guthrie, Mr. Steel, Mr. Birchall und bie 
Damen Miß R., Miß Rd, Miß J., Miß €, Miß €. 


Aufgeber. Empfänger. | Gegenftand. Ergebnis, 

Ale Miß R. | Ein gelbes Papiermefier. „Gelb... ift es eine jeder? 
Anwefenden. | | . 68 fieht mehr aus wie 
| . ein Meſſer mit einem dün— 

| ı nen Griff.“ 
2 | „ Eine Sceere, offen und | „Iſt es Silber? ... Nein, 
aufredt. es ift Stahl.... Es ift eine 

| 


Scheere, aufrecht ftehend.“ 


April 25. 1883. Gegenwärtig: Mr. Guthrie, Mr. Birhall, Principal Rendall, 
M. A, Mr. E. Davies, F. C. ©. und Miß Rd. Miß J. Miß E., Miß R. 








Aufgeber. | Empfänger. | Gegenjtand. | Ergebnis. 
Alle Anweſen-Miß NR. Spielzeug: ein klei- „Iſt es grün? ... Ich kann etwas 
den. ner Hund, leicht ſehen, wie mit ein paar Armen 
braun gefärbt, ... fann fie nicht zählen — 


mit ausgeſtrecktem find zuviele — wie ein langer 
Schwanz, im Stamm — jo“ (zieht eine hori- 
Laufen begriffen. zontale Linie in der Luft), „mit 
Dingen herunter” (zieht Linien 
abwärts). „Seht fcheint’3 eine 
lichtere Farbe zu haben... nicht 
mehr grün wie zuerſt . . . aber 
jet fieht es aus wie ein Tier. 

| Kann nichts mehr fehen.” 

! Proceed. I, 266 ff. 
Stimmen. LXIL 5. 34 
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Mai 9. 1883. Gegenwärtig: Mr. Guthrie, Mr. Birhall und Miß R. Miß Z., 


Miß E., Miß Rd., Miß €. 


— —— ⸗re —ñ —ñ e ç —ñ— — — — — — — — 


Gegenſtand. 


Ergebnis. 














Aufgeber. | Empfänger. | 
Alle Anwejen: | Miß R. 
ben. 
R Miß E. 
| | 
„ Miß N. 
Mai 16. 1883. 
Alle Anwejen: | Miß R. 
ben. 





| 





| Mr. 


Nachdem die Empfängerin | 


das Zimmer verlafien 
hatte, fam man über- 
ein, daß alle mit ge- 
ihlofjenen Augen an 
eine Orange benfen 
follten. 


Das Wort Cordis. Bloß | 
die Buchſtaben wurden | 


durcheinander vor bie 
„Empfängerin” hinge— 
legt, — und man ver- 
langte, fie jolle bas 
Wort formen, während 
die Gejelifchaft an das— 
jelbe dachte. 

B.s Brille abzu« 
nehmen und fie Miß €. 
aufzufegen. Die Gefell» 
ſchaft richtet darauf ihre 
Abficht. 


Dan denkt an einen Na: 
men „Bacon“, 


zeigt. 


wie er | 
fi) auf einer Laden: | 
thüre in Bold-Street 





I 





Es entjtand fein Bild in Miß 


R. Ihre Augen waren 
nit verbunden , jondern 
fie ſaß bloß in der Mitte 
des Zimmers und juchte 
ein Bild von dem Ding 
hervorzubringen, an welches 
die übrigen dachten.” 


Im erften Augenblid Iegte 


Miß E. die Buchſtaben in 
richtiger Ordnung mit Aus= 
nahme von I, dann aber 
ſchien fie verwirrt und ver— 
lor allmählid die Spur 
bes Mortes. 


Ein ausgefprodener Erfolg. 


Sobald Miß R. das Zim- 
mer wieder betreten hatte, 
ging fie langfam quer durch, 
und indem fie Dir. B. be: 
rührte, nahm fie ruhig die 
Brille von feinen Augen 
und bändigte fie Miß €. 
an ber gegenüberliegenden 
Seite des Zimmers aus. 


Iſt es ein Wort von ſechs 


Buchſtaben?“ („Sagen Sie 
das Wort als ein Ganzes, 
nicht die einzelnen Buch— 
ftaben!*) „Ih Tann ein 
Wort von ungefähr jechs 
Buchſtaben jehen, aber es 
iſt nicht ſehr deutlich. Nein, 
ih glaube nit, daß ih 
es herausbefomme.” ! 


ı E35 ftellte fih nachher heraus, daß fi einige von den Aufgebern ben 
Namen vorgeftellt hatten, wie er auf Rechnungen fteht, andere als goldene Bud- 
ftaben auf dunflem Grunde, wie auf den fFenftern. 
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November 1. 1888. Zugegen: Prof. Herdmann, Mr. Guthrie, Mr. Birchall und 
Miß Rd., Miß E. Miß R. 
Aufgeber. Empfänger. Gegenſtand. Ergebnis. 

Alle Anweſen- Miß R. ‚Lorenzo“ Für einige Zeit kam feine Antwort. Mr. 
den. Mame). G.: ‚Wollen Sie verſuchen, zu buch— 
| ſtabieren?‘ Miß R.: „Iſt es J?“ ‚Nein.‘ 
| 327* ‚Richtig; nun der nächſte? „O?* 
| ‚Richtig.‘ „G, F?* ‚Sie müfjen nit 
raten; Sie müſſen fih an den Eindrud 
halten. Iſt es ein Name, den Sie kennen?‘ 
„R?* ‚Richtig; der folgende Buchſtabe?“ 
| „D?* Nein!‘ „...E...N?* ‚Richtig.‘ 
nn „It es S oder Z9° ‚Richtig‘... 
„N...M...O oder Q. Ich weiß nicht, 

was id budftabiert habe.“ 


Es ift dies freifih nur ein kleiner Bruchteil der Experimente dieſer Art; 
bo wird der Lefer aus dem Angeführten eine bee der ganzen und partiellen 
Erfolge wie der Mißerfolge fich bilden künnen. 


Im Oktober 1883 begannen aud die Verſuche mit den Zeichnungen, 
wie Mr. Guthrie berichtet !: 


„Sie wurden zum größten Zeil in einem andern Zimmer gezeichnet, als das— 
jenige war, in welchem die Verſuchsperſon ſaß. Die wenigen, welche im gleichen 
Zimmer ausgeführt wurden, zeichnete man, während die Augen der Verſuchsperſon 
verbunden waren, und zwar in einer Entfernung von ihr und auf ſolche Weije, 
daß ber Vorgang jowohl für fie wie für irgend jemand anders vollfommen un— 
fihtbar gewejen wäre, jelbft dann, wenn man einen Verſuch gemacht hätte, ihn zu 
beobachten. Während des Prozefjes der Übertragung blicte der ‚Aufgeber‘ beftändig 
unter vollfommenem Stillſchweigen auf die Originalzeihnung, welche auf einem 
hölzernen Ständer lag. Diefer Ständer befand fi zwifhen dem ‚Aufgeber‘ und 
dem ‚Empfänger‘. Letzterer ſaß dem ‚Aufgeber‘ gegenüber hinter dem Ständer, mit 
verbundenen Augen und ganz ruhig. Der ‚Aufgeber‘ hörte erft auf, die Zeichnung 
anzubliden, und die Binde ward erft dann abgenommen, wenn bie Verjuchsperjon 
erklärte, fie fei bereit, die Wiedergabe vorzunehmen. Das geſchah gewöhnlid nad 
einer halben Minute bis zwei oder drei Minuten. Ihre Stellung machte es ihr 
abjolut unmöglih, einen Blid auf das Original zu werfen. Sie hätte es in der 
That nit ihun Fönnen, ohne von ihrem Sitze aufzuftehen und ihren Kopf mehrere 
Fuß vorzuftreden. Dazu war fie immer für das Auge beö ‚Aufgebers‘ in ber 
gleihen Linie mit der Zeihnung und jo gerade mitten in deſſen Gefichtsfeld, jo 
daß die Lleinfte Annäherung, um eine jolche Bewegung zu machen, augenblicklich 
hätte entdedt werden müfjen. Die Wiedergaben wurden in vollftändigitem Still- 
ſchweigen gemadt, ohne daß der ‚Aufgeber‘ auch nur mit jeinen Augen den aktuellen 
Vorgang verfolgte; indefjen war er immer im ftande, die Verſuchsperſon ftreng 
zu beobachten.“ 








! Proceed. II, 32. 
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Aus den 16 Zeihnungen, die in den Proceedings! aufgeführt 
werden, haben wir vier ausgerählt, welche harakteriftiihe Merkmale und 
Bemerkungen aufweiſen. Diejelben wurden mittel® Durchpauſen reproduziert. 
Nr. IAIII beziehen ſich auf eine einzige Situng. Bei feinem der vier 
Berfuhe war irgend jemand außer dem „Aufgeber und der Empfängerin“ 
im Zimmer zugegen ?. 

(!/s ber Größe der Zeichnungen in den Proceedings.) 


E II. 
Originalzeihnung. 


Wiedergabe dur bie Da | 
Ce: >> 


Miß E. jagte faft alſogleich: „Denten i 
Sie an den Meeresgrund mit Mufcheln Dr Wiedergabe durch 


und Fiſchen?“; und dann: „At es eine | zeichnung. bie Empfängerin. 
Schnede oder ein Fiſch?“ Dann zeich: 
nete fie obenftehende Figur. 
TI. | IV. 
Gy, 


Original» Wiedergabe durd) 
zeichnung. die Empfängerin. 


Wiedergabe durch die Empfängerin. 
Miß R. fagte, es ſcheine ihr, als fähe 
- fie eine Reihe von Ringen, wie wenn fie 
fih bewegten, und fie könne Ddiejelben 


nicht beftändig vor Augen haben. 


Von nicht geringem Intereſſe dürfte der folgende Auszug aus den 
Experimenten in Übertragung von Schmerzen fein. Die Ver- 
juche datieren vom 4. Dezember 1884 8. 


— 





! Proceed. Il, 33 fl. ® Bol. ibid. p. 32. > Ibid. III, 443. 
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— Stellung bei ir _ Kontatt. Wirtlide Shmerzen — 
u — 2 eg Kein Kontaft. 
VEes® 12. Erperiment: Alle ritzten das 
| RS £ linke Handgelent mit Stednabeln. 
Ss. — Miß Relph: „Es ift im linken 
Handgelenk, als obes gekratzt wurde.“ 
| —* Stühle und Tiſch N | n * * er — ge⸗ 
— ochen. — Sogleich gefunden. 
— ——— —2 / En Erp.: inter dem linfen 
| VXV ı Ohr geftohen. — Nicht gefunden. 


— — 15. Exp.: Rechtes Knie geſtochen. 
— Richtig entdeckt. 

16. Exp.: Rechte Schulter geſtochen. — Richtig entdeckt. 

17. Exp.: Hände über dem Gas gebrannt. — Miß Relph: „Es iſt wie ein reißender 
Schmerz. . . Dann pridelt und judt e8, wie wechjelnd lalt und heiß“ (Hände angezeigt). 
Jmaginäre Shmerzen. — Rein Kontaft. 

18. Erp.: Man beißt fih auf das Ende der Zunge. — fein Refultat. 

Wirklicher Shmerz;. 

19. Erp.: Dan beißt fi) auf das Ende der Zunge. — Miß Relph: „Es ift 
auf ber Lippe oder der Zunge.“ 

Gelegentli bemerkt Herr Guthrie: „In leßter Zeit wurden in manden Fällen 
die Schmerzen richtig lofalifiert, aber die rechte Seite des Körpers ftatt der linken an— 
gegeben und bie linfe ftatt der rechten.“ — Die Übertragungen von Geſchmacks- und 
Geruhsempfindungen müffen wir übergehen, da fie unter Kontakt ftattfanden. Die 
Verſuche aber in Übertragung von Melodien waren von zu zweifelhaften Erfolgen 
begleitet, ald daß es fich der Mühe lohnte, fie zu behandeln. Dagegen bietet der 
folgende von Herrn Guthrie jelbft nah „beitem Willen und Gewiſſen“ gebotene 
Uberblid der Verjuchsreihen aus den Jahren 1883—1885 ein gutes Gejamtbild. 











Erite Serie. 

DVerfuhe und Bedingungen Ep 358 a2? 58 FE 
. se B25 258 338 &=3 
ar RES RE MER 55 
Buchſtaben, Figuren und Karten — Kontaft 26 21171 4| 8 
„ohne Rontat. 16, 01 9° 2ı 5 
Zum Gehen: Gegenftände, Farbenu.j.w.—Rontalt . 19 | 6 | 7'4| 2 
A „ ohne Kont. 38 4| 28 | 6, 0 
„Bloß "dorgeftellt — ohne Aontat .. 18° 5 | 8 2/18 

Bloß vorgeftellte Zahlen und Namen — mit und — | | 
Kontat . . . — 39 11| 12|ı 6| 10 
Zaftfinn: Schmerzen — Kontatt . u 52 10 | 30 9 3 
Geſchmacks- und Geruchsübertragungen — aontalt 94 ı 19 | 42 | 20 | 18 
8302 571153 | 53 | 89 
Zeihnungen — Kontalt. . 2 2 2 un 37 7 18 6 6 
118 6| 66 | 23 | 28 


” — ohne Kontalt . . . 2 2 2. | 
4577 m 12 DT 68 


457 Erperimente unter geeigneten Bedingungen, 
70 Experimente, bei denen nichts wahrgenommen wurde, 
387 

319 ganz ober teilweije forreft, 

68 mißverftanden — 18 %/, Fehler, 

387 
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Zweite Serie. 








= |=535|2 ,e»2.| 8 
Verſuche und Umftänbe. 5 2 = 5 z B A > E 
s 25 ar #5 
5) 5 2 — 
Geficht: Verſchiedene — — Kontakt 18 8| 7 7 | 1 
— ohne Kontalt . | 15 6 2 3 4 
Rarten u. ſ. w. — Kontakt 18 1 7 2 | 8 
— ohne Kontalt. 3 — — — 3 
Bloß in Gebanten vorgeftellt . . . .» ı|l ıl-| -|- 

Bloß in Gedanken vorgeftellte Zahlen und Namen | | 
mit und ohne Kontalt . . . . . TF 1 — — — 1 
Zaftfinn: Schmerzen — Kontalt . . ». ». 2.2. 21 — 6 | 7 8 
Geihmads- und Gerudafinn — Kontalt . . ».. 6 — ı1|l 2 3 
| 88 | 11 | 28 | 21 | 28 
Zeihnungen — Kontalt. - > 2 2 2 222.008 | | 4| I 
a DE REN. ee 1283887 3 Bl u 7 
128 | 15 | 80 | 34 | 35 
Am ganın -. » » » .. 138 Ganz oder teilweise forrelt. 73 
Nichts wahrgenommen . . _15 | Mißverftanden. . » » . 85 
‚108 108 


Dieje Tabelle weift 32 %, Fehler auf gegen 18 °/, der erften Serie. 
Dritte Serie. 





Verſuche und Umſtände. 


Nichts wahr- 
Vollſtändig 
richtig 
Teilweiſe 
richtig. 
Miß ⸗ 
verſtanden. 


om > DD | genommen. 





















Gefiht: Verſchiedene Gegenftände — Kontatt 10 3 
z — ohne Kontali . | 28 6 
Rarten u. ſ. w. — Kontakt 5 2 
— ohne Kontakt 20 4 
Bloß in Gedanken vorgeftellt . . 3 ı 1 

Bloß in Gedanken vorgeftellte Namen und Zahlen | 
— Rontalt .. 3| 2| 0 | ı1o 
— ohne Kontat 4 111 1 
Gefühl: Schmerzen — Kontalt . . 2 22 3 8 4 7 
Mr — ohne Rontalt . . . . .| 14| 2| 8 0 4 
Geihmad und Geruh — Kontaft 1 18! 1 4 2| 1 
Gehör: Melodien — Kontaft . 628 | 0) 1 
133 | 24 | 40 | 29 | 40 
Zeihnungen — Kontaft \ bloß einige wenige, oben unter die Gegenftände 

ö — ohne Kontaft f gerechnet. 

Gejamtzhl . . . .» . . 133 | Ganz oder teilweife rihtig. 69 
Nichts wahrgenommen . . 24 Mißverftanden. . . . . 40 
109 109 


Zeigt eine weitere Abnahme in ben Erfolgen im Vergleich zu ber zweiten 
Serie. 37°, find Fehler. 
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III. 


Was ift num von den vorliegenden Verſuchen zu halten, und melde 
Schlüſſe können aus ihnen gezogen werden ? 

Es finden fih im Gejamtüberblid des Herrn Guthrie die Rubriken: 
„Volftändig richtig“, „Teilweiſe richtig“ ; fie geben uns den Grad an, in 
welhem nad) Meinung des Erperimentators die im Empfänger auftretenden 
Vorftellungen mit den Borftellungen des Aufgebers übereinftimmten. Es 
ift einleuchtend, daß bei einer ſolchen Klaſſifizierung die jubjektive Auf- 
faffung eine große Rolle jpielt. Indeſſen bieten die nüchternen Bemer— 
tungen Guthrie eine genügende Gewähr, daB er ſich vor Überihägung 
der Rejultate im allgemeinen gehütet habe!. Alſo darf mwenigjtens für 
jene Fälle, in melden Guthrie das Reſultat als „Vollftändig richtig“ be- 
jeichnet, eine genügende libereinftimmung borausgejeßt werden. 

Als rein zufällig und bon jedem Einfluß des Aufgeber3 auf den 
Empfänger unabhängig können aber dieje Übereinftimmungen nicht be» 
trachtet werden. Das hieße dem Spiel des Zufall$ zu viel zutrauen. 
Da freilih, wo die Übereinftimmung eine bloß teilweije ift oder eine voll» 
fändige Übereinftimmung faft gar nichts befagt, wird der Zufall wohl 
zur Erflärung hinreichen. Man kann ja von zwei Perjonen, die in keinerlei 
Verbindung miteinander ftehen, Zeichnungen erhalten, welche in der dee 
wenigſtens jehr einander gleihen, ja um jo mehr miteinander überein« 
fimmen, je rudimentärer die Figuren find. Intereſſant find in diejer 
Beziehung die Erfahrungen des Leutnant-Colonel Le M. Taylor?. Allein in 
den Verſuchen Guthries finden ſich oft derartige Übereinftimmungen bis 
in die Detail hinein, daß der Zufall zur Erklärung nit genügt ®. 


ı Daß anderweitig vielfadhe Überfhäßungen der Refultate unterlaufen, ift 
Mar. Begeifterte Anhänger der pſychiſchen Gedanfenübertragung beuten gern bie 
ungenauen Wahrnehmungen des Empfängers nah ben genauen Borftellungen bes 
Aufgebersd. Sie jehen leicht ala eine „Vier“ an, was aud eine „Sieben“ jein 
fönnte und möglicherweije in der Auffaffung des Empfängers weber das eine nod) 
das anbere, fondern eine ganz heterogene Vorftellung war. Sehr belehrend find in 
biefer Beziehung die Bemerkungen Dr. Lehmanns in Wundts „Philojophijchen 
Studien“ 1895, ©. 474 f. gegen Richet. Ahnliche Ausftellungen dürfte man aud) 
bei manden Notizen bes Herrn A. Schmoll (Proceed. V, 169 ff.) maden. 

? Proceed. VI, 398 ff. 

: Ein ficheres, abſchließendes Urteil ift aud da nit möglich; benn es giebt 
auch Hier eine Reihe von Fehlerquellen, weldhe nur nad) langen Erfahrungen entdedt 
und mit vielen Vorfihtsmaßregeln ausgejhlofien werden fünnen. Zwei jeien bes 
ſonders hervorgehoben, nämlich gleiche Vorftellungsafjociation und Hinlenkung ber 
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Muß nun einmal für viele Fälle wenigftens ein Einfluß der Vor— 
ftellungen des Aufgebers auf den Geift de3 Empfängers angenommen 
werden, jo fragt es fi vor allem: War ein betrügeriicher Verfehr der 
Verſuchsperſonen — oder jagen wir eine wenig ehrliche Beeinfluffung des 
Empfängers dur den Aufgeber — ausgeſchloſſen? Bei den Experimenten 
Guthries muß dies in Anbetracht des guten Leumunds, den er und feine 
Verſuchsperſonen bejaßen, als ſicher gelten !. 

63 Handelt fih in den Experimenten Guthries um eine wirkliche 
Gedanfenübertragung, infofern unter dem lebteren Ausdrud ein Einfluß 
de3 Agenten auf den Berzipienten verftanden wird. 

Allein die Eriftenz einer rein pſychiſchen Gedanken— 
übertragung iſt damit feineswegs erwieſen. Meder die von 
Malcolm Guthrie geleiteten Verſuche noch die übrigen Experimente ähnlicher 
Urt bemweijen, daß der Aufgeber jeine Borftelungen und Gedanfen auf 
den Geift des Empfängers übertragen habe ohne Zuhilfenahme jener 
Vähigfeiten, deren Teilprinzip ein körperliches Organ if. Ein Blid auf 
die eigentümlichen Vorgänge, melde bei den Verſuchen zu Tage traten, 
zeigt dies flar und deutlich. 

Innere Lautbilder und Gefichtsbilder tauchen nad einiger Zeit im 
————— Sie wechſeln in Deutlichkeit und Stärke, Figur und 


Kufmertfonteit des Aufgebers und des Empfängers vor dem Experiment auf den 
gleichen Gegenſtand. Wie z. B. der Aufgeber denken kann, es ſei beſſer, einen 
Wechſel im Experiment eintreten zu laſſen, kann auch der Empfänger denken, man 
werde nicht denſelben Verſuch wiederholen, und beide können auf die gleiche Vor— 
ſtellung von einem und demſelben Gegenſtand verfallen, ben fie beide kurz vorher 
bemerft hatten. 

! Die Proceedings wiſſen und von andern Fällen zu berichten, wo fi ber 
„Empfänger“ durch eigene Kunftgriffe ober mit Hilfe anderer Kenntnis von bem 
zu verihaffen wußte, womit der Geift bes Aufgebers fich beidhäftigte. Nach Kinder— 
art ſuchte fi der Kleine Guthrie „Papa“ gegenüber den Erfolg zu fihern, indem 
er zur rechten Zeit einen verftohlenen Blid auf das warf, was diejer vornahm 
(Proceed. II, 24). Die Mädchen ber Familie Ereery verabredeten unter fi ein 
ganzes Lerifon von Zeichen (ibid. V, 269) und führten nicht nur den Reverend 
Ereery, ihren Vater, fondern aud ben Univerfitätsprofeffor 3. W. Barrett und 
andere Herren von wiſſenſchaftlichem Auf hintere Licht. Wie weit man den Ge- 
braud einer ſolchen Zeichenſprache zu vervollkommnen vermag, zeigte Irving Bifhop 
jeinen Gäften. Er konnte feinen Gefährten, der mit verbundenen Augen in einer 
Ede bes Zimmers jaß, einen Wechſel beichreiben lafien, ben einer der Anweſenden 
zufällig bei fi) trug. Biſhop warf von Zeit zu Zeit einen Blid auf den Wechſel 
und vermochte dann feinem Gehilfen den Adrefiaten, Ausfteller, Nummer der Banf 
beizubringen (ibid. I, 64). 
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Farbe. Ja man wird beim Studium der NRejultate der „Gedantenüber- 
tragung“ geradezu betroffen von der Analogie, welche zwiſchen ihnen und 
den aus dem Alltagsleben wohlbelannten Nahbildern herrſcht. Hier muß 
eine Fähigkeit im Spiele jein, deren Wirken an ein förperlihes Organ 
gebunden ift. 

Auf eine folde Mitwirkung einer organiſchen Yähigteit weiſen auch 
die übeln Yolgen hin, melde die Verſuche der „Gedanfenübertragung“ 
nit jelten nah fi ziehen. Andauernden Erperimenten folgt nämlich) 
Ermüdung, ſowohl im Aufgeber wie im Empfänger. Kopfweh und weit 
ihlimmere Folgen fünnen eintreten. Der Heine Guthrie fträubte ſich gegen 
lange Berfuhe und fagte, er fühle ſich naher nit wohl!. Ein Kor— 
tejpondent der Psychical-Research Society glaubte die Geſellſchaft 
darauf aufmerffam machen zu müſſen, daß die Kinder nad dem jogen. 
Willing-game (Verſuchen des Gedantenlejens) immer jehr ermüdet waren. 
Bei den Mädchen zeigten jih jogar Symptome von Hyſterie, bisweilen 
hatten fie nadhher einen jonderbar verwirrten Blid. Und dod waren es 
gejunde, ftarfe Kinder zwiſchen 12 und 16 Jahren, die Experimente 
dauerten höchſtens 2—3 Minuten, und die Kinder durften nie mehr als 
zwei Berjuhe an einem Abend machen? Ein anderer Korreſpondent 
ihrieb: „Der Arzt hat meiner Tochter verboten, dieje Erperimente wieder 
zu verſuchen. Das legte Mal, an weldem fie dieſe Verſuche vornahm, 
befam jie heftige hyſteriſche Anfälle, welche mit einer ſchweren Ohnmacht 
(dead faint) endigten.“ 3 Herr Guthrie, welcher jo ausgezeichnete Rejultate 
als „Aufgeber“ erzielt Hatte, mußte im Dezember 1885 geftehen: „Sc 
bin mir nicht mehr glei in der Kraft, Eindrüde aufzugeben, und wenn 
ih es thue, jo erfahre ic unangenehme Wirkungen im Kopf und im 
Nerveniyitem.“ * 

Man jollte glauben, dieje böjen Yolgen wiejen deutlid) genug auf 
die Mitwirkung einer organiſchen Fähigkeit hin und mwarnten zugleid ernit 
und nahdrüdlih vor dem Spiele des Gedankenleſens. Aber weder die 
Lehre noch die Warnung wird genug beadtet?. 

Die Role nun, melde das Jinnlihe Erfenntnisvermögen bei den 
Verſuchen der Gedanfenübertragung jpielt, ijt nicht etwa eine nebenſächliche. 
Die im „Empfänger“ erzeugten Bilder find nicht eine bloße DBegleit 


! Proceed. II, 24. 2 Ibid. I, 57.  Ibid. 
* Ibid. III, 424. ® Ibid. V, 206. 
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ericheinung, welche mit der ſchon übertragenen dee nur zeitlich zufammen- 
fallen oder derfelben gar erft folgen würde. Nein, bdiejelben haben eine 
leitende Rolle. Die Idee wird erft aus ihnen genommen. Der Empfänger 
mählt unter den verfchiedenen Sinnenbildern, die in ihm entjtehen, dasjenige 
aus, das fih am klarſten vor feinem Geifte zu erheben jcheint oder in 
ftetigfter Weife fich darftellt. Er interpretiert Yarbe, Figur und das ganze 
Ausfehen und hält jo die verborgene dee heraus. Das bejagen die 
Rejultate, jo lauten die pofitiven Angaben der Empfänger. Das geht aud) 
auf das jchlagendfte aus den Fehlern hervor, die ſich am häufigiten vor— 
finden. Es find Verwechslungen verwandter Laute, verwandter Bilder, 
wenn ftatt plate paper geraten wird, und die halbe Krone (Geldftüd) 
beſchrieben wird: „Gleich einem flachen Anopfe, glänzend.“ Wer übrigens 
die früher angeführten Beifpiele der Gedanfenübertragung durdlieft, wird 
fih des Eindruds nicht erwehren können, die inneren Sinnenbilder jeien 
fozufagen die einzig maßgebende Norm für die Antwort des Empfängers. 
Dazu kommt noch der gewichtige Umftand, daß die dee troß der Nähe 
des Aufgebers oft lange auf fih warten läßt. Herr Malcolm Guthrie 
erzielte zwar auch in diefer Beziehung außergewöhnlih günftige Refultate. 
Bisweilen ftellte fih das Bild und die Antwort alfogleih ein, gewöhnlich 
aber verflofjen eine halbe bi8 drei Minuten. Dafür mußten andere Erperimen- 
tatoren um jo länger auf ein Rejultat warten. Herr Anton Schmoll 
(Paris 1888) hatte bei feinen Verſuchsperſonen einigemal nach einer Viertel» 
ftunde noch feinen „weißen Schimmer” erzielt!. Die lange Dauer, ehe 
irgend etwas im Bewußtfein auftritt, wäre für den Fall einer unmittel- 
baren deenübertragung einfahhin unerklärlich. Ein letzter Umſtand 
endlih, welcher die Annahme einer rein pſychiſchen Gedanfenübertragung 
in den beſprochenen Verſuchen ausſchließt, liegt in dem allmählichen Ver— 
ihmwinden der Fähigkeit bei jenen Perjonen, welche jehr günftige Rejultate 
geliefert hatten?. Es kann fih aljo offenbar nit um eine Fähigkeit 
handeln, die für fich allein innerlih unabhängig von förperlihen Organen 
thätig ift; denn rein geiftige Kräfte verſchwinden nicht durch den Ge— 
braud. Man mag aljo die Verſuche der Gedanfenübertragung bes 
traten, wie man will, immer drängt ſich der Schluß auf, dab es fi 
um einen Verkehr handelt, welcher dur finnliche Erkenntnisfräfte ver» 
mittelt wird. 





! Proceed. IV, 326. ® Ibid. II], 424. 
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IV. 


Die pofitive Erklärung der Gedanfenübertragung ift damit allerdings 
noch nicht gegeben. Eine ganz befriedigende und abſchließende Löjung 
läßt fih vorläufig nicht erzielen; doch jcheint fih aus dem Gejagten zu 
ergeben, in welcher Richtung diejelbe zu juchen jei. 

Der Verkehr zwiſchen Aufgeber und Empfänger ift bei den Verſuchen 
der Gedanfenübertragung fein rein jeelifher, fjondern muß ein pſycho— 
phyſiſcher fein, d. H. ein folcher, bei welchem körperliche Organe eine ver— 
mittelnde Rolle jpielen. Können nun bei der Gedanfenübertragung, wie 
fie oben bejchrieben wurden, die Sinnesorgane ald Vermittler betrachtet 
werden, oder ift die Verfehräftraße über die fünf Sinne jo vollftändig 
abgeihnitten, daß ein neuer Kommunifationsweg angenommen werden 
muß? Dies lebtere wird don den Anhängern der Gedanfenübertragung 
in beftimmter Weife behauptet. Und auf den erften Blid möchte aller: 
dings dieſe Anfiht al3 einzig berechtigt erjcheinen. Denn wo die Augen 
verbunden find, wo fein Wort gejprocdhen wird und fein Laut an das 
Ohr des Empfängers dringt, wo auch nicht der leifefte phyſiſche Kontakt 
zwiſchen Empfänger und NAufgeber erlaubt wurde, fann doch vom Sehen, 
Hören oder don einer Wahrnehmung durch den Zaftfinn füglich feine 
Nede fein. Indes jo beftehend auch dieſer Appell Klingen mag, über- 
zeugen fann er uns nidt. Wir müffen die Möglichkeit und Wahrjdein- 
lichkeit eines Verkehrs auf den Wegen der in Betradht kommenden Sinne 
gründlicher prüfen, um fo mehr, als die Erperimente auf eine gefteigerte 
Senfibilität bei den „Empfängern“ hinweiſen. Schon die geftellten Be— 
dingungen mußten felbft bei Perjonen, die weder Hufteriih noch zur Hyp— 
noſe veranlagt find, die Senfibilität einfeitig fteigern. Die Abſchließung 
des Empfängers gegen jeden andern Eindrud, die gezwungene Paſſivität, 
in die er fich begiebt, die lautlofe Stille, die gefteigerte Aufmerkjamteit 
auf alles, was vom „Aufgeber“ kommen fönnte, muß ja die Verſuchs— 
perfon für die leifeften Negungen von diejer Seite jenfibel mahen. Mit 
Recht bemerkt Dliver Lodge! in Bezug auf den Gejihtsjinn, er werde 
fid nad den Erfahrungen, welche andere Mitglieder der Psychical- 
Research Society gemadt hätten, nie mit dem gewöhnlichen Verbinden 
der Augen begnügen. Vor allem wolle er fich überzeugen, daß nichts 
vorhanden fei, daB durch Reflex des Lichtes dom Gegenftand dennoch 





! Proceed. II, 192. 
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Strahlen in das Auge des Empfängers zu jenden vermöge. Dieje Vorſicht 
iheint um jo mehr geboten, al& man dem Perzipienten die Augenbinde 
nit allzu ftraff anziehen darf, weil der läftige Drud Unbehaglichkeit 
herborrufen und jo die Erperimente jelbft ſchädigen würde. Wie meit 
gefteigerte Senlibilität des Empfängers die Vorfihtsmaßregeln zu vereiteln 
im ftande fei, wird man wohl ſchwer beftimmen können. Die nötigen 
Garantien für den Ausſchluß des Geſichtsſinns mangeln bei den Experi— 
menten Malcolm Gutbries. 

Daß das Gehör nicht im Spiele fei, ift noch viel weniger erwieſen. 
Bolljtändige Abſchließung des Gehör wurde weder angeftrebt noch iſt fie 
überhaupt erzielbar. Würde jelbjt der äußere Gehörgang hermetiſch ver- 
ichloffen, jo kann doch der Schall dur die Kopfknochen zugeleitet werden. 
Wie wird man aljo erlangen können, daß fein Laut, der irgendwie den 
Gedanken des Aufgebers verraten würde, ins Innere des Empfängers 
dringe? Man wird jagen, die übrigen anmejenden Perjonen hätten 
feinen Laut vernommen. Mllein ein doppelter Umjtand wird bei dieſer 
Entgegnung außer adt gelaſſen, nämlid) die Pajjivität des „Empfängers“ 
und feine gejonderte Stellung an einem bejondern Punkte des Verſuchs— 
raumes. Der Iebtere Umftand darf ebenjowenig unterſchätzt werden als 
der eritere. 


„Minimale Gehörsreize können“, wie die Mefiungen zweier bänifchen Forſcher, 
Dr. 5. €. Hanjen und Dr. A. Lehmann !, aufs deutlichfte zeigen, „in einem Punkte 
eines geichlofienen Raumes ſehr leicht aufgefaßt werden, während fie in andern 
Punkten besjelben Raumes überhaupt nicht merklich find.“ Die Verteidiger ber 
„Gedanfenübertragung auf ungewöhnlichem und unbefanntem Wege“ können fich 


. fobann auf das rebliche Bemühen des „Aufgebers“ berufen, der jede Äußerung ſorg⸗ 


fältig vermied. Wir müſſen zugeben, dab weder eigentlihes Sprechen noch willfür- 
liches FFlüftern des „Aufgebers“ oder der übrigen Anweſenden anzunehmen ift; allein 
es giebt au ein unmillfürliches Flüftern, und die ſonſt lautlofe Stille ſowie die 
Paſſivität des Empfängers ermöglichen dem lekteren, auch das leifefte unwillfürliche 
Flüftern des Aufgebers zu vernehmen. Die beiden Gelehrten ? fanden, daß eine große 
Neigung zur Bethätigung der Sprachmuskeln fich‘ einftellt, wenn man lange an eine 
Zahl denfen ſoll. Selbjt bei geſchloſſenem Munde kommt alödann, wie fie erperimientell 
nahgewiejen haben, ein Flüftern zu ftande, jo leife zwar, daß ein Nebenftehender 
nichts vernehmen konnte, und do jo wirklich und wahr, daß der „Empfänger“, der 
im Folus eines Hohlipiegels ſaß, die Laute hörte, die vom „Aufgeber“, welcher im 
Fokus des forrefpondierenden Hohlipiegels fi befand, zu ihm herüberdrangen. 
Was hier die Hohlipiegel Leifteten, muß anderwärts gejteigerte Senfibilität erfegen. 

, Philoſophiſche Studien" von Wundt XI (1895), 496: „Über unmwillfürs 
liches Flüſtern.“ 

® Ebd. XI, 471 ff. 
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Es mag allerdings faſt unglaublich erfcheinen, daß bei geichloffenem Munde unter: 
ſcheidbare Flüfterlaute zu ftande fommen; allein die phonetifhe Studie des Herrn 
Dr. Hanjen zeigt dies unwiberleglih, und man fann fid zum Zeil durch eigenen 
Verſuch leiht von ber Möglichkeit Überzeugen. Bei der Interpretation diefer Laute 
laufen num natürlich für den „Empfänger“ manche Fehler unter; aber merfwürdiger: 
weile find es hauptjählich jene Fehler, welche von der Bildung der „nafalen“ 
Flüfterlaute jelbft bedingt find. Dieje gleichen Fehler finden fi auch wieder in 
den Zahlenverfuchen der Erperimente des Profefjors Sidgwid !. Daher glaubten 
auch die beiden dänischen Forſcher eine ganze Serie von Refultaten der Psychical- 
Research Society auf unwillfürlies Flüftern zurüdführen zu können. Profefior 
Sidgwid griff noch 1896 den mathematifchen VBeweisgang Dr. Lehmanns an ?; er 
beruft fih aud darauf, daß er den „Aufgeber“ gebeten habe, jebes Flüftern zu ver- 
meiden, und daß er feinerlei Bewegung an defjen Kehlkopf Habe wahrnehmen können. 
Vollftändig zu beruhigen vermag dieſe Verfierung nit. Bei lange andauernden 
Verfuhen wird hier und da die Aufmerkſamkeit, welche nötig wäre, die Innervation 
der Sprahmusfeln zu verhindern, fiherlih an fich fehlen laſſen. In einem Punkte 
allerdings ftimmen wir Profeffor Sidgwid zu: die „Flüſterhypotheſe“ genügt nicht 
zur Erflärung aller Refultate, vor allem nicht zur Erklärung der Reproduktion 
folder Zeichnungen, deren Figur durch Worte faum in kurzer Zeit beſchrieben 
werden könnte. Und derartige Figuren finden fi in ben Zafeln der Proceedings 
zur Genüge. Allein aud Profeffjor Sidgwid giebt zu, bie Erperimente ber Herren 
Dr. Lehmann und Hanſen jeien eine praftijhe Jlluftration zu gewijien 
Gefahren, gegen die man bei Verſuchen der ſogen. Gedanfenübertragung auf der 
Hut fein müffe. Alfo würde Herr Profefior Sidgwick aud haben einräumen müſſen, 
daß bei vielen jogen. Gedanfenübertragungen ba8 Gehör als zweiter ſchon längjt 
befannter Berbindungsweg zwiſchen zwei Menjchengeiftern in Anjchlag zu bringen 
fei. Ya wir glauben, dab dem Gehör in diefer Beziehung eine außerordentlich weit« 
gehende Rolle zufalle. 


Wie fteht es mit dem Taftjinn? Iſt bei der fogen. Gedanken» 
übertragung ohne Kontakt die Mitwirkung des Taſtſinns vollftändig 
ausgeſchloſſen? Streng geiproden niht?. Solange wir durd jo viele 
Gegenftände, dor allem aber dur die umgebende Luft mit andern in 
mittelbarem Kontakt bleiben und bleiben müſſen, ijt eine vollftändige Aus— 
ſchließung des Taſtſinns niemald möglid. Daß ſich diefer Sinn ſchärfen 
und für Reize empfindlich werden kann, welche er für gewöhnlich nicht 
wahrnimmt, zeigt fi vor allem bei den Blinden. Sie lernen die leijeften 
Drudempfindungen wahrnehmen und deuten, welche bei der Annäherung 
an einen feften Gegenftand für den Zaftfinn ſich ergeben; insbejondere 
Icheint die Stirnhaut allmählich für ſolche minimale Reize empfindlich zu 


! Proceed. VI, 128 ff. ® Ibid. p. 298 ff. 

s Ch. Fere behauptet in feinem Werf Sensation et Mouvement auf Grund 
von eraften Beobadhtungen, daß angeftrengte Aufmerkſamkeit und lebhafte Phantafie- 
bilder Bewegungen hervorrufen, welde am Dynamometer meßbar jeien. 
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werden. Allein der mechaniſche Drud, welchen leije jpontane Muslel— 
bewegungen des Aufgebers durch die umgebende Luft auf den Empfänger 
ausüben könnten, iſt jo verjchwindend Klein, daß er wohl ſchwerlich in 
Anſchlag zu bringen if. Ebenfowenig als der Drudfinn jcheint der 
Temperaturfinn des Taftorganes von irgend welchem bemerkbaren Einfluß 
zu jein. Geruch und Geſchmackſinn brauden wir nicht zu behandeln. Sie 
haben bei den Verſuchen des Gedankenlejens eine zu untergeordnete Be— 
deutung. 

Bliden wir auf das Gejagte zurüd, jo können wir für einige Rejultate 
der Gedanfenübertragung einen Einfluß des Geſichtsſinns als möglid, ja 
ſogar wahrideinlih annehmen, bei jehr vielen, ja der Mehrzahl derjelben 
dürfen wir behaupten, das Gehör habe eine große Rolle gejpielt. 

Allein joviel man immer die Möglichkeit von Sinnesreizen zugiebt, 
jo wenig jcheint damit gewonnen. Denn jene Reize find jo minimal, fo 
undeutlih und unbeftimmt, daß es faum erflärlih ift, wie fie aufgefaßt 
werden, und noch unerklärlicher, wie fie zu einer beftimmten Vorſtellung 
führen können. 

Es ift nicht zu leugnen, die Sinnesreize, welche bei längerer an— 
geitrengter Konzentration des Geiftes rejp. der Phantafie vom Aufgeber 
ausgehen, find im Verhältnis zu den Eindrüden des Tageslebend minimal 
zu nennen und vermögen unter normalen Umftänden entweder gar feine 
Empfindung wachzurufen oder nur eine ſchwache und unbejtimmte, die vor 
den andern gewöhnlichen Eindrüden verihwindet. Der Schöpfer hat eben 
in jeiner Weisheit dafür geſorgt, daß unter normalen Umftänden minimale 
Neize feine fühlbare Erregung der Nerven hervorrufen. Indes können 
die Umftände der Gedankenübertragung nicht normal genannt werden. 
Vielmehr finden fi dabei eine Reihe von Faktoren, welche die Einwirkung 
Heinfter Eindrüde befördern. Es find die Pajfivität des Empfängers und 
jeine Aufmerkſamkeit. Jede eigene Denkthätigfeit des letzteren iſt aus— 
geſchloſſen, alle ftörenden äußeren Sinneseindrüde werden vermieden 1; ab» 
jolute Stille herriht ringsum. Dazu macht gefteigerte Aufmerkjamteit 
auf alles, was vom Nufgeber fommt, den Empfänger empfindfam für die 
leifeften Regungen, die von diefer Seite zu ihm dringen mödten. Schon 
Aristoteles bemerkt in feinem Bud De somniis?, dab ſchwächſte Sinnes- 


ı Mo dies nicht der Fall ift, wie bei den Experimenten Dr. Wandohobbs, 
muß zeitweiliger Kontaft und Steigerung der Aufmerkſamkeit Erfaß leiſten. 
® Ed. Berol. cp. 3°. 
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reize, die bor den ftärferen Eindrüden, welche das Tagesleben mit jich 
bringt, zurüdgetreten waren, in der Stille der Nacht, wo die äußeren Sinne 
faft ganz ruhen, auf einmal auftauden und zur Geltung fommen. Was 
die Nachtruhe im gewöhnlichen Leben, leiftet fünftlihe Paffivität in den 
Verſuchen der Gedanfenübertragung. Dieje günftigen Umftände allein würden 
jedod für fih noch keineswegs genügen. Eine gewilje Veranlagung zur 
Hpperäfthefie muß immer beim Empfänger vorhanden fein. Daher die 
geringe Anzahl jener Verſuchsperſonen, welche gute Rejultate erzielen. Man 
darf ſich übrigens nicht denten, daß e3 fich bloß um einen einzigen bor- 
übergehend kleinen Reiz handelt. Vielmehr jummieren fi oft eine ganze 
Reihe von ſchwächſten Reizen, welche der Empfänger während der Dauer 
mehrerer Minuten auf ſich einwirken läßt. Was ein einziger Eindrud 
nicht zu erzielen vermag, erzielt eine fontinuierlihe Wiederholung. Es ift 
ja aus dem Alltagsleben befannt, daß fi immer mwiederholende leijefte 
Laute vernommen werden, während der einzeln auftretende lang überhört 
worden wäre. Iſt aber die Simnesthätigfeit im Empfänger einmal an— 
geregt, jo treten finnlides Gedächtnis, Afjociation der Vorftellungen, 
Phantafie und Berftand Helfend ein. Die einzelnen Eindrüde werden 
verglichen und geordnet, und durch verfändige Deutung der Gejant- 
wahrnehmung jucht der Berftand ein Hares Bild zu jhaffen und zur Idee 
fh durchzuringen, welche in jener Vorftellung verborgen liegt. 

Die Shwäde der Eindrüde, ihre Unbeftimmtheit und Untlarheit, die 
eintretenden Ergänzungen, melde ſinnliches Gedädtnis, Phantafie und 
Verſtand aus vielleiht ganz heterogenen früheren Vorftellungen zu Hilfe 
rufen, um ein Rejultat zu erhalten, vermögen jehr wohl jenes Schwanfen 
und jene Umnficherheit zu erklären, die jo oft in den Antworten der Ems 
pfänger zu Tage treten. Es hieße ſich eine ganz verfehlte Idee von der 
jogen. Gedanfenübertragung bilden, wollte man vorausjegen, fie bejiße 
auch nur im entfernteften jene Sicherheit der Wahrnehmung, welche die 
Sinneserfenntnis des Alltagslebens befist. Sichere NRejultate bieten bie 
Verſuche jelten, doch nicht fo felten, daß man ein bloßes Spiel des Zufalls 
in ihnen vermuten dürfte Man darf alfo zweifellos annehmen, daß 
ſchwächſte Sinnesreize, die vom Aufgeber ausgehen, bei der gefteigerten 
Senfibilität des Empfängers die Refultate der jogen. Gedanfenübertragung 
bewirken. 

Indes ftellt jih nod eine größere Schwierigkeit diefer Annahme ent— 
gegen. Es giebt Fälle, welche jeder Deutung durch ſchwächſte Sinnes- 
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reize auf Auge und Ohr des Empfängers zu trogen jcheinen, z. B. die 
Übertragung von Zeihnungen. Daher glaubt wirklich ein Großteil der 
Forſcher, weldhe an den Unterfuchungen der Psychical-Research Society 
Anteil nahmen, einen neuen Kommunifationsweg ftatuieren zu müfjen. 
Profeſſor William Croofes 1 meint in der Theorie von noch une 
befannten cerebralen Wellen eine annehmbare Deutung der Thatjadhen ge=. 
funden zu haben. Crookes giebt zu, auch die Phyſik erhebe ftarfe Ein- 
wände, doch erjcheinen ihm diefe nicht unüberwindlih. Allein diefe Theorie 
bon Hirnmellen ift wohl mehr eine aprioriftiihe Konftruftion al3 eine 
gegründete Hypotheſe. Interefjant iſt die Auffaffung des Komitees für 
Gedantenlefen, an deſſen Spite Profeſſor W. %. Barrett ftand. Die 
Berihterftattung vom 17. Juli 18822 jchließt mit folgenden Sätzen: 
„Der Prozeß bes Gedanfenlejens läßt e3 offen, eine Analogie zu ben befannten 
Phänomenen der Übertragung und Aufnahme ſchwingender Energie in ihnen zu ver: 
muten. Ein Pendel, das an einem feften Halter befeftigt ift, wird ein anderes 
Pendel, das von demjelben Halter getragen wird, in gleichzeitige Schwingung ver: 
jeßen, wenn das zweite Pendel mit dem erften gleihe Schwingungsbauer hat. Hier 
ift das Medium der Übertragung das fefte Material des Ständers jelbft. Eine 
Stimmgabel, welde mit einer andern in Verbindung ift, wird ihre Schwingung 
durh das Medium ber Luft mitteilen. Glühende Partikeln eines Gajes Fönnen 
dur; das Medium des Lichttragenden Äthers kalte Moleküle derjelben Subjtanz 
in einiger Entfernung in ſympathiſche Schwingungen verjfegen. Ein permanenter 
Magnet wird jedes andere Eifen in jeiner Nähe in einen Zuftand verjeßen, ber 
dem jeinigen ähnlih ift. Hier ift das Medium noch unbelannt, die That— 
fache felbft aber ift unbeanftandet. Im ähnlicher Weife könnten wir, wenn wir 
wollten, mit manden neueren Philofophen uns denken, daß es für jeden Gedanken 
eine entfprechende Bewegung der Gehirnpartifeln giebt, und daß diefe Schwingung 
der Gehirnitoffmolefeln irgend einem Medium mitgeteilt werden und jo unter ge- 
wilfen Bedingungen von einem Gehirn auf das andere übergehen fünne, in weldhem 
dann gleichzeitig beftimmte Eindrücde entftehen würden. Nicht mehr alö bei den 
magnetifhen Phänomenen ift ein Forſcher hier gehalten, dad Medium ber Über— 
tragung zu bejtimmen, bevor er das Faltum der Übertragung unterfudt hat.” 
So der Beriht. Der zmweitlegte Sab will offenbar bloß bejagen, der 
mit jedem menjchlihen Denten verbundenen Thätigfeit der Phantafie ent- 
ſprechen gemiffe Gehirnbewegungen, die, unter günftigen Umftänden weiter- 
gepflanzt, in einem andern Gehirn ähnliche Bewegungen und jomit ähnliche 
Borftellungen wachzurufen im ftande ſeien. Dann liegt in Brofeflor 
Barretts — das wichtige Moment der gleichen Einſtimmung oder 


! Bal. „Gäa“ 1898: „Unbelannte Kräfte und unſerem Auge unwahrnehmbare 
Strahlungen.” 


2 Proceed. I, 34. 
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Sympathie als VBorbedingung eines günfligen Rejultates ausgeſprochen. 
Eine Berufung auf die drahtloje Telegraphie als Analogon liegt Hier nahe. 
Dieje Anſicht Hat etwas Beftechendes, bleibt aber immerhin in allen ihren 
Taftoren höchſt problematiih, folange die beiden Gehirne für fih als 
Aufgabe- und Empfangsftation gefaßt werden. 

Es fönnten jedoh die Nerven als unmittelbare Aufgabe- und Em- 
pfangsſtation jener drahtlofen Telegraphie aufgefaßt werden. Nach diefer 
Anfiht würde der hypothetiſch ftatuierte und noch zu unterfudende Ein- 
fluß als unmittelbar von den Nerven ausgehend betrachtet werden und 
auch direft die peripheriichen Nerven eines andern affizieren und bloß in- 
direft auf die zentraleren Teile — das Gehirn — wirken. Man könnte 
denjelben als „Übertragung von Mustelgefühlen“ bezeichnen; jener Einfluß 
fände dann im innigften Zujammenhang mit dem ganzen Sinnenleben des 
Menihen, und es müßte mohl jehr ſchwer fallen, ihn je von der all- 
gemein befannten Thätigkeit der Sinnesorgane, bejonders des Zajtjinns, 
zu trennen. 

Mag nun au eine ſolche Anſicht immerhin problematiich ericheinen 
und noch fehr der Klärung bedürfen, jo braucht man fie doch nicht von 
vornherein abzumeijen. Sie jhließt in fih mande fruchtreihe Gedanten. 
Auch fteht ihr die Alltagserfahrung durchaus nicht feindlich gegenüber. 
Ein Einfluß nerböjer Zuftände und Erregungen des einen auf den andern, 
befonders bei Perjonen, die entweder von Natur füreinander empfänglid 
oder durch Bande des Blutes und innigen freundichaftlihen Verkehrs mit- 
einander verfnüpft find, jcheint keineswegs eine bloß aprioriftiiche Annahme. 
Mie dem auch immer fein mag, ob meitere Unterfuhung eine ſolche 
Übertragung von Mustelgefühlen beftätigt oder nicht, — eines ift ſicher: 
bei der jogen. Gedanfenübertragung ift die Kommunikation feine rein 
jeeliiche, Tondern eine piycho-phyfiiche, und die, wie es jcheint, waährſchein— 
lichſte Weije der Erklärung ift die Annahme ſchwächſter Sinnesreize, mögen 
die einzelnen Komponenten der letzteren auch noch länger der Erklärung 
barren. 

Jul, Behmer S. J. 


Stimmen. LXI. 5. 3 
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Einiges über die nenentdeckten hebräifhen Stücke 
des Buches Siradı. 


Das Bud Elkkleſiaſtilus, das „Predigerbuh” Jeſus', des Sohnes 
Sirah, war urjprünglih in hebräiſcher Sprache abgefaßt. Das bezeugt 
fein Geringerer als der Enkel des Verfaſſers jelbit, der das Buch feines 
Großvaters ins Griechiſche überſetzte. In der Vorrede zu feiner Üüber— 
jeßung jagt er z. B.: „Der Leſer ift gebeten... Nachſicht zu haben, wo 
die redlihen Bemühungen des lÜiberfegers in einigen Wendungen hinter 
dem Ziele zurüdgeblieben zu jein jheinen. Denn die Kraft des hebräiſchen 
Originale verliert bei der Überfehung in eine andere Sprache. Aber vor 
liegende: Werk nicht allein, jondern aud das Gejeß felber und die Pro— 
pheten und die übrigen Bücher Klingen ganz anders, wenn fie im Original 
gelefen werden.” Das iſt ein Zeugnis ungefähr aus der Zeit um 130 
vd. Ehr.; etwa ein halbes Jahrhundert nad Abfaffung des Buches. Ein 
paar Jahrhunderte fpäter berichtet und der hl. Hieronymus in jeiner Vor: 
rede in Jibros Salomonis, daß er das Bud Jeſu, des Sohnes Sirach, 
bebräiich vorgefunden habe, und zwar in einem Bande mit dem Bud 
Sfflefiaftes und dem Hohenliede (hebraicum reperi, cui iuneti erant 
Eecclesiastes et Canticum canticorum) — eine Zujammenftellung, die 
uns noch einen deutlichen Beweis bietet für die Beziehungen, die das Bud) 
de3 Eiraciden einft auch in der paläftinenfiihen Synagoge zum Kanon 
gewonnen batte 2. 

In der Kirche war die griechiiche Überfegung im Gebraud und die 
aus ihr veranftalteten Übertragungen, (Iateinifche 3, koptiſche, armenifche, 


ı Bol. I. KR. Zenner S. J., Der Prolog des Buches Efllefiaftifus, in der 
„Zeitichr. für fathol. Theologie“ (Innsbrud 1896) ©. 573. 

2 Bol. D. A. Schlatter, Das neu gefundene hebräiſche Stüd des Sirach 
(Gütersloh 1897) ©. 1. 

s Die Bulgata ift infofern eine authentijche überſetzung, als fie (bei richtiger 
Auffaffung) feinen Irrtum im betreff der Glaubens» und Sittenlehre enthält und 
den wejentliden Inhalt ber heiligen Bücher bietet. Mehr ift nicht erfordert. 
Abweihungen im Ausdrud der Gedanken, einzelne Zufäße, Auslaffungen, mangels» 
hafte Übertragungen u. dgl. thun ihrer Geltung feinen Eintrag. Was insbefondere 
den Efflefiaftitus betrifft, ein Buch, dem der hl. Hieronymus jeine tritifche und 
beffernde Hand nicht widmete, jo lehrt 3. B. ſchon ein Blid auf Sirach in der 
Loch-Reiſchlſchen Bibelüberfegung, daß viele Unterfchiede zwijchen der Bulgata und 
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äthiopiiche); nur die jyriihe war aus dem Hebräifchen mit Benußung der 
griechiſchen angefertigt; eng an die ſyriſche Überſetzung jchließt fich die 
arabiijhe an. Während demnad) der hebräiihe Ben Sira in den drift- 
fihen Kirchen feine Stelle einnahm, war er doch bei den Juden, in der 
talmudijhen und nachtalmudiſchen Litteratur nicht ganz in Vergeſſenheit 
geraten. Allerdings Hatte R. Aliba erklärt: „Der kommt nicht ins emige 
Leben, der die Bücher lieft, die nicht zum Kanon gehören, z. B. die Bücher 
Ben Sirad. Die Bücher Homers jedoh und alle Bücher, die neuerdings 
gejchrieben werden: wer lie lieft, ilt wie der, der einen Brief lieft.“ Hier 
liegt freilih, wie Sclatter (a. a. ©. ©. 2) nad) Anführung diejes Aus- 
ipruches jagt, die entjchlofjenfte Kriegserklärung gegen Ben Siras Bud 
vor. Doch bezeugt gerade fie, daß das Bud eine Beziehung zum Kanon 
hatte. Denn warum ift es nah R. Aliba zwar unſchädlich, Homer zu 
leſen, aber jeelenverderblih, Ben Sira zu lejen? Der Grund ift Har: 
Homer und andere Bücher lieft niemand als heiliges Buch und als Wort 
Gottes — mer aber Ben Sira lieft, fieft ihn als heilige Schrift. Aber 
troß jenes Machtſpruches verihmwindet Ben Sira nicht aus der rabbinischen 


dem griehiihen Texte fi finden. Es iſt daher auch nicht zu verwundern, wenn 
dasjelbe in unmelentlihen Dingen auch zwiſchen dem hebräiſchen Zerte und den 
Überfegungen ftatthat. Hier muß aber noch eines in Betracht genommen werben. 
Wenn man au) die hebräifhen Fragmente im großen Ganzen für den Original» 
tert hält, jo ift damit noch lange nicht gejagt, daß fie überall den Originaltert 
wirklich bieten. Die Handſchriften ftammen aus dem 11. oder 12. Jahrhundert; 
fie bieten für gar mandes verfdhiedene Lesarten, Verſe, die nur am Rande bei- 
gejchrieben find. Bei den jpäteren Juden galt das Buch nicht mehr als heilige 
Schrift. Daher ift es erflärlih, daß man bei Abjchriften ziemlich frei verfuhr. Ein 
Spruchbuch iſt ohnehin mehr als jede andere Schriftgattung der Gefahr ausgejegt, 
daß eim jeder nad Laune oder Gutdünfen in den oft loſe angereihten Sprüchen 
ändere, zujeße, auslaffe. Und daß die Juden mit den Abjchriften des Sirachbuches 
frei verfuhren, zeigen die Doppelterte, die für mehrere Stellen in den fFragmenten 
gefunden wurden. Was alfo im einzelnen wirklich Originaltert ift, ob die hebräiſche 
oder griechiſch-lateiniſche oder jyriihe Form, das müßte erjt kritiſch unterjucht 
werden. Manche jcheinbare VBerjchiedenheit kann allenfalla durch verichiedene Leſung 
des unpunftierten hebräifchen Textes gehoben werden. Ein ſolches Beijpiel habe ich 
jelbft anzuführen. Ich gebe die Überfeßung 9, 9: „Mitihrem Manne nimm nicht 
Speiſe“; es fteht Hebräiich ein Ausdrud, der oft in diefem Buche und ftets in diejem 
Sinne vorfommt; aber allenfalls könnte jo punftiert und gelejen werden, daß ber 
Einn fih ergäbe: „Mit einer Verheirateten nimm nicht Speife”; es müßte dann 
freitih auch im nächſten Halbverje ein Buchſtabe geändert oder eine grammatiſche 
Unregelmäßigfeit mit in den Kauf genommen werden. So ftimmte aljo 9, 9 mit 
dem Griehiichen: Mera brasdoon yusarös (Vulg. 9, 12: Cum aliena muliere). 
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Litteratur. Ausſprüche von ihm werden mit denjelben Formeln eingeführt 
wie Bibelftellen,; aus den jpäteren Midrajchim erhellt, daß fein Buch noch 
im 7. und 8. Jahrhundert, aus R. Nathan, dab es im 9. Jahrhundert 
befannt war; aus dem 10, Jahrhundert verfihert uns Saadia Gaon, da 
man in den Eremplaren de3 Sirahbudes jogar Vokalpunkte und Accente 
antreffe 1; die Belegftellen für diefe Säbe findet man bei Cowley-Neu- 
bauer, The Original Hebrew of a portion of Eeclesiasticus (Ox- 
ford 1897) p. x. xı. xıx; Bacher, The Jewish Quarterly Review, 
January 1900, p. 284 sq.; Schechter, Expository Times XI, 6 
(March 1900), p. 285. 

Die Juden ſcheuen es, unbraudbar gewordene Abichriften Heiliger 
Bücher oder Blätter mit dem Namen Gottes zu vernichten; dergleichen 
werden meiltens in einem eigenen Raum bei der Synagoge hinterlegt, der 
Geniza heist (vom Zeitwort ganaz: verbergen, aufbewahren, jammeln). 
Seit 1896 bradte man nun eine große Anzahl ziemlich vergilbter Blätter, 
die urjprünglih einer jolden Geniza einer Synagoge don Kairo ange: 
hörten, nad Cambridge, Oxford, London, Paris. S. Schedter M. A. 
in Cambridge war der erfte, dem e3 gelang, in einem Haufen von ſolchen 
Blättern Bruchſtücke zu entdeden, die fih als Teile des Buches Sirad) 
erfennen ließen; das zuerft gefundene Stüd bot 39, 15 bis 40, 7. Gleich) 
darauf fand Ad. Neubauer auf neun Blättern in Orford die Stellen des 
Buches 40, 9 bis 49, 11. Diefer Teil 39, 15 bis 49, 11 wurde 
herausgegeben von Sclatter, Smend, Gomley:Neubauer, Haleoy, Levi, 
Shloegl?. Da die Aufmerkiamfeit einmal auf dieſe Blätterhaufen ge- 
rihtet war, gelang es bald nod mehr Bruchſtücke ausfindig zu maden. 
G. Margoliouth, Adler, Levi, Gafter, Schechter entdedten nod andere 
Brudftüde, jo daß man bis jegt aus vier verſchiedenen Handſchriften jo 
ziemlih, mannigfahe Lücken abgerechnet, den hebräiihen Tert hat von 


ı Ein neuer Hinweis auf dejien ehemalige kanoniſche Geltung, da nur heilige 
Bücher jo ausgeftattet zu werben pflegten. 

® Shlatter a. a. ©. ©. 8-99 mit deutſcher Überjegung und Noten. 
Smend, Das bebräifche Fragment (Berlin 1897) mit fritiichen Noten. Coreley- 
Neubauer J. e. mit englifcher Überjegung und beigefügtem ſyriſchen und griechiſchen 
Text. Dalevy in der Revue semitique (1897) p. 151 ss. mit frangöfifher Über: 
jeßung und Noten. Levi, L’Ecelesiastique (Paris 1898) mit franzöſiſcher Übers 
feßung und Noten. Schloegl, O. Cist., Ecclesiasticus, ope artis criticae et me- 
tricae in formam originalem redactus (Vindob. 1901), gefrönte Preisichrift; mit 
Erläuterungen. 
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3, 6 bis 16, 26; 30, 11 bis 33, 3; 35, 9 bis 38, 27; 39, 15 bis 
5l, 30; dazu kommen nod einzelne Berje aus Kap. 18. 20. 25. 26. 
37; einige Stellen, wie 6, 18 bis 7, 25 und einige Berje aus 4, 23 
bis 5, 13 befißen wir jogar in doppelter, etwas abweichender Faſſung; 
ebenjo 36, 24 bis 38, 11, Die Handſchrift B (Oxford, 30, 11 u. f.) 
iſt ſtichiſch geſchrieben; eine Zeile enthält beide Stichen des Verſes, die 
durd einen fleinen Zwiſchenraum ſich abheben; die andern Handſchriften 
haben dieje Schreibweije nicht, bezeichnen aber das Ende des Verſes ge- 
wöhnli durch zwei Punkte (:), oder einen. 

Die Handſchrift B ftammt nah dem Urteile Kundiger aus dem 
11. Jahrhundert oder jpäteftens aus dem Anfang des 12. Jahrhunderts. 
Bon Kap. 30—45 bietet fie oft am Rande andere Lejearten, auch ganze 
Stihen und Berje, die, wie perfiiche Beifchriften andeuten, aus einem 
andern Eremplar entnommen find; es ift überrajchend, daß mande diejer 
Varianten fih in Handidrift C (36, 24 bis 38, 1) finden. Wir haben 
aljo den augenjcheinlichen Beweis, daß zu jener Zeit noch das Buch Sirach 
hebräiſch in verfchiedener Tertgeftalt vorhanden war. Handſchrift D (6, 18 
bis 7, 25 und einzelne Verje von Kap. 4. 5.18. 20. 25. 37) lehrt ung 
außerdem, dab man Auszüge aus dem Buche anfertigte und einzelne 
Verje mit Übergehung anderer unterſchiedslos zujammenftellte. In leider 
vielen Stellen find die Blätter zerriffen, unleſerlich, beſonders am unteren 
Rand und an den Seiten. Eine Einteilung in Kapitel u. dgl. findet fi 
nit; hier und da ift eine Zeile leer gelaflen; liberfhriften treffen mir 
ein paarmal; jo vor 31, 12: Lehre über Gaftmahl; vor 41, 14 (Qulg. 
V. 19): Lehre von der Beihämung; vor 44, 1: Lob der Vorväter; der- 
gleihen finden ſich auch in griechiſchen Handicriften; jo zu 44, 1 zarspwv 
Suvos. Der hebräiihe Tert bietet von 30, 24 an diejelbe Reihenfolge 


6. Margoliouth in The Jewish Quarterly Review (Oct. 1899) p. 4 ff.; 
Adler ib. (April 1900) p. 466 fi.; Levi in der Revue des Etudes juives (Jan- 
vier-Mars 1900) p. 3 ss.; Gafter in The Jewish Quarterly Review (July 1900) 
p- 688 ff.; Schechter ib. (April 1900) p. 456, und Schechter- Taylor, The Wis- 
dom of Ben Sira (Cambridge 1900). Für das Frühjahr 1902 kündigt Herder 
in freiburg i. Br. an als eriheinend: Dr. Norbert Peters, Der jüngft 
wieder aufgefundene hebräiiche Zert des Buches Efllefiaftitus unterjucht, heraus: 
gegeben, überjegt und mit fritiihen Noten verjehen. Es ift erfreulih, daß ein jo 
bewährter Kritifer wie Dr. Peters fich der Aufgabe unterzieht. In meinem dem— 
nächſt erjcheinenden Commentarius in Ecelesiasticum gebe ih im Appendix bie 
aufgefundenen hebräifchen Bruchſtücke und deren lateinische überſetzung mit Bei: 
fügung von Lesarten und Noten. 


Fa 
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der Verſe, wie die ſyriſche und lateiniſche überſetzung; alle griechischen 
Handiriften haben von da an eine finnftörende Umftellung der Kapitel 
(zuerft 33, 12 bis 36, 1—16; dann 30, 25 bis 33, 11) durch Ver: 
wechslung zweier Lagen der urjprünglichen griehifhen Handſchrift, alſo 
der einen, aus der alle andern, die auf uns gefommen find, abftammen 
(und wohl auch Minustel 2481). 

Bieten aber dieje aufgefundenen Bruchſtücke auch wirklich, abgejehen 
von vielfachen Tertverderbniffen, den Originaltert des Buches Sirah? Die 
erften Auffinder und Herausgeber und Berichterftatter zweifelten nicht an 
der Echtheit ?. 

Gegen dieſe allgemeine Übereinftimmung erhob fid) befonders S. Mar- 
goliouth in Oxford in verjhiedenen Schriften? und juchte nadhzumeijen, 
die hebräiſchen Bruchftüde jeien eine im 11. Jahrhundert von einem Juden 
angefertigte Rücküberſetzung aus dem Syriſchen unter Zuhilfenahme der 
perjiichen Überſetzung des griechiſchen Textes. Auch G. Bickell* vermutete 
eine aus dem Syriſchen gemachte Überjegung ins Hebräiſche. Allein die 
borgebradten Gründe wurden von Schechter, Bader, Taylor, Halevy, 
König, Neftle u. a. hinlänglich mwiderlegt und die Auffindung weiterer 
Zerte nad den erſten Bruchſtücken zerftreute die Zweifel d. Auf den Gang 
diefer Verhandlungen braucht hier nicht weiter eingegangen zu werden. 
Eine gute Darlegung bderjelben ſchrieb J. Touzard in Revue biblique 
(1900) p. 525—563. 

Mas lernen wir nun aus diefen Brucdftüden? Die erfte Üüber— 
raſchung mag mwohl ſich ergeben haben für jene, die verſucht haben aus 


ı Val. über Cod. 248 die Mitteilung des P. Bollig an P. Zenner in der 
„Theolog. Zeitſchrift“ (Innsbrud 1895) ©. 159. 

? Vgl. Revue biblique (1898) p. 45; „Literar. Rundſchau“ (1898) ©. 36; 
„Studien und Kritiken“ (1898) ©. 185; Ryfjel in Kautzſch, Apokryphen 
S. 256. 425; u. ſ. f. 

> So befonders in The Origin of the „Original Hebrew“ of Ecclesiasticus 
(London 1899); vgl. Expository Times (1899 August) p. 528; (Sept.) p. 567. 

Zeitſchrift fur Hunde des Morgenlandes* XII (Wien 1899), 251. 

> Bal. The Critical Review, Oct. 1899, March 1900. The Jewish Quar- 
terly Review (1899 Oct.) p. 92. The Wisdom of Ben Sira (Cambridge 1899) 
p. ıxx ff. Revue sömitique (1900) p. 78. Expository Times (1900 March) p. 143. 
Die Originalität des neulich entdedten hebräiſchen Sirachtextes. Bon Ed. König. 
Freiburg i. Br. 1899. — Eine Rücküberſetzung aus dem Syriſchen wäre ſchon 
durch den einen Vers 36, 26 (28) ausgefchlofien, wo der Syrer den gazellengleichen 
Yüngling bietet, das Hebräifche aber richtig einen Heerhaufen; ein Blick auf das 
Hebräifhe genügt, um zu ſehen, wie der Syrer das Hebräifche mihverftehen Eonnte. 
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der ſyriſchen oder griechiſchen Üüberſetzung ſich den Urtert herzuftellen, oder 
beide Ülberjegungen und deren Abweihungen aus einem angenommenen 
Urtert zu erklären. Denn es ftellt fih heraus, daß die Überfeger freier 
Ichalteten, als man es fich ehedem träumen ließ. Daher find denn nahezu 
alle geiftreihen Vermutungen, die man aufftellte, diejes oder jenes Wort 
babe im Urterte geftanden und aus diejer oder jener irrtümlichen Leſung 
ſei die ſyriſche oder griechiſche Übertragung entftanden, jetzt angeſichts eines 
großen Teiles des Urtertes als leere Hirngeipinfte abgethan. Kaum einer 
der zahlreichen Hinweiſe auf das „entiprechende” hebräiſche Wort in den 
Kommentaren von Frigiche und auch von Ryſſel Hat fi bewährt. Man 
hat größere Rüdüberjegungen ins Hebräifche verjucht. Vergleiht man die 
bei Cowley-Neubauer (S. xıx) gegebene Zufammenftellung der Rüdüber- 
jeßungen ins Hebräiſche von Bidell, Fränkel, Benzoel u. a. mit dem wirk— 
lihen hebräifchen Tert von Ben Sira, jo fann man fih nur wundern 
über die großartige Verſchiedenheit. Man macht aus der Überſetzung einen 
Rückſchluß auf den Urtert, ſucht diejen feftzuftellen — und fiehe da, die 
Wirklichkeit ftimmt ſchlecht zu den gelehrten Verſuchen. 

Eine zweite Lehre erhalten wir, indem wir fehen, dab der liberjeßer 
jelbjt freier mit dem Texte umging, als wir ihm wohl zutrauen möchten. 
Ein jehr lehrreiches Beispiel Haben wir Eccli. 51, 17 (griech. 12); da leſen 
wir in unjern Texten: propterea confitebor et laudem dicam tibi 
et benedicam nomini Domini. Allein es folgt auf dieje Aufmunterung 
bin fein Lobeshymnus, fein Preis und Dantgebet, das doc durch den 
Vers deutlich angelündigt jcheint. Dieſes Lobgebet fteht aber im Hebräijchen ; 
denn nah jenem Verſe lejen mir einen Lobespſalm, der fi in jeinem 
Refrain an Palm 117, 1—4 und 135, 1—26 anſchließt. Er lautet: 


Preifet Yahve, denn er tft gut — denn ewig (währet) jeine Barmherzigfeit. 
Preifet den Gott der Lopreifungen — „ " " " . 
Preijet den Hüter Israels — „ „ . 
Preifet den Schöpfer des Al — 
Preiſet den Erlöſer Israels — 


Preiſet den Sammler der Vertriebenen 


Israels — , 
Preiſet den Erbauer ſeiner heiligen 

Stadt =. e P . . 
Preifet ihn, ber ſproſſen macht ein 

Horn dem Haufe Davids — ,„ R z a J 
Preiſet ihn, der erwählt aus Söhnen 

Sadols zum Prieſter — — 


Preiſet den Schild Abrahams — , 


— ————————— —— — — — — 
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Preifet den Felſen Iſaaks — denn ewig (währet) feine Barmherzigkeit. 
Preifet den Starken Jakobs —_— , " 5 a r 
Preifet ihn, der Sion erwählte — , R 2 R i 
Preijet ihn, ber ift König über bie 

Könige ber Könige — , 


Er möge erhöhen das Horn ſeines Volkes, ein Lobpreis all ſeinen Heiligen, den 
Söhnen Israels, dem Volke, das ihm naht. Alleluja! 


Warum fehlt dieſer Lobpreis in den Überſetzungen? Er iſt doch 
durch den vorhergehenden Vers faſt notwendig gefordert? Die Antwort 
ſcheint nicht ſo fern zu liegen. Vom Großvater bis zum Enkel trat in 
religiöſer und politiſcher Hinſicht eine große Anderung ein. Der Groß— 
vater konnte noch ſprechen: Preiſet Jahve, der ſproſſen macht ein Horn 
dem Hauſe Davids; preiſet ihn, der aus Söhnen Sadoks ſich wählt zum 
(Gohen)Prieſter. Das waren die Ausſichten und Verhältniſſe 200—180 
v. Ghr., der Zeit des Verfaſſers. Andere Zeiten und Umftände aber jah 
fein Entel, der Überſetzer. Kein Sohn Sadoks trug mehr das hohepriefter- 
lihe Stirnband; jeit 152 war ein Makkabäer PBontifer, und der zweite 
Hohepriefter aus der Ordnung Joarib, der Malkabäer Simon, vereinigte 
jeit 140 mit der höchſten geiftlihen Würde auch das Recht der weltlichen 
Herrihaft (vgl. 1 Makk. 14, 35—47), und das Haus Davids jchien 
ganz in Bergefienheit geſunken zu fein; da modte es wohl ungeeignet, 
unflug, ja jelbft gefährlich fein, jenen Lobſpruch nochmals laut zu ver- 
fünden, den die Ereignifje und die Gegenwart zur Ironie gemadt zu 
haben jcheinen konnten. 

Wie in diefem Falle, jo Hat der Überſetzer auch jonft mandmal mit 
Rüdfiht auf feine Lejer dem urjprünglihen Zerte eine neue Faſſung ge 
geben. Wir Iefen im Hebräifchen 11, 14: Weisheit und Kenntnis und Sach— 
verjtändnis find von Jahve, Sünde und rechte Wege find von Jahve — 
(eßteres ift eine Ausdrudsmweile, die dem Alten Teftamente nicht fremd und 
aud an und für fi richtig ift, infofern Gott die Sünde, die er hindern 
fönnte, zuläßt, indem er dem Menjchen die Bethätigung feiner Freiheit 
nit einſchränkt. Allein wer fühlt nit, daß der Ausdrud: Sünde ift 
von Jahve, leicht mißverftanden werden fann? Wir werden es daher 
rihtig zu würdigen willen, wenn wir im griehifchen und lateinischen Texte 
fejen: Weisheit und Verftändnis und Kenntnis des Gejetes (kommt) vom 
Herrn; Liebe und die Wege treffliher Werke find von ihm. In der Stelle 
7, 23 bietet der hebräiſche Text ſowohl als der ſyriſche: haft du Söhne, 
erziehe (züchtige) fie und verheirate fie in ihrer Jugend; ftatt dieſes Rates 
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der frühen Heirat giebt uns der griehiiche und lateinische Tert den andern: 
beuge ihren Naden von Jugend auf. Strenger ift das Verbot im Hebräijchen 
für den, welcher eine Neigung zu eines andern Frau verſpürt: mit deren 
Mann nimm nit Speife, no trinke mit ihm Wein; im Griechiſchen und 
Lateiniſchen wird nur der Beſuch bei der Frau ſelbſt unterfagt: bei einer 
verheirateten Frau ſitze durchaus nicht und ſchmauſe nicht mit ihr beim Wein 
(9, 9; Vulgata 9, 12). In 9, 15 fol nad) dem Hebräifchen unfer Umgang 
fein mit Berftändigen; griechiſch: Al dein Geſpräch jei vom Geſetze des 
Höchſten. Hebräiſch 15, 19: die Augen Gottes ſehen jeine Geſchöpfe; 
griehiih: die Augen Gottes find auf die gerichtet, die ihn fürdten — 
vielleicht Hat der liberfeger den Sinn jo gewendet, weil die Augen 
Gottes jonft häufig eine befondere Fürſorge und Liebe Gottes nad der 
Sprechweiſe des Alten Teftamentes bezeichnen. Hebräiſch 40, 20: Wein und 
Süptrank erfreut das Herz und mehr als dieſe beiden die Liebe der 
Freunde; griechiſch: die Liebe der Weisheit. Nach dem Hebräiichen wird 
42, 12 die Ermahnung an die Jungfrau gerichtet, fie jolle feinem Manne 
ihre Schönheit zeigen und ſich aud nit inmitten von Weibern aufhalten, 
damit fie nicht von deren Bosheit angeftedt werde. Im Griechiſchen und 
Lateinischen ift die Mahnung allgemein für alle ausgedrüdt. Eine ftrenge 
Vorſchrift, wie der Vater die Wohnung jeiner Tochter einrichten joll, findet 
ih im Griehiihen nicht; fie lautet im Hebräiſchen: Am Orte wo fie 
wohnt, jei fein enter und fein Ausblid auf die Zugänge ringsum 
(42, 11). In der Stelle 50, 24 betet der DVerfaffer für Simon, den 
Hohenpriefter, jeinen Zeitgenofjen: es bleibe mit Simon die Gnade Gottes, 
und er bewahre ihm den Bund Phinees, der ihm und jeinen Söhnen 
nicht genommen werden foll, jolange es Tage giebt. Der Überſetzer be- 
gnügt fih mit der allgemeinen Bitte: Beſtändig ſei mit ung Gottes Er- 
barmen, und zu feiner Zeit erlöje er uns. 

Einige Rätjel des bisherigen griechiſchen Textes finden durch das 
Hebräifche eine jehr einfache Löjung; 4, 15 Heißt es im Griechiſchen: Wer 
auf die Weisheit hört, wird Völker (Heiden) richten. Die Erklärer gaben 
ih viele Mühe, Har zu ftellen, wie denn jeder Schüler der Weisheit ein 
Richteramt über Völker ausübe. Nah dem Hebräifchen Hat ſich der Über— 
jeßer einfach im Lejen geirrt; im Hebräiſchen fteht mas, er las das Wort 
ummoth (wie es 1 Moj. 25, 16 und 4 Moſ. 25, 16 punftiert jteht) 
ftatt emeth, d. 5. wer auf die Weisheit hört, wird recht, wahrhaft ur: 
teilen. Sonderbar war ftet3 42, 9 im Griehiihen. Die Tochter ift dem 
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Vater urözpvgos Aaypuzvia, eine verborgene Sclaflojigkeit, Bulgata abs- 
eondita vigilia; man half fi, indem man erwog, die Schlafloſigkeit 
jei wohl Wirkung des Kummers; man jebte aljo in der Erklärung die 
Urſache ftatt der Wirkung und überjegte: eine Tochter ift dem Vater ein 
geheimer Kummer. Ein Blick auf das Hebräiſche Härt alles auf; es läuft 
ein Kleiner Leſefehler mit unter (7 ftatt S, d flatt r): Die Tochter ift dem 
Vater ein trügeriiher Schaf; denn, wie im folgenden ausgeführt wird, 
fie verurfacht ihm viele Sorgen. Auffallend war griechiſch 49, 9: Ezechiel 
gedachte der Feinde; aber was der Syrer bereit$ vermuten ließ, beftätigt 
das Hebräifhe: Ezechiel erwähnte aud Job (vgl. Jjjob und Ojeb, im 
Hebräiſchen diejelben Buchſtaben mit anderer Punktation), und bei Ezechiel 
itt Job erwähnt 14, 14. 20. 

Aus diefen Beijpielen, deren ähnliche noch gar viele angeführt werden 
fönnten (ein Anzahl gebe id im Commentarius in Eccli. p. 22 sqgq.), 
erhellt hinlänglid, daß für die Verbefferung des Textes manches aus den 
hebräifchen Bruftüden gewonnen werden kann; umgelehrt kann aber aud 
der nicht jelten jehr fehlerhaft gefchriebene Tert des Hebräiſchen und eine 
große Zahl von Lüden mit Hilfe des Griehifchen und Syriſchen verbeſſert 
und ergänzt werden. 

Von nicht geringer Bedeutung ift ferner die Thatſache, welche die 
hebräiihen Bruchitüde wieder Kar vorführen, dab nämlid in den Minuskel— 
handſchriften noch mandes echte Material vorliegt, von dem die Uncial« 
codices nichts bieten. Die ſogen. kritiſchen Ausgaben bieten meiltens 
den aus den Uncialcodices als den üälteften und beiten (?) hergeftellten 
Text. Obige Bruchftüde erneuern die Mahnung an die Fritifer, mit 
einer ſolchen Einfeitigfeit zu brechen. 

Wir leſen in den hebräiſchen Brudftüden eine Anzahl von Berjen, 
die, weil fie in den Uncialhandjchriften nicht ftehen, feine Aufnahme in die 
fritiihen Ausgaben fanden, mährend fie do in einigen Minusfeln, im 
Syriſchen und Lateinischen find. Dergleihen find die zwei Diltiha, die in 
der Vulgata 11, 14—16 ftehen; ebenjo zwei Diftiha nad 16, 14 (die in 
der Vulgata nicht fi finden): Jahve verhärtete Pharaos Herz, der ihn 
nicht erkannte; feine Erbarmungen find allen Gejhöpfen fund, fein Licht 
und Yinfternis teilt er den Söhnen Adams zu. Desgleihen zeigen hebräiſch 
und ſyriſch, daß 3, 25 einige Minusfeln mit Recht das Diflihon bringen, 
das Hebräiih lautet: Wo fein Augapfel ift, fehlt das Licht, und wo 
feine Einfiht ift, fehlt Weisheit. Gegen die hauptſächlichſten Handſchriften 
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und die fritiichen Ausgaben ift 25, 17 nad dem Hebräifchen und Syriſchen 
mit einigen Minuäfeln zu lejen, daß der Mann einer böjen Frau inmitten 
jeiner Freunde unfreiwillig aufjeufze (dxovaiwc. ftatt des unpafjenden 
dxoſouc). Ähnliche Beftätigungen für die Lefearten einiger Minustel- 
handichriften finden ſich noch öfters im Hebräifchen, 3. B. 5, 11 (zmei- 
mal); 30, 20; 46, 3, und bejonders 43, 26 erhellt aus dem Hebräiichen 
die einzig richtige Lejeart einer griehiihen Minusfel (248): dr auröv 
eHodor 6 Ayyesos asrod gegen die von den Sritifern angenommene: 
sdodta reiog, wa3 obendrein noch ziemlih unverſtändlich ift. 

Über die Zufäge und Gloffen des griechiſchen Sirachbuches verbreitet 
ih Profeſſor Schlatter im oben angeführten Werke recht ausführlich 
(S. 103— 190). Nah feinen Unterfuhungen ftammen fie aus der Schule 
und aus den theologiſchen Anfichten Ariftobuls und von einem Anhänger 
dieſer Schule. Allein die aufgefundenen Bruchftüde zeigen uns, daß 
manche Verſe, die der Kritiker ausjcheiden will, bereit3 im Hebräiſchen 
vorhanden find, die aljo dem griechiſchen Interpolator nicht aufs Kerb— 
Holz zu jchreiben fein dürften. So die beiden Diftiha nad 11, 14, die 
nur in der Faſſung ein wenig vom Hebräijchen abweichen und oben bereits 
angedeutet wurden: 

Weisheit und Einfiht und Gejeßeskenntnis ift vom Herrn; 
Liebe und die Wege treffliher Werke find von ihm; 


Irrtum und FFinfternis ift den Sündern mitbegründet, 
Mit denen, die über Bosheit fi brüften, altert das Böſe. 


Schlatter will auch 11, 15 (Bulg. 17) al3 echt anzweifeln: 


Die Gabe Gottes verbleibt den Frommen, 

Und jein Wohlgefallen giebt auf immer Gebeihen ; 
aber das Diftihon findet fi im Hebräifhen. Gleicherweiſe ift, wie oben 
bemerkt, 16, 14 das über Pharao Gejagte, im Hebräiihen; Schlatter 
mweift beide Diftiha dem Gloſſator zu. Derfelbe Kritiker zweifelt jehr an 
der Echtheit von 16, 19. 20 (griechiſch; Vulg. 16, 22); doch bietet an 
diefer Stelle das Hebräiſche (obgleich gegen Ende lüdenhaft) einen ent- 
iprechenden Text, der die Gefinnung des „Unverftändigen“ klarer als im 
Sriehiihen zum Ausdrud bringt: 

Sündige ich, jo fieht mich fein Auge, 

Und Tüge id in aller Verborgenheit, wer weiß es? 


Geihieht Gerechtes, wer macht es befannt ? 
Und... was ift zu erwarten? 
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Ebenſo iſt 37, 17 nicht erſt vom griechiſchen Gloſſator eingefügt; 
das Hebräiſche erweiſt ſich als das Urſprüngliche, aus dem ſich die grie— 
chiſche Faſſung leicht erſchließen läßt. 

Hebr.: Wurzel der Schmerzen iſt das Herz, 


Dier Zeile werben hervorbreden. 
Gried.: Als Spur der Sinneswandlung tritt viererlei hervor. 


Dasjelbe gilt für 30, 12. Die ſtrenge Weifung, den Jugendtroß zu 

breden: 

Beuge den Naden in der Jugend, 

Und ſchlage jeine Seiten, da er noch jung ift, 
fteht kräftiger noch im Hebräiſchen mit einer nit urſprünglichen Er- 
weiterung. 

Die Bruchſtücke geben jomit aud eine Warnung an die Kritiker, 
vorjichtig zu fein und nicht aus jubjeftivem Gefühl in der Ausſcheidung 
von Verſen leicht bei der Hand zu fein. Freilich find auch die Bruch— 
ftüde nicht allentHalben frei von gewiß umechten Zujäßen. Die geben ſich 
aber meiftens jehr leicht zu erfennen. Denn entweder ijt es ein Dritter 
Stihus, der gewiffermaßen als Variante oder als geringe Änderung des 
vorher ausgedrüdten Gedankens, einem Diftihon angehängt ift — oder es 
ift ein ganz finnverwandtes, ſynonymes Diftihon, das dem urjprünglichen 
beigeſchrieben iſt. Steht ein ſolches am Rande der Handſchrift, jo giebt 
es ih ſchon dadurch als einen Nachtrag zu erlennen, der vielleidht aus 
einer andern Zertrezenlion oder aus einem freien Zitat ftammt. Die 
Bruchſtücke erheben es über allen Zweifel, daß der Verfaſſer fein Sprud- 
bud in Diftihen abfaßte. Darauf weiſt ſchon die Schreibmweile in Manu: 
jftipt B Hin, — die zwei Stichen füllen ſtets eine Zeile und find durch 
einen fleinen Zwiſchenraum gejchieden. 

Gruppen von je zehn Diftihen laffen ſich oft jehr leicht erfennen; 
auch größere dem Sinne nad) zufammengehörende Versreihen von 15, 20, 
25, 30 Diftihen; das Lob Gottes aus der Schöpfung (42, 15—43, 33) 
hat im Hebräifhen 50 Diftiha; der Lobeshymnus auf die Väter der 
Vorzeit 210; das Lob des Hohenpriefters Simon 30, das Gebet Sirachs 
20, mit beigefügten: Breijet Jahve 35 Diftiha. Nach dem vorliegenden 
Beitande mag wohl da3 Buch ca. 1640 Diltiha haben. 

Ob ein beftimmtes Metrum zu Grunde liege, und welcher Art diejes 
jei, ift nod immer eine jehr umftrittene Trage. Wer darüber Aus- 
funft haben will, findet jelbe in dem oben angegebenen Werfe bon 
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Schloegl O. Cist. oder bei Hubert Grimme (Zeitjchrift der deutichen morgen: 
ländiſchen Gejellihaft L, 529—584; Revue biblique 1900. 1901; 
oder Metres et strophes dans les fragments höbreux du manu- 
scrit A de l’Ecelösiastique, Leipzig 1901). Aber um in den ein- 
zelnen Stihen oder Halbverjen ein Metrum von drei oder vier Accenten 
zu erhalten, nimmt man ziemlid viele Änderungen des überlieferten Tertes 
vor. Gehen Schloegl und Grimme in den metrifhen Annahmen und 
Grundjägen einträchtig zuſammen, jo weichen fie um jo mehr voneinander 
ab in der frage nad der ftrophiichen Gliederung. Da ift für meitere 
Unterjuhungen noch ein lohnendes Feld. 

Eine Frage muß noch geftreift werden: Wie ftellen ſich die hebräijchen 
Brudhftüde zu den Büchern des Alten Teftamentes ? 

Bor allem ift ganz rihtig, was der Enkel des BVerfafjers in der 
Vorrede zu der griechiihen Überſetzung fagt, fein Großvater habe ſich mit 
großem Eifer, Ext zistov, der Lejung und dem Studium des Gejehes, 
der Propheten und der andern überlieferten Schriften hingegeben. Denn 
aus den hebräifchen Bruchſtücken erhellt noch viel öfter und deutlicher, wie 
eng der Berfafler fih an Gedanfen und Ausdrüde der heiligen Bücher 
anjchließe; nicht jelten wird erjt durch fie, und nicht durch die griechijche 
Überjegung, eine Bezugnahme auf Stellen der heiligen Schriften erkannt. 
Bereitö 1899 konnte Schedhter aus den bis dahin aufgefundenen Stüden 
nachweiſen, daß an 367 Stellen ein wörtlicher Anſchluß an altteftamentliche 
Redeweiſen, Gedanken und Wendungen flattfinde!. Hierbei ijt bejonders 
ein Umſtand beadhtenswert. Solche Nedeweilen und Gedanfen find aus 
allen Zeilen des Buches der Pſalmen entlehnt, auch aus Ekkleſiaſtes, 
wenigfteng zwei auch aus Daniel, jodann aus Job, den geihichtlihen und 
prophetiihen Büchern. Somit liefern diefe Bruchſtücke einen treftlichen 
Beleg, daß die bei manchen jo beliebte Annahme von makkabäiſchen Pjalmen 
und einer gar jpäten Abfaffung des Elkleſiaſtes eben auf vorgefakten 
Meinungen berube. Und in Bezug auf die Pfalmen ift nicht zu über» 
jehen, mie der Siracide in jeiner Zeit und von feiner Zeit jhreibt. Er 
preift den Hohenpriefter Simon, er fleht, daß Gottes Huld ihm und 
jeinen Nachkommen verbleibe; er wünſcht, daß dem Haufe Davids ein Zus 
wachs an Macht und Herrlichkeit werde — jo denkt und fühlt man um 
200—180 vd. Ghr., man denft und fühlt für die Gegenwart. Und in 


! The Wisdom of Ben Sira p. 13. 
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der maffabäijchen Zeit ſoll in den Palmen alles im Bilde der Vergangen— 
heit dargeftellt werden! Dieſen Punkt betont Schedhter jehr gut: „Wir 
jehen klar, was unjern Pjalmiften bewegte, war Gegenwart und Zukunft 
jeines Volkes. Hierauf bezieht er fi und zwar in der Sprade jeiner 
Zeit. Iſt es nun möglih, dab Pjalmen der jpäteren Zeit feine einzige 
flare, unmißverftändliche Beziehung auf Ereigniffe ihrer Zeit bieten jollten? 
Iſt es wirklich denkbar, daß Ben Sira, der in einer verhältnismäßig er— 
eignisloſen Zeit jchreibt, vollftändig für die Gegenwart denken und fühlen 
joll, während 3. B. der BVerfafier von Pjalm 136 (Vulgata 135), der 
(angeblih) 50, wenn nicht gar 130 Jahre jpäter jchreibt, nicht eine ein- 
zige Beziehung auf die großen Ereignifje jeiner Zeit oder der vorhergehenden 
ſollte durchſchimmern laſſen — und anftatt die makkabäiſchen Siege zum 
Gegenftand feines Dankgebetes zu machen, jollte er Gott preijen für den 
Auszug aus Ngypten? Iſt es möglid, das Ben Sira die Ermählung 
des Haujes Sadok als Grund jeines Dankes an Gott angebe, und fein 
maffabäifher Sänger jollte in Harer Sprade Gott danken, daß er an 
jenes Stelle die neue Herrichaft eingejet? Kann man irgend einen halt. 
baren Grund angeben, warum Ben Sira in dem Lobpreije auf jeinen 
Helden deſſen Namen: Simon Ben Jodhanan (50, 1) angebe, während 
die malfabäijchen Helden dur Jojue, David, Salomon, Saul vorgeführt 
und in möglichſt dunkler Weile gejchildert, aber nie mit ihren eigenen 
Namen bezeichnet jein jollten? Iſt e8 weiterhin möglich, daß Ben Sira, 
der jorgfältige Nahahmer und Verfaſſer von nur zwei oder drei Hymnen, 
ih jo vergeſſen jollte, um die Benennung Gottes als des ‚Königs über die 
Könige der Könige‘ zu gebrauchen — eine Benennung, bei der perfiicher 
Einflug offenkundig it — während doch die Menge der Pjalmiften aus der 
perſiſchen und griedijchen Periode, die der Pjalter angeblich miederjpiegeln 
Joll, dieſem Einfluffe in jo glüdlicher Weiſe ſich zu entziehen willen, daß 
er fein entjcheidendes Merkmal ihrer Eprade aufprägte? Alle diefe Er- 
wägungen erheben es zur Gewißheit, daß die Pjalmen unmöglid in der Zeit 
entitanden fein fünnen, in welche die Abfaffung der Weisheit von Ben Sira 
fällt“ (The Wisdom of Ben Sira p. 37). 

Über die Sprache der Vrucdftüde genüge hier eine kurze Andeutung. 
Meiftenteils ift fie das reine Hebräiih; der Wortſchatz bietet aber Neu- 
bildungen, und ältere Wortformen erſcheinen in der ſpäteren rabbiniichen 
Bedeutung und Anwendung. Ein Verzeichnis ſolcher geben Driver (bei 
Cowley- Neubauer 1. ec. p. XXXI—XxxXV) und ©. Margoliouth (Jewish 
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Qu. Review [Oct. 1899] p. 28—33). Das abgefürzte Relativ w 
für So findet ſich öfters; ein paarmal die Pluralbildbung auf in; aud) 
ein ganz ſyriſch gebildeter Infinitiv u. dgl. Unregelmäßigfeiten haben ſich, 
falls die Handſchrift getreu das Urjprüngliche bietet, eingejchlichen. Aber 
ſelbſtverſtändlich kann in einer Handſchrift aus dem 11. oder 12. Jahr- 
hundert n. Chr. weder in grammatiiher noch orthographiicher Hinficht 
dad Original au ca. 180 dv. Chr. genau ausgeprägt jein. Dffenbare 
sehler bringen die Bruchſtücke in erfledliher Anzahl, daneben scriptio 
plena, wo jie früher nicht im Gebrauh war u. dgl. m. Die Syntar 
Hingegen weift meiftens feine neu-hebräiſchen Eigentümlichkeiten auf. Man 
hat die Bemerkung gemacht, daß der Enkel die Neubildungen im Wort: 
ſchatze durchgängig gut veritand und überjegte, während er bei Worten des 
alten Hajfiihen Hebräijchen öfters fehlgriff. 
Joſ. Anabenbauer S. J. 
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Als eine ſehr wahrſcheinliche Hypotheje dürfen wir es bezeichnen, 
dag die Chromojomen die eigentliden Träger der Verer— 
bung jind. Hierauf deutet Schon die gleihjam peinlide Sorgfalt hin, 
mit der die indirefte Kernteilung auf die genaue Halbierung der Chromo— 
jomen des Mutterferns ebenjo wie auf die Erhaltung der urjprünglichen 
Chromofomenzahl Hinarbeitet!. Noch klarer wird uns die Bedeutung diejer 
Erjheinung werden, wenn mir fie jpeziell in ihrer Beziehung zum Bes 
fruchtungsprozeß der Eizelle betrachten. Wir wählen hierfür als klaſſiſches 
Beiipiel das Ei des Pferdeipulmurmes (Ascaris megalocephala), das 
jeit E. van Beneden nod zahlreiche andere Forſcher, unter denen bejonders 
D. Hertwig, Boveri und Brauer hervorragen, zum Gegenjtand eingehender 
Studien gemadht haben. 


ı Mal. dieje Zeitihrift Bd. LXII, S. 390—400. 
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Die Befruchtung der Eizelle wird durch eine zweimalige „Reduktions— 
teilung”! vorbereitet, welche den früheren Chromotingehalt des Kerns 
bedeutend reduziert. Vor jenen beiden Teilungen nennt man die Eizelle 
eine Ovozyte erfier Ordnung, nah der erften Teilung eine Ovozyte 
zweiter Ordnung; erſt nad Ablauf der zweiten wird fie zur befruchtungs— 
fähigen Eizelle. Was man gewöhnlid ein reife Ei nennt, ijt daber, 
wie Mpeg Delage? treffend bemerkt, eigentlich erſt die Großmutter der 
wirklihen Eizelle. Da jene Reduktionsteilungen für das Verftändnis des 
Weſens der Befruchtung und der Vererbung jehr wichtig find, wollen 
wir fie hier auf Grund der neueften Forſchungen etwas eingehender ſchildern. 

Die Eizelle von Ascaris megalocephala Varietas bivalens bejitt 
bereits als Ovozyte erfter Ordnung in ihrem Kern nur no die Hälfte 
der Chromojomenzahl der normalen Körperzellen jenes Tieres. In letzteren 
ind ftet3 vier Chromojomen vorhanden, in der Eizelle nur noch zmei. 
Jedes Diejer beiden Chromojomen der Ovozyhte erfter Ordnung befteht 
jedod aus einer Gruppe von vier, durch einen feinen Ghitinfaden mit- 
einander verbundenen Chromatinftäbchen; das jind die jogen. Vierergruppen 
Boveri3?d, Nun ſchickt fih die Ovozyte zur erften Reduftionsteilung an 
auf dem Wege der Karyokineſe, aber nicht auf dem gewöhnlichen, von ung 
oben geſchilderten. Es tritt nämlich feine neue Längsteilung der einzelnen 
in den Vierergruppen bereit3 vorhandenen acht Chromatinftäbchen mehr 
ein, jondern jie werden bis auf zwei durch die num folgenden Sternteilungen 
gruppenmeile aus der Zelle ausgeftoßen. Von diejer Reduktion der Chro- 
matinelemente haben jene Zeilungen von Weismann den Namen „Reduf: 
tionsteilungen“ erhalten. Ihre tiefere Bedeutung für das Wejen der Bes 
fruchtung und Vererbung werden wir fpäter erflären. Verfolgen wir jebt 
den Verlauf der Reduktionsteilungen jelbft. 

Es bildet fih eine erſte Richtungsſpindel, an melder die Stäbchen 
ih zu je zwei Querreihen von je vier ordnen. Die obere Querreihe 


ı jIber den Begriff derfelben vgl. auch V. Häder, Über vorbereitende 
Zeilungsvorgänge bei Tieren und Pflanzen (Verhandl. der Deutichen Seelogtiäen 
Geſellſchaft [1898] S. 94—119). 

? La structure du protoplasma et les theories sur l'hérédité (Paris 1395) p. 126. 

3 jiber die Entjtehung berielben aus bem betreffenden einfaden Chromoſom 
find die Anfihten geteilt. Nach Boveri und Brauer geht jede Vierergruppe dur 
zwei aufeinander folgende Längsteilungen aus dem Chromofom hervor; nad) Weis: 
mann, Häcker und vom Rath joll dagegen bie zweite diejer Teilungen eine Quer— 
teilung jein (vgl. Yres Delage J. c. p. 133 ss.). 
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trennt ſich los und wandert zur Peripherie der Zelle, wo fie jamt dem 
zugehörigen Polkörperchen aus der Zellmand austritt. Diejen Vorgang, 
durch den die Hälfte der noch vorhandenen Chromatinmenge, ſowie die Hälfte 
der Chromatinftäbden aus der Eizelle ausgejchieden wird, bezeichnet man 
als „Ausftoßung des erſten Richtungskörperchens“. Noch bevor dasjelbe 
die Zelle verlaffen hat, beginnt bereits die zweite Reduftionsteilung. Die 
im Kern der Ovozyte zweiter Ordnung verbliebenen vier Chromatinftäbchen 
ordnen ſich mittels einer zweiten Richtungsjpindel abermals in zwei Quer- 
reihen zu je zwei, und nun gebt dasjelbe Spiel von neuem los: das 
obere Baar trennt ſich vom unteren, rüdt mit feinem Poltörperchen gegen 
die Wand der Zelle und verläßt fie mit ihm; hiermit ift auch die „Aus- 
ſtoßung des zweiten Richtungskörperchens“ vollbradt. m Kern der Ei: 
jelle, die erſt jebt das Stadium der Befruchtungsfähigkeit erreicht hat, 
find nur nod zwei von den acht Chromatinftäbchen der Ovozyte erſter 
Ordnung zurüdgeblieben; zujammen repräjentieren fie nur ein Viertel der 
in jener vorhandenen Chromatinmenge, ftellen aber die gleihe Zahl von 
zwei Chromojomen dar, die wir bereitS in der Obozyte erfter Ordnung 
fanden, und nehmen die Geftalt von Chromatinförnern (normalen Chromo- 
jomen) wieder an. 

Der Kern der fertig reduzierten Eizelle trägt nunmehr den Namen 
„weibliher Vorkern“. Er rüdt jet von der erzentriichen Stellung, 
die er während der Reduftionsteilungen inne hatte, wieder gegen die Mitte 
der Zelle zurüd. Während diefer Vorgänge ift bereit$ von der andern Seite 
her ein Spermatozoon in dag Ei eingedrungen, und fein Kopf, der Zelltern, 
hat jich im Innern in zwei Chromatinkörner geteilt, welche den zwei Chromo— 
jomen des weiblichen Borferns an Geftalt und Größe gleihen. Der jo um» 
gewandelte Kern des Spermatozoons heißt „männlider Vorkern“. Er 
wandert, von einem protoplasmatijdhen Strahlenfranze umgeben, der von 
jeinem Zentrojom ausgeht und „Spermajonne“ heißt, auf den im Zentrum 
der Zelle befindlichen weiblichen Vorfern zu, um ſich mit ihm zu vereinigen. 
Dieje Bereinigung des männliden und des weibliden Bor: 
fern bildet das Wejen der Befrudtung. Dasjelbe liegt darin, 
daß eine gleihe Zahl gleihmwertiger Chromojomen männlihen und meib- 
lichen Urjprungs ſich miteinander verbinden. Der neue Zelltern, der da- 
durch entjteht, Heißt der erite Furchungskern der befruchteten Eizelle; 
bon ihm geht durch weitere Kern- und Zellteilung die ganze Embryonal- 


entwid{ung des neuen Individuums aus. Indem der Furchungskern und 
Stimmen. LXII. 5. 36 
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deffen Ablömmlinge nad den oben geſchilderten Geſetzen der normalen 
Karyokineſe! fi immer weiter teilen, erhalten jämtliche Zellen des jungen 
Drganismus nicht bloß die nämliche Chromojomenzahl wie der Furchungs— 
fern, jondern fie befommen aud einen äquidalenten Anteil von 
den einzelnen Chromofomen des Furchungskerns ald Erbgut 
mit. Da aber die Zahl der Chromojomen des Furchungskerns eine gerade 
und zu gleihen Hälften väterlihen und mütterliden Urſprungs ift, erhält 
infolge der Längsteilung der einzelnen Chromatinfchleifen der Aquatorial- 
frone? bei den jämtlihen nun folgenden indirelten Sernteilungen jede 
einzelne Zelle des neuen Organismus einen äquivalenten Anteil von 
der Vererbungsſubſtanz beider Eltern. Hier zeigt fi jomit erſt die 
große Bedeutung, welche den Gejegen der normalen Karyolinefe für die 
Erklärung der Vererbungserfcheinungen zukommt. 

Weshalb wir oben den männlihen Vorkern als „gleihmwertig“ 
mit dem meiblichen bezeichnen durften, erhellt aus der Geſchichte feines 
Urſprungs. Auch er ift, wie jener, nicht ein gewöhnlicher Zellfern, fon- 
dern nur der Enkel eines ſolchen. Er ging aus einer Spermatozyte erjter 
Ordnung hervor, die fih dur zweimalige Sernteilung in vier Stüde 
ipaltete, deren jede zu einem Spermatozoon wurde. Deshalb enthält er 
gleih dem weiblichen Vorkerne nur ein Viertel der Chromatinmenge der Zyte 
erfter Ordnung; für feine morphologiſche Gleihwertigfeit mit jenem ift 
endlih dur die Trennung feines Chromatins in zwei, den beiden Chro- 
mojomen des weiblichen Vorlerns ähnlihen Stüden geforgt, die ihn erft 
eigentlih zum männlichen Vorkern maden. 

Das Rejultat des ganzen Befruchtungsborganges ift alfo folgendes. 
Durch die Vereinigung des männliden und meiblichen Vorkerns, welche 
beide nur ein Viertel des urfprüngliden Chromatingehalts und nur die 
Hälfte der Chromofomenzahl der Körperzellen befigen, wird ein neuer 
Zellkern gebildet, der bloß die Hälfte des EChromatingehaltes 
der gewöhnliden Körperzellen desjelben Tieres, aber be- 
reit3 diefelbe Chromojomenzahl wie dieje aufweift. Hiermit 
ift alfo die normale Zahl der Chromoſomen für den Yurdungs- 
fern der befruchteten Eizelle, von welder alle übrigen Störperzellen des 
neuen Individuums ihren Urjprung nehmen follen, wieder hergeftellt. 


ı Bol. Bb. LXII, ©. 398 fi. 
2 Vgl. ebd. ©. 395. 
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O. Hertwig Hatte jhon 1875 den Satz aufgeftellt, dab das Weſen 
der Befrudhtung und damit aud das Weſen der Vererbung in der Ver— 
einigung der Zellferne von Ei» und Samenzelle beftehe. 1891 glaubte 
jedoh Fol den Zentrojomen diejer beiden Zellen, dem Spermatozentrum 
und Ovozentrum, eine noch größere Bedeutung für die Vorgänge der Be 
frudtung und Vererbung zuſchreiben zu müflen. Wir Haben den famojen 
Duadrillentanz, den nad ol die beiden Hälften jener Zentrofomen rings 
um den Furchungskern der befruchteten Eizelle aufführen jollten, bereits 
früher 1 erwähnt; aber dort auch ſchon Hinzugefügt, daß Fols Angaben 
ſich nicht beftätigten. Bon einer allgemeinen und deshalb wejentlihen Rolle 
der Zentrojomen für die Vererbung kann ſchon deshalb feine Rede fein, 
weil jie bei den Befruchtungsvorgängen der höheren Pflanzen und ebenjo 
aud bei den Konjugationserfheinungen der Infujorien fehlen. Ja aud 
bei vielen mehrzelligen Tieren befitt mwenigftens die Eizelle fein Zentrojoma 
mehr, wenn ihr Kern ſich mit dem männlichen Vorkern vereinigt; für das 
Zentrojoma des letzteren fehlt jomit der Partner im vorſchriftsmäßigen 
Quadrillentanze old. Wir müffen daher annehmen, daß die Zentrojomen 
jelbft dort, wo fie wirklich bei den Befruchtungserſcheinungen fich beteiligen, 
bloß die Rolle biomehanijher Hilfsmittel für die Anregung und 
Leitung der Teilung der Chromojomen jpielen. Nach dem gegenwärtigen 
Stande unjeres Willens ift allein das Chromatin des Kernes 
der wejentlide Träger der Vererbung, und das Wejen der 
Befruchtung befteht in der Bereinigung der Vererbungs— 
jubftanzen (d. 5. der Chromoſomen) des männliden und mweib- 
lihen Borfern3?. 

Suden wir jebt in das Verftändnis der oben gejhilderten Reduktions— 
teilungen etwas tiefer einzudringen®. Wozu dienen jene jonderbaren 
Vorgänge der überflürzten Hernteilung, die man als Ausftoßung der beiden 
Richtungskörperchen aus der Eizelle bezeichnet? Welden Sinn ſoll es 


1 Bol. Bd. LXII, ©. 398. 

2 Die abweichenden neueren Anfidhten von Th. Boveri und Yves Delage, welche 
fih nidht auf die normalen, jondern auf anormale Befrudtungsvorgänge ftüßen, 
werden bei leßteren weiter unten zu erwähnen jein. 

s jiber die Urſachen und den Zwed der Ausftoßung der Richtungskörperchen 
und ber darauf folgenden Einzelheiten des Befruchtungsvorganges find eine Maſſe 
verſchiedener Theorien aufgeftellt worden (vgl. Yres Delage 1. ce. p. 319—326). 
Wir ſchließen uns in obigen Ausführungen an feine derjelben näher an, jondern 
bringen unfere eigenen Anfichten darüber zum Ausdrud, 

36 * 
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haben, daß der Kern der Eizelle drei Viertel feines urfprünglichen Chro— 
matingehaltes und drei Viertel der Zahl feiner urfprünglichen Chromatin— 
ftäbchen ! vor die Thüre jegen muß, bevor er ſich mit dem männlichen 
Vorkern zur Bildung eines Weſens vereinigen fann? Die Antwort lautet: 
Der Furchungskern der befrucdteten Eizelle ſoll diejelbe 
Menge von Vererbungsſubſtanz (Chromatin) und diejelbe 
Anzahl von Bererbungdträgern (Chromofomen) auß den 
Keimzellen beider Eltern erhalten. Dies wird durch jene Re: 
duftionsteilungen ermöglidt. Bei der Bildung der Spermatozoen Hatte 
fi der Kern des Spermatozyten eriter Ordnung dur zweimalige Teilung 
in bier Stüde getrennt, von denen jeder in zwei Chromoſomen ein Viertel 
der Vererbungsfubftanz des Spermatozyten erhielt; jedes diejer vier Stüde 
wurde dann zum Kopf eines bollftändigen Spermatozoond. Deshalb muB 
auch die Eizelle ebenjoviel, aljo drei Viertel, von ihrer Vererbungs- 
jubftanz aufgeben, bevor ihr Kern ſich mit dem Spermafern vereinigt; 
nur dann wird der Furchungskern der befruchteten Eizelle zwei völlig 
äquivalente Portionen von männlider und weiblicher Vererbungsjubitanz 
befommen. 

Aber, jo könnte man fragen, wäre es denn nicht viel einfadher und 
auch viel vorteilhafter, wenn die beiden elterlichen Keimzellen, die „Zyten 
eriter Ordnung“, ihre urjprünglide Chromatinmenge und ihre urjprüng- 
lihe Chromofomenzahl behielten; der Yurdungsfern würde dann ja 
ebenfall3 eine gleihe Maſſe Vererbungsſubſtanz und eine gleihe Menge 
Shromofomen von beiden Eltern als Mitgift befommen. Und weld eine 
reihe Mitgift! Der Furchungskern könnte dann die doppelte Mafle 
von Ehromatin einer einzelnen Keimzelle fein eigen nennen und ebenio 
aud eine doppelte Chromojomenzahl! Würde dadurch nicht die Ent— 
widlung des neuen Individuums viel raſcher und viel befjer erfolgen, 
wenn der Furchungskern über ein jo reiches Kapital verfügte? Warum 
behandelt ihn denn die Natur jo ftiefmütterlih, daß fie ihm bloß die 
Hälfte der Chromatinmafle gewöhnlicher Körperzellen und bloß die gleiche 
Chromofomenzahl wie den lehteren gewähren will? 


ı Mir jagen bier „feiner urſprünglichen Chromatinſtäbchen“, nit 
„Jeiner urfprüngliden Chromoſomen“; denn ba eritere in der Opozyte erfter 
Ordnung zwei Bierergruppen bilden, alſo eigentlih nur zwei ganze Chromojomen, 
ift bier diefelbe Chromofomenzahl vorhanden wie im mweibliden VBorfern, nämlich 
die halbe Ehromojomenzahl der normalen Körperzellen. 
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Mer eima glaubte, aus diejer Erjheinung ein Armutszeugnis für 
die Weisheit und Güte des Schöpfer herleiten zu fönnen, der mürde 
jenem Bäuerlein gleihen, das unjern Herrgott für unweiſe hielt, weil er 
die Kürbiſſe nicht auf den Eichen wachſen ließ; es wurde jeinen Irrtum 
erft reuig gewahr, als ihm eine Frucht der Eiche auf die Naje gefallen 
war; da danlte der ſchlaue Kritifer feinem Schöpfer dafür, daß es nur 
eine Eichel gewejen jei und fein Kürbis. Ebenfo unklug wie der Reform 
gedanke jened Bäuerleins ermeilt fih auch der obige Einwand. 

Was würde daraus folgen, wenn der Furchungskern der Eizelle ftets 
eine doppelte Chromatinmenge und eine doppelte Chromojomenzahl erhielte 
im Vergleich zu derjenigen, welche die elterlichen Keimzellen bejeffen hatten ? 
Die mathematifh notwendige Folge davon wäre, daß mit jeder neuen 
Generation die Maſſe der Bererbungsjubftanz und die Zahl der Ver— 
erbungäträger in jedem erften Furchungskerne fih verdoppeln mürde, 
und fo fort bis ins Unendliche. Da nun aber die oben geſchilderten Ge— 
jege der imdireften Kernteilung dafür jorgen, daß die Zahl der Chromo- 
jomen in allen Körperzellen derjelben Spezies ſtets eine gleich große jei, 
jo würde ſich Hieraus ergeben, daß auch die Zahl der Chromoſomen in 
ſämtlichen Körperzellen der Individuen mit jeder Generation fih ver- 
doppeln müßte Wir hätten dann jchlieklih einen Organismus, der 
aus Zellen mit unendli vielen Chromoſomen beftände; wenn wir die 
Menge der Zellen eines Individuums mit x bezeichnen, jo lautete dann 
die Formel für die Chromojomenzahl desjelben x. Wo jollen diefe, 
abgejehen von jener mathematijchen Ungeheuerlichkeit, nur alle Platz 
haben? Jedes Chromojom befigt nämlich erfahrungsgemäß eine fonjtante 
Größe für die Körperzellen einer jeden Spezies. Daher würden die Zellen 
des Organismus jchließlih nur aus lauter Chromoſomen beftehen oder die 
Größe der Zellen jelber müßte mit der Zunahme ihrer Chromojomenzahl 
bis ins Unendlihe wachſen. Beide Folgerungen find aber glei abjurd. 
Die erftere würde zu einem Zellenftaate führen, der eine phyjiologijche 
Unmöglichkeit ift, weil feinen Zellen das Protoplasma des Zellenleibes 
fehlt; eine Zelle, die nur aus Chromojomen beftände, wäre eine noch viel 
unfinnigere Chimäre als ein Organismus, der ftatt der natürlihen Dif- 
jerenzierung der Organe aus unendli vielen Köpfen ih zujammenjeßte. 
Ebenjo unfinnig wie diefe Konjequenz wäre die zweite Alternative, die 
endfoje Vermehrung der Körpergröße der einzelnen Zellen. Sie würde zu 
Drganismen führen, deren Größe mit jeder Generation ſich verdoppelte, 
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bis endlich für jene wandelnden Ungeheuer fein Plab mehr auf der Ober: 
fläche unſeres Erdenatom3 wäre und eine Auswanderung der Zufunfts- 
individuen in die Sternenwelt erforderlih würde; aber auch hier wäre 
nad ein paar Jahrtauſenden fein Pla mehr für die ftetig wachſende Zahl 
und die ftetig fi verdoppelnde Größe der gigantiihen Ungetüme! 

Es dürfte daher wohl jedem einleudhten, weshalb durch die Reduk— 
tionsteilungen dafür gelorgt wird, daß die Bäume nit in den Himmel 
wachſen. Bor der Vereinigung der Kerne der männlichen und weiblichen 
Keimzellen muß menigftens die Hälfte ihrer Vererbungsfubftan; und die 
Hälfte der Vererbungsträger befeitigt werden. Sonft iſt feine gleid- 
mäßige Vererbung möglih, auf welder der Beitand der organifchen 
Formen beruht. Aber noch eine wichtige Trage bleibt hier zu erledigen. 
Aus den obigen Erwägungen geht Har hervor, daß die Gejehe der Ver— 
erbung eine Beftändigkeit der Zahl der Chromojomen und eine Beftändig- 
feit der Menge der Vererbungsjubftang verlangen, die in den Chromo— 
jomen enthalten if. Warum mwird nun aber in dem Furchungskerne der 
befruchteten Eizelle tHatfählih nur die Konftanz der Zahl der 
Chromojomen gewahrt, während die Maffe der Bererbungsjubftanz 
regelmäßig auf die Hälfte der Chromatinmenge gemwöhnlider 
Körperzellen herabgejeßt wird? Wie jollen wir diejes Rätjel löjen ? 

Folgendes ift die ammehmbarfte Erklärung. Indem der Yurdungs- 
fern bloß die Hälfte der Chromatinmenge erhält, wird die befruchtete Ei- 
zelle gleihjam verjüngt, und zwar in doppelter Beziehung, quantie 
tativ und qualitativ. Durd die quantitative Reduktion feines 
Chromatins wird der Furchungskern mächtig angeregt zu neuen Fern 
teilungen und dadurd zu der Hieraus rejultierenden Embryonalentwid- 
lung des neuen Organismus. Um den Berluft an Chromatinmenge zu 
erjegen, erfolgen die Teilungen des Furchungslerns und feiner Ablömms 
linge fehr rafch nacheinander, wodurch die Keimhaut des Embryo und aus 
diefer die SKeimblätter, und aus dieſen die einzelnen Organſyſteme des 
jungen Organismus mit überrafchender Gefhmwindigfeit hervorgehen. Durch 
dieſe Kernteilungen wird der quantitative Berluft an Bererbungsfubftanz 
bon jelber wieder ausgegliden. Die Keimzellen des neuen Individuums, 
welche die Vererbungsträger für die folgende Generation werben follen, 
bejigen daher wieder genau diejelbe Chromatinmenge, welche die elterlichen 
Keimzellen bejeflen hatten. Erft bei dem nächftfolgenden Befruchtungs- 
prozeß, durch den eine neue Generation ihren Anfang nimmt, wird dann 
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dur Reduftionsteilungen die Menge der Vererbungsjubftan; im Furchungs— 
fern der befruchteten Eizelle abermal3 auf die Hälfte herabgejegt, wodurch 
der Antrieb zur folgenden Embryonalentwidlung gegeben ift. So erfolgt 
eine ftete Berjüngung des organiihen Wahstums durd die 
quantitative Verminderung de3 Chromatins in dem Furchungskerne der 
Eizelle. 

Bon nicht geringerer Bedeutung für jenen Verjüngungsprozeß dürfte 
jedoh die qualitative Reduktion des Chromatins fein, die mit der 
quantitativen verbunden if. Schon bevor die weibliche Keimzelle von 
Ascaris zur Ovozyte erfter Ordnung wird, verſchwinden zwei bon ihren 
früheren vier Chromoſomen. Die noch übrigen zwei beftehen, wie oben 
erwähnt wurde, aus je vier Chromatinftäbhen; von diefen acht Stäbchen 
werden dann ſechs durch die Reduktionsteilungen aus der Eizelle aus— 
geihieden, und nur zmei bleiben zurüd als Chromoſomen des meiblichen 
Vorkerns. Die mit der quantitativen Redultion verbundene qualitative ift 
zwar nit unmittelbar nachweisbar wie jene; aber fie befibt große Wahr- 
Icheinlichkeit, da wir faum annehmen können, daß alle Chromatinelemente 
unter fi vollkommen gleihartig feien; bejonders gilt dies für das Ver— 
Ihmwinden von zwei der urjprüngliden vier Chromofomen der Keimzelle, 
da& gar nit auf einem Teilungsvorgange zu beruhen jcheint. Für bie 
Zeilung der männliden Spermatozyte erfter Ordnung in vier Spermato- 
zoen dürfen wir ebenfall3 vermuten, daß dieſe Stüde nit volllommen 
diejelbe qualitative Beihaffenheit haben; da aber bloß eined von den 
vier Spermatozoen den männlichen Vorkern für je einen Befruchtungs— 
vorgang liefert, ift wahrſcheinlich auch das Reſultat des Prozeſſes ein 
qualitativ verjchiedenes bei vier verſchiedenen Befruchtungen. 

Daß die qualitative Reduktion der Vererbungsſubſtanz, d. h. der 
Chromoſomen, wirklich eine Berjüngung des organiſchen Wahstums 
bedeute, iſt für die Reduktionsteilungen, welche zur Ausſtoßung der beiden 
„Richtungskörperchen“ führen, ſehr nahe liegend. Man kann ſich kaum 
des Gedankens erwehren, daß dabei gerade die minder tauglichen 
Chromatinelemente fortgeſchafft werden und die tauglicheren zurück— 
bleiben, um für die kommende Befruchtung den weiblichen Vorkern zu bilden. 

Diefe qualitative Bedeutung der Reduktionsteilungen erhält zudem 
eine neue Beltätigung durch die thatjählide Variabilität der 
Organismen. Wären die einzelnen Chromofomen oder die Stäbchen, aus 
denen fie beftehen, unter fih vollkommen gleichartig, würde nicht gleihjam 
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eine Ausleſe derielben durch die Reduktionsteilungen vor dem Befruch— 
tungsprozeß ftattfinden, jo müßten ſich die Sprößlinge desjelben Eltern— 
paares untereinander völlig gleichen; jeder von ihnen müßte genau diejelbe 
Hälfte feiner Eigenihaften von väterliher und diejelbe andere Hälfte von 
mütterlicher Seite al3 Erbgut aufmweifen. Dies ift aber befanntlich keines— 
wegs der gewöhnlide Fall. Die Nahlommen gleihen bald mehr dem 
einen, bald mehr dem andern der beiden Eltern, ja ſelbſt Zwillinge find 
untereinander nicht jelten erheblich verſchieden. 

Die Hauptjadhe bei dem Verjüngungsprozeß des organiſchen Wachs— 
tums, der jih durch die Befruchtung vollzieht, ift jedodh in der Anregung 
zur Entwidlung zu ſuchen, melde die Eizelle durch die Vereinigung 
ihres Sterns mit dem männlihen Vorkern erhält. Nach Ausftogung beider 
Richtungskörperchen ift die Eizelle aus ſich ſelber thatſächlich zu feiner 
weiteren Teilung fähig; denn fie hat, wie Strasburger zur Erklärung diejer 
Thatfahe annimmt, durch jene Reduftionsteilungen ihr „Bewegungs 
plasma“ (Rinoplasma) verloren, das in den audgeftoßenen Zentrojomen 
(Polkörperchen) vertreten war; fie behielt nur eine Menge „Nährplasma“ 
(Trophoplasma), das in dem Dotterreihtum des Eies ſichtbar ift; aber 
zu weiteren Zeilungen ift fie nicht mehr im ftande, wenn nicht ihr Be- 
mwegungsplagma von außen her ergänzt wird. Diefe Ergänzung erfolgt 
dur den männlichen Vorfern, der in jeinem Zentrofom eine neue Quan— 
tität Bewegungsplasma liefert !, während es ihm jelber an Nährplasma 
fehlt und er ſich daher nicht jelbftändig ernähren kann. Durd die Ber: 
einigung des meiblihen und männlihen Borferns zum Furchungskern 
der Eizelle wird Die leßtere mit Nährplasma und Bewegungsplasma 
gleihmäßig verforgt und dadurd die Entwidlungsfähigfeit der Zelle 
verjüngt. 

Zu diefer Verjüngung trägt wahrſcheinlich aud der Umftand bei, 
da im Furchungskern der Eizelle nicht bloß die normale Chromojomen- 
zahl wieder hergeftellt wird, jondern daß diefe Chromojomen von zwei 
verfhiedenen Individuen ftammen; und je verjchiedener die elter- 
fihen Individuen, jelbitverftändlich ftet3 innerhalb der Artgrenze, waren, 
deito klarer zeigt ſich auch gewöhnlich die verjüngende Wirkung der Bes 
fruchtung in der kräftigen Entwidlung des neuen Individuums. 


Bgl. hierüber befonders die neue Schrift von Th. Boveri, Das Problem 
ber Befruchtung (Jena 1902). 
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Bisher haben wir nur die normale Befruchtung betrachtet. Als 
Hauptergebnis der Thatſachen, die uns hier begegneten, konnten wir den 
Sat aufftelln: das Wejen der Befrudhtung beruht — bon feiner 
materiellen Seite betradgtet — auf der Bereinigung einer gleiden 
Zahl äquivalenter Chromoſomen des männliden und weib- 
lihen Borfern3 zu einem neuen Furchungskerne; dieje 
Chromojomen jind zugleih aud die materiellen Träger der 
Vererbung. Wir fanden ferner, daß die Rebuktionsteilungen, melde 
dem Befruchtungsprozeß vorhergehen, von tiefgreifender Bedeutung für 
das Weſen der Vererbung find. Namentlich” aber hat fich gezeigt, daß 
die fonjequente Wahrung einer beftimmten Chromojomenzahl im Furchungs— 
ferne der Eizelle und Hierdurch aud die fonjequente Wahrung derjelben 
beitimmten Chromojomenzahl in den übrigen Körperzellen derjelben Spezies 
eine Erſcheinung bon großer Tragweite ift für den dauernden Beltand der 
organiihen Wejen. 

Menden wir und nun nod zu einigen anormalen Befrudtungs- 
borgängen, melde das Berjtändnis der obigen Gejegmäßigfeiten zu ver: 
vollftändigen geeignet find und auf die Natur der Bererbung neues Licht 
werfen. Bei der Parthenogeneſis, die an Bienen!, Ameijen, Gall: 
welpen und andern niedern Tieren beobadtet ift, vermag die Eizelle 
allein, ohne Mitwirkung eine® Spermatozoond, den Yurdungsprozek 
de3 Eied und die aus demjelben folgende embryonale Entwidlung zu voll 
ziehen. Wie ſtimmt diefe Thatſache zu dem oben aufgeftellten Sabe, dab 
da3 Ei nad Ausſtoßung der Richtungskörperchen zu feiner jelbjtändigen 
Teilung mehr fähig jei? Die jcheinbare Ausnahme beftätigt nur das obige 
Geſetz. Bei der Parthenogenefis unterbleibt nämlich meift die Bildung 
des zweiten Richtungskörperchens; in mehreren Fällen jah man jogar, wie 
dasjelbe, nachdem es vom Eikern ſich abgelöft hatte und im Begriffe jtand, 
die Zellmand zu verlaffen, umfehrte und ſich nad Art eines männlichen 
Vorkerns mit dem Eifern wieder verband. Was bedeuten dieſe jonder- 
baren Vorgänge? Da bei der Parthenogenefis der ganze Furchungskern 
der Eizelle von ihr allein gebildet wird, muß fie die Hälfte (nicht bloß 
ein Viertel wie bei der normalen Befruchtung) ihres Chromatins behalten; 
ebenjo muß fie auch jene Zahl von Chromojomen bewahren, welche der- 


ı Vgl. befonders die Arbeit von A. Petrunkewitſch, Die Rihtungskörper 
und ihr Schickſal im befruchteten und unbefruchteten Bienenei (Zoologijhe Jahr: 
bücher, Abt. für Anatomie XIV [1901)). 
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jenigen des Furchungskerns zu entſprechen hat; daher ihr ſcheinbar un- 
gejehmäßiges Verhalten bezüglich der Richtungskörper 1, 

Aus der Thatfahe der Parthenogenefis geht ferner klar hervor, daß, 
abfolut genommen, ein einziger Kern, in diefem alle der Eifern 
jelber, bereit3 genügt al3 Ausgangspunkt für die ganze embryonale 
Entwidlung und als Träger der Vererbung. Ob diefe Yortpflanzungs- 
weile Schlehthin eine unbegrenzte jein kann, ift eine andere Trage, die 
wenigſtens für das Tierreich wahrſcheinlich verneinend zu beantworten ift. 
Mit den parthenogenetiihen Generationen mwechjeln nämlich dort, wo fie 
regelmäßig vorkommen, geſchlechtliche Generationen ab, welche die normale 
Befruchtung des Eies vollziehen und dadurd die Eizellen einer beſtimmten 
Anzahl weiterer Generationen wiederum zur parthenogenetiichen Entwidlung 
befähigen. Dies gilt nicht bloß für die Blattläufe, die Schildläuſe u. a. 
mit „Saiſonparthenogeneſe“ ausgeftattete Inſekten, jondern auch für jene 
Rüdertierhen und Muſchelkrebſe, von denen man früher glaubte, daß fie 
ausſchließlich auf parthenogenetiihem Wege fi fortpflanzten. 

Man könnte vielleicht geneigt fein, au& den Erjcheinungen der Par— 
thenogeneje zu jchließen, daß auch bei der normalen Befruchtung der Ei- 
fern allein dereigentlide Träger der Bererbung fei, während 
der Spermafern nur die Verjüngung der Entwidlungsfähigkeit der Eizelle 
bemwirfe und bloß zur Anregung der Entwidlung diene. Diejer Schluß 
wäre jedoch voreilig; denn es giebt Thatſachen, welche zu beweiſen fcheinen, 
daß der letztere Kern ebenjogut Träger der Vererbung ift wie der erftere. 
Mir meinen die finnreih ausgedachten und gejhidt durchgeführten fünft- 
lihen Befruchtungsverſuche an Seeigel-Eiern, die zuerft bon den Gebrüdern 
Hertwig, dann jpäter von Boveri, Mes Delage und andern vorgenommen 
wurden. Sehen wir und Boveris Verſuche etwas näher an?. Er mählte, 
um möglichft beweisfräftige Rejultate zu erzielen, zwei Seeigelarten aus, 
die jehr verſchiedene Larvenformen (Plutei) befiten, nämlich Sphaerechinus 
granularis und Echinus microtuberculatus. Die Eier der erjteren Art 
wurden in einem Glasgefäße mit Seewafjer gejhüttelt, bis jie in Stüde 
zerfielen, die teil3 fernhaltig, teil3 fernlos waren. Dieſe Bruchſtücke wurden 


' Die Parthenogenefe enthält übrigens noch mande ungelöfte Probleme (vgl. 
Yves Delage ]. c. p. 148 ss.). 
* Bol. R. Hertwig, Über Befruchtung und Konjugation (Verhandl. ber 
Deutichen Zoolog. Geſellſch. [1892] S. 95—112). Th. Boveri, Merogonie und 
Ephebogenefis (Anatom. Anzeiger XIX [1901], 156—172). 
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dann mit Samen von Sphaerechinus granularis befrudtet. Nach einiger 
Zeit entwidelten ſich Larvenformen von mehr oder minder reduzierter Größe 
und verſchiedenem Ausfehen. Ein Zeil dieſer Seeigellarven war monjtrös 
gebildet; andere zeigten deutlich die gemijchten Charaktere von Baftard- 
larven, wie man fie erhält, wenn man unverlegte Eier von Sphaerechinus 
granularis mit Samen von Echinus mierotuberculatus befrudtet; ein 
dritter Teil der Larven endlich zeigte ſowohl in ihrer Geſtalt wie in ihrem 
Kalkſkelett ausfchlieglih die Merkmale der Pluteuslarven von Echinus 
microbuberculatus. Boveri jhloß aus diejen Erperimenten, daß die zmeite 
Klaſſe von Larven, die Kleinen Baftardplutei, aus fernhaltigen Stüden der 
Eier von Sphaerechinus granularis hervorgegangen jei, die durch den 
Samen von Echinus microtuberculatus befruchtet worden waren. Da- 
gegen erklärte er die Heinen Plutei von dem Charakter der Larven des 
Echinus microtubereulatus für fernloje Eiftüde von Sphaerechinus, die 
dur Spermaferne de Echinus zur Entwidlung gebradht worden jeien; da 
fie feinen eigenen Eifern mehr bejefjen hatten, waren fie ganz dem väterlichen 
Organismus nachgeſchlagen, obwohl ihr Zellprotoplasma ganz von mütter- 
liher Seite ftammte. Gegen die Richtigkeit diefer Schlußfolgerungen find 
jwar von Yves Delage! und andern verſchiedene Einwendungen erhoben 
worden, die jedoch diejelben faum zu entfräften vermögen. Ybes Delage jelbit 
rechnet Boveris obige Verſuche zu den exp6riences decisives, weil fie von 
enticheidender Bedeutung find für die Qöjung eines wiſſenſchaftlichen Problems. 
Boverid Erperimente jcheinen nämlich die folgenden zwei wichtigen Sätze 
zu bemweifen: 1. Der Spermalern allein genügt, abjolut genommen, zur 
Anregung der Embryonalentwidiung in einem fernlojen Ei. 2. Er ift 
in diefem Falle der alleinige Träger der Vererbung; das Protoplasma 
der weiblichen Eizelle hat feinen Teil daran. Aus diefen beiden Sätzen 
ergeben fich wiederum, wenn wir fie mit den Folgeſätzen der Partheno- 
genefe verbinden, folgende zwei Sätze von allgemeinerer Tragweite: 1. Ein 
Kern allein, jei es nun der Eifern oder der Spermalern, 
genügt bereits, abjolut genommen, als Ausgangspunkt 
für die embryonale Entwidlung in der Eizelle und als 


ı L. c. p. 86. Neuerdings hat Yves Delage die Berfuche Boveris über bie 
Befruchtung von Eifragmenten fortgejeßt. Er bezeichnete dieje Erſcheinung als 
„Derogonie”. Yüngft wurden von Hans Winfler aud auf botaniſchem Gebiete 
ähnliche Verfuche vorgenommen (vgl. Hans Winkler, Über Merogonie und Be 
frudtung (Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Botanik XXXVI [1901], 753—775). 
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Träger der Vererbung. 2. Der Zetltern allein ift der 
Träger der Bererbung; das Protoplasma der Zelle fpielt 
bei ihr nur eine indifferente Rolle, 

Um unfere Kenntnis von der Bedeutung des Zellkern: und jpeziell 
des Chromatins für das organifche Leben alljeitiger zu erweitern, wollen 
wir noch die jogen. Konjugationserfheinungen bei den Infuforien ? 
furz berüdfichtigen; denn dieſe Erjcheinungen find bei den einzelligen 
Weſen die Stellvertreter der Befruchtungsvorgänge in den bielzelligen 
Organismen. 

In faſt allen Infuforien find zweierlei hromatinhaltige Kerne vor: 
handen, Hauptlern und Nebenfern (Macronucleus und Micronucleus). 
Wie ſchon Bütfchli gezeigt Hat, pielt bei der Konjugation nur der Neben: 
tern eine aktive Rolle und wurde daher „Bejchlehtsfern“ genannt, Der 
Hauptfern dagegen geht vor der Konjugation zu Grunde; feine Thätigkeit 
fann jomit bloß in die Zeit zwijchen zwei Konjugationen fallen, in die 
Zeit der gewöhnlichen Lebensperrihtungen; deshalb darf man ihn mit 
großer Wahrjheinlichkeit als „Stoffmedhjeltern“ bezeichnen, der die Er- 
nährungsvorgänge des Tieres und die mit ihnen verbundenen Bewe— 
gungen leitet. 

Die Konjugation der Infuſorien vollzieht ſich in folgender Weife. 
Der Mikronukleus der beiden Individuen bildet fi zu einer Kernſpindel 
um und teilt fih dann zweimal nadeinander, jo daß ſchließlich jedes Tier 
vier Kernſpindeln befikt. Won diejen gehen drei, die Nebenjpindeln, all- 
mählid zu Grunde, ähnlich wie die aus der Eizelle ausgeftoßenen Rich— 
tungsförper. Nur die Hauptipindel bleibt erhalten und teilt fih abermals 
in zwei Spindeln, bon denen eine, die man als weibliche Spindel be- 
zeihnen fann, in jedem Individuum bfeibt, während die andere, die männ— 
lihe Spindel, in das benadhbarte Individuum Hinüberwandert und dort 
mit der meiblihen Spindel desſelben verſchmilzt. Aus diejer Verbindung 
geht eine einheitliche neue Spindel, die ſogen. Zeilfpindel, hervor, welche 
dem Furchungskern der befruchteten Eizelle entſpricht. Auf die Verſchieden— 





! Auf die Einzelheiten ber Kontroverſe, bie fidh fiber die Deutung jener mero« 
gonifchen Experimente und über bie Schlußfolgerungen aus benfelben zwijchen Bo» 
veri, Does Delage u. ſ. w. entfponnen hat, kann hier nicht eingegangen werben, 

® Bol. Hertwig a. a. ©. ferner Maupas, Recherches experimentales 
sur la multiplication des Infusoires cili6es (Archives de Zoologie experimentale 
et göndrale [2] VI, 165—277). 
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heiten, die zwiſchen dieſen Konjugationserjcheinungen und den Befruchtungs— 
borgängen im einzelnen obwalten, können wir bier nicht weiter eingehen. 
Aus dem Vergleiche beider ergiebt ſich jedoch, daß fie ihrem Prinzip nad 
identiih find. Die Konjugation zweier Infuforien verfolgt den Zweck, 
in beiden Individuen einen neuen Zellfern zu bilden, der bloß die Hälfte 
der urjprüngliden Chromatinmafjfe de& Micronucleus eines der beiden 
Partner befitt und zu gleichen Teilen aus den Chromojomen der Neben- 
ferne beider Individuen gebildet iſt. Es liegt jomit eine gefreuzte Be— 
frudtung vor, die im mejentlihen mit den Befruchtungsvorgängen der 
vielzelligen Tiere und Pflanzen übereinftimmt und die oben entmwidelten 
Gejegmäßigfeiten derjelben auch für die einzelligen Organismen auffallend 
beftätigt. Es ſei noch bemerkt, daß die Konjugationserfheinungen bei 
manden Kryptogamen (Fucus, Volvox, Peronospora) eine noch größere 
Ähnlichkeit mit den Befruchtungsvorgängen der höheren Tiere und Pflanzen 
zeigen. 

Vielleicht haben wir die Geduld unjerer Lejer bereit allzulange mit 
diejen jubtilen Erörterungen auf die Probe geftellt. Aber fie waren nicht 
nußlos, indem fie und gezeigt haben, daß der Zellfern und fpeziell 
das Chromatin desjelben das wichtigſte Element, gleihjam 
die Zentralſtation, für alle Erſcheinungen des Zellenlebens 
wie des Gejamtlebens der vielzelligen Wejen ift. Der Kern 
leitet und beftimmt die Thätigfeiten der vollendeten Zelle, ihre Be- 
wegung wie ihre Ernährung. Insbeſondere aber ift der Zellfern und 
jein Chromatin von hoher Bedeutung für das Werden des organijchen 
Lebens, das auf Teilung und Vermehrung der Zellen beruht; der Zellkern 
und jeine Chromojomen find die materiellen Träger der Vererbung 
in der Welt der Lebeweien, fie find die fihtbaren Träger der 
organifden Schöpfungsmadt. 

Allerdings bleibt das Weſen der Vererbung auch angeficht3 dieſer 
neueften Yorjchungsergebniffe don einem dichten Schleier umhült. Man 
weiß ja noch nicht einmal, durch welche eigentümlihe Entwidlungsurjachen 
das Gefchleht des neuen Individuums beftimmt wird. Aber wenn e3 
auch gelingen follte, diefen Schleier zu lüften, jo würde das Nätjel der 
Bererbung bon jeiner endgültigen Löſung trogdem noch weit entfernt jein. 
Was madht die Chromojomen zu Hauptträgern der Vererbung? Was 
giebt ihnen in Verbindung mit den Zentrojomen und dem Zellprotoplasma 
die Gewalt, im Kreislaufe der Generationen aus einer winzigen Eizelle 
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den ganzen Organismus mit jeinen Millionen bon Zellen immer aufs 
neue aufzubauen? Die Naturforjcher nennen jenes geheimnisvolle Etwas — 
Leben; was es ift, das miflen fie nicht und werden e3 nie wiſſen. 

Darf aber die Philojophie vielleicht deshalb die Naturforſchung ver» 
achten, weil fie ihr nicht zu jagen vermag, worin das Mejen des Lebens 
im tiefften Grunde befteht? Keineswegs. Im Gegenteile, die Philofophie 
Ihuldet der modernen Zellenforfhung großen Dank dafür, daß fie ihr den 
tihtigen Weg gewieſen hat, auf dem fie im Laufe kommender Jahrhunderte 
immer tiefer in die Kenntnis der materiellen Seite des Lebensrätjels ein: 
dringen fann. Wie auf allen Gebieten der Naturphilofophie, fo muß aud 
hier das philoſophiſche Denken die von der Naturwiſſenſchaft ihm bereiteten 
Pfade aufmerkfam verfolgen, wenn es zu einem ſichern Ziele gelangen 
will, Die Naturforfhung ftellt die nächſten Gejegmäßigfeiten feſt, die den 
Erſcheinungen zu Grunde liegen; dieſe Gefegmäßigfeiten muß dann die 
Naturphilofophie als Baufteine für ihr wiſſenſchaftliches Gebäude benutzen; 
jonft baut fie Luftſchlöſſer. Eine PHilofophie, die mit Geringſchätzung 
auf die Yortichritte der Biologie herabjehen und es nicht der Mühe wert 
erachten würde, ſich diefelben zu eigen zu maden, hätte damit ihr eigenes 
Berdammungsurteil geſprochen. 

E. Wasmann S. 7. 


Friedrich Miftral. 
(Fortjfegung.) 


Nachdem man im Winter Zeit genug gehabt, fi die Sade von allen 
Seiten zu überlegen, ging man im Frühjahr 1854 ans Werk, In feinem groß- 
artigen provengalifhen Wörterbuch Tresor du Felibrige ſchreibt Miftral unter 
dem Wort Felibre: 

„Das Wort felibre wurde jeit dem Jahre 1854 von den Förderern ber 
ſprachlichen und Titterarifchen Nenaiffancee Südfranfreih® angewendet. Am 
21. Mai 1854 verfammelten ſich fieben junge Dichter: die Herren Theod. Aubanel, 
Jean Brunet, Anjelm Mathieu, Friedrich Miftral, Joſeph Roumanille, Alfons 
Tavan und ihr Wirt Paul Giera auf dem Schloß Font-Segugne, bei Chateau. 
neufsde-Öadagne (Bauckufe), um während eines Freundesmahles über die Er— 
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neuerung der provengalijchen Litteratur zu beraten. Beim Nachtiich Tegte man 
den Grundftein diefer Palingenefis, und man juchte nad) einem Namen, um die 
Anhänger derjelben zu bezeichnen. Man fand ihn in einer gereimten Legende, 
die Miftral in Maillane aufgelefen hatte, wo fie noch nad) Art eines Gebetes 
von gemwiljen Familien benupt wird. Das Wort felibre wurde von den fieben 
ZTafelgenofjen durch Zuruf angenommen, und der in derjelben Situng als Organ 
der neuen Schule vorgejchlagene und gegründete Armana prouvengau verfündete 
der Provence, dem ganzen Süden und der Welt, daß die Erneuerer der pro- 
vencaliichen Litteratur ſich Felibre nannten.“ 

Aber was bedeutet das Wort felibre? Es läßt fi nicht leugnen, daß 
bis zum heutigen Tage eine ganz fichere Erklärung noch nicht erbracht ijt. Und 
doch hat es wahrlich an gelehrten Forſchungen nicht gefehlt. Man hat es vom 
griechiichen paßpos, Freund des Schönen, von pusßpaios, Freund des Hebräijchen, 
abgeleitet (letzteres Wort joll bei den Juden gleichbedeutend mit Lehrer des Ge» 
jeßes fein); andere deuten es: felibris oder fellebris (von fellare), Säugling 
d. i. der Muſen; einer jogar leitet e8 vom irijchen filea, Barde, und ber, Haupt, 
ber; ohne auf die etwaige Etymologie zu achten, überjeßten einige ſchlankweg 
fe-libre, freier Glaube oder gar Büchermacher. Ein namhafter Romanift endlich 
läßt das Wort aus dem Spanijcdhen ftammen: feligres — filii Ecclesiae, 
Pfarrkinder !. 

Nicht weniger geheimnisvoll al3 der Name der neuen Schule war das Sinn- 
bild, das ihre Häupter ſich wählten. Darüber jagt Miftral: „Wir juchten, welches 
Emblem wir wohl nehmen follten, als einer von uns in den Kalender ſchaute 
und fand, daß jener Tag (21. Mai) das Feſt der hl. Eftella war. So wurde 
Sancta Eftella unjere Patronin, und da estello auf provencaliih Stern bedeutet, 
jo nahmen wir ald Sinnbild den ſymboliſchen Stern mit fieben Strahlen, der 
den Schidjalen des Felibrige glücklich voranleuchtet.“ 





ı Im Jahre 1894 (17. Oktober) veröffentlichte Miftral zum erftenmal im 
Aioli die alte Legende mit der Bemerkung: „Ich Habe fie in der Umgebung von 
Maillane gegen 1848 aus dem Munde einer Frau aufgelefen, die Martha hieß; 
ebenfo hörte ih fie von einigen jungen Mädchen, die fie in der Seibenjpinnerei 
fangen, um fich zu zerftreuen. Als dann im Jahre 1854 zu Font-Segugne das Feli— 
brige gegründet wurde, war ich e8 auch, der den Namen Felibre für die Anhänger 
der provengalifhen Renaifjance vorſchlug.“ Dann erzählt er weiter, wie fich die 
Legende (eigentlich ein Lied auf die fieben Schmerzen Mariä) aud in einer catalani= 
ſchen und caftillanifhen Faſſung findet, feine berjelben aber das Wort felibre kennt, 
wofür fie ihrerjeits die Bezeichnungen „Gejeßeslehrer“ haben (es handelt fi) um die 
MWiederfindung des zwölfjährigen Jefus im Tempel). Der provencalifche Text lautet: 
„Que de tres jour, tres niue, iéu noun vous retrouvöre, 

Que dins lou temple erias, 

Que vous disputavias 

Em6e li tiroun de la lei 

Eme& li set Felibre de la lei 

Me fugué'n coutiu de doulour.* 
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Mas die fieben von Font-Segugne jo zwiſchen Braten und Nachtiſch an 
jenem Maientage in Jugendmut und Poetenlaune begannen, war im Grunde 
doch ein hohes Merk. Yont-Siqugne war anfänglid) wohl nur die Antwort 
auf Arles und Air. Die Trennung trieb zur Neugründung; man nannte fich 
Telibre, weil man nit mehr troubaire heißen wollte. Der Name war ein 
Programm. Bielleicht wählte ihn Miftral nicht ohne Abficht jo entjchieden. 
„Lehrer des Gejehes“, das fang ſchon jehr nad) Autorität und Nutofratie. Und 
jo war es auch. Wie die fieben jelbft jich mit „erhobener Hand zugejchivoren, 
ihrer Orthographie zu folgen, die die gute ijt*, fo jollte auch inafünftig 
feiner Felibre werden oder fi an einem gemeinfamen Werke beteiligen dürfen, 
der nicht einen Ähnlichen Schwur ablegte. Damit hatten ſich die fieben das 
Wächteramt über die Sprache des Fyelibrige gegeben, fie waren zu Geſetzeslehrern 
geworden, ohne dab das große Publikum irgend etwas anderes als einen Dichter: 
bund mit geheimnisvollem Namen und Sinnbild in dem Ganzen erbliden konnte. 

Mit dem Inflinft des Genies hatte beſonders Miftral erfannt, dab, falls 
es mit der Schöpfung einer wirklich poetifchen einheimifchen Litteratur etwas 
werden jollte, vor allem an die Schaffung einer Sprache, d.h. an eine Hebung 
und Läuterung de3 zum platten Dialekt gewordenen Provengaliichen gedacht werden 
mußte. Die „Orthographie” war nur der aud) dem Kurzfichtigften bemerfbare Aus- 
druck des Strebens nad Einheit und Reinheit der fünftigen Litteraturfprache. Aber 
die jungen Leute — und hier wird wohl Roumanille den zündenden Gedanfen 
gehabt haben — jahen noch etwas anderes ein. Was nubte es, noch jo ſchöne 
Einzelleiftungen poetifcher Art zu ſtande zu bringen, die vielleicht die Feinſchmecker 
inner= und außerhalb der Provence bewundern würden. Man mollte die Sprade 
heben und eine neue Volfslitteratur jchaffen. Dazu aber bedurfte e8 der Mit- 
wirfung des Volkes, Was nicht im Volke jelbjt wurzelt, das ift fünftlih und 
fann ſich nicht halten. Jasmin war ein großer Dialektdichter, der vielleicht viele 
Nahahmer hatte, aber eine Litteratur hatte er nicht geſchaffen. Dan mußte 
ſich alſo, um Wurzel im Volk zu ſchlagen, auch direft an das Volk wenden 
und zwar mit einem volf&tümlichen Werf. Li Prouvencalo und ähnlide Samm- 
lungen waren Bücher wie andere, fie wurden von der Mafje nicht gelejen. Und 
jo entihloß man ſich denn zur Herausgabe eines Kalender, des Armana 
Prouvengau, ber einerjeit3 das Volf für die Bewegung gewinnen und ander— 
jeits die philologiſchen Grundſätze in die That überſetzen ſollte. Natürlich follten 
an demjelben nur folche mitarbeiten, die ſich ebenfalls „eidlich verpflichteten“, der 
„Orthographie“ der Feliber zu folgen. 

In Font-Sigugne nahm aljo die neuprovengaliiche Litteratur ihren offiziellen 
Anfang. Alles Voraufgehende war mehr Vorbereitung und Vorgeſchichte. Erſt 
mit dem Felibrige begann die neue einheitliche Sprache, die nicht mehr Dialekt, 
jondern allgemeine Schriftjprahe wurde. Über dieſe Sprache jagt Fintithac ': 
„Nein, Aubanel hat die (provengaliiche) Sprache feiner Gedichte nicht geiprochen, 


! Dal. Jourdanne, Les Felibres p. 92. 
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ehe er fie jchrieb, und zwar aus dem guten Grunde, weil man jie niemals 
geiprodhen hat, weder in Avignon nod) jonftwo. Aber man verjteht fie leicht 
mit Hilfe der Vollsſprache, und wer ambeißen will, der beiße nur an. In 
der That jprad man weder das zujammengejeßte Doriſche des Pindar auf dem 
Markt von Theben noch das litterariiche Latein de3 Ennius im Lager oder auf 
dem Forum, noch das vulgare illustre des Dante in den Straßen von Mantua ; 
die ‚Trophees‘ Herddiad würden ebenfalls in den Marfthallen von Paris gerade 
jo wenig verjtanden werden wie die Oden Ronſards.“ 

Und jo erichien denn zu Ende 1854 ein Heften in Mein Duart mit 
orangefarbenem Umſchlag unter dem Titel: Armana Prouvengau per lou bel 
an de Dieu 1855. Tant per la Prouvengo que per lou Coumtat'!. Die 
Auflage dieſes erften Jahrgangs betrug 500 Exemplare, von denen wohl nur 
wenige unverfauft blieben. Heute ift ein Exemplar desjelben faum mehr aufs 
zutreiben. Schon 1891 wurde ein jolches mit 15 Franken bezahlt. Inzwiſchen 
ift nämlid) der Armana zu einer litterarijchen Bedeutung gelangt, die ihm die 
jungen Feliber in ihren rofigjten Träumen faum zugetraut hatten. Die Auflage 
des Jahrgangs 1894 betrug 12000 Eremplare. „Man reißt fi) an den Ufern 
der Rhöne um die Hefte, und die 40 [49] Bändchen bilden die interejjantefte En- 
cyflopädie für die Familie, die man durchblättern, dazu noch die ſchönſte Antho= 
logie, die man bewundern kann.“ ? 

Die Beiträge zu dem Kalender waren mit Kriegsnamen gezeichnet. Miftral 
ſchrieb als felibre de Bello Visto, Noumanille als felibre di Jardin, Aubanel 
als felibre de la Miougrano u. ſ. w. Viel Kopfbrechens hat die Deutung 
de8 Namens Lou Cascarelet gemadt, der fi unter den Iuftigen Stüden, 
Schwänken, Anekdoten u. dgl. findet. Lange hat man geglaubt, unter diefem 
Dednamen ſei Roumanille zu verftehen. Thatſächlich ftammen wohl aud) die 
Mehrzahl der jo gezeichneten Beiträge von ihm, aber auch Miftral und andere 
bedienten ſich, wie jpäter feitgeftellt wurde, Ddiefes Namens. Der Inhalt des 
Kalender3 war ein jehr bunter. Gedichte und Proja wechielten ab. Miftral 
beſonders juchte fein reiches Willen in den Dienft der Popularifierung der Felibre, 
d. h. der Liebe des Volfes zu feiner angeftammten Sprache, Sitte und Geſchichte, 
zu flellen. Er jchrieb jehr volfstümlich gehaltene Skizzen über provencalijche 
Litteratur und Vorzeit, ſammelte alte Vollstraditionen, Märchen, Legenden, 
Familienrezepte, Hausmittel, Sprichwörter, Bauern» und Wetterregeln, kurz alles, 
was durch das liberhandnehmen nordfranzöfiicher Nivellierfucht in Gefahr ftand, 
verloren zu gehen. Auch über das Tyelibrige und deſſen Beftrebungen wurde 
das Volk in jehr maßvoller und echt volfstümlicher Weife aufgeflärt. Mit den 
Jahren geftaltete fi der Kalender denn auch zur fortlaufenden Chronik des 
Dichterbundes und zur Bibliographie deijen, was von ihm und über ihn ge 
Ihrieben wurde. Wie jehr die Herausgeber e8 verjtanden hatten, da8 Volt mit 


' „Provengalifer Almanad für das Jahr des Heils 1855. Sowohl für bie 
Provence als für die Grafidaft.” 
® Jourdanne ]. e. p. 23. 
Stimmen, LXIL 5. 37 
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einem Schlage zu gewinnen, wurde bereit3 gejagt. Es zeigte ſich übrigens aud) 
dadurch, da bald Nahahmungen des Avignoner Kalender in andern Städten 
Südfranfreihs erfchienen ', die aber ihr Vorbild nicht zu erreichen vermodhten. 

Miſtrals Vater hatte noch den erjten Armana in Händen halten und leſen 
fünnen. 1855 fühlte er fein Ende nahen. „Er jtarb wie ein Patriarch. Nach 
Empfang der Sterbeiaframente jah er das ganze Haus weinend um fein Lager 
ftehen. ‚Meine Kinder!“ jagte er, ‚Mut! Ich gehe jekt, und ich danfe Gott 
für alles, was ich ihm jchulde, mein langes Leben und meine Arbeit, die ge— 
jegnet war.‘ Dann rief er mid) und ſprach: ‚Fri, welches Wetter ift Draußen ?‘ 
— ‚63 regnet, Vater!‘ antwortete ih. — ‚Nun wohl‘, jagte er, ‚wenn e3 regnet, 
ift es ſchönes Wetter für die Saaten.‘ Und er gab feinen Geift Gott zurüd. 
So war der jtarfe, natürlihe und milde Mann, zu deſſen Füßen ich meine 
Kindheit und Jugend verbrachte. Und jebt mag der freundliche Lejer die Mes 
lancholie jenes Verjes aus ‚Mireio‘ verftehen: 


‚Wie im Haus, wie zur Zeit meines Vaters, ach!““ 


Mit dem Vater verlor Miftral auch die liebgewordene Heimjtätte, lou 
mas. „Mit Schmerzen verließ ich infolge der Erbteilung, die in meiner Familie 
fatthatte, das Haus, in dem id) geboren war, und zog mit meiner Mutter nad) 
Maillane ind Dorf, wo ih, will's Gott, zu fterben und ein Grab zu finden 
hoffe, angejichts der Hügel, die meinen Blick erfreut, meine Verſe erheitert und 
meine Seele beruhigt haben.“ * 

In dem neuen Heim, um die Weihe eines tiefen Schmerzes reicher, widmete 
ich Miftral nun mit verdoppeltem Eifer feinem Beruf des Erneuerers der Litteratur 
und Sitten feiner Landsleute. Der Armana erſchien jedes Jahr mit neuem 
Glück und wachſendem Einfluß. Vom Jahre 1858 ab ging er in den neu— 
gegründeten, jpezifiih provencaliihen Verlag und die ausgeſprochene Redaktion 
3. Roumanilles über. Nach zwei weiteren Jahren (1860) fonnte er jogar das 
bejcheidene „für die Provence und die Grafſchaft“ in das ftolzere: „für das 
ganze Volt des Südens“ ändern. Die führende Rolle, welche die Feliber ſich 
bier zujchreiben, war troß Jasmin feine Anmaßung, denn es war inzwiſchen aus 
ihrer Schule ein Werk hervorgegangen, wie der Haarkünſtler von Algen feines 
aufzumweifen hatte. Mit diefem Werk trat das Tyelibrige nicht bloß an die Spike 
der provenealifchen Neufunft und in den Wettbewerb mit der nordfranzöfiichen 
Schweſterſprache, jondern einfach in die Weltliteratur ®. 

Sieben Jahre hatte Miftral an dem Werke gearbeitet und gefeilt, bevor er 
am 21. Februar 1859 jeine „Mireio“ ins Licht treten ließ, nachdem er ſich zuvor 
gewilfermaßen die poetiiche Sendung durd) einen Beſuch bei dem alternden Yamartine 
in Paris geholt hatte. Als dann dem Dichter der Meditations wenige Monate 


ı Bol. bei Koſchwitz a. a. O. S. 29, Anm. 1. 

® Vgl. Lis isclo d’or p. 13. 25. 

3 Val. die ausführliche Abhandlung über diefe Dichtung in dieſer Zeitichrift 
Bd. VII, ©. 165 ff. 
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nachher das erfte vollftändige Eremplar der neuen Dichtung überreicht wurde, 
geriet er in eine Art Verzüdung und fchrieb für die 40. Nummer feiner „Unter- 
haltungen“ jenen oft genannten, oft abgedrudten Lobhymnus auf den neuen Dichter 
und jein Werk. „... Ein homerijcher Dichter ift e8; ein Dichter wie Deufalions 
Menſchen, geboren aus einem Steine; ein griehijcher Dichter in Avignon” 
u. ſ. w. Zum Schluffe der Unterhaltung fommt Lamartine noch einmal auf dieje 
Idee zurüd: „Ja, deine Dichtung ift ein Meifterwerf; ich will mehr jagen, fie 
ift nicht aus dem Abendlande, fie entjtammt dem Orient. Man jollte glauben, 
eine Injel des Archipelagos, eine ſchwimmende Delos habe fid) nachts von ihrer 
Gruppe hellenijcher oder ionijcher Eilande gelöft und ſei hergeſchwommen, ſich 
geräuſchlos dem Feſtlande der balſamiſchen Provence anzufchließen, mit ſich 
führend einen jener göttlichen Sänger aus dem Geſchlecht der Melefigenen. Sei 
willtommen unter den Sängern dieſes Himmelsftriheg!.... Wir fragen nicht, wo» 
ber du fommijt und wer du bil. Tu Marcellus eris!” Und dann folgt jene 
berühmte Schlußanrede: „DO Dichter von Maillane, du bift wie die Blüte der 
plötzlich aufbredhenden provencaliiden Aloe, und deines Werkes Duft wird in 
taujend Jahren nicht verwehen!“ 

Auch jonft fand dies neuprovengaliihe Gedicht in der Hauptitadt Anerlen⸗ 
nung. Louis Ratisbonne jchrieb im Journal des Debats zwei Feuilletons 
darüber; Villemain verftieg fi jogar zu dem geflügelten Wort: „Frankreich ijt 
reich genug, fich zwei Litteraturen zu leiften.” Da die Pariſer freunde Miftrals 
glaubten, man müſſe das Eijen jchmieden, jolange es warm fei, drängten fie 
den Dichter zu einer erneuten Reife nach Paris. Ehe e3 aber zu diejer Reiſe fam, 
zog er mit Roumanille und Aubanel nad Nimes, um dort zu Gunften eines 
Waijenhaufes dichteriiche Vorträge zu halten. Man muß den Urbericht über dieje 
Voetenausfahrt leſen“, um zu begreifen, was dem Provencalen jeine Dichter 
ihon damal3 wert geworden waren. Im Rathaus war ihnen der große Saal zur 
Verfügung gejtellt, Biſchof Plantier, ein ebenſo geijtreicher als frommer Prälat, 
Iud fie zu fi) ins Palais. Zu den Vorträgen drängte fi) die Menge. Gegen Ende 
der Sitzung erſchien plößlich der ehrwürdige poetiſche Bäckermeiſter, Jean Reboul, 
die Fitterariiche Zierde Nimes’, und jtieg mit drei Lorbeerkränzen auf die Ejtrade, 
mit denen er dann unter dem donnernden Beifalläflatichen der entzüdten Ver— 
jammlung die drei jungen Dichter als den Stolz ihres Volkes frönte. Tags 
darauf gab die Stadt den drei freunden zu Ehren ein großartiges Tyeitmahl, 
wobei e3 natürlid) an geiftreihen und überjchwenglichen Toaſten hüben und drüben 
nicht fehlte. Unter anderem wandte fi Jean Reboul mit folgenden Worten 
an Miftral: „Ich trinfe auf Mircio, den jchönften Spiegel, in dem fich die 
Provence jemals gejpiegelt hat?..... Mijtral, du gehft nad) Paris? Bedente, 
dab in Paris die Treppenftiegen von Glas find! Vergiß nicht deine Mutter! 
Vergiß nicht, daß du Mireio in einem Bauernhaufe gedichtet haft, und daß eben 
das dich groß macht! . Vergik nicht, daß ein gläubiger Chriſt aus der Sanlt 


! Armana 1860. 
2 Wortipiel: Mireio, mirau und miraiado. 
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Pauls-Pfarre dich gejtern gekrönt hat.“ Thränen entflürzten den Augen des 
Redners und aller Herzen waren voll Rührung und Glück. „Wie ein greifer 
Prophet”, fließt der Armana-Ghronift, „Hand er da, der jeinen Jüngern die 
Hände auflegte, um feinen Mantel und feine Kraft an fie weiter zu geben.“ 

Unter den Eindrüden von Nimes reiſte Miftral einige Tage jpäter mit 
jeinem Freunde Anjelm Mathieu nad Paris. Wenn auch „die Treppenftufen 
dort von Glas“ fein mögen, die Thüren jtanden der jüngjten Berühmtheit weit 
offen. Yamartine übertraf ſich jelbjt an pathetiſchen Begrüßungen, Sainte-Beuve, 
Laprade und Billemain überhäuften den Dichter mit Artigfeiten, Alfred de Vigny 
umarmte ihn jogar beim Abjchied: „Geſtatten Sie, daß ih Sie küſſe! Der 
Kuß eines alten Akademikers bringt Glüd.” 

„Und doch gefiel ſich Miftral nicht lange in dem Glanz und der Aufregung 
der großen Stadt. Er war gejättigt mit Ruhm und jehnte fich nad feiner 
Mutter und Maillane.. Wohl nahte ihm die Verfuhung in den verjchiedenjten 
Geftalten, um ihn der Heimat abtrünnig zu machen und dauernd an Paris zu 
fefjeln. Aber jein klares Auge durchſchaute die Gefahr, die feinem Genius auf 
dem jchlüpfrigen Boden der Hauptjtadt drohte. Der leichtfinnige, frivole Ton 
der dortigen Welt, ihre Gleichgültigfeit oder ihre grenzenloje Toleranz auf den 
Gebieten der Religion und Moral jtießen ihn ab; er fühlte, daß der ſchwüle 
Duft, der den Tapeten und Wänden ihrer üppigen Gemächer entjtrömte, ver= 
wirrend, zerjehend auf den Schwung jeiner Seele einwirken mußte. So floh er 
denn die Sirenentöne und fehrte zurüd in die Berge und Thäler feiner Provence, 
deren Berührung allein ihn mit Kraft erfüllen konnte,“ ! 

Seit feiner Abreiſe nah) Paris war fein Heimatdorf in fteter Aufregung 
gewejen; alles wartete auf Nachrichten von ihm. „Keiner von ihnen“, jo erzählt 
der Dichter in einem Brief an Lamartine, „fuhr mit feinem Getreide oder Ge— 
müſe nad) Arles, ohne fi) nad) dem zu erfundigen, was man von mir in Paris, 
der großen Stadt, jage. Und wer eine frohe Nachricht heimbrachte, ſehzte abends 
alle Nachbarn in Entzüden, und die Schnitter, die Pflüger, die Blätterleferinnen 
fragten fi immer wieder: wer hätte je geglaubt, dab Fritz, dieſer Junge, 
den wir alle kennen und den wir täglich duzen, jo ſchöne Saden fertig bringen 
fönne, und das, ohne daß er unjer Dorf verlieh und noch bejonders, indem er 
von uns jprah! Als ich anlangte, kam meine Mutter mir bis zur Mitte des 
Heinen Plate von Maillane entgegen, füßte mic) vor allen Leuten und jagte 
(es waren ihre erften Worte): ‚Sieh, ich habe jeden Morgen und jeden Abend 
brav für Herrn de Lamartine gebetet, und wenn ber liebe Gott mich erhört, jo 
wird er glüdlich werden.‘ Kaum hatte ich mein Haus betreten, jo famen aud) 
ihon die Bauern aus der Nachbarſchaft, einer nach dem andern, begrüßten mid) 
und drüdten mir die Hand, da fie feine Worte fanden, um dad, was fie bei 
einem für unſere Gegend jo außergewöhnlichen Ereignis fühlten, auszuſprechen. 
Ale jagten mir tiefgerührt: ‚Das ift ja gut gegangen, wie es ſcheint. Ja, wir 
find ſehr zufrieden, jo zufrieden wie du.“* 
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Troß der Heimkehr, die einer Abkehr ähnlich jah, blieb Paris dem Dichter 
gewogen, und e3 mwährte nicht lange (1861), jo erfannte die Akademie jeinem 
Erftlingsjange einen ihrer Preije zu. Inzwiſchen war neben Miftral, dem Epifer, 
noch ein andrer Tyeliber, der Lyriker Aubanel, mit jeiner Miougrano entreduberto 
in den Vordergrund getreten. Jourdanne jagt mit Recht: „Mijtral muß in der 
That jehr groß jein, daß ein Mann, wie der Dichter der Miougrano, ohne Un— 
gerechtigfeit neben ihm nur als zweiter jtehen fann. Seiner unter den Feliber 
(und ſehr wenige franzöfiiche Dichter) hat bisher die Intenfität des leidenjchaft- 
lichen Gefühls erreicht, daS in jeinen Verſen donnert wie ein brennender Lavabach.““ 
Mit diefen beiden Meijterwerfen und dem jtet3 an Anjehen wachjenden Armana 
waren die Feliber unwiderſprochen an die Spibe der nad) einer provencaliichen 
Litteratur Verlangenden getreten. Was ihnen vor einigen Jahren noch in Arles 
und Aix freitig gemacht wurde, daS brachte man ihnen jet gleichſam freiwillig 
entgegen. Im Jahre 1863 gab die Stadt Apt großartige Feftlichfeiten, deren 
Hauptreiz in einer Art Blumenjpiele oder dichteriichen Wettjtreite® lag, zu dem nur 
Stüde in der oc-Spracdhe zugelajjen und die fieben von Font-Segugne zu Preiß- 
richtern ernannt wurden. Ein Fräulein Roja Anais Grad aus Malemort ge= 
wann mit einem Lied auf ihre Patronin den erften Preis, und der fie frönte, Jo). 
Roumanille, führte fie nicht lange Zeit jpäter als Gattin Heim. 

Im Hinblid auf ihre nunmehr ganz umbeftrittene Stellung beſchloſſen die 
Feliber, noch in Apt jelbft ihrem Bunde dadurch eine größere Öffentlichkeit zu 
geben, daß fie in einigen Statuten Ziel und Natur desjelben ohne das bisherige 
Geheimſpiel darlegten. Zu jireng darf man den Begriff Statuten für die fieben 
von Miftral aufgeftellten Sätze freilich) auch diegmal noch nicht nehmen; man 
wollte eben in dieſer Form bauptfählic nur die Zujammenjegung des Preis« 
gericht für die jpäteren Blumenjpiele regeln, das aus fieben jogen. Felibres- 
cabiscols bejtehen und denen Preiſe zuerfennen jollte, die am bejten Felibriſche 
Stoffe behandelt Hatten. Damit hatten die Feliber die fünftigen Blumenjpiele 
förmlid in der Hand. Statut I lautete: Zweck des Felibrige ift, der Provence 
ihre Sprache, ihren Charakter, ihre ungehinderte Entfaltung, ihre Nationalehre 
und den Schwung ihres Geiftes zu erhalten, denn die Provence gefällt uns jo, 
wie fie if. Unter Provence aber verjtehen wir ganz Südfrank— 
rei. — II. Das Felibrige ijt fröhlich, freundfchaftlich, brüderlich, voll Einfach- 
heit und Freimut. Die Schönheit ift fein Wein, die Güte jein Brot und die 
MWahrheit fein Weg. Es hat zur Leuchte die Sonne, ſchöpft jeine Wifjenjchaft 
aus der Liebe und ftellt jeine Hoffnung auf Gott ?. 

ALS diefe „Statuten“ im Armana von 1863 erjchienen, hatte niemand etwas 
dagegen einzumenden, denn mit dem Feſttag von Apt war die „Orthographie” 
der Sieben nicht bloß als richtig anerkannt und ihre Vertreter zu Richtern beitellt, 
jondern auch) manche bisherige Gegner hatten ſich der Übermacht der Thatjachen 
gebeugt, die das Genie geſchaffen hatte. Won allen Seiten ertönte e8 nun im 
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provençaliſchen Sängerwald. Waren es auch nicht alle Nachtigallen und Amſeln, 
es klang doch und der Gedanke des Felibrige fam nicht in Vergeſſenheit. Keiner 
aber hatte diejen Gedanken jo voll erfaßt und verfolgte ihm mit folder Ent- 
ihiedenheit wie Miftral. Andere mochten ihr Streben auf Veredlung der Sprache 
und hohen Dichterruhm jtellen, Roumanille hauptfähli den ethijchereligiöfen 
Teil des Programms ind Auge fallen, Mijtral jah weiter: ihm galt es, durch 
Poeſie, Armana, VBerbrüderung und taujend Anregungen die Provence als Pro— 
vence bor den franzöfiidhen Flutwellen zu retten; bei jeinen Landsleuten ererbte 
Sprade, Sitte und Selbftändigkeit der Raſſe zu erhalten. Aber im Grunde er- 
ihöpfte auch diefes Programm nicht den ganzen Gedanken Miſtrals. Und es 
ift vielleicht eine der anziehendften, wenn auch, um das nur gleich zu jagen, 
ſchwierigſten Aufgaben des Geſchichtſchreibers, die eigentümliche Entwicklung 
dieſes vollen Gedanfens zu verfolgen. Vieles ift darüber geichrieben und geftritten 
worden. Nußerfte politiſche Parteigänger haben den Dichter der Mireio für ſich 
in Anſpruch genommen, Ausſprüche und Strophen von ihm zu ihrer Parole 
gewählt, und zum größten Staunen vieler ſchwieg der Dichter dazu. Und doch 
fann fein Zweifel darüber bejtehen, daß Miftral niemals jo weit hat gehen wollen 
als die, die fid) feine Schüler nannten. Wir werden ung im folgenden darauf 
bejchränfen, den Dichter felbjt reden zu laſſen, und zwar in der Reihe, wie 
Gelegenheit und Zeit ihm die Worte entlodten. Denn aud ihm war jedenfalls 
nit immer gleihmäßig Kar, was aus der Bewegung, die jelbjt in feinem weit« 
ihauenden Auge nur eine vorläufig auf Südfrankreich bejchränfte litterariich- 
fulturelle war, mit der Zeit noch werden könne. 

Ein Grundempfinden in der Seele des Dichters hatte freilih von allem 
Anfang an etwas Gegneriſches, jagen wir lieber, Tyeindliches gegen das nördliche 
Frankreich. Wir, die wir gewohnt find, in den Albigenjerkfriegen nur die religiöfe 
Seite zu jehen, begreifen nur jchwer, wie Miftral als Provengale darin nur die 
politifche erblidte und wie er als Sohn de3 19. Jahrhunderts noch an der 
Bitterfeit würgte, die feine Ahnen aus dem 13. geſchluckt halten. Selbſt aus 
dem anſcheinend jo idylliichen Lied Mireios Klingt uns jehr hörbar dieje ſcharfe 
politiihe Note entgegen. Miftral braucht dort das Bild eines zeltreichen Lagers 
und nimmt als Beiſpiel „dasjenige von Beaucaire, al3 Simon und der Kreuz⸗ 
zug von Unter-Loire und der Legat, der fie befehligte, einftmals famen, gewalt- 
jam, ganze Horden, um niederzumeßeln die Provence und den Grafen Raimond“. 
Iſt die Strophe in diejer Form noch ftarf, jo war fie e8 noch viel mehr im 
der eriten, auf Forderung des Apignoner Verlegers der erjten Auflage unterdrüdten 
Lesart, wo ftatt des jeigen lou (ſtürmiſch, gewaltiam) das Wort traite (ver= 
räteriſch) ſtand. 

Dagegen wollte es weniger bedeuten, daß der Pariſer Verleger der zweiten 
Auflage eine ſcharfe Auslaſſung gegen die franzöſiſche Sprache unterdrücken ließ, 
die ſich in den Anmerkungen fand. Übrigens drängten die Ereigniſſe ſelbſt den 
Dichter auf feinen eigentümlichen Weg. Die erfte Anregung fam von Spanien. 

In dem Armana 1862 finden wir einen Glüdwunjd an die Katalanen, 
weile im Sabre 1859 am 1. Mai die Joch florals, die PBlumenipiele, 
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wieder feierlich eingeführt hatten, nachdem jeit 1839 jih auch in Katalonien die 
voltstümliche Poeſie und Sprache aus dem ſchweren Schlafe erhoben, in den ſie 
mit den vaterländijchen Freiheiten jeit 1714 gejunfen war. Da man in Kata— 
lonien von den Feliber der Provence gehört hatte, entjandten die katalaniſchen 
Dichter den Laureaten der Blumenfpiele, Damaͤs Calvet, in die Provence, um 
den dortigen Sangesbrüdern die Kunde von der Erneuerung der Blumenjpiele 
zu überbringen. In Tarascon traf Calvet mit Miftral, Roumanille, Aubanel 
und dem Iren Bonaparte-Wyje zujammen. Roumanille war felig: „Jetzt, 
o Gott, kann ich ruhig fterben, denn ich habe den Baum blühen ſehen, den ich 
in der Provence gepflanzt, und Gott hat mich belohnt, da ich in feinem Schatten 
Provencalen und Katalanen, al3 Söhne derjelben Mutter, fi) als Brüder er- 
fennen, einander die Hände drüden, zufammen fingen und einander 
lieben jehe.” Gegen diejen gemütlich-frommen Gruß fticht merklich daS Sirvente 
ab, welches Miftral jeinerjeits den Katalanen weiht und das über die Sanges- 
und Liebesgemeinihaft hinaus noch etwas mehr erwartet. Zuerſt feiert er die 
hiſtoriſchen Beziehungen zwiſchen der Provence. und Katalonien jeit der Vermählung 
Berengars III. mit der Prinzeſſin Doucinello (12. Jahrhundert), vergleicht dann die 
ftolze Vergangenheit beider Länder mit der nüchternen Gegenwart; ja dad war 
eine andere Zeit! „ALS vom Norden Simon von Montfort für die Ehre Gottes 
und nad) dem Recht des Stärferen den Kreuzzug entfefjelte und die ſchwarzen 
Raben, die hungrigen Raben jchwirrten, das Neft, die Mutter und die Brut 
zerreißend; al3 Tarascon und Beaucaire und Toulouſe und Bezierd einen Wall 
von Fleiſch bildeten, da ſahſt du, Provence, fie feurig zu den Maffen eilen umd 
einmütig fterben für die Freiheit... . Damals, ja damals ſprach Arles aus jeinen 
Sümpfen heraus fed ins Angeficht des Kaiſers. ... Und heute erzittern wir 
beim Anblick eines Gendarmen! Da gab's wohl Gemetzel . . ., aber wir hatten 
Konfuln und große Bürger, die, weil fie das Recht drinnen fühlten, die Könige 
draußen zu laſſen wußten. Und wareft du aud König von Frankreich und hießeſt 
du Ludwig VIII. und Hatteft du 100000 SKreuzjoldaten al3 Armee — Avignon 
ſchloß dir dod) jeine Thore; die Stadt wurde gebrochen, zermalmt, gejchleift: aber 
unjer freies Konſulat hatte der weißen Armee widerjtanden....” Doc) das ijt Ver— 
gangenheit. „Jetzt,“ jo hebt der Dichter den zweiten Teil an, „jeht aber ijt’s 
flar, jeßt aber willen wir, daß in der Ordnung Gottes alles zum Guten wird: 
wir Provencalen find mit einmütiger Liebe ein Teil des großen Frankreichs, 
in aller Treue und Ergebenheit, und ihr Katalanen, ihr gehört gern zum groß» 
herzigen Spanien. Denn ſchließlich müſſen doc die Bäche ins Meer münden .. ., 
denn es ijt gut, viele zu fein, es ift ſchön, Frankreichs Kinder zu heißen, und 
wenn man geiprodhen hat, den Geift der Erneuerung von Sonne zu Sonne 
über die Völker fliegen und die Hand Gottes glänzen zu jehen von Golferino 
bis Sebaftopol. Sind aber einmal die Tage des Sturmes vorbei... ., dann 
zerftreuen ſich die Schiffe nach allen Richtungen, je nad) Laune. So fommt aud) 
die Stunde, wo jede Nation, zufrieden mit ihrem Los und frei von Drud, ihre 
Ähren emporredt wie eine geſunde Gerſte . .. ohne Tadel und Zwietracht. 
Und wenn Frankreich und Spanien ihre Kinder ſehen, wie ſie ſich zuſammen 
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ionnen in den Strahlen des Vaterlandes und ihre Metten aus demjelben Buche 
fingen, jo werden fie jagen: Die Finder find verftändig genug, laßt fie zufammen 
lachen und jpielen, fie haben jetzt das Alter, frei zu jein.” „Und wir werden, 
o Glüd! — ih ſage es euch — in die Meinfte Stadt die Freiheit niederfteigen 
und die Liebe allein die Raſſen verbinden jehen, und wenn jemals ſich bie 
ſchwarze Kralle eines Tyrannen zeigen follte, werden alle Raſſen aufipringen, 
den Raubvogel zu verjagen. Dann werden u. ſ. w.“ Es folgen hier noch einige 
Strophen, die die gegenfeitige Teilnahme an den provencaliichen und Fatalanijchen 
Blumenfpielen ſchildern, vorzüglich aber die gemeinjame Pflege der Sprache betonen. 
„Bon den Alpen bis zu den Pyrenäen und Hand in Hand, ihr Dichter, Takt ung 
die alte romanische Sprade (lou viei parla rouman) wieder heben. Sie ilt 
das Zeichen, daß wir eine Familie find; fie it das Saframent, das die Finder 
mit den Vorfahren, den Menjchen mit dem Lande verbindet! Halten wir ihren 
Quell filberflar und rein, denn ein ganzes Volk trinft daraus, und wenn eine 
Nation, die in Sklavenketten zur Erde flürzt, ihre Sprache bewahrt, jo bewahrt 
fie auch den Schlüffel, der fie von ihren Banden frei macht.“ ' „Se ten la lengo, 
ten la clau* lautet jeitdem, oft mit einem jcharf zugelpigten politiichen Sinne, das 
Loſungswort der jpäteren Feliber. Jedenfalls ift hier im Sinne Miftrals die 
Sprache ſchon mehr als ein bloßes Material und Werkzeug zu neuen volfstümlichen 
Liedern. Man fragt ſich ferner: wozu den Albigenferkrieg ſelbſt hier heraufbeſchwören, 
wenn nun doc) Friede zwijchen Norden und Süden, Frankreich und der Provence 
fein joll? Um zu beweiſen, daß die Provence und Katalonien „hundert Jahre 
Waſſer, Brot und Salz miteinander teilten“, war das doch nicht gerade nötig. 
Herner fragt man, ob denn das Franzöſiſche Feine romanische Sprade jei, daß 
gerade Provencalen und Katalanen ſich einigen müſſen? Das Beruhigendite 
— bejonders in jenen unruhigen Tagen in Spanien und Katalonien mit ihren 
revolutionären Tendenzen — war jedenfall die feierliche Erklärung, daß die 
Veliber „zum großen Frankreich gehörten franchement et loyalement (e ni 
court ni coustie)“,. Statt einer Trennung lag denn auch wirflicd) eine Einigung 
dem Dichter im Sinn, denn in dem projaiichen Gruß an die Katalanen im 
Armana von 1862 leſen wir: „Lieber Provençale, was will die Borjehung von 
dir, daß fie dir eine ſolche Begeifterung in die Seele legt? Biſt du vielleicht 
dazu auserſehen, da& natürliche Band zu fein, durch das die Verzweigungen der 
fateinijhen Rajje: $ranfreih, Italien und Spanien, zu einer 
Garbe vereinigt werden? Die Zukunft allein wird es lehren. Sei aber gewiß, 
dab nichts auf Erden ohne Gottes Zulaſſung geichieht.” Das ift das erite 
Mal, daß fih Miftral in Proja über das ausjpricht, was man ſpäter die ideio 
latino, die lateinifche Jdee, genannt hat. 

Unter diejem Ausdrud verfteht man jeßt allgemein eine geiftige Verbrüderung 
der Völker, die durch ihre Sprache mit dem alten Nom und jeiner Kultur zu— 
jammenhängen. Dieje Völker bilden nicht im geringften eine Stammeseinheit 
wie Germanen und Slaven; was fie einigt, iſt nicht das Blut, jondern der 
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Geift, den fie durch die Sprache überfommen haben. Die Einheit joll aljo auch 
nur eine geiftige, wiflenjchaftlichefitterarifch-Fulturelle fein und den Fortſchritt des 
Ganzen und des Einzelnen befördern. Die ideio latino ift aljo wejentlich eine 
föderaliſtiſche, aber nicht politiſch, jondern geiflig. Dabei aber bleibt als ein 
Hauptideal beftehen, daß jeder einzelne Teil der großen ſprachlichen Familie ſich 
autochthon, d. h. jelbitändig und jeinem Charakter und feiner Gejchichte nad) 
entwickle und fortjchreite. Das Ganze joll nur dadurch feinen Glanz erhalten, 
dab jedes Glied ihm feine eigenen umd bejondern Strahlen leiht. Alſo Einheit 
in der Bielheit, eine Familie aus erwachjenen, jelbftändigen Individuen. Die 
Zeit hat gelehrt, daß dieſe Jdee nicht ganz bloßer Traum war. 

Schon jetzt wurde Miftrals Gruß und Glückwunſch in Barcelona mit Jubel 
aufgenommen; die bedeutendften der dortigen Poeten gaben helltönende Ant- 
wort, und diesſeits wie jenjeit3 der Pyrenäen knüpften fich freundichaftliche Be: 
ziehungen an. Im Jahre 1864 gewann Roumanilles Gattin den Preis bei den 
fatalanifchen Blumenjpielen. Zwei Jahre jpäter fam einer der erjten Dichter 
Kataloniens, „der glühendfte und modernfte* von allen, Viktor Balaguer, zum 
Beſuch Miftrals nach Avignon und bejang die Wiege der neuen Dichterjchule 
in dem Liede Viva Provenza, dejjen Refrain lautet : 


„DO Land der Verheißung! 
Dielgeliebte Provence, 

Vor allem Übel ſchütz' dich Gott! 
Hoch die Provence! Hoch Miftral!“ 


Balaguer war nicht bloß Dichter, jondern ausgeſprochener freiheitsdurftiger 
MVolitifer. Manche feiner Ideen mußten bei dem feurigen Provengalen ver- 
ſtändnisinnige Aufnahme finden. 

Man ift verjucht, einen MWiederhall der Unterredungen zwiichen den beiden 
Dichterfreunden in dem Sirvente zu finden, das Miftral am 22. Augujt 1866 
dichtete und das unbeftritten eines jeiner berühmteften und angegriffeniten wurde 
und blieb. Der Dichter nennt es „die Gräfin“ (la coumtesso) mit einer deut- 
lichen Anjpielung auf die Graffhaft Provence. Man wird bejonders den eigen- 
tümlichen Ein- und Nahdrud des geheimnisvollen Refrains empfinden, der hinter 
den poetiichen Bildern den tieferen Sinn verrät. „Ich kenne eine Gräfin aus 
faiferlihem Blut, fie weicht feiner nah und fern an Schönheit und Adel — und 
doch trübt eine Trauer mit Nebelhauch den Glanz ihrer Augen. Refrain: Ad, 
wenn man mich verjtehen könnte! Ad, wenn man mir folgen wollte! — Hundert 
ſtarle Städte waren ihr eigen, zwanzig Meereshäfen. — Bor ihrem Thore warf 
der Olbaum feinen wonnigen, Maren Schatten und in ihrem Garten ftand in 
Blüte alle Frucht, die die Erde trägt. Refrain: Ach, wenn man mic) verjtehen 
könnte u. j. w. — Für den Pflug und für die Hade hatte fie gejegnete Ebenen, 
und fie hatte jchneegefrönte Berge zu ſüßer Kühle im Sommer; fie hatte die 
Waller eines großen Fluſſes und den lebhaften Hauch eines großen Windes. 
Ad, wenn man u. j. w. — Als Krone trug fie Ähren, Oliven und Trauben; 
jie hatte wilde Stiere und ſarazeniſche Roſſe und fonnte als jtolze Baronin ihrer 
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Nachbarn entbehren. Ach, wenn man u. ſ. w. — Den Tag lang fang fie vom Balkon 
ihre gute Laune hinaus, und ein jeder brannte danach, au nur ein Echo davon 
zu hören, denn ihre Liebe war jo ſüß, daß fie vor Liebe flerben machte. Ad, 
wenn man u. ſ. w. — Man ahnt es, daß die Sänger ihr Geſellſchaft leiſteten; früh 
morgens beim Raubreif wartete man ihrer unter Seufzern, aber da fie eine feine 
Perle war, hielt jie fi) hoc) im Preife. Ach, wenn man u. j. w. — Immer trug fie 
ein Kleid aus Sonnenftrahlen; wer die Morgenröte kennen lernen wollte, eilte 
rajch zu der Schönen — aber ein Schatten verhüllt ung jetzt Geftalt und Bilb! 
Ad, wern man u. |. mw.” Diejem jedem Provengalen ans Herz greifenden 
Preislied auf fein Heimatland folgt nun die Klage: „Denn ihre Schwefter, ihre 
böſe Schweiter, Hat fie, um ihr Erbteil zu erraffen, in ein Kloſter eingefpertt, 
das geichloijen ift wie ein Badtrog von einem Advent zum andern. Ad, wenn 
man u. |. w. — Dort find Junge und Alte gleihmäßig gefleidet — ein weißer 
MWollweiel und eine ſchwarze Kutte; dort regelt dieſelbe Glode alles gleichmäßig. 
Ach, wenn man u. ſ. m. — Währenddeſſen herrſcht die Schweiter, die fie gefangen 
jeßte; aus Neid Hat die Barbarin ihr die Tamburine zerbrochen; fie hat fich 
ihrer Gärten bemädhtigt und Feltert ihre Trauben. Ad, wenn man u. ſ. w. — 
Und fie thut, al3 ob jene tot jei, ohne darum deren freier zu entmutigen, wenn 
fie aud irrend und ohnmächtig einhergehen. Sie läßt ihr gleihjam nur ihre 
ihönen Augen zum Weinen. Ad, wenn man u. |. mw.” 

Und nun der Schluß: „Iene, die ein Gedächtnis haben, jene, die ein hohes 
Herz haben, jene, die in ihrer Hütte den ſcharfen Hauch des Mijtral fpüren, 
jene, die die Ehre lieben, die Tapfern, die Häupter des Volles: Ah, wenn 
man mich verjtehen könnte! Ach, wenn man mir folgen wollte! Wir würden feurig, 
Alte und Junge, die ganze Rafje, mit wehender Fahne wie eine Windsbraut mit 
dem Ruf: Pla, Pla! voranftürmen und das große Klofter berennen. Ad), 
wenn man u. |. w. Und wir würden das Kloſter zerftören, in dem Tag und Nacht 
das Nönnden mit den jchönen Augen eingemauert ift — der böjen Schweiter 
zum Troß würden wir alles zu unterjt zu oberjt fehren. Ach, wenn man u. }. w. 
Dann würden wir die Äbtiffin an den Gittern aufhängen und zur Gräfin jagen: 
Erjcheine wieder, o Glanz! ort von hier mit der Trauer! Fort! Es lebe 
die Freude! Sie lebe! Ach, wenn man mid) verjiehen könnte! Ad, wenn man 
mir folgen wollte! —“ ! 

Man fragt ih erjtaunt, was und wie man denn eigentlich „verſtehen“ 
ſolle? Politiſche Dezentralifation oder Föderalismus oder gar vollitändige 
Trennung? Miftral ſelbſt will nur propinzielle Dezentralifation, keineswegs aber 
politiihen Separatismus irgend welder Art gemeint haben — aber Vivo la 
coumtesso! ift doch der Kriegsruf der entjchiedenen Anhänger des Föderalismus 
geworden; und mit Recht jagt nad dem DVorgange Jourdanne® N. Welter: 
„Jedenfalls möchte es ſchwer halten, den föderaliftiichen Gedanfen ganz in dem 
Gedicht zu verkennen.“ ? Aber auch der bloße Schein eines ſolchen Gedanken 
war im Hinblid auf die ſpaniſchen Wirren gefährlich. 








' Lis isclo d’or p. 94. "Aa. O. S. 139. 


Friedrich Miſtral. 567 


Kaum war der Katalane Balaguer von ſeinem Beſuch in der Provence in 
ſeine Heimat zurückgekehrt, als er ſie auch wieder verlaſſen und als Haupt der 
regierungsfeindlichen Junta aus Barcelona und Spanien überhaupt flüchten mußte. 
Von Narbonne aus bat er die Feliber am 15. September 1866 in einem 
poetiſchen Rundſchreiben um Gaſtfreundſchaft. Dieſe wurde ihm in großartigſter 
Weiſe gewährt, und er ſelbſt mehr wie ein Sieger denn als ein Verbannter in 
jeder Weiſe gefeiert. Im Winter 1867 ftand indes dem Flüchtling das Vater— 
land wieder offen, und heimgefehrt, widmete er als Dank für die Gaftfreundichaft 
den Avignoner Sangesbrüdern einen prächtigen Pofal, der als der Gral des Feli— 
brige unter dem Namen la Coupo jeine reiche Geſchichte hat ', 

Miftral begrüßte den Becher mit feinem berühmten Liede La coupo, das 
bald zum Bunbdeslied, zu einer Art Marjeillaije des Felibrige werden jollte, und 
das jedesmal gejungen wird, wenn der Becher bei feierlichen Gelegenheiten die 
Runde madt. Zwei bezeichnende Strophen lauten in der Welterjchen Überſetzung: 

2. „Ein Geſchlecht, das ſtolz vor allen, 
Wird vieleiht mit uns vergehn, 
Und wenn bie fyeliber fallen, 

Iſt's auch um das Volk geihehn. 
Heilige Schale, 
Voll vom Strahle 
Feuriger Flut, 
Lak durchs Blut 
Schäumen ben Mut, 
Lodern die Lebensglut. 








ı Aus der Werkſtatt des Avignoner Künſtlers Fulconis hervorgegangen, 
zeichnet dieſes Trinkgefäß fih dur feine angenehme, geihmadvolle Form aus. 
Die ziemlich flahe, antik gehaltene vergoldete Schale ruht auf dem Haupt einer 
Palme, an deren Stamm fih zwei ſchlanke Frauengeftalten, die Provence und Kata— 
lonien, lehnen. Die Provence jhlingt ber Schwefter den Arm um ben Naden zum 
Zeichen der Freundſchaft; dieſe legt beteuernd bie Hand auf ihre Bruft. lm bie 
Schale läuft, durch einen Lorbeerkranz gewunden, die Widmungsinjhrift: „Andenten, 
dargereiht von den fatalanifhen Sängern den provencalifhen Feliber Miftral, 
Roumanille, Aubanel, W. Bonaparte-Wyfe, und deren Brüdern Mathieu, Crou— 
fillat, Roumieur, Brunet, Gaut u. ſ. w., zum Dank für die dem Poeten Victor 
Balaguer gewährte Baftfreundfchaft 1867.“ Auf dem Fuße befinden fich je zu Füßen 
der Figuren das Wappen der Provence und Kataloniens. Zwiſchen den Wappen 
ſchildern die Sprüde: 


„Morta la diuhen qu'es, „Ah! se me sabien entendre! 
Mes jo la crech viva.“ Ah! se me voulien segui!* 
(Balaguer.) (Mistral.) 
„Man fagt, fie [die katalaniſche „Ad, könnte man mid verftehen ! 
Sprade] jei tot, Ad, wollte man mir folgen!“ 


Ich aber glaube, fie lebt.“ 

Bejonders das dem Sirvente la coumtesso entnommene Diftihon Miftrals 
ift eine Art Kriegsruf der „lateinifchen Idee“ geworden (vgl. Bild und Beichreibung 
der Coupo bei Jourdanne ]. c.). 


568 Friedrich Miſtral. 


3. Eine Raſſe, friſch und duftig, 
Blüht vielleicht aus uns hervor, 
Und wir bauen hoch und luftig 
So der Zukunft Haus empor. 

Heilige Schale” u. ſ. w.! 


Unterdeffen war 1867 „Galendau“, ein zweites erzählendes Gedicht Miftrals 
erichienen, ein poetiicher Bruder „Mireios*. Auch in diefem Hochgefang auf „die 
Seele der Provence” begegnen wir wieder einer feltjamen Anmerkung: „Obwohl 
der von Simon von Montfort befehligte Kreuzzug offenfundig nur gegen Die 
Häretifer des Südens und jpäter gegen den Grafen von Toulouſe gerichtet war, 
jo erfannten doc die freien Städte der Provence ganz deutlih, daß ſich unter 
dem religiöjen Vorwand ein Raſſenantagonismus geltend machte, und jo ergriffen 
fie, obwohl jehr katholiſch gefinnt, entichieden Partei gegen die Kreuzheere. Man 
muß übrigens jagen, daß diejes Nationaleinverftändnis ſich unbeeinflußt in allen 
Sändern der oc-Sprade geltend machte, d. 5. von den Alpen bi zum Golf 
bon Gascogne, von der Loire bis zum Ebro. Dieje Völferjchaften, die ſich von 
jeher befreundet waren, durch die Ähnlichkeit des Klimas, der Neigungen, Sitten, 
de3 Glaubens, der Gejebgebung und der Sprade waren um jene Zeit nahe 
daran, einen Staat der Bereinigten Provinzen zu bilden. hr 
durch die Lieder der Troubadours aufgewedtes und verbreitete Nationalgefühl war 
raſch an der Sonne örtlicher Freiheiten gereift. Damit dieje weitverftreute Kraft 
ſich ihrer jelbit bewußt werde, bedurfte e3 nur eines Anſtoßes — eines Krieges 
für ein gemeinjames Intereſſe. Diejer Krieg ftellte fich ein, aber unter unglüd- 
lihen Bedingungen. Der Norden, von der Kirche bewaffnet und von jener ge— 
waltigen Ideenmacht getragen, die einjt zur Seit der Kreuzzüge Europa auf 
Alten geworfen hatte, fand in feinem Dienft die ungezählten Mafjen der Ehrijten- 
heit und als Hilfsmacht die Glut des Yanatismus. Der Süden, der Irrlehre 
beihuldigt und auch wirklich von ihr angejtedt, aufgewühlt durd die Prediger, 
jeinen natürlichen Verbündeten und Verteidigern verdächtig (u. a. auch der Graf 
von Provence), brachte mangels eines tüchtigen und feiten Führers mehr Helden- 
mut al3 Einheit in den Kampf und unterlag. ES mußte wohl, fcheint es, alfo 
geijchehen, damit das alte Gallien zum modernen Frankreich wurde. Nur hätten 
die Südländer gewünſcht, daß die Sache gemütlicher vor fich gegangen wäre, 
und die Vermiſchung (fusion) fi mit einem Föderativ-Staat begnügt 
hätte. Es ift immer ein großes Unglüd, wenn durch überrumpelung die Zivili- 
jation der Barbarei weichen muß, und der Sieg der Franchimands hielt den 
Fortihritt um 200 Jahre auf. Denn wohlgemerkt, was man damals unter: 
jochte, war weniger da3 füdliche Land ala der jüdliche Geiſt. Raimond VIL, 
der letzte Graf von Touloufe, eroberte feine Länder wieder und gab fie erjt 1229 
auf und zwar freiwillig zu Gunften Ludwigs IX. Das Königreih und die Graf- 
ſchaft Provence beftanden noch lange weiter, und erſt 1486 ſchloß ſich unfer Land 
frei an Frankreich an, nicht wie etwas Mebenjählides an eine 
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Hauptjadhe, jondern wie eine Hauptjadhe an eine andere. ber 
der autochthone Saft, der fich zu einer neuen, eleganten, ritterlichen Poeſie ent= 
widelt hatte, die ſüdländiſche Kühnheit, die ſchon damals den Gedanken und 
die Wiſſenſchaft frei machte, der mumizipale Aufſchwung, der aus unjern 
Städten ebenjoviele Republiten gejchaffen hatte, das öffentliche Leben endlich, 
das in breiten Strömen durch die Nation flutete, alle diefe Quellen der Höf— 
lichkeit, der Unabhängigkeit und Männlichkeit waren leider für mehrere Jahr: 
hunderte verfiegt. 

„Bas wollen Sie? Mögen immerhin die franzöfiichen Geſchichtſchreiber 
gewöhnlich unſere Sache (notre cause) verurteilen, uns jelbjt ift und bleibt es 
nichtädeftoweniger unmöglih, nicht unfer Blut aufwallen zu fühlen und mit 
Lukan zu jagen: Vietrix causa Diis placuit, sed vieta Catoni, jo oft wir 
in den provengaliihen Chroniken die jchmerzliche Erzählung über diejen ungerechten 
Krieg lejen umd jehen, wie unjere Gegenden vermwüftet, unfere Städte geplündert, 
unjer Volk in den Kirchen gemordet, der glänzende Adel des Landes, vorab ber 
trefflihe Graf von Toulouſe, beraubt, gedemütigt wurden und bejonders, wenn 
wir anderjeit3 den tapfern Widerftand unjerer Ahnen gemwahren beim begeifterten 
Ruf: Tolosa, Marselha, Avinhon, Provensa !” 

Diefe geharnijchte Anmerkung gehört gleidy zu der zweiten Strophe des 
neuen epiichen Gedichtes „Salendau”, für defien Ton fie nicht ohne Bedeutung 
it. „Ich,“ jo hebt das Gedicht an, „ich, der ich bis jet das Unglück eines 
liebenden Mädchens [Mireio] erzählt habe, werde, jo Gott will, nunmehr ein 
Kind von Caſſis, einen einfachen Sardellenfiſcher, befingen, der durch jein feine: 
Weſen! und feine Willenskraft den Preis, die Herrfhaft und den Glanz der 
reinen Liebe errang.“ Damit man nun feinen Augenblid im Zweifel bleibe, 
daß man es bei diejer Ankündigung mit etwas ganz anderem als einem Idyll 
zu thun habe, fährt der Dichter fort: „Seele meines Landes! Du, die du jonnen- 
hell ftragljt im feiner Geſchichte und im jeiner Sprade; als die pilardiſchen, 
deutjchen und burgundifchen Barone Toulouſe und Benucaire bedrängten, warft 
du es, die von allen Seiten die Märnmer von Marjeille und die Söhne Avignons 
entflammte gegen die ſchwarzen Reiter; du, die durch die Größe der Er- 
innerungen unjere Hoffnung retteft; du, die du troß des Todes und 
deö Totengräbers das Blut der Väter heißer und jchöner in der Jugend auf- 
leben läfjeft; du, die zuerit die ſüßen Troubadours begeifterte und dann ber 
Stimme Mirabeaus ihren Donner lieh; denn die Wogen der Jahrhunderte mit 
ihren Stürmen und Greueln würfeln vergebens die Völker durcheinander und 
berwijchen die Grenzen; das mitterliche Land, die Natur, nährt immer feine 
Söhne mit derfelben Mil; feine harte Bruft wird immer der Olive das feine 
Ol geben; ewig neugeborene, fröhliche und kühne und lebhafte Seele, die auf- 
wiehert in dem Braufen der Rhöne und ihrem Wind — Seele der harmonie- 
vollen Wälder, der jonnigen Buchten, fromme Seele des Vaterlands, dich rufe 
ih, verförpere dich in meinen provençaliſchen Verſen!“ 


! Gäubi, italieniſch gürbo, romaniſch galaubia; ein vieldeutiges Wort. 
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In ſeinen Aufzeichnungen erzählt Miſtral, nachdem er von dem unerwartet 
glorreichen Erfolg Mireios geſprochen: „Die Überfülle der Eindrücke, welche die 
provençaliſche Natur in mir hervorgerufen, hatte ſich in den zwölf Geſängen 
(Mirdios) nicht erſchöpft. Mein Land, feine Geſchichte, feine Überlieferungen, feine 
Heimfuchungen und jeine, ad), in der Blüte hingemähte Litteratur verzehrten mic) vor 
Liebe, und da id in dem Herzen meiner Landsleute diefelbe Flamme entzünden 
wollte, unternahm ich ein neues Gedicht. Um Mireio zu vollenden, hatte id) 
jieben Jahre gebraudt, fieben Jahre brauchte id aud, um Calendau zu dichten, 
dad wir gegen Ende des Jahres 1866 in der Druderei Gros zu Avignon zu 
jegen begannen. Troß des Wohlwollens aller Zeitungen zeigte ſich das Publikum 
im allgemeinen weniger entgegenfommend für Galendau als für Mireio, nicht 
als ob das erftere weniger Poefie enthalte, jondern weil in Mireio die Natur 
vorherrjht und im zweiten meiner Anficht nad die Phantaſie. Ich habe indes 
den Glauben, daß, wenn erft eines Tages diejes Land nicht mehr durch eine 
faljche Erziehung entmannt jein wird, viele mit Vergnügen auch Galendau 
fejen werben.“ ! 

Bis heute Hat ſich die Hoffnung des Dichters nicht erfüllt und wird ſich 
auch jchwerlich erfüllen. Calendau wird niemal® wie Mireio ein „vollstümliches 
Verf werden, weil es bei aller Poeſie und Meifterichaft ein gelehrtes Werf, eine 
Ideendichtung ift. Von vornherein hatte Miftral die ausgeſprochene Abficht, eine 
Art poetiiche Encyflopädie zufammenzuftellen, deren Rahmen weit genug jei, 
daß die ganze Provence darin Aufnahme finde; von vornherein war er ent- 
ſchloſſen, zugleich” mit der Beichreibung der verjchiedenen Aſpekte des Bodens 
auch die Gebräuche, Feſte, Sprichwörter, furz alles bis auf die Faung und bie 
Flora des Landes dahineinzugwängen“ *, Man kann jogar nod) weiter gehen 
und deutlich ſelbſt lexilographiſche Tendenzen in der Dichtung verfolgen. 

Bon ſolchen gelehrten Beweggründen zur Dichtung und, wenn man will, 
von jolchen leitenden Motiven derjelben darf man freilich nicht ſchon gleich auf 
ihren gelehrten und unpopulären Charakter jchließen oder gar in ihr nur eine 
allegoriiche Einkleidung bloßer Begriffe jehen, wie man das jchon gethan hat. 
Die drei Hauptperfonen: Ejterelle, Severan und Calendau würden nad) Meinung 
jener Fritifer die erftere die Provence, die zweite Nordfranfreid oder Paris, 
die dritte das Felibrige oder gar Miftral jelbjt bedeuten, welcher Efterelle- Provence 
aus der unwürdigen Verbindung mit Severanztranfreich errettet und fie einer 
glorreihen Zukunft zugeführt hätte. Mit Recht Hat fih Miftral ausdrüdlid 
gegen eine ſolche Mißdeutung verwahrt. alendau ift ebenjowenig eine Alle— 
gorie wie Mireio, und die handelnden Perſonen ſind hier wie dort Menjchen 
aus Fleifh und Blut, aber während diejenigen Mireios auf dem feften Boden 
der MWirflichkeit jtehen und jenen Freien entnommen jind, in demen der proven= 
ealische Leſer ſich bis in die kleinſten Eichen und Minfelchen auskennt, mit denen 
er leibt und Iebt, denft und fühlt — nimmt „Galendau“ feine Helden aus 


!ı Lis isclo d’or p. 28 ss. 
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iſolierten Schichten, hebt fie zudem auf einen Boden, der nur mehr jehr wenig 
mit der Wirklichkeit zu thun hat, und läßt fie in Verhältniffe treten und Ziele 
verfolgen, die jchon mehr als zur Hälfte dem Märchen oder der Philojophie 
angehören. Der Inhalt des Gedichtes ijt in Kürze folgender: 

Eiterelle, der letzte Sprofje des mächtigen Gefchlechtes des Grafen von Li 
Baus, hat einem fremden Gaft ihres Haufe, dem Grafen von Severan, ihre 
Hand gegeben und erfährt am Abend ihres KHochzeitstages ſchaudernd, daß fie 
die Gattin eines berüchtigten Schmuggler3 oder auch Räuberhauptmannes ift. 
Noch in derjelben Nacht entflieht fie dem Schloß und fommt auf den Gipfel 
des Gibal, wo fie eine Höhle findet und Wohnung nimmt. Eines Tages wird 
fie dort von einem Filcherfnaben Calendau aus Caſſis überrafcht, ber von dem 
kurzen Bli auf ihre Schönheit von Liebe für fie entflammt und im eigentlichen 
Sinne wie bezaubert wird, da er umd jeine Umgebung glauben, er habe die be- 
rüchtigte free Efterelle gejehen. Immer und immer wieder fehrt er auf den Berg 
zurüd, kommt der Gefuchten aber lange Zeit hindurch nicht nahe genug, mit 
ihr zu fprechen. Endlich glücdt ihm auch dieſes, und er erflärt ihr feine Liebe. 
Sie weilt ihn anfcheinend falt zurüd und jagt ihm, er ſei nicht berühmt, nicht 
edel und nicht ftarf genug für fie. Statt ſich dadurch abjchreden zu lafien, fühlt 
Galendau jeinen Stolz erwachen und bejchließt, nicht eher zu ruhen, bis fie jelbft 
ihm jagen würde: „Komm in meine Arme!“ Zuerſt jucht er Reichtum zu er- 
werben. Es gelingt ihm, einen außerordentlihen Thunfischfang auszuführen, der 
ihn und feine Landsleute mit Gold überjchüttet. Mit Hleinodien beladen, eilt er 
zur Geliebten. Sie aber verſchmäht die Schäße, und Calendau wirft fie ver— 
ächtlic) in den Abgrund. Nun verfucht er e8 mit dem Ruhm. Als Sieger im 
Scifferflechen kehrt er zum Gibal zurüd und empfängt dort zwar Troft, im übrigen 
aber nur Aufmunterung zu neuen Thaten. In jeinem Suchen nad) Bethätigung 
jeines Dranges verfällt er auf den Lärchenwald des Berges Bentour und plündert 
die Bienenftöde im Thale der Nesque, Dinge, die vor ihm feiner gewagt hatte. 
Statt des gehofften Lohnes findet er bei der Geliebten diegmal aber nur bittern 
Tadel. Zerjtören der Naturwunder könne den Menjchen nicht adeln. Wiederum 
zieht der Zurückgewieſene aus und vollbringt dann auch eine gute That, indem 
er Frieden in einem- blutigen Kampfe ftiftet, der zwiſchen den verjchiedenen 
Gruppen des Handmwerfsgejellen-Bundes (Compagnonnage) entbrannt war. 

Heimgelehrt, findet er dafür auf dem Gibal auch wirklich mehr Entgegen- 
fommen; er wird gelobt — aber zum Schluß doch nur wieder zu neuer That 
entflammt. Sein nächites Abenteuer ift die Befiegung und Gefangennahme des 
berüchtigten Räubers Marco-Mau, den er gefefjelt nach Air bringt, als man 
dort gerade das Fronleichnamsfeſt und die gebräuchlichen Spiele ! feiert. Er ift 
jofort der Held des Tage. Die danfbare Bürgerihaft, die er von ihrem 
Schreden befreit hat, ernennt ihn zum Princeps Iuventutis, Al er num zur 
Geliebten zurüdgefehrt, weint dieſe Tyreudenthränen über feine That und feinen 


ı jiber diefe fFronleihnamsjpiele, den Princeps Iuventutis u. f. w. vgl. 
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Ruhm; fie erflärt jogar, ihn allein zu lieben, aber die Seine werden dürfe fie 
nicht, denn fie jei ſchon vermählt. Nachdem fie dem Aufhorchenden nun ihre 
Geſchichte erzählt hat, jteht es bei diefem feſt, daß jeine nächfte Aufgabe fein 
müſſe, den Grafen Severan zu töten, aber nicht meuchlings, jondern in ehrlichen 
Kampf. Er madt fih aljo auf, den Gegner zu fuchen. Bald findet er ihn 
inmitten feiner wilden Gefellihaft von Räubern umd Dirnen, wie fie in einer 
Schlucht von der Jagd ausruhen. Er ſchließt fi ihmen an, und um ihre Gunft 
zu gewinnen, erzählt er ihnen feine Gejchichte von allem Anfang an. Bei der 
Schilderung der vermeintlichen Fee Efterelle wird der Graf Severan aufmerfjam, 
und als Galendau geendet bat, fleht es beim Räuberhauptmann feit, daß die 
Fee jeine entflohene rau fei und dab fie den Jüngling liebe. Er faßt mın 
den teufliſchen Plan, Galendau dur die Verführungskünſte feiner Umgebung 
um jeine Reinheit zu bringen, weil er weiß, Dies ſei das einzige Mittel, ihm 
die Liebe Ejterelles zu rauben. Beim Aufbruch Iadet er alfo den Jüngling ein, 
ihm auf fein Schloß zu folgen. Galendau nimmt zwar diefe Einladung mit 
Freuden an, widerſteht aber auch den ſchlimmſten Lodungen und bricht jchließlich 
in ſolchen Zorn über die Verworfenheit der Gejellihaft aus, daß er die Tiſche 
ummwirft und die Piſtole in der Hand den Grafen zu allerlei Zweilämpfen und 
zufegt dazu auffordert, ſich mit ihm in einen Abgrund zu jürgen, nur damit 
Ejterelle frei werde. Rücklings wird er zu Boden geftürzt. Im Eifer ift ihm 
der Aufenthaltsort der Gräfin entfahren. Severan läßt ihn nun in den tiefiten 
Kerker werfen und macht ſich mit feinen Gefellen auf, Efterelle auf dem Gibal 
zu fuchen. Eines der Mädchen fommt an das Thor des Kerkers, findet aber 
auch jekt fein Gehör bei Galendau, der ſchließlich im übermaß der Wut die 
Thür einftößt und den ganzen Plan Severans errät. Nun gilt’3 Eile. Severan 
muß mühſam über Berg und Thal, Galendau eilt ang Ufer, mietet ein Boot 
und jchneidet jo den Weg bedeutend ab, Er langt noch rechtzeitig auf dem 
Gibal an, verftändigt Efterelle und will mit ihr fliehen, als am einzigen Aufſtieg 
des Berges der Graf mit jeinem Troß ſichtbar wird. Tapfer verteidigen jid) 
die beiden, indem jie Tyelsblöde Hinunterwerfen und manden Mann töten, 
Blind vor Wut und Verzweiflung befiehlt Severan, den Wald anzuzünden, um 
jo die Verhaften in Glut und Rauch zu erfliden. Die Bewohner von Caſſis 
jehen aber den Riefenbrand und eilen zu Hilfe. Der Graf jelbit wird von einer 
ftürzenden Riefenfichte erfaßt und mit einem wahren GStiergebrüll ftirbt er. Die 
zweitaujend Bürger von Caſſis jehen das Liebespaar oben auf dem Gipfel un- 
verjehrt Hand in Hand jtehen. Sie erkennen Calendau und die vermeintliche 
Fee Eiterelle, fie jubeln den Beiden zu und rufen Galendau zum Konſul der 
Vaterjtadt auf Lebenszeit aus. „Und jo fam es, da ein Kind der Provence, 
ein einfacher Sardellenfiicher und Fürjt der Jugend, Beliker Ejterelles und Konful 
von Caſſis wurde.“ 

Was der Dichter im großen umd ganzen mit diefer poetiſchen Handlung will, 
ift wohl ein dreifaches. Als Dichter überhaupt zeigt er uns die Macht der 
idealen Liebe, die zum höchſten begeijtert, vor Verirrungen bewahrt und in allen 
Gefahren aufreht hält. Die Liebe macht den jungen Fiſcherknaben zum Wohl: 
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thäter ſeines Landes. — Sodann aber tritt der provengalijche Dichter in 
fein Net, indem er uns eine Epijode feiner Heimat verflärt vorführt. Das 
echt provengalijch gefaßte Ideal, durch die Lehte derer von Li Baus verkörpert, 
ift im die Knechtſchaft des vielfah zum Wegelagerer gewordenen Adels, über- 
haupt der verborbenen höheren Stände, geraten und flieht in die Berge, wo fie 
ih nur hie und da dem Volke zeigt. Dort zieht fie den dritten Stand in der 
Perſon des armen Fiſcherknaben zu ſich empor und hebt ihn auf die Stelle, die 
der entwürbigte und vertworfene Adel innegehabt. Sp wird „Calendau“ zum 
Hochgeſang auf die werbende Macht der einheimiſchen Kunſt durd den Sieg des 
Seelenabel3 über den ihr untreu gewordenen Namens- und Geldadel. Drittens 
endlihd will Miftral als Volfsführer feine Stammesgenofien einen Blid in 
die glorreiche Gejchichte der Ahnen, in die unerjchöpflihe Schatzlammer der eigenen 
Kraft und in die überreiche Schönheit der vaterländiihen Natur thun laſſen, 
damit fie ſich angeſichts der allgemeinen Gleichmacherei auf ihre befondern Ruhmes- 
titel, Charaktervorzüge und Heimatichönheit befinnen, nad) Ealendaus Beifpiel zu 
der Höhe fich emporarbeiten und des überlommenen Ideals würdig zu machen 
traten. Dieſes dreifahe Ziel bildet in der Dichtung natürlich nur eine reale 
Einheit. In diefem Ziele, das ganz innerhalb der fünitferiichen Grenzen Tiegt, 
darf denn aud eine Schwäche des Gebichtes nicht gejucht werden. Diefe liegt 
vielmehr in der Erfindung des epifchen Rahmens oder, wenn man will, in der 
äußeren Handlung. Sie fällt fofort in die Augen, um jo mehr, wenn man 
bedenkt, daß die abenteuerliche Erzählung mit ihren jagenhaften Helden in die 
legten Jahre vor Ausbruch der großen Revolution, aljo in eine jehr „hiftorifche“ 
Zeit, verlegt wird. In eine alterögraue Epoche als Ritterroman paßte fie jchon 
eher. Dem halb märchenhaften Charakter der Perſonen und Geſchehniſſe entjpricht 
auch die oft gar zu poetiſch hohe, Iehrreihe oder mit hiſtoriſchem Willen über- 
häufte Sprache, die und die Redenden nicht näher bringt, weil fie nicht recht 
zu ihnen paßt. Freilich find die „Helden“ und manche Nebenperjonen ziemlich 
iharf umriffene Individualitäten von innerer Wahrheit und Einheit, und be— 
ſonders gilt dies von Calendau jelbjt, der ſich in der Schule der idealen Liebe 
zu einem Idealmenſchen emporarbeitet, ohne aus feiner erjten Anlage heraus 
zutreten. Man hat nicht mit Unrecht darauf hingewieſen, daß ein echt füd- 
ländijcher Charafterzug ſich bei ihm findet, der in „Mireios“ Perſonen fehlte. 
„Er fteht im Banne der gaufelnden, ungezügelten Phantafie umd des roten 
Lebensſaftes, der jchnellfließend in Scläfen und Pulſen pocht; unaufhaltiam 
jprudelt der Quell feiner Rede in der plätichernden Haft der Worte und dem 
melodijchen Raufchen der Perioden dahin. Keck und herausfordernd tritt er dem 
Teinde gegenüber; er jpielt mit der Gefahr wie ein übermütiger Knabe, der fie 
nicht fennt, oder wie ein richtiger Held, der fie veradhtet. Gleich Daudet3 Roman— 
beiden iſt er eines dieſer ſeltſamen Zwitterweſen, die im Garten der füdlichen 
Menjchheit in fo jeltenen Eremplaren emporzufchießen jcheinen.“ ' Der Dichter 
hat dieje nationale Eigenjchaft feines Helden jehr glücklich dadurch zum Ausdrud 
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gebracht, daß er ihn jelbjt jeine Heldenthaten erzählen und dabei den Mund fo 
voll als möglid nehmen läßt. Ejterelle und Severan find ebenfalld gut cha— 
rafterifiert, haben aber, da fie feine innere Wandlung durchmachen, weniger 
Intereſſe. 

Indes, ſo menſchlich im Grunde auch die Menſchen des Gedichtes ſein 
mögen, der Leſer wird nur zu oft von dieſen Menſchen auf allgemeine Dinge 
abgelenkt, die ja eigentlich dem Dichter auch näher am Herzen liegen. Dean 
urteile! Von den 72 Strophen des erjten Gejanges find außer den vier der oben 
mitgeteilten Anrufung ganze 29 auf die Gejchichte der Grafen von Li Baus ver- 
wendet, die eigentlich nur durch Efterelle mit der poetifchen Handlung zufammene 
hängen. Der ganze zweite Gejang ift die Fortſetzung der Erzählung Ejterelles, 
ihrer Jugend, Heirat und Flucht. Hier tritt die wilde Räuber und Schmuggler= 
romantif jtarf, bisweilen jogar fraß in den Vordergrund. Im dritten Gejang 
füllt die Beihreibung von Caſſis und der Beichäftigungen feiner Bewohner 
ganze 43 Strophen; im folgenden wieder 17 Strophen provengaliicher Geſchichte 
von den frühelten Zeiten bis zu den Tagen Raimonds von Touloufe. Von den 
weiteren 19 Strophen desjelben Gejanges über die Fee Eiterelle wollen wir 
ſchweigen, fie gehören notwendig zur Seele des Gedichte. Zu dem wenigjtens 
äußeren Plan des Ganzen gehören auch die 40 Strophen der Beichreibung des 
Fiſchfangs, durch den Ealendau zu Reichtum kommt; zudem zählen fie unftreitig 
zu dem Beiten, was wir in diefer Art fennen, und bilden einen wahren Triumph 
der Kunſt des Wortes zum Ausmalen von Dingen, die der Pinfel ung nicht jo 
lebhaft vorführen Fönnte: aber man muß doch Küftenbewohner fein, um ſich für 
all diefe Einzelheiten aus ganzer Seele zu intereffieren. Ähnliches gilt von dem 
folgenden Gejang, der Beichreibung der Feſtſpiele aller Art, die Galendau in 
Caſſis veranftaltet. Schöner und plaftifher hätte Virgil ung ſolche Schilderungen 
nicht liefern können — aber dem nicht gelehrten Leer greifen fie nicht ans Herz, 
fie find Kultur, nicht Herzensgeſchichte. Großartig, aber nahezu ganz abenteuerlich 
ift die Erzählung der gebrochenen Lärchenbäume und des eroberten Honigs. Für 
den Durchſchnittsleſer iſt das alles Kaviar. In noch höherem Grade gilt dies 
von dem Abenteuer mit den Handwerksgeſellen, das zudem durch feine Legenden 
über die Entjtehung de$ Compagnonnage auch für den Höhergebildeten nicht 
bejonders anziehend ift. Beſſer gelungen, faſt zu derb realiftiich, ift der Kampf 
mit dem Räuber Marco-Mau, während der darauffolgende Gejang, das ron» 
leichnamsfeſt, wieder gänzlich kulturhiſtoriſch gelehrt it. Der vorlegte Gejang, 
„Die Orgie“, ift leider, jelbft in feinen Epijoden (Beichreibung der Bilder auf 
den Tellern), nur zu naturaliftiih. Ganz zur Sade gehörig und rein epiſch ift 
der lebte Gejang, „Die Verklärung“. Nun darf man aber nicht denfen, mit 
den angedeuteten Exlkurſen in die politiihe, Sitten und Litteraturgefchichte ſeien 
die gelehrten Bejtandteile des Gedichtes erſchöpft. Sie finden fi in fleineren 
Gaben fajt in allen Gefprähen und Beichreibungen, und zwar nicht immer mit 
fünftlerischer Wahrjcheinlichkeit. Der Dichter |pricht, wie ſchon gejagt wurde, mur 
zu oft dur den Mund feiner Perjonen, ohne immer zu bedenfen, ob deren 
Bildungsgrad dies duldet. Rechnet man endlich zu dem allem noch die oft weit 
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ausgeführten, meijt fünftleriich vollendeten Bejchreibungen von Gegenden, Fauna 
und Flora, jo mag man leichtlich ermeilen, daß „Calendau“ feine leichte Leſung 
ift. Außerdem liegt der Gedankfenreihtum, mit dem die Dichtung fpielt, viel zu 
hoch für den nur Unterhaltung oder leichten Kunſtgenuß juchenden Durchſchnitts— 
Iefer. Diejer wird ſich beim Durchblättern des Buches nur das herausjuchen, 
was dem Dichter zumenigft am Herzen lag. Man wende nicht ein, auch Dantes 
unfterbliches Lied jei eine eminent gelehrte Dichtung und jei doch im edeljten 
und volliten Sinne populär geworden. Was von der Divina Commedia wirklich 
ins Volt drang, find nicht die heute der Maſſe fernliegenden hiſtoriſchen An— 
jpielungen und Hohen Spefulationen, jondern das allgemein Menjchliche und 
die allen verftändlichen religidjen Betrachtungen, die an feine Zeit und fein Land 
gebunden find. Es find Epijoden und Bilder, in denen jeder Chrift ſich von 
Jugend heimijch fühlt, die er nadhempfindet und wie eine Art Offenbarung aufs 
nimmt. Es iſt feine Reprijtinierung einer abgeftorbenen Kulturwelt, jondern die 
fubjeltiv bewegte, leidenſchaftdurchglühte und ſich wie eine Feuerwelle eindrängende 
Aussprache des ewig Gegenwärtigen im chriſtlichen Seelenleben. Das aber fehlt 
bei Galendau. Die Helden mögen Menſchen fein, aber jie fommen uns nit 
nahe, ihre Erlebnijje nehmen höchſtens unfere Neugier, nicht aber unjer Herz in 
Anſpruch. Mit Mireio und Vincent lebten wir, von Ejterelle und Calendau 
laſſen wir ung erzählen und zwar unter Vorbehalt naiven Glaubens; die Märchen- 
welt ift zu nahe in das grelle Licht der Neuzeit gerüdt. 

Das alles aber Hindert nicht, daß Calendau ein Meifterwerl in feiner Art 
iſt, getragen von einem Strom gewaltiger Begeifterung und hiſtoriſchen Willens, 
gefüllt mit reichen Schägen edler, tiefer und ftarfer Gedanken, einherjegelnd unter 
der Harmonie feiner einzigen Spradhe, die allen Stimmungen wie fpielend gerecht 
wird. Wie die wildzerflüfteten, ſonnenſchimmernden Felſen der Seealpen über 
der Thalchene mit ihren friedlichen Feldern, Weinbergen und Olgärten, fo ragt 
Calendau über Miriio heraus. „Calendau“, jagt mit Recht N. Welter, „ift 
ganz Kraft, Mut und Schwung... . Beim Anblid der Wunder der Schöpfung 
hebt ſich Miſtrals Lied zu einer ihrer würdigen Macht und Schönheit; es rauſcht 
dahin, gewaltig wie die Kraft des Nordwinds, unter der die Hochwaldſtämme 
gleich mächtigen Orgelpfeifen braujen und jauchzen, oder leuchtet in dem Wibder- 
jchein des geheimnisvollen Lebens, das in den Wogen des Ozeans ewigwechjelnd 
auf und nieder rollt. Aus der Erzählung vom Bruch des Lärdhenwaldes hört 
man die Donnerftimme der lebenzeugenden Riefin, und aus der Schilderung des 
Thunfiichfangs blickt uns ihr unergründliches Weltenauge mit firenenhaftem Auf: 
Thlage an.” ' So mag wohl einerjeitS in der Häufung der Schilderungen, aus 
denen die ganze Dihtung nahezu befteht, ihre Schwäche liegen, anderjeit3 aber 
iſt zweifellos, daß in der Ausführung derjelben Schilderungen auch ihr höchiter 
Wert und ein Triumph Miftralicher Kunſt beiteht. Bon Mireio zu Galendau 
wagte der Dichter den Schritt vom Idyll zum Epos, und eine Litteratur, die 
ein jolhes Epos förderte, wird nie mehr ganz außjterben fünnen, denn in ihm 
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wird fie leben, jolange e8 noch Geifter giebt, denen die Kunſt mehr ift als bloße 
Unterhaltung. Sie werden über Einzelheiten hinwegzuſehen willen und ſich be» 
ſonders auch denjenigen Stellen gegenüber ihre Unbefangenheit wahren, wo ber 
Dichter, meiftens freifih aus fichtlich Fünftleriichen Gründen, dasjenige Maß 
ſinnlich reizender Schilderung überjchritten hat, das ein „Buch für alle“ niemals 
überjchreiten darf; fie werden auch nicht mehr als einen poetijchen überſchwang 
in dem „Brautgeſang“ Eſterelles beim Herannahen des Feindes finden, bei dem 
eine beſonnene Kritik vom religiös-ethiſchen Standpunkt mit ihren Bedenken nicht 
zurüdhalten dürfte. 

Über die Aufnahme des Gedichtes wurde bereit8 mit den Worten des 
Dichters jelbft berichte. In den Augen derer, die die litterariiche Palme ver- 
teilen, war Miftrals Ruhm um ein bedeutendes gewachſen. Immer mehr trat 
er für die Landsleute, befonder8 aber für die Nichtprovengalen, ala das Haupt 
der neuen Pitteratur hervor, und dieje jelbjt ward zu einer nicht mehr zu ver— 
fennenden Erſcheinung erjten Ranges. Mit Miftral und in ihm zugleih mußte 
man ſich fünftighin auch mit der causo, der provengaliichen Trage, beichäftigen. 


(Schluß folgt.) 
W. Kreiten S. J. 
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Die Einfehung der heiligen Euchariſtie in ihrer urfprünglichen Form, nad) 
den Berichten des Neuen Teftamentes kritiſch unterfuht. Ein Bei: 
trag zur Erforfhung der Evangelien und des UÜrchriftentums von 
Dr. theol. Wilhelm Berning, Religionslehrer am Gymnafium zu 
Meppen. gr. 8°. (VIILu. 260 ©.) Münfter, Aſchendorff, 1901. 
Preis M. 5. 


Harnads Abhandlung über die euchariftiichen Elemente bei Juſtin („Texte 
und Unterſuchungen“ VII [1891], 2) wurde zum Ausgangapunft für eine Reihe 
bon Schriften und Abhandlungen über das letzte Abendmahl und die Eudariftie. 
Hatte doch Harnad fich nicht damit begnügt, Juftin zum Hydroparaftaten zu er= 
tlären, jondern zugleich einen Rückſchluß auf die römiſche Kirche und weiter auf 
dag letzte Abendmahl jelbft gemacht. Nicht mehr um Saframent und Opfer 
handelt es ſich. „Die wichtigfte Funktion des natürlichen Lebens bat der Herr 
geheiligt, indem er die Nahrung als jeinen Leib und jein Blut bezeichnet hat“ 
(S. 142). Wurde nun auch der Nachweis, joweit er Yuftin betrifft, von den 
bedeutendften Forſchern als mißlungen erflärt, jo nahmen doch andere die Trage 
nad Sinn und Bedeutung des lebten Abendmahles auf. Nur eine einmalige 
Abſchiedsfeier, welche Jefus veranftaltete, um den Jüngern feinen bevorjtehenden 
Tod anzukündigen, will Jülicher in dem Vorgange in der Leidensnacht erbliden. 
Ähnlich vermögen auch Spitta und Brandt im Abendmahle feine Stiftung zur 
feier des Gedädhtnijjes des Todes Jeſu zu erfenmen. Das ift nad Brandt erft 
pauliniiche Auffafjung; daneben halten freilich auch no mande, wie Haupt, 
Schulgen, Rud. Schäfer, an der Abficht Jeſu feit, eine bleibende Stiftung für die 
Zukunft zu Hinterlafjen ! 

Bei dem Wirrwarr der ftreitenden Meinungen war e& gewiß nicht zu 
berwundern, wenn die katholiſche Forſchung die Widerlegung der neuen An— 
lichten der Kritik felbft überließ, welche denn auch wenigſtens das Zerjlörungs« 
werk jehr gründlich vollzog. Trotzdem ijt es mit Freuden zu begrüßen, daß 
nun aud ein katholiſcher Gelehrter zu der angeregten Frage Stellung nimmt 
und mit Benukung der von der Kritik angewandten Mittel für die Über: 
lieferung eintritt. 

Der Verfafier Hat die verdienjtvolle Arbeit unternommen, die angefochtene 
Grundlage der Abendmahlslehre einer Fritiichzeregetiichen Erörterung zu unter« 
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ziehen. Können die neuteftamentlichen Berichte als geſchichtliche Duelle gelten, 
d. 5. find uns im denjelben treue und zuverläjfige Zeugniffe aus der Zeit des 
Urchriſtentums überliefert und bieten uns diefelben ein richtiges Bild vom lebten 
Abendmahl? Wie ift die Verjchiedenheit der Berichte im einzelnen zu beurteilen ; 
wie verhalten fie fich zu einander? Welches find ihre gemeinfamen Beftandteile, 
und auf welche Weife läßt ich aus dieſen der urſprüngliche Wortlaut und der 
Verlauf des Abendmahls jelbft wieder erfennen? Die Beantwortung diefer Punkte 
gab dem Verfaſſer reichlich Gelegenheit, feine Befähigung zu textkritiſchen Unter— 
ſuchungen darzuthun. Berning verfügt in der That nit nur über die not» 
wendige Sach- und Litteraturfenntnis, ſondern ift auch in dem Aramäifchen und 
Syriſchen bewandert, wie manche gelegentlich eingejtreute Bemerkungen, zumal 
aber der Verſuch, die Abendmahlsworte ins Aramäiſche zurüdzuüberjegen (S. 197 
bis 208), beweijen; als überſetzung für sopa ſchlägt der Verfaſſer ers vor, ic) 
möchte indes 32 nicht jo leiht von der Hand weiſen, da es in allen ſyriſchen 
Überſetzungen auftritt und im Aramäiſchen ebenſowohl den Leib des Lebenden 
wie des Toten bezeichnet. 

Die Prüfung der Urſprünglichkeit der evangeliichen Berichte verlangte ein 
näheres Eingehen auf die Tertüberlieferung bei Lukas. Nach jorgfältiger Wür— 
digung des Thatbeitandes fällt Berning das Endurteil: „Wir dürfen an ber 
Lesart, wie fie und von allen Majuskeln außer D überliefert ift, in lberein- 
fimmung mit den meiften Gelehrten, die diefer frage näher getreten find, als 
der urjprünglichen feithalten” (S. 46). Im folgenden Abjchnitt über die Glaub- 
würdigfeit der einzelnen Darftellungen beanfprucdht natürlich der erjte Korinther» 
brief eine befondere Aufmerkſamkeit. Mit Recht verfteht der Verfaſſer im Gegen- 
jat zu mehreren Neueren die Worte 2y& zap rapelaßov (1 Kor. 11, 23) vom 
unmittelbaren Empfangen, ohne daß dabei anzunehmen ift, die Offenbarung jei 
genau in die Yorm gefleidet geweien, welche in dem Briefe vorliegt. So jehr 
ich indes dieſe Anficht mit dem Verfaſſer teile, jo glaube ih doch auf die 
Dffenbarung der Worte jelbft mehr Gewicht legen zu follen, als er thut 
(S. 63). Gerade die Art, in welcher der Apoſtel ſpricht, läßt ſich nicht wohl 
begreifen, wenn er damit nur jagen will, er habe die dogmatijche Lehre und 
Thatſache von der Euchariſtie in ihren einzelnen Teilen empfangen (S. 63). 
Sp gut wie ber Augenzeuge Matthäus fonnte auch Paulus die ihm zu teil 
gewordene Belehrung mehr dem Sinne als dem Wortlaute nad in feinem 
Schreiben wiedergeben. 

Im zweiten Zeile entwicelt der Verfaſſer in Marer, überzeugender Weile 
aus den Worten der Einjegung die wirfliche Gegenwart wie auch den Opfer- 
harakter der heiligen Handlung (S. 95—114), wobei er mehrere interefjante 
Zugeftändniffe der gegnerischen Richtung verzeichnen fan, 3. B. ©. 96. 99. 
110, Anm. 1. Sehr anſprechend find die Ausführungen über das Blut des Bundes 
und die Anfpielung Jeſu auf die erfte Bundesſchließung. S. 119—136 findet 
fi darüber manche treffende Bemerkung. Für die Apoftel mußte das Wort 
vom Bundesblut die Bedeutung der Stunde in helles Licht jehen. Deshalb 
jcheint die nähere Beitimmung des Bundes als xawn nicht zweifelhaft zu 
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fein. Warum follten fi) die Apoftel, wie Berning (S. 193) glaubt, jo jehr an 
dem Ausdrud geftoßen haben? Wuhten fie doch längft von dem neuen Reich, 
das Jeſus gründen wollte, und haben doch Matthäus (26, 29) und Markus 
(14, 25) ein xamwöv, durch welches nad) dem Verfaſſer jelbjt die Feier des 
Paſchamahles und damit auch der Alte Bund als abgejchloffen bezeichnet werden 
joll (©. 88. 152 ff.). 

Die Ereigniffe des letzten Abends in ihrer Aufeinanderfolge will der lebte 
Teil des Buches darlegen (S. 209— 257). Mehr denn eine jchiwierige exegetiſche 
Streitfrage harrt hier der Entſcheidung. Freilich fonnte e8 nicht die Abſicht des 
Verfaſſers jein, in einem verhältnismäßig furzen Abjchnitt alle Schwierigkeiten 
endgültig zu löfen oder auch nur ausführlich zu beſprechen; einige Punkte finden 
dennod) eine eingehendere Behandlung, und es freut mic), gerade in den wejent- 
lichften mit dem Verfaſſer übereinftimmen zu können. Ohne Zweifel hält er mit 
vollem Recht daran feit, daß Jeſus das geſetzliche Paſchamahl gefeiert; als Tag 
nimmt er den 14. Nifan an, läßt aber immerhin die Möglichkeit für den 13. 
beitehen (S. 211. 219 ff.). Über die Einſetzung der heiligen Euchariftie ſchreibt 
Berning: „Mit fait allen Exegeten ift daran feftzuhalten, daß in gleicher Weiſe 
(wsadrog) wie die Konjefration des Kelches, fo auch die des Brote nad) Be- 
endigung der eigentlichen Mahlzeit vollzogen ift, und zwar in unmittelbarer Auf- 
einanderfolge” (S. 244). Die Fußwaſchung wird in den Verlauf der eigent- 
lihen Mahlzeit verlegt (S. 247); jie hat ficher feinen ſalramentalen Charafter ; 
indes fann man ganz gut der Handlung des Herrn „eine innere Gnaden- 
wirkung“ zujchreiben, obwohl Judas von derjelben nicht berührt wurde 
(S. 246). Die Trage, ob der Verräter am euchariftiichen Mahle teilgenommen, 
beantwortet Berning mit Anabenbauer, Belfer und vielen andern Tatholifchen 
und den meiften proteftantijchen Gelehrten in verneinendem Sinne. Dem Ein- 
wand, der fi aus Lukas (22, 21 ff.) ergiebt, begegnet der Verfaſſer durch die 
Annahme, daß der Evangelift wohl alles, was die Erfüllung des Paſcha— 
mahles durch das neuteftamentliche Abendmahl angeht, der Ordnung nad) be- 
richtet, die übrigen Ereigniffe aber aneinander reiht, ohne auf ihre genaue Folge 
großen Wert zu legen (S. 253). Für weiteres jet auf das verdienftuolle Werk 
ſelbſt verwiefen. 

Der Verfaſſer hat ſich in demſelben als jorgfältigen, gewandten Forſcher 
eingeführt. Sein Urteil iſt durchaus ruhig und beſonnen, die Auseinanderſetzungen 
mit den Gegnern ſind ſachlich und maßvoll gehalten, ſelbſt da, wo man ein 
ſchärferes Wort leicht entſchuldigen könnte. Manche Wiederholungen hätten ſich 
vielleicht bei anderer Anordnung einiger Fragen vermeiden laſſen; bisweilen finden 
ſich auch entbehrliche Fremdwörter. Doch das ſind Ausſtellungen, welche den 
Wert der Arbeit nicht beeinträchtigen. 

Die katholiſche Theologie kann dem Verfaſſer nur Dank wiſſen für eine 
Schrift, welche eine jo wichtige und tröftliche Glaubenswahrheit in echt wiſſen— 
ihaftlicher Weile ſchützt und verteidigt. Die verdiente Anerkennung wird ihm 
gewiß nicht verfagt bleiben. 

A. Merk S. J. 
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Die Regeſten der Erzbiſchöfe von Köln im Mittelalter, Zweiter Band: 
1100— 1205. Bearbeitet von Dr. Richard Anipping. 4%. (XXVI 
u. 400 ©.) Bonn, Hanftein, 1901. Preis M. 22. 


Der Leiter des feit längeren Jahren von der Gejellihaft für rheinifche 
Geſchichtskunde geplanten und reichlich unterftüßten Negejtenwerfes der Erzbiichöfe 
von Köln im Mittelalter, Profeffor Menzel, hatte die Bearbeitung des erjten, 
bis zum Todesjahre des Erzbiſchofs Hermann III. (geit. 1099) reichenden Bandes 
übernommen, ftarb jedoch 1897, ohne über den Anfang der Materialfammlung 
hinauszufommen. Weil dadurd das Ericheinen dieſes erjten Bandes erſt nad 
einigen Jahren zu erwarten ift, entjchloß fich der Vorftand der Geſellſchaft, den 
zweiten und dritten, von Dr. Richard Knipping bearbeiteten zuerjt herausjugeben. 
Ergiebt ſich daraus auch die allerdings nicht ſchwerwiegende Unzuträglichfeit, daß 
hin umd wieder der Hinweis auf eine ältere Urkunde fehlt, jo wird anderfeits 
dur die Vollendung des zweiten und dritten Bandes jo viel neues Licht für 
die im erjten zu behandelnde, viel dunflere Zeit gewonnen, daß der Schaden 
reichlich aufgewwogen erjcheint. 

Der ungeheuere, in dem vorliegenden, zweiten Band verarbeitete Stoff ift 
in ſehr überjichtlicher Weile in 1684 Negefien verteilt, von denen manche ein 
Dupend, ja mehr als zwanzig bi! dreißig Eitate aus den alten Ehronifen und 
den beiten Bearbeitungen ſowie Nachträge erhielten. Nicht nur iſt möglichite Voll» 
ftändigfeit Hinfichtlich der bereitS gedrudten Urkunden, Briefe und Chronifen er— 
ftrebt und erreicht, jondern auch viel ungedructes Material hinzugefügt. Über 
dies wurde die gefamte Überlieferung einer kritiſchen Prüfung unterzogen, welche 
Wert oder Unwert, Wortlaut und Inhalt mander Originalurfunden, Kopien und 
Drude Harftellt. 

Über die Ausdehnung folder Negeften dürfte ſtets Meinungsverſchiedenheit 
herrſchen. Wer eine große Bibliothef zur Hand hat und fi in ihr ausfennt, 
wird fid) am liebſten mit furzen Angaben des Drtes begnügen, two er Ausführ« 
licheres findet. Alle jedoch, denen litterarifche Hilfsmittel weniger nahe liegen, 
werden für etwas ausgiebigere Inhaltsangaben danfbar fein. Bolftändige Liften 
der Zeugen, die ein Negifter leicht finden läßt, find für freunde der Genealogie 
und Chronologie faſt unentbehrlich. Freilich ift im vorliegenden Bande das 
Inhaltsverzeichnis nicht ganz bequem; da e& jedoh auf S. 351—400 150 eng 
gedrucdte Spalten enthält, wird man aud) hier großes Entgegenfommen und bie 
Bedeutung der geleiteten Hilfe gerne anerkennen. 

Der behandelte Zeitraum umfaßt einen der aufgeregteften der deutjchen 
Geihichte, den Anfang der großen Kämpfe der Staufen gegen die Freiheit ber 
Päpfte, der deutfchen Fürſten und der italienischen Städte. Kölns Erzbijchöfe 
jpielten in dieſem Streite eine hochbedeutende Noll. Arnold I. wurde für den 
30. April 1150 nad) Rom vorgeladen, um ſich wegen läfjiger Amtsführung und 
Simonie zu verantworten, vermochte fich nicht genügend zu verteidigen, kehrte 
beihämt heim und jtarb am 3. April 1151. Seine Nachfolger, Arnold IL, 
Friedrich I. und Philipp von Heinsberg, jtanden bei Kaijer Friedrich I., dem 
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Kotbart, in hohem Anjehen. Reinald wurde von der faiferlihen Partei wegen 
feiner großen Dienfte hochgelobt, von der päpftlichen dagegen als ruina mundi, 
als Hauptanftifter alles Unglüds und des nie endenden Schismas bezeichnet 
(S. 111 und 160), Adolf I. 1205 als Anhänger König Philipps, als Gegner 
König Ottos IV. und Innocenz’ II. am 19. Juni 1205 im Dom zu Köln 
abgeſetzt. Obwohl Knipping Reinald von Daſſel als „die glänzendſte Erjcheinung 
auf dem Kölner Stuhl” anfieht (S. 112), hat er fich doch fichtlich bemüht, bei 
Abfaſſung feiner Auszüge unparteiiich zu bleiben, und, wie es in einem Negeften- 
werf nötig ift, beide Parteien reden laſſen, ohne fid) als Vertreter der einen oder 
andern hinzuftellen. 

Nah feinen Ausführungen ift in der erften Hälfte des 12. Jahrhunderts 
zu Köln die Herftellung der erzbiihöflichen Urkunden dur ihre Empfänger noch 
der gewöhnliche Braud) (S. xıv). Durch Berüdfihtigung diefer Thatjache läßt 
er mehrere Urkunden unter der Zahl der echten jtehen (vgl. das auffallende Bei— 
ipiel n. 607), welche jonjt ein Sternchen, das Zeichen der Fälſchungen, erhalten 
hätten. Als eine auffallende Fälſchung bezeichnet er die 1191 für St. Martin 
in Köln ausgeftellte Urkunde n. 1432, Daß die Zahl der beanjtandeten Aften- 
ftüde verhältnismäßig flein ift, beftätigt die Sorgfalt, womit der Bearbeiter zu 
Wege geht, alle Hilfsmittel und Quellen benußt und fi als treuen Führer 
empfiehlt; denn nichts ift leichter al$ wegwerfende Urteile leichtſinnig auszuſprechen. 

Die Gefellihaft für rheiniſche Geſchichtskunde verdient durch dieſe neue 
Publifation, die XXI. Gabe, wodurch jich ihre Leiftungsfähigfeit glänzend dar— 
tut, warmen Danf. Möge er fi dadurch bethätigen, dab nicht nur große 
ftaatliche und ftädtifche, ſondern auch fleinere kirchliche Bibliothefen das Wert in 
ihre Sammlung aufnehmen. Werden doc alle älteren und bedeutenderen Pfarreien 
ber Erzdiözefe in diefem Werke und. in dejjen Fortſetzungen die beiten Nachweije 
über ihre Geſchichte und ihren alten Beſitzſtand finden. 

Eteph. Beiflel S. J. 


Dubois, Cardinal et Premier Ministre (1656—1723). Par le Pere 
P. Bliard de la Compagnie de Jesus. 2 vols. 83° carre, 
(VI, 428 et 488 p. avec portrait.) Paris, Lethielleux, s. a. 
Preis Fr. 12. 


Sechzig Jahre nad Mazarind Tod jah Frankreich zum erjtenmal wieder 
einen allmädtigen Staatsminifter mit dem römijchen Purpur umkleidet. Der 
Regent von Franfreih war ganz in feiner Hand; die Zeiten Richelieus jchienen 
wiedergefehrt. Wilhelm Dubois hatte die Kraft bejejfen, von den Bahnen Lud» 
wigs XIV. abzulenken, der Politit Frankreichs eine neue Richtung, ganz Europa 
ein neue Syſtem ftaatliher Wedhjelbeziehung aufzuerlegen. Die Würde des 
Premierminiflerd und der Purpur des Kardinals waren jein Lohn. 

Das 60. Lebensjahr hatte diefer Mann bereit$ erreicht, bevor 1. Januar 1716 
das erſte öffentliche Amt ihm zu teil wurde, das eines Geheimen Rates im 
Kultusdepartement. Ein Jahr jpäter war er berühmter Staatsmann, und wieder 
ein Jahr jpäter leitete er als Minifter die auswärtigen Angelegenheiten. Ein 
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weiteres Jahr brauchte es, und er hatte den Lenker der Geſchicke Spaniens, 
Kardinal Alberoni, zum Sturz gebracht; zwei Jahre nad) Alberonis Yall war 
er jelbjt Kardinal. So überftürzte fich innerhalb fünf Jahren die Garriere eines 
bis dahin faft Unbefannten. 

Alberoni und Dubois, beide Emporkömmlinge aus niederem Stand, beide 
auf dem Weg der Gunft und Schmeichelei emporgeftiegen, beide durch Umſtände 
und Zufälligleiten wunderbar unterftüßt, haben beide für nötig gehalten, ihre 
Vergangenheit und Herkunft mit den Ehren geiftlicher Würde zu deden und ihre 
Stellung zu flärken, indem fie durch politischen Hochdruck die höchſte Aus- 
zeichnung fich erzwangen, die Rom verleiht. Selten findet ſich eine überrajchendere 
Parallele bei jo grellem Gegenfage. Aber Richelieu, Mazarin und jelbjt ein 
Alberont füllen mit ihren Namen die Jahrbücher der Geſchichte, Dubois ift der 
Held der Pasquille, der Anekdoten und Standalchronifen geblieben. Ernfte Gejchicht- 
jchreiber pflegen mit dem Ausdrud des Abſcheus raſch über ihn hinmwegzugleiten. 

Die Zeit von Dubois’ Größe und Einfluß ift die unfelige Regentichaft 
Philipp Orleans’ geweien (1715—1723), des ausgeſchämteſten Wüſtlings, der 
vielleicht jemal® das Staatsruder eines gefitteten Wolfe entehrt hat. Dieſe 
Regierung bebeutet für Frankreich die Periode des tiefften moralijchen Verderbens. 
Die Entwürdigung des Hofe, der finanzielle Ruin, der frivole Unglaube und 
das übermaß frechften Laſters haben gerade in dieſer Zeit dem Lande jene ver- 
gifteten Wunden geichlagen, welche auch die Brandfadel der Revolution nicht 
audzubrennen vermochte. Und einem ſolchen Regenten ift Dubois nicht nur zeit- 
lebens vertrauter Ratgeber geweſen, er hat auch das Unglück gehabt, ber Lehrer 
und Erzieher feiner Jugend zu fein. Verdankte er diefem Umſtande Stellung 
und Ruhm im Leben, fo nad feinem Tode jenes feltene Maß von Schande, 
das fein Andenken bededt. Alle Schänblichkeiten des einftigen Zöglings werden 
dem unglüclichen Lehrer und Erzieher ind Schuldbuch gejchrieben. 

„Es war ein großer Schmerz für Eliſabeth,“ fchreibt 2. Geiger in der 
Einleitung zu den Briefen der Eliſabeth Charlotte von Orleans, „daß für [ihren 
Sohn] Philipp ... der fittenlofe Abbe Dubois zum Erzieher gewählt wurde.” 
Guarnacci, der jonft zum Panegyrifus geneigte Lebensbeſchreiber der Kardinäle, 
meint von ihm: „Geſchickt wußte er aus feiner Erzieherftelle Vorteil zu ziehen... 
Bald geihah alles nur noch nad) feinen Winfen, denn er war ſorglich darauf 
aus, den Launen jeines Zöglings entgegenzufommen und deſſen Schwächen zu 
ſchmeicheln.“ 

Druon (Histoire de l’education des Princes) bemerkt zu Dubois' Namen 
lakoniſch im Regifter: „KRorrumpiert feinen Zögling.” Im Laufe der Darftellung 
nennt er ihn „einen verderbten Menjchen oder vielmehr einen Verderber“. „Denn 
wenn er den jungen Herzog von Chartreä zu feinen Ausjchweifungen auch nicht 
gerade verlodt bat, jo hat er fie doch gefannt und denfelben nicht gewehrt. Es 
ift ja nicht nötig, bei der Jugend die Leidenſchaften anzuftaheln; fie ertwachen 
von jelbft, und um die Mitjchuld zu tragen, reicht e& hin, ihmen Freipaß zu 
gewähren.“ Der gewillenhafte Kardinal Hergenröther aber jchreibt (Kirchen- 
geſchichte III, 437): „Zief jchmerzte es den edeln Papſt und brachte ihn zn 
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Thränen, daß er dur den franzöfischen Hof genötigt ward, den unwürdigen 
Abbé Dubois mit dem Purpur zu beffeiden.” 

Die Zahl und Schwere der Anflagen, welche jo gegen biefen Mann von 
einer Geſchichtsdarſtellung zur andern ſich fortpflanzen, haben den Verfaſſer zu 
eingehenden Nachforſchungen veranlaßt. Aus den maſſenhaften Alten des franzö— 
ſiſchen Staatsarchiv und aus den Driginalien einer unermeßlichen Brieffammlung 
bat er die Wahrheit feitzuftellen verſucht. Er verfihert, daß es ihm nicht um 
eine Rechtfertigung, eine jogen. „Rettung“ zu thun geweſen fei, fondern lediglich 
um die Herausjchälung des wirklichen Thatbejtandes. Wie immer man zu feinen 
Endrefultaten fich ftellen mag, er hat feinen Gegenitand ſachlich und gründlich 
behandelt. Er hat verflanden, ein überaus intereffantes Buch zu jchreiben und die 
Teilnahme für feinen Helden lebhaft wachzurufen. 

Es läßt fich nicht Teugnen, daß Dubois in der auswärtigen Politif große 
Erfolge erzielt hat. Nach langer, glangvoller Regierung hatte Ludwig XIV. 
jein Reich in Überihuldung und Erfhöpfung zurüdgelaffen. Frankreich bedurfte 
des Friedens; um ihn ehrenvoll aufrecht zu erhalten, mußte unter den übrigen 
weſteuropäiſchen Mächten der Friede gefejtigt werden. Dies war nur möglich 
durh enge Koalition mit den bißherigen Gegnern, vorab England und den 
Generalftaaten. Dubois war die Seele diefer Politif; er war Englands er- 
gebenfter Freund. Der geheime Vertrag mit diefer Großmacht vom 9. Of- 
tober 1716 und der Abichluß der Tripelallianz 4. Januar 1717 waren jein 
Werl. Das Zuftandelommen hatte faft unmöglich geſchienen; es begründete 
jeinen Ruhm. Die Duadrupelallianz vom 2. Auguft 1718, in deren Folge 
Spanien fi ifoliert jah, machte ihn zum alleinigen Leiter von Frankreichs aus» 
wärtiger Politi.' Am 17. Februar 1720 jah auch das gedemütigte Spanien 
N zum Frieden genötigt. Eine Doppelheirat zwiſchen den beiden Königshäufern 
jollte die Ausföhnung befiegeln. Am 22. Auguft 1722 erhielt der glückliche 
Staatsmann den Titel eines Premierminifters, nachdem er die Machtbefugnifie 
eines ſolchen bereits fünf Jahre lang geübt. Genau 6 Monate jpäter, bei ber 
Majorenn-Erflärung Ludwigs XV., wurde fein Verbleiben im Amte durch den 
König feierlich fundgegeben. 

Ein Meifter der Intrigue, hatte er bis dahin alle feine Gegner geftürzt, 
alle feine Rivalen unfchädlich gemacht. Feſt ftand er in der Gunſt des Regenten 
und hatte das unbedingte Vertrauen des jungen Könige. Mit Ehren überhäuft, 
im umnbejtrittenen Beſitze der höchſten Macht, ſah er, ein neuer Richelieu, für 
feinen raftlojen Thätigkeitsdrang weltenweit die Zukunft fih öffnen, als er 
10. Auguft 1723 unerwartet rajch feinen ſchweren Körperleiden erlag. 

Weniger leicht war e8 ihm geweſen, zu den firdlichen Würden emporzu— 
fteigen.. Auf Grund der Tonfur, die er als 13jähriger Knabe erhalten, führte 
er zwar ben Titel eines „Abbé “ und wurde zum Lohn für feine Dienjte mit 
anſehnlichen Kirchenbenefizien wohl bedacht. Für jeine Liebhabereien brauchte er 
Geld, und auch die ehrwürdigften Abteien galten ihm nur als Einnahmequellen. 
Hier kannte er im Betteln weder Zartgefühl noch Schüchternheit. Seitdem der 
Abſchluß der Duadrupelallianz 1718 ihn an die Spike der Staatsgejchäfte ge- 
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bracht hatte, begannen jeine Bemühungen um den Kardinalshut. Ehrgeiz und 
Eitelfeit mögen dabei nicht gänzlich ferne gewejen fein. Allein er glaubte im 
Ernite, diefer firhlihen Würde zu bedürfen, einerjeit3 gegenüber den Vorrechten 
und Vorurteilen der hohen Ariltofratie des Hofes, die mit Verachtung auf den 
fühnen Plebejer Hinblidte, anderjeit3 weil er gewillt war, mit ftarter Hand 
auch in die Firhlihen Wirren Frankreichs einzugreifen. Was vermochte er als 
Nichttheologe und Tonſuriſt in einer Verſammlung von Biſchöfen und Kardinälen ? 

Allein aller diplomatische Hochdruck und die unglaublichjten Anitrengungen, 
die aufgeboten wurden, jcheiterten an der Gewifjenszartheit eines Papſtes wie 
Clemens XI. Es war ein ſchwerer Schlag, ala bei der Kardinalspromotion vom 
29. November 1719 der mächtige Abbe übergangen wurde. Abermals fam eine 
Promotion am 5. Oftober 1720. Die Wühlereien waren inzwijchen fortgejeßt 
worden, die Augen von ganz Europa richteten ih nad) Rom. Aber wiederum 
war der Abbe nicht unter den Erwählten. Zur Entjhädigung hatte ihn der 
Regent im Januar 1720 zum Erzbiſchof von Cambrai defigniert, und der Papſt 
ließ die Bullen ausfertigen. Nun erit, am 24. Februar 1720, empfing ber 
64jährige Greid die niedern Weihen, 3. März wurde er Priefter, 9. Juni fone 
jefrierte ihn Kardinal de Rohan unter Teilnahme des ganzen Hofes zum Biſchof. 

Am 8. Mai 1721 beflieg Innocenz XIII. den päpftlihen Thron. Franke 
reih und Spanien vereint hatten die Wahl durchgeſetzt; Dubois fonnte fie als 
jein eigenes Werk betrachten. Schon während des Konflave und noch mehr in 
deffen unmittelbarer Folge jpielten alle Künſte und arbeiteten alle Einflüfje um 
den roten Hut für den Erzbifhof von Cambrai, den Freund des Regenten, ben 
Herrn der Geſchicke Frankreichs. Auch der Kaiſer wie der König von Spanien 
legten Fürbitte ein. Das lUnerwartete gejchah. Als 16. Juni 1721 Inno— 
cenz XIII. jeine erjte Promotion fundgab, fiel die Wahl nicht auf Dubois. Es 
war ein Donnerjhlag. Erjt vier Wochen ſpäter entſprach das Oberhaupt der 
Kirche den vereinten Bitten der fatholiihen Höfe. Am 16. Juli erhielt Dubois 
den Purpur, er faın aber niemals nad) Rom. 

Troß diefer wiederholten Zurückweiſung wird man nicht jagen dürfen, daß 
Dubois bei jeinen Zeitgenofjen ald der Ausbund von Lafterhaftigfeit und Ehr— 
Iofigfeit gegolten habe, als welcher er heute in den Geſchichtsdarſtellungen ge- 
brandmarft wird. Im Gegenteil ift ihm von vielen, die wohl zu urteilen ver— 
mochten, Achtung und Vertrauen im Leben erwiefen worden. Nicht nur Sönige 
und Fürſten haben ihn geehrt, er war nod ein unbelannter Privatmann, als 
der edle, fromme Fenelon, fein Vorgänger auf dem erzbiichöflichen Stuhle von 
Gambrai, ihn feiner Freundſchaft würdigte. Die Bijchöfe, welche feinen Informa» 
tionsprozeß erledigten und ihm zur bifchöflihen Weihe die Hand auflegten, 
zählten zu den würdigften im damaligen Frankreich, unter ihnen der Fromme, 
ernfte Maſſillon, Biihof von Elermont, der große Prediger. Dubois jelbft 
hat den Nüdfichten der Schidlichkeit, welche jeine geiftlihe Würde von ihm 
forderte, Rechnung getragen; er hat nicht vergefien, daß er Kirchenfürſt war, und 
jeine oberhirtlichen Pflichten als Erzbiihof von Cambrai hat er nicht außer 
acht gelajjen. 
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Manche Züge an ihm haben auch jekt noch etwas Gewinnendes. Das 
trauliche Verhältnis zu Verwandtſchaft und Vaterftadt auch nad) feiner Erhöhung, 
die warme perjönlihe Anhänglichfeit an feinen Herrn, auch bevor dieſer eine 
Ausſicht auf die Negentichaft hatte, nehmen unwilltürlih für Dubois ein. Es 
ift nichts Bösartiges in ihm. Bei allem Geſchick für die Intrigue eignet ihm 
eine gewifje Bonhommie. In Fragen der inneren Verwaltung wie der Politif 
zeigt er eine Vernünftigfeit der Anjchauungen, durch die er damals wohl die 
meiften feiner Landsleute übertraf. Dabei rieb er fih auf in raftlofer Thätigfeit, 
hatte ein aufmerfjames Auge für alles und, jelten bei einem Emporfümmling, 
einen feinen Sinn für das, was fich ziemte. Das Vermögen, das er binterlieh, 
war nicht jehr bedeutend. 

Wenn troßdem fein Andenken unter Schmuß begraben liegt, namentlid) in 
den zahlreichen diefer Zeit entftammenden „Memoiren“ von müßigen Perjönlich- 
feiten aus den Hoffreifen, jo ift dies unschwer zu erflären. Die „gute Gefell- 
ſchaft“ in dem fittlich tief gejunfenen Frankreich jener Tage fand überhaupt ein 
Vergnügen daran, die Schändlichften Anklagen Teichtfertig auszuſprechen und das 
Ungeheuerlichite Teichthin zu glauben. Was ließ fich nicht alles mutmaßen, an= 
nehmen und weitererzählen von einem Emporgefommenen, der 40 Jahre lang 
in ununterbrochener Gunft der Vertraute eines Philipp Orleans war! Dubois’ 
fabelhaftes Glück ftachelte ohnehin den Neid; die Niederwerfung mächtiger Feinde 
und Nebenbuhler brachte ihm unauslöfhlihen Haß. Der Brud mit den alten 
Traditionen, die Jnaugurierung einer völlig neuen Politik verjetten den ganzen 
Anhang des „alten Hofes“ gegen ihn in Wut. Dazu war er, der Niedrig: 
geborene, jo raſch und undermittelt emporgeftiegen über das ganze Heer ber 
Herzoge, Marquifen und Grafen. Er hatte gewagt, Stellungen einzunehmen, 
die fie als Vorrecht damals noch für fi allein in Anfpruh nahmen. Sie 
mußten fi) vor ihm beugen und Gunfterweile von ihm erbitten. So etwas 
fonnte nie vergefjen werden. Das Vollmaß war erreicht, indem Dubois auch 
das janjeniftifche Heerlager gegen fi in den Harniſch brachte. In der Kunſt 
der Anſchwärzung konnte ja der Janjenigmus mit dem Hofadel Ludwigs XV. 
wetteifern; er bejaß geübte und überlegene Kräfte. Und welches Hochgefühl erit 
für die Hiftorifer des 18. und 19. Jahrhunderts, über einen Erzbiſchof und 
Kardinal unter Berufung auf „Quellen“ da3 Schändlichfte auszufagen ! 

Die Hauptanflagen, welche für das Urteil über Dubois bisher beftimmend 
gewejen find, ftüßen fich auf die Briefe der Mutter des Negenten, Eliſabeth 
Charlotte, und auf die „Memoiren“ des Herzogs von Saint-Simon. Der Ver- 
fafjer hat nun den im viel jpäterer Zeit, unter ganz veränderten Umftänden er= 
hobenen Auflagen der Elifabeth Charlotte ihre zahlreichen Briefe aus der früheren 
Zeit an die Seite gehalten und den Nachweis geführt, daß diefe Anklagen auf 
nicht3 anderes fich ſtützen als auf Hak und Neid eines leidenjchaftlichen alten 
Weibes. Ebenjo hat er den Memoiren Saint- Simons, die 20 Jahre nad) 
Dubois’ Tode niedergeichrieben wurden, diejes Herzogs ganzes Verhalten und 
jeine intime Korrefpondenz zu Dubois’ Lebzeiten gegenübergeftellt. Er hat dadurch 
diefen Memoiren, welche infolge ihrer padenden Form auf die Geſchichtſchreibung 
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bisher nur zu großen Einfluß geübt haben, alle Glaubwürdigkeit für immer 
benommen. 

Damit ift Dubois nicht für fledenlos erflärt, wohl aber glaubt der Ver— 
fajjer, von mancher ſchweren Anklage ihn freilprechen zu können. Es ift unwahr, 
daß Dubois jemals in engliihem Solde gejlanden; er war der Beſtechung uns 
zugänglid. In der auswärtigen Politik wie im diplomatijchen Verkehr war er 
nit nur wohlmeinend, jondern auch verhältnismäßig ehrliih. Als Erzieher hat 
er dem Herzog von Chartres eine tüchtige Geiftesbildung gegeben. Tieſere Re— 
ligiofität Hat er ihm, wie e8 ſcheint, niemal® einzupflangen verfuht. Daß er 
aber ben Hang zum Lafter bei ihm ermutigt habe oder gar felbjt zum Verführer 
geworden jei, ift unerwiejen. Im Gegenteil war er die einzige Stüße der Mutter 
im Beftreben, den Unordnungen des Prinzen Einhalt zu thun. Von dem Tage 
an, da er die MWeihen empfing, Tann gegen jeinen Wandel nichts vorgebradht 
werden, Was die Schmußanefdoten aus feiner früheren Lebenszeit betrifft, ſo 
hat der Biograph fi auf den Nachweis bejhränft, daß Dubois bei den Mit: 
lebenden, inmitten einer Hatfchlüchtigen Umgebung, niemal3 für außergewöhnlich) 
lafterhaft gegolten, noch durch Exzeſſe irgend welcher Art fi bemerkbar gemacht 
habe. Seine große Mäßigfeit in Bezug auf Tafelfreuden war befannt; im 
übrigen fonnte er als unbeſcholten gelten. 

Dom Asceten hatte er freilich nichts an ſich. Auf feinen biplomatijchen 
Teldzügen verihmähte der Abbe die Mithilfe auch recht zweideutiger Werkzeuge 
nicht und trug fein Bedenken, ſich ſolche zu erfaufen. Im der eleganten Welt 
von Paris und London bewegte fich der unverheiratete Diplomat um feines 
Abbe» Titels willen nicht minder frei alS andere. Spuren von einzelnen Un— 
ordnungen, die in der Korreſpondenz ſich etwa finden, können nicht überrafchen, 
find aber vereinzelt und unſicher. Daß Dubois Jahrzehnte hindurch in 
der vergifteten Atmoſphäre jenes Hoflebens ſich heimiſch Fühlen konnte, jagt 
übrigens genug. Das intime Vertrauensverhältnis 40 Jahre hindurch zu einem 
Ungläubigen und Wüftling von der Art Philipp Orleans’ beweift zum mindeſten 
eine MWeitherzigfeit gegenüber dem gröbjten Lajter, welche bei einem Manne von 
fittlihen Grundſätzen nicht leicht denfbar it. Die große perſönliche Anhänglich— 
feit an jeinen Herrn, die Dubois als „feinen ſechſten Sinn“ zu bezeichnen liebte, 
und die geloderten fittlichen Begriffe jener Zeit überhaupt mögen manche Kon— 
nivenz in milderem Lichte erjcheinen laſſen. Dubois war deshalb nicht ſchlimmer 
als Hunderte feiner Landsleute und Zeitgenofjen von heute unbejcholtenem Namen. 

Die Alten über den merkwürdigen Mann find noch nicht geichloffen. Es 
it das PVerdienjt der vorliegenden Monographie, die Unterfuhung angeregt zu 
haben. Neben den Papieren des franzöfiichen Staatsarchivs hat der Verfaſſer 
mit Vorliebe auf neuere engliihe Spezialarbeiten ich geſtützt. Es iſt jedoch er= 
färlih, daß engliiche Quellen und Autoren für Dubois durchweg günftig find. 
Deutſche Arbeiten jeheinen faum Beachtung gefunden zu haben; jelbft der Studie 
Oskar Webers über „die Duadrupelallianz von 1718” (Wien 1887) wird nicht 
Erwähnung gethan. Das Entjcheidendfte böte wohl eine Ausbeute des vati— 
fanijchen Geheimardivs, 
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Daß Dubois ein guter Franzoſe war, joweit die Intereflen Frankreichs mit 
denen Philipp Orleans’ fi dedten, muß feitgehalten werden. Seine Politik 
war freilich nicht die ſtolze und großartige eines Ludwig XIV., fondern mehr 
die einer hausbadenen Bernünftigfeit und Heinbürgerlihen Pfiffigkeit. Für den 
Augenblid bewahrte fie Frankreich vor vielem Übel. Dagegen könnte man jie 
eine antifatholiihe Politif nennen. Sie verftärkte den englifchen und holländifchen 
Einfluß gegenüber den fatholifchen Mächten Öfterreich und Spanien. Dubois 
war es, der die protejtantiiche Linie in England auf ihrem ſchwankenden Throne 
für alle Zufunft gefeftigt und den noch immer großen Hoffnungen der entthronten 
Stuarts den Todesjtoß verjeht hat. Auch der Einfluß des herrfchenden englifchen 
Geifteslebeng, dem Dubois die Thore weit geöffnet hat, war für Frankreich nicht 
zum guten. 

Doc legte er für die verfolgten Katholifen Englands wie für die bedrohten 
Slaubensgenofjen in Maryland namens feiner Regierung bei Georg I. Fürbitte 
ein und that aud font mandes zu Gunften der Religion. Offen antireligiös 
war er nie. In feinen Briefen, auch ben vertrautejten, ift ihm die Berufung 
auf Gott und das Walten der Vorjehung ganz geläufig. Seine Sprache dem 
Papft gegenüber iſt ftetS ehrerbietig; in den häufigen Ausjchreiben an feine 
Diözefanen redet er ganz mit der Würde des katholiſchen Biſchofs. Trotzdem 
find Verdächtigungen jeiner gläubigen Gefinnung ausgeiprochen worden. 

Die Umftände ſeines Todes laſſen ein gewiſſes Unbehagen zurüd. Am 
Tag vor jeinem Hinſcheiden ließ Dubois einen Tranzisfaner als Beichtvater zu 
ſich entbieten, mit dem er eine Zeitlang — die Zeit foll ziemlich furz gewejen 
fein — ſich allein beſprach. Laut und in Gegenwart von Zeugen befragte ihn 
hierauf der Mönd, ob er die Wegzehrung zu empfangen wünſche. Dubois meinte, 
e3 jei für die Adminiftration eines Kardinals wohl ein bejonderer Ritus vor- 
gejchrieben. Es follten erft beim Kardinal de Biſſy Erkundigungen eingezogen 
werden, und er jelbjt wolle die betreffenden Rubriken nachſehen laſſen. Wahr 
it, daß der Kranke in diefem Augenblide an eine unmittelbare Gefahr nicht 
glaubte und daß er auch font im Leben auf Einhaltung der äußeren Formen 
pedantiſch bedacht war. So ſchied er folgenden Tages 10. Auguft 1723 ohne 
Saframent. Während er in den leten Zügen lag, wurde ihm ohne fein Geheiß die 
letzte Olung gejpendet. Fromm war er nie gewefen, aber es mag chriſtlich und 
billig jein, bei einem Marne, der manches für die Religion gethan und fie nie 
befämpft hatte, Zweifelhaftes gut auszulegen und das Beſſere anzunehmen. 

O. Pfülf S. J. 
Das Wirken der katholiſchen Kirche auf dem Erdenrund, unter be— 
jonderer Berüdfichtigung der Heidenmiffionen. Die katholiſche Kirche 
unferer Zeit und ihre Diener in Wort und Bild. Herausgegeben 
von der 2eo-Gejellfhaft in Wien. III. Bd.] Unter Mitwirkung von 
Fachgenoſſen und mit Benugung amtliden Materials bearbeitet von 
Paul Maria Baumgarten. Mit 1 Yarbenbilde, 4 geographijchen 
Karten in Schwarzdrud, 2 Doppellarten in Buntdrud, 35 Kunſt— 
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beilagen, 588 Textbildern und 6 ftatiftiichen Tafeln. H. Fol. (XII 
u. 466 ©.) Münden, Allgemeine Berlagshandlung m. b. H. 1901. 
Preis in Driginal-Bradtdede M. 25. 


Mit dem vorliegenden III. Band ijt diefer großartig angelegte Verſuch 
einer Gefamtdarftellung der fatholifchen Kirche, ihres Lebens und Wirlens, 
glüdlih zum Abjchluffe gediehen. Drei TFoliobände von zujammen nahezu 
2000 Seiten mit zwei großen Farbendrucken, 163 Tafelbildern, 2992 Text- 
abbildungen, 10 Karten in Bunt» oder Schwarzdrud umd einer Reihe ftatiftiicher 
Tabellen, all dies in dem Zeitraum von circa 3'/, Jahren, iſt eine Leitung, 
auf welche ſowohl die unternehmende Verlagshandlung wie der leitende Heraus» 
geber mit Befriedigung zurüdichauen fünnen. An Lob und Anerkennung hat es 
denn auch nicht gefehlt. Diefelbe bezieht fich zunächft auf die äußere Ausftat- 
tung, und in dieſer Hinficht Haben wir wirklich ein Prachtwerk vor uns. 
Papier und Drud, die verſchwenderiſche Fülle jauber und tadellos aus— 
geführter Jlluftrationen, alles dies iſt muſtergültig. Was jpeziell den Bilder- 
ſchmuck des III. uns hier zur Beſprechung vorliegenden Bandes angeht, fo jteht 
ja ein Teil der übrigens prächtigen Kunftbeilagen nicht in unmittelbarer Beziehung 
zum Tert. Immerhin pafjen fie als beredte Zeugen katholiſcher Kunftthätigfeit 
in den verjchiedenen Ländern jehr wohl in den Rahmen de3 Gejamtiwerfes hinein. 
An 200 Landſchafts- und Städtebilder, 32 ethnographiſche und archäologiſche 
Darftellungen, 15 Gruppenbilder aus dem Miffionsleben, 25 Inſchriften, Schrift 
und Zertproben von hohem miſſionsgeſchichtlichem Interefle u. j. w. unterftüßen 
unmittelbar den Tert. Die nicht geringe Mühe, jo viele, zum Zeil jeltene, jchwer 
zugänglihe und in zahlreichen Mufeen und Archiven zerftreute Vorlagen zu— 
jammenzubringen, verdient ganz bejondere Anerfennung. Ein hübſcher Tyarben- 
drud: der hi. Franz Xaver in Indien predigend und Wunder wirfend, nach dem 
Gemälde von Peter Paul Rubens (faiferl. Gemäldegalerie in Wien), ift finnig 
und treffend als Titelilluftration dieſes Bandes gemählt. 

So viel über die äußere Ausftattung, die für fi allein ſchon diefes Wert 
zu einem ebenjo jchönen als Iehrreichen Vollsbuche im beiten Sinne des Wortes 
machen würde. Schmieriger ift e8, über den reichen Inhalt ſich furz und doch 
zutreffend zu äußern. Die Idee, ein Gejamtbild der latholiſchen Weltkicche, ihrer 
Organifation, ihres inneren und äußeren Lebens und Wirfens und ihres augen- 
blidlichen Beſitzſtandes auf dem Erdenrunde zu entwerfen, ift eine ebenfo herrliche 
als zeitgemäße. Dad Werf hat darım einen hohen apologetiichen Wert. Auch 
der Andersgläubige, der in ihm blättert und lieſt, muß ſich unmmillfürlich jagen: 
es iſt doch eine großartige, Herrliche Inftitution, wie die Weltgejchichte feine 
zweite fennt. Entjprechend ber ftreng monardiichen Verfaſſung der Kirche führt 
uns der I. Band (Rom. Das Oberhaupt, die Einrichtung und die Verwaltung 
der Gejamtfirche) zunächſt in ihren Mittelpunkt, von welchem wie von der Sonne 
Licht und Wärme nad) dem fatholifchen Erdenrunde ausſtrahlt. Der IL. und 
III. Band zeigen uns fodann, in die Peripherie hinaustretend, den Stand und 
die Organifation der Kirche in den verfchiedenen Pändern und Weltteilen. Dabei 
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entfällt auf die Schilderung der Kirche in den deutihen Landen (Deutich- 
fand, die Schweiz, Luxemburg und Öfterreich-Ungarn) der ganze II. Band mit 
feinen 712 Seiten, während der III. Band mit nur 465 Seiten die jämtlichen 
übrigen Länder Europas und der vier andern MWeltteile und das Gefamtgebiet 
der Heidenmilfionen umfaßt. Schon biefer Umftand macht es von vornherein 
Har, daß die Darftellung und Behandlungsweife des uns hier vorliegenden 
Schlußbandes fi) weſentlich von derjenigen feiner zwei Vorgänger unterjcheidet. 
Während wir dort ein breit angelentes und reich und farbig ausgeführte Ge— 
mälde erhalten, beſchränkt fidy hier die Darflellung notgedrungen auf eine mehr 
oder weniger ffizzenhafte Umrißzeihnung; hätte doch der gewaltige Stoff ſonſt 
wenigjteng zwei weitere ftarfe Bände gefordert. Es ift daher nicht zu verwundern, 
dab dem III. Bande die Vollendung und harmoniſche Abrundung der beiden 
eriten Teile fehlt. Offenbar lag bier der freilich riefenhafte und weit entlegene 
Stoff zur Zeit der Abfaſſung noch nicht ganz vorbereitet zur Hand, ſondern 
mußte vielfach für die ſich drängenden Lieferungen erft erbracht und geftaltet 
werden. So trägt denn mancher Abjchnitt den Charakter des Linfertigen, 
Lückenhaften noch deutlih an der Stirne. Man fieht, daß das Material noch 
nicht recht gefichtet und abgeklärt war und daher auch nicht immer richtig gruppiert 
werden fonnte. Daraus erflären fi dann auch die vielen Wiederholungen und 
Nachträge leicht genug. 

Immerhin wird jeder, der die Schwierigkeit der hier zu löſenden Aufgabe 
zu würdigen weiß, dem Fleiße, der Arbeitskraft und dem Geſchicke des Heraud- 
gebers und jeiner Mitarbeiter feine Anerkennung für das Gebotene nicht verjagen 
fönnen. Für den weiteren Lejerkreis wird auch diefer Band, zumal der reiche 
Bilderſchmuck hier unterftügend eingreift, feinen Zweck recht wohl erfüllen. Er giebt 
unter anderem ein trefflich orientierendes Gejamtbild der weltumfaflenden Milfions- 
thätigfeit der Kirche und wird nicht wenig dazu beitragen, die Liebe und Bes 
geifterung dafür neu zu weden und zu beleben. Aber auch der Fachkundige 
wird, mag er auch manchen berechtigten Wunſch unerfüllt jehen, aus der Dar- 
ftellung reiche Belehrung und Anregung jchöpfen und dem Verfaſſer namentlich 
für das bier zujammengetragene, wenn auch nicht ganz überſichtlich geordnete 
ftatiftiiche Material aufrihtigen Dank wiſſen. Bejondere Aufmerffamfeit ver- 
dient u. a. der VIE. Abſchnitt: Miffionsthätigfeit und Miffionserfolge, in 
welchem der für die Hebung unſeres fatholiichen Miſſionsweſens warm begeifterte 
Herausgeber eine Reihe jehr interejjanter Miſſionsprobleme (Miffion und Verkehrs— 
wejen, der Islam als Miffionshindernis, Hebung der Miffionslitteratur, Mifftons- 
fonferenzen, Forderung miſſionsgeſchichtlicher Studien) in leichtem FFeuilleton- 
ftile, aber in recht anregender Weiſe beſpricht. Der wertvolle Auffak über die 
finanzielle Seite des Miſſionswerkes mit bejonderer Berüdfichtigung der deutjch- 
öfterreichiichen Verhältnilfe und jorgfältigen ftatiftiichen Erhebungen bildet den 
würdigen Abſchluß. 

Von einer eingehenderen Kritif und einer detaillierten Aufzählung etwaiger 
Mängel und Ausftellungen werden wir füglich beiier Abftand nehmen. Sie 


würden vielleicht ala ein Mikflang empfunden werden in dem fajt einhelligen 
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Ausdrud der Freude und gerechter Befriedigung, den die glücliche Vollendung 
dieſes prächtigen und im ganzen jo gelungenen Unternehmens gefunden hat. 
Doch wollen wir der Hoffnung Raum geben, es möge dem verdienten Heraus« 
geber und dem leiftungsfähigen Verlage vergönnt fein, die hier gebotene Umrik- 
zeihnung des latholiſchen Miffionswejens dereinſt zum alänzenden harmonifchen 
Vollbilde auszugeftalten. A. Huonder 8.7. 


Empfehlenswerte Schriften. 


(Kurze Mitteilungen ber Rebaktion.) 


Das heilige Mekopfer dogmatiich, liturgiſch und ascetiſch erflärt von Dr. Ni» 
folaus Gihr, Päpftl. Geheimfämmerer, Subregens am erzbiichöflichen 
Priefterjeminar zu St. Peter. Siebente und achte Auflage. gr. 8°. (XVI 
u. 734 ©.) Treiburg, Herder, 1902. Preis M. 7.50; geb. M. 9.50. 


Gihrs vortrefflihe Erklärung des heiligen MeBopfers ift bereits zweimal in 
diejen Blättern mit Anerkennung beſprochen worden (Bd. XX, ©. 94 u. Bd, XXVI, 
©. 345). Es iſt daher unnötig, nohmals ihre Vorzüge herporzuheben und auf das 
viele Gute und Schöne, welches in ihr geborgen ift, hinzuweiſen. Es möge genügen, 
die 7. und 8. Auflage angezeigt zu haben. Sind ja doch aud bie vielen Auflagen, 
deren fih das Werk in verhältnismäßig fo kurzer Zeit zu erfreuen gehabt hat, zu— 
legt ber befte Beweis für feinen Wert und zugleich feine befte Empfehlung. 


Des Arifiofeles Schrift über die Seele. überſetzt und erflärt von Dr. theol. €. 
Rolfes. 8°. (XXI u. 224 ©.) Bonn, Hanjtein, 1901. Preis M. 5. 


Unter den Schriften des Aitmeifters der Philofophie nimmt De anima eine 
der vorzüglichſten Stellen ein. „Das außerordentliche Interefje ihrer Probleme und 
die Tiefe der in ihr entwidelten Anfichten“, meint der englifche Ariſtoteles-Forſcher 
Lewes, „machen fie zum wertvollfien und am meiften gefhäßten Verſuch der Alten, 
die Thatfachen des Lebens und Geiftes in eine wiffenjhaftliche Ordnung zu bringen.” 
Bereits in mehreren Schriften (vgl. Diefe Zeitſchrift Bd. XLIII, ©. 562 f., Bd. LV, 
S. 437 f.) hat ber Herr Berfafier fi als gründlichen Kenner des Ariftoteles umd 
eifrigen Erforſcher feines Lehriyftems bewährt. Es ift freubig zu begrüßen, daß 
er, um bieje Philofophie „weiteren Kreifen zugänglih zu machen“, ſich entichloß, 
Hand an eine neue Überfeßung zu legen, welche, unterjtügt durch erläuternde An: 
merkungen, Gedanken und Zufammenhang leichter faßbar machen folltee Bon Kom- 
mentatoren ftüßte er fi mit Vorzug auf diejenigen, welde ben Zert bes Philo- 
ſophen noch „im Lichte der wiſſenſchaftlichen Überlieferung“ zu lefen verftanden, die 
Griechen, und unter den Lateinern Thomas von Aquin. Vier deutſche Überfegungen 
lagen ihm bereits vor, aber ſolche, die fich des Iekteren Vorzuges nicht zu rühmen 
haben. Die profunde Hochſchätzung des Verfaſſers für Ariftoteles ift aus feinen 
früheren Arbeiten hinreichend befannt, ebenjo fein großes Vertrauen auf die Ari— 
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ftoteles-Kommentare bes hl. Thomas, denen er ſelbſt mand widhtigen Fingerzeig 
verdankt. Neu unb bemerkenswert ift aber das ©. xv abgegebene Zeugnis für bie 
relativ trefflihe Überlieferung bes Zertes. Die ganze auf tiefem Studium ruhende 
und für den Gebrauch aufs befte eingerichtete Schrift ift eine hocherfreuliche Er- 
ſcheinung. Nicht nur zur befieren Kenntnis des Stagiriten lädt fie ein, jonbern giebt 
auch mächtige Anregung zum ernjteren Eindringen in die Probleme bes Denkens. 


Hundert Iefuitenfabeln. Gekürzte Vollgausgabe der ‚Jejuitenfabeln‘. Von 
Bernhard Duhr S. J. Erjte bis dritte Auflage. 8°. (VIII u. 110 ©.) 
Vreiburg, Herder, 1902. Preis 50 Pf.; larton. 70 Pf. 


Aus der Flut abjurder Unwahrheiten, durch welde Hab und Unverſtand bie 
Benennung der Mitglieder eines katholifchen Ordens zum Schimpfnamen und Echred- 
popanz gemadt haben, find hundert Herausgegriffen worden, mande darunter 
von neuerem und neueften Geburtsdatum, bie kurz und jchlagend zurüdgemiejen 
werden. Auch neben dem in 3. Auflage verbreiteten größeren Werke ber „Sejuiten- 
fabeln* behauptet die Heine Schrift ihren jelbftändigen Wert. Dabei lieft fie fich 
ehr unterhaltend und giebt leicht und raſch über vieles Auskunft. Gelegentlich ber 
©. 46 erwähnten Mifdeutung der Bulle Immensa pastorum wäre neben Schäfer und 
Onden auch Funk (Kirchengeſchichte. 4. Aufl. [1902] ©. 514) zu erwähnen gewejen. 


Durd eigene Kraft. Lebensbilder für jung und alt. Herausgegeben von 
Joſeph Pötſch. Mit zahlreichen Jlluftrationen. 8°. (VI u. 328 ©.) 
Kempten, Köjel, 1902. Preis M. 3. 


Das gefällig ausgeftattete Buch erzählt von breikig Männern, die durch 
Strebfamfeit und Gediegenheit aus befcheidenen Anfängen zu bedeutenden Leiftungen 
und anfehnlicher Zebensftellung fi emporgearbeitet haben: Erfinder, Künftler, In— 
duftrielle u. j. w. Von der religiöjen Bethätigung in ihrem Beben ift völlig ab» 
gejehen, jo daß nur gelegentlid und indirekt diefer oder jener KRonfejfionszugehörig- 
feit Erwähnung geſchieht. Es befinden fid) aber unter den behanbelten Perfönlich— 
feiten eine Anzahl ausgezeichneter Katholiken wie Achtermann, Kolping, Yanfien, 
Kellner, Kneipp, Dom Bosco u. a. Die einzelnen Bebensbilber find lebendig und 
anregend gejchrieben; die Jugend kann Gutes daraus [ernen. 


Les Epoques de la Pensee de Pascal. Par G. Michaut, ancien 
eleve de l’Ecole Normale Superieure, professeur à l’Universite de 
Fribourg (Suisse). Deuxieme edition revue et augmentee. 8°. (VIII 
et 286 p.) Paris, Fontemoing, 1902. Preis Fr. 3.50. 


Der fritiihen Zertausgabe der Pensdes, von der Acaddmie frangaise 1896 
mit einem Preije geehrt, war eine längere Einleitung Mihauts vorausgegangen, 
deren Hauptbeftandteil in dieſen Blättern (3b. LII, S. 314) als „vortreffliche, 
furze Biographie vom Standpunkte der inneren philojophifchen und religiöjen Ent— 
wicklung“ gekennzeichnet wurde. Es war ein guter Gedanke, diefe nunmehr als 
felbftändige Schrift mit neuen Zuthaten in einer billigeren und handlicheren Aus- 
gabe zugänglich zu machen. Die hronologiiche Tabelle über das Leben Pascals und 
die Ausgabe jeiner Werfe ift ala Appendir I beibehalten worden. Appendir IV 
giebt vier verichiedene Arten, in denen man verfucht hat, die Pensdes nad) einem 
beftimmten Plan zu ordnen; Appendir VI eine eingehende fritiihe Würdigung ber 
fünf jeit 1896 über Pascal in Frankreich erfchienenen Werle. Ein Appenbir V 
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erörtert bie Theorie der Beredſamkeit („Kunft zu überzeugen“), wie Pascal fi 

biefelbe zurechtgelegt hat; zwei andere Beigaben jollen zur richtigen Beurteilung 

feiner Geiftesentwidlung mithelfen: Appenbir II: Der Discours sur la reforma- 
tion de l’homme interieur bes Janjenius, und Appendir III: ein Auszug aus des— 
felben Verfaſſers „Auguftinus” aus ber Feder eines Anhängere, Dom Gerberons. 

Das jugendliche Porträt Pascals ift beigegeben, die Totenmasfe und das Abend: 

mahl Philippe von Champaignes, auf welchem Pascal als Jünger verewigt ift. 

Für alle, die in irgend einer Richtung mit Pascal ſich beſchäftigen, erweiſt Die 

trefflihe Schrift fi brauchbar. 

Vita di San Francesco d’ Assisi. Scritta dal P. Bernardo Chri- 
sten d’Andermatt, Ministro generale dei FF. Minori Cappuc- 
cini. Prima versione italiana sulla seconda tedesca augmentata, 
migliorata ed illustrata, fatta dal Prof. Giov. Cattaneo. gr. 8°. 
(VIII e 456 p.) Innsbruck, Rauch, 1902. Preis M. 5. 

Zum Zwed der Erbauung, aber nichtsbeftoweniger forgfältig und quellen« 
mäßig find Leben und Lebenswerk, Zugenden und Nahruhm bes großen Orbens- 
patriardhen in einer ſchön fließenden Erzählung zur Darftellung gebradt. Der 
hochw. Berfajjer überjhaut wohl die ganze Bitteratur, die afatholifche nit aus— 
geihlofien; er weiß fie aber auch Fritifh zu werten und bie eigene Unabhängig» 
feit zu behaupten. Mit Bitteraturnadhweijen keineswegs ſparſam, weiß er doch von 
allem Gelehrtenftreit und gelehrtem Ballaft fein Buch freizuhalten. Mit ungetrübter 
freude kann man die 44 Kapitel leſen. Die 31 jhönen Illuſtrationen, welche teils 
auf Darftelungen des Heiligen in der Kunjt, teils auf jeine noch erhaltenen Heilig— 
tümer Bezug haben, erhöhen das Intereſſe nicht wenig. 


Die Prälafur des Yapfles Leo XIII. Bon Boyer d’Agen. Aus dem 
Franzöſiſchen überjeßt und bearbeitet von Dr. Geslaus M. Schneider. 
gr. 8°. (XLVIII u. 366 ©.) Regensburg, Verlagdanftalt vorm. ©. 3. 
Manz, 1902. Preis M. 6; geb. M. 8. 

Mie in dem MWerfe über die „Jugend des Papftes Leo XIII.“ (vgl. diese 
Zeitihrift Bd. LI, ©. 101), jo ift in vorliegendem der Verfafler in der Lage, 
einen Zeil der Korrefponbenz Joachim Peccis, 161 Brieffragmente aus der Zeit 
vom Februar 1838 bis Oltober 1846, mitzuteilen. Iſt ber Inhalt, abgejehen viel- 
leiht von einigen Briefen Fornaris, nicht eben bedeutend, jo bleibt er bo in An— 
betracht der hervorragenden Perfönlichkeit denkwürdig genug. Auch jonjt ift Boyer 
d'Agen den Spuren bes einjtigen Delegaten jorgfältig nachgegangen und hat in 
Benevent, Perugia und Rom perfönlihe Nahforfhungen angejtellt. Die Refultate, 
zugleich mit allerlei Notizen und Erzerpten über die Verhältnifje jener Zeit, hat 
er in leihten Plaubereien nad Feuilletonart niedergelegt, welche ben erften Zeil 
bes Bandes bilden. Bon bleibendem Intereſſe, wenn aud ohne jede wirkliche Be— 
ziehung zu dem damaligen Studenten Pecci, find (S. 91—159) bie Tagebuch. 
aufzeihnungen aus dem Konflave Pius’ VIII., die fi mit den Randbemerfungen 
des franzöfiihen Gejandten Chateaubriand im Parifer Staatsarhiv vorgefunden 
haben. Leider hat Boyer d’Agen einen Ton der Darjtellung, an welchem mandes 
dem beutjchen Beier mißfallen muB. Die gefliffentliche Herabwürbigung ber ge: 
frönten Häupter wäre jedenfalls beifer unterblieben. Als Vorrede ber beutichen Be: 
arbeitung ift eine Art religiöjer Betrachtung vorausgeihidt, die würdig gehalten 
ift. Die 35 Illuſtrationen wie die ganze Ausitattung find hübſch. 
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L’Intervention du Pape dans l’eleetion de son successeur. Par 
M. l’abbe G. Peries, ancien professeur de Droit canonique à la 
Faculte de Theologie de Washington, Vicaire de la Sainte-Trinite 
(Paris). 18°. (XX et 210 p.) Paris, Roger et Chernoviz, 1902. 
Preis Fr. 2. 

Es handelt fich lediglich um eine Schulfrage, mit welcher weder Beftrebungen 
noch Befürdtungen für die Zufunft der Kirche verknüpft find, welche aber die Wiß— 
begierde ftachelt und zu nüßlichen Unterfuhungen Gelegenheit bietet. Nah Anficht 
des Berfafjers wäre der Papft, und zwar auf Grund göttlichen Rechtes, niemals 
und unter feinen Bedingungen ermädtigt, jeinen Nadfolger jelbft zu ernennen. 
Die Argumentation ift jedoch feineswegs überzeugend, und auch die Autorität fteht 
vorwiegend wiber ihn. P. Th. Granberath hat einft in dieſen Blättern (Bd. VII, 
S. 139 f.; Bd. XLV, ©. 83) das gerade Gegenteil verfochten. Zahlreihe und 
ausführliche Zitate und fleißige bibliographifche Angaben maden die Schrift immer- 
hin ganz braudbar. 


1. Bedenken über Dr. Ehrhards Vorſchläge zur Verfühnung der modernen 
Gultur und des Proteſtantismus mit der Hfatholifchen Fire. Von 
Dr. Karl Braun, Dompfarrer in Würzburg. Zweite und dritte, ver- 
mehrte Auflage. 8°. (164 ©.) Linzellrfahr, Kathol. Preßverein, 1902. 
Preis M. 2.50. 


2. Katholifhe Reformer. Von Dr. PB. Einig, Profeſſor der Theologie am 
Priefterjeminar in Zrier. 8°. (40 ©.) Trier, Paulinusdruderei, 1902. 

Preis 50 Pf. 

1. Der hochw. Berfafler Hat die Neuauflage benugt, um dur; mande Zu— 
jäße einzelne Gedanken fräftiger hervortreten zu laſſen oder frühere Ausführungen 
zu ergänzen. Dabei war ihm die Möglichkeit gewährt, auf die inzwijchen bis zur 
4. Auflage bes Ehrharbihen Buches vorgenommenen Abänderungen Rüdficht zu 
nehmen. Da hinwieder einige Auseinanderjegungen in Wegfall famen, jo ift der 
Gefamtumfang bei jonft gleihbleibender Anlage nur um 7 Seiten gewadfen. Bon 
einer durchgreiſenderen Umgeftaltung der Schrift, die beabfichtigt war, hat ber Ber» 
fafler laut de3 Vorwortes Abftand genommen mit Rüdfiht auf bie ſchweren Bor: 
würfe, welche gegen bie Schrift erhoben worden, und auf die Gegenbroſchüre, welde 
angekündigt ift. Die Zufäße find durh Klammern kenntlich gemadt. Die Schrift 
bewegt fi) zwar nicht in feierlichem Kathederton, ſondern liebt herahafte, are 
Ausſprache; dafür bietet fie aber reihen Gedankengehalt und ift eine Aufforderung 
zu ernfter Nachprüfung. 

2. Es iſt ein Sonderabbrud von brei bemerfenswerten Aufjäßen bes Pastor 
bonus zur fritifhen Begutachtung einiger Litteraturerzeugnifje aus jüngfter Zeit, 
die teils infolge eines eigentümlihen Programms, teils infolge einer eigenartigen 
Rellame ungewöhnliches, aber auch wohl unverhältnismäßiges Auffehen erregt 
haben. Im ganzen werben ſechs Publikationen näher beleuchtet. Die kurzen, ernften 
Worte zu ber leßten Schrift des verftorbenen Freiburger Kirchenpolitifers find eine 
Genugthuung für den durch jo manche panegyrifche Preßerzeugnifje der verflofienen 
Monate verwirrten oder verlegten fatholiihen Sinn. Größere Aufmerkſamkeit ift 
dem vielberufenen „Zürmer*- Artikel zugewendet worden und ben neueften Bor: 
jhlägen zu einer „Verföhnung“ zwiſchen der modernen Kultur und ber fatholifchen 
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Kirche. Als geiftreiher und gelehrter Polemiker ift der Verfafler von der Affäre 
Beyſchlag her noch wohl bekannt. Die bewährte kritifche Feder verleugnet fi auch 
bier nicht, wo es fich ftatt der Feinde von außen um fraglidde Erſcheinungen und 
Prinzipien im eigenen Lager handelt. Mit Genuß und fiherlih nicht ohne viel: 
fache Belehrung fan man ben gewandten Ausführungen bis in ihre Feinheiten 
folgen. In unfern Zagen wachſender Begrifföverwirrung ift es ein großes Ver 
dienft, den katholiſchen Grundfäßen vor der Öffentlichkeit Haren und mutigen Aus— 
drud zu verſchaffen. 


L’Eglise et les origines de la Renaissance. Par Jean Guiraud. 
[Bibliotheque de l’enseignement de l’histoire ecclesiastique.] 12°, 
(342 p.) Paris, Lecoffre, 1902. Preis Fr. 3.50. 


Mit vielem Fleiß ift hier auf engem Raum zufammengetragen, was immer 
auf die Stellung bes Papfttums gegenüber ber emporfommenden Renaiffance Licht 
zu werfen geeignet ift. Unter leßterer wird die Wiederbelebung jowohl der Kunft 
wie auch der Wiffenihaft (Humanismus) gegen Ende des Mittelalters verftanden. 
Neben der Perfönlichkeit der Päpfte (von Bonifaz VII. bis Nilolaus V.) fommt 
aud bie der Kardinäle, Prälaten und Kurialbeamten in Betracht. Auf die Leiftungen 
und Lebensſchickſale der einzelnen Künftler und Scriftfteller wird jorgfältig ein- 
gegangen. Im ganzen fann man jagen, daß der Gejamteindrud mit Bezug auf 
die Kirche ein großartiger, in Bezug auf den Humanismus aber ein recht kläglicher 
ift. Das Papfttum von Avignon ift mit befonderer Liebe behandelt, was gar nicht 
zu bedauern ift. Im letzten Kapitel, welches aus den gefhichtlihen Thatſachen das 
Facit ziehen joll, find vielleicht einzelne wichtige Diomente nicht genügend beachtet: 
einerfeitö die Freude feingebildeter Geifter an der gejhmadvollen Form um ihrer 
jelbft willen, anberfeits die weltbeherrichende Macht ber Diode. Es bedarf nicht 
ber Eitelkeit oder der Ruhmſucht, um das fürftlihe Mäcenat der firhlichen Würben- 
träger jener Zage zu erklären. Die Bemerkungen p. 303 über den Haß ber Huma- 
niften gegen die Scholaftit find jehr beherzigenswert. Weniger glüdlich ift dagegen 
die Ausführung über das Bulgata-Defret des Tridentinums p. 249 und feinen au: 
geblich verderblien Einfluß auf das Bibelftubium. Es jcheint, daß der Sinn 
dieſes Defrets nicht ganz richtig erfaßt wurbe. / 


Tropenhygiene mit fpecieller Berühfihtigung der deuffhen Stolonien. 
Aerztliche Ratſchläge für Kolonialbeamte, Offiziere, Miffionare, Erpeditions- 
führer, Pflanzer und Faltoriften. Zwanzig Vorträge, gehalten am Seminar 
für orientaliihe Spraden, Winter-Semefter 1900/1901, von Profeſſor 
Dr. Friedrich Plehn, Kaiferl. Regierungsrat 5. D. Mit 5 Tafeln 
und 5 Abbildungen im Text. 8°. (VIII u. 284 ©.) Jena, Fiſcher, 1902. 
Preis broſch. M. 5; geb. M. 6. 

Es war vorauszufehen, dak mit dem Eintritte Deutſchlands in die Reihe der 
Kolonialmädhte wir dankt der deutſchen Grünblichkeit und Wiflenihaftlichkeit jehr 
bald eine umfaffende Kolonial-Litteratur befigen würden. Das ift denn aud ein» 
getroffen. Allein über Tropenhygiene haben die lekten jahre uns mit einer ganzen 
Fülle von Publikationen und jelbft eigenen Zeitfchriften bebadt. Soweit unjere 
Kenntnis reicht, darf vorliegendbes Werl als eines der beften und gründlichjten jeiner 
Art bezeichnet werben. Schon die kurze Inhaltsangabe (Tropenflima im allgemeinen ; 
Das Klima in den tropiihen Kolonien Deutihlands; Einfluß des Tropenflimas 
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auf den menjhlihen Organismus und Afflimatifation; Die Malaria der Tropen, 
ihr Erreger, Art der Übertragung, Verhütung der DMalariafrankheit; Verlauf und 
Behandlung der Malaria; Das Schmwarzgallenfieber; Poden und Peſt; Zropifche 
Hautkrankheiten; Magen: und Darmkrankheiten; Tieriſche Parafiten (Guineawurm, 
Zeden, Sandflöhe u. ſ. w.); Schlangen= und Pfeilgift; Krankheiten der Augen und 
Ohren (Blendungserjheinungen, Schußbrilfen u. ſ. w.); Vorbereitung für ben Ko— 
Ionialdienft und Ausreife; Tropenhäufer; Stationsanlagen; Tropiſches Stations- 
leben; Expeditionshygiene; Zropenapothele) zeigt, daß kein wejentliches Moment 
übergangen und der Gegenftand allfeitig und gründlich behandelt if. Der Ber- 
faffer ſchreibt gefällig, ar, faßlih, in einer aud dem Laien verftändliden Sprade. 
Das nüchterne, vernünftige Urteil über ben vielgenannten „Tropenkoller“ (S. 37) 
verdient noch bejonders hervorgehoben zu werben. Dagegen muß im Namen bes 
chriſtlichen Sittengefeßes Einfprud erhoben werben gegen bie ©. 240 f. erteilten 
Ratichläge (Konfubinat). Das Heißt doch wahrlich nicht die fittlihen Mikftände 
in den Kolonien beijern, ſondern den Teufel durch Beelzebub austreiben wollen. 


Morts ou Vivants? Suppression et Survivance de la Compagnie de 
Jesus. Par J. Clave. 12°, (XIV et 258 p.) Paris, Oudin, 1902. 
Preiß Fr. 2.50. 

Die Aufhebung der Gefelihaft Jeſu durch Alemens XIV. und der Forte 
beftand berjelben in Weiß-Rußland troß bes päpftlichen Aufhebungsbreves find Er« 
eignifie, deren Behandlung bei freund und Feind der Jeſuiten des weitgehenditen 
Intereſſes von vornherein ficher fein darf. Die Verſchwörung geheimer Geſellſchaften, 
die offene Anfeindung ber Enchflopäbiften, der geradezu empörende Drud der bour- 
bonifhen Kabinette auf das Oberhaupt der Kirche erzwangen ſchließlich das Aufe 
hebungsbefret, das die Spuren feines ſpaniſchen Urfprungs bdeutlih an der Stirne 
trägt. Das Hauptgewicht der höchft zeitgemäßen Schrift befteht darin, daß mit 
juriftifher Genauigfeit und zugleich für jedermann verftändlich ber Beweis erbradt 
wird, die Gejellichaft Jeſu habe in einzelnen Ländern Europas troß bed päpftlichen 
Breves oder gerade kraft besfelben vollftändig zu Recht weiterbeftanden, d. h. in 
voller Übereinftimmung mit dem Oberhaupte ber Kirche und den forderungen bes 
eigenen Gewifjend. Die Verpflichtung der Orbensgelübde beftanb unzweifelhaft fort, 
bis fie durch die legitime Autorität gelöft wurden. Dieſe Löfung, wie der Papit 
fie im Breve Dominus et Redemptor als einzig rechtmäßig vorgefchrieben Hatte, 
erfolgte in den betreffenden Ländern nie. Klemens XIV. und Pius VI. wußten es 
und approbierten ſogar ben hierburd; gejchaffenen abnormalen Zuftand. 


Aus der Arzeit germanifhen Seldentums. Kriegs: und Fulturgejchichtliche 
Erzählungen aus der altdeutjchen Gejchichte. Für die reifere Jugend und 
für das deutſche Volk erzählt von Karl Lorentz. 8°. Heiligenftadt 
(Eichsfeld), Eordier. Preis in Originaleinband à M. 4. 

1. Arminius oder ber erfte Freiheitäfampf auf deutjcher Erde. Gejchichtliche 
Erzählung aus den Tagen der Römerherrichaft in Germanien. (276 ©.) 

2. Alaridh oder im Kampfe mit der Weltbeherrſcherin. Geſchichtliche Er— 
zählung aus den Tagen Alarichs und der Weftgoten. (290 ©.) 

3. Amalafuntha oder im Herzen des römischen Reiches. Geſchichtliche Er- 
zählung aus der Zeit der Oftgotenherrichaft in Italien. (262 ©.) 
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4. Sigibert und Merovech oder auf den Trümmern alter Gefittung. Ge— 
ihihtliche Erzählung aus den Tagen der Merovinger. (314 ©.) 

Der Berfafler beabfihtigt, feine „Romane“ zu jchreiben, jondern „Kultur: 
gemälde* auf Grund eingehender gefhichtliher Studien. Er hat die Geſchichte nicht 
als Hintergrund einer frei erfundenen Handlung gewählt, jondern die Gejdichte 
jelbft ift ihm die gegebene Handlung, die er in möglichft getreuen farben und 
plaftifhen Bildern zunächſt der reiferen männlihen Jugend, dann aber auch den 
breiteren Schichten des Volles überhaupt vorzuführen ſucht. Dabei war er beftrebt, 
dieſen Geſchichtsbildern (jo würden wir"fie lieber nennen als Erzählungen) „einen 
echten beutfchnationalen Geift einzuhauden. Es follten durch diefelben begeifterte 
Baterlandsliebe und Neigung zum Studium der Geſchichte der großen deutjchen 
Nation genährt werben“. „Auch Mängel und Schattenfeiten des germanischen Cha- 
rakters jollten vorgeführt werben.“ Wir glauben, daß der Erzähler fein Verſprechen 
im allgemeinen glücklich eingelöft hat, und können diefe vier Bände der reiferen 
Jugend und dem beutjchen Volke empfehlen. Manche der darin enthaltenen Szenen 
find geradezu vorzüglich gelungen. — Am beiten gefiel ung „Arminius“. Das 
Leben der alten Germanen in Haus und Hof, auf der Jagd, im Thing, am Opfer- 
jtein, das römische Lagerleben und die Schladhtenbilber find kräftig herausgearbeitet. 
Auch die Schattenfeiten des germanischen Götzendienſtes, die Troftlofigfeit des Glau— 
bens, daß nur die im Kampfe Gefallenen Hoffnung auf ein glüdliches Los im Jen- 
feits hätten, die empörende Behandlung der greifen Eltern, das harte Los ber 
Sklaven und ähnliches wird gebührend beleuchtet. Loreng hat gleih in dieſem 
erften Bande den Nachweis geliefert, daß er ein feltenes Talent für hiſtoriſche Stoffe 
befißt. Die deutfche Jugend wird dieſen „Arminius* mit Freude und Begeifterung 
lejen. Es wirb wohl bald feine Schülerbibliothek geben, die ihn nicht befikt. Da- 
bei hat diejes Stüd den großen Vorzug, daß hier die deutſche Tapferkeit für ideale 
Güter, für Die Freiheit des Vaterlandes kämpft und fiegt. Leider ift Dies in ben 
drei andern Stüden nicht oder doch nur in fehr eingeſchränktem Sinne der Fall. — 
„Alarich“ giebt Szenen aus den Naubzügen der Weftgoten von 395—410. Wir 
begleiten den tapfern Führer nah Konftantinopel und Griechenland und folgen 
feinen wilden Horden auf ihren wiederholten Zügen nad Italien, bis Alarich end» 
ih Rom plündert und im Bufento fein Grab findet. — „Amalajuntha" madt 
ben Leſer mit dem verfehlten Unternehmen Sheoderihs d. Gr. befannt, das ger- 
maniſche Oftgotenreih mit der römischen Kultur zu verſchmelzen. Diefe arianiſchen 
Herriher haben wenig für uns Sympathiiches; Ländergier, Rade, Raub, gegen» 
feitiger Verrat verdunfeln perjönlihe Tapferkeit und andere menschlichen Tugenden 
doch gar zu jehr. Es wäre zu wünſchen, daß der Erzähler den düftern Geftalten 
fihtoollere Bilder gegenübergeftellt hätte. Gewiß hätten fich joldhe finden oder befier 
ausnüßen laſſen. — No mehr gilt das von der an Blut» und Greuelthaten über- 
reihen Epijode, welche das legte Stüd: „Sigibert und Meroved“ behandelt. 
Meineid, feiger Verrat, Meuchelmord, blutiger Hab zwiihen Bruder und Bruber, 
Vater und Sohn und die jhlimmften Leidenjchaften der beiden Königinnen Frede— 
gunde und Brunhild löſen fih Kapitel um Kapitel ab. Es ift ſchwer einzufehen, 
wie fih die Jugend an folchen, leider nad der Wahrheit gezeichneten Bildern für 
das „germanifche Heldentum“ begeiftern jol! Wir möchten bem fleißigen und ge« 
ſchickten Darfteller den Wunſch ausſprechen, fünftig freundlichere Epifoden zu wählen, 
in denen ber Kampf für die höchſten Güter, für Fürft und Vaterland, Freiheit und 
Religion geführt wird und beutiche Treue und Biederfeit uns wohlthuend ent« 
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gegenleudhten. Glüdlicherweife hat er uns aber aud in diefem traurigen Gemälde 
mit den häßlichften Zügen verſchont, obſchon er realiftifch genug zu malen verfteht, 
und jo tragen wir fein Bedenken, feine Schilderungen warm zu empfehlen. Die 
Ausftattung ift vorzüglich, jo daß fich die Bücher auch zu Geſchenken eignen. 


Miscellen. 


Der Auffhwung der japanifhen Prefe. In dem Augenblide, wo das 
meerbeherrjchende Imjelreihh des Weitens und das fühn aufftrebende Inſelreich 
des fernen Oſtens fich die Hand zum „Zweibund“ reichen, dürfte es nicht ohne 
Intereſſe fein, einen Blid auf das Wachstum jener Kulturmacht zu werfen, die 
auch auf japaniihem Boden fi als „Großmacht“ erwielen. Wenn es Japan 
innerhalb eines Menſchenalters gelungen ift, als ebenbürtiger Verbündeter an die 
Seite des ftolzen Albion treten zu fünnen, jo hat an diefem ungeahnten Auf- 
ſchwung die Preſſe einen hervorragenden Anteil. Die reißend jchnelle Entwid- 
lung des geiftigen und materiellen Lebens jpiegelt fih in dem glänzenden Auf- 
Ihwung wieder, den die japanifche Preſſe in den drei legten Jahrzehnten ges 
nommen. Lehrreiche Einzelheiten darüber bringt ein Aufſatz des Journal Asiatique, 
La Presse Periodique Japonaise, aus der Feder von Maurice Gourant 
(9. Serie, II, 504 ss.). 

Bor der Periode der Bürgerfriege, die in den jechziger Jahren der Wieder: 
geburt Japans vorausgingen, gab es weder eine japanifche Zeitung noch Zeit- 
ſchrift. Die erſte Zeitung, welche im Jahre 1862 unter dem Titel „Nachrichten 
aus Batavia“ erjchien, läßt noch den vorwaltenden Einfluß der Holländer er 
fennen. Holland genoß nämlid den Vorzug, daß der Kapitän eines jeden 
holländiſchen Schiffes, das im Hafen von Nagafati vor Anker ging, dem Statt- 
halter von Nagafaki offiziellen Bericht über die politiiche Lage Europas abitattete. 
Diefer „offizielle Beriht” (kiki gaki) war der Vorläufer der „Nachrichten aus 
Batavia“. Es folgte der „Moniteur von Japan”, dann das Blatt „Neuigfeiten 
aus aller Welt“. Im Jahre 1867 treten hinzu „Die Volkszeitung”, „Die inters 
nationale Zeitung“, „Die vermijchten Nachrichten“. Die Unruhen, in denen ſich 
um jene Zeit das Land befand, Hatten es den Behörden unmöglich gemacht, der 
Preſſe ihre Aufmerkjamfeit zu widmen. Kaum aber waren Ruhe und Ordnung 
wieder ins Land zurüdgefehrt, jo nahm die neubegründete faijerlihe Regierung 
den Kampf mit der immer fühner vordringenden Preſſe auf. „In Anbetracht 
der Thatjahe, daß”, wie die faijerliche Verordnung vom Jahre 1868 jagte, 
„die Öffentlichen Blätter, welche jeit einigen Jahren erſcheinen, falſche Nachrichten 
verbreiten und das Volk aufhegen,“ wurde die Herausgabe der Zeitungen an die 
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behördliche Genehmigung gefnüpft. Es folgten in den nächſten Jahren eine Reihe 
von Preßgeſetzen, welche die rechtliche Lage der Zeitungen und die Zenjur regelten. 
Die wichtigften ftammen aus den Jahren 1875 und 1887. Das Gejeh vom 
Jahre 1887 ift in feinen 37 Artikeln voll von einichräntenden Beftimmungen. 
Sp müfjen vierzehn Tage vor dem Erjcheinen die Namen der Herausgeber und 
Redakteure mitgeteilt werden; eine Kaution von 175 bis 1000 Pen (400 bie 
2500 Franlen) muß Hinterlegt, jede Nummer muß der Regierungsbehörde vor- 
gelegt werden. Weitgehende Befugniffe bezüglich der Unterdrüdung der Zeitungen 
werden dem Minifterium de3 Innern und den richterlichen Behörden eingeräumt. 
Troßdem wuchs die Preſſe mit jedem Jahre. Bereit eine Sammlung von 
63 Zeitungen und Zeitjchriften, welche zwiichen 1876 und 1877 in Zofio er= 
ſchienen, zeigte die Parifer MWeltausftellung vom Jahre 1878. Die bedeutendten 
find „Die Tageszeitung“, „Die Poſtzeitung“, „Die Provinzialzeitung“. Während 
die älteren Zeitungen in Form von Heften erjchienen, juchte die Preſſe der 
achtziger Jahre fi immer mehr dem europäifchen Vorbilde zu nähern. Die 
großen japanifchen Tagesblätter find ganz im Stile der europäiſchen Zeitungen 
gehalten, fie enthalten Leitartifel, innere Nachrichten, auswärtige Nachrichten, 
Handeld- und Finanznachrichten, Theater» und Mufifberichte. Niemals fehlt der 
Roman im Feuilleton. Die Zeitungen find in der Lage, jeden Tag zwei, mand)- 
mal drei und vier ergänzende Blätter mit den „Legten Nachrichten“ zu bringen. 
Während des Chineſiſch-japaniſchen Krieges erſchienen die großen Tageszeitungen 
von Tofio in vier oder gar fünf Ausgaben. Interefiante Zeitungstitel find 
„Das Zentrum“, „Nationalzeitung”, „Die Zeit“, „Das Parlament”, „Der Yort- 
ſchritt“, „Der Unabhängige“. Die Abonnenten des „Staatsanzeigerd“ erhalten 
gleichzeitig den ſtenographiſchen Bericht der beiden Kammern und den Polizeibericht 
von Tofio. Der außerordentlich billige Preis — jelbft die großen Tageszeitungen, 
wie „Zentrum“, „Tageblatt“, „Tokioer Neuefte Nachrichten“ koſten nicht mehr als 
zwei Mark vierteljährlich — ermöglicht die weitefte Verbreitung der Preſſe. Daß 
aber die Zeitungen nicht etwa bloß dem Bebürfnis nad) Tagesneuigfeiten, ſondern 
dem Drange nad) allgemeiner Bildung entgegenfommen, beweijen die zahlreichen 
Aufſätze hiſtoriſchen, philoſophiſchen, religiöfen Inhaltes, welche die Spalten der 
Zeitungen aufnehmen. Seltſam mutet es einen Europäer an, in einem japanijchen 
Blatt einen Auffat über den Politiker Cavour oder über den Dichter Tennyjon 
zu leſen. Parallel mit der Entwidlung der Zeitungen läuft der Aufſchwung, 
den die Zeitjchriften nahmen. Bereits im Jahre 1892 zählte man 188 Zeit 
ichriften. Die Mannigfaltigfeit derjelben ne ung die folgende Tabelle: 


Staatäreht und en : A 18 
Unterrichtäwejen . ; s 2 : 47 
Japaniſche Pitteratur . R N : ; 6 
Europäifche Yorfhungn . : ; A 3 
Stenographie . f ; i ; : 2 
Mathematik . i : i j R ; 10 
Trauenrecht r ; ; . i } 6 


Übertrag 92 
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ES 92 

Medizin . i : 14 
O1. | 3 
Militär . - ; ; i 2 
Induftrie . f 17 
Kunfigewerbe . ’ 5 
Buddhismus ; i 23 
Unterhaltung3blätter (Theater, Doman) j 24 
Gemiſchten Inhalte . 8 
18 


Bemerkenswert find die ſechs Zeitfchriften, die fich der Frauenfrage widmen. 
In der Rubrif „Unterrichtswejen“ find die zoologifchen, botanijchen, geographi- 
ihen, phyfifalifchen, chemiſchen Zeitjehriften eingefchlofjen Die meijten diejer 
Zeilſchriften erfcheinen enttweder monatlich oder alle zwei Monate, jeltener alle drei 
Monate. Die „Frauenzeitung“ koftet einzeln 3 Pfennig, die „Frauenafjoziation“, 
die am 8. eines jeden Monats erjcheint, 2 Pfennig, die „Zeitichrift für Frauen: 
ſtudium“, 5 Pfennig. Bon großem Werte find jene Zeitjchriften, die ſich der 
japanischen Kunſtgeſchichte widmen. „Die Zeitjchrift für japanifche Kunſt“ bringt 
phototypiihe Reproduktionen der älteren und neueren Architeltonik, Stulptur, 
Malerei, die fi) durch eine außerordentliche Vollendung auszeichnen. liberal, 
im Bilde wie im begleitenden Text, zeigt fich eine bewundernswerte Sorgfalt. 
Nimmt man dazu noch den billigen Preis von 20 Pfennig für die einzelne 
Nummer mit ihren 20 Tafeln, fo begreift man wohl, daß fi das Studium 
der Kunſt in den letzten Jahren jo mächtig heben konnte. Mit den kunftgefchicht- 
lien Zeitjchriften wetteifern die hiſtoriſchen und litterarifchen, die naturwiſſen⸗ 
Ihaftlichen und philofophifchen NRevuen. Uber das Wachstum der Zeitungen 
und Zeitichriften zwiſchen 1889 und 1892 giebt uns die offizielle Statiftit vom 
Jahre 1895 Auskunft ; 


1889: 467 Zeitungen und Zeitſchriften 


1890: 716 — 
1891: 766 J 
1892: 792 


Davon fallen auf Stadt und Provinz Tokio allein 647. Diele furzen Angaben 
dürften ein hinlängliches Bild geben von dem wachjenden Reichtum und der Diannig- 
faltigfeit der japanifchen Preſſe innerhalb eines Zeitraumes von nur 30 Jahren. 
Der japanische Leſer wird heute jo gut wie der europäijche über alle Ereignifie 
und Erſcheinungen, die fein Interefje weden können, auf dem Laufenden gehalten. 
Fragen der inneren und äußeren PBolitit, der Volkswirtſchaft, der Gejchichte, der 
Rechtswiſſenſchaft, der Medizin, der Pädagogik, alles zieht er in den Bereich 
feines Intereſſes. Man fieht heute die Zeitung in der Hand des Bonzen und 
in der des Bauern. Und felbft der Kuli, der die Yinriſchla (Name des japani= 
chen Wägelchens, das von einem Diener gezogen wird!) zieht, lieſt nach des 
Tages mühſamer Arbeit jo gut jein Leibblatt wie der Berliner oder Parijer 
Droſchkenkutſcher. Die Prefie hat bereit3 eine große Rolle gejpielt, fie hat eine 
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öffentliche Meinung geihaffen, mit der der japaniſche Staatsmann jo gut rechnen 
muß wie der europäifche. Der Yortjchritt Japans auf den Bahnen der Zivili- 
jation, die das chriſtliche Abendland ihm eröffnet, hängt von der Stellung ab, 
die die Preſſe Japans zur Löſung der großen jozialen Probleme im Geifte des 
Chriſtentums nimmt. 


Eine neuentdehte Holzthür ans altchriftliher Zeit. Wer das Atrium 
von San Ambrogio in Mailand durhichritten und zum Haupteingang des alt- 
ehrwürdigen Gotteshauſes getreten ijt, ſieht ſich vor einer mit einem dichten 
Drahtneg überzogenen Doppelthür. Lugt er dur das Geflecht hindurch, um zu 
erfahren, was es eigentlich jchügen jolle, jo gewahrt er einen reichen Skulpturen» 
ihmud, Bildwerk und Ornament, der das Thürgerüft, die Füllungen und deren 
Rahmen völlig bededt. Das Thürgerüft überzieht eine doppelte, fich freuzende 
Ranke, die Umrahmungen jegen jich bei den größeren Füllungen, deren es zwei 
auf jedem Tylügel giebt, aus einem Ranfen- und einem Palmettenfries zujammen, 
die voneinander und von der Füllung dur einen Perljtab getrennt find. Der 
Rahmen der drei Meineren Füllungen befteht nur aus einem Palmeitenfries. 
Das Bildwerf auf den beiden größeren und der mittleren Eleineren Füllung ftellt 
auf beiden Flügeln Szenen aus der Geſchichte Davids dar. Von den beiden 
andern feinen Füllungen weilt auf jedem Flügel die oberfte zwei Engel, welche 
das Monogramm Eprijti in einem Kranze halten, die unterfte zwei ſich befämpfende 
Draden auf. Das Ganze ift mit grünlicher Bronzefarbe angeftrihen. Bislang 
hat die Thür troß ihres glänzenden Skulpturenſchmuckes nur jehr wenig Bes 
achtung gefunden. Ermähnt fie doch jelbit daS große Sammelwert Ambro- 
siana, daS 1897 gelegentlich de3 15. Gentenariums des Todes des Hi. Am— 
brofius herausgegeben wurde, mit feinem Worte. Die Sache dürfte indefjen 
nunmehr ander8 werden, nachdem Prof. Adolf Goldihmidt die Thür der alt» 
chriſtlichen Zeit zugemwiejen und fie als Gegenftüd zur Sabinathür in Rom 
hingeftellt hat. 

Anlaß hierzu wurde für ihn der Umſtand, daß er im Archiv von San Am— 
brogio zwei mit Reliefdarftelungen gejhmüdte Holztafeln fand, die in eine den 
Rahmen der Thürfüllungen verwandte Umrahmung eingelafjen waren. Sie brachten 
ihn auf den Gedanken, e3 fönnten dieſe Bildwerfe ehedem Füllungen der Thür 
der Bafilifa gemwejen jein. Er unterzog darum leßtere einer eingehenden Unter— 
juhung, nachdem zu diefem Zwede das dichte, die Flügel verbedende Drahtnetz 
entfernt worden war. Dabei ergab ſich zunädjt, daß die beiden Skulpturen des 
Archivs in der That der Thür angehört hatten, daß fie bei einer Rejtauration 
der Thür im Jahre 1750 wegen allzugroßer Schadhaftigfeit entfernt und durch 
zwei andere — die beiden unteren großen Füllungen — erjeht worden waren 
und daß jie mit den übrigen Tafeln einen einheitlichen zehnſzenigen Cyklus aus der 
Geſchichte Davids bilden. Die Reihe der Darftellungen eröffnet Davids Kampf 
mit dem Löwen; e8 folgen: Iſai führt Samuel jeine Söhne zu, der Bote ruft 
David von der Herde, Samuel jalbt David, Yjai führt David zu Saul, 
David vertreibt den böjen Geiſt aus Saul dur fein Harfenjpiel, David meldet 
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ih zum Kampf wider Goliath, Saul verjuht David mit der Rüſtung zu be= 
fleiden, Saul entläßt David zum Kampfe, David befiegt Goliath. 

Weiterhin fonnte feftgeftellt werden, daß die Thür bei der Reftauration 
im Jahre 1750 eine durchgreifende Bearbeitung erfahren hatte. Das Thürgerüft 
wurde damals, wenngleich nach dem Muſter des alten, vollftändig erneuert. Bon 
den Rankenfriefen, welche die größeren Yyüllungen umgeben, blieben nur 4, 
12 wurden neu gemadt. Bon dem Palmettenfries haben ſich 28 Streifen er- 
halten, 12 wurden durch andere erjegt. Am ärgjten erging e8 den Tyüllungen, 
die 4 unteren wurden durch neue erjeßt, die andern mit neuen Köpfen ver- 
jehen und auch im übrigen mehr oder weniger ftark verändert. 

Das letzte und wichtigſte Ergebnis war für den Forſcher aber, daß ſich 
die Thür im Laufe der Unterfuchung als altchriftliches Denkmal berausftellte. 
Somohl der Charakter der Reliefs, unter denen natürlih in erfter Linie die 
Bildertafeln des Archivs in Betracht kommen, wie derjenige der Frieſe ließen 
ihm das nicht zweifelhaft. 

Profeſſor Goldihmidt hat jeine Entdedung in einer bei 3. H. Heiß in 
Straßburg erjchienenen Schrift „Die Kirchenthür des HI. Ambrofius in Mailand, 
ein Denkmal frühchrijtlicher Skulptur” unter Beifügung von ſechs vorzüglichen 
Lichtdrucktafeln der Öffentlichfeit vorgelegt. Das Ergebnis, das feine Unterfuchung 
zeitigte, ift unzweifelhaft höchſt bedeutungsvol ſowohl für die Geſchichte der alt- 
riftlichen Plaftif, da es zu den wenigen frühchriftlichen Holzſtulpturen eine 
neue und zwar ganz hervorragende hinzufügt, wie für die Jlonographie, die es 
um einen vollftändigen Cyllus aus dem Leben Davids bereichert. Werben aber 
auch alle jeinen Ausführungen und Aufftellungen zuftimmen? Nachprüfungen werden 
ja gewiß nicht ausbleiben, und bei denfelben wird e& dann vielleicht oder wahr- 
ſcheinlich ähnlich gehen wie bei andern Monumenten. Der eine wird die Thür 
mit Prof. Goldſchmidt der altchriftlihen Zeit oder gar den Tagen des hi. Am— 
brofius zujchreiben, der andere wird fie in die Epoche der karolingiſchen Renaijjance 
jegen und ein britter gar dem 12. Jahrhundert, der Zeit der Erbauung der 
jegigen Bafilifa, zumeijen. 

Es iſt ſchwer, aus lediglich jtilfritiichen Gründen ein Kunſtwerk zu datieren, 
ganz beſonders, wenn dasſelbe, wie das im vorliegenden Falle zutrifft, durch 
die Unbilde der Zeit jo ftark gelitten hat. Am meiſten befremdet das Ornament 
des Thürgerüftes, das eher ins 12. Jahrhundert wie in die altchriftliche Zeit 
paſſen dürfte. Dagegen dürfte ſich gegen den altchriftlichen Urjprung des Bild- 
werfes und der die Füllungen umgebenden Frieſe ein erheblicher Einwand kaum 
geltend machen laſſen. Sollte die Thür in ihrer jetzigen Geftalt nicht ein unter 
Benußung der alten Skulpturen geichaffenes Wert des 12. Jahrhunderts jein? Man 
wird indejjen abwarten müſſen. Inzwiſchen ſei anerfannt, daß die Gründe, welche 
Prof. Goldſchmidt für feine Datierung anführt, alle Beachtung verdienen. Auf alle 
Fälle hat derjelbe das Verdienft, die Aufmerffamkeit der Archäologen und Kunit« 
forjcher auf ein hervorragendes Monument aus vergangenen Tagen gelenkt zu haben. 

Es jei geftattet, zur Beurteilung des Alters der Reliefd, unter denen na- 
türlih, weil unbearbeitet umd darum den urfprünglichen Stilcharafter der Dar- 
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ftellungen am Marften wiedergebend, die beiden Tafeln im Archiv den erjten Pla 
einnehmen, auf zwei Momente binzuweijen, welche für die Datierung der Tafeln 
nicht ohne Bedeutung fein dürften, von Prof. Goldſchmidt aber nicht erwähnt 
werden. Da3 eine ift die Pänula des Boten, der David zu Samuel ruft. 
Allerdings kommt das Gewand in der abendländiichen Kunſt im Anſchluß an 
die frühere Ikonographie noch im 9. Jahrhundert vereinzelt bei Juden vor; in 
der byzantinischen Kunſt hat es ſich als typifches Dberfleid derjelben jogar bis 
tief in da8 zweite Jahrtaujend erhalten. Allein um eine zweite Pänula von jo 
verftändig, Har und charakteriftiih durchgebildeter Form zu finden, wie fie auf 
dem fraglichen Relief auftritt, müßte man doch wohl in eine der Hlaffiichen rö— 
miſchen Kunſt näherjtehende Zeit hinauffteigen, als e8 das 9. und erjt recht das 
12. Jahrhundert ift, zumal fi byzantinifcher Einfluß bei den Bildertafeln von 
San Ambrogio in feiner Weife bemerfbar macht. 

Das andere Moment ift die Form des Thronſeſſels. Ein Thron, wie er 
auf den Yüllungen der Thür dreimal auftritt, ift den Bildwerfen der faro- 
lingifchen Zeit, Miniaturen wie Elfenbeinjkulpturen, fremd, dagegen häufig, wenn 
nit charakteriſtiſch, auf frühchriftlihen Monumenten, wie die Abbildungen bei 
Garrucci (Bd. VI) beweifen. Ähnliche Thronfefjelformen kommen allerdings aud) 
wieder jeit dem 11. Jahrhundert vor, doch dürfte der Stildharafter der Tafeln 
und Frieſe den Gedanken ausſchließen, e3 jeien dieje erft im Beginn des 12, Jahr: 
hunderts beim Neubau von San Ambrogio entftanden. 


Zur Verfößnung der modernen Kultur mit dem Satholizismus. 
In dem gleichen Augenblid, da in Deutichland dem Katholizismus neuerdings 
angeraten wurde, durch AZugeltändniffe an den Zeitgeift und Preisgabe alles 
deſſen, was nicht abjolut „wejentlich“, die Ausföhnung mit der modernen Kultur 
ih zu erhandeln, ertönte in Frankreich eine 1896 jchon vernommene Stimme, 
welche Ausjöhnungserperimente jolcher Art als veraltet und aus der Mode ge- 
fommen verladhte. Sie fam von einem MWortführer der augenblidfich regjamiten 
Richtung im franzöfiichen Katholizismus, einem Schriftfteller, der ſich durch eine 
Reihe glänzender Leiftungen einen Namen gemadt, und den man unbedenklich 
als einen Mann von feinem Geift und freiem Blick bezeichnen darf. Er jelbit 
rechnet ſich zu einer Schule, melde er charakterifiert al$ Les Catholiques 
d’initiative. Das Werk, eine Sammlung von Artikeln der durch ziemlich freie 
Richtung befannten Quinzaine, erjhien bereit3 in 3. Auflage. Mag man aud) 
durchaus nicht mit allen Anſchauungen, die in dieſen zwei Bänden zum Ausdruck 
fommen, völlig einverjtanden jein, von unleugbarem Intereſſe iſt e8, die gleich- 
zeitig herbortretenden KHundgebungen zu Gunſten der Preißgabe des katholiſchen 
Inventars in Deutichland und zu Gunften des Teithalten an demſelben in 
Frankreich einander gegenüberzuhalten. Georges Goyau jchreibt (Autour du 
Catholieisme social I, 35 s. 310 s.): 

„Es gab eine Zeit, da man vom Katholizismus verlangte, er jolle nach— 
giebig fein. Dies fei durchaus notwendig, fo beteuerte man, um den Gelehrten 
zu gefallen und fi der Machthaber zu verfichern. Man jchwelgte im Gedanken 
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von einem Minimumsd-Chrijtentum, das um jo mehr jeine Eroberungen aus— 
dehnen, je mehr e8 feine Anforderungen vermindern werde. Man wünjchte, mehr 
oder minder im Verſchwommenen, die Kirche möchte die Umriſſe ihres dog- 
matifchen Gebäudes abblaffen, die Kanten abrunden, möchte den Ruftzug des 
Jahrhunderts ich verfangen laſſen zwiſchen gewiflen Steinen, auf die Gefahr 
bin, die ganze Mafje zu zerbrödeln. Die joziale Rolle der Kirche auf die 
paſſend jcheinenden Proportionen zurüdzuführen, übernahm der Staat. Sie von 
ihrer Seite brauchte nur noch ihre Konzejfionen zu vervielfältigen und ihre An- 
ſprüche einzufchränten, und gewiffe ‚liberale Katholiken‘ jchmeichelten fich mit 
der Hoffnung, die ganze Welt ihr zu Füßen zu legen. Ähnlich hatte man e& 
[in Frantreih] auf dem Gebiet der Politik gemacht. Man hatte dem monarchiſchen 
Prinzip Zwang angethan, um dadurd leichter die Monarchie zu retten, aber 
die Rettungsarbeit nahm üblen Ausgang. Die Kirche aber, wo fie in Frage 
fam, widerftand. Pius IX. wies alles Liebäugeln zurück, das man von ihm 
verlangte. In der Tiefe des fatholiichen Bewußtſeins erfchaute er den Glaubens- 
jag von der päpftlichen Unfehlbarfeit, langſam zum Tageslicht entwidelt durch 
das Leben der Kirche jelbft und dem Zeitpunft der Reife zugeführt; er ließ 
ihn verfündigen. Die klugen Geijter weit über die Welt hin wehflagten über 
diefes ‚Übermaß von Intransigenz‘, an dem das PBapfttum zu Grunde gehen 
werde. Uber es paffierte den Mugen Geiftern auch diesmal wieder, daß fie ſich 
täujchten. 

„Was denfenden Geijtern, die außerhalb der Kirche ftehen, gegenwärtig 
diefelbe Tiebenswert erjcheinen läßt, iſt gerade dieje ihre Intransigenz. Sie jehen 
die Kirche feit, ſtändig, umerjchütterlih. Was ehedem an jener als Stein des 
Anftoßes galt, ift für fie ein Haltpunft der Sicherheit geworden. Sie willen es 
Rom Dank, daß es ihnen das Chriftentum vor Augen hält, anjtatt ihnen die 
Wahl zu laſſen zwifchen verjchiedenen Sorten von Ehriftentum, aud) jener noch 
nicht befannten Sorte, welche fie ohne Zweifel fich jelbjt erfinden könnten. Sie 
begrüßen in der Kirche von Rom ‚die Lehrerin des Glaubens und Befiegerin 
der Irrtümer“‘, und um der Kraftworte des [Proteftanten] Francis de Prefienje 
noch weitere zu gebrauden, ein ‚Ehriftentum für den Mindeflbietenden‘ widert 
fie an, der ‚ftarre, unbeugjame Katholizismus‘ imponiert ihnen... Auch was 
F. Brunetiere im Ratholizigmus bewundert, iſt gerade das, mas eine gewiſſe 
Zahl liberaler Katholiten abzuihwähen bemüht find, die Kraft der Zentrals 
gewalt (la vigueur du gouvernement). ‚Der thörichten Selbtgefälligfeit und 
der Gleihgültigfeit des [19.] Jahrhunderts‘, [jchreibt Henri Mazel, La Synergie 
sociale] ‚antwortete die Kirche durch jene beiden Süße von wunderbar ger 
heimnisvoller Tiefe: Der unbefledten Empfängnis und der päpfllichen Unfehl— 
barfeit.‘” 

„Jules Lemaitre hinwieder (Les Contemporains 6”* serie) jteht mit 
ſympathiſchem Intereſſe vor der Geftalt eines Louis Veuillot. Was ihm an 
diefem gefällt, ift gerade wa3 die Gegner des vorigen Pontififates verabicheuten, 
eine feite Stellung foyal behauptet, wa3 den Gläubigen in ihm, und ein feuriges 
Ungeftüm, was den Kämpfer in ihm auszeichnet. 
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„Bon Sehnſucht getrieben nach einem einheitlichen Ganzen nicht nur für 
die Gejellihaft im großen, fondern auch für die eigene Gedanfenwelt und für 
das eigene Leben, haften die außenftehenden Beobachter mit ihrem Blid an 
dem harmonischen Gefüge des katholifchen Kirchenbaues, erfaßt von aufrichtiger 
Hochachtung. Sie erjpähen das Bindemittel, das alle diefe Teile jeit zujammen- 
bält, und jie werden betroffen von diefer dogmatiſchen Synthefe, welche alles 
Drängen und Sehnen des menſchlichen Weſens befriedigt und uns zum ‘deal 
emporhebt, ohne dem feiten Boden der Wirklichkeit uns zu entreißen. Gerade 
diefes Felsblockartige der Erſcheinung ift e8, um den kühnen Ausdrud zu wagen, 
dieje herausfordernde Homogeneität mit ihrer troßbietenden Unauflöslichkeit, was 
dem heutigen Katholizismus von jeiten der Diffidenten jene jehnjüchtige und 
ehrfurchtsvolle Aufmerfjamfeit zuwendet. ... 

„Seitdem es aus der Mode gekommen iſt, durch ein Markten von recht 
fraglichem Charakter vom Studierzimmer aus die Kirche und die moderne Welt 
verjöhnen zu wollen, jcheint es, dab die Kirche angefangen hat, mit diejer 
modernen Welt ſich weit beſſer zu verjtehen ala vorher. Frei von aller Scheu, 
fh offen ultramontan zu nennen und als joziale Macht fich zu bethätigen, 
findet fi) der Katholizismus, alle jene Unglüdsprophezeiungen des Jahres 1870 
ftolz zu Schanden machend, heute wie auf freundlichem Fuße mit einer gewifjen 
Anzahl von Dentern, die auf Achtung in der Öffentlichkeit einen Anjpruch haben. 
Diefe hervorragenden Denker aber fühlen fi) angezogen gerade dur) dad, was 
im Katholizismus Schroffes liegt. Es ift jeßt nicht mehr die Zeit für ich weiß 
nicht welches Gemengjel von Zaghaftigfeit und Vermeſſenheit, Zaghaftigfeit im 
Veithalten und Vermeſſenheit im Preisgeben, wie man es dermaleinft hüben und 
drüben als ‚liberal‘ zu bezeichnen pflegte. Die Katholiten von heute imponieren 
der denfenden Mitwelt, jofern fie jchlicht und recht (simplement et loyalement) 
zu all dem ſich befannt haben, was fie find.... Wir haben etwas Beſſeres zu 
thun als Zugeftändnifie auszuklügeln. Wir müflen vor allem unjere Lehren 
offen befennen.” 
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P. Wilhelm SKreiten 8. J. 


In P. Wilhelm Kreiten, welcher am Herz-Jeſu⸗Feſt (6. Juni) 
zu Kirchrath (Holländiich-Linburg) fromm im Herrn verſchieden iſt, 
bat unſere Zeitſchrift einen ihrer treueſten und unermüdlichſten Mit: 
arbeiter verloren. Seit 28 Jahren iſt er unabläffig für diejelbe thätig 
geweſen, und unter den erjchienenen 62 Bänden finden fich nur wenige, 
die nicht einen oder mehrere Aufjäbe, größere Beiprehungen oder zahl« 
reiche Eleinere Beiträge aus feiner Feder enthielten, und was er jchrieb, 
ift von vielen, meift mit lebendigem Interefje und mit viel Beifall ge- 
fefen worden. Es zeigt ſich darin ein reichbegabter Dichter, ein fein- 
finniger Sritifer, ein tüchtiger Litteraturfenner und Litteraturhiftorifer, 
ein gewandter Publizift, der jein gründliches Willen in die fefjelndite 
moderne Form zu prägen wußte. Wir jchulden es ihm und unfern 
Leſern, wie auch umjerer Zeitjchrift, feinem Andenken einige liebevolle 
Worte zu widmen. 

As Sohn eines wadern niederdeutijhen Schmiedemeijterd, mie 
Johannes Janſſen, wurde Wilhelm Sreiten am 21. Juni 1847 zu 
Gangelt geboren, einem gemütlichen Yleden mit 2300 Einwohnern, an 
der niederländijchen Grenze, faſt gleichweit von der holländiſchen Stadt 
Sittard und don der Bahnlinie Aahen-RHeydt entfernt, im Regierungs— 
bezirt Aachen. Nicht mit Unrecht wird er darum in einem Sammel: 
merfe von 1882 unter „Aachens Dichtern und Profaiften” aufgeführt. 
Aachen mit jeinen Heiligtiimern war die Hauptitadt der religiöjen und 
geihichtlichen Ideenwelt, welche die Träume des talentvollen Knaben 
befebte. Eine fromme, zärtlihe Mutter wachte an jeiner Wiege, und 
ihr früher Tod verjtärkte nur die religiöien Keime, welche fie in jein 
empfängliches Herz gelegt. Die freundliche Umgebung feiner Heimat: 
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ftätte wedte in ihm früh ein echt poetiiches Naturgefühl und die Liebe 
zum Schönen. An der ſchlichten Bürgerfhule wurde er nicht mit über- 
flüffigem Ballaft vollgepfropft, wohl aber zu reger geiftiger Arbeit ber- 
angebildet. 

Schon mit 16 Jahren, noch ein ſchmächtiger Knabe, Hopfte er an 
der Pforte des Noviziatshaufes Friedrihsburg zu Münfter in Weſtfalen 
und bat um Aufnahme in die Gejellichaft Jefu. Seine findlihe Frömmig— 
feit und fein frühreifes Talent, verbunden mit einem gewinnenden, liebens- 
würdigen Außern, ließen das Belle von ihm hoffen. Er fand Auf: 
nahme, und al3 vielveripredhender Benjamin überflügelte er in der erſten 
humaniſtiſchen Studienzeit mande, die ihm an Lebensjahren und Vor— 
bildung bedeutend überlegen waren. Doch Körperkraft und Gejundheit 
hielten mit feiner geiftigen Schwungfraft nicht gleihen Schritt. Mit 
jeiner angegriffenen Qunge war er den Anftrengungen de3 gewöhnlichen 
Studienganges nit gewachſen und wurde deshalb ſchon nad) Vollendung 
des rhetoriſchen Kurſus nad Amiens verjegt, um am dortigen Kollegium 
in leihterer Stellung an der Jugenderziehung mitzuwirken, ſich zu pflegen 
und nebenher aud) etwas Tyranzöfijch zu lernen. Er war zu jehr Deutjcher, 
um dafelbft nicht einiges Heimmeh zu empfinden und dasjelbe in gefühl« 
vollen deutjchen Verjen auszuhauden; aber er fand fih doch aud in die 
neue Welt hinein und erholte ſich zuſehends. 

AS feiner junger Abbe, mit eleganten Manieren, des Franzöſiſchen 
völlig mächtig und in der franzöfiichen Litteratur jchon vielbelefen, fam er 
im Herbit 1868 nah Maria-Laach zurüd, um das ernjte Studium der 
ſcholaſtiſchen Philojophie und Theologie zu beginnen. Allein ſchon nad 
Sahresfrift trat fein früheres Bruftleiden wieder jo bejorgniserregend auf, 
dat die Obern e3 für nötig hielten, ihm abermals eine Unterbredung und 
Abwechslung zu gewähren. Er begleitete diesmal jeinen vier Jahre älteren, 
aber ebenfalls poetiich veranlagten und kränklichen Studiengenofien Johannes 
Diel an die Akademie zu Münfter. Sie belegten hier einige hiſtoriſche 
und litterariſche Vorlefungen, lajen nad Herzensluſt deutſche und fremde 
Dichter und verſuchten jih, unter Leitung des greifen Philoſophen und 
Dichters Chriſtoph Schlüter, jelbjt in allen Arten poetifcher und proſaiſcher 
Darftellung. Der blinde Greis, der ihnen in feinen poetiihen Kränzchen 
gelegentlich mie ein altiriicher Barde zur Harfe fang, hatte noch die Blüte 
zeit der Romantik erlebt und war mit Annette dv. Drofte-bülshoff in 
freundſchaftlichem Verlehr gejtanden. 
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So gelangten die beiden jungen Dichter in lebendigen Kontakt mit 
dem Zauberkreis der Romantif, mit den Erinnerungen Annette und mit 
der deutſchen Litteraturentwidlung überhaupt. Homer und Goethe, Dante 
und Shafejpeare, Novalis und ZTied, Friedrich v. Schlegel und Brentano 
wurden nad)» und nebeneinander genoſſen. Diel jchrieb Novellen im Stile 
Eichendorffs, ein Drama Sfanderbeg, eine Menge Lyrifa und Balladen; 
Kreiten dichtete eine Fauftiiche Tragödie Über den „Antihrift” und zarte 
minniglihe Lieder; beide vereint überjegten einen Zeil der Dichtungen 
Sarbiewskis aus den antifen lateiniihen Strophen in gereimte moderne 
Formen. Mit richtigem Blick erkannte Diel, dag die deutſchen Katholiken 
unter dem Joch der proteftantiihen und liberalen Hegemonie die eigenen 
Litteraturſchätze faſt ganz Hatten in Bergefjenheit geraten laffen, daß dieſe 
wieder audgegraben, das große, ebenjo deutſche als fatholiihe Programm 
der Romantifer wieder aufgenommen, aber klarer und fonjequenter durch— 
geführt werden müßten. Geftalten wie Balde, Sarbiewsfi, Friedrih v. Spee 
ftraften all den Unjinn Zügen, melde die antikatholiſche Pamphlet— 
ichreiberei über die Gejellichaft Jeju ausgeftreut Hatte. Dem einfeitigen, 
übertriebenen Goethe-Kult ftellte fih in der Fürſtin von Galligin und 
in Friedrich Leopold zu Stolberg der rijtliche Jdealismus in geminnendfter 
Schönheit entgegen. Diel ftaunte über den Reichtum von Poefie und 
Schönheit, welde die Werke Brentanos enthielten, jenes Brentano, 
welchen die unfehlbare liberale Litteraturkritif zu einem völligen Jdioten und 
Phantaften geftempelt hatte; er faßte den Plan, durch eine neue Aus— 
wahl aus jeinen Werfen und eine gründliche Biographie dem genialen 
Dichter die verdiente Genugthuung zu verſchaffen. Die Sude nad) feinen 
Handſchriften führte ihn mit Johannes Janſſen und Eduard dv. Steinle, 
Luiſe Henjel, Emilie v. Ringgeis, Edmund Jörg und Molitor zufammen, 
in welden nod die Erinnerungen des einftigen fatholiihen Münchener 
Kreifes fortlebten. Als fein Vertrauter war auch reiten in all diefe 
Pläne und Beziehungen eingeweiht und lebte ſich jo in die geiftige Erb- 
ihaft der Romantifer hinein. 

Körperlich geftärkt, geiftig gehoben und mit den mannigfadften An- 
regungen bereichert, mit höngejchriebenen und zierlid eingebundenen Samm- 
(ungen ihrer Gedichte, mit Mappen voll litterariiher Pläne und Skizzen, 
trafen die beiden Poeten im Herbit 1871 wieder in Maria-Laach ein. 
Das ſeit acht Jahren beftehende Kollegium war damals zu feiner vollen 
Blüte gelangt. Infolge der Einnahme Roms war aud die philojophijche 
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Abteilung des römiſchen Kolleg: dahin verjeßt worden. Zu den mehr 
als hundert deutſchen Scholaftifern Hatten ſich zahlreiche Jtaliener, auch Jr: 
länder, Portugiefen, Franzoſen und Belgier gefellt. Der Krieg war vor— 
über. Die Räumlichkeiten, welche während des Srieges als Lazareth gedient 
hatten, fonnten wieder al3 Schul: und Wohnräume verwendet werden. Die 
ftattliche Bibliothel war vollftändig eingerichtet, die phyſikaliſchen und natur: 
geſchichtlichen Mufeen wie das chemiſche Laboratorium reichlich ausgeſtattet. 
Nicht nur die Lehrftühle der ſcholaſtiſchen Philojophie und Theologie, 
jondern aud die verſchiedenen pofitiven und mehr modernen Hilfsfächer 
waren mit gutgejhulten Lehrkräften beſetzt. Ein Zeil der Profeſſoren 
und einige ſpeziell zu jchriftftelleriichen Arbeiten beftimmte Patres arbeiteten 
an der im Juli 1871 gegründeten Zeitichrift „Stimmen aus Maria-Laach“, 
in welder P. Diel während des Sommers 1872 feine erften Studien 
über Klemens Brentano veröffentlihte. Er und Kreiten jchienen ihre 
Kränklihkeit jo ziemlich überwunden zu haben und konnten mit Eifer den 
Studien obliegen. Da machte das Jeſuitengeſetz plöglic der blühenden 
Anftalt und allen Hoffnungen, die fih daran fnüpften, ein Ende, Im 
Dezember murde ſie aufgelöft: Die theologiihe Abteilung zog nad 
Ditton-Hall bei Liverpool, die philofophifhe nach Blijenbed; einige wenige 
der Schriftiteller fanden ein Aſyl auf dem Schlofje der gräflihen Familie 
Stolberg. Wernigerode zu Terpueren bei Brüffel. Diel, der große Luft hatte, 
die engliihe Litteratur näher fennen zu lernen, erbat es ſich als Gunft, 
den übrigen nad England folgen zu dürfen, obwohl man ihn im Intereſſe 
jeiner Gejundheit davon abmahnte. Kreiten wagten die Obern dagegen 
nicht mitgehen zu laffen; er wurde, mit Rückſicht auf feine Schwache Bruſt, 
nah Air in die Provence verjegt, um daſelbſt jeine theologiſchen Studien 
zu vollenden. 

Die Trennung von Maria-Laach, deffen Herrin und Königin er in 
jo vielen lieblihen Weifen bejungen hatte, bon jeinem poetiſchen Zunfts 
genofien Diel und von feinen übrigen Studienfreunden war für ihn ein 
ſchweres Opfer. Alle angejponnenen litterariichen Pläne waren durchkreuzt 
und vorläufig vernichtet. Bei all ihren poetiſchen Erinnerungen bedeutete die 
Provence für ihn die Fremde, die Verbannung. Gemildert ward der harte 
Schlag durd die jchönen anderweitigen Aufgaben, welche der priefterliche 
Beruf in Ausficht ftellte, den lohnenden Gehalt der theologischen Studien 
und das Bewußtjein treuer Pflihterfüllung Mit fteigendem Eifer wid- 
mete er fi der Theologie und empfing am 8. Juni 1873 die heilige 
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Priefterweihe. Nah Abſchluß der theologischen Studien machte er zu 
Caſtres das jogen. Tertiat oder letzte Probejahr und erhielt darauf eine 
Stelle als Sprachlehrer und Hilfsfeelforger an dem Kollegium von Lyon, 
Es blieb ihm dabei Muße genug, fih auch in den geſchichtlichen Er- 
innerungen und poetiſchen Erjheinungen des füdlihen Frankreichs umzu— 
jehen und ſich auch jelbft der Holden Dichtkunſt zu widmen. 

Noch im Herbft 1874 erfchienen feine erften Artikel in den „Stimmen“ : 
„Die Hronleihnamsjpiele des Königs Rene (eine kulturhiſtoriſche Studie).“ 
Ihnen folgten im nädften Jahre die längere Serie über „Felibre und 
Felibrige“, eine Studie über die neuprovencçaliſche Litteratur mit reichen 
Überjegungsproben, melde großen Anklang fanden und den Berfafler 
gleichzeitig als Dichter und als Litteraturhiftoriter hHabilitierten. Viele 
wurden dur ihn zum erftenmal mit Roumanille, Aubanel und Miftral 
befannt; mit Lambert konnte er fich jelbit einigermaßen identifizieren: 

„Ich bin ein Priefter und bin Troubadour! 

Du bangeft, Freund? Warum denn joll’s nicht jein ? 
Sind Priefter etwa nur zum Predigen gut, 

Ein Amt zu fingen, Sünden anzuhören? 

Mic drängt’s zum Liede halt, was will ih machen ? 
Die Nadhtigall wird zum Gefang geboren 


Und jehmettert ihre Lieder frei ins Land — 
Und mir allein wär’ diefer Zroft verfagt?“ 


Da fich feine Gejundheit inzwiſchen ſichtlich gefräftigt hatte, wurde 
P. reiten im Herbſt 1876 nad Tervueren berufen, um al& Mitglied der 
Redaktion fih ganz den „Stimmen“ widmen zu können. Aud mit P, Diel 
jollte er nah dem Wunjche der Obern hier wieder zufammentreffen; allein 
ein allzu früher Tod des ihm gleichgeftimmten Freundes vereitelte dieſen 
mwohlmeinenden Plan. P. Diel war bald nad feiner Ankunft in England 
ſchwer erkrankt, erholte fich zeitweilig jo weit, daß er feine Studien in 
Air fortjegen, die heilige Priefterweihe empfangen und nod das Zertiat 
vollenden konnte. Doc eigentlihe Heilung fand er nicht mehr; auf der 
Rüdkehr don einer Wallfahrt nad) Lourdes, von wo er nad Belgien reijen 
jollte, ftarb er am 1. Auguft 1876 in Zouloufe, erſt 33 Jahre alt. Dem 
jüngeren Freunde hinterließ er feine noch ungedrudten Schriften und Pläne, 

Mit Hingebendfter Treue hat P. Kreiten die ihm zugefallene Freundes- 
pflicht erfüllt. Das Wichtigfte des Nachlaſſes bildete eine Biographie Klemens 
Brentanos, von welcher aber nur der erfte Band vollendet war, während 
für den zweiten nur Anfänge und Skizzen fi fanden, das meifte Ma— 
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terial erſt no zujammengebracdht werden mußte. Auch der erjte Band be- 
durfte noch einer vielfachen Umarbeitung; doch gelang e&, beide Bände 
nod im Laufe des Jahres 1377 herauszugeben. Das Werk, auf den 
Driginallorrefpondenzen des Dichters fußend, bietet die einzige ausführ- 
lichere Biographie desjelben, ein jehr gründliches und zugleich feſſelnd ge- 
ſchriebenes Lebensbild, einen unerläßlihen Kommentar zu des Dichters 
Werken und eine überaus wichtige Ergänzung und Sorreftur zu Hayms 
„Geſchichte der Romantik“. Wegen des ausgeſprochen katholiſchen Stand» 
punktes hat es von ſeiten der „vorausſetzungsloſen“, d. h. katholiken— 
feindlichen Kritik bei weitem nicht die verdiente Würdigung erfahren; 
doch bietet e3 jedem gerechten und vernünftigen Mann das reichlihite 
Duellenmaterial, um die Jrrgänge wie die Belehrung, die phantaftijche 
Märchenwelt wie die ftarf allegoriih angehauchten Dichtungen de3 genialen 
Frankfurters zu verftehen. An der Ausführung kommt P. Kreiten ein 
ebenjo großer Anteil zu als dem urfprünglichen Verfaſſer. 

Für ihn felbft war die Arbeit ſehr lohnend und frudtreih, da er 
dabei mit der Geſchichte der Romantik und der gleichzeitigen klaſſiſchen Poeſie 
jehr eingehend befannt ward. Neben derjelben nahm er Gretineau-Joly, 
George Sand und Fernan Caballero zum Vorwurf litterariſcher Studien 
für die „Stimmen“; nachher veröffentlichte er in denfelben noch vier be— 
deutende Briefe Klemens Brentanos und den erften Entwurf der „Chronifa 
des fahrenden Schülers” und vollendete noh 1878 für das Boltaire- 
Jubiläum eine Biographie diefes verhängnisvollen Aufklärers und Spötters, 
welche zunächft in zwei Ergänzungäheften, 1885 vermehrt und verbefiert 
in einem Bande eridhien. 

Bei aller Leichtigkeit, mit welcher er arbeitete, hatte er jedoch mit 
feinen Kräften nicht genug gerechnet. Ein ſchwerer Krankheitsanfall brachte 
ihm im Dezember 1878 an den Rand des Grabes. Nur jehr langjam er— 
holte er ſich wieder fomweit, daß er weitere ärztliche Hilfe in Aachen auf- 
juchen konnte. Nach dem Ermefjen der Ärzte konnte nur die aufmert- 
famfte und jorgfältigfte Pflege ihn noch für einige Zeit am Leben erhalten. 
Eine ſolche wurde ihm in dem Slofter der Elifabetherinnen in Kirchrath 
{Kerkraede) unmeit Herzogenrath zugejagt, das mit einem Heinen Spitale 
verbunden war. Das Klofter liegt in einer Thalmulde unterhalb des 
Dorfes, gegen Wind und Wetter wohlgeſchützt, von einem freundlichen 
Garten umgeben. Er Iebte hier wie auf dem Lande, war aber doch in 
der Nahbarihaft von Nahen, von wo aus ein befreundeter Arzt ihn 
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regelmäßig bejuhte und don wo aus er auch jonft viele Beſuche empfing. 
Die Nähe der FKollegien Wijnanderade und Valkenberg ermöglichte es 
aud, daß, bejonders im Sommer, fi jeine Ordensbrüder häufig bei ihm 
einfinden konnten. Den größten Zeil des Jahres bradte er freilich jo 
ziemlich als Einfiedler zu. Wiederholt ſchwebte er zwijchen Leben und Tod. 
Ofters mußte er wochenlang auf den Troft verzichten, die heilige Mefie 
zu lejen. Dank der unermüdlichen und aufopferungsvollen Sorge, melde 
ihm die guten Schweitern widmeten, erholte er fich jedoch immer wieder 
und bemwahrte troß der niederbrüdenden Schwädhe und Atmungsnot die 
ſtaunenswerteſte geiftige Friihe und Schaffenskraft. Nur in der jchönften 
Sommerszeit geftattete ihm der Arzt alljährlich drei Ausflüge: einen nad 
MWjinandsrade, einen nah Aachen und einen nah Münden-Gladbad), 
wobei aber die größten Vorſichtsmaßregeln getroffen werden mußten. Er 
nannte das feine „drei Reijen“. 

Dreiundzwanzig Jahre Hat P. Kreiten in diejer Einjamfeit des 
Krankenzimmers ausgehalten, bejtändig noch litterarifch thätig, bis ihm der 
Tod die Feder aus der Hand rip. 

Kaum jelbft der ſchwerſten Gefahr entronnen, legte er Hand an, um 
den no Übrigen Nachlaß jeines Freundes P. Diel zu jihten. Das Wert: 
vollfte daraus veröffentlichte er 1882 in zwei Bänden, bon welchen der erfte 
einen jhönen Kranz von Gedichten und das Drama „Skfanderbeg“, der 
andere die bereit3 früher in Kalendern erjchienenen Novellen enthielt. Auch 
jeine eigene erſte Gedihtjammlung wurde in diefem Jahre unter dem Titel: 
„Heimathweilen aus der fremde” in dem erwähnten Werte: „Aachener 
Dichter und Profaiften” von Heinrich Yreimuth herausgegeben. Im jelben 
Jahre erjhien noch von ihm die köſtliche Weihnachtsgabe: „Bethlehem. 
Aus den neuprovengalifchen Weihnadhtsliedern des Pfarrers Lambert aus- 
gewählt und frei Übertragen“, und eine von dem Altmeifter Steinle illu- 
ftrierte Ausgabe der „Chronika eines fahrenden Schülers“ non Klemens 
Brentano. 

Die Poeſie blieb eine freundliche Tröfterin feiner Einjamfeit. Sein 
künſtleriſches Formtalent vervolllommnete fih am Studium großer Meifter- 
werte wie an fritiihen Arbeiten über die Dichtungen der Gegenwart. 
Jedes Jahr füllte feine Mappe mit neuen Gedichten; 1889 wählte er aus 
denjelben wie aus den „Heimathmweifen“ das Beite aus und ließ es unter 
dem Titel: „Den Weg entlang“ erſcheinen. Der Prolog, der denjelben 
Titel trägt, Hingt wie ein Rüdblid auf die bisherige Wanderjhaft und 
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wie ein Abjchied vom Leben. Gegen all jeine Erwartung war es ihm jedoch) 
bergönnt, diejes reihe, gehaltvolle wie formſchöne Liederbuch noch fiebenmal 
neu herauszugeben, immer wieder um einige Stüde vermehrt, eine Ehre, 
die fonft feinem der neueren fatholiihen Lyriker, nicht einmal Friedrich 
W. Weber, zu teil geworden ift. Es hat ihn in weiten Kreiſen als Dichter 
eingebürgert und ihm in der neueren Litteraturgeihichte einen ehrenvollen 
Platz verſchafft. Eine didaktiiche Ergänzung dazu bildet dad Spruchbuch: 
„Allerlei Weisheit. Aphorismen“, das 1901 erſchien, eine Sammlung von 
nicht weniger al3 800 Kernſprüchen, die gleich feinem Liederbuche aud in 
nidhtfatholiihen Kreifen Anerkennung und Beifall gefunden Hat. Eine 
Lyrik, die fo wahr und lebendig aus den Tiefen eines chriſtlichen Gefühls- 
lebens hervorflingt, den Sieg echter Gottesliebe über Leid und Schmerz 
jo lieblich verförpert und verflärt, wird nicht jo leicht veralten; wir glauben, 
daß fie die verſchwommene, pejfimiftiiche Streberpoefie der Gegenwart lange 
überleben wird. So wenig ald Eichendorff oder Diel ift Kreiten al& der 
legte Romantifer zu betrachten. 

Im Grunde ift übrigens die Poefie nie Kreitens Hauptthätigfeit ge— 
worden. Die befte Arbeitszeit diefer Jahre hat er teils litteraturgeſchicht— 
licher teils litterarfritiicher Thätigkeit gewidmet. 

Außer der Brentano» und der Voltaire-Biographie hat uns der Lit: 
teraturhiftorifer Sreiten noch mit vier größeren Werfen bejchenft: einer 
Ausgabe der „Gejammelten Dihtungen Annette v. Drofte-Hülshoff“ in 
vier Bänden (Münfter 1883—1886), einer Biographie der großen weit 
fäliſchen Dichterin, welche 1886 in erjter, 1899 in zweiter Auflage er: 
erihien, einem ftattlihen Bande über „Molieres Leben und Werte“ und 
einen 2ebensbilde des Hamburger Dichters und Konvertiten Lebrecht 
Dreved. Eine Serie von 21 Xrtifeln in den „Stimmen“ über Blafius 
Pascal jchließt ſich jahlich zu einem fünften anſehnlichen Werke zujammen, 
obwohl der Berfaffer nicht mehr dazu gekommen iſt, die einheitliche Durch— 
arbeitung auszuführen. Die Drofte-Ausgabe, mit aller Sorgfalt moderner 
Kleinforſchung ausgeführt, bietet -auf Grund handſchriftlicher Quellen und 
Mitteilungen Schlüterd jehr wichtige Beiträge zur Yeltftellung des Textes 
wie zur Erflärung zmweifelhafter oder dunkler Stellen. In den vier litte- 
raturgejhichtlihen Monographien vereinigt ſich die Genauigfeit eines kri— 
tiſchen Forſchers mit der anſchaulichen Gruppierung und feſſelnden Dar- 
ſtellung, wie fie nur ein echter Künftler dem verftreuten Aktenmaterial zu 
geben weiß. Die vier Biographien werden darum wie die zwei früheren 
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einen bleibenden Wert behalten; eine einzige derjelben hätte genügt, den 
Verfaſſer das Prädikat eines verdienftvollen Litteraturhiftoriferd zu fichern. 
Voltaire, Moliere, Pascal, Brentano, Annette v. Drofte-Hülshoff, Leb- 
recht Drebes umfaflen aber jo weite und jo grundverjchiedene Gebiete der 
Litteraturgefhichte, daR nur ein Geift von großer Univerjalität fie in jo 
glüdfiher Weife zu beherrſchen vermochte. Zahlreihe Auffäge. in den 
„Stimmen“ bezeugen indes, daß jich der Kreis feiner Studien feineswegs 
auf dieje Gebiete bejchränfte, daß er bejonder& mit der neueren franzöfijchen 
und deutſchen Litteratur in weiteftem Umfange vertraut war. 

Nicht das geringfte Verdienſt hat fih P. Kreiten aber als Litteratur« 
fritifer erworben. Bon dem Standpunft einer gründlichen Philojophie aus, 
Leben und Kunſt im Lichte der katholiſchen Wahrheit betrachtend, als Dichter 
für alles Schöne und Große begeiftert, als Priefter mit Abjcheu gegen 
alles Sündige und Niedrige erfüllt, an den größten Meifterwerfen der 
Poefie wie an ernſten Litteraturftudien fih unaufhörlich weiterbildend, mit 
jeinen eigenen 2eiftungen, feinem Stil und jeiner Darftellung nie zufrieden, 
immer nad reiherem Gehalt und vollendeterer Form ringend, hat er in 
Aufſätzen mie längeren und fürzeren Beiprehungen 28 Jahre lang als 
gewiffenhafter Kritiker in den „Stimmen“ gewaltet. Was die katholiſchen 
Buchhandlungen an Dichtungen, Novellen und jonftigen litterariichen Novi— 
täten einlieferten, wurde meiltens jeiner Beurteilung zugemwielen. Er jah 
ih aber beftändig aud in den Litteraturneuheiten der gegneriſchen Preſſe 
um. Zwei große Ziele hielt er bei diejer oft ermüdenden Rezenjenten- 
thätigfeit underrüdt im Auge: erfilih, der Schwindelreflame entgegen- 
zutreten, welche die liberale Preſſe mit ihren gleichgefinnten Litteraturheroen 
trieb; zweitens, die neuere katholiſche Poefie und Belletriftif, der es nicht 
an guter Gefinnung, wohl aber vielfah an echt künftlerifcher Pflege der 
Form gebrad, zu einer höheren fünftleriichen Geftaltung heranzuziehen. Es 
ift wohl fein katholiſcher Rezenſent zu nennen, der in den legten drei Jahr- 
zehnten nad diejen beiden Seiten Hin jo mutig und unverdroffen, jo ein« 
Ihneidend und mwohlthätig gewirkt hat. Es ſei nur an feine wuchtigen 
Kritifen über einzelne Romane von Georg Ebers, Felir Dahn, Wilhelmine 
v. Hillern, Rihard Voß, Rudolf Gottjhall, über andere kulturkämpferiſche 
Zendenzromane, über Bodenſtedts „Mirza⸗Schaffy“, auch über Gotheins 
Ignatius-Biographie erinnert, die in manden Punkten auf der Stufe eines 
Tendenzromanes ſteht. Wirklich bedeutende Leiftungen katholiſcher Dichter, 
wie jolde von Fr. W. Weber, 2. Brill, U. Jüngft, Fr. A. Muth, 
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F. W. Helle, E. Ringseis, W. Reuter, 3. Pohl, M. Herbert, 2. van 
Heemjtede, U. Lieber, K. Domanig, 3. Seeber, R. Kralik und viele andere 
haben bei ihm die liebevollfte und feinfinnigfte Beſprechung gefunden. Wenn 
er gegen andere meift jlingere Dichter ſich ftreng erwies, jo hatte das feine 
guten Gründe. Es ift zu bedauern, daß es ihm nicht vergönnt war, die 
Ergebnifje feiner langjährigen Studien in einer „Geſchichte der neueren 
deutſchen Dichtung“ zufammenzuftellen. Er wäre wie fein zweiter zu einem 
ſolchen Werke befähigt gemefen. 

Wir wollen an feinem friſchen Grabe nicht die Kontroverje erneuern, 
zu der er in Bezug auf feine leitenden äfthetijchen Ydeen nod in den 
legten Jahren genötigt war. Aber man ftaunt über die ihm gemachten 
Vorwürfe, wenn man im „Stimmen”-Regifter all die Namen der Ber: 
faſſer lieft, deren Werke er beiprodhen hat, und wenn man bedenkt, daß 
der jo hart befeindete Kritifer ein Mann war, der dur fo viele und jo 
gründlihe Werke fih über jeine Befähigung ausgewieſen Hatte, feine 
Arbeitäzeit wahrhaft Heldenhaft beftändigen Leiden abringen mußte und, 
jo oft dem Tode nahe, ſich jo tief und ernit feiner Verantwortlichkeit als 
Schriftſteller bewußt war. 

Möge es den jungen modernen Schriftſtellern, die verächtlich über ihn 
den Stab gebrochen, zum Bewußtſein kommen, daß auch auf ihnen eine 
ſchwere Verantwortlichkeit laſtet, daß es leicht und wohlfeil iſt, unangenehme 
Feſſeln zu ſprengen, daß es aber unendlich ſchwer iſt, eine von chriſtlichen 
Grundſätzen abgekommene Litteratur wieder mit chriſtlichem Geiſte, mit dem 
Geiſte des Kreuzes und der Selbſtbverleugnung zu durchdringen, ohne den 
alles romantijhe und moderne Wortgeklingel feinen Wert und Beſtand hat. 

Ernftere Männer haben über den anſpruchsloſen Dichter und Kritiker 
von Kirchrath nicht jo wegwerfend gedadt. Kardinal Krementz, deutjche 
und fremde Biſchöfe, angefehene Zentrumsführer, Mitglieder hochadeliger 
Familien, Gelehrte und Bubliziften haben ihn in feiner Einſamkeit aufs 
geſucht. Angeſehene Schriftfteller und Künftler haben ihn um Nat an» 
gegangen. Mit Leuten aus den verjchiedenften Ständen hat er im Brief: 
wechiel geftanden. Vielen Leidenden ift er ein freundlicher Tröfter, vielen 
Armen ein treuer Helfer geweſen. Nah Dichterruhm und Schriftiteller- 
ruhm hat er nie gegeizt, fondern willig ſich andern untergeordnet und mit 
ihnen zufammen gewirkt, um für die Sache Gottes und feine Kirche ein 
zuftehen. Troft, Mut und Freude fuchte er bei demjenigen, der im ZTaber- 
nafel der Hauskapelle neben feinem Krankenzimmer mwadte. Sein Herz 
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war der Quell feiner Poefie und feines Strebens. Am Feſte jeines Herzens 
ift dem opfermutigen Pilger der Tag der Ruhe angebroden. 


So naht dem Ziele fih die Bahn; 
Längſt viele, viele mir voran 
Heimgingen, die mir treue Weggejellen. 
Sie winfen mir: nur Mut! nur Mut! 
Der Herr ift gutem Willen gut, 
Ihm ſollſt anheim du all dein Fürchten ftellen; 
Zu ihm trieb doch bein tieffter Drang, 
Wie oft auh Schwäche di bezwang 
Den Weg entlang. 


So will ih gehn und ihm vertrau'n 
Den dunfeln Schritt dur Todesgraun, 
Das er für mich am Kreuze wollt’ befiegen.... 
hr freunde, die des Wegs noch geht, 
Nehmt, daß ihr meiner im Gebet 
Fromm benfet, werb’ ich ſelbſt im Grabe Liegen, 
Die Lieder, oft voll trübem Stlang, 
Doll heit'rem oft, wie ich fie fang 
Den Weg entlang. 


LP: 


Die Aunflausftellung zu Diüfeldorf. 


Am Borabend des 1. Mai vernahm man zu Düſſſeldorf den feſt— 
lihen Schall neuer Gloden und fragte verwundert, woher dies ungemwohnte 
Geläute ſtamme. Die ruhige Melodie alter. Kirhengloden fehlte ihm; fein 
Klang hatte etwas Hartes und Grelles. Ähnliche Töne hatte man zu Trier 
vernommen, al3 alle Gloden der Stadt während einer ganzen Woche drei- 
mal am Tage eine Stunde lang den Tod der Kaiſerin Friedrich be- 
trauerten. Das volle Geläute der ſchweren Domgloden begann, dann 
fielen die Gloden der Liebfrauenkiche und der übrigen Pfarren der Stadt 
ein. Pauſten fie, jo vernahm man die Stahlgloden der protejtantijchen 
Kirche in der alten römischen Baſilika, deren Töne ſtark abftadhen von 
dem weicheren, zum Herzen jpredhenden Klagen der alten Domgloden. 
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Um 1. Mai erneuerte ih jhon morgens um 5 Uhr zu Düſſel— 
dorf jenes neue, meitihallende Feitgeläute; es verband ih am Mittage 
mit dem Donner der Kanonen, melde die Eröffnung der „Induſtrie-, 
Gemwerbe- und Kunft-Ausftellung” antündeten. Von da ab meldet es ſich 
Tag um Tag, ja faft zu jeder Stunde. Sein Ruf war für die Aus— 
itellung bezeichnend; denn einmal find dieſe Gloden aus Gußitahl, der 
auf der Ausftellung unbedingt die leitende Rolle fpielt, dann künden jie 
ein Werk des Friedens und der Einigung an, endlich aber zeigen fie als 
Kirhengloden, dak Kanonen und Mafchinen doch nicht allein herrichen, 
daß aud die Induftrie fih vom Chriftentum, von der Kirche nicht trennen 
fann oder will. Wenn der neue, ungewohnte Ton diefer Gloden ſich von 
dem der alten unterjhied, jo war aud das ein Zeichen der Zeit und der 
Ausftellung, auf der viele Gegenfäße zu Tage traten und eine Aus— 
gleihung derjelben geſucht wurde. 

Der erfte Redner bei der Eröffnungsfeierlichkeit, Kommerzienrat Queg, 
der Vorſitzende des Ausſchuſſes der Austellung, jagte unter anderem: 


„Wenn ber Dichter dem König zuruft, mit dem Sänger zu gehen, weil beide 
auf der Menſchheit Höhen wandeln, fo ift die Induſtrie diefem erhabenen Ge— 
danken gefolgt, fie hat die Hand der Kunſt ergriffen. Und fie durfte mit vollem 
Rechte, ohne ſich der Überhebung fhuldig zu machen, gleichberechtigt dieſe Hand 
ergreifen, weil aud fie troßdem und alledem berufen ift, Die idealen Güter 
der Menſchheit zu pflegen. Der Gebante bes Idealismus Tiegt anfcheinend fo 
weit vom inbuftriellen Getriebe, fo weit entfernt vom Ruß und Staub der Fabriken, 
fo weit entfernt von dem Haften und Rennen nad materiellem Gewinn, — aber, 
meine Herren, was ift der Zwed und das Wefen der Induſtrie anders, als ein 
Volt von Grund auf zu heben, feine Kultur zu fördern und es jo bem Ideale 
der Menſchheit näher zu bringen? 

„Die Induſtrie und all die gewaltige Geiftesarbeit, die in ihr konzentriert ift, 
hat nicht den Zwed und die Aufgabe, bie Menſchheit an das Dtaterielle zu feſſeln, 
fondern fie durch ftete Vervolllommnung ber Arbeitöwerfzeuge vom Materiellen 
immer mehr unabhängig zu machen und ihr Zeit und Muße zum Genuß und zur 
Pflege bes Idealen zu gewähren. Ideale jhafft nit nur der Griffel und ber 
Pinjel; aud die Hand, die ben Hammer ſchwingt, ber finnende Geift, ber am 
Reißbrett fit, find Diener und Schöpfer des Idealen, find Kulturträger und 
Kulturvertreter im ebelften Sinne des Wortes, und beshalb büßt die Kunft nichts 
ein von ihrer Höhe, wenn fie fi der Induftrie gefellt; denn Schönheit, gepaart 
mit Kraft, harmoniſche Gliederung, da8 Streben nad dem Höchſten find 
in dem jo plump erjheinenden und doch jo feinen Räderwerk ber induftriellen 
Organifation für ben Sehenden zu fchauen wie in jedem Kunſtwerk.“ 


Der zweite Redner, Profeſſor Roeber, ging dann näher ein auf die 
Beitrebungen der Kunſt und jprad: 
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„In dem neu gejdhaffenen, glänzenden Heim (des Kunftausftellungsgebäudes) 
haben die deutfchen Künftler einſchließlich der Deutſch-Oſterreicher, die von jeher 
Schulter an Schulter mit ihren Brüdern des Deutfchen Reiches ftanden, ſich jet wohn 
lich eingerichtet. Unter einem Dache hat ſich friedlich zufammengefunden, was im 
Kampfe um fünftlerifhe Rihtungen und Prinzipien fonft erbittert ftreitet. 

„Zwar find auf geiftigem Gebiet nad Zeiten ruhigen Schaffens immer die 
Sturm» und Drangperioden gefolgt, aber jelten zogen die Neuerer jo umfturz« 
freudig ins fyeld wie in dem legten Decennium. Jede Anlehnung an die 
im Laufe von Jahrhunderten ausprobierte Formenjprade 
wurde verworfen, fünftlerifher Wert nur dem zugelproden, das in neuer 
Weiſe Eigenes und Eigenartiges zu fingen und zu fchildern verſuchte. Gleich- 
geftimmte Nerven wurden verlangt, um den Reiz eines intimen Kunftwerfes zu 
verftehen. Der Genuß der Kunft follte einigen wenigen vorbehalten bleiben, l’art 
pour l’art war das Schlagwort. 

„Die Begeifterung, mit ber bie fünftlerifche Jugend die Fahne der freien 
Kunft entrollte, warb ihr leidenjhaftlihe Anhänger die Hülle und Fülle. Heute 
no ftehen wir mitten in der Bewegung und wiſſen nit, wohin fie 
führen wird. Aber doch freuen wir uns ber hoffnungdfreudig das alte Land 
verlaffenden, alle Brüden Hinter fi abbreddenden Jugend, die wagemutig ſich neue 
Ziele jtedte. Sie hat überall Schlafende aufgerüttelt und alle in den verjchiebenen 
fünftlerifchen Lagern zur Anfpannung ihrer Kräfte angefpornt. 

„Bon der beutjch =» nationalen Ausftelung erwarten wir einen Ausgleich 
der Gegenſätze. Allen Richtungen haben wir freien Raum und gleiches Licht 
gegeben. Der Vergleich wird um jo lehrreicher fein, als in der Funfthiftorifchen 
Abteilung, die jo unvergleihlihe Schäße birgt, die alte Kunft mit auf ben Plan 
tritt mit ihren gewaltigen Dentmälern, dem unerfhöpfliden Reihtume an Mo— 
tiven und ber liebevollen Durchbildung alles einzelnen, jede Stilprobe in fi ge= 
feftigt und abgerundet, ein getreues Bild der Kunftanihauung ihrer Zeit gebend. 
Vielleiht wird ſich hHerausftellen, daß doch eine ridhtige 
Mifhung von ſprudelnder käünſtleriſcher Jugendbfraft mit dem 
Ihweren, abgelagerten, reifen Wein beö Alters das braudbare 
Getränt der Zufunft ergeben wird!“ 


Dieje gehaltvollen Worte meilen Hin auf den Inhalt des Kunſt— 
ausftellungspalaftes, auf die Beftrebungen, die in ihm mit ihren Erfolgen 
den Bejuchern entgegentreten und die hier zu erörtern find. 

Möge die neuere Kunſt, der die erjten, beiten und meilten Säle 
zugemiejen jind, den Vortritt Haben und zeigen, was die Neueren mollen 
und vermögen, die alten Meifter werden dann mittel® ihrer Werke dar— 
tun, was fie erſtrebten und erreichten. 


I. 


Mer durch den Haupteingang ins Sunftausftellungsgebäude eintritt, 
fieht eine große Kuppelhalle und Hinter ihr einen „Ehrenhof“, deſſen vier 
Seiten von Säulengängen umgeben find, worin Denkmale neuerer deuticher 
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Plaſtik aufgeftellt find. Zur Linken der Auppelhalle fteigt man hinan 
in eine Reihe von ſechs großen Eälen. Die drei erften find mit ihren 
kleinen Nebenräumen Münchener Künſtlern eingeräumt, die beider 
folgenden den Berliner Malern, der lebte den Wienern, die aud 
nod eine Reihe merkwürdiger Heiner Zimmer ausgejtattet haben. Zur 
Rechten der Kuppelhalle Haben Düffeldorf3 Maler und Bildhauer faft alle 
Räume mit ihren Werfen gefüllt. Doc überließen fie einen großen Saal 
den Malern von Dresden, zwei Hleinere denen von Karlsruhe, einen 
denjenigen bon Stuttgart, während die Frankfurter im andern 
Flügel neben Berlin und Wien in einem Nebenraume außftellten. Der 
große Saal Hinter dem Ehrenhof, zwiſchen den beiden Flügeln, ift für her— 
borragende Werke aller Schulen beftimmt. 

Obwohl in den meiften der genannten deutjchen Kunftftädte Alte 
und Neue der verſchiedenſten Richtungen ſich jchroff gegenüberftehen, mußten 
fie hier in den betreffenden Räumen nebeneinander Bla nehmen. Daraus 
erhellt, wie jchwer e3 den Beluchern der Ausftellung wird, fi ein klares 
Bild der Entwidlung der deutjhen Kunſt zu bilden. Freilich Hat die 
Hängelommijfion in den einzelnen Ortögruppen die ähnlich geftimmten 
Bilder jo jehr als möglich zufammengebradt, es waren aber jo viele 
Rüdfihten auf Größe, Farbe und Beleudhtung, Urheber und Wert der 
Gemälde zu nehmen, daß deren Inhalt und Mache kaum die Zumeijung 
diejeß oder jenes Platzes beftimmte. Wie jehr dies der Tall ift, zeigte 
ih im großen Saal. In jeiner halbrunden Ausbiegung, einer Apfis, 
erhielt vor einer Baumgruppe das Bild des Sronprinzen, des Proteltors 
der Ausftellung, den Ehrenplatz. Zu feiner Rechten ftellte man zwei große, 
anſpruchsvolle Bilder, worin uns zwei Kühe (Nr. 78) und auf einer 
Mieje ein Kalb, daS vor der Sonne im Schatten Schu ſucht („Mittags- 
brüten”, Nr. 1083), gezeigt werden. Dann folgte eine Hyäne („Aus dem 
zoologifhen Garten”, Nr. 24). Zwiſchen diefen drei Tierſtücken wurden 
zwei Landſchaften („Bäume am Wafjer”, Nr. 7, und „Italieniſche Land» 
ſchaft“ mit einem Triumphbogen, Nr. 903) ſowie ein mythologijches Bildchen 
(„Frühlingsmärchen“, Nr. 1043) aufgehängt. Zur Linken des Kronprinzen 
zogen bier Ochſen den Pflug („Pflügender Bauer“, Nr. 1116), ihnen 
ſchloß ſich Grotemeyers „Friedensverhandlungen im Rathaufe zu Münjter in 
Weitfalen 1648" an (Nr. 318). Alle diefe Gemälde find Meifterwerte der 
fonjerdativen Rihtung und verdienen darum einen Ehrenplatz. Ihre An— 
ordnung bewies jedod, wie wenig Gewicht hier auf den. Inhalt der Kunft- 
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werke gelegt it. Man hat das gefühlt und die Tierjtüde meiter weg— 
gerüdt, nachdem fie einen Monat lang ihre Stelle behauptet Hatten. 
Das Zurüdtreten der Idee zeigt ſich auch darin, daß viele Bilder ſich 
begnügen, nur eine perjönliche Stimmung wiederzugeben oder eine den 
Maler feffelnde Farbenwirkung feftzuhalten. Einſame Landjchaften, in 
denen jich Fein lebendes Weſen regt, Zimmer oder Gänge, in denen 
niemand ſich aufhält, dur die höchſtens eine Perfon geht, die uns 
ihren Rüden wendet, find häufig. Höchſte Treue in Nahahmung eines 
Ausihnittes aus der farbenreihen Natur gilt vielen Malern als letztes 
Ziel. Hier finden wir Bildniffe reicher Herren und Damen, dort gewiſſen— 
haft porträtierte Kühe und Pferde. In diefem Saal das genaue Bild 
einer Landſchaft in dieſer oder jener Beleuchtung, in jenem Zimmer die 
Porträts eines Baches, eines Teiches, eines Seeuferd oder des weiten Meeres. 
Die finnlide Einwirkung der Farben auf die Nekhaut ſoll auf die Lein— 
wand gleihjam mit dem Pinſel photographiert werden. Um dies zu er 
reihen, begnügt man fi nit, im freien Licht gemadte Studien im 
Atelier zufammenzuftellen, jondern zieht hinaus in die freie Natur, bemüht 
ih, dort zu zeichnen und zu malen und die Dinge jo zu jchildern, mie fie 
da dem geübten Auge fidh daritellen. 

Melde Zeit und Anftrengung eifrige Jünger der Kunſt aufmwenden, 
um in einem Heinen Bilde ihrem Stoff vollfommen treu zu bfeiben, bemeiit 
das don Gerhard Janſſen (Düffeldorf, Nr. 446) gemalte, äußerſt charak— 
teriftiihe Stüd: „Een dolle Boel*, eine Schenke mit fünf Betrunfenen. 
Einer derjelben jpielt die Geige, ein zweiter will reden oder fingen u. j. w. 
Der Maler mietete fi in einem fleinen Wirtshauſe ein und beobachtete 
dort feine Geſellſchaft. 

Leider ift bei dem Streben nad) Naturtreue das Auffaffungsvermögen 
der Menſchen jo verſchieden, daß der eine rajch bemerkt, was dem andern 
lange oder auf immer entgeht. Selbjt die Augen zeigen den Einzelnen 
die fie umgebende Natur viel verjchiedenartiger, ala fie ahnen. Der eine 
jieht jchärfer, der andere verſchwommen; der eine liebt twegen der Ge— 
jtaltung jeiner Sehfraft dieje, der andere jene Farbe, dieje oder jene Linie. 
Mander ift mit Rüdfiht auf dieje oder jene Farbe blind oder durd) die 
Mode jhon in feiner Jugend verzogen worden. 

Betrachtet ein Kurzſichtiger eine Landſchaft ohne Brille, jo wird er 
nur große, verſchwommene Linien und WYarbftüde bemerfen. In vielen 
Hochmodernen Landſchaften jieht man nur oben den blauen oder grauen 
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Himmel, mit oder ohne Wollengebilde, darunter blaugraue oder jchneeige 
Bergmaffen, dann eine grüne Waldfläde, einen braunen Aderboden, endlich 
einen roten Weg oder einen Bad. Zweifelsohne liegt oft große Kraft 
in diejen jfizzierten und anjcheinend faum begonnenen Ausichnitten aus 
der Natıır. Wer am frühen Morgen in die Ausftellung fommt, bevor 
der lärmende Schwarm neugieriger und oberflädlicher Beſucher durch die 
Säle herummandert, wird dur die „Einjamfeit“ der italieniihen Land— 
ihaft von Benno Beder (Münden, Nr. 48) gefeflelt. Der blaugrüne 
Raſen mit feinen feiten Baumftämmen, der tiefblaue See im Thal, 
Hinter deſſen fteil auffleigenden Yeljenufern ein großes, aber vereinjamtes 
Schloß ji -oben im Walde verbirgt, der trübe Himmel, das Tyehlen von 
Menſchen und Tieren, von bemegtem Wafler und eilenden Wolfen bringt 
mittel3 der einfachſten Linien und Yarbenmafjen die vom Maler gemollte 
Stimmung hervor: das Gefühl der ungeftörten Einſamkeit, die das Ge— 
müt in eine angenehme, träumerifhe Ruhe einwiegt. Ähnlich wirkt Leifti- 
fow3 (Charlottenburg, Nr. 617) „Grunewaldfee”, ein einfames Waſſer 
inmitten eine$ mageren Tannenwaldes, deffen ſchwache Stämme eine meite 
Durchſicht geitatten. 

Durd ihre Einfachheit find bejonders viele aus Karlsruhe gejandten 
Landſchaften zu einer gewiſſen Großartigkeit erhoben. Nah ihrem In— 
halt oder nah ihrer Beleuhtung und Stimmung tragen fie Titel: 
„Ziehende Wolfen“ oder „Spätabends“ (von Guſtav Kampmann, Nr. 499 
und 500), „Herbſtfeucht“ (von Marx Lieber, Nr. 627), „Wogende Saaten“ 
(von Hans d. Volkmann, Nr. 1095). Kein lebendes Weſen erſcheint in 
ihnen. Durd wenig Staffage find „Wolkenſchatten“ (von Albert Haueifen, 
Nr. 349) und „Regenbogen“ (von K. DO. Matthaei, Nr. 682) belebt. 
Nur ein einfam dahin reitender Streiter zeigt ji bei Karl Piepho aus 
Münden „Am Waldesrand“ (Nr. 815). 

Alle diefe Werke find neue, ſchwierig zu löſende, oft mit großer 
Gefühlstiefe ausgeführte Verſuche des menſchlichen Geiftes, fih über feine Im- 
gebung zu erheben, aus dem durch die Beleuchtung des Morgens, Mittags 
oder Abends, durch Nebel, Feuchtigkeit oder Sonnenftrahlen, durch Jahres- 
zeiten und Klima ſtets wechſelnden Ganzen der mwechjelvollen Natur ein 
allgemeiner gültiges Bild herauszuheben, e3 auf die einfachſte Form zu 
bringen, zu ftilifieren und monumental zu geftalten. 

Wenn der Hurzlichtige, welcher die großen Linien und Farben einer 
Landſchaft jah, eine ſchwache Brille aufjegt, jo wird fich fein Umkreis 
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anders zeigen, oft jo, wie man vor dreißig Jahren malte. Nimmt er 
ein jchärferes Glas, fo zerteilt fi das Betrachtete in Einzelheiten. Die 
Hfte gewinnen Selbftändigteit, jedes Blatt wird zum abgejchloffenen Ganzen. 
Auch das jhildern einzelne zu Düſſeldorf ausgeftellte Gemälde. Das 
ihöne Bild von Adolf Schweiger (Düffeldorf, Nr. 968), „Spätherbft im 
Ilſethal“, zeigt in der Nähe nur vereinzelte Yarbentupfen, bunte Fleden 
neben Flecken. Bon weitem erſcheinen dieſe als Waldbach, deſſen Ufer 
mit fahlen Blättern bedeckt iſt, und neben dem halb entblätterte, nur 
mehr dünn und fahl belaubte Bäume aufwachſen. Die Technik unſerer 
heutigen Meiſter iſt bewunderungswert. Die „Nordſee“ von Andreas Dirks 
(Düſſeldorf, Nr. 185) zeigt in der Nähe betrachtet nur dicke Haufen und 
geſtrichelte Maſſen von Olfarben aller Art, aus der Ferne aber durch— 
fichtige, bewegte Wogen, voll Kraft und Leben. Im „Fiſchzug bei hohem 
Waſſer“ von Julius Bergmann (Düfjeldorf, Nr. 62) erblidt derjenige, 
welcher zum Bilde nahe hinzutritt, nur Keine Striche in allerlei Farben: 
blaue, grüne, weiße u. ſ. w., doch jo, daß die fi) ergänzenden Farben neben- 
einander geftellt find. Von weitem löſt fi das Farbengemiih auf in 
eine prächtige Waflerflähe. Dieſe Malart Hat aber ihre Gefahren; denn 
es fällt 3. B. ſchwer, vor dem von Karl Moll (Wien, Nr. 709) gemalten 
„Interieur“, in dem eine zu Tiſche fiende Gejellichaft ihr Mittagsmahl 
beginnen will, ein Stellung zu finden, in der fi nicht die Gefichter der 
Perſonen podenartig, die Gegenftände fledig zeigen. 

Nimmt man ein Fernrohr, um dieſelbe Gegend oder Straße noch 
ſchärfer zu befchauen, jo zeigt fie fi in jenen ſcharfen Umriſſen, worin die 
Niederländer des 15. Jahrhunderts und aus den Fenſtern ihrer Innenräume 
die jonnige Ferne vorftellen. Wie jchärfere oder ſchwächere Augen Ddiejelbe 
Landſchaft anders auffaffen, jo find die Augen verjchiedener Menjchen auch 
für die Farbe mehr oder weniger, in einer oder der andern Art empfind- 
ih. Im erften Saale der Münchener erregt das durch Hans von Beterjen 
gemalte „Meer” (Nr. 796) die Aufmerkjamfeit, weil defjen Wogen grün 
find und deren Kämme gelbe Lichter tragen. Im Hintergrund giebt ein 
flein erjcheinender Dreimafter den Maßſtab für die Größe der Waſſer— 
maflen. Der gelbgraue Himmel Hilft dann weiter, den grünen Ton des 
durchfichtigen Wellenjchlages zu heben. Man kann lange Seereifen ges 
macht, monatelang Tag um Tag die wecjelnde Beleudhtung des nie 
ruhenden, immer großartigen Meeres beobachtet Haben, ohne je eine ſolche 


grüne Beleudhtung gefunden zu Haben. Dem Maler wird e3 fich irgend» 
Stimmen. LXII. 1, 2 
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two zu einer beftimmten Stunde derartig gezeigt haben, wie er es auf feine 
Leinwand feitlegte. 

Die wunderbare Yarbenftimmung veranlafte ihn zu feiner Arbeit, 
fie reizt au die Zuichauer, das Bild zu betrachten, und erfreut fie. Dem 
Wert der Yarbe verdanken viele der ausgeftellten Bilder ihre Anziehungs— 
fraft auf das große Publikum. So hängt 3. B. im dritten Saale eine 
von Heilemann (Berlin, Nr. 364) bemalte, etwa ſechs Quadratmeter große 
Leinwand, morauf eine lebensgroße „Spanifhe Tänzerin” alle Augen 
auf fich zieht. Dunkel ift der Boden, auf dem fie fi) bewegt, nur wenig 
belebt durch rote, von einer Säule zurüdgeworfene Lichter. In einer 
dunfeln Ede zur Linken fauern zwei Männer, bon denen der eine muſi— 
ziert, der andere, in die Hände Hatjchend, den Takt Schlägt. Zwiſchen ihnen, 
die man faum fieht, und ihr bietet ein Raum von 2 bi$ 3 qm nichts 
Bemerkenswerteds. Die Tänzerin aber tritt fed hervor. Ihr hellgrüner 
Nod ift mit goldigen Stidereien beſetzt, ihr gelbes Oberfleid hat ähnliche 
Stidereien. Mit den Händen erhebt fie body ein Hell rofafarbiges Um- 
ihlagtuh, von dem fih ihr Kopf mit den dunfeln Haaren und der 
blühenden Gefichtsfarbe abhebt. Daß ihre Erſcheinung vorteilhaft aus dem 
weiten, dunkeln, faft nichtsſagenden Hintergrunde herausfommt, ift Har. 
Wie wenig ihre Umgebung zeihneriih zu ihr gehört, erhellt daraus, daß 
die Abbildung im iluftrierten Satalog diefe Umgebung, aljo zwei Drittel 
des Bildes, ohne Schaden mwegläßt und nur die Tänzerin zeigt, die für 
ih allein ein abgeſchloſſenes Ganze ausmacht. 

Auch in Albert von Kellers „Glück“ (Münden, Nr. 517) verdantt 
die junge, in belle Ballkleider gehüllte, von Licht umflofjene Dame, welde 
vor einer faum beleuchteten Mauer ftehend einem Manne und einer Frau, 
die aus einem Fenſter Herausfchauen und im Dunkeln bleiben, raſch 
etwas berichtet, den Gegenjägen der Farbe ihre Bedeutung. Iſt fie eine 
Schaujfpielerin, die ihren ftaunenden Eltern erzählt, daß fie einen Bräu— 
tigam fand oder das große Los gewann? Nicht weit davon er- 
blidt man in Ernft Opplers „Muſik“ (Sluis, Holland, Nr. 777), im 
Hintergrunde eines großen, dunfeln Bildes, einen jungen, ermüdet und 
nervös ausjehenden Mann am Klavier fißen, in der Mitte aber im Vorder— 
grunde zwei erwachjene Mädchen, die durch ihre Hellen Kleider ftarf aus 
der dunfeln Fläche hervortreten. 

Den Wert richtiger Verwendung der Farbe thut wohl faum ein 
Bild klarer dar als das bereit3 erwähnte des Weftfälifchen Friedens. Der 
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brandenburgiiche Gejandte, welcher voll Selbftbewußtjein die Anſprüche 
feines Herrn vertritt, fteht in heller, faft weißer Kleidung ftarf belichtet 
an einer Seite der Tafel, um die fi die übrigen Botſchafter jammelten. 
Der Kardinal, welcher am andern Ende des langen Tiſches neben dem 
Vorſitzenden, dem Bertreter des Kaiſers, Platz nahm, bildet durch jein hoch— 
rotes Kleid freilih ein Gegengewicht. Trotzdem beherrſcht der Branden- 
burger als Hauptperjon feine ganze Umgebung. Ein foldhes Gemälde ver: 
dient feinen Ehrenplag und Ehrenzeihen, und füllt doch menſchenwürdiger 
eine Fläche von etwa 6 qm aus als einige Kühe oder Kälber oder an 
den Pflug gejpannte Ochjen, die neben ihm ftehen, ja einen befieren Platz 
erhielten dicht neben dem Bilde des Kronprinzen. Sicher verdient das 
technische Können aud in jenen Viehſtücken alle Anerlennung. Iſt aber 
die Schilderung der großen Ereignifje der Geſchichte der Menjchheit nicht die 
edelite Aufgabe der Malerei? 

Die von Peter Janffen in Düfjeldorf entworfenen Wandgemälde für 
die Aula der Univerjität Marburg und eine Anzahl jeiner trefflichen 
Skizzen oder Studien füllen die Wände des großen Saale rings 
um das Bild des Proteftord der Ausſtellung. Glüdlicherweije ift das 
Bild Konrad: don Marburg und der Vertreibung der Dominikaner aus 
diejer Stadt mweggeblieben. Was der Meifter hier bietet, ift voll Leben 
und Wechſel, anziehend und verftändlich, mit meifterhafter Sicherheit ge- 
zeichnet, farbenreih und jhön in den Raum komponiert. Es iſt gefüllt 
mit jprudelndem rheinischen Leben. 

Im allgemeinen ift die Ausftellung nicht reih an hiſtoriſch bedeut— 
jamen Bildern. Albert Bauer zeigt, wie Kaifer Otto I. am Ottenjund 
ins mwogende Meer Hineinreitet und feine Lanze in die Wellen ſchleudert; 
fein Sohn Albert, wie der Leiche des ermordeten Erzbiſchofs Engelbert 
des Heiligen vor dem Thore einer Schloßburg der Einlaß verweigert wird. 

Einfah und kraftvoll harakterifiert ift Defreggerd Szene aus der 
„DBerteidigung in Tirol im Jahre 1809". Freunde bringen Die Leiche 
eines im Kampfe für das Vaterland Gefallenen zu deffen Haufe, aus 
dem die erjchredte Witwe Heraustritt. Die Gemütsberegungen dieſer 
armen Frau, dann der Mutter, einer älteren und einer jüngeren Tochter 
des zu Tod Getroffenen find in vortrefflicher Steigerung, jedod ohne Über— 
treibung gegeben. Ein jüngerer Sohn folgt mit jeines Vaters Flinte dem 
traurigen Zuge. In demfelben Saale zeigt ein ähnlides Bild, wie 


empfehlenswert es ift, vollstümliche, dem Maler teure, dem Herzen näher 
2 * 


20 ‚Die Kunftausftelung zu Düffeldorf. 


ftehende Stoffe zu wählen. Ein im Kampfe um Tirol Freiheit don einer 
Kugel getroffenes Mädchen liegt entjeelt vor einem Kreuze, zu dem eine 
ältere Freundin voll Trauer aufblidt und betet (Nr. 924). Iſt es nicht 
echter Kunſt entiprechender, jtatt in die Ferne zu ftreben und in der 
Fremde Landihaften, Seeftüde und Genrefzenen herauszuſuchen, lieber für 
die Heimat und die Gefchichte feiner Stadt, feiner Provinz, feines Landes 
lich zu begeiftern und dann aus vollem Herzen zu Ichöpfen und feine Mit- 
bürger zu ähnlicher Begeifterung aufzurufen? Wenn ein Sritifer 1 meint, 
Defreggerd Gemälde verdantten „ihren Haupterfolg dem ſehr unkünſt— 
lerijchen Intereſſe an dem Gegenftande ihrer Darftellung“, fo fteht der— 
jelbe eben auf dem Standpunkte des in der Rede Roebers gekennzeichneten 
Schlagmwortes: L’art pour l’art. 

„Ih möchte es nicht als einen Vorzug betonen, daß der ſonſt fo 
ſtarke Sondergeift des Deutjchen in der Kunſt nicht Fräftiger entwidelt ift. 
Es wäre ein Zeichen gejunderer Verhältniffe, wenn fich die verfchiedenen 
landjhaftlih gegliederten Gruppen auch in ihrer künſtleriſchen Sprade 
jo unterfcheiden würden, wie der Schwabe vom Sadjen, der Rheinländer 
vom Preußen. Warum finden wir nicht mehr Meifter, die ihre heimat- 
liche Landſchaft (ihre heimatliche Bevölkerung, die Geſchichte ihrer Gegend) 
mit Liebe und Bertrautheit Ihildern?”? Bon einem patriotiichen Geifte 
eingegebene Geihichtsbilder find das freilih nodh etwas ſchülerhaft aus: 
geführte Bild „Albreht Achilles" von Dtto Boyer (Düffeldorf, Nr. 123) 
und „Friedrich der Große an der Leiche Schwerind nah der Schladht bei 
Prag“ von Lebrecht (Stuttgart, Nr. 611). Die „Begegnung der Margareta 
von Parma mit fliehenden holländifhen Niederländern im Jahre 1567“ 
ift nicht ohne konfeſſionelle Leidenichaftlichkeit, die „Trauerfeier für Ihre 
Majeftät Kaiferin Friedrih in der Johanniskirche zu Cronberg“ von Brütt 
(Cronberg, Nr. 138) ein in modernem Stile audgeführtes, durch Licht- 
wirfungen belebte8 Zeremonien- und Koftümbild. 

Auffallenderweife begegnen uns wenige Gemälde, in denen Offiziere 
und Schlachten dargeftellt find. Die vorhandenen bleiben in beicheidenen 
Grenzen. So eine durh Graf von Brühl gemalte „Attade der 1. Garde» 
Dragoner am 16. Auguft 1870 bei Mars la Tour” und mehrere Stüde 
von Haug (Stuttgart, Nr. 350 f.). Auffallend ift, daß fein Bild die 
deutjhe Marine feiert. Nun, das bei der Ausftellung anlernde Kanonen» 
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boot und die Düſſeldorfer Marineſchauſpiele werden jungen Künſtlern 
wohl Motive bringen. 

Neben dem großen Saale, worin Grotemeyer die weſtfäliſchen Friedens— 
verhandlungen, Peter Janſſen auf Marburg bezügliche Ereigniſſe jchildert, 
erregt in dem Dresdener Malern zugewiejenen Raume das eine große 
Wand füllende, wohl an 15 qm meflende Bild von Saſcha Schneider 
(Meißen, Nr. 937) die Aufmerkjamkeit durch Ausdehnung, Eigenart und 
Tendenz. Es ijt dur eine Querleifte in eine untere und obere Ab— 
teilung zerlegt. Unten fämpfen 21 nadte, lebensgroße, in zwei Parteien 
getrennte Männer mit Meſſern und Spießen gegeneinander. Obwohl fie 
wenig Leidenjchaft verraten und ſich auf dem harmloſen Fechtboden zu 
bewegen jcheinen, jind doch bereitS vier fein jäuberlih auf den Boden ge- 
fallen. Einer der dort Hingeftredten ift enthauptet. Zwei andere Kämpfer 
werden eben von den Waffen der Gegner tödlich) getroffen und vergießen 
einen Blutftrom, der aber recht reinlich zur Erde fließt. Die Überlebenden 
erinnern an die Auferfiandenen Signorellis im Dome zu Orvieto. Was 
wollen dieje Kämpfenden? Der Titel des Bildes antwortet: Sie ftreiten 
„Um die Wahrheit". Um welche Wahrheit? Zwei Shmale Bilder zur Rechten 
umd Linfen der Sampfesizene und fieben im oberen Zeile des Gemäldes 
verſuchen es zu jagen. Niemand vermochte fie mir genügend zu erklärten. 
Ein Künftler, dem der Urheber des Werkes ſelbſt die Deutung gegeben 
hatte, geftand ein, er habe die Augeinanderfegungen teils nicht veritanden, 
teils vergeſſen. Das iſt Har, in jenen elf Abteilungen jollen einzelne 
Geftalten verfchiedene Religionsſyſteme darjtellen. An der Ehrenitelle oben 
in der Mitte thront ein halb bekleidete, weibliche Götzenbild Indiens, 
neben dem aus Räucerpfannen Weihrauchwolken auffteigen, um es als 
Trägerin der Wahrheit zu ehren. Auf fein Kleid ift ein roter Seraph 
zwijchen zwei roten Engeln gemalt. Zur Rechten naht ſich ein germanifcher 
Krieger, zur Linfen verhüllt ein Greis, neben dem ein nadter Jüngling 
jchreitet, mit der Hand fein Gefiht. In der folgenden Abteilung erhebt 
fih ein Kaifer von einem mit Drachen verzierten Throne, um anbetend 
niederzufnieen. Neben ihm lieft man die Injchrift: „Nach Zarathuftra Jen- 
feitö von Gun” (oder Cgu?). Dieſe Inſchrift fol an Nitzſches Schriften 
erinnern und an deſſen VBerdienfte um die Förderung der Wahrheit! In 
andern Abteilungen zeigen fih ein Neger vor einer don Zotentöpfen ge- 
bildeten Pyramide als Fetiichanbeter, der die eriten Strahlen der Wahr: 
beit fand, dann ein Greis mit einer Scheibe, worauf „Sol” gejchrieben 
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iſt, ein Sonnenanbeter, weiter ein Vertreter der Sozialdemokratie mit einer 
roten Fahne, neben dem an letzter Stelle (!) die unbedeutende Figur eines 
Mannes fteht, in der mohl kaum jemand Ehriftus den Herrn erfennen 
wird, endlich zwei Vertreter des Judentums und der griehiichen Weisheit, 
die um den Vorrang fireiten. 

In dem Bilde ift offenbar die plattefte Zweifelſucht verherrlicht, das 
Chriftentum aber in die Reihe unbewieſener Probleme oder abgethaner 
Borurteile verwiejen. Betrachtet man num die in der Ausftellung hängenden 
Bilder, welche ſich mit religiöjen Stoffen befaffen, jo fehlen die der Zweifler 
nit; denn e& find in ihnen alle Richtungen vertreten: gläubige und un« 
gläubige, katholiſche und proteftantifche, Fonjervative und hochmoderne. 

Den katholiſchen Standpunkt vertritt vor allem Profeſſor Lauenfteins 
„Heilige Familie“ (Düffeldorf, Nr. 609). Maria thront lebensgroß zwiſchen 
dem Hl. Joſeph, der HI. Elifabeth, welche den Johannes als Knaben zu ihr 
hinführt, und fünf liebliden Engeln. Die den früheren Düffeldorfer Malern 
borgeworfene Farbenarmut ift überwunden. Ein friiher Zug belebt das 
Ganze. Bon der alten Tradition ift hinübergenommen, was für unjere 
Zeit und unfer Land noch paßt. Äußere Umftände veranlaßten leider den 
Künftler, das Jeſuskind in ein zu großes, neues, deshalb ſteifes Hemdchen 
zu fleiden. Auch die beiden von Nüttgens gemalten Madonnen (Düfjeldorf, 
Nr. 769 f.) beweiſen, daß es nicht unmöglich ift, die Erfolge neuerer 
Technik, Zeihenkunft und Yarbengebung bei religiöfen Gemälden zur Gel- 
tung kommen zu laflen, auf der althergebradhten Bahn im Sinne der 
Kirche weiterfchreitend, herfümmlihe Tippen den Leuten des 20. Yahr- 
dundert3 näher zu bringen. Das erjtere, in Anlehnung an Ittenbach, 
E. von Gebhardt und die alten flämifchen Meifter gemalte Bild zeigt in 
fleißiger Ausführung die Gottesmutter thronend zwiſchen ſechs Engeln, 
das zweite, einfachere ftehend, unter Benutzung der befannten Madonna 
des Priefterfeminars zu Köln. 

Daß der Einfluß Eduard von Gebhardt3 in den Sälen der Düfjel- 
dorfer Häufig zu finden ift, kann nicht auffallen. Gehören doc die von 
ihm auägeftellten Gemälde zu den beiten der vielen Hier nebeneinander 
gehängten Bilder. In feiner VBergpredigt (Nr. 287) beherrſcht die Geftalt 
des Lehrenden Herrn die rings um ihn gefammelten Zuhörer vollkommen. 
Die Aufmerkfamteit derjelben gewinnt dadurd an Bedeutung, daß im 
Bordergrunde einige unverftändige Kinder fpielen, während ein Hirt, um 
den jeine weidende Herde verfammelt ift, einen geiftreichen, ſymboliſchen Zug 
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hinzufügte. Bei der Auferwedung des Lazarus find der Dank der 
Schweſtern und die verſchiedenartige Bermunderung der Umftehenden, beim 
Sturm auf dem Meere die Wogen und die Angft der Apoftel meifterhaft 
geſchildert. Genial ift die Schilderung der „Jünger von Emmaus“, 
welche dem eben vor ihren Augen verihwundenen Herrn ſuchend und 
ftaunend nahbliden. 

Ein meiteres Bild zeigt den zwölfjährigen Herren in einem Saal des 
Tempels als geiftreihen Knaben, der lebhaft redend am Kopfende eines 
Tiſches dor den erftaunenden Gefeßesgelehrten fi erhebt. Der Wert 
eines folhen Werkes gewinnt duch den Vergleich mit ähnlichen. So ift 
ja der von Klaus Meyer (Düffeldorf, Nr. 693) gemalte „Ehriftus im 
Tempel“ nicht ohne Verdienft. Der zwölfjährige Knabe erhebt jeine Hand 
zum Rede» und Segensgeftus ; mehrere Gejebesgelehrten, die ihn anftaunend 
umgeben, erinnern an Dürers Apoſtel. Aber dad Leben und Die 
Einheit, welche Gebhardt feinen Schöpfungen zu geben weiß, find nicht 
erreiht. Sie find tief durchdacht, zu wunderbarer Einheit zufammen: 
gefaßt, meifterhaft ausgeführt bis im die legten Einzelheiten, voll tiefen 
Ernftes und gejammelter Ruhe. Doch erinnern feine Apoftel mehr an 
Prediger als an Priefter, und der Heiland zeigt mehr menſchliche Vorzüge 
al3 göttliche Größe, erinnert auch an Harnad3 Auffafjung der Evangelien. 

Anfangs hingen Gebhardts Bilder in einem ftillen Seitengemad. Man 
hat die meiften bald in einen großen Saal gebracht und um Janſſens „Weg 
des Lebens” gehängt, worin der Vers des Propheten Iſaias (9, 2) ver- 
finnbildet ift: „Das Boll, das im Finſtern wandelte, fieht ein großes 
Licht." Von der Spike eines Berges ſchauen die auf ihren Reittieren 
figenden heiligen drei Könige hinauf zum Lichte eines Kometen. Hinter 
ihnen drängen fi Hilfsbedürftige aller Art, junge und alte, arme und 
reiche, Eranfe und gefunde, befümmerte Mütter und altersſchwache Greife, 
jogar Braut und Bräutigam, deren Herzen ein Summer betrübt. Die 
Könige erinnern an ein Bild Steinles, alle Köpfe find febenswahr. Der 
bedeutende Geſchichtsmaler zeigt auch hier fein Können. Da fein Wert 
zwiſchen Gebhardt3 Bildern hängt, zwingt es zu Vergleichen, welche in der 
Lebensluſt des einen und dem Ernft des andern ſtarke Gegenjäge ergeben, 
die fih im Kolorit und im der Ausführung nicht verleugnen. Leider fehlt 
in der Menge der auf den Erlöjer Bertrauenden aud hier nicht die Geftalt 
eines Zweiflers, die es fraglih madt, ob das Bild aus einem gläubigen 
Gemüte ftammt. 
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Als tüchtigen Nahahmer Gebhardts erweilt fih Louis Feldmann 
(Düfeldorf, Nr. 242 f.) in einer tiefempfundenen Auferwedung des Jüng— 
lings von Naim, worin der Herr tröftend zur befümmerten Witwe hin- 
tritt, und in der Darftellung des Falles Chrifti unter dem Kreuze, worin 
vielleicht eine hervorſtechendere Farbe des Kleides die Hauptperfon mehr 
zum Mittelpunfte des Ganzen gemadt hätte. Eine bellere Farbe hätte 
ih um fo mehr empfohlen, weil das Bild eine der für die Rochuskirche 
zu Düfjeldorf beftiimmten Stationen ift, auf die wenig Licht fallen wird. 

Einen Schüler Gebhardt wird man in Mar Slevogts Bild des ver- 
Iorenen Sohnes (Nr. 984) erſt nad längerer Betrachtung finden. Es 
it in der Form eines Triptychons angeordnet. Die auf dem erjten 
Flügel in modernfter Art Hingeworfene Skizze eines lüfternen Traumes, 
welche die Verirrungen des Sohnes ſchildern will, ift „ein mißlungenes Er» 
periment“ 1. Aber die im zweiten Flügel in einer dunfeln Scheune in ſich 
zujammengebrodhene Geftalt des Wüftlings ift gut. Im Mittelftüd tritt 
der Sohn, das wahre Jdeal eines zerlumpten und verfommenen Menjchen, 
hin vor feinen erftaunten Vater, einen reichgefleideten Juden, der ihn 
erftaunt anjtiert und erjchredt jeine Hände erhebt, während der ältere 
Bruder in kühler Ruhe Hinter dem Bater fteht. Treilih Hat der Maler 
weder den Sinn der Parabel erfaßt nod deren Verlauf feftgehalten. Wie 
ſtark weicht Auguft von Brandis (Berlin, Nr. 128) in feinem Tempera— 
bilde: „Und fie folgten ihm nad“, von Gebhardts Einheit und Charalteriſtik 
ab! Der Heiland wandelt weiß gekleidet zwiſchen den Apoſteln, deren 
Kleider die verjchiedenften Farben haben. Im Vordergrund jehen wir 
jumpfiges Wafler, dann eine Wiefe, einen roten Weg, auf dem die Jünger 
dem Herrn vorangehen oder folgen, dann grünen Wald, durch den blauer 
und weißer Himmel durchſcheint. Das Ganze ift doch mehr ein farben- 
reiches als ein religiöjes Bild. 

Mie verſchieden geftalten doch die einzelnen Künftler denſelben Vor— 
mwurf. Dort, im Saale der Wiener, der fich immer wieder durch jeine 
Vornehmheit empfiehlt, figt (Nr. 1072) Maria mit dem Sinde und dem 
hl. Jojeph von Engeln umgeben in einer Landſchaft vor einer Großmutter, 
ihrer Tochter und ihrer Enkelin. Alles ift hochmodern in Technik, Auf: 
fafjung und Ausführung, bleibt aber fein und würdevoll, paßt in den Saal 
einer reihen Dame. In Joſeph Scheurenbergs (Berlin, Nr. 909) Gemälde, 
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worin Maria figend ihr Kind betrachtet und ein Engel die Laute fpielt, 
findet ji ein unausgeglichener Gegenjag zwiſchen Realismus und Jdealis- 
mus. Poeſievoll ift die Idee des mufizierenden Engels, an die alte Kunſt 
erinnern der Kopf und die Haltung der Madonna. Aber die Technik 
ift arg modern und rauh, die Stube, worin die Szene ſich abfpielt, ift 
ſehr gewöhnlich, und des Engels Flügel gleichen alten, verftaubten, lange 
im Atelier aufbewahrten Flügeln eines großen Vogeld. Weit jorgjamer 
ift da3 große von Marr gemalte Bild (Münden, Nr. 676) ausgeführt. 
Ein Kreis kleinerer Engel verehrt fnieend die thronende Gottesmutter. 
Hinter denjelben jammelten fi größere Engel und ſchauen liebevoll Hin 
auf das Jeſuskind. Das von diefem ausfirahlende Licht ift jo Hell, daß 
der Hinter Maria ftehende Hl. Joſeph die Hand vor feine Augen legt. Die 
Lichteffekte find jchön, aber unter anderem find. befonders die Beinchen des 
Kindes nicht ſchön gezeichnet. Wenn auch Heine Knaben folde froſchartigen 
Beinden haben, jo jollte man ihnen doc) bei einem Jeſuskinde etiwas form: 
vollere Geftalt geben. Würde das Bild nicht farbenreiher, natürlicher 
und anjprechender geworden jein, wenn der Maler die Hirten mit ihren 
Kindern um die heilige Familie gefammelt Hätte? In einem vierten Bild, 
das fajt denfelben Stoff behandelt (Nr. 1161), jpielen Pifferari vor einer 
lebensgroßen Frau, die ein nadtes Kind auf dem Scope trägt. In 
unfern Tagen ift es ein Zeichen edeln Sinne® und mutigen Beſtrebens, 
jolde Bilder zu beginnen und auszuführen; ift es doch leider nur zu 
befannt, daß „die kapitaliſtiſche Zwingherrſchaft des Geldbeutel, der den 
Sinnenfigel liebt und freigebig bezahlt“, mehr anlodt als rein ideale Güter 
und die Armut oder Zeilnahmslofigkeit der Frommen. 

Ernfte Leiftungen find die von W. Döringer (Düffeldorf, Nr. 188) 
im Sinne der alten Jlonographie mit ruhig getönten, etwas blafjen Farben 
gemalte „Taufe Chrifti“, und „Chriftus am Ölberge” von Ernft Hilde: 
brand (Berlin, Nr. 401). Die lebensgroße, Inieende Geftalt des Herrn 
ift würdig aufgefaßt und füllt fajt den ganzen Rahmen des in blau- 
weißen Tönen ausgeführten Wertes. Dagegen wirkt die auf eine Bant 
fraftlos in fi zujammengejuntene, Hilfefuchend zum Himmel aufjchauende, 
aus Gips modellierte Iebensgroße Geftalt des Schmerzensmannes von Karl 
Janſſen (Düffeldorf, Nr. 1271) faſt abjchredend. Eine Pieta von Albert 
Pehle (Düffeldorf, Nr. 1339), worin Chrifti Leiche vor jeiner Inieenden 
Mutter ausgeftredt auf dem Boden liegt und Maria dann auch erſchöpft 
umfallen will, zeugt gewiß von Fleiß und tüchtigen Altjtudien, dürfte 
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aber wegen der Sraftlofigfeit der Gottesmutter jchwerlih einem beküm— 
merten chriftlichen Gemüt jenen Troft vermitteln, den alte Gruppen der 
Schmerzensmutter troß ihrer Verzeichnung dem Volke bieten. 

Willy Spab, der bemerkenswerte Entwürfe für die Ausmalung der 
Kapelle auf Schloß Burg an der Wupper fowie für die Aula des Real- 
oymnafiums in Elberfeld auäftellte, dürfte im feiner „Flucht der Heiligen 
Familie” feine Modelle zu menig zur Würde der dargeftellten Perjonen 
idealifiert haben. Die drei heiligften Perſonen diefer Welt, das find und 
bleiben fie uns doch nad katholiſcher Auffaffung trotz allen Widerfpruches 
ungläubiger Kritifer und Künſtler, find in einem Stalle angelangt, deffen 
Thüre der Hl. Yojeph eben fließt. Die Mutter hebt ihr kleines Sind 
bom Ejel herab. Die Annahme, in der „Flucht“ von Hausmann (Berlin, 
Nr. 353) fei feine Gottesmutter, jondern eine Agar, Genovefa oder irgend 
eine andere verftoßene Mutter dargeftellt, ift nad dem Titel des Bildes 
erlaubt. Die weder durch Schönheit noch Würde hervorragende junge 
Mutter, melde in dunkler Kleidung auf einem roten Teppich inmitten eines 
grünen Raſens fitt und ihren Säugling betradtet, ift ja feine Mutter 
Chriſti. Im übrigen ift das Bild in Ton und Ausführung bortrefflich 
zu hoher Einheit geftimmt und fein ausführt. Es erinnert an die fein 
empfundene, von Karl Janſſen in Gips modellierte „Steinflopferin“ 
(Nr. 1272). 

Will oder kann ein Maler uns leine hoheitsvolle Gottesmutter geben, . 
jo möge er es lieber machen wie Alfred Sohn-Rethel (Paris, Nr. 987), 
der eine Mutter mit zwei unangelleideten Sindern malte in der Urt, wie 
etwa Ittenbah in Nahahmung der Italiener eine Madonna mit ihrem 
Sohne und dem Hl. Johannes ſchilderte. Die Frau ift nicht Hoheitspoll, 
und die Linien, melde der Leib und die Beine des an ihren Bufen ſich 
ſchmiegenden, ängftlih ausfehenden Kindes bilden, find unſchön. Er hat 
fein Wert „Mutterfhaft“ (Maternitas) getauft. 

Dtto Sohn-Rethel (Düffeldorf, Nr. 991) nennt ein von den meiften ala 
Auferſtehung Chrifti aufgefaßtes Bild „Traum des Wächters“. Unten hat 
er einen jchlafenden Soldaten auf den Boden Hingeftredt, oben läßt er 
eine fahle Geftalt jchweben, deren Haupt die Formen eines alten Chriftus- 
bilde3 twiedergiebt. Ein namhafter Maler joll nad) Betrachtung dieſes 
Machwerkes die nadte, an einem Galgen vom Winde hin und her gejchaufelte 
Geſtalt eines Verbrechers gezeichnet haben. Der Leib des Erftandenen zeigt 
die Form und Geftalt einer am Rheinufer gelandeten Leihe eines Er- 
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trunkenen, nicht aber die eines Verklärten. Jedenfalls erinnert das Bild 
in feiner Auffafjung ſtark an jene „Auferftehung“, die zur Zeit in Wien 
jo viel Widerfpruch erregte. Nur abichredend kann Nr. 158, „Salome 
mit dem Haupte Johannes’ des Täufers“, wirken. Das halbnadte, einer 
gemeinen Hetäre ähnliche Frauenzimmer öffnet mit ihrem Finger das er- 
loſchene Auge des Vorläufers, während ein häßlicher Henker und andere 
wenig empfehlenswerte Zufchauer fi in deren Umgebung befinden. lber- 
dies verſchwinden Zeile der Köpfe und Glieder Hinter dem Rahmen des 
Gemäldes und madhen das häßliche Bild auch künſtleriſch fehlerhaft. Als 
Schöpfung edler, Schöner Kunſt wird au ſchwerlich ein „St. Hubertus” 
(Nr. 181) gelten. In einer Schneelandfhaft, worin gelbe Flecken an 
Sträuder erinnern, unter Bäumen, an deren gebogenen Aften zuſammen⸗ 
geballte Blätter ſich vom violettblauen Himmel abheben, ſchaut von einem 
Gaul ein Mann, in fi zuſammengedrückt, voll ſcheuer Angſt einen Hirſch 
an, zwijchen deſſen Gemweih ein Kreuz glänzt. Um wieviel jchöner ift doch 
Kiederichs (Düffeldorf, Nr. 525) „St. Martin“, der, in edler Haltung 
in einer Schneelandfchaft auf feinem Streitroffe figend, hinter den Gefährten 
zurüdblieb und feinen voten Mantel zerjchneidet, um deflen Hälfte voll 
Edelmut einem armen, faum befleideten, hinter einer Mauer vor Wind 
und Schneegeftöber notdürftig geſchützten Bettler zu jchenten. Zu hoher 
Einheit in Farbe und Zeichnung hat dv. Farmakovsky einen „ruffiichen 
Einfiedler” (Nr. 236) erhoben, den die meiften Beſchauer als einen 
hl. Antonius anjehen. Die große, ernſte Geftalt eines in eine Kutte ge 
hüllten Greiſes fit zwijchen den Bäumen eines Tannenwaldes an einem 
Haren Bade. Das kraftvolle Bild erinnert an mittelalterlihe Schreinaltäre, 
in denen ihronende Heilige die Mitte füllen und voll Würde auf ihre Ver- 
ehrer binabjehen, ift prachtvoll geftimmt zu einer Schönen Farbeneinheit und 
ſorgſam durchgearbeitet. Eine poefievolle Darftellung der Legende des 
hl. Georg malte Keller (Karlsruhe, Nr. 518), indem er die phantafie- 
reihen Farbenwirkungen Böcklins nachahmte. Unten in einer dunfeln 
Schlucht liegt der befiegte Drade in feinem Blute am Ufer eines tief- 
blauen Sees; der Ritter aber reitet oben, vom hellen Lichte verflärt, heim- 
wärt3 und ſchaut noch einmal zurüd auf das erlegte Ungeheuer. Ähnliche 
phantafievolle Farbenftüde find Kanoldts (Karlsruhe, Nr. 502) „Cypreſſen— 
hain“ und Hollmanns (Karlsruhe, Nr. 418) „Quelle”. Dagegen wirfen 
Wulffs (Stuttgart, Nr. 1158 f.) „Weihnacht“ und „Naht“, worin ein 
„Feuerwerk“ nachgeahmt ift, in dem Engel tanzen, faft komiſch. 
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Was bezweden unfere Künftler mit ihren Werfen? Es ift doch auf 
diefer Erde und unter heutigen Verhältniſſen auf die Dauer praftiih un- 
möglid, zu malen, nur um etwas auf die Leinwand zu bringen, was 
diefem oder jenem Maler und einem oder dem andern feiner Freunde für 
den Augenblid gefällt. Bilder müfjen doch verfauft werden. Nun find 
aber viele jo groß, daß fie in gewöhnlichen Zimmern feinen Plab finden 
fönnen. Auf eine Aufjtellung in Kirchen und Sapellen werden bon ben 
Malern und Bilddauern, welche in Düffeldorf ausftellten, nur wenige rechnen 
dürfen. Es bleiben aljo für jene großen Gemälde als Landungsplag nur 
Mujeen, die Wände mit vielen hundert Quadratmetern zu behängen haben. 
Was werden aber die bedeutendften Mufeen anfangen, wenn es noch fünfzig 
Jahre jo meiter geht mit den Ankäufen der Rieſenbilder auf Staatstoften ? 
Wird man diefe Mufeen erweitern, wie Univerfitätsbibliothefen jetzt alle 
zehn Jahre neuen Raum ſchaffen müffen? Ih fürdte, daß man die 
Magazine mit abgelagerter Ware füllen wird und Provinzialmuſeen ſich 
nicht um diejelben bewerben wollen. 

Bon den Heineren Bildern find nicht wenige jo audgeführt, daß fie 
in der Nähe nur Tleden und Anhäufungen von Farben zeigen, aljo von 
weitem betrachtet werden müſſen. Auch fie paſſen aljo nicht in ein ein- 
faches Familienzimmer oder in ein gemwöhnliches Prunkgemach. Man muß 
weiterhin alle jene Leiſtungen ausichalten, die auf die Nerven umjerer 
heutigen Herren und Damen aus höheren Kreifen — denn nur fie fünnen 
Bilder guter Künftler bezahlen — auf die Dauer unangenehm wirken, 
und alle, die langweilig werden. Wie viele Werfe bleiben da nod übrig, 
die gegründete Hoffnung bieten auf Verſcheuchung der Nahrungsjorgen ; 
denn auch an den Thüren der Künſtler Hopft der bleihe Hunger. Wenn 
gleih in den erften Tagen der Ausftellung Gregor v. Bohmann (Düffel- 
dorf, Nr. 100) einen Zierſchrank, deffen Thüren und Schiebladen Land— 
ihaften aus Efthland und Holland tragen, für 20000 Mark verkaufte, 
jo lag ein Grund dafür darin, dab ein ſolches Möbel von Mahagoni mit 
jo liebenswürdigen Bildchen in jeden Salon paßt, aud noch nah Jahr— 
hunderten ein jchönes, reiches, angenehmes Ausftattungsftüd jein wird, der 
wechjelnden Mode aber faum unterliegt. Eduard dv. Gebhardt empfing für 
das Gemälde „Chriftus auf dem Meere” (Nr. 289) 45000 Mark und 
für die Skizze zu demjelben weitere 5000 Mark, Janſſen für jeinen 
„Weg des Lebens“ 40000 Marl. Das ift aber noch wenig im 
Vergleih zu den von Böcklin erzielten Preifen, dem 3. B. ein Mini- 
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fterium für feine „Meeresftille* jüngit 80 000 Mark auf den Tijch legte. 
Wie viele Maler find jo vom Glüde begünftigt? Bitter Elagte der Jahres: 
bericht der Düfjeldorfer Handelätammer im Jahre 1900 über den un— 
genügenden Verkauf von Bildern. Während die Maler ihrer Stadt in 
den jechziger Jahren und anfangs der fiebziger bis zur Hälfte ihrer aus: 
geftellten Werke verfauften, gelte es jetzt als ein günftiges Ergebnis, wenn 
10%, oder 121/,0/, abgehen; ja es ſei feine Seltenheit, daß jämtliche 
Merle von einer Ausftellung als unverfauft zurüdfämen, obwohl fie als 
„sehr gut“ gälten. Während 3. B. Barmen früher ein gutes Abjabgebiet 
war, man deshalb 1900 zur Ausftellung in der bei Anmejenheit des 
Kaiſers dort eröffneten neuen Ruhmeshalle das Belte, was Düffeldorfer 
Maler vollendet Hatten, dorthin jandte, blieb trotzdem der pefuniäre Erfolg 
für die Düffeldorfer annähernd gleih null. Worin liegt der Grund des 
Rüdganges, obwohl „die äußeren Berhältniffe infolge des Reichtums 
jener Gegenden unvergleihlih viel günftiger find als früher”? Erich 
Hänel „Eonftatiert“ bei Beiprehung der „großen Kunſtparade“, d. h. der 
Frühjahrsausſtellung der Münchener Sezeffion 1902, „die deutfche Malerei 
jei Heute auf einem toten Punkte angelangt; der Symbolismus (d.h. 
die kirchliche oder chriftlihe Malerei) jei überwunden, der Neu-Idea— 
lismus (wohl der Romantifer und Nazarener und ihrer Nachfolger) im 
Abfterben und der Naturalismus nad einem beifpiellos kühnen und 
rückſichtsloſen Anfturm nunmehr im Bejig der erjehnten Poſition“. Bei 
Beiprehung der Werke der Sieger erjcheint ihm al3 einer der interejjan- 
teften Leo Putz. Er führt deſſen Werfe dann mit folgenden Worten ein: 
„Seine Bilder, faft durchweg Beleuchtungsftudien, haben für den 
Laien nichts Reizvolles; die eigentümlihe Art, mit dem Pinſel in 
breiten Streifen der Form nahzugehen, mag jogar des öfteren ein 
Skhütteln des Kopfes erregen.“ 1 

Wie darf man es verübeln, dak das Publikum ſolche „Kunſtwerke“ 
nit verſteht, nicht hochachtet, nicht Fauft, die für dasfelbe „nichts Reiz: 
volles“ haben und „Kopfihütteln erregen“! Jäger ſprechen gerne von 
ihren Jagdftüden, Offiziere von ihren Mannſchaften, vom Exerzieren und 
Schießen, von Pferden und Hunden, Geſchäftsleute von ihrem Handels: 
artikel. Daß Maler unter ſich mit dem höchften Intereſſe don der ver: 
ihiedenartigften Technik, bon neuer und alter, erprobter und noch un: 





ı Runfihronif N. %. XIII, 338. 
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bewährter reden, daß fie Skizzen und Studien maden, die verſchiedenſten 
Farbenwirkungen und Beleudhtungsarten beobadten und darzuftellen juchen, 
ift für fie wichtig, für eigentliche freunde der Kunſt, für Fachgelehrte und 
Liebhaber, felbft für Dilettanten lehrreih und anregend. Aber das große 
Publikum befteht nit aus ſolchen Fachleuten und Spezialiften, jondern 
aus Leuten, die gefunden Menjdenverftand und ein auf höhere Güter ge- 
richtetes Herz haben, die noch Ehriften find, auf Zudt und Ordnung halten 
in ihrem Gemiffen, in ihrem Haufe und im ihrer Umgebung. Zeichnen ſich 
Bilder nur dur techniſche Bravour aus, aber auch durch „entjegliche Ge— 
danfenarmut”, wenn die „Stimmung“ über alles geht, Gedanfen dabei 
nit notwendig find, aber für den Fall, daß fie mitunterlaufen, nur da 
find, um die Sade etwas pilanter zu maden!, dann begreift man, daß 
eine ſolche Kunſt nicht volkstümlich ift. 

Man beobachte doch einmal den Schwarm, welcher die Hunftausftellung 
beſucht und durchwandert, welcher dieſe ausgeftellten Werke der Malerei, 
der Plaftit und des Kunſtgewerbes, des verwöhnten Lieblingsfindes unferer 
Zeit, bewundern und deren Meifter dur Anfäufe belohnen fol. Da 
jpazieren junge Damen herum mit ihren Herren. Wo dieje Kritiker ein 
größeres Bild mit auffallenden Farben finden, bleiben fie fliehen und jagen: 
„Dies ift von diefem und das von jenem Maler. Den fennen wir ja!” 
„Welch ſchönes Mädchen!“ Ohne Ende wiederholt fi die geiftreiche 
Dhraje: „Wie hübſch!“ „Reizend!“ „Allerliebſt!“ Bor dem Bildniffe des 
Kardinal Rampolla vernahm man von jolden Bejucherinnen und deren 
folgjamen Gefährten nur den Ausſpruch: „Welh ein ſchöner Mann!“ 
Dann drehten fie jih um, wanderten weiter, bis das Bild einer fofetten 
Tänzerin, einer ſchön gekleiveten Dame oder einer Kinderſtube mit aller. 
liebften Babys fie feffelte. Daß eigenartige Tierizenen, fpielende Haben 
und ftolze Hähne ihre Freunde finden, ift nicht auffallend. Iſt in einem 
Bilde eine aufregende oder noch beijer eine heitere Szene oder gar eine 
Liebihaft dargeftellt, jo verfteht es ſich von felbft, daß es anzieht. Viele 
beſuchen ja die Ausftellung, weil diejelbe das Neuefte bietet; an andern 
Tagen amüfieren fie fih in der Flora und im Zoologiſchen Garten, im 
Konzert, im Theater und bei den Kunſtreitern. 

Wie wenige wahre Freunde der Kunſt, der alten oder der neuen, 
finden fich unter diefen Tauſenden, die hier herumgehen! 


ı Bol. Franz Walter, Sozialismus und moderne Kunft (Freiburg, 
Herder, 1901) ©. 64. 
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Treffend jagte Brofefjor Roeber bei Eröffnung der Ausftellung: „Die 
fteigenden Anforderungen, welde der Wettbewerb auf allen Gebieten des 
Handels und Gewerbes an die Spanntraft des Volkes ftellt, die auf: 
tegende und aufreibende Thätigkeit des gejchäftlichen Lebens haben weite 
Kreife dazu geführt, die Erholung von der ſchweren Arbeit des Tages in 
oberflädlidher Unterhaltung zu ſuchen. Die leihtgejhürzte 
Mufe wird lieber zu Gafte geladen als die ernfte Kunſt, die zum Ber: 
ſtändnis eine wirkliche innerlihe Mitarbeit verlangt. Die rein materielle 
Genußfreudigfeit, der zunehmende Luxus verdrängt und überwuchert 
das Bedürfnis geiftigen Austaufhes. Um jo notwendiger ift die Pflege 
vornehmer Kunſt als ein Gegengewicht gegenüber den verfladhenden Luft: 
barfeiten und nur für die Befriedigung des Augenblicks be- 
rehneten Reizmitteln.“ 

Viel Wahrheit enthalten die geiftreichen Außerungen des berühmten 
franzöfiichen Künftlers 3. F. Raffaelli in Paris: „Naturalismus ift das 
jüngfte Schlagwort auf dem Gebiete der Malerei. Man malte junge Damen 
in Treibhäufern, auf dem Rajen, unter Felfen und auf dem Trottoir... 
ganz nad) Belieben. Dan malte Bauern von vorne und von hinten, 
ebenjo Bäuerinnen. Angeſichts des Meeres jagte mein Dienftmädden, 
als fie es zum erjtenmal jah: ‚Wie viel Waſſer!‘ Wir jagen: ‚Wie ſchön 
ift dies!‘ Bon Notre Dame fagte die gleihe Gewährsmännin: ‚Weiß Gott, 
das ift Schöner wie bei und zu Haufe!‘ Wir jagen: ‚Das ijt bewunderungs- 
würdig.‘ Un einem Kopfe vom Parthenon, der auf dem Boden liegt, 
fragt der Hund mit feiner Pfote. Ich beſitze ein foftbares Fragment 
diejer Urt, finde es vollendet ſchön. Aber dasjelbe Mädchen riet mir nad) 
furzer Zeit, ein ſolches Zerrbild dem Geſichtskreiſe meiner Yrau, die in 
Hoffnung war, zu entziehen.“ 

Hat ein denfender, unabhängiger, die Wahrheit juchender Beobachter 
heute diejen, morgen jenen ernjten Begleiter gefunden, um in jeiner Ge— 
jellihaft prüfend die Säle zu durchwandern und den feiten, bleibenden 
Kern aus allen diefen Dingen herauszufinden, jo vernimmt er die ber- 
ichiedenartigften Urteile. Der erjte Begleiter, mit dem er heute herumgeht 
und ſich unterhält, ift jo begeiftert für die alte Kunſt des Mittelalters 
oder der berfloffenen Jahrhunderte, daß ihm kaum Sinn bleibt zur Wert: 
ſchätzung achtenswerter Beltrebungen und Leiftungen der Neueren. Morgen 
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jieht ein zweiter in den mittelalterlihen Werfen nur Berzeihnungen und 
Geihmadsverirrungen, ſchwärmt darum für das Moderne. Seine Freunde 
und Gemwährämänner find jelbftverftändlid moderne Maler. Sind am 
dritten Tage die Begleiter moderne Künftler, dermeidet man, über den 
Gegenſatz zwiſchen alter und neuer Kunft zu reden, und ſpricht man nur 
über die verjchiedenen Richtungen unferer Zeit, jo zeigt fih neue Meinungs 
verschiedenheit. Der eine tritt mit rüdhaltälojer Begeifterung ein für die 
Zeihnung, für das Vorherrichen der Linien, der andere für die Wirkungen 
der Farben. Weil Menſchen nun dod einmal außer ihren fünf Sinnen 
auch eine Seele haben, will ein anderer Begleiter nicht nur Linien und Yarben, 
Schatten und Lichter, Wolfen und Somnenidein, Bäche, Teihe, Sümpfe 
und Seen, Bäume, Tiere und menſchliche Geftalten jehen, fondern auch zu 
Gedanken angeregt werden. Aber feine geiftige Auffalfung der Dinge und 
Verhältniffe beeinflußt unbedingt die Urteile über die jinnlihen Er- 
iheinungen. Es ift unvermeidlich, daß jemand, der im Theater und aus 
modernen, Schlüpfrigen Romanen feine Phantafie mit entſprechenden Bildern 
anfüllte, auf der Austellung das mit Vorliebe anfehen wird, mas zu 
jeinem fittlichen Werte paßt. Nimmt ein leßter, geiftreicher Begleiter einen 
erniieren Standpunft ein, jo darf man e& ihm nicht verübeln, dab er 
Merken, worin die Religion, die hriftliche Sitte, das edle Gefühl des An- 
Itandes verlegt wird, jeine Achtung verweigert, au da, wo man an« 
erfennen muß, daß Zeihnung und Farbengebung, Treue in Beobachtung 
und Fleiß in Nahahmung der Natur bewunderungswert find. Wenn es 
bloß auf die Made ankommt, dann ftedt in einer der großen Maſchinen 
der Ausftellung, die jo jorgfältig glatt und rein hergeftellt find, die troß 
ihrer Größe und ihres harten Stoffes jo ruhig gehen, in faſt fautlofer Stille 
die jchwerfte Arbeit leiften, mehr Genie und Kunſt als in einer Malerei, 
deren Ziel nur darin beftehen kann, den Sinnen zu fchmeicheln, vielleicht 
jogar jene gemeine Sinnlichfeit, die den Menjchen unvernünftigen Tieren 
ähnlich macht, zu erregen und zu verherrlichen. 

Soll die Kunſt, die ſchönſte Blüte des menſchlichen Geiftes, herab— 
ſinken zum techniſchen Können, braudt fie nicht mehr Werke zu jchaffen, 
welche die edelften Fähigkeiten des Menjchen erfreuen, heben und verebeln ? 
Sie will e8 thun und erreicht auch hier ihren Zweck. Darf fie doc den 
Beſucher der Ausftellung hinweiſen auf viele ihres alten Adel3 mwürdige 
Werke. Wer durch den erften Saal der Münchener jchreitet, findet Werke 
erprobter, jelbftbewußter Künſtler, die fih ihm in der vorteilhafteften Weile 
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zeigen; die beiden folgenden Säle Mündens und die beiden Eäle Berlins 
entbehren derjelben nicht, der vornehme Saal der Wiener bietet eine hoffähige 
Gejellihaft, ruhige Pracht der Farben, Reichtum der Darjtellungen und die 
verjchiedenartige Fertigkeit ftrebjamer und berühmter Männer. Durd fie 
wird der Bejudher in eine gehobenere Stimmung verjeßt, die nicht einmal 
dur ſchmutzige oder häßliche, nachläſſig hingeworfene Bilder dauernd geſtört 
werden kann. Geht er nun aus dem großen, vornehmen Wiener Saal 
weiter in ſechs kleine, der modernen Wiener Kunſt eingeräumte Zimmer, 
ſo ſieht er ſich plötzlich in eine andere Welt verſetzt. Alle, welche die 
Ausſtellung zum erſtenmal beſuchen und hier eintreten, ſind betroffen, ber— 
blüfft und vermögen ſich anfangs kaum zu faſſen. Man ſchreckt faſt 
zurück und fragt ſich, ob man in ein neues Pompeji verſchlagen ſei oder 
etwa in das Haus einer fernen Inſel mit unverſtandener europäiſcher 
Ausftattung. Verſchwunden iſt aller vornehme Schmud, verjhmäht die 
Leuchtkraft der Farbe. Weiß getündte, hier und da mit fäferförmigen 
Slasftüden oder eigenartigen Zierat verfehene Wände laſſen das von oben 
einfallende Licht hell wirten. Die gejuchtefte Einfachheit herrſcht; alle 
Ausftattungsgegenftände: Stühle, Tiſche, Bilder, Ehmudjadhen, ſelbſt 
Gläfer, Töpfe und Wäfche, find anders, als Gewohnheit und Überlieferung 
fordern. 

Mit Pompeji kann man das doc nicht vergleihen, wenn auch bier 
wie dort in der einjamen, vom Vulkan zerflörten Stadt von oben ein. 
fallendes Licht die niedrigen, faft leeren Räume durdflute. In Pom- 
peji ift das Erhaltene fein und ſchön. Die ins Muſeum nach Neapel 
übertragenen Funde zeigen, daß dort alles voll Kunſt und Gemütlichkeit war, 
alten Gewohnheiten einer feingebildeten Gejellihaft entſprach. Leichte Blüten 
erprobter Kunftthätigleit erfreuten das Auge jo fehr, daß fie bei ihrer 
MWiederentdedung jelbit das Genie eines Raphael bei Ausmalung der Stanzen 
und Loggien des Vatikans befruchteten. Hier in diejen ſechs Wiener 
Zimmern zeigen fi auch einige der ägyptiſchen Kunſt entlehnte Motive, 
aber fie find ihres Gehaltes beraubt, ihre Form ift verflüchtigt. Es liegt 
etwas vom Stile der Empirefunft in der Ausftattung diefer Räume. In— 
deſſen ift auch die Ähnlichkeit mit der franzöfifchen Kunſt des beginnenden 
19. Jahrhunderts nur oberflählih und gering. Aber wie damals die 
Pariſer, jo wenden heute Neuerer, die hier herrichen, dem Qurus des Ver— 
fall3, des vergoldeten Rofofo den Rüden, um höchſte Einfachheit zu juchen, 
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Gebilden unjere KHulturformen verſchwinden? Schwerlih jind die Geld- 
männer des 20. JahrhundertS gemwillt, fi mit ihren Damen an eine jo 
einfache Umgebung zu gewöhnen, in joldhen Formen jich heimiſch zu fühlen. 
Einige Enthufiaften, einige Diener der Mode werden auf ein oder das 
andere Jahrzehnt die regellojen, willfürlih geführten Linien, dieje blüten- 
loſen Stengel und wurmartigen Windungen der jogen. neuen Kunſt lieb» 
gewinnen. Auf die Dauer müffen unfere auf feſte, proportionierte Ver— 
hältnifje angelegten Sinne, muß unjer an mathematiihe und logiſche 
Formen gebundener Geijt jo regelloje Gebilde abweifen, mwie ein ind 
das formloje Spielzeug wegwirft, wenn der Berftand die Herrihaft über 
die Sinne gewinnt. 

Trotz alledem liegen ſelbſt hier wertvolle Keime, zuleßt diefelben Ziele 
und Abfichten, melde auch jo viele moderne Gemälde der Ausſtellung ver- 
folgen. Die großen Linien jind jchärfer hervorgehoben, die Farbenſtimmung 
ift vereinfacht, dem übertriebenen Luxus wird der Krieg erklärt. Die 
Porträts einer „alten Frau“, eines Mädchens (Nr. 911 f.) und einer 
Dame (Nr. 307), die Hier hängen, und das große Bild mit den „Eis— 
männern” enthalten einen jehr gefunden Kern echt volfstümlicher Kunſt. 

Diejfe vier Eismänner von Mediz (Dresden, Nr. 684) ftehen als 
lebensgroße Figuren auf einem Felſen inmitten einer Gletſcherlandſchaft, 
find in Loden gekleidet, tragen furze Strümpfe, grobe Bergſchuhe und 
halten einfahe, eben vom Baume abgejchnittene Stöde in der Hand. 
Ihre Gefichter find voll Naturwüchligkeit; jedes Blümchen und Gräschen 
der Platte, worauf fie ftehen, jedes Kleidungsftüd, jede alte der Haut, 
fogar deren einzelne Haare find, wie bei Adam im großen Tripthchon 
des van Eyd, mit der äußeriten Treue wiedergegeben. Das Bild ift für 
eine öffentliche Galerie angefauft und verdient eine derartige Auszeichnung. 
Ein folder Meifter wäre im ftande, öffentlide Gebäude, vielleicht jelbit 
Kirchen in würdiger Weile auszumalen. 

Beiteht nicht eine innere Verwandtiſchaft zwiſchen einer ſolchen Rich— 
tung moderner Kunſt und den Malereien der Beuroner Benediftiner? 
Ein fait unüberbrüdbar jcheinender Abgrund trennt freilich beide. Die 
Beuroner jind Mönde, vertreten ganz und voll den Standpunkt drift- 
fatholiicher Weltanfhauung. Ihr P. Defideriuß verfoht noch in leßter 
Zeit zu Beuron einem kunſtverſtändigen Bejucher gegenüber die bereits 
1865 in einer Denkſchrift an das preußiihe Hultusminifterium gejhriebenen 
beachtenswerten Säße: „Die alte hriftlihe Kunft joll auferftehen dem Geifte, 
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aber nicht der Form nad. Dieſe joll vollendet fein nad der Schule der 
Alten. Ohne diefe Schule wird fih die Kunſt nie wieder zur Haffischen 
Höhe, dadurd zur heilbringenden Geftalt erheben fünnen.” 1 

Aber trog dem Felthalten an alten Dogmen und Überlieferungen 
juchen doch diefe Benediltiner wie jene neueren Maler eine Reform durd) 
Rückkehr zur Einfachheit und treueren Anſchluß an die Natur, dur Ab« 
wendung von einer verbrauchten und veralteten Überkultur mit ihren un- 
gefunden Übermenfhen. Im 12. Jahrhundert hat der HI. Bernhard feine 
Giftercienfer, im 13. der hl. Franziskus feine Ordensgenoſſen aufgerufen 
gegen eine zu reihe Entfaltung der Kunſtmittel. Die Eiftercienjer ver- 
halfen der Frühgotik, die Franziskaner der Raumkunſt und der neueren, 
(ebensvollen Malerei Giottos zum Siege. 

Sieht man auf den Kern der Sade, fo haben die Beuroner jchon 
jeit langem die Bahn eröffnet, auf welcher viele moderne Maler in jugend- 
fihem übermut voranſtürmen. Profeffor Roeber fand fi in überein. 
ftimmung mit den Grundgedanken des P. Defideriug, wenn er in feiner 
Eröffnungsrede die Hoffnung ausſprach, „durch Miſchung von ſprudelnder 
fünftlerifcher Jugendfraft mit dem ſchweren, abgelagerten, reifen Wein des 
Alterd werde das brauchbare Getränk der Zukunft gewonnen“. Die 
Jugend mird mehr auf die Vergangenheit zu achten, von ihr demütiger 
zu lernen, das Alter hingegen liebgewonnene Erbftüde zu opfern haben. 

Für unſere raftlos ihren Zielen entgegeneilende Zeit find Dampfkraft 
und Elektrizität wichtige Kennzeichen. Raſchheit der Yortichritte ſchädigt 
jedoh in der Kunſt die echte Schönheit. Biele Werke moderner Maler 
zeugen dafür, daß fie im Theater fludierten, dort lernten, wie man 
Erfolge erringt. Erzielen aber unjere Theater mit der Unzahl der Schau» 
jpieler und den Reizen der Schaujpielerinnen, mit der blendenden Pracht 
großartiger Dekorationen und Hilfsmittel eine ſolche Erregung edler Ge- 
fühle, wie die alten Griechen fie mit wenigen Berjonen und bejcheidenen 
Chören, mit wenig Mufit, Koftüm und Couliſſenwerk erreihten? Nicht 
da3 Glänzende, die Augen Beftechende, nicht Reichtum oder Vielerlei, Jondern 
edle Einfachheit und Verzicht auf Überfluß führt zur Schönpeit. 

Auch in der firhlihen Kunft herrſcht heute leider weit mehr die Sudt, 
reihe Deforationsftüde Hinzuftellen, al3 wahre, durchgearbeitete Kunſtwerke 
zu vollenden. Nie hat das Mittelalter verjucht, jo prächtige, teure Kom— 
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munionjchranten, Kirhenbänte und Sanzeln Herzuftellen, wie das jetzt 
Mode wird. Nie hat man irgendwo e& unternommen, für Gotteshäufer 
Heiner Städthen und für Dorflirhen Ausftattungsftüde zu beſchaffen, die 
ih nur durch geringere Ausdehnung von den für einen Kölner Dom 
betellten unterſcheiden jollen. Echte Vollskunſt verſchwindet auch aus 
unfern Kirchen mehr und mehr. Möglichſt raſch und möglichſt billig will 
man alles Nötige und Nützliche oder aud nur Brauchbare und Verwend- 
bare in glänzenden Formen fertig jehen. In einem Jahrzehnt ift der 
Pla für eine große Kirche ausgeſucht und gekauft, das Gebäude fertig- 
geitellt biS zum vergoldeten Hahn oben auf dem Turm, audgeftattet 
mit gejchnigten und bemalten Altären, mit Kanzel, Kommunionbant und 
Taufftein, alle Fenfter find mit Glasgemälden verjehen. 

Kann bei einer ſolchen Haft und bei der Notwendigteit, Geld zu leihen 
und die Steuerzahler zu belaften, woraus unvermeidlih das Beſtreben 
folgt, die Preife der Baumeifter, Bildhauer, Maler und Glaswirker durd 
Konkurrenzen herabzudrüden, wahre Kunſt blühen? Nur zu oft werden 
alte, abgebraudhte Dlotive unverarbeitet neu verwendet. Yormen und Ge- 
ftalten des Mittelalters, die voll Geift und Leben find, die laut zeugen 
für Urbeitöfreudigfeit und technifche Tyertigkeit der Vorfahren, anderjeits 
aber aud der Mängel nicht entbehren, werden jo benußt, daß nur das 
Außerlihe mit allen feinen durch heutiges Ungejhid und durch Unverjtand 
vergrößerten Mängeln wiedergegeben wird, der Geift jedoch, welcher jene 
alten Werfe troß ihrer Fehler und Unbeholfenheit wertvoll und dem Kenner 
lieb madt, faum Berüdfidhtigung findet. 

Wird man angefiht3 der Düſſeldorfer Kunftausftellung ſich verhehlen 
fönnen, daß die Kirche der modernen Kunſt, mehr nod die moderne 
Kunft der Kirche bedarf? Wohl tönen jene Gloden der Ausftellung herbe, 
wohl fehlt ihnen die hohe Harmonie der alten. Es find aber dod Kirchen» 
gloden, die ertönen, die geläutet werden und die man zuleßt nicht 
ungern hört. 

MWiürden Kunſt und Religion fi wiederum wie ehedem mehr die 
Hand reihen, dann fänden viele firebjame Künſtler edlere Aufgaben und 
mehr Arbeit. Wenn ihnen aud weniger Lohn in Eingender Münze zufiele, 
der doch nicht das letzte Ziel eines begeifterten Jünger der Kunſt ift, jo 
gewännen fie im Bewußtſein, zur Veredelung der Menjchheit in bedeute 
jamer Art beigetragen zu haben, höhere Befriedigung. Freilich ift die erfie 
Bedingung eines ſolchen Bundes zwiſchen Kunſt und Chriftentum, daß Meifter, 
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die ihm jchließen, nicht jenen „Kampf um die Wahrheit” auf ihre Fahnen 
ihreiben, jondern in gläubiger Gefinnung ſich vor der Offenbarung, vor 
Chriſtus beugen, die Sittlichfeit Hoch Halten und die Lüfternheit verabjcheuen. 
Nur derjenige vermag zun Herzen zu ſprechen, tief empfundene Kunſtwerke 
zu haften, der in feinem Herzen in Wahrheit jene Gefühle befigt, hütet und 
nährt, die er in den Beſchauern feiner Werke wachrufen will. Chriftliche 
Kunſtwerke für riftliche Kirchen und Familien können nur von gläubigen 
Chriſten geihaffen werden! Fehlt dem Meifter Herz und Gemüt, Glaube 
und Begeifterung für Gott, dann mag er Schauftüde und Dekorationen 
für Theater vollenden, Naturftudien liefern, Landſchaften und Tiere malen, 
die in Zeihnung und Tyarbengebung die befte noch zu erfindende Yarben- 
photographie übertreffen. Er wird fich Verdienſte erwerben durch Förde— 
rung der Technik, wertvoll fein für beffere, fünftleriiche Kenntnis und Er» 
fafjung der Natur, aber der Eintritt in das eigentliche Heiligtum der 
Kunft bleibt ihm vorenthalten. Nah einigen Jahrzehnten ift er überholt, 
veraltet und der DVergefjenheit überliefert. 

Die Beranftalter der Kunftausftellung haben „allen Richtungen freien 
Raum und gleiches Licht gegeben“, fie erwarten durch PBergleih und 
Studium „Ausgleih der Gegenfäße". Auch hier ift diefer Ausgleich als 
Ziel feitgehalten, doch wurde weniger vom Standpunfte des ausübenden 
Künftlers als von den Anjhauungen des Kunftgelehrten und Äſthetikers, 
ſowie don den Grundjägen eines Chriften und eines katholiſchen Geift- 
lien ausgegangen. Aus Liebe zur nationalen Kunft, die wir auf bürger- 
lichem wie auf kirchlichem Gebiete groß und achtunggebietend jehen möchten, 
wolle der denfende Lejer dieje Auseinanderjegungen ruhig prüfen und ent- 
Iheiden, mieviel Wahres und Beherzigenswertes in ihnen liegt. Der 
Schein feſſelt auf einige Zeit, die Mode vergeht; aber die Wahrheit bleibt 
unmandelbar diejelbe. Sie ift die Sonne der Geifter, die treuefte Ge» 
fährtin unvergänglider Schönheit. 


(Fortfegung folgt.) 
Stephan Beiflel S. J. 
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Zu jedem Syſteme gehört ein das Ganze beherrjchender und ver— 
bindender Grundgedanfe. Die leitende Idee des Individualismus war 
die der abjoluten Freiheit und Selbftändigfeit Iediglid den eigenen Vorteil 
juchender Einzelwirtihaften. Der individualiftiichen Dezentralijation ftellte 
der Sozialismus die Yorderung einer völlig einheitlichen, zentralifierten, 
univerſalen Wirtichaftsgenofjenihaft gegenüber, mit Verwiſchung aller 
jozialen Differenzierung zwiſchen Berufsgruppen, Klaſſen, Ständen. Nicht 
einmal vor den geheiligten Grenzen der yamilieneinheit macht er Halt. 
Auch fie verſchwindet für ihn in der univerfalen Gleichheit der einen, all» 
gemeinen Wirtſchaftsgenoſſenſchaft, der „Geſellſchaft“ ſchlechthin. 

In der Mitte zwiſchen beiden Extremen einer abſoluten Zentraliſation 
und einer abſoluten Dezentraliſation ſteht ein drittes Syſtem. Es beläßt 
der Einzelwirtſchaft ihre relative Selbſtändigkeit, fordert lediglich deren 
organiſche Eingliederung in das geſellſchaftliche Ganze. Da aber die 
Geſellſchaft als Verbindung freier, ſittlicher Weſen eine moraliſche Einheit 
darſtellt, ſo muß auch der in letzter Linie jedes ſoziale Syſtem beherrſchende 
Grundgedanke mit der moraliſchen Ordnung im Einklang ſtehen, ja in 
ſich ſelbſt ein ſittliches Poſtulat ſein. Dieſe moraliſche Forderung nun, 
welche als oberſtes und allgemeinſtes ſoziales Geſetz für das Individuum, 
die Geſellſchaft, den Staat ſich darſtellt, möchten wir kurz mit dem Namen 
Solidarität bezeichnen und das hierauf aufgebaute Syſtem ſelbſt Soli— 
darismus nennen. 

Es bedarf jedoch zunächſt einer genauen Umſchreibung und Beſtim— 
mung dieſer Begriffe, um die Möglichkeit jedes Mißverſtändniſſes auszu— 
ſchließen. 

Worte, wie Solidarität, Brüderlichkeit, Liebe u. ſ. w. wurden ja 
ſelbſt von den Vorkämpfern der blutigen franzöſiſchen Revolution gebraucht, 
von einem Camille Desmoulins, Robespierre, Marat. Auch die poſitiviſtiſche 
und Saint-Simoniſtiſche Schule bediente ſich altruiſtiſcher Schlagworte. 
Sehen wir von den durch den Saint-Simonismus beeinflußten Schrift— 
ftellern Buchez und Rour ab, desgleihen von den verfehlten Verſuchen 
einer Verſöhnung zwiſchen Chriftentum, Revolution und Sozialismus durch 
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de Lamennais, Konjtantin Pecqueur, François Huet, jo verdient es Be» 
achtung, daß die Solidarität3idee im Kampfe jpeziell gegen das herrichende 
Snduftrieigftem bei unjern meftlihen Nachbarn mehr und mehr Ber- 
wendung fand, nachdem dieſem feit Beginn des 19. Jahrhunderts in Terrier, 
Fodere, namentlih aber in Sismondi nicht zu veradhtende Gegner er» 
ftanden mwaren!. Wiſſenſchaftliche Hauptvertreter der Solidarität al3 eines 
hriftlihecharitativen Prinzips waren dann fpäter in Frankreich bezw. Belgien 
Alban de Villeneude-Bargemont, vor allem Le Play, Charles Perin. Wäh— 
rend aber diefe Autoren und ihre Anhänger (Schule Le Plays, Schule der 
Reforme Sociale, Schule von Angers) vorzugsweiſe auf die Betonung der 
Selbſtzucht und der Selbfthilfe (Beobachtung des Defalogs, freie Afjozia- 
tionen, Yürjorge der Unternehmer, Patronage) fi beſchränkten, wollten die 
Mitglieder der Schule der Association catholique (Schule von Lüttich), 
Graf de Mun, Marquis de la Tour-du:Pin-Chambly, Toutrelour, Pottier, 
Harmel, Antoine u. a. mit dem Indibidualismus gründlih und voll« 
fommen breden. Sie betonten darum nahdrüdlid, daß die Solidarität 
nicht bloß eine Pfliht der Liebe ſei, jondern innerhalb des gejellichaft- 
lihen Lebens ebenjofehr eine Pflicht der Gerechtigkeit, wie fie auch folge 
rihtig einer maßvollen Staatöintervention dad Wort redeten. 

Die rechte „Fittlihe Atmojphäre” ala Vorbedingung für alle Beftrebungen 
ber jozialen Reform zu jchaffen, mit Verwendung des riftlihen Prinzips 
der Solidarität, aber auch zum Zeil jozialiftiicher Ideen, war die Aufgabe, 
welche mit Anlehnung an franzöfiiche Schriftfteller, in England die jogen. 
Christian Socialists: Frederic Denijon Maurice, John Malcolm Lud— 
low, Charles Kingsley, Stewart D. Headlam u. a., ſich geftellt Hatten. 
Don größerer Bedeutung find hier Thomas Garlyfe, dad Haupt der „ethiichen 
Spzialiften“, und John Ruskin. In ſcharfer Kritik des plutokratiſchen 
Selbſtintereſſes bekämpften dieſe warm mit den Leiden der niederen Klaſſen 
mitfühlenden Männer rückſichtslos den egoiſtiſchen Individualismus der 
in England herrſchenden Doktrin und Praxis. Die Volkserziehung zu 
einer altruiſtiſchen Weltanſchauung, die Beſſerung in den geſamten Lebens— 
bedingungen der arbeitenden Klaſſen, namentlich durch Ethiſierung und 
Sozialifierung der Anſchauungen bei den Beſitzenden, aber auch durch die 
freie Korporation, das war das große Ziel ihrer der Reform, nicht der 
Revolution, dienenden Beftrebungen. 


ı Bgl. Paul Cauwes, Cours d’Economie Politique IV (3° &d. 1893), 586 ss. 
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Thomas Garlyle (geb. 4. Dezember 1795, geft. 5. Februar 1881) 
trat insbeſondere nahdrüdlih für die Ausdehnung der engliihen Fabrik— 
gejeßgebung, Bermehrung der Fabrikinſpeltoren, für Arbeiterhpgiene und 
Boltsbildung, Reform der Agrar» und Ausmanderungsgejeßgebung ein. 
Bekannt ift fein Schlagwort: Captains of industry, womit er nicht nur 
die Vorfteher ftaatlicher Arbeitsämter, fondern vor allem menjchenfreundliche 
Grokinduftrielle bezeichnete, welche fih durd Begründung von Wrbeiter- 
wohlfahrtseinrichtungen Verdienſte erwarben. 

Bis jetzt weniger bekannt und doch beſonderer Beachtung würdig und 
in gewiſſem Sinne beachtenswerter als der zuweilen extravagante Carlyle 
it Austin. John Ruskin (geb. 8. Februar 1819, geſt. 20. Januar 1900) 
will beweiſen, jagt Chriſtian Edert ! in zufammenfaffendem Urteil: „daß 
das wirtſchaftliche Yeben nicht einem Rechenerempel gleicht, daß es nicht in 
wenige Formeln einzujpannen ift, daß e& fich bei ihm nicht um ein genau 
meßbares Gegenſpiel feftftehender Ariome, jondern um ein Ineinander— 
greifen von Menſchen mit Fleiſch und Blut Handelt, um Weſen, deren 
Triebe und Wünjche durch eine über allen ftehende fittliche Idee beherrjcht 
werden. Er fordert, dab das Mitleidsmoment, dak das Gerechtigkeits— 
gefühl in das Verhältnis zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer mieder 
eingeführt werde; wenn einmal altruiftiihe Gedanken das maßloſe Haften 
nad dem ſogen. Reichtum, nah Kapitalanfammlung zurüddrängen, dann 
werde der Jchauerlihe Abgrund zwiſchen Beligenden und Bermögenslofen, 
wie er derzeit herrfche, mehr und mehr verichwinden. Nicht SKapital- 
anhäufung in den Händen einzelner glüdliher Egoiften ift das Ziel, 
jondern ‚das Land iſt da3 reichfte, das die größte Zahl edler und glüd- 
(iher Weſen nährt, und der Mann ift der reichite, der, nachdem er jeine 
eigenen Lebensfunktionen bis zum äußerften ausübte, aud den größten 
und hilfreihften Einfluß ſowohl durch feine Perſon, wie durch feine Mittel 
auf die Eriftenzen anderer ausübt.‘ Unaufhörlich wiederholt er, ‚es gelte, 
recht viele, breitbrüftige, helläugige und glüdlihe Menſchen zu ſchaffen.“ ... 
Ruskin befämpft die Anjhauung, daß der Arbeiter wie eine Maſchine 
ausgenußt werden dürfe; er proteftiert dagegen, daß man den bezahlten 
menſchlichen Helfer nicht anders als ein Zahnrad im Getriebe des Werlkes 
achte, er meint, wie Hölderlin, Schiller und faft alle deutſchen Jdealiften 


ı Edert, Hohn Ruskin, in Schmollers Jahrbuch für Gefeßgebung, Ver— 
waltung und Volfswirtihaft im Deutichen Reid. 26. Jahrg., 1. Heft (1902), 
S. 362 f. 
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des 19. Jahrhunderts, daß wir an zu weit gehender Arbeitsteilung zu 
Grunde gehen würden. Er preift den mittelalterlihen Handwerker, der 
als jelbftändiger Mann an dem Erzeugnis feiner Hände Intereffe und 
Gefallen fand, während der moderne Fabrikarbeiter fein inneres Verhältnis 
zu dem Gegenftande haben kann, den er herftellt. In allerdings über- 
triebener Schägung der manuellen Thätigfeit fordert er, gleich dem alten 
Juſtus Möjer, daß jeder einzelne wieder ein Handwerk lernen folle zur 
Abwehr der fortjchreitenden Arbeitsteilung. Anderſeits leugnet er ent» 
Ihieden die Möglichkeit völliger Gleichheit. Nicht dadurch, daß der Ar— 
beiter jelber Herr und Meifter werde, auch nicht durch Gewinnbeteiligung, 
die ihn nur allen Wechjelfällen des Handels ausſetze, werde geholfen. 
‚Regelmäßige Beihäftigung und wirklich auskömmliche Löhnung, Schuß 
gegen Beihäftigungslofigteit, Pflege bei Krankheiten und Unterhalt im 
Alter auf Gefhäftsuntoften, hygieniſche Arbeitsftätten und Arbeitszeiten, 
unentgeltliche allgemeine und Facherziehung: das feien die Gegenleiftungen 
des Kauf» und Fabrikherrn, der für das Recht, den Profit (Mehrmert) 
einzufteden, die Prliht Habe, über Wohlbefinden und MWohlverhalten feiner 
Leute zu wachen.““ 

Wie Carlyle Hat aber auch Rusfin der Staatöinterbention einen ber- 
hältnismäßig geringen Spielraum gewährt, dafür um jo mehr die Ent- 
widlung des Solidaritätsgefühls bei den Individuen und die forporative 
Solidarität betont. 

Kurz fei noch auf die befannte Thatſache Hingemwiejen, mit welchem 
Nahdrud insbejondere auch die Kardinäle Manning und Vaughan in 
England, Gibbons in Amerifa dem Prinzip chriftliher Solidarität zu 
Gunſten der Arbeiterklaffe Geltung zu verſchaffen ſuchten. 

Wenden wir unjere Blide nah Deutihland. Hier mar es vor 
allem das Berdienft des Mainzer Biſchofs Wilhelm Emanuel v. Ketteler 
(geb. 22. Dezember 1811, geft. 13. Juli 1877) und im Anſchluß an 
ihn Chriftoph Moufangs (geb. 12. Februar 1817, geit. 27. Februar 1890), 
nicht bloß die Stärkung des fittlihen Bewußtſeins der fozialen Zujammen- 
gehörigfeit bei den einzelnen gefordert zu haben, jondern ebenjo nach— 
drücklich die ftaatlihe Intervention zur Ein» und Durchführung einer weit- 
greifenden Arbeiterfchubgejeßgebung und darüber hinaus den Schuß der 
ganzen Gefellichaft gegen die libermadt des Kapitals, die gerechte Ver- 
teilung der Steuerlaft, die Organifation des Handwerks und des Bauern- 
ſtandes. Diejes Programm fand in dem Parlamente, in der Preſſe, im 
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praktiſchen Leben, in der Litteratur erfolgreiche Vertretung. Wir erinnern 
nur an die Namen Paul Haffner, Graf Galen, dv. Schorlemer, vd. Loë, 
dv. Dael-Köth, Brandts, dv. Hertling, Eugen Jäger, Theodor Meyer, Hibe, 
Gathrein, Walter, Schaub, Pieper, Werthmann u. ſ. w., an das Wirken der 
Kolpingichen Gefellenvereine, der Bauernvereine, Arbeitervereine, der 
Gewerfvereine und beruflihen Fachabteilungen in den Wrbeitervereinen, 
ferner an die jo hochverdienten Chriftlich-fozialen Blätter, die Hiftoriich- 
politiichen Blätter, die Stimmen aus Maria-Laach, Arbeitermohl, Charitas, 
Soziale Revue, die Schriften des Volfsvereins für das katholiſche Deutid- 
land u. ſ. m. 

Im gleihen Sinne wirkten für Öfterreih Karl v. Vogeljang, der 
berdienftvolle Begründer der Monatjchrift für chriſtliche Sozialreform, 
Prinz Alois Liechtenftein, A. M. Weiß, Scheimpflug, Ebenhoch, Bieder- 
(ad, Scheider, Schindler, Lueger u. |. w.; in der Schweiz Decurtins, 
Eberle, Bed; in Italien Toniolo, Soderini u. a.; in Holland Scaep- 
man u. j. m. 

Als edler Freund der Armen und al3 hervorragender Apoftel der 
Hriftlichen Liebesthätigkeit ift unter den Evangeliſchen insbejondere Johann 
Heinrih Wihern zu nennen, jodann als Vorlämpfer der freien genofjen- 
Ihaftlihen Bereinigung Biltor Aime Huber. Die Staatdinvention im 
weiteſten Umfange betonten Rudolf Todt, Adolf Stöder, Rudolf Meyer u. a. 

Man hat bisher diefe und Ähnliche Beftrebungen vielfah unter dem 
Namen „Hriftliher Sozialismus“ zufammengefaßt. Doch wird heute 
mit Recht jene Bezeihnung meift als irreführend zurüdgemwiefen. Und in der 
That, wenn man unter Sozialismus nun einmal regelmäßig eine grund: 
jäglihe Ablehnung der Privateigentumsordnung und die Forderung einer, 
menigitens im Hinblid auf die Produftionsmittel, Tollektiviftiichen Gejell- 
ſchaftsordnung verfteht, jo kann man jene Richtungen, welche eine joziale 
Reform auf Kriftliher Grundlage, ohne völlige Preisgabe der geichichtlich 
überlieferten Geſellſchaftsordnung zu Gunften des Kollektivismus, erftreben, 
nicht wohl als Sozialismus bezeihnen. Gemeinjam ift ihnen die Forderung 
der jozialen Reform, und zwar im Geifte des Chriftentums, gemeinjam 
der große Gedanke der menſchlichen und gejellihaftlihen Solidarität — 
eine jhöne Huldigung für denjenigen, in dem der Welt alle Menjcden- 
freundlichleit und Güte erſchienen ift, der an die Spitze feiner Gejeh- 
gebung die Solidarität in ihrer höchſten und edeljten Entfaltung: das 
Geſetz der Liebe — geftellt hat. 
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Überbliden wir in gleich kurzer ÜÜberficht die neuere Entwidlung der 
nationalöfonomijhen Wijjenjhaft, jo zeigt fih auch Hier, und 
zwar in wachſendem Maße, als gemeinfamer Zug eine immer ftärtere 
Betonung der Solidarität, der fozialen Zufammenhäng. Man mollte 
und fonnte fi nit mehr damit begnügen, die Geſetze der Produktion, 
des Taujhes und der Konſumtion feftzuftellen, erblidte nicht mehr das 
Ziel der Volkswirtſchaft in gefteigerter Produktivität der Arbeit, in der 
bloßen Anjammlung von Gütern oder Geld. Die Theorie von der Har— 
monie der Intereſſen, in der Art und Weiſe, wie Baftiat fie in feinem 
legten Werfe: Harmonies &conomiques, entwidelt, macht ſchon zumeilen 
mehr den Eindrud einer um jeden Preis verjuchten Entjhuldigung, als 
einer Begründung der individualiftiihen Lehre, obwohl ja Baftiat mit 
3. 2. Say und Dunoyer al3 entjchiedener Vertreter des liberalen Prinzips 
gelten muß. Die beftändige Annäherung aller Menſchen an ein immer: 
fort jich erhöhendes Niveau, Vervolllommnung und Ausgleihung, Brüder: 
lichkeit, Solidarität, Harmonie, Verantwortlichkeit, verheißt uns auch 
Frederic Baftiat — allerdings als das ſchließliche Endergebnis der großen 
„Raturgejege” des wirtichaftlichen Lebens, vorausgeſetzt, daß fie unbehindert 
wirfen — ein ſchönes Ziel, leider hier von ganz unzureichenden und faljchen 
Mitteln und Wegen erwartet. 

i Wichtiger für die Entwidlung der neueren Nationalöfonomie als alle 
Methodenfragen war e8, daß die Wirtſchaftswiſſenſchaft mehr und mehr ihrer 
früheren Jjolierung entriffen und in lebendigen, fruchtbaren Zuſammen— 
bang mit der allgemeinen Gejellihaftswiflenihaft und mit der Moral ge: 
bracht wurde. Sie fonnte nun nicht mehr bloß mit ihren eigenen „Natur— 
gejegen“ operieren, erſchien vielmehr als ein Gebiet, welches fi dem 
Einfluß der für das ganze menſchliche Leben und für das Gejellichafts- 
leben — dem fi die Volfswirtihaft als Zeil einfügt — geltenden all 
gemeinen Normen nicht entziehen kann und darf. Die pflichtgemäße Rück— 
ht auf die Rechte dritter, auf da8 allgemeine Wohl, die Geltendmadhung 
der Gejamtinterefjen gegenüber den Privatintereffen, die Solidarität nicht 
nur al Faktum des wirtſchaftlichen Lebens, fondern aud als fittliche 
Pflicht des einzelnen, ja al& Rechtsgebot für alles individuelle und foziale 
Handeln im Bereiche der mwirtihaftlihen Ordnung —, das find die neuen 
Ideen, melden die nationalöfonomishe Wiſſenſchaft ihre ftufenmweije Um— 
wandlung verdankt. Nicht bloß deutjche Nationalöfonomen fommen hierfür 
in Betradt. Der große Einfluß fittliher Ideen und fittliher Forderungen 
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für das wirtjhaftlihe Gebiet wurde ebenfalls von ausländiihen Autoren 
erfannt und geltend gemacht. Wir erinnern beifpielgweije an Droz, Sis— 
mondi, Laveleye, ebenjo an Le Play, de Met, Claudio Jannet, Bau— 
drillart, Gide, Caumes, Antoine, Behaur, für England an Devas, 
Cunningham, Foxwell, Symes, Clark u. ſ. w. Auch die pofitiviftiiche 
Soziologie im Sinne Auguft Comtes und feiner Nachfolger verbreitete 
wenigftens die Idee bon der Einheit der Geſellſchaftswiſſenſchaften. Die 
organische Auffaffung der Geſellſchaft, wie fie hier allerdings in ftarfer 
Übertreibung ſich geltend machte, Hat in Deutjchland beſonders Albert 
Shäffle zur jcharfen Betonung des Jozialen Momentes in der Volkswirt: 
Ihaft Anlaß gegeben, während Herbert Spencer dur eine unnatürliche 
Berquidung der Geſellſchaftslehre mit darwiniftiihen Entwidlungshypothejen 
wiederum auf einen brutal individualiftiichen Standpunft zurückſank. Er- 
wähnt jei noch, daß Pellegrino Roſſi, obwohl vielfach befangen in den 
Lehren der engliihen Schule, doch ein klareres Verftändnis für die Bedeutung 
der geſetzgeberiſchen Aufgaben aufweiſt. Anderſeits geht Laveleye zu meit, 
wenn er in der politiihen Ökonomie ſchlechthin eine Sache der Legislation 
erblidt. Im allgemeinen beherrichen aber auch heute noch die Lehrſätze 
der klaſſiſchen Schule die franzöfiihe Nationalöfonomie. Ein Blid in 
die Schriften von Gourcelle-Seneuil, Molinari, Fr. Paſſy, Blod, Yves 
Guyot, Beauregard u. ſ. mw. genügt, um hiervon zu überzeugen. Größere 
Selbitändigfeit nad diefer Richtung Hin zeigen Charles Gide und Paul 
Baumes. Völlig mit den liberalen Anſchauungen gebrodhen, namentlich 
auch in der Frage der Staatsintervention, hat Chrötien Antoine. 

Es iſt harakteriftiih, daß ſchon John Stuart Mill, der letzte unter 
den engliichen Klaſſikern, nicht alles Heil mehr von der freien Konkurrenz 
erwartet, jondern den flaatliden Eingreifen eine höhere Bedeutung bei— 
mißt, al& die Vertreter der mandheiterlihen Doltrin. Obwohl urfprünglid 
ein treuer Schüler Ricardos und ganz befangen in deſſen ölonomijcher 
Dialektik, tritt er in feiner weiteren Entwidlung als ſcharfſinniger Gejell- 
Ihaftsfritifer auf, zeigt ein wachſendes Jnterefje für die Notlage der 
Arbeiter und endet jogar mit nicht geringen Zugeftändniffen an kommu— 
niftiiche Ideen. Heute gelten in England nur nody Cairnes und Fawcett 
als konjequente Vertreter der alten Hafliishen Schule. Auch Jevons und 
Symes ftehen nicht mehr ganz auf deren Boden, während Cliffe Leslie 
zur hiftorischen Schule fi) befennt. Auch TH. Rogers, Ingram, Cunningham, 
Toynbee, Devas find Gegner des Individualiamus. Der deutjche Überjeßer 
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der jebt im zweiter Auflage erjchienenen Devasſchen Political Economy, 
Malter Kämpfe, hat feinerjeits eine gewiſſe Vorliebe für den Standpunkt 
feines Freundes Claudio Jannet und der Le Playihen Schule bewahrt. 

Man mag von der Gejellihaftslehre Henry Charles Careys denten, 
was man will, feine Ajjoziationsidee, feine Lehre von der Steigerung der 
produftiven Afjoziationskraft, von der Zunahme des Anteil3 der Arbeiter 
am Produktionsertrage mit fortjchreitender volfswirtichaftliher Entwid- 
lung, ftellen den amerikaniſchen Nationalöfonomen ebenjo in Gegenjaß zur 
individualiftiihen Auffaffung, wie feine Abſchwenkung vom Freihandels- 
ſyſtem zur firengen Schußpolitift ihn als Gegner der mandhefterlichen 
Doktrin harakterifiert. Auch in den Schriften der Amerikaner Peſhine— 
Smith, Thomfon, Greeley und amderjeit3 bei Patten, Edwin, Yaldner, 
Ely u. a. zeigt ſich dieſer Gegenjah, während Amaja Walter den frei 
händleriſchen Standpuntt in der Union vertritt. 

In Italien Hat außer Francesco Yerrara, dem Hauptvertreter der 
Smith-Baftiatihen Richtung, die klaſſiſche Schule feine hervorragenden 
Anhänger unter den neueren Nationalölonomen zu verzeichnen. Luzzatti, 
Rabbeno, Nitti u. a. nähern fich der deutſchen Schule, und auch Coſſa 
und die aus ‘feiner Schule herborgegangenen jüngeren Nationalöfonomen 
Herraris, NRicca-Salerno, Cuſumano, Nicolini, Zoria u. a. dürfen ala 
Anhänger des jozialen Reformgedantens bezeichnet werden. Mit voller 
Entjchiedenheit vertritt denjelben Liberatore. Yür Spanien gilt Sanz y 
Escartin als Vertreter des Kathederſozialismus, während Olozaga und 
Hurtado (in feinen finanzwiſſenſchaftlichen Werken) ſozialen Auffaffungen 
huldigen, ohne ſich einer einzelnen Schule anzuſchließen. 

In Deutihland war e3 Friedrich Lift, der dem induftriellen Kosmo— 
politismus3 der klaſſiſchen Schule gegenüber die dee einer nationalen Volks— 
wirtihaft in den Vordergrund rüdte und diejer nationalen Volkswirtſchaft 
als oberſtes Geſetz nicht die Anhäufung von Reichtümern, ſondern die har: 
moniſche Entwidlung der produftiven Kräfte gab. Belannt ift die groß. 
artige Entwidlung, welche neuerdings die nationalökonomiſche Wiſſenſchaft 
in Deutjchland gefunden hat, befannt der weit Über die Grenzen unjeres 
Vaterlandes Hinausreihende Einfluß der hiſtoriſchen Schule. Zwar bejteht 
unter den deutſchen Nationalölonomen keineswegs in Methode, Richtung 
und Lehre volle Übereinſtimmung. Aber eines bleibt gewiß — und das 
ift der Punkt, der uns hier intereffiert —, alle dieje verdienjtvollen Ge- 
fehrten, ein Hildebrand, Knies, Rocher, Roesler, Wagner, Schmoller, Najie, 
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Brentano, Conrad, Schönberg, Cohn, ©. v. Mayr, Philippovid, mögen 
fie in den Fragen der Methode und auch in ihrer Stellung zu den ein- 
zelnen Problemen der Theorie und Praris noch jo große Verſchiedenheit 
der Anfihten aufmweifen, einig find fie in der Verwerfung des abjtrakten, 
reinen Individualismus der Haffiihen Schule, in der Betonung des Zu— 
jammenhanges zwiſchen ölonomifcher und fozialer Ordnung, in der Ber: 
merfung einer einfeitig optimiftifhen Auffaffung der freien Konkurrenz, 
wohl aud in der Anerkennung der Ethik für das Wirtſchaftsleben und in 
der Forderung einer über das Maß der von der liberalen Schule dem 
Staate zugebilligten Intervention hinausreihenden ftaatlihen Wirtſchafts— 
und Spzialpolitif. Gerade der Kampf der „Kathederfozialiften“ gegen die 
„Mandefter-Egoiften“ offenbarte diefe libereinflimmung zwiſchen den 
hervorragendften deutſchen Nationalöfonomen. In der weiteren Ausbildung, 
Vertiefung, Verwertung diefer einigenden Ideen muß der Yortjchritt 
der nationalöfonomishen Wiſſenſchaft gejucht werden. Erſt die richtige 
Spynthefe und Vermittlung zwiſchen individualiftiidem und 
jozialiftifhem Prinzip führt zu einem nationalökonomiſchen Syſtem. 

63 gilt hiernach vor allem, die Alleinherrihaft der Selbft- 
liebe auf wirtſchaftlichem Gebiete in Theorie und Praxis zu breden und 
jo den Weg zu ebnen für die echt joziale, ſolidariſche dee. 

Wer mit uns die ethifhen Grundirrtümer, die für den Wealth of 
nations verhängnisvoll wurden, zum großen Zeil ſchon in der empirischen 
Moralphilojophie A. Smiths findet, der wird aud die volle Tragmeite 
jener tiefgreifenden Motivationstheorie, wie Adolf Wagner ! fie bietet, 
tihtig zu ſchätzen wiſſen. „Im einzelnen”, jagt Wagner?, „mar der 
Fehler der älteren Theorie, der ‚britiihen Okonomik‘, wohl vornehmlich 
der, daß fie die wirtfhaftlidhe Natur des Menfchen zu jehr aus der 
allgemeinen Natur desjelben herauslöſte, mit ihr allein in ihren De— 
duftionen und Erörterungen operierte, zu ausfchließlih den Menjchen in 
jeinem wirtſchaftlichen Handeln vom erften Motiv (Streben nad) dem eigenen 
wirtihaftlihen Vorteil und Furt vor eigener wirtſchaftlicher Not) auch 
im Leben jelbft beftimmt anſah, die andern Motive, die Kombinationen 
derjelben untereinander und mit dem erfien Motiv, die verjchiedenen Stärke- 
grade diefer Motive, auch des erften, nad Individuen, und bei diejen 





' Grundlegung der politifhen Ofonomie, Erfter Zeil. I. Halbband (3. Aufl. 
1892), ©. 83—137. 
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wieder nach Zeitaltern, Völkern, Klaſſen u. ſ. w. zu wenig, in der Theorie 
öfters, ſelbſt abſichtlich, gar nicht, in der Praxis, in der Politik auch nicht 
genügend beadtete. Diejen Fehler gilt es vor allem zu vermeiden.“ Da- 
bei jucht Wagner der öfterreihiihen Schule (Menger, Böhm - Bamwerf 
Sar u. a.) gerecht zu werden, indem er für die Theorie eine Abftraftion 
bon den andern Motiven zu dem Zweck zuläßt, um zu unterfuden, wie 
unter dDiejer Vorausſetzung die wirtichaftlihen Handlungen und die 
davon abhängigen Erjheinungen ausfallen werden. Man darf aber doch 
vielleicht Bedenten haben gegen eine ſolche aud bloß methodiſche Jjolierung 
der Urſachen und gegen Deduktionen aus einem theoretiich ijolierten Motive, 
und lieber mit Wagner jelbft die piychologiihe Analyje auf den ganzen 
Menſchen erftreden in der richtigen Erkenntnis, daß der Menſch eben ein ein» 
heitlich handelndes Weſen ift und bleibt — aud auf wirtſchaftlichem Gebiete. 
Daß hier das Streben nad) dem eigenen Borteil ſich beſonders madhtvoll 
geltend madt, führt Wagner gerade dazu, die andern teils egoiſtiſchen teils 
nicht egoiftiihen Motive in ihrem Wefen, ihrer Funktion, ihre Bedeutung für 
Theorie und Praris des Wirtſchaftslebens mit der ihm eigenen Gründlich- 
feit zu unterſuchen. So bejpricht er ausführlich unter der Rubrik „Egoiftijche 
Motive” neben und nah dem Streben nah dem eigenen wirtſchaftlichen 
Vorteile die Motive der Furcht dor Strafe und der Hoffnung auf An- 
erfennung, ferner das Ehrgefühl, Geltungsftreben, Furcht vor Schande und 
Mißachtung, jodann den Drang zur Bethätigung, Freude am Thätigfein, 
auch an der Arbeit als jolder und an den Arbeitgergebnifjen als ſolchen, 
ſowie die Furt dor den Folgen der Unthätigfeit. Bon ganz bejonderer 
Bedeutung ift dann naturgemäß in unferer Auffaffung das unegoiftiiche 
Leitmotiv: der Antrieb des Gebotes zum fittlihen Handeln, der Drang 
des Plichtgefühl® und die Furcht dor dem eigenen inneren Tadel, vor 
Gewiljensbiffen. Man wird freilid vom Nationalöfonomen nicht erwarten 
dürfen, daß er die genannten Motive auf ihren ethiihen Wert und ihre 
ſpezifiſch fittliche Bedeutung prüfe. Wenn er aber, um mit Wagner! zu 
jprechen, feine Aufgabe auch darin erblidt, „die Motive nah ihrem Wert 
für das Wirtjhaftsleben, für Produftion und Verteilung des Ertrages zu 
beurteilen, zu Hajfifizieren und darauf Hinzuftreben, die ökonomiſch und 
ſittlich wünſchenswerten zu größerer Wirkſamkeit, zu zwedmäßiger Kombi- 
nation zu bringen, die entgegengejeßten zu verdrängen oder doch in ihrer 
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Wirkſamkeit zu ſchwächen“, jo verfolgt er eben damit für den Bereich 
der jubjeltiven Motive Schon dasjenige Ziel, mweldes der beherrſchende 
Bedankte der ganzen nationalöfonomijhen Wiſſenſchaft ift, 
jener Gedanke, jenes Prinzip, durch welches die National- 
ölonomie erft zu einem einheitliden wiſſenſchaftlichen 
Syſtem werden fann: „Der Zielpunft dabei wird das wahre und 
bere&tigte Interejje der Gattung“ jein, d. i. daß der Geſamt— 
heit, innerhalb einer einzelnen Volkswirtihaft das wahre und be 
rehtigte Interejje des gejamten Volkes. In der Anerkennung 
dieſes Zieles ſtimmen mit den hervorragendften Vertretern der modernen 
deutjchen Nationalölonomie ohne Zweifel auch die verdienftvollen Forſcher 
der öſterreichiſchen Schule überein; denn eben nur für die reine Theorie 
wird das egoiftiiche Leitmotid von Menger ifoliert, nit für die Praxis, 
nicht für daS Leben. Das allgemeine materielle Volkswohl als Zielpunft, 
das iſt aber gerade Kern und Stern, der frönende Abſchluß deilen, was 
wir als Solidarismus bezeichnen möchten. 

Dieſe allgemeine Charakterifierung des Solidarismus durch feine 
Gegenjäglichkeit zum „Manchefter-Egoismus“ genügt indefjen nit. Wir 
müſſen tiefer in das jolidariftiihe Prinzip eindringen, um uns feiner Be— 
deutung, jeines Wertes, feiner Tragweite bewußt zu werden. 

Die in der allgemeinen menſchlichen Natur begründete, durch die ge 
ſchichtliche Entwicklung taufendfadh verknüpfte und Tag für Tag fih neu 
Ihafjende thatſächliche Abhängigkeit der Menfchen voneinander, das In— 
einandergreifen der Arbeit, ihre Teilung und Vereinigung, Taufh und 
Kauf, die Verteilung des Produktes unter die an der Produktion Be: 
teiligten, die mechjelfeitige Bedingtheit aller Zebensverhältniffe, kurz das 
ganze Getriebe und Gewebe des wirtichaftlichen Lebens mit feinen unzähligen 
Relationen, feinem Anziehen und Abftoßen, feiner Gemeinschaft und Feind— 
ihaft bietet dem nationalökonomiſchen Beſchauer nit nur das Bild einer 
bloß thatſächlichen Abhängigkeit. Die vernunftgemäße teleologiſche Auf- 
faffung und Beurteilung erhebt ſich vielmehr über die lediglich Faktifchen 
Berhältniffe und erfennt in all diefem das Mittel für ein Ziel, das durch 
und in jener Abhängigkeit und Verknüpfung erreicht werden fann und 
pflichtmäßig erreiht werden ſoll, ein Ziel, das aber nicht immer er- 
reiht worden ift, weil eben die thatjächliche perſönliche und fachliche Nb- 
hängigfeit der Menſchen untereinander und voneinander ebenfo zur Quelle 
des Verderbens wie des Heiles werden fann. Gerade darum mird der 
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Nationalölonom alle Thatjahen, Geſetze und Einrichtungen, die auf das 
Wirtſchaftsleben Bezug haben, ganz bejonders unter der Nüdficht zu prüfen 
haben, welche Einwirkung und Rüdwirkung fie auf die jozialen VBerhält- 
niffe, auf das materielle Wohl der Gejamtheit des Volkes und der 
diefe Gejamtheit bildenden Berufsgruppen, Klaſſen, Stände haben oder 
haben werden, und danach fein Urteil fällen. 

Speziell aber find die einzelnen Faktoren ins Auge zu fallen, von 
deren richtigem, zweck- und pflidhtgemäßem Wirken in ihrer Sphäre bie 
Grreihung jenes Zieles, des wahren Intereſſes der Gefamtheit, zum 
großen Zeile abhängt. 

Für das Individuum gilt Hier zunächſt, was Wagner! Sagt: 
„Die Erfüllung diefer Aufgabe nah diefem Zielpunkte liegt nun aller 
dings im Gebiete der fittlihen und intelleftuellen Erziehung zur wahren 
Kultur, der Zucht des einzelnen an fich felbft, der äußeren Erziehung 
durch Lehre, Übertragung, Beispiel, Sitte, durch Entwidlung der feineren, 
berechtigteren, edleren Formen der egoiftiihen Motive, vor allem aber des 
Pflichtgefühls. Dabei wird dann jener Einfluß des Zuftandes der 
MWirtihaftsorganijation und des Wirtjchaftsrechtes auf die fittlihe Atmo— 
Iphäre.... zu berüdfichtigen und eben wegen diejes Einfluffes Wirtſchafts— 
organijation und Recht möglichft jo zu geltalten fein, daß dadurch die Mo- 
tivation des mwirtfhaftlihen Handelns günftig beeinflußt wird.” Äühnlich 
urteilt Schmoller, wenn er in jeinen „Grundfragen der Sozialpolitif” ? 
bor allem an die höheren Klaſſen mit der Forderung fi wendet, daf fie 
ihre Stellung als eine höhere Pflicht, nicht bloß als eine Anmeifung auf 
größeren Genuß, auf Mactbethätigung und Vermögenderwerb auffafjen 
müßten. Ja es ift, wie Edert berborhebt, eine bei den neueren National- 
öfonomen überhaupt immer wiederfehrende Forderung, daß fein Menſch 
nur Mittel zum Zwed für andere fein dürfe, daß jeder Menſch, wenn er 
daneben auch al3 dienendes Glied für andere Zwecke fungiere, zugleich als 
Selbſtzweck für fi anerkannt werden müſſe. Diefe „Ethifierung“ des 
Handelns im Wirtſchaftsleben ift unmöglih ohne die Mitwirkung 
der höchſten fittlihen Macht, der Religion, der Kirche. Wagner 3 
nennt es eine „Selbfttäufhung und Täuſchung Dritter”, wenn man ver- 
lenne, „einmal, daß nad aller äußeren geihichtlihen Beobachtung und 
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aller inneren Selbftprüfung gerade die böjen egoiftiichen Triebe unjerer 
Natur durch Arbeiten an ſich jelbit, eines jeden an feinem Zeil, durch 
Insfihegehen und Selbftzudt, dur Hören auf die Stimme des Gewiſſens 
befämpft werden; jodann, daß religiöjer Glaube an eine höhere Autorität, 
an Gott, an deſſen Allwiffenheit, deſſen Allmacht, deſſen Hilfe im Kampfe 
mit den egoiftiihen Trieben, deſſen Ge- und Verbote, auch deſſen Geredhtig- 
feit und Strafgewalt hier die größte Unterftüßung der befferen, un— 
ſelbſtiſcheren Motive leiftet. Das ift eine pſychologiſche und hiſtoriſche Er- 
fahrungsthatjadhe erſten Ranges“. Der Nationalölonom wird darum 
vieleicht auch die Frageftellung nad einer Verſöhnung der Kirche mit der 
modernen Kultur von feinem Standpunkte aus ala eine verfehlte zurück— 
weiſen dürfen, um jo entſchiedener dagegen eine VBerföhnung der modernen 
Kultur mit der Kirche als wünfchenswert und notwendig bezeichnen. Der 
wahren Kultur gegenüber nimmt die Kirche feine feindliche Stellung ein, 
und was in der modernen Zeit der Kirche feindlich ift, bedarf der Auf- 
färung und Heilung gerade im Intereſſe einer gefunden, fortjchreitenden 
Kulturentwidlung. Auch dürfte gerade der in neueren Sontroverjen viel- 
fach betonte „rein wirtſchaftliche“ Standpunkt, die Abſchwächung oder 
Zurüddrängung des kirchlichen Einfluffes, für die Gejamtentwidlungen 
faum günftig jein. Der Jndifferentismus und die Neutralität bieten für 
die fittlihe Erziehung des Menſchen feinen geeigneten Boden. 

Menn der fterbende Saint-Simon e8 als fein Jdeal bezeichnete, daß 
jedem Menſchen die möglichfte Freiheit der Entfaltung feiner Kräfte ge- 
währt werde, jo bewied die Erfahrung, daß die freie Konkurrenz der 
Kräfte zum Siege und zur Herrſchaft des Starken führte. Nachdem die 
Stabilität der Technik, welche die jozialen Verhältnifje des Mittelalter zu 
einer relativ dauernden Sonjolidierung gelangen ließ, ihr Ende erreicht, 
als das durch den interlofalen Handel erftarkte Kapital eine techniſche Er- 
findungsepocde eröffnete und zur Entfaltung jeiner vollen Kraft alle 
Schranken niederwarf, Verkehrs- und Handelöfreiheit forderte, freie Ver— 
fügung über die Produftionsmittel, aber auch ?reiheit der Bertrags- 
ſchließung mit der durch Freizügigkeit und freie Selbftbeftimmung für den 
Dienft des Kapitals disponibel gewordenen arbeitenden Bevölkerung, da 
zeigte fich gerade in dem Lande, wo dem freien Sapital, der neuen Ari— 
ftofratie der Macht und des Geldes, eine in ihrer Freiheit berelendete 
Urbeitermaffe gegenüberftand, die Unhaltbarkeit der neuen Zuftände am 
eheiten. Hatte Thornton in jeinem Werte On labour, its wrongful 


. Solidarismußs. 51 


claims and rightful dues; its actual present and possible future 
(1869) gejagt, das Los der Arbeiter jei immer die Armut geweſen, und 
ein Recht der Armen auf den Reichtum jei niemals anerkannt worden, fo 
war der Arbeiter in England intelligent und thatkräftig genug, um nicht 
in apathiſcher Refignation das geſchichtliche Sich-auswirken der gegebenen 
Berhältniffe nad dem Rezept einer fozialijtiichen Berelendungstheorie ab» 
zuwarten. In der richtigen Erkenntnis, daß die materielle und foziale Un- 
gleichheit zwijchen Arbeiter und Arbeitgeber nicht durch einen Vertrag des 
ifolierten Arbeiterd und Unternehmers ausgeglichen werden kann, fuchte die 
engliſche Arbeiterfchaft frühzeitig ihr Heil in der Affoziation, um fi ihr 
Recht ala eine formierte Kraft zu erfämpfen, und fie erreichte dadurch 
mehr, wie Reinhold bemerkt, als die Franzoſen mit ihren Dellamationen 
und Revolutionen. Die Ajjoziation ift das zweite Element, welches 
dem großen Ziele des nationalen Gemeinwohles dienftbar wird durch die 
jolidarijhe Berbindung gleider beruflider Interefjen zu 
gemeinfamer und darum wirkjamer Vertretung derjelben inmitten des Ganzen 
der Boltswirtihaft. Was von dem Einzelnen gilt, das behält auch feine 
Geltung für die verſchiedenen Vereinigungen und Berufsgruppen: zunächſt 
ift jeder felbft feines Glüdes Schmied. Bon der Gejamtheit aber erwartet 
der organifierte Stand wie die freie Afjoziation, die rechtliche Möglichkeit 
bezw. die rechtliche Yorm und Geltung der Eriftenz, Rechtsſchutz und Er« 
gänzung der Kraft nad den Forderungen des durch das Wohl aller ein- 
zelnen Klaſſen und Stände berührten und bedingten Gemeinwohls. Haben wir 
oben vorzugsweiſe nur die Organifation des Arbeiterftandes erwähnt, jo ber- 
fteht es ſich don felbit, dab die Affoziation nad unjerer Auffaffung nicht 
minder die andern Berufsgruppen und Klaſſen ergreifen und überall da 
zur Geltung lommen joll, wo die Gleichheit berechtigter Intereffen eine 
ſolidariſche Bertretung und Förderung Dderjelben notwendig oder doc 
wünſchenswert madt. Ob, in welchem Umfange und in welcher Form eine 
obligatorische Zufammenfalfung der Berufsgenoſſen zu fordern fei, das 
hängt von den konkreten Berhältniffen, Bedürfniffen, Möglichkeiten, Aus— 
fihten auf Erfolg ab. Der Solidarismus vermwirft aber eine prin- 
zipielle Beſchränkung der Affoziationgidee auf die freie Afjoziation; er 
erfennt aud eine obligatoriihe Vereinigung der Kräfte innerhalb der 
Berufsflände zunähft als im Prinzip beredtigt an. Genau bdenjelben 
Standpunkt haben wir in dem Werke: „Liberalismus, Sozialismus und 
hriftliche Geſellſchaftsordnung“ vertreten. Die einfache libertragung der 
4* 
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Einrihtungen einer überlebten Zivilifation auf unfere Epoche zu fordern, 
ift uns niemals in den Sinn gefommen. Zum mindeften auffallend mar 
es daher, wenn die „National-Zeitung“ 1 gegen uns den Vorwurf erhob, 
wir wühten „eigentlich fein anderes Heilmittel gegen die jozialiftiihe Ge— 
fahr vorzuſchlagen, als die Wiederbelebung des mittelalterlihen Stände» 
weſens in der Form von Berufsftänden. Der Hader der taufend materiellen 
Sonderintereffen folle in öffentlich-rechtlichen Korporationen organifiert 
und durch diefe finnreihe Erfindung die nationale Einheit zerihlagen 
werden“. Nein, Feudalität und Zunftweien haben ihre Zeit und aud ihr 
Gutes gehabt. Heute menigftens find die hervorragenditen Vertreter der 
Nationalöfonomie redlih bemüht, auch jenen früheren Formen des ge- 
ſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Lebens geredht zu werden. Das liberale 
Verdikt, da3 Hier nur eine Verurteilung in Bauſch und Bogen fannte, hat 
feine Geltung verloren, und man weiß jet wohl zwiſchen den Licht: und 
Schattenjeiten des Yeudalismus und der Zunftverfaffung zu unterfceiden. 

Es ift der dritte für die Verwirklihung des volkswirtſchaftlichen 
Ziele: in Betracht fommende Faktor, nämlich der Staat, mwelder den 
Individuen, aber ebenjo den organifierten Verbänden gegenüber die Ge— 
jamtintereffen de ganzen in der ftaatlihen Gejellihaft ſolidariſch ver— 
bundenen Bolfes zur Geltung bringen muß, und der den „Hader der 
taujend materiellen Sonderintereffen” nicht bis zur „Zerfchlagung der 
nationalen Einheit” kommen lafjen darf. Die Berüdfihtigung der natio- 
nalen Einheit unjerer heutigen Volfswirtihaft ift gerade der Grund, 
warum e3 ung nicht genügen kann, mit Zujo Brentano — mie fehr mir 
auch deijen Berdienfte um die Erforfhung der Arbeitergilden und die wiſſen— 
ihaftlihe Vertretung der Gewerkſchaftsidee ſchätzen — die Konkurrenz der 
Individuen durch die Konkurrenz der organifierten Verbände von Arbeitern 
und Ürbeitgebern zu erjegen, im übrigen aber dem FFreihandel das Wort 
zu reden. Doch das nur nebenbei bemerft. 

Was des meiteren die allgemein gefaßte Frage der Stellung des 
Staates zur Volkswirtichaft betrifft, jo unterjcheiden wir wohl zmijchen 
dem gefunden Kern des heutigen Staatsbegriffes und den bis zur jo: 
zialiftiihen Staatsomnipotenz ſich auswachſenden Übertreibungen. 

Die hiſtoriſche Betrachtung Hat Klar gezeigt, daß die Herrſchaft des 
Prinzips der freien Berträge, der Selbitregulierung der Vollswirtſchaft 
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durhaus nicht den Anjpruch erheben kann, ſchlechthin eine ewige „natürliche 
Ordnung“ darzuftellen. Seine thatfählihe Geltung war vielmehr eine 
hiſtoriſch beſchränkte. Die regelnde, ordnende, ergänzende Thätigfeit ber 
Autorität auch für das wirtſchaftliche Gebiet finden mir flet3 und 
überall in der Yamilienwirtihaft, jenem Urbilde aller Gemeinmwirtidaft, 
finden wir in den Wirtſchaftsſyſtemen aller Epochen, der antiken wie der 
mittelalterliden Volkswirtſchaft, in den Familienfommunionen jlavifcher 
Stämme, in den grundherrſchaftlichen Verhältniffen, in der mittelalter- 
lichen Dorf» und Stadtwirtichaft und in der Zunftverfaffung. Heute aber 
find es auf der Unterlage der neuzeitlichen techniſchen und wirtſchaftlichen 
Entwidlung vor allem Rückſichten der jozialen Gerechtigkeit und des 
Gemeinwohls gewejen, welde mit Notwendigfeit zur Überwindung des indie 
bidualiftiichen Syftems führten und an die Stelle einer lediglih durch 
freien Vertrag und Tauſch nah Maßgabe des Selbſtintereſſes fich frei 
regulierenden Ökonomie ein rechtlich und wahrhaft ſozial geordnetes volks— 
wirtſchaftliches Syftem mit meitgehender und tiefgreifender Staatäinter- 
vention zur Geltung bringen mußten. Oder follte in der That der Staat 
gleihgültig zujehen dürfen, mie die breiten Maſſen der Arbeiterbevölferung, 
die ohne Ausfiht auf die Erlangung ökonomischer Selbitändigfeit, in ihrer 
phyfiſchen, geiftigen und moralifhen Eriftenz gänzlid abhängig find von 
den Beſitzern der Produftionsmittel, ganz deren Willkür überlaffen bleiben ? 
Kann er es dulden, daß eine gewiſſenloſe Konkurrenz durch unlautere 
Mittel über die gewiffenhafteren Gewerbetreibenden triumphiere, daß der 
Börjenjpelulant, um fich jelbft zu bereichern, durch den Handel mit filtiven 
Getreidemaflen dem landwirtſchaftlichen Produzenten die Preife verdirbt? 
Es find das nur einige Beifpiele, die wir da anführen. Aber fie genügen, 
um einigermaßen erkennen zu laffen, wie viele und wie großartige Auf: 
gaben der Staat in der modernen Entwidlung zu löjen hat, wenn er aud) 
nur jeinem erſten und höchſten Zwede, dem Rechtszwecke, voll und 
ganz genügen mill. 

Die Fortſchritte der Technik Haben ferner nicht bloß innerhalb der 
einzelnen Länder den Berfehr erleichtert und belebt. Für die ganze 
Erde find Heute bequeme und jchnelle Verbindungen hergeftellt. Die 
trennende Bedeutung der Entfernung iſt mwejentlih abgeſchwächt, die Mög- 
lichleit geboten, weit auseinander liegende Länderfireden zu einem großen, 
einheitlihen Wirtjhaftsgebiet zu vereinigen. Man braudt nicht gerade 
einer Wiederholung der rückſichtslos egoiftiihen Schiffahrts- und Kolonial- 
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politif der merlantiliftiihen Zeit da3 Wort zu reden, nit in dem Im— 
perialismus, in der Herftellung eines Weltreiches für wirtſchaftliche Zwecke, 
da3 deal zu erbliden, und dennoch, in richtiger Würdigung des Welt: 
Handels, des folonialen Befites, der hohen Bedeutung des Bodenkoeffizienten 
für die gefamte Produktion, eine gerechte, Huge, kraft- und maßvolle aus— 
wärtige Handels- und Kolonialpolitit befürworten, namentlih in einem 
Lande mit ſtark wachſender Bevölkerung. Kolonial- und Weltpolitil, die 
wirkſame Vertretung der nationalen wirtſchaftlichen Intereffen auf allen 
Punkten, wo fie in Trage ftehen, wie die Sicherung des heimijchen Bodens, 
haben daher heute auch die Aufgaben im Bereich des ftaatlihen Madt- 
zweckes gewaltig erweitert. Dabei darf freilich nicht vergeſſen werden, 
daß die innere Konfolidierung der ökonomiſchen und fozialen Verhältniſſe 
die umerläßliche Vorausſetzung und Bedingung bleibt für eine dauernd 
erfolgreiche Zufammenfaffung und Geltendmahung der nationalen Gefamt- 
fraft nad außen. 

Auch der Wohlfahrtszwed Hat in unfern Tagen dem Staate 
und den andern öffentlihen Storporationen ein großes Feld ſegensreicher 
Wirkſamkeit eröffnet. Nicht bloß eine fehr ausgedehnte planmäßige Wohl- 
fahrtspflege haben wir dabei im Auge, fondern jpeziell auch die Erweiterung 
der gemeinmwirtichaftlihen Thätigkeit der öffentlichen Korporationen. Vom 
Standpunkte de3 Solidarigmus aus ift diefe Entwidlung zu begrüßen 
überall da, two die Notwendigkeit, wo zwingende Gründe im Hinblit auf 
dad Gejamtwohl die Gemeinwirtihaft unzweifelhaft fordern. Aber wir 
müſſen doc Bedenken tragen, mit Wagner ! von einem „Geſetz der wachſen— 
den Ausdehnung der ‚Öffentlichen‘ bezw. der Staatsthätigfeiten bei fort 
ihreitenden Kulturvölkern“ zu ſprechen. Freilich unteriheidet Wagner? 
die wirtichaftlihen Geſetze ſehr wohl von den eigentlihen Naturgejehen ; 
er will die Bezeichnung „exakte“ Geſetze — im Unterfchiede von K. Menger 
— nicht auf deduftiv abgeleitete wirtihaftliche Gejege anwenden, da das 
den wirtſchaftlichen Erſcheinungen zu Grunde liegende Verurſachungsſyſtem 
aus pſychiſchen Motiven beftehe. Die wirtſchaftlichen Gefege gelten ihm 
nur al3 Ausdrud von bloßen Geftaltungstendenzen der wirklichen 
Erſcheinungen. Immerhin bleibt e8 unjeres Erachtens bedenklich, eine ſolche 
Geftaltungstendenz ala „Geſetz“ der fortichreitenden Kulturentwidlung bin» 
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zuſtellen. Es deutet dies — mag es ih aud nicht um elementare 
faufale Gejege des belebten und unbelebten Stoffes handeln — jedenfalls 
auf einen dauernden kauſalen Zufammenhang zwiſchen Rulturentwid- 
fung einerfeit3 und fortjchreitender ftaatliher Thätigkeit, fortjchreitender 
Ausdehnung der Öffentlihen Wirtfhaft, Fortjchreitender Verdrängung der 
Privatwirtichaft durch gemeinmwirtfchaftlihe Formen anderfeit3 Hin. Dieje 
Konftanz des urfählihen Zufammenhanges vorausgefegt, würde uns aber 
die auffteigende Hulturentwidlung, beim Mangel einer prinzipiellen Be- 
grenzung des „Geſetzes“, ſchließlich und letztlich mit Notwendigkeit in eine 
ſozialiſtiſche Gefellfchaftsordnung Hineinführen; und wohin ginge es dann 
noch meiter? 

Schon Dupont-White hatte die Thefe von einer progreſſiven 
Staatsintervention aufgeftellt!. Niemand kann ihr relative Richtigkeit 
unter geſchichtlichem und jpefulativem Gefichtspunfte beftreiten. Die Zidili- 
fation, fagt Paul Caumes?, bedeutet eben Wachstum des Lebens. Zu einem 
intenfiveren Leben aber gehören zahlreichere und ftärfere Organe. Auch 
die Rolle des Staates, der Öffentlichen Körper überhaupt, ermeitert ſich 
hierbei und nimmt neue Formen an. Auf manden Gebieten des 
wirtihaftlihen Lebens ermweift fih das Individuum als unzulänglid für 
die im Intereſſe des Gemeinmwohles erforderlihe Organifation der öfo- 
nomiſchen Funktionen. Die Thätigkeit der individuellen Kräfte mendet 
fi) dann zahlreichen neuen Gebieten zu, two fie fruchtbarer wirken Tann 
und zugleich auch, mit fortjchreitender Komplikation der Berhältniffe, 
eines ftärkeren ftaatlihen Rechtsſchutzes und einer ausgedehnteren Ergänzung 
durch Öffentliche Einrichtungen bedarf. Inſofern kann man in der That 
bon einer progreſſiven Thätigkeit der öffentlichen Korporationen, des 
Staates, der Provinz, der Gemeinde, der öffentlihen Berufsftände ſprechen. 
Auch eine vernünftige, den modernen Bedürfniffen entſprechende Aus» 
dehnung der ftaatlihen und kommunalen Gemeinwirtichaft gehört hierhin. 
Man wird dabei aber nicht zulaffen können, daß ſchon die bloße techniſche 
und ökonomiſche Möglichkeit oder irgend melde Rüdjicht einer mehr oder 
minder großen Zwedmäßigfeit die Privatwirtfchaft zu Gunften gemein- 
wirtſchaftlicher Formen einſchränken. Die Privatwirtihaft darf von feinem 
Gebiete verdrängt werden, wo ihre Wirkſamkeit den Forderungen des Ge- 
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meintwohles genügen kann. Bielmehr findet eine Beſchränkung der Frei— 
heit lediglich nah den Poftulaten der jozialen Geredtigfeit, eine Vertretung 
der privaten durch Öffentlihe Wirtſchaft ausfchlieglih und allein und nur 
ſoweit ftatt, al$ Notmwendigleit und zwingende Zmwedmäßigfeit im 
Hinblid auf die Gefamtheit das Zurüdtreten der Privatwirtſchaft rechtlich 
erheilchen. 

Kurz, die wachſende Staatsthätigfeit gilt uns nicht ala ein Geſetz, 
nicht als eine mit fonftanter Kaufalität wirkende Tendenz, ſondern ledig- 
ih als Mittel zum Zweck, jelbft beherrſcht durch ein höheres, ethijches 
Geſetz: Das Gemeinwohl des ganzen Volkes, mweldes nur im 
alle unzweifelhafter Kollifion die Beichränfung der privaten Frei— 
heit fordert, das private Intereſſe unter die öffentlihen Intereffen beugt, 
das Zurüdweihen der privaten Wirtſchaft vor der öffentlichen Gemein- 
wirtſchaft als notwendig erjcheinen läßt. 

In der Beurteilung des Entwidlungsgejeges einer mit wachjender 
Kultur fi) immer erweiternden Staatsthätigfeit ftimmen wir mit Edgar 
Loening überein !, während wir jeiner Anfiht, das „Oemeininterefje” 
lafje fih nicht in einer „wiſſenſchaftlich verwertbaren Formel“ zufammen» 
faffen, beizupflichten außer ftande find. Nach Zoening beruht die Annahme 
eines Geſetzes der wachſenden Staatsthätigkeit auf einer falſchen Generalis 
fierung: „Sehr verjchiedene Urſachen haben zu den verjchiedenen Zeiten 
und bei den verjchiedenen Bölfern darauf eingerwirkt, die Thätigfeit des 
Staates auszudehnen oder einzufchränten. Die religiöfen und fittlichen 
Überzeugungen, die in dem Volke vorherrſchen, vor allem die geiftige Macht, 
welche die dee der perfönlichen Freiheit in dem Volke ausübt, die wirt— 
ihaftlihen Bedürfniffe, der Einfluß der verichiedenen fozialen Klaffen auf 
die Herrſchaft, aber auch die Sinnesart und der Charakter des Herrichers 
(e3 jei nur an Peter den Großen und Friedrich Wilhelm I. erinnert): 
alle diefe und andere Elemente haben zuſammengewirkt, um den Kreis der 
Thätigkeit des Staates zu beftimmen. Eine ganz andere Frage ift eg, 
wie weit der Staat den Kreis feiner Thätigkeit ausdehnen joll. Um in 
den einzelnen Fällen hierüber eine richtige Entſcheidung zu geben, bedarf 
e3 eines oberften leitenden Grundjaßes, der als Norm in dem Kampf der 
widerftreitenden Intereſſen den Ausſchlag zu geben hat. Diejer oberfte 
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Grundjag läßt ſich nur ableiten aus der gejamten fittlihen Weltanſchauung, 
aus dem Ideale des höchſten Gutes, deſſen Verwirklichung auzuftreben 
als Aufgabe des Menjchengejchlechtes anerfannt wird. Damit ift aber 
aud gejagt, daß mit der Entwidlung der ethiſchen Anſchauungen fich die 
mehr oder minder Karen Vorftellungen über die Aufgaben de3 Staates 
verändern. Wie aber der hieraus abgeleitete oberfte Grundſatz auf die 
einzelnen Thatbeftände anzuwenden ift, welche Angelegenheiten der einzelne 
Staat zu einer beftimmten Zeit in den Bereich feiner Thätigfeit zu ziehen 
bat und welche Maßregeln er zu ergreifen hat, um jeinen Aufgaben ge- 
vecht zu werden, dieſe Frage zu beantworten, ift Sade der Wiſſenſchaft 
der Politik, die auf die zwedmäßige Benutzung der gegebenen Kräfte 
unter den gegebenen Berhältniffen angemwiejen iſt.“ Daß der Hallenjer 
Rechtslehrer Hier der ftaatlihen Wirtihaftspolitit für irgend welche 
„gegebenen Berhältnifje” ein mehr oder minder klares Prinzip „in einer 
wiſſenſchaftlich verwertbaren Formel“ an die Hand giebt, können wir 
borderhand nicht einjehen. Der folidariftiihe Grundjag des Gemeinwohles 
ſcheint uns einfacher, faßlicher, wirkjamer zu fein; und es fann nicht ſchwer 
fallen, wenn man eine richtige Borftellung von dem gewonnen hat, was 
unter gegebenen Berhältniffen zum Privatwohle innerhalb der einzelnen 
Stände und Klaſſen gehört, den höheren Begriff des Gemeinmwohles zu 
formulieren — der jozialen Möglichkeit für alle, ihr Privatwohl jelbft- 
thätig zu erwirken. Darin flimmen wir jedenfals Loening zu, daß bis- 
ber noch niemald ein Organijationsprinzip, weder das pribat- nod das 
gemeinmwirtjchaftliche, ich bis zum äußerften und bis zu den lebten Son: 
fequenzen durchgeſetzt, daß es ſich im der Geſchichte vielmehr ftet3 nur um 
ein verſchiedenes Maß der Zentralifation und Dezentralijation gehandelt 
habe. Nicht anders wird es in unferer Epoche fein. Diejelben Faktoren, welche 
einer Ausdehnung der gemeinmwirtichaftlihen Yormen bis heute günftig 
waren und find, ſetzen aud einer das rechte Maß überfchreitenden Ein- 
führung der Gemeinmwirtichaft unüberfteigbare Grenzen. Yür das große 
agrarifche Gebiet liegt der Fortjchritt keineswegs in der Richtung der Ge- 
meinmwirtihaft. Hier hat die Entwidlung der Technik unzweifelhaft einen 
dezentralifierenden Einfluß ausgeübt. Die intenfive Wirtſchaft ſpezialiſiert 
und individualifiert ſich da umd erzielt gerade in kleineren und mittleren 
Betriebäeinheiten größere Erfolge als im extenfiven Großbetrieb. Das 
haben ſelbſt Sozialiften wie VBolmar, David, Bernitein anerfannt. Aus 
demjelben Grunde werden die ftaatlihen Domänen Pächtern zur Bewirt- 
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ihaftung überwiefen, weil eine individuelle, intenfive Bewirtihaftung nur 
jo ermöglicht wird, nicht aber bei der flaatlihen Selbftbewirtihaftung 
dur Beamte, die an jhablonenhafte Kontrolvorfchriften gebunden mären. 
Auch in der Induſtrie giebt es Marima der Produktivität, über melde 
feine menſchliche Kunſt hinausreihen kann. Der in feiner Allgemeinheit 
gewiß richtige Satz, daß die wirtſchaftliche Überlegenheit großer Unter 
nehmungen teilmweife in den relativ geringeren Generalunkoften beruhe, die 
bei weitem nicht proportional mit der Ausdehnung des Betriebes wachſen, 
darf nicht zu falſchen Schlußfolgerungen verleiten. Die Leiftungsfähigfeit 
der beiten Mafchinen Hat ihre Grenzen, und die wirtſchaftliche Mög: 
(ichkeit einer Steigerung der Produktivität reicht nicht einmal jo weit mie 
die technifhe Möglichkeit. Eine große Fabrik kann unter Umjtänden 
weniger rationell wirtihaften, ökonomiſch unproduftiver jein als eine 
mittlere und Heine Unternehmung, die ihren Robftoff in günftiger Nähe 
audreichend findet, während die große Fabrik aus meiter Entfernung da3 
Material ſich beihaffen muß. Dazu fommt, daß die noch fortjchreitende 
Kultur vielleicht eher eine Individualifierung der Bebürfniffe erwarten 
läßt mit Beihränfung genereller Bedürfniffe und Befriedigung derjelben 
durch Mafjenproduftion auf ganz beftimmt umgrenzte Gebiete. Aud das 
haben Sozialiften, wie Ed. Bernftein, anerkannt und darum die kollek— 
tiviſtiſche Form auf eine routinenmäßige Produktion für routinenmäßigen 
Bedarf zunächſt beihränfen zu müflen geglaubt. Man kann in der 
That den ftet3 etwas jchwerfälligen öffentlichen Betrieb als im Ber: 
hältnis zum Privatbetrieb minderwertig überall da bezeichnen, wo das 
jpefulative Moment auf gewerblihem Gebiete in den Bordergrund tritt, 
wo der Betrieb eine leichte Beweglichkeit erheiſcht, um raſch wechſelnden 
Konjunkturen des Marktes fih anzupaſſen. — Schließlich darf nicht 
außer acht gelaffen werden, daß troß der fozial gerichteten Zeit die 
heute herrfchenden demofratiihen Ideen doch wohl einer zu weit gehenden 
ftaatlihen Bevormundung auf wirtihaftlihem Gebiete ſich gegenüberftellen 
würden. 

Wie dem immer jei, prinzipielle Rüdfihten von größter Wichtig— 
feit für das Wohl des Menſchen laffen ung im Solidarismus, nidt 
aber im Staatsjozialigmus, die rihtige Vermittlung zwiſchen 
Individualismus und Sozialismus erkennen. In der jolida- 
riſtiſchen Auffaffung allein kommt nämlich) jowohl der perjönlide 
Zmwed des jozialen Lebens, wie der joziale Zweck des perfönliden 
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Lebens zur vollen Geltung!. Der Mensch fucht in der Geſellſchaft die 
volle und vollfommene Entwidlung als Perjönlichkeit. Die dazu nötigen 
jozialen Borausfegungen, Bedingungen, Mittel fol ihm die Geſellſchaft bieten. 
Das ift der perfönlihe Zwed des fozialen Lebens. Erhaltung, Stärkung, 
Verbeſſerung des fozialen Milieus, innerhalb deffen die freie Energie aller 
Bürger fich gebührend entfalte, das ift auf der andern Seite der foziale . 
Zweck des individuellen Lebens, Der Staat möge durch feine Gefeßgebung 
die Erfüllung diefer ſozialen Pflichten garantieren; aber er darf nicht der 
berechtigten Freiheit und individuellen Bethätigung Schranken ziehen oder 
diejelbe don Gebieten verdrängen, wo freie Handeln und private Wirt 
haft mit der alle ſchützenden Gerechtigkeit und dem Gejamtwohle des 
Volles durhaus nicht in FKollifion gerät. 

Noch ſei erwähnt, daß übrigens auch Ad. Wagner keineswegs einem 
ertremen Staat3jozialiamus das Wort redet: „Die Ausdehnung der Staats» 
thätigfeit ohne Wahl, ‚aus Prinzip‘, auf Koften der privatwirtichaftlichen 
und zum Teil au der charitativen und übrigen gemeinmwirtjchaftlichen 
Thätigkeit”, jagt er?, „ift theoretifh falſch und praktiſch verwerflich.“ 
63 will uns demnad jcheinen, daß Wagner, abgefehen von Einzelfragen 
theoretiiher oder praftiiher Art — Begründung des Eigentums, Ber: 
faatlihung diefes oder jenes Zweiges oder Objektes —, ſich thatſächlich 
weniger weit don dem jolidariftiihen Standpunkte entfernt, als es der 
„ſtaatsſozialiſtiſche“ Name feines Syftems der Wirtſchaftspolitik zunächſt 
vermuten läßt. Er verwirft, wie er jagt?, nur „einen ſchranken— 
[ojen Individualismus, nicht aber einen nad fozialen Rückſichten ein- 
zuſchränkenden“. As Motiv feiner „ſtaatsſozialiſtiſchen“ Auffaffung 
bezeichnet er ferner, daß fie prinzipiell dem Sozialismus entgegenfommen 
wolle, „meil fie deffen Kritik teilweiſe für berechtigt und deſſen Forde— 
rungen in Bezug auf die Eigentumsordnung teilweiſe für erfüllbar und 
die Erfüllung für erwünſcht Hält“. Mag in lebterer Hinfiht für den 
einzelnen Fall, wie gefagt, eine Verſchiedenheit der Anfichten fich ergeben, 
im Hinblid auf das erftrebte Ziel freuen wir uns, dem durch Gründlich- 
feit der wiſſenſchaftlichen Forſchung wie durch feine Gerechtigfeitäliebe gleich 
hervorragenden Nationalöfonomen beiftimmen zu fönnen. Das Motiv, 





ı Mol. Chr. Antoine S. J., Cours d’Economie Sociale (2° &d. 1899), p. 77. 
— Auch P. Schwalm, Individualisme et Solidarit6. Revue Thomiste, mars 1898. 

2%. a. ©. II. Halbband, ©. 881. 

:M. a. O. I. Halbband, ©. 59. 
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welches den Ausgangspunkt feines Syſtems bildet, ift gerade der Kern— 
punkt de3 Golidarismus: allen Volksgenoſſen nad Möglichkeit die ge- 
fiherten Bedingungen zu verj&haffen für eine normale und günftige Ent- 
widlung ihrer geiftigen und förperlichen Eriftenz, wobei al3 wahrer Maß— 
Hab fortſchreitender Kultur vor allem die materielle, geiftige und ſoziale 
Hebung gerade der unteren und mittleren Slaffen gilt. Nicht die 
Kapitalanhäufung in den Händen einzelner ift das Ziel, fondern, um 
Ruskins ſchönes Wort nod einmal zu wiederholen: dasjenige Land iſt 
das reichſte, das die größte Zahl edler und glüdliher Menſchen nährt. 

Mir werden uns nun zunädhft mit einer neuen Schule franzöſiſcher 
Spziologen (Fouillee, Guyau, Durkheim, Bourgeois u. a.) beihäftigen 
müffen, welche ebenfalls die Solidarität zu ihrer Devife gemählt haben. 

(Schluß folgt.) 
Heinrich Peſch S. J. 


Belle und Urzengung. 


Daß die Zelle fein einfahes Weſen ift, fondern ein zuſammen— 
gejegtes Gebilde von äußerſt feinem und funftreihem Bau, haben 
wir bereits in einer früheren Abhandlung! auf Grumd der neueften 
Forihungsergebniffe dargelegt. Dann thaten wir einen Blid in das Zellen- 
feben ? und überzeugten uns dabei von der hohen und alljeitigen Widhtig- 
feit, die dem Zellkern für die Funktionen des Zellenlebens, ganz bejonders 
aber für die Zellteilung und die Vorgänge der Vererbung zulommt 3, 
Jetzt verfügen wir über ein hinreihendes Thatfadhenmaterial, um die jhon 
lange geftellte Frage fidher beantworten zu können: Iſt die Zelle die 
niederfte Einheit de3 organijhen Lebens oder ift fie ein 
bloße3 Aggregat aus noch niedereren Elementareinheiten? 
Mit der Löfung diefer Frage wird es uns dann aud ermöglicht fein, 
über die „Urzeugung“ oder generatio aequivoca ein wirklich wiſſen— 





ı Dieje Zeitſchrift Bd. LXI, ©. 390 ff. 2 A. a. O. Bd. LXII, ©. 48 ff. 
A. a. O. Bd. LXII, ©. 539 ff. 
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ihaftlihes Urteil uns zu bilden; denn die Verſuche, die Einheit der Zelle 
zu leugnen, gingen faft alle von dem Beftreben aus, den erften Urſprung 
des organischen Lebens auf Erden durch die Urzeugung „begreiflicher“ 
zu machen. 

1. Die frage nad der Einheit der Zelle Löft fi wiederum in 
zwei Fragen auf, die wir nacheinander beantworten werden. Erſtens: 
Giebt es in der Natur tHatfählih organiſche Wejen, die nod 
niedriger organifiert find als die Zelle? Zweitens: Bilden 
die einzelnen morphologiſch verjchiedenen Elemente der Zelle untereinander 
eine biologijh untrennbare Einheit, oder [allen fie fi in unter 
geordnete biologijche Einheiten trennen? Bon der Antwort, welde uns 
die Thatfahen auf diefe Fragen geben, hängt e& ab, ob mir die ver. 
ihiedenen Theorien, welche die Zelle zu einem bloßen Aggregat von nie= 
deren LQebenseinheiten machen, für jadhlid begründet oder aber für Phan- 
tafiegebilde zu halten haben. 

Was jagt und die neuefte Forſchung über die Eriftenz von Lebe- 
wejen, die noch niedriger organijiert find ala die Zelle?! Sie hat uns 
diefe Frage eigentlih ſchon in den lebten Abhandlungen Har genug be» 
antwortet: fie hat uns gezeigt, daß der Zellfern gleihjam dag Organi- 
jation8prinzip der lebenden Materie ift, welches ihre wichtigſten 
Lebensthätigleiten leitend beſtimmt und namentlih die Kontinuität des 
organiihen Lebens durch die Vererbung mwahrt. Infolgedeflen können wir 
ſchon a priori erwarten, daß es feine Organismen gebe, deren Proto- 
plasmaleib feinen Kern umſchließt, ebenfo wie e3 feinen Zelltern geben 
wird, der nicht einen Protoplasmaleib informiert oder zu informieren be: 
fimmt it. 

Un Verſuchen, das wirklihe Dajein von kernloſen Urorganismen zu 
beweijen oder wenigſtens zu behaupten, hat e3 allerdings nicht gefehlt. 
Wir mollen Ddiejelben Hier der Reihe nach durchgehen und auf ihren 
Wert prüfen. 

Eine kurze Zeit Hindurh glaubte man jogar, die lange vergebens 
gejuchte, ſtrukturloſe organiſche Urmaterie, daS von Ernft Haedel vorher: 
verfündete darwiniftiihe Land der Verheikung, glüdlih gefunden zu Haben. 
Beim Legen des nordatlantiichen Kabels im Jahre 1857 wurde dieje Ent- 
dedung gemacht. Huxley beſchrieb jenen „Urſchleim“ ala kleine organifche 
Klümpchen ohne Kern und ohne Struktur, die aus dem Grunde des Welt- 
meere3 ftammen jollten und bon ihm nad dem berühmten „Propheten des 
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Darwinismus“ Bathybius Haeckelii getauft wurden. Aber der Tauf- 
pate jelbjt mußte diefen Hoffnungspollen Sprößling der Entwidlungslehre 
jpäter für einen Wechjelbalg erklären, der ihm durch einen Koboldſtreich 
des Schickſals untergejhoben worden je. Er mußte feine .Entdedung 
wiederum „einziehen“, indem er geftand, daß mit dem Bathybius ein 
Irrtum vorgelegen habe; derjelbe jei nichts weiter als ein — Niederſchlag 
geweſen, der fi zufällig in einem mit Alkohol gefüllten Reagenzglafe ge 
bildet hatte. Später glaubte der Norbpolfahrer Beſſels jenen Urfchleim, 
den er Protobathybius nannte, wiedergefunden zu haben. Aber troß der 
amöboiden Bewegungen, die er an ihm bemerkt haben will, ift der Proto- 
bathybius noch nicht in das Reich der Zebendigen übergetreten; er bleibt 
im beiten Falle ein Niederfchlag von organischer Subftanz, der fi von den 
niedergejunfenen Reften der Plankton-Organismen auf dem Meeresgrunde 
gebildet Hat. 

Noch blieben Haedels jelbfteigene Schöpfungen, die angeblich kernloſen 
Moneren, als einfachfte Urorganigmen übrig. In der Slaffe der 
Moneren, al3 der unterften Abteilung der Protozoen, hatte Haedel jäntliche 
UÜrtiere bereinigt, die Teinen Zellkern befiten jollten. Die Zahl diefer Ge- 
treuen ſchien anfangs Legion zu fein und zu dem größten entwidlungs- 
theoretiichen Hoffnungen zu berechtigen. Mit dem Foriſchritte der milro- 
ſtopiſchen Inftrumente und Unterfuhungstehnit ſchmolz jedod ihre Zahl 
wie die Schneefloden vor der Frühlingsſonne. Die apochromatiſchen Ob- 
jeftive und die neueren Färbungsmethoden entdedten die bisher verborgenen 
Kerne aud bei faft allen Protozoen; ihre Befiger traten hiermit aus der 
Klaſſe der Moneren aus, in der e3 immer Öder wurde. Der Tag ift 
daher nicht mehr ferne, an dem die lebte Monere das Schickſal des lebten 
Mohilaners teilen wird. Vernehmen wir hierüber Richard Hertwig, einen 
hervorragenden Zoologen und Lieblingsihüler Haedeld. Derſelbe ſpricht 
fih in der 5. Auflage feines „Lehrbuches der Zoologie” (1900, ©. 159) 
folgendermaßen über diefen Gegenftand aus: 

„Das widhtigfte Merkmal der Moneren ift der Mangel der Sterne. 
Wie jede negative Charakteriftit, jo hat auch die vorliegende etwas Miß- 
liches. In vielen Fällen find Kerne jehr ſchwierig nachzuweiſen, bejonders 
wenn daß Protoplasma reihlid und von Farbftofflörnden getrübt ift; und 
jo können Tiere als fernlos befchrieben werden, nur weil die vorhandenen 
Kerne überfehen worden waren. Früher war daher die Zahl der ‚Mo 
neren‘ eine jehr große; fie jchrumpfte zufammen, als die Technik im 
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Nachweis der Kerne fi vervollfommnete. Somit ift es nicht nur dent- 
bar, jondern jogar wahrjdeinlih, daß bei den menigen, jet nod ala 
Moneren geltenden Yormen die Kerne nur überjehen worden 
waren.“ 

Die kernloſen einzelligen Tiere befiten jomit feine wiſſenſchaftliche 
Exiſtenzberechtigung mehr; man kann fih auf fie nicht mehr berufen zum 
Beweiſe, dab es Lebewejen von noch niedrigerer Organijationsftufe gebe, 
al3 die Zellen find. Aber vielleicht finden wir unter den tiefften Prole- 
tariern der Pflanzenwelt die gejuchten kernloſen Eriftenzen ? 

Bis in die jüngfte Zeit glaubten mande Botaniker, in den Spalt- 
pilzen oder Bakterien fehle in der That der Zelltern. Bütichli Hat ihn 
jedoch bereit 1890 durch Anwendung einer volllommeneren Unterfuhungs- 
methode entdedt; er hat jogar feitgeftellt, daß der Kern der Bakterien 
jehr groß und nur von einer dünnen Cytoplasmaſchicht umgeben iſt. Es 
macht daher einen verzweifelten Eindrud, wenn Theoretifer, wie Guftad 
Schlater!, nod in den legten Jahren jenen Irrtum um jeden Preis 
aufrecht erhalten wollen — aus Liebe zur Altmannfhen Granulartheorie, 
die der Urzeugung als Stübe dienen muß. 

Unter den jelbftändigen einzelligen Organismen laſſen 
ih aljo feine Wejen nachweiſen, die einen Zellleib ohne Zelltern oder 
einen Zellfern ohne Zellleib beſäßen. Sollten diefe für die Urzeugungs- 
theoretifer jo erjehnten Formen unter dem Haedelihen Namen „Eytoden“ 
etwa innerhalb des Zellverbandes vielzelliger Tiere oder Pflanzen 
jich entdeden laſſen? Wenn fich dort ſolche fänden, jo würde dies nichts 
zu Gunften der Urzeugung beweiſen; denn ehemals lebendige Zellen können 
duch Degeneration ihren Kern verlieren, und anderjeits fönnen Zellen, 
die erft in der Bildung begriffen find, zuerſt den Kern zeigen, bevor die 
zugehörige Protoplasmaſchicht ji abgrenzt?. In diefen Fällen handelte 
es fih aber um Produkte lebender, fernhaltiger Zellen, nit 
um eine ſpontane Entftehung fernlofer Zelllörper oder körperloſer 
Zelllerne aus einer noch nicht organifierten „Urmaterie”. Sehen wir 
uns nun die einschlägigen Thatjadhen etwas genauer an. 


ı Zur Biologie der Bakterien: Was find Bakterien? (Biologifches Zentral« 
blatt XVII [1897], Nr. 23, ©. 833 ff); Monoblafta — Polyblafta — Poly» 
cellufaria (ebd. XX [1900]. Nr. 15, ©. 508 ff.). 

2 Solche Bilder zeigten fih uns 3. B. auf den Schnittjerien von Lomechusa- 
Larven bei der Bildung neuer Onozyten in der Hypodermalregion. 
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Die jungen roten Blutkörperhen der Wirbeltiere haben einen Kern, 
der fi durch direfte Teilung vermehrt und dadurch zur Vermehrung der- 
roten Blutkörperchen führt, wie wir bereit3 früher 1 gejchildert haben. Die 
alt gewordenen roten Blutkörperchen verlieren jedoch ihren Kern und werden 
kernlos; fie find dann aber feine lebenden Zellen mehr, fondern nur 
noch Reſte von ehemals Tebenden Zellen, die als Zräger des an ihr 
Hämoglobin loſe gebundenen Sauerſtoffs noch eine Zeitlang ihre Ber: 
wendung im Organismus finden, bis fie ſchließlich abgedankt werden, in- 
dem die weißen Blutlörperhen kommen und fie auffreffen?. Diefe von 
den meiften Autoren angenommene Eriftenz fernlofer roter Blutkörperchen 3 
bemweift ſonach gar nichts dafür, daß es lebende Zellen ohne Kern 
geben fönne, und daß daher der Fern für das Zellenleben entbehrlich jei. 

Ebenſowenig wie e& lebende Zellen ohne Zellkern giebt, führen lebende 
Zellferne ohne Protoplasmaleib eine dauernde Exiſtenz. Zwar giebt es 
Zellen, in denen der Fern an Mafje den Zellleib bedeutend überwiegt; 
hierher gehören namentlih die Spermatozoen, deren oft riefiger Kopf 
den Kern der Samenzelle darftellt, mährend der verjchwindend dünne 
Schwanzfaden und wahrſcheinlich auch das Mittelftüd, das lehteren mit 
dem Kopfe verbindet, aus dem Zellprotoplasma gebildet ift; aber jobald 
da3 Spermatozoon beim Befruchtungsprozeſſe den Schwanzfaden verloren 
hat, ift es mit feiner Zelleneriftenz vorbei; fein Kern geht zu Grunde, 
wenn er ſich nicht mit einem weiblichen Vorkerne zum Furdungsferne der 
befruchteten Eizelle verbinden kann *. 

Mir fommen nun zum umgelehrten Yale, zur Bildung neuer Zell- 
ferne, die anjcheinend nod feinen Zellleib beiten. In der Gejchichte 
der Geneſis der Zellen jpielen diefe Erjcheinungen eine große Rolle, wie 
wir fpäter noch jehen werden. Es ift die fogen. „freie Kernbildung“, 
die zu „freier Zellbildung“ Führen fol. „rei“ werden diefe Bildungen 
nur deshalb genannt, weil dabei die neuen Kerne niht duch Teilung 
aus einem alten Kerne und die neuen Zellen nicht durh Teilung aus 
einer alten Zelle entftehen; beide follen vielmehr aus einer indifferenten, 
„Blaſtem“ genannten Protoplasmamafle hervorgehen, die ein Produkt der 


ı Diefe Zeitihrift Bd. LXII, ©. 392. * Val. Bd. LXII, ©. 52. 

s Mir jagen „von ben meiiten Autoren“; denn mande Foricher wollen auch 
in den alten roten Blutkörperchen noch Kerne bemerft haben (vgl. M. Dural, 
Preeis d’Histologie, 2° &d., p. 50 et 614 ss.). 

* Bol. Bd. LXI, ©. 541. 
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Mutterzellen in demjelben Organismus ift. Eine derartige Bildungsmeije 
neuer Zellferne, die dann zu Zentren neuer Zellen würden, hätte, wenn 
fie wirklich erıftierte, offenbar nicht mit der „Urzeugung“ zu ſchaffen. 
Aber fie eriftiert zudem gar nit. Die Theorie der freien Sernbildung 
lag, wie wir unten fehen werden, jhon am Ende des 19. Jahrhunderts 
in den leßten Zügen; im 20. darf daher Fein ernfthafter Forſcher ſich 
mehr auf fie berufen zu Gunften irgend einer Lieblingstheorie. 

Faſſen wir nun das Ergebnis diejer Unterfuhungen kurz zujammen. 
Es lautet: Es giebt thatjählidh feine lebenden Wejen, die 
einfaher organijiert wären als die Zelle. Wir ftehen jet un: 
mittelbar vor der Entjcheidung der Frage: Iſt die Zelle die niederfte 
Einheit des organijhen Lebens oder jeßt ſie jih abermals 
aus niedereren Elementareinheiten zujammen? 

Als „niederfte Lebenseinheit” darf man nad den Geſetzen der 
Logik nur jenen Teil eines morphologiſch zujammengejegten lebenden Weſens 
bezeichnen, der, wenigſtens unter beftimmten Bedingungen, thatſächlich 
aud zu einem jelbftändigen Lebensdajein fähig if. Sonſt 
ift es eben feine „biologijhe Elementareinheit“ mehr, jondern 
bloß ein Teil einer biologijhen Elementareinheit. Nun haben wir aber 
joeben gezeigt, daß fein organisches Weſen thatſächlich niedriger organifiert 
it ald die Zelle: aljo ift die Zelle thatſächlich die niederfte 
Elementareinheit des organijden Leben2. 

Terner haben wir in den vorigen Abhandlungen gejehen, daß inner: 
halb der Zelle der Zellfern und das Protoplasma des Zellleibes ebenjo 
wie die morphologiſch noch weiter unterſcheidbaren Elemente diejer beiden 
Hauptteile der Zelle keineswegs voneinander unabhängig, jondern viel» 
mehr innig miteinander verbunden ſind zu einer einzigen, 
lebensfähigen Zelle, der fie teil als wejentlidhe teil als in— 
tegrierende Teile angehören. Der Kern ift gewiffermaßen das mas 
terielle Organijationdprinzip der Zelle, die leitende Zentral- 
ftation für ihre Lebensthätigfeiten; aber auch das Zellprotoplasma ift für 
das SZellenleben unentbehrlihd. Die Chromojomen des Zellferns jpielen 
zwar bei den Vorgängen der Zellteilung und der Vererbung eine ganz 
hervorragende Rolle; ohne ein entſprechendes Stüd Zellprotoplasma kann 
jedod fein Chromoſom erijtieren und zum Sterne werden. Was folgt 
hieraus? Die Chromojomen ſind nicht „niedere biologijdhe 


Elementareinheiten“ innerhalb der Zelle, jondern jie find 
Stimmen. LXII. 1. 5 


66 Zelle und Urzeugung. 


bloß die wejentlihften morphologifhen und phyſiologiſchen 
Beftandteile der Zelle. Was für die EChromojomen gilt, das 
gilt auch für die Gentrojomen und für alle übrigen minder bedeutjamen 
morphologijchen Elemente der Zelle. Keine bon ihnen fann außerhalb 
der Zelle ein jelbftändiges Dafein führen: aljo find fie jämtlih nur 
Teile der Zelle, niht „niedere Elementareinheiten“, aus 
denen die Zelle als „Individuum zweiter Ordnung“ jid 
zujammenjeßt. 

Die Zelle ftellt jomit eine in biologijher Beziehung nidt 
weiter teilbare Einheit dar, obwohl fie morphologiſch aus mannig- 
fach verichiedenen Teilen zuſammengeſetzt ift, deren verjchiedene Funktionen 
zur biologifhen Einheit des Lebensprozeſſes harmoniſch zufammenmirfen. 
Gerade jo wie daS Leben eines bvielzelligen Tiere oder einer vielzelligen 
Pflanze eine individuelle biologijche Einheit bildet, zu welcher die einzelnen 
Organe, Gewebe und Zellen des Körpers mit ihren eigentümlichen Funk— 
tionen als gejegmäßig zujammenmirfende Zeile ſich verbinden — wofür die 
Entdedung der protoplagmatiihen Brüden zwiſchen den Zellen (durch 
Heitzmann und Sedgwid) neuerdings eine Hiftologiihe Erklärung gegeben 
hat —, jo ift auch daS Leben eined einzelligen Organismus eine indidi- 
duelle biologische Einheit, troß der Zujammenjegung der Zelle aus ver- 
ihiedenen Zeilen mit verjchiedenen Funktionen. Gerade jo wie man aber 
den Begriff des organischen Individuums im neuerer Zeit irrtümlich von 
den einzelligen Organismen auf jede einzelne Zelle eines vielzelligen Orga- 
nismus übertrug und dadurd jede Zelle des tieriihen oder pflanzlichen 
Körpers zum „Individuum“ erhob — obwohl fie hier gar fein Indivi— 
duum, d. 5. fein biologijches, jelbftändiges Weſen, ift, jondern nur ein 
Teil eines Individuums —, ebenjo hat man aud in der niederften Hifto- 
logiihen Einheit, welche durch die Zelle dargeftellt wird, das Ganze mit 
den Teilen verwechjelt, indem man aus der Zujammenfjeßung der Zelle 
beweilen wollte, daß es noch „organiſche Einheiten niedererer Ordnung“ 
geben müfje als die Zelle. Dieje Beweisführung ift vollftändig verfehlt; 
denn — mir betonen es nochmals — als niederfte Einheiten des orga- 
niihen Lebens dürfen wir nur jene Zeile von Organismen betrachten, 
welche wenigſtens unter beitimmten Bedingungen — wie fie bei den ein- 
zelligen Tieren und Pflanzen thatfählih ih finden — einer jelbitändigen 
Eriftenz fähig find. Die Teile diejer lebten Einheiten jelber wiederum als 
„untergeordnete Einheiten“ auszugeben, ift ein offentundiger Trug: 
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ſchluß; denn es jind ja feine Einheiten mehr, jondern bloß Teile 
von Einheiten. Aber eben auf diefem Trugſchluß beruhen ſämtliche von 
Altmann, Sclater und andern neueren Theoretilern gegen die biologijche 
Einheit der Zelle vorgebradten „Bemweile“. Das Hat aud Flemming 
gegenüber Altmann bereit hervorgehoben, indem er treffend bemerkt !, zum 
Beweife, daß die Altmannſchen Granula wirkliche organiſche Elementar- 
einheiten (Bioblaften) ſeien, fehle nur nod die Hauptſache, daß nämlich) 
eined jener berühmten Granula auh außerhalb der Zelle im ftande jei, 
jeine „elementaren Lebensfunktionen“ auszuüben. 

Mir fommen aljo nochmals zum Schluſſe: Die Zelle ftellt that- 
jählidh die niederfte Einheit des organiſchen Lebens dar. 
Alfo jind alle die vorgeblidhen „niedereren Elementarein- 
heiten“ der Dejcendenztheoretiter nichts als bloße Fik— 
tionen. Ob die betreffenden Gebilde unter dem Mikroſkop ala beftimmte 
morphologiiche Elemente der Zelle noch fihtbar find, oder ob fie bloß als 
Gedanfendinge im Gehirn des philofophierenden Forichers eriftieren, bleibt 
ih hierfür völlig gleih; denn menigftens ihre Deutung als „Elementar- 
einheiten” iſt in beiden Fällen gleid) imaginär. 

Es würde und viel zu weit führen, wollten wir unjern Lejern einen 
auch nur einigermaßen bvollftändigen Überbli bieten über die große Menge 
und Mannigfaltigfeit der Theorien, durch welche jene hypothetiſchen Ele— 
mentareinheiten in die Welt gejeßt wurden. Ebenjo mannigfaltig find 
auch die Namen, welche dieje angeblichen biologijhen Ureinheiten von ihren 
Entdedern erhalten Haben. Herbert Spencer eröffnete 1864 den Reigen 
mit jeinen „phyſiologiſchen Einheiten”, Charles Darwin nannte fie „Gem— 
mulen”, Erlsberg und Ernſt Haedel „Plaftivulen”, Nägeli „Micellen”, 
Hugo de Vries „Pangene”, Berworn „Biogene“, Weismann „Biophoren“, 
aus deren Berbindung dann als nächſthöhere Einheiten die „Determi- 
nanten“, aus diejen wiederum die „den“ und aus den den die „Idanten“ 
ih zujammenjegen. Von diefen hypothetiſchen Elementen entſprechen nad) 
Weismanns Erflärung die Jden den einzelnen Chromatinkörnern (Mikro— 
jomen) des Zellkerns, die Jdanten den Chromojomen, find alſo beide unter 
dem Mikroſkop ſichtbar, obwohl man ihnen nicht anfieht, daß fie gerade 
„Iden“ und „Idanten“ find, W. Roux nannte jeine Elementareinheiten 


ı Bol. W. Flemming, Über Zellftrufturen (Naturwiſſenſchaſtliche Rund» 
ihau 1899, Nr. 35, ©. 444). 
5* 
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„Metaſtrukturteilchen“, Wiesner „Plaſome“, W. Haade „Gemmen“, die 
er jih in Form rhombiſcher Kryftalle vorftellt und zu magnetiſchen Säulen- 
reihen, den „Gemmarien”, fi aneinanderlegen läht!. Oskar Hertwig 
nennt feine Qebenseinheiten „Idioblaſten“, Altmann endlich „Granula”, 
„Bioblaften” oder „Autoblaften”; Granula heißen fie, injfoweit fie als 
feine Körnden unter dem Mikroſtop ſichtbar find; Bioblaften, injofern fie 
die hypothetiſchen Clementareinheiten des Zellenlebens darftellen; Auto— 
blaften, injofern fie einer freien Eriftenz außerhalb der Zelle fähig jein 
ſollen. Nur ſchade, daß es weder Altmann noch einem jeiner Anhänger, 
unter denen Guftad Schlater dur bejondern Eifer ſich auszeichnet ?, ge— 
lingen will, die Eriftenz der Granula als Bioblaften und als Autoblaften 
zu bemweijen. 

Mir leugnen keineswegs, daß mande diejer Theorien aud) viele richtige 
und für die Vhilofophie des Lebens fruchtbare Gedanken enthalten. Richard 
Hertwigd macht darauf aufmerkſam, daß das Chromatin des Zellkerns 
nad den neueften Forſchungen wirflih die don Nägeli 1884 für fein 
„Idioplasma“ als Vererbungsſubſtanz theoretiich geforderten Eigenſchaften 
beſitze. Die fragliche Vererbungsſubſtanz muß nämlich erſtens nicht nur 
zur Zeit der Befruchtung organiſiert ſein, ſondern ihre Organiſation ſchon 
vorher beſeſſen und ſie jederzeit bewahrt haben; ſie muß zweitens in 
gleichen Quantitäten in der Ei- und der Samenzelle vorhanden ſein; ſie muß 
endlich drittens allen in lebendiger Umbildung begriffenen Zellen zu— 
kommen und die Lebensvorgänge derſelben beeinfluſſen. Dieſe Eigenſchaften 
beſitzen die Chromoſomen des Zellkerns in der That, wie auch aus unſerer 
Schilderung der Vorgänge der Zellteilung und Befruchtung* unzweideutig 
hervorgeht. Daß das Chromatin des Zellkerns ein wirkliches Idioplasma, 
eine wirkliche Vererbungsſubſtanz iſt, müſſen wir daher als ſehr wahrſcheinlich 
anerkennen. Dagegen iſt und bleibt es trotzdem verfehlt, die einzelnen 


! Zur Kritif der phantaſtiſchen „Schöpfungslehre“ Haackes fiehe unſere 
Schrift: Zur neueren Geſchichte der Entwidlungslehre in Deutihland. Eine Ant» 
wort auf W. Haades „Schöpfung des Menſchen“. Münfter 1896 („Natur und 
Offenbarung” XLII. 3b.). 

* Val. deſſen Abhandlungen: „Der gegenwärtige Stand der Zellenlehre” (Bio- 
logisches Zentralblatt XIX [1899], Nr. 20—24) ; Monoblaſta — Polyblafta — Poly: 
cellularia (ebd. XX [1900], Nr. 15). 

s jiber Befruchtung und Konjugation (Verhandlungen der Deutichen Zoo— 
logiſchen Geſellſchaft 1892, ©. 101). 

4 Vol. Bb. LXII, ©. 390 ff. 539 ff. 
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Teile des Chromatins mit Nägeli al3 „Micellen” zu „elementaren 
Lebenseinheiten”“ zu ftempeln; denn die Chromojomen können ihrer 
Natur nah nur Teile des Zellferns einer lebenden Zelle fein, an welche 
die Vererbungsfubftang notwendig gebunden ift; ein lebendes Chromojom 
ohne ein entjprechendes Stüd lebenden Protoplasmas ift eine reine 
Unmöglidteit. 

Terner geftehen mir gerne zu, daß manche jener Vererbungstheorien 
eine erftaunliche Fülle von Scharfjinn und Geiftesarbeit aufweilen. Dies 
gilt befonders von Weismanns HKeimplasmatheorie, namentlid) in der 
1892 ihr gegebenen Yorm der Determinantentheorie, welde die 
Natur des Keimplasmas und ſämtlicher Vererbungserſcheinungen durd) 
beitimmte Strukturen und beftimmte Verteilung der Heinften materiellen 
Teile des Keimplasmas zu erklären ſucht. Aber als allgemeine Theorie er— 
weiſt au fie fih als unhaltbar!. 

2. Die Frage nah den niederften thatjädhlihen Einheiten des organis 
hen Lebens hängt innig zufammen mit der Frage, ob eine Urzeugung 
möglich jei. 

„Selbfiverftändlih“” , jo verfichert man uns von moniſtiſcher Seite, 
„it die Urzeugung möglich; denn fie muß flattgefunden haben, weil das 
organiihe Leben auf unjerer Erde thatſächlich eriftiert und doch 
früher einmal nit eriftiert hat, als die Erde noch in glutflüſſigem 
Zuftande fi befand. Aljo muß es einmal einen Zeitpunkt gegeben haben, 
wo unter bejonders günftigen phyſikaliſch-chemiſchen Bedingungen das erfte 
Primordialplasma oder die erften Primordialplasmen aus anorganiſchen 
Kohlenftoffverbindungen hervorgegangen find. Die Annahme einer Ur- 
jeugung ift daher ein unerläßlides PBoftulat der Wijjen- 
ſchaft.“ 

Was ſollen wir auf dieſe im Namen der „Wiſſenſchaft“ an ung geſtellte 
Forderung erwidern? Daß die erften Organismen aus dem anorga= 
nijhen Stoffe entſtanden jeien, geben wir gerne zu; denn jonjt wären 
fie ja „aus nichts geſchaffen“, was wir feineswegs anzunehmen geneigt 
find. Zum Wejen der Urzeugung gehört jedoh, daß die anorga- 
niihe Materie von jelber und aus eigener Kraft die erften 
Organismen erzeugt habe. Letztere Annahme fann aber fein „Po— 


! Zur Kritik derfelben vgl. befonderö Vres Delage, La structure du proto- 
plasma et les theories sur l'hérédité p. 196 ss. 512 ss. 667 as. 
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ftulat der Wiſſenſchaft“ fein, weil fie, wie wir zeigen werden, mit den 
Thatjadhen in offentundigem Widerjprude ftebt. Würde man 
dagegen jagen, die eriten lebenden Weſen jeien aus dem noch nicht orga= 
nifierten Stoffe herborgebradt worden durch eine vom Schöpfer der 
Urmaterie in diejelbe gelegte Bildungsfraft!, die jih nur 
unter beitimmten hemijch-phylifaliihen Bedingungen bethätigen konnte, ob- 
wohl fie über die Gejehe der anorganiihen Materie Hinausging — Jo 
liege fi gegen eine derartige Auffafjung der Urzeugung nicht mehr ein- 
wenden, daß fie unmöglich jei und mit dem Wejen des unbelebten 
Stoffe im Widerſpruche ſich befinde; man fönnte höchſtens jagen: ſie 
geht über unjer Vorftellungsvermögen hinaus, weil die Erjcheinungen der 
Gegenwart feine joldhen Vorgänge mehr bieten. Eie wäre übrigens faum 
unbegreifliher, al3 das Weſen des Lebens aud heute noch für uns 
unbegreiflih, d. h. aus den chemiſch-phyſikaliſchen Geſetzen unerflärbar ift. 

Aber man möge ja nicht vergefien, daß eine foldhe Urzeugung weſent— 
ih verſchieden wäre von jener Urzeugung, welde ein Poftulat des 
materialitiihen Monismus ift. Lebtere verlangt, daß die anorganitche 
Materie aus ſich jelber die erften Organismen hervorgebracht habe, 
und jest fih dadurh in unverjöhnliden Widerjprud mit den 
biologiſchen Thatjahen? Dieſe Urzeugung ift es, deren „Willen- 
ſchaftlichkeit“ wir hier etwas näher prüfen wollen. 

Mir dürfen hierbei von jenen ebenjo fühnen wie haltlofen Theorien 
völlig abjehen, die ſich gleih Ernſt Haeckels „Kohlenftofftheorie“ direkt 
mit der Erklärung der Urzeugung befhäftigen. Man kann nur ftaunen 


! Daß die Urmaterie, wie Hamann (Darwinismus und Entwidlungslehre 
[1892] ©. 58) mit Fechner annimmt, urfprünglih in einem „Losmoorganifchen“ 
Zuſtande fi befunden habe, auf den weder die Gejege der anorganifchen nod der 
organiſchen Natur anwendbar wären, jcheint mir eine ſchwerlich haltbare Vor— 
ftellung; denn die chemiſch-phyſikaliſchen Gejege der Atome und Molekeln der Ur: 
materie können kaum andere gewejen fein als die Geſetze der heutigen anorganiſchen 
Materie, ebenſo wie die mechanischen Gejege der Bewegung der Atome, Molekeln 
und Maffen damals feine andern gewesen fein fünnen als heute. Daraus folgt, 
da die Urmaterie an ſich ſchlechthin nach dem Gejegen der heutigen anorganiſchen 
Melt beurteilt werben muß; die Fähigkeit zur fpontanen Hervorbringung von 
Drganismen kann daher nicht zu ihrem Wefen gehört haben. 

2? Auf die übrigen Gründe für die philofophifche Unhaltbarkeit der Urzeugung 
kann hier nicht eingegangen werden. Sehr rihtig bemerkt Stölzle (U. v. Köllifers 
Stellung zur Defcendenzlehre [1901] ©. 14), daß die Urzeugung als Erflärungs- 
prinzip ſchon deswegen nichts tauge, weil fie ein Unbekanntes nicht durch ein Be— 
fanntes, jondern durch ein neues Unbekanntes zu erklären ſuche. 
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über die kritikloſe Naivetät, mit der diefe Einfälle für Nejultate der 
Wiſſenſchaft ausgegeben wurden. So behauptete 3. B. Schaaffhauſen 
(1892) allen Ernftes, daß das Wafler, die Luft und verjchiedene Mineral: 
ſubſtanzen jih unter dem Einfluffe des Lichtes und der Wärme direkt 
verbunden und einen farblojen Protococcus erzeugt hätten, der dann zum 
Protococcus viridis geworden feit Yves Delage! bemerkt Hierzu nicht 
ohne Ironie: „Wenn die Sade fo einfach ift, warum produziert der Herr 
Autor denn nicht einige diefer Protococcus in jeinem Laboratorium? 
Man würde ihm gerne das Chlorophyll ſchenken.“ Ebenſo naiv iſt die 
Haeckelſche Erfindung eine organischen Urbreis, den er mit dem Elajliichen 
Namen Autoplaffon oder Selbitbildungsftoff beglüdtee Wie es dem 
armen Bathybius Haeckelii erging, welcher der erſte wirkliche Repräjen- 
tant jenes Urbreis jein jollte, haben wir bereit$ oben gejehen. Dem Auto- 
plafjion Haedels völlig gleichwertig ift der von dem Italiener Maggi be- 
reits 1874 aufgetilchte plaftifche Lebensurftoff, den er Glia nannte und für 
den Ausgangspunkt der Entwidlung der organischen Welt erflärte. ALS 
materialiftiihe Suppenwürze mag die Glia Maggis vielleicht gut fein; einen 
wiſſenſchaftlichen Gejhmad vermag ihr jedod niemand abzugemwinnen. 

Sp unzarte Verſuche zur Löjung der feinften Probleme werden von 
feinem denfenden Naturforjcher ernft genommen. Ihre Abjurdität liegt 
auf der Hand. Allein ſchon die chemiſche Zufammenjegung der Nukfein- 
Jäure?, welche Hauptiählih im Chromatin (Nuklein) des Zellkerns vor: 
handen ift und daher in nächſter Beziehung zum Problem der Vererbung 
fteht, jpottet aller Anftrengungen, welche die Kohlenftofftheoretifer zur Er- 
Härung ihrer hemifchen Yormel C26 H* A,’ P,3 02 gemadt haben und 
maden werden. Daß alle Bemühungen, den erften Urſprung des Lebens 
aus der anorganiſchen Materie direkt zu erklären, Hoffnungslos jeien, 
wird daher aud) von den meiften Naturforfchern ehrlich anerlannt. Wenn 
ſolche Theorien, wie Haedel3 Kohlenftofftheorie, dennoch aufgeftellt werden, 
jo find fie eben nicht für wiffenfhaftlide, fondern für fogen. 
weitere Sreife berechnet. Sie dienen — offen und ehrlich gejagt — 
dem Bauernfang zu Gunften einer „realiſtiſch-moniſtiſchen“ oder richtiger 
einer atheiltiihen Weltauffaflung. 





ı L. c. p. 402. 

? Näheres über die Chemie des Zellkerns fiehe bei Dr. Hans Malfatti, 
Zur Chemie des Zelllernd (Sonberabdruf aus den Berichten des naturwiſſen— 
Ihaftlich-mebiziniichen Vereins in Innsbruck XX [1891—1892]). 
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Mit der Widerlegung jolher Urzeugungsphantajien wollen wir da= 
her bier nicht umfere Zeit verlieren., Wir wenden vielmehr unjere Auf— 
merkſamkeit den bon miljenihaftliher Seite gemachten Verſuchen zu, das 
Problem der Urzeugung mwenigitend „etwas begreifliher“ oder „etwas 
annehmbarer” zu machen. Hierher gehören jene Theorien, welche mög» 
lichft einfahe „Elementareinheiten“ des Lebens ausgedacht haben, 
mittel3 deren fie die Kluft zmijchen den Atomen und Molekeln der an» 
organischen Welt und den einfachſten Lebeweſen entweder „überbrüden“ 
oder doch wenigſtens jo weit berengern mödten, daß „ein fühner Geiftes- 
ſprung“ ihmen über diejelbe hinweghelfen kann. Bon der anorganijchen 
Materie, ja jelbft von jeder künſtlich hergeftellten organijhen Verbindung bis 
zur lebenden Zelle ift eben noch ein ungeheuer weiter Eprung, der aud) dem 
fühnften Ritter der Entwidlungslehre halsbrecheriſch erjcheinen muß. Da 
giebt es nur ein Mittel, um glüdlih hinüber zu fommen. Man madt 
diefen Sprung nit auf einmal, fondern etappenmweije, und dafür 
hat man eben Zwiſchenſtationen nötig. Dieje hypothetiſchen Zwiſchenſtationen 
nennt man einfachere Elementareinheiten des Lebens; aus ihnen jegt man 
dann „die Phylogeneſe (Stammesentwidlung) der Zelle” zujammen, 
indem man behauptet, die Natur habe diefe Sprünge bereit vor und ge= 
madt, um die erjte Zelle au der anorganiſchen Materie zu erzeugen. 
So fol die Urzeugung „wiſſenſchaftlich annehmbar“ werden. 

Was mir eben auseinandergejeßt, find nicht eigene Erfindungen. Es 
ift nur eine kurze Zufammenfaflung des Bemweisverfahrens, mittels deſſen 
Guſtav Schlater im Jahrgang 1899 des „Biologiihen Zentralblattes” 
(S. 729 ff.) die Altmannſche Granulartheorie phylogenetiih zu verwerten 
judt. Die hohe Bedeutung der neuentdedten Elementareinheiten Alt« 
mann joll darin beftehen, daß jie und das Berftändnis der Urzeugung 
etwas näher rüden. Schlater jagt hierüber jelbft (S. 732): „Obſchon 
wir gegenwärtig natürlich noch nit im ftande find, den Moment zu er 
faſſen, wo in einer fomplizierten Eiweißmolefel der erfte Lebens 
ſtrahl aufbli&te, welcher ſo eine tote Eimeißmolefel in einen leben- 
digen Organismus, jagen wir in einen Autoblaften, verwandelte, jo liegt 
dennoch diefer Übergang unjerem Verftändniffe viel näher, als 
jold ein gigantifher Sprung der Evolution, wie der von einer toten Eiweih- 
molefel bis zu jold einem komplizierten Organismus wie die Zelle.“ 

„Gebligt” muß alfo dod einmal irgendwo werden, wenn da3 Leben 
entjtehen joll, das geſteht auch Herr Sclater zu. Ob e3 aber bei der 
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Urzeugung eines Autoblaften blitzt oder bei der Urzeugung einer Zelle, ift 
ihlieglih ganz gleihgültig; das Aufbliken des erften Lebensfunkens in der 
toten Materie bleibt im erſteren alle ebenjo unerflärt wie im letzteren. 
Schlater hätte ſich alfo jeine ganze lange Beweisführung zu Gunften der Bio- 
blaften und Autoblaften, die über hundert Seiten umfaßt, erjparen können; 
denn er bat fi dabei ganz umjonft in Widerſpruch mit den naturwifjen- 
ihaftlihen Thatſachen gejeßt, die von Autoblaften, d. 9. von freilebenden, 
jelbftändig eriftierenden Altmannſchen Körnchen, nichts wiflen, jondern bloß 
die Zellen als die niederften Einheiten des organischen Lebens anerkennen. 
Er hat ſich umſonſt mit den wiſſenſchaftlichen Denkgefegen in Widerſpruch 
gejebt, welche es verbieten, die Granula Altmanns für Bioblaften, d. 5. 
für wirkliche Clementareinheiten des Lebens zu erklären, weil fie eben 
thatjählich nur biologifdh-unfelbftändige Teile der wirklichen biologischen Ein- 
heiten, der Zellen, find. Die ganze Beweisführung Sclaters hat fomit 
ihren Zweck verfehlt. Es ift ihm nicht gelungen, die Eriftenz von Ele 
mentareinheiten zu begründen, die niedriger als die Zelle organijiert find; 
es ift ihm ferner nicht gelungen, durch die Annahme diefer unbewiejenen 
Glementareinheiten das erfte Aufbliben des Qebens zu erklären. Summa 
summarum: ein neuer, offenlundiger Bankrott der Urzeu 
gungsätheorie. 

Es ift aljo Anno 1899 der Urzeugung nicht befjer ergangen als in 
allen früheren Kämpfen, die fie zu beftehen hatte. Immer ift fie unter 
legen und Schritt für Schritt durch die Fortſchritte der Naturforichung 
in da3 nebelgraue Gebiet der Theorie zurüdgedrängt worden. Es dürfte 
von Intereſſe fein, die hiſtoriſche Rüdzugsbewegung der Urzeugung unjern 
Lejern in ihren hauptſächlichen Etappen hier kurz vorzuführen. 

Es gab eine Zeit, in der man die Urzeugung, die generatio 
aequivoca oder spontanea, für möglih und für wirklich hielt. Das 
war da3 jogen. „finftere” Altertum und das „noch finfterere” Mittelalter. 
Damals glaubte man, das Werden der organijhen Weſen ſtehe vielfach 
unter dem Einfluffe der Geftirne. Wir meinen hiermit nicht die Träu- 
mereien der Aftrologen, jondern die ariftoteliiche Anſicht von der Bildung 
neuer organischer Weſen aus faulenden Gubftanzen; eine von ben 
Himmelskörpern ausgehende geheimnisvolle Kraft jollte die Urſache der— 
jelben jein. Dieje Urzeugungslehre der Alten, die philoſophiſch weit weniger 
widerfinnig war al& die moderne Urzeugungstheorie, und die zudem bei 
dem damaligen kindlichen Zuftande der Naturforihung noch leichter ver— 
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zeihlich war als die moderne Urzeugungslehre es it, wurde von Natur- 
forſchern, Dichtern und Quadjalbern jener Zeit in mannigfacdher Weiſe 
verwertet. Ein Beijpiel Hierfür bietet da8 auch in Virgils Georgica 
aufgenommene Rezept, wie man Bienen madt. Man legt ein tote Rind 
aus, klopft es tüchtig und läßt es im jeinem eigenen Felle in Verweſung 
übergehen, bis jih in jeinem Leibe die Bienen entwideln. Diejes Rezept 
it keineswegs aus der Luft gegriffen, jondern beruht auf einer aller: 
dings irrtümlich gedeuteten Beobachtung. Es giebt nämlich außerordent- 
lich bienenähnlihe Fliegen, die „Schlammfliegen“ der Gattung Eris- 
talis, deren Larven in faulenden Stoffen ſich entwideln; daß die alten 
Schlammfliegen bereit3 ihre Eier ebendafelbjt abgelegt hatten, konnte 
einem gewöhnlichen Beobachter leicht entgehen. Ja fogar der berühmte 
Ameijenitein (lapis myrmecius), der in Ameifenhaufen fi bilden und 

— __ die Natur der Ameije mit jener eines foftbaren, für verſchiedene Ge- 

Ä brechen der Menjchheit Heilträftigen Edelfteins verbinden follte, ift feine 
leere Erfindung; denn er ging hervor aus der Beobadhtung, daß man in 
den Ameijenhaufen die Cocons von Goldfäfern (Cetonia) antrifft, die in 
einer taubeneigroßen, aus Erde gebildeten Hülle, wenn der Käfer bereits 
entwidelt it, in der That ein jmaragdgrünes oder goldgrünes lebendes 
Juwel umſchließen !. 

Mit den Fortſchritten der Naturbeobachtung in der Neuzeit näherte 
ſich die Lehre von der Urzeugung immer mehr ihrem Untergang. Schon 
im 17. und 18. Jahrhundert wurde ſie von Naturforſchern wie Redi, 
Malpighi, Swammerdamm und Reaumur energijch bekämpft und verlor, 
obgleich ſie noch im 19. Jahrhundert manche theoretiſche Verfechter fand, 
immer mehr an Boden. Auf dem Gebiete der Paraſitenkunde verſetzten 
ihr v. Siebold und R. Leukart in der Mitte des 19. Jahrhunderts töd— 
liche Streiche, auf dem Gebiete der Infuſorienkunde Ehrenberg, auf dem 
Gebiete der Bakterienkunde de Bary und namentlich Paſteur. So wurde 
von der modernen Naturwiſſenſchaft ein Bollwerk der Urzeugung nach dem 
andern im Sturme genommen, bis von ihr ſchließlich nicht mehr übrig 
blieb als — ein „Poſtulat der Wiſſenſchaft“. 

Bereits 1651 hatte der Engländer William Harvey in ſeiner Schrift 
De generatione animalium den berühmten Grundjaß aufgeftellt: Omne 


! ®gl. Lochner von Hummelstein, Lapis myrmecias falsus, cantharidibus 
gravidus (Ephem. Ac. Nat. Curios. [1687], Observ. CCXV, p. 436—441). 
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vivum ex ovo. In dieſer Form iſt er allerdings nicht allgemein gültig; 
denn die einzelligen Organismen vermehren fih nicht dur Eier, fondern 
duch Zellteilung oder durch Knoſpung, die übrigens nur eine bejondere 
Form der Zellteilung ift!. Er mußte daher die Faſſung erhalten: Omne 
vivrum ex vivo, Erſt zwei Jahrhunderte jpäter konnte der Begründer der 
Gellularpathologie, Rudolf Virchow, 1858 dem Harveyſchen Sabe das 
zweite moderne Grundaxiom der Biologie an die Seite ftellen: Omnis 
cellula ex cellula. 

Die Lehre von der Urzeugung fand nämlich eine Zeitlang eine lebte 
Zuflugtsftätte in eben jener Zellenlehre, die ihr jpäter den legten Gnaden- 
ftoß gab. Schwann Hatte, um die Entftefung der Zelle zu erklären, feine 
Cytoblaſtemtheorie aufgeftellt, nach welcher die Zellbildung in dem nod 
nit organifierten Stoffe nad Art eines Kryſtalliſationsprozeſſes ftattfinden 
jollte. Als erfter „Niederihlag” aus dem Urbildungsftoffe, dem Cytoblaſtem, 
erihien das Kernkörperchen der Zelle, um das eine Membran ſich formte; 
zwiſchen Sernförperhen und Membran jollte dann dur Endosmoſe eine 
Flüffigkeit eindringen, welche den Zellfern bildete; um den Kern entjtand 
dann eine zweite Membran, zwiſchen diefe und den Fern drang abermals 
durh Endosmoje neue Flüjfigfeit ein, bis die Membran jchlieglich einen 
Zellleib umſchloß, in deffen Mitte der Kern mit dem Kernkörperchen ruhte. 
So dadte ſich Schwann die ſpontane Entftehung der Zelle aus dem un: 
organifierten Stoffe dur generatio aequivoca; es war eine ganz geift- 
reihe Idee; aber fie entipradh nicht den Thatfahen, und man mußte fie 
daher bald fallen laſſen. 

Bon der Eytoblaftemtheorie Schwanns unterjcheidet fi die etwas 
jpätere Blaftemtheorie de3 Yranzojen Charles Robin dadurd vorteilhaft, 
dag fie die Bildung neuer Zellen nit aus einem unorganifierten Stoffe 
erfolgen läßt. Die Blafteme Robins, die Bildungsherde neuer Zellen, find 
das Produkt von bereit3 vorher exiftierenden Zellen desjelben Organismus. 
Hier kann man aljo jchon von einer generatio aequivoca oder Ur— 
zeugung nicht mehr reden. Auch infofern bezeichnete die Robinſche Auf: 
faffung eine Annäherung an die wirklihen Vorgänge der Zellbildung, als 
er nicht das Kernkörperchen, jondern den Kern der neuen Zelle zuerft ent— 
ftehen und um dieſen dann eine Schicht von Protoplasma ſich ablagern 
ließ, die fi endlich) noch mit einer Membran umgab. 


! Bol. hierüber Bd. LXII, ©. 391. 
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Aber auch dieje Vorftellung von der Genefiß der Zelle entſprach nicht 
der Wirklichkeit. Allerdings fand fie längere Zeit eine mächtige Stüße in 
der Embryonalentwidiung der Inſekten. Während man bei den höheren 
Zieren längft ſchon feftgeftellt hatte, dak die KHeimhaut (das Blaftoderm) 
des Embryos dur fortgejeßte Zellteilung aus dem Furchungskerne ent» 
jtehe, der au& der Verbindung von Ei und Samenkern hervorgeht, ſchien 
es bei den Inſekten noch lange, als ob hier eine „Freie Zellbildung“ 
im Robinſchen Sinne vorläge. Auguft Weismann glaubte no 1864 in 
jeinen klaſſiſchen Studien über „die Entwidlung der Dipteren“ für dieſe 
freie Zellbildung eintreten zu müflen, da er bei der Bildung der Keim— 
haut dieſer Inſekten feine Zellteilungsvorgänge wahrnehmen fonnte. Ja 
jelbft no im Jahre 1888 vermeinte Henking! gefunden zu haben, daß 
im Ei von Musca die Ferne der Keimhaut nit dur Kernteilung aus 
dem Furchungskerne, jondern durch „Freie Kernbildung“ in den zwijchen 
den Dottermafjen zerftreuten Plasmainfeln fih bildeten. Korſchelt und 
Heider bemerken Hierzu in ihrem vortrefflihen „Lehrbuch der vergleichenden 
Entwidlungsgefhichte der mirbellofen Tiere” ? mit Recht: „Doc ſcheint 
und diefe Anſicht durchaus unhaltbar.” Im jenen nfelteneiern, die an 
Nahrungsdotter (Deuteroplasma) jo außerordentlich reich find mie die 
Fliegeneier, entziehen ji nämlich die Zellteilungsporgänge dem Auge des 
Mikroſkopikers nur allzu leicht. In den dotterarmen Eiern anderer Inſekten 
(der Blattläufe, Gallmüden und Gallweipen) find fie dagegen zweifellos 
fonflatiert worden, und wir müfjen daher dieſe ald Norm für die that- 
ſächlichen PVerhältniffe bei der Blaftodermbildung im nfeltenei nehmen. 
Hiermit ift die lebte Schanze der „freien Zellbildung” zerftört; es gilt 
nunmehr als allgemeines Geſetz, daß nicht bloß jede neue Zelle aus 
einer ſchon vorhandenen Zelle, jondern auch jeder neue Zellfern aus 
einem ſchon vorhandenen Zellfterne entfteht. 

Zu den beiden älteren biologijhen Grundariomen Harvey und 
Virchows gejellte fi daher 1897 der von dem berühmten Botaniler Stras— 
burger aufgeftellte dritte Sab: Omnis nucleus ex nucleo. In ihm Hat 
der Antagonismus der modernen Biologie gegen die Urzeugungstheorie 
jeinen Höhepunkt erreicht. Durch die drei Ariome: Omne vivum ex vivo, 
Omnis cellula ex cellula, Omnis nucleus ex nucleo ift die Urzeugung 





! Die erften Entwidlungsvorgänge im Fliegenei und freie Kernbildung (Zeit— 
ihrift für wifjenfhaftliche Zoologie, XLVI. Bb.). 
? Spezieller Zeil, 2. Heft (1890), ©. 764. 
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für den modernen Naturforfcher endgültig abgethan. Sie kann nur 
noch außerhalb des naturwiſſenſchaftlichen Denkbereiches 
ihre Exiſtenz friften !. 

Hieraus folgt mit unerbittlicher Notwendigkeit, daß aud Die erſte 
Entftehung de3 organijhen Lebens auf Erden nidt durch Ur— 
zeugung ftattgefunden haben kann, und daß es völlig unwiſſenſchaft— 
lich ift, diefe Urzeugung troß ihrer Unhaltbarkeit als „Boftulat der 
Wiſſenſchaft“ Hinzuftellen. Gerade unjere modernen Entwidlungs- 
theoretifer berufen fich ja mit jo großem Nachdruck darauf, daß die heutigen 
Naturgejege von Anfang an gültig gewejen fein müflen, und daß mir 
diefe Naturgefebe als fichere Norm auch für die ältefte Vorgeſchichte der 
Tier und Pflanzenwelt annehmen müfjen, wenn wir das Problem ber 
Deſcendenz „wiſſenſchaftlich“ löfen wollen. Es ift daher kaum eine 
größere Selbftironie möglih, als menn ein und derjelbe Mann als 
„denfender Naturforfher” die Urzeugung verwirft und fie dabei 
in demjelben Atemzuge als „philoſophiſcher Denker” für ein Poftulat 
der Wiſſenſchaft erklärt. 

Was ift ein „Poftulat der Wiſſenſchaft“? Diejen Namen kann nur 
eine Wahrheit führen, die fi mit logifcher Konjequenz aus den That- 
ſachen ergiebt, niemals aber eine Unwahrheit, die mit den Thatſachen in 
evidentem Widerſpruche fteht. 

Mas ift jonad ein wirkliches Poſtulat der Wiſſenſchaft für Die 
Erklärung des erjten Urſprungs des organischen Lebens? 

Das Leben auf Erden kann nicht ewig beflanden haben; darüber 
läßt uns die ınoderne Kosmogonie außer Zweifel, indem fie uns lehrt, 
daß auch unjere Erde einft in glutflüffigem Zuftande fidh befand. Wo 
famen alſo die erften Organismen her? Sie mit Thompjon und Fechner 
duch Meteore von andern Planeten auf unfere Erde herabfallen zu laſſen, 
ift ein vergebliches Kreifeljpiel; denn aud auf den Planeten anderer 
Sonnenfyfteme muß das Leben einmal angefangen haben, weil aud fie 
denjelden kosmogoniſchen Geſetzen unterliegen. Wie entjtanden jomit die 


! Dab wir mit diefer Anfiht auch unter den Naturforihern der Gegenwart 
nicht allein ftehen, geht aus dem 1899 erjchienenen Buche „Die Welt als That“ 
des Botaniker 9. Reinke hervor. Derfelbe weift in einem 30 Seiten langen Ka: 
pitel die Unmöglichkeit der Urzeugung nad und zieht hieraus ebenfalls den Schluß, 
daß wir ohne die Annahme eines Schöpfers die erfte Entftehung der organifchen 
Weſen nie und nimmer erklären können. 
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eriten Organiämen? Jede Wirkung muß eine hinreichende Urſache haben. 
Die anorganiſche Materie kann dieje Urſache nicht geweſen fein; das be— 
weit und die Naturwiſſenſchaft, indem fie die Urzeugung als den That- 
jachen miderjprechend verurteilt. Außer der anorganijchen Materie und 
ihren Gejegen gab es aber damals noch nichts in der Welt. Alſo muß 
es eine außermweltlihe Urſache gemwejen jein, welde aus der 
Materie die erften Organiämen hervorbrachte. Dieje außer— 
weltliche, d. 5. troß ihrer Allgegenwart in der Welt von diejer jubftantiell 
verjchiedene, intelligente Urjache ift eben der von dem modernen Moniamus 
jo verfannte und gefürdtete perſönliche Schöpfer. 

Der Monismus hat aus diejer theiftiichen Gottesidee, um fie bequemer 
bejeitigen zu können, ein Zerrbild gemadt, das jchlieklih jogar zu einem 
„gasförmigen Wirbeltier” (Haedel) ausgeftaltet wurde und den philo— 
ſophiſchen SKenntniffen feiner Erfinder ein bedenkliches Armutszeugnis aus— 
jtellt. Was aber der Monigmus jelber al3 „neue Gottesidee” erdacht und 
an die Stelle des perfönlihen Schöpfers gejebt Hat, ift nichtS weiter als 
ein phantaftiiches Gögenbild, dem man ein theiftiihes Mäntelchen umhängt, 
um jeine atheiftiichen Blößen zu verdeden. Alles, was an der moniftiichen 
Gottesidee Annehmbares ift, Hat fie vom Theismus geborgt: die All 
gegenwart Gottes in der Natur, jein Wirken in allen Gejhöpfen u. j. w. 
Was ihr jedoch eigentümlih ift und fie von der theiftiichen Gottesidee 
unterſcheidet, nämlih die jubftantielle Jdentität von Gott und 
Welt, das ift ein philofophiiches Umding. Ein mit der Welt iden- 
tifcher und fih durch fie entwidelnder Gott ift nicht ein unendlich voll- 
fommenes Wejen, das den Grund jeined Daſeins ewig in ſich jelber hat, 
jondern ein Agglomerat von Unvolltommenheiten und Widerjprüden. Das 
dürfte auch jeder denfende Naturforjcher einzuſehen im jtande fein. 

Wir jchließen daher unfere Studie über die Urzeugung mit dem 
folgenden Satze: 

Alſo ift die Annahme eines perjönliden Schöpfer ein 
wirkliches „Boftulat der Wijjenjidaft“. 

GE. Wasmann 8. J. 
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Zu Anfang des Jahres 1868 wurden die Feliber von den Katalanen 
wieder zu den Blumenjpielen nad) Barcelona eingeladen, und Miftral, Bonapartes 
Wyſe und Noumieug zogen als Vertreter des Bundes über die Pyrenäen; die 
feierliche Gejandtichaft einer Großmacht hätte nicht großartiger empfangen werben 
fönnen. Als man am 28. April fpanifchen Boden betrat und in die Stadt 
Figuiera einzog, Täuteten die Gloden von allen Türmen, und die Einwohner 
ftrömten in den Dom, wo auf Balaguers Anregung — eine Seelenmelje für Mijtrals 
Vater gejungen wurde, der als Soldat des Kaiſerreichs an der Belagerung Fie 
guiera® teilgenommen hatte. Auch die Weiterfahrt durch Katalonien geftaltete ſich zu 
einem wahren Triumphzug. In Barcelona trat als dritte Schweiter in den poetischen 
Zweibund Provence» Katalonien das dur Luis Zorrilla vertretene Saftilien. 
Auf diefen Blumenfpielen war e8 aud, dat Miftral den jungen Priefter Jacinto 
Verdaguer „entdedte”, der zwar feinen Preis für feine Dichtung, dafür aber 
Miſtrals prophetifchen Gruß davontrug: Tu Marcellus eris! Daß Mijtral 
fi ebenjowenig wie Lamartine getäufcht, weiß jebt die Weltlitteratur zu jagen, 
die an dem Namen des Dichterd der „Atlantis“ fürder nicht mehr vorbei fann. 
Eine Wallfahrt zum Nationalheiligtum auf dem Montjerrat beſchloß die Sänger« 
fahrt. Zu den Füßen der Madonna fniete Miftral, wie jo viele Taufende und 
Abertaufende, Berühmte und Unberühmte vor ihm gefniet und gebetet hatten, 
und ein Gebet fo perſönlich innig und traurig entrang fich feiner Seele, wie 
wir fein zweites bei ihm zu finden mußten. Es war, als habe plößlid ein 
Strahl der Ewigfeit all die Ehren und Triumphe beleuchtet, die in jo reichen 
Mape gerade in der letzten Zeit ihn überjchüttet hatten. 

In Barcelona ſprach Miftral als Toaft jeine Brassado: „... . Provence und 
Katalonien find zwei Freundinnen, zwei Schweitern, die lächelnd das Licht gebar. 
Eines Tages famen die Freier. Ade! Die eine gab ihre Hand dem König 
bon Spanien, die andere dem von frankreich. Aber gleihviel, die edeln und 
ftarfen Rafjen vergeiien nie den Glanz ihrer Herkunft. Man Hat gut rufen: 
‚Scweigt, eure Ruhmestitel find tot!‘ wir willen, was die Geſchichte jagt; 
nad 500 Jahren ftoßen wir brüderlih an. O Brüder, was kümmern ung die 
feindlichen Grenzen und die Verfchiedenheit der Namen: Franzoſe und Spanier? 
Troß allem und mehr als alles einigt uns die Sympathie — Wenn dad Meer 
weit und der Abgrund tief ift, wir fliegen darüber, denn wir find Nachtigallen. — 
Bewahren wir der Vergangenheit große Stiftungen: die tiefwurzelnden Bäume 
jteigen hoc hinauf; aber halten wir das Auge offen wie das Gedächtnis friſch; 
der freien Zukunft, deren Morgenflarheit immer wächſt, wandern wir voll Ver— 
trauen, ohne Furt und Nüdjchritt entgegen. Sollte jemand ‚unſere Sadje‘ 
binderli finden: voran Jugend, voran immerhin! Es iſt ſchön, dem blühenden 
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Majorka gleich, mit Mut gegen die Brandung des neidiſchen Meeres zu kämpfen, 
niemals ſich zur einförmigen Fläche zu erniedern (der einförmigen Nivellierungs- 
ſucht zu weichen).“ Das klang ſchon weniger feindſelig gegen Frankreich; die 
Tendenz iſt klar und deutlich eine bloß kulturelle. 

Schon im September desſelben Jahres erſchien Balaguer, diesmal als eine 
Art Triumphator und mit einem Geleit von herborragenden Landsleuten, wieder 
in der Provence, um den Beſuch der Feliber zu erwidern und den Feſten von 
Saint Remy beizuwohnen. Vier Tage dauerten dieſe Feſtlichleiten in der kleinen 
Baterftadt Roumanilles, die zum erſtenmal auch von den Litteraten der Haupt» 
ftadt bejucht wurden, Vor allem war der alte Gönner des Felibrige, Saint Rene 
Tailandier erjhienen, dann Monjelet, Pierre Zaccone, Francisque Sarcey, 
Paul Arene, Albert Millaud, Ducros, Blavet, Marius Roux und noch mander 
andere. Die Romaniften Paul Meyer und Gafton Paris waren ſchon früher 
für die Beſtrebungen des Bundes gewonnen und bezogen nicht bloß feine 
Schöpfungen in das Bereich ihrer gelehrten Forſchungen, jondern gaben der 
ganzen Bewegung eine Art wiljenjchaftliher Grundlage. Ihnen allen aber ſchien 
die provencaliihe causo nicht „hinderlich.“ 

Auf die verjchiedenen Gäfte nahm Miftral in feiner Rede beim Feſtmahl 
Rückſicht, indem er zuerft die Unzertrennlichfeit der Bande betonte, die Frankreich 
und die Provence umjchlingen. „Die Provence ... gehört zu Frankreich, und 
die Meifter der franzöfiihen Sprache glänzen hier jo hell wie überall... Wir, 
die Teliber, wollen, daß unfere Knaben, anftatt in der Mißachtung unferer Sprache 
erzogen zu werden, ... . fortfahren, die Heimatjprache zu ſprechen, die Sprache, 
die ihnen vertraut iſt, in der fie ftolz, ſtark und frei find. Wir wollen, daß 
unjere Mädchen, anftatt in der Verachtung unferer provençaliſchen Sitten heran 
zuwachſen, anftatt fi) nad) dem Flittertand von Paris und Madrid zu jehnen, 
fortfahren, die Sprade ihrer Wiege, die ſüße Sprache ihrer Mutter zu reden, 
daß jie in aller Einfachheit auf dem Hofe, wo fie das Licht der Welt erblidten, 
verbleiben und die arelatijche Schleife tragen, als ob fie daS Diadem einer 
Königin wäre. Wir wollen, daß unfer Volk, anftatt in der Unkenntnis feiner 
Geſchichte, feiner vergangenen Größe, feiner Perfönlichkeit zu verfommen, endlich 
jeine Adelstitel kennen lerne und erfahre, wie feine Vorfahren fich ftet3 als eine 
Nation betrachtet, und wie die alten Provengalen es ſtets verjtanden haben, ala 
freie Männer zu leben und fich als freie Männer zu wehren. Unjer Volt joll 
wiſſen, daß jeine Vorfahren fi freiwillig, doch mit Würde, dem hoch— 
gefinnten Frankreich angejchloffen Haben, mit Würde, d. h. mit Beibehaltung ihrer 
Sprade und Gebräuche, ihrer Sitten und ihres Namens. Wiſſen joll es, daß 
die Sprache, die e8 fpricht, einft die poetifche und Yitterariiche Sprache Europas 
gewejen ift, die Sprade der Liebe, der fröhlichen Kunft, der munizipalen 
Yreiheiten und der Zivilifation. Siehe da, mwaderes Volt! was wir did) 
lehren wollen: nicht wie ein Beſiegter jollft du vor irgend jemand erröten über 
deine Geſchichte und dein Vaterland. Deinen nationalen Charakter, deinen Rang, 
den erjten Rang unter den Völkern de3 Südens follft du wieder an⸗ und 
einnehmen. Und wenn jeder Provencale und jeder Katalane auf diefe Weije 
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wieder jeine Ehre gewonnen hat, dann werdet ihr jehen, wie unfere Städte wieder 
zu ſelbſtherrlichen Gemeinwejen werden, und wo jeßt nur der Staub der 
Provinz liegt, werdet ihr die Künſte erftehen und die ſchönen Wiſſenſchaften jich 
aufſchwingen, werdet ihr die Menjchen wachen und eine Nation in Blüte ſehen. ... 
Ich trinke auf Katalonien, unjere Schweiter! auf Spanien, unjere Freundin! auf 
Frankreich, unjere Mutter !“ 

Auch in diefem Gedicht läßt fih ein Leichter politiicher Beigeſchmack nicht 
ganz verfennen, aber die Dezentralifation wird doch immer offenbarer auf die 
Sitten im weiteſten Sinne, auf die geiltige Selbitändigfeit beichränft. Auch 
zwei Jahre jpäter heißt e8 in dem Spruch auf die Enthüllung der Statue Jas— 
mind: „O Danf dir, tapfre Raſſe der Gascogner! Abgeftumpft, der Perjönlichkeit 
beraubt durch die unverſchämte Meßſchnur von Paris und untergegangen in der 
tranernden Maſſe, haben wir euch zugerufen: Helft uns! und von Bordeaux bis 
Marjeille hat Agen über uns einen ſolchen Strom von Poeſie ergoffen, daß wir 
alle im Lichte ſtrahlen. . . . Unſere Toten und unjere Väter und unjere heiligen 
Nechte ala Volk und Dichter, die gejtern nod der Fuß des Uſurpators trat und 
die beihimpft aufjchrieen, fie leben jekt wieder in Ehren auf.“ ! 

Diefes Gedicht ſprach Miftral am 12. Mai 1870. Wenige Wochen nachher 
entbrannte der Krieg zwilchen Deutſchland und Frankreich. Natürli waren da 
die Provengalen, ihren Worten getreu, gute Franzoſen. Obwohl von den ärgjten 
Heimſuchungen des Krieges verſchont, fühlten jie doc in tiefiler Seele mit dem 
leidenden Frankreich. Und e8 war nur der Ausdrud des allgemeinen Gefühls, 
wenn Miftral im November 1870 jenen tiefergreifenden „Bußpfalm“ fang, in 
dem und Dentjche vielleicht zwei Worte flören können, die man aber dem fern 
vom Kriegäichauplag weilenden Dichter zu gute halten muß. Zuerſt hebt er die 
Klage an über das Elend und die Erniedrigung des Vaterlandes: „Herr, endlich 
jchleudert dein Zorn die Blitze auf unſer Haupt, und unſer Schiff jtößt bei der 
Naht an das Riff.... Herr, du windeft ung wie eine Korbweide und unjern 
ganzen Stolz reißeft du nieder; feiner ift, der uns heute Neid trüge, uns, Die 
wir gejtern jo ftolz waren! Herr, Krieg und Zwietracht verheeren unjer Sand, 
ohne dein Erbarmen freſſen fi auf die Großen und die Kleinen. Herr, gewaltig 
ſchlägſt du ums, in einem jchaudervollen Wirrwarr brihft du unjere Macht und 
zwingft ung, unjere begangene Sünde zu befennen." Und nun folgt die Beichte: 
„Herr, verlajien hatten wir die Strenge der alten Geſetze und Wege, Tugenden, 
häusliche Sitten, alles hatten wir zerjtört, vernichtet! Herr, wir gaben jchlechtes 
Beilpiel ; dich verleugnend wie die Heiden, ſchloſſen wir eines Tages beine Tempel 
und lachten deines heiligen Ehrifts! — Herr, wir wandten uns ab von deinen 
Saframenten und Geboten; wie die Laſttiere wollten wir nur mehr an ben 
Nutzen und den Fortſchritt glauben! Herr, mit unjerem Raud haben wir bein 
Licht am verlajienen Himmel verdedt, ... wir haben mit dem Wind faljcher 
Gelehrten über deine Bibel geweht, und gleich den Pappeln haben wir uns auf» 
geredt und als Götter erklärt. Herr, wir haben die Furche verlaffen, alle Ehr- 
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furcht mit Füßen getreten und mit dem Taumelwein, der und trunfen macht, 
bejubeln wir die Unſchuld. Herr, wir find deine verlorenen Söhne, aber wir 
find deine alten Chriſten; möge deine Gerechtigkeit und firafen, aber laß uns 
nit im Tode!... Herr, entwaffne beine Gerechtigkeit! Sende einen Blid 
bernieder und höre endlih das Rufen der Gejchlagenen und Wunden! Herr, 
wenn die aufrühreriiche Stadt, die ung regiert und zwingt, durd ihren Wider- 
ftand und ihr Leugnen deine Wage niedergedrüdt hat: Herr, verihone die Pro— 
vence, denn wenn fie gefehlt bat, geihah «8 aus Vergeſſenheit. Wir wollen 
unjere Sünden abwajchen und das Böſe von ehebem bereuen. Herr, wir wollen 
Männer werden, du fannit uns in freiheit jegen, Wir find Söhne Roms und 
edeln Geſchlechtes, und wandeln gerade in unjerem Sande. Herr, wir find nicht 
die Urheber des Böjen, jende nieder einen Strahl des Friedens! Herr, fomme 
zu Hilfe unferer Sade (ajudo nosto causo), und wir werden wieder aufleben 
und dich lieben!“ ! 

Weht durch diefen Pjalm eine erhabene, ſaſt alttejtamentliche Poeſie, jo 
tritt uns in dem nächſten Gefang, „Der Felsblod des Siſyphus“, die ganze 
Ironie der Verzweiflung mit einer felbjt bei Miftral überrafchenden Kraft ent- 
gegen. Nach einer großartigen Schilderung der Leiden und des unerjchütterlichen 
Stoljes des unglüdlichen Äoliden verallgemeinert der Dichter den Gedanken und 
fieht in dem Gebaren des Verdammten ein Bild der Welt: „Ewig, bis fie in 
den Abgrund ftürzt, wird unfere Welt dasjelbe Werk erneuern (wie Siiyphus).“ 
Dann heißt es: „Wir waren einjt ein Volf. Unjer König ſaß zu Air. Wir 
ſelbſt jchrieben und unjere Geſetze. Wir bewahrten die Sprache, die die Natur 
jelbjt auf unfere Lippen legte, und unter den Augen der frauen tanzten wir in 
leiten Schuhen Sonntag nahmittag nad) der Veſper beim Klang des Tame 
burins die Farandole. 

„Da erfaßte uns, die wir von dieſem Glück gelangweilt waren, eines Tages 
die Luft, uns in Frankreich aufzulöſen. Ja, ja! Sofort türmen wir als kleine 
ruhmreiche Franzojen von unjern alten Bräuchen einen Scheiterhaufen und ver— 
brennen alles. Ude das Andenken unjerer Vorfahren! Die Liebe zur heiteren 
Willenihaft, der Glanz der Sänger, die Mübe der Konſuln mit ihren Freiheiten 
— Ade alles! Ade! Ade das hinter der Thür geliehene Geld! Tugenden, ehe- 
maliges Glüd — ihr waret nur Fabeln. Wir hatten furze Hofen und mir 
tanzten luſtig; jebt werden wir lange Hoſen tragen, aber uns abradern. Zu 
Weihnachten hatten wir unjern Herdfloß im väterlichen Haus, jet werden wir 
zur Miete gehen. Es ift gut; wir find jetzt ein großes Volt und es lebe die 
Nation! Frankreich, einig und ſtark und gejchwellt von edlem Eifer, macht Er- 
oberungen, jtrahlt, blendet, gleich berühmt im Krieg wie im Frieden. Wohlauf! 
no eine Anftrengung, Königin, und du ſtehſt auf deiner Höhe... Mein, es 
wäre ſchade! Am Kreuzweg, auf den Prellſteinen hört fie in den Wind 
Ichreien die modiichen Propheten: ‚Kein Vaterland mehr! Nieder mit den Grenz— 
pjählen! Nationen, die nationalen Nuhmestitel find ein Greuel! Neiner Tiſch! 
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Nieder mit jeder Art Vergangenheit! Der Menſch ift Gott, heute giebt’3 feinen 
mehr, der die Augen nicht offen hätte.‘” 

„sa, ja! Franzoſen, es lebe die Menjchheit! Und umjer Vatererbe, unjer 
rechtliches Erbteil, verihmähen und verliederlichen wir. Das altehrwürdige Geſetz 
Chriſti, das und als Turm diente und uns im Tode die Pforten feines jtrah- 
(enden Paradiejes öffnete — haben wir Undanfbaren wie ein läſtig Ding ab— 
geſchworen. — Was ift und Jeanne d’Urc, der Hl. Ludwig und Turenne ? 
Das ift alt, verroftet, wertlos wie ein faljcher Heller. — Warum jollen wir 
immer noch reden von Boupines, Denain, Lodi, Aufterliß, Jena! Der Kriegs: 
gott Hat ſich überfüllt mit Hirnen und Blut, er hat audgelebt: Pla für die 
neue Zeit! 

„Und während wir das Straßburger Bier fchluden, ruft uns der jchredliche 
Trommelmwirbel, und die Völker (unjere Brüder) flürzen ji auf uns und zer« 
ichlagen uns das Glas zwijchen den Zähnen. Kaiſer, jei verflucht — verflucht — 
verflucht! Du Haft und verfauft. — Und plöglic) aufgewedt, laufen wir fopf- 
los; aus Rache zerbreden wir die Vendömejäule, wir bredien die Gewölbe 
unjerer Denfmäler ein, wir brennen Paris nieder und töten die Priefter; — 
und dann — greifen wir atemlos wieder zum Felsblock des Tortjchrittes!” 
(1. September 1871 '.) 

Mit dem „Bußpſalm“ und dem „Felsblock“ Hat Miftral die Höhe jeiner 
„politiichen“ Poeſie erreiht. Sein Ideal ijt jetzt Mar; e& lautet: auch als Fran— 
zojen jeien wir ganze Provengalen — treu der Religion, der Sprade und den 
Sitten der Väter. 

Die bisher mitgeteilten Sirvenfe Miſtrals zu Gunſten der Grundidee des 
Felibrige: Erhaltung und Neubelebung provengalifcher Sprache, Sitte und Eigen- 
art, bilden nad) fait einjtimmigen Urteil der Kritif aud den Höhepunft feiner 
Lyrik überhaupt. Und Mijtral ijt unftreilig ein großer, machtvoller, großzügiger 
Lyriker, gerecht in allen Sätteln von der ftolzen Ode ab zum einfachiten Liedchen. 
Das beweilen die im Jahre 1378 erjchienenen „Soldinjeln“ (Lis isclo d’or), 
in denen er die beften jeiner kleineren Gedichte zum erftenmal gefammelt dar= 
bot. Sie find das lyriſche Jahresbuch jeines Lebens und Streben. Die Perjon 
tritt Stark zurüd hinter der großen „Sache“, die feine große und gewaltige Liebe 
iſt: die jchöne, einzige Provence in ihrer Geichichte, ihren Sagen, ihrer Natur 
und ihren Menjchen und bejonders ihrer Sprache und Eigenart. Ein Hymnus 
an die „Sonne der Provence” eröffnet da3 Buch, der „Miftral” Fährt plötzlich 
mit jeinem eifigen Niefenatem durd) die von Minne Hingenden Blätter; die alten 
Burgen bauen ſich auf und bevölfern fich mit Rittern und Damen; Troubadoure 
und Jongleure ziehen von Schloß zu Schloß; das Volk erzählt ſich feine derben 
Schnurren oder frommen Legenden; Pilger fingen ihre Lieder an die Madonna ; 
wir laujchen der Erzählung vom braven fleinen Tambour von Arcole und vom 
Ende des Schnitterd ; wir begrüßen die freunde Miftrals und der Provence mit 
„Grußgedichten“ (salut), Sonetten, Hochzeitsliedern und Toaften, und Hagen 

! 2gl. Isclo d’or p. 126. 
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um die, die nicht mehr ſind. Immer und immer wieder finden wir uns mitten 
in der Provence und provençaliſcher Quft. Fern der Heimat, erfaßt und das 
gewaltige Sehnen nad) ihr wie den unjeligen Nenegaten am Hofe des Sultans. 
Es giebt wenig Beijpiele, wo eine Gedidhtjammlung, die ein gut Stüd Leben 
umfaßt, fi jo ausſchließlich mit einem Gegenjtande befakt und doc jo ab— 
wechslungsreih in Ton und Stoffen wäre. Natürlich find nicht alle Stüde der 
Sammlung gleichwertig. Obwohl jih faum ein Gedicht finden dürfte, dem man 
die Klaue des Löwen nicht anmerfte, jo liegt e8 doc in der Natur der Sadıe, 
daß manche perjönliche Stüde, befonders in den Grüßen, Hochzeitsliedern, Toaften 
und Sonetten, and) nur vorwiegend perjönliches Intereſſe beanjpruchen Fönnen. 
Ein gut Teil der Sammlung hätte man alfo für die weitejten Kreiſe vermifjen 
fönnen, aber man nimmt fie doch auch wieder gern in den Kauf. Das epiſch- 
Iyrijche Element wiegt in den übrigen allgemeineren Dichtungen vor, und bier find 
es bejonder8 die zwei Erzählungen von des „Schnitter8 Ende“ und dem „Kleinen 
Tambour”, die ſtets zu den Perlen Miſtralſcher Dichtung gehören werden. In 
manden der Balladen und Romanzen wird uns der poetiiche Anhalt in einer 
jo vollendeten Form geboten, daß fie wohl auf Jahrhunderte die jchönften, voll» 
endetjten Sprachdentmäler des Felibrige bleiben werden... Es jcheint manchmal, 
als ließe der Dichter fih nad) Herzensluft auf den Wogen des Mohlflangs und 
Rhythmus hintragen; Strophenbau, Versreim, Kehrreim, alles iſt von der kunſt— 
reichjten Gejtaltung und ſcheint doch wieder jo natürlich, ungeſucht und ungezwungen, 
als habe der Gedanke feinen andern Ausdrud, die Stimmung feine andern 
MWorte finden können. Por jolden Gebilden jteht jede Überfegungstunft gelähmt 
und mutlo® da. Dem vorwiegend lyriſch-epiſchen Charakter der Dichtungen und 
des Dichter entiprechend, tritt das eigentliche Subjektive im engeren Sinne ftarf 
zurüd. Die paar Liebesflagen, die zwar in der erjten Perfon reden, machen 
davon faum eine Ausnahme. lm jo ergreifender find daher jene Stellen, wo 
der ſonſt meift nur von Liebe und Lebensgenuß fingende Troubadour und einen 
Bid in fein Herz gejtattet. Es geſchieht das außer in dem jchon erwähnten 
Gebet in der Wallfahrtäficche von Montjerrat nod ein» oder zweimal und zwar 
jedesmal wieder in demjelben Sinne der bitteren Klage über die Schalheit des 
Lebens. Im Jahre 1856 hatte der junge Dichter ein Stüdden von wahrhaft 
junggoetheſcher Laune, Zartheit und Friſche geichrieben: Lou Prego-Dieu, „das 
Beterlein“. Der Käfer Mantis religiosa, das Beterlein, das vom lieben Gott 
für fein jtändiges Beten die Gabe erhalten hat, Entferntes zu ſehen, foll dem 
im Gras hingeftredten Dichter jagen, was deſſen Geliebte augenblicklich thut. 
Das Beterlein fchildert nun, wie das Mädchen unter einem Kirſchbaum voll reifer 
Früchte fteht, aber feine Kirſche eſſen kann, jo jehr e8 auch danach verlangt und 
danach ſpringt. „O, feufzt e8, was ift mein Geliebter nicht hier, er würde mir 
jie von oben in meine Schürze werfen!” — Achtzehn Jahre jpäter (1874) dichtet 
Miftral ein zweites Lied auf fein geliebtes „Beterlein“, aber wie verjchieden vom 
eriten! Es it nicht mehr Frühling, jondern Herbit; der Dichter Tiegt nicht mehr 
mollig träumend im Grad; er hat fih, ganz verjenkt im Irdiſches, in einen 
Hohlweg verirrt, der Hinunterfteigt. Man denft unwillkürlich an den, der ſich ins 
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mitten ſeines Lebensweges in einem finſteren Wald verirrte. . .. Da findet er 
wieder, an einer Ähre jejtgeffammert, das fromme „Beterlein“, mb er erinnert fich, 
dab es don Gott die Gnade hat, dem Verirrten den rechten Weg zu zeigen. 
„Wenn ein Kind, das fih im hohen Ährenfeld verlor, dich um jeinen Meg 
fragt, du Meines Tier, jo weijeft du ihm den richtigen Pfad. Auch ich armes 
Kind ehe, daß ich mich in den Vergnügungen und Leiden diejer Welt verirre, 
denn, wie der Mann heranwächſt, fühlt er ſich gottlos. In dem Weizen und 
in dem Unkraut, in der Furcht und im Stolz und in der grünen Hoffnung 
ſehe ich Unglüclicher mein Verderben. Ich liebe die Weite und ich bin an— 
gefettet; auf Dornen gehe ich barfuß, die Liebe ift göttlich) und die Liebe jündigt 
— jede Begeifterung bricht nad) der That in ſich zuſammen. Was wir thun, 
it ausgelöſcht, der brutale Inftinft erhält fein Genüge, das deal ijt unerreich- 
bar; unter Weinen muß man geboren werden und fich blutig riken an den 
Blumen. Das Böfe it häßlich und es lodt mich; das Fleiſch ift jchön und es 
modert; bitter ift die Welle und ich will trinfen; voller Sehnen will ich fterben 
und eben. Müde und erichöpft breche ich zufammen, o Beterlein! laß meinem 
Auge den kleinſten Strahl einigermaßen wahrer Hoffnung auf irgend etwas 
leuchten! Zeige mir den Weg!" — Und fogleid jah id), wie das Beterlein 
jein mageres Ärmchen gegen Himmel hob; geheimnisvoll, jtumm und ernſt betete 
e3 weiter (S. 1717f.). In einem andern Gedicht, „Entmutigung“ (Lou maucor), 
heißt ed: „Was ift das Leben, das fich entſetzlich traurig dahinjchleppt, ohne die 
Liebe? Und was ijt der Ruhm? Ein Schaudpfahl, aufgerichtet im dien Nebel!“ 
Beide männliche Klagen jtimmen vollftändig mit dem Stoßgebet, das Mijtral zu 
unjerer Lieben Frau vom Montjerrat emporjandte, und, wir haben wohl Grund 
zur Annahme, daß alle drei nicht bloß poetiſche Fiktionen find. 

Und doc) ließ e3 das Leben gerade Miftral gegenüber au) nicht an ideellen 
Erfolgen fehlen. Kaum einem zweiten gelang da3 Hauptwerk feines Dafeins 
jo vollfommen und glänzend wie ihm. Und alles, was ihm bis jebt zugefallen, 
war nur ein Vorſpiel dejjen, was die folgenden Jahre brachten. 

Zweiundzwanzig Jahre nach der Gründung des urjprünglichen Felibrige in 
Font-Segugne, vierzehn Jahre nach der Veröffentlichung der erflen Geſellſchafts— 
ftatuten im Apt, wurden am 21. Mai 1876 im Saal des Hotel du Louvre, 
der alten Kapelle der Templer von Rhodos, in Avignon die neuen Statuten 
beraten und angenommen, die Miftral im Verein mit dem Baron dv. Tourtoulon 
und dem Marquis v. Villeneuve in Anbetracht der wachjenden Ausbreitung und 
Wichtigkeit des Welibrige entworfen hatte. Aus den 7 Artifeln von 1862 find 
deren 49 geworden, die an jcharfer Faſſung und vorjorgender Umſicht nichts zu 
wünjchen übrig laljen. Bier jei nur das Wichtigfte heraus gehoben. Das 
Felibrige wird (Art. 1) umjchrieben als eine Gejellihaft, „die alle jene fammeln 
und ermutigen joll, welche durch ihre Werke die Sprache des Landes von oc 
erhalten, ſowie — — Gelehrten und Künſtler, welche im Intereſſe dieſes 

ı Den ganzen Wortlaut derſelben vgl. bei Jourdanne, Histoire du Felibrige 
p. 73 ss. et 247— 258. 
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Landes jtudieren und arbeiten“. Artikel 2 hat die wichtige Beitimmung, dab in 
den Berjammlungen der yeliber die politiichen und religiöjen Verhandlungen 
unterjagt find. Als Symbol des Telibrige wird (Art. 3) der fiebenjtrahlige 
Stern bejlimmt „zum Andenken an die fieben Feliber von Font-Stgugne, an die 
fieben Troubadours, welche die Blumenjpiele von Toulouje gründeten, ımd an die 
fieben Mainteneurs, die fie 1859 in Barcelona wieder einführten.“ (Man wollte 
alfo dem Weiten und den Spaniern gleihe Beachtung jchenfen wie den Avigno— 
nern.) Die folgenden Artikel bejchäftigen jich mit der inneren Einrichtung der 
Geſellſchaft, die fih in Felibres majourau und Manteneire (joviel als Mit- 
glieder erften und zweiten Grades) teilt, welche fi) in vier Mantenenco grup— 
pieten, beren jede einen Hauptdialekt der oc-Sprade umfaßt. (Provence, 
Languedoc, Aquitanien und Katalonien. ') Jede Mantenenco zerfällt in Schulen 
oder Dichtervereine. 

Die Ariftofratie des Felibrige bilden die Majourau, die immer nur 50 an 
der Zahl find, das fogen. Consistöri bilden und deren Ernennung bei diejem 
Consistöri fteht, während die Zulafjung als Manteneire Sade der betreffenden 
Mantenengo iſt. Das Haupt des ganzen Bundes und des Consistöori ift der 
Capoulie ; jeder Mantenenco präfidiert ein Majourau unter dem Titel Sendi, 
und jeder Schule ein Cabiscöou. Der engere Ausihuß des Consistöri bejteht 
aus dem Capoulie, einem Beifißer für je eine Mantenenco, ebenjovielen Syndics 
und einem Caucelis und deſſen Vertreter. Diefer Ausſchuß wird immer für 
drei Jahre gewählt. Alljährlich verfammelt fih am 21. Mai das Tyelibrige in 
einer vorher bejtimmten Stadt; am Tage vorher hat das Consistöri feine Sitzung. 
Jede Mantenenco hat außerdem eine jährliche Sonderverfammlung. Die ganze 
Legislative und Executive ift in den Händen des Consistöri; der Capoulie ift 
mehr Deloration, il rögne mais ne gouverne pas. Alle fieben Jahre findet 
eine feierliche Hauptverfammlung jtatt, bei der die großen Preife der Blumene« 
jpiele der Tyeliber zur Verteilung gelangen. Der Sieger bei diefen Spielen hat 
dad Recht, die Königin des Feſtes und des Tyeliberbundes zu wählen, die ihn 
mit einem jilbernen Kranz frönt und ihm dadurd die Würde eines möste en 
gai sabe verleiht. Die äußere Feier dieſer Blumenfpiele, die bald in dieſer 
bald in jener Stadt gehalten werden, ift eine außergewöhnlich reiche; Xiebes- 
mahle, Reden und Toaſte, Lieder und Chöre, Tänze und Liebeshöfe ? drängen 








! Die fatalanifhe Mantanenco wurde jeitdem wieder aufgehoben. Ihre 
freundſchaftliche Loſtrennung vom FFelibrige geihah auf Anregung des Capoulie 
Felix Gras bei deſſen Anweſenheit in Barcelona 1893. Die Gründe der Trennung 
waren politifcher Art. In den Sigungen bes Felibrige machten ſich immer mehr Die 
füderaliftifhen Strebungen geltend, und fo konnte das Hinübergreifen de Bundes 
über die Landesgrenzen irrige Meinungen verurfahen. Die Ratalanen behielten 
den Titel Soci bei, befannten fi aljo damit als Ausländer. 

° Es waren bie Feliber von Dtontpellier, welche den alten (7) Gebraud ber 
Liebeshöfe, denen fieben Damen vorfigen, wieder ins Leben riefen. Der erfte wurde 
am 3. September 1879 gehalten. Der intereflanteften einer war der auf Schloß 
Uzes (29. Auguft 1892) unter dem Borfiß ber heutigen Herzogin von Briflac. 


Friedrih Miftral. 87 


ih in die kurze Zeit zufammen, welche von dem eigentlichen Preisfigungen und 
geihäftlichen Beratungen übrig bleibt. Bei Gelegenheit diefer großen Blumenſpiele 
werden vom Consistöri aud) die Soci (auswärtige Ehrenmitglieder) und Adjudaire 
(Gönner) ernannt, mit welchen Titeln Gelehrte und Schriftfteller ausgezeichnet 
werden, die, ohne dem Bunde angehören zu können, ſich um ihn verdient ge— 
macht haben, 3. B. unjer Landsmann Auguft Bertuh. Außer den fiebenjährigen 
großen Blumenjpielen finden jährlich fleinere in den einzelnen Mantenencos 
ſtatt. Wer dreimal auf ſolchen kleineren Blumenfpielen einen Preis davon ge— 
tragen bat, erlangt ebenfalld den Meiftertitel en gai sabé. Kleinere Beftim- 
mungen, wie die Ehrenzeichen der einzelnen MWürdenträger und Mitgliederarten, 
fönnen wir bier wohl übergehen. Es läßt fich nicht leugnen, daß die Organi— 
jation de3 Bundes ein feines Meifterwerk ift, ſei e8 durch geichicdtes Anknüpfen 
an biftorische Gebräuche, fei es durch die Mittel der Propaganda, fei es endlich 
durh Wahrung der Einheitlichfeit des Geiftes in allen Beftrebungen zu Gunften 
der Sache. So ſchließt ih 5. B., um von dem Wiederbeleben wirflicher oder 
vermeintlicher Einrichtungen aus der Zeit der Troubadoure abzujehen, das 
Wandern der großen Verfammlungen de3 Consistöri und der Blumenfpiele 
glüflih an die Art der Tagung der alten Provinzialftaaten an, während es 
anderjeit3 die Einjeitigkeit und Eiferjucht Hintanhält und zugleich die beite Agi« 
tation darftellt. 

Man hat mit Recht auf die einheitliche und freiheitliche, republifaniich- 
föderative Natur der Tyeliber-flonftitution hingemwiejen. Autonome Mantenengo 
bilden den Bund, autonome Escolo die Mantenenco, freie Glieder die Escolo. 
Die einzige Beichränfung diefer Freiheit liegt im Zweck und den von ber 
Geſamtheit anerfannten Mitteln des Bundes ſelbſt. Kein Wunder, wenn 
Jourdanne meint, es könne vielleicht eines Tages eine politiiche Constituante 
in der Organijation des Poetenbundes das Muſter einer Staatsverfaſſung fuchen. 
Den eingefleiichten Republifaner freilich würde der Unterfchied in Glieder erfter 
und zweiter Klaſſe, Majourau und Manteneire, ftoßen, der indes für das Fe— 
librige notwendig, ja wejentlich ift. Nur durch diefen Unterſchied ift eine gewiſſe 
Garantie für die Ständigfeit der Tradition und fonfervativen Idealismus gegeben. 

Nachdem die Verfaſſung einftimmig angenommen !, wurden aud die 50 
Majourau oder Cigalo ernannt und jedem derjelben ein Kriegsname gegeben, 


Hier wurde Frau Miftral zur „Königin Johanna“, ein Freifräulein zur „Prinzeß 
von Baur“, drei andere zu Herrinnen von Signe, Nomanin und Peyrefeu ernannt 
und geſchmückt (vgl. Jourdanne 1. c. p. 98). So nebenfählih und lomödienhaft 
uns Norbländern manches an dieſen Feſtſpielereien vorlommen mag, für die Sade 
bes Felibrige ift das Hereinziehen dieſes Elementes von großer Wichtigkeit, indem 
fo immer neue Kreiſe für die Bewegung interejfiert werben. 

! Am 14. April 1877 erhielten die Statuten ihre Genehmigung vom Miniſter 
bes Innern, die am 4. Mai desjelben Jahres vom Präfekten des Bouches-du-Rhönes 
Departements erequiert wurde, wodurch dann die Titterarijche Gejellichaft die Nechte 
einer ftaatlich genehmigten juriftifchen Körperſchaft erhielt und der probencalifchen 
Sprade eine gewiſſe Berechtigung zuerlannt wurde (vgl. Jourdanne 1. c. p. 259). 
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wobei jelbjt die alten ihren Fyelibernamen ablegten. So hieß Aubanel nicht mehr 
Felibre de la Miougrano, fondern Cigalo de Zani, Roumanille Cigalo di 
Jardin, Miftral Cigalo de Maiano u. ſ. w. Diefe 50 Cigalo-Namen find 
ſtändig; jobald ein Titular flirbt, nimmt fein neugewählter Nachfolger auch 
den Namen an. So trat an Aubanels Stelle Louis Aſtruc als Cigalo de Zani, 
al3 Roumanilles Nachfolger heißt der befannte Schriftfteller Paul Mariéton 
Cigalo di Jardin. Jede Mantenenco hat ihre bejtimmte Anzahl Majourau; 
die durch Postrennung der Katalanen frei werdenden Stellen wurden auf die drei 
übrigen Mantenengo verteilt. Bei der erjten Ernennung 1876 hatte man 
natürlich nicht hinreichend Bewerber aus den entlegenen Provinzen, die das 
Yelibrige faum dem Namen nad) kannten, und man jah ſich genötigt, auf gut 
Glück Titufare zu ernennen, um die Zahl 50 (7 X 7 -+- 1) voll zu haben. 
So fam e8 denn, daß einzelne derjelben die auf ſie gefallene Wahl ablehnten. 
Das wurde aber bald anders. Heute fehlt e8 bei einer Vakanz nicht mehr an 
den verjchiedenjten Bewerbern und die Lifte des heutigen Consistöri zählt 
Namen aus allen Geſellſchafisklaſſen und Ständen, geiftlih und weltlich, adlig 
und bürgerlih, Schriftiteller, Gelehrte, Künftler und Kaufleute, auf, und man 
farın wohl jagen, daß das Felibrige die ganze Geifteselite des füdlichen Frank— 
reichs umfaßt und einen nicht mehr zu verfennenden Einfluß auf die ganze Bes 
völferung ausübt. 

Erjter Capoulie wurde natürlich Miftral und blieb e& bis zum Jahre 1888, 
während welder Zeit er das Felibrige von Sieg zu Sieg führte. Die großen 
Blumenjpiele erlangten immer höheres Anjehen und europäijchen Ruf. Gleich) 
die erjien, die vom 22.—80. Mai 1878 in Montpellier gefeiert wurden, er= 
weiterten da& Programm des Bundes zu einer Art Verbrüderung der „Lateinischen 
Rafie“, indem fie neben den Preiſen der eigentlichen „provençaliſchen“ Blumen- 
jpiele auch ſolche für Leitungen in einem andern, von der lateiniſchen Sprade 
ftammenden Idiom zuließen und deshalb aud) den Namen Li festo latino er- 
hielten. Die Internationalität des Bundes und der Spiele fam am jprechenditen 
durch die Preisverteilung zum Ausdrud. Der abwejende Katalane Marti y Fol— 
guera errang den Hauptpreis des eigentlichen Tyelibrige, und an jeiner Stelle er- 
nannte Albert de Duintana, der Sendi der fatalanijchen Mantenengo, zur 
Blumenkönigin die junge Gattin Miftrals, geb. Maria Niviere aus Dijon, die 
am 27. September 1876 dem Dichter ihre Hand gereicht hatte. Für den beiten 
„Zateiner”jang (eine rumänijche Ode, die Miftral ins provengaliiche überjehte), 
erhielt der Rumäne Vaſili Mlecfandri den vergoldeten Silberpofal. Seiner 
Freude und dem Grundgedanken der neuen Verbrüderung gab Miftral durd) 
jeine Ode a la Raco latino Ausdrud, die er am 25. Mai in Gegenwart einer 
drängenden Bollsmafje auf öffentlichem Plake vortrug. In der Folgezeit wieder: 
holten jich diefe Festo latino, jo im Jahre 1832 in den Tagen von Tyorcale 
qui und Gap, während deren Alecfandri auch den erjten Stein zu dem Eijen- 
bahnviaduft legte, der den Namen Pont des Latins erhielt und deſſen Bogen 
das Feſt der Verbrüderung befingende Infchriften in allen romaniſchen Sprachen 
tragen. Als Capoulie reijte Miftral ein wenig überall in jeinem weiten Reich) 
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umher und wurde allerorten wie ein Herrſcher empfangen. Durch Vermittlung 
und auf Einladung des Grafen Raimond von Toulouſe-Lautrec kam er 1879 in 
die vom Felibrige neu erworbene „Provinz“ des Langue d’oc nad) Toulouſe und 
wurde an der dortigen Afademie der Glemengo d'Iſauro als Meifter der 
Blumenjpiele aufgenommen, wodurch die gelehrten „franzöſiſchen“ Herren zum 
zweitenmaf die Überlieferung zweier Jahrhunderte unterbradhen, wofür der 
Dichter durch feine Ode A na Madamo Clemengo Isauro dantte, 

Noch glänzender gejtaltete jich 1884 die Reiſe Miftral3 zu den Blumen» 
Ipielen in Sceaur, einer jährlichen Veranſtaltung der Pariſer Feliber, die jich 
1879 zu einer eigenen Schule unter dem Namen Societe des Felibres de Paris 
vereinigt hatten. Es galt diesmal das 400jährige Jubiläum des Tages zu feiern, 
an dem die Provence fich freiwillig an Frankreich angeichlofen Hatte. Die Art 
diejes Anjchluffes Hatte feiner deutlicher und energijcher betont als Miſtral in 
jeinen früheren Werfen: Provence fam nicht an Frankreich „wie ein Teil ang 
Ganze, fondern wie ein Ganzes an ein anderes Ganze“. Der König von Franl- 
reich wurde Graf von Provence. Als der Vertreter der Provence wurde Miftral 
darum don den Parijern zum Präfidenten der Blumenjpiele ernannt. Auch dies= 
mal fam der Dichter zu dem bebeutungsvollen Feſte nicht mit leerer Hand. Neun 
Jahre nad den „Goldinſeln“, achtzehn nah „Calendau“ trat Miftral mit einer 
„Rovelle“ in Verſen hervor und gab uns in „Nerto“ wohl das neben „Mireio“ 
reiffte und tiefite jeiner Werfe?, Am Abend der eigentlichen Blumenjpiele hielt 
er eine provengalijche Feſtrede, in der er ausführte, wie er ſtolz ſei, vor ganz 
Paris feine Heimatſprache zu reden, damit daheim die Schulmeifter endlich auf» 
hörten, ihren Kindern die Verachtung diefer Sprache einzuimpfen. „DO Frankreich, 
unjere Mutter, laß doch deiner Provence, deinem lieben Süden, die honigfüße 
Sprache, worin fie dir jagt: ma maire! Rom mag ja einft die Sprachen feiner 
Provinzen erfticht Haben, aber aus Achtung vor feinen Dichtern ließ es die Sprache 
Griechenlands fortdauern.” Vor andern Ehrungen, die ihm von allen Seiten 
zu teil wurden, freute den Dichter, daß die franzöfiiche Akademie feine „Nerto“ 
mit dem Preis Vitet auszeichnete, befonders da dies mit ausdrüdfichem Hinweis 
auf das jelbjtändige Verhältnis der Provence zu Frankreich geſchah, wie Miftral 
es hundertemale gepriejen hatte. „Miftral it“, jo jagte der Berichterftatter Legouvg, 
„heute nad) Paris gefommen, um im Namen der heutigen Provence den Bund 
mit Frankreich zu erneuen“, deſſen 400-Jahrfeier eben begangen wurde. „In 
beiden Sprachen hat er den Bund jeiner beiden Mütter bejungen und gezeigt, 
wie man in einer Liebe das große und das Kleine Vaterland umfaſſen fann. Ihr 
Ausſchuß hat geglaubt, es ftehe der Alademie gut an, auch ihrerjeits diejen Heirats— 
fontraft zu unterjchreiben, indem fie in Miftral den berühmteften Sohn diejer 
auf jo edle Weiſe erworbenen und ftet3 unverlorenen Provinz geehrt hat.“ 

Nach ſechswöchentlicher Abwejenheit, während welcher eine Einladung nad) 
der andern den Dichter und feine Gattin an die vornehmiten Tafeln von Paris 





ı Ein erftes Mal war e3 zu Gunften Jasmins gefchehen. 
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führte, nicht zuletzt an die des Präſidenten Grevy und des Grafen von Paris, 
fehrten beide nach Maillane zurüd, wo fie von ber gejamten Einwohnerſchaft wie 
ein Königspaar feierlich eingeholt wurden. 

Es hat feinen Zwed und würde zu weit führen, mwollten wir Miftral auf 
jeinen Fahrten durch Frankreich, die Schweiz und Jtalien, die ſich zu ebenjovielen 
Triumphzügen auswuchjen, im einzelnen begleiten. Was ihm bei all diejen 
Ehrungen die größte Freude machte, war die Wahrnehmung, daß die „Sache“, 
d. 5. das Fyelibrige im weiteren Sinne, immer mehr an Ausdehnung und Ein— 
fluß gewann. Daß Miftral die Seele de8 Ganzen war, wußten aud) feine Mit- 
jeliber und jprachen dies ein Triennium um das andere aus, indem fie ihn immer 
wieder zum Capoulie wählten. Schließlich aber mußte es dem Dichter jelbit zum 
Bewußtfein fommen, ob e8 nicht geratener fei, noch zu feinen Lebzeiten die Zügel 
in eine andere Hand zu legen, damit ſich nicht alles zu ſehr mit feiner Perſon 
verwachſe und vielleicht mit ihr falle. Auch war es ihm Herzen&bebürfnis, feinen 
Freund Roumanille einmal aus der unverdienten Verborgenheit herborzuziehen. 
Sp erflärte er denn im Konfiftorium vom Mai 1888 feinen Rüdtritt, und Rou— 
manille wurde zum Capoulie ernannt. Miftral wurde ascessour de Prouvenco 
und blieb es bis zum 20. Mai 1900, wo er durch Marius Girard erjeßt wurde 
und den Ehrentitel Sobre-Capoulie erhielt. Roumanille follte nicht lange an der 
Spibe des Bundes bleiben. Zwei Tage nad dem St.-Eitellatag des Jahres 1891 
gab er jeine Findlich reine, fromme Seele in die Hände ſeines Schöpfers auf. 
„Auf feiner ganzen Schriftjtellerlaufbahn hatte er nichts gefchrieben noch geſprochen, 
das ihn in feiner legten Stunde zu reuen brauchte, und nie zeigte er ſich heiterer 
und größer als auf feinem Sterbebette. Umgeben von feiner Familie, verjchied 
er unter den Augen feines Heilandes und der Madonna, neben dem Bilde Miftrals 
und einer Menge geringfügiger Gegenftände, die fein ganzes jchönes Leben er« 
zählten, wie 3. B. feiner Kommunionferze, die zu Häupten feines Bettes hing 
und der goldenen Vinke, die Frau Roumanille auf den Blumenjpielen von Apt 
Davongetragen hatte.” * Miftral war leider mit feiner Gattin auf einer italie- 
nifchen Reife begriffen. „Anais“, flüfterte der Kranfe mehrmals jeiner Gattin 
zu, „du wirft Miftral, meinem liebften Freunde, jagen, daß ich in meiner letzten 
Stunde an ihn gedacht, nad) ihm verlangt habe.” Bei der Hunde vom Heim- 
gang des Mannes, mit dem ihn eine vierzigjährige Freundſchaft verbunden hatte, 
die Seele mit Seele verſchmolz und auch feinen Augenblid leiſeſte Trübung er— 
fahren Hatte, fühlte ſich Miftral bis ins Tieffte erſchüttert. Es war feine Phrafe, 
wenn er der Witwe fehrieb, „daß er mit Noumanille die Hälfte jeines Lebens 
verloren habe”. Es begann überhaupt einfamer zu werden um den Sechzig-— 
jährigen. Am 27. Auguft 1883 Hatte er feine Mutier zu Grabe geleitet, eine 
„gute, Fromme, ftarfe Frau“. „Sie Iebte“, ſagte NRoumanille, „lange unfer 
Dichterleben; fie läuterte in unjern Seelen die Liebe zu unjerem Lande, die Treue 
gegen unfere Vorfahren. Das Wenige, was wir wert find, das wenige Gute, 
was wir gethan haben und noch thun werden, Gott an erjter und unſern Müttern 
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an zweiter Stelle verdanken wir es.“ Drei Jahre nad) der Mutter jtarb Theodor 
Aubanel (31. Oktober 1886). Hatte die Freundſchaft der drei namhafteiten erſten 
Feliber aud) eine Zeitlang eine merkliche Erfaltung erlitten, jo war e8 doch gegen 
Ende zu einem innigeren Verhältnis wieder gefommen. Es iſt jchwer, dem 
Dichter der Miougräno und beſonders der Fiho d’Avignoun aus feinen Werfen 
allein gerecht zu werden. Dazu gehörte eine perjönliche Belanntichaft, in der 
ſich der Teidenjchaftliche Dichter mit einer rührenden Zindlichen Offenheit gab 
und auch ein jcharfes Wort aus ehrlichen, verjtändnispollem Herzen nicht krumm 
nahm. Für wie viele, die fich über manche Rede und mande Dichtung gewundert 
hatten, wird e8 noch eine größere Überrafchung geweſen fein, zu erfahren, daß 
diejer Minnefänger nah altem Schnitt jih im Büßerkleid des hl. Franziskus 
beerdigen ließ, dejjen Drittem Orden er während feines Lebens in Treue angehört 
hatte. Miftral ergriff zweimal die Gelegenheit, dem toten Dichter eine begeijterte 
Lobrede zu halten, worin er dejjen genialer Poeſie und Verdienfte um das Felibrige 
neidlos die verdiente Anerkennung zollt. Am 29. DOftober 1894 jtarb ein dritter 
Mitbegründer des Felibrige, Jean Brunet, und einige Monate jpäter ein vierter 
(8. Februar 1895), Anjelm Mathieu, der Jugendfreund Miſtrals. So vereinjamte 
der Meifter von Maillane immer mehr, ohne indes den Mut und die Arbeits- 
luft für die „Sache“ zu verlieren. Auch dichterifch blieb er troi zunehmenden 
Alters thätig. 

Seit „Nerto“ trat er noch zweimal mit einer größeren Dichtung hervor: 
1890 mit La reino Jano, Tragedi prouvengalo en cing ate emai en vers, 
und 1897 mit Lou pouemo do'n Rose en XII cant. liber feines diejer beiden 
Werke haben wir uns entjchließen können, feinerzeit in diefen Blättern aus— 
führlih zu berichten, da fie wohl ein perfönlidhes und provinzliches, aber laum 
ein internationales Intereſſe beanjpruchen können. Daß der Stoff der Tragöbdie, 
die Gefchichte der Königin Johanna I. von Neapel, den provengalifhen Dichter 
reizen mußte, begreift jich, denn es giebt biß auf den heutigen Tag in der Pro- 
vence feinen populäreren profanen Namen als den der Königin Johanna, feinen, 
den ein ähnlicher poetiicher Strahlenfranz und Legendenkreis umflöſſe. Alles 
Große und Schöne früherer Zeiten wird mit ihm in Verbindung gebracht, in 
ihm ausgeſprochen. Die Königin Johanna ift, wenn nicht die Seele, jo doch 
die Königin der Provence. Beide find untrennbar. In den „Goldinjeln“ hatte 
denn auch Miftral den Stoff ſchon in einer formell vollendeten, echt volklstüm— 
lichen Weiſe behandelt und gezeigt, wie perfönlich nahe ihm das Schidjal der 
von der Geichichte jo ſchwer belafteten Fürftin ging. Auch die Tragödie jollte 
eine Ehrenrettung Johannas jein. Gegen dieſe Tendenz felbjt haben wir denn 
auch nichts einzuwenden und fragen ung nicht einmal, ob die Rettung möglich) 
it. Unſer Bedenken, mit dem wir übrigens nicht allein ftehen, betrifft die fünfte 
ferifche Ausführung. Das Stüd ift durchaus feine Tragödie. Ihm fehlt dazu 
ziemlich alles: Charaktere, Handlung und Dialog. Das ganze zerflattert in eine 
Reihe von Einzelizenen, oft voll Phantafie und höchſter Lyrik, von jugendlicher 
Friſche und männlicher Reife; es ift ein dialogifierter Hochgeiang auf die Pro— 
vence und ihre Gejchichte, voll Einzeljhönheiten, aber im Ganzen — ein Miß— 
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ariff. Jede Aufführung außerhalb der Provence müßte kläglich jcheiten, und 
jelbjt in der Provence war e8 nur der Stoff und der Meilter, die dem Stüd 
die jüdlichebegeifterte Aufnahme brachten. Mijtral ijt fein Dramatifer. 

Neben der Königin Johanna blieb Mijtral noch ein provencaliicher Stoff 
zu bejingen: die Rhöne, „der heilige Ganges der Provence”. Sie machte er 
deshalb jet zum Gegenſtand einer erzählenden Dichtung, die mit all feinen 
übrigen ſchon im Außern kontraſtiert. Sie ift in Blankverſen gejchrieben und 
durchichnittlich fajt modern naturaliftiih gehalten. Miſtral verjeßt uns in Die 
Zeit, wo die Nhöne noch die große Handelsſtraße der Provence, ihre Lebensader 
bildete, wo gewaltige Lajtichiffe auf und ab fuhren, „der Strom ein Bienenforb 
voll Leben und Geſumme war”. Der äußere Gang der „Gejchichte”, wenn von 
einer jolchen die Rede fein kann, jchildert ung nun das Leben auf einem jener 
früheren großen Rhöne-Frachtſchiffe, ſeine „Erlebnijje“ auf der Fahrt jtromabwärts 
von Lyon bi Beaucaire und dann wieder firomaufwärts, bis eine Begegnung 
mit dem erften Dampfer dem von gewaltigen Pferden gezogenen Frachter den 
Untergang bereitet, womit dann jymboliich der Untergang der guten alten Zeit 
angedeutet ift. Das Gedicht ijt voll meifterhafter Beichreibungen und Schil— 
derungen, e3 ijt eine wahre Fundgrube für den Philologen und Kulturhiftorifer 
— aber der poetiſche Eindrud, das rein fünjtlerifche Intereſſe treten zurüd. Die 
Menichen, welche ung vorgeführt werden, fommen uns nicht näher, als es etwa 
auch eine flüchtige Neifebefanntichaft auf einem Schiff thun würde — wir jehen 
die Schiffer, aber nicht die Menjchen. Das mochte wohl aud) der Dichter Fühlen, 
und darum fügt er in das raue, naturaliftiiche, poetiſch gleichgültige Gewebe die 
überzarten Seitenfäden einer hyperromantiſchen Liebſchaft zwiſchen einem hollän— 
diſchen Prinzen Wilhelm und der Tochter eines armen Lotjen ein, die fajt noch 
ein Kind, deren Kopf aber voll des fraufeften Zeugs iſt. Gerade der Gegenſatz 
hebt die gegenfeitigen Fehler der beiden hier zujammengezwungenen Kunſtarten 
noch mehr hervor, die Epijode macht die Haupthandlung und dieſe die Epifode 
weniger genießbar. Zu jener Verfehmelzung des Nealen mit dem Phantaftifchen, 
wie „Mireio“ und „Nerto“ es aufweilen, bringt es das Lied von der Nhöne 
ganz und gar nicht, ja es bleibt in dieſer Beziehung noch hinter „Calendau“ zurüd, 
wie es dieſes Gedicht auch in der naturaliftiichen Einzeldarftellung ganz uns 
poetischer Dinge und Vorgänge noch überbietet. Wären nicht dieje naturaliftifchen 
Stellen in „Galendau“, wo der Dichter jedenfall von jeglicher modernen Rich— 
tung unbeeinflußt jchaffte, jo fäme man beim Anblick der trodenen Milieu« 
ſchilderungen des Sciffergewerbes in Berfuhung, ein bewußtes Eingehen auf 
Zolas Art anzunehmen. Wir haben es indes weder mit einer ſolchen Anlehnung 
an fremde Art und noch weniger mit einer Abnahme dichterifcher Friſche infolge 
des Alters zu thun. Denn aud) das Rhönelied hat wieder Stellen von großer 
Zartheit, Phantaftif und Lyrif, ja einmal jogar begegnen wir einer größeren 
Ausführung, die man einfach Tüftern nennen müßte, merkte man nicht bei näherem 
Zufehen, wie der Dichter ſich hier ein phyſiologiſch-pſychiſches Problem geftellt hat, 
das zwar an ſich interejlant, aber doch in einer auf die große Menge berechneten 
Dichtung unjerer Meinung nad ſchlecht angebracht ift. 
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So groß aber aud die Ausſtellungen fein mögen, die der Nithetifer an 
dem Gedichte machen muß, er wird doch die Meifterfchaft des Dichterd der 
„Mireio” und der „Nerto“ nicht ganz vermiljen. Mehr aber als der Kunft- 
freumd, Philologe und Kulturforjcher findet der Landsmann des Dichter in 
diefem vaterländiichen Sang. Für ihn tritt das materielle Interefje und Die 
Unmenge mitllingender Stimmungen in den Vordergrund und verdedt die Mängel. 
Injofern iſt das Rhönelied ein echte Erzeugnis der Miftralichen Heimatkunft 
und bildet gleichlam den Abſchluß diefer Art Thätigfeit de3 Dichter. „Mit dem 
Rhönelied”, jagt mit Recht N. Welter (S. 342), „hat Miftral jein poetifches 
Werk zu Ende geführt.... Lou Mistrau! Lou Soleu! Lou Rose! fo heißt 
die gewaltige Dreiheit, zu deren Preije fein Lied geflungen. Den zwanzigjährigen 
Jüngling begeijterte der Sturmdrang, der braufende Siegesmarſch des Miſtrals; 
dem fräftigen Manne entjtrömte ein Hymnus zum Preiſe der Schönheit und 
Freude zeugenden Sonne; der befonnene Sechziger endlich gefällt fi in der Be— 
trachtung des mächtigen Stromes, der aus unerſchöpflichem Born an ihm vorüber: 
futet, mit ſtets wechjelnder Woge, aus der ihn der Heimat hehres Antlit bald 
heiter, bald ernjt und bald traurig, doc immer groß und bedeutfam anblidt. 
Daher auch die gewaltige Wirfung des Poems auf Miftrald engere Landsleute, 
eine Wirkung, die aus dem gleichen Grunde auch die ‚Reino Jano‘ auf fie aus— 
übt und von der fich der Sand und Leute erjt aus den Dichtungen jelbjt fennen 
lernende Nichtprovengale faum einen Begriff zu machen im ftande ijt.“ 

Ob dem Rhönelied noch ein weiteres Werf folgen wird? Wer wagte das 
zu behaupten oder in Abrede zu jtellen? Wie dem aber auch jei, das Lebenswerk 
des Dichters wird darum nicht größer oder Kleiner. Als der genialſte moderne 
Heimatdichter hat Miftral jeine Stelle fortan in der Weltlitteratur. Daß er ein 
Heimatdichter war, d. h. daß er jang, was ihm die Heimat erzählte und nahe— 
legte, was feine Heimatgenofjen verjtanden und nachfühlten, wie er jelbjt als 
Produkt diefer Heimaterde dachte und empfand, das hat ihm jeine hohe Ori— 
ginalität und jeinem Werke die jtarfe Einheit und werbende Kraft gegeben, wie 
es ja aud) die Liebe und Begeijterung für feine Heimat war, die ihn überhaupt 
zum Dichter machte. In Paris und in Behandlung von Allerweltsftoffen wäre 
er vielleicht ein beachtenswertes Talent geblieben, ſich dichteriich ausleben aber 
fonnte er nur auf dem Heimatboden und in heimatlichen Stoffen. Hier trafen 
Mann und Dichter, Leben und Kunſt in der höheren Einheit zufammen, die das 
Leben zur Poeſie und die Poefie zum Leben machte. Denn nicht bloß Miftrals 
Dichtung, fondern fein ganzes Leben und Streben, Denken, Reden und Wirken 
galt der Provence, ihrer Sprache, Geſchichte, Sitte und Freiheit. Er war der 
Apoftel des Provencalentums. Eine bürgerlich unabhängige, forgenfreie Stellung 
ermöglichte es ihm, diejem patriotiichen Apoftolat durch Kunft und Wiſſenſchaft 
ſich gänzlich Hinzugeben. Denn auch in der provengalichen Wiſſenſchaft wird 
Miftrald Name unfterblich fein, und zwar durch fein großartiges Wörterbuch ber 
lengo d’o, das er bejcheiden und ſtolz Lou Tresor du Felibrige nannte. Über 
zwanzig Jahre Hindurd arbeitete er täglich adıt bis zehn Stunden an dieſem 
Niefenwerf, in dem er deshalb aud mit gewiſſem Recht das Hauptwerk jeines 
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Lebens erblidt. Fachmänner und gelehrte Schulen haben den Wert der beiden 
von 1878— 1888 erjchienenen Quartbände anerfannt und gepriejen. Die deutjchen 
Univerjitäten Halle und Bonn ernannten Mijtral auf dieje philologiiche Leiftung 
hin zum Ehrendoftor, das Institut de France frönte fie mit dem Preije 3. Rey- 
naud (10000 Fr.). 

Daß er nad) jeinem Rüdtritt vom Amt eine Capoulie dem Bunde nod) 
immer feine Sorgen und Mühen zumendete, braucht nicht befonders hervorgehoben 
zu werden. Das Felibrige hatte ſchwere Tage durchzumachen. Was den Bund 
groß gemacht hatte, drohte ihn auch zu Schwächen. Mit den Mitgliedern aus 
Languedoc war ein dem politiich und religiös einheitlichen Font-Segugner Yeli- 
brige fremdes Element in die Geſellſchaft gelommen. Dan hat die Noignoner 
mit einigem Recht die Weißen genannt, denen nun aus den weftlichen Provinzen 
ein rotes Felibrige entgegentrat. Der linguiftiiche Föderalismus Miftrald wurde 
— vielleicht nicht ganz infonfequent — zu einem politiſchen ausgedehnt, und bie 
ebenfall3 von Mijtral angeichlagene Antimontfort-Note hallte mit hundertfacher 
Stärke und fanatischer Leidenfchaft aus den Liedern der ſogen. Albigenfer. „Zu 
diejer proteftantiichen Tyelibergruppe gehören namentlich Felix Gras, der gegen» 
wärtige Capoulis'!, der in feinem Epos ‚Tolofa‘ unmittelbar in den Verzweiflungs- 
fampf gegen Simon hineinführt; Augufte Foures (1848 —1891), der in einen 
Grilhs (Heimdjen) und Cant del Soulelh (Sonnenlieder) die Sache der langne— 
dociichen Märtyrer führte, Marius Girard und Xavier de Ricard. Endlich mangelt 
e3 unter den Felibern auch nicht an Treigeiftern und überzeugten Republifanern; 
jelbit die äußerſte Linke fehlt nicht und hat an Clovis Hugues ... einen nam- 
haften Vertreter.“ ? Die Avignoner dagegen, auch die Jüngeren, ftehen auf 
tatholijchelegitimiftiichem, jest wohl durchſchnittlich katholiſch-unioniſtiſchem Boden, 
die katholiſche Kirche gehört ihnen zum vollen Provencalentum, und wenn fie 
auch noch jo ſehr die Freiheit und Selbjtändigkeit provengalifchen Weſens und 
Lebens fordern, eine politiiche Trennung vom großen franzöfiichen Vaterland 
wollen fie nicht. Ihre Lofung lautet: „Ich liebe mein Dorf mehr als dein Dorf; 
ih liebe meine Provence mehr als deine Provinz, ich liebe Frankreich über alles.“ 
— Ob auf die Dauer der Bund ſtark genug tft, wie bisher, durch die gemein— 
jame Liebe zur Provence und ihrer „Ichönen Sprache d’o“ die tieferen und jchlieh- 
lich doch leidenſchaftlicheren politifchrreligiöfen Gegenfäge in Schach zu halten, muß 
abgewartet werden. Nur im Vorbeigehen fei als jelbftverftändlich bemerkt, daß 
die erjte und einzige Bedingung des Font-Segugner Felibrige längft fallen ge: 
lajjen wurde, wonad) man fi zur Beobachtung der Noumanillefhen „Ortho— 
graphie” verpflichtete. Obwohl nod immer eine ſtarke Strömung für die Er« 
hebung des „Avignoner“ oder „Rhönifchen“ zur litterariſchen Einheitsſprache vor- 
handen ift, jchreibt doch heute jeder TFeliber die Mundart feiner Schule, ja, es 
gab eine Zeit, wo eine Gruppe jogen. lateiniſcher Feliber mit großer Leiden» 
Ihaftlichkeit für das Montpellieriche als offizielle Sprache eintraten. Die Ver— 


! Inzwischen geftorben. 
»Koſchwitz a. a. O. ©. 34. 
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bandlungen führten 1890 zu einem Schisma. Roque⸗Ferrier mit feiner Gruppe 
trat aus dem Felibrige aus, 

Bon den Streitigkeiten mancherlei Art blieb aber wie die Liebe zur Pro— 
vence, jo auch die Verehrung gegen den Altmeiſter in Maillane unberührt. Das 
zeigte auch wieder das borigjährige Feſt der jilbernen Hochzeit des Dichter mit 
feiner ganz in feinem Geifte ftill thätigen Gattin. Die ganze Provence feierte 
diefen Tag wie ein Familienfeſt. Und über die Provinz, ja über Frankreich 
hinaus drang das Echo der Glückwünſche, die dem Silberpaare dargebradht 
wurden. Nicht zuleßt war auch Deutichland vertreten. Zu des Meiſters bejon- 
derer freude wurde ihm eine provencaliih von N. Bertuch abgefakte und von 
einundzwanzig Oste e amiraire di pais de la Lengo d’Alemagno (Gäjte und 
Bewunderer aus dem Lande deutjcher Zunge) unterzeichnete Adreſſe überreicht. 
Unter diejen find Prof. Böhmer und der Schreiber diejer Zeilen ſelbſt wohl die 
ältejten Felibriften. Wie gewaltig feit Böhmers Brojchüre (1874) und unjeren 
Studien (1875) die Litteratur der Feliber und über ihr Schaffen angejchwollen, 
da3 zeigt am beiten eine Bibliographie der Majouraux du Felibrige des ori- 
gines A nos jours von Edm. Lefeore (Marjeille, Ruat, 1901). Wer dieje 96 eng» 
gedrudten Spalten großen Leritonformats lieft, muß geftehen, daß man es hier 
mit einer lebendigen, üppig |prießenden, die allgemeine Aufmerkſamkeit erregenden 
Litteratur zu thun bat. 

Mag auch mandes Unkraut mit dem Weizen aufgegangen fein, jo kann 
der greije Dichter doc) von jeinem allgemeinen Lebenswerk, dem Tyelibrige, jagen, 
was er von feinem bejondern „Lebenswert“, dem Wörterbuch, jchrieb: 


„Auch ich Hab treu gefhafit, gedarbt, und ohne Wanfen 
Für die Provence gethan, was ftand in meiner Macht, 
Und nun, da ih mit Gott mein hohes Werk vollbradt, 
Knie in die Furche ih, um fröhlich Gott zu banken.“ ! 


überſetzt von N. Welter. 
Wilh. Kreiten 8. J. 


Rezenfionen. 


De prineipiis theologiae moralis. Scholarum usui accommodavit 
H. Noldin S. J., s. theologiae professor in Universitate 
Öenipontana. Cum approbatione Episcopi Brixinensis et 
Superiorum Ordinis. 8%, (346 p.) ÖOeniponte, typis et sum- 
tibus Fel. Rauch (Pustet), 1902. Preis M. 3.50. 

Mit dem jetigen Bande ijt das ganze Wert Summa theologiae moralis 
zum Abſchluß gebracht. Der Anlage nach der erfte, ift der Band in der Aus: 
führung der lebte geworden. Er hat jofort in zwei Auflagen gedrudt werden 
müflen; das beweift, welchen Anklang das ganze Werf gefunden hat. Diejen 
Anklang verdient e8 mit vollem Rechte. Mit einer großen Neichhaltigkeit des 
Stoffes und mit bejonnener Mäßigung in der Beurteilung der verjchiedenen Ans 
ſichten verbindet es eine mufterhafte Klarheit im Ausdrud und Überfichtlichfeit in 
der Anordnung. 

Daß hier und da von denen des Nezenjenten abweichende Meinungen ver- 
fochten werden, kann letzteren nicht abhalten, im allgemeinen das Lob zu wieder« 
holen, welches ſchon früher in diefer Zeitjhrift (LX, 583 und LXII, 347) 
ausgeſprochen worden ift. 

Der Verfaſſer geht in allem den bejonder8 in der Schule jeit langem üb- 
lien Weg, der die fpefulative Methode mit der fajuiftifchen verbindet, und be= 
handelt alle Fragen vornehmlih unter dem Geſichtspunkte ihrer praftiichen Be— 
deutung. Wohl ijt in der lebten Zeit darüber gejtritten worden, ob dies ber 
richtige Weg ſei. Es ift zu ſelbſtverſtändlich, daß auf dieſe Weiſe nicht daS ge- 
jamte Gebiet der hriftlichen Sittenlehre alljeitig zur Behandlung kommt; allein 
Ipeziell für den Schulgebraud, für welchen der Verfaſſer geichrieben hat, dürfte 
eine andere Methode faum in Trage fommen, ohne daß der Zweck der moral« 
theologiichen Vorleſungen feitens der Zuhörer eine verhängnisvolle Schädigung 
erleiden würde. Manchmal find tiefer liegende fpefulative Fragen unterftellt und 
nur kurz angedeutet: eine genauere Ergründung dieſer Seite de behandelten 
Gegenitandes ift den Lejern, welche der Verfaſſer zunächft im Auge hat, anderswo 
zugänglich oder ift ihnen zugänglich geweſen; in den Vorlejungen über Ethik und 
über Dogmatit fand diefe ihre Stelle. ine wiederholte Ausführung desjelben 
Gegenjtandes wäre bei der fnapp bemefjenen Zeit de3 ganzen theologischen Stu= 
diums eine ſchlechte Förderung diejes Studiums überhaupt. 
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Ohne Zweifel fönnten gerade diejenigen Partien, melde im vorliegenden 
Bande zur Sprade fommen, mit einer viel größeren Ausführlichkeit, jomohl was 
die jpefulative als auch was die pofitive Begründung angeht, behandelt werden. 
Es find eben die grundlegenden Fragen der ganzen riftlihen Sittenlehre; mit 
diefen ließen ji ganze Bände anfüllen. Allein zu feinem Zwede wollte und 
durfte der Verfafjer kaum mehr geben als das Rejultat der tieferen Durchforſchung 
diefer Fragen. Die maßgebenden Sätze tellt er bei jedem einzelnen Abjchnitte 
in den Vordergrund; er thut das regelmäßig mit einer furzen Begründung oder 
Berveitangabe und zieht alsdann aus den flargelegten Grundjäßen die Haupt: 
folgerungen für das praftijche Leben. Für weitered Studium ift reichlich auf 
alte und neue Litteratur verwieſen. So ijt denn das Merk des Verfaſſers ein 
recht dienlicher Leitfaden, an dem der Lejer fich über die wichtigjten Fragen des 
menjchlichen Lebens, und zwar vom riftlichen Standpunkt aus, orientieren und 
behufs weiteren Studiums über einjchlägige andere Werke ſich Rats erholen kann. 

Mit dem praftiihen Zwede, welchen der Verfaſſer jtet3 vor Augen hat, 
den Beichtvater und Gemwiljensberater über die Grenzen der Verpflichtung genau 
zu unterteilen, hängt es zufammen, daß er bei fontroverjen Punkten häufig nur 
die Frageftellung klarlegt und die verjchiedenen Meinungen mit deren kurzer Bes 
gründung referiert. Hier und da möchte e8 dem Leer erwünfcht jein, die Stellung: 
nahme des Verfaſſers zu der vorliegenden Frage deutlicher zu vernehmen. Doch 
kann nicht gejagt werden, daß jich bei Saden von irgendwelcher praktiſchen Be— 
deutung ein diesbezüglicher Mangel geltend macht; vielmehr giebt hier der Ver— 
faſſer nicht nur deutlich feine eigene Anficht fund, fondern pflegt zudem jorgfältig 
anzumerfen, inwieweit auch eine entgegengejete Meinung praltiſch befolgbar ift. 
Daß er dabei auf dem Probabilismus fußt, braudht wohl nicht befonders angemerkt 
zu werden; ebenjomwenig bedarf e3 einer befondern Betonung, daß im vorliegenden 
Bande die Erlaubtheit des Probabilismus des näheren begründet und gegen Die 
gegneriichen Eintwürfe verteidigt wird. Da jedoch über dieſe Frage jo oft und fo 
vieles gejchrieben ift, jcheint e8 unnütz, in der Rezenfion näher darauf einzugehen. 
Nur auf einen einzigen Punkt diefer Streitfrage möge aufmerkſam gemacht werden, 
nämlid daß der jogen. Bejigtitel, der in manchen Fragen gegen den Pro— 
babilismus ind Treffen geführt wird, Hier (p. 239, n. 221) auf jeinen unbejtreit= 
baren Wert geprüft und jchließli zu Gunften des Probabilismus verwertet wird. 

In einem andern Punkte möchte eine etwas weitere Erörterung wohl am Platze 
gemwejen jein, nämlich in dem kurzen Abjchnitt über die jogen. Pönalgejege(n.139sqggq.). 
Da in den lehten Jahren die Auffallung und die Begründung der alten Theologen 
mehrfach der Kritik unterzogen und beanjtandet wurde, jo hätte gewiß ein näheres 
Eingehen auf diejen Gegenftand das Intereſſe des Lejers in Anspruch genommen, 

Den weiteren Inhalt des Werkes oder auch des hier vorliegenden Bandes 
zu ſtizzieren, hat feinen Zwed; er ift mit dem Bande und feinem Titel von ſelbſt 
gegeben. Troß der jtattlichen Neihe ähnlicher Werke, welche exiftieren, ift mit 
dem bejprocdhenen einem weiten Lejerfreiß ein nicht geringer Dienft erwiejen, und 
es wird fich vorausſichtlich auf lange Hin einen Ehrenplag in der Bibliothel 
mancher Prieſter ſichern. Aug. Lehmkuhl 8. J. 

Stimmen. LXIII. 1. 7 
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Antonii Bargensis Chronicon Montis Oliveti (1513—1450). Edidit 
Plaeidus M. Lugano. |Spieilegium Montolivetense edi- 
tum a monachis Congregationis Olivetanae O. S. B. Vol. pri- 
mum.] 8° (LII et 108 p.) Florentiae, ex offieina typo- 
graphica Cocchi et Chiti, MCMI. Apud editores, in abbatia 
Septimnianensi prope Florentiam. 


Etwa 18 Meilen von Siena, beim Städtchen Chiuſuri, erhebt fi ein nach 
drei Seiten fteil abfallender, lang geflredter Hügel, um ber zahlreichen Olbäume 
willen der „Olberg“, Monte Oliveto, benannt. Hier liegt das Stammtlofter des 
Dlivetanerordeng, ein prächtiger Bau, heute von der italienischen Negierung als 
Nationaleigentum erflärt, während die ehemals hier anjäjligen Mönche in der 
Nähe von Florenz, im Kloſter Settiniano, eine Zuflucht gefunden haben. Wie 
heute noch Touriften den Ölberg als Zielpunft von Ausflügen wählen, fo hat 
ihon im September 1462 Pius II. troß der Wege, „die man bei Regenwetter 
unbetretbar nennen fann, da im tiefen Sot fein Stein zu finden ift“, auf feiner 
Reife ins Bad Petriolo das Kloſter befuht, und in feinen Kommentarien eine 
eingehende Schilderung von deſſen Lage und Naturjchönheit hinterlaſſen. Dod) 
bezeichnend fügt er nad) Beichreibung des Objtreichtums, der Cypreſſenhaine, „in 
welhen man im Sommer des fühlen Schattens genießen kann“, der Weinberge 
und MWeinlauben Hinzu: „ein herrlicher Anblid für die Mönche, aber noch an— 
genehmer für diejenigen, die e3 fich anjehen und dann wieder verlajjen können“. 
Die Lebensweije, der man ſich auf dem Ölberg widmete, und von der Pius 
feiner Begleitung einen Heinen Begriff gab, indem er jie während jeine& zwei— 
tägigen Beſuches mit der Faſtenkoſt des Kloſters fi) begnügen ließ, läßt dieſe 
Andeutung verjtehen. 

Bernard Tolomei nämlich, ein angejehener Juriit aus Siena, der mit zwei 
gleichgefinnten Genofjen im Jahre 1313 auf den Monte Dliveto ſich zurüdzog, 
hatte diejen einfamen Ort gewählt, um einem Leben größter Abtötung und 
Härte jich zu widmen. Die Regel, welche der Biſchof von Arezzo 1319 ihnen 
gab, war jene des hf. Benedikt, und die Dlivetaner unterſchieden ſich in der That 
im Nußeren von den Benediftinern nur durch das weiße Gewand, das fie zu 
Ehren der reinjten Jungfrau, der Patronin von Siena, trugen. Dieje Regel 
aber faßten die Dlivetaner in einer Weiſe auf, daß jie an Strenge des Lebens 
nur von den Kartäufern übertroffen wurden. Der Verfaſſer der hier angezeigten 
Chronik bemerkt noch um die Mitte des 15. Jahrhunderts mit Stolz, daß man 
niemal3 in Rom um eine Dispens von den urjprünglicen Sabungen eingelommen 
jei (p. 17). Es will das etwas beiten in einem Orden, in dem man nad) 
dem nädhtlihen Ghorgebet nie fich wieder zur Ruhe legte, in der Zeit, welche 
vom Gebet und der Lefung übrig blieb, mit harter Handarbeit ſich beſchäftigte, 
die Armut in Kleidung, Bett und namentlid) in der Nahrung fait auf das 
Außerfte trieb. Fleiſch ak man nur im Sranfheitsfalle, Fiſche nur felten, Eier 
außer an Feſten nur an zwei Tagen in der Woche; jtatt des Weines bediente 
man ſich einer Flüffigfeit, die durd) dreitägiges Auffochen der ausgepreßten Wein: 
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hülfen mit aufgegolienem Waſſer hergeſtellt wurde (1. c. p. 17). Zroß diejer 
Strenge, oder beiler ‚gejagt, wegen derjelben fand der Orden weite Verbreitung ; 
das Negifter zum vorliegenden Band verzeichnet 40 Klöfter der Dlivetaner, Die 
aljo alle in etwa hundert Jahren entjtanden waren. Der hl. Franzisfa Romana 
Beichtvater und Ratgeber bei ihrer Kloftergründung war ein Olivetaner, Die 
Kaiſer Sigiamund und Karl V. bezeigten vor dem Orden hohe Achtung. 

Ihrer Geſchichte haben die Dlivetaner bisher wenig Sorge zugewendet. 
Abgeſehen von einer Anzahl Lebensbejchreibungen ihres als jelig verehrten Stifters, 
abgejehen von den zu Bologna 1559 gedrudten Ordenskonſtitutionen u. dgl., 
hat man an älteren Drudwerfen über die Geſchichte der Dlivetaner nur ein 
Schriften von 67 Blättern von Michel Angelo Bon’haverti (Ferrara 1605) 
und die Historiae Olivetanae von Secundo Lancellotti (Venedig 1623). Hand- 
Ichriftlih erhalten find Namensverzeichniſſe der Mönche jeit 1379, Namenksverzeich— 
nifje der im Orden geitorbenen jeit 1336, ein gegen Ausgang des 15. Jahr— 
hunderts verfaßte® Chronicon Cancellariae, verichiedene Altenftüde u. dgl. 
Alles diefes gedenken die Olivetaner in dem Spicilegium zu veröffentlichen und 
die Herausgabe der noch im Ordensbeſitz befindlichen Quellen durd Studien in 
den Archiven zu vervolljtändigen. 

Die ältefte Chronik ift jedod) diejenige, welche nunmehr zum erſtenmal voll= 
ſtändig vorliegt. Ganz unbefannt war jie nicht; bei den Bollandiften im geben 
des jel. Bernhard Tolomei findet man ein ziemlih umfangreihe® Stüd aus 
derjelben abgedrudt. liber ihren Verfaſſer, Anton (Uguccio) aus Barga im 
Gebiet von Lucca, giebt nah der Ginleitung des vorliegenden Bandes ein 
umfangreicher Abjchnitt Auskunft (p. xxv—ıı), der zugleih aud an einen 
Beijpiel zeigt, wie genau ſich der äußere Lebensgang eines Dlivetanerd an der 
Hand der tabulae familiarum verfolgen läßt. Geboren zu Ende des 14. Jahr: 
hundert3, ift Anton von Barga mindeitens 1415 ſchon Mitglied des Ordens. 
Er war freund des hl. Bernardin von Siena und befleidete bis zu feinem Tode 
1452 eine Reihe der wichtigften Ordensämter, jo dasjenige des Nopizenmeijters, 
Priors und Abtes in verjchiedenen Häujern, endlich das wichtige Amt des Viſi— 
tatord, Ähnlich wie bei den Sartäujern war die Bifitation der Klöfter eine 
ftändige Einrihtung bei den Olivetanern, und der alte Möndjsvers: 


Per tria, si-, so-, vi-, Carthusia permanet in vi, 


läßt ſich alſo auch auf die Söhne des jel. Bernard anwenden, die ja ebenfall? silentio, 
solitudine, visitatione jolange tapfer dem Eindringen des Verfalles widerjtanden. 

Die Chronik des Anton von Barga giebt zunächit einen Bericht über Ur— 
iprung und Einrichtung des Ordens und fügt demjelben in 35 Kapiteln einen 
Überblid über die Negierungszeit von ebenjopielen Übten des Monte Oliveto 
Hinzu. Als jeine Tuellen bezeichnet der Verfaſſer die Ordensarchive, Nachrichten 
aus dem Mund älterer Mönche und eigene Erfahrungen. Im Orden erfreute 
die Ehronif jich allzeit eines hohen Anſehens. 

Beigegeben jind der Ausgabe einige Urkunden: die erite biichöfliche Be— 
fätigung de3 Ordens vom 265. März 1319, Verleihungen des Kathedralfapitels 


100 Rezenfionen. 


zu Arezzo vom 28. März 1324, die Erlaubnis zum Bau der Kirche auf Monte 
Dliveto vom 18. Februar 1342 und Neformverordnungen vom 17. Mai 1430. 
Am Schluß der Vorrede berührt der Verfaſſer mit einigen Worten Die 
Verfolgungen gegen die Ordensleute, mit welchen das neue Jahrhundert begonnen 
hat, und findet gerade in diefen ungünftigen Zeitumftänden einen Antrieb, auf 
die Gefchichte der Vorzeit zurüdzugreifen. In der That, je mehr unfere Zeit 
in ihrer Veräußerlihung und Zerfahrenheit den Wert de& inneren Lebens ver— 
fennt, es habt und befehdet, um jo näher liegt e& für Diejenigen, welde im 
Sinne der Kirche das Leben des Gebetes und der Buße pflegen wollen, den 
Blick auf die großen Vorbilder der Vorzeit zu richten, um mit dem Hl. Paulus 
an ihnen fich zu erheben, zu ermutigen, zu begeiftern. 
® 6. U. Kneller S. J. 


The Mystery of Mary Stuart. By Andrew Lang. With Ilu- 
strations. 8°. (XXI and 452 p.) London, Longmans, Green 
and Co., 1901. Brei 18 sA. 


„Das Geheimnis, das über Maria Stuart jchwebt, wird immer einen 
Zauber ausüben; die Trage nad) ihrer Schuld oder Unſchuld Hat nie aufgehört, 
die Neugierde zu reizen.” Den Beleg dieſes Satzes, wenn es eines ſolchen be= 
darf, erbringt das Buch ſelbſt, das ihn auf der erjten Seite trägt. Der be— 
zeichnende Titel, die ausgewählt jchönen hiftoriichen Abbildungen, die padende 
Art der Einführung in das große Trauerjpiel lafjen die ganze beftridende Macht 
dieſes „Geheimniſſes“ empfinden, bevor man nod in das eigentliche Innere des 
Werles eingedrungen ift. Hier freilich wechjelt das Intereſſe, nicht in der Lebendig- 
feit, wohl aber in feiner Art. Man mochte erwarten, das Drama von Blut 
und Thränen ſich wieder abipielen zu jehen, jo tief erſchütternd an ſich und bier 
mit überlegenem Berftändnis von Künftlerhand in feinen Entwidlungsphalen vor— 
geführt. Statt dejjen findet man ſich unverjehens mitten im Kreuzverhör einer 
Kriminalunterfuhung. Man hört den geübten Richter, falt, parteilos, ſcharf— 
blidend, umerbittlih, wie er vom erhöhten Site aus Zeugen und Dokumente 
einander gegenüberftell. Jetzt weiß er mit einem Wort den Knäuel jcheinbarer 
Widerſprüche zu entwirren, dort macht er lügenhafte Zeugenausfage zu Schanden, 
die erft jo klar und beitimmt gelautet hatte. Das große „Geheimnis“ wird zum 
„Kriminalfall“, hochtragiſch und labyrinthiſch verwidelt; der Richter, frei von 
jedem Einfluß perjönlichen Gefühles, unterfucht ernit, fireng, unbarmherzig, ledig« 
fh auf Schuld oder Nichtſchuld. 

Die Unterfuhung erftredt ſich direft und ausjchließlich auf dag, was Der 
Verfaſſer als „den einzigen vorhandenen dokumentariſchen Beleg für Marias 
Schuld“ bezeichnet, die vielumftrittenen Kaflettenbriefe. Von der Frage über ihre 
Echtheit hängt das Urteil ab, ob Maria verworfene Verbrecherin und Komdödiantin 
im großen Stile oder ob fie dad Opfer teuflifcher Tücke. Wohl ift auch ſonſt 
von Zeitgenoſſen manches über fie gefabelt worden, nachdem mit jo eigentümlicher 
Überftürzung die Bothwellehe einmal vollzogen war; e8 wurde auch dag Schlimmfte 
von ihr ausgejagt, nachdem fie entthront und gefangen war und die auffländiiche 
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Partei eines Grundes ber Rechtfertigung bedurfte für den begangenen Hochverrat. 
Allein bis zum Augenblid der Bothwellehe liegt fein einziges Zeugnis eines Zeit 
genofjen gegen Maria vor. Beſtändig war fie umlauert und überwadt. Der 
Geſandte Frankreichs wid faum von ihrer Seite, die Botſchafter und Ausſpäher 
Elijabeth3 von England wußten alles, was vorging; alles wurde berichtet. Schon 
der Gegenja der Parteien am Hofe ſchärfte und ftachelte die Beobachtung mit 
dem Blide des Argwohns. Und doch, bis zur Auffindung der Briefe feine greife 
bare Anklage, nit ein Wort, das der Ehre der Königin thatjächlich zu nahe 
träte, fieht man von der nadten Thatjache der Bothwellehe ab. 

Auch die Briefe, als echt einmal angenommen, hätten vor einem Gerichts— 
bofe von heute nicht Hingereicht, ein Urteil juridiich zu begründen. Der Ver— 
fafjer jelbjt hebt dies hervor. Solange die Königin dieje jeder Unterichrift er- 
mangelnden Stüde nicht al8 von ihr berftammend anerkannte, waren jie für das 
Verfahren wertlos, und thatſächlich Hat fie auf Fälſchung geflagt und hat man 
ſich ftet3 geweigert, ihr die Briefe, wie fie es oft verlangte, vorzulegen. Anders 
als der Richter ſteht aber der Hiflorifer folchen Dokumenten gegenüber. Der 
Verfaſſer jcheut jich daher nicht, die Briefe neuerding3 einer eindringenden Unter» 
juhung zu unterziehen und die Frage der Schuld abermals energijch aufzugreifen. 
Seit Henderjon mit feinem erfolgreihen Werke über The Casket-Letters 1889 
zuerft herborgetreten ift, hat manches neue Material den Weg in die Öffentlich 
feit gefunden, und es hat nicht dazu gedient, Maria zu entlaften. Insbejondere 
jind e$ die Lennox papers, herſtammend vom Vater des gemordeten Darniey, 
welche dem Verfaſſer neu zur Verfügung ftanden. Die verhängnisvollen Briefe 
find, al3 Grundlage für die Unterfuhung, im Anhang nochmals beigegeben, jo= 
weit möglich (Brief IIL, IV, V, VIII) nad der zeitgenöffiihen franzöfiichen 
Abſchrift, VI und VII im ſchottiſcher, I umd II in alter jchottifcher und eng= 
liſcher Überjegung. Die „Originale“, wie befannt, eriftieren längft nicht mehr. 

Verfaſſer täujcht dabei weder ſich noch jeine Lejer über den reis der Ver— 
ſchworenen, aus deren Mitte jene Briefe zuerft ans Tageslicht emporgetaucht find, 
um ihrer bereit3 vollzogenen Empörung einen Titel zu geben und gegen die ge= 
ftürzte Königin verwertet zu werden. Noch weniger täufcht er ſich über das 
Verfahren, da8 mit den vorgeblichen Beweisftüden getrieben wurde. Er jelbit 
erbringt die Beweile, daß Meineid, Lüge, Verrat, Verftümmelung der Zeugen» 
ausjagen und grobe Fälſchungen ihre Rolle gejpielt haben. Das ganze Prozeh- 
verfahren ijt voll von Willfürlichfeiten, Gewaltaften und Härten empörender Art. 
Die Unterfuhung der Briefe als der eigentlichen Beweisſtücke geſchah von feiten 
der englijchen Kommiſſäre mit gemwifjenlofer Leichtfertigfeit. Die ſchottiſchen Lords, 
die als Ankläger ihrer angeftammten Herrin auftraten, waren Männer, die jedes 
Verbrechens und jeder Perfidie ſich fähig erwiejen hatten, bar der Ehre wie des 
Gewiſſens. 

Trotzdem lautet des Verfaſſers Spruch über die Königin auf „ſchuldig“. 
„Marias Charakter“, meint er dabei, „‚ihr Naturell‘, wie fie jelbft in einem der 
Kafjettenbriefe es nennt, ijt voll von wunderbarem Zauber, von Trefflichleit und 
Anmut; die furdtbare Sühne, die ihr auferlegt war, hat ihr die Teilnahme 
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fühlender Herzen gewonnen. .... Auch im ungünftigiten Falle und ihre Schuld 
zugegeben — eine Schuld freilich ungeheuerlih und fohaudererregend — erichiene 
fie noch als eine unvergleichlich edlere Natur denn alle jene andern Perfonen, 
die in ihre Geſchicke verſtrickt waren.“ 

Ein endgültiges Verdikt will er nicht abgeben. Seine Aufftellungen find 
„proviforifch“, fie beruhen auf Hypotheſen, find Vorſchläge, welche zur Nach— 
prüfung einladen jollen. Er anerkennt mit Marem Bewußtſein, daß ein einziges 
neu entdedtes Dofument den ganzen fünfllihen Bau wieder in Stüde jchlagen 
könnte. Unter ſolcher Einſchränkung giebt er fein Refultat: „Ich erfenne mich 
zu dem Schluffe gedrängt, wenn auch mit einigem Selbjtmißtrauen, daß, ob— 
gleih von Brief II [dem großen Glasgowbrief, der am jchwerften ins Gewicht 
fällt] wahrſcheinlich einft eine gefäljchte Faſſung eriftiert hat, der Brief doch, 
zum Teil wenigftens, von der Königin jelbit herrühren könnte. Allerdings liegt 
die Sache nicht fo Mar, da diefe Erfenntnis fih Annahme erzwingen fan, 
und wenn nicht neues Beweismaterial entdedt wird, bleibt den Verehrern Maria 
Stuart noch immer das Recht des Zweifels. . . . Allein Stüde von Brief II 
und bon mehreren der übrigen Briefe tragen alle Spuren der Authentizität, und 
fie genügen, um die Schuld der Königin zu begründen.“ 

Den Weg zu diefem Ergebnis bahnt eine mehrfache Hypotheſe. Mit der 
Chronologie der Begebenheiten, welche bisher als feititchend angenommen war, 
liegen die Angaben der beiden erſten und wichtigiten Kaſſettenbriefe ſich ſchlechter— 
dings nicht in Einklang bringen. Es war die Chronologie, wie fie in Cecil's 
Journal von genau Unterrichteten mit großer Sorgfalt für den leitenden eng— 
liſchen Staatsmann zufammengeftelt worden war und wie fie der ganzen da— 
maligen Unterſuchung gegen Maria zur Grundlage diente. Nun trifft es ſich, 
daß zwei voneinander völlig unabhängige Privataufzeichnungen von Edinburgber 
Bürgern jener Tage, die jonft freilich feinegwegs genau find und des öfteren un— 
richtige Daten bieten, darin übereinftimmen, für die Nbreije der Königin nad 
Glasgow einen früheren Tag anzugeben als der in Cecil’s Journal, Legt man 
dieje Zeitangabe zu Grunde, jo laſſen ſich alle Angaben der Briefe unjchwer in 
Einflang bringen. Es ergiebt fid) dann auch, daß der herkömmlich an zweiter 
Stelle gejehte lange Glasgowbrief (II) zeitlich der erfte war und der al& der 
erite (I) überlieferte in der Reihenfolge an zweiter Stelle zu ſetzen ift. Das ältejte 
Manufkript, welches die jchottijche überſetzung der Briefe aufweift (Cambridge Ms.), 
hat wirklich ſchon dieſe Ordnung. 

Der jo an die erfte Stelle vorgerüdte lange Glasgowbrief, deſſen Wortlaut 
die Schuld der Königin am gröbiten und widerlichſten zum Ausdruck bringt, galt 
bisher auch für fühl urteilende und jcharf einjegende Kritifer, wie 3. B. Breßlau 
und Gardauns, als ficher gefälicht. In dem Briefe jelbjt gab ein ſolcher Wider- 
ipruch der Zeitangaben und ſolche Unordnung der Gedanken fid) fund, daß Die 
Hand des plumpen Fälfchers nur allzu deutlich fich zu verraten jchien. 

Allein gerade das allzu große Ungeichid der Zuiammenfügung fonnte auch 
wieder gegen die Annahme berechneter Fälſchung Iprehen, und Unordnung und 
Widerſpruch eriheinen mit einemmale gehoben durd) eine erfinderiiche Unterftellung 
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von jeiten des Verfaſſers. Wie der lange Brief ſelbſt bejagt, hat die Schreiberin 
in zwei aufeinanderfolgenden Nächten daran gejchrieben, jchlaflos vor heftiger 
innerer Erregung. Es fteht feit, daß der Brief mehrere getrennte Blätter 
füllte, Verfaſſer nimmt an, in der erften Nacht (21. Januar) jei ein Bogen 
gefüllt gemwejen und der zweite eben begonnen und bis zu einer bejtimmten Stelle 
auf der erjten Seite bejchrieben. In der folgenden Naht (22.—23. Janunar) 
ariff die Schreiberin nach diefem zweiten Bogen; aber in ihrer Erregung ver— 
geſſend, daß jie die erſte Seite desfelben zu bejchreiben jchon begonnen hatte, 
fuhr fie auf der entgegengejeßten, noch unbejchriebenen Seite des Blattes in ihren 
Gefühlsergüffen weiter, Bei der längeren Ausdehnung des Briefes geriet dann 
jener zuvor gejchriebene Abſatz auf der Nüdjeite des Blattes notwendig mitten 
in den SKontert der jpäteren Ausführungen hinein. Stellt man die urjprüngliche 
Ordnung des Briefe wieder ber, jo wie derjelbe auf Grundlage diefer Voraus— 
jeung von der Schreiberin gedacht und niedergejchrieben worden wäre, jo zeigt 
fich nad dem Eindrude des Verfaſſers nicht nur eine ziemlich naturgemäße Auf» 
einanderfolge der Gedanken, fondern auch die Übereinftimmung mit der feinen 
Dispofition, den acht im voraus von der Schreiberin notierten Punkten, bie fich 
auf demjelben Blatte finden und berentwegen die Schreiberin, die gerade nicht 
genügendes Schreibmaterial zur Verfügung hatte, bei dem Adreſſaten ſich ent= 
Ihuldigt. Was an Auffallendem und Nbgerifienem, an Wiederholungen und 
ſtiliſtiſchen Nachläfligfeiten dem Briefe auch dann noch verbleibt, jcheint dem 
Verfaffer nicht gegen die Echtheit zu ſprechen, erklärt fi ihm vielmehr aus 
der fieberhaften Erregung der jchlaflofen Naht und des jtürmenden Gewiljens 
angejicht3 der nahen Kataftrophe und der Vorbereitungen zum fluchtwürbigen 
Berbrechen. 

Iſt einmal auf diefe Weije der lange Glasgombrief innerlich refonftruiert 
und in jeine Rechte wieder eingejeßt, jo bildet er mit dem darauffolgenden 
Briefe (1) ein zufammenhängendes Ganzes, und dieje beiden Briefe allein ge— 
nommen enticheiden für Marias Schuld. Die übrigen Briefe, vorab die Sonette, 
ſchwer gravierend, wie fie find, erhalten durch fie genügendes Licht, und in dieſem 
Lichte betrachtet jcheint fih alles in die Situation trefflich zu fügen. Faſt für 
jeden Brief läßt ſich genau die rechte Stelle nachweiſen, und die meiften Angaben 
der Briefe erhalten genügende Erklärung. 

Der DVerfafjer findet die Briefe ganz vereinbar mit Marias Charalter, 
auffallender Übereinftimmung nicht nur mit ihrer fonftigen Weife brieflichen * 
drucks, ſondern auch pſychologiſch der Rechtfertigung fähig. Nichts ſcheint ihm 
natürlicher und erklärlicher als dieſe plötzlich wild aufflammende, alle Schranken 
niederreißende Leidenſchaft für Bothwell. In ihr findet er den pſychologiſchen 
Schlüſſel für alles. Er erzählt Bothwells Leben, die merkwürdige Vorgeſchichte 
ſeiner Familie, ſeine Verdienſte um die Sache der Königin, ſeine Vorzüge an 
Geiſt und Bildung vor dem ganzen ſchottiſchen Adel, ſeine nur zu viel erprobte 
Macht über Frauenderzen. 

„Bothmwell Hatte das Jmponierende der Selbitzuverfiht im unerreichtem 
Grade. Troßig und leidenſchaftlich, feit und ftarf, war er in den für Maria 
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ſtürmiſchſten Tagen loyal geblieben. Das, was fie nad) dem Zeugnis eines, ber 
jie fannte, von allem am höchſten jchähte, Hatte er für fie errungen, blutigen 
Waffenſieg. Einen größeren Gegenjaß fonnte es nicht geben zu dem faljchen, 
unbeftändigen Darnley, dem jugendlichen Fackelkopf mit dem Herzen Fraftlos wie 
weiches Wachs. Bei diefem hatte Maria mehr als genug gefunden von jugend 
licher Blüte und Anmut, aber fie fühlte, daß fie über ihm jtand, und für ſich 
bedurfte fie eines Herrn.“ 

Unfagbares Hatte fie erduldet, feit fie nah Schottland fam. Von den 
fanatijchen Puritanern tagtäglich offen beihimpft, ſah fie, was ihr als heilig 
galt, mit Füßen getreten, die Priefier ihrer Kirche blutig verfolgt, all ihre Pläne 
durch eine feindliche Nahbarfönigin durchkreuzt. Vom jungen Gatten, den fie 
in berzlicher Zuneigung zu fi) auf den Thron erhoben, hatte fie nur jchnöden 
Undank und rohe Beleidigung geerntet; den treueften umd tüchtigjlen ihrer Diener, 
die einzige Stüße in ſchwerer Zeit, ſah fie, ihr jelbit zum Schimpf, vor den 
eigenen Augen meuchlings gemordet. Als dann endlich der Verlafjenen ein Gegen» 
fand der Liebe ſich darbot, war es nit unnatürlich, daß fie, urplöglich von un« 
widerftehlicher Leidenſchaft erfaßt, dem einzigen Getreuen, der fie ſtützen fonnte, 
ſich mit blinder Heftigfeit in die Arme warf. Das war e8, dejjen fie bedurfte. 
Sie mußte ihren Meifter finden, den wahren Mann, der es vermochte, fie zu 
beherrſchen; aber der einzige rechte Mann am Hofe Schottlands war der eben 
dreibigjährige James Hepburn Earl of Bothwell. 

„Das Schidjal ſelbſt“, meint der Verfafjer, „hatte die Lebensfäden Marias 
und Bothwell® miteinander verwoben. Sie waren vom Geſchick vorherbeftimmt, 
ih zufammenzufinden. Sie war ein Weib, das eines Herrn bedurfte; er war 
eine Herrijchernatur — im alten Sinne des Wortes, einer, der einen Herrn über 
fi) nicht fannte, nur ſuchend, wen er verfchlingen könne. Nach der Redeweiſe 
des Ariſtoteles ‚jtrebt‘ zumeilen die Natur, dies oder jene® Ergebnis bervor= 
zubringen. Es hat wirklich den Anichein, als habe längſt ſchon die Natur 
danach ‚gejtrebt‘, eine Königin von Schottland in die Hand eines Hepburn 
zu geben.” 

Ein gewichtiges äußeres Moment gegen die Echtheit der Kafjettenbriefe hatte 
man bislang daher genommen, daß die fchottiichen Lords, in deren Beſitz die— 
jelden von Anfang gewejen fein follen, jo auffallend lange damit gezögert hätten, 
den Inhalt derjelben im eigenen dringenden Intereſſe zu verwerten. Auch diejen 
Einwand bringt der Verfafler zum Verſtummen. Er glaubt nachweijen zu können, 
daß am Tage felbft, da der Kanzler Morton den aufftändiichen Lords den erjten 
Einblid in die Briefe gewährt halte, noh am 21. Juni 1567, alio fünf Tage 
nad Gefangennefmung der Königin und zwei Tage nad) der angeblichen Ent— 
dedung der Brieffafjette, der jchottiiche Gejandte am Hofe Eliſabeths, Robert 
Melville, eilends von Edinburgh an dieje Königin mit der erften Nachricht über 
die Briefe abgeordnet wurde. Am 8. Juli 1567 reifte ein anderer Vertrauens= 
mann mit Abjchriften der Briefe dem heimtehrenden Murray nad London ent» 
gegen, und am 23. Juli beiprach fich diefer über die Briefe mit dem ſpaniſchen 
Geſandten. 
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Wie immer man fih zu den Ausführungen des Verfaſſers ftellen mag, 
man würde ihm unrecht thun, wollte man ihn des Vorurteil$ gegen die unglüd» 
liche Königin oder de3 geheimen Wunjches verbädtig halten, um jeden Preis 
diefelbe als ſchuldig binzuftelen. Im Gegenteil verrät ſich bei ihm oft unmill- 
fürlih die Sympathie für Marias liebenswürdige Eigenjchaften und die Teils 
nahme mit ihrem tragiſchen Geſchick. Bon konfejfioneller Voreingenommenbeit, 
die früher gern auch in die Erörterung diejer Frage fich eingemifcht hat, findet 
ſich nicht die Teijeite Spur. Schwer wird man in dem Berfafjer den Proteftanten 
erfennen, wenn er 3. B. jchreibt: „Der ganze Verlauf der Sache wirft ein trübes 
Licht auf die Moralität und die Perjönlichkeiten jenes Zeitalter, das in Schotte 
fand der Reformation auf dem Fuße folgte.“ An anderer Stelle erkennt er bie 
höhere und allgemeinere Bedeutung jeiner Unterſuchung darin, daß diefe Vorgänge 
im einzelnen dazu geeigenfchaftet find, „die Charaktere und Grundanjchauungen 
der Menjchen offenbar zu machen, welche in jener Zeit des religidfen Umfturzes 
(of religious revolution) gelebt haben“. 

Scheint zuweilen der Verfaſſer auf die litterariſchen Verteidiger der Königin 
nicht ganz gut zu jprechen, jo nimmt er doch Gutes, wo er es findet, und aus— 
drüdlid) anerfennt er die großen Verdienſte, die einer der hauptjächlichjten der— 
jelben, John Hofad, fih um die Aufhellung mander Tragen erworben hat. 
Auch verichließt fi Mr. Lang nit einer überaus zutreffenden Wahrnehmung: 
„Hat bei der Unterfuchung [über Maria Stuart]“, jehreibt er, „nur zu oft das 
Gefühl den Haren Blick des Verſtandesauges umwöllt, jo hat dod) aud) ander: 
ſeits oft gerade die Reaktion gegen das Gefühl nicht weniger verhängnisvollen 
Einfluß geübt.“ 

Auf ihm ſelbſt ijt vielleicht ein anderes aprioriftiiches Moment, wenn auch 
unbewußt, nicht ganz ohne Einfluß geblieben: feine pſychologiſche „Intuition“ 
von einer bei Maria mit moralijcher Notwendigfeit zum Ausbruch fommen müfjen- 
den allmächtigen Leidenschaft für Bothwell. Doch gab diefer romantijche Gedanfe 
für den Verfaſſer gewiß nicht allein die Entjcheidung Was vielmehr zu jeinen 
Iharffinnigen Unterfuhungen und künſtlichen Hypotheſen ihn geitachelt Hat, war ber 
Drang, durch ein Labyrinth von Rätjeln und Widerfprüchen einen Weg zu öffnen 
und in das Dunkel eines „Geheimniſſes“ Licht zu bringen. Er glaubt, daß bei 
Annahme feiner Vorausſetzungen, troß mancher Dunfelheiten im einzelnen, Die 
immer bleiben werden, der ganze Verlauf der Angelegenheit in einer das Urteil 
befriedigenden Weiſe ſich flären würde. Insbejondere glaubt er, jo erſt den 
Schlüfjel gefunden zu haben zu des einjligen Staatsjefretärs Lethington viel- 
verjchlungener und umergründlicher Politit wie zu Marias Verhalten jowohl un— 
mittelbar nad) Darnleys Ermordung als auch jpäter während des Prozeſſes in 
England. 

Das Werk will denn aud vorläufig feinen weiteren Mert beanipruchen als 
den, welchen man einer jorgfältig abgewogenen Hypotheſe zugefteht. Eine Hypo— 
theje empfiehlt jich der Annahme, jobald fie einen Kompler von Erjcheinungen 
befriedigend erflärt, für die fonft eine vernünftige Erklärung nicht zu finden ift. 
Als wahr erwieſen iſt fie damit allerdings noch nicht; ein einziger nicht beachteter 
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Heiner Umftand kann leicht alles wieder umftoßen. Bis jet lag Maria Stuarts 
all vor dem Hiftorifer wie ein chaotiſches Wirrjal. Vermöge feiner neuen 
Theorie glaubt der Verfaſſer alle Rätjel verhältnismäßig einfach auflöjen zu können 
in die Geſchichte einer durch die Allgewalt der Leidenjchaft bis zu den tiefjten 
Abgründen des Verbrechens fortgerilfenen unglücklichen Frau. 

Nur ſchwerlich wird ein Lejer, welcher dem Beweisverfahren des Verfaſſers 
unverivandten Blides folgt, dem Gindrud einer jo gewillenhaften Unterfuchung 
und dem Verlodenden einer jo mühelos dargebotenen Löjung der Schwierigkeiten 
ih völlig entziehen können. Es ijt unleugbar, daß bei Annahme der von 
Mr. Lang vorgeichlagenen Vorausjegungen über manchen Punkt das Dunkel ſich 
lichten würde. 

Allein die? genügt nicht, um wirklich zu überzeugen. Vieles von dem, was 
die Hypotheſe zu erflären vorgiebt, läßt ſich auch anders befriedigend und vielleicht 
noch volljtändiger erflären. Aus dem Verhalten Marias während ihres Prozefjes 
lieft 3. B. der PVerfalfer „das deutliche Bewußtſein ihrer Schuld“. Die Ge— 
fangene jedoch war nicht Privatperfon, die nichts zu retten gehabt hätte als 
ihren guten Ruf bei Mit- und Nachwelt; für ſie handelte es fi vor allem um 
Heritellung ihrer löniglihen Macht. War dies erreicht, jo ergab das übrige fich 
von ſelbſt. Es wäre ſehr übereilt, aus politiihen Schachzügen und Kunftgriffen, 
welche die Gefangene einer Elifabeth von England und einem Cecil gegenüber 
für geraten bielt, auf da8 Bewußtſein ihrer Schuld zu jchliehen. 

Die taftiichen Fehler, welche Marias Verteidiger während des Prozeſſes in 
Ausübung ihrer Mijlion jollen begangen haben, verleiten den Verfaſſer zu der 
Annahme, dab diejelben „zur Sache der Königin offenbar fein Vertrauen gehabt”. 
Wohl mochten dieje Männer als Vertreter einer im voraus verlorenen Sache 
ji erfennen und mochten durd) Lavieren einen Ausweg ſuchen. Dazu bedurfte 
es nicht großen Scharfblids. Sie jahen fich einer überlegenen Macht gegenüber, 
die nicht Wahrheit und Recht, jondern die Vernichtung der Königin wollte. 
Hier Eliſabeth und Gecil, die alles in ihren Händen hielten, unübertroffen wie 
an Haß jo an Tüde, dort die ſchottiſchen Lords, Mordgejellen, Fälſcher und Ver— 
räter, die vor feinem Mittel zurüdichredten. Wenn fie da zu einem auch nur 
halbwegs ehrenhaften Kompromiß ſich willig zeigten, darf man daraus ſchließen, 
daß fie die Königin für ſchuldig hielten? Würde ein Biſchof Leslie von Roß 
und würden die andern Getreuen Leben und Ehre und Zukunft in den Dienft 
einer verlorenen Sache geftellt haben, um den Ruf derjenigen zu retten, welche 
fie als verruchte Mörderin und Ehebrecherin verabfcheuen mußten? In gleicher 
Weile läßt fih Marias Verhalten nah der Ermordung Darnleys auch ohne 
Annahme der Mitfhuld aus den Verhältniſſen ſelbſt befriedigend erflären. Ja 
es will jogar jcheinen, im Falle der Mitſchuld hätte die Königin ein weit leb— 
hafteres Bedürfnis gefühlt, durch Oftentation den Verdacht von fich abzulenken. 

Auf der andern Seite bleibt auch bei allen Vorausjehungen des Verfaſſers 
gar vieles unerflärt. Wenn Maria in ſolch wahnlinniger Leidenichaft zu Both: 
well befangen war, woher ihre tiefe Trauer am Hochzeitstage und die Ausbrüche 
der Verzweiflung in den eriten Tagen, da fie das Ziel alles Sehnen erreidt 
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hatte? Alles dies iſt ficher bezeugt; es ijt aber unvereinbar mit dem Inhalt der 
Kafjettenbriefe. Wenn die Leidenfchaft fie völlig zur Sklavin Bothwells gemacht 
hatte, wie konnte jie fih am 24. April 1567 zwifchen ifn und Lethington werfen 
und dem wahnfinnig Geliebten mit dem Verluft von Gut und Leben drohen, um 
deſſen Todfeind das Leben zu retten ? 

Schwer erflärlich bleiben dann auch die feindjeligen und heimtücijchen Aus« 
fälle der Kafjettenbriefe gegen Huntly und deſſen Schweiter, die Gattin Bothwells. 
Bothwell war ganz auf Huntlys Bundesgenoſſenſchaft angewiefen, und das Ziel 
ihrer Verbindung war gerade, Bothwell zur Heirat mit der Königin zu verhelfen. 
Niemand mußte das bejjer willen als die angebliche Schreiberin der Kaſſettenbriefe. 

Und was wird mit dieſen Briefen der Königin alles zugemutet? In den 
Strapazen einer Reiſe begriffen, frank, jeeliich aufs tiefite erregt, durch Staats⸗ 
geihäfte wie Pflichten der Repräfentation fajt unaufhörlic in Anſpruch genommen 
und dazu nod beim Beſuche ihres Kindes, müßte fie vom 21. bis 28. April 
vier Liebesbriefe und elf Sonette (160 Verſe) an Bothwell zu Papier gebracht 
haben, um bdiejelbe Zeit, da fie im Schreiben an den päpftlichen Nuntius vom 
22. April dem Papſte ihre ewige Treue für den katholiſchen Glauben beteuert 
und den Nuntius beſchwört, mit ihr in unmittelbaren Verkehr zu treten! Eine 
ähnliche Leiftung ift ihr zugedacht bei ihrer Neife nah) Glasgow am 21. und 
22. Januar, wo fie jelbft um das nötige Schreibmaterial verlegen ift und wo 
ihr troß Wegeftreden und Verhandlungen und mehrftündigen Srantenbefuchen 
zwei erfledfich lange und befremdend umvorfichtige Schreiben beigelegt werden, 
deren erſtes allein 3000 Worte zählt. 

Auch ijt zu beachten, dab von einer intimeren Annäherung zwijchen Diaria 
und Bothwell faum vor Ende September 1566 überhaupt die Rede fein könnte. 
Zu dieſer Zeit wußte fi Maria nit nur ala Königin und Gattin, fie hatte 
eben aud einem Sohne da3 Leben gegeben und war in den erjten Mutterfreuben. 
Noh im Frühjahre des gleichen Jahres Hatte fie felbft die Vermählung Both— 
well mit der bildſchönen Schweiter Huntlys zu ftande gebracht, und dieſer Ehe— 
bund Hatte fich bisher als ein glüclicher erwiejen. Nun foll im September de& 
gleihen Jahres, ſechs Monate nur nad Bothwells Hochzeit, die Königin als 
junge Mutter begonnen haben, um feine Gunft zu buhlen. Schon kurz darauf, 
am 16. Dftober, fiel fie in eine ſchwere Krankheit. Sie jelbft und ihre Um— 
gebung waren auf den ſchlimmſten Ausgang gefaßt. Sie empfing die Safra= 
mente der Sterbenden mit rührender Andacht und Tegte öffentlich und feierlich 
ein Belenntnis ihres Glaubens ab; ihr ganzes Verhalten befundete tiefen Ernft 
und aufrihtige Frömmigkeit. Auf die langjame Wiedergenefung feit Anfang 
November folgten neben den aufgeftauten Regierungsgeſchäften die umfafienditen 
Vorbereitungen zu den Tauffeierlichfeiten de8 Prinzen; alles ging dabei von der 
Königin perjönlih and. Der Monat Dezember bradhte dann da3 Zuſammen— 
ftrömen der Gäfte und die außerordentlichen fremden Gejandtichaften, die Feierlich— 
feiten des Hofes, und die Königin war der Mittelpunft von allem. Ihre Gabe 
der Repräjentation, ihre Aufmerkjamteit für alles erregte die ungeteilte Bewun— 


derung der fremden Beſucher. | 
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Bei ruhiger Abwägung alles dejjen, was in dieſer Zeit der Königin oblag 
und was fie thatjächlich leiſtete, ift es faum vernünftig, anzunehmen, daß ihr auch 
nur die Möglichkeit geblieben jei, einen feiner rechtmäßigen Gattin zärtlid) zugethanen 
Großen ihres Reiches zu umgarnen und, unbeadhtet von ihrer ganzen Umgebung, 
ein unjtatthaftes Verhältnis mit ihm anzubahnen. Vor Weihnachten 1566 hatte fie 
zu einer ſolchen „Leidenſchaft“ jchlechterdings nicht die Muße. Und ſchon einen 
Monat jpäter, am 21. Januar 1567, wäre fie bereits die willenloje Sklavin eben 
dieſes Mannes, der für fie fein Herz hat, und ließe fi von ihm ohne Widerſpruch 
zu teufliicher Verftellung und zur Beihilfe zum Morde des Gatten beftimmen. Am 
23. Dftober 1566 die erhabenjte Bußgejinnung auf dem Sterbelager, und am 
23. Januar 1567 als verjchlagene Komödiantin und Meuchelmörderin am Kranfen- 
bette des verratenen Gatten: das ift für drei Monate ein weiter Weg! 

Verfaſſer ſelbſt räumt ein, daß für jene beträchtlichen Teile des großen Glas— 
gowbriefes, welde mit der Zeugenausjage Crawfords ſich fajt wörtlich deden, 
die größte Wahrjcheinlichkeit gefälſchter Einſchiebung vorliege. Er bringt jehr 
gewichtige Momente vor, welche den Brief VI völlig als Fälſchung erjcheinen 
laſſen. Er jelbit madt aufmerkſam auf die vollftändige Verichiedenheit in Ton 
und Spracde, welche zwijchen den Glasgombriefen vom Monat Januar und den 
Stirlingbriefen vom Monat April obwalten, jo daß e& einer neuen künſtlichen 
Hypotheie bedarf, um die Identität der Schreiberin ohne zu große Unmwahr- 
Icheinlichfeit aufrecht halten zu fünnen. Vor Brief VIII ſteht er jelbjt wie vor 
einem Rätjel; derjelbe will in feine Situation ſich paſſend einfügen, auch mit 
allen Hypothejen bleibt er unerflärt. Fälſchung ift aljo doch angewendet worden, 
und zwar in großem Maßſtab; der Verfaſſer giebt dies nicht nur zu, jondern 
lenft jogar eine Reihe von Verdachtsmomenten auf den Sekretär Maitland of 
Lethington als den mutmaßlichen Anftifter. Wenn nun aber nad) der Annahme 
de3 Verfaſſers in authentiich vorliegenden Briefen von der Hand der Königin ihre 
Mitihuld an der Ermordung ihres Gatten, ihr ehebrecheriiches Verhältnis zu 
Bothwell und das Einverjtändnis mit ihrer gewaltjamen Entführung far aus— 
geiprodhen war, wie ijt dann eine jo gewagte Fälſchung noch pſychologiſch zu 
rechtfertigen? Zwar weiſt der Verfaſſer hin auf das Bedürfnis für die aufs 
ſtändiſchen Lords, die Schuld der Königin wirkffamer und fräftiger zum Ausdrud 
zu bringen, als es in ihren Briefen gejchrieben ftand, um dadurd beim Volke 
und den fremden Höfen größeren Eindrud bervorzubringen. Allein auf das Volt 
fam es thatjähli gar nit an. In Schottland lag alle Macht in den Händen 
der Lords; da genügte die Ausiprengung von Gerüchten und Anflagen. Es fam 
darauf an, vor Elifabeth und Cecil und den Großen der Krone Englands den 
Beweis von Marias Schuld unmwiderleglid zu erbringen und fie zu überführen. 
Bei Elifabeth und vor den Höfen Europas fonnte man mit Sicherheit alles er- 
reihen durch Vorlegung der Originalbriefe, in welchen der Beweis der Schuld 
gegeben war. Der Weg der Fällhung hingegen war von jehr fraglichen Aus— 
gang und fonnte unter Umftänden eine zerjchmetternde Niederlage bringen. 

Auf den Verfafier hat es Eindrud gemacht, daß in den Kaflettenbriefen 
einzelne Wendungen ſich finden, die etwas von der Gharafterart der Königin, 


Rezenfionen. 109 


man möchte jagen, etwas von ber Klangfarbe ihres Herzens an ſich zu tragen 
ſcheinen. Dieje Anklänge find jedoch ſehr ſchwach und jo allgemeiner Natur, daß 
fie ſich einer leidenſchaftlich liebenden Frau jener Tage wohl von jelbit in den 
Mund legen ließen. Hingegen wäre e3 überaus ſchwer, die ganze Nolle, welche 
die Briefe der Königin zuweilen, mit dem in Einklang zu bringen, wa3 wir 
jonjt von ihr wiſſen. Die abjtoßende Roheit des Gefühls wie des Ausdruda 
in einzelnen Säßen mag man auf unechte Einjchiebjel zurüdführen. Aber nad 
dem wejentlichen Inhalte der Briefe würde die Königin in unglaublichiter Weife 
Würde und Ehre von fich werfen. Winfelnd buhlt fie um die Liebe eines Mannes, 
den jie mit einer andern glücklich verheiratet weiß, deſſen Kälte fie deutlich heraus— 
fühlt und der ihr Unterthan ift. Um jeine Gattin vor ihm herabzufegen und der 
Nebenbuhlerin in feinen Augen den Vorrang an Achtung und Liebe abzuringen, 
hätte fie ihm Briefe gefchrieben, die ihn nur mit Verachtung erfüllen Tonnten. 
Eine jhöne Frau, die einen MWiderftrebenden in ihre Netze ziehen will, hat andere 
Künfte zur Verfügung als ſolche Briefe, und eine Königin andere Mittel als perfön- 
liche Beihilfe zum gemeinen Verbrechen. Im äußerjten Falle hatte Maria in Schott- 
land bereit3 genug gelernt, um nutzlos dem Papier ſolche Dinge zu vertrauen. 

Um daher wirklich eine piychologifche Löſung der Vorgänge zu bieten, ge= 
nügt noch nicht im allgemeinen ein zärtlich angelegter, der höchſten Leidenschaft 
fähiger Charalter einer unglüdlich verheirateten Frau, die in einem fremden Ehe— 
gatten ihren Nitter gefunden zu haben glaubt. Man muß die Königin nehmen, 
wie fie hiſtoriſch vor uns fleht, nad) den zahlreichen und unverfänglichen Zeug— 
niſſen jolcher, die fie auf& genauejte gelannt und jahrelang beobachtet haben, wie 
nach ihren eigenen zahlreichen Briefen, Worten und Handlungen. Da aber wider— 
ſpricht alles aufs ſchneidendſte der Rolle, welche die Kaffettenbriefe fie fpielen laſſen. 
Noch in jüngiter Zeit hat die ſchöne Publifation des P. Pollen (Papal Nego- 
ciations with Queen Mary; vgl. dieſe Zeitjchr. LXIL, 249 f.) mit dem vielen 
Neuen, was fie brachte, tieferen Einblid gewährt in Marias inneres Leben, ihre 
aufrichtige Neligiofität, ihren Abſcheu vor blutiger Strenge, ihr edles Gemüt 
und ihren hohen königlichen Sinn. Mr. Lang ſelbſt befennt fi) zu einem Worte 
einer alten Charakteriftif von ihr: Her last word should be that of a Queen! 

Was aber die Kafjettenbriefe aus ihr machen, läßt nicht den lehten Funken 
chriſtlichen Bewußtjeins übrig; es macht fie, wie ganz richtig der Verfaſſer jagt, 
zur Klytämneſtra. Da ift nicht mehr die Chriftin, nicht mehr der edle Sinn, 
nicht einmal mehr die Muge, ihrer Macht bewußte ſchöne Frau — am aller- 
wenigfien das, was Maria im vollendetiten Sinne war — eine Königin. 

So bleibt denn das „Geheimnis Maria Stuarts“ aud nad) diefem neuen 
Verſuch, den Schleier zu lüften, in feiner Undurddringlichfeit beſtehen. An 
Scharfſinn, an Unbefangenheit wie an überlegener Beherrſchung des gejamten 
Material3 hat es demjelben nicht gefehlt. Er entbehrt auch nicht des Nutzens. 
Immer wird diefem interejlanten Buche das Verdienſt bleiben, eine Reihe ſchwie— 
tiger Punkte Scharf und klar beleuchtet, auf widtige Momente aufmerkſam ge- 
macht und manches trefflihe Wort als Leitftern für eine gedeihliche Weiter: 
unterfuhung eingeftreut zu haben. Dtto Pfülf S. J. 
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Die Refignation der Benefizien, hiſtoriſch-dogmatiſch dargeftellt von Franz 
Gillmanı, Dr. theol. gr. 8°. (200 ©.) Mainz, Kirchheim, 1901. 
Preis M. 2,80. 


Die vorliegende Inauguraldijfertation erfchien in Artifeln des „Archivs 
für fatholijches Kirchenrecht“. Die Arbeit zeugt von dem wiljenjchaftlichen Streben 
des Verfaſſers, welches jchon durch den äußeren Imftand bekundet wird, daß jein 
Aufenthalt in der Rheinpfalz und fern von jeder größeren Bibliothek ihn nicht 
abhielt, da begonnene Werk der Studienjahre fortzufeßen. 

Die einzelnen Teile des zu behandelnden Gegenjtandes werden eingehend 
beſprochen. Zunächſt wird die Entwidlung des betreffenden Rechtsinſtituts an 
geſchichtlichen Beifpielen und gejehlichen Beſtimmungen flargelegt und auf diejer 
Grundlage der Stand des neueren Rechts dargefiellt. 

Eingehend wird die frage über den Verzicht de8 Oberhauptes der Kirche 
auf jeine Würde erörtert. Weil der Papſt nicht die Zujtimmung eines Vor— 
gejeßten zu jeinem Verzichte einholen kann, war die Möglichkeit eines Verzichtes 
bei ihm nit von vornherein offenkundig. Es mochte jcheinen, daß der Papſt 
das ihm von Gott verliehene Amt unter allen Umjtänden bis zum Lebensende 
zu verwalten verpflichtet ſei. Innocenz III. (1198—1216) äußerte ſich in der 
That dahin, das Band der geiftigen Ehe zwiſchen dem römiſchen Papſte und 
der römijchen Kirche jei jo feit gefmüpft, daß es nur durd den Tod gelöft 
werden könne. Eine Scheidung ſei weder freiwillig dur Reſignation, noch un— 
freiwillig duch Depofition zuläflig, und nur wenn der Papſt der Härefie ſich 
ſchuldig made, Tönne die römische Kirche ihm entlaſſen (S. 11). Die Anficht 
von der Unmöglichkeit eines Verzichtes auf die päpftliche Würde blieb jedoch eine 
vorübergehende Erjcheinung. Frühere Jahrhunderte willen eine Reihe folder Ver— 
zichte zu erzählen. Sind diefe auch zum größeren Teil erdichtet, die Überzeugung 
von ihrer Möglichkeit ift darin bezeugt. Der Nüdtritt Cöleftins V. veranlaßte 
eine Entiheidung über die Trage, welche Bonifaz VIII. in Haren Worten gab 
und in jein Rechtsbuch aufnahm. Seither ift die Berechtigung des römijchen 
Papſtes, jein Amt niederzulegen, jedem Zweifel entzogen. Der Verzicht des 
Oberhauptes der Kirche ift für deren Wohl jo bedeutjam, daß die Lehre über 
die Zuläjligfeit zum Abjchluß gebracht werden mußte, wenn die Anwendung auch 
nur ausnahmsweile im Laufe der Jahrhunderte geſchehen iſt. 

Anders verhält es ſich mit allen übrigen Ämtern in der Kirche. Dieſe ſtehen 
unter der Verwaltung der kirchlichen Obern, und damit it die Möglichkeit des Ver: 
zichtes feinem grundjäßlichen Bedenken unterworfen. Beifpiele ſolcher Verzichtleiftungen 
auf das bifchöfliche Amt find bereits im 4. Jahrhundert nachweisbar (S. 17). 

Für die niederen Kirchenämter find dieſe Beijpiele aus alter Zeit nicht 
häufig, was ſich aus der Stellung der Geiftlichen jener Zeit zu ihrem Amte und 
bejonders zu dem Einkommen aus dem kirchlichen Vermögen erklärt. Aber auch 
hier erfahren wir von dem Necht der Geiitlichen, unter Aufgabe der Stellung 
ih) dem Mönchsleben zuzuwenden. Die Vermutung liegt nahe, daß aud andere 
triftige Gründe die Refignation ermöglichten. 
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Mit der Ausbildung des Benefizialweſens mehrten ſich die Verzichte. Die 
kirchliche Geſetzgebung mußte wiederholt über die Bedingungen und die Form 
wie Rechtöwirfungen derjelben Vorjchriften erlaſſen. Diejer umfangreiche Stoff 
bildet den Hauptgegenftand der Arbeit. Mag das Gebiet auf den erjten Blid 
vielleicht nicht bejonders anziehend erjcheinen, der Leſer wird jich bald überzeugen, 
wie eine in die mittelalterliche Kirchenverwaltung jo tief eingreifende Frage jeine 
Aufmerkjamfeit wohl verdient. Wenn die Rejignation dem mittelalterlichen Recht 
zugejhrieben wird, jol damit ihre heutige Anwendbarfeit nicht geleugnet werden. 
Doc bejteht diefe nur da, wo jich die Prründen im gemeinrechtlichen Sinne 
erhalten haben. Der Verfaſſer unterjucht den Gegenftand, fofern Ießtere in Be—⸗ 
trat fommen. Da gegenwärtig weite Gebiete der Kirche in diefer Beziehung 
zu dem Standpunft zurüdgefehrt find, von welchem die Eritwidlung des Bene- 
fizialwejend ausging, würde eine Erweiterung der Unterfuchung auf das neueite 
Kirchenrecht ji gewiß empfehlen. 

Joſ. Laurentius S. J. 
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(Kurze Mitteilungen der Redaktion.) 


Das heilige Mehopfer oder die lifurgifhe Feier der Heiligen Mefe. 
Erflärt von Dr. Benedift Sauter O. S. B., Abt des föniglichen 
Stiftes Emaus zu Prag. Zweite Auflage. 8°. (VII u. 352 ©.) 
Paderborn, Ferd. Schöningh, 1902. Preis WM. 2.40, 

Diefe Meßerklärung ift in dieſer Zeitichrift (Bd. XLVI, ©. 599) bereits 
einmal lobend empfohlen worden. Sie ift in der That recht braudbar, obwohl 
oder beſſer weil fie des gelehrten Apparates entbehrt. Nicht allen fteht Muße genug 
zur Verfügung, um fi in das größere Wert Gihrs zu vertiefen. Solchen bietet 
das vorliegende Buch einen guten Erſatz. Insbeſondere fann es den Laien, die fi 
zu Tebendigerer Teilnahme am hochheiligen Opfer anregen und in deſſen VBerftändnis 
tiefer eindringen wollen, die beiten Dienjte leiſten. 


Die Bekehrten im Evangelium oder die Barmherzigkeit Gottes. Bon 
9. Bolo. Deutihe Ausgabe von 3. B. Bauftert. 8°. (178 ©.) 
Kempten, Köjel, 1901. Preis M. 2.10; geb. M. 2.70. 


Charakterſchilderungen führen leicht zu Übertreibungen. Das ift befonders 
dann der Fall, wenn es ſich, wie in vorliegender Schrift, um die Darjtellung von 
Gegenfägen handelt. Wirklich hat der Verfaffer das Übermaß nicht allerwegen ge— 
nügend vermieden. In jeinem Beftreben, den jchlimmen Zuftand der Belehrten vor 
ihrer Belehrung recht lichtvoll zu Thildern, hat er hie und da den Pinjel etwas 
gar tief in die Farbe getaucht und die Striche dann allzu fräftig aufgetragen. Man 
vergleiche 3. B. die Schilderung des verlorenen Sohnes (5.19 ff.), der Apoftel Petrus 


112 Empfehlenswerte Schriften. 


(S. 32 fi.), Paulus (S. 65 ff.) und Thomas (©. 96 ff.). Auch die Exegeje dürfte 
im allgemeinen etwas nüchterner fein, als fie uns in der Arbeit entgegentritt. Bis— 
weilen hat denn doch ber Verfaſſer etwas gar zu viel aus dem heiligen Tert heraus 
gelefen. Man vergleihe 3. B. ©. 65 fi. und ©. 131. Daß ber Apoftel Thomas 
in Brafilien das Chriftentum gepredigt, ift eine Behauptung, die eines andern Be⸗ 
weijes bedarf, wie er ©. 105 gegeben wird. Vielleicht hätte der Ülberjeger befier 
gethan, die Schrift jtatt einer Überjeßung einer Bearbeitung zu unterziehen. Es 
hätte bann leicht eine etwaige Spreu von bem vielen guten Weizen geſchieden werben 
fönnen und würbe die recht lefenswerte Schrift gewiß gewonnen haben. Die Uber: 
fegung ift im allgemeinen gut. 


Die Oberöflerreiher im heiligen Lande. Gedentbucd) an den I. oberöfterreichifchen 
Männer-Pilgerzug nad) Jeruſalem im goldenen Jubiläumsjahre 1900. 
Herauägegeben vom oberöjterreihiichen Pilgercomitt und verfaßt von 
Ferdinand Zöhrer Mit 3 Chromobildern, 162 Tertilluftrationen, 
28 PVignetten und Initialen in Schwarzdrud. 8°. (VIII u. 496 ©.) 
Linz, Kathol. Prefverein, 1901. Preis Ar. 4.40. 

In der Zeit vom 24. April bis zum 15. Mai des Jubiläumsjahres 1900 
unternahm bie ftattlihe Zahl von 519 Oberöfterreihern aus der Diözeje Linz unter 
der Führung ihres Oberhirten, des hochw. Herrn Biſchofs Franz Maria Doppel: 
bauer, eine Pilgerfahrt ins Heilige Land. Die Schrift bildet ein Andenken an diejes 
bedeutungsvolle Ereignis. Sie fhildert die Vorbereitungen zur Wallfahrt, die ein— 
zelnen Etappen ber Reife, die großen und Heinen Erlebnifje zu Wafler und zu 
Land, ben Beſuch ar den heiligen Stätten, bie heiligen Stätten u. |. w. Der Ber- 
faſſer Schreibt jehr anſprechend. Seine Schilderungen find jchlicht, aber treuherzig, 
einfach, aber edel, ruhig, aber belebt von tiefem, warmem Empfinden. Geſchickt 
weiß er ben Beichreibungen hiftorifche Erinnerungen, fei e8 aus der Gejchichte des 
Heiligen Bandes, fei es aus derjenigen Öſterreichs, einzufledhten. Die in ftattlicher 
Anzahl dem Buche eingereihten größeren und Heineren Slluftrationen, weldje zu— 
meift auf Originalaufnahmen beruhen, find nicht nur eine Zierde für basjelbe; fie 
dienen aud, weil pajjend ausgewählt, nit wenig zur Veranihaulidung und zum 
leichteren Verftändnis des Zertes. Das Bud kann in der That als treffliches An— 
benten an den Pilgerzug bezeichnet werden. Es ift unzweifelhaft in hohem Maße 
geeignet, bie Erinnerung an die Fahrt mit ihren wechſelnden Gejchehniffen und Die 
jo ehrwürdigen Stätten mit den daſelbſt empfangenen und empfundenen Eindrüden 
und Geelenftimmungen in ben frommen Pilgern dauernd wach zu halten. 


Historiae ecclesiastieae propaedeutica, Auctore Prof. Humberto 


Benigni, presb, Introductio ad historiae ecclesiasticae scientiam. 
8°. (130 p.) Romae, Fr. Pustet, 1902. Preis M. 1.60. 


Die Schrift ftellt eine Einleitung in die Kirchengeſchichte dar. Sie erläutert 
im erften Zeil in Inapper Weife Methode, Quellen, Quellenfritif, Hermeneutif und 
Philoſophie der Geichichte im allgemeinen. Im zweiten behandelt fie Einteilung, 
Quellen und Philofophie der Kirchengeſchichte. Den Schluß bildet ein pragma— 
tifcher Überblid über die verjchiebenen Epochen der Kirchengeſchichte. Die Schrift 
ſcheint als Grunbriß für Vorlefungen gedadht. Was fie über Quellenkritik jagt, 
hält die rechte Mitte. Die Litteratur hätte etwas reichlidher zur Verwertung 
tommen fönnen. 
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Die fiturgifhen Verrichtungen der Leviten und Affiffenten. Bon Chri- 
ftian Kunz, Präfeft am bijchöflichen Slerifalfeminar zu Regensburg. 
(Handbuch der priefterlichen Liturgie. 3. Bud.) 8°. (316 ©.) Regend- 
burg, Fr. Puſtet, 1901. Preis M. 2.40; geb. M. 3.20. 


Eine recht praftiihe Schrift. Der Seminarift, ber ſich auf die Verrichtung 
der Funktionen eine® Leviten oder Ajfiftenten gut vorbereiten, der Seeljorgspriefter, 
der fich, wenn es gelegentlich gilt, joldhe zu übernehmen, raſch ins Gebädtnis rufen 
will, was er früher gewußt hat, finden in ihr gleiherweife ein treffliches Hilfs- 
mittel. Die Darftellung ift klar, überfihtlih und leicht faßlich. Keine Funktion 
it übergangen, die im gewöhnlichen Minifterium vorfommen kann. Zu Ioben ift, 
daß ber Berfaffer ſich beftrebt Hat, auf der einen Seite zwar gewifjenhaft den Litur« 
giihen Vorſchriften der Kirche, auf der andern aber aud dem Grunbjaß in 
dubiis libertas gerecht zu werben. Es kann fo leicht gefchehen, daß übereifrige Rubri— 
ziften ihre eigene Meinung als allein den kirchlichen Geſetzen entſprechend anjehen 
und auf dieſe Weife, ohne es zu wollen, wahre liturgiſche Tyrannen werden. 


A General History of the Christian Era. For Catholic Colleges and 
Reading Circles and for self-instruction. Vol. II: The Protestant 
Revolution. By A. Guggenberger S. J., Professor of History 
at Canisius College N. Y. gr. 8°. (472 p.) St. Louis, Herder, 1901. 
Preis geb. in Leinwand M. 6. 

Für jeden, ber die beiden früher erfchienenen Bände (vgl. Diefe Zeitichrift 

Bd. LVII, ©. 225 u. Bb. LX, ©. 450) fennt, wird die Vollendung biejes Hand- 

buches der Weltgefhichte durch den allein noch ausftehenden II. Band eine Freude 

fein. Dasjelbe ift ein durchaus originelles Werk fowohl in der Auffafjung ber 

Perioden und leitenden Perfönlichkeiten wie in der formellen Anordnung und Aus» 

ftattung. Entſprechend dem Zuge der Zeit ift dem Kulturgefhichtlihen überall ein 

Hauptaugenmerk zugewendet und gehören hierhin gerade die beftgelungenen Ab- 

fhnitte, Trotz bes reichen Inhaltes ift der Kütrze und Anappheit gebührend Rechnung 

getragen, und troß ber fteten Rüdfihtnahme auf die praftifchen Bebürfnifje der 

Schule, bleibt das Wert doch au für das Selbitftubium überaus anregend. Der 

vorliegende II. Band führt von der Überfieblung des Papfttums nad Avignon bis 

zum Frieden von Utrecht, vom Tode Bonifaz’ VIIL bis zum Tode Ludwigs XIV., 

umfaßt alfo die weitaus ergiebigften Gefilde hiftorifcher Wiſſenſchaft. In Einzel- 

heiten mag der Kundige zuweilen von den Anjchauungen des Verfaſſers abweichen, 
er wird aber anerkennen, daß das Werk eine fleiige und umfichtige Leiſtung ift. 

Es hat nichts an fi von der Schablone, fondern ift geiftig durchlebt, und es beſitzt 

das Geheimnis, das Studium der Gedichte anziehend zu machen. 


Casus eonseientiae ad usum confessariorum compositi et soluti ab 
Augustino Lehmkuhl, Societatis Iesu sacerdote. Vol. II: 
Casus de sacramentis, qui respondent fere ‚Theologiae moralis‘ 
eiusdem auctoris volumini alteri. gr. 8°. (VIII et 584 p.) Friburgi, 
Herder, 1902. Preis M. 6.40. 

Es mochte ein gewagtes Unternehnen feinen, nad den etwas erregten An- 
griffen auf die fafuiftifhe Methode der Moral mit einem neuen, rein kajuiſtiſchen 


Merfe vor die Öffentlichkeit zu treten. In der Vorbemerkung jeßt- der Verfaſſer 
Stimmen. LXILU. 1. 8 


114 Empfehlenswerte Schriften. 


die Gründe furz auseinander, weshalb er ſich nicht abhalten ließ, bie auf viel- 
feitigen Wunsch längft begonnene Arbeit zu Ende zu führen. Die GSeelforgepriefter, 
für die dad Bud in erfter Linie beftimmt ift, werben ihm dafür Dank mifien. 
Mer genötigt ift, daB, was er auf der Univerfität und im Seminar gelernt hat, 
auf die Praris anzuwenden, wer die Tragweite der einzelnen Grunbjäße, die Viel- 
fältigfeit ihrer Anwendung auf bie verjchiedenjten Verhältniffe von Amts wegen 
fennen muß, wird diefe casus mit Nußen ftubieren. Daß die hier behandelten 
Fälle feine Schablone fein wollen und fein follen, fieht jeder auf ben erſten Blick. 
Überdies ift es im ber Vorrede frei heraudgefagt, daß es gar nicht darauf abgefehen 
war, casus „facti* zu fammeln, fondern daß die meijten der hier gebotenen casus 
„fieti* find, und wenn in ber Praris nicht ein einziger Fall gerade jo vorfänte, 
wie er bier dargeftellt ift, jo würbe dies der Brauchbarkeit bes Buches Feinerlei 
Eintrag thun. Denn es fol an der Hand dieſer Beijpiele der Priefter zu jelb- 
ftändiger Beurteilung ber fi im Leben darbietenden Gewiſſensfragen angeleitet 
werben; darum ift große Sorgfalt darauf verwendet, jedesmal einen klaren Einblid 
in bie Gründe und Beweife zu geben, auf welche die Löjung fich flügt; wenn man 
bas eine oder andere Mal eine andere Löſung vorziehen mag, jo wird man es 
doch nicht thun, ohne fich ähnlich gute Gründe dafür zurecht gelegt zu haben. So 
ift dad Werk geeignet, ſchon für den Studierenden ein treffliher Wegweijer, für 
ben Seelforger ein zuverläffiger Berater in den oft jo verwidelten Gewiffensfällen 
zu werben. — Bei ber Taufe und Ehe und jonft ift, ohne daß es befonders aus— 
geiproden wurde, auf die Bebürfniffe Nücficht genommen, die fi in Miffions- 
und Heidenländern aufthun. Der BVerfafjer mußte dies wohl, ba die casus als 
Ergänzung feiner in mehr ald 30000 Eremplaren verbreiteten Theologia moralis 
gedacht find. Ein jorgfältig gearbeitetes Regifter erleichtert die Benukung in 
hohem Maße. Der andere Band ſoll noch vor Ablauf diefes Jahres ausgegeben 
werben. 


SH die Katholifhe Moraftheologie reformdedürffig? Eine kritiſche Unter» 
juhung von Dr. Auguſt Müller, Profeſſor der Moral am Prieſter— 
jeminar in Trier. 8°. (74 ©.) Fulda, Aftiendruderei, 1902. Preis 
75 Pf. 

Die Schrift ift eine Erweiterung der Artikel, die Müller voriges Jahr über 
das gleiche Thema im „KHatholif” veröffentliht hat. Daß dem Verfaſſer von ſach— 
fundigen theologifhen Freunden „die drängende Aufforderung“ zuging, feine Ab 
handlung in ihrer jegigen Form einem größeren Lejerfreis zugänglid) zu machen, 
iſt ein erfreuliher Beweis dafür, daß man durchaus nicht das Gefühl hatte, als 
wären bie fo leidenfchaftlih erhobenen Vorwürfe gegen die heutige Moraltheologie 
angebracht gewefen. Alles, was beanftandet wurde, wird hier mit offenem Blid 
und weitem Herzen, mit ber jahlichen Ruhe und Sicherheit des erfahrenen Fach— 
mannes geprüft. Mit überzeugendem Material ift der Nachweis geliefert, daß bie 
Anklagen ftark übertrieben, zu einem Zeile aber jehr oberflählih und geradezu 
ungerecht waren; 3. B. daß faft das ganze foziale Gebiet vernadläffigt liege; daß 
die Moral im großen und ganzen jeit den letzten 100 Jahren wenig fortgejhritten 
fei; daß die Prinzipien ftiefmütterlich behandelt, die Kaſuiſtik allein gepflegt werbe u. a. 
Als richtige Methode der Moral verlangt Müller die Verbindung bes pofitiven, 
ipefufativen und kaſuiſtiſchen Elements, wie fie beinahe überall längft in Übung 
zu fein ſcheint. Fortſchritt ift natürlich möglih und notwendig; er befteht aber 
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nicht im Bruche mit ber großen Vergangenheit der Moral, welder ihr ſchon ein- 
mal Unheil gebradt, jondern im Weiterbauen auf ben joliden Fundamenten, welche 
die tiefen Denker früherer Jahrhunderte gelegt haben. Man muß noch mehr als 
bisher in die Schule gehen bei den großen Theologen bed 16. und 17. Yahr- 
hunbderts, bei einem Soto, Molina, Suarez, Lejfius, Lugo, Gregor von PValentia, 
den Salmantizenjern, Bañez, Gonet u. a., welche jelbft wieder alle auf Thomas 
von Aauin und Bonaventura aufgebaut haben. Die Schrift enthält eine Reihe 
beachtenswerter Winkfe für ein fruchtbringendes Stubium ber Moral, welde ben 
erfahrenen Praftiter verraten und das überaus nützliche Büchlein noch ſchätzens— 
werter maden. 


Die kirchlichen Wehtsbefimmungen für die Frauen - Kongregafionen. 
Bon Auguftin Arndt S. J. gr. 8%. (VIII u. 360 ©.) Mainz, 
Kirchheim, 1901. Preis M. 5. 


Bor wenig Jahren erfhien A. Battandier, Guide canonique pour les con- 
stitutions des soeurs a voeux simples. Dieſes Buh will den neu entftandenen 
Frauengenofienshaften die Abfafiung der Regel erleichtern. Einem ähnlichen Zwecke 
dient die Arbeit Arndts, welcher in vielen Punkten, wie er jelbjt hervorhebt, dem 
franzöfifhen Vorgänger folgt. Hätte dad Buch nur die Aufgabe, bei Abfaffung 
von neuen Sakungen zu Rate gezogen zu werben, jo wäre es für wenige gejchrieben. 
Denn troß der großen Zahl Höjterlicher Neugründungen haben verhältnismäßig 
ſehr wenige Sterbliche fih mit ber Ausarbeitung der Regeln zu befaflen. Häufiger 
handelt es fi um Anderung ber beftehenden und öfter noch um die Erklärung der 
Orbensftatuten. Für alle dieje Aufgaben ift eine genaue Darlegung ber Grund- 
ſätze erwünſcht, nad welchen ber Heilige Stuhl die ihm vorgelegten Saßungen zu 
beftätigen pflegt. Dieſe leitenden Grundjäße find das Ergebnis einer langen Arbeit 
und reicher Erfahrung. Bei dem friihen Aufwachen neuer Orbensgejellichaften 
entjtanden naturgemäß viele Einrihtungen, deren Wert erft in der Zeit die Probe 
beftehen mußte. Manches wurde in den erften Entwurf einer Regel aufgenommen, 
zeigte ſich aber jpäter als undurchführbar oder ftörend. MWiederholte Beobachtungen 
num bei den verjchiedenartigen Benofjenichaften Haben die Grundgedanten abgegrenzt, 
nad denen die Prüfung und Genehmigung der Konftitutionen beim Heiligen Stuhl 
fih richtet. P. Arndt führt diefe Grundfäße in überfichtliher Orbnung aus. Als 
Quellen fommen die Entjcheibungen der Päpfte und der Kongregation ber Bijchöfe 
und Regularen in Betradt. Die beftätigten Sabungen ober verbeilerte Stellen 
aus ben zur Begutachtung vorgelegten Entwürfen weiſen nicht felten bie Grenzen 
des Möglihen und Zuläfigen an. Die Beijpiele und Belegftellen wurben zum 
Zeil in lateinifcher Sprache beigefügt. Bei einer zweiten Auflage wäre die Wieder: 
gabe in beutfcher überſetzung und eine engere Angliederung dieſer Stellen an bie 
übrige Darftellung vielleiht zu empfehlen. 


Confutatio Lutheranismi Daniei anno 1530 conscripta a Nicolao 
Stagefyr seu Herborneo OÖ. F. M. Nunc primum edita a Ludo- 
vico Sehmitt S. J. 8% (VII et 320 p.) Ad Claras Aquas 
(Quaraechi), ex typographia Collegü S. Bonaventurae, 1902. Preis 
M. 2.80, 

Auf die ausgezeichnete polemijche Denkichrift, welche der gelehrte Franzisfaner 

Nikolaus Herborn 1530 in Dänemark als Vorfämpfer des alten Glaubens ber 

8 * 
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Lutheriſchen Neuerung entgegenftellte, hat ber Verfafjer in jeinen früheren Arbeiten 
über ben Sarmeliten Paulus Heliä und ben jagenhaften „Dr. Stagefyr“ wieder- 
holt die Aufmerkffamfeit Hingelenft als auf bie bebeutjamfte Kundgebung katholiſchen 
Geiftes aus ber Zeit der Kirchenumwälzung in Dänemark. Auf die wiljenichaft- 
liche Anregung, die von Herborn als Lehrer und Obern auf feine Ordensgenoſſen 
ausgeübt worden ift, hat auch fürzlich erſt Franz Falk in feinem prächtigen Werfe 
über „Bibelftubien ... in Mainz“ ©. 179 bei Beiprehung des Minoriten Anz 
dreas Placus hingedeutet. Um fo erfreulicher ift es, die originelle, fachlich tüdhtige 
und hiſtoriſch wichtige Streitfchrift des eifrigen Franzisfaners zum erftenmal durch 
den Drud befannt gegeben zu fehen. Die Edierung ift vortrefflih. Sie wird jorg- 
fältig eingeleitet und durch Parallelftellen aus Herborns übrigen (meift höchſt 
feltenen) Schriften wie durch zeitgefhichtliche, Titterarifche und theologische Notizen 
nad allen Richtungen erläutert. Ein dreifacher Inder und mehrere willtommene 
Zugaben erleihtern Benußung und Verſtändnis. Es ift eine wertvolle und hoch— 
intereffjante Gabe, welder dur die berühmte Offizin der PP. Franzisfaner in 
Quaracchi eine wahrhaft glänzende Ausftattung zu Zeil geworden ift. 


Der ehrwürdige Ludwig de Ponte aus der GHefellfhaft Jefn. Sein Leben 
und feine Schriften. Bon Johannes May. 8°. (VIII u. 224 ©.) 
Dülmen i. W., Laumann, 1902. Preis M. 2.40; geb. M. 3. 


De Ponte gehört zu den Klaſſikern der asketiſchen Litteratur Spaniens aus 
ber nachthereſianiſchen Blütezeit. Die bes betrachtenden Bebetes pflegen, kennen ihn 
allüberal. Allein jein perjönliher Einfluß auf die Zeitgenofjen, feine wiſſen— 
ihaftlihe Begabung wie Umfang und Wert feiner jchriftftellerifchen Leiftungen find 
weit bedeutender, als gemeiniglich befannt. Er bietet ein glänzendes Beifpiel dafür, 
wie bie fatholifhe Theologie auh im 17. Jahrhundert das Gebiet der Moral 
nad ber pofitiven Seite hin als Zugend= und Lebenslehre fruchtbar zu bebauen 
wußte. Mangelhafte Vorarbeiten, jüdlänbijche überſchwenglichleit der Vorlagen 
und die fernliegende, vielfach fremdartige Sphäre des Helden bereiteten dem Bio— 
graphen ungewöhnliche Schwierigkeiten. Um ſo mehr Anerkennung verdient dieſer 
wackere Verſuch, eine zunächſt den Zwecken der Erbauung dienende Lebensbeſchreibung 
den Anforderungen der heutigen Forſchungs- und Darſtellungsweiſe anzupafien. 
In Hinweifen auf bekannte Nachſchlagewerke, Widerlegung unridhtiger Angaben, 
Betonung von Orbensrivalitäten u. dgl. ift vielleicht für ein geiftliches Bud etwas 
viel geihehen. S. 81 follte e8 Oberer heißen ftatt „Prälat“, S. 181 Karl I. ftatt 
Satob I. Sonft kann die Friſche der Darftellung und die warme Begeijterung 
nur wohlthuend berühren. 


Bonner Beiträge zur Angfiffik. Herausgegeben von Prof. Dr, M. Traut- 
mann. 8°. Bonn, Hanftein, 1901. 

Heft IX, Sammelheft: Versbau und Sprache des Mittelengliidhen Stab« 
reimenden Gedichtes The Wars of Alexander. Bon Dr. 9. Stef- 
fens. — Glofjar des Rituale Dunelmense. Von Dr. U. Lindelöf. 
(220 ©.) Preis M. 7. 

Heft X: Die Südnorthumbriſche Mundart des 10. Jahrhunderts. (Die 
Sprade der jogen. Glofie Rushworth). Von Dr. U. Lindelöf. (152 ©.) 
Preis M. 5. 
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Heft XL Sammelheft: Die Stabende Langzeile in den Werfen des Gawain— 
dihterd. Bon Dr. Joſeph Fiſcher. — Zur Quellen- und Berfafler« 
frage von Andreas, Crist und Fata. Von Dr. Joh. Bouravel. — 
Zum zweiten Waldhere-Bruhftüd. Bon Mori Trautmann. — Zur 
mittelenglifhen Stabzeile. Bon Dr. Joſ. Fiſcher und Dr. Franz 
Menniden. (VIII u 152 ©) Preis M. 5. 

Mit jedem neuen Hefte beflätigt fi, was über bie Bebeutfamteit bes Unter- 
nehmens in dieſen Blättern (vgl. Bb. LX, S. 331) wiederholt hervorgehoben 
mworben iſt. An erfter Stelle beftimmt, der Sprachwiſſenſchaft zu dienen, bieten 
diefe Arbeiten eine immer volljtändigere Orientierung in ber englifhen Dialekt» 
tunde der verjchiedenen Sprachperioden; fie entfalten aber zugleich auch ein wert— 
volles Stüd Litteraturgefhihte. So werden Trautmanns ſchöne Eynewulfftudien 
(vgl. bieje Zeitjihrift Bd. LV, ©. 95) hier dur die Unterjuhungen Bouravels 
glüdlich weitergeführt. Derjelbe erbringt den Nahweis, daß mit Andreas aud) 
die Fata Apostolorum Eynewulf mit Sicherheit zugehören und beide miteinander 
ein einziges, dreiteiliged Gedicht ausmachen. Von den drei Zeilen bes im Ereter- 
buche (1853) veröffentlihten Crist wagt er nur Crist II. mit Sicherheit Eynewulf 
beizulegen, ohne jedoch ber Autorichaft desjelben bezüglich der beiden andern Zeile 
die Möglichkeit und Wahrjcheinlichkeit ganz abzuſprechen. Was bei Gelegenheit 
diefer Unterfuchungen über Geiftesbildung und Eigenart eines jo namhaften Dichters 
und Kirhenfürften des 8. Jahrhunderts ans Licht geftellt wird, ift hohintereffant. 
— Auf Grund von %. Holthaujens vollendeter Ausgabe der beiden Waldhere- 
Bruchſtücke Hatte Trautmann ſchon im V. Hefte der „Beiträge* dieſen wertvollen 
angelſächfiſchen Spradüberbleibjeln eine jorgfältige tertfritifche Behandlung zu teil 
werden laſſen, die er jebt weiter ergänzt. Steffens geht näher auf die ſprachliche 
Seite der aus ber erften Hälfte des 15. Jahrhunderts ftammenden mittelenglifchen 
Aleranberdihtung ein, als deren Quelle er eine uns „nicht mehr erhaltene Fafjung* 
der auf Pfeubosflallifthenes zurücdgehenden Historia Alexandri M. anfieht. Eine 
verwandte Studie wibmet Dr. Fiſcher ſämtlichen in Stabzeilen gejchriebenen Dich— 
tungen des Verfafferd der Romanze Sir Gawaine and the Green Knight, unb 
führt dadurch; aud) diefe bemerkenswerte Dichtergeftalt in den Bereich der „Beiträge“ 
ein. Bon Wichtigkeit ift die dabei zu Tage tretende Übereinftimmung zwifchen 
Steffens, Fiicher, Menniden und Trautmann über die Struftur ber mittelenglifchen 
Stabzeile. Lindelöf wendet den Northumbriſchen Spraßmonumenten fih zu, um 
beren Kenntnis er bereits durch mehrere frühere Publikationen Verdienfte erworben 
hat. Für die nörblide Mundart Liefert er zur Interlineargloſſe des Rituale von 
Durham ein vollftändiges Wortverzeihnis; für das Südnorthumbriſche konſtruiert 
er auf Grund ber Ruſhworth-Gloſſe (der vier Evangelien) die Laute und Flexions— 
lehre. Nicht zu überfehen find die Angaben über das Alter der Evangelien 
Handſchrift und die Schreiber der Gloffen. Mit Freude ſei davon Notiz ger 
nommen, daß als nächſtes Heft eine Ausgabe des Beomwulf durch Dr. Trautmann 
in Ausficht geftellt ıft. 

Correspondance de Monseigneur Gay, Evöque d’Anthedon, Auxiliaire 
de Son Eminence le Cardinal Pie. Lettres de direction spirituelle. 
Premiere Serie. 8°. (X et 448 p.) Paris, Oudin, 1902, Preis Fr. 6. 

Briefe zur Anleitung im innern Leben, an drei verſchiedene Damen gejchrieben, 
werden mitgeteilt. Seine derjelben ift genannt, noch über ihre Verhältnifie näheres 
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mitgeteilt; nur die Minderzahl der Briefe trägt ein Datum. Steine einzige An— 
merkung iſt beigegeben, um zahlreihe Anfpielungen auf Ereignifie, Orte, Perfonen 
zu erklären; jelbit über den Schreiber der Briefe fehlt jede biographiſche Angabe. 
Es war dies offenbar Abfiht, um den Briefen den ausſchließlichen Charakter einer 
geiftlihen Lefung, eines Erbauungsbuces zu wahren, und bies find fie in volle 
endetem Sinn. Ganz darauf angelegt, Vertrauen, Hingebung und Gleihförmig« 
feit mit dem göttlichen Willen wachzurufen, üben fie auf die Seele einen ungemein 
wohlthuenden Eindrud. Freilich darf der Lejer dem geiftlichen Leben nicht völlig 
fremd fein, um biefer oft erhabenen Spiritualität folgen zu fönnen. Schreiber der 
Briefe war einer der hervorragenditen Geiftesmänner und asletiſchen Schriftiteller 
Granfreihs aus den Iekten 50 Jahren. Man beobachtet ihn hier mitten in feiner 
Zhätigfeit als Führer auserwählter Seelen. Hier und dort zerftreut findet fich 
auch mande biographifche Notiz und ein kurzer Einblid in das Priefterherz. 
Migr. Gay war 1845 zum Priefter geweiht, ftand ſeit 1857 Biſchof Pie von 
Poitierd als Vertrauensmann zur Seite und wurde von biefem 1877 zum Weib: 
bifhof gemadt. Aus Baunards Histoire du Cardinal Pie (1886) ift die Bedeutung 
Gays für die Kirche Frankreichs genügend befannt. 


Les Etudes du Clerge. Par J. Hogan, P. S. S., Superieur du Se- 
minaire de Boston. Traduit de l’anglais par l’abbe A. Boudinhon, 
Professeur à l’Institut catholigque de Paris. Introduction par 
Mgr. l’Archevöque d’Albi. 8°. (576 p.) Paris, Lethielleux, 1901. 
Preis Fr. 6. 

Anlehnend an bie Beitimmungen des letzten Plenarfonzild von Baltimore 
über die wiflenfchaftliche Ausbildung bes Klerus hat der Berfaffer in der American 
Ecelesiastical Review 1891—1898 eine Reihe von Aufjäßen über die für ben 
Beiftlihen zunächſt in Betracht kommenden Studien veröffentlicht, die Beachtung 
fanden. Sie wurben 1898 aud in Buchform ausgegeben und liegen jet in fran« 
zöfifcher Überfegung vor. Es find darin Erwägungen und Erfahrungen nieder- 
gelegt als Winfe für diejenigen, welde auf den Studiengang des jungen Klerus 
Einfluß zu üben berufen find, und für dieſe hat das Merk wirklichen Wert. Jeder 
Durdhgebildete Theologe von jelbftändigem Urteil kann es mit Nutzen lefen. Der 
Verfafier, in Amerika und für Amerikaner fchreibend, bekundet fi in jeinen Be— 
urteilungen wie in ber Betonung der einen oder andern Seite feines Gegenjtandes 
ganz als moderner Denker, der jedoch nicht vergefien hat, dab er 30 Jahre lang 
Lehrer der Theologie gewejen ift. Vieles in dem Buche zeugt von hoher Weisheit 
und ift trefflich gejagt. Würde alles, was an guten Winfen hier aufgefpeichert ift, 
gleihmäßig beachtet und im richtigen Verhältnis betont, fo könnte es die aus 
gezeichnetften Dienſte thun. Bei den eigentümlihen Strömungen unferer Zeit ift 
freilich eher zu erwarten, daß das eine einjeitig ausgebeutet, das andere unbeacdhtet 
bleiben werde, und es will feinen, als ob die verfchiebene Accentuierung von 
feiten des Verfaſſers jelbft hierzu etwas beigetragen haben fönnte. Das Vorwort 
bes Erzbifhofs von Albi ift kaum dazu angethan, dieſe Gefahr zu befeitigen. 
Scholaftiihe PHilofophie und Theologie find dem Berfafier nicht die große Paläftra 
des Geiftes, die ernfte Durchſchulung zu reifem Prüfen und gediegenem Denken, 
die dem jungen Geiftlihen feien foll gegen vorlautes Abſprechen und oberflächliche 
DVielwifjerei, die ihn in Verbindung bringt mit allen Geiſtesſchätzen der kirchlichen 

Vergangenheit und in Fühlung erhält mit den kirchlichen Schulen der ganzen Welt. 
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Er behandelt fie vielmehr gleich den andern Disziplinen al8 Gelegenheit für ben 
Studierenden, eine Summe unentbehrlicher Begriffe und Kenntniffe fih anzueignen; 
daher mandes, namentlih bei Beiprehung der Philofophie, was aus ſpezifiſch 
amerifanifchen Verhältniſſen heraus zu erflären if. Notwendigkeit und Wert ber 
Kaſuiſtik find mit Einfiht dargelegt; wenn diejelbe aber ©. 294 in ihrer Anwendung 
als Sade der „Intuition“ oder des „Inſtinkts“ bezeichnet wird, jo ift das jehr 
irreführend und könnte für die Studierenden verhängnispoll werben. Verfaſſer 
wollte damit wohl nur jagen, daß neben den abjtraften Prinzipien auch alle Um» 
ftände ber Perfon, ber Zeit« und Kulturverhältniffe richtig abgewogen werben 
ınüffen und daß bazu ein gewifjes moralijches Beingefühl wünjchenswert if. Zu 
allem diefem aber joll gerade Studium und Übung ber Kaſuiſtik die Anleitung 
geben. Neben ben archäologiſchen Arbeiten be Roffis wird ©. 210 auf Harnads 
Dogmengeihihte und Sohms Kirchenrecht als auf Werke hingewiefen, in welchen 
der fatholifche Student Belräftigung für Wahrheiten feines Glaubens finden könne; 
S. 464 f. wird bem Stubierenden als beſonders nützlich das Bertrautwerben mit 
proteftantifhen Gefhichtsdarftellungen anempfohlen. Das find jedoch Winke, welche 
für unfere angehenden Theologen im allgemeinen als heilfam nicht zu betradpten find. 


Konverfitendilder aus dem neunzehnten Zahrhundert. Von Dr. Aug. 
Roſenthal. 8% Regensburg, Berlagsanftalt vorm. ©. 3. Manz. 


Erjten Bandes dritte Abteilung. Deutſchland III. Dritte, verbeſſerte und ver= 
mebrte Auflage. (XII u. 692 ©.) 1902. Preis M. 9. 


Supplement zur dritten Auflage des erften Bandes erjte Abteilung. Deutſchland. 
(VIII u. 214 ©.) 1902. Preis M. 3.50. 


Supplement zur dritten Auflage des erjten Bandes zweite Abteilung. Deutſch⸗ 
land. (VIII u. 64 ©.) 1902. Preis M. 1.50. 


Ganz im Sinne bes erften Herausgebers ift dieſe dritte Auflage der Ab- 
teilung III weiter vervollftändigt und vervollfommnet worben. Bon einer Anzahl 
Konvertiten, die früher nur mit Namen genannt waren, find eingehende Nachrichten 
gegeben; 10 Lebensbilder find völlig neu hinzugefügt; zu den meijten andern find 
Ergänzungen Hinzugetreten; noch mande andere Konvertiten, bie nit ausführlich 
behandelt werben fonnten, find nebenbei erwähnt. Dagegen find ſechs ber früheren 
Nummern ausgefchieden, darunter fünf Namen folder, bie im fpäteren Beben der 
erhaltenen Gnade nicht treu geblieben find. Die I. Abteilung diejes ben Konver— 
titen Deutichlands zubeftimmten Bandes I ift ſchon 1889 in britter Auflage er- 
Ihienen, 1892 folgte Abteilung II. Um fie jedoch der zehn Jahre jpäter kommenden 
Abteilung III ebenbürtig zu machen, war eine Reihe von Zufägen und zum Zeil 
auch Berihtigungen anzubringen. Der Herausgeber hat dies ebenfo gewiflenhaft 
wie geichict in der Form von Supplementheften gethan, welde nun als Er— 
gänzungen zu jeder der drei Auflagen hinzugefügt werben können. Die ganze Arbeit 
des jeßigen Herausgebers bekundet große Liebe und Sorgfalt und ift vom beften Geifte 
getragen; fie wirb Dr. Rojenthals verbienftvolles Werk den Katholiken Deutichlands 
nod werter maden. Iſt man gewohnt, das Werk mehr als eine Art von Er» 
bauungsſchrift oder ein Mittel der Orientierung für Wahrheitfuchende zu betrachten, 
fo darf doch nicht überfehen werden, daß ed aud für die zeitgenöſſiſche Geſchichte 
koftbare Dienfte zu leiften vermag. Es handelt fi in dieſen ausgewählten „Kon 
vertitenbildern“ faſt durchweg um geiftig bedeutende Perfönlichkeiten und Vertreter 
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einflußreicher Kreife, und es gelangen, oft aus den zuverläjfigiten Quellen, Einzel« 
heiten über Familien, Perſönlichkeiten, Geifteöftrömungen zur Mitteilung, die man 
fonft in Nachſchlagewerken vergeblich ſucht. Roſenthals Konvertitenbilder find ein 
biographiſches Sammelwerk ganz eigener Urt, aber von keineswegs zu untere 
jhäßendem Werte für die Gefhichtihreibung. Um fo willfommener ift die Mit- 
teilung, daß dieſer III. Abteilung über die Konvertiten Deutſchlands ein vierter 
Zeil fih anſchließen foll, welcher bie bedeutenderen Konverfionen der legten 28 Jahre 
(1872—1900) zum Gegenftand haben wird. 


Kleinere Leben der Heiligen. 


Der jelige Petrus Caniſius. Bon Franz Kaver Wepel. (Rathol. 
Volksbibliothek Nr. 13.) 4. Aufl. 12%, (49 ©.) Ravensburg, Dorn, 1898. Preis 
30 Pf. Das Schriftchen preift den Seligen als Prediger, Schulmann und Katecheten, 
als Schriftfteller und als Heiligen in fehr verftändlicher und durch gute Nutzanwendung 
unferer Zeit angepaßter Darlegung. 

Leben bes heiligen Johannes Berchmans aus ber Geſellſchaft Jeſu, 
bejondern Patrons der Jugend. Bon F. Höver S. J. Zweite Aufl., bejorgt von P. Fr. 
Miller S.J. 8%. (XIIu. 220 S.) Dülmen i. W., Laumann, 1901. Preis geb. M. 3. 
Die Jugend bebarf vor allem der Vorbilder, einmal weil von ihrem Werte die Zufunft 
abhängt, dann auch weil fie fich leichter für große Perfönlichkeiten begeiftert und 
fie dann gerne nahahmt. Darum ſah Pius IX. e8 als eine bejondere Fügung der 
Vorjehung an, baß in .unjerer jungen Leuten fo gefährlichen Zeit diefer unjchulbige 
Süngling allen zum Borbilde auf bie Altäre erhoben werde. Leo XIII. verehrte den 
jel. Berhmans in feiner Kindheit als Schußpatron und jprad ihn 1888 heilig. 
Diefe LBebensbeihreibung verdiente dur bie Wärme und Sorgfalt, womit fie 
geſchrieben ift, ihre zweite Auflage und wird hoffentlich noch manche junge Herzen 
in der Liebe zur Tugend feftigen und förbern. 

St. Pajhalis-Büdhlein, enthaltend ein Lebensbilb bes Patrons der 
euchariftiichen Vereine und die gebräudlichiten Anbahtsübungen von P. Melchior 
Lechner O. F. M., Lector der hl. Theologie. Zweite, vermehrte Auflage. TI. 8°. 
(IV u. 216 ©.) Innsbruck, Raub, 1901. Preis M. 1.20. In die originell ge- 
ichriebene Lebensſtizze find Gedichte verfchiedener Verfaſſer gehoben, welche zur 
Stimmung der einzelnen Abjchnitte paffen. Die Gebete im zweiten Teile des Büd- 
leins jtammen vom hl. Paſchalis oder beziehen fi) auf ihn, ſchließen fih darum 
ber Lebensbeſchreibung gut an. 

Patrocinien-Buh zur Verehrung ber Schußheiligen der Kirchen und 
Kapellen ber Erzbiöcefe Salzburg, ber meiften von Briren, Sedau, Gurf, Ober: 
öfterreih und ber benadhbarten Bayriſchen Defanate, für das katholiſche Volk ver: 
faßt von P. Gregor Reitlehner, Benebiktiner-Ordenspriefter von St. Peter. 
12°. (VIII u. 674 ©.) Salzburg, Puftet, 1901. Preis M. 1.40, geb. M. 2.10. 
Als das gejfamte Leben mehr vom Geifte bes Ehriftentums durchdrungen war, hatte 
nit nur jede Kirche und jeder Gläubige, ſondern auch fat jede Stadt oder Zunft 
befondere Patrone. Überdies wurbe in jeder Not und Bedrängnis ein beftimmter 
Heiliger angerufen, ber von Gott bejondere Macht zu helfen erhalten habe. Der 
Berfaffer giebt kurze Lebensbeſchreibungen der in feinem Bereich als Patrone ver» 
ehrten Heiligen, nennt die vorzüglichften Reliquien feines Landes und giebt die 
alten Gebete zu den genannten Heiligen in neuer Überfegung. Dadurch erhält das 
Voll gute Anregung und Anleitung zur Pflege der bewährten Verehrung vieler 
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Heiligen, der Forſcher manchen wertvollen Fingerzeig. Wäre es nicht nützlich, in 
einer folgenden Auflage bei Erwähnung ber einzelnen Heiligen zu jagen, warum 
fie mit dieſen beftimmten Kennzeichen dargeftellt werben? 


Neue Erbauungsfhriften. 


Domlapitular und Dekan F. X. Wetzel zu Lichtenfteig im Kanton 
St. Gallen fennt bie Welt. Das zeigen feine im erften bis zwanzigften Taufend 
gedruckten Schriften: Neifebegleiter für Jünglinge (12%. 96 ©.) und 
Reijeführer für Mädchen. (12%. 98 ©.) Ravensburg, Dorn. Preis je 35 Pf. 
Das in gleihem PBerlage und zu gleihem Preife veröffentlichte Büchlein Der 
praftiihe Katholif (102 ©.) zieht aus dem Glüd, Tatholifch zu fein, die Fol— 
gerungen, als folder zu leben, aljo feinen Pflihten am Freitag und Sonntag fo- 
wie um Oftern zu genügen. Vier ähnliche Schriften: „Recept für Heiratsluftige“, 
„Der Mann“, „Die Frau“ und „Doheim“, welde in biefer Zeitjchrift (Bd. XLVI, 
©. 219; Bd. L, ©. 344 und Bd. LV, ©. 339) beſprochen wurden, hat er unter 
dem Titel: Das Hriftlide Haus. Für Braut und Eheleute (Preis hübſch 
gebunden M. 2.40) zufammengefaßt. Bier andere für Kinder beftimmte: „Das brave 
Kind“ (beiproden Bd. XLVI, ©. 219), „Der Heine Miffionär“, „Brave Knaben“ 
und „Brave Mädchen“ bilden ein Bänden: Das Kinderglüd. Für Kinder 
von 7 bis 15 Jahren. (Preis M. 2.40.) Für Kinder ift au beftimmt: Mein 
fiebentes Schuljahr. Zagebud eines Schülers. Mit 6 Vollbilbern und 10 Text⸗ 
illuftrationen. 8°%. (290 ©.) Ravensburg, Dorn, 1901. Preis M. 2.80; geb. M. 3.50. 
Ale diefe Sachen eignen fich trefflid ala Gejchenfe, und wer fie ind Wolf bringt, 
vermittelt den Betreffenden ficherlihd manden guten Rat und braudbare An— 
weijungen fürs Leben. 

L’äme saine. Par H. Clerissac, de l’Ordre des Freres-Pröcheurs. 12°, (IV 
et 180 p.) Paris, Oudin, 1901. Preis 2 Fr. Eine gejunde Seele befigt alle ihrer 
Natur zufommenden Mittel der Thätigfeit; fie erlangt den Befig der Wahrheit 
und des Guten. Sie muß alfo, um gejund zu fein, für ihren Berftand das rechte 
Leben des Gedankens haben, für ihren Willen Ffindliche Gelehrigfeit gegen bie 
einfahen Wahrheiten. Ein geſunder Wille ſucht im Gebete Kraft zum Aufſchwung 
zu Gott. Jeſus Ehriftus verflärt die Bejundheit ber Seele, indem er bem Ver— 
ftand höhere Klarheit und größeren Reihtum, dem Willen erhabenere Liebe und 
im Gebete innigeren Verfehr mit Gott fchenft. Diefe Grundgedanken führt das 
Buch bes P. Eleriffac aus, um franfe Seelen zu heilen und zur 2iebe unjeres 
Meifters Jeſus Chriſtus zu führen. Es ift alfo fein Wert, das fi) mit altem, aus— 
getretenem Pfade begnügt, jondern neue, unjern Zeitverhältnifjen entſprechende Wege 
ſucht zum alten und ewigen Ziel. Es wird mander im Glauben unficher und wankend 
gewordenen Seele helfen, auf ihrer Pilgerſchaft die Pforten des Heil zu finden. 

Himmelsleiter. Ylluftriertes Betrahtungs- und Erbauungsbud für das 
Hriftlihe Volk, zugleih ein Vademekum für die Jünger der chriſtlichen Kunft von 
Friedrich Beetz, Direktor in Weiterdingen. 2. Aufl. 12°. (VII u. 1012 ©.) 
Mit vielen Bildern. Regensburg, Puftet, 1902. Preis M. 6.20, in Lederband 
M. 8. Das Bb. XXXVI, ©. 478 Diefer Zeitichrift der erften Auflage dieſes 
originellen Buches geipendete Lob behält für den Text und befjen reiche ftiliftifche 
Ausihmädung Geltung. Der Berfafjer führt in das Verftändbnis kirchlicher Sinn— 
bilder und Zeichen ein, regt an, ihren inneren Wert zu erfaffen, fie zur Bildung 
des Gemütes und Kräftigung guten Willens zu verwerten. 
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Du geiſtliches Gefäß. Eine Reihe von Mai-Erwägungen und Leſungen 
zu Ehren der heiligen Jungfrau Maria. Bon Edmund Langer, emer. Pfarrer 
und Katechet. 18°. (IV u. 196 ©.) Tetſchen a. b. Elbe, Hentel, 1901. Preis M.1; 
geb. M. 1.50. In 31 mit paffenden Beifpielen aus dem Leben ber Heiligen ver- 
fehenen Abjhnitten wird bie Gottesmutter hier bargeftellt als Gefäß aller Gnaben 
und Zugenden, Gaben und Früchte des Heiligen Geiftes. Das bei Diai-Andadhten 
jehr brauchbare Büchlein verdient doppelte Empfehlung und guten Abfag, weil „ber 
Reinertrag zum Beten des im Entftehen begrifienen Kirchenbauvereins für Nord« 
böhmen beftimmt iſt“. 


Miscellen. 


Bwei Arteile über den Ianfenismus. „Die tiefften, erniteften und 
edeljten Geiſter“, verfichert ein neueres Geſchichtswerk, hätten im Janjenismus 
zur „Reform“ ſich zujammengejchart, „innere Regeneration der Kirche durch Buße 
und Glaube, religidfe Erwedung und Asleſe im Sinne Auguftins“ ſei ihr Ziel 
gewejen. Und der Grund, der eine Reform als notwendig erjcheinen ließ? 
Nun, „der gutsfatholifche fromme Sinn trug je länger um jo fchwerer an ber 
lagen Moral, die durch die Theologie der Jejuiten förmlich gerechtfertigt wurde 
und durch den Beichtftuhl den Klerus und das Volk vergiftete. So war aljo 
die Rebellion der Janjeniften gegen Rom „ein Kampf um die Religion”, „ein 
Kampf für das Recht der perjönlichen Überzeugung gegenüber der Dejpotie des 
Papftes und der päpftlihen Mameluden“. 

Wenn man bei Proteftanten ähnliche Ergüffe vielfach findet, jo braucht man 
fi darüber nicht zu verwundern. Abgejehen davon, daß der Janjenismus dem 
Proteftantismus innerlich verwandt ift, fann das Auftreten der Jünger von Port⸗ 
Royal auf manden mwohldenfenden und billigen Nicht-Katholifen einen Eindrud 
machen. Sittenftrenge, Verwirklichung der höchſten Forderungen der chriftlichen 
Bolltommenheit war ja das Lofungswort, das fie ausgaben. Wer jollte ſich für 
ſolche Dinge nicht begeiftern wollen, und wer follte fi wundern, wenn über 
der Bewunderung für die jchönen Worte manchmal vergefien wurde, daß fittliche 
„Strenge“ mitunter etwas höchft Tadelhajtes fein fan, dann nämlich, wenn fie 
nicht gegen das eigene Ich ſich fehrt, jondern andern Laflen auferlegt, die jie 
aufzulegen fein Recht hat. liber gewiſſe fittenftrenge Moraliften hat Chriſtus 
der Herr jelbjt fein Wehe aufgerufen (Luk. 11, 46). 

Wenn nun von jo vielen Seiten Außerungen, wie die eben angeführte, 
uns vorgehalten werden, jo mag es gerechtfertigt erjcheinen, an dieſer Stelle 
das Urteil ins Gedächtnis zurüdzurufen, weldes über die janjeniftiihe Moral 
ein Mann gefällt hat, der wie fein anderer Zeitgenofje zu einem Urteil berechtigt 
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war, ber hl. Vincenz von Paul. Er war e&, der wenigſtens einen Punkt der 
neuen Lehre in Rom denunzierte und ihre Verurteilung in Nom wie bei ben 
Biſchöfen Frankreichs eifrig betrieb. Bei einem Mitgliede feiner Kongregation, 
d’Horgny, fand er Widerſpruch wegen feines Vorangehens gegen „die neuen 
Meinungen“, und diefer Widerfpruch wurde dem Heiligen Anlaß, in zwei Briefen 
vom 25. Juni und 10. September 1648 fi eingehend über die Sache aus— 
zuſprechen. Wir benußen den Abdrud in den Memoires pour l’histoire des 
Sciences et des beaux arts (Trevoux 1726) p. 448—465. 732— 760. Bal. 
Lettres de S. Vincent de Paul I (Paris 1882), p. 254 ss. 
„Die Gnade unfered Herrn fei auf immer mit Jhnen ! 

„Ihr letzter Brief bejagt zweierlei: einmal, daß wir unſern Laienbrübern zu 
bedeutende Ämter anvertrauen, und ferner, daß wir übel daran thaten, und gegen 
die Meinungen der Zeit zu erflären. 

„Was das erjte betrifft, jo danke ich jehr demütig unferem Herrn, daß er 
Ihnen Aufmerkfamkeit für die Führung unferer Genoſſenſchaft verliehen hat, und 
ih bitte Sie, darin fortzufahren, obgleich es mir jcheint, daß wir wie biäher 
vorangehen follen in dem einen wie dem andern der oben genannten Puntte...... 

„Bas das zweite angeht, nämlich den fehler, da wir ung mit den Mei- 
nungen der Zeit in Widerſpruch ſetzen, jo find folgendes die Gründe, die mic) 
dazu beitimmten. 

„Der erſte ift meine Anftellung im Rat für die firhlichen Angelegenheiten, 
in welchem alle ſich ala Gegner erflärten, die Königin, der Kardinal, der Kanzler, 
der Pönitentiar. Urteilen Sie alſo, ob ich neutral bleiben konnte. Der Erfolg 
bat mich auch belehrt, daß es nützlich war, jo aufzutreten. 

„Der zweite Grund ift die Kenntnis, welche ic) von der Abſicht des lir- 
hebers diefer neuen Meinungen babe, nämlich den gegenwärtigen Zuftand der 
Kirche zu vernichten und fie wieder zu ihrer Blüte zurüdzuführen (de la remettre 
en son pouvoir). Er jagte mir eines Tages, die Abficht Gottes fei, die jehige 
Kirche zu zerftören, und diejenigen, welche ſich bemühten, fie zu ftüßen, handelten 
gegen feine Abficht. Als ich ihm fagte, das feien ganz gewöhnlich die Vor— 
wände, deren die Häretifer, wie Calvin, ſich bedienten, antwortete er mir, daß 
Calvin nicht in allem jchlecht gehandelt habe, was er unternahm, jondern daß 
er ſich jchlecht verteidigt habe. 

„Der dritte Grund war, daß ich ſah, wie drei oder vier Päpfte die Mei— 
nungen des Bajus, welche Janfenius verteidigt, verdammt hatten, wie das aud) 
die Sorbonne gethan hat im Jahre 1560, und daß der gejündere Teil derjelben 
Fakultät, nämlich alle Älteren, fi) gegen die neuen Meinungen erflären, und daß 
unjer Heiliger Vater die Meinung von den zwei Häuptern der Kirche verworfen 
bat, die man in böjer Abficht aufitellte. 

„Der vierte Grund, mit dem ich für jeßt Schließe, ift, abgejehen von mehreren 
andern, ein Wort des Papftes Eöleftin (Ep. 2) an die Biſchöfe von Gallien. ...: 
‚Ich fürchte, daß ſchweigen Hier ſoviel wie gejchehenlaffen ift; ich fürchte, er 
lauben, daß jene fo reden, ſei jo viel als felbit reden. In derartigen Dingen 
ift ſchweigen verdächtig, weil die Wahrheit fi) zur Wehr jegen würde, wenn der 
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Irrtum mißfiele. Mit Net wird die Sache auf unſere Rechnung gejchrieben, 
wenn wir durch Schweigen den Jrrtum begünftigen.‘ Wenn man mir jagt, 
das beziehe ſich auf die Biſchöfe und nicht auf Privatperfonen, jo antworte ich, 
daß es wahrjcheinlicherweile nicht nur von den Biſchöfen zu verſtehen ift, jondern 
auch von denjenigen, welche das Übel jeden, und es nicht verhindern, ſoviel an 
ihnen liegt. 

„Sehen wir jebt zu, worum es fich handelt. Sie jagen mir, daß es ſich 
um das Buch von der häufigen Kommunion des Janjenius handelt; daß zum 
eriten Sie es zweimal durchgelefen haben, und daß vielleicht in dem Mikbraud), 
den man von diejem göftlihen Saframent macht, der Urjprung der Sade liegt. 

„Es ift wahr, daß es nur zu viel Leute giebt, welche diejes göttliche Safra= 
ment mißbraudhen, und ich Elender mehr als alle Menſchen der Welt, und id) 
bitte Sie, mir zu helfen, Gott dafür um Verzeihung zu bitten. Aber die 
Lefung dieſes Buches ftimmt die Leute jo wenig der häufigen Kommunion günftig, 
daß es fie von derjelben abhält. Man fieht nicht mehr diefen häufigen Gebraud) 
der Sakramente, den man früher jah, nicht einmal mehr zu Oſtern. Mehrere 
Pfarrer von Paris klagen, daß fie viel weniger Kommunifanten haben als in 
den vergangenen Jahren. St-Sulpice hatte 3000 weniger. Der Pfarrer von 
St-Nicolaus du Chardonnet jagte uns neulih, nachdem er perjönlic) und durd) 
andere die Familien der Pfarrei nad Oftern bejucdht hatte, er habe 1500 unter 
jeinen Pfarrfindern gefunden, welche gar nicht fommuniziert hätten, und ähnlich 
ijt e8 bei andern. Man fieht faum jemand mehr, der fi an den erften Sonne 
tagen des Monats und den Feſttagen dem Zifche de8 Herrn nähert, oder doch 
nur fehr wenige, und in den Drdenäfirchen ift e8 faum ander3, außer bei den 
Jeſuiten, wo e& noch ein wenig beiler it. Aber das ijt es gerade, was ber 
verftorbene Herr von St-Eyran beabfichtigt hat, um die Jeſuiten in Mißkredit 
zu bringen. Herr von Ghavigny hat vor ein paar Tagen einem vertrauten 
Freund mitgeteilt, daß diefer brave Herr ihm gejagt, er und Janſenius hätten 
ihren Plan unternommen, um diejen heiligen Orden in Verruf zu bringen rüch— 
jichtlich der Lehre und der Verwaltung der Saframente. Und ich habe ihn oft, 
faſt alle Tage, in diejem Sinn reden hören. 

„Seit Arnauld, der feinen Namen zu diefem Buche hergegeben hat, den 
Miderfpruch gewahr wurde, den er von verſchiedenen Seiten erfuhr im beireff 
der öffentlichen Buhe und über jene Buhe, die er vor der Kommunion einführen 
wollte, erklärte er ſich mit Rüdficht darauf näher über die ‚nur deflaratoriiche 
Abjolution‘. Aber wie es ſich damit auch verhalten mag, e& bleiben noch Irr— 
tümer zurüd.... Wenn er jagt, da die Kirche anfangs die öffentliche, vor der 
Abjolution zu vollendende Buße einrichtete, jo habe fie jtet3 den Wunſch behalten, 
diefe Übung wieder einzuführen, jonft würde fie nicht die Säule der Wahrheit 
jein, Die ſich ſtets gleich bleibt, jondern eine Synagoge des Irrtums, — iſt 
denn dergleichen nicht eine Schiefheit? Kann nicht die Kirche, welche niemals 
in Glaubensſachen ändert, es nicht in der Disziplin thun, und hat nicht Gott, 
jo unveränderli er in ſich jelbit iſt, fein Verfahren rückſichtlich der Menjchen 
geändert? Hat nicht unſer Herr, fein Sohn, einigemal das feinige gewechjelt 
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und die Apojtel das ihrige? Wie jagt aljo diefer Mann, daß die Kirche im 
Irrtum wäre, wenn fie nicht den Wunſch behielte, jene Arten der Buße zu be» 
halten, welche fie in der Vergangenheit in Anwendung bradte? Stimmt das noch 
mit dem Glauben ? 

„Bas (da8 Buch des) Janſenius angeht, jo muß man e3 betradhten, ente 
weder infofern es die Meinungen des Bajus verteidigt, die, wie gejagt, jo oft 
von den Päpften und der Sorbonne verurteilt wurden , oder injofern es andere 
Lehren enthält, die er darin behandelt. In Bezug auf das erfte: haben wir da 
nicht die Verpflihtung, ung an die Zenſur zu halten, welche die Päpfte und 
jene gelehrte Körperfchaft über diefe Anficht verhängt haben, und müfjen wir nicht 
gegen bdiejelbe und erklären? In Rückſicht auf den Reſt des Buches: da ber 
Papft verbietet, es zu leſen, hat der Rat für firchliche Angelegenheiten nicht der 
Königin raten müflen, fi an die Anordnungen Urbans VIII. zu halten, jie 
auszuführen und offen ſich gegen die zenjurierten Unfichten des Bajus und dieje 
Arten von neuen Meinungen dieſes Gelehrten zu erflären?... 

„Sie jagen mir in Ihrem Brief, Janfenius habe zehnmal jämtliche Werke 
de3 Hl. Auguftin und dreikigmal jene über die Gnade gelejen, und daß es fein 
gutes Anjehen Hat, wenn die Miffionspriefter ſich mit dem Urteil über die Mei- 
nungen diejes großen Mannes befaſſen. Darauf antworte ih Ihnen, daß ge— 
wöhnlich diejenigen, welche neue Lehren aufbringen wollen, jehr gelehrte Leute 
find, und daß fie mit großem Fleiß und Anftrengung die Autoren ftudieren, 
deren fie jich bedienen wollen. Ferner (antworte ih), daß man gejtehen muß, 
diefer Prälat jei jehr gelehrt geweien, und da er, mie gejagt, die Abficht hatte, 
die Jejuiten zu bißfreditieren, jo mag er den hl. Auguftin jo oft gelefen haben, 
als Sie mir jagen.  Nber das hindert nit, dab er in Jrrtum fallen fonnte, 
und daB es unentichuldbar wäre, feinen Anfichten uns anzujchließen, welche den 
Zenfuren gegen jeine Lehre entgegengejeht find. Die Priefter haben die Prlicht, 
der Lehre Calvin und der andern Härefiarchen nicht anzuhängen und ihr zu 
widerjprechen, obgleich fie weder die Autoren jemals gelejen haben, auf welche 
jene fich ſtützen, noch auch feine (Calvin) Bücher.” 

Der Heilige widerlegt dann mehr oder weniger eingehend noch eine Reihe 
von Einwänden. „Sie jagen mir, die Meinungen, welche wir alt nennen, jeien 
(in Wirklichkeit) neu; es jeien ungefähr 70 Jahre, daß Molina die fogen, alten 
Meinungen erfunden habe.“ „Sie jagen, Klemens VIII. und Paul V. hätten 
den Streit über die Materie der Gnade verboten” ; „Sie jagen, dieſe Gegen- 
ftände gehörten in die Schule.“ „Das ift von einigen derjelben wahr,” Tautet 
die Antwort auf den letzteren Einwand, „und es mögen auch andere von der Art 
fein. Aber joll man deshalb jhweigen und auch die Subſtanz der Wahrheiten 
durch ſolche Subtilitäten verderben laſſen? ft nicht das arme Volk verpflichtet 
zu glauben und folglich [berechtigt] unterrichtet zu werden über die Dreieinigfeit 
und da3 Heilige Saframent, die jo jubtil find? 

„Das ift es, mein Herr, was mir in den Sinn fommt, um Ihnen ben 
Grund flar zu machen, warum wir ung bei diejer Gelegenheit gegen dieſe neuen 
Meinungen erflärt haben. Bon Gegengründen fehe ich nur zwei. Einmal die 
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Furcht, man möchte beim Verfuh, den Strom diefer neuen Meinungen auf» 
zubalten, die Geifter noch mehr erhigen. Darauf erwidere ih: Wäre das wahr, jo 
dürfte man ſich weder den Härefien entgegenftellen noch jenen, die ung Gut und 
Blut rauben wollen, und der Hirt thäte übel, gegen den Wolf zu fchreien, wenn 
er daran ift, im die Hürde einzubrechen. Der zweite ift jener Einwand rein 
menſchlicher Klugheit, der fich gründet auf die Erwägungen: was wird man dazu 
jagen, man wird ſich Feinde machen. O Jeſus, möchte e8 nie dahin kommen, 
daß die Priefter der Milfion die Interefjen Gottes und der Kirche nicht ver— 
teidigen aus dieſen armjeligen und elenden Beweggründen, welche die Interefjen 
Gottes und feiner Kirche zu Grunde richten und die Hölle anfüllen! 

„Sa, aber Sie werben jagen: Sollen aljo die Miffionspriefter gegen bie 
Meinungen der Zeit predigen, ſich und die Welt davon unterhalten, follen fie 
disputieren, angreifen, die alten Meinungen mit Hand und Fuß verteidigen? 
O Jefus, nein. 

„Wir benehmen uns jo. Niemald ſprechen wir von diefen Dingen, nie pre= 
digen wir davon, nie reden wir davon in den Zufammenfünften, es jei denn, 
dab man zu uns davon zu jprechen beginnt, und in diejem Fall ſucht man mit 
jo viel Zurüdhaltung als möglich zu antworten... Wie aljo, werden Sie mir 
jagen, verbieten Sie, daß man über dieſe Dinge disputiere? — Ich antworte: ja, 
man joll jeßt durchaus nicht disputieren. — Aber wie? wünjchen Sie, daß man 
überhaupt nicht davon ſpreche im Haus der Miffion zu Rom oder anderswo ? — 
Darüber zu wachen, bitte ich die Obern, und denjenigen Bußen zu geben, die 
es thun, mit Ausnahme des alles, den ich nannte. 

„Hier haben Sie aljo die Antwort auf Ihren Brief; ich habe jie niemand, 
wer e3 auch immer jei, mitgeteilt und werde fie nicht mitteilen. Ich ſage Ihnen 
noch mehr: ich habe mit durchaus niemand davon geſprochen und mir von durchaus 
niemand auf der Welt in dem, was ic) Ihnen fage, helfen laſſen, was Sie leicht 
abnehmen fönnen aus meinem elenden Stil und meiner Unmifjenheit, die nur 
allzujehr Hervorleuchte. Wenn noch außerdem etwas zu jagen ift, jo geitehe ich 
Ihnen, dab ich dieje Fragen einigermaßen ftudiert habe, und daß e8 der gewöhn— 
liche Gegenjtand meiner armfeligen Gebete if. Ich bitte Sie, meinen Brief 
Herrn Almerad und jenen aus der Genofjenjchaft mitzuteilen, welchen Sie es für 
zweddienlich halten, damit man die Gründe jehe, weshalb ich den alten Anfichten 
der Kirche mich angejchlofien und gegen die neuen mid) erklärt habe, und damit 
wir Gott bitten, daß wir alles, wa8 an uns liegt, thun, um ein Herz und eine 
Seele zu fein, in diefer Sache wie in allem andern. ch lebe diejer Hoffnung, 
und es wäre für mich ein Schmerz, den ich nicht ausdrüden fann, wenn jemand 
die lebendigen Quellen der Wahrheiten der Kirche verließe und fi Ciſternen 
grübe, der neuen Meinungen nämlich, über deren Gefahr faum jemand befier 
durch deren Urheber unterrichtet ift als id)... .“ 

Des Hl. Vincenz Ausführungen hatten feinen römiſchen Korrejpondenten 
nicht überzeugt. Er entgegnete alfo, das Buch von Arnauld habe doch aud) 
Gutes geftiftet; auch der Hl. Karl Borromäus fei auf Widerſpruch geftoßen, als 
er den Geift der Buße in jeiner Diözefe erwedte, und jei als Neuerer getadelt 
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worden. SHauptjächlich aber jucht er zu beweiſen, Arnauld werde mißverjtanden. 
Er Habe nicht gelehrt, was man aus feinen Büchern herausleſe. 

„Es mag fi jo verhalten,” antwortete der HI. Vincenz am 10. September 
1648 auf die erfte diefer Behauptungen, „daß einige Perfonen in Frankreich 
und Italien Nuten aus diejem Buch ziehen fonnten; aber auf ein Hundert, die 
vieleiht in Paris davon Nuben hatten, indem fie ehrfurdtävoller im Gebrauch) 
der Saframente wurden, fommen zum wenigften zehn Tauſend, denen es gejchadet 
hat, indem e3 fie völlig fern zu bleiben veranlaßte.” Was aber den hl. Karl 
angehe, jo jei deſſen VBorangehen gar zu verjchieden von dem Arnaulds, ala daß 
es als Beifpiel verwertet werden Fönnte. 

Es folgt dann ein weitläufiger Beweis, daß Arnauld dennoch gelehrt habe, 
was man gewöhnlich ihm zuſchreibe, und daß es fich hier nicht um Verleumdungen 
handle. Dieje Ausführungen find jehr interefjant; fie find auägezeichnet durch 
ihre Klarheit und Sicherheit, fie zeigen den weiten und freien Blid des Heiligen, 
der, von Einzelheiten und ſpinöſen Subtilitäten unbeirrt, daS Wejentliche und 
den Zielpunft des ganzen Syſtems ins Auge faßt und dur Vergleich der 
Grundfäße mit deren Überjegung in die Praxis den Sinn derjelben unzweifelhaft 
feftftellt. Der Heilige giebt zu, daß an manden Stellen Arnaulds Ausdrücke 
ſehr unſchuldig lauten. „Ich antworte, daß es nicht zu verwundern ift, wenn 
Herr Arnauld manchmal wie die andern Katholiken jpricht. Darin ahmt er nur 
Calvin nad), der dreißigmal leugnet, daß er Gott zum Urheber der Sünde madt, 
obgleich er anderswo all jeine Kraft einjegt, um dieſen verabjcheuenswerten Satz 
zu bemeifen, den alle Katholiken ihm zujchreiben. Alle Neuerer thun desgleichen 
und mijchen Widerjprüche in ihre Bücher ein, damit, wenn man fie über einen 
Punkt tadelt, fie eine Ausfluht haben, indem fie jagen, anderswo jtehe das 
Gegenteil. Ich habe den verftorbenen Herrn von St-Eyran jagen hören, wenn 
er in einem Zimmer Wahrheiten gejagt habe zu Perjonen, welche fie ertragen 
können, und wenn er dann in einem andern andere fände, die dazu nicht im 
ftande jeien, daß er ihnen das Gegenteil jagen würde. Unſer Here habe fich ebenjo 
benommen und empfohlen, daß man jo vorangehe.” 

Mehrmals noch kehrt dieſer entſetzliche Vorwurf der Unehrlichfeit wieder. 
Der Brief ſchließt: „Das ift aljo die Antwort auf Ihr Schreiben, die ich mit 
jolher Eile jchreibe, daß ich nicht die Zeit Habe, fie wieder durchzuleſen. Ich 
gehe in diefem Augenblid die heilige Meſſe leſen, damit es Gott gefalle, Sie 
die Wahrheiten erfennen zu lafjen, welche ich Ihnen vortrage, und für welche ich 
bereit bin, mein Leben hinzugeben. Ich Hätte noch viel anderes Ihnen über 
diefe Dinge zu jagen, wenn id) die Zeit hätte. Ich bitte unjern Herrn Jeſus 
Chriſtus, daß er jelbit fie Ihnen ſage. Ich bitte Sie, mich nicht wieder zu 
einer Antwort über diejen Gegenjtand zu nötigen, wenn Sie bei diefen Meinungen 
verharren.“ 

Vergleihe man jeßt das Bild, das zu Anfang diejer Zeilen Harnack von 
den Janjeniften entwarf, mit jenem, das und der urteilsfähigjte Zeitgenofje Hinter- 
laſſen hat. Sie verhalten fich ungefähr zu einander wie das Negativ und Poſitiv 
des Photographen. Hier Licht, was dort Finiternis, Hier ſchwarz, was dort 
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weiß ift. Nach der einen Darftellung find es die edelſten Charaktere, die im 
Janſenismus fi) fammeln, in der andern werden die Führer und Bannerträger 
diejer edlen Schar al die infamften Heuchler entlarvt. In dem einen Bild Die 
lichte Begeifterung für das Chriftentum, der flammende Zorn gegen jittliche 
Niedertracht die leitende Idee und der Beweggrund, weldher der ganzen Richtung 
ihr Daſein giebt; in der andern Zeichnung werden als Triebrad von allem elende 
perjönliche Beweggründe erwieſen. Es ijt Heinliche Eiferſucht, die diefen Theo— 
logen die Feder führt und bei ihren Forſchungen ihnen die Tadel voranträgt. 

Ein höherer als Bincenz hat ein womöglich) noch jchärferes Urteil über 
das angeblich jo fittenftrenge janfeniftifche Syftem ausgeſprochen. Mit der Sprache, 
die dem Privatmann nicht anfteht, von einem Nachfolger der Apoftel aber ge— 
fordert ijt, hat Pius IX. in dem Dekret, welches den hl. Alfons zum Kirchen- 
lehrer erhob, das ganze jo ſchön klingende Phrafentum des Janſenismus eine 
„Peſt“ und Ausgeburt der Hölle genannt. Der Papſt wußte, warum er jo 
ſprach. Kompetente Beurteiler führen die fittliche und religiöfe Verderbnis des 
heutigen Frankreich zum nicht geringen Teil auf die „Sittenftrenge“ des Janſenis- 
mus zurüd. „Der Sturm der Revolution“, jagte Migr. D’Hulft, „dauerte nur 
zehn Jahre. Diefer kurze Zeitraum Hatte genügt, um in den Städten Die Re— 
ligion zu untergraben und in den höheren Klafſen der Geſellſchaft fie in Ver— 
achtung zu bringen. Das Land aber war zwar terrorifiert, aber noch nicht 
religiös verdorben. Zeugniffe, welche ich perjönli jammeln konnte, beweilen, 
daß jogar in der Umgebung von Paris, in den heute jo indifferentiftiichen Gegen- 
den von 2a Beauce und La Brie im erften Viertel diejes Jahrhundert? der Glaube 
noch lebendig, das Leben noch tief Hriftlih war. Sobald die Winbdjtille, welche 
dem Sturm de3 18. Fruftidor folgte, den eidweigernden Prieſtern hier und da 
einige Kirchen zu eröffnen erlaubte, beſonders aber als das Konkordat überall 
die Altäre hergeitellt hatte, kehrte die Landbevölferung überall mit erftaunlicher 
Begeifterung zu der Religion ihrer Väter zurüd. Aber der gute Wille wurde 
zurüdgeftoßen von der nicht zu rechtfertigenden Härte ber vom janfenijtijchen Geift 
angehauchten Beichtväterr. Da machte ein Biſchof — Migr. Miollis, Biſchof 
von Digrte, jonft ein ausgezeichneter Mann — faft alle ſchweren Sünden zu 
Refervatfällen. Da ließ ein Priefter ein Beichtlind ohne außergewöhnliche Sünden 
aus Grundjak bis zu fünfzehnmal zur Beicht zurüdtehren, bevor er e& zur Los— 
jprehung und Ofterfommunion zuließ. Ahnliche Beobachtungen liegen aus allen 
Gegenden Frankreichs vor. Der Empfang der Saframente wurde den Bauern 
unmöglic gemacht durch die unvernünftigen und tyranniſchen Forderungen einer 
vom Janſenismus angeftedten Moral“ (Le Correspondant LXV [Paris 1893], 
422 s.). 
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P. Jakob Fäh 8. J. 


Zu Porto Alegre, Rio Grande do Sul in Brafilien, verjchied 
am 15. Juli d. 3. P. Jakob Fäh, welcher früher mehrere Jahre unfere 
Zeitſchrift leitete und darum von jeiten unjerer Leſer ein frommes 
Andenfen beanjpruden fann. 

Geboren am 17. Juni 1842 in dem ſchweizeriſchen Bergdorf 
Amden (Kanton St. Gallen), Hod über dem malerischen Yelsgeftade 
des Walenſees, erhielt er feine erfie Ausbildung teil$ an der damals 
noch katholiſchen Kantonsſchule in St. Gallen, teil an dem neu« 
gegründeten Yeluitenkollegium in Feldkirch, trat 1859 zu Münfter in 
Meftfalen in die Gejellichaft Jeſu, ftudierte nad vollendetem Noviziat 
ebendajelbjt zwei Jahre Humaniora und Rhetorik, in Maria-Laach drei 
Sahre Philoſophie und wirkte darauf vier Jahre al3 Gymnafiallehrer 
an dem Kollegium zu Feldlirch. Al er im Herbſt 1870 feine theo- 
logiſchen Studien beginnen ſollte, verihlug ihn der deutſch-franzöſiſche 
Krieg in die Lazarette des Kriegsſchauplatzes bis nad) Orleans; mit 
heldenmütiger Selbftaufopferung widmete er fih dem Samariterdienft 
bei den Kranken und Verwundeten bis in das Frühjahr 1871 Hinein. 
Bald darauf fam das Jeluitengejeg und die Verbannung. Seine übrigen | 
theologiſchen Studien vollendete P. Fäh zu Dittonhall bei Liverpool in 
England, das letzte Probejahr in dem benachbarten Portico. 

Schon früher einer der beliebteften und fähigften Lehrer am Kol— 
legium zu Feldkirch, warb er im Herbſt 1877 abermal dahin berufen, 
diesmal, um an dem mit der Anftalt verbundenen philofophiichen Kurs 
die Vhilofophie zu lehren. Nach zwei Jahren übernahm er als General: 
präfeft die Leitung des ſtark befuchten Penſionats; nad) dreijähriger Amts» 
verwaltung wurde er ala Rektor an die Spite des ganzen Kollegiums 
geftellt und leitete dasjelbe vom Herbit 1882 bis zum Herbit 1885. In 
all diefen Stellungen Hat er fi nicht nur die größten Verdienfte um die 
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Studienanftalt erworben, welcher er ſelbſt teilmeije jeine Ausbildung dantte, 
jondern aud) einen weiten danfbaren Freundeskreis, der teilweile mit dem 
Lejerkreije der „Stimmen“ zufammenfällt und dem jeine Vorzüge al3 Gelehrter 
und Lehrer, ald Pädagog und Oberer aus eigener Beobachtung befannt find. 

Da inzwiſchen P. Schneemann ſchwer erfrantt war, wurde P. Fäh 
im Herbſt 1885 nad Eraeten berufen, um als Hauptredakteur die Führung 
der „Stimmen“ zu übernehmen. Mit großem Geihid und Eifer mwaltete 
er dieſes Amtes bis in den Herbft 1889; zeitweilig ftand er auch als 
Vizereftor dem ganzen Haufe bor. 

Studienzwede führten ihn dann nad) Berlin, wo er im Januar 1890 
an das Sranfenlager des Freiheren von Frandenftein gerufen wurde und 
dem edeln, hochverdienten Gentrumsführer in jeinen lebten Lebenstagen 
priefterlihen Beiftand leiſtete. Dieſe Bekanntſchaft veranlaßte ihn, ein 
Lebensbild des Dahingeihiedenen zu entwerfen, das zuerft in den „Stim« 
men“, dann in Separatabdrud veröffentlicht wurde. Dieſe feingezeichnete 
Skizze und eine ähnlihe des P. Schneemann find die einzigen größeren 
Beiträge, welche P. Fäh zu den „Stimmen“ beigefteuert hat. Als das 
Lebensbild des großen Gentrumsführers (im Januar 1891) in den „Stim- 
men“ erihien, war P. Fäh bereit3 für die Miffion von Brafilien be» 
ſtimmt. Noh im Herbſte diejes Jahres trat er fein Amt als Regens 
und Studienpräfeft des biihöflihen Seminars zu Porto Ulegre an. Unter 
unjäglihen Schwierigkeiten arbeitete er jieben Jahre daran, dasjelbe, jo- 
weit möglich, zu einer theologiihen Mufteranftalt für Brafilien zu geftalten. 
Im Februar 1900 wurde er al3 Superior Missionis mit der Oberleitung 
der gejamten deutjchen Yejuitenmijiion in Rio Grande do Sul betraut, 
in welcher gegenwärtig 153 meilt deutjche Jejuiten, darunter 80 Priefter, 
thätig find. Aus Ddiejem weiten, mühebollen Arbeitsfeld hat den Uner— 
müdlichen der Herr der Ernte abberufen. 

Mit kühnem Unternehmungsgeift und jeltener Energie auägeftattet, 
war P. Fäh mehr ein Mann der That, als der Feder. Seine glänzenden 
Geiftesgaben, feine reihen Kenntniffe und jein Organijationstalent find 
indes aud den „Stimmen“ in nit geringem Grade zu gute gekommen. 
Er war im beiten Sinne zugleih „modern“ und fonjervativ, ein Mann 
des gediegenen und ruhigen Fortſchritts, der Vertreter einer Wiſſenſchaft- 
lichkeit, welche nie die höheren religiöjen Ziele und die Kontinuität der 
katholiſchen Überlieferung aus dem Auge verliert. R. I. P. 


Katholiſche Kirche und Kultur. 


Vieleicht ift uns deutjhen Katholifen in den letzten Jahren fein 
Vorwurf häufiger gemacht worden als der der Rüdftändigfeit und 
Inferiorität. Mit nicht geringer Selbitgefälligfeit vermeilt man bei 
der „Thatſache“, daß „das proteftantiiche Deutichland“ jo glorreih da— 
fteht und an der Spitze der Kulturvölker einherjchreitet, während die fogen. 
fatholiichen Nationen: Italien, Spanien und zum Teil aud Frankreich 
verhältnismäßig zurüdbleiben und ftagnieren. Faſt mitleidig blidt man 
ob diejer „Ihatjahe” von oben herab auf die zurüdgebliebenen „Ultra— 
montanen”, die ja auch im Deutjhen Reihe faft nur als Bürger zmeiter 
Klaſſe gelten. 

Begegnete und diefer Vorwurf nur in den Schmähjchriften des Evan: 
geliihen Bundes oder der 208 don Rom-Propaganda, jo würden wir ihn 
mit Geringſchätzung und Stilliehweigen übergehen. Leider finden wir ihn 
auch bei jonft geadhteten Schriftitellern und in wiſſenſchaftlich fein wollenden 
Beröffentlihungen. Auch Brofejjor Fr. Bauljen vermeilt bei ihm in 
mehreren Aufläßen, die er in jeiner Philosophia militans gegen „Kleri— 
faliamus und Naturalismus” bereinigt hat, und jucht ihn mit fichtlichem 
Behagen gegen die fatholiihe Kirche zu verwerten. 

Profejjor Pauljen hat überhaupt in den lebten Jahren eine 
auffallende Wandlung durchgemacht. Es gab eine Zeit, wo er mit Un 
befangenheit, ja mit einem gewiſſen Wohlwollen über katholiſche Inſtitu— 
tionen urteilte, Er jelbjt erzählt: „Ich habe Harte Worte genug darüber 
hören müſſen, daß ich über die mittelalterliche Philojophie und Bildung 
oder über die Jeſuiten und ihre Moral und Pädagogik allzu günftig 
urteile und über den Protejtantismus und Humanismus allzu wenig 
Gutes jage.” ! 


! Philosophia militans 1901 p. 26. 
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Das ift ein interefjantes Geftändnid. Es zeigt, worauf es für einen 
Proteitanten ankommt, wenn er bei jeinen Konfeſſionsgenoſſen Anklang 
finden will. Er muß recht viel Böjes über Mittelalter und Jefuiten jagen, 
Dagegen viel Gutes über Proteftantismus und Humanismus, 

Der Vorwurf ſcheint dem Berliner Gelehrten jehr zu Herzen gegangen 
zu fein. Thatſache ift, daß er ſich im der legten Zeit eifrig bemüht, ſich 
bon ihm zu reinigen, und daß er in feinen jüngeren Schriften eine viel 
Ihärfere Tonart gegen uns Katholiken angeſchlagen Hat. 

Eine jeiner Lieblingsthemata ift, wie ſchon angedeutet, die Rüd- 
ftändigfeit der Katholifen, die er auf Rechnung ihres Glaubens zu jehen 
ih bemüht. Zum Beweife dafür, daß das „Klima der Unfehlbarkeit 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung nicht zuſagend“ ſei, beruft er ſich auf die 
Thatjahe, daß „faſt alle Erweiterung und Bertiefung wifjenjchaftlicher 
Erkenntnis, welde die Neuzeit bis auf diefen Tag gewonnen hat, nicht 
auf fatholiihem, jondern auf proteftantiihem oder ‚ungläubigem‘ Boden 
erwachſen ift“1. Auch der beliebte mitleidige Hinweis auf die romanischen 
Nationen fehlt natürlih bei Paulſen nicht. 

Wir möchten aber heute nicht fpeziell das Verhältnis des katholiſchen 
Glaubens zur Willenihaft betrachten, das Haben die „Stimmen“ ſchon 
bei anderer Gelegenheit in vortrefflicher Weife gethan?, jondern das Ver: 
hältnis der Kirche zur Kultur überhaupt. 

Die Thatfahe, daß feit der Zeit der franzöfiihen Revolution die 
leitende Stellung, welche die fatholiihen Nationen, d. h. vor allen Frank: 
reih, Italien und Spanien und in etwa aud Öfterreih ehemals un- 
beftritten einnahmen, mehr und mehr an die fogen. proteftantiichen oder 
germanijchen Nationen, beſonders an Deutſchland und England über: 
gegangen ift, läßt fich nicht wohl beſtreiten. Vorzüglich Deutjchland oder 
befjer gejagt Preußen gilt ſeit jeinen fiegreihen Feldzügen gegen Ofter- 
reih und Frankreich als die erfte Kulturmacht, zu der alle andern mit 
einem Gemiſch von Neid und Bewunderung emporbliden. 

Kann man aber aus diejer Thatfahe die liberlegenheit des Proteftan- 
tismus über die fatholifhe Kirche folgern? Das ift die Frage, die wir 
unterſuchen mödhten. 


! Philosophia militans p. 55. 

? ©. dieſe Zeitſchrift 1899 Bd. LVI, ©. 17. u. 475, Dan vol. auf 
Frhr. dv. Hertling, Das Prinzip bes Katholizismus und die Wiſſenſchaft, 
1899. 
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I. 

Iſt es überhaupt zuläſſig, die Religion nad ihren Erfolgen auf dem 
Gebiete menſchlicher Kultur abzujhägen oder ihren Wert nad der Mad: 
ftellung ihrer Anhänger zu tarieren ? 

Menn die Kultur der Religion gegenübergeftellt und zum Mapftab 
der letzteren gemacht wird, jo kann fie gewiß nichts anderes bedeuten als 
den YFortichritt in allen Kenntniſſen, Künften und ertigfeiten, welche da3 
irdiſche Wohlergehen der Menſchen befördern; fie bedeutet aljo Zunahme 
in Landwirtſchaft, Induftrie und Handel, Zuwachs an Reihtum, Bildung, 
Kunft und Wiſſenſchaft jeder Art, und zwar alles das nur in feiner 
Beziehung zum zeitlichen Wohlergehen der Menſchen. IH nun die Kultur 
in diejem Sinne der richtige Gradmeſſer für den Wert der Religion ? 

Was würde man dazu jagen, wollte jemand den Wert der Moral 
an dem Reichtum und der Machtſtellung derjenigen beurteilen, die ihr 
folgen? die Moral käme dabei jchleht weg. Iſt e3 denn nicht eine offen- 
fundige Thatjahe, daß diejenigen am beiten in der Welt vorankommen, 
die fih am menigften um die Moral fümmern? Zum Emporfommen in 
der Welt ift rüdfichtsloje Lift und Schlauheit oft viel wichtiger als Moral. 
Nur zu oft werden die Gemiffenhaften an die Wand gedrüdt von den- 
jenigen, welche die zehn Gebote Gottes mit Füßen treten, dagegen um jo 
genauer das jogen. elfte Gebot beobachten: Laß dich nicht erwiſchen. Läßt 
ih daraus etwas gegen den Wert der Moral oder ihre Notwendigkeit 
und hohe Bedeutung für das Geſellſchaftsleben folgern? Dasſelbe gilt 
aud don der Religion, die ihrem innerften Wejen nad mit der Moral 
zulammenhängt. 

Daß offene Gegner des Chriftentums von ihrem naturaliftiihen Stand- 
punft den Wert der Religion in erjter Linie an ihren Kulturleiftungen 
bemeſſen, ift erflärlih; aber ganz unbegreiflih ift, daß proteftantiiche 
Ehriften diejem Beijpiele folgen. Sehen denn diejelben nit, daß Tie fi) 
mit diejer Waffe jelber jchlagen ? 

Die Kultur, melde das fleine Volk der Hellenen vor 25 Jahr— 
hunderten herborgebradht, fteht beijpiellos in der Weltgeſchichte. Was hat 
es Großes geleiftet in Kunſt und Poefie, in Philoſophie und Mathematik, 
in Handel und Gewerbe! Wir zehren noch heute von den großartigen 
Rulturleiftungen dieſes Kleinen Völkleins, defien Goldenes Zeitalter ſich 
faum über zwei Jahrhunderte eritredt. Was bat damit verglichen zur 
jelben Zeit das auserwählte Volt in Paläftina für die Kultur geleiftet ? 
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Was hat dem Athen des Perikles das gleichzeitige Jerufalem Ebenbürtiges 
an die Seite zu ftelen? Dürfen wir nun aus der „NRüditändigfeit“ des 
Volkes Israel auf die Minderwertigfeit feiner Religion fliegen? Ein 
Chriſt kann diefe Frage nicht bejahen, ohne die Grundlage feiner eigenen 
Religion zu verleugnen. 

Und zu welchem Ergebnis fämen wir, wenn wir am Maßſtabe der 
äußeren Kultur die Religion des heutigen griechiſchen Volkes mit der der 
alten Hellenen vergleihen wollten! Die Religion der heutigen Griechen 
fteht gewiß Hundertmal höher als der alte abjurde Götterfult mit feinen 
Liebichaften des Jupiter und der Semele, des Adonis und der Aphrobite 
und den übrigen unjaubern Göttergeftalten, die jamt und jonderd ins 
Zuchthaus wandern müßten, wenn fie fih in einem chriftlihen Staate 
bliden ließen. Und doc wie tief fteht die Heutige griechiſche Kultur unter 
der Kultur des alten Hellas! Die Kultur der Aihener von heute befteht 
zum guten Zeil darin, die Kunſtdenkmäler ihrer Ahnen auszugraben und 
in Mujeen zujammenzuftellen. 

Zaujend Jahre nah den Hellenen zogen die Mohammedaner im 
Triumph dur die Halbe Welt. Auch fie brachten, beſonders in Spanien, 
eine zwar furze, aber glänzende Kulturepoche hervor, während die dhrift- 
lien Bölfer zur gleichen Zeit fi mit Mühe aus der Barbarei empor- 
arbeiteten, die nad dem Untergang des weſtrömiſchen Reiche und der 
Bölferwanderung über Europa hereingebroden war. Beweiſt dieje arabijche 
Kultur die Überlegenheit des Mohammedanismus über das Chriftentum ? 
Es ift wohl möglid, daß die arabijchen Gelehrten von damals den Chriſten 
ihre „Inferiorität“ vorwarfen. 

Wie die Moslemin hatten auch die alten Babylonier, Agypter und 
Ghinejen ihre glänzenden Aulturperioden. Yolgt daraus etwas zu Gunften 
ihrer Religion? Die Juden ftellen heute ein verhältnismäßig größeres 
Kontingent zu den Schülern an den höheren Bildungsanftalten als die 
Chriſten; fie beherrichen den Geldmarkt und die Preſſe. Folgt daraus die 
Mahrheit ihrer Religion? Dieſe Beijpiele zeigen, wie vorſichtig man mit 
dem Schluß von der äußeren Kultur auf den Wert der Religion fein muß. 

Es verrät überhaupt eine unmwürdige, faft möchte ich jagen, främer- 
hafte oder gefhäftsmäßige Auffaffung der Religion, wenn man ihren Wert 
in erjter Linie an ihren Kulturerfolgen mißt. Es erinnert die an bie 
Auffaffung der Wilden, die den Wert des Menſchen nad feiner phyfiichen 
Kraft und feiner Leibesgröße bemeſſen. Die mejentlihe Beltimmung der 


Katholiſche Kirche und Kultur. 135 


Religion beiteht nicht darin, daß fie die irdiſchen Beſtrebungen der Menjchen 
fördert, jondern darin, daß fie die Verbindung des Menſchen mit Gott 
herjtellt. Sie joll den Menſchen aus jeinem irdiichen Treiben emporheben, 
jein Herz und Gemüt auf Gott hinlenken und ihn zu feinem ewigen Ziele 
führen; fie joll ihn von der Sünde befreien und immer mehr durd) Liebe 
und Heiligfeit mit Gott vereinigen. Darin befteht ihre Lebensaufgabe; 
die Kulturförderung ift etwas Nebenfählihes, das jehr oft von äußeren 
Verhältnijjen bedingt ift und durch die Ungunft derjelben verhindert werden 
fann. Infolge äußerer Hemmniſſe fonnte das Chriftentum erjt nad) dreis 
Hundertjährigem Beitande nachhaltig in die Kulturentwidlung eingreifen. 

Mit Recht jagt deshalb Harnad von der driftlihen Religion: 
„Schon der verwundet fie, der in erjter Linie fragt, was fie für die 
Kultur und den Fortſchritt der Menjchheit geleiftet hat, und danach ihren 
Wert beftimmen will.“ 1 | 

Der wahre Prüfftein der Religion find die Früchte der Heiligkeit, 
der Reinheit und Keuſchheit, der Gottes: und Nächftenliebe, der Barm- 
herzigfeit, der Geduld in allen Leiden und Trübſalen dieſes Lebens — 
und auf diejem Gebiet darf die katholiſche Kirche den Vergleih mit allen 
andern Religionen jehr wohl aufnehmen. Bier hat ihr Chriftus das 
Kennzeichen des göttlichen Urjprungs jo Har auf die Stirne gedrüdt, daß 
jeder ſie leicht al3 die wahre Braut Ehrifti erfennen kann. 

Käme e3 bei Beurteilung der Religion an erfter Stelle auf Kultur— 
erfolge an, fo hätte der Stifter des Chriftentums jeine Aufgabe Herzlich 
ichledht gelöft. Hat er etwa feinen Apofteln zugerufen wie einjt ein fran- 
zöſiſcher Staatsmann den PVolfövertretern: Enrichissez-vous? Nein, 
jondern: Selig find die Armen im Geifte. Oder hat er jeinen Jüngern 
den Rat erteilt: Strebet nah Macht und Anfehen, juchet dur den Glanz 
eurer wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Leitungen die Gegner des Evan 
geliums in Schatten zu ftellen, verlegt euch auf induftrielle Erfindungen, 
gründet techniſche Schulen, baut Verlehrsſtraßen, Eijenbahnen, Tunnels, 
Kanäle u. dgl.? Nichts von alledem. 

Der ewigen Weisheit wäre es leicht geweſen, die Apoſtel jo zu 
wählen und mit Senntniffen und Fertigkeiten auszurüften, daß fie die 
Kultur mädtig gefördert und allgemeine Bewunderung erregt hätten. Aber 
was hätte der Heiland damit gewonnen für das ewige Heil der Menjchen, 
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zu deren Erlöjung er Menſch geworden? Wäre die Menjchheit nicht aller 
Wahrſcheinlichleit nah noch tiefer gejunfen in den Abgrund der Gott- 
vergefjenheit, der Abgötterei, des Hochmutes, der Habgier und Unzucht? 

Nicht äußere Kultur that den Menſchen not, jondern Gnade und 
Wahrheit. Sie jollten aus ihrer Verſunkenheit in das Irdiſche befreit, 
ihr Blid jollte auf den Himmel gerichtet, ihr Herz von der ungeordneten 
Selbftliebe befreit und mit Gotted- und Nächftenliebe erfüllt werden. Des 
halb mählte Chriſtus nicht große Redner, Staatsmänner oder Philoſophen 
zu feinen Apofteln, jondern arme, ungebildete Fiſcher. Und was follen 
fie predigen? Buße, Losihälung von allem Irdiſchen, Selbftverleugnung, 
Demut, Geduld und dor allem Liebe zu Gott und den Menſchen. 

Der hat fiher den Geift Chrifti nicht, der den Wert der chriftlichen 
Religion in erfter Linie an ihrer Beförderung der irdiihen Kulturgüter 
meſſen will. 


II. 


So wahr dies aber auch ijt, jo geben wir doch zu, daß der wahre 
hriftlihe Glaube untergeordnet auch auf die irdiſche Kultur günftig ein- 
wirfen muß und daß Hulturfeindlichkeit mit demjelben unvereinbar ift. 
Die wahre Kultur folgt der wahren riftlichen Religion wie der Schatten 
dem Menjhen. Wäre aljo die fatholiihe Kirche wirklich kulturfeindlich, 
jo wäre das ein jehwerwiegendes Bedenken gegen ihre Wahrheit. 

Es läßt ſich aber jomohl aus der Natur al3 der Geſchichte der Kirche 
zeigen, daß fie nicht nur feine Feindin, jondern die mächtigite Förderin 
aller berechtigten Kulturbeftrebungen ift, jomweit und jolange ſie 
nit durh äußere feindlide Urjaden an ihrem natur 
gemäßen Wirfen gehindert wird. 

Die Stellung der Kirche zu den Kulturgütern ift gefennzeichnet durch 
das Wort des Erlöferd: Suchet zuerft das Reich Gottes und alles übrige 
wird euch Hinzugegeben werden. Der falſchen Kultur, die ausſchließlich 
auf irdiihe Güter Wert jebt, wird ſich die Kirche freilich widerſetzen, 
aber keineswegs der wahren Kultur, welche die irdischen Güter zwar hoch— 
ihäßt, aber im Zufammenhang mit den und in Unterordnung unter die 
ewigen Güter des Menſchen. Allerdings wird die Kultur im katholiſchen 
Sinne, dort wo die Kirche nah ihrer Eigenart fi frei entwideln fann, 
immer vorwiegend ein religiöjes Gepräge tragen. Im Bergleih zur „mo— 
dernen“, rein diesjeitigen Kultur verhält ſich die wahrhaft hriftliche Kultur 
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wie eine moderne Fabrikſtadt mit ihren Schlöten, Börjen, Warenlagern 
und Kaufläden zu einer mittelalterlihen Stadt mit ihren Domen, Kirch— 
türmen, SKlöftern, Spitälern und Rathäufern. Das Chriftentum durch— 
dringt alle irdichen Intereſſen mit höherem Lichte, erhebt und adelt fie. 

Die katholiſche Kirche hat ihre Kulturprobe glänzend beftanden ſchon 
zu einer Zeit, wo noch niemand an den Proteftantigmus dachte. Wir 
begnügen und mit einigen flüchtigen Andeutungen. Sie hat durch ihre 
Lehre von der Weſensgleichheit, der Gleichheit des Urjprungs und Zieles 
aller Menſchen nit nur die Sklaverei mejentlich gemildert und ihre 
allmählihe Abſchaffung angebahnt, jondern überhaupt das engherzige 
Kaſtenweſen mit feinen unüberfteiglihen Schranten bejeitigt, die 
ihroffen Klaſſengegenſätze ausgegliden umd ein gemeinjames Band 
von Pflihten und Rechten um alle Glieder der Gejellihaft geihlungen. 
Nicht länger mehr gab es rechtloſe Menjchen, die nur für die nterefjen 
anderer zu leben und zu fterben Hatten; die Perſönlichkeit jedes 
Menſchen, auch des ärmſten und verlafienften, die das Heidentum jo 
oft verfannt, fam allmählih im privaten und im öffentlichen Leben zur 
Geltung. 

Bon unermeßlichem Segen für die ganze Gejellihaft war die fatho- 
(tiche Lehre von der Handarbeit. Im Heidentum war die Handarbeit 
faft überall veradhtet und der Anteil der Sklaven; der freie Mann fühlte 
fih durch fie entehrt. Die katholiſche Kirche brachte jede, auch die ge— 
tingfte nüßliche Arbeit zu Ehren und Anfehen. Der ewige Sohn Gottes 
hatte durch jein Beijpiel das Handwerk geadelt. Seinem Beijpiele folgten 
die Apoftel. Es war feine Schande mehr, ein Handwerker oder Bauer 
zu fein. Selbft Fürftenföhne mußten oft im Mittelalter ein Handwerk 
erlernen, um da3 Handwerk zu ehren und im Notfalle im ftande zu fein, 
fich jelbft durch Arbeit zu ernähren. Das Chriſtentum legte ferner allen 
Menſchen die Pflicht nüßlicher Arbeit auf und verurteilte den Müßig— 
gang als aller Lafter Anfang. Die Arbeit galt nicht mehr bloß als eine 
galt, der man fih nad Möglichkeit zu entziehen ſuchte, jondern als eine 
heilige, jedem Menſchen auferlegte Pfliht, durch deren Erfüllung er fid) 
nit bloß jein Brot, jondern auch den Himmel verdienen und der menfd)- 
lichen Gejellihaft nügen jollte. Die Pflicht der Arbeit war wie ein mäch— 
tiges Schmungrad, weldes die menihlihen Kräfte in Bewegung feßte 
und in Quellen des Segens und des Fortſchrittes für dem einzelnen und 
die Gejelihaft ummandelte. Nie aber wäre diefer Segen der Arbeit ge— 
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folgt, hätte nicht die Kirche zugleih für die notwendige Vorbedingung 
diefes Segens, nämlih für Sicherheit und Frieden gejorgt. Zu 
einer Zeit, wo die Staatögewalt noch nicht imftande war, den Frieden 
zu fihern, war die Kirche der mächtigfte Hort des Friedens, bejonders 
dur den bon ihr verfündeten „Gottesfrieden“. Während alle andern 
Religionen: der Islam, der Buddhismus, Brahmanismus, Parfismus, 
Konfutfianismus ihre Völker bald in einen Zuftand ftarrer und Ieblojer 
Lethargie verjegten, brachte das Chriftentum Leben, Bewegung und Fort« 
ſchritt in die menſchliche Geſellſchaft. 

Die katholiſche Kirche hat ferner nachdrücklich den göttlichen Urſprung 
der Staat3gemwalt betont und dadurch die ganze Staatslehre auf 
eine neue Grundlage geftellt. Die obrigfeitlihe Gewalt ift ein dem Fürſten 
von Gott verliehenes® Recht; die Unterthanen ſchulden dem rechtmäßigen 
Fürften um des Gewiffens willen Achtung, Ehrfurcht, Treue und Gehorjfam. 
Diefes Recht ift aber dem Fürſten nicht verliehen zu jeinem Privatvorteil, 
jondern zum Wohle jeiner Unterthanen; er iſt der gottbeftellte Schüßer 
des Rechtes, der Hort der Unſchuld und Schwäche, der Rächer des Böfen, 
der Vater feines Volkes. Ein nad fatholii gen Grundjäßen regierender Fürſt 
war deshalb der Liebe und Treue jeines Volkes in allen Lagen ſicher und 
fonnte getroft jein Haupt in den Schoß jedes Unterthanen legen. 

Bon tiefgreifendem Einfluß auf alle gejellfhaftlihen Verhältniffe und 
bejonders auf das Erwerbsleben war die kirchliche Lehre vom Eigentum 
und den damit verbundenen Pflichten. Die Kirche trat der maßloſen 
Habjuht entgegen und forderte ſtrenge Gerehtigfeit im Eigentums» 
erwerb. Sie verurteilte jede Art von ungerechter Ausbeutung durch Wucher, 
Betrug, Borenthaltung des gerechten Lohne: u. dgl. Nah fatholiicher 
Auffafjung ift ferner der Eigentümer nit unumſchränkter Herr feiner 
Güter, jondern gemwiffermaßen ein von Gott beftellter Verwalter, der dies 
jelben nicht ausſchließlich zu feinem eigenen Vorteile, jondern auch zum 
Wohle der Gejellihaft, insbejondere der notleidenden Mitmenſchen ges 
brauden ſoll und feinem höchſten Heren einft ftrenge Rechenſchaft über 
jeine Verwaltung ablegen muß. Das ganze wirtjchaftliche Leben wurde 
durch dieſe Lehre allmählich umgeftaltet, und befonder3 wurde eine gleich. 
mäßigere Teilnahme aller Glieder der Gefellihait an den Früchten des 
Eigentums herbeigeführt. 

Den größten Dank ſchuldet die zivilifierte Geſellſchaft der katholiſchen 
Kirche, weil fie die vom Heidentum jo arg mißachteten Geſetze der Keuſch— 
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beit wieder zu Ehren bradte. Aus den Briefen des hl. Paulus erfahren 
wir, im melden Abgrund fittliher Fäulnis die griehiiche und römiſche 
Welt verfunfen war. Selbſt die unlautern Gedanten und Begierden ver— 
urteilte die Kirche. Durch ihre Lehre von der Einheit und Unauf- 
löslichfeit der Ehe, von dem Jaframentalen Charakter der drift- 
lihen Ehe und den gegenfeitigen Rechten und Pflichten der Ehegatten hat 
fie die im Heidentum in tiefer Verachtung und Knechtſchaft ſchmachtende 
Frau rehabilitiert und zur Freundin und Genoffin des Mannes erhoben. 
Dadurch ift fie auch die Gründerin der hriftlihen Familie geworden, 
die ihresgleihen im Heidentum nicht hat und allmählich die ganze abend- 
ländiſche Gefellihaft hob und veredelte. 

Die praktiſche Nächſtenliebe war eine bei den heidnijchen Völkern 
faft unbelannte Sade. Die katholiſche Kirche Hat zugleih mit dem Gebot 
der Gottegliebe auch das der Nächſtenliebe an die erfte Stelle gerüdt und 
jeine thatſächliche Befolgung durchgeſetzt, welche die chriſtliche Welt mit 
einer Unzahl der Herrlichiten Anftalten der Charitas überſäte. Durch die 
nahdrüdliche Betonung des gemeinfamen Urjprunges und Endzieles aller 
Menjhen und ihrer Zugehörigkeit zur großen Gottesfamilie hat fie dem 
allen gemeinfamen Naturreht zur Anerkennung verholfen und dadurch 
den internationalen Verkehr der Völker, insbejondere die Art und 
Meile der Kriegführung in humanere Formen geleitet. Wenn heute 
der Nationalismus und Raſſenhaß twieder jo kühn jein Haupt erhebt, ſo 
ift das nicht zum wenigften dem Schwinden des in fatholifchen 
Geiſtes zuzufchreiben. 

Das alles waren ftill und unauffällig, aber ef und nachhaltig 
wirfende Sulturfattoren, dem milden Frühlingshaude vergleihbar, der 
das Eis des Winters bricht und allmählih der Erde tauſendfache Keime 
frifchen, fröhlichen Lebens entlodt. 

Bon höchſter Bedeutung für die KHulturentwidlung des Abendlandes 
war das Papſttum. Die riftlihen Völfer blidten zum Papſte mit 
Ehrfurcht und Liebe als zum Stellvertreter Ehrifti und gemeinfamen Water 
der Ghriftenheit empor. Freiwillig erfannte man ihm die Würde eines 
Hüters der gemeinfamen höheren JIntereffen zu. Er mar der Mittelpunt, 
der gemeinfame Führer im großen hriftlichen Völferbunde, er war der 
fiherfte Hort der Trreiheit der Völker gegen den Deſpotismus der Fürſten. 
Warum verfiel das oftrömiiche Reich und jpäter Rußland der unbeſchränk— 
teften Willfürherrichaft, während die abendländiihen Völker ſchon früh ein 
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jo große Maß von Treiheit erlangten? Den Orientalen fehlte der oberfte 
Richter, der au die Fürften in die Schranken ihres Rechtes mies. 

Wenn dem criftlihen Abendland der Begriff eined unumſchränkten 
Herrichers fehlte, jo war daS weſentlich das Berdienft der katholiſchen 
Kirche. Man ereifert ſich heute über einen Ambrofius, der es magte, 
einem ZTheodofius wegen feiner Grauſamkeiten den Eintritt in die Kirche 
zu mehren. Und doch jchuldet man dem großen Manne ewigen Dank. 
Dort am Portale der bifhöflihen Kirche zu Mailand begann das Morgen 
rot der wahren DVölferfreiheit. Gregor VII. hat nur das Werk des 
großen Mailänder Biſchofs vollendet und gekrönt. 

Der Abjolutismus fonnte im Abendland erſt auffommen, jeitdem bie 
Reformation die Autorität des Papftes untergrub und die geiftliche Ge- 
walt in die Hände der Fürſten jpielte. Jetzt konnte der empörende Grund- 
jag zur Geltung fommen: cuius regio, eius religio, ein Grundjaß, der 
die Untertfanen mit Leib und Seele der Willfür der Landeöherren über- 
lieferte und es dahin bradte, daß einzelne Gegenden Deutihlands im 
Berlauf von anderthalb Jahrhunderten ſechs- bis fiebenmal die Religion 
wechſelten. 

Nicht vergeſſen dürfen wir unter den katholiſchen Kulturfaktoren die 
evangelijhen Räte, melde die Kirche nah dem Vorgange ihres 
Stifter& dringend empfahl und denen die unzähligen Ordensgenojjen- 
Iihaften ihren Urjprung verdanten, dieje feftgejchloffenen und dauernden 
Organifationen, die ſchon dur ihr bloßes Dafein einen lebendigen und 
unaufhörlihen Proteft gegen den übertriebenen Kult der Sinnlichkeit, 
gegen die Habſucht und Unbotmäßigfeit bildeten und die Herzen der Men: 
ihen auf Gott und die ewigen Güter hinmwiefen. Die Klöſter wurden 
auch fruchtbare Hulturftätten durd ihre Pflege der Kunſt und Willen: 
ihaft. Sie haben die großen Bibliothefen gegründet, welche uns die 
Schätze der alten Litteratur erhalten, und die blühenden Schulen errichtet, 
welde den Grund zu den jpäteren Univerfitäten legten. Die Klöſter 
haben auch weite unmirtlihe Gegenden zuerft der Kultur und Zivilijation 
erſchloſſen. Unzählige Gropftädte der heutigen Zeit waren urjprünglid) 
nur Sloftergründungen, aus denen fi allmählich blühende Gemeinweſen 
entwidelten. Zum Dante dafür werden die alten Mönche heute als faule 
und unmiljende Schlemmer in Wort und Bild verhöhnt und geläftert. 

Vielleiht mehr als alles andere hat aber die katholiſche Auf: 
fajjung des PVerhältnijjes des Menſchen zu Gott verebelnd, 
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beglüdend und jegenbringend auf die Hulturentwidlung eingewirkt. Ein 
großer Zeil der gebildeten Griechen und Römer hatte überhaupt feine 
Religion mehr, fondern huldigte entweder dem Steptizismus der Sopphiften 
oder dem flahen Materialismus der Epikureer, von denen der hi. Paulus 
jhreibt: quorum Deus venter est. Aber aud) ſoweit das Heidentum 
noch an einer Religion fejthielt, war es entweder befangen in Inechtijcher 
Furcht vor finftern, übergewaltigen Mächten, welche eine büftere, peſſi— 
miſtiſche Stimmung über daS Leben verbreitete, oder es war einem Kult 
fraenhafter Dämonen und Halbgötter ergeben, die nur die Verkörperung 
der menschlichen Leidenihaften und unfähig waren, einen veredelnden Ein- 
fluß auf das Leben der Völker auszuüben. 

Die katholiſche Kirche dagegen zeigte Gott als den Bater aller 
Menſchen, der fie alle geſchaffen und zur innigjten 2ebensgemeinjchaft 
mit fih in einem jenjeitigen unfterblihen eben beftimmt Hat, der mit 
fiebender Sorgfalt über ihre Gejhide wacht, ohne deflen Willen fein 
Sperling dom Dadhe und fein Haar vom Haupte des Menjchen fällt. 
Dieſer himmliſche Vater Hat die Menſchen, auch nachdem fie ſich gegen 
die von ihm feitgejeßte Ordnung aufgelehnt, jo jehr geliebt, daß er feinen 
eingeborenen Sohn in die Welt jandte, damit er einer aus unferem Ge— 
Ihlechte werde, unſere Sündenſchuld durch jeinen Tod am Kreuze tilge, 
uns Gnade und Wahrheit bringe und den Weg zum Himmel zeige, den 
wir dur unjere Schuld verloren hatten. 

Nicht länger mehr waren die Menſchen im Ungewiſſen über die 
großen Probleme des Lebens, über Urjprung und Endziel aller Dinge, 
über den Zweck diejes kurzen Erbenlebens, über Sinn und Bedeutung der 
Leiden, über den reiten Weg zum ewigen Ziele. Der Sohn Gottes ſelbſt 
war ja in Sinechtsgeftalt in unjerer Mitte erjchienen, um uns duch Wort 
und Beilpiel als Führer und Hirt zu dienen und unjer Helfer und 
Tröfter in allen Zagen zu fein. „Stommet alle zu mir, die ihr mühjelig 
und beladen jeid, und ih will euch erquiden.“ „Sch bin der Weg, Die 
Wahrheit und das Leben.“ 

Und als Jeſus nad Vollendung der Erlöjung zu feinem Vater im 
Himmel heimfehrte, um und Wohnungen zu bereiten und unjer Sahmalter 
am Throne Gottes zu fein, hat er uns die Kirche Hinterlaffen, der er die 
Lehr, Prieſter- und Hirtengewalt verliehen, der er den Heiligen Geift 
verſprochen und mit der er jelbft unfichtbarerweife bis ans Ende der 
Zeiten verbleiben will. Die Kirche ſoll fein Werk fortjegen und das 
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Kreuz Chrifti mit jeinen Segnungen und Früchten durch alle Zonen und 
Zeiten tragen mitten hindurch dur alle Schmähungen und Berfolgungen, 
die fie ftet3 ummogen werben. 

Diefe neue Hriftlide Lebensauffaſſung Hat tief eingegriffen 
in alle Sulturverhältniffe und diefelben von Grund aus umgeftaltet. Ver— 
ſcheucht war der düftere heidniſche Peſſimismus, der nur zu oft mit Ver— 
zweiflung und Selbjtmord endete. An jeine Stelle trat Sicherheit und 
Zuverfiht und damit auch Frohſinn und Heiterkeit. Ein wahrhaft fatho- 
liches Bolf, bei dem der Glaube tiefe Wurzeln gefaßt, ift ſtets ein zu— 
friedenes, fröhliches und heiteres Voll. Die Gegner der Kirche, z. B. 
Harnack!, pflegen die Lehre derjelben als finjter und weltflüchtig hinzu— 
ſtellen. Nichts unrichtiger als das?. Selbſt bei den großen Heiligen, 
die in heroiſchem Grade das Kriftliche Ideal in ihrem Leben verwirklichten, 
finden wir ſtets al3 Grundftimmung eine fi nie verleugnende Heiterfeit, 
Freundlichkeit und Liebenswürdigfeit, die der natürlihe Widerjchein der 
Reinheit und Unſchuld des Herzens, des fichern Gottvertrauend und der 
findlihen Einfalt und Geradheit ift, welche ferne bon den verichlungenen 
Wegen ſelbſtſüchtiger Politik nur Gott allein ſucht. Ein hl. Franz v. Aſſiſi, 
ein hl. Philipp Neri und viele andere große Heilige konnten in ber 
Mitte der Ihrigen oder bei Armen und Sindern fi dem Findlichiten 
Frohſinn hingeben. Der hl. Ignatius ſagte einft zu einem jungen lachenden 
Ordensmann: „Ich will, daß du immer fröhlich feieft, wenn du nur demütig 
und gehorſam bijt.“ 

Der göttliche Heiland felbft warnte feine Jünger vor den Pharijäern, 
die traurig find und ihr Geficht entftellen, damit man ſehe, daß fie falten. 
„Du aber, wenn du fafteft, falbe dein Haupt und waſche dein Angelicht, 





! Das Mefen bes Ehrijtentums ©. 50. 

? Der Proteftant Profeſſor C. Hilty jchreibt in feinem Bude: Das Glüd 
(Erfter Teil, 4. Aufl. 1893, ©. 130): „Die größere Liebenswärbigfeit und Freund: 
lichkeit 3. B. der fatholifchen Barmherzigen Schweftern gegenüber ben proteftantifchen 
Diakoniffinnen wird jedem Kranken und namentlih Kindern fofort auffallen.... 
Es wäre eine große Aufgabe, dem Proteftantismus etwas mehr von der natür- 
fihen Freundlichkeit einzuimpfen, wie fie der Katholizismus befiht.* Und ebd. 
S. 153: „Die ganz fatholifchen Gegenden (Engelberg, Diffentis, Luzern, Zirol) 
haben etwas für abgeipannte Menſchen Beruhigendes. Man fieht dort nicht bie 
beftändige Arbeitsheße, den ‚Steden bes Zreibers‘, ſondern ein Leben, bas 
jelbft für die Geringiten des Volkes noh über ber bloßen Arbeitsleiftung fteht. 
Das bildet aud einen Teil der Anziehungstraft, welche bie Tatholifche Kirche 
heutzutage befißt, Die fie aber einbüßt, wenn fie fih mit der Agitation einläßt.“ 
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damit e3 die Menichen nicht merken, daß du faftelt, jondern nur dein 
Vater es fieht, der im Verborgenen ift.“ ! Überhaupt bringt der Welt 
erlöjer den Seinen Frieden und Freude. Schon bei feiner Geburt ver- 
fündeten die Engel den Hirten „Frieden allen Menſchen“ und „eine große 
Freude, die allem Volke zu teil wird“. Und der Apoſtel wiederholt: 
„Freuet euch, wiederum jage ich, freuet euch im Herrn.” 

Diefe Friedens- und Treudenbotihaft Klingt fort dur die Jahr: 
Hunderte und findet bei jedem wahrhaft fatholiichen Volke lauten Wider- 
ball. Da ift feine Kopfhängerei, fein düſteres, mürriſches Weſen, da ift 
Heiterfeit und Frohfinn, die naturgemäß auf dem Boden der Kraft und 
Unſchuld erblühen. Welche naive und Herzliche Fröhlichkeit begegnet uns 
oft in den mittelalterlihen Volksfeſten mit ihren Bollsjpielen und Feſt— 
zügen voll Poeſie und Volkswitz. Selbſt in ernſte Rechtsgeſchäfte miſcht 
ſich oft der urwüchſigſte Humor. Für ſolchen Humor hat unſere Zeit 
faſt jedes Verſtändnis verloren. Sie hat das Lachen verlernt. Zweifel 
und Unglaube haben unſerem galligen und nerböſen Geſchlechte den Himmel 
der chriſtlichen Hoffnung mit bleiernen Wolken verdeckt, und nun ärgert 
es ſich, kritiſiert, konſpiriert, haßt und flucht oder ſucht feine Befriedigung 
in raffinierten ſinnlichen Genüſſen. 

Ich denke, bei Beurteilung der Religion kommt es vor allem, wenn 
überhaupt irdiſche Güter in Betracht gezogen werden, auf das wahre 
Lebensglück an, das ſie den einzelnen Menſchen und den Völkern als 
Geſamtheiten bringt. Die katholiſche Kirche hat Jahrhunderte und Jahr— 
hunderte lang die Völker, die unter ihrem Einfluſſe ſtanden, wahrhaft 
beglüdt, ihnen Frieden, Freude und Troft gebradht, ſoweit dies bei der 
Shmwäde und Armfeligkeit der Menſchen und den Unpvolltommenpeiten 
diefes irdiſchen Thränenthales möglih it. Was Hat der Proteitantismus 
denn ähnliches geleiftt? Er hat dem Unglauben vorgearbeitet und mit- 
geholfen, daS Heutige, mit dem Chriftentum zerfallene, mit allem Be- 
jtehenden unzufriedene Geſchlecht großzuziehen. 

Wie der katholiſche Glaube das ganze Leben des Menjchen ermärmend 
und verflärend durdjtrahlte, jo goß er auch jeinen goldenen Schein auf 
Kunſt und Wiffenihaft und gab ihnen einen höheren, idealeren Zug. 

Der Horizont der Wiſſenſchaft wurde ermeitert, fie erhielt ganz 
neue Gegenftände und Probleme, von denen das Heidentum feine Ahnung 


ı Matth. 6, 16 fi. 
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hatte. Es ift ſchon oft gejagt worden und bleibt ewig wahr, daß ein 
fatholiiches Kind, welches feinen Katehigmus gut gelernt, einen wunder— 
vollen Schatz von Kenntniſſen befigt, vor dem die umfafjendfte Willen- 
ihaft der größten heidniſchen Gelehrten alter und neuer Zeit völlig ver- 
ſchwindet. Aber nicht nur die Theologie hat eigentlich mit dem Chriften- 
tum erft angefangen, aud die Philofophie hat durch die Offenbarung 
die mädtigften Anregungen erfahren. Der hriftliche Philoſoph weiß Heute 
vieles über das Dafein, das Weſen und die Eigenjhaften Gottes, über 
das göttliche Vorherwiſſen, über die Schöpfung, Erhaltung und Leitung 
aller Dinge, über das Mitwirken Gottes, über den Begriff der Natur 
im Unterjhied zur Perſon, über die Geiftigkeit nnd Unfterblichkeit der 
Seele, die Beltimmung des Menjhen und viele andere grundlegende 
Mahrheiten, welche die heidniihe Philofophie entweder nur dunkel geahnt 
und mit allerlei Jrrtümern vermengt oder überhaupt nicht gelannt hat. 
Leider gehen diefe Wahrheiten heute der Menjchheit zum großen Teil 
wieder verloren dur die moderne ungläubige Wiſſenſchaft, die fi ent— 
weder aus dem fonjequenten Proteftantismus entwidelt oder wenigſtens 
duch ihn Luft und Licht erhalten hat. 

Wie wenig der katholiſche Glaube die Vernunft in ihrem Fluge zu 
den höchſten und tiefften Problemen lähmt, das hat die katholiſche Philo- 
jophie und Theologie beſonders im 13. und jpäter wieder im 16. und 
17. Jahrhundert glänzend bewiefen. Was feinfinnige und eindringende 
Analyje der Begriffe, Schärfe, Tiefe und Fülle der Gedanfen und Kon— 
jequenz der Deduktionen betrifft, hat die Neuzeit der Scholaſtik nidts 
Ebenbürtiges an die Seite zu ftellen. Da ift fein feichtes, unflares, ver 
worrenes und orafelhaftes Räfonnieren und Phantafieren wie vielfach bei 
den deutihen Philoſophen und Theologen, 3. B. bei Schelling, Hegel u. a. 
Jeder, der die herrlichen, tieffinnigen und ideenreihen Werte eines 
Thomas von Aquin, Bonaventura, Scotus, Suarez, Bellarmin u. a. 
gelejen und ftudiert hat, wird uns das bezeugen können. Die öden 
Schmähungen der Scholaftit, denen man jo oft in afatholifhen Werfen 
begegnet, pflanzen fih von Geſchlecht zu Gejchleht fort wie eine erb- 
liche Krankheit. Der eine jchreibt fie dem andern nad; fein einziger 
bon ihnen hat jih die Mühe genommen, auch nur oberflählich einen 
Schholaftifer zu fludieren. Man verfteht fie nicht und hält fich deshalb 
für beredtigt, in den allgemeinen Chorus der Schmähenden einzuftimmen. 
Nicht wenigen gelten vielleicht dieje traditionellen Schmähungen als ge» 
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nügender Grund, um fi don dem Studium der Scholaftif für immer 
zu dispenſieren. 

Die Kunft und Poeſie wurde durh das Chriftentum geadelt 
und geheiligt. Die heidniſche Kunft war nur eine reizende Hetäre im 
Dienfte des reinen Menjchentums, ja vielfah im Dienfte der Unzucht und 
Wolluſt. Das Chriftentum brachte ihr das Bewußtſein ihrer Würde bei. 
Sie trat nun in den Dienft der Religion, und ihre Leitungen galten vor 
allem den chriftlihen Idealen. Welche erhabenere Gegenftände für Kunft 
und Poeſie könnte es geben, als die, welche das Chriftentum ihnen bietet? 
Man denke nur — um von den Vorbildern des Alten Bundes zu Schweigen — 
an die gnadenreihe Geburt des Gottesjohnes im Stalle, an fein bitteres 
Leiden und Sterben, an jeine glorreiche Auferftehung und Himmelfahrt 
und fein dereinftiges Wiederfommen auf den Wolfen des Himmel! zum 
MWeltgeriht. Ganz bejonderd wurde das irdiihe Fortleben des Erlöjers 
im Altarsfatramente eine unerjhöpffihe Quelle der Kunſt. Architeltur, 
Skulptur, Malerei, Mufit, Poeſie, Dramatit — alles nahm die Kirche 
in den Dienft des euchariſtiſchen Gottes. Weld ein beredtes Zeugnis für 
die Kulturthätigfeit der Kirche legen allein die unzähligen wundervollen 
Dome ab, die das Mittelalter gejchaffen ! 

Mas überhaupt die Kirche in Kunſt und Willenihaft, Litteratur 
und Poeſie leiftet, hat fie zuerſt im Mittelalter glänzend gezeigt, beſonders 
im 13. Jahrhundert in Italien und Deutichland, jodann im 16. und 
17. Sahrhundert in Italien und Spanien und etwas jpäter in Frankreich. 
Mit der Kunſt des Fatholiihen Italien kann ſich fein anderes Land meflen; 
noch heute ift die jchöne Halbinjel das klaſſiſche Land der Kunſt, das 
jeder Künftler und Kunſtkenner bejuht Haben muß, um auf der Höhe 
jeines Berufes zu ftehen, 

Daß in den Naturmwifjenihaften im Mittelalter nicht Größeres 
geleiftet wurde, lag zum Zeil daran, daß die nötigen Vorbedingungen 
fehlten, insbejondere die Inſtrumente, welche eine genauere Beobachtung 
der Natur erjt ermöglichten: Teleſtop, Mikroſkop u. ſ. w. Trotzdem hat 
auch in naturwiſſenſchaftlicher und gewerblicher Beziehung das Mittelalter 
Beachtenswertes geleiſtet. Die Handwerke hatten alle einen hohen Grad 
von Vollendung erreicht. Das Pulver, die Papierfabrikation und die 
Buchdruderfunft waren vor der Geburt des Proteftantismus erfunden; 
ebenjo der Kompaß, die Räder- und Tajchenuhren. Auch die Entdedung 


der Neuen Welt war eine vollendete Thatfahe, als Luther vom Glauben 
Stimmen. LXII. 2. 10 


146 Katholifche Kirche und Kultur, 


abfiel; desgleihen die Wiederbelebung der antiken Kunſt und Litteratur 
(Renaiflance). 

Wie mwenig der Protejtantismus in diejer Beziehung etwas dor dem 
Katholizismus voraus hat, bemweilt ſchon der Umftand, daß er volle zwei 
Jahrhunderte nad jeiner Entjtehung wenig geleiitet hat, und zwar nicht 
bloß in Philoſophie, Theologie und Litteratur, jondern aud in den 
Naturwiſſenſchaften. Daß Deutihland im 16. und 17. Jahrhundert 
jo tief von feiner früheren Höhe beruntergelunfen, fällt der traurigen 
Glaubensipaltung zur Laft, und dem mit ihr zujammenhängenden 


gerufene Mächte unſer jchönes Vaterland zertraten und unzählige alte 
Bildungsftätten zerftörten. Dem Kopernikaniſchen Spfteme haben fich die 
PVroteftanten ebenjo zäh widerſetzt als die Katholiken. Luther urteilte 
über Kopernifus, er jei „ein Narr, der die ganze Aunftaftronomia“ 
umkehre. Kepler fand als Anhänger des Kopernikaniſchen Syſtems ebenjo 
großen Widerſpruch bei den proteftantiihen Predigern, als Galilei bei 
den Fatholiihen Theologen. Der jo dringend nötigen Annahme des ver- 
beilerten gregorianischen Kalender3 widerjegten ſich die Proteftanten bis 
zum Jahre 1700. 

Ich ftehe nad dem Gejagten gar nicht an zu behaupten: Die ganze 
hriftlihe Kultur, deren ſich heute die zivilifierten Völker 
erfreuen, rubt mwejentlih auf den Grundlagen, die die 
katholiſche Kirche geihaffen und nit der Proteftantismusg, 
der überhaupt erſt jeit dem Anfang des 18. Jahrhunderts und dem mit 
ihm beginnenden Abfall der europäifchen Bölfer vom Chriftentum mehr 
in den Vordergrund trat. 

Damit fommen mir auf die „Ihatiadhe”, dab die proteftantiichen 
Nationen heute im Völkerkonzert die erſte Violine jpielen. 


(Schluß folgt.) 
Victor Gathrein S. J. 
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Die öffentlich-rechtliche Stellung der franzöſiſchen 
Ordensgenofenfhaften. 


AS die entiheidenden Beitimmungen des franzöfiichen Vereinsgeſetzes 
vom 1. Juli 1901! müſſen, gemäß unfern Darlegungen über den wahren 
Geiſt und die Grundgedanken diejes Geſetzes?, angejehen werden: einer: 
jeit3 die Art. 13, 14 und 16 in Verbindung mit dem Art. 3 und 
anderjeits die Art. 17 und 18 in Verbindung mit dem Art. 11. In 
der eriten Gruppe diefer Artikel, melde die öffentlich-recht— 
lie Stellung der Ordensgenoſſenſchaften nah Maßgabe der Abfichten 
der Regierung und PBarlamentsmehrheit, unter angeblicher Anwendung des 
gemeinen Vertragsrechtes, regelt, ift der erite leitende Grundgedanke 
des Geſetzes durchgeführt und in der zweiten Gruppe derjelben, melde 
auf die Regelung der vermögensredhtliden Stellung der nidt- 
genehmigten und der genehmigten Ordensgenoſſenſchaften Bezug bat, der 
zweite leitende Grundgedanke. 

Daß die angegebenen Artikel des Geſetzes wirklich die entjcheidenden 
find, tritt auch äußerlich Schon in der faſt das ganze Intereſſe abjorbierenden 
Bedeutung zu Tage, welche ihnen jowohl in den Berichten der Regierung 
und der Kammer: und Senatslommilfion al3 in den Verhandlungen des 
Parlament3 und in den Erörterungen der gejamten periodiſchen Preſſe 
eingeräumt wurde. 

Die erfte Gruppe der genannten Artikel unterftelt im Art. 13 
und 16 unter allen Vereinen einzig die „religiöfen Ordensgenojjen- 
haften”, in denen Gelübde abgelegt werden, der Bedingung der vor— 
herigen Genehmigung durch ein förmlihes Gejet und jede 
neu eröffnete Anstalt derjelben der Bedingung der vorherigen Genehmi- 
gung dur den Staatsrat, und zwar jo, daß die genehmigten Ordens» 
genofjienihaften und zanjtalten jederzeit durch ein bloßes Dekret des 
Miniſterrats aufgelöjt werden fönnen. Im Urt. 14 werden überdies, 
unter dem ebenfalls falihen Vorwande, daß nidhtgenehmigte Ordens— 
genoffenichaften ſich im Zuftande der Auflehnung gegen die Geſetze umd 


ı Vgl. den Wortlaut diefes Geſetzes Bd. LXIL, ©. 483 ff. 
» Bol. dieſe Blätter Bd. LXII, ©. 479 ff. 
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den Staat befänden, aud die einzelnen Mitglieder diejer Genoſſenſchaften 
für unfähig erklärt, irgend eine Lehrthätigfeit auf irgend einer Stufe 
des Unterrichts auszuüben. 

Für die Beurteilung dieſer ganzen erſten Gruppe der entſcheidendſten 
Beſtimmungen des Geſetzes kommen natürlich vor allem die Darlegungen 
Waldecdk-Rouſſeaus und feiner hauptſächlichſten Mitarbeiter im Parlamente 
über den angeblich „gejegwidrigen“, „ſittenwidrigen“, „unerlaubten“ und 
darum „nichtigen“ Charakter der religiöjen Ordensgenoſſenſchaften mit 
Gelübden in Betracht. Denn auf dieje Darlegungen ftüßen ſich 
in Wirklichkeit Jjämtlihe Ausnahmäbeftimmungen des Vereins— 
gejeßes gegen die Ordensgenofjenjhaften. Dieje Darlegungen 
find daher auh für die Hennzeihnung des ganzen Verein 
gejeges von der ausjhlaggebendften Bedeutung. Aus diejen 
Gründen erfordern diefelben eine beſonders eingehende Berüdlichtigung. 

Im urjprüngliden Entwurfe Walded-Roufjeaus vom 
14. November 1899 war der Art. 3 des Vereinsgeſetzes, auf den fie 
ſich beziehen, der entjcheidendjte des ganzen Geſetzes. Derjelbe lautete hier 
wie folgt: 

Art. 2. „Alle Vereine, welche fih auf eine unerlaubte Sade gründen 
oder einen unerlaubten Endzwed verfolgen, eine Sade und einen End» 
zwed, die den Geſetzen, ber Verfaffung, ber öffentliden Ordnung, 
den guten Sitten zumwiderlaufen oder den Verzicht auf Redte 
mit fih bringen, welde niht im Handel find, find null und nichtig.“ ! 

Durch ſämtliche Hier aufgeführten Nichtigkeitsgründe beabjichtigte 
Waldeck-Rouſſeau die religiöfen Ordensgenoſſenſchaften zu treffen. Der 
Urt. 2 jeines Entwurfes jollte nad feiner Abſicht der „Strid“ jein?, 


! Toute association fondee sur une cause ou en vue d’un objet illieite, 
contraire aux lois, à la Constitution, a l’ordre public, aux bonnes moeurs ou 
emportant renonciation aux droits qui ne sont pas dans le commerce, est nulle 
et de nul effet (Questions Actuelles LI, 180). 

? Bgl. Henri Barboux, Le projet de loi sur les Associations. Publications 
du Comit& de l’Union liberale r&publicaine (Paris, rue de la Ville d’Evöque 15, 
fevrier 1901) p. 5 s. — Der Leſer ſei hiermit auf dieſe überaus inhaltreiche 
Broihüre ganz bejonders aufmerffam gemadt. Diefelbe enthält ganz vorzügliche 
juriſtiſche Gloffen zu den für die Beurteilung des franzöfifhen Vereinsgeſetzes vom 
1. Juli 1901 vor allem in Betradt fommenden Gejeßentwürfen Walded: 
Roujfeaus, Br‘. Brifjons und der Kammerkommiſſion, deren Be 
tichterftatter der Schüler Briffons, Trouillot, war. Zu bemerken ift aber, daß 
Barbour auf liberal-republitaniihem Standpunft fteht und daher mandmal, 
z. B. bezüglich der Suprematie des Staates über die fatholifhen Ordensgenofien- 
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mittel3 deſſen er dieje Ordensgenofienihaften, ohne daß fie im ganzen 
Entwurfe auch nur genannt oder ſonſt näher bezeichnet wurden, jeden 
Augenblid nad) Belieben erwürgen zu fönnen glaubte, Die Formel, durch 
die er hier die Ordensgenofjenihaften vor allem zu treffen beabjichtigte, 
it: „Vereine, welde.... den Berziht auf Rechte mit fi bringen, 
die nicht im Handel ſind.“ Dieje Formel wählte er mit Rüdjicht 
auf den Art. 1128 des Code civil, der lautet: „Nur im Handel be- 
findlihe Dinge fünnen Gegenftände von Verträgen jein.“ 1 

Die Kammerfommilfion ließ zunächſt diefe Formel fallen; denn fie 
war der Meinung, daß, wenn fie im Gejebe ftehen bliebe, die Gelübde 
bei den genehmigten Ordensgenoſſenſchaften eine gejeglihe Anerkennung 
erhielten, welde durch die Grundfäße der Revolution mit zu großer Be— 
jtimmtheit ausgeſchloſſen werde, als daß fie jemals, aud bloß als Aus- 
nahme von der Regel, erteilt werden könnte. Wenn jolde den Grund- 
prinzipien der Revolution zumiderlaufende Verbindlichkeiten eriftierten, jo 
fönne dies nur „ohne Vorwiſſen der Zivilgewalt“ gejchehen. 
Demgemäß zog e3 die Kommiſſion vor, die Ordensgenoſſenſchaften mit 
dem Ausdrud zu bezeichnen: „Vereine, deren Mitglieder gemeinjchaftlich zu— 
jammenleben“?. Wie wir bereits jahen 3, verſchwand aber auch diejer 
Ausdrud wieder aus dem Geſetze. — An die Stelle von „der Ber- 
fafjung zumider” jeßte die Kammerkommiſſion die jpäter nochmals ab- 
geänderte beftimmtere Wendung: „der nationalen Einheit und der republi- 
faniihen NRegierungsform zumider“*. Der Ausdrud: „der öffentlichen 
Ordnung zuwider”, wurde am 4. Tebruar 1901 auf eine Bemerkung 
des Abgeordneten Renault-Morliere geftrichen 5, welcher darauf Hin- 
wies, daß, was bderjelbe bejage, jchon dur die Worte „den Geſetzen zu« 
wider” audgedrüdt und daß er überdies willkürlichen Deutungen aus» 
gejebt jeid. „Im Sinne des Art. 1133 des Code civil“ bemerfte 


Ihaften, Anſchauungen vertritt, welche den Rechten ber Kirche zumwiberlaufen. Der 
Umſtand, daß Barbour nicht auf kirchlich-katholiſchem Standpunkt fteht, verleiht aber 
ber vernichtenden Kritik, welche er am Vereinsgejeße übt, nur noch größeres Gewicht. 

!lIn’y a que les choses qui sont dans le commerce qui puissent ötre 
lobjet des conventions. 

? ammerlommiffionsberidt vom 8. Juni 1900, Journal Öfficiel, Annexe 
n. 1692, p. 25. 28. 

3 Bol. biefje Blätter Bd. LXII, S. 496. 

* Rammerfommijfionsbericht, Journal Officiel, Annexe n. 1692, p. 25. 

’ Bol, Questions Actuelles LVIIL, 130. ° Ibid. p. 105. 
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bereit3 am 31. Januar 1901 Walded-Roufleau jelbft in der Kammer, 
„bedeutet die öffentliche Ordnung nicht die öffentliche Ruhe oder Ordnung, 
tie man jie wohl mandmal verjteht, jondern die Reihe (serie) von ge» 
ſetzlich dorgejchriebenen Handlungen oder umgefehrt von gejeßlih unter— 
jagten Handlungen“, die Gejamtheit „der pofitiven Gelege“ !. Im 
Senate fügte Walded:Rouffeau am 15. Juni 1901 bei: „An meinem 
Gefegentwurf von 1882 ftanden die Worte: ‚die öffentlihe Ordnung‘. 
Al man die Frage ftellte, was unter öffentlicher Ordnung verftanden 
werde, antwortete ih, daß ein Artikel (1133) des Code civil ‚als 
der Öffentlihen Ordnung zumider‘ jede ‚Sache‘ bezw. jeden Vertrag be— 
tradhtete, die den Gejeten und den guten Sitten zumwiderlaufen. Im Texte 
unjeres Artilels machte man ferner den Zujaß: ‚oder der zum Zwece 
hätte, die Integrität des Territoriums zu gefährden‘. Die ganze Ände— 
rung bejhränft fih darauf, daß ich den mehr fummariichen Tert des 
Entwurf von 1882 durch Ausdrücke erjeßte, die im einzelnen angeben, 
worin die Öffentlihe Ordnung beiteht.“ ? 

Aus dem Gejagten geht hervor, daß dur die Wandlungen, welche 
der Art. 2, bis er zum Art. 3 des Geſetzes wurde, durchgemacht hat, an 
jeinem Inhalt nichts geändert wurde. 

Hören wir nun, wie Walded-Roufleau und die Vertreter feiner Mehr» 
heit in Kammer und Senat die Umerlaubtheit und Nichtigkeit 
der Ordensgenojjenjhaften unter den im Art. 2 des Entwurfes 
und Art. 3 des Geſetzes angegebenen Gefihtspunkten darzuthun juchen. 

In der Begründung zu jeinem Gejeßentwurfe vom 14. November 
1899 bemerlt Walded-Roufjeau: 

„. . . Die Vereine, weldhe man als folhe des gemeinen Rechts 
bezeichnen könnte und welche fein Privileg beanſpruchen, werden [durd 
den Entwurf] von jeglidem Hemmniſſe befreit. Der Vertrag, der fich bildet, 
wird den allgemeinen Regeln des Rechts unterworfen. Er giebt nur dann Vers 
anlafjung zum Einjchreiten [der ftaatlichen Gewalt], wenn die Sache, der er gilt, 
unerlaubt ift, der öffentliden Ordnung und den guten Sitten 
zumiderläuft.... 

„Unter öffentliches Recht, das öffentliche Recht aller Staaten, 
ächtet alles, was eine Abdankung (abdication) der Nedte des 
Individuums, einen Verzicht auf Ausübung der natürlichen Fähigleiten und 
Befugniffe (facultes naturelles) aller Bürger darftellte. Solche Rechte, Fähig- 


! Waldeck-Rousseau, Associations et Congregations (1901) p. 139. 
?® Journal Officiel 1901, Senat p. 839. 
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feiten und Befugniffe find: das Recht, ſich zu verheiraten, zu faufen, 
zu verfaufen, Handel zu treiben, ein Gewerbe oder Handiwerf aus- 
zuüben (d’exercer une profession), zu bejigen, mit einem Worte alles, was einer 
perfönlichen Dienjtbarfeit (servitude personnelle) gleichen fünnte. Das ift der 
Grund, warum jede perjönliche Verbindlichkeit, die auf dem Wege der Vereinigung 
wie bei jedem andern Vertrag eingegangen wird, auf eine beftimmte Zeit 
beihränft bleiben muß und jelbjt im dieſer Beichränfung nicht abjolut jein 
und nicht auf die Gejamtheit der perfönlichen Rechte fich erjtreden darf. Ein 
Verein, welder auf einem Verzichte diejer Art beruhte, würde, weit entfernt, zum 
Beſten der einzelnen Mitglieder zu gereichen, vielmehr unmittelbar darauf hin— 
zielen, diejelben zu jchädigen, wenn nicht ganz zu vernichten.” ! 

Die Behauptung Walded-Roufjeaus, daß in jeinem Entmwurfe 
„die Vereine de3 gemeinen Rechts von jeglidem Hemmnis 
befreit” würden, iſt nicht rihtig. Denn Walded-Roufjeau Hatte im 
Art. 4 jeines Entwurfes jeden Verein der Pflicht vorheriger Anzeige 
bei der Behörde und der Anzeige „aller Änderungen in feiner Zufammen- 
jegung, Verwaltung oder Leitung und in feinen Statuten“ und der In— 
jpeftion der Behörden nah deren Ermeſſen unterworfen. Er hatte in 
Urt. 3 die Beſtimmung beigefügt, daß der Vereinsvertrag „nur für 
eine beftimmte Zeit gejchloffen werden“ und, falls diefer Bedingung 
nicht genügt jei, nad Belieben von jedem Abſchließenden gelöft werden 
tönne. Er hatte ferner allen Vereinen jede Art forporativen Be- 
ſitzes verſagt und aud jonft die Rechte der Vereine aufs engherzigfte 
beſchränkt. 

Wortwörtlich finden ſich die eben angeführten Äußerungen Walded- 
Rouſſeaus auch in der Begründung zu feinem Geſetzentwurfe vom 11. Yes 
bruar 1882 und in feiner Kammerrede vom 21. Januar 1901 wieder. 
Hier wie dort wird feine Darlegung durch folgende Sätze beſchloſſen: 

„Das ift aber gerade der den Drdensgenojjenihaften an- 
haftende, ihre Nichtigkeit bewirkende Fehler. Sie find feine Vereine zur 
Entfaltung des Individuums. Sie unterdrüden dasjelbe Diejes 


zieht feinen Nutzen aus der Ordensgenoſſenſchaft, jondern wird von ihr ab» 
forbiert.” (Beifall auf der Linken und äußerjten Linfen.) ® 


! L’association qui reposerait sur une renonciation de cette nature, loin 
de tourner au profit de chacun de ses membres, tendrait directement a le di- 
minuer, si non à landantir. (Questions Actuelles LI (Paris 1899, 18 nov.), 177, 
und Stammerrede vom 21. Januar 1901 (Waldeck-Rousseau 1. c. p. 77). 

® Tel est le vice de la Congregation. Elle n’est pas une association 
formee pour d&velopper l'individu: elle Je supprime; il n’en profite pas: il s'y 
absorbe (Waldeck-Rousseau 1. c.). 
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In andern Reden fügte Walded-Roujjeau bei: 


„Wir haben gejagt, daß fein Vertrag (convention) zu jtande fommen fann, 
wenn er der Öffentliden Ordnung, den Gejeten zumiderläuft. 
Bleiben wir dabei ftehen, das genügt. 

„Die öffentliche Ordnung verlangt fürs erjte — und das ift eine 
wejentlihe Anforderung derjelben —, daß fein Sondervertrag 
(convention partieuliöre) den freien Güterverfehr beeinträdtige. 
Der Code civil enthält bezüglich des Perſonenrechts gejegliche Vorſchriften, welche 
nicht minder bejtimmt und entjcheidend find. Ich habe joeben an den Art. 1780 
erinnert, welcher Verpflichtungen auf immermwährende Dauer (engagements per- 
petuels) unterfagt; ich rufe den Art. 1128 ins Gedächtnis, welcher bejagt, daß 
nur im Handel befindlihe Dinge Gegenitand eines Übereinfommens 
(convention) jein fünnen. Befinden jih aber an die Perſon gefnüpfte 
Rechte im Handel? Das hat noch niemand behauptet und wird auch nie» 
mand behaupten. (Sehr gut! jehr gut! links.) 

„Und welches find nun die an die Perfon gefnüpften Rechte? Das ift 
das Erwerbs-, das Belitredt. Man kann die Verpflichtung eingehen, 
nicht dieſen oder jenen beweglichen oder unbeweglichen Gegenitand zu erwerben; 
aber nicht, überhaupt nicht zu erwerben und nicht zu bejiten. Das ift ferner 
das ebenjo unveräußerlihe Recht, Handel zu treiben. Man kann 
darauf verzichten, im diefer Stadt oder Gegend Handel zu treiben; aber nicht 
darauf, überhaupt Handel zu treiben. Das ift endlih das Recht, ſich zu 
verhbeiraten; — und bier fünnte das gejelihe Verbot noch als ein une 
bedingteres erjcheinen. Denn ich wüßte nicht einmal, ob es erlaubt wäre, die 
Verpflichtung zu übernehmen, eine beftimmte Perfon nicht zu heiraten. — Was 
die Verpflichtung betrifft, überhaupt nit zu heiraten, fo iſt 
diefelbe unter dem Gejiht3punfte der öffentliden Ordnung nid 
tig, wie nur irgend eine nidtig fein kann. (Sehr gut! jehr gut! linke.) 

„Wenn dem aber jo ift, meine Herren, finden fi dann bei der reli- 
gidjen Ordensgemeinjhaft nit alle Nichtigkeitsgründe vereint 
vor, während jchon einer derjelben genügen würde? Ja oder nein?“ ! 

„Wie ich glaube, wird nicht beftritten, daß feine Ordensgemeinſchaft, 
die bieje® Namens würdig ijt und melde ji) im bergebradhten Rahmen der 
Ordensgenoſſenſchaften hält, fih ohne das dreifache Gelübde des Gehorjams, 
der Armut und der Keujchheit bildet.... Wenn man aber die menjchliche Per- 
jönlichfeit ihrer Fähigkeit, zu befigen, jelbjtändig zu urteilen (raisonner) und ſich 
fortzupflangen, entfleidet, wa3 bleibt dann von berjelben noch übrig?“ ® 


Der Art. 1780, den Walded-Roufjeau citiert, fteht in der 1. Sektion 
des 3. Kapitels, Buch II, Tit. VIII des Code civil. Die üÜberſchrift 
dieſes 1. Kapitels lautet: „Bon der Mietung von Arbeit und 


! Kammerrede vom 21. Januar 1901, ibid. p. 75—77. ® Ibid. p. 78 s. 
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Induſtrie“, und die liberfhrift der 1. Seftion: „Bon der Mietung 
von Dienftboten und Arbeitern“. Unmittelbar unter letzterer 
Überſchrift fteht der — Art. 1780. Derfelbe lautet: 

„Art. 1780. Man fann feine Dienfte nur auf eine beftimmte Zeit ver- 
Dingen oder für eine beftimmte Unternehmung.“ 

Schon 9. Barbour madte auf das Lächerliche und Abgeſchmackte 
aufmerkfjam, welches in der Anwendung dieſes auf Abſchaffung der 
„Hörigfeit” oder „Leibeigenſchaft“ bezüglichen Artikels auf Vereine 
liegt, die ideale, geiftige und fittlihe Zwecke verfolgen. 

Im Übrigen ift zu bemerken, daß alle von Waldef-Roufjeau an— 
gezogenen Beitimmungen des Code civil ausſchließlich das zivilrechtliche 
und in feiner Weije das innere Gebiet des Gewiſſens betreffen, 
in mweldhes die Ordensgelübde gehören. Die Ordensleute jelbjt beab- 
fihtigen ferner nicht, im Widerfpruche mit dem Code eivil, zivil— 
rehtlih den „bürgerlihen Tod“ mit feinen Folgen wieder aufzu— 
rihten. Sie erheben vielmehr lauten Proteft gegen den Verſuch, den 
gerade Walded-Roufjeau mit jeiner Parlamentsmehrheit — 
im offenbaren Widerjprud nit nur mit dem Code civil, jondern 
jelbft mit der franzöfifhen Verfaſſung und unter frevelhafter 
Verletzung ihrer bürgerlihen Rechte — madt, auf Schleihwegen, mit 
Zuhilfenahme ebenjo offenbar „betrügeriſcher“ Vorwände, dieſen 
„bürgerliden Tod” für fie thatjädhli wieder in die Gejeßgebung 
einzujhmuggeln. 

Walded-Roufjeau fährt in feinen fophiftiichen und rabuliftifchen 
Ausführungen aljo fort: 

„Was wir wollen, der Zwed, den wir verfolgen, iſt: durch eine not« 
wendige Maßregel den Frieden und die regelmäßige Entwidlung der aus 
der franzöfifhen Revolution Hervorgegangenen Geſellſchaft 
zu jihern.” (Beifall auf der Linken und äußerften Linken. Widerſpruch rechts.) * 

„Heute ift die Freiheit jelbit die Form des Geſetzes.“ „Die ges 
jegliche Regelung der Vereine enthält im Keime die Löjung der größten 
jozialen Reformen durd die Entfaltung der Freiheit.” * 

„sm Vereine abdiziert, entäußert der Menſch, wie (mit Recht) Hervor- 
gehoben wird, abjolut nichts. In Wahrheit tauſcht er aus. Er leijtet einen 


! H. Barboux ]. e. p. 58 8. 

? Kammerrede vom 21. Januar 1901, Waldeck-Rousseau 1. c. p. 119. 
» Pebe in der Klammer vom 4. Februar 1901, ibid. p. 151. 

+ Programımnrede zu Zouloufe vom 28. Oltober 1900, ibid. p. 39. 
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Cinfa und erlangt als Gegenleiftung gleichwertige oder jogar beträchtlichere Vor— 
teile, jo daß man die Zugehörigkeit zu einem Vereine als ein Gut und den 
Verein als einen Beitandteil des Vermögens (patrimoine) des Bürgers bezeichnen 
fann. Läßt man im Gegenteile diefe Schenkung feiner jelbjt [in der Ordens— 
genojjenshaft], dieſe gänzlihe und volftändige Abdizierung zu, welde 
den Menichen unter Die Regel und unter die Herrſchaft eines fremden Willens 
beugt, jo muß man befennen, daß da3 Individuum Eigentum des Vereins 
wird und daß man, anftatt durch den Geift der Verbindung und der Vereinigung 
zu einem Zuwachs der individuellen Kräfte, vielmehr zu einer ſich fortwährend 
fteigernden Entziehung derjelben gelangt — einer Entziehung, welche, idy wieder- 
hole es, fein Staat, feine Regierung ungeftraft gejchehen laſſen 
kann.“ (Beifall Iinfg.) ! 


Die im vorftehenden dargelegte Auffaſſung Walded-Rouffeaus madten 
ih aud die Kammer» und die Senatäfommijjion und die 
Mortführer der ſozialiſtiſchen Partei mehr oder minder zu eigen. Sie 
legten hierbei nur größeren Nahdrud jpeziell auf die Grundfäße der fran— 
zöfiihen Revolution. 

Der Berichterftatter der Kammer, Trouillot, jet Handelsminifter, 
äußert im Kommiſſionsberichte: 

„Die Ordensgenoſſenſchaften ſetzen ſich es nicht zur Aufgabe, durch die 
Vereinigung der individuellen Thätigfeit größere Kraft zu verleihen und daraus 
einen größeren Vorteil für das gemeinfame Intereſſe zu ziehen. Sie gehen im 
Gegenteile darauf aus, das Individuum zu vernichten, jeinen Willen und 
jeine Initiative zu zerſtören, es bis zu dem Grade unter eine abjolute Autorität 
zu beugen, daß fogar die menschliche Perfünlichkeit lekterer gegenüber verſchwindet, 
und jo aus der Vereinigung ein blindes Werkzeug der Herrſchaft zum Nutzen einer 
Heinen Zahl zu ſchaffen, anjtatt ein Werkzeug der Freiheit zum Nutzen aller,” ? 

„Die Kommiffion erachtete es für unmöglich, ſelbſt durch ein Geſetz eine 
Abweihung von den Grundjähßen der öffentlichen Ordnung zu genehmigen, 
welde von der franzöjiihen Revolution mit zu großem Nadı 
drud verfündigt worden find, als daß jie irgend eine Ausnahme zuließen. 
Kein Gejet fann die immerwährenden Gelübde anerfennen; 
fein Gejeß fann die Bürger ermächtigen (autoriser), auf Rechte Verzicht zu leiſten, 
die in unveräußerlicher Weije der menjchlihen Perſon eigen find. Wenn ſich Vereine 
bilden, in welchen derartige Gelübde gefordert und jolche Rechte verfannt werden, 
jo kann dies nur ohne Vorwiljen der Zivilgewalt geichehen und ohne daß letztere 
je irgend etwas BVerpflichtendes an Verbindlichfeiten diefer Art jeden fünnte.“ ® 





! Rede im Senat vom 6. März 1883, ibid. p. 15 s. 

® Journal Officiel de la Republique Frangaise, Chambre des deputes. 
Annexe au procös-verbal de la seance du 8 juin 1900, p. 11. 

® Ibid. p. 28. 
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Der Berichterftatter im Senate, Valle, jetzt Juftizminifter, führte 
in feinem Berichte vom 6. Juni 1901 aus: 


„Wie ſchon bemerkt, räumt das Gejeh die den Vereinen gewährten Frei— 
beiten den Ordensgeſellſchaften nicht ein. Bezüglich lehterer will der 
Gejebgeber die wejentlihen Vorrechte [!] de3 Staates mit aller Ent— 
ſchiedenheit aufrecht erhalten willen.“ „... Diejer [!] Ausnahmezuftand [!] 
hat zu allen Zeiten beftanden (ce regime d’exception a existe de tout temps).“ 
„Damit die Ordensgenofjenfchaften auf das neue, den Vereinen gewährte Recht 
Anſpruch erheben könnten, müßten fie wenigjtens beweijen, daß, wenn fie ich von 
diejen untericheiden, dieje Unterfchiede doch nicht Punkte betreffen, welche gegen 
die Grundregeln unjeres Code civil verjtoßen. 

„Ein Verein beruht nun auf einem Vertrage, und bei Bildung desjelben 
geht niemand eine dem Geſetze zuwiderlaufende Verpflidtung ein. 
Jeder Beitretende bewahrt jeine eigene Individualität mit den Rechten, 
welde ihr entipringen. Er jtellt jeine eigene Thätigfeit in den Dienft des Vereins, 
um dadurd die Aktion diefer jeiner Individualität zu verftärfen und zu verviel- 
fältigen. Er verſchwindet aber nicht im Vereine, und feine Perfönlichkeit bleibt 
unangetaftet. 

„Eine Ordensgenojjenihaft Hingegen beruht auf Gelübden. Und 
dieſe Gelübde erweijen jih jamt und ſonders als unerlaubt. 
So iſt die Einlage, welche jeder Beitretende macht, ſozuſagen eine Geſetzes— 
verlegung und der wohlüberlegte Entſchluß, dieſe Geſetzes— 
verlegung zu begehen. Wo find denn die Artikel des Code, die irgend 
einem Bürger geitatten, eine immerwährende Verdingung (engagement 
perpetuel) einzugehen, welche ihn berechtigen, auf das Recht Verzicht zu leijten, 
ſich zu verheiraten, zu verkaufen, Handel zu treiben, irgend ein Gewerbe aus— 
zuüben, zu befigen? Solche Artikel eriftieren nicht nur nicht, jondern der Art. 1780 
beftimmt, da& man feine Dienfte nur auf eine beſtimmte Zeit verdingen (engager) 
fann, und der Art. 1128 ſetzt feit, daß nur im Handel befindlide Dinge 
Gegenjtand von Verträgen fein fünnen, und wir brauchen nicht erft darzulegen, 
daß die ausſchließlich an die Perſon gefnüpften Nechte fi nicht im Handel be- 
finden. Iſt damit nicht zugleich der Beweis erbradht, dab die Ordensgenoſſen— 
haften, welche, wie geiagt, auf Gelübden beruhen, dadurch jelbit 
aud auf einer Gejegesverlekung beruhen? 

„Man wendet ein, da die Gelübde durch den Code nicht janktioniert find, 
Das iſt rihtig. Man fügt bei, daß diejenigen, welche die Gelübde abgelegt haben, 
völlig frei find, fich denjelben zu entziehen; wir wollen aud) das zugeben. Es ijt 
aber darum nicht weniger gewiß, daß der ganze Endzwed der Ordensgenoſſenſchaſten 
in der NAufrechterhaltung der Gelübde bejteht, und daß wir daher im Rechte find, 
wenn wir behaupten, die Ordendgenojjenihaften felbft berubten von 
ihrem Gründungstage an, jolange fie bejtehen, auf einer Geſetzesverletzung. 

„Daraus folgt, daß die Forderung, man möge die Ordensgenofjenjchaften 
unter diefen Umftänden auf gleihem Fuße behandeln wie die Vereine, auf die 
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Beanjprudung einer Ausnahme, eines Privilegs binausläuft; denn 
e3 giebt feinen Verein, der nicht jofort aufgelöft und gerichtlich verfolgt würde, 
wenn er einen jolchen Urjprung hätte. 

„Das iſt einer der erjten Gründe und nicht der geringfügigfte unter ihnen, 
warum die Ordendgenojjenjchaften nicht auf gleichem Fuße behandelt werden wie 
die Vereine.” ? 


In der Rede, welche derjelbe Valle am 13. Juni 1901 im Senate 
hielt, find diefe Gedanfen noch weiter ausgeführt. Beſonders bemerfens- 
wert ift darin namentlich folgende Stelle: 


„Daraus folgt, daß DOrdensgenoffenfhaften, da fie nur durch die Gelübde 
beitehen und da diefe Gelübde dem Gefehe zumiderlaufen, ſchon von ihrem 
Urjprunge an nidtig find (la Congregation se trouve vieiee dös son 
origine). Sie find, wenn der Ausdrud nicht zu fakrilegish lautet, mit einer 
Art Todjünde? behaftet und können ſich gejeklih gar nicht 
bilden. Sie werden ſchon durch einen der erſten Artifel unjeres 
Code civil, nämlid) den Art. 6, betroffen, der bejlimmt: 


„Man darf niht durch Sonbderverträge den Gefegßen 
Abbruch thun, welde die dÖffentlide Ordnung und die 
guten Sitten betreffen.”? 


„Suriftiich Folgt daraus, meine Herren, daß feine einzige 
Drdensgenofjenjhaft eriftieren jollte Das Redt tritt indes Hinzu 
und mildert die Strenge des Geſetzes. Es erflärt, daß, was ein Geſetz beſtimmt, 
durch ein anderes Gejeh wieder zurüdgenommen werden kann“. Das ift der 
Grund, meine Herren, warım eine Ordensgenojjenjhaft nur in 
Kraft eines vorhergehenden Genehmigungsgejeßes eriftieren kann.“ > 

Don den bedeutenderen jozialiftijhen Abgeordneten, melde ſich 
zum Gegenftande ausjpradhen, nennen wir Viviani, Zevaes, Breton und 
Renou. 


Viviani bemerkte: „Die Vereine beruhen auf Statuten, d. h. auf einem 
Bertrage; bie religiöſen Ordensgenoſſenſchaften beruhen auf Gelübden, d. h. 
einer den Vertrag negierenden [?!] Theorie.” (Beifall links und auf der äußerſten 
Linken.) ® „Bon ben Gelübben der Armut und der Keufhheit will ih nicht 
ſprechen. Diejelben erjheinen mir, ihres immerwährenden Charakters entfleidet, 

nicht unerlaubt Ich würde fie lieber antifozial als ben Gejegen zu— 


' Journal Officiel de la Republique Francaise, Senat, 7 juin 1891, p. 786. 

? Dem Gedanten Valles entjpredyender würde ber Ausdruck péché originel 
fein. Er jagt aber: péché mortel. 

® Art. 6. On ne peut deroger, par des conventions particulieres, aux lois 
qui interessent l’ordre public et les bonnes moeurs, 

‘ Ce qu’une loi a fait, une autre loi peut le defaire, 

° Journal Officiel, Senat, 14 juin 1901, p. 838. 

° Kammerrede vom 15. Januar 1901, Questions Actuelles LVII, 177. 
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wiber nennen.“ „Das Borhandenfein des Gelübbes des Gehorjams aber madt 
e8 meines Erachtens abfolut unmöglih, die Ordensgenoſſenſchaften rechtlich auf 
gleihem Fuße zu behandeln wie bie Vereine." Denn „ein Verein ift nah uns 
eine freiwillige Verbindung, welche einen Vertrag zur Grundlage hat und daburd) 
die Freiheit und bie Gleichheit unter alfen Mitgliedern mit fi bringt. Die 
Ordensgenofienihaften aber find Vereinigungen, welde einen Gehorjamspaft zur 
Grundlage haben und deshalb weber Freiheit noch Gleichheit unter ihren Zus 
gehörigen zulaffen” !, 

ZEvaes führte aus: „Ebenjojehr als wir die möglichſt unbeſchränkte Frei— 
heit für die bürgerlichen Bereine, für die Vereine von Bürgern, ſtets ge- 
fordert haben und nod fordern, welche fich zu einem fozialen und nüglichen Zwecke 
verbinden, erheben wir uns anderjeit? gegen die Ordensgenofjenfhaften und 
religiöſen Gemeinjhaften, deren Mitglieder, durch die Gelübde des Gehorjams, 
des Eölibats und der Armut unter fich verbunden, fih zu den Naturgejeßen 
in Gegenfaß [!] und außerhalb ber fozialen Gejeße [!] ftellen.“ 
(Beifall auf ber äußerften Linken.) „Die Vereine wirfen dadurch, daß fie die 
Thatkraft ber Einzelnen fteigern, anregend und befruchtend und bringen Scaffens- 
luft und Leben mit fih. Die Orbensgenoffenihaften hingegen wirken, indem fie 
vom Einzelnen die Vernichtung feiner Perfönlicgkeit und das Opfer feines Willens 
fordern, unheilvoll, Jähmend und austrodnend. (Widerfprucd rechts.) Die Ordens 
genojjenfhaften beftämpfen, auf ihre gänzlide Ausrottung 
hbinarbeiten, heißt demnad ein notwenbdiges Werk fozialer Hygiene 
vollbringen; bas heißt zugleih einen ber wefentlidften Programm: 
punfte, nit nur der fozialiftiihen Partei, fondern der ganzen republi«- 
fanijhen Demofratie verwirklichen; das heißt endlich, namentlih unter ben 
obwaltenden Umftänden, einem dringenden Bebürfnis der Verteidigung ber welt- 
lien (laique) Gefellihaft und der Wohlfahrt der Republik Rechnung tragen.“ 
(Sehr gut! auf der äußerften LZinten.) ? 

Im weiteren Verlaufe feiner Mede citierte Zevars auch obige Äußerungen 
Waldeck-Rouſſeaus, indem er beifügte: „Einer fo unmwiderlegliden [!] 
Beweisführung ift nihts Weiteres mehr beizufügen. Ich frage 
aber: Richtet fich dieje fo durchſchlagende und vernichtende Kritik nicht gegen alle 
Ordenägenofjenichaften, die genehmigten ſowohl als diejenigen, welden bie Ge- 
nehmigung verfagt wurde?“ (Sehr gut! auf der äußerften Linfen.) ® 

Der Sozialift Breton bemerkte mit Bezug auf „das Gelübde des Eölibats“, 
basjelbe „stelle durch feinen widernatürlichen, antifogialen Charakter die myſtiſchen 
Narren, die es ablegen, außerhalb der Geſellſchaft““. 

Der Sozialift Renou endlih glaubte einen gang bejonders wirkjamen 
Trumpf auszufpielen mit dem über alle Maßen albernen Zwiſchenrufe: 

„Die Gefellihaft kann nur infoweit ihr Dafein friften, als ihre Glieder ſich 
vereinigen in Vermengung der Geſchlechter.“ (Ausrufe und Gelächter reits.) ® 


! Ibid. p. 178 =. 

2 Kammerrede vom 7. März 1901, Questions Actuelles LVIII, 291. 

® Ibid. p. 293 =. 

* Kammerrede vom 29. März 1901, ibid. p. 848. 

5 Smifchenruf in der Kammerfigung vom 11. März 1901, ibid. p. 338 s. 
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Auf welcher Seite hier in Wirklichkeit die „Narrheit” ift, mird 
dem unterrichteten und verjtändigen Leſer nicht zweifelhaft jein können. 
Belanntlich bezeichnet Ti die gegen die Ordensgenoffenihaften um Walded- 
Rouſſeau geſcharte Partei ſelbſt al3 die Partei der Defense röpublicaine, 
d. i. der „Berteidigung“ der Republif. Treffend wurde dazu bemerkt, 
das diejelbe vielmehr die Dimence republicaine, d. i. den republifaniichen 
„Wahnſinn', darftelle. Die im vorftehenden mitgeteilten Nußerungen zum 
oberften leitenden Grundgedanken des ganzen Gejehes, welcher vom Beridt- 
eritatter Trouillot als „äußerſt genial” gepriefen wurde 1, find durch— 
aus geeignet, dieje Bemerkung zu bejtätigen. Höchſtens fönnte man 
darüber im Zweifel fein, ob man angefihts der ganz ungeheuerlichen 
Fälſchungen, Verrenkungen und Verdrehungen de3 Rechts- und That» 
beitandes, melde in denjelben zum Borjchein fommen, eher nod der 
Gaunerhaftigfeit al& dem Wahnwitze Walded-Roufjeaus 
und jeiner Eideshelfer in Kammer und Senat die Palme 
zuerfennen jolle. 

Als „unerlaubt”, „den Gejegen, den guten Sitten und 
der Ööffentlihen Ordnung zuwider”, als einen Berjtoß gegen 
wejentlihe Staat3gejeße und Grundſätze der Gejelljdaft:- 
ordnung, welden fein Regierungsſyſtem ungejtraft hin— 
gehen lajjen könne, wagen die heutigen Gejeßgeber im „katholiſchen“ 
Frankreich, welches den Titel „erfigeborene Tochter der Kirche“ 
(fille ainée de l’Eglise) und als die „große katholiſche Nation” beim 
Heiligen Stuhle bejondere Vorrehte beanſprucht und im Staatsgrundgeſetz 
des Konkordats vom Jahre 1801, ſchon in Art. 1, die „Freie Aus— 
übung der fatholifhen Religion” gewährleiftet, das fatholijde Ordens— 
leben auf Grund der Gelübde zu bezeichnen, welches durch die ur— 
alte, auf das Evangelium jelbit gejtüßte Glaubenslehre und »übung 
ebenderjelben Kirche als die Hödhfte und reinfte Blüte des 
chriſtlichen Lebens erklärt wird. Sie jcheuen jih nicht, jo ſchamloſe 
Beihimpfungen des fatholiichen Ordenslebens auszufprehen und ſelbſt zur 
Grundlage eines Geſetzes zu maden, obwohl fie anderjeit3 gezwungen find, 
jeldft der nur in Kraft der Gelübde möglichen aufopfernden und 
ausdauernden Thätigleit der Ordensgenoffenihaften in der Kranken- und 
Urmenpflege und in den auswärtigen Miffionen in Ausdrüden der größten 


! In der Nouvelle Revue, janv. 1900, citiert bei H. Barboux J ec. p. 17. 
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Bewunderung ihre Anerkennung zu zollen! und obwohl Frankreich die 
Wohlthaten der weſentlich chriſtlichen Zivilifation zum größten Teil den 
Mönchsorden verdantt. 

Hundert Jahre lang bereit3 jind die Grundjäße der franzöfiichen 
Revolution in Frankreich Richtſchnur des öffentlichen Rechts und die Be— 
fimmungen des Code civil in Geltung; trogdem kirchenfeindliche Politifer 
oft Ichon beftrebt waren, mit allen ihnen zu Gebote ftehenden gejeglichen 
Mitteln Ordensgenoffenihaften zu unterdrüden, ift eg nod feinem der- 
jelben eingefallen, die Staatsanmwaltihaften in Bewegung zu ſetzen, um 
auf Grund de3 Code civil mißliebige Ordensgenoſſenſchaften durd die 
Gerichte als „unerlaubt”, „gejegwidrig” und „nichtig“ erklären zu Lafjen. 

Ein jo erfahrener und geiegesfundiger Bolititer wie Thiers rief 
vielmehr den Republifanern 1850 zu: 

„Wenn ihr einmal ein Vereinsgejeg macht, möchte ich gern wifjen, wie ihr 
— ihr Republifaner — es anjtellen wolltet, um die Ordensleute von der Frei— 
heit auszujchließen.” ? 

Sogar der Erzfreimaurer Br.. Brijjon, mwelder beim jebigen Vor— 
gehen gegen die Ordensgenoſſenſchaften einer der ärgiten Heber war und 
noch ift, erklärte am 15. Mai 1872 in der franzöfiihen National« 
verjammlung: 

„Seien Sie feſt davon überzeugt: weder von meiner Seite noch von feiten 


derjenigen, die mit mir auf denjelben Bänfen fißen, wird die Forderung erhoben 
werden, daß man die gejeblichen IUnterdrüdungsmaßregeln gegen die religiöfen 





! Reden Walded-Rouffeaus in ber Sammer vom 19. März, im 
Senat vom 20. Juni 1901 (Waldeck-Rousseau ]. c. p. 243 et 379 ss.) ; vgl. aud) 
Questions Actuelles LVII, 237 s.; LVII, 479 ss.; Journal Off., Senat 1901, 
p. 824 =. 938. 975. 

Soeben meldet wieber ber Kapitän ber Artillerie Bourguignon, welder 
als Polizeichef der Eifenbahn in Paotingfu blieb, daß P. Beder 8. J. in 
Shboft-Tfheli auf Vorichlag des Vizefönigs Duenihilay und ber Regierung 
durch kaiſerliches (dinefifches) Dekret zum Mandarinen zweiter Klafie 
mit der Pfauenfeder ernannt wurde. Er fügt bei, die Miſſionäre, unter 
benen bejonders die Lazariften und Jeſuiten hervorragten, hätten zum Frieden 
in Tſcheli mehr beigetragen als bie chineſiſchen ober europäis- 
ſchen Soldaten; die hohe Auszeichnung des P. Beder jet eine Anerfennung 
für die Loyalität und Uneigennüßigfeit des Miffionärs und für die Dienjte, melde 
er im verfloffenen Jahre geleiftet habe. P. Beder S. J. ift auch Ritter der Ehren- 
legion. Vgl. L’Univers, 25 avril 1902. 

? Gitiert in der Rede de Lamarzelles im Senat vom 11. Juni 1901, Journal 
Officiel, Senat p. 820. 
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Genoſſenſchaften wieberaufleben laſſe. (Allgemeine Zuftimmung.) Wir find hier 
erſchienen, um die Gleichheit für alle Vereine zu fordern, und zwar die Gleich— 
heit in der Freiheit. (Erneute Zuftimmung.) Ich ſpreche zugleich mein Be— 
dauern darüber aus, daß der geehrte Vorredner nicht ebenfo liberale Anjchauungen 
vertreten bat, da er darauf beiteht, daß den politiichen Vereinen die vorherige 
Erlangung der Genehmigung zur Pflicht gemacht werde. Hier liegt der 
Hauptunterfchied zwiichen uns und ihm.“ ' 

Im Widerfprud mit diefen grundjäglihen Erklärungen bezeichnete 
Briffon freilih, unter Berufung auf die Gejehe vom 2. Januar 1817 
und vom 24. Mai 1825, in derjelben Rede noch den Beſitz der nicht— 
anerkannten Ordensgenoſſenſchaften als „illegitim” oder wenigſtens „il 
legal" ?. Anläßlich der Beratungen über das Vereinsgeſetz gingen Br.‘. Brij- 
jon®, Walded-Roufjeau *, Trouillot 5 und Valle fogar fo weit, zu behaupten, 
in Kraft des Gejeges vom 24. Mai 1825 jeien jämtlihe Ordensgenoſſen— 
ihaften gehalten, um die Genehmigung einzulommen, und daher, wenn fie 
nicht genehmigt feien, „gejegwidrig“, „aufrühreriſch“ (r&voltees) und „une 
erlaubt”. 

In Wirklichkeit ftellt das Geſetz von 1817 bezüglih der männ— 
lichen Ordensgenoſſenſchaften, die es betrifft, feine reftriftive Maßnahme 
dar, jondern gewährt ihnen nur eine Bergünftigung, indem e& ihnen 
die Erwerbung don Korporationsrechten unter der Bedingung 
ermöglidt, dab fie die Anerkennung nachſuchten und erlangten. Das 
Geje don 1825 dehnte die gleihe „VBergünftigung“ auf die Frauen» 
fongregationen aus; nad lekterem Geſetze konnten die bereit3 beftehenden 
unter ihnen die Anerkennung dur einfahe „Ordonnanz“ (Dekret) er: 
langen, während für die nah dem 1. Januar 1825 geftifteten ein gejeb- 
geberifcher Akt Hierfür erfordert if. Durch beide Gejege wurde die recht. 
lie Lage der Ordensgenofienihaften, die es vorzogen, nicht um die 
Anerkennung einzulommen, in keinerlei Weiſe berührt. Diejelben blieben 





ı H. Brisson, I,a Congregation. Opinions et Discours 1871—1901 (1902) 
p. 75 88. — Wie Walded-Rouffeau, hat auch Briffon feine auf die religiöfen 
Ordensgenoſſenſchaften bezüglichen Außerungen überfichtlich zufammengefaßt. Unter 
dem Xitel: La Congrögation. Apergu historique 1871— 1901, veröffentlite er 
ferner vor furzem eine fleinere Agitationsschrift für bie Wahlen vom 27. April 1902. 

® H. Brisson ]. e. p. 90 s. 

3 Ibid. p. 394. 487 s. 491. 498 ete. ı 1. cp. 88. 

® Kammerberidht vom 8. Juni 1900, Journal Officiel, Annexe n. 1692, p. 15. 

* Senatsberiht vom 6. Juni 1901, Journal Öfficiel, Senat p. 787, und Rebe 
vom 13. Juni 1901, ibid. p. 839. 
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nad wie vor „erlaubt“ und konnten, da ihre Mitglieder als vollberedh- 
tigte Bürger angejehen wurden, wie jede andere „thatjählidhe Geſell— 
haft“ bezw. Zivilgeſellſchaft befigen und rechtäfräftige Verträge 
abjchließen. Das einzige, was die anerfannten vor ihnen voraushatten, 
waren die Korporationsrechte!; fehteren war wieder eine die Frei— 
heit der Mitglieder der anerfannten Genoſſenſchaften, bezüglih von 
Zumendungen zu Gunſten der-lehteren, beſchränkende Bedingung beigefügt. 

Die neuerlihe hartnädige, mißbräuchliche und in offentundiger Weile 
wahrheitswidrige Ausbeutung der Geſetze von 1817 und 1825 — troß- 
dem der Thatbeitand völlig Har und leicht feftzuftellen iſt und troßdem 
bereit anläßlih der Defrete Ferrys 18380 die Herborragenditen Rechts— 
geledrten und Parlamentarier die bösmwilligen, fophiftiiden Deutungen, 
deren ſich Walded-Roufjeau und Genofjen jhuldig machten, in der fieg- 
reihiten Weiſe widerlegt hatten? — ift ein recht augenjcheinlicher Beweis 
für die ſyſtematiſche Unehrlichkeit der Urheber und Verfechter des 
Vereinsgeſetzes in deſſen Beftimmungen gegen die Ordensgenofjenjchaften. 

Als Graf Jaubert, der die Jejuiten verabjcheute, diefe vom Ned, 
Unterrit zu erteilen, ausſchließen wollte, antwortete ipm Naudet: „Ich 
trete für die Freiheit aller Bereine, der religiöfen wie der welt- 
(ihen, ein.“ 3 

Goblet, ein Hauptwortführer der Radifalen, äußerte als Bericht: 
eritatter einer Stammerlommillion: 

„Kein einziges Mitglied der Kommillion ift dafür eingetreten, daß zwiſchen 
religidfen und andern Vereinen ein Unterfchied gemacht werde. Sie müllen alle, 
ohne Ausnahme, diejelben Freiheiten genießen. Das war zu allen Zeiten 
die Lehre der republifanijhen Partei.“ * 

Br... Floquet endlid, ein anderer, gerade auch freimaurerifcherjeits 
auferorenti hochgeehrter republikaniſcher Staatsmann, ftellte noch in 





vol. das von zahlreichen berühmteſten Juriſten gutgeheißene und unter— 
zeichnete Gutachten von Rouffe anläßlich der Dekrete Ferrys von 1880, citiert in 
der Schrift La Congrögation du Grand Orient etc. (Paris, rue Bayard 5, 1902) p. 6. 

® Dal. darüber außer der eben erwähnten Schrift (p. 5—12) du Lae 8. J., 
Les Jesuites (23° edit. 1901) p. 161—173, und die Reden Milliards vom 
14. Juni, Gourjus vom gleihen Datum, de Qamarzelles vom 17. Juni 
und Francis Charmes’, des Mitarbeiters der Revue des Deux Mondes, vom 
20. Juni 1901 im Senat. Journal Officiel, Senat 1901, p. 856. 866 s. 935. 959. 

® Dgl. H. Barboux ]. c. p. 12. 

* Gitiert in der Kammerrede des Abg. Cunéo d’ —— vom 29. Januar 1901, 
(Questions Actuelles LVIII, 33. 

Stimmen. LXIIL 2. 11 
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jeinem Berichte zu dem von ihm am 5. Juni 1888 in der Kammer ein- 
gebrachten Geſetzentwurf über das Vereinsweſen feit: 

„Wenn unſere Gejete die Gelübde der Ordensleute nit 
anerfennen, jo verbieten jie diejelben ebenjowenig. Als in 
dDividuelle Entjhlüfje betrachtet, welche ſich nur mittel® einer größeren 
oder fleineren, mehr oder weniger flandhaften Tyeitigfeit des Willens ſeitens der— 
jenigen, die fie gefaßt haben, durchführen lafien, haben dieſe Gelübde ab» 
jolut nichts Unerlaubtes. Es fteht aller Welt frei, fich nicht zu ver« 
heiraten, arm zu bleiben und fich der Leitung anderer zu unterjtellen. In diejer 
Hinſicht begnügt ji das Gejek, ohne ins Gebiet des Gemijjens 
(for interieur) einzudringen, die Freiheit des Einzelnen jiher- 
zujtellen,“ ! 

Dufaure, ein Hauptvertreter der liberalen Partei und dabei einer 
der bedeutendften franzöſiſchen Rechtskundigen, drüdte ſich 1880 zur Frage 
aus wie folgt: 

„Das Geſetz von 1825 wie jenes don 1817 jagt nicht und hat nie gejagt, 
daß religiöfe Ordensgenoſſenſchaften verpflichtet jeien, ſich inforporieren zu laſſen 
oder die Genehmigung nachzuſuchen. Es giebt fein Gejeh, weldes ihnen 
dbiefe VBerpflihtung auferlegt; nur wenn fie gewiſſe [Korporationg=] 
Rechte erwerben wollen, müſſen fie jich genehmigen laſſen.“ „Ich erſuche daher, 
daß man nicht jage, daß eine nicht genehmigte Genoſſenſchaft dadurch ſelbſt ſchon 
eine unerlaubte Genoſſenſchaft jei, weil fie noch nicht die Genehmigung nach— 
geſucht Hat. Sie hat einfach von ihrem Rechte Gebrauch gemacht, wenn jie die 
Genehmigung nicht nachiuchte.” ? 

Noch im Jahre 1895 (9. November) Hatte eine Kammerkommiſ— 
jion, in der alle Barteien vertreten waren, beſchloſſen, die Abſchaffung 
der für religiöje Vereine und im bejondern für Ordensgenoſſenſchaften 
geforderten vorherigen Genehmigung zu beantragen. Es follte ihnen 
in Zufunft fein „legales* Hindernig mehr im Wege ftehen und bloß 
für beftimmt angegebene widtige Fälle das Recht der 
Auflöjung vorbehalten werden. Diefer Antrag wurde noch im 
der eben (31. Mai 1902) zu Ende gegangenen Legislaturperiode 
durch die Sozialiften wieder aufgenommen. In deren Berichte, 
welder aud dom Abgeordneten Biviani, dem Hauptipredher der Sozia— 
fiften gegen die Ordenägenofienihaften anläßlih der Beratungen über 
das Bereinsgejeh, unterzeichnet war, heißt es unter anderem: 





! Gitiert bei MH. Barbou.r ]. ce. p. 12. 
® Gitiert in der Rede Milliards im Senat vom 14. Juni 1901, Journal 
Officiel, Senat 1901, p. 867. 
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„Wir beantragen nicht die Unterdrüdung der Ordensgenoſſenſchaften, wie 
die Nevolution es that, und ſchlagen auch nicht einmal vor, dab man die— 
jelben, jofern jie niht auf die juriſtiſche Perſönlichkeit Anjprud 
madhen, der Notmwendigfeit einer vorherigen Genehmigung 
(autorisation) untermwerfe, wie es das alte Regierungsſyſtem und nad) jeinem 
Vorgange das Kaijerreih und die noch in Geltung ftehenden Geſetze der Reſtau— 
ration gethan haben.“ ' 

Angeſichts der erwähnten offenkundigen Thatjahen erjcheint die an- 
geblih „äußerft geniale” Entvedung Walded-Roujjeaud, daß 
die Ordensgenoſſenſchaften ſchon durch die Gelübde, ihre mejentlidite 
Grundlage, gegen wejentlihe Staatögejege und gegen die öffentliche Ordnung 
verftoßen follten, al3 ein geradezu „wahnwitziges“ rabuliftifhes 
„Saunerftüd“. Mit Recht bemerkt dazu Henri Barbour, ehemaliger 
Vorſteher der Advokaten des Appellhofes zu Paris, ein außerordentlich an— 
gejehener franzöfiiher Rechtskundiger, deijen Gutachten aud bei den Ver— 
handlungen über das Vereinsgeſetz immer wieder mit ganz bejfonderer Hoch— 
achtung citiert wurden und melden Waldeck-Rouſſeau jelbft ? „feinen be— 
rühmten Lehrer” (illustre maitre) nannte: 

„So haben ſich alfo jeit Hundert Jahren alle religiöjen Ordens— 
genofienichaften frei vor den Augen des Staates ſelbſt gebildet. Der Staat 
ift mit ihnen in Unterhandlung getreten, um entweder ihre Dienfte für die Ko— 
fonien oder ihre Mitwirkung bei Wohlthätigfeitswerfen zu gewinnen. Er bat fie 
deswegen zwar nicht anerfannt, jondern nur geduldet; aber dieje hundert— 
jährige Duldung verbietet einem jeden, wer immer es jein 
mag, au behaupten, daß ihre Gelübde der öffentliden Ord— 
nung zuwiderlaufen; denn bie jet am Ruder befindlichen Minifter können, 
ohne jih läherlih zu machen, nicht den Anfpruch darauf erheben, von 
der jozialen Ordnung und der öffentlihen Sittlidhfeit eine höhere Auffaſſung zu 
haben als die hervorragenden Männer, die ihnen vorangegangen find.“ ® 

Den Gipfelpunft des Lädherlichen bezeichnet die im Vorgehen 
MWalded-Rouffeaus und feiner Genoffen thatſächlich enthaltene Prätention, 
gemäß welcher fie einerjeit3 jebt exit den wahren Sinn der von ihnen 
gegen die Ordensgenoſſenſchaften angerufenen Beltimmungen des Code civil 
in „äußerſt genialer” Weiſe entdedt haben wollen und anderſeits ſich ver- 





ı Rede des ehemaligen Meinifterpräfidenten Ribot in der Kammer vom 
22, Januar 1901, Questions Actuelles LVIL, 315 s. 
2 Vgl. die Nede des Abg. Verolle in der Kammer vom 18. März 1901, 
ibid. LIV, 424. 
® H. Barbowr, Le projet de loi sur les Associations p. 12 s. 
11* 
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mefjen, diefen Bejtimmungen des Code civil als dem bereits jeit einem 
Jahrhundert und mehr in Geltung befindlichen „gemeinen Rechte“ durch 
ihr neues DVereinsgejeß die „erforderlihe Sanktion“ erteilen zu wollen 1. 

In Wirklichkeit Steht das Vorgehen des franzöſiſchen Minifterpräli- 
denten und jeiner Handlanger in den Minifterien und im Barlamente nicht 
nur nit im Einklange, jondern vielmehr im jchroffiten Widerjprucdhe mit 
den von ihnen in erfter Linie angerufenen Rechtsgrundſätzen der franzöfiichen 
Revolution und des Code civil. Denn einer der allerwejentlihiten und 
fundamentalften Rechtsgrundſätze der franzöliichen Revolution, welder auch 
im Code eivil in nicht minder bejtimmter Weile Ausdrud gefunden hat, 
betrifft gerade die ftrengfte Scheidung zwijchen dem inneren Ge- 
biete des Gewiſſens (for interieur), das als Sache jedes Einzelnen 
erklärt wird, und dem äußeren Rechtsgebiete (for exterieur), auf 
welches die Gewalt des Staates fich erſtreckt?. Rohe Übergriffe in den 
Bereich des Gewiſſens und frivole Eingriffe in diefes ureigenfte, heiligſte 
und unverleßlichfte „perjönliche” Gebiet des Menjchen, wie fie die rechtliche 
Gelübdetheorie MWalded-Rouffeaus und jeiner Genoffen und die darauf 
geftüßten Beitimmungen de3 Vereinsgejebes enthalten und befürworten, 
jtellen Verjtöße gegen den genannten fundamentalen Rechtsgrundſatz der 
franzöfiihen Revolution und des Code civil dar, wie fie gröber kaum 
denkbar Sind. 

Wie der „Freimaurer“ Charles Floquet, einer der höchſtgeachteten 
Staatsmänner der „republikaniſchen“ Partei in Frankreich, in völliger 
Übereinftimmung mit vielen andern hervorragenden Kennern des öffent: 
lichen Rechtes in Frankreich 3 ganz richtig ausführte, anerkennt der Code 
civil die durch die Ordensgelübde übernommenen Verpflichtungen aller: 
dings nicht und erteilt ihnen folgerichtig feine geſetzliche Sanktion, vermöge 
welcher die, ftaatlihen Behörden gegen Ordensleute im „alle der Ver— 
legung dieſer Gelübde wie gegen Vertragsbrüchige einzufchreiten hätten. 
Der Code civil verbietet aber auch ebenjowenig die Ein 
gehung und Adhtung folder Verpflidtungen. Er ignoriert 





I Dal. H. Barboux 1. c. p. 23. ? Bol. ibid. p. 14. 

3 Val. die Kammerreden der liberalen Abg. Nenault«Morlitre vom 
15. Januar 1901 und Ribot vom 22. Januar 1901 und der latholiſchen Abg. Piou 
vom 17. Januar 1901 und Abbe Bayraud vom 24. Januar und 11. März 1901, 
die Reden der Senatoren de Qamarzelle vom 11. Juni 1901 und Pontbier 
de Chamaillard vom 14. Juni 1901 im Senat; vgl. au) H. Barbowr ]. ce. 
p. 14. 18. 58. 64. 
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fie einfach als eine rein in das perjönliche Gebiet des Gewiſſens und 
in feinerlei Weiſe in den Bereich der ftaatlihen Gewalt fallende An— 
gelegenheit. 

Die Art und Weije, in welcher Walded:Rouffeau und nad) jeinem 
Beifpiele die Wortführer der Mehrheit in Kammer und Senat über Die 
Ordensgelübde ſprechen und mittels jophiftiicher Beweisführungen die Un— 
erlaubtheit der auf Grundlage derjelben ruhenden religiöfen Genoſſenſchaften 
darzuthun ſuchen, iſt jo unerhört, daß fie geradezu wahnwitzig genannt 
werden muß. „ES giebt feinLandin Europa,” jo jtellte der liberal» 
republifaniiche ehemalige Minifterpräfident Nibot in feiner Kammerrede 
vom 22. Januar 1901 feit, „in weldem eine ähnlide Sprade 
möglih gemwejen wäre.” ! 

Der befte Beweis dafür, daß da3 franzöfiiche öffentlihe und Zivil— 
recht nicht, wie Waldeck-Rouſſeau mit feinen Nachbetern behauptet, jämt- 
lie „immerwährenden Berpflihtungen” für „unerlaubt” u. ſ. w. und 
daher für „null und nichtig“ erklärt, ift, daß in Frankreich aud unter 
der Herrihaft des Code civil an der Unzuläfligkeit der Priefterehe 
feitgehalten ? und die kirchliche Auffaffung von der Unauflöslichkeit der Ehe? 
nit berpönt wurde, 

Die Ausführungen Walded-Rouffeaus und feiner Genoffen über die 
angeblihe „Bernihtung der menſchlichen Perſönlichkeit“ durd 
die Ordensgelübde haben im Munde der MWortführer einer Partei, welche 
die Bekämpfung der Ordensgenoſſenſchaften als das weitaus dringlichite 
und notwendigite Erfordernis zur „Verteidigung der Republik“ bezeichnet, 
einen geradezu jchwindelhaften Charakter, ZTreffend bemerkte dazu der 
Senator de Zamarzelle in feiner Rede im Senate vom 10. Juni 1901: 

„Diejelden Herren, welche die Ordensleute als minderwertige, geiftig und 
ſittlich verſtümmelte und bis zur Tierheit ftumpfjinnige Weſen barftellen, erheben 
anderjeit3 laute Klage darüber, daß dieſe ſelben Ordensleute es fertig bringen, 
ihre Gegner auf allen Gebieten aus dem Felde zu ſchlagen. So führte z. 2. 
der Abgeordnete Zévaeës aus: ‚Wir ftehen gegenwärtig ftarten Ordensgenofjen- 


! Questions Actuelles LVII, 317 s. 

® Mais ce qui est certain c'est que ce voew [de chastet€] la, pour le 
prötre seculier, était reconnu; et non seulement il etait reconnu, mais il etait 
sanctionne (Bonthier de Chamaillard in der Senatsfigung vom 14. Juni 
1901, Journal Officiel p. 864, col. 1; vgl. au) H. Barboux ]. c. p. 58). 

’ Dal. Rede des Abg. Renault-Morliere in ber Kammer vom 15. Jar 
nuar 1901, Questions Actuelles LVII, 161. 
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Ichaften gegenüber, die ungeheure Reichtümer bejigen und den Vollsſchul⸗, mitt- 
leren und höheren Unterricht beherrſchen; fie verfügen über die erften Stellen in 
der Armee, in der Marine und in der Verwaltung und haben in den Wohl» 
thätigfeitsämtern, den Spitälern und jelbjt in den MWerkftätten den mahgebenden 
Einfluß‘! — Was für Leute müſſen das fein, welde fih von bis zur Tier- 
heit Stumpfjinnigen, geiftig und ſittlich Minderwertigen aus dem Felde ſchlagen 
laſſen! (Sehr gut! rechts.) Wenn die Ausführungen unjerer Gegner auf Wahr- 
heit beruhen, jo haben Ießtere es fürwahr nicht .erjt nötig, Gelübde abzulegen, 
um ihres Verftandes ledig zu werden. Aber Sie wiſſen reht gut, daß 
die Ordensleute in Wirklichkeit feine geijtig = fittli” minderwertige, zu Grunde 
gerichtete und bis zur Tierheit verblödete Weſen find. (Sehr gut! rechts.) Zur 
Entkräftung diefer Anklagen weiſt man gewöhnlich auf diejenigen unter ihnen hin, 
welche ſich auf den Gebieten der Beredjamfeit, der Kunſt, der Philofophie, der 
Wiſſenſchaften oder der Litteratur ausgezeichnet haben, Wie mir jcheint, giebt es 
eine Antwort darauf, die vielleicht noch wirfjamer iſt. Diejelbe bejteht in dem 
Hinweife auf die jo herrliden und großartigen Leiftungen der 
DOrdensgenofjenjhaften, welde für ſich allein jchon einen vollgültigen 
Beweis für die Geiftesfraft derjenigen ablegen, die fie vollbringen. Zu diejen 
Leiftungen wirken die geringfien tie die größten unter ihren Mitgliedern mit; 
diejelben zeigen, daß bei allen die Intelligenz auf der Höhe ihres Mutes und 
ihrer Opfermwilligfeit ſteht. (Beifall rechts.) Dieſe Leiftungen find auch für ſich 
allein ſchon Zeuge dafür, ... daß die Perſönlichkeit bei ihnen nicht, wie 
Sie glauben machen wollen, erjt verteidigt zu werden braucht.” ? 

In der That ift nicht die angeblihe „Wernidhtung der menſchlichen 
Berjönlichfeit“ gemäß der jeitens der franzöfiihen Radifalen und Sozialiften 
häufig in grob mißverftändlicher Weiſe citierten Formel „Perinde ac ca- 
daver“ ® der wahre Grund des Hafjes, welchen diejelben den Ordensgenoſſen— 
Ihaften mweihen, jondern gerade im Gegenteil das nad ihrer Meinung 
viel zu „lebendige“, fraftvolle und wirkſame Hervortreten 
der Ordensleute in den geiftigen Kämpfen der Gegenwart, bejonders 
auf dem Gebiete des Jugendunterrichtes. Der hauptſächliche Beweggrund 
der im DVereinsgejeße gegen die Ordensgenoſſenſchaften ergriffenen Aus» 





ı Gitiert aus der Rebe bes Abo. Zedaks in der Kammer vom 7. März 1901, 
vgl. Questions Actuelles LVIII, 295. 

® Journal Officiel 1901, Senat p. 821. 

> Wir haben bereits anderwärts („Germania“, 26. Mai 1901, 3. Bl., und 
29. Juni 1901, 2. BL.) — Herrn Profefjor Paulfen und dem „Reihöboten“ 
in Berlin gegenüber — nachgewiejen, dab der Vergleich: perinde ac si cadaver 
essent, wenn er zur Veranihaulihung der Pflicht des vollfommenen Gehorjfams 
gebraudt wird, ſachlich nichts anderes bejagt, als was ber hi. Paulus in den 
Worten ausdrückt: „Erachtet euch als foldhe, die ber Sünde erftorben (cha: 
vaezpobs naiv rz Anapria) find und für Gott leben in Chriftus Jeſus“ (Nöm. 6, 11). 
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nahmemaßregeln liegt darin, daß die feit 25 Jahren am Ruder befindliche 
republilaniihe Partei daran verzweifelt, die Ordensgenoſſenſchaften auf 
dem Gebiete des Jugendunterrichtes, ohne zu brutalen Unterdrüdungs- 
maßregeln zu greifen, aus dem Felde ſchlagen zu können. 

In MWirklichleit unterdrüdt eben das auf Beobachtung der Gelübde 
beruhende Ordensleben nicht, mie die Gegner behaupten, die Perjönlich- 
feit und die geiftigsfittlichen Kräfte der Ordensleute, fondern veredelt und 
ftärkt fie nur, jo daß dadurd gerade die Ordensgenoſſenſchaften zur Löſung 
der jchwierigften und idealften fozialen Aufgaben in einem Maße befähigt 
werden, welches jelbft den gejchiworenen Feinden der katholiſchen Kirche 
Bewunderung abmötigt. Im bejonders augenfälliger Weiſe tritt dies bei 
heroiicheren Werfen der Nächftenliebe, 3. B. im Dienfte der Aus— 
ſätzigen u. ſ. w. und bei Chriftenverfolgungen oder unter dem Einfluß eines 
mörderiſchen Klimas in Mijfionsländern hervor. Treffend bemerkte Graf 
de Mun, welcher wegen feines intimen Verkehrs mit zahlreihen Ordens: 
leuten beſſer in der Qage ift, ein Urteil in der Sache abzugeben, ala radikale 
und ſozialiſtiſche Politiker, die vielleicht nie ein Kloſter betreten haben: 

„Der Abg. Viviani möge mir die Bemerkung gejtatten, daß dad Geheim- 
nis”, welches ſich hinter den Kloftermauern birgt, „ihm unverjtanden geblieben 
iſt.“ „Nicht unbefriedigt gebliebene Anſprüche an das Leben, oder die Ungerechtig- 
feiten einer unvollfommen organijierten Geſellſchaft find e8, welche die Kloſter— 
berufe erzeugen. Auch nur ein jehr fleiner Teil der Ordensleute wird durch 
Entmutigung über die Schwierigfeiten des Lebens dazu beftimmt, im Kloſter das 
Stillihmweigen und den Frieden aufzufuchen. Den Schleier völlig zu lüften, ift 
in einer politiichen VBerfammlung nicht am Plage. Die eine Bemerkung möge 
mir aber geftattet fein: Nein, nicht die Entmutigung und der Überdruß, nicht 
die Enttäufhung und Verzagtheit find es, welche die Klöſter bevölfern, fondern 
der unwibderftehlihe und unaustilgbare Drang zum Opfer und 
zur Selbjthingebung (lebhafter Beifall rechts und im Zentrum); der ge= 
heimnisvolle Zug, welchen der chriftliche Glaube den Seelen einpflanzt, durch dieſe 
Hingabe feiner ſelbſt das Grundgeſetz des Chriftentums zu erfüllen.“ ! 

H. Barbour mweift nicht mit Unreht auch darauf Hin, „daß jelbft die 
abjolutefte hriftliche Unterwürfigfeit durchaus nicht zu ſerviler Gefinnung 
den Menjhen gegenüber geneigt made, und daß man in den Mini« 
fterien wahrſcheinlich viel beſſere Beilpiele von Kriecherei finden könne als 
in den Klöſtern“ 2. 


! Kammerrede vom 21. Januar 1901, Questions Actuelles LVII, 248 s. 
® H. Barbouz ]. c. p. 20. 
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Was den jakobiniſchen Dejpoten in Franfreih an den Ordensleuten 
— im Vergleich mit dem Weltklerus, den fie auch ſchlechthin als „Konkordats“- 
Klerus bezeichnen, mihfällt, ift auch nicht ihre „jervifere“ Gefinnung, ſon— 
dern gerade im Gegenteile die größere Unabhängigkeit ihrer Gefinnung. 
Wie Napoleon I., jo ftreben auch dieſe Pjeudo-Republifaner mit allen 
Mitteln danach, jede von ihnen unabhängige und ihren antireligiöfen Herr— 
ihaftsgelüften ernithaft entgegenmwirkende geiftige Macht zu unterdrüden. 

Der fozialiftiihe Abgeorbnete Zevaes wies endlih auf gerichtliche 
Berurteilungen von Ordensleuten wegen Sittlichkeitevergehen und auf 
andere Skandalgeſchichten hin!. Aber abgejehen davon, daB feine 
Anlagen offenkundige Verleumdungen ? gröbfter Art darftellen, könnten 
diefelben nur dann zu Ungunften der Ordensgenoſſen ins Gewicht fallen, 
wenn bewiefen würde, dab antijoziale fittlihe Verirrungen und Ver— 
gehen durch die Ordensgenoſſenſchaften gefördert werden oder verhältnis- 
mäßig bei denjelben viel häufiger vorkommen als in andern Berufsklaſſen. 
Diefer Nachweis wird aber nie erbradt werden. Im Gegenteil ift e3 
weltfundig, daß die Ordensgenojjenihaften auf Verhütung von Berirrungen 
der genannten Art mit unvergleihlid größeren Ernte bedacht find und 
diejelben unvergleichlich firenger beurteilen und ahnden, als dies in welt- 
lichen Berufäfreifen und beſonders auch bei den Sozialiften und Radilalen 
Frankreichs der Fall ift; ebenjo weltkundig ijt die Thatſache, daß bei 
Ordensleuten und Geiftlihen die gedachten Verirrungen weit jeltener vor— 
fommen als bei Weltlihen. Die Heute vielfad beliebte Methode, durch 
Zujammenftellung zum Teil fogar erlogener oder mwahrheitswidrig auf» 
gebauſchter Sktandalgejhihten den geiftlihen oder Ordensſtand herab» 
zufegen, muß angeſichts dieſer Thatſachen als ein ebenjo unwiſſen— 
ſchaftliches und ſelbſt kindiſches als unehrliches und ſchänd— 
liches Verfahren bezeichnet werden. 

Ganz beſonders draſtiſch tritt das Widerſinnige an der 
ganzen juriſtiſchen Beweisführung, auf der das Vereinsgeſetz ruht, darin 
zu Tage, daß damit ſchließlich und letztlich der Art. 13 begründet werben 
joll, mwelder den Ordensgenoffenihaften die Nahjuhung und Er 
langung der ftaatliden Genehmigung zur Pfliht madt. — 


! Kammerrebe vom 7. März 1901, Questions Actuelles LVIIT, 299. 

? Vgl. die Rede bes Abg. Abbe Gayraud in ber Kammer vom 7. und 
11. März; 1901, Questions Actuelles LYIII, 302—318 und 322—342; vgl. aud 
H. Barboux ]. c. p. 20. 
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Die Nachſuchung der jtaatlihen Genehmigung wird von Walded-Rouj- 
jeau und den berufenen Vertretern feiner PBarlamentsmehrheit, Trouil— 
(ot, Valle, Brifjon u. f. w., wirflih ſämtlichen Ordensgenoſſen— 
ihaften zur Pfliht gemadt. Denn fie erklären ein über das andere Mal, 
daß nichtgenehmigte Ordensgenofjenjchaften „den Staat nicht an— 
erkennen“, „ſich gegen die Geſetze und die Staatsgewalt auflehnen“ 
u. ſ. w. Zuerſt erklären demnach Waldeck-Rouſſeau und Genoſſen ſämt— 
liche Ordensgenoſſenſchaften im Sinne des Art. 3, der nach dem aus— 
drücklichen Zeugniſſe des Berichtes der Kammerkommiſſion! alle Vereine 
ohne Ausnahme angeht, jhon fraft ihrer wejentlichften Grundlage und 
ihres unterjcheidenden Merfmals: fraft der Gelübde, als „unerlaubt“, 
„ven Gejeten, den guten Sitten und der öffentlichen Ordnung zumider- 
laufend“, gegen fundamentale, weſentliche Staatsgeſetze verftokend, bon 
Grund aus verwerflid, ja antijozial, ftrafbar, verbrecheriſch und daher als 
drei- und mehrfach von ihrer Wurzel aus „nullund nidtig“. 
Anläßlich des Art. 13 erklären hierauf dieſelben Herren, daß die von ihnen 
eben noch als weſentlich „unerlaubt“, „geſetzwidrig“, von Grund aus „null 
und nichtig” u. j. mw. gebrandmarkten Ordensgenoſſenſchaften die ſtaat— 
(ide Genehmigung (autorisation), wofern fie nicht bereit3 im Beſitze 
verjelben jeien, aufs ſchleunigſte nachzuſuchen hätten und daß, wofern fie 
diefe Genehmigung erlangten, ihre Lage geregelt jei. 

Durch die Nahjuhung und Gewährung der ftaatlihen Genehmigung, 
dur die „Erfüllung einer Formalität“, jo drüdt ſich Walded-Roufjeau 
jehr bezeichnend au3?, wird aljo nad) der Verſicherung der genannten radifal- 
ſozialiſtiſchen Gefeßgeber Frankreichs „die Eriftenz der Ordensgenoſſenſchaften 
eine legale” ; die Lage der Ordensgenofjenihaften wird fraft diejer „For— 
malität” jo von Grund aus eine andere, daß ihre Gelübde nun nicht mehr 
gegen „mwejentlihe Staatsgrundgejeße” verſtoßen, nicht mehr „der öffent— 
lichen Ordnung und den guten Sitten zumiderlaufen” und nicht mehr 
„antiſozial“ und „von ihrem Urjprung und ihrer Wurzel aus dreis und 
mehrfach null und nichtig“ find. Und diefe wunderbare Wandlung vermag 
eine Abjtimmung in Sammer und Senat oder im Staatsrat zu boll- 
bringen, wenn aud nur eine Stimme Mehrheit dafür vorhanden if. Bon 
der Fahrläſſigkeit eines einzigen ſtimmberechtigten Mitgliedes diefer Körper— 


! Journal Officiel 1900, Annexe n. 1692, p. 20. 
? Waldeck-Rousseau 1. c. p. 328. _ 
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ſchaften kann es abhängen, ob eine Ordensgenoſſenſchaft wegen ihrer 
Gelübde auch fernerhin den „Geſetzen und guten Sitten“ zuwider— 
läuft u. j. mw. Je nachdem ferner eine Gruppe einer umd derjelben bereits 
genehmigten Ordensgenoſſenſchaft ſich in einer genehmigten oder nicht ge= 
nehmigten Anftalt dieſer Ordensgenoſſenſchaft aufhält, läuft fie, und zwar 
wegen der bei allen gleichen Gelübde, der „öffentlihen Ordnung und den 
guten Sitten zuwider” oder nicht. 

Die Mitglieder der Hammer, des Senats und des Staatärates haben 
fürwahr feinen Grund, auf die erſtaunlichen Berugniffe, die ihnen durch 
das Vereinsgeſetz vom 1. Juli 1901 übertragen find, ftolz zu fein. Henri 
Barbour madte Shon am 10. März und 3. November 1900 auf die 
lächerlihe Rolle aufmerkſam, welche im Genehmigungsartifel den oberiten 
Staatsbehörden in Frankreich zugeteilt wird. Er ſchrieb: 

„Die Regierung behält fih vor, Vereine zu genehmigen [oder genehmigen 
zu laſſen], vom welchen fie jelbjt erflärt, daß fie auf der Verlekung der weſent— 
lien Grundjäße des öffentlichen und des Privatrechtes beruhten.““ 

„Sie hält ſich für befugt, über die guten Sitten durch Dekret? zu befinden 
und bei den einen die Ubung der Gelübde zu autorifieren, welche ihr bei den 
andern als jfandalös ericheinen. Wie verlodend ift nicht der Gedanke, daß fünftig 
der Wille des Minifters des Innern dafür maßgebend jein wird, ob der Gölibat 
zuläjftg ſei oder nicht!” ® 

Auch in der Hammer und im Senate wurde mehrfady auf den MWider- 
ſpruch im Vorgehen der Regierung Hingewiefen. Walded-NRoufjeau 
gab darauf in jeiner Rede im Senate vom 13. Juni 1901 folgende mehr 
als naide Antwort: 

„Man hat uns den befremdlihen Norwurf gemadt, dab wir nicht 
logijch verfahren feien“, indem wir, „da die Ordensgenoſſenſchaften (ämtlich) 
eine unerlaubte Sache zur Grundlage haben“, nicht alle auflölten. „O! ich durch— 
ſchaue Ihre Taftit reht wohl. Sie würden ficherlih ein Gejek vorziehen, da& 
die wirklichen Intereſſen der Kirche ſchädigte und gegen die Ordenägenofienichaften 
einen abjoluten, intoleranten Eifer an den Tag legte. Wir haben diejen 
Fehler niht begangen.” „Jeder Staattmann, der jein Vaterland liebt, 
muß den Wunſch Hegen, den auch ich bege, dab das Gefeh nicht an In— 
tranjigenzen jcheitere, die wieder andere Intranfigenzen hervorrufen könnten.” * 


! H. Barboux ]. ce. p. 9. 

2 m urfprüngliden Gefeßentwurfe Walded » Rouffenus war nur eine Ge⸗ 
nehmigung durch Dekret des Staatsrats vorgeſehen. 

> H. Barboux ]. ce. p. 17. 

* Waldeck- Rousseau 1. ce. p. 301. 
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‚ Als jpäter, am 7. März 1901, der Sozialift Zepaës im Namen 
vieler jeiner Parteigenofien einen Abänderungdantrag zum rt. 13 
einbrachte, welcher auf Grund der juriftiihen Darlegungen Walded-Rouj- 
ſeaus jelbit die Unterdrüdung ſämtlicher religiöfer Ordensgenoflenichaften 
mit Gelübden forderte 1, wies Walded-Roufjeau am 12. März 1901 darauf 
din, daß die genehmigten Ordensgenofjenichaften nicht weniger als 70000 
bilfloje Perjonen verpflegten, indem er beifügte: 

„Unter diejen Umſtänden erfläre ich und würde jede Negierung an meiner 
Stelle erflären, daß eine brutale Unterdrüdung diefer Ordensgenoſſenſchaften Die 
Annahme des Gejehes gefährden, feine Ausführung unmöglich machen und der 
Regierung eine Laſt aufbürden würde, der jie nicht gewachſen wäre.“ ? 

Darauf erwiderte indes der fozialiftiiche Abgeordnete Zevats mit 
Recht: 

„Da ſowohl der Herr Miniſterpräſident in der allgemeinen Debatte und 
der Herr Berichterſtatter in feinen bemerkenswerten Berichte als die republikaniſche 
Mehrheit den ſchädlichen Charakter der Ordensgenoſſenſchaften anerkannt haben, 
da wir auf der republifanifchen Seite dieſes Hauſes ferner einjtimmig deren Mittel 
und ihr Ziel verurteilen, darf man zwiſchen ihnen feinen Unterſchied machen ; 
man muß fie jamt und ſonders furzerhand und umerbittlih unterdrüden Mit 
der Belt unterhbandelt man nicht, jondern man rottet fie au, wenn 
man dazu im ftande it.“ (Beifall auf der äußerjten Linfen und einigen Bänfen 
der Linken; Widerſpruch im Zentrum und rechts; Unruhe.) ® 

In der That Handelt e3 ſich Hier nicht um die Einheitlichfeit im 
praktiſchen Berfahren, welches bei völliger Yolgerichtigfeit bezüglich der 
leitenden Grundſätze jehr wohl eine Anpaſſung an die jeweiligen bejondern 
Umftände zuläßt, Jondern um die Folgerihtigfeit bezügli der 
leitenden Grundfäße der rehtlihen Theorie jelbit, auf welcher das 
DBereindgejeh aufgebaut ift. Und bezüglich diejer rechtlichen Theorie er= 
fären: „Wir haben den Fehler nicht gemadt, logiſch zu jein“ 
und unjern Gedanfengang mit „Intranſigenz“ folgerihtig durd)- 
zuführen, heißt darauf verzichten, überhaupt ernjt genommen zu werden. 
Wenn die „republikaniſche Mehrheit“ aud diefer Erklärung Walded- 
Rouſſeaus wie vielen andern nicht minder unfinnigen Ausführungen des— 
jelben „fürdhterlihen Redners“ wiederholten reihen Beifall fpendete, jo 
erbradte fie damit den thatjählihen Beweis dafür, daß jie fein 





! (Juestions Actuelles LVIII, 291. 
° Waldeck-Rousseau ]. e. p. 220. 
® Questions Actuelles LVIII, 373. 
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Recht hat, irgend jemand wegen angeblid geiftig-Jittlider 
Mindermertigleit einen Vorwurf zu maden. Staatsmänner 
und Geſetzgeber, welche ſich feierlihit gegen „intranfigente” Folgerichtigleit 
in den grundlegenden Gedanfengängen verwahren, auf welche fie ihre Maß— 
nahmen und Gejege ftüßen, jpielen die Rolle von Komödianten und Char. 
latanen. @Einigermaßen erklärlich wird der faft unglaubliche Widerſpruch 
in der Beweisführung Walded-Roufjeaus dur die Mitteilung Trouillots, 
das Walded-Rouffeau im erften jeiner Gejegentwürfe über Bereins- 
wejen, den er am 11. Juli 1882 einbrachte, die einfahe Unterdrüdung 
jämtlider Ordensgenoſſenſchaften vorjah, ohne der Regierung oder Ge— 
jeßgebung eine Genehmigung derſelben vorzubehalten 1. Seine gefchilderte 
abenteuerliche rehtlihe Theorie war daher urjprünglic in der That auf 
dieſe Schlußfolgerung berechnet. Später entjchloß er ſich in der Erkenntnis, 
daß fein uriprünglicher Plan, alle Ordensgenofjenihaften mit einem Schlage 
zu unterdrüden, undurhführbar jei, die genehmigten und noch zu ge» 
nehmigenden weiterbeftehen zu laſſen. Aus Bequemlichkeit oder weil er 
in Berlegenheit war, eine neue, befriedigende Theorie zur Begründung der 
veränderten Beltimmungen jeiner fpäteren Entwürfe zu finden, ließ er 
einfach die alte Theorie, wie fie war, ftehen, obgleich fie fih nun mit dem 
Gejegentwurfe ſelbſt im offenkundigften Widerjpruche befand. Und die 
Berichterftatter der Kammer und des Senates waren „jervil“ genug, 
ihren leihtgläubigen Kollegen in der Kammer und im Senat die nun 
ganz und gar widerſinnig gewordene Theorie ihres Meiſters als eine 
„geniale” Entdeckung anzupreiien, und die radikal-fozialiftiihe Parlaments— 
mehrheit war geiftig und fittiih unmündig genug, diefelbe durch ihre Ab- 
fimmungen mit dem trügerifchen Glorienjhein der Majeftät des Geſetzes 
zu umgeben. 

Um die für die Ordensgenoffenihaften aus dem Art. 13 fi er- 
gebenden Vorteile nah Kräften illujorifh zu maden, hatte die Kammer 
kommiſſion ihrem Gejegentwurfe die Beftimmung einverleibt, daß die Ordens» 
genoſſenſchaften, welde in Friſt von ſechs Monaten von der Pro— 
mulgation des Geſetzes an die Genehmigung nit thatſächlich erlangt 
hätten, als aufgelöſt zu erachten jeien?. Dieje Beitimmung würde es 
dem franzöjiihen Parlamente ermögliht haben, die Ordensgenoſſenſchaften 





! Kammerfommijfionsberiht vom 8. Juni 1900, Journal Officiel, Annexe 
n. 1692, p. 19. 
? Kammerfommijfionsberiht vom 8. Juni 1900, ibid. p. 29. 87. 
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völlig geräufchlos, ohne über ihre Gejuhe aud nur zu verhandeln, 
dem Untergange zu meihen !. 

Den Höhepunkt des hier Herborgehobenen Widerjpruches bezeichnet die 
Thatſache, dak die Genehmigung von Ordensgenoſſenſchaften im Sinne des 
Vereinsgeſetzes, wie die jozialiitiihen Abgeordneten VBiviani? und Ze— 
vae33 und Abbe Lemire* ganz richtig bemerkten, jogar eine geſetz— 
fihe Anerfennung, Gutheißung und eine gemifje Santtio- 
nierung der Ordenägelübde in fih schließt. Einerjeits erklären 
Waldeck-Rouſſeau und Genoſſen, die Ordensgelübde verftießen in dem Maße 
gegen die öffentlihe Ordnung u. j. w., daß „fein Geſetz diejelben je an- 
erfennen könne”, da „fein Geſetz je Bürger ermädhtigen (autoriser) fönne, 
auf Rechte zu verzichten, die der menschlichen Perſon unveräußerlich zu 
eigen ſeien“ß. Anderjeits betätigen fie durch ihr Geſetz die Ges 
nehmigung dieſer Gelübde bei den bereit3 anerkannten Ordensgenoiien- 
Ihaften und jehen weitere Genehmigungen derjelben durch Staat 
geſetz bor. 


Der Vollitändigfeit halber ſei jchlieklidh noch erwähnt, das Walded- 
Roufjean fi jogar bezüglich der Form der Genehmigung und ihrer 
Begründung arge Infonjequenzen zu Schulden fommen ließ. Im ur— 
iprünglichen Entwurfe begnügte fi) Waldeck-Rouſſeau auch für die erſte Ge- 
nehmigung der Ordensgenofienjchaften mit einem „Dekret des Staatsrats“ ®, 
As die Kammerkommiſſion hierfür die Genehmigung durch ein „Geſetz“ ver 
langte ?, begründete Walded-Roufjeau die Notwendigkeit der Genehmigung durch 
ein „Gele“ am 14. März 1901 zunächſt damit, dak im Gegenjaße zu feinem 
Entwurfe im Art. 6 jedem regelrecht angezeigten Vereine in bejchränftem Maße 
Korporationgrechte zuerkannt worden jeien und daß die Erteilung von Korporations— 
rehten an Ordensgenoſſenſchaften ein Geſetz erforderte®, Bei einem 
Minifterpräfidenten muß die Gedanfenlofigfeit, die fich in diefer Begründung 
fundgiebt, wirflih Erjtaunen hervorrufen. Denn in ebendemjelben Art. 6, auf 
den Walded-Rouffeau fich beruft, ift doch als Regel ausgeiproden, daß die 


! ®al. H. Barboux ]. c. p. 29 s. 

® Kammerrede vom 15. Januar 1901, Questions Actuelles LVIL, 178. 

> Fammerrede vom 7. März 1901, ibid. LVIII, 296. 

* Kammerrede vom 29. Januar 1901, ibid. LVIII, 12. 

> Rammerfommiffionsberiht vom 8. Juni 1900, Journal Officiel, Annexe 
n. 1692, p. 28. 

° (uestions Actuelles LI, 182. 

” Journal Officiel 1900, Annexe n. 1692, p. 21. 

° Kammerrede vom 14. März 1901 (Waldeck- Rousseau, Associations et 
Congregations p. 223 s.). 
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Vereine zur Erlangung der gedachten bejchränften juriftiichen Perjönlichkeit keinerlei 
Genehmigung nötig haben, weder durdy Dekret noch durch Gejeh. Und trotzdem 
will Walded-Roufjeau aus der Einjchaltung dieſes jelben Artikels folgern, daß 
für die Ordensgenofjenfchaften nun die Genehmigung durch Dekret nicht mehr 
augreiche, ſondern eine ſolche durch Gejek notwendig jei. 

Später madte Walded-Roufjeau geltend, die erſtmalige Genehmigung 
der Ordenägenofjenichaften müſſe deshalb dur ein Geſetz erfolgen, weil nur ein 
Gefeh eine Ausnahme von dem durch die Gejeke beilimmten gemeinen Rechte 
geſetzlich jtatthaft machen und das gejehliche Verbot für einen einzelnen Fall 
außer Kraft jegen fünne!. Aber auch diefe Begründung vermag einer ernjthaften 
Prüfung feinen Augenblid ftandzuhalten. Denn thatjählih wurden — gemäß 
dem geltenden franzöfiichden Rechte, auf das ſich der franzöfiiche Minifterpräjident 
beruft — auch bisher ſchon Anftalten der Ordensgenoffenichaften und dieje jelbjt 
durch bloße Defrete al3 „gemeinnübig“ anerfannt und dadurch ſelbſt mit der 
juriftiichen Perjönlichkeit ausgeitattet. Für die weibliden Ordensgenoſſen— 
ihaften bejtimmte das Decret-loi von 1852 ſogar ausdrücklich, daß die— 
jelben durch Dekret zu genehmigen jeien?. Das Vereinsgeſetz jelbjt erfennt über- 
dies auch die bisher bloß durch Dekret erteilten Genehmigungen von Ordens» 
genoſſenſchaften als völlig rechtskräftig an. Es erflärt ferner, daß für die Zurück— 
ziehung allee Genehmigungen derjelben, auch der durch Gejeh erteilten, ein ein— 
faches Dekret des Minijterrates genüge. 


Troß alledem preift Trouillot die hier entwidelten Grundgedanfen 
des Vereinsgeſetzes als „genial“. Und die „Allgemeine Zeitung“ in 
Münden (4. März 1902, Morgenblatt) jchreibt anlählih des Unfalls, 
der den franzöfiihen Minijterpräfidenten in der Naht vom 28. Februar 
auf den 1. März 1901 traf: „Die Folgen, die es für Frankreich gehabt 
haben würde, wenn Herr Walded-Rouffeau jebt plötzlich von der politi= 
ſchen Bühne verſchwunden wäre, find unberedhenbar. Es iſt nicht zu viel 
gejagt, wenn man behauptet, das Schidjal der Republif jtehe zur 
Zeit einzig und allein auf feinen beiden Augen...; er ift 
heute unbejtritten der erite Mann Frankreichs, der erjte Mann in der 
Gegenwart und der erfte Mann der Zukunft.“ 


! ammerrede vom 19. März und Rede im Senat vom 20. Juni 1901, 
ibid. p. 239 s. 362. 
® Vol. Beauregard in jeiner Kammerrede vom 19. März 1901, Questions 
Actuelles LVII, 473; Rede Francis Eharmes’ im Senat vom 20. Juni 1901, 
Journal Officiel, Senat p. 959— 962. 
Hermann Gruber S. J. 
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Ein Schlaglicht auf die Macht des Vorneteils'. 


Bon den gewohnten Angriffen auf die Gejellihaft Jeſu redend, hat 
Biſchof dv. Ketteler einmal laute Anklage erhoben „gegen das bis auf 
unjere Tage fortgejehte Verbrechen ſyſtematiſcher Verleumdung“. Die Flut 
haßerfüllter Pamphlete hat jeitdem in Deutichland nicht nachgelaffen, immer 
auf3 neue gegen diejen kirchlichen Orden fih zu ergießen. Die Reihe 
alter Freunde und Verteidiger hingegen hat ſich gelichtet und, des nutzlos 
ſcheinenden Widerjpruches müde geworden, find mehr und mehr die Stimmen 
verftummt, die ſonſt noch zu Gerechtigkeit und Bejonnenheit zu mahnen 
magten. Da wirft es wie erlöjend, völlig unerwartet von einem gänzlich 
Unbeteiligten, von wiſſenſchaftlich anjehnliher und amtlih hochachtbarer 
Stelle aus „ein offenes und freies Wort“ in diefer Sade zu vernehmen, 
gerichtet an alle jene, „welche den Sinn für objektive Beurteilung und 
gerechte Behandlung jedes Menſchen ... bewahrt haben“. 

Dieſe Erſcheinung bietet ohne Zweifel auch eine mehr perjönliche Seite 
dar, welche der eingehenderen Würdigung in diefen Blättern ſich entzieht. 
Es ift zum zmweitenmal jeit den lebten zehn Jahren, daß ein geadhteter 
Lehrer einer deutihen Hohichule unaufgefordert und unerwartet zur Ver— 
teidigung der deutjchen Jeſuiten feine Feder eingejebt hat. Geihah es im 
früheren Falle unter der Hüffe der Anonymität, jo hat Prälat Dr. Heiner 
mit feiner Feder auch feinen Namen als Gelehrter und Univerjitätsprofellor 
hochherzig in die Wagichale geworfen. Was er damit gethan, fonnte, wie 
die Berhältniffe heute liegen, wahrlich nit aus eigenjüchtiger Abſicht ge— 
ihehen. Es war ein Heldenmut, der heute dor den Menjchen wenig Lor— 
beeren bringt und greifbare Früchte für diefe Zeit ſchwerlich einzuheimjen 
findet. Uber um jo mehr war e3 etwas für einen deutjhen Mann, 
würdig des fatholischen Priefters, und gewiß vor allem mohlanftehend dem 
öffentlichen Lehrer des kirchlichen Rechtes. 

Daß die Schrift gerade die Hochſchule des Breisgaues zur Geburt3- 
ftätte haben jollte, entbehrt nicht der Bedeutſamkeit. Dort Hat einit, 


! Der Jeſuitismus in feinem Weſen, jeiner Gefährlichkeit und Befämpfung. 
Mit bejonderer Rüdfiht auf Deutichland. Bon Dr. Franz Heiner, Univerfitäts- 
profefior. Zweite Auflage. Paderborn, Schöningh, 1902. Eine dritte Auflage 
ift inzwifchen erſchienen. 
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während in dem ehrwürdigen Dberhirten Hermann v. Bicari die deutichen 
Jeſuiten einen ihrer treueften Gönner und Beſchützer verehrten, Hofrat 
v. Buß, einer der alten Vorlämpfer der katholiſchen Sache in Deutſch— 
land, der wiſſenſchaftlichen Erforihung der Geſchichte und Einrichtungen 
des Jeſuitenordens jih gewidmet, und ein anderer Lehrer der gleichen 
Hochſchule, Alban Stolz, Hat der Verteidigung des Ordens feine unver: 
gleihliche Feder geliehen. Später freilid haben ſich aud über der Perle 
des Breisgaus andere, fremdartige Lichtreflere gefräufelt, und der Ber: 
fafjer jelbjt bezeichnet jeine Schrift als „ein Werk der Genugtbuung für 
jahrelange Verdächtigungen“ und als eine „Forderung der jühnenden Ge- 
rechtigkeit“. Wohl aus diefem Umftande gerade erklärt fih jene Wärme 
des Zone, die bei einem dem Orden ganz und gar fernjtehenden Ge- 
lehrten jedem Lejer auffallen mag. Vielleicht daß mancher Gegner diele 
Wärme der Schrift zum Vorwurf maden wird; für das Mitglied des 
jo zahllos und maßlos gejchmähten Orden: Hat gerade dieje Seite der 
Schrift etwas ungemein MWohlthuendes. Profefior Heinerd That wird ihm 
äußere Anerkennung nicht bringen, aber fie gehört zu jenen, welche ihren 
Lohn in ſich jelbit tragen und welche einer höheren Vergeltung wert, als 
Menſchendank ſie bieten kann. 

Weit über alles perfönliche Intereſſe hinaus geht jedoch bei dem 
Gegenſtande der Schrift das ſachliche. Die Jeſuitenpanik ift eine Krank— 
heitserſcheinung im heutigen Völkerleben; die Maßregel der Gewalt gegen 
den einen kirchlichen Orden ijt eine Beeinträchtigung der Kirche; die 
öffentliche Verlegung von Wahrheit und Gerechtigkeit ift eine Schädigung 
für das deutſche Volfsbewußtjein. Unter diefen Gefihtspuntten bietet die 
Schrift ein ganz allgemeines Intereffe. Ihre Ausführungen dreben fi 
um drei Hauptgefihtspuntte: I. das Jeſuitengeſetz; II. die maßlojen An- 
griffe; III. die emporwachſenden Vorurteile in katholiihen Streifen. 


LE 


Das „Geſetz“ vom 4. Juli 1872 hat die Strafe lebenslänglicher 
Verbannung verhängt über unfchuldige deutſche Bürger. Verbannung ift 
eine der ſchwerſten Strafen, die ein Geſetz verhängen kann, und doch it 
diejelbe verfügt worden „ohne Anklage, ohne Verhör, ohne Schuldbemweis“. 
Das war ed, was einen Hermann d. Mallindrodt damals dem Reichstag 
die entrüfteten Worte entgegenfchleudern ließ: „Meine Herren, das ift 
fein Rechtsſpruch, das ift Parteigewalt! ... Ten Schuldlojen zu ver. 
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urteilen ohne Sprud und ohne Recht, das war bisher im deutſchen Lande 
nicht Sitte.“ 

Die Gewaltmaßregel traf 1872 mehrere Hundert Priefter und einige 
hundert joldher, die auf dem Wege zum Prieftertum waren. Seitdem ift 
die Zahl der Betroffenen auf Zaufende geftiegen, denn (S. 126) „das 
Verbot des Jeſuitenordens in Deutſchland involviert thatſächlich die 
Verbannung der einzelnen deutihen Mitglieder desfelben aus ihrem Vater— 
ande. Nicht der Orden in abstracto oder in feiner Gefamtheit kann 
Objekt einer Beltrafung fein, jondern geftraft werden in Wirklichkeit 
jeine einzelnen Mitglieder, und zwar allein wegen ihrer Zugehörigkeit zu 
diefem Orden. Das Verbreden, das dieje Verbannung nad fi gezogen, 
befteht demnah nur allein in dem ‚Sefuitfein‘“. Alle, die ſeitdem ein 
höherer Beruf dem Anjhluß an den Orden zugeführt hat, haben daher 
in die unverdiente Strafe ſich teilen müfen. Mit den einzelnen haben 
vielfab auch die Familien gelitten, Vom Tag des Eintrittes an war der 
Sohn de3 Landes vermwiefen, und Vätern und Brüdern wurde e3 gar 
mandesmal vor der öffentlichen Gewalt zum Makel angerechnet, dab ihr 
naher Angehöriger von der jtaatlihen Projfription betroffen jei. 

Mit der furzen Bemerkung ©. 134 über den weiteren von den Je— 
juiten „durch die Verurteilung erlittenen materiellen Schaden” berührt bie 
Schrift ein gewöhnlich unbeadhtet gelafjenes, aber recht ernſtes und aus— 
giebiges Kapitel. Man Hat den Orden jchädigen wollen, und in der 
That hat man ihm nit nur in feiner Wirkſamkeit, jondern auch in Bezug 
auf Hilfämittel, Nachwuchs, Ausbildung und Leiftungsfähigfeit der Mit- 
glieder unberehenbaren Schaden zugefügt. Aber auch Hunderte einzelner 
Mitglieder haben unter diefen und andern Folgen der Verbannung aufs 
empfindlichſte gelitten. Nicht wenigen haben die libelftände der erfien Ver— 
bannungsjahre den vorzeitigen Zufammenbrud ihrer Kräfte gebracht; andere 
nadteifige Folgen Haben fih aus der langen Dauer der unnatürlichen 
Berhältniffe erſt entwidelt, und diejelben find ſchwerer und drüdender, als 
es ſich für das fernftehende Publikum begreiflih machen läßt. 

Seit 30 Jahren nun befteht diefer Zuftand fort. Hunderte der 
Ausgemwiejenen find inzwilchen auf fremder Erde hHingeftorben. Als vor 
einigen Jahren der Angehörige eined Nacbarftaates, ein Mann ohne 
Namen und Verdienſt, nad vorausgegangenem Prozeß auf eine ferne 
Inſel verbannt worden war, genügte der bloße Argmohn von einer etwa 


begangenen Ungerechtigkeit, um ganz Europa mit Lärm zu füllen und die 
Stimmen. LXIII. 2. 12 
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Preſſe aller Parteien in Deutfhland mit Entrüftung zu entflammen. Es 
währte nicht lange, und der ehemalige Hauptmann wurde zurüdgerufen. 
Viermal bereit$ hat in derjelben Zeit der deutſche Reichſtag die Gewalt: 
maßregel von 1872 zurüdgenommen und damit die Ungerechtigkeit jenes 
früheren Mehrheitsbeſchluſſes öffentlih anerkannt. Aber in Deutichland 
ift der Ungerechtigkeit troßdem ein Ende nicht bereitet worden. Es handelt 
ji eben nit um einen verbädtigen Juden, jondern um Hunderte katho— 
liſcher Priefter, die zugleih unbeſcholtene deutihe Bürger find. 

„Run ift aber die Geſellſchaft Jeſu ala Orden von der Kirche ge— 
jeglih approbiert, d. hd. ihre Saßungen, Zwede und Mittel jind von der 
höchſten kirchlichen Autorität gutgeheigen, aljo jchließt ein Verbot des 
Ordens als jolden weiter auch nod eine Verurteilung der Kirche bezw. 
ihrer höchſten Autorität in ih. Das jogen. Jefuitengejeb ift des— 
halb ein Kampfesgeſetz, wie direft gegen den Jejuitenorden, jo in 
legter Inſtanz gegen die katholiſche Kirche ſelbſt und damit zugleih gegen 
die deutichen Katholiken im eigentlihen Sinne des Wortes. Diefer Kon— 
jequenz fann ſich fein vernünftig Denkender entziehen. ... Gewiß, der 
Jejuitenorden ift nicht die katholiſche Kirche, wohl aber ein Glied der- 
jelben, das fein inneres Leben aus ihrem Herzen empfangen und feinen 
Lebensgeift aus ihrem immer friſchen und lebendig jprudelnden Gnaden- 
brunnen ſchöpft. Die Ziele des Ordens deden fidh mit denen der katholischen 
Kirche, jeine Mittel find aud ihre Mittel, jeine Thätigfeit, welche er nad 
den von ihr approbierten Sabungen entfaltet, tragen ihren Stempel.“ 

Mit der Kirche und mit den fatholiihen Interefien Deutichlands 
leidet durch das ungerechte Ausnahmegejeh nit an legter Stelle aud das 
Deutfhe Reih. Profefior Heiner ſcherzt ©. 49 recht qut über die empfind» 
fihen Nachteile, welche durd die Ausweilung der angeblid jo enorm 
reihen Jeſuiten dem deutſchen Nationalreihtum erwadien. Aber in Wahr- 
heit gilt die von den nicht umbedeutenden geiftigen Kräften, die am 
Wohl und an der Blüte Deutichlands erſprießlich mitzuarbeiten vermödhten, 
würden jie nicht gewaltfam daran gehindert. Friedrich IL., den Preußen 
unter jeinen Sönigen als den „Großen“ feiert, hat bei feiner inneren 
Politik flet3 den Grundſatz befolgt, foviel nur möglich alle vorhandenen 
und erreihbaren Kräfte zur gemeinjamen Mitarbeit heranzuziehen. Er 
war ein Staat3mann, und Preußen bat ji gut dabei geitanden. 

Mit vollem Rechte weiſt au der Verfaffer darauf Hin, daß in nicht 
wenigen fremden Ländern innerhalb wie außerhalb Europas deutſche Je— 
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juiten Vertreter de3 Deutſchtums, deutjher Sprade und deutſcher Sitte, 
und der Stützpunkt vieler deutjchen Landsleute find. Dies ijt in den 
zahlreihen auswärtigen Miffionen, in welchen deutiche Jejuiten arbeiten, 
in meit bedeutenderem Umfange der all, als man in Deutjchland weiß. 
Wie ganz anders aber und wie viel wirfjamer könnten fie in diejer Bes 
ziehung Einfluß üben, wenn fie nicht als Heimatsberwieſene, als Opfer 
der Verfolgung ihrer Heimatsbehörde, durch ihre bloße Eriftenz im fremden 
Land als Ankläger ihrer Regierung erjcheinen müßten ! 

Mag man jedod jolde Schädigung deutſcher Intereffen aus Un— 
fenntnis wie immer gering anjchlagen, es bleibt ein Schaden, welcher 
nit verfannt werden kann, und dies ift der tiefjte und unheilbarſte von 
allen. Diefes Ausnahmegeſetz ſchließt in ſich eine flagrante und öffentliche 
Verlegung des Rechtsprinzips. Bier „it nicht mehr daS objektive 
Gejeb, das waltet, jondern e& find die unberechenbaren Zaunen und die 
perjönlice Willkür eines Stärferen”, dur melde das Schidjal von Hun— 
derten deutjcher Staatsbürger entjhieden wird! 

Wenn troß alledem jeit 30 Jahren im Deutjchen Reiche den Jefuiten 
jo viel Freiheit und Duldung nicht zugeftanden wird wie den erklärten 
Atheiften, den verfommenften Libertinern, den Apoſteln der Anardie und 
des Kommunismus, jo fragt man billig nad den legten Gründen eines 
jo jeltfamen Widerſpruchs. 

Profeſſor Heiner findet einen Grund zunächſt in „hiſtoriſchen Erinne- 
rungen“. Das jeeljorglihe Wirken der erften Jejuiten vor 300 Jahren 
hat den fortjchreitenden Abfall von der Kirche endlich zun Stehen gebradt 
und einen Teil von Deutſchland der fatholiichen Einheit gerettet; das kann 
das proteftantiiche Deutſchland den Jejuiten nicht verzeihen. Aber „hiſto— 
riſche Erinnerungen“ berwandter Art jpreden aud gegen Öfterreih und 
Bayern. Dieſe haben in jener jelben Zeit zur Erhaltung katholiſchen 
Rechtes jelbft das Schwert gezogen, und doch fteht heute dem innigiten 
Berbündnis mit ihnen nichts im Wege. 

Hinfihtlih der Jeluiten Hat ji aber einmal „der ausſchlaggebende 
Aberglaube” gebildet, ihr Orden jet „zur Ausrottung des Proteftantismus 
gegründet“. Zwar ift dies ein wirklicher und kraſſer Aberglaube und als 
jolher wiederholt und unwiderleglich erwieſen, gleihmwohl gründet ſich auf 
ihn die jo lebhafte Bejorgnis um eine „Störung des fonfejlionellen Frie— 
dens“. Die Jefuiten haben in Sclejien von Anfang an und in Preußen 
jeit Mitte des 17. Jahrhunderts bis zum Ausgang des 18. rührig ge- 
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arbeitet, und Preußen ift während dieler Zeit zu einem mädtigen König: 
rei geworden. Sie haben dann im 19. Jahrhundert einige Jahre in 
Hildesheim und Köthen, länger in Düfjeldorf, endlih 25 Jahre lang in 
ausgedehnterem Maße in Rheinland und MWeitfalen, in Heffen und Naflau 
gewirkt, und abermals hat Preußen ji” mohl dabei befunden. In den 
Verhandlungen des Reichstags 1872 hat nicht eine einzige Thatſache an— 
geführt werden können von Störung des fonfejlionellen Friedens durch 
die Jefuiten. Seit 30 Jahren find fie jetzt aus Deutihland verbannt, 
und wenn einmal irgendwo in einem abgelegenen Zandftädtchen ein paar 
Jeſuiten zu einer firhlihen Feier predigen wollen, jo fommen Landrat 
und Bürgermeifter, Polizei und Landesregierung darüber nicht mehr zu 
Atem. Hat darum jet Deutſchland den Ffonfejfionellen Frieden? Pro— 
feffor Heiner giebt S. 136 eine Antwort, die leider ebenjo wahr wie be- 
trübend iſt. 

Einen etwas zutreffenderen Grund für die Aufrechthaltung des Je— 
juitengejeßes erfennt er weiterhin in der „Furcht vor einer Schädigung 
des Proteftantismus”, ein Grund, der — märe er den Proteitanten auf: 
richtig gemeint, allerdings der Selbitjatire nicht entbehren würde. „Ein 
Staat wie das Deutiche Reich fürchtet fih dor einer Handvoll Jefuiten, 
ein Staat, der Millionen von Anardiften und Sozialdemokraten in feinen 
Grenzen duldet? Wie? Der Protejtantismus im Bunde mit dem gejamten 
Liberalismus, im unbeftrittenen Monopolbefite der deutſchen Geifteskultur, 
wie er ja jelbit behauptet, im überwiegenden Beſitze der Staatsmacht, der 
Geldmadt, der Preſſe, aller äußerlihen Mittel, die auf Erden überall 
Macht und Einfluß gewähren, fürchtet jih vor etwa 300 Jeſuiten! ... 
Nein, für jo ſchwach und hinfällig Halte ich jelbit als Katholik den 
deutihen Proteftantismus noch nidt, der im Beſitze aller äußeren Madht- 
mittel und getragen bon der weit liberwiegenden Mehrzahl mächtiger 
Fürſten, von Tauſenden von Bredigern, Profefloren, Literaten, Millio- 
nären, Parlamentariern und einer gegenüber den Katholiken erdrüdenden 
Mehrzahl von höchſten, hohen und mittleren Staatsbeamten, ein Bollwert 
daritellt, gegen welches das winzige Däuflein der Jeſuiten vergeblid an: 
ftürmen würde.“ 

Dod eine Gefahr für das proteftantiihe Deutichland bejorgt man 
vielleiht nur deswegen, weil man die ejuiten „al3 die beiten Stützen 
der Eatholiihen Sache betrachtet“, und daher erwartet, daß fie „ein mäch— 
tiges Element der Stärkung für die fatholiiche Kirche abgeben“ könnten. 
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„Jede Kräftigung diefer bedeute aber eine Shwädung und deshalb Ge- 
fahr für die eigene Sache.“ Das aljo wäre die verfaſſungsmäßige Parität 
und die kirchliche Freiheit in Deutjhland! Die katholiſche Kirche joll nicht 
frei ihr eigenes Leben entfalten dürfen, jie joll über ihre „Stüßen“ und 
„Kräfte“ nicht nach Bedarf verfügen dürfen. Deshalb muß ihr göttliches, 
ihr natürliche und verfaſſungsmäßiges Recht durd eine ungeredhte Ge— 
waltmaßregel ihr au& den Händen gemunden werden. 

Wenn die Vertreter des noch gläubigen Proteftantigmus ihre Zeit 
verftehen, jo werden fie die Gefahr für ihr Kirchentum ganz wo anders 
erfennen müflen al3 in einer Stärfung der fatholifchen Kirche. Daß in 
Deutihland noch der Glaube lebt an Ehrifti Gottheit und Erlöfung, und 
daß noch don Millionen in der Heiligen Schrift das gejchriebene Wort 
Gottes an die Menjchheit gläubig verehrt wird, dies danken fie vorwiegend, 
wenn nicht einzig der Kraft der fatholiihen Kirche. Der gläubige Prote- 
ftant müßte es al3 ein Glüd für fein eigenes Belenntnis und Kirchen— 
weſen betrachten, die katholiſche Kirche, daS Bollwerk des Ehriftenglaubens 
in Deutſchland, innerlih recht geſtärkt zu jehen. 

Tod jolder Furcht und Bejorgnis ließe jih noch eine mwenigitens 
jubjeftiv ehrenvolle Seite abgewinnen. Leider iſt aud ſie nicht der lebte 
und entjheidende Grund. Diejen legten Grund hat Prälat Heiner mwieder- 
holt mit aller Klarheit bezeichnet; es ift: „der reine konfeſſionelle Haß“, 
der „blinde Haß“, der nadte, rohe „Fanatismus“, dies zumal bei jenen, 
die längſt von allem Ehriftentum im Innern abgefallen find. „In ihrem 
tiefen Hafje gegen den Katholizismus wollen fie lieber die Yundamente 
des Staates untergraben [lieber ihr eigenes Kirchenweſen rettungslos dem 
Berfalle anheimgegeben jehen] als den ficherften Stüßen [der fatholifchen 
Kirche] die Rückkehr in ihr Vaterland zu erlauben.“ 

„Das möge uns Katholiken niemand weißmaden, daß der Bundesrat 
al3 jolher das Hindernis der Nüdfehr der Jejuiten in ihr Vaterland 
bilde, jondern es ift der in gewiſſen maßgebenden Streifen berrichende 
antitatholijhe Geift, der von beftimmenden Seiten gefliſſentlich 
unterhalten und geihürt wird, und fidh deshalb hauptſächlich gegen jene 
Männer richtet, die al die Hauptftügen des Katholizismus gelten.“ „Das 
Odium Papae“ hat in jenen Hintermännern „jedes Gefühl für Ehre und 
Recht gegenüber ihren katholiſchen Mitmenjchen erſtickt“. . . . Beſäßen diefe 
Jeſuitenhaſſer „auch nur einen Funken von natürlichem Ehrgefühl und 
Anſtand, jo würde Schamröte ſie bedecken“ (S. 84). 
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II. 

Die Haltung des Deutſchen Reiches in dieſer moraliſch ſo ſchwer— 
wiegenden, aber politiſch betrachtet eigentlich geringfügigen Sache ſtünde 
da wie ein unerklärliches Rätſel, wäre nicht zu deſſen Löſung die Macht 
des Vorurteils. Vorurteile der Erziehung halten das Denken befangen, 
und „die von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich fortwälzenden Geſchichtslügen“ 
hören nicht auf, dieſe Vorurteile zu nähren und zu verſtärken. Profeſſor 
Heiner hat ©. 114 f. dieſen mächtigen Lügenſtrom nad) ſeinen Haupt— 
zuflüſſen kurz geſchildert. Er beginnt mit den Tagen Calvins, da ſchon 
ein Caniſius und ſeine erſten Gefährten mit dem unſaubern Wellen— 
ſchaume des Fanatismus beſpritzt wurden. Den Reformatoren und Apo— 
ſtaten folgen die Advokaten des Pariſer Parlaments, dieſen die Janſeniſten, 
die Philoſophen, die Atheiſten, bis herab zu den Zeiten des „Evangeliſchen 
Bundes“ und der „Los von Rom-Bewegung“. 

Mande der heutigen Anklagen, mie oft auch geflärt und miderlegt, 
mögen auf Unmifjenheit oder Mißverſtand zurüdzuführen fein. Dies trifft 
namentlih zu binfichtli der vorgeblihen Lehre der Jeſuiten. Profeſſor 
Heiner ift daher abermals auf eine Reihe der vornehmlichſten Punkte ein. 
gegangen, und feine einzige dieſer Anklagen hat fih aud nur von ferne 
als ftihhaltig ermwiefen. Dabei bleibt die Hauptſache, daR es den Jeſuiten 
niemals eingefallen ift, eine eigene Lehre für ſich aufzuftellen. Vom erjten 
Tage ihres Beftehens bis heute ftehen fie einfah und völlig auf dem 
Boden der anerkannten katholiſchen Glaubens- und Sittenlehre, in Ehr— 
furcht unterworfen bei allem, was fie lehren und thun, dem oberjten un— 
fehlbaren Lehramt und Wächteramt der Kirche. Profeſſor Heiner macht 
abermal3 den Verfuh, und wohl abermal3 vergebens, jedem, der die 
Wahrheit wirklich erfennen will, den Weg dazu zu bahnen. 

Mögen immerhin mande ohne ſchwere Gewiſſensſchuld über die 
Jeſuiten die tollften Ungeheuerligkeiten glauben und gläubig nachſprechen. 
„Wenn es fihb um Jeſuiten handelt, befunden die Gegner eine Furcht 
und Üngftlichfeit, die in der That ans Lächerliche grenzt, gleich Kindern, 
die des Abends im Dunkel, wenn fie allein find, lauter Gejpenfter und 
Räuber, von denen ihnen das Kindermädchen jchauerlihe Geſchichten er— 
zählte, herumfchleihen und lauern jehen.“ Eine große Mehrzahl aber 
wird wenigftens der ernfte Vorwurf treffen „der beabjichtigten Unwiſſen— 
heit und gefliffentlihen Nichtbeadhtung und Borenthaltung der Wahrheit“, 
fei es für fih, fei es für andere. Leider ift aber aud die Menge derer 
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eine gewaltige, gegen melde die Anklage erhoben werden muß auf „be 
wußte Lüge und Berleumdung”, auf „bewußte Verbreitung der Lüge“. 

Laſſe man doch endlid die alten Schredpopanze! Lafje man die un« 
redlihen Künfte der Agitation. Gönne man dem Spanier Mariana jeine 
mehrhundertjährige Grabesruhe, laſſe man die alten ſpaniſchen und italie— 
niſchen Moraliften und Kompendienſchreiber im Staube der theologiſchen 
Bibliothefen! Überlaſſe man ruhig den Katholiken Italiens die für fie 
gejchriebene Monatsſchrift der Civilta Cattolica. Sollte aud einmal in 
fremdem Land ein Jeſuit fremder Nation etwas jchreiben, was mißfällt, 
oder irgend einer barokken Lehrmeinung das Wort reden, gönne man ihm 
jo viel von der „Freiheit der Wiſſenſchaft“, wie man fie heutzutage in 
Deutſchland ſelbſt für die umftürzendften Lehren als geheiligtes Palladium 
in Anjpruh nimmt. Man mag ihn tadeln oder befämpfen, lafje man 
dabei die andern Jeſuiten unbehelligt, die mit joldem Werke nicht das 
mindelte zu thun haben. 

Für Deutjchland und die Gegenwart handelt es fih ausſchließlich 
um die heutige deutſche Ordensprovinz, die fih fait ganz zujammenjeßt 
aus den Söhnen deutjcher Familien. Sie tragen gute deutihe Namen, 
pflegen deutihe Sprade und Sitte, find größtenteil auf deutſchen 
Säulen gebildet und find noch immer durch taufend Bande mit dem 
alten Heimatland verfmüpft. Sie bilden aud innerhalb des Ordens— 
verbandes einen in ſich abgejchloffenen, jelbitändigen Organismus mit 
jeinem ihm eigentümliden Geift, feinen bejondern Einrihtungen und Tra- 
ditionen; mit Öfterreih, Holland und Belgien vereint, haben fie in der 
„deutihen Aſſiſtenz“ ihre bejfondere Vertretung auch bei der Oberleitung 
des Gejamtordend. Dieje jelbe deutſche Ordensprovinz hat bis zur Aus» 
weilung 25 Jahre lang unter den Augen von Volt und Regierung in 
Deutihland offen gewirkt, und fein Borwurf hat gegen fie erhoben werden 
fönnen. Sollte fie wieder Zutritt finden zum Deutſchen Reich, fo unter- 
fteht fie auch dort und dann in ihrer ganzen kirchlichen Wirkſamkeit dem 
Papſt und den Biſchöfen und bleibt für die meiften Arbeiten der Seel— 
jorge abhängig von den Pfarrprieftern der verjchiedenen Orte. Ihre 
bürgerlihe Eriftenz aber werden Gejeße und Gerichte, Polizei und Ver— 
waltungsbehörde wohl genügend überwadhen. Giebt aber durch Schrift 
oder Lehrmeinung der Einzelne einmal Anlaß zu Erinnerungen, jo fteht 
jedem frei, mit diefem Einzelnen ſich auseinanderzufeßen. Glüdli wird 
dann diejer Jejuit ih ſchätzen, wenn jo viel Billigkeit und Rückſicht ihm 
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gegenüber gewahrt werden wird, wie man jie dem fatholiichen Priefter, 
wie man jie dem gebildeten Manne jonjt zu erweijen ſich zur Pflicht macht. 
Man kann nit jagen, daß die deutjchen Jejuiten der Neuzeit in diejer 
Beziehung jeien verwöhnt worden. 

Was die Angriffe und Verdächtigungen angeht, jo müßte jchon die 
Maplofigkeit und Leidenichaftlichteit derjelben bei jedem Dentenden Miß— 
trauen erweden. Auch der Jejuit ift Menih und Chriſt. Er Hat als 
deuticher Bürger jo viel Anjprud auf Ehre und guten Namen wie jeder 
andere, Man zeihe ihn nicht jittlicher Ungeheuerlichkeiten, ſolange jolche 
nit zur Evidenz ermwiejen find. Hier gilt ein Wort, das gerade mit 
Bezug auf die Jejuiten Biſchof dv. Ketteler einmal gejhrieben hat: „Nichts 
betrübt mich mehr al3 diejes Syftem der Verleumdung. . . . Ich möchte 
bei jeder ſolchen Verleumdung Hinaus auf den offenen Markt des Lebens 
und möchte unjern Gegnern dort zurufen, daß fie und unredt thun, und 
daß fie nicht recht handeln, uns jo zu mikfennen und zu verleumden. Cie 
mögen unjere wirklichen Grundjäße befämpfen, wenn jie fie für unrichtig 
halten; wir werden bei ihnen dasjelbe thun; ein redlicher geiftiger Kampf 
it unjer Anteil auf Erden. Sie jollen uns aber nicht verleumden, uns 
nit Grundjäße unterftellen, die wir nit haben, uns nicht Verbrechen 
andichten, die wir gewiß nicht minder verabſcheuen wie fie jelbit.“ 


III, 


Nicht ſolche wahnwitzige Beihuldigungen aus Feindeskreiſen allein 
waren es indes, was Profeffor Heiner „ein offenes und freies Wort ge 
bieterifh zu verlangen” jchien, jondern au Erfahrungen und Beobadtungen, 
die er in fatHolifcher Umgebung gemacht zu haben glaubt. „Es iſt unter den 
Katholiten ein Geſchlecht emporgewachſen, weldes Geift und Wirken der 
Jeſuiten nicht mehr aus eigener Anſchauung kennt und deshalb weniger in 
der Lage ift, unfreundliche und von Leidenſchaft und Unkenntnis eingegebene 
Außerungen moderner Katholifen auf ihren wahren Wert zu prüfen“ (S. 4). 
„Selbft ſonſt brave, aber weniger gut unterrichtete Katholilen find zumeilen 
verfucht, Hinter den Jeſuiten Gott weiß melde verfappte Gegner der 
Moral, Religion und des Staates zu vermuten” (S. 108). „Unglaub- 
fie Vorwürfe werden [auh unter Katholifen] den Jejuiten nicht jelten 
gemacht“ (S. 32). „Selbft von fonft ruhig urteilenden Männern werben 
derartige Anjchuldigungen ernftlih erhoben“ (S. 32). Durh Ber: 
allgemeinerung deilen, was vielleiht an dem einzelnen Jeſuiten mißfällt, 
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„bildet ji bewußt und unbewußt Abneigung oder gar Haß oder Er- 
bitterung gegen die Jeſuiten und ihren Orden überhaupt” (S. 110). 
„Selbft unter ſolchen Katholiten finden fich vereinzelte Gegner der Jeſuiten, 
an deren fatholicher Überzeugung und kirchlicher Gefinnung fein Zweifel 
beitehen kann“ (S. 106). „Selbit Katholiten, die jonft dem Ordens— 
wejen nicht feindlich, ja freundlich gegenüberftehen, nehmen eine teils gleich- 
gültige, teils unfreundlide Stellung zum Sejuitenorden ein. . . . Es 
beſteht eine gewiſſe Richtung auch in katholiſchen Kreiſen, die froh wäre, 
wenn dieſelben aus Deutſchland angeblich ‚des lieben Friedens wegen‘ 
fern blieben, ja die verſteckt und ſelbſt offen als Gegner auftreten und 
gegen die Wiederzulaſſung agitieren und intriguieren“ (S. 107). 
Profeſſor Heiner glaubt daher näher eingehen zu müſſen auf „einige 
der landläufigſten Vorwürfe ... die man ſelbſt in katholiſchen Kreiſen den 
Jeſuiten nicht erſpart ... über die manche Katholiken ſelbſt, und zwar jo» 
wohl Laien als auch beſonders Geiſtliche ſich entrüſten“ (S. 30). „Ans 
ſchuldigungen werden erhoben ... öfter ſelbſt von jungen Geiſtlichen, die 
einmal irgend einen Jejuiten getroffen und dann Beobadhtungen wollen 
gemacht Haben, in Wirklichkeit aber dieje Antipathie ganz anderswo ein« 
gejogen haben“ (S. 32). „Auch unter dem Weltklerus erhebt man viel 
fach Klage über den Stolz und die ÜÜberhebung der Jeſuiten“ (S. 35). 
Prälat Heiner denkt S. 104 jelbft an die Möglichkeit, daß „es noch 
einmal jo weit fommen könnte, daß ſich die erklärten Feinde der Kirche 
des Vorwandes bedienen dürften, der Weltklerus wünſche die Jejuiten gar 
nit zurüd”. Das wäre dann freilid, meint er, für jenen Zeil des 
Klerus „ein böjes Zeugnis“, deflen man fih „wahrlih jchämen müßte“. 
In lauterfter Gefinnung und edelfter Abſicht ohne Zweifel find dieje 
Veftftellungen gemadt, und, wie jedes Wort verrät, beruhen fie auf per= 
ſönlichen Erfahrungen, welche Prälat Heiner als Lehrer einer Hochſchule 
im Verkehr mit zahlreihen jungen Geiftlihen und Prieſteramtskandidaten 
zu jammeln in der Lage war. Sein deutjcher Jejuit wird dieſelben Iejen 
fönnen ohne den Eindrud jchmerzlicher Beftürzung, fein deutjcher Priefter, 
der wirklich jeine Kirche liebt, ohne Schmerz und Scham. In welcher 
Ausdehnung und welchem Grade diefen Beobadhtungen an der badijchen 
Hochſchule die Wirklichkeit im übrigen Deutſchland entſpricht, entzieht ſich 
der Kenntnis. Wenige deutfche Jejuiten wird es geben, die nit in 
ihrer Heimat, zumal unter dem Klerus, eine große Zahl perjönlicher 
Freunde oder Gönner zählen, oft nahe Verwandte oder Jugendgefährten, 
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bon deren Seite auch der Orden auf freundliche Gejinnung und geredhtes 
Urteil zählen darf. Wenige au dürfte es geben, die, wenn ihr Weg 
fie einmal durch deutihe Gaue führte, nicht gerade um des Ordens willen, 
dem fie angehören, Liebe und Wohlmwollen in reihem Maße erfahren 
haben. In der eigenen Erinnerung deſſen, der diefe Zeilen jchreibt, ift 
faft jede Reife in Deutſchland bezeichnet durch die gütigften Erweije von 
MWohlwollen und Vertrauen, die ihm von bis dahin unbekannten Prieftern 
oft in rührender und beihämender Weile erwiefen worden find, und die 
er ftetS in dankbarem Gedächtnis tragen wird. Und mit diejer eigenen 
wohlthuenden Erfahrung fommt aud alles überein, was er aus Sdil- 
derungen und Erzählungen vieler jeiner Mitbrüder je hat in Erfahrung 
bringen können. Gilt die von „unjerem feeleneifrigen, braven Klerus“, 
jo mwahrlih nicht minder von dem treuen Fatholiihen Voll. An den 
Stätten, wo einjt die deutjchen Jeſuiten gewirkt haben, begegnet ihnen 
aud Heute noch die treueite Anhänglichkeit, die vielfah von Großvater 
und Bater auf die nachwachſende Generation ſich meitergepflanzt hat. 
Wenn irgendwo das Herz des katholiſchen Volkes ſich auszuſprechen liebt, 
jo iſt es gewiß bei den Generalverfammlungen der Katholiten Deutichlands. 
Hier aber hat von jeher jede Erinnerung an die vertriebenen Jeſuiten die 
lebhafteften und herzlichſten Zeichen der Teilnahme hervorgerufen, dies 
jogar nod in den allerlegten Jahren, da mit Rüdfiht nad oben die 
Leitung es nicht mehr für opportun gehalten hat, eine die Gemüter ſtets 
jo ungewöhnlich ergreifende Frage offiziell zur Behandlung zu ftellen. 

Trotzdem entbehren die Yeititellungen des Herrn Prälaten offenbar 
nicht eined gewiſſen Hintergrundes, und fie müflen auf den erften Blid 
um jo mehr befremden, da fie zu der einmütigen Gefinnung, die bor 
30 Jahren bei der Vertreibung der Jeſuiten das ganze katholiſche Deutſch— 
land erfüllte, in ſchneidendem Gegenſatze ſtehen. 

Damal3 erhob der gejamte deutjche Epijfopat feine Stimme. In 
den Städten, wo die Patres gewirkt hatten, mußte das katholiſche Volt 
bon ftürmiichen Kundgebungen förmlich zurüdgehalten werden. Der ver- 
einigte katholiſche Adel Rheinland: und Weſtfalens veröffentlichte in den 
Blättern eine jo ritterlihe wie katholiſche Erklärung. Auch der Fatholijche 
Klerus erwies ſich brüderlich teilnehmend, und wo hier oder dort, wie 
das Menjchenleben es einmal mit ſich bringt, im Einzelfall eine perjönliche 
Verftimmung jollte beftanden haben, war alles vergefjen und wandelte ſich 
in edles Mitgefühl von dem Augenblide an, da die Jeſuiten um der 
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katholiſchen Kirche willen den harten Weg ins Eril betreten mußten. Es 
ließen fi erhebende Beilpiele davon erzählen. Die einzige Ausnahme 
bildeten damals die Apoftaten, die Altkatholilen, und vielleicht ihre wenigen 
geheimen Verbündeten. 

Dann und wie follten nun feit diefen 30 Jahren die deutjchen 
Sejuiten dem fatholiihen Klerus Anlaß zu Klagen gegeben haben, jo 
daß ein jolder Umſchwung in den Meinungen mit Grund fich hätte voll- 
ziehen können? Offenbar war dies unmöglid. Wenn wirklich ein folder 
Umſchwung eingetreten jein jollte, und joweit er eingetreten ift, fann er 
niht in Thatſachen feinen Grund haben, jondern eben wieder in der cr- 
Haunliden Macht des Vorurteils. 

Das Entftehen von Borurteilen bei der jüngeren Generation, welche 
die Jeſuiten nicht mehr kennt, ift im verſchiedener Weiſe zu ertlären. Es 
ift befannt, im welch fünftlicher, oft über das Maß geipannter Weile 
unjere Jugend in den Schulen zu vermeintlihem „Patriotismus“, zur 
blinden Bergötterung der herrjchenden Gewalt herangezogen wird. Schon 
die Thatſache allein, daß die Jeſuiten durch Geſetz des Deutſchen Reiches 
verbannt und durch die oberfte Gewalt nicht wieder zugelaflen find, prägt 
ihnen heute in den Augen vieler einen Makel auf. Dazu fommt, daß jede 
nähere Berührung mit dieſen Verdächtigen und Vaterlandsloſen, jelbft jede 
Sympathiebezeugung für diefelben Höheren Ortes mikliebig oder verdächtig 
machen kann. Gegnerihaft gegen die Jejuiten empfiehlt; fie giebt einen 
liberalen, einen modern patriotiihen Anftrih. Zum wenigſten ift die Jejuiten- 
frage „unbequem”, und wer, wenn aud ohne Schuld, Unbequemlichkeit 
verurſacht, wird läftig und dadurch allein ſchon auf die Dauer geradezu 
odios. Überdies Herrfcht einmal in Deutichland der Proteftantismus, und 
überall macht er feine Herrſchaft geltend. Proteftantifche Denkweiſe, prote— 
ſtantiſche Ideen und Vorurteile jenfen fih allmählich und unvermerft aud 
über die Geifter wohlintentionierter Satholifen. Wer kann fih unberührt 
erhalten von den Miasmen, welche die Luft erfüllen? Auch Vorurteile 
haben etwas Anftedendes, 

„Ein weiterer Grund für die mweitberbreitete Abneigung gegen Die 
Sejuiten liegt in den ftändigen Anklagen und zahllojen Lügen und Ber- 
leumdungen, die, immer und immer wieder aufgefriiht und vermehrt, 
gelejen werden, jomohl in firchenfeindlihen und liberalifierenden katho— 
liihen Tagesblättern und Zeitichriften al3 auch in Romanen und jelbit 
wiſſenſchaftlichen Werten, ohne daß die einer jo wichtigen Sache ſchuldige 
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Prüfung angewendet oder die gegen dieje Angriffe erfchienenen litterarijchen 
Miderlegungen zu Rate gezogen werden. Wer in der That die Madıt 
der Züge begreift, wundert fih nicht im geringften darüber, wie Abneigung 
und Haß gegen die Jeluiten eine jo allgemeine Verbreitung finden konnten 
und noch finden“ (S. 113). Auch mohlmeinende Katholifen bleiben 
Menſchen und find gegen ſolche Einflüffe nicht gefeit. 

Prälat Heiner fteht jedoch nicht an, noch eine andere ergiebige Duelle 
von Vorurteilen in Betracht zu ziehen. Unvermeidlih werden gelegentlich) 
auch bei einzelnen Jeſuiten menſchliche Schwächen und perjönlihe Mängel 
hervortreten, wirklihe oder vermeintlihe Mißgriffe zumeilen begangen, uns 
überlegte Nußerungen gethan werden, oder, wie dies im Menfchenleben 
jo leicht gejchieht, e3 werden an Thun und Reden des einzelnen Miß— 
verftändniffe fih anfnüpfen. Scärfer al3 andere wird gewöhnlich der 
Jeſuit beobadtet, eben infolge des vielen über feinen Orden umgebenden 
Geredes; leichter wie bei andern wird dem Jeſuiten etwas übel gedeutet, 
oft ein harmloſes Überſehen auf das bitterböfefte ausgelegt. Was ein 
einzelner gefehlt, oder auch nur gefehlt zu haben jcheint, wird fofort auf 
das Konto des ganzen Ordens gejegt und auf alle ausgedehnt. „Der 
Jeſuit wird ſtets duch ein Vergrößerungsglas angejehen, jobald es ſich 
bei ihm um eine Unvofltommenheit, eine Blöße oder einen wirklichen oder 
vermeintlichen Fehler handelt; alles nimmt bei ihm eine potenzierte Geftalt 
an, da er ja in den Augen der Melt in bejonderem Grade das Mufter 
der Vollkommenheit darftellen will bezw. joll. Der Jefuit kann aber nicht 
(oSgelöft werden von feinem Orden; er erjcheint in jeinem äußeren Auf: 
treten und in feiner öffentlichen praftiihen und wiſſenſchaftlichen Thätigkeit 
al3 der verförperte Orden, und jeder perfünlide Makel eines Mitgliedes 
deöjelben fällt deshalb auf dieſen jelbft zurüd“ (S. 110). So bilden 
ih „Vorurteile, Abneigungen, Haß und Erbitterung gegen den Orden“, 
und dies leider nit nur für die Perjon des einzelnen Splitterricdhters, 
jondern gar oft iſt derjelbe bemüht, die gleihe Stimmung „in den breiteften 
Schichten des Volkes zu erzeugen und zu nähren“ (S. 111). 

In gefteigertem Maße ift dies der Fall, „mo verlegtes Ehr- und 
Selbftgefühl mitunterläuft”. Da viele Jefuiten auf den verjchiedenen Ge— 
bieten litterariih thätig find, fann es faum ausbleiben, daß Meinung oder 
Geihmadsrihtung den einzelnen äinmal zu diefem oder jenem Schriftiteller 
in Gegenjaß bringt. Iſt doch diefes zumeilen jelbit der Fall in Bezug auf 
Ordensbrüder unter ſich. Oft wird aber jhon eine abweichende Meinung 
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eines Jeſuiten oder gar eine nicht zuftimmende öffentliche Beiprehung einer 
Publikation der Anla zu lebenslanger Abneigung gegen den gejamten 
Orden, zu geſchweigen jener Fälle, two vielleiht wirklich einmal zu jcharf 
oder nicht ganz zutreffend die litterarifche Kritit gehandhabt worden jein 
jolte. Bei jedem andern litterarifchen Gegner, und wäre das Verdikt 
ein weit härteres und in der Form rüdjichtsloferes gewejen, wüßte man 
die Empfindlichkeit zu bemeiftern und würde einen Alt der Nitterlichkeit 
darin jehen, eine im litterariichen Handgemenge vorgefommene Ausgleitung 
nicht im Leben nachzutragen. Dem einzelnen Jejuiten aber, der vielleicht 
ohne jede jubjektive Schuld, wird vergolten durch bleibenden Groll gegen 
jeinen ganzen Orden. 

Zumeilen liegen aber ſolche thatjächliche Anläffe nicht einmal vor, 
jondern es befteht nur das Hirngefpinft, als ob die eigenen Leiftungen, 
in mwelhem Fach es immer fei, von „den Jeſuiten“ nicht genügend an— 
erfannt würden, oder daß der Steigerung eigenen Anſehens und Einflufjes 
„die Jeſuiten“ im Wege ftehen. Leider kommen auch ſolche Fälle nicht 
allzu jelten vor; fie berühren fich mit jenen andern Erfcheinungen über- 
reizter Phantafie, melde (S. 46) bezeihnet werden al „Symptome 
angehender Geiftesfranfheit oder als Ausfluß einer gereizten, nerböfen 
Stimmung”. Wie immer vereinzelt aber joldhe Fälle herbortreten mögen, 
fie werden leicht verhängnisvoll, denn (S. 110) „in Worten und Schriften 
teilen fich diefe Empfindungen, Erfahrungen und Urteile andern mit und 
werden fortgepflanzt und meitergejponnen“. Daher fommt dann die für 
die deutihen Jeſuiten jo jchmerzhafte Erfcheinung (S. 99): „Die alten 
Traditionen fangen an zu jchwinden, ihre großen Verdienſte find bon der 
Mehrzahl der lebenden Generation vergefjen, und an deren Stelle ſucht 
man ſelbſt den SKatholiten mit Fleiß und Abſicht Vorurteile gegen 
den Orden und feine einjtige Thätigfeit auf den verſchiedenſten Gebieten 
der Paſtoration einzuflößen.“ 

Gegenüber diefem pſychologiſch erflärbaren, für die deutjchen Jeſuiten 
aber beflagenswerten und für die gemeinſame Menjchennatur nicht eben 
ehrenvollen Diffamierungsprozeß richtet Prälat Heiner einen warmen Appell, 
nicht an den Edeljinn und die Ritterlichkeit der einflußreicheren Geilter 
unter den deutſchen Katholiken, jondern (S. 111) an „die elementarften 
Grundſätze der Kriftlihen Liebe und der natürlichen Gerechtigkeit“. Er 
perfönlich anerkennt in dem Gejamtwirfen der deutichen Jejuiten (S. 122) 
„ein mächtiges Element der Stärkung für die fatholifhe Kirche“ und er- 
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wartet in ihnen, wenn fie wieder nad) Deutichland zurüdfehren dürfen, 
geeignete und millfommene „SHilfstruppen der ordentlihen Seeliorger“ 
(S. 103). Insbefondere aber erwartet er von dem Wirken der Jejuiten 
einen günftigen Einfluß auf das religiöje Niveau unjerer katholiſchen ge- 
bildeten Streije. 

„Wollte Gott, es gäbe in jeder größeren Stadt eine ‚Zejuitenfanzel‘, 
oder man liege durch Jejuiten von Zeit zu Zeit wenigftens wiſſenſchaftlich— 
religiöfe Konferenzen halten, dann ftände es heute jedenfalls in manden 
Orten beſſer mit dem praftiichen Katholizismus in den höheren Ständen, 
zumal bei der Männermelt, als dies leider heute thatſächlich der Fall ift. 
Gerade die Einwirkung der Jejuiten auf die gebildeten Laien... jollte ein 
Hauptgrund jein, ihre baldige Zurüdberufung mit allen Mitteln zu be— 
treiben. Die Entfremdung von der Kirche gerade dieſer Kreije greift 
leider au in Deutſchland immer weiter um fih. Darüber täujchen wir 
uns nur nit! Es würde ihr am ficherften Halt geboten durch die jeel- 
jorglihe Mitwirkung der Jejuiten auf den genannten Gebieten. Es iſt 
geradezu bom katholiſchen Standpunkte aus unvernünftig und unbegreiflich, 
deshalb Vorurteile gegen den Jejuitenorden zu hegen, weil fie auch den 
höheren Ständen ihre feelforglihe Thätigfeit widmen — übrigens nehmen 
fie fi mit gleicher Liebe der andern, auch der ‚niedrigen‘ Stände an —; 
gerade dies müßte man unter gegenwärtigen Berhältniffen al3 einen be= 
jondern Vorteil, ja als eine Art Notwendigkeit für die katholiſche Sache 
in Deutjchland betrachten.“ 

Es iſt ſchwer, wenn nicht unmöglich für ein Mitglied der Geſellſchaft 
Jeſu, zu allem, was in diefer Schrift des Herrn Prälaten Heiner, jei es 
zu Lob, ſei es zu Tadel der Jejuiten, gejagt ift, öffentlih Stellung zu 
nehmen. Die üblen Vorftellungen wie die anerfennenden Abſchätzungen, 
die als im heutigen Deutichland furfierend hier regiftriert werden, fünnten 
zu manden Bemerkungen Beranlaflung geben. Diejenigen unter den 
Katholiten Deutfhlands, welche aus näherem Verkehre die Jejuiten wirk— 
(ih fennen, mögen urteilen, inwieweit ſolche Urteile zum Guten oder 
Schlimmen rihtig oder aud nur einigermaßen der Rechtfertigung fähig 
find. Dem Herrn Prälaten gegenüber bleibt für jeine edle Abjiht und 
jeine männlide Offenheit nur der aufrichtigfte Dank. 

Bon den Katholiten Deutichlands im großen, zu deren Dienft jeder 
deutſche Jeſuit zunächſt herangebildet wird, haben bis zur Stunde die 
Sejuiten zahlloje Beweiſe herzliher und ungeheudhelter Sympathie erfahren. 
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Auf Grund einer mehr ala 300jährigen Vergangenheit wie auf Grund 
des eigenen Streben: und Bewußtſeins dürfte auch der Jeſuit ohne Ver— 
mefjenheit von jedem entichiedenen deutſchen Katholilen eine jolhe Sym— 
pathie für feinen Orden jederzeit erhoffen. Fordern darf er jolde 
Sympathien nit, wenigftens jolange ihm nicht Gelegenheit gegeben ift, 
fie jih aufs neue zu verdienen. Er darf aber verlangen als Menſch 
und als Priefter, daß die Grundforderungen chriſtlicher Liebe und Ge- 
re&htigfeit auch ihm gegenüber nicht feichthin verlegt werden. Oft möchte 
es jcheinen, als ob aud in diefer Beziehung ein Ausnahmegejeh gegen 
ihn erfunden jei, und als ob aud vor dem Gewiſſen mancher ſonſt ge- 
wiflenhaft jcheinender Männer der Nefuit für vogelfrei erachtet werde. 
Es ift merkwürdig, was im diefer Beziehung mande Litteraturericheinungen 
des letzten Luſtrums zu Tage gefördert haben und was Gerüdt oder gar 
verbürgte Nachricht aus den Zentren jejuitenfeindlicher Bewegung zumeilen 
verlauten laffen. Hier gilt das Wort des Herrn Prälaten Heiner (S. 128): 
„Wer einen Jeſuiten deshalb für jchleht hält, weil er Jejuit ijt, ver- 
urteilt damit zugleich die katholiſche Kirche jelbft, denn der Orden 
als ſolcher ift ein Inftitut, das ihr gehört, das unter ihrem Schutze 
und ihrer Leitung fteht.“ 

Bei der Wiederzulaffung der Jeſuiten zur Wirkſamkeit in Deutjd- 
land vollends Handelt es ih vor allem um eine Frage der Gerechtigkeit; 
es Handelt fih um die wirkliche Gleichſtellung der gejeglih anerkannten 
Konfejfionen; es Handelt ſich endli um die Freiheit und Ehre der fatho- 
liſchen Kirche in Deutſchland. Auch wenn gar feine weiteren und widhtigeren 
firhlihen Intereffen auf dem Spiele ftänden, die ungerechte Gewaltthat 
an jo vielen deutſchen Staatsbürgern, die unverdiente Ehrverlegung gegen 
jo viele fatholifche Priefter, die Kränkung und Einjehränfung der kirch— 
lien Freiheit duch ein ſolches in der Leidenſchaft des beginnenden Kultur— 
fampfes mit blinder Überſtürzung geſchmiedetes Ausnahmegejeß müffen an 
fih jhon für den Katholiken den Ausſchlag geben. Es ift auch that» 
ſächlich kaum anzunehmen, daß irgend ein katholiſcher Chriſt in Deutſch— 
land, der nod) auf feine Kirche Hält, dies verfennen und der Aufrecht— 
Haltung des ungerechten Verbannungsgejeges das Wort reden oder aud) 
nur innerlich beipflichten könnte. Jeder Katholik, der offen oder geheim, 
direft oder indirelt der Wiederzulaſſung der Jejuiten in Deutjchland ent- 
gegenarbeiten würde, machte ſich dadurd zum Frevler an der Gerechtigkeit 
und zum ſchnöden Verräter an der eigenen Kirche. 
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In einem braven, mohldisziplinierten Kriegsheere haben die Verräter 
ſtets nur eine jeltene Ausnahme gebildet. Bis dahin, Gott fei Dant, 
find die Katholiken Deutſchlands ein wohlgeordnetes Schlachtheer, eine 
ftegreihe Phalanr geweſen. Möge diefer Ruhm nie von den bdeutichen 
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Die Wanderung der Seidenraupe von China nach 
dem Abendland 
in der chineſiſchen und byzantiniſchen Litteratur. 


Die Einführung der Seidenraupe in: Abendland ift mit dem 
juftinianijhen Zeitalter verwoben. In anmutiger Erzählung hat uns 
der Geihichtichreiber diejes Zeitalters die Umftände berichtet, unter denen 
die eriten Keime eines Induftriezweiges nah dem Abendland verpflanzt 
wurden, der für das wirtichaftliche Leben Europas wichtiger und einfluß— 
reicher werden jollte als alle Eroberungen Yuftinians (527—565). 
Verdankt doch Europa auch Heute noch einen beträchtlihen Zeil jeines 
Reihtums der jungen Saat, die um die Mitte des 6. Jahrhunderts 
auf eine ganz eigentümliche Art ihren Weg aus dem ferniten Oſten in 
den Mittelpunft des abendländiichen KHulturlebens fand. Vielleicht erinnern 
wir und nod aus unjerer Jugend der anziehenden Erzählung, die uns 
berichtet, wie es zwei verfleideten Mönchen gelang, die Puppen der Seiden- 
würmer in ihren ausgehöhlten Stöden vor den wachſamen Augen der 
hinefiihen Grenzauffeher zu verbergen und glüdid nah Byzanz zu 
bringen!,. Spiegeln fih in den Umftänden, unter denen es Juſtinian 
gelang, den Seidenwurm nad dem abendländiichen Kulturboden zu ver 
pflanzen, geihichtlihe Vorgänge wieder ? 

MWenngleih Procopius im Mittelpunkt der Ereigniffe ftand, die er 
uns beſchrieben, jo fönnte man doch geneigt fein, in den Umftänden, 
welde er in die Erzählung verwoben, nur den legendenhaften Widerjchein 


' Procopius, De hello Gothico IV, 17 (ex rec. Dindorfii p. 546. 547). 
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jenes glänzenden Erfolges zu erbliden, den der größte aller byzantinischen 
Fürften auf dem Boden jeiner dem Oſten zugewandten Wirtſchaftspolitik 
erreihte. Was dem alten Rom durch die Vermittlung des ſyriſchen 
Handels nicht gelingen konnte, das verwirklichte das neue Rom, als es 
ſyriſchen Glaubensboten gelang, zum Herde der Seidenfultur vorzudringen 
und den Schleier zu lüften, der das Geheimnis der Seidenbereitung bor 
den Bliden der abendländiihen Handelswelt bis jetzt verborgen hatte. 
Befremden mag es erweden, daß zwiſchen der Einführung des Seiden- 
erzeugnifjes und der des Seidenerzeugers mehr als ein halbes Jahrtaujend 
liegt. Das Befremden wählt, wenn wir uns des glänzenden Aufſchwungs 
erinnern, den bereits im Anfang unferer Zeitrechnung der chineſiſche Seiden- 
erport auf dem römiſchen Weltmarkt hervorgerufen hatte!. Es war gegen 
da3 Jahr 550, als die ſyriſchen Mönche den Seidenwurm an den Hof 
Juſtinians bradten?. Da der Beginn des Seidenhandel® nod in die 
legten Jahrzehnte der römischen Republik zurückreicht, jo hatte es eines 
Zeitraumes von 600 Jahren bedurft, um der abendländiihen Welt die 
erften Keime jener Kultur zu bringen, deren Erzeugniffe die ſyriſche 
Handel und Induſtriewelt bereit3 unter den erjten Kaiſern zu den 
fühnften Unternehmungen begeijtert hatten. Aber die Urſache ift nicht 
ſchwer zu erraten. Dasjelbe China, das jeit den erjten Jahren des 
römiſchen SKaijerreiches alles aufgeboten hatte, um das koſtbare Erzeugnis 
feiner Induſtrie auf den römischen Weltmarkt zu bringen, vermied es 
ängftlih, das Geheimnis der Seidenbereitung preißjugeben. Und je er 
giebiger der Gewinn war, den es aus feinem Seidenhandel erzielte, um 
jo ſchärfer überwachten die faiferlihen Grenzbeamten die Weſtmark des 
Reiches, um jeder Preisgabe des Geheimnifjes vorzubeugen. So erklärt 
es fih, daß ſich lange Zeit Hindurd um den Induſtriezweig, dem China 
das koſtbare Erzeugnis der Seide verdankte, ein geheimnisvoller Schleier 
wob. Im Abendland Hatte ſich die Hunde verbreitet, die Seide wachle 
al3 zarter Ylaum auf einer Staude und werde wie Blätter von den 
Zweigen abgefämmt. So jchildert Schon Virgils den Urjprung der Seide, 
und die Dichter bis hinab auf Klaudian wiederholen die Erzählung von 
dem fabelhaften Baume im fernen Lande der Serer. Man vermechjelte 


' &5 ſei auf des Verfaſſers Ausführungen in Bd. LXII, ©. 46 ff. 134. 143 
dieſer Zeitjchrift verwieſen. 
® Henry Tule, Cathay and the way thither I (London 1872), oxriv. 
® Georgica 2, 121. 
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die Maulbeerjtaude, deren Blatt den Seidenwurm trägt und nährt, mit 
dem Seidenwurm, deifen feinites Gejpinft den Faden liefert. Naturforicher 
wie Plinius 1 willen nichts Beſſeres zu berichten als die Dichter. Nur 
ein Schriftſteller macht in der langen Weihe eine Ausnahme, Pauſanias, 
der und erzählt, daß die Seide von einem Inſelt geſponnen werde, das 
die „Serer“ zu dieſem Zwecke pflegen. Aber wenngleich uns hier ein 
richtiges Bild gegeben wird — wie Pauſanias dazu kam, iſt noch nicht 
aufgeklärt —, ſo glaubt doch ſelbſt ein Ammianus Marcellinus im 
4. Jahrhundert n. Chr. noch ſo feſt an den Seidenflaum, der von den 
Bäumen gekämmt würde, wie Virgil im 1. Jahrhundert v. Chr. Das 
iſt um jo auffälliger, als derſelbe Schriftſteller uns bereits melden kann, 
„die Seide, welche früher mit Gold aufgewogen und nur von den Reichſten 
getragen wurde, werde jetzt auch von dem weniger Bemittelten angeſchafft“ 2. 

Nun wurde unter Juſtinian mit einem Schlage das Problem gelöſt. 
Die geheimnisvolle Erzeugerin des koſtbaren Geſpinſtes, die ſo ängſtlich 
gehütet worden, hatte den Weg nach Byzanz gefunden. Bald erblühte 
die Seidenzucht im Peloponnes und verbreitete ſich von da nach Italien. 
Dadurd befreite aber auch Juftinian die abendländiihe Handels- und 
Induftriewelt von der Abhängigkeit, in der fie bis jetzt zu dem perjiichen 
Zwiſchenhandel geitanden hatte. So ängftlih die Chineſen über das 
Geheimnis der Seidenzuht gewacht hatten, ebenjo zäh und rüdjichtslos 
hielten die Saffaniden an dem Erbe des parthiſchen Zwiſchenhandels feit, 
der den Verkehr zwiichen dem ſyriſchen und chineſiſchen Markt vermittelte. 
Diefer Zwiſchenhandel Hatte der ſyriſchen Induſtrie unmöglid gemacht, 
in unmittelbare Berührung mit dem chinejiihen Handel zu treten. So 
war es thatjählih eine doppelte Schranke, die den Weg nad) China ver— 
jperrte. Dieſelben Schranken, welche jede unmittelbare Berührung mit 
China vereitelten, verjperrten dem jyriihen Händler aud den Weg, um 
Hinter das Geheimnis der Seide zu fommen. Sie madten es der ſyriſchen 
Induftrie unmöglih, Mare Borftellungen von der Seidenbereitung zu 
gewinnen. Einem Händler, der ummittelbaren Zutritt zu dem chineſiſchen 
Markt Hatte, hätte ih das Geheimnis nicht lange entziehen können. Und 
wußte er einmal, mie die Seide erzeugt wurde, jo würde es ihm wohl 
aud gelungen jein, Mittel und Wege zu finden, um die Seidenfultur in 





ı Hist. Nat. 6, 17. 22. 
® Conficiunt sericum ad usus antehac nobilium, nunc etiam infimorum 
sine ulla discretione profieiens (Hist. 23, 6). 
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feine Heimat zu verpflanzen. Un Verſuchen, fih von dem perfiichen 
Zwilchenhandel zu befreien, Hatte es nicht gefehlt. Aber alle waren 
vergebens geweſen. Byzanz nahm die Verjuche von neuem auf, indem 
es ih der ſyriſchen Glaubensboten bediente, die von Samartand aus 
in China eindrangen. Seit dem 5. Jahrhundert fann man von einer 
oltafiatiihen Handelspolitif der byzantinischen Herrſcher ſprechen. Das 
juftinianijche Zeitalter bezeichnet den Höhepunkt diefer Politit in dem 
Erfolge, der mit der Verpflanzung der Seidenkultur nah Europa erzielt 
wurde. Procopius erzählt: „Um jene Zeit famen aus Indien einige 
Mönche (nah Byzanz). Als fie vernahmen, daß Kaiſer Juftinian auf 
ein Mittel jann, das die Römer aus der Zwangslage befreite, durch 
Bermittlung der Perſer die Seide zu kaufen, gingen fie zum Kaiſer und 
machten ſich anheiihig, dafür Sorge zu tragen, daß die Römer niemals 
mehr genötigt wären, im Zwiſchenhandel mit ihren Yeinden, den Berjern, 
oder duch ein anderes Volk die Seide zu faufen. Sie jeien lange in 
einem Lande geweien, das man Serinda nenne; dort wohnten zahl: 
reiche indiihe Völker. Nun hätten fie ſich es während des Aufenthaltes 
unter ihnen jehr angelegen jein laffen, genau auszufundjidaiten, wie e3 
wohl möglich gemacht werden fünnte, daß die Römer jelbft die Kunſt 
der Seidenbereitung erlernten.” 1 

Mögen die Umftände, unter denen nad) de3 Procopius Erzählung 
der Seidenwurm an den byzantiniichen Hof fam, eine Legende jein, jo 
(euchtet doch gerade in den jagenhaften Zügen der Überlieferung der 
mädtige Eindrud wieder, den ein durch ſechs Jahrhunderte vergeblich er: 
jtrebter Erfolg im Bewußtſein der Zeitgenofien hervorrief. Begreiflich, 
das ſich die dichtende Phantaſie des Volkes gar bald des wirtſchaftlichen 
Erfolges bemäcdhtigte, um die Wege, auf denen er erzielt war, mit dem 
Schimmer der Poeſie zu verflären. Was da erzielt worden, mußte auf 
eine ganz geheimnisvolle Weije erreicht worden jein, und da e& Glaubens— 
boten waren, die bereit3 jeit längerer Zeit die Brüde zwiſchen Byzanz 
und China gebildet, jo mußten es verfleidvete Mönche gewejen jein, denen 
das Wagnis gelang, das bis jegt die wachſamen Augen der dinefiichen 
Grenzbehörde immer vereitelt hatten. 

Nun ericheint China als Heimat der Seidenraupe in des Procopius 
Bericht unter einem eigentümlihen, den älteren Quellen fremden Namen. 





ı Procopius 1. e. IV, 17. 
13 * 
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Procopius nennt den Teil des chineſiſchen Reiches, aus dem die Miflionäre 
den koftbaren verborgenen Schaf bradten, nicht einfach Seres, „China“, 
fondern Serinda. Was bedeutet Serinda? Ritter meint, es fei „feine 
andere Gegend als das bon den jeriichen Völkern in Befit genommene 
Hodhland Nordindieng am oberen Indus und Orus”!. Demgegenüber 
bat jhon Yule in feinem Cathay and the way thither, dieſem 
Haffiichen Werte, das und zum erftenmal die Beziehungen zwiſchen China 
und dem Welten in einem zuverläſſigen Bilde entwarf, die Vermutung 
ausgeiprohen, daß das Wort möglicherweife ähnlih mie unfer Heutiges 
„Indo-China“ zujammengejeßt war und als Serinda eine Gegend 
zwichen den Seres und den Indoi, d. h. zwiſchen China und Indien 
bezeichnete?. Zraf dies zu, jo war, bemerft Yule weiter, mit Serinda 
aller Wahrjcheinlichfeit nah Khotan gemeint. 

Die Iharffinnige Vermutung des engliihen Forſchers hat ihre über- 
raſchende Beftätigung in den Ergebniffen gefunden, melde die „Wifen- 
ihaft des Spatens“ während des letzten Jahres gerade in der Nähe 
von Khotan erzielte. 

Die Denkmäler, welche der Archäologe Dr. Stein im Bereiche des 
alten Khotan entdeckte, ſpiegeln ebenſoſehr das indiſche als das chineſiſche 
Kulturelement wieder?. Die Kultur, die hier blühte, war eine Miſchkultur. 
Politiſch ftand das Gebiet jeit dem 1. Jahrhundert v. Chr. unter chineſiſchem 
Einfluß. Und der chineſiſche Einfluß ift in den zahlreihen chinefiichen 
Urkunden und Münzen erhalten, die Stein bei jeinen Ausgrabungen fand. 
Religiöss war das Land dem Buddhismus unterworfen, und die über: 
rajchende Fülle von Fragmenten, indiſchen Handſchriften, die Refte der 
Baudenkmäler geben deutlih Zeugnis von dem durhdringenden Einfluß, 
den das indijche Geiftesfeben hier ausübte. Daher prägte Khotan in feiner 
geiftigen Phyfiognomie nicht weniger indijche als chineſiſche Züge des 
Kulturlebens aus. Die Seres und Indoi, Chinefen und Inder, ftießen 
in Khotan zujammen. Nun war Khotan der Mittelpunkt jenes weiten, 
heute zum großen Zeile in eine Wüſte verwandelten Gebiete, mo die 
ſyriſchen Glaubensboten zum erjtenmal mit chineſiſcher Kultur in Be» 
rührung treten mußten, wenn fie von Merw und Samarkand aus die 





‘Yulell. c. I, oxıvır. 

” Karl Ritter, Erdfunde Bd. VI, 8. Zeil (Berlin 1838), ©. 701. 

’ Preliminary Report on a Journey of Archaeological and Topographical 
Exploration in Chinese Turkestan. London 1901. 
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Höhen der Pamirkette überjchritten hatten. Uber die Kultur, die ji 
ihrem Auge darbot, wurzelte nit ausfchlieglih in chineſiſchem Boden. 
Das konnten fie jofort an den religiöfen Dentmälern erkennen. Während 
die politiihe und wirtjchaftliche Seite des dort blühenden Staatsweſens 
chineſiſches Gepräge verriet, wies die geiftige und religiöje Entwidlung 
nad Indien hin. 

Es ijt nun von höchſtem Interejfe, daß die Glaubensboten das Land, 
aus dem jie den Seidenwurm nad Byzanz braten, Serinda nannten. 
Bildete Khotan wirklich einen Herb der Seidenzudt, jo konnten fie das 
Land in dem Doppeldarakter feiner Miſchkultur nicht treffender bezeichnen 
als durch die Verbindung don Sered und Indoi, aus der Serinda her— 
dorging. Nur auf Khotan, d. h. auf das Land, das, im Welten begrenzt 
bon der PBamirkette, ſich zwiſchen dem Zien-han im Norden und dem 
Kuen-lün im Süden ausbreitet, paßt Serinda als PBezeihnung einer 
Miſchkultur. Aber erweilt fih dann nicht jofort der byzantiniſche Bericht 
als Fabel, wenn unter Serinda das heutige Khotan verjtanden werden 
muß? Khotan bildete als Weſtmark den äuferften Vorpoften Chinas 
nah Berjien Hin. Es war nicht das eigentlihe China. Bon dem Haupt- 
herde der hinefiihen Seidenzudt war es ebenjomweit entfernt al3 von den 
Zentren der ſyriſchen Induſtrie, und zwiſchen Shotan und dem. wirt 
ihaftlihen Mittelpunkt Chinas lag die große Wüſte, die Heute den Namen 
Gobi trägt. 

Bom heutigen Khotan iſt uns befannt, daß dort ji die Seiden— 
fultur einer großen Blüte erfreut. P. Hyazinth ſchreibt: „Am meiften 
fultivieren die Bewohner die Seidenzudt. Man gewinnt hier auch viele 
jogen. Bergjeide von wilden Seidenwürmern. Die in Khotan verfertigten 
Zaffete, rohjeidene Gewebe u. ſ. w. find von vorzüglider Güte und jehr 
preismürdig.” 1 

Aber jeit wie lange blühte in Khotan die Seidenzuht? Darüber 
giebt ung eine chineſiſche Sage Aufſchluß, welche eine befremdende Ähnlich- 
feit mit der byzantiniichen Legende hat. Sie wird uns in dem Reije- 
berichte überliefert, den der dinefiihe Pilger Hiuen-Tfiang bon jeiner 
Wallfahrt nah Indien (629 n. Chr.) entworfen 2. 


ı Ritter, Erdlunde Bd. V, 7. Zeil (Berlin 1837), ©. 351. 

® Si-Yu-ki, Buddhist Records of the Western World, translated from the 
Chinese of Hiuen Tsiang (A. D. 629), by Samuel Beal, vol. II (London 1884), 
309 ff. 
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Wenn der hinefiihe Pilger die heiligen Stätten, die er beſuchte, 
beichreibt, jo pflegt er in jeine Bejchreibung auch die Erzählungen ein- 
zuflehten, die fih an die Entftehung und Geſchichte der Heiligtümer 
knüpfen. Dadurch ift uns die Reifebejchreibung eine Yundgrube der foft« 
barften Nachrichten über Sitte und Sage der Länder geworden, die er 
durchzog. Der Rüdweg führte ihn über die Pamirfette dur) das damals 
reich entwidelte Kulturland des Tarim-Bedend. Unter den verſchiedenen 
Fürftentümern, aus denen ſich dieje chineſiſche Weſtmark zufanmenjeßte, 
nahm dasjenige don Kiu—ſa-ta-na durd feine beherrichende Tage an der 
großen Handelsſtraße vom Innern Chinas nah den perjiihen Märkten 
den erſten Plaß ein. Siusfastasna iſt die chinefiiche Wiedergabe des 
indiſchen Kuſtana; daraus ift der Name des heutigen Khotan herbor- 
gegangen. 

Der Kinefiihe Pilger zählt nun die verjchiedenen buddhiſtiſchen 
„slöfter“ auf, die er in Khotan befuchte. Unter den zahlreihen Heilig- 
tümern, auf die er in der Umgebung Khotans ftieß, erregte eines jeine 
bejondere Aufmerkſamkeit. In dem großen „Slofter” pflanzte ſich die 
Erinnerung an die Einführung der Seidenraupe in Khotan fort. Der 
Sage zufolge war es in der unmittelbaren Nähe der erſten Maulbeer— 
pflanzung errichtet, und in dem Namen, den das Kloſter führte, lebte 
das Andenken an die Fürftin fort, melde die Seidenraupe aus dem 
engeren China nad der Weſtmark des Reiches gebracht hatte. 

Die Erzählung des dineliihen Pilger, der zwiſchen 629 und 645 
Khotan befuchte, beweift, daß zu feiner Zeit bier eine Seidenzucht 
bfühte. Die Kultur der Seidenraupe wurde feit uralter Zeit betrieben, 
denn die Sage hatte fi bereit? um den Urſprung gemoben. Nach— 
dem nämlih die Völker und Fürften des Tarim-Bedens fih der chine— 
ſiſchen Oberherrihaft unterworfen, hatte auch die chineſiſche Kultur 
Schritt für Schritt mehr Boden im Bereihe des heute fo unmirtichaft- 
lihen Landes gewonnen. Mochte nun aud anfänglih die Kultur der 
Seidenraupe innerhalb der engeren Grenzen Chinas als Monopol ge 
hütet werden, jo fonnte diefe Ausihlußpolitit doch um jo weniger auf— 
recht erhalten werden, je lebhafter die Völker des Tarim-Beckens mit 
dem eigentlihen China in Berfehr traten. Je mehr die dort empor» 
blühende Kultur wirtihaftlih von China befrudtet wurde, um fo em— 
pfänglider wurde der Boden für jenen Zweig des wirtjchaftlichen Lebens, 
dem China jeit den ältejten Zeiten die höchſte Aufmerkſamkeit zugewandt 
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hattel, Die Macht des politiichen und wirtichaftlihen Verkehrs zwiſchen 
China und feiner Weftmarf überwand zulegt die Politik der Abjperrung. 
Tas mädtigfte Fürftentum des Tarim-Bedens, Kuſtana oder Khotan, 
wurde ein Hauptherd der Seidenzudt. Wenn es daher wahr ilt, daß 
die byzantiniſchen Mönche in Juſtinians Auftrag nah China gingen, 
um das Geheimnis der Seidenzudt den Chinejen abzulauſchen, jo 
braudten fie nicht in das Innere Chinas vorzudringen. Bier an der 
Weſtmark des Reiches bot ſich ihnen die jchönjte Gelegenheit, den Zweck 
ihrer wirtjchaftspolitiiden Sendung zu erreihen. Und wir begreifen, 
warum die Mönche bei ihrer Rückkehr nicht von Seres, „China“, ſondern 
von einem Grenzlande jpraden, wo indiihe und chineſiſche Kultur 
ih freuzten. So bildete daS alte Kuftana gewiffermaßen die Zwiſchen— 
ftation der Geidenraupe auf ihrer Wanderung von China nah dem 
Weſten, nahdem es ſchon lange vorher die Paſſage geweſen, durch welche 
das fertige Erzeugnis der Seidenraupe nad Europa gelommen war. Es 
iſt gerade jener Punkt, der durch jeine Lage beftimmt war, den Berfehr 
zwiſchen Dit und Weit zu unterhalten. Das Tarim-Beden und vor allem 
Khotan „war im wahren Sinne das Speditiondland einer internationalen 
Kultur“, die Balis, von der aus China zum erftenmal mit der fgriichen 
Kulturwelt in Verbindung trat. Bon DOften ber miündete hier die 
Handelsſtraße, welche die chineſiſchen Kaiſer angelegt, um China mit dem 
Welten zu verbinden. Bon Weiten her jchnitten fih an demjelben Punkte 
die Wege, melde von Syrien über die Pamirkette zu den chineltichen 
Märkten führten. Nun ift es von höchſtem Interefle, dab die chinefiiche 
und bie byzantiniiche Legende in Khotan zujammentreffen; die chinelijche, 
um die Seidenfultur aus dem urjprünglichen Herd der Seidenzudt bis 
zum äußerſten Vorpoften Chinas nah dem Weiten Hin zu leiten, die 
byzantiniiche, um von dort aus den Eoftbarften Zweig des wirtſchaftlichen 
Lebens in den Mittelpunkt der abendländiichen Kulturwelt zu verpflanzen. 
Zwei Litteraturkreife, die wie zwei Welten auseinander zu liegen jcheinen, 
freuzen fich in jener Grenzmark, die fih zu einem Tranſitland entwidelt 
hatte, bejtimmt, die mannigfachſten Güter des wirtihaftlichen und geiftigen 
Lebens zu empfangen und meiterzugeben. 

Aber die byzantinischen Mönche fanden nicht blok die Kultur der 
Seidenraupe, als ſie Khotan erreichten. Der Weg zum Hauptherd der hier 





ı Für bie Einzelheiten ſei auf bes Verfaſſers eingangs erwähnten Auffat 
verwiefen (Bd. LXII, €. 33 fi. 133 ff.). 
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blühenden Seidenfultur führte in die unmittelbare Nähe eines bubdhiftiichen 
Heiligtums, das zum Andenken an die Einführung der Seidenraupe er= 
rihtet war, zu einem buddhiftiichen „Kloſter“, deſſen Inſaſſen fünfzig 
Sahre jpäter dem chineſiſchen Pilger eine Geſchichte über die Einführung der 
Geidenraupe erzählten, die mit jener Darftellung, welche die byzantinischen 
Mönde von ihrem Wagnis geben, eine merfwürdige Ähnlichkeit hat. Der 
hinefiihe Pilger giebt uns über das „Klofter” folgenden Bericht !: 

„Im Süden der Hauptitadt, etwa 5—6 Li entfernt, befindet ſich 
ein Klofter, das den Namen Lu⸗ſhi trägt. Seinen Urſprung verdanft 
es einer chineſiſchen Prinzefiin, welche die Gemahlin eines Yürften von 
Khotan war. Zur Zeit, da diejer Fürft regierte, bejaß die Gegend weder 
Maulbeerbäume noch Seidenwürmer. Als ihre Fürft Kunde erhielt, daß 
es weiter gegen Oſten Maulbeerbäume und Eeidenwürmer gäbe, jandte er 
eine Geſandtſchaft dorthin, um beided zu erlangen. Aber der Fürſt des 
öftlihen Reiches (des eigentlihen China) hütete ängjtlih das Geheimnis 
und war dur feine Bitten zur Hergabe von Seidenwürmern zu bewegen. 
Seine Beamten wachten jtrenge über die Ausfuhr, und e& war nicht ge— 
ftattet, den Samen des Maulbeerbaumes und die Eier der Seidenraupe 
über die Grenze zu ſchaffen. 

„Der König von Kuſtana fandte nun eine andere Geſandtſchaft an 
den faijerlihen Hof. Dieje follte die Unterwerfung von Khotan anbieten 
und um die Hand einer faiferlihen PBrinzeffin werben. Gerne willfahrte 
der Kaiſer dem Wunſche des Nachbarſtaates. Darauf fchidte der König 
von Kuſtana der faiferlihen Prinzeſſin ein Geleite entgegen, das fie als 
Braut heimführen jollte. Dieſes Brautgeleite erhielt aber die folgende ge— 
heime Weilung: ‚Spredet aljo zu der faijerlihen Prinzeſſin: Unjer Land 
hat weder Seidenraupen noch Seidenftoffe. Du thäteft gut daran, Maul- 
beerjamen und Seidenwürmer mitzubringen, damit du dir jelbft jeidene 
Gewänder beihaffen fannft.‘ Da die Prinzeffin dies vernahm, verſchaffte 
fie jih Heimlihd Samen des Maulbeerbaumes und Eier der Seidenraupe 
und verbarg diefe unter ihrer Kopfhülle. Als das Brautgeleite nun an 
die Landesgrenze fam, durchſuchte die Grenzbehörde alles, aber fie wagte 
e3 nicht, die Kopfhülle der Prinzeſſin anzutaften. Bei feiner Ankunft in 
Khotan machte das Geleite zunächſt Halt an der Stelle, an der ſich jpäter 
das Klofter von Lu-ſhi erhob. Darauf führte e3 die Braut in großem 
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Gepränge in die Königsburg. Hier wurden Maulbeerfamen und Seiden- 
raupeneier abgegeben. Im Frühjahr wurde der Samen angepflanzt, und 
al3 die Zeit für die Seidenwürmer gelommen war, begann man Blätter 
zu ihrer Nahrung zu jammeln. Uber vorerft mußte man fih mit ver- 
jchiedenen andern Arten von Blättern begnügen. Al die Maufbeerftaude 
jelbft zu blühen und zu blättern begann, ließ die Königin in Stein die 
Worte eingraben: ‚Es ift nicht gejtattet, den Seidenwurm zu töten. Erft 
wenn der Schmetterling ausgeihlüpft it, darf das Seidengefpinft ab» 
gewwidelt werden. Wer fih gegen dieſes Geſetz verfehlt, möge dem gött- 
lihen Fluche verfallen.‘ 

„Dann gründete die neue Königin da Kloſter (sanghäräma) an 
der Stelle, wo die eriten Seidenwürmer gebrütet worden. Diele alte 
Stämme von Dtaulbeerbäumen find noch heute hier fihtbar, und man 
jagt, es ſeien dies die Überrefte der erften Maulbeerbäume, die an diejem 
Punkte angepflanzt worden waren. Seit alter Zeit befigt das Königreich 
Khotan jekt Seidenwürmer, und niemand ift es geftattet, fie zu vernichten. 
Mer dies thut, um heimlich die Seide wegzunehmen, dem ift es für eine 
Reihe von Jahren unterjagt, die Seidenraupe zu züchten.“ 

Soweit der Bericht des chineſiſchen Pilgerd. Die Ähnlichkeit und 
innere Verwandtichaft diefer Erzählung mit der byzantiniſchen jpringt in 
die Augen. In der byzantinischen und chineſiſchen Verſion erjheint China 
als wachſame Hüterin der Seidenwurmzudt. Sorgfältig wird die Grenze 
überwadht, die Ausfuhr einer peinlihen Unterfuhung unterworfen, und 
nur mit Hilfe der Lift gelingt es, die Grenzwächter zu täuſchen. In 
beiden Erzählungen ift es ein weſtliches Königreich, das ſich bemüht, 
in den Befit des Seidenwurmes zu fommen; in der byzantinischen Verfion 
find es Mönde, durch deren heimlihe Lift der Fürſt in den erjehnten 
Beſitz gelangt, in der chineſiſchen ift e& die fünftige Braut, deren jich der 
König bedient; in beiden Fällen werden die Eier in einem unentbehrlichen 
und darum ganz unauffälligen Reijeftüd verftedt, dort im Reiſeſtock, bier 
im Reifehut. Niemand wird die Ahnlichkeit, welche in diefen Zügen der 
beiden Erzählungen hervortritt, leugnen können, der des chinefiihen Pil— 
gers, der berichtet, wie die Seidenraupe von China nad Khotan kam, 
der des byzantiniihen Mönches, der berichtet, wie fie von Khotan nad 
Byzanz kam. Haben etwa auch die byzantinischen Mönche, die fünfzig 
Jahre vor dem dinefiihen Pilger nad Khotan famen, diejelbe Legende bei 
ihrem Bejuche des Klofters zu hören befommen, welche der hinejiiche Pilger 
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aus dem Munde der buddhiftiihen Mönche erfuhr? Nach des Procopius 
Beriht erzählten die Mönche, fie hätten lange in Serinda gemweilt, um 
auszukundſchaften, wie die Seidenzucht nah dem römiſchen Reiche ver— 
pflanzt werden könnte. Auf die Frage Juftinians berichteten die Möndhe, 
eine bejondere Art von Würmern erzeuge die Seide. Die Natur jei 
die Zehrmeijterin diefer Würmer und treibe fie unausgejeßt zur Arbeit. 
Lebend könnten die Seidenwürmer zwar nicht anderswohin verpflanzt 
werden, aber fie ließen ſich jehr leicht und zahlreich durch Feugung vers 
vielfältigen. Die Würmer legen nämlich zahllofe Eier. Dieje Eier werden 
von den Bewohnern in eine Düngerfhicht eingebettet; genügend warm ge= 
halten, bringen fie auch nad) langer Zeit die Seidenwürmer hervor. Als 
die Mönche diejen Sachverhalt den Kaiſer dargelegt hatten, ermunterte 
fie Juftinian durch reihe Verjprechen zur Ausführung des Planes. Die 
Mönde kehrten nad Indien zurüd und bradten auf die angegebene Art 
die Eier nad) Byzanz !.. 

Man könnte in der That die frage aufwerfen, ob nicht etwa die 
Legende, melde in Khotan von dem glüdlihen Wagnis der Prinzejlin 
erzählt wurde, bei den byzantiniihen Pilgern den Plan zu einem ähn- 
lihen Unternehmen anregte, um die Seidenraupe über die ängftlidh ge— 
hüteten Grenzen der Weſtmark nad dem Abendland zu bringen. Erzählen 
fie doch ſelbſt ausdrüdlih von ih, dak fie in Serinda ausfundeten, 
wie jie den Seidenwurm nah Byzanz bringen könnten. 

Die byzantinischen Mönde braudten nur die Rolle der chineſiſchen 
Prinzeffin zu übernehmen, dann ergab ſich der Wechjel der Szenerie von 
jelbft, der in beiden Erzählungen hervortritt. Der Hauptunterichied zwiſchen 
der byzantinischen und dhineliichen Legende giebt fih in der Perjon der 
Überbringer zu erfennen; dort find es Mönde, hier ift es eine Prinzejfin. 
Aber gerade in diefem Zug, durch den erftere von letzterer abſticht, ſpiegelt 
ſich eimerjeits das geihichtlihe Verhältnis Chinas zu den Bajallenftaaten, 
anderjeit$ dasjenige von Byzanz zu China wieder. 

Es gehörte feit alter Zeit zu den Gepflogenheiten des kaiſerlichen 
Hofes von China, die kaiſerlichen Prinzejlinnen an die Yürften der weſt— 
lichen Nachbarſtaaten zu verheiraten, um durch dieſe yamilienverbindungen 
in immer weiterem Umkreis die Völker und Stämme in den chineſiſchen 
Machtbereih Hineinzuziehen. Bereits im „Bude der Lieder“ Klingt Die 
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zarte Klage einer Faijerlihen Prinzejlin wieder, die fern don der Heimat 
einem fremden Fürſten angetraut it, unter fremden Sitten lebt und ſich 
nah dem Haine des kaiſerlichen Schloffes zurüdiehnt!. Wichtiger aber 
al3 diejes Zeugnis der Lyrik ift die geſchichtliche Thatſache, daß die chine— 
jiichen Herriher gerade jene Fürften, welche über die Völler und Stämme 
des Tarim-Beckens herrihten, auf ſolche Weiſe immer enger an China 
zu feſſeln ſuchten. Die zeitgenöffiihen Geſchichtſchreiber erwähnen mehrere 
Fälle, in denen faijerlihe Prinzeffinnen Gemahlinnen von Fürſten dieſer 
Gegenden wurden; denn es lag dem kaiſerlichen Hofe außerordentlich viel 
daran, mit den Völkern des Tarim-Beckens in Frieden zu leben, um da— 
dur die Handelsſtraße nad dem Welten ficher zu ftellen. Es ift daher 
ein echt Hiftoriiher Zug, wenn die hinefiihe Legende im Gegenjaß zur 
byzantinischen durch die Vermittlung einer Prinzejfinbraut das Geheimnis 
der Seidenwurmfultur dem Welten überbringt. 

Als Byzanz viele Jahrhunderte Tpäter mit China in Verbindung 
trat, da lagen die Fäden ded Verkehrs zwiſchen China und Byzanz in 
den Händen der ſyriſchen Mönche, melden es glüdte, die Pamirkette zu 
überjchreiten und nah Khotan vorzudringen. In Khotan ftießen fie zum 
erftenmal auf die blühende Seidenfultur der Serer, „Chineſen“, aber aud 
auf Elemente, die fie nad) Indien hinwiefen. Beide Elemente treffen in 
dem buddhiftiichen Heiligtum, in deffen Namen fi) das Andenfen an die 
Einführung der Seidenfultur fortpflanzt, zujammen, das chineſiſche in der 
Kultur der Seidenraupe, an die das „Kloſter“ erinnert, das indiſche in 
der Sprade und dem Kultus, der aus Indien hierhin verpflanzt wurde. 
En war in Wirklichkeit Serinda ald Land einer Milhkultur in dem 
„Klofter“ verlörpert, deflen Legende eine jo merkwürdige Äühnlichkeit mit 
der byzantinischen hat. Von hier aus jehte die Seidenraupe ihre Wande— 
rung nad Europa fort. Und während fie von China nad Serinda, von 
Serinda nad) Byzanz wanderte, ſpann fih um fie ein neues Gewebe, das 
Gewebe der Sage. Diejes jagenhafte Gewebe erſcheint in der Erzählung, 
die von der fühn unternommenen und glüdlih durdgeführten Einführung 
der Seidenraupe berichtet, aus chineſiſchen und byzantiniihen Fäden ge- 
woben. Welcher Faden ift der ältere und urjprünglide? Wie murden 
beide Fäden ineinander geflodhten? Iſt nicht vielleicht mit der Seiden- 
raupe aud) die Sage von der Wanderung der Seidenraupe aus China 
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nah dem Abendland herübergefommen ? Das find Fragen von hohem, 
kulturgeſchichtlichem Intereſſe. Mit ihnen eröffnet fih ein neuer Ausblid 
in den Mechielverfehr, der zwiichen Oft und Welt in der Glanzepodhe des 
juftinianiihen Zeitalters herrſchte. Und wenn jie den Erforſcher der by— 
zantinischen Kultur in den wirtichaftlihen Beziehungen des juſtinianiſchen 
Zeitalter zu China auf ein neues und anziehendes Problem Hinweilen, 
jo laſſen fie auch zugleih das uns jo fern liegende Ghina in einem neuen 
Lichte eriheinen, Sobald wir e8 im lebendigen Zujammendang mit den 
großen —— Problemen des Abendlandes betrachten. 
Joſeph Dahlmann S. J. 


Die Kunſtausſtellung zu Düſſeldorf. 


(Fortiekung.) 


Ehedem hatten Porträts hauptlächlich den Zweck, im Ahnenjaale die 
Reihen der Vorfahren zu vervollftändigen. Man jah darum bei ihrer Anfertigung 
mehr auf Titel und Ehren der Dargejtellten als auf deren Eigenart, betonte 
reihe Staatöfleidung, Wappen und allerlei Ehrenzeichen. Heute werden von her— 
vorragenden Meiftern jelbft Kaijer und Könige gemalt ohne Scepter und Krone, 
ohne Krönungsmantel und Reichsapfel. Wie einfach treten in der Ausitellung 
ber Kaifer von Ofterreih und Kaiferin Friedrich (Nr. 425 und 20) dem Bes 
ſchauer entgegen, weil man einerieitS weit weniger Gewicht legt auf äußere Bei— 
zeichen, amderjeits eine hochentwickelte Kunſt auch ohne deren Hilfe den Wert 
einer Perjönlichkeit darzuthun vermag! Verſteht man doch leicht, dab die von 
Koppay (Mien, Nr. 560) gemalte, ebenjo vornehm als freundlich dem Beſchauer 
entgegentretende junge Dame von Geburt eine Yürftin war und Erzherzogin 
wurde, Selbitgefühl, vornehme Herablafjung jpreden dagegen aus dem „Porträt 
Sr. Erzellenz Koziebrodsfi” von Pochwalski (Wien, Nr. 820). Im erjteren ift 
alles leicht, hell und jugendfriſch, anmutig, aber doch hoifähig, im zweiten tritt 
die ſchwarz gefleidete Geltalt voll Kraft aus dem Hintergrunde hervor. 

Lenbach zeigt in jeinen Porträts (Nr. 620f.) nicht die ganze Geitalt, 
jondern wenig mehr als das Angeficht und die Hände, welche aus einem goldigen, 
an Rembrandts Meijterwerfe erinnernden braunen Ton hHervortreten. Er ver- 
geiftigt und verfeinert, idealifiert und ftilifiert feine Geftalten. Das mittlere 
der drei von ihm ausgeſtellten Porträts iſt das eines Hugen, forjchenden, aber 
ruhig auf jich vertrauenden Herrn. Links ſieht man eine durch Erfahrung und 
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Sorgen zu erniter Lebensauffaſſung geführte Mutter, zur Rechten eine überaus 
geiftreiche und feine Dame. 

Andere Porträts laſſen ihre Perſon handelnd auftreten: redend oder mit 
ausgeftredter Rechten etwas darlegend, malend oder ein Schriftitüd zeigend. Weiter— 
bin wird dann die Perſon in eine für ihre Eigenart bezeichnende Stellung behäbiger 
Ruhe oder zwanglojer Bequemlichkeit, ſelbſtbewußten Auftretend oder etwas ängjt« 
liher Zurüdhaltung gebradt. Manchmal wird dadurd der Eindrud malerijcher 
Momentaufnahmen gewonnen, welcher auf den erften Blick befticht. Es ftellt ſich 
jebod) oft heraus, daß die betreffende PBerjon zwar wahrheitsgetreu und in padender 
Ähnlichkeit für eine Stellung gegeben, nicht aber der ganze Mann mit feinem 
Charakter gejchildert if. Was für einen Augenblid richtig und anſprechend 
ichien, wird auf die Dauer langweilig und jogar zur Sarifatur; denn jemand, 
der zeitweilig. lacht und in einer Gejellfchaft gemütlich in die Welt ſchaut, fann 
doch jehr ernſten Sinnes jein. 

Das Beftreben, eine augenblidliihe Stimmung und Lage wiederzugeben, 
führte ohne weiteres dazu, die Umgebung, ein Zimmer oder Atelier, ein Bureau 
oder eine MWerfjtätte beizufügen. Dadurch wird aber, weil man Porträts nicht 
gerne nur wenig unter Lebensgröße giebt, indem fie dann an Zwerge erinnern, 
eine riefige Leinwand erforderlih, die nicht mehr in ein gewöhnliche Zimmer 
paßt. Es wird das Ganze einer Genrejzene gemähert, die doch beſſer in kleinem 
Umfang bleibt, und es wird überdies die Charafteriftif der Individualität ftarf 
beeinträchtigt. 

Zur Genremalerei führen auch die zahlreichen Kinderbildnijfe der Aus— 
ſtellung. Wir finden ein „ichlafendes Kind“ (Nr. 990), ein zum Ausgehen an« 
gefleidetes, das mit jeinen blauen Augen traulic in die Weite ſchaut (Nr. 484), 
ein auf der Erde figendes, etwas blödes kleines Mädchen (Nr. 625), ein „Mütter 
hen“ (Nr. 262) in der Tradt und Farbe des 18. Jahrhunderts, mit jeiner 
Puppe auf einem Stuhl figend, das geiftreiche, „Heiderößlein“ getaufte Köpfchen 
von Ferdinand Seller (Karlsruhe, Nr. 519), das lebendige Kinderporträt von 
Karl Sohn (Düffeldorf, Nr. 986) und andere. An fie jchließen ſich Darftellungen 
der Tiebevollen Sorge junger Mütter für ihre Kinder, welche jene Stelle aus— 
füllen jollen, die früher von Madonnenbildern ausgefüllt wurde. Die Schilderung 
ſolcher Mutterforgen bildet einen verjöhnenden Zug in den jpäter zu beiprechenden 
Bildern armer Steinflopferinnen und eines fih aus einer Waflerflut rettenden 
Weibes. Ohne derartigen abftoßenden Beigefhmad zeigt Schnigler (Düfjeldorf, 
Nr. 946) in einer trefflich aufgelaßten, halbdunfeln Stube eine Mutter an der Wiege 
ihres Kindes, Männchen (Düfjeldorf, Nr. 670) eine mit ihrer Kleinen in der 
Kirche figende Frau, Goojens (Düffeldorf, Nr. 304) eine andere, welche mit 
ihrem Finde jpielt, Spa (Düffeldorf, Nr. 995) zwei ein Kind „in der Hänge— 
wiege“ jchaufelnde Engel. Es folgen gut beobachtete Szenen aus einem Waijen- 
baufe (Nr. 593 f.) umd aus einer Kleinkinderbewahrſchule (Nr. 634), dann hübſche 
Gemälde mit zwei Geſchwiſtern, einem älteren Mädchen und einem Heinen Finde 
(Nr. 13, 771, 1325), und Schufter-MWoldans (Münden, Nr. 964) getreuer 
Effehardt, der im Walde drei Kinder findet, ein größeres Mädchen, das ihn er- 
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ftaunt anblidt, und zwei jüngere, die ſich chen abwenden und ihren Kopf ver— 
jteden. Porträts heranwachſender Kinder, z.B. Lauenfteind Knabe und Mädchen 
(Nr. 608), Scneider-Didams Kinderbildniſſe (Nr. 942 f.), Franz Hein „Meine 
Söhne” (Nr. 371) und Karl Marrs Knabenporträt (Nr. 677) jchließen die 
Gruppe jolder Darftellungen. 

Solange die Kunſt das einfache Glüd einer Mutter und die unſchuldige 
Einfalt der Kindheit mit jolcher Liebe und in ſorgſamer Arbeit behandelt, braucht 
man für die Zukunft nicht zu fürchten; denn der Boden ift noch fruchtbar, wenn 
au viel Unkraut aus ihm hervorwächſt, fich breit macht und die guten Sachen 
durch Größe der Ausdehnung, eiteln Schein der Farbe und Huldigung ber 
neuejten Mode in den Hintergrund zu drängen jucht. reilih muß man in 
der Ausitellung fi erit lange umgejehen haben, bevor man den Weizen bon 
der Spreu zu jcheiden, ich von den marftichreierifchen Gemälden und Bildwerken 
frei zu machen und der Perlen fich zu freuen vermag. Daß auch in der Bild» 
nigmalerei die größten Anjtrengungen gemacht werden, um aus den „alten, 
verbrauchten Formen“ heraus zu neuen Gebilden zu gelangen, ift jelbjt- 
verftändlih. Fritz Neufing hat dazu einen Anlauf genommen in dem lebens= 
großen Bilde eines fait erwachjenen, rot gefleideten Mädchens, das halb verlegen 
bald jchmeichleriich ſich auf eine Truhe jegte und anjcheinend in einem unbewachten 
Augenblic aufgenommen wurde. Der durch diejes Bild errungene Erfolg bewog 
den Maler weiter zu gehen und eine Dame jo zu Jchildern, daß fie, wie das in 
der Kunſt jet Mode zu fein jheint, den Zujhauern den Rüden 
wendet. Sie geht auf einen Vorhang zu, jchiebt dieſen zurüd und zeigt hinten 
über der Schleppe auf der Seide ihres Kleides allerlei bunte Farben, die der 
Maler wohl als Lichtwirkungen gejehen haben mag, aber darum doch nicht als 
ſchön ausgeben darf. Weil num aber zu einem Porträt auch ein Geficht gehört, 
bietet ein zur Seite aufgehängter Spiegel auch dieſes. Pepino (Dresden, Nr. 795) 
fteigert die Farben in feinem „Damenbildnis“, indem er eine Frau in Blau Eleidet, 
auf ein grünes Sopha jeßt, in einen weißen Nahmen bringt und ihr, um alle 
Farben zu erihöpfen, eine rote Blume in die Hand giebt, Von jo gejuchten 
Bildern ftechen die von Mar Kruſe (Charlottenburg, Nr. 1307) in Dolz ges 
geihnigten, wenig getönten, aber außerordentlih wahren Porträtbüften bor= 
teilhaft ab, ebenfo das von Klemens Buſcher (Düffeldorf, Nr. 1204) in Bronze 
ausgeführte Bruftbild „Meine Mutter”, eine Büſte in Bronze von Jojeph Hammer» 
ſchmidt (Oberfaffel, Nr. 1248) und mehrere Bildniffe in Marmor, 

Manche Porträtmaler haben jih Leuten niedrigerer Klaſſen zu— 
gewandt, dementiprechend in jchlichterer Technik und einfacherer Tyarbengebung 
gearbeitet und dadurch einen erfreulichen Anlauf zu wahrer Volfsfunft gewagt. 
Wie die Nriftofratie der Geburt und des Geldes immer mehr aus dem öffent: 
lichen Leben zurüdtritt und dem dritten umd vierten Stande Platz madt, jo 
wird auch die Kunſt nad einfacheren formen juchen, den Dienjt der Mode ver— 
lafien und den breiteren Schichten der Gejelihaft fich widmen müſſen. Freilich 
bat fie fih ſchon heute viel entichiedener, aber aud) in ganz anderer Art, ald das 
früher geihah, der Schilderung des Elendes und der Armut zu— 
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gewandt. So haben Murillos Bettellnaben in Silvine von Dorſners (München, 
Nr. 189) „Geigenjunge” als Vorbild gedient. Mit jeiner Violine tritt er uns 
jo hungrig und verlaſſen aus jeiner grauen Umgebung entgegen, daß er uns 
bedingt Mitleid verdient. Dammeier (Berlin, Nr. 164) ftellt einen Bettler mit 
jeiner Enkelin an einen Weg, giebt ihm die Mühe in die Hand und läßt ihn 
hoffen, die vornehme, aus dem Hintergrunde hervortretende Gefellichaft werde 
ihm ein Almojen reichen. In der duftigen Landſchaft wird durch die hellen 
Farben und die Tracht der nahenden reichen Leute die bittere Mot des er— 
blindeten Armen doppelt fühlbar. Einfacher, aber padender ift Kaulbachs (München, 
Nr. 515) „Verwaiſte Herzen“. Neben einem leeren Topf, der mit Suppe ge- 
füllt werden joll, fit der gebrochene Großvater mit einem Säugling und einem 
armen, in Qumpen gehüllten Mädchen von etwa ſechs Jahren in der büftern Ede 
eines Vorraums an der trümmerhaften Pforte eines Klofter8 oder eines Armen» 
haufes. Neben ihm liegt auf dem falten Stein jeine Violine, durch deren Töne 
er vergeblich um Brot bat für die armen Waifen. Man riecht fait den Duft 
der Armut. Müller (Düffeldorf, Nr. 13283) formte in Lebensgröße eine „Haus 
fiererin“ , ein beitelarmes Weib mit ausgehungerten Kindern, einem Säugling, 
den fie auf dem Arm trägt, und einem Mädchen, das ſich furchtſam und frierend 
an jeine Mutter anjchmiegt, welche vergeblich Kleinigkeiten zum Kaufen anbietet, 
um ihr Elend zu lindern. Nicht weit von ihr zeigt Gregor von Bochmann, 
ein Sohn des trefflihen Landichaftsmalers (Düffeldorf, Nr. 1194), einen „Ab— 
ſchied“. Eine arme Mutter fteht am Meeresufer; der Sturmwind weht in ihre 
Kleider, jo daß fie faum ftehen bleiben fann und ſchreien muß, damit ihr 
erwachjener, etwas blöde ausjehender Sohn ihre letzten Mahnungen verjtehe. 
Er muß hinaus auf3 weite Meer und Hat in einem Sad jeine wenigen Hab— 
jeligfeiten zujammengepadt. Die Szene ift tief empfunden und zu hoher Ein- 
heit zujammengefaßt. 

Die lebensgroßen Nebfliderinnen von Liebermann (Berlin, Nr. 630) heben 
ih vom feuchten Hintergrunde trefflich ab, find aber bemitleidenswerte, von harter 
Arbeit gequälte Perfonen, faum mit dem Pinſel gemalt, jondern mit einem Stüd 
Holz oder Eijen. Reinhold Mar Eichler (München, Nr. 209) malte unter dem 
Titel „Heugeruch“ auf einer großen Leinwand eine arme, zur Heuernte aufs 
Feld gehende Magd, Leopold Graf von Kalkreuth (Stuttgart, Nr. 485) eine 
arme „Frau mit Kuh“ in graugrüner, dunkler Landichaft, Rudolf Konopa 
(Wien, Nr. 559) ein ähnliches Bild. Heichert (Düffeldorf, Nr. 359) läßt eine 
„Holzjammlerin“ mit Halb erfrorenen Kindern im Walde herumgehen, um im 
falten, jchneereihen Winter Nahrung für ihren Ofen zu juchen. In einer wiederum 
lebensgroßen Gipsfigur bildet Karl Janſſen (Düfjeldorf, Nr. 1272) die bereits 
erwähnte „Steinflopferin“. Das arme, notdürftig befleidete, durch feine fyormen 
ausgezeichnete, aber vom Schidjal erniedrigte Weib fikt auf dem Boden, ver- 
urteilt, mit einem Hammer Steine zu zerkleinern. Sie macht eben eine Pauſe, 
um voll mütterlicher Liebe und Sorge auf ihr eines Kind hinzuſchauen, das 
neben ihr auf dem harten Boden zwiſchen den Steinen liegt. Das Abſtoßende, 
welches in diejem Motiv liegt, hat dann Männchen (Düffeldorf, Nr. 669) im 
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einem Temperagemälde mit grauen, traurigen Tönen gejteigert. Faſt lebens» 
groß fißen vier bedauernswerte Frauen auf der Erde um einen Haufen Steine, 
welchen fie zerfleinern jollen. Die ältefte, wohl die Großmutter, ſetzte eine große, 
vergitterte Brille auf, damit die Splitter ihr nicht wiederum die Augen verwunden 
und ganz blind machen. Wie fie, ſchwingen zwei jüngere frauen den Hammer; 
die vierte blidt hin auf ihren Säugling, den fie auf den Schoß legte und den 
ihr bleiches, junges Töchterchen, das neben ihr fteht, betrachtet. 

Keller (Stuttgart, Nr. 520) zeigt den Beſuchern der Ausſtellung, wie zwei 
lebensgroß gemalte „Steinbrucharbeiter“ mit Mühe einen großen Felsblock weiter- 
bewegen, Kolitz (Kafiel, Nr. 553), wie einige „auf der neuen Straße* bejchäftigte 
Plafterer eine Pauſe machen, weil ein Leichenzug vorüberziehen will. Kampf 
(Berlin, Nr. 490) und Heupel (Düffeldorf, Nr. 396) ſchildern die aufreibende 
und überharte Arbeit in einem von glühendem Eijen erhellten und überhigten 
„Walzwerk“ oder „Eiſenhammer“. 

Im kleinen Saale Nr. 28 gehen in einem umfangreichen Gemälde von Adolf 
Münzer (Münden, Nr. 741) faſt lebensgroß gemalte Arbeiter im Halbdunkel mit 
Schaufeln, Arten und allerlei Werkzeugen beladen raſch voran zur Yabrif, deren 
Fenſter hell erleuchtet find. Einer derfelben ift von jeiner Frau und einem 
Kinde begleitet. Das Ganze macht den Eindrud, als jeien Diebe zu einem 
Einbruch vereint oder Verbrecher auf dem Wege zum Zuchthaufe. Die unter den 
Titeln „Aus dem Weberausſtand“, „Guillotine“ und „Aufruhr“ von Käthe Kollwitz 
(Berlin, Nr. 554 f.) ausgefiellten Radierungen find von grauenerregendem Gifte 
anardiftiihen Ingrimmes durchtränft und erinnern an die Furien der Revolution, 
die Paris mit Entjegen erfüllt hat. 

Ruhelos, von den Furien verfolgt, eilt im Münchener Saal in Stud3 
(Nr. 1034) jtimmungsvollem, in dunleln Tönen gehaltenen Bilde ein Mann 
voran, der an den ewigen Juden in Kaulbachs befannter Zerftörung von Jeru— 
jalem im Berliner Mufeum erinnert. Seine Farbe ift faſt grüngrau, ein rotes 
Tuch hat er um ſich geworfen. Feuerrote Lichter erhellen die Geftalten der 
Furien, die vor, hinter und neben ihm jchmweben. 

Solche Werte erinnern an die am 18. Dezember 1901 gehaltene Kaiſerrede: 

„Wenn die Kunft, wie es jebt vielfach gefchieht, weiter nichts thut, ald das 
Elend no ſcheußlicher hinzuftellen, wie es ſchon ijt, dann ver- 
fündigt fie fih damit am deutſchen Volke. Ach empfinde es als Landesherr manch— 
mal vecht bitter, daß die Kunft in ihren Meiftern nicht energifch genug gegen joldhe 
Richtungen Front macht. Sch verfenne feinen Augenblid, daß mander jtrebjame 
Charakter unter den jüngeren Anhängern dieſer Richtungen ift, Der vielleiht von 
bejter Abficht erfüllt iſt; er befindet fi) aber doch auf falſchem Wege.” 

Zwei hervorragende franzöfiiche Künftler wurden nach diejer Rede von 
Reportern bejucht und gefragt, was fie davon dächten. Sie jagten: „Heute iſt 
der ſchlechte Geſchmack unumjchränkter Herrſcher“, „der ſchlechte Geſchmack 
unſerer Zeit iſt überall.“* 


ı Kunfthronit N. F. XIII, 205 f. 
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Hat guter oder jchlechter Geſchmack Otto Richter (Berlin, Nr. 1352) ge- 
leitet, als er in Gips einen lebensgroßen, in Dormen auf dem Boden bins 
geftredten nadten Mann bildete, deſſen Angefiht man nicht fieht, wenn man 
vor ihm fteht? Eine Schlange ringelt fih um ihn und beißt in jeine Bruſt. 
Das Werk heißt „Dual“ und zeigt nur, wie der Körper de Elenden ſich in 
Schmerzen windet. 

Wie viel edler ift doch die Gruppe des Laofoon, von der man weiß, 
warum er leidet, die noch immer einige Hoffnung des Entrinnens übrig läßt und 
die Schönheit männlicher Kraft wahrt! Hätten wir Künftler, die ſolche Werfe 
ihaffen! Von jenem alten Meifterwerk hängen auch heute noch, jelbjt in der 
Ausstellung, viele Bildhauer ab. Sie geben es in neuer Form, aber in welcher 
Abſchwächung und Erniedrigung ! 

In dem großen Brunnen vor der Kunjthalle Friehen häßliche Schlangen 
herum, welche ihr Haupt gegen einen Kentaur und gegen deſſen Weib erheben. 
Die weit über Lebensgröße gebildete Kentaurin liegt tödlich verwundet am Boden; 
der Kentaur wendet alle feine phyſiſche Kraft an, um eine Schlange zu erdrüden 
und betrachtet diejelbe grinjend. Wer wird eine der an diefem Denkmal an« 
gebrachten Figuren als jchön bezeichnen? Freilich Find fie in Haftiger Eile in 
Zeit von nicht ſechs Monaten entjtanden und nur aus Zementguß gemadt. Sie 
jollen aber bleiben. Dienen fie der ſchönen Kunft zur Ehre? Ale Majchinen, 
die der Befucher in der Ausftellung findet, find aus Kupfer, Stahl und Eijen 
auf das forgfältigite gemacht, nicht nur praftiid) und haltbar, jondern auch in 
ihrer Art ſchöne Beweiſe des menjchlichen Genies. Vor diefem, ohne weiteres 
an die Gruppe des Laofoon erinnernden Denkmal findet der Freund der jchönen 
Kunſt ftatt des feinen Marmors groben Zementguß, ftatt einer zur hohen Einheit 
gejammelten, tragijchen Szene, welde an die Vergangenheit erinnert und für 
die nächſte Zukunft alles fürdhten läßt, ein Denkmal aus kunſtloſem Stoff und 
von jehr fraglihem Werte. Baht e8 mit feinen giftigen Schlangen und wilden 
Pferdemenihen für das Ufer des hochkultivierten Rheines, mit feinen rohen 
Formen vor eine Kunſthalle hochbegabter Düfjeldorfer Künftler ? 

Die Idee einer fi innerhalb einer Waſſerfläche auf einem Teljen 
abjpielenden tragiihen Szene hat auch Heinrich Epler (Dresden, Nr. 1220) in 
der „Zwei Mütter“ betitelten Gruppe geleitet. Die erfte Mutter, ein nadtes 
Weib mit einem Säugling, muß nah des Bildhauers dee zur Zeit einer 
Uberſchwemmung, einer jogen. Sündflut, gelebt haben und zeigt fich in voller 
Nadtheit und in gemeinen Formen fo häßlich, daß fie auf den als Ergebnis 
neuer Forſchung gepriejenen Übergang aus ber Art der Affen in die der Menſchen 
bindeutet. Vor den fteigenden Fluten reitete fie fich auf ein einjames Felſenriff. 
Die zweite Mutter, eine Löwin, trägt ihr Junges zwijchen den Zähnen, Elettert 
von der Seite her den Felſen hinan und begegnet der erjteren. Der Ausdrud 
des erjchredten Weibes, daS den Mund weit öffnet und vor Schreden aufjchreit, 
ift grauenhaft. Wenn das Denkmal ausgeführt wird, follen, wie man verficherte, 
um den Schreden zu erhöhen, im Teiche, aus dem jich der Felſen erhebt, und 


am Fuße dieſes Felſens Leichen geitrandeter Tiere und Menſchen herumliegen. 
Stimmen. LXIII. 2. 14 
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Mie tief die plaftiihe Kunft gejunfen ift, beweilt die von 
Bernhard Hötger (Paris, Nr. 1266) ausgeftellte Gruppe aus Gips, worin ein 
blinder Bänfeljänger, der feine Violine auf den Rüden hängte, von jeiner ihm 
voraudgehenden Frau nach Hauſe geichleppt wird. Alles ift nur in der roheſten 
Meile angedeutet, umd die Formen gleichen den im Nebel oder in den Wolfen 
mit Hilfe der Phantajie zurecht gemachten Gebilden. Bode, der gqefeierte Vor— 
ftand des Berliner Mujeums !, Hagt mit Recht über ſolchen „kraſſen Naturalig= 
mus, der nur die Form in ihrer malerischen Ericheinung gelten läßt, aber jede 
Beredtigung der Monumentalität oder des architeltoniſchen Aufbaues verleugnet und 
ihr Hohn Spricht, wenn er auch beide Eigenjchaften für fih in Anſpruch nimmt”. 

Der Sozialiſt Vandervelde? fchreibt mit Rüdficht auf joldde moderne Werfe: 

Die Kunſt kann nichts anderes fein „als der vielleicht ſchlecht gerahmte, aber 
immer getreue Spiegel der Gejellihaft. Heute zeigt er uns bie jhlaffe Mut- 
lojigfeit ber fterbenden Bourgeoifie, die Sorgen und Qualen, aber auch die 
Hoffnungen bes im Leib lebenden, im Leid erftarkenden Proletariates*. 


Nicht wenige Vertreter der heutigen Kunſt geben auf die Sude nad 
betrübenden Szenen, ohne ein Gegengewicht zu dem herrjchenden Peſſi— 
mismus zu bringen. Adolf Männchen (Düffeldorf, Nr. 668) jchildert in tragiicher 
Meile eine Todesftunde ohne Hoffnung und Troft. In einem verlaflenen, halb 
zerfallenen, ehedem reich ausgeitatieten Raum eines alten Schloſſes hat ſich eine 
von Nahrungsjorgen gequälte Arbeiterfamilie eingemietet. Der Arzt verläft eben 
die ruinenartige Kammer; denn der Mann liegt hoffnungslos in den lebten 
Zügen. Seine Frau hat ſich auf die Kniee neben das Sterbebett hingeworfen 
und meint. Neben ihr trauern zwei Heine Finder, während am Fuße des Vettes 
ein Säugling in jeiner armen Wiege jchläft, ohne zu ahnen, was in dem trüben 
Sterbezimmer vorgeht. 

Im erften, durch jo viele Schöne Bilder ausgezeichneten Saale der Münchener, 
worin wir jenen Alten mit den verwaiiten Kindern fanden und zwei Szenen 
aus Tirols Befreiungsfriegen, einen zum Tode getroffenen Water und ein von 
den Feinden erjchofjenes Mädchen, betrauert neben dem Eingange eine in ſchwarze 
Nonnentracht gehüllte, auf eine Inſel verbannte Fürstin den Verluft ihrer Freiheit 
(Nr. 851). Im Nebenraume fit (Nr. 649) eine lebensgroße, ſchwarz gefleidete 
Frau dor einem Felfen. Traurig läßt fie einen Arm hängen und Iehnt fie den 
andern auf den harten Stein. So blidt fie finnend hinaus aufs weite, öde 
Meer und hinauf zum leeren Himmel, die in ihrer ſtillen Ruhe ihr feinen Troſt 
zu bieten vermögen. Der Künftler, L. v. Löfftz (Münden, Nr. 649), hat fein 
Werk „Elegie“ betitelt. 

Endlih findet fih in Edmund Maſſau (Düffeldorf, Nr. 681) ein neuerer 
Maler, welcher für Armut und Schmerz einen der Kriftliden 





ı Kunft und Hunftgewerbe am Ende bes 19. Jahrhunderts (Berlin, Eaffirer, 
1901) ©. 159. 

? Sozialismus und Kunft, in „Die Zukunft“ XXXIII (1900), 361; val. 
Walter, Soztalismus und moderne Kunft (Freiburg, Herder, 1901) ©. 60. 
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Religion entnommenen Trojt zu bieten wagt. Seine „Trauer um den 
Tod Chriſti“ zeigt nicht nur wie jo viele ältere Bilder in der Mitte die Leiche 
des Herrn und Hinter derjelben die trauernde Mutter, jondern auch, im rechten 
Flügel, wie fie verehrt wird von einem reichen Yabrifherrn und von deſſen Frau, 
im zweiten von der Familie eines feiner Arbeiter, wie aljo Herren und Knechte, 
Arme und Reiche Einigung und Verföhnung finden im Tode des Sohnes Gottes. 
Alles ift richtig gezeichnet, geihmadvoll in der Farbengebung und weile überlegt 
in der Anordnung der Figuren mit Anlehnung an die Niederländer des 16. Jahr: 
hunderts. Der Geſichtsſinn findet, was er zu juchen beredtigt it; wie aber in 
einer kunftoolfen Rede, wie in einem ſchönen Tanz oder Gejang die Äußere Form 
dem Gehalt als Mittel und gleichſam ala Kleid dient, jo hat der Maler jein 
Können in den Dienft einer Jdee geftellt und erſt dadurch ein Kunſtwerk geichaffen. 
Janſſens jchöne Skizzen und jein „Weg des Lebens“ beweiſen ebenjo wie 
Gebhardt Werke, dab die Kunſt das Elend dieſes Lebens jchildern darf, ohne 
Schiffbruch zu leiden, ja daß Gegenſätze vorzüglich geeignet find, Würde und 
Hoffnung der Menjchheit ins rechte Licht zu jehen. 

Tiere ftehen dem Menjchen in jo mannigfacher Weije nahe, daß jte in 
der Kunſt aller Völter ftetS eine aufmerkfame Beachtung fanden. Als merkwürdige 
Überleitung vom Porträt des Menſchen zu dem de3 Xiered bietet Trübner 
(Frankfurt a. M.) einen Reiter in Lebensgröße, der in gejchichter Verkürzung 
geradezu auf una Hinreitet, in eimem zweiten „Neiterporträt” (Nr. 1055) einen 
Herrn von der Seite ber, in Nr. 1056 dann ein „Reitpferd“. 

„Mein Hund Bor“, den Müller (Dresden, Nr. 733) dem Publifum 
porftellt, it zwar in einer unbehaglichen, minder jchönen Art auf dem Boden 
hingeltredt und nur halb fertig gemalt, doch ſpricht aus feinen Augen ein jolches 
Leben, dab man ihm nicht leicht überfieht. Wegen der dunfeln Farbe fticht der 
von Thor (Münden, Nr. 1050) gemalte Kopf eines Hundes weniger berbor. 
Vortrefflich modelliert iſt ſowohl eine von Körſchgen (Düffeldorf, Nr. 1298 f.) 
in Bronze ausgeführte Dahshündin ala ein perfiicher Windhund. Neuenborns 
(Düffeldorf- Münden, Nr. 750 f) Pelitane mit ihren langen, zum heutigen 
Stil jo gut paſſenden Häljen, feine Nashörner und andere Bewohner ber 
zoologiichen Gärten jind mit feinjter Beobachtung der Geftalt und Bewegung, 
de3 Auftretens und Benehmens gegeben. Bei höchſter Naturtreue enthalten diefe 
Tierbildniſſe jo viel Ähnlichleiten mit trägen, ſinnlichen und geiftlofen Menſchen, 
daß fie faft an Tierfabeln herarreichen. Groß gedacht ijt ein von W. Kuhnert 
(Berlin, Nr. 598a) gemalter Löwe inmitten einer von der Sonne ausgedörrten 
Ebene, im hohen, fahlen Grafe. Die in der Ferne auf Raub ausgehende Löwin 
und der durch aufiteigendes Gewitter aſchgrau gefärbte Himmel paſſen trefflich 
zur Stimmung, den der fräftige König der Wüſte wachruft. Schön in Gips 
modelliert ijt eine Löwin von Gaul (Charlottenburg, Nr. 1227), gut gemalt ein 
Tigerpaar von Appel (Düffeldorf, Nr. 24), eines der anjprechenditen Bilder der 
Anstellung Adams (Münden, Nr. 8) Kapenfamilie mit dem verfehlten Titel: 
„Kinderſegen“. Die alte Kate fit behäbig in der Mitte und ſchaut zu, wie 
zwei ihrer Jungen an eine Schüffel voll Milch gehen, ein drittes neugierig eine 

14 * 
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an dieſer Schüfjel hinaufkriechende Schnede betrachtet, drei weitere neben derjelben 
ſihen und liegen, und eine fiebente über einen niedrigen Bretterzaun herüber— 
Hlettert, um auch ihren Anteil an der lederen Speije zu erlangen. 

Federvieh erfreut fich befonderer Beliebtheit, werden uns doch „Gänſe 
am Bade“ (Nr. 645) und „Enten: im Waſſer“ (Nr. 565) mit prädtiger 
Farbenwirkung vorgeführt, dann ein „Entenbild“ (Nr. 566), „Enten“ im Teich 
(Nr. 308), „Gänſe im Schatten“ auf einem Sumpf (Nr. 956) in hodmoderner 
Technik, eine fchlafende „Gänſehirtin“ (Nr. 896) und eine „rau mit Gänſen“ 
(Nr. 61) und da8 Volk der verjchiedenen Hühner (Nr. 291, 667, 724). Wie 
jolche Bilder erweitert und für weitere Kreiſe anziehender werden, zeigt Joanowits’ 
(Wien, Nr. 473) „Hahnentampf“. Der fiegreihe Hahn jpringt auf, um feinem 
Gegner den Kopf zu jpalten. Sechs malerijch gefleidete Männer ſchauen zu, ein 
fiebenter zieht vor, jeine Aufmerkjamfeit einem im Hintergrunde des Zimmers 
jtehenden Mädchen zu widmen. Alles ijt fein abgemwogen, meiſterlich durchgeführt 
und macht das Merk würdig, als Schmud eines vornehmen Zimmers zu 
dienen. Auf lange Zeit wird jeder jeine Freude an diejer oder jener Einzelheit 
haben, an den fräftigen Gejtalten der Zuſchauer oder am Innern der wohl» 
ausgeftatteten Stube. 

Daß Freunde der Jagd milde Schweine (Nr. 1335), Füchſe (Nr. 171) 
und Hirſche (Nr. 135 und 575) nicht vergeffen haben, ijt begreiflid. Sicher 
ruht in der von Frieſe (Berlin, Nr. 272) gemalten „Waldeinjamfeit* ein großer 
Hirſch, duftig ift Mar Hüntens (Düffeldorf, Nr. 429) trauliches „Waldinneres“, 
hell und freundlid das Bild von Hans Thoma (Karlsruhe, Nr. 1044), worin 
drei Kinder „am jtillen Bad“ im Grünen vor einer ftattlihen Baumgruppe an 
einem heiteren Sommertage ihre Ziege hüten. In vielen Gemälden find Bäche 
und Teiche, Seeufer und wogendes Meer mit Meifterjchaft geichildert; bieten ſie 
doch die befte Gelegenheit, die höchſte Aunftfertigfeit in Wiedergabe der jpiegelnden 
oder von Wellen bewegten Fläche, der einjamen oder bewaldeten Ufer und der 
verſchiedenartigſten Beleuchtung zu entfalten. Leider fehlt der Raum, um bier 
darauf einzugehen. Wenige Bejucher der Ausstellung find auch wegen der ver— 
wirrenden Mafje der in und um die Kunfthalle ihnen gebotenen Dinge im ftande, 
die Mube und Ruhe zu finden, welde zur Würdigung joldher Meiſterwerke 
unerläßlich ift. 

Leider werden fie überdied noch in den Schatten gedrüdt durch übergroße, 
aufdringliche Gemälde, deren Urheber fih nicht ſchämten, Szenen darzuftellen, 
welche faum in einem jchlechten Haufe vorfommen und wohl nur im Aftfaale 
eine Malers zu finden jind, dem alles Gefühl für Hrijtlide Sitte, 
guten Anjtand und weiblide Würde verloren ging Iſt es nicht 
mißlich, etwas zu machen und öffentlich zu zeigen, was nicht mit feinem Namen 
genannt werden darf? In der Ausfiellung treten uns aber viele Bilder entgegen, 
welche man in einer geadhteten größeren Zeitung nicht bejchreiben dürfte. Eine 
hervorragende Perjönlichkeit foll beim Rundgang durch die Ausitellung in einem 
Saale gefragt haben: „Aber, meine Herren, wir find hier wohl in die Irre 
gegangen. Man hat vergefien anzujchreiben: ‚Für Damen‘“. 
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Wenn Götz (Münden, Nr. 306) die von ihm dargeitellte Szene „Verſuchung 
des Hl. Antonius“ nennt, Pohle (Düffeldorf, Nr. 823) einem ſehr anjtößigen 
Bilde den Titel giebt: „Es lebe das Leben“, Schufter- Woldan (Münden, 
Nr. 965), einem ähnlichen die Bezeichnung: Memento vivere (freut euch des 
Lebens), Guſtav Klimt (Wien, Nr. 542) „Goldfiidhe” und „Frühling“, jo fann 
niemand behaupten, fie juchten nur dem edeln Vergnügen an der edein Form 
zu dienen und reine Seelen zu Höheren zu erheben? Auch ein Yaufibild wie 
dad von NRöber (Berlin, Nr. 868) ausgejtellte mag wohl in die „Hexenküche“ 
paſſen, aber nie und nimmer in die idealen Regionen, mit welchen das große 
Weltgedicht ſchließt. 

Wie tief der Geſchmack und die Achtung vor dem Weibe, die Tacitus als 
eine ererbte Tugend der Germanen rühmt, in manchen Kreiſen geſunken iſt, 
beweiſt der Umſtand, daß Maler, um Neues zu bieten, mehr als ein dutzendmal 
in der Ausſtellung und vor derſelben ihre nackten Frauenzimmer von der Rüd- 
jeite ber darftellen und in der unanftändigjten Haltung, die ein Künftler des 
Altertums, ein gebildeter Grieche, jeinem Volke nie zu zeigen gewagt hätte. Weil 
der Menſch doc mehr iſt als nur Fleiſch, wenden mehrere diejer Geſtalten das 
Haupt zurüd, um wenigitens einen Zeil ihre8 Gefichtes zu zeigen. So etwas wird 
als „Kunftwert” an Sonn- und Feiertagen zwanzig, dreißig«, ja fünfzigtaujend 
Menjchen jeden Alters und Gejchlechtes gezeigt. Würden feingebildete Griechen, 
jelbft Römer in der Zeit des PVerfalles fi) ruhig darin ergeben haben, wenn man 
ihnen an einem öffentlichen Denkmal, am Fuße zweier hohen Säulen nicht weniger 
als acht unbefleidete, häßliche Perjonen vorgeführt hätte, die binfnieten, ſich dann 
vornüber beugen und darum nad) hinten hin möglichſt unäfthetijch wirken. An einer 
Brunnenjchale in den Wiener Zimmern zeigen alle Perſonen einer unbefleideten 
Gefellichaft dem Publikum nur den Rüden. Dergleihen Stellungen, bie 
in der Kunſt bis dahin jelten waren, find Heute Mode geworden. 
Warum? Etwa weil der Künſtler das Publikum verachtet und ihm den Rüden 
dreht? Meift werden fie gewählt, damit fich Gelegenheit finde zu zeigen, wie 
das Licht auf dem Fleiſche des Rückens wirkte und wie es refleltiert werde. 
Damit ein junger Künſtler im jtande jei, jolches Problem zu ftellen und nad) 
feiner Anficht zu löſen, müſſen hunderttauſend anftändiger Herren und Damen 
ſich als Kumftleiftungen vorführen laſſen, was im Teichtfertigjten Zirfus, Theater 
oder Ballet nicht geduldet würde. 

Wird dadurch die Kunſt nicht erniedrigt zur Dirne, welde ſich an das 
wendet, was den Menjchen am meiften dem Tiere ähnlich macht, und die edeljten 
Gefühle erftict, denen diefe Kunst zu höherem Adel helfen jol? Das Fleiſch 
wird zur Hauptſache. Licht und Sonne, welche das Lafter bis dahin Floh, 
werden in der raffiniertejten Weiſe verwendet, um durch ihren Glanz das Fleiſch 
anziehender zu machen. Eine alte griechiiche Venus ift fein und edel im Vergleich 
zu manchen bier ausgejtellten Dingen, die, wir wiederholen es, ein gebildeter 
Grieche oder Römer nie geduldet hätte. 

Sudt man Naturwahrheit und Naturtreue, ift dann das Gefühl 
der Beicheidenheit und des Anjtandes, der Sittjamkeit und Zucht nicht aud eine 
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Forderung der Natur? Verlangt fie nicht, der Menſch jolle ich befleiden, dann 
it der Wilde in feiner Nadtheit und Armut der am höchſten kultivierte Menſch. 

Klingerd Beethoven hat in der Mitte des Ehrenjaales ald Glanzpunft der 
Austellung jeinen Pla gefunden. Lehrte Naturbeobadtung, einen ſolchen Mufifer 
halb entfleidet, auf einem ſolchen Stuhl in jolder Stellung der Welt zu zeigen? 
Was würde Beethoven gejagt Haben, wenn jemand am Morgen ihn jo getroffen 
hätte und er dann am Abend ein neu gejchaffenes Meifterwerf vor denjelben 
Leuten aufführen follte, denen er einige Stunden vorher in folder Tracht und 
Stellung gezeigt wurde? 

„Das Bolt (d. h. Hunderttaufende, nicht nur ernſte Männer, jondern Leute 
aus allen Klafien, Tauſende faum den Kinderjahren entwachſener Mädchen und 
Jünglinge) muß fi) an derartige Bilder gewöhnen. Es joll aufhören, jo 
prüde zu fein, muß freude gewinnen an jchönen Formen“, jo lautet Die 
befannte Ausrede. Glaubt denn irgend einer, der das Wolf, bejonderd den 
heranwachlenden Zeil desjelben, fennt, daß platonijche Liebe an der gemalten oder 
gemeißelten jchönen Form des menjchlichen Körpers praftijch bei der Jugend zu 
erreichen ift? Soll dem Volke die Religion erhalten werden, dann 
ſchütze man die Sittlichkeit, ohne welche Religion nicht möglich ift; denn 
die unordentliche Fleiſchesluſt Hindert das Aufftreben des Geiſtes zu Gott und ift 
mit deſſen Dienjt unvereinbar. Sittenlofigfeit bringt Unordnung in die Familie, 
in Staat und Kirche. 

In der großen Majchinenhalle wird die peinlichite Vorſicht angewendet, 
damit ja fein Staubkörnchen zwiſchen die polierten Walzen oder in die Rad— 
achſen komme; denn es würde das jcharfe Gefüge verlegen, das fait jo empfindjam 
ift wie ein Auge. Der Fußboden, auf dem das Publifum herumgeht, ift den 
Maſchinen zulieb mit Teppichen belegt, jeden Abend werden die großen und doch 
jo feinen Räder mit Tüchern jorgjam zugededt, jeden Morgen mühſam gereinigt. 
In allen Ausftellungsräumen ift „Rauchen jtrenge verboten”, um die Gefahr eines 
Brandes fern zu halten, eine Schar Teuerleute fteht bereit und im Kunftpalaft 
iit fein Saal ohne Auffeher, die genau auf die Befucher achten. Solde Sorgfalt 
wird aufgeboten für Maſchinen und Kunftgegenftände. Die Sittlichleit, daS feine, 
jo leicht verlegte Gefühl für Anftand, Zucht und Befcheidenheit, verdient doch auch 
Schub und vorfihtige Behandlung, nahdem man das Publitum mit dem lauten 
Scalle von Kirchengloden zum Beſuche der Ausſtellung einlud. 

Sicherlich Hätte das Ausjtellungsfomitee bejonderd der Jugend gerne den 
Anblick mancher anftößigen Bilder vorenthalten, wenn nicht vielfache Rückſichten 
auf heutige Strömungen und Künjtler zu nehmen gewejen wären. Man darf 
das um jo mehr annehmen, weil in der ſtädtiſchen Kunfthalle und auch fonft in 
Düfjeldorf alles fern gehalten wird, was dem chriſtlichen Glauben und dem aus 
ihm folgenden Sittengefeße widerjtreitet. Die bedeutenditen Vertreter der dortigen 
Schule ftellten ja nur einwandäfreie und wertvolle Bilder aus. Ihnen verdanken 
wir auch eine Reihe trefflich erfundener, gut komponierter und jorgfältig aus— 
geführter Genrebilder. Gleich im erften Saale der Düfleldorfer erfreut jeden 
das köftliche Bild, worin Theodor Yund einen älteren Mann ſchildert, welcher 
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„bei der Witwe Prins“ eingefehrt ift, um fi gemütlich mit ihr zu unterhalten. 
Trefflih ift von Auguft Zinkeifen ein anderer Mann dargeftellt, der mit fich 
überlegt, wie er aus einer jchwierigen Sade, einem „Dilemma* (Nr. 1170), 
herausfommen fol, von Moderjohn ein eitler junger Slavierfpieler, welcher im 
Saale eine Wirtshaufes fih durch fein Spiel als „Störenfried“ bemerflich 
macht (Nr. 705) und die Leute noch mehr zum mitleidigen Lachen reizt ala zum 
Ärger. In der von Karl Mücke (Mr. 721) gemalten „Abendandacht“ Yieft ein 
Mädchen ihrer Mutter aus einem frommen Bude etwas vor. Zeigt fie eine 
ihöne Beleuchtung durch eine Lampe in einer einfahen, altertümlichen Stube, 
jo bat Salentin für feinen „Sonntag im Schwarzwalde“ die freie Natur mit 
hellem Sonnenjhein im Schatten hoher Bäume gewählt, um in friſchen Farben 
und feiner Charafterifierung zu jehildern, wie fünf rauen verſchiedenen Alter8 vor 
einem Heiligenhäuschen beten. Nahe jteht ihm Sculz-Briefen mit dem fein 
beobachteten „Gottesdienft auf dem Lande” (Mr. 963). Hübſch ift Bertrands 
„Klofterfrieden” (Mr. 65), köſtlich jchildert Philippi die Verlegenheit einer Frau, 
welche in der Stadt einer reichen Tante ihren „Beſuch“ abftattet und von ihr 
zum Plagnehmen und Kaffeetrinfen eingeladen wurde, jowie die Unterhaltung 
zweier Dorfpolitifer (Nr. 808 f.). Daß Vautier im „Beluche bei der Freundin“, 
die ihrer jungen Gefährtin Neuigkeiten erzählt, und im Schadjjpiel zweier geiftlicher 
Herren wieder Meijterwerfe vollendete, Tieß ich erwarten. Zu einer ernten dra= 
matifchen Schöpfung hat fi Yakob Leiften erhoben in dem Gemälde „Tod- 
feinde” (Mr. 614). Ein flämmiger Wilddieb fteht in einer Tyeljenede mit dem 
blutigen Mefjer, womit er einer zu jeinen Füßen liegenden Gemſe den Todesſtoß 
verjeßte. Neben ihm erhebt fi) eine hohe Wand, an der nur ein fchmaler Weg 
am Abgrunde vorbeiführt. Auf diefem gefährlichen Pfade naht ſich der Feind, 
wohl der Förfter. Worfichtig fehreitet er voran, die Hand am Hahn, um raſch 
den Schuß abgeben zu fünnen. Man ahnt das Ende. Er wird fehlſchießen, 
erdolcht und in den Abgrund gejtürzt, Der blaue Himmel und der helle Schnee 
auf den Bergen im Hintergrund ftehen im Gegenjah zur ſchwarzen That, die 
ih vollziehen wird, aber die Einjamfeit wird jchweigen. 

Auch Münchens Künftler ſandten trefflihe Genreſzenen. Laupheimer 
(Nr. 610) ſchildert ein ausgehungertes Studentlein, das aus der Stadt heim» 
geehrt ſich ſättigt an den Lieblingsjpeifen, welche die jorgjame, neben ihm 
fitende Mutter ihm bereitete, während der jtrengere, im Hintergrund ftehende 
Vater das mitgebrachte Zeugnis lieſt. Kauffmanns „Ländliche Eva“ (Nr. 507), 
ein ftattliches Mädchen, pflüdt von einem Baume Früchte, die fie einem jungen 
Burſchen herabwirft. Einfacher ift Seilers „Stadtklatſch“ (Mr. 974), ernſter 
Löwiths „Disputation“ einiger Diplomaten des 18. Jahrhunderts über den 
Länderbefit ihrer Herren (Nr. 653), fein Linderums Schilderung zweier Kapu— 
ziner, die in einem „Archiv“ arbeiten (Nr. 644). Aus Berlin fam das Bild 
eines Dffizier8 der „Franzoſenzeit“ (Nr. 379), der im Quartier feine Helden- 
thaten vor jeinem Vorgejegten und vor andern Soldaten rühmt. 

Treilihd mißfallen Bilder, die aud etwas zu denken geben, 
vielen. 
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„Es fommt bei den Kunſtwerken nicht darauf an, was ich darjtelle, jondern 
weitaus in eriter Linie auf bas Wie. Ein Kunſtwerk entfteht, wenn ih 
mit Originalität und fünftlerijher Kraft bie äußere Eridei- 
nung der Natur wiedbergebe. Das Inhaltlihe Tann den Beichauer von 
ber Betrachtung des rein Maleriſchen nur abziehen, in dem wahren Kunftgenuß 
nur ftören. Ebenſo lenkt das gegenftändlih Schöne ab, und unter Umſtänden ift 
das gegenjtändlich Häßliche vorzuziehen.“ ! „Die neuere Afthetif hat, von dem 
Gebiet ber bildenden Künſte ausgehend, immer entſchiedener den Lehrjak verfochten: 
Der Gegenjtand ift gleihgältig, die Form ist alles. Wer an ber gegenteiligen 
Anfiht leben bleibt, beweift, dab er fih von ber Kunft in erfter Linie inhaltlich 
affizieren läßt, alfo unfünftlerifch empfindet. Kunſt ift der Gipfel der Intellektug— 
lität. Ob ein Künftler Optimift oder Pejfimift oder eine Melange aus beiden, das 
iſt doch ſchließlich das Gleichgültige bei der Sade. Die einzige Frage ift, 
was er fünftleriijh vermag.“ ? 

Folgerihtig wird auf gute Kompofition, auf Ausgleihung ber Farben und 
forgfame Ausführung ber einzelnen Zeile wenig Gewicht gelegt. Studien werben 
gemalt, nicht abgefchlofiene Bilder, ein Kultus der Natur getrieben und in pan— 
theiftifcher Art jelbit im eintönigiten und ödeſten Motiv etwas Göttliches gefunden. 
Die von Erinnerungsvorftellungen beherrihhte Menge weiß nit, wie die Farben 
in der Wirklichkeit find und ändern, muß darum von den neueren Künftlern lernen, 
ihnen vertrauen, ihre Bilder bewundern, kaufen und teuer bezahlen. So hilft fie, 
die große Kunft von dem Flittertand zu befreien, welche geringere Geifter ihr um— 
hängten, fie wieder ganz zu dem zu maden, was fie jein muß, „reine und 
edle Natur“, 


Treffend antwortet darauf der ſozialiſtiſche Kunſtkritiker Walter Erane *: 


„Wie könnte uns das Betradhten irgend eines Gemäldes wahre Geiftes- 
anregung und bleibendes Vergnügen gewähren, wenn es nichts repräjentierte als 
Dinge, die wir tagtäglih mit unfern Augen weit ſchärfer und befjer jehen fünnen ? 
Wollte ein Dialer darauf verzichten, individuelle Auffaffungen, eigene Gedanten, 
Sonderftiimmung und poetifhen Haud in fein Bild hineinzutragen, jo würde er 
einem Dichter gleichen, der fih mit einer möglihjt wahren, wenn auch trodenen 
Schilderung bejcheidet, oder einem Mufifer, der jeinen Stolz darein jegt, Die Laute 
eines Kubftalles möglichſt täujchend nachzuahmen.“ 


Wozu man durd) einjeitiges Betonen der Naturwahrheit und Ausſchließen 
höherer Ideen fommt, zeigt draftiich ein Gemälde in einem fleinen Saal der 
Wiener; denn e3 enthält weder einen Gedanken, noch jchildert e3 einen Gegen 
ſtand, -Jondern giebt nur verjchiedene Farben, welche durcheinander wogen und 
dem Machwerf den Titel verdienen: „Ungeordneter Urbrei“. Klimt „Pallas“ 
(Nr. 543) jowie Wulffs „Feuerwerk“, „Nacht“ und „Weihnacht“ (Nr. 1158 |.) in 


ı Kunfthronit N. 5. XI, 205. 

® Herd. Laban, Deutjhe Rundſchau CXI (1902), 437; vgl. zur Veurteilung 
folder Lehren Gietmann und Sörenjen, Kımftlehre: I. Allgemeine Äſthetit 
I, 221 1. 

> Kunfthronif a. a. O. 

* Neue Zeit XIV! (1895/1896), 425, bei Waltera. a. ©. ©. 61. 
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einem abgelegenen Saale der Stuttgarter find ja auch viel mehr da, um allerlei 
bunte und jchilernde Farben und Lichter zu zeigen, als um dem denkenden 
Menjchen zu dienen. Wenn man jolche Bilder preijt, muß man aud jagen, es 
gäbe nichts Erhabenered als ein großer, durch taufend eleltriſche Lichter erleuchteter 
Rangier- oder Güterbahnhof. Die Düffeldorfer Ausitellung muß einem jolchen 
Maler am interefjantejten erfcheinen, wenn der Kunſtpalaſt und alle Maſchinen— 
hallen geichlofjen jind und eleftriiche Lichter oder Feuerwerk die Augen mit ihren 
Farben füllen. Daß jemand jo etwas malt, bleibt ihm freigejtellt. Ob aber 
das Merk auf einer Ausftellung eine Ehrung verdient? 

Der gefeierte „Böcklin lachte fürchterlich! über Leibl, der drei Jahre in einer 
Dorffirhe geweſen, um drei alte Weiber zu malen, unter anderem auch eine Haube, 
die zu ftiden viel leichter gewejen wäre. ‚Muß das ein langweiliger, denkfauler (!) 
Kerl fein!‘ So die Sorte Leibl jagt: ‚Wer das Glas ba täufchend machen kann, 
hat mehr geleiftet ald der ganze Schwind.‘ ‚Sieh her: Wenn nun nod eine Hand 
dazu fommt und einer malt die ebenjogut mit?‘ ‚Das ift noch mehr.‘ ‚Und wenn 
dazu nod ein Kopf fommt, der das Glas und die Hand am Mund hat?‘ ‚Das 
ift das Höchſte!‘ ‚Wenn ber Kopf nun aber Beine hat und geht?‘ ‚Das kann man 
nit mehr maden!‘ ‚Nein, du nicht. Aber das kann Schwind. Der Tann bie 
Leut' auch noch ſchweben und ſchwimmen madhen, dat man's glaubt. Wer Hat 
nun mehr Natur von euch?“ 

Gewiß, die Natur, ihre Beobadhtung und Wiedergabe iſt wahrer Kunft 
unentbehrlich, aber ein Zeil der Kunft ift noch nicht die ganze große Kunft. 

Im großen Ehrenjaal des Kunftausftellungsgebäudes hängt das „Früh— 
lingaämärden“ von Hans Thoma (Karlsruhe, Nr. 1048). Bon Rojen 
begleitet, mit friſchen Blumen befränzt, jteht die PVerjonififation des Frühlings 
in einer grünen Au am jprudelnden Duell. Neben ihr fpielen Engel mit Waſſer— 
tropfen auf Heinen Regenbogen, andere wiegen ſich in den Zeigen oder führen 
oben in der Luft tanzend und fliegend den Reigen. Alles ijt voll Poejie und 
jorgfam bis in die letzten Kleinigkeiten ausgeführt. Solche Gemälde enthalten, 
weil fie von wahren Künftlern ftammen, „iprudelnde fünjtlerifhe Jugend» 
fraft, die mit dem gereiften Wein des Alters gemiſcht, jenes 
braudhbare Getränk der Zufunft ergeben” kann, das Profeſſor Roeber 
ala Geſchenk diejer Ausitellung bei deren Eröffnung erhoffte. 





ı Runfihronit N. F. XIII, 8. 


(Schluß folgt.) 
Stephan Beiflel S. J. 


Rezenfionen. 


Tafelbilder aus dem Anſeum des Stiftes Klofernenburg, aufgenommen 
von Profefjor Dr. Carl Drexler, Protonotar. apost. hon., Hof: 
caplan. Erläuternder Tert von Dr. Camillo Lift, k. u. k. Cuſtos. 
Fol. (16 ©., 33 Tafeln in Lihtdrud.) Wien, Scent, 1901. 
Preis M. 35. 


Dieje ſchönen, durch Profeſſor Drexler mit feinem Verſtändnis ausgewählten 
und aufgenommenen, von Herrn Lift durch kunſtgeſchichtliche Nachweiſe erläuterten 
Bilder aus dem bei Wien gelegenen Stift Klofterneuburg verbreiten viel neues 
Licht über die ältere Geſchichte der öfterreichiichen Malerei. Die erite Tafel bietet 
das auf einem Flügel des berühmten Verduner Altared um 1329 angebrachte 
Bild der Kreuzigung, das ältefte genau datierte Gemälde Öfterreihd. Es ift 
von Italiens großem Meifter Giotto ſtark beeinflußt, während das auf der 
Rüdjeite desjelben Verduner Altares befindliche Bild der Krönung Marias böh- 
miſche und franzöfiiche Einflüffe verrät. Bedeutſame Beziehungen zu Italien wie 
zu Frankreich laſſen ſich auch in der wenig jpäter, um die Mitte des 14. Jahr- 
hunderts, entftandenen Tafel mit fünf Szenen aus der Leidensgeſchichte erfennen. 
Reſte eines großen, 100 Jahre jpäter gemalten Flügelaltares zeigen in zwei 
Szenen (Kreuzigung und Abnahme) Leiftungen einer öſterreichiſchen, den Meijtern 
von Paſſau verwandten Schule. Bei der Freuzigung Ienkt, wie auf vielen andern 
Bildern des Mittelalters, ein Genofje die Lanze des blinden Soldaten, der Jeſu 
Seite Öffnet. Der Blinde zeigt auf feine Augen, weil fie der Legende gemäß 
durch einen aus Jeſu Herzen kommenden Blutötropfen jehend wurden. 

Kölnische oder beſſer geſagt niederländijche Einflüfje finden ih in dem um 
1500 in Ojterreich entftandenen, mit vielen Infchriften auf den Gewandſäumen 
verfehenen Gemälde der Aufrichtung des heiligen Kreuzes, an dem Jejus bereits 
hängt. Man fieht, daß die verjchiedenften Schulen fih in Wien und in deſſen 
Umgebung, wo um jene Zeit der Mittelpunkt des deutjchen Reiches war, be= 
gegneten. Ein niederländijches Gemälde iſt aud) benußt bei dem um 1500 wohl in 
Wien gemalten Bilde der Anbetung der Könige, das zwar an Arbeiten des Nürn« 
berger Meifters Pleydenwurff erinnert, aber in vielen Einzelheiten, beſonders in 
der Schilderung der Meerfahrt der Könige und ihres wunderbaren Zujammene 
treffend, mit dem großen, aus Köln nad) Münden gelommenen Gemälde der 
fieben Freuden Marias übereinftimmt. (Bol. Aus der Sammlung Boiljerde 
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[Gladbach, Kühlen, 1901] Tafel 125.) Hier wie dort zeigen überdies Die 
Fahnen der Könige diefelben Abzeichen. 

Rheinische Einflüffe thun ich im zwei Folgen von zwei und vier Reiten 
aus Flügelaltären fund, in denen ein öfterreichiicher Meiſter in feiner Art und 
in Anlehnung an die ältere Kunft das Leben Marias jchildert. 

Vielleicht malte Ruland Fruehauf aus Paſſau mit feinen Gejellen um 1500 
die Flügel des großen Johannesaltares, deijen mit geſchnitzten Figuren verjehener, 
über 150 cm bober, mehr als 160 cm breiter Schrein verloren ging. Das Innere 
der Flügel enthält vier Szenen aus der Gejchichte des Täufers (feine Predigt, 
die Taufe Ehrifti, feine Gefangennehmung und Enthauptung). Schloß man dieſe 
Tlügel, jo zeigte die Rüdjeite und das Innere des zweiten Flügelpaares acht 
Szenen aus Chrifti Leiden und Verherrlichung, von denen die Hälfte verſchwunden 
it. Nach volljtändiger Schließung des Schreind erblidte man in vier Szenen 
die Gründungsgeſchichte Klofterneuburgs. 

Ein zwar nicht bedeutender, aber doch eigenartiger, auf der Grenzicheide 
zweier Zeiten jtehender Wiener Maler ift durch nicht weniger als 24 Tafeln im 
Mujeum zu Slofterneuburg vertreten. Manche feiner Köpfe find fein und inhalts— 
reich, andere dagegen überſcharf charakterifiert und dadurch bäueriſch. Acht jener 
Tafeln von je 112 X 124 cm, welche die innere Seite zweier Flügel eines 
Marienaltares bildeten, ſchildern das Leben der Gottesmutter von der Begeg- 
nung ihrer Eltern unter der Goldenen Pforte bis zur Krönung im Himmel. In 
16 andern Tafeln von je 115 X 112 cm zeigt der Meilter Maria als Königin 
der neun Chöre der Engel und von fieben Gruppen der Heiligen. Er ftellt 3.8. 
im jechiten Bilde Maria in vollftändiger Ritterrüftung hin zwiſchen vier Ver— 
treter der „Mächte“ (Potestates). 

Wie jehr man in Klojterneuburg Legende und Allegorien liebte, zeigt auch 
der Reft eines großen Altaraufjages, deſſen Flügel auf einer Geite das Leben 
der Gottegmutter, auf der andern die Legende des hl. Stephanus und feiner 
Genoſſen gaben. Auf der vorderen Seite der einzigen erhaltenen Tafel erbliden 
wir die Darbringung im Tempel, auf deren Rückſeite das Begräbnis (nicht die 
freudenreiche Auffindung der Neliquien) des heiligen Erzdiafons und jeiner drei 
Gefährten. 

Das wihtigfte Stüd der Sammlung ift das um 1500 wohl zu Wien ges 
malte, 332 x 185 cm große Triptychon mit dem fogen. Stammbaum der 
Babenberger. In feiner Mitte umrahmen 27 Kreife Szenen aus der Ge— 
ſchichte der öfterreihischen Herzoge, während in den Flügeln 46 Brujtbilder von 
Frauen des babenbergiihen Haufes aus Blumenkelchen emporwachſen. 

Eine anziehende Umzeichnung des befannten Bildes von der immerwährenden 
Hilfe ift das auf Tafel 13 veröffentlichte, in der zweiten Hälfte des 15. Jahr= 
hunderts gemalte, 115 x 82 cm große Marienbild, 

An Salzburger Arbeiten erinnern drei je 148 X 43 cm große Tafeln mit 
den naiven Geftalten der HI. Stephanus, Magdalena und Sebaftian, welche ehe— 
dem die äußere Seite eines Ylügelaltares zierten; an Burgfmayr die 1516 ge» 
malte Grabtafel des Biſchofs Ludwig II. Ebner von Chiemſee. Der um 1627 
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entftandene „Tod Marias” ift vielleicht die freie Kopie eines 1518 von Dürer ent— 
worfenen, aber verichollenen Bildes. 

Durch eine Handzeichnung der Albertina fonnte Lift eine Darftellung des 
Todes des Vorläufers Chriſti als Werk des Malers Niflas Kirberger au München 
(1521), durch ein Gemälde des Mufeums Correr in Venedig aber eine italieniſche 
Verkündigung als Arbeit des Lazarus Bajtian (1470—1508) bejtimmen. 

Man erjieht aus dem Vorſtehenden die Bedeutung des beſprochenen Werkes 
und deſſen Wert für die Vermehrung unferer Kenntnis der Geſchichte öfterreichi- 
ſcher Malerei und der chriſtlichen Jlonographie. 

Steph. Beiflel S. J. 


Bourdaloue. Histoire eritique de sa predication d’apres les notes 
de ses auditeurs et les t@moignages contemporains. Avec 
un fac-simil& inedit de l’ecriture de Bourdaloue. Par Eu- 
gene Griselle S. J., Maitre de conferences aux Facultes 
catholiques de Lille. 2 vols. 8%, (XXXVI et 1056 p.) Paris, 
Oudin, 1901. Preis Fr. 16. 

Unter den gefeierten Predigern, welche im grand siecle der franzöſiſchen 
itteratur die Kanzelberedfamkeit auf die Höhe der Vollendung erhoben, nimmt 
Ludwig Bourdaloue (1632—1704) eine hervorragende Stelle ein. Man bat 
ihn den „Fürſten der Prediger”, den „Sanzelrebner der Könige und König der 
Kanzelredner“ genannt. Vom erjten Tage, da er in Paris auftrat, 1. Nov. 
1669, bis zu jeinem Tode, 13. Mai 1704, hat er fein volles Anjehen behauptet. 
Mochten jonft am Hofe noch jo jehr Laune und Mode wechſeln, Bourdaloue 
ift nie aus der Mode gelommen. Giebenmal hat er vor Ludwig XIV. den 
Advent, fünfmal die Faſtenzeit gepredigt, und 20 Jahre lang trug er den Ehren- 
titel eines „Predigers des Königs”. Auch in den zwei Jahrhunderten, die jeit- 
dem verflojfen, ift er nie aus der Mode gefommen. Er ijt Klaſſiker geblieben, 
nicht nur für Frankreich und nicht nur für Freunde feiner befondern Predigt- 
weile, jondern für alle, die erfaſſen, was chrijtliche Kanzelberedſamleit ift. 

Bourdaloue ſelbſt hat nur zwei Leichenreden im Drud erſcheinen lafjen, aber jo 
wenig wie andere Prediger jeiner Zeit fonnte er dem Schidjal entgehen, daB jeine 
Predigten, während des Vortrages von Schnelljchreibern aufgefangen, teil$ durch 
Abſchriflen, teil durch Nahdrud ohne feine Einwilligung verbreitet wurden. 
Mehrere folder Sammlungen find feit 1692 an die Öffentlichkeit getreten, gegen 
welche er nicht nur als unbefugt jondern auch als entjtellt und verftünmelt Ein— 
ſpruch erhoben hat. 

Zwar hatte 16. Februar 1694 der Ordensgeneral jelbjt den Wunſch aus» 
geiprochen, daß Bourdaloue feine gefeierten Predigten ſeinerſeits für den Drud 
vorbereiten, und daß jofort auch eine fateinifche Überſetzung derjelben gefertigt 
werden jollte. Allein dem Prediger war die Muße dazu nicht bejchieden. Auch 
Bourdaloues Wunſch, daß nad) feinen Tode der fromme P. Judde die Heraus» 
gabe vornehmen möchte, konnte nicht in Erfüllung gehen. Statt deifen fiel der 
Auftrag der Obern P. Bretonneau zu, der, felbit ein praftiich erfahrener Kanzel- 
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redner und feingebildeter Litterat, in einer ähnlichen Editiontarbeit jich bereits 
erprobt hatte. Er nahm das Merk fofort in Angriff, 1707 erſchienen die erjten 
der 12 Bände, die er angefündigt Hatte. Als er 1734 die Ausgabe endlich 
zum Abſchluß brachte, war fie auf 16 Bände angewachjen mit 132 Predigten, 
2 Leichenreden, 67 Anſprachen, Betrachtungen u. dgl. Der Hauptbeftand von 
dem, was in Bourdaloues handichriftlihem Nachlaß ſich vorfand, ift in dieſer 
Ausgabe niedergelegt. 

Bei einem Manne, der 40 Jahre lang auf der Kanzel thätig war und 
35 in der gleiden Stadt, mag die Gejamtzahl von 200 ſchriftlich aus— 
gearbeiteten Reden gering erjcheinen. Allein eine Bourdaloueſche Kanzelrede iſt 
etwas anderes als eine gewöhnliche Sonntagspredigt. Überdies aber war es im 
Gebrauch der Zeit, daß die großen SKanzelredner der Hauptſtadt ihre Meifter- 
werke in verjchiedenen Jahren auch vor dem gleichen Publikum unbedenklich) 
wiederholen konnten. Zuweilen wußten die Andächtigen genau im voraus, daB 
fie die gleiche Predigt wieder hören würden wie Jahres zubor, zuweilen auch 
wurde dieje oder jene berühmte Predigt eines früheren Jahres ausdrücklich wieder 
gewünſcht. Im ganzen Careme von 1674 gab Bourdaloue dem Hofe feine neue 
Predigt zu hören. Man fagte von ihm, er könne 10 und 20mal dasjelbe vor« 
tragen, man würde ftet3 mit der gleichen Spannung ihm zulauichen. 

Bretonneau faßte feine Aufgabe als Herausgeber durchaus nicht im Sinne 
einer hiſtoriſchen Quellenedition. Für ihn handelte e8 ſich um Veröffentlichung 
fitterarifcher Kunſtwerle, und er glaubte e8 Bourdaloues Andenken zu jchulden, 
itreng die litterarifche Feile anzulegen. Wendungen, welche nur der Anftachelung 
der Aufmerkſamkeit dienten, Ausdrücke, welche beim Leſen dem verfeinerten Geſchmack 
der eleganten Pariſer Geſellſchaft ala zu derb, zu energisch, zu trivial erjcheinen 
fonnten, wurden entfernt oder abgeblaßt; Satzgefüge, die zu kühn und unregel« 
mäßig, wurden in firengere Geleife eingerentt, fleine Übergänge eingejchoben, 
Heine Lüden ausgefüllt. Ohne Zweifel wurde der Bau dadurch Funftgerechter 
der Ton vornehmer, aber auch unvermeidlich farblofer, kühler, eintöniger. 

E3 waren Kunſtwerlke religiöjen Inbaltes, die praftiich-religiöfen Zwecken 
dienen jollten. Dem Prediger folten fie Mufter und Hilfsmittel, dem Gläubigen 
belehrende und erbauende Leſung bieten. Das bedingte eine Verteilung der 
Predigten auf das ganze Kirchenjahr. Bretonneau ſchied 12 Predigten für den 
Advent und 3 Predigt-Eyflen für die Faſtenzeit aus; für die übrigen Sonn— 
und Feiertage blieben ihm dann nod) 38 Sonntagäpredigten, 24 Geheimnigpredigten 
und 23 Lobreden auf Heilige, oder vielmehr ohne Rüdficht auf Tag und Gelegen- 
heit, an welchen die einzelnen Predigten wirklich gehalten waren, wurden fie aus 
praftiihen Rüdjichten in diefer Weile angeordnet, die Daten wurden unterdrüct 
und manches, was auf die beiondern Umftände der Zeit oder der Supörerjaft 
Bezug nahm, mußte wegfallen oder wurde allgemeiner gefaßt. 

In der Sache war der Heraudgeber getreu. Er hat wirklich den Nachlaß Bour- 
daloues nad) feinem Hauptbejtand und ohne fremde Zuthaten der Nachwelt überliefert, 
aber ſtiliſtiſche und perfönliche Eigentümlichfeiten, die ihm unvollflommen oder 
fehlerhaft jchienen, hat er hinweggefeilt. Das Naturwüchfige und Cigenartige 


222 Rezenfionen. 


ift den Rüdfichten auf die Stilreinheit und auf die Würde des Tone zum 
Opfer gefallen, ebenjo wie manches, was auf augenblidliche Umſtände, Perjönlich- 
feiten, Vorkommniſſe zu deutlich Bezug nahm. 

Die Zeitgenoffen, in deren Sinn er handelte, haben Bretonneau für die 
ſorgliche Editionsarbeit, die er, wie an Bourdaloue, aud) an den Predigten von 
Girou, Cheminaid und La Rue vorgenommen, hohes Lob geipendet. Viel— 
feiht, daß ohne diejelbe Bourdalone nie jo allgemein zu allen Zeiten und bei 
allen hriftlichen Nationen jo ungeteilten Beifall und fo vielfältige praftiiche Ver— 
wertung gefunden hätte. In gegemmwärtiger Zeit aber, da nur noch hiſtoriſche 
Entwidlung und hiſtoriſche Methode etwas gelten joll, ift man mit Bretonneaus 
Verfahren gar unzufrieden. Für das Verftändnis von Bourdaloues Perjönlichkeit 
und Predigtart wäre e8 ungleich intereffanter, genau den Wortlaut der Predigten 
zu kennen jo, wie er fie in Wirklichkeit gehalten hat. Man verlangt heute, be= 
ſtimmt zu willen, an weldem Tag und in welchem Jahr, in welcher Kirche und 
vor welcher Zubörerjchaft jede einzelne Predigt gehalten wurde. Die Anwendungen 
und Anjpielungen im einzelnen, die allzu eingehenden Sittenjchilderungen, Die 
Bretonneau als nicht zur Sache gehörig unterdrüdte, würden uns heute in mande 
Verhältniſſe jener Zeit intereffanten Einblid gewähren. Bourdaloues Manujfripte 
aber jheinen ausnahmslos völlig und für immer verloren. 

Ein Erſatz ift indes noch möglich gerade auf Grund jener unautorijierten 
Nahdrude und der zahlreichen Vredigtabichriften, die nody vorhanden find. In 
jenen Tagen der Hochblüte der Kanzelberedſamkeit hatte ſich dafür ein eigener 
Induſtriezweig ausgebildet; man konnte in den Sirchen von Paris oft bis zu 
20 Schnellihreiber während der Predigt am Werke jehen. Kalligraphiiche Ab- 
jchriften wurden in vielen Exemplaren und um teures Geld verfauft und finden 
ih noch jegt vielfach in den koſtbarſten Luxuseinbänden. Natürlich find nicht 
alle Nachſchriften gleich getreu und vollitändig; die Individualität des Schnell« 
ſchreibers und die ihm gerade geläufige Art des Ausdrucks und der Auffafjung 
machen ji unwillfürlich geltend. Eine Vergleihung wird erſchwert dadurch, daß 
dieſelbe Predigt oft zu verichiedenen Zeiten wieder gehalten wurde und dann ges 
wöhnlih mit Abänderungen, Anpaffungen, Verbeflerungen. Das Datum der 
Predigt ift aber nicht befannt, und aud die Abjchriften tragen fein Datum. 
Immerhin ift eine Vergleichung der zahlreichen noch erhaltenen Abjchriften unter 
einander wie auch mit dem Texte der offiziellen Ausgabe (Bretonneaus) möglich, 
und joweit fie bis jetzt angeftellt wurde, ergab fie für einen Teil der Hand» 
Ihriften wie namentlich auch für die durch Bourdaloue einft desavouierten un— 
autorifierten Nahdrude ein jehr günftiges Reſultat. Manches, was Bretonneau 
innerhalb des Rahmens feiner Ausgabe nicht geglaubt hatte verwerten zu fünmen, 
it auf ſolche Weiſe erhalten worden, zuweilen ganze Predigtteile und vereinzelt 
aud ganze Predigten. 

Nachdem bereits P. H. Cherot in den Sermons inddits eine Reihe jolcher 
Stüde befannt gegeben, iſt e8 dem Verfaſſer dank unverdrofjener Forſchung 
möglich gewejen, die Zahl derjelben namhaft zu vermehren und über das noch 
Vorhandene einen ziemlich fichern überblick zu gewinnen. Bereits darf man 
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auf Grund der Publikationen von Cherot und Grijelle eine neue kritiſch-hiſtoriſche 
Bourdaloue-Ausgabe fich verſprechen. Für das zweite Zentenarium von Bour- 
daloues Tod, 1704, war eine jolche in Ausficht genommen. Ob bei den jchweren 
Heimſuchungen, die jeitdem über Bourdaloues Ordensgenoſſen in Frankreich her- 
eingebrochen, das Unternehmen zur Zeit ſich ausführen läßt, jteht noch dahin. 

Die vorliegende umfangreiche Studie jollte zu dieſem Unternehmen eine 
Vorarbeit bilden. Ihre Aufgabe ift, über das Verhältnis von Bretonneaus Aus» 
gabe zum urjprünglichen BourdalouesTert Licht zu verbreiten und die Verfahrungs- 
weiſe Bretonneaus, Art und Umfang der von diefem vorgenommenen Änderungen 
genau feitzuftellen. Gleicherweije mußte über die vorhandenen Abjchriften und 
Nachdrucke ein Überblick gewährt und über den Grad ihrer Verläffigfeit ein Urteil 
ermöglicht werden. Alles dies erledigt der erjte Teil des Werkes (S. 1— 208). 

Im zweiten Teil wird zujammengejtellt, was für das Auftreten Bourdaloues 
auf der Kanzel nad) Jahr, Tag, Gelegenheit geihichtlich noch bezeugt ift, unter 
jtetem Hinblid auf die in der offiziellen Ausgabe überlieferten Predigten. Hand 
in Hand damit geht die kritiſche Unterſuchung über die Daten aus dem Leben Bour- 
daloues, jeine Briefe, feine Stellung im Orden, jein Wirken, jeine Beurteilung 
durch die Mitwelt. Unvermeidlich waren dabei Erfurje in Bezug auf jeine Predigt: 
methode, feine Vorzüge und Mängel, feine Vorbereitung und jeine Aktion. Be— 
jondere Aufmerkjamfeit ift den Fällen zugewendet, wo er al3 beliebter Gewiſſens— 
rat befannteren Perfönlichkeiten auf dem Totenbett oder im Gefängnis beizuftehen 
berufen wurde. Zwanzig Fälle diefer Art find namhaft gemadt, und 28, wo er 
zur Einfleidung oder Profeßablegung von Damen aus den hödjiten Kreiſen, meijt 
in Gegenwart des Hofes, die Feftpredigt zu halten hatte. Die offizielle Aus— 
gabe kennt jolcher Predigten nur ſechs. Der Berfafjer bemußt diefe Fälle, um 
auf die Geſchichte der betreffenden Perjönlichkeiten, Yamilien, Ordenshäuſer näher 
einzugeben, jofern Bourdaloue zu denjelben in Beziehung ſteht. 

Betrachtet man das vorliegende Werk als Ganzes, jo fommt ihm das 
Verdienſt zu, alles, was neuere Forſchung über Bourdaloue zu Tage gefördert 
bat, in eins zufammengefaßt, kritiſch gefichtet und in vielen Punkten noch ver- 
volljtändigt zu haben. Darüber hinaus ift vieles zufammengetragen, was für die 
Geſchichte der Predigt und die Theorie der Kanzelberedfamfeit von Bedeutung 
ift, vieles, was zur Beurteilung des Hoflebens unter Ludwig XIV., zur Kenntnis 
der hohen Geiellichaft jener Tage, der Parteilämpfe, Richtungen und Anjchanungen 
beitragen fann. Es ift dies außerordentlich viel mehr, als was Titel oder 
Inhaltsverzeichniß erwarten laſſen, und gründet fich zuweilen auf noch ungedrudtes 
Material. Um jo mehr ift zu bedauern, daß eimerjeitS die Stoffanordnung der 
Überfichtlichkeit gänzlich entbehrt, anderjeit3 nicht wenigjtens ein Perjonenverzeichnis 
beigegeben worden ift. 

Der Verfaſſer hat als Verwahrung vorausgeſchickt, daß bei feinem Werk 
die Kunſt der Darjtellung zurücktreten müſſe vor der Sorge für die Genanigfeit, 
er bat fich die Freiheit vorbehalten, allen Feinjten Nebenumftänden, die zum 
Leben und Wirken Bourdaloues Bezug haben könnten, nach Belieben nad) 
zugehen, er will nicht® anderes bieten als eine „rein hiſtoriſche Studie”. Dies 
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alles hätte ſich aber doch mit einer durchſichtigeren Ordnung vielleicht vereinigen 
laſſen. Jedenfalls hätte man lieber die reife Frucht der Forſchung und Kritik 
nebſt den entſprechenden Belegen vom Verfaſſer entgegengenommen, als mit ihm 
durch den ganzen langwierigen Arbeitsprozeß über Stock und Stein ſich hindurch— 
zuringen. Dabei macht eine gewiſſe Redſeligleit fich breit, die gerade bei einer 
ftreng wifjenichaftlichen Arbeit faum erwünſcht jein kann. Solche Vielgeſprächigkeit 
führt denn, abgejehen von vielen Wiederholungen, zu manden Behauptungen, 
die, oft nur in lofem Zufammenhang mit dem Gegenftande jtehend, Widerſpruch 
zu wecken geeignet find. Auch jcheint die Aufgabe der Fritiichen Sichtung gar 
zu viel verwechjelt worden zu fein mit der polemifchen Abwandlung anderer 
Autoren. Wenn dies jo oft gefchieht und in jo ausgedehntem Maße, an jo 
mohlmeinenden Männern und bei jo unbedeutenden Anläffen, jo muß es un— 
vermeidlich der Gejamtdarftellung ſchaden und wird dem Leſer allen Genuß ver- 
derben. Es fteht außer Frage, daß nur der Eifer für die Sache den Verfaſſer 
hierzu fortgerijien hat. Auch die eigenen Ordensbrüder finden bei ihm feine 
Schonung, jo jehr gilt ihm nur die Sade. Allein gerade im Dienjte der Sache 
ift ein ſolches Vorwalten der Polemik, ein folches liberfpielen des Kritifchen ins 
Krittliche nicht zu begrüßen. 

Werden ſolche Klippen glüdlid) vermieden, jo läßt ſich von dem Unter— 
nehmungsgeilt, dem Forſcherdrang und fritiichen Sinn des Verfafler8 noch vieles 
Tüchtige erwarten, wie ja eine Reihe verdienftlicher Arbeiten bereit3 von ihm 
vorliegen. Bei gegenmwärtigem Werke iſt der Inhalt fo reih, und der neuen 
fihern Nefultate in Bezug auf Bourdaloue find fo viele und wichtige, daß die 
obige Hindeutung auf einige minder zufagende Eigentümlichleiten weder dem 
verdienten Anjehen noch der Verbreitung des Werkes wird jchaden können. Alle, 
die mit dem Pariſer Leben unter Ludwig XIV. oder mit der Gefchichte der 
Kanzelberedſamkeit fich zu befafjen haben, werden e8 mit Gewinn jtudieren. 

O. Pfülf S. 7. 


Naturlehre von Dr. Alois Lanner, k. k. Profeffor an der Staats— 
Oberrealihule in Innsbrud. gr. 8%. (378 ©. mit 377 Figuren, 
1 Speltraltafel und 4 meteorologiihen Karten in Yarbendrud.) 
Wien, Roth, 1902. Preis M. 4.50. 


63 freut ung, an diefer Stelle auf ein vorzügliches Heines Lehrbuch der 
Phyſik Hinweifen zu können, das aud in weiteren Sreifen Beachtung verdient, 
obgleich es zunächſt nur für die oberen Klaſſen der öſterreichiſchen Gymnaſien 
gejchrieben worden ift. Für Plan und Ausarbeitung waren jelbftverftändlich die 
neueften minifteriellen Erlaſſe über den öfterreichiichen Gymnafialunterricht maß» 
gebend. Dieje aber verlangen, daß der Phyfifunterricht „nicht jo ſehr einen 
lüdenlojen Borrat umfaſſender Kenntniffe zu vermitteln“ habe, jondern das Haupt- 
gewicht vielmehr darauf verlege, „mittels ſcharfer, verftändnisvoller Beobachtung 
die Thatjachen genau fetzuftellen und durch Vergleiche und Schlußfolgerungen 
zu neuen Wahrheiten fortzuichreiten, um auf dieſe Art die Verftandesthätigfeit 
wirfjam zu ſchulen“. Auf den quantitativen Zuſammenhang foll nur dort ein 
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Gewicht gelegt werden, wo fich derjelbe Teicht ermitteln läht. Wenn die mathe- 
matijche Formulierung unentbehrlich it, ſoll die Diskuſſion und die experimentelle 
Beſtätigung beſonders betont werben. überall aber joll die fürzefte, einfachite 
und anjchaulichite Darftellung gewählt werden. Diefen und ähnlichen Forderungen, 
die wir nur billigen können, jucht der Verfaſſer in volljtem Maße und in einer 
Weiſe zu entiprechen, die den praftiichen Schulmann überall verrät. Er verftand 
3, auf nur 23 Bogen ein reichhaltiges Material Mar, Teicht verftändlich und 
anregend abzuhandeln. Denn außer der eigentlichen Phyſik auf 282 Seiten 
liefert er noch einen kurzen Abriß der Chemie auf 31 und einen ſolchen der 
fosmilchen Phyſik und Meteorologie auf 48 Seiten. Von der früheren ftereo« 
typen Schulbud-Schablone ijt wenig mehr zu bemerken, alles wird originell, 
einheitlich und in gutem Zujammenhang auseinandergejeßt. Zu den Neuerungen 
gehört die Einführung des Veltorbegriffes; er wird gleich zu Anfang der Mecanit 
eingeführt und dann bei vielen Gelegenheiten mit Nuben und Gejchid verwertet. 
In der Mellenlehre und Optik wird jtatt des Mellenftrahles die Wellenfläche in 
den Vordergrund gedrängt und damit ein bejjeres Verjtändnis der Fortpflanzung, 
Reflexion, Brechung und Interferenz der Wellen erzielt. Häufige geſchichtliche 
Bemerkungen, die pafjend in die Erklärung eingeflochten find, jollen einen Ein- 
bfid in die Hiftorische Entwicklung der Phyfif ermöglichen. Die ftattliche Zahl 
von 377 Figuren erleichtern ganz wejentlih das Verſtändnis des Textes. Gie 
find jauber, zwedentiprechend und mit großer Sorgfalt ausgeführt. Unter Weg— 
lafjung alles unnötigen Beiwerfes wird das MWejentlihe zwar nur jchematifch, 
aber überjichtli Far abgebildet. 

Sein Gebiet volljtändig beherrſchend, verſteht es der Verfaſſer, von den 
einzelnen Zeilen der Phyſik jowie von den befondern Gegenftänden in denjelben 
ein in fich abgeſchloſſenes, abgerundetes Vollbild mit jcharfen, Fräftigen Zügen zu 
entwerfen, ganz nach dem neueſten Stand der Forſchung. Einzelne Partien, wie 
3. B. die kaloriſchen Mafchinen, die optiichen Inftrumente, find geradezu muſter— 
gültig ausgearbeitet. Wenn auf theoretiiche Erörterungen wenig eingegangen 
wird, jo erflärt ich diefes auß dem Zwed und Umfang des Buche. Wir hätten 
jedoch gewünjcht, daß das Energieprinzip und die Energieverwandlung ausgiebiger 
mit den Erflärungen verwoben worden wären. Auch über daS eleftrijche und 
eleftromagnetijche Teld hätten bejtimmtere Angaben gemacht werden fünnen. Doch 
diejes find Punkte von untergeordneter Bedeutung, fie fönnen den Vorzügen des 
Buches feinen Eintrag thun. Wir empfehlen dasjelbe allen jenen, welche nad) 
einem guten Buche verlangen, das fie über den heutigen Stand der gefamten 
Phyſit kurz und bündig zu belehren im ftande ift. 

8. Dreiiel S. J. 


Heine, Doftojewfki, Gorkij. Eſſays von 3. E. Poritzky. Mit Bud: 
Ihmud von %. O. Behringer. 8°. (130 ©.) Leipzig, Wöpfe, 
1902. Preis broſch. M. 1.50; geb. M. 2.50. 

Die beiden letzten Eſſays des Büchleins orientieren ziemlich gut über die 
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darum freilih den äſthetiſchen Grundſätzen des Verfaſſers nicht blindlings an— 
zujchließen. Um für Doftojewsti z. B. den richtigen Standpunkt zu finden, jagt 
Porigfy: „Es ift der Grundnatur des Deutjchen zuwider, in die aufgewühlten 
Tiefen menſchlichen Jammers binabzufpähen,; dem Stöhnen, das aus Spitälern 
und Irrenhäuſern dringt, mitleid3voll nachzuhorchen; die Mörder, die Hinter 
fiheren Gefängniffen ſchmachten, mit inniger Liebe zu umfajlen; in den Dirnen, 
die in verborgenen dunfeln Winkeln der Großjtadt vegetieren, ideale Frauen— 
gejtalten zu erbliden” (51). Und doc, meint Poritzky weiter, gehe die gejamte 
Weltliteratur den Meg ins Kranken- und Jrrenhaus, indem „fie ſich vorwiegend 
mit der franfen Pſyche beihäftigt“. In Rußland Gor'tij Sfologub, Tichechoff, 
Korolento, Doſtojewski; in Frankreich Zola und Maupaſſant; in Italien d'Annunzio; 
in Norwegen bien, Knut Hamfun und Arne Garborg; in Deutjchland Gerhart 
Hauptmann. Sie alle haben überwiegend den pathologifchen Menſchen in die 
poetiihe Sphäre erhoben. „Es war nicht die Freude des Dichter8 am patho- 
logijhen Menſchen an und für ſich ... jondern das Mitleid mit dem kranken 
und verachteten Menſchen gab ihm den Anſtoß und ließ ihn bewegt in jeine Harfe 
greifen. Welche Lieder hat man da in allen Zungen vernommen von den ‚armen 
Leuten‘ an bis hin zu Hauptmanns ‚Hannele‘!” Wäre es diefen „Mitleid&= 
dichtern“ nur nicht vornehmlich um die Ummertung moraliicher Werte zu thun 
und beanjpruchten die Äſthetiker dieſer Schule nur nicht die Alleinberechtigung 
ſolcher Dichtungen und jchlöffe man endlich vom Pathologiſchen wenigſtens alles 
Vernunft und Willen ausſchaltende Pſychopathiſche aus, jo ließe ſich gegen 
ſolche Mitleidsäſthetik nichts Stihhaltiges einwenden. Auch das Mitleid fann 
ein äſthetiſcher Genuß ſein. Ja jelbit die Häufigfeit ſolcher „Mitleidswerfe” 
bejonders in Romanform kann zeitweile als berechtigt zugegeben werden. Be— 
jonders gilt dies für den Norden und Rußland. Wir haben Hier eine menſch— 
liche Gejelliehaft von geiſtig Entgleiften, Rate und Hilflojen vor ung. Der Offen- 
barungsglaube, die übernatürliche Löjung des Lebensproblems ijt ihnen abhanden 
gefommen, die jogen. Geſellſchaft ift wirklich vielfach zu einer großen inneren 
Lüge geworden, und jo iſt dieſe Litteratur nur der wahre Ausdrud des Zeit- 
geiftes, Es fol ja gewiß nicht gefagt werden, daß nun die verlorenen Söhne 
der Landſtraße und Steppe den Haupttypus der Nomanhelden bilden follen. 
Da? jollen fie ebenjomwenig und viel wie zur Zeit der Romantik die fahrenden 
Schüler und Sänger und Mufifanten und Taugenichtſe. — Die erite Ab» 
handlung über H. Heine bringt wenig Neues als die etwas polternde Polemik 
gegen Undersdenfende in der SHeine= Philologie und -Deutung. Freilich was 
in dieſen Fächern alles geleiitet wird, ift jchon etwas ſtark, und ein paar 
Hiebe mit der Peitjche find verdient. Der Verfaſſer ftellt einige Büchertitel 
aus den letzten Jahren zujammen: Heine und Antijemitigmus von I. Albert; 
Heine und der Israelitismus von Hermann Schiff; Heine als Deutjhnationaler 
von H. Fränkel; Heine als Franzoſe von 2. P. Bes; Heine als Nationaljude 
von M. Jungmann; Heine als Antijemit und Nihilift von I. Staarſtecher; 
Heined3 Himmelfahrt von E. v. Hallberg; Heine Höllenfahrt (anonym); 
Heine, der Unfterbliche, von I. Hornung u. ſ. w. Der Verfaſſer will Heine 
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den Menichen Tosgetrennt willen vom Dichter. „Denn wenn man von der 
Matragengruft aus rüdwärts blidt, war Heine nicht gerade der frumbſte Knecht 
vor dem Herrn. Wird aljo die Religion ein äfthetiicher Hilfsmaßſtab oder 
auch ein Sriterium zur Beurteilung des Charakter, jo würde gerade Heine 
jehr ſchlecht weglommen. . . . „Jeder Philifter, der vom Standpunkt der Neligion 
und vom hohen Piedeftal der Sittlichkeit herab Heine beurteilt, wird ihn vers 
dammen müſſen. Erftens von Rechts wegen und zweitens überhaupt” (8 f.). Das 
wollen wir uns gejagt fein lafjen. Aber: „Haben wir denn überhaupt das Recht, 
ein Talent feines jittlichen Defektes wegen zu verurteilen? Der fittliche Wert 
ift doch nicht etwas, was der Welt angehört. Der Welt gehört nur unjere Kraft, 
unſer Geift, unjer Talent. Iſt Voltaire ein minder großer Geift, weil er als 
Menid ein Scheufal war?... Diele Lite fünnte man beliebig erweitern. Sie 
ergiebt da3 Reſultat, dab man erjtens das Kunftwerf immer jcharf von feinem 
Schöpfer loslöſen muß, und zweitens, daß aud) das Genie — und gerade das 
Genie — jenen Dualiamus in fich trägt, der dem Durchſchnittsmenſchen immer 
zum Fluche wird“ (12). Abgeſehen davon, daß der Verfafjer gerade eine Seite 
vorher es den „kritiſchen, äjthetiichen und piychologifchen Arbeiten über Heine“ 
zum Vorwurf gemacht, dab man in Heine den Dichter und Menſchen augeinander- 
hielt — fragen wir weiter: Aber was denn, wenn der „ſittliche Defeft“ des 
Menſchen gerade in feinen Werfen zum Ausdruck fommt, wenn der Schriftiteller 
nicht bloß als Menſch, jondern auch als Dichter „ſittlich defekt“ it? Und trifft 
da3 etwa bei jehr vielen Dichtungen Heines nicht zu? In Bezug auf die „Eigen- 
art Heines“ Tejen wir: „Sie beruht in nichts anderem al3 eben darin, daß Heine 
jeinen beiden Seelen Ausdrud giebt, der mephiftopheliichen und der fauftiichen. 
Darum jchlägt fein Weltſchmerzſchrei oft plößlic in einen Gafjenhauer um. Er 
weiß, daß er in den eriten Strophen jein reiches Gefühl offenbart, fein Herz 
nadt vor uns hingelegt hat — und in der letzten Strophe ſchämt er fich dieſer 
Proftitution feines Innern und rächt jih an uns. ‚Bilder euch nicht etwa ein, 
daß ich mid) dor euch ausgezogen hätte, ich habe euch genarrt.‘ Dichteriſch iſt 
das allerdings ein Fehler; aber es ift menjchlich echter. E3 ift dichteriich falſch“ 
(42). — Das Büchlein ift auch nad) moderner Art „mit Buchſchmuck“ ver— 
ſehen. Wielleicht erkennen unjere Nachkommen einmal, worin der Wert diejes 
Schmudes beiteht. Eine Kernerjche „Klexomanie“ giebt jedenfalls mehr Anregung 
und Genuß. 
Wilh. Kreiten S. J. 
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(Kurze Mitteilungen ber Rebaltion.) 


Die Apoftelgefhichte. Überſetzt und erklärt für den Unterricht an den höheren 
Lehranſtalten jowie zur Selbſtbelehrung. Von Joh. F. Hüdelheim, 
Dberlehrer und Religionglehrer am Kgl. Gymnafium zu Arnsberg. Mit 
einer Starte. 16°. (VI u. 166 ©.) Paderborn, Ferd. Schöningh, 1902. 
Preis broſch. M. 1.60. 


Das Werken tritt, wie das Vorwort bemerkt, in die Öffentlichkeit auf Ver— 
anlaffung der Herren Religionslehrer von Rheinland und Weſtſalen und iſt in 
eriter Linie als Unterrichtsmitiel beim Religionsunterriht für die Schüler der 
oberen Klaſſen höherer Lehranftalten gedadt. Es kann in der That nicht genügen, 
bloß auf ben unteren Klaſſen bibliſche Gefhichte zu treiben. Es müſſen auch Die 
Schüler der oberen Klaſſen, joweit das die übrigen Disziplinen des Religions 
unterrichtes zulafien, fih mit dem Bud) der Bücher befafien, damit fie, wenn fie 
ins Leben treten, gelernt haben, die Heilige Schrift höochſchätzen. Insbeſondere 
empfiehlt es fich zu diefem Zwede, daß fie an der Hand bes Religionslehrers Das 
eine oder andere ber heiligen Bücher vollftändig Iefen. Hierzu kann das vor« 
liegende Werfen als recht brauchbar empfohlen werden, auch dann, wenn, was 
allerdings wünſchenswert ift, der Originaltert oder die Vulgata ber Leftüre zu 
Grunde gelegt werben follte. Es bietet eine gute Überfegung der Apoftelgeichichte 
nach dem griehiichen Text unter Berückſichtigung der Bulgata (vgl. aber Kap. 1, 
3. 18). Fußnoten enthalten die zum Verſtändnis nötigiten Anmerkungen; aus— 
giebigere Erläuterungen zu den einzelnen Kapiteln find als Anhang angefügt. Ent» 
ſprechende Überfchriften markieren in überfichtlicher Weije die Gliederung der Apoftel- 
geichichte. 


Schriften und Einrihfungen zur Bildung der Geifffihen. überſetzt, er= 
läutert und mit einer Geſchichte des geijtlichen Bildungsweſens eingeleitet 
von Markus Siebengartner, Religionglehrer am Alten Gymnafium 
in Regensburg. [Bibliothek der Fatholiichen Pädagogik. Begründet unter 
Mitwirfung von Geh. Rat Dr. Kellner, Weihbiihof Dr. Knecht, 
Geiftl. Rat Dr. Hermann Rolfus und herausgegeben von F. X. 
Kunz, Direktor des Iuzerniichen Lehrerjeminars in Hitzlirch. XIV.) 8°. 
(XVI u. 502 ©.) freiburg, Herder, 1902. Preis broid. M. 5.40; 
geb. M. 7.20. 

In unferer Zeit, da vorlautes und oberflächliches Aburteilen über kirchliche 
Fragen faft zum öffentlichen Übelftand geworden ift, berührt es doppelt wohl« 
thuend, einem Werke zu begegnen, welches voll ausgereift, weiſe und gediegen das 
Verftändnis für die Grundjäße der Kirche mit einer richtigen Erfaffung der Zeit, 
tüchtige willenichaftliche Kenntnis mit dem Blick für ein lebenswarmes praftiiches 
Ehriftentum zu vereinigen weiß. Der Herr Verfaffer bietet über eine der tief: 
eingreifenditen Seiten des firchlichen Lebens eine ausgezeichnet wertvolle zufammen- 
fafjende Arbeit, welche der „Bibliothek der fatholiihen Pädagogik” wahrhaft zur 
Zierde gereicht. Möchte er fich entichliehen können, den I. Zeil: „Geſchichte des geift- 
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lichen Bildungswejens*, zu einer jelbftändigen und abgerundeten Geſchichtsdarſtellung 
zu erweitern! Manche gerade für Deutichland bebeutendere Erjcheinungen neuerer 
Zeit konnten bei der ſchematiſchen Kürze bes jeßigen hiſtoriſchen Überblics nicht zur 
Geltung fommen. Golmars Mainzer Seminar, Reifahs Gründungen in Eichftätt, 
Kettelers großes Werk in Mainz, bie beftehenden Seminarien von Braunsberg, 
Trier u. ſ. w. find für die Entwiclung ber kirchlichen Verhältniſſe Deutihlands 
zu wichtig, um nicht bejfondere Berüdfihtigung zu erheifhen. Die an mehreren 
Univerfitäten eingerichteten theologiihen Konvikte wie aud bie ſchönen Freiburger 
Neugründungen, das Collegium Sapientiae und die Burje für Tatholifhe Nicht: 
theologen, würden dann auch die Beachtung finden, weldye fie verdienen. Der Ab» 
Ihnitt Über den „Sturm gegen bie Seminarien“ könnte lehrreih ergänzt und 
weitergeführt werden. Durhaus jahgemäß hat der Verfaſſer fih über den Wert 
ausgeiproden, den ſowohl die Iniverfität als auch das Seminar für die Zwede 
der geiftlihen Bildung haben können. Wenn er aber ©. 196 meint, in der Hoch— 
haltung der „Grundfäße und Mittel der geiftlichen Pädagogik, wie fie im kirch— 
lihen Seminar angewendet werden ..., beftehe auf ber ganzen Linie volle Über: 
einftimmung”, jo dürfte er fich leider in einer optimiſtiſchen Täuſchung befinden. 
Um jo genauer trifft es zu, wenn er im Vorwort jeinem Staunen Ausdrud giebt, 
„wie wenig Slenntnis, ja wie viel Unfenntnis über das Weſen, die hiftorifche Ent» 
widlung und den univerfellen Charakter der geiftlihen Bildung“ die Diskuffionen 
biejes Gegenjtandes in der Öffentlichen Preſſe gewöhnlih an den Tag legten. 


Le Crucifix dans l’histoire et dans l’art, dans l’äme des Saints et dans 
notre vie. Par J. Hoppenot. Fol. (400 p., orne de 5 chromo- 
lithographies, de 200 gravures dans le texte et de 20 gravures 
hors texte.) Edition de grand luxe. Bruges, Societe de Saint- 


Augustin (Desclee, de Brouwer et Cie), 1901. Preis Fr. 10. 


Ein wirklich prädtiges Werk von echt Fatholiicher Eignatur, wie ſchon eine 
furze Angabe bes reichen Inhaltes zeigt. In vier Büchern wird uns in Bild und 
Tert das Kreuz vorgeführt: 1. In der Geſchichte, 2. in der Kunft, 3. im Leben 
und Streben ber Heiligen, 4. im Leben bes Ehriften. Das erfte Buch geht aus vom 
Kreuz auf Golgatha (1. Kapitel), erzählt die Geſchichte der heiligen Kreuzreliquie 
(2. Kap.), den Kampf gegen das Erlöfungszeichen von den Tagen ber Bilderftürmer 
bis auf die Neuzeit (3. Kap.), den Tribut der Ehre, den das Kruzifir gefunden 
(Bruderichaften, Kalvarienberge, das Kruzifir in Stadt und Land, im Palaft, im 
Rihtfaal, Gefängnis und auf der Richtſtätte (4. Kap.), die PVerhöhnung des 
Kreuzes und die Gottesgeridhte (5. Kap.), die Eroberungen bes Kreuzes über bie 
ganze Welt hin (6. Kap.). Das zweite Buch behandelt das Kreuz als ein Haupt» 
objeft der chriſtlichen Kunftdarftelung, erläutert eingehend die verfchiebenen Auf— 
faffungen des Gefreuzigten als Triumphator, als Mann der Schmerzen ıc., bie 
wechjelnden Formen der Kruzifixe und ihre liturgiiche Verwendung, bad Material 
(Holz, Metall, Elfenbein), das Kruzifix der großen Meifter, das janjeniftifche 
Kruzifir, die fymboliſchen Kruzifice (Lebensbaum, Weinprefje ıc.), endlih als Nach— 
trag das Kreuz in der Hymnologie und Dichtkunſt. Eine ganz neue Perjpeftive 
eröffnet das dritte Bud. Es zeigt die wunderfame Rolle, bie bas Kreuz und ber Ge- 
freuzigte im Leben ber Heiligen jpielt, von der Schmerzensmutter angefangen bis 
auf die jtigmatifierten Heiligen ber neueren Zeiten. Das vierte Bud endlich folgt 
den Spuren bes Kreuzes und fchildert das Lebendige Fortwirken des Gefreuzigten 
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im Xeben des Chrijten, in der Wohnung und Werkftätte, in der Schule und im 
Kranfenzimmer, in Leiden und in der Verjuhung, auf dem Sterbebett und auf 
bem Grabe, und jchließt mit dem Ausblid auf das Kreuz und fein Erſcheinen am 
legten Zage bed Gerichtes. Das ift, furz angebeutet, der reiche Inhalt bes Buches. 
Denn wir noch beifügen, daß der Verfafler in der Darftellung weniger dem Fach— 
gelehrten als bem weiteren Leſerkreis gebildeter Ehriften dienen will, daß eine wohl- 
thuende Wärme und Begeifterung das Ganze durchdringt, und daß ber reiche Bilder- 
Ihmud den Zert überall wirlſam erflärt und unterftüßt, jo glauben wir alles gejagt 
zu haben, um das Werf auch dem deutſchen Klerus und Volke nahe zu bringen. 


„Les Saints.“ 8° Paris, Lecoffre, 1902. Preis per Band Fr. 2. 
1. Sainte Therese (1515—1582). Par Henry Joly. 2° ed. (VII 
et 244 p.) 
2. Saint Gaötan (1480—1547). Par R. de Maulde La Claviere., 
(VIII et 204 p.) 
3. Saint Hilaire. Par le R. P. Largent de l’Oratoire. (186 p.) 
4. Saint Boniface (680— 755). Par G. Kurth. (IV et 198 p.) 


1. Bor andern guten Lebensbeihreibungen ber hl. Therefia hat dieſe voraus, 
daß fie auf eine neuere, namhaft vollftändigere Brieffammlung vom Jahre 1900 fich 
ſtützen fonnte. Sie ift kurz, erleichtert dem gewöhnlichen Gläubigen das Berftändnis 
und bringt ihm die große Heilige menihli näher. Von ©. 38 bis 96 werden die 
verſchiedenen Gnabengaben und Gebetsjtufen nad den Ausfagen der Heiligen jelbft 
näher gewürbigt und ihre außerordentlichen Zeidenszuftände den fonft den Ärzten be= 
tannten krankhaften Erſcheinungen fachlich gegenübergehalten. Bei Kap. 10, weldhes 
einer Kritik der Beichtväter und der von ihnen angewandten Seelenleitung gewidmet 
ift, macht es ſich fühlbar, daß der Verfaffer bei der achtbarſten Gefinnung eben doch 
als verheirateter Laie den Einblid in alle in Betracht fommenden paftoralen Fragen 
und die eigene Erfahrung in der Seelenführung nicht befigt, um alles überfhauen 
und richtig abihägen zu Fönnen. Im übrigen ift die Schrift recht gut und braudbar. 

2. Als Charakterſkizze zur Beleuchtung der Renaifjancezeit in Italien Tieft 
fih die Schrift furzweilig und jelbit feflelnd. Die hervorragenderen firchlichen Per: 
fönlichkeiten jener Zeit ziehen raſch am Blick vorüber; der Nenaiffance-Bewegung 
ſelbſt ſucht der Verfafler inneres Verſtändnis abzugewinnen. Leider thut er es 
großenteild dadurch, dab er hochmoderne Zeitideen in jene fernen Perfönlichkeiten 
und Verhältniffe hineinträgt. Mehrere Briefe Kajetans und das bisher unedierte 
Zejtament feiner Dlutter find im Anhang beigegeben. Als Lebensbejhrgibung eines 
Heiligen und als Erbauungsleftüre ift die Schrift durchaus nicht zu empfehlen. 
Es fehlt zu jehr das Verftändnis für übernatürliches Gnabdenleben, und zuweilen 
wird in der Hand bes geiftreihen Weltmannes die Darftellung zur Karilatur. 
Wiewohl jonft als fruchtbarer hiſtoriſcher Schriftjteller bekannt, giebt ji der Ver— 
faffer hier doch mehr als Schüngeift und Efjayift, denn als genauer Forſcher. 

3. Die Nachrichten über das Leben und Kämpfen des Stirchenlehrers von 
Poitiers find aus feinen eigenen Schriften zufammengetragen und faft ganz mit 
feinen eigenen Worten wiedergegeben. Daher fommt es vielleiht auch, dab über 
die Bebeutung, welche er als Hymnendichter für die alte Kirche des Weſtens be« 
anfprucht, etwas kurz hinweggegangen wird. Die letzten 56 Seiten find dem Lehr: 
gebäude gewidmet und find vielleicht die anziehendjten. Die prädtigiten Stellen 
tommen wörtlih zur Mitteilung. Männer vom Gepräge eines Hilarius bleiben 
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das „Salz der Erde“ ſchon durch das Vertrautwerden mit ihnen und die Erinne- 
rung. Die Berührung mit ihrem Geifte hat etwas Stärfendes und Erhebendes. 

4. Dieje erfte Biographie des Apojtels der Deutichen, welde in franzöfiicher 
Eprade an franzöftiche Leſer fich wendet, verdient auch in Deutſchland mit Freude 
aufgenommen zu werben. Wie ſchon der Name des hochverdienten Hiftoriferd ver- 
bürgt, den fie an der Spige trägt, fteht fie völlig auf der Höhe der Forſchung. 
Gelehrter Aufpuß iſt geflifientlih gemieden, aber die größte Gewifienhaftigfeit und 
Sorgfalt machen überall fih fühlbar. Bei aller Schlichtheit ift das Büchlein ſchön 
geihrieben; eö hat dem doppelten Zauber der gehaltvolfen Kürze und der natürlichen 
Anmut. Dabei ift es von warmem, echt katholiſchem Bewußtjein durchweht. Auf engem 
Raume findet man alles beifammen, um den Apoftel unjeres Volkes Lieb zu gewinnen 
und das Werf feines Lebens richtig zu ſchätzen. Die kritifche Bibliographie im An— 
hang verdient befondern Dant; fie deutet genugfam an, daß die Schrift neben Zwecken 
ber Unterhaltung oder Erbauung jehr wohl auch wiſſenſchaftlichen Zweden dienen fann. 


La Diplomazia Pontifieia nel secolo XIX. Il Concordato tra Pio VII 
e il Primo Console anno 1800—1802. Per ilP. Ilario Rinieri. 
Volume primo. 8% (XVI et 602 p.) Roma, Uffiecio della Civiltä 
Cattolica, 1902. Preis L. 7. 


Das vielverſprechende Werk, das hier ſich eröffnet, joll in einer Reihe in fi 
abgeſchloſſener Einzeldarftellungen die diplomatiſche Aktion, welche während bes 
19. Jahrhunderts vom päpftlihen Stuhle ausgegangen ift, aftenmäßig und volls 
jtändig der Kenntnis erſchließen. Zunächſft find die politiſchen Verhandlungen mit 
den katholiſchen Großmädten, Franfreih und Äſterreich, ins Auge gefaßt, Die 
innere Politik der Päpfte in Bezug auf Verwaltung des Kirchenftaates, endlich Die 
diplomatifchen Beziehungen zu ben italienifgen Staaten, bejonders zu Piemont 
und Neapel. Es handelt fi) dabei im Grunde um eine Antwort, welde dem mit 
großer Euffifance auftretenden ahtbändigen Zendenzwerle des Direltors des könig— 
lihen Ardives von Turin, Nic. Bianchi (Storia della diplomazia Europea in Italia), 
entgegengeftellt werden joll. Eine allgemeine Orientierung über die Lage beim An— 
bruch des 19. Jahrhunderts hat der Verfafler in einem andern Werfe: Della rovina 
di una monarchia (vgl. dieſe Zeitihrift Bd. LXIL, ©. 235) vorausgeihidt. Bei 
den Konfordatsverhandlungen Pius’ VII. mit Napoleon jeßt das Hauptwerk ein. 
Vieles ift über diefe Verhandlungen bereits veröffentlicht worden, allein zum Zeil 
unvollftändig, zum Zeil durd Parteiabficht oder durch Leichtfertigkeit entftellt. Hier 
liegt zum erftenmal mit aller hiftorifhen Genauigkeit die ganze Wahrbeit vor, 
mit einem großen Reihtum an Dokumenten, welde durch Die ganze Darftellung 
fih Hinziehen und noch einen Anhang von 100 Seiten füllen, mit einem guten 
Überbli über die geſamte Litteratur und mit einer gründlichen Abrechnung gegen« 
über ben vielfach begangenen hHiftoriographiichen Sünden. Hätte der Verfafler nicht 
bereits durch eine Reihe tüchtiger Arbeiten feine Rechtstitel auf den Namen eines 
Hiſtorilers erbradt, der vorliegende Band würde dafür genügen. Was ihm vor 
allem zum Vorteil gereicht, ift feine Durch vieljährige Erfahrung errungene außer: 
ordentliche Bertrautheit mit dem vatilanishen Arhiv. Vieles, was Theiner ent— 
gangen war, und was jelbjt ein jo umfichtiger Sammler wie Boulay de la Meurthe 
in feinen fünf Bänden Documents sur la ndgociation du Concordat 1891-1897 
noch ſchmerzlich vermißt hatte, iſt feinen gewandten Blicke zugänglid geworden. 
Auch die Verarbeitung des Stoffes ift trefflich, die Darftellung einladend. 


232 Empfehlenswerte Schriften. 


Aus der Briefmappe des Hodfeligen Bifdofs Dr. Konrad Martin von 
Paderborn. Bon Chriftian Stamm, Geheimfefretär des Verftorbenen 
und Domfapitular. 8%, (XX u. 564 ©.) Paderborn, Junfermann, 
1902. Preis MW. 4.50. 


Schon ber Lebensbeſchreibung, welche der hochw. Herausgeber 1892 mit jo 
treuer Liebe dem Andenken feines glorreihen Bekennerbiſchoſs gewidmet hat (vgl. 
biefe Zeitſchrift Bd. XLIII, ©. 97), war ein „Urfundenbuh* mit auf den Weg 
gegeben, deſſen Stüde teils zur öffentlichen Laufbahn bes Helden Bezug hatten, 
teil dem Kulturfampf in der Diözefe Paderborn zur Beleuchtung dienten. Ein 
zweites Urkundenbuch, welches jenes erſte an Vielſeitigkeit des Wertes und der 
Brauchbarkeit entſchieden noch überragt, liegt hier vor. Die Hauptbedeutung dieſer 
neuen Sammlung hat der Herausgeber wohl in dem Intereſſe gejehen, welches To 
viele hervorragende, der Gejhichte angehörige Namen der Korreipondenten einzu— 
flößen geeignet find, Daher der bejcheidene Zitel und die Einteilung der Samm— 
fung nad den Lebensjtellungen der Briefichreiber. Eine Korreſpondenz, welche 
36 Papftbriefe und den Briefwechſel mit 35 hochangeſehenen Kirchenfürften an Die 
Spiße ftellen kann, darf in der That auf Beachtung Anſpruch erheben. Auch andere 
gewichtige Perjönlichkeiten, dem Klerus wie dem Laienftande angehörig, find reich» 
lich vertreten; im ganzen zählt man, abgejehen von wenigen Etüden aus der Hand 
Biſchof Eonrads jelbit, 103 Korreipondenten. Ungleich jchwerer fällt ins Gewidt, 
daß die meiften diejer Briefe aus fturmbewegten Zeiten ftammen und teils auf 
Grund ihres Gedankengehaltes, teild vermöge ihrer hiftorifhen Notizen auch ſachlich 
von hoher Bedeutung find. Für die Diözefe Paderborn enthalten fie Die erhebenditen 
Erinnerungen, bie e8 für ein Firchliches Gemeinwejen geben kann; der Geihidt- 
jchreiber des vatifanifchen Konzils wie der des Kulturfampfes wird Toftbare Mate— 
rialien hier aufgeipeichert finden. Die Briefe der Kardinäle Geifjel und Dechamps, 
der Bifhöfe von Amiens und St. Pölten, wie der zwei Gymnafialdireftoren Heinrich 
Bone und Wilhelm Richter jeien beionders hervorgehoben. Vor allem aber find 
die mitgeteilten Papftbriefe keineswegs bloße Höflichkeitsjchreiben, fondern größten 
teils höchſt bedeutſamen Inhaltes, wie der vom 18. Auguft 1856 und vom 10. Des 
zember 1878. Zu bedauern ift, dab der Herausgeber dur ein fehr achtbares, 
aber vielleicht zu empfindjames Zartgefühl ſich hat beftimmen laſſen, nicht jelten 
Perjonennamen oder entjcheidende Ausdrüde des Textes zu eliminieren. Das im 
Anhang gegebene Fragment von einem „Leben Jeſu“, an welchem Biihof Martin 
arbeitete, ift infofern von Intereſſe, als es zeigt, in weldem Sinn und Geift derfelbe 
eine Leſung der Heiligen Schrift durch das Volk fih wünſchte. Hätte die Schrift ihre 
Vollendung gejehen, jo wäre fie zu einer „Evangelienharmonie für das Bolt“ und 
dabei zu einem recht volfstümlichen Buch der Belehrung und Erbauung geworden, 


Zulie von Mafow, geborene von Behr. Ein Konvertitenbild aus dem 
19. Jahrhundert, Nach authentiſchen Quellen dargejtellt von Schweſter 
Maria Bernardina, Kapuzinerin der ewigen Anbetung zu Mainz, 
Berfafferin des Lebens der hl. Birgitta von Schweden, Mit zwei Bild« 
niffen und vier Schriftproben. 8°, (XII u. 328 ©.) Freiburg, Herder, 
1902. Preis M. 3; geb. M. 3.80. 

Nicht To faft ein „Konvertitenbild*, vielmehr bas Leben einer ſchönen Chriſten— 
feele und das jchöne Bild eines reichen Chriftenlebens liegen hier entrollt, genuß— 
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reih und belehrend für Proteftanten wie Katholiken, verlegend für niemand. Man 
erjhrede nit vor der Orbensfrau als Verfaſſerin. Auffaffung und Darftellung 
behaupten ganz jene Höhe, welche einer ber Geburt wie dem Geifte nad fo hoch— 
ſtehenden Frau gegenüber gebührte. Das Bud) ift nicht im heutigen Sinne „modern“ ; 
es atmet mehr jenem höheren geiftigen Schwung aus der befjeren Zeit des 19. Jahr- 
hunderts, welcher jeit der Einjfumpfung bes Kulturfampfes ſich vollends verflüchtigt 
zu haben ſcheint. Doh führt die Darftellung bis zum Tode Frau von Maſſows 
(5. März 1901) durd alle jene hohen Kreiſe, denen fie nie ganz entfremdet wurde, 
wie durch die Wundermwelt fatholifcher Liebe, in welcher fie längft vor ihrer Rück— 
fehr zur Mutterfirhe (1. Juli 1885) unbewußt fi eingebürgert hatte. Möge 
das gehaltvolfe Buch in viele Hände fommen und namentlih in den noch gläu« 
bigen Kreifen unjerer getrennten Brüder Beachtung finden; es kann nur das Herz 
erheben und Segen jtiften, 


Bayerns Sirdenprovinzen. Gin liberblid über Geſchichte und Beſtand der 
fatholiihen Kirche im Königreich Bayern. Unter Benutzung amtlichen 
Material3 bearbeitet von Dr. Joſeph Schlecht. Mit einer Sarte, 
10 Zafelbildern, 158 Tertabbildungen und einem Verzeichnis jämtlicher 
fatholiichen Pfarreien. gr. 8°. (VI u. 170 ©) Münden, Allgemeine 
Verlagsgejellihaft m. b. H., 1902. Preis M. 3; geb. M. 4.50. 


Die Schrift orientiert vortrefflih Giber Beitand und Organifation der fatho- 
hichen Kirche in Bayern. Die ganze Vergangenheit der Kirche auf dem heute 
bayrijchen Territorium, die Geſchichte der beiden Kirchenprovinzen und der Diözejen 
im einzelnen, werden im kurzen liberfichten vorgeführt, die gegenwärtigen Ver— 
hältniſſe allfeitig dargelegt und durch ftatiftifche Tabellen erläutert. Die vielen 
ftatiftiichen Angaben find um jo jchäßenswerter, je mehr bisher für Bayern eine 
Statiftit der KKonfejfionsverhältnifie vermißt wurde. Dank ber aufgebotenen Um: 
fiht und Sorgfalt ist es gelungen, „ein firhliches Handbuch für Bayern“ zu ſchaffen, 
das die beften Dienjte zu leiſten geeignet ift. Der jo reiche wie gewählte Bilber- 
ſchmuck und die vielfach hochpoetifche Art der Darftellung mit ihrer zumeilen 
idealifierenden Farbengebung werden aud einem weiteren Lejerfreis ein Werk an— 
ziehend machen, deſſen Wert und Verdienſt jedoch tiefer begründet ift. In troden 
ſchematiſcher Form, mit ſchlichten Unterabteilungen wäre es eine faum weniger 
brauchbare und verdienftvolfe Leiſtung geweſen. Echt bayriſche Vaterlandäliebe 
und katholiſcher Glaubensernjt haben fich hier die Hand gereicht. Hoffentlich wirb 
durch eine recht jympathiihe Aufnahme die Abficht des Verfaſſers, fein Werf „von 
Zeit zu Zeit erneut und verjüngt an die Öffentlichkeit treten zu laſſen“, ſchon bald 
zur Wirllichkeit. Für diefen Fall würde es fich verlohnen, wenn aud in Bezug 
auf die bebeutenderen Klöfter (Abteien, Mutterhäufer u. f. w.) wie in Bezug auf 
die wichtigeren Wallfahrtsorte mit kurzem hiftorifchen Rückblick die näheren An- 
gaben gebracht würden, analog zu dem, was Hinfichtlich der Bistümer und Diö— 
zefananftalten bereits geleiftet tft. 


Die Simonie. Eine fanoniftiiche Studie von A. Leinz, Doktor beider Rechte, 
Divifionspfarrer. gr. 8°. (154 ©.) Freiburg, Herder, 1902. Preis M. 2. 
Der Berfafler hat feine Arbeit in einen allgemeinen und einen jpeziellen 
Zeil geichieden. Im eriten behandelt er die geihichtlihe Entwidlung des Begriffes 
ber Simonte, die Begriffsbeftimmung, Einteilung, Würdigung und Beftrafung der 
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Simonie, den Simonieprogeß und die aus der Simonie eiwa fi) ergebende Reſti— 
tutionspfliht. Am zweiten werden näher behandelt die Simonie bei Spendung, 
Empfang und Ausübung eines Weihegrades, bei Ausübung der Jurisdiktion, bei 
Übertragung eines Benefiziums, bei Eintritt in einen Orden und beim Handel mit 
Mehitipendien. Die Schrift ift recht brauchbar. Sie zeichnet fich durch überſicht⸗ 
lichkeit und Klarheit der Darjtellung aus. 


1. Dissertatio de Regularium iure redeundi in loca, e quibus vi et 
injustitia expulsi fuerunt. 

2. De Parochiae dismembratione. Sententiae recentiorum canonista- 
rum et momentosae quaedam decisiones Romanae. Opera W. A. 
Notermans, Decani Wyckensis. 5°, (42 et 56 p.) Ruraemundae, 
Typis J. J. Romen et Fil.,, 1899 et 1900. 


In ber erjten Schrift behandelt der hochwürdige Herr Verfaſſer bie Frage, 
ob aus ihren Niederlafjungen durch Gewalt und Unrecht vertriebene Ordensgenofien- 
ſchaften ohne weiteres an den Ort der alten Niederlafjung zurüdfehren dürfen. Die 
Trage wurde bereits praftifch in Bezug auf diejenigen Ordenshäuſer, die einft infolge 
der franzöfiihen Revolution zur Auflöfung kamen. Er ift — gegen Bouir und 
Craiſſon — ber Anſicht, daß nad) geltendem Rechte auch in dem bezeichneten Falle 
eine Erlaubnis des Heiligen Stuhles und ber bifhöflichen Behörde erforderlich fei. 

Die zweite Schrift behandelt die wichtige frage nad der Teilung von be— 
ftehenden Pfarreien, Es werben zunächſt die Anfichten hervorragender Stanoniften 
zufammengeftellt und hierauf die diesbezüglichen römischen Entſcheidungen aufgeführt. 
Allgemein anerfannt ift die Zuläffigfeit einer dismembratio im Falle ber allzu 
großen Entfernung der Parodianen von der Pfarrkirche. Darüber hinaus aber hat 
die Praris der S. Congregatio Concilii fi einer Teilung günftig erwielen überall 
da, wo ber offenbare Nuben bes Volkes eine Trennung fordert, 3. B. um Gtreitig- 
feiten zu beenden zwijchen den verjchiedenen Zeilen einer Pfarrei, um die Gefahren 
zu mindern, bie für die Jugend bei weiten Kirch- und Schulweg entftehen, namentlid) 
aber, wenn die Zahl der Parodhianen zu groß ift, um von einem einzigen Pfarr: 
zentrum aus überblict und bejorgt werden zu fönnen. Auch wird mit Necht feitens 
der Kongregation dem Urteile des Bifchofs, der ja die VBerhältniffe und Bedürfniffe 
am beiten überſchauen kann, in diefen fragen das größte Gewicht beigelegt. Das 
Wohl der Gläubigen ift in der That der einzig ausfchlaggebende Geſichtspunkt, 
dem eine allzu feudale Auffaffung des Benefizienweſens ſchließlich weichen wird. 
Beide Schriften find mit großer Sadfenntnis in vorzüglicher Klarheit gefchrieben ; 
fie zeugen ebenfo jehr von vollklommener Beherrihung ber Theorie wie von prafti« 
ſchem Blick und allfeitiger Gerechtigkeit des Urteils. 


Autour du Catholieisme social. Par Georges Goyau. 2 vols. 
16°. (324 et 328 p.) Paris, Perrin, 1901. reis per Band Fir. 3.50. 
Premiere Serie (3° edition revue): Neo-catholiques, solidaristes, ca- 
tholiques sociaux. — Le Cardinal Manning. — Le Comte de Mun. — 
Aspects sociaux du Catholicisme: Communion des Saints, Apostolat. 
— Anne de Xaintonge. — Convergences vers le Catholicisme 
social. — Les Saint-Simoniens. — Le radicalisme Italien. — Les 
Congres catholiques sociaux. 
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Deuxieme Serie: La Democratie chretienne. — Le Monastere au 
moyen äge. — Figurines franciscaines. — Leon Olle-Laprune. — 
Charles Lecour-Grandmaison. — Les Congres catholiques sociaux. — 
Le devoir d’aujourd’hui. — L’eglise et les courants politiques du siecle. 
Das Werk, zuſammengewachſen aus Auffägen, die jeit 1896, hauptfählich in 

ber Quinzaine, veröffentlicht worden find, führt in den Streis von Ideen und Bes 
ftrebungen ein, Die augenblidlih in Frankreich und Stalien auf eine glüclichere 
Neugejtaltung aller jozialen VBerhältnifie abzielen. Begriffe werden erörtert, Haupt« 
richtungen gefennzeichnet, Beifpiele vor Augen geftellt, Wortführer und Bahnbreder 
zu Ehren gebradt. Vieles ift recht ansprechend, wie der Name des Autors ed von 
vornherein nicht anders erwarten läßt. Natürlich war es vorab das Kriftliche und 
katholiſche Frankreich, was feine Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahm, und foweit er 
ber faiholiichen Ynitiative, der Liebe zum Volk und der Notwendigkeit einer eine 
greifenden jozialen Thätigfeit von jeiten der bevorzugten Klaſſen das Wort redet, 
wird man mit freudiger Zuftimmung ihm folgen. Es giebt jedoch auch eine Reihe 
von Punkten (und nicht nur gelegentlich der Exkurſe ins politifche Gebiet), bei denen 
viele, Die in ber Liebe zum Mitmenfchen und ber Begeifterung für den Tatholifchen 
Glauben mit dem Berfaffer fih eins willen, Bedenken tragen werden, fih ihm 
unbedingt anzuſchließen. Es will ſcheinen, als ob er in mandem zu idealiftiich 
und zu optimiftiich die Menjchheit anſchaue. 


Modernes ABE für Satholiken aller Stände. Kurze Antworten auf Die 
modernen Angriffe gegen die fatholifche Kirche. Bon Fr. X. Brors 8. J. 
Zum Beiten der Berliner Jugendmijlion. 16°. (365 ©.) Berlin, Bartels, 
1902. reis brojdh. 60 Pf.; bei Abnahme von 20 Exemplaren 40 Pf. 
Ein fehr brauchbares Büchlein diefes „Moderne ABE“ mit feinen fnappen, 
aber verftändlihen, jchlagenden und pacdenden Antworten auf 271 Einwürfe gegen 
die katholiſche Kirche, eine trefflihe Schutz- und Trußwaffe gegenüber der Unſumme 
von Angriffen und Einwendungen gegen den Glauben, die Hriftliche Sitte und unfere 
heilige Kirche. Heute heißt es für jeden Fatholifchen Dann gewappnet fein, jowohl 
um nicht dur die Einwürfe und Anklagen ins Ehwanfen zu geraten, als aud) 
um zur rechten Zeit und in der rechten Weiſe eine Lanze für die fatholifche Wahr: 
heit, für katholiſches Recht und katholiſche Grundjäße brechen zu können. Wer bas 
nicht ift, wird inmitten des ihn von allen Seiten umtojenden Kampfes rat= und 
hilflos daftehen zum Schaden des heiligen Glaubens und der Kirche Ehrifti wie nicht 
minder zum eigenen Schaden. Die Stellen, welche einer wenig wohlwollenden Kritik 
Anlaß zu Verdrehungen und Mikdeutungen gegeben haben, müfien im Zufammtenhange 
gelefen und gewürdigt werden. Eine neue Auflage wird fie übrigens fiher genauer 
faſſen bezw. einfäßlicher begründen. Wir wünfchen ber vortrefflichen, bei ihrer Reich— 
haltigkeit fo billigen Schrift im Intereſſe der Sache eine möglichſt große Verbreitung. 
Au sortir de l’&eole. Les patronages. Par Max Turmann, Pro- 
fesseur au College libre des Sciences sociales. Avec une lettre- 
preface de S. Em. le Cardinal Lecot. 3° edition, revue et aug- 
mentee. Ouvrage couronne par l’Academie frangaise, 12%, (XVI 

et 404 p.) Paris, Lecoffre, 1901. Preis Fr. 3.50. 
Die Veranftaltungen für Jugendſchutz, Sonntags und Fortbildungsfchule, wie 
fie in Frankreich namentlich jeit den lebten zwei Jahrzehnten mit großem Eifer ins 
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Leben gerufen wurden, finden hier Hiftorifch, ſtatiſtiſch, pädagogiſch und organija» 
toriich eine zufammenfafiende Darjtelung. Nicht nur Fatholifhe Unternehmungen, 
fondern auch die von der freimaurerijchen Ligue de l’enseignement ausgehenden 
wie die von den Schulbehörden angeregten und unterftüßten, angeblich „neutralen“ 
werden gewürdigt, jolche für Knaben wie für Mädchen. Giebt der erjte Zeil den 
Überblick, jo der zweite dem genaueren Einblick und dazu noch die Bibliographie. 
Das Buch enthält vieles, was der Regjamkeit der KHatholifen im heutigen Frank— 
rei zur Ehre gereicht, und kann den Freunden der Jugend auch bei und manden 
guten Winf vermitteln. Die Ruhe und Billigkeit, welche der Verfaſſer Hinfichtlich 
ber „neutralen“ Unternehmungen an ben Zag legt, jheint ihn ein wenig im Stiche 
zu laffen, wo er (S. 237 u. 238) im Gegenfaße zum modernen Erziehungsideal 
das früher in Anfehen ftehende zu beurteilen fih anjdidt. Für die modernen 
Experimente, die manchmal des Wagnifjes oder der Schattenfeite nicht entbehren, 
ift überall vollendete Weisheit und Erfahrung der Erziehungsorgane vorausgeſetzt, 
bei dem, was früher war, gilt ber volle Mangel jeder pädagogiſchen Einfiht der 
leitenden Perſönlichkeiten als jelbftverftändfich, dementſprechend Die Verdikte. 


Stella. Bon Julie Gräfin Duadt. kl. 8% (190 ©.) Augsburg, Littera— 
riſches Inftitut von Dr. M. Huttler (Mich. Seit), 1902. Preis broſch. 
M. 1.60; geb. in hübjchem Leinwandband M. 2.40. 


Prinzeſſin Stella ift ein edel veranlagtes Mädchen und hat im Inſtitute eine 
vortreffliche religiöfe Erziehung erhalten. Plöglih aus dem Frieden des Klofters 
in die frivole und genußjüchtige Umgebung hochadeliger Verwandten verjegt, wäre 
fie ſchon im erften Karneval beinahe den Tändeleien eines leihtfinnigen Leutnants 
zum Opfer gefallen. Aber die Grundfäße vom Ziel und Ende des Menſchenlebens 
Hingen mahnend in ihrer Seele nah: „Es gilt etwas Großes — es gilt das ewige 
Leben!" Dann fühlt fie fih in Liebe zu einem edeln Menſchen Hingezogen, wird 
aber von bemfelben verihmäht, als ein Zufall ihm einen Blick in ihr ftolzes, jelbft- 
füchtiges Weſen geftattet. Dieje Verbemütigung gereicht ihr zum Heile. In ernftem 
Ringen überwindet fie ihre Charakterfehler und verzichtet, ald Siegerin über ſich, 
auf die Hand eines geliebten Mannes, der ihr ein glänzendes Geſchick bieten konnte, 
um den unwürdigen Vater vom Rande des ewigen Verberbens zu retten. Dadurch 
erfüllt fie den Wunſch der fterbenden Mutter, die ihr den Namen Stella gegeben, 
mit dem Wunſche, dat das Kind dem Verirrten zum Leitftern werde. Die ganze 
Novelle ift von hohem, fittlichem Ernſt getragen. Wer nur leichte Unterhaltung 
ſucht, wird jeine Rechnung nicht finden; man wird die ſchöne Arbeit aber dennoch 
nicht nur mit Nußen, fondern troß einiger Schwächen aud mit Genuß lejen. Vor— 
züglich find durchweg die Charaktere gezeichnet. Die Sprade ift edel. Ganz be— 
fonders foll „Stella* den Mädchen empfohlen fein, die den nicht ungefährlichen 
Schritt vom Imftitutsleben in das Treiben der „Welt* zu machen haben. 


Die beiden Schiffsjungen. Eine Erzählung aus Cayenne. Mit vier Bildern. 
Von Joſ. Spillmann 8. I. [Mus fernen Landen, Eine Reihe illu- 
jtrierter Erzählungen für die Jugend. Achtzehntes Bändchen.) 8°. (102 ©.) 
Treiburg, Herder, 1902. Preis 80 Pf.; geb. M. 1. 

Die Heine Erzählung hat als Hintergrund die Deportierung der eidweigern— 
ben Priefter nah Cayenne unter dem Direktorium. Mit ihrem Schidfal verflicht 
fi während ber Reife das zweier Knaben, der eine ein waderer Schiffsjunge, der 
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andere eine Waiſe und einziger Erbe einer guten Familie, den fein treulofer Vor— 
mund, ein einflußreicher Yalobiner, aus dem Wege jchaffen möchte. Die Erzählung, 
welche bem in Deutichland noch immer wachſenden Intereſſe für das Seemanns« 
leben glücklich entgegenlommt, ift nicht nur feflelnd und ergreifend, ſondern aud 
geiftig anregend und nad vielen Richtungen belehrend, eine ganz vortreffliche 
Jugendlektüre. 


Iudelklänge zum 25jährigen Bapftjubiläum Seiner Heiligſteit Seo XIII. 
8°. (46 ©.) Heiligenjtadt, Cordier, 1902. Preis 10 Pf. 

Auf eine ſchön gedadhte und warm empfundene Würdigung ber Perfon, bes 
Pontififates und der Yubelfeier Leos XII. folgen elf Feitgefänge. Sie tragen bie 
Namen befannter und beliebter Latholifcher Dichter und find größtenteils nicht nur 
gut „ſanglich“, ſondern weifen auch wirkliche poetiihe Schönheit auf. Volkstüm— 
lien Melodien angepaßt, können fie bei Feitverfammlungen trefflich dienen. Ein 
anfprechendes Porträt des Papftes als Vollbild, ein Fünftlerifches Widmungsblatt 
und ein zweifadhes Titelblatt zieren innen das auch äußerlich zierlihe Heft, deſſen 
unglaublich beſcheidener Preis ihm allein ſchon eine weite Verbreitung fichern dürfte. 


Kämpfe und Sronen. Trauerſpiel aus der Zeit des Kaiſers Domitian. In 
fünf Aufzügen. Nach dem Franzöfishen des P. G. Longhaye S.J. von 
Bernard Arens S. J. [Schul und Vereinsbühne. 4. Bändchen.] 
12°. (VIII u. 125 ©.) Treiburg, Herder, 1902. Preis M. 1.20. 


Domitian, ber blutige Chriftenverfolger, ift entfchloffen, die beiden Söhne des 
Ylavius Klemens, als die legten Sprofjen ber Flavier, zu adoptieren und als Gäjaren 
an jeine Seite zu ftellen. Er ahnt nit, dab fie Ehriften find. Dem riftlichen 
Glauben winkt durch dieſe Ausficht eine herrliche Zufunft. Aber am Vorabend 
des entjheidenden Tages erfährt der Kaiſer durch ein feiles Verräterjpiel, daß die 
Flavier Ehriften find. Er verlangt, daß fie wenigftens äußerlich ſich für die Götter 
Roms entjcheiden. Aber die Söhne einer hl. Flavia Domitilla, der eine freilich 
nad hartem Konflikt, verzichten auf die glänzenden Ausfichten und gehen lieber in 
den Tod. Das ift furz der Vorwurf des Stüdes — zweifellos etwas kühn troß 
ber Hiftorifhen Vorbemerkungen. Die Handlung ift lebhaft und im allgemeinen 
gut durchgeführt. Indeſſen wären unferes Erachtens einige Änderungen am frans 
zöſiſchen Original fehr am Pla gewejen, um mehrere ftarfe Unwahrjcheinlichkeiten 
und pfychologiſche Rätjel zu klären. Auch ber Dialog ift für deutſche Bühnen 
ftellenweife zu viel in furze Ausrufe und Biertelverje zerhadt. 


Ein Babenberger. Poetiiche Erzählung von Paula Gräfin Coudenhove. 
ft. 8°. (124 ©.) Paderborn, Schöningh, 1902. Preis M. 2.20. 


Der im Titel gemeinte Babenberger ift Heinrich II. Jafomirgott, der dritte 
Sohn Leopolds III., des Heiligen, und feit 1141 auch defjen Nachfolger als Mark— 
graf von Öfterreih. Um feine Anfprühe auf Bayern zu befeftigen, heiratete er 
1142 Gertrud, die Witwe des Welfen Heinrich des Stolzen, welde indes ſchon im 
folgenden Jahre ftarb. Mit feinem Bruder Otto, Biſchof von Freifing, dem bee 
rühmten Gefhichtichreiber, begleitete er 1147 Kaiſer Konrad III. auf dem Kreuzer 
zuge, den ber hl. Bernhard von Clairvaux gepredigt hatte, und vermählte fid) auf 
der Rüdfehr in Konftantinopel 1149 im zweiter Ehe mit Theodora, einer Nichte 
des byzantinischen Kaifers Manuel Komnenos. Auch bei diefer Verbindung waren 
bauptfählih politifhe Rüdfihten im Spiele. Bon all diefen geſchichtlichen Mo: 
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menten hat dte Dichterin nicht viel mehr als die Namen aufgegriffen, um an bie 
zweite Heirat Heinrichs eine völlig freie Romanfıftion zu fnüpfen. Sie giebt der 
griechiſchen Prinzejfin nämlich eine Franzöfin, Alheidis von Ventadour, zur Mutter, 
welde einjt in Frankreich den oftmärfifchen Ritter Wolfgang um feine Liebe und 
fein Zebensglüd betrogen, nad) Byzanz geheiratet, aber ihr eigenes Glüd dafelbit 
nicht gefunden hat. Gebrochenen Herzens ehrt fie in den Weſten zurück, um im 
Klojter Horla Buße zu thun und ihre Tochter Theodora unterzubringen. Sie ge- 
langt bis in die Nähe von Wien; da ftirbt fie in einem Walde, doch erſt, nach— 
dem der Babenberger und jein Freund Wolfgang fie auf der Jagd getroffen, jo 
daß fie jih vor dem Tode mit Wolfgang verfühnen und ihr Kind in den Schuß 
des Marfgrafen jtellen kann. Heinrich verliebt fich alsbald in fein ſchönes griechi— 
ſches Mündel. Seine Liebe findet Erwibderung, und es fünnte wohl ebenfo ſchnell 
Hochzeit gehalten werden, wenn nicht gerade jeßt der hi. Bernhard (allerdings ohne 
hiftoriiche Beglaubigung) in der Oſtmark erfchiene und den Kreuzzug predigte. Auf 
fein zündendes Wort heftet Theodora ihrem Beſchützer und Bräutigam jelbft opfer« 
freudig das Kreuz an. Über den Kreuzzug wird in der Erzählung nichts weiter 
berichtet. Auf die Abreife folgt unvermittelt die Heimkehr und ber feftlihe Ein— 
zug in Wien, befjen lebendige Beſchreibung in begeifterte patriotifhe Accorde aus» 
lingt. Der Ritter Wolfgang, der den Markgrafen nah dem Gelobten Land be- 
gleitet, findet den verlorenen Glauben an Gott und Menjchheit wieder und erhält 
an dem jungen Edelfräulein Jutta einen Erfag für die untreue Alheidis. Läßt 
fih auch diefe ganz freierfundene doppelte Liebesgeſchichte nicht mit der wirklichen 
Geihichte in Einklang bringen, fo iit fie doch echt poetiih und romantiih, mit 
jugendlicher Friiche und Wärme ausgeführt. E3 fehlt dabei ebenjowenig an erniteren, 
religiöjfen Gedanken und Dlotiven, welche dev Minne Luft und Leid heilfam dämpfen 
und verffären, als an vollsmäßigen, fröhlichem Wiener Humor, der den pathetiſchen 
Lyrismus mit heiteren Genrebildern unterbricht und vor Eintönigkfeit behütet. Doch 
wie die Dichterin ſich wohl allzu ſpieleriſch über die wirkliche Geihichte des „Baben« 
bergers“ hinausfeßte, hat fie fih auch in Bezug auf die Form, wie uns jcheint, 
eine allzugroße Ungebundenheit vergönnt. In Verien furz und lang, iambijch und 
daftyliih, bald mit guten, bald mit unreinen oder gar feinen Keimen fließt bie 
Erzählung dahin wie ein jprudelnder Bad, in leichtem Plauderton, ohne daß ein 
feftes Geieß Laune und Wilffür in Schranken hielte. Auch der abrupte Schluß weiit 
darauf hin, daß die Dichterin es mit der Kompofition etwas leicht genommen, 


Herbſtfäden. Noman von Melati von Java. Genehmigte Mebertragung 
von 3. Olandus. 8% (285 ©) Mainz, Kirchheim, 1901. “Preis 
broſch. M. 3. 


In dieſem Roman tritt die bekannte holländiſche Erzählerin dem Problem 
phyſiſch-moraliſcher Vererbung nahe. Held wie Heldin find erblich belaſtet. Wäh— 
rend in feinen Adern das Blut eines heißſpornigen, im Irrenhaus gejtorbenen 
Vaters rollt, ift fie die Tochter einer leichtlebigen Mutter, die nur von einer Seite 
von europäiſchem Stamme ift. Die beiden belajteten Menjchenfinder werden in 
ſchroff entgegengejete Verhältniffe Hingeftellt: er inmitten zweier übermäßig gefühle 
vollen Frauen, fo daß er vor lauter Liebe und Schonung ſelbſt in Gefahr ift, ein 
Weichling und damit das Opfer feiner jähzornigen Anlage zu werden; fie dagegen 
lebt fern den voneinander getrennten Eltern bei einem Draden von Großmutter 
und einer mathematischen Maſchine von Ontel, fo daß fie, ohne Halt und Freude 
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im Innern, zum Schrecken der Straßen und Spielpläße wird. Dieje beiden 
Charaktere läßt Dtelati nun aufeinander wirken, zuerſt als Kinder, dann als Er: 
wachſene, jhließlich als Eheleute. Dabei geht offenbar ihr Beitreben dahin, zu 
zeigen, wie troß ber Anlagen und troß der wiederholten Rüdfälle dennoch eine 
Bellerung und ein Widerftand möglich iſt, daß es alfo unter Beobadtung Krift: 
fiher Grundjähe mit dem modernen Fatalismus der Vererbungstheorie nichts ift. 
Das Körperlihe mag von Vater auf Sohn übergehen — das Seeliſche ift Sadıe 
des energiihen, von der Gnade unterftüßten Willens. Dieſe Aufgabe hat Dielati 
von Java mit gewohnter Geihidlichfeit erzähleriich gelöft. „Herbſtfäden“ — ber 
Zitel ſcheint uns etwas gefuht — gehört nicht zu ihren beften Werfen, aber es ift 
eine ganz annehmbare Leiftung als beſſere Unterhaltungsfeftüre. Die überſetzung ift 
im Durchſchnitt gut. Einzelnemal jtößt der Ausdrud auf „laß mich mit Frieden“, 
das ftändige „nun” ftatt „jetzt“ ijt manchmal ftörend; das Umrechnen von Gulden 
in Darf und Pfennig ift doch wohl zu gewifienhaft und ftört den Lofalton. 


Freundſchaft. Bon E.M. Ommer. Nach der 4. Aufl. (13. bis 16. Taufend) des 
franzöfiichen Original herausgegeben von €. M. Hamann. 8°. (224 ©.) 
Münfter i. W., Alphonfus- Buchhandlung, 1902. Preis geb. M. 3.60. 


Es iſt ihon viel über das Thema Freundſchaft geichrieben worben jeit den 
älteften Tagen. Dichter und Philofophen haben ihren Geift darüber jpielen laſſen, 
jelbft die Heilige Schrift und die Lehrer der Kirche beziehen e3 in den Kreis ihrer 
Beratungen und Ratichläge ein. Kein Wunder, wenn man bedenft, welche ent» 
Iheidende Wichtigkeit ein Herzensbund der Freundichaft für das Leben der Menſchen 
hat. Daß der Stoff auch Heute noch „modern“ und „aktuell“ ift, zeigt der Abſatz 
bes franzöfiichen Originals. Wir können nun freilih nit fagen, daß wir mit ber 
Behandlungsweije ganz einverftanden ſeien. Es will uns bebünfen, als ließe die 
erfte Hälfte es troß der guten Üüberſchriften etwas an der nötigen Klarheit und 
wäünjchenswerten Überfichtlichfeit fehlen. Die prinzipiellen Auseinanderjegungen find 
ſchwer und nidht immer ganz genau. In der zweiten Hälfte werden die Aus— 
führungen plaftifcher, die einzelnen Bilder abgerundeter, die Entwidlung im all 
gemeinen fonfreter und barum nit bloß angenehmer zum Leſen, ſondern au 
feihter zum Berftändnis. Wir können uns nicht verfagen, den Wunſch auszuſprechen, 
die geiftreiche Herausgeberin möge fidh in einer hoffentlich bald notwendigen zweiten 
Auflage die freiheit nehmen, auch den erften Zeil des Büchleins nad Art ber 
zweiten Hälfte umzuarbeiten und ihm mit ihrer gewohnten Kunft jelbftändiger in 
deutſchem Geifte zur Behandlung zu bringen. Für folgende Auflagen empfehlen 
wir dann auch die Streihung der Geſchichte Chriftinens von Schweden, die doch 
mit dem Hauptthema nur jehr [oder verbunden ift. Was ©. 45 über das Preisgeben 
von Geheimnifjen gejagt wird, ift zum mindeften mißverſtändlich. Auch das „pojtale 
Recht“, Briefe zu Öffnen, wird natürlih in diefer Allgemeinheit in Deutichland 
enrergifchen Wibderfpruch finden. Die Verſe Goethes: „Wer nie fein Brot“ u. ſ. w., 
Iheinen uns ©. 176 fehr unglüdlih eingefhaltet. So wäre noch das eine oder 
andere zu beanjtanden, wie 3. B. gleich die zwei erjten Zeilen: „Freundſchaft währt 
ewig — Die Liebe vergeht”, da hier das Wort Liebe in einem gar zu engen Sinne 
gebraudt ift. Da aber das Büchlein vom allerbeiten Geifte getragen und von hohem 
Standpunkt bearbeitet ift und auch jet ſchon jehr viel Schönes und Nükliches in 
gemütvolfer Form bietet, jo wünjchen wir ihm beiten Erfolg. Die Überfegung ift 
jehr gut, die Ausftattung fein und der Gejchenflitteratur entiprechend. 
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Ebbe und Flut. Gedichte von Anton Brudner 8° (200 ©.) Stuttgart 
und Wien, Roth, 1901. Preis broſch. M. 2.20; geb. M. 3. 


©. 15 bringt das Büchlein ein Gediht „An die Sonne“ mit dem Untertitel: 
(Nah Goethes „An den Mond“). Die bloße Nebeneinanderftellung von Original 
und ausgeſprochener Nahdichtung ift wohl das Fürzefte und erichöpfendfte Urteil 
über Bruckners poetifches Können und äfthetifche Selbſtzucht. Im ganzen Büchlein 
begegnet uns nur äußerft felten ein wahrer Herzenston, dem man anhört, daß er 
aus dem wirklich perſönlich Erlebten nadzittert. Dabei ift die Sprache auf ben 
ersten Anblict zwar fehr bilderreih und harmoniſch; fieht man aber näher zu, jo 
gewahrt man aud hier das Stigma des Dilettantismus, die abjtrakte Bildermengerei 
ohne einheitliche Vorftellung. Welcher wahre Dichter wird 3. B. jagen: „Herz, wenn 
Schatten bi umbreiten, Deine Wogen Juden Ruh’, Wird ein Himmelsblid Dich 
leiten Einer Freundesſchwelle zu” (S. 19); oder: „Was von unjerm beiten Wollen 
Ward im Sorgenftaub verflaht, Wird ſich riefenftarf entrolfen Wie von Himmels» 
Licht bedacht In der Naht” (S. 24); oder: „Im Frühlingszauber wieder blüht, Was 
Stürme rifjen ein erboſt“ (S. 25); oder: „Gejprungen ift der bunte Reigen, Des 
Lebens Geißel zürnend traf; Nun heißt e8 von dem Wagen jteigen Nach ſchwerem 
Streit zum langen Schlaf“ (S. 81); oder: „Der Hoffnung Rönigsgalone (sic!) Steuert 
hinaus In des Lebens verheißende Zone” (S. 12). Wo Brudner wirklich Erlebtes 
zum Gegenftande nimmt, reicht feine Kraft meift nicht aus, diejen Gegenftand auch 
dem Leſer einheitlih und ftimmungsvoll nahezubringen. Man lernt den Dichter 
troß allem als einen liebenswürdigen, edeln, für alles Schöne und Gute begeifterten 
Menſchen aus diefen Gedichten kennen und ſchätzen. Das ift immerhin etwas, das 
für fein poetiſches Empfinden ſpricht. Beſſer als die hochdeutſchen Gedichte haben 
uns die mundartlien am Schlufie des Büchleins gefallen. Es ift immer die alte 
Geſchichte. Wir Neuen fünnen nicht vergefjen, was wir alles gelefen haben; bie 
poetifhe Phrafe und Reminiscenz beherridht uns gegen unſer Wifjen und Wollen. 
In der Mundart dagegen giebt e8 ber fertigen Phrajen nicht fo viele; ba heißt es 
jelbft das rechte Wort finden, mit eigenen Augen ſchauen, und daher fommt denn 
auch meiftens etwas Perjünliches zu Tage. Wer den hochdeutihen und den munb- 
artlichen Teil in Bezug auf Anihaulichleit und Sprache vergleicht, möchte faſt an 
zwei verſchiedene Verfafler denfen. 


Sigisbert im rätiſchen Thale. Den lieben Kindern erzählt von P. Maurus 
Garnot, Benediktiner. Mit 4 neuen, ganzjeitigen Bildern, 16°. (74 ©.) 
Einfiedeln-Waldshut-ftöln a. Rh., Benziger & Co. A.G., 1900. Preis 
52 Pf. 

Difentis, eines ber älteften Benebiktinerflöfter diesjeits der Alpen, ehemals ein 
mächtiges, berühmtes Stift und geiftiger Mittelpunkt der rätifhen Lande hoch oben 
im Borderrheinthale, hat eine überaus romantische, von Sagen und Legenden um— 
wobene Gründungsgeihichte. Sie wird hier von einem geiftvollen, als Dichter und 
feinfinniger Litterat rühmlich befannten Benediktiner in freier legendariſcher Geftalt 
erzählt. Auf dem Ganzen liegt der Duft wahrer Poefie und der Sonnenglanz eines 
jrommen Gemütes, das die Kinder liebt und ihnen gar jhön zu erzählen weiß. 
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Bekenntniffe des Stifters der Geſellſchaft Jeſu. Ein Büchlein unter 
diefem Titel! wird an mandem Ort Neugierde erregen und bereitwillige Auf— 
nahme finden, vielleicht aber auch einige Enttäufchung bereiten. Der Heraus: 
geber (Privatdocent an der Univerfität Leipzig) verwahrt ſich in der Einleitung 
dagegen, daß man den Titel feiner Arbeit für „ein ganz Hein wenig Humbug”, 
wo nit gar für „eine grobe Moftififation des Publitums“ erfläre. Er hätte 
aber befjer gethan, feiner in der That jenjationell betitelten Brojchüre gleich neben 
jeinem eigenen Namen auch den Namen des erjten Verfaſſers „Ludwig 
Gonzalez oder Gonzalves (lat. Consalvius) de Camara 8. J.“ vor« 
äujeßen, dann wüßte jeder, der fich einmal mit der Biographie des Stifter8 der 
Geſellſchaft Jeſu beſchäftigt Hat, was mit diefen „Belenntnijjen“ gemeint ift. Herr 
Böhmer bietet und nämlich eine Überfegung jener Tängft befannten „Denhvürdig- 
feiten“, jene „Vermächtniſſes“ des Ordensſtifters an jeine Söhne, das der 
Heilige furz vor jeinem Tode dem P. Gonzalves mündlich mitteilte oder 
„diktierte“, und das letzterer dann möglichjt getreu aufzeichnete. Man hat die 
furze Darftellung nicht unzutreffend aud die „Autobiographie“ des HI. Ignatius 
genannt; aber „Belenntniſſe“, vollends „Belenntnifje in der üblichen Bedeutung 
des Wortes”, wie Herr Böhmer meint, find es nad) unjerer Anficht nicht und 
ſollten es aud nad) Ignatius' Abficht nicht fein. 

Es handelt fi bei diefer Titelfrage keineswegs um einen nebenſächlichen 
Mortftreit; denn die faljche Vorftellung, „Bekenntniſſe“ vor ſich zu haben, ver- 
leitet den Herausgeber ſofort in der Einleitung zu der grumdlojen Vermutung: 
„daß jpäter der Anfang der Belenntnifje von dem DOriginalmanuffripte, jagen 
wir, ‚abgetrennt‘ worden if. Man wird dazu wohl jeine Gründe gehabt haben: 
Ignazs (sic) Jugend war nicht jonderlich erbaulid und hatte darum für den 
Orden fein jonderliches Intereſſe“ ... (Einleitung ©. ıx). 

Dieje Vermutung ift ebenjo hinfällig als der von Böhmer (S. vırı) aus 
geiprochene Verdacht, daß der Drden das Originalmanufkript in feinem Archiv 
verborgen halte. 

Aus den Monumenta historica Societatis Jesu, die Böhmer fennt und 
zitiert, hätte er lernen können, dab jene? Original fi in der vatifanijchen 
Bibliothek befindet und feine Spuren der „gemutmaßten capitis deminutio“ 
(S. ıx) aufweift. 

Hinfällig ift auch der Verſuch, einen Beweis aus inneren Gründen für 
obige Mutmaßung zu führen: 


ı Die Belenntnifje des Jgnatius von Loyola, Stifters ber 
Geſellſchaft Jeſu, überſetzt von ——— Böhmer 8°. (XIIIu.66 S.) Leipzig, 
Dietrih, 1902. Preis M. 1. 

Stimmen. LXIII. 2. 16 
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„Gonzalez berichtet nämlih — fo lautet der Beweis — daß ihm Ignatius 
feinen ganzen Lebenslauf zu ſchildern begonnen habe, ‚auch die freiere Lebens— 
führung feiner Jugend, alles klar und deutlich mit allen Nebenumftänden‘. lm 
jo mehr ift man überrafht, wenn man den Anfang bes uns vorliegenden Textes 
der Belenntniffe ins Auge faßt. Sie beginnen da ganz abrupt mit den Ereignifien 
des Jahres 1521. Man kann hieraus nur den Eindrudf gewinnen, daß ber Anfang 
ber Erzählung bes Ignatius weggelaffen worden ift. Aber wie foll man fi eine 
derartige Weglafjung erflären? Hat etwa Gonzalez ben Anfang nit nachgeſchrieben? 
Das widerſpräche feiner eigenen Angabe. Oder hat er hier gerade fein ‚Steno- 
gramm“ nicht ins Neine gefhrieben? Das wäre fehr unwahricheinlid. Denn ihm 
erſchien alles, was Ignatius erzählte, höchſt bedeutſam und wichtig. Somit bleibt 
nur die Annahme übrig, daß fpäter der Anfang der Belenntniffe vom Original 
‚abgetrennt‘ worden ijt.“ 

In der That beginnen die Aufzeichnungen mit den Worten: 

„Bis zu feinem 26. Lebensjahre war Ignatius den Eitelfeiten diefer Welt 
ergeben. Bor allem aber Hatte er Freude an der Waffenübung und ließ fich 
von einem großen, aber eiteln Verlangen nad) Ruhm leiten. Als er fih nun in 
der Zitadelle von Pampelona befand“ u. ſ. w. 

Diejer „abrupte“ Anfang hat aber nichts Befremdliches, wenn man weiß, 
wie jene Autobiographie entjtand. P. Nadal, ein Hausgenoſſe von Ignatius 
und Gonzalves, erzählt, ſchon im Jahre 1551 habe er und andere Mitbrüder 
angefangen, Ignaz zu bitten, er möge doc feiner Gejellichaft ein geiftliches 
Vermächtnis binterlaffen, in dem er die Wege, wie Gott ihn feit dem 
Anfang jeiner Belehrung geführt habe, genau aufzeihne — quemad- 
modum ab initio suae conversionis illum Dominus gubernasset — (Acta 
SS. Boll. Jul. 7. Ignat. Comm. praevius $ 91, n. 958). Diefem Wunſche 
willfahrte Ignatius nah langem Sträuben und Bedenken in den Jahren 1553 
und 1555, alſo furz vor feinem Tode (F 31. Juli 1556). 

Da er jehr ſchwach und mit Amtsgeichäften überladen war, fchrieb er nicht 
jelbft, ſondern erzählte feine Erinnerungen ftüdhweife dem genannten P. Gonzalves, 
der das Gehörte jofort möglichft wörtlich niederjchrieb und nachher einem Kopiften 
zur Reinjchrift diktierte. Trotzdem ift e8 wahr, daß Ignatius auch feine frühere 
Lebensart umftändlich ſchilderte; es gefchieht dies in $5—6, wo er fein Schwärmen 
für Romantif und ritterlichen rauendienft erwähnt. Der Verdacht, als hätte 
man da3 Driginal „zu erbaulihen Zweden“ verftümmelt, ift aljo überflüffig. 

Die urjprünglich teils ſpaniſch teils italienisch aufgezeichneten Denkwürdig— 
feiten wurden von P. Eodret ins Lateinische überſetzt und handſchriftlich in 
der Gefellichaft verbreitet. Die Bollandiften haben diejelben in den Akten des 
hl. Ignatius (zum 31. Juli) forgfältig und mit vielen Anmerkungen abgedrudt. 
Schon vorher waren fie von den Biographen reichlich benußt und häufig zitiert 
worden. Auch die Verfafjer der neueren Lebensbeſchreibungen, beſonders Genelli 
und Nieuwenhoff, flügen und berufen fi) auf diefelben bei den einjchlägigen 
Abſchnitten fait Seite um Seite.. 

Der lateinische Text ift übrigens, was Herrn Böhmer umbefannt geblieben, 
erſt 1373 in Paris in einer handlichen Separatauggabe erjchienen, jo daß dem 
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Intereſſe „der Gejchichtäfreunde, Theologen und Pſychologen“, denen Herr Böhmer 
feine Verdeutſchung anbietet, auf das zwedmäßigite Rechnung getragen war. Doch 
wäre ficher nichts dagegen einzuwenden, daß die Schrift durch eine gute Über» 
jegung „auch allen denen, welche die ‚Gedanken und Erinnerungen‘ bedeutender 
Männer aus rein menſchlichem Intereſſe zu ſchätzen wiſſen“, aber nichts Lateinijches 
lejen, zugänglich gemadht würde. In England ift thatfächlich eine englifche Aus— 
gabe, und zwar unter Mitwirkung von Jeſuiten, erjchienen. 

Leider iſt die Böhmerſche Verdeutſchung nicht in jeder Nücficht genügend. 
Seine geringe Befanntichaft mit fatholifchen Sahen und Gedanken und mit der 
Geſchichte der Zeit verleitet ihn zu vielen Mißverſtändniſſen. Nicht jelten ift die 
UÜberſetzung unrichtig, noch öfter giebt fie den Worten eine jchiefe Deutung, ein 
faljches Kolorit. Dafür einige Belege: 

reddere rationem heißt nicht „beichten” ; Beicht und Gewiſſensrechenſchaft 
find zu unterſcheiden; dicere non auderet „es über ſich gebracht, niemand 
etwas zu jagen“ ift das Gegenteil von dem, was Ignatius erzählt; — coepit 
periclitari de vita lulius Papa heißt nit „er begann fih um das Leben 
Papſt Julius’ zu ſorgen“; indixit ad 22. Sept. heißt nicht „er fagte es mir 
am 22. September zu”, fondern für den 22.; turris Rubra heißt wörtlich 
allerdings „roter Turm“, ift aber (S. 3) als Latinifierung von Torre Rossa 
mit „Roffiicher Turm” zu überfehen (Tucchi Venturi, Le case abitate da 
S. Ignazio [Roma 1899] p. 6). Dieſe und mehrere andere Verſehen jtehen 
in der überſetzung der Vorrede. Im der eigentlichen Erzählung find die Verfehen 
und Mißverſtändniſſe entiprechend zahlreicher: non ieiunare heißt nicht „Fleiſch 
eſſen“ (S. 18); catulus heißt nit „Habe“ (S. 21), fondern Hund; admota 
manu ad aegri plagam heißt nicht „er legte die Hand an die Seite des 
Kranken“ (S. 55); der legatus, vor dem Ignatins in Rom den Prozek gegen 
feine Verleumder führte, ift nicht „der kaiſerliche Gejandte Ortiz“ (©. 64, 66), 
londern der päpftliche Legat Kardinal-Erzbiſchof Bincenz Carafa von Neapel, 
der während der Abwejenheit des Papftes diejes Amt in Rom beffeidete (Riba- 
deneira, Genelli). 

Die Frage nad dem Geburtsjahr und Alter des hl. Ignatius ftellt Böhmer 
ganz auf den Kopf, indem er unfichere Daten als ficher vorausjegt und danad) 
die ficherfte und beftimmtefte Angabe verwirft (vgl. Kreiten in diejer Zeit- 
jhrift Bd. XLIII [1892], ©. 91 ff.; Civiltà Cattolica, 21. Juli 1900). — 
Woher weiß er dagegen, daß der Verfucher unmöglich dem neubefehrten Ignatius 
zu Manrefa ind Ohr geraunt haben fönne, er werde noch 70 Jahre leben, 
jondern daß 50 die einzig richtige Zahl jei (Einl. S. 10)? — Der Sartäufer 
Ludolph von Sachſen war nicht jo einfachhin Verfaffer der „Bücher“, die Ignatius 
in den Tagen jeiner Geneſung las, jondern nur der Vita I. Christi, an deren 
ſpaniſchen Überjeßung er fi erbaute. Aucd was Böhmer über die Vifionen 
und über die Tragweite, die Ignatius denſelben beilegte, zu jagen weiß, beruht 
auf unrichtigen oder unklaren Borausfegungen. 

Troß diefer und anderer Mängel der vorliegenden Arbeit iſt es gut, daB 
Böhmer auf die Wichtigkeit des „Teſtaments“ Hingewiejen hat. Wenn von 
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tatholiſcher Seite noch feine deutſche überſetzung erſchienen iſt, jo liegt der Grund 
wahrſcheinlich darin, daß man erſt die in Ausſicht ſtehende kritiſche Ausgabe 
des Urtextes, die ſich hoffentlich nicht zu lange verzögert, abwarten wollte, 


Die Carnegie-Inſſitution in Baſhington D. O. Die Carnegieſche 
Stiftung in Waſhington iſt eine merlwürdige Erſcheinung, ein Seitenſtück der 
ebenſo merkwürdigen Smithſonſchen Stiftung. Sie unterſcheidet ſich von der 
letzteren nur dadurch, daß fie zehn- bis zwanzigmal reicher iſt und ihren End— 
zweck in nicht ſo unbeſtimmten Grenzen läßt. Im übrigen aber ſind beide einzig 
in ihrer Art, einer beinahe willlürlichen Entwicklung fähig, der Erweiterung 
menſchlicher Kenntniſſe gewidmet und beſtimmt, die Namen ihrer Stifter zu 
verewigen. Beide Gründer, obwohl engliſche Unterthanen von Geburt, wählten 
ſich die Hauptſtadt der Vereinigten Staaten von Amerifa zum Standorte ihrer 
Monumente, Doch wie verjchieden find ihre Lebenswege! Smithſon ftammte 
von königlichem Blute, verlebte feine thatenlofen Jahre meift auf Reifen, und 
hinterließ, was ihm von jeiner dunfeln Herkunft zugefallen war, einem Lande, 
das er wahrfcheinlich nie gejehen. Carnegie fam als armer, elfjähriger Knabe 
mit feinen Eltern von Schottland nad Amerifa und machte fich jofort ftändig 
m Pittsburg anfällig, zuerft als Mafchinift an einer Heinen Dampfmaſchine, 
dann als Laufjunge für Telegramme, von welder Stellung er fich bald zum Ber 
amten und zum Verwalter der Penniylvania-Eifenbahn-Telegraphenlinien empor= 
ihwang. Ein Vermögen erwarb er ſich erft durch Einführung der Schlafwagen 
auf der genannten Eijenbahn und als Verwalter diejer Linie. Den großen Reich— 
tum aber verbanft er feinen Gejchäften in Ölquellen und Stahlfabrifen. Belannt 
jind feine Syreibibliothefen in Schottland, Pennfylvania und New Pork. Seine lebte 
Stiftung in Wafhington machte er im Januar 1902 in feinem 65. Lebensjahre. 

Während die Smithſonſche Stiftung, über welche wir in einem früheren 
Bande dDiejer Zeitiehrift (Bd. XXXIL, S. 418 ff.) berichtet haben, im allgemeinen 
zur „Erweiterung und PBerbreitung menſchlicher Kenntnijje“ 
errichtet worden ift, verfolgt die neue Gründung einen ähnlichen, aber genauer 
abgegrenzten Zwed, welchen Carnegie in die Worte Heidet: „Die Beförde— 
rung jelbjtändiger Forſchung in Wiffenjhaft, Litteratur und 
Kunſt.“ 

Mittel zur Ausführung des Zweckes wurden von Smithſon gar nicht ge— 
nannt. Carnegie giebt wenigſtens die allgemeine Beſtimmung, bei Verfolgung 
des genannten Zieles den Regierungen, Schulen, Gelehrtengeſellſchaften und ein— 
zelnen Forſchern unter die Arme zu greifen und dabei beſonders Publikationen, 
Vorträge, Bücher und Laboratorien im Auge zu behalten. Er definiert Zweck 
und Mittel genauer in ſechs Artifeln der Stiftungsurfunde, deren Inhalt fich 
auf jelbjtändige Forſchung und jofortige Veröffentlichung der wiſſenſchaftlichen 
Ergebniffe bezieht, dann auf Gelegenheiten für Höhere Erziehung und Unter— 
ſtützung ſchon beitehender amerikanischer Schulen und ihrer Lehrer, namentlich 
zum Beſuche der Negierungsmufeen und Laboratorien in Wajhington, und 
endlich auf die Entdedung und Ermutigung des richtigen Mannes in jedem 
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Fache. Ausgeſchloſſen von diefer Stiftung ift namentlich die Gründung einer 
neuen Univerfität, jo jehr auch eine ſolche von manden Seiten als George 
Washington Memorial gewünjcht und empfohlen wurde. Eine Verbindung der 
Namen Wafhington und Carnegie hätte freilich etwas Ehrendes gehabt, aber die 
Ehre wäre eine geteilte gewejen. 

Eine Erflärung ift zum richtigen Verftändnifje der Stiftung noch zu geben. 
Das Wort „Wiſſenſchaft“ (science) ift hier im engliſchen Sinne als Natur- 
wijjenfhaft zu veritehen. Wenn auch die ſechs Artitel in der Stiftungs- 
urkunde allgemein von Forſchung und Bildung handeln, fo findet man dod) 
nirgends andere wiflenjchaftliche Zweige, wie Geſchichte oder Spradjfenninifie, 
Philoſophie oder Rehtswiljenihaft, erwähnt. Ja es wird fogar innerhalb der 
Naturwiffenichaften der Anwendung auf das praktiſche Leben der Vor: 
jug vor der Theorie gegeben. Inter den empfohlenen Mufeen und Laboratorien 
in Wajhington find die Sternwarte, da8 Wetterbureau, die Fiſchzucht und die 
Forſtſchule erwähnt. Ferner betont Carnegie an zwei Stellen, in der Urkunde 
und in der Anrede an den Verwaltungsausjchuß, als Hauptzweck feiner Stiftung : 
„daß Amerifa in der Entdedung und Nutzbarmachung neuer Naturkräfte an der 
Spike marſchiere“. 

Die Urkunde jchließt mit einer Klauſel, welche den Gründungdurfunden 
der ſchottiſchen Univerſitälen nachgebildet ift und von Carnegie als beſonders 
wichtig hervorgehoben wird. Sie befteht darin, daß dem Verwaltungsausſchuß 
das Recht eingeräumt wird, mit Zweibdrittel-Majorität die obigen Beitimmungen 
über die Verwendung des Einfommens zu ändern und den Zeiten anzupaljen, 
jo jedodh, daß der Hauptzwed des Gründer gewahrt bleibt und die Miltel von 
derjelben Art find wie die genannten, 

Das Hauptmittel zur Erreichung des erflärten Zweckes bleibt jelbftverftänd- 
fi der nervus rerum: „Zehn Millionen Dollars in regiftrierten fünfprozentigen 
Hppothefen (Bonds) der Amerifanifchen Stahl-Korporation“. Der jährliche Er— 
trag dieſes Kapitals ift von einem Verwaltungsausjchuß, der im allgemeinen aus 
nicht mehr als 30 Mitgliedern beftehen darf, in dem befchriebenen Sinne zu 
verwenden. 

Was fol num aus diefer Stiftung werden? Ein Blid auf die Schweiter- 
ftiftung von Smithfon mag eine Antwort ahnen lafjen. Niemand wußte damals, 
was aus biefer werden ſolle. Man überließ es jchliegli dem erften Direktor 
derjelben, Profeſſor Henry, und jahrelang bejtand die Stiftung in nichts an— 
derem al3 in ihrem Direftor mit zwei Schreibern und einem Pförtner. Man 
fing an mit Bibliothef und Mufeen, mit Anregung und Unterſtützung wiſſenſchaft⸗ 
licher Unternehmungen, wie MWetterbeobadhtungen und aftronomijcher Telegramme. 
Henry wußte den Erwartungen des Volfes über die Leiftungen der neuen Gtif- 
tung mit weitem und wiſſenſchaftlichem Blide zu entiprechen. Heute befteht die 
Smithſonſche Stiftung faft ausfchließlih in der Verwaltung des Nationalmufeums 
und in der Bejorgung des internationalen Bücheraustauſches. Jetzt, wo aller 
Augen auf die Carnegieſche Stiftung gerichtet find, werden fi ihre Beamten 
bemühen, den weitgeftedten Zielen des Gründerd mit Ernſt und Aufrichtigfeit 
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zu entjprechen. Ob aber nad) Hunderten von Jahren, wenn die Nufmerfjamfeit 
auf die Inftitution verſchwunden ift, die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen nicht von 
andern, politischen oder merfantilen, überwuchert werden, wer könnte dafür eine 
Garantie übernehmen? 


Der moderne Profeflantismus beurteilt von einem Proteflanfen. 
Bon Heren Konfiftorialrat a. D. Dr. Karl Frank ift in zweiter Auflage (Halle a. ©., 
Richard Mühlmanns Verlag, 1901) ein Büchlein unter dem Titel „Wie wird’s 
jein?” erſchienen, deſſen Inhalt mit den furzen Worten wiedergegeben werden 
fann: „Das Diesſeits im Lichte des Jenſeits.“ Der Verfaſſer iſt hriftusgläubig 
und gehört, wie e& jcheint, der pietiftiichen Richtung an. Seine Anſchauungen 
bom Jenſeits find etwas eigentümlicher Art; beijpielaweije läßt er einen un— 
gläubigen Gelehrten, der im Leben den wiljenjchaftlichen Beweis zu führen gefucht, 
daß die Evangelien Dichtung und Fabel, ja vielleicht ein ſchlau erfonmener Be- 
trug jeien (S. 18), und der ſich von der Willfürlichfeit feines Ausgangapunftes 
nit hatte überzeugen lafjen wollen (S. 21), nad dem Tode auf Grund einer 
Erſcheinung Jeſu ſich befehren. Bezeichnend für die theologijchen Anſchauungen 
des Verfaſſers ift au, daß er Luther, St. Franziäfus von Aſſiſt und den 
hl. Karl Borromäus ſich im Paradieje die Hand reichen und Johann Calvin 
mit Servet, der nun in das tiefe Geheimnis der Trinität geſchaut, in Herzlichen 
Geſpräche Arm in Arm wandeln läßt. Am meiften intereffiert uns aber ein Kapitel, 
das mit der überſchrift „Das Gericht über die entartete Kirche“ verſehen iſt. 
Als Schreiber dieſer Zeilen an die Lektüre desfelben heranging, erwartete er eine 
Philippifa gegen den Antihrift, das neue Babel und wie die jonftigen Bezeich- 
nungen lauten, mit denen man protejtantijcherjeit® jo gern den Papſt und die 
latholiſche Kirche beehrt, zu finden. Er jah ſich indejjen enttäufcht. Allerdings 
erhält auch die fatholifche Kirche einige nicht gerade fanfte Bemerkungen, haupt⸗ 
Jähli aber handelt das Kapitel vom Gericht über die evangelifche Kirche. 

Wie wird heute nicht über VBerweltlihung, Verknöcherung, Herrſchſucht. 
Beräußerlihung der katholiſchen Kirche jeitens der Proteftanten gefchimpft! Hier 
befommen wir num ein Bildchen vom proteftantijchen Kirchenweſen, das ein Pro- 
teftant, ein Konfiftorialrat a. D. und Doktor der Gottesgelahrtheit, entworfen. 
Es jei geitattet, dasjelbe zu Nutz und Frommen aller im Auszug bierherzufeßen; 
es zeigt, wie wenig die Gegner der Fatholifchen Kirche Grund haben, ſich mit 
fatholiichen Angelegenheiten zu befallen. Sie Haben wahrlid im eigenen Haufe 
genug zu thun. 

Der Verfaſſer jchreibt (S. 150 ff.): „Von Anfang an hat die evangelijche 
Kirche ſich eine bejcheidenere Rolle erwählt als ihre römijche Schweiter. Sie hat ſich 
unter den Schirm und Schuß des Staates begeben. Der Staat leitet und regiert fie. 
Der Herrjcher des Staates jeht ihre Behörden ein. Er ernennt die Mitglieder des 
Kirchenregiments. Nach jeinem Sinn und Willen wird die Regierung der Kirche 
geführt. Der Wille des weltlichen Herrfchers ift ihr höchites Geſetz. Das hat der 
Kirche oft reihen Segen gebradht. Aber auch der beiten Könige Madt und Ur— 
teil ift ein jchwanfender Grumd. Und diefes Schwanfen muß die Kirche mit- 
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machen. Nah dem Wechjel der Anfichten dort oben, nad) dem Gejchiebe der 
politiihen Parteiungen oder auch nad) der Stimmung der urteilälojen unfirch- 
lichen Maſſe ſchwankt daher in der Kirche die Wage auf und ab. Ob die Mit- 
glieder des Kirchenregiments von Ehrifti Geift erfüllt find, wird weniger gefragt. 
Maßgebend ift vor allem, ob fie den jeweiligen Wünfchen der Staatäregierung 
oder der öffentlichen Meinung genehm find. 

„So war «8 fein erfreuliches Bild, das ſich meinen Augen darbot. Ich jah, 
es ging in der Leitung der evangelichen Kirche ganz in der Weiſe eines welt 
lichen Regiments zu. Bon oben ward verfügt, unten mußte gehordht werden.... 
Die Rechte der Gemeinde jah ich faft auf ein Nichts zufammengefhhrumpft. Statt 
dejjen breitete fi in der Verwaltung der Kirche ein charakterlojeg Strebertum 
aus. Die Gunft der Vorgejegten war der leitende Geſichtspunkt. Und wie oft 
ward dieſe Gunft durch Schein und Täuſchung, durch elende Schmeichelei er= 
rungen. ... Die Kirche ift ihren Dienern vielfah nicht mehr ein Heiligtum, 
jondern ‚eine mellende Hub, die fie mit Butter verjorgt‘. Man tritt in den 
Dienft der Kirche, um Garriere oder um Geld zu maden.... Erſt in zweiter 
Linie richtet fich der Blid auf Jeſum, den Anfänger und Vollender des Glaubens. 
Darum find in der Leitung der Kirche energijche Hriftliche Perfönlichkeiten ‚un- 
geeignet‘; Männer, die den Mut eigener liberzeugung haben, find unbequem... 
So ift mehr und mehr an Stelle der Chriſtusherrſchaft die Bureauherrſchaft gt» 
treten... . Jeſu Geilt, fein Bild und Wort wird ftiljhweigend beifeite gejeßt. 
Dagegen wurden mit peinlichjter Sorgfalt die äußeren Rechtsformen beobadjtet. 
Dadurch ſuchte man das fadenjheinige Gewand, im welches auch proteftantijche 
Kirhenbehörden ſich jo gerne Heiden, notdürftig zufammenzubalten. In rajchem 
Wechſel muß immer anderes und neues ‚verfügt‘ werden, um den Schein fir) 
lien Lebens aufrechtzuerhalten, wo das Leben längft entflohen ift.... Die 
ftatiftiichen Tabellen über Geburten, Taufen, Trauungen und Beerbigungen gelten 
als Belege für die ‚Außerungen des kirchlichen Lebens‘. Eine Menge alter kirch— 
licher Gebetsformulare für Gottesdienft und Amtshandlungen ift gefammelt 
worden.... Immer neue Perifopenreihen werden aufgeftellt, über welche ‚ord= 
nungsmäßig‘ gepredigt werden joll. So, hofft man, follen ſich die leeren Kirchen 
wieder füllen. 

„Davon ſah ich denn die bitteren Früchte im Gemeindeleben und in der 
Amtswirkſamleit der Geiftlichen hervortreten. ... Eine Machine, durch welche 
die äußeren Angelegenheiten ordnungsmäßig abgewidelt werden, hat man ges 
ihaffen. Aber einen Lebenstrieb hat man nicht geweckt. . . . Es fehlte diejen 
‚Gemeinden‘ durchweg an jedem hriftlichen Gemeinjchaftsbewußtfein und Gemein- 
ſchaftsleben. Ihre jelbitgemählten Vorftände Hatten nur in feltenen Ausnahmen 
die jittliche Kraft und den ernten Willen, die Gemeinden im Geifte Jeſu zu 
leiten. Eine entjebliche geiftige Leere und Dürre lagerte fi) daher über die Ge— 
meindeverwaltung, ja erſtreckte ſich bis tief in die Beratungen der Synoden hinein. 

„Die Geiftlihen wurden durch ihr Amt als Vorfigende des Kirchenvorftandes 
mehr und mehr Verwaltungsbeamte. Das jchien die Hauptjadhe. Denn das 
Iihaffte ihnen Anerkennung und Beförderung. . . . Die heranwachjende Jugend 
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ſah ich Fonfirmieren oft mit einem Prunk, der die heilige Handlung zur Theater» 
aufführung machte. Es war eben nur eine firdhliche Form, die an allen voll= 
zogen ward, mochten die Herzen dazu ftehen, wie jie wollten.... Und bein Be- 
gräbnis gewährte man die firchlichen Ehren auch denen, die lebenslang der Kirche 
nur Verachtung entgegengebradht hatten. In den gemilchten Ehen jagte man 
den Seelen nad, nicht um fie für Chriftum, fondern für die ‚offizielle Kirche zu 
gewinnen. So fah ich die Kirche verweltlicht, veräußerlicht, wie das Weib im 
Scharlahmantel, das überall mit Goldſchmuck, Edeljteinen und Perlen behangen 
war (Offb. 17, 3). 

„Als die beſchämendſte Wirfung aber diefer Entartung der Kirche trat mir 
ihre traurige Ohnmacht entgegen. Welch eine dürftige, unwürdige Rolle jpielt 
fie doch in der Gegenwart! Gie würde alle8 vermögen durch den, der fie mächtig 
macht, Chriſtum. Aber ohne ihn, durch Staatshilfe, durch Ordnungen und tote 
Formeln, durch Firdhenregimentliche Verfügungen und Erlaffe vermag fie nichte.... 
Mit tiefem Schmerze erkannte ich e8: Die Kirche vermag nicht mehr weder zum 
Herzen noch zum Gewiſſen des Volles zu reden.“ 

Und nun noch der recht bezeichnende Schluß, in den das Gericht ausklingt: 
„Nicht ewig fol das jo fortgehen. Das wurde mir nun deutlich gezeigt. Ein 
heller Lichtichein flammte auf, und mit großer Macht tönte eines Engels Stimme: 
‚Sie ift gefallen, fie ift gefallen, Babylon die Große, und ift eine Behaufung der 
Teufel geworden und ein Behältnis aller unreinen Geifter!! Wen galt das ? 
Welcher Kirchengeftalt? Die Zukunft wird es offenbaren. Aber das erkannte ich 
Har: Wohl mögen einzelne Teile durch Chrifti Geijt erneuert werden. Aber die 
ganze entartete Kirche wird nicht umkehren, nicht Buße thun, nicht von neuem Leben 
ih durchdringen lajjen. Sie wird auch nicht durch äußere Gewalt zerftört und 
vernichtet werden. Sondern fie wird fallen. An ihrer eigenen Hohlheit und Leere 
wird fie zufammenbrechen. Das ift das Gericht, das über fie ergeht. Und ber 
aljo Gefallenen wird Feine warme Schmerzenäthräne nachgeweint werden. Das 
hat fie weder um die Menjchheit noch um die Chriftengemeinde verdient.” 

Die Auslafjungen des Dr. Frank bedürfen feines Kommentars, Nur auf 
eines jei aufmerfjam gemadt. Man pflegt feit den Tagen Luthers mit Vorliebe 
die katholiſche Kirche als das Weib im Scharlahmantel aus der Apofalypfe, als 
das große Babel Hinzuftellen. Seltener dürfte es fein, daß von proteftantifcher 
Seite auf die eigene Kirche das Bild der Heiligen Schrift angewendet wird. 
Hier ift es gejchehen, und zwar in recht verftändlicher Weiſe. 


Das Euriner Grabtud des Herrn. 


An 1. Mai 1898 Hatte zu Turin die Eröffnung einer nationalen 
Ausftellung ftatt. Eine Kriftlihe Kunftausftellung, welche man mit der: 
jelben verbunden hatte, war Anlaß, König Humbert um Genehmigung zur 
Öffentlichen Zeigung des im Beſitze des Hauſes Savoyen befindlichen Leichen- 
tuches des Herrn zu bitten. Die Erlaubnis wurde erteilt und die Reliquie 
in der Kathedrale von Turin vom 25. Mai bis zum 2. Juni zur Ver— 
ehrung der Gläubigen feierlich ausgeſetzt. Es mar dies das ſechſte Mal 
im Verlauf des 19. Jahrhunderts. Die erfte Ausstellung des Leichentuches, 
des Sacro Sindone, hatte 1814 ftatt. Schon 1815 folgte eine zweite. 
Die übrigen fallen in die Jahre 1822, 1842 und 1868. Die beiden 
legtermähnten waren verbunden mit der Hochzeit Viktor Emanuels I. 
und des Prinzen Humbert, des jpäteren Königs. 

Die Ausftellung des Leichentuches des Herrn wurde Anlaß zu einer 
febhaften Kontroverfe über die Echtheit desfelben. Daß man zu Turin 
für die Authentizität eintrat, fann nicht vermundern, war ja dod das 
eigene Haus in Gefahr zu verbrennen. Es dauerte nit lange, und eine 
Anzahl von Schriften und Gegenjhriften lagen über die plößlid) jo be- 
rühmt gemordene Reliquie vor. Anerfannt muß werden, daß die Kritik, 
wie auch in diejen Blättern gelegentlih einer Beiprehung der Schrift 
U. Chevaliers: Etude critique sur l’origine du St Suaire de Lirey- 
Chambery- Turin, hervorgehoben murde, ih auf dem Boden erniter, 
wohlmeinender und ftreng wiſſenſchaftlicher Forſchung hielt und daß ihre 
Tendenz in feiner Weife in einer Herabjegung des Reliquienkultus über: 
haupt gipfelte. Nicht die Abficht, der kirchlichen Reliquienverehrung über- 
haupt einen Makel anzuhängen, war e&, was zu einer Unterfuhung über 
Echtheit oder Unechtheit des Sacro Sindone Anlaß gab, jondern lediglich 
dad Berlangen, in eine Sade Aufklärung zu bringen, in welcher eine 


jolhe von allen ohne Zweifel nur erjehnt werden fann und muß. Man 
Stimmen. LXIIL 3. 17 
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vergefje nit, daß Glaube und Kultus von der Authentizität diefer oder 
jener Reliquie nit im mindeften bedingt find. Die Frage nad der Echt— 
heit einer ſolchen ift eine bloße Thatfrage. Steht es feft, daß ein Gebein, 
ein Gewand, ein Tuch in feinem Sinne den Charakter einer Reliquie hat, 
jo kann es jelbitredend nicht mehr Gegenftand religiöjer Verehrung jein. 
Das ift aber aud alles. Eine weitere Bedeutung hat es nicht, wenn ſich 
heraugjtellt, daß ein Gegenftand, den die Tradition mit dem Herrn, der 
Sottesmutter oder mit Heiligen in Verbindung bradte, in Wirklichkeit mit 
denjelben nichts zu thun gehabt hat. 

Es hätte nah der vorhin erwähnten Schrift Chevalier jcheinen 
jollen, al3 jei mit ihr die frage entſchieden. „ES ift Hier“, jo jchrieb der 
Berichterftatter über Chevalierd Schrift in dieſen Blättern!, „nicht ein 
mutwilliger Angriff auf eine ehrwürdige liberlieferung, nur weil fie aus 
den fieben erjten Jahrhunderten unjerer Zeitrehnung feine Aktenftüde für 
ih aufzumweifen hat. Vielmehr wird pofitiv der Nachweis erbradt, warın 
und wie um 1389 die vermeintliche Reliquie ein Gegenftand der Volks— 
andadt wurde. Gleih anfangs haben nad ftattgehabter eingehender 
Unterfudung kirchliche und weltliche Behörden über die wahre Natur diejer 
Abbildung des Leihnams Chriſti fih ausgeiproden und die öffentliche 
Verehrung in ſolche Schranken gewiejen, daß Täuihung und Mißbrauch 
ausgeihloffen wurde, Die höchſte Entiheidung gab zwar ein Gegenpapft, 
aber doch als von allen Beteiligten anerkannte oberfte Autorität, und 
auch ohne dieje genügt vollauf das Verdikt dreier biihöflihen Gerichte“ 2. 

In der That, wer die Dokumente vorurteilslos prüft, welche Chevalier 
in Saden des Turiner Grabtuches veröffentlicht Hat, wird nidt umhin 


ı 8b. LXI, S. 226. 

? Bol. auch das Urteil der Bollandiften über die Schrift Chevaliers in den 
Analecta Bollandiana XIX, 350. Es heißt bort: On a vu plus haut (p. 215) 
les debuts et les premieres consdquences de la campagne scientifique cou- 
rageusement entreprise par M. le chanoine Ulysse Chevalier contre les pre- 
tentions de ceux, qui s’obstinent A presenter le S. Suaire de Turin comme 
une relique authentique, malgre l’evidence des preuves dont on les a accables. 
Le docte chanoine avait provoqu6 ses adversaires ä exhumer des documents 
inedits en faveur de leur these; il constate qu’ils n’en ont pas produit une ligne 
alors que lui n'a pas eu de peine a en réunir une trentaine, dont quelques- 
uns sont des plus intöressants. Il s’est empresse d’en publier le texte, pr« 
eédé d’une etude qui est definitive, et après laquelle il ne reste plus qu’ä 
proclamer „a haute et intelligible voix“, comme le voulait le pape Clement VII: 
„Haec figura.... non est verum sudarium Domini Nostri lesu Christi.* 
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können, zu geitehen, daß an deſſen Unechtheit ein vernünftiger Zmeifel 
niht möglih it. Man höre doch nur die genaue Urgeſchichte des Sin- 
done, wie fich diefelbe nad eben jenen offiziellen Urkunden darftellt !. 


Im Jahre 1353 gründete Gottfried I. von Charny, Herr von Savoijy und 
Lirey, zu Lirey, einer Heinen 19 km von Troyed entfernten Ortfchaft, eine 
Stiftskirche für ſechs Stiftäherren. Damit „die Kirche häufiger und lieber von 
den Gläubigen beſucht und durch deren Almofen der Gottesdienst reichlicher ge— 
mehrt werde“ *, überwies er derjelben ein Linnentuch mit dem Doppelbilde des 
Leihnams Chrifti, dasjelbe, welches jetzt als 8. Sindone zu Turin aufbewahrt 
wird. Auf weldem Weg er in deſſen Beſitz gekommen, darüber beitanden jpäter 
verjchiedene Lejearten. Nach einer Angabe der Enkelin Gottfried3 hatte er e8 er- 
beutet, während nad ihres Vaters, Gottfrieds II., Ausfage es ihm gejchenft 
worden wäre. 

Nicht lange hatten die Stiftsherren das Linnentuh in ihrem Beſitze, als 
ſie es auch ſchon wirklich zu Nuß und Frommen der Kirche und zwar ohne eine 
Erlaubnis dazu jeitens ihre Ordinarius, des Biſchofs von Troyes, nachgeſucht 
zu haben, zur Öffentlichen Verehrung ausjuftellen begannen. Man gab es als 
das wahre Leichentuch aus, im welches der Herr im Grab eingemwidelt gewefen. 
Die Zeigung zog viel Volk heran. Auf Anftiften der Stiftsherren erdichtete 
Heilungen vermehrten den Ruf des Tuches und den Zulauf. Unter jolchen Um— 
itänden hielt e8 der damalige Biſchof von Troyes, Heinrich von Poitierd, für jeine 
oberhirtlihe Pflicht, einzugreifen. Es fand eine fjorgfältige Unterjuhung ftatt, 
wie Petrus von Arcis, der dritte Nachfolger Heinrichs, in feinem Promemoria 
für Klemens VII ® jagt. Ihr Ergebnis war, daß ſich das angebliche Grabtud) 
des Herrn als grobe Fälſchung und die Doppelfigur des Heilandes als gewöhnliche 
Malerei entpuppte. Der Künftler, der es hergeftellt, legte jelbit das Geſtändnis 
ab, ipsum pannum humano (sic!) ope factum, non miraculose confectum 
vel concessum *. Die Folge war, daß Heinrich nad vorhergehender Beratung 

’ Die Dokumente befinden fih im Anhang zu Chevalierd Schrift: Etude 
eritigue sur l’origine du St-Suaire de Lirey-Chambery-Turin. Bon bejonberer 
Wichtigkeit find nn. A, G, K, N, O, U. Wir verweifen daher auf fie namentlich, 
woburd denn auch ein Verweis auf das betreffende Dokument bei den einzelnen 
Fakta überflüffig wird. 

2 Urkunde des Herzogs von Savoyen vom Jahre 1464, worin er den Stifts- 
herren von Lirey als Erjak für das im feinen Beſitz übergegangene Linnentuch 
50 Franken anweiſt (bei Chevalier |. ce. n. Z, app. p. Xxxıx). 

s Es braudt faum gejagt zu werden, daß Klemens VII. der Avignonejer 
Papft diejes Namens ift. 

* Val. aud die Urkunde Karla VI. vom 4. Auguft 1389: pannus manu- 
factus et in figuram vel similitudinem ac commemorationem sacri sudarii, in 
quo pretiosissimum corpus Domini nostri Jhesus Christi salvatoris post eius 
sanctissimam passionem involutum fuerat, artificialiter depietus (Chevalier 1. e. 
n. A, app. p- 1). er 
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mit Theologen und Kennern des fanonischen Rechtes energisch gegen den Dekan 
und die Stifiäherren von Lirey einjchritt. Die Ausftellungen hörten auf, und das 
Tuch wurde aus der Kirche anderäwohin gebracht, damit es der Biſchof nicht 
finden könnte. Aller Wahrfcheinlichkeit nad) wurde es dem Gejchenfgeber zur 
Aufbewahrung zurüdgeftellt. So blieben die Dinge 34 Jahre lang. Dann aber 
macht auf einmal das Tuch wieder und zwar mehr noch, denn das erfte Mal, 
von fi) reden. Es war im Beginn ded Jahres 1389, als Peter von Thury, 
Rardinalpriefter von S. Sufanna, als Legat Klemens’ VII. fi von Avignon zu 
Karl VI. begab. Da er auf diejer Reife die KHirchenprovinz von Sens, zu der 
Troyes gehörte, durchzog, fuchte Gottfried IL von Charny, feit 1356 Herr 
von Lirey, auf Anftiften des zeitigen Defans der Stiftsfirche daſelbſt, den Kardinal= 
legaten auf und bat ihn zu geftatten, daß das Tuch mit der Doppeldaritellung 
Ehrifti wieder in die Stiftsfirde übertragen und daſelbſt zur öffentlichen Ver— 
ehrung außgejeßt werde, ohne daß jemand, nicht einmal der Biſchof berechtigt 
fei, joldes zu verhindern. Da der Bittiteller von der früheren Unterfuhung und 
ihrem Ergebnis nichts verlauten ließ, jondern nur jagte, dad Tuch habe ſich 
bereit3 früher im der Kirche befunden, jei aber wegen Kriegsgefahr und aus 
ionftigen Gründen auf Befehl des damaligen Biſchofs an einen fichern Ort 
gebracht und daſelbſt bis jeht aufbewahrt worden, jo gab Peter von Thury dem 
Anſuchen injoweit nad), als er fraft jeiner Vollmachten erlaubte, auch ohne Zu- 
ftimmung des Biſchofs der fraglichen Darftellung des Grabtuches Chrijti an 
einem geziemenden Ort in der Stiftäfirche zu Lirey eine Stelle anzumweilen. Die 
übertragung geihah. Statt indefien das Tuch bloß in der Kirche zu hinter: 
fegen, wie e8 im Indult hieß, begannen Dekan und Stiftsherren bald, dasjelbe 
öffentlich und mit großer Feierlichkeit bei feftlichen Gelegenheiten und jonft von 
einer eigens zu dieſem Zwecke errichteten Bühne zu zeigen. Daß es das wahre 
Grabtuch (sudarium) Ehrifti fei, jagten fie dabei freilich nicht, nannten es aber 
mit einem ähnlich flingenden Namen sanctuarium. Wirklich ging denn auch 
bald im Volke die Rede, es jei das wirkliche Leichentuch des Herrn, das in der 
Kirche zu Lirey ausgeftellt werde. Die Sade ſchien auf dem beiten Wege in 
den Sfandal von ehedem auszuarten. Als daher Peter von Arcis, der damalige 
Biſchof von Troyes, von den Vorgängen Kunde erhielt, glaubte er nicht jäumen 
zu follen. Nachdem er mit Sadverfländigen Nat gepflogen, unterjagte er auf 
einer Diözeſanſynode den Pfarrern und Predigern, des Tuches in der Predigt 
sive in bono sive in malo Erwähnung zu thun. Außerdem verbot er unter 
Strafe der Erfommunifation dem Dekan von Lirey bis auf weitere Verfügung 
dasjelbe dem Volke zu zeigen. Wie die Geilllichkeit der Diözefe der Mahnung 
des Biſchofs entiproden, willen wir nit. Der Dekan appellierte an den 
Papſt und fuhr unbefümmert um Verbot und Exkommunikation in jeinem 
Treiben fort. Eine mächtige Stütze fand er hierbei an dem Herm von Lirey, 
Gottfried IL., der ſich durch einen föniglihen Schußbrief den Befit des Sudariums 
und das Recht, jelbiges öffentlich zu zeigen, gegenüber dem Biſchof zu verbriefen 
und zu gewährleiften gewußt hatte. Vergebens verjuchte diefer Gottfried von 
Charny, der auf Grund jenes Briefes jogar jo weit ging, an einem Feſte perjön- 
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li die Zeigung vorzunehmen, zu einem andern Verhalten zu beitimmen. Ver— 
gebens wandte ſich der Biſchof in der Angelegenheit an Karl VI. Wohl erließ 
diejer eine Verordnung, kraft deren er das Tuch beichlagnahmte und bis auf 
weiteres in einer amdern Sirche aufzubewahren befahl. Allein der Verſuch, fie 
zur Ausführung zu bringen, jcheiterte an dem Widerſtand des Dekans von Lirey. 
Die Folge war vielmehr, daß fich Gottfried mit einer Beichwerde über das Vor— 
gehen Peters von Arcis an den Papft wandte und denjelben zugleich bat, nicht bloß 
die vom Sardinallegaten gewährten Privilegien perſönlich zu beftätigen, jondern 
auch die Ausſetzung des Tuches zum Zweckt öffentlicher Verehrung zu geltatten. 
Da Klemens VII. wirflid dem Anſuchen nachlam, blieb dem Biſchof von 
Troyes nichts anderes mehr übrig, als nun auch jeinerjeits zum Papſte jeine 
Zuflucht zu nehmen. Er that das gegen Ende des Jahres 1389 in einem aus» 
führlichen Beriht, in welchem er den ganzen Sadverhalt vom erjten Auftreten 
des Tuches bis zu den jüngjten Ereigniffen, die Mifbräuche, welche vorgefommen, 
und feine eigene Stellungnahme ausführlich in ruhiger, fachlicher Weiſe darlegte. 
Das Schreiben ſchloß mit der Bitte, der Papft möge die nötigen Schritte zu 
gründlicher Ausrottung des Irrtums und des Ürgerniffes thun, das Tuch 
Öffentlich als unecht brandmarten, verbieten, daß ſelbiges ſei es als Sudarium 
jei es als Sanctuarium oder als Abbild des Grabtuches des Herrn oder unter 
ſonſt einem Zitel weiterhin auägeftellt und verehrt werde, und die Gottfried von 
Eharny gegebenen entgegengejeßten Privilegien annullieren. Zugleich erflärte ſich 
der Bijchof bereit, für feine Angaben die genügenden Beweiſe beizubringen. 
Die Entjheidung des Papftes ließ nicht lange auf fi) warten. Scon 
am 6. Januar erließ Klemens VII. in der Angelegenheit vier Bullen, von 
denen eine an Gottfried von Charny und das Kapitel von Lirey, eine zweite an 
den Bijchof von Troyes, die dritte an die Bilchöfe von Langres, Autun und 
Chalons· ſur⸗Marne gerichtet war. Eine vierte, ohne bejondere Adrefje, war für 
alle Beteiligten beftimmt, namentlich aber für die Stiftöherren von Lirey. Sie 
ordnete die bei der Ausftellung des Tuches zu beobachtenden Förmlichkeiten. 
Peter von Arcis konnte mit der Entſcheidung durhaus zufrieden jein. 
Allerdings ging der Papft, der auf Gottfried Nüdficht zu nehmen hatte, nicht 
gerade jo weit, wie es der Biſchof von Troyes gewünſcht, indem er weder die 
dem Schloßherrn von Lirey gegebenen Vollmachten widerrief, noch ſchlechthin 
die weitere Zeigung des Tuches unterjagte. Er legte ſogar Peter von Arcis 
Stilljchweigen auf und verbot ihm unter Strafe der Erfommunifation der Aus- 
ftellung ferner entgegenzutreten, jolange fi das Kapitel von Lirey genau an 
das dom Papfte für Ddiefelbe feitgejehte Reglement halte. Allein gerade dieſes 
Reglement war derart, daß bei genauer Befolgung desjelben fein weiteres Ürger- 
nis und feine Mißbräuche mehr zu befürchten waren. Bei Nichteinhaltung aber 
verblieb dem Bilchof von Troyes das Recht, einzuichreiten und die Beobachtung 
der päpftlichen Vorjchriften zu erzwingen !. Es durften die Geiftlichen,, jolange 


ı Bulle Klemens’ VII. für den Biſchof von Troyes: Mandamus quatenus 
impedimenta praedicta dummodo in ostensione huiusmodi (sc. panni) statutum 
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die Ausjtellung dauerte, mit feinerlei kirchlichen Gewändern, wie Superpelliceen, 
Alben, Cappä und Plupialien beffeidet fein; desgleihen mußten alle jonftigen 
Feierlichkeiten unterbleiben, die bei Zeigung von Reliquien üblich waren; ins— 
bejondere jollten feine Kerzen, Fackeln oder andere Lichter bei Ausftellung des 
Tuches angezündet werden. Endlich aber — und das ift die Hauptſache, mußte 
der Geijtliche, welcher dasſelbe zeigte, jo oft eine größere Menge Volfes da war, 
„mit lauter und vernehmlicher Stimme und ohne alle Zweideutigfeit“ verfündigen 
und jagen, „quod figura seu repraesentatio praedicta non est verum sudarium 
Domini Nostri Jhesu Christi, sed quaedam pietura seu tabula facta in 
figuram seu representationem Sudarii, quod fore dieitur eiusdem Domini 
Nostri Jhesu Christi“. 

Peter von Arcis hatte eine volljtändige Verurteilung des Tuches und ein 
abjoluteg Verbot einer Zeigung desjelben gewünſcht. Der Bapft glaubte in 
feinen damaligen PVerhältniffen auf Zeit und Perſonen Rüdfiht nehmen zu 
müffen und darum nicht jo weit gehen zu jollen, wie ihm der Biſchof von 
Troyes vorgeſchlagen. Allein auch er erfannte, daß ein gründliches ‚Heilmittel 
am Pla jei, und was er verordnete, war zuleßt gründlich genug, um im Vollke 
die Meinung nicht weiter auffommen zu laſſen, es handle fich bei dem Tuch um 
das wirkliche Grabtuch Chrifti; das aber war ja der Kernpunft der Sade. Und 
hatte der Papſt auch feine formelle Verurteilung des Tuches ausgejproden, jo 
mußten dafür die StiftSherren, jo oft fie einer größeren Menge dasjelbe zeigten, 
es laut, verſtändlich und ohne Zweideutigfeit jagen, daß jelbiged nicht da& wahre 
Leichentuch des Heren fei, jondern eine bloße Nachbildung. 

Mit der Enticheidung Klemens’ VII. ſchloß der erfte Akt des Dramas. Er 
hatte etwas mehr als ein halbes Jahrhundert fpäter ein kurzes Nachſpiel, das 
der Erwähnung wert ift, einmal weil e8 fund thut, dab noch immer eine 
Tendenz dahin ging, da8 Tuch zum Grabtuch des Heilands zu jtempeln, dann 
auch weil es beweifl, daß man in dem viel verjchrieenen 15. Jahrhundert denn 
do nicht fo ganz unkritiich war, wie man wohl oft glaubt. 

Zwanzig Jahre ift, nachdem Klemens VIL feine Entſcheidung getroffen, von 
dem Tuch mit dem Abbild des Leichnams Jeju feine Rede. Dann hören wir 
wieder von ihm. Unter den Gegenjtänden nämlich, welche die Kanoniker von 
Lirey 1418 dem damaligen Herrn von Lirey, Humbert Graf von Ya Roche, 
Schwiegerjohn Gottfrieds IL, wegen der herrjchenden Unruhen in Verwahr gaben, 
wird au genannt: ung drap ou quel est la figure ou representation du 
Suaire Nostre Seigneur Jesuerist'. Als Humbert 1443 jtarb, war das 
Tuch nod) immer in jeinen Händen, und als dann nad) feinem Tode die Stifte: 
herren von jeiner Witwe Margareta, der Tochter Gottfrieds II. die Rüdgabe 
desjelben verlangten, weigerte fich diefe unter dem Vorgeben, es jei einft von 
ihrem Großvater erbeutet worden. 





et ordinatio nostra predicta inviolabiliter observentur, facias ... amoveri (Che- 
valier J. ec. n. N., app. p. xvım). 
! Chevalier 1. c. n. Q, app. p. xxt. 
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Im Jahre 1449 finden wir die nunmehrige Belikerin des Linnens mit 
ihrem Schate zu Ehimay im Hennegau. Sie zeigt das Tuch mit der Dar« 
jtellung des Leichnams Chriſti, es macht Aufjehen, und bald geht das Gerede, 
es handle ſich bei ihm um nichts Geringeres als um das wahrhaftige Grabtucd) 
Ehrifti. Unkluges Verlangen, die Andacht zu mehren, und Geldgier ! helfen das 
Gerücht weiter verbreiten, und bald ſtrömen Scharen von Leuten herbei, um das 
wunderbare Heiligtum zu jehen. Unter ſolchen Umständen hält e8 der Biſchof 
von Lüttich, Johannes von Heinsberg, zu deffen Sprengel Chimay gehörte, für 
notwendig und geboten, in die Sache Klarheit zu bringen, und beauftragt zu 
diefem Zwede zwei ausgezeichnete Theologen mit einer Unterfuchung. Diejelbe wird 
mit aller Genauigkeit geführt, wie der Chronist Kornelius Zantfliet hervorhebt. 
Margareta wird in die Enge getrieben und muß zuleßt die Bullen des Kardinal« 
legaten und Klemens’ VII. vorlegen, aus denen fi dann mit Evidenz ergab, 
dietum linteum non esse verum sudarium Jesu Christi, sed eius dumtaxat 
repraesentationem aut figuram. Mit diejem Rejultat der Unterjuhung hatte 
natürlich der Unfug im Henmegau jein Ende erreicht. 

1452 gelangt das Linnentud) aus den Händen Margaretas in den Belit 
des Herzogs von Sapvoyen, der e8 nad Chambery verbrachte. Nicht lange, und 
es ift zum wirklichen Grabtuch Chrifti geworden. Die Bullen Klemens’ VII. 
find völlig der DVergeijenheit anheimgefallen,; vor dem Prozeß, der einft in Lirey 
die Geijter jo jehr erregte, hat ſich Nacht gelagert. Von der Unterſuchung, die 
Biſchof Johannes von Lüttich anftellen ließ, jeheint überhaupt im Süden nichts 
verlautet zu haben. 

Schon um 1500 beftand an der Echtheit de Turiner Sudariumd fein 
Zweifel mehr. Der zweite Alt des Dramas hatte begonnen. Das Linnentuch 
von Lirey, das Gottfried II. in feinem Schreiben an Klemens VII. jelbit nur 
eine figura sive repraesentatio sudarii Domini nostri Jhesu Christi nennt 
— und Gottfried II., der bereit 1356, alſo furz nad) der erjten Ausftellung 
des Tuches feinem Vater in der Herrſchaft folgte, kannte jehr wohl den That» 
beftand —, Stand da ala hochverehrte Reliquie und als Palladium des Hauſes 
Sapoyen. 


So aljo hat es fih uriprünglid mit dem Sudarium verhalten. 
Es ift in der That jchwer begreiflih, dak man nod an feiner Authen- 
tizität feithalten fann, nachdem Chevalier nicht bloß die bereit$ früher be- 
fannte Bulle Klemens’ VII, fondern alle mit derjeldben im Zuſammenhang 
jtehenden Dokumente veröffentlichte. Wir können es uns erklären, daß 
man fich ehedem über die Entieidung Klemens’ VII. als eine sententia 





' Tbid. n. U, app. p. xxx. Auszug aus der Ehronif des Kornelius Zantfliet, 
Mönd zu St. Jakob in Lüttih (f ca. 1462), aljo eines Zeitgenofien des Bor: 
falles. Zantfliet hat von den brei Bullen, welche Margareta vorwies, eine abgedrudt. 
Es ſcheint die erfte der beiden von Klemens VII. für Gottfried auögeftellten zu fein, 
da fie auf das bei ber Zeigung zu beobadtende Reglement feinen Bezug nimmt. 
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iniqua leicht hinmwegjeßte. Heute, wo der ganze Prozek mit feiner Vor— 
und Nachgeſchichte vor uns fteht, und wo wir die Geichichte des Tuches 
an der Hand der Urkunden von feinem erften Auftreten bis zum Augen— 
blid verfolgen können, da e3 zum sacratissimum Sudarium!, zum sanc- 
tissimum Sudarium nostri Salvatoris et Redemptoris Jhesu Christi ? 
wird, geht das nicht mehr an. 

Was hat man denn gegen die Dokumente eingewendet? Nichts, gar 
nichts von Belang. Bor allem hat man ji hinter die alte Einrede ver— 
Ihanzt, daß Klemens VII. Gegenpapft gemwejen und darum feine Ent- 
Iheidung rechtsunkräftig und bedeutungslos jei, gerade al3 ob da& in der 
borliegenden Frage von irgend einem Einfluß wäre. Sid hinter die Jlle- 
gitimität Klemens’ VII. zurüdziehen, heißt die Sadlage völlig verfennen. 
Wir geben von vornherein zu, daß feine Entſcheidung in feiner Weile un— 
fehlbar war — bildet doch die Refognoszierung einer Reliquie überhaupt 
feinen Gegenftand der päpftlihen Unfehlbarfeit —, wir räumen ferner ein, 
dag jelbjt als diszipfinäre Mapregel die Verordnung Klemens' VII. hin» 
fihtlih der Art der Ausstellung des Tuches objektiv und in ſich der Rechts— 
fraft entbehrte, aber das alles fommt hier nicht in Betradt. Die Bullen 
Klemens’ VII. find auch hiſtoriſche Zeugniffe. Als ſolche aber haben fie 
für die Feſtſtellung des wirklichen Thatbeftandes mindeftens den gleichen 
Wert wie etwa der Spruch eines Gerichte oder die Sentenz einer Kom— 
miffion von Theologen. Sie find in dieſer Beziehung jogar von bejonderer 
Bedeutung, weil Frankreich die Obedienz Klemens’ VII. bildete und beide 
Parteien, der Biihof wie Gottfried von Lirey mitjamt den Stifts- 
herren, Robert von Genf als rechtmäßigen Papft und als die oberfte maß» 
gebende Inftanz anerkannten. Seine Spur davon, daß in dem Sttreite 
die Unzuftändigfeit Klemens’ VII. jemals beftritten worden wäre. Im 
Gegenteil unterwerfen ſich alle Beteiligten feiner Entſcheidung ohne jedwede 
Widerrede. Selbit für Johannes von Heinsberg und feine Theologen 
hatten die Bullen Klemens’ VII. eine ſolche Bedeutung, daß fie bloß eines 
Einblides in diefelben bedurften, um ſich zu überzeugen, daß es ſich bei 
dem in Unterfuhung ftehenden Tuche nicht, wie man ſich im Volke er- 
zählte, um das wahre Grabtuch Chriſti, jondern um eine bloße Nadhbildung 
oder Daritellung desjelben handle. 





! Chevalier ]. e. n. Z, app. p. xxxıx: Urfunde vom 6. Februar 1464. 
® Ibid. n. B B, app. p. xuım; Urkunde vom 14. Mai 1473. 
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Der neuefte Verteidiger der Echtheit des Turiner Grabtuches, Dr. Paul 
Bignon!, hat denn auch) die Berufung auf die Unrehtmäßigfeit Klemens’ VII. 
fallen gelaffen. Er meint aber, der Bifhof von Troyes habe ed gemadt, 
wie Advofaten, deren Tajche leer von Beweiſen ift, und ſechs Seiten mit 
unbeftimmten Anspielungen und Anjhuldigungen gefüllt. 


Peter von Arcis, jagt er, hätte dem Papſte eine Kopie des gerichtlichen 
Geſtändniſſes, welches der Fälſcher angebli unter Heinric von Poitiers abgelegt 
hatte, ſchicken jollen, ftatt fich mit einem wertloſen, weil ohne Beweismaterial 
vorgetragenen bloßen Hinweis auf dasjelbe zu begnügen. Oder ob jich annehmen 
laſſe, daß die Archive von Troyes in einem fo ſchlechten Stand gewejen, daß jich 
34 Jahre nad) dem Vorfall darin feine jchriftlihe Spur von dem Prozeß mehr 
vorgefunden habe. Was Peter von Arcis Hinfichtlic” der von jeinem dritten 
Borgänger vorgenommenen Unterſuchung vorbringe, fei lediglich eine Anſpielung 
auf vorgebliche Geftändniffe, gemacht 34 Jahre, nachdem jelbige abgelegt worden 
fein jollten, gemacht von jemand, der die Prozeßalten nicht unter Augen gehabt. 

Paul Bignon ift docteur es sciences naturelles, nit Hiftorifer, 
das dürfte ihm einigermaßen entjhuldigen. Man muß denn dod eine 
jonderbare Auffaffung von dem Begriff einer vagen Anjhuldigung und An— 
ipielung haben, um in den ſechs Seiten des Promemoriad Peters bon 
Arcis ebenjoviele Seiten d’allusions et d’accusations vagues zu jehen. 
Die Anklagen könnten kaum beftimmter und klarer gefaßt und fachlicher vor. 
getragen fein, als es hier geſchieht. Obendrein finden fie indireft eine 
volle Beitätigung im Verhalten Gottfrieds II. 

In feiner Berufung an den Papſt bezeichnet derjelbe das Tuch bloß als 
quandam figuram sive representationem Sudarii Domini nostri Jhesu 
Christi ®. Gottfried aber wußte genau, wie e8 mit der Sade ftand; denn er 
war Augenzeuge der erjten Ausjegung des Tuches und der an biejelbe fich 
anfnüpfenden erregten Vorgänge gewejen. War er doch bereit3 1356 feinem 


! Le Linceul du Christ. Etude scientifique. Deuxiöme edition, revue et 
augmentee de notes. (Paris, Masson et Co., 1902). Ein prädtiges, vornehm 
auögeftattetes, mit guten Abbildungen verfehenes Werk, Die Wiebergaben bes 
Sindone und eine größere des Ehriftusfopfes find in Seliograpfire ausgeführt. 
Hierdurch und durch Verwendung harter Klischees haben die Abbildungen zum Zeil 
leider eine allzu ftark betonte Plaftif erhalten. Beſonders auffallend ift das bei 
bem Pofitiv ber Rüdenanfiht. Schreiber bdiefer Zeilen hat von einem in feinen 
Händen befindlichen Zuriner Originalnegativ eine Pofitivaufnahme bes Nüdenbildes 
gemacht. Diejelbe ift, obwohl gut gelungen, weit weniger plaſtiſch ausgefallen, als 
das bei der Reproduktion Dr. Vignons der Fall ift. 

® L. c. p. 201. 

3 Der Inhalt bes Schreibens ift wiederholt in ben Bullen Klemens’ VII., 
welche bei Chevalier (l. c.) mit n. K und O bezeichnet find. 
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Vater in der Herrfchaft gefolgt, d. i. unmittelbar nach dem erften Auftreten des 
Linnens. 

Bemerkenswert iſt ferner, wie Gottfried II. in ſeinem Schreiben an 
Klemens VII. hinſichtlich des Urſprungs des Linnentuches die unbeſtimmte nichts— 
ſagende Angabe macht, es ſei dasſelbe ſeinem Vater freigebigerweiſe geſchenkt 
worden. Gottfried kannte unzweifelhaft die Entſtehung des Tuches. War es 
aus dem Orient gekommen ſtatt in Frankreich gemacht, warum kein Hinweis auf 
eine ſolche Herkunft, die doch nach damaligen Anſchauungen um das Tuch einen 
beſondern Nimbus gewoben hätte? Gottfried lag die Glorie und die Verherrlichung 
desſelben ſo ſehr am Herzen, daß er an einem Feſttage, wie wir bereits hörten, 
ſelbſt die Zeigung vornahm und alle Hebel in Bewegung ſetzte, um die Erlaubnis 
zu ungehinderter Ausſtellung des Linnens zu erlangen. Trotzdem begnügt er ſich 
mit dem bloßen figuram sudarii liberaliter oblatam? Warum? Nun, weil 
er zu gut wußte, dab Tuh und Bild einheimijches Fabrikat waren. Zu beachten 
ift endlih, daß Gottfried in feiner Bittichrift an Klemens VII. ala Grund, 
warum das Tuch ehedem aus der Kirche wieder weggebracht worden jei, nicht 
bloß Kriegs- und Peltgefahr angiebt, jondern die Wegſchaffung auch geſchehen 
jein läßt ad mandatum ordinarii loci et ex aliis certis causis. Bildet das 
nicht ebenfalls eine Beftätigung der Angaben Peters von Arcis? 


Es ift ein eigentümliches Licht, in dem Vignon den Biſchof von 
Troyes erfcheinen läßt. Das Promemoria desfelben für Klemens VII. 
giebt dazu durchaus feine Unterlage. Es erjcheint darin Peter von Arcis 
als ein Prälat, dem es ernithaft darum zu thun ift, Mißbräuche in feiner 
Didzefe nicht auffommen zu laflen, und der zu dieſem Ende zwar mit Ent: 
jhiedenheit, aber auch mit Bejonnenheit und Umficht zu Werfe geht. Es 
war dem Biſchof von Troyes keineswegs darum zu thun, unter allen Um: 
ſtänden eine Ausftellung des Tuches zu verhindern, jondern nur weil und 
injomweit das zu Unordnungen führte!. 


Dr. Vignon meint, es fei jonderbar, daß der Biſchof mit dem Entſcheid 
des Papites ſich jo leichthin begnügt und ſich ohne weiteres ein Stillſchweigen 


! Dr. Bignon beflagt fi, daß man den Abdvolaten Secondo Pia, welder 
bei der Austellung des Turiner Sudariums die offizielle photographiiche Aufnahme 
desjelben anfertigte, unehrlider Machenſchaften verdädhtigte (Le Linceul du Christ 
p. vırı et p. 1 note). Er hat recht; es Liegt dazu fein Grumd vor. Aber gerade 
das, worüber er fi bezüglich Pias beklagt, läßt er ſich ſelbſt bezüglich Peters 
von Arcis zu Schulden fommen, indem er ihn zu einem Abvofaten ftempelt, der 
anftatt ficherer Argumente einen Haufen vager Beihuldigungen vorbringt und das 
bloße Gerede von einem früheren Geftändnis für bare Münze und als lautere 
Wahrheit ausgiebt. Wir halten den Advokaten Pia für einen ehrlichen Menſchen, 
nicht minder aber auch einen Biihof wie Peter von Arcis, ber beiorgt ift, von 
feinem Sprengel Aberglauben, Irrtum und Mißbrauch des Heiligen zu gewinn— 
fühtigen Zweden fern zu halten. 
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babe auferlegen laſſen, wenn das Tuch wirklich gefälſcht geweſen jei und das 
Seftändnis des Fälſchers vorgelegen habe, Mit nichten. Peter von Arcis 
fonnte, wie früher ausgeführt wurde, mit dem Ausgang durchaus zufrieden jein. 
Wurde da8 vom Papſt entworfene Reglement bei den Ausitellungen beobaghtet 
— und das Recht, darüber zu wachen, daß Dies gejchehe, blieb dem Bijchof von 
Troyes unbenommen — jo war nit nur feine Gefahr zu Unordnungen vor- 
handen, jondern es mußte auch notwendig die Austellung des Tuches raf an 
Bedeutung verlieren und zurüdgehen. Es lag aljo für ihn fein Anlaß vor, weitere 
Schritte zu thun. 

Endlich wundert fi Dr. Vignon, daß der Papft fein Gewicht auf da& 
Reiultat legte, das nad dem Promemoria Peters von Arcis einft die von 
Heinrich von Poitierd angeftellte Unterfuhung gehabt hatte, jondern trotz des 
angeblichen Geſtändniſſes des Malers die Ausſtellung des Tuches geflattete *. 
Wer indeſſen die Umſtände im Auge behält, in denen ſich Klemens VII. befand, 
und die Rückſichten, die er zu nehmen hatte, um ſich feine Anhänger nicht zu 
entfremden, und zugleich bedenft, daß der Papſt die Zeigung des Tuches nur 
unter Bedingungen geftattete, welche befunden, daß die Vorftellungen des Biſchofs 
von Troyes keineswegs ohne Wirkung geblieben waren, findet das Verhalten nicht 
im geringjten auffällig. Als echte Neliquie das Tuch auszuſtellen, fonnte er 
gewiß nicht zugeben; warum aber ſollte er nicht zulafien, daß es als Abbild oder 
Darftellung des Grabtuches Chrifti gezeigt werde, wofern da8 nur in einer 
Weiſe geichah, dab jedem Mißverſtändnis vorgebeugt war? 


Das DVorgehen Dr. Vignons ift übrigens nur die Konjequen; der 
eigenartigen Methode, welche er bei Verteidigung der Echtheit des Turiner 
Grabtuches eingejhlagen hat. Sie mußte ihn notwendig dazu führen, 
dem Promemoria des Biſchofs von Troyes alle Bedeutung abzujpreden. 


Dr. Bignon fieht von allen geichichtlihen Nachrichten über das Turiner 
Sudarium völlig ab umd hält nur feit, daß es bereit$ um die Mitte des 
14. Jahrhunderts vorlag. Im übrigen nimmt er «8 lediglich, wie es vorliegt, 
d. i. als ein Linnentud) von 4,36 m Breite und 1,10 m Yänge, auf dem Die 
Vorder» und Nüdenanficht einer männlihen Figur dargeftellt find °. 

Dr. Bignon fragt: Woher die Bilder? Hat ein Maler fie gemalt? Un— 
möglih. Oder haben ſich vielleicht zwei urſprünglich pofitive Darftellungen 
durch Zerjegung der Farben im die jekigen Negative verwandelt? Ebenjowenig. 
Dder konnte jemand die Bilder durch Abdrud von einem mit Farbe oder Blut 


' Le Linceul du Christ p. 201, ® Ibid. 

3 Die Bilder find von brauner Farbe und gleichen den jogen. photographiicdhen 
Negativen oder Abdruden, auf denen die Lichtpartien duntel, die Schatten hell er: 
icheinen. Sie fallen in die Achſe des Tuches und find mit den Köpfen, die etwa um 
eine Kopftiefe voneinander entfernt find, einander zugewendet. Am Kopf, auf den 
Armen und der Nücdjeite finden fich zahlreiche, tiefdunfle, meift firiemenförmige 
Tleden. 
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überzogenen Menjchentörper heritellen? Allerdings, doch nur in jo unvollfommener 
Weiſe, wenigitend was das Geficht anbelangt, daß bei dem Turiner Sudarium 
an eine ſolche Manipulation nicht zu denfen if. Es bleibt alſo nichts übrig. 
ichließt er, al& anzunehmen, daß die Entjtehung der Bilder einer action à di- 
stance, d. i. einer von einem Körper ausgehenden mit der Entfernung ſchwächer 
werdenden Einwirkung, zuzuſchreiben ift. 

Er fragt dann weiter, unter welchen Bedingungen durch eine ſolche action 
& distance auf Finnen das negative Bild eines menjhlichen Körpers entjtehen 
könne. Er findet fie auf Grund beflimmter Experimente gegeben, wenn das 
Sinnen mit einer Miſchung von Öl und Aloe getränft ift und von dem Körper, 
den es umgiebt, ammoniafhaltige Dämpfe aufiteigen. Damit fieht er den einzigen 
Meg zur Erklärung der beiden Bilder auf dem Turiner Leichentuch geebnet, aber 
zugleich aud notwendig gewiejen. 

Der Heiland wurde nad) dem Bericht des Evangeliften Johannes bei jeinem 
Begräbnis in Linnentücher eingebunden cum aromatibus, d. h. unter Beifügung 
des von Nifodemus herbeigebradhten Gemifches von Myrrhe und Aloe. Die 
Aloe fehlte alfo nicht. Es waren aber aud) ammoniafhaltige Dämpfe in genügender 
Menge vorhanden. 

Bei harter, langer Zodespein bededt jih, wie Dr. Vignon jagt, der 
Körper mit reihen, ſtark farbamidhaltigem Schweiß. Verdunſtet derjelbe auch 
zum Zeil, jo bleibt die Haut immerhin noch feuht. Wird nun der Leichnam 
mit einem Tuch verhüllt, jo beginnt allmählich ein Zerſetzungsprozeß, bei dem fich 
das Karbamid zu Ammoniaf umbildet und dann durch Verflüdhtigung des letzteren 
Ammoniafdämpfe entjtehen !. 

Chriſtus farb am Kreuz nad dreiftündiger, furchtbarer Todesqual. Es 
war aljo, meint Dr. Vignon, der Leib des Herrn unzweifelhaft mit einer Menge 
Schweiß von der angegebenen Beichaffenheit bededt. Als derſelbe daher in das 
mit Aloe getränkte Linnen eingejchlagen im Grabe ruhte, konnte die Entwidlung 
von Ammoniak und ammoniakhaltigen Dünften nicht ausbleiben. 

Somit war alles gegeben, um auf dem Linnentuch durch Fernwirkung eine 
einem Abdrud oder einem photographiichen Negativ ähnliche Abbildung des Leich- 
nams Chriſti bervorzurufen. Je näher das Tuch dem Körper anlag, um jo 
fräftiger mußte ſich infolge der Einmwirfung des Ammoniafdampfes dag mit 
Aloe imprägnierte Linnen bräunen. Am ftärfften war das natürlich der Tall, 
wo leßtere8 den heiligen Leib unmittelbar berührt. Wo e8 zu fern von demjelben 
war, fonnte feine Bräunung erfolgen. 

Was aber wollen die tiefdunklen, jtriemenartigen Flecken auf den Bildern, 
und wie jind diejelben zu ftande. gelommen? Sie follen offenbar die Wunden 
des Herrn darftellen. Entjtanden aber find aud) fie, wie und Dr. Vignon belehrt, 
nicht durch Kontakt, nicht dadurch, daß das Blut der Wunden ſich der Leinwand 
mitgeteilt hätte, jondern wie alles übrige durd) die Einwirfung ammoniafhaltiger, 
aus dem Blut der Wunden ſich entwicelnder Dämpfe auf das mit Öl und Aloe 


' Le Tinceul du Christ p. 96. 
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getränfte Linnen. Nur war die Oxydation an diefen Stellen jo bedeutend, daß 
die Darftellung der Wunden den Charakter eines Poſitivs erhielt. Stellten 
aber die Bilder auf dem Turiner Tuch wirffih den Heiland dar? Kann nicht 
ein anderer Leichnam auf demjelben wiedergegeben jein? Mein, jagt uns 
Dr. Bignon; denn alle Einzelheiten treffen allein auf Chriſti Feihnam zu. Die 
Seitenwunde, die Handwunde, die jonjtigen Wunden. Sollen doch jelbjt auf 
dem rüdjeitigen Bilde auf einer der Schultern die Spuren der Sreuztragung 
und im Geſicht die Badenftreiche ji) bemerkbar machen, die der Heiland zu er= 
dulden Hatte, Kurz das Turiner Sudarium ift, jo wie e& vorliegt, entjtanden 
in Folge jener beftimmten Bedingungen, die durch den Tod und die Art der 
Beitattung Chriſti gegeben waren; aber es fonnte auch nur entftehen infolge diejer 
ganz und gar fingulären Bedingungen. Es ift aljo in Wahrheit daS, wofür es 
ausgegeben wird, das Leichentudy des Herrn. Das verlangt die exakte wiſſen⸗ 
Ihaftliche Forſchung. Aber darum ift e& denn auch aus mit einer Berufung auf 
Klemens’ VII. Bullen, auf den Bericht Peterd von Arcis und alle jonjtigen 
Dokumente. Klemens hat bloß darum das Tuch von Lirey als repraesentatio 
Sudarii auszuftellen befohlen, weil e8 an hiftorijchen Zeugnifjen für den wahren 
Uriprung desjelben fehlte, eine Identifizierung aus inneren Gründen aber damals 
noch unmöglid war. Eine jolde blieb dem Beginn des 20. Jahrhunderts mit 
jeinen jtaunenerregenden Fortichritten auf dem Gebiete der Naturwifjenichaften vor 
behalten. Das Grabtuh von Turin fteht gegenüber all feinen Feinden und 
Widerſachern ummiderleglich gerechtfertigt da. 

„Bientöt*, fließt Dr. Vignon feine Schrift über das Turiner Su- 
darium, „le Saint-Suaire entrera d6finitivement dans l’histoire, par 
la porte que lui aura ouverte, toute grande, la science positive.“ 
Allerdings, aber nicht als das wahre Grabtud des Herrn, jondern als 
das, was es einſtens war und was es an fi bloß iſt, als figura et 
repraesentatio Sudarii Domini nostri Jhesu Christi. Und zwar jind 
wir der Anſicht, daß gerade Dr. Bignon durd) feinen Eifer, unabhängig von 
einer gefunden, auf die ernfteften Gründe ſich ftügenden Hiftorijchen Kritik, 
ja gegen eine ſolche, lediglich mit Hilfe der Naturwiffenihaft die Edht- 
heit des Sindone zu beweiſen, zu dieſem Ergebnis weſentlich beigetragen hat. 
Menn wir jemals dad Quriner Leihentuch für unecht hielten — und der 
Zweifel fam uns jchon, als wir zum erftienmal auf der Ausftellung zu Turin 
ein Diapofitiv desjelben jahen —, jo hat und gerade das Studium der Schrift 
Dr. Bignons erſt recht im der Überzeugung von feiner Unechtheit befeftigt. 





' Le Linceul du Christ p. 100. 
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Katholiſche Kirche und Kultur. 


II. 


Wir haben jebt die „Thatſache“ zu unterſuchen, die und Katholiten 
jo oft entgegengehalten wird, daß die jogen. proteftantifhen oder ger: 
manifhen Nationen in der äußeren Sultur: in Jnduftrie, Handel und 
Gewerbe, in Unterriht und Wiſſenſchaft, den fogen. fatholifchen oder ro» 
maniſchen Nationen den Vorrang abgelaufen haben. 

Daß die Thatjache, ſoweit fie auf Wahrheit und nit bloß auf 
jelbitgefälliger Ruhmredigfeit der von ihren Siegeserfolgen beraujchten 
deutihen Proteftanten beruht, nicht auf die Rechnung der Kulturfeindlich— 
feit der katholiſchen Kirche zu ſetzen ift, ift nach unfern früheren Aus— 
führungen mehr als Har!. Nur Unverjtand und Übelwollen kann das 
Gegenteil behaupten. Wenn die Kirche für die ihr ergebenen Völker ein 
Kulturhindernis wäre, jo hätte fie dies jchon zu jenen Zeiten jein müffen, 
wo jie die umbeftrittene Herrjchaft über das ganze öffentliche Leben der 
abendländiichen Geſellſchaft beſaß. Ja der chriftlihe Glaube müßte bei 
den wahrhaft gläubigen Proteftanten diejelbe Wirkung bervorbringen. 
Denn dieſe glauben ebenjo feit als die Katholiken an alles, was in der 
Bibel gelehrt wird, und verwerfen ebenjo entſchieden alles, was der 
bibliihen Lehre widerſpricht. Ob es fih um einen papierenen oder einen 
lebendigen Papſt handelt, ändert an der Stellung zur Willenihaft und 
Kultur wenig oder nichts. In beiden Fällen haben wir eine übernatür- 
lihe Norm, der ih auch die Wiffenihaft zu fügen hat. Kepler und 
Newton glaubten ebenjo feſt an die Bibel als Kopernitus und Galilei. 
Entgegnet man, der Proteftant könne ji die Bibel nah Gutdünken zuredht- 
legen und davon annehmen oder verwerfen, was ihm beliebt, jo giebt 
man damit die Offenbarung thatſächlich preis und behält vom Chriften- 
tum nichts als den Namen. 

Übrigens haben die Proteftanten nit nur die Bibel, jondern aud 
ihre kirchliche Organiſation mit ihren „39 Artikeln“ oder Konkordien- 
formeln und Belenntnisichriften, auf melde die Prediger und jelbft viel. 
fach die Profefforen verpflichtet werden. Noch kürzlich ift wieder infolge 





— 
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der Herrenhausrede des Freiherrn v. Dürant in Preußen ein heftiger Kampf 
der orthodoren Proteftanten gegen die liberalen Theologieprofefforen (Har- 
nad u. a.) entbrannt. 

Dod betrachten wir die genannte „Thatſache“ etwas näher. In— 
wieweit beruht fie auf Wahrheit, und worin hat fie ihren Grund? 

Auffallend ift Schon, daß man furzweg von „evangeliihen” Nationen 
im Gegenſatz zu katholiſchen ſpricht. Namentlih wird Deutjchland immer 
an erfter Stelle al3 proteftantiihe Nation aufgeführt. Aber ift e& denn 
wirflih eine jolhe? Das Deutiche Reich zählt doch weit über ein Drittel 
Katholiten, die redli zur Größe desjelben beigetragen haben und den 
andern Bolfsteilen an Bildung nicht nachſtehen. Die beiden blühenditen 
und fortgejchrittenften Provinzen Preußens, Rheinland und Weftfalen, 
find vorwiegend fatholiih. Wie fommt man aljo dazu, die Größe Deutjch- 
lands jchlanfweg den Proteftanten aufs Konto zu ſetzen? 

Man pflegt ferner beim Bergleih für Proteftanten und Katholiken 
einen ganz ungleihen Maßſtab anzulegen. Wenn von wiljfenjhaftlichen 
und litterariihen Leiftungen der Proteftanten die Rede ift, werden alle zu 
den Proteftanten gezählt, die proteftantifch getauft worden oder äußerlich 
irgendiwie in einem noch jo loſen Verbande zu einer proteftantiichen Ges 
meinjchaft geftanden, auch wenn ihnen das ganze Ghriftentum Hekuba 
mar. Unter Katholiken dagegen verfteht man nur jene, die treu zur fatho- 
liſchen Kirche hielten. Das ift ein unzuläjfiges Verfahren. 

Lejfing, Goethe hatten für das Chriftentum nur Geringihäßung. 
Unter den vier Saden, für die er fih nimmer erwärmen könnte, nannte 
Goethe auch das Kreuzzeihen. Kant Ipricht mit förmlihem Ingrimm von 
jeder „ſtatutariſchen“ Religion, die ſich Herausnimmt, für ihre Dogmen 
und Gebote Unterwerfung zu verlangen; Scelling, Hegel, Fichte, Schleier: 
macher, Loge u. ſ. w. waren Pantheiften; Herbart, Beneke, L. Feuerbach 
ind ähnlih wie der gefeierte engliiche Philoſoph H. Spencer mehr oder 
weniger offene Materialiften und Agnoftiziften. U. v. Humboldt war ein 
Sfeptifer, der am Ende jeines Lebens verzweifelnd ausruft: „Wüßten 
wir nur mwenigftens, warum wir auf dieſer Welt find! Aber alles ift 
und bleibt dem Denker rätjelhaft, und das größte Glüd ift noch das, als 
Flachkopf geboren zu fein.“ Der gefeierte Helmholg war ebenfalls ein 
fompletter Steptifer, desgleihen Duboi!-Reymond, der das geflügelte Wort 
vom Ignoramus und Ignorabimus geprägt. Bon den deutjhen Natur: 
forjhern jagte vor mehreren Jahren E. Haedel auf einer Naturforjcher- 
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verjammlung unwiderſprochen, 9,0 derjelben teilten mit ihm feinen religiöien, 
d. 5. atheiftiihen Standpunft. 

Und doch werden alle diefe zum guten Zeil radifalungläubigen Ge— 
fehrten regelmäßig zu den Proteftanten gezählt, wenn es fi um fatho- 
lüche Inferiorität handelt. Mit demjelben Recht könnte man fatholiicher- 
jeit$ einen Voltaire, d’Alembert, Diderot, V. Hugo, Gomte u. a. als 
Katholiken aufzählen; das fällt aber feinem Katholifen ein, ebenjowenig 
als es ihm einfällt, mit Napoleon und feinen Generalen und Staats» 
männern zu prahlen. Dagegen ericheint oft genug unter den protejtantijchen 
Größen ein Friedrich II., der Freund und Anhänger der Encyklopädiften, 
der für das Chriftentum und chriſtliche Priefter nur Hohn und Spott 
hatte. Es ijt merkwürdig, dak das proteftantiiche Deutichland jein Empor» 
fommen am meilten dem preußiſchen König verdankt, der am menigjten 
vom proteftantiihen Ehriftentum an ſich hatte und dem Grundſatze huldigte, 
man jolle jeden nad feiner Façon jelig werden laſſen. Ich erwähne das 
nur, um zu zeigen, mit welchem Recht man die deutſche Kultur dem 
Proteftantismus zujchreiben fann. 

Beſchränkt man den Vergleich zwiſchen proteſtantiſchen und katholiſchen 
Gelehrten auf jene Männer, die ihrem Glauben aufrichtig ergeben waren 
und denjelben au in ihren Leben ausprägten, jo brauden wir Katho— 
Iifen den Vergleich nicht zu ſcheuen, und zwar aud in Bezug auf die 
neuere und neuefte Zeit. Ampere, Volta, Biot, Barande, Becquerel, Ba- 
binet, Yaye, Dumas, Chevreul, Paſteur, Cauchy!, Leverrier, Hermite, 
Secchi und viele andere wiſſenſchaftliche Größen erjten Ranges waren auf: 
rihtige Katholifen. Die gläubigen Proteftanten der Neuzeit, die wirklich 
an die Gottheit Chrifti glauben, laſſen fih an den Fingern aufzählen, 
namentlih ſoweit Deutjchland in Betradht fommt. Der unbeftimmte Glaube 
an Gott, ohne den Glauben an die Trinität und die Gottheit Chrifti, wie 
man ihn etwa bei Harnad u. a. findet, genügt nidht, um einem Gelehrten 
den Namen eines Chriften zu verdienen, und jelbit diefen Glauben an 
Gott Hatten die meiften „proteftantiihen” Gelehrten verloren. 





! Kaudbpy, den der Marichall Vaillant ben größten Mathematiker Europas 
nannte, ſchrieb einft: „Ich bin Chriſt mit allen großen Aftronomen, mit allen 
großen Phyfifern, mit allen großen Geometern der vergangenen Jahrhunderte. Ich 
bin jogar mit den meiften von ihnen fatholiih, und wenn man mid nad den 
Gründen fragen würde, fo würde ich fie gern angeben. Man würde dann jehen, 
daß meine Überzeugung nicht die Frucht von Vorurteilen, fondern von eingehenden 
Studien it.“ 
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Wenn alfo die Thatjahe des Vorrangs der ſogen. proteftantijchen 
Nationen etwas beweiſt, jo bemeift fie zu Gunften des Unglaubens, 
aber nicht des Proteltantismus, der am pojitiven Chriſtentum feithält. 
Thatlählid) ift e3 der Unglaube, der an faſt allen Univerfitäten Europas 
und Amerikas mit nahezu unbejchränkter Macht herrſcht und die gläubigen 
Proteftanten, die ſich offen und ehrlich zum pofitiven Chriftentum befennen, 
von denjelben ebenjo ängftlih fernzuhalten ſucht al3 die Katholiken. 

Wie ift nun diefe Thatſache zu erflären, daß faft alle europäifchen 
und amerikaniſchen Univerfitäten vorwiegend in den Händen folder Ge— 
fehrten find, die dem Chriftentum gleichgültig, ja vielfach feindjelig gegenüber- 
ftehen? Was verihaffte dem Unglauben diejes förmliche Monopol an den 
höheren Bildungsanftalten? 

Zur Beantwortung diejer Frage müſſen wir einen furzen gejchicht- 
lihen Rüdblid auf die beiden verfloffenen Jahrhunderte werfen. Diejer 
Rüdblid wird uns zeigen, daß der relative Rüdgang der romanischen 
Nationen, weit entfernt der katholiſchen Kirche zur Laſt zu fallen, viel 
mehr gerade dem Abfall von der Kirche zuzujchreiben ift. Diejer Rück— 
gang begann, jeitdem die leitenden Kreiſe derjelben von der 
Kirche abfielen und dieje mit allen Mitteln der Lift und 
Gewalt zu fnebeln und zu verfolgenanfingen. Wie fan das? 

Wir können jelbjtverftändlich hier feine Geſchichte der zwei verfloſſenen 
Jahrhunderte jchreiben, jondern müflen uns auf einige allgemeine An» 
deutungen beſchränken. Glüdlicherweife ift das für unſern Zwed völlig 
ausreichend, da es jih um allgemein befannte Dinge handelt. 

Der Abfall begann in Frankreich, von dem faſt alle „modernen“ 
Ideen ausgegangen find. Ludwig XIV. hatte durch feine zentraliftiiche 
Politik jedes jelbjtändige Leben der Provinzen aufgehoben und aus Frank— 
veih Paris und Berfailles gemadt. Während dad gemeine Volt der 
Polizeiwillkür überantwortet war und unter einer unerträgliden Steuer: 
faft jeufzte, Herrichte am Hofe des Roi Soleil der unfinnigfte Lurus. Eine 
wahrhaft ſybaritiſche fittliche Fäulnis und Frivolität verbarg ſich unter einer 
bis ind Lächerliche übertriebenen Etikette. Der im heuchleriſchen Gewand 
hoher fittliher Strenge auftretende Janſenismus hatte mit feinen übertrieben 
rigoriftiichen, unmöglichen fittlihen Forderungen viele zur Verzweiflung an 
der Möglichkeit ihres Seelenheild getrieben und dadurch der Kirche entfremdet. 

So fanden die „Freidenker“ und Enchklopädiſten einen äußerſt Frucht: 


baren, wohl vorbereiteten Boden für ihre giftige Saat, und fie haben 
Stimmen. LXIIL 9. 18 
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fein Mittel der Lüge und Verleumdung, des Spottes und der Satire in 
Wort und Schrift gejpart, um derjelben in den weiteſten Kreiſen Auf- 
nahme zu verjchaffen. Leider war ein guter Zeil des Klerus nicht auf 
der Höhe feines Berufes, jondern in das höfifche Treiben verwidelt. Zum 
Übermaß des Unglüds folgte auf Ludwig XIV. der traurige Ludwig XV., 
der die Lafter feines Vorgängers ohne deſſen glänzende Eigenjchaften be- 
ſaß und durch feine Maitreffen- und Günftlingswirtichaft Frankreich vollends 
zerrüttete. Die Zuftände waren ganz unhaltbar geworden, und fein Damm 
jtellte ji) der mächtigen Umfturzbewegung entgegen, die fi gegen Thron 
und Altar zugleid erhob. 

Als erftes Opfer der großen Umjturzbewegung mar der Jeſuiten— 
orden auserjehen, den man als das feltefte Bollwerk der katholiihen Kirche 
und damit der alten Ordnung anjah. Selten in der ganzen Weltgefchichte 
ind die Waffen der Lüge und Berleumdung, der Lift und Gewalt in 
dem Make gehandhabt worden, wie in diejem internationalen Kampf gegen 
die Jejuiten, für den die Aufllärung und Freimaurerei die allmädtigften 
Günftlinge an den bourboniſchen Höfen gewonnen hatten. 

Dem Schlag gegen die Jeluiten folgte bald die franzöfiiche Revo— 
lution, welde mit dem Königtum zugleih die Kirche in Frankreich ver— 
nichtete. Die firhlihe Organijation, an der mehr als anderthalb Jahr: 
taujend jo mühjam gebaut, wurde vom Boden mweggefegt, die Klöfter 
wurden aufgehoben, das firhlihe Vermögen fonfisziert und verjchleudert, 
der Klerus, der nit vom Glauben abfallen wollte, mußte ins Ausland 
fliehen oder die Guillotine befteigen. In Notre-Dame von Paris wurde 
eine Dirne als Göttin der Vernunft auf den Altar erhoben. Ein volles 
Jahrzehnt Herrihte der Greuel der Verwüſtung an Heiliger Stätte, und 
alle Rednerbühnen Frankreichs hallten wider von Gottesläfterungen und 
Verwünſchungen von Thron und Altar. 

Als der korſiſche Imperator die Ordnung wieder bergeitellt hatte, 
wollte er auch die Kirche neu organifieren, aber nicht die Kirche, wie 
Chriſtus fie geftiftet, jondern eine Kirche nad jeinem Gejchmad, eine ab- 
hängige, gefügige Volizeianftalt, die den Thron fügen und mit Glan; 
umgeben und das Volk dienft- und opferwillig erhalten jollte. Sein 
Wunder, daß die Kirche fih don dem ſchweren Schlage, der fie getroffen, 
nicht mehr recht zu erholen vermochte, zumal das gejamte Unterrichtsweſen 
ihrem Einflufje entjogen und der ungläubigen „Univerfität“ unterftellt 
blied. Welch raftloje Thätigfeit der Unglaube unter der Reftauration ent: 
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faltete, beweift jhon allein die Thatjadhe, dak vom Jahre 1817—1824 
die Werke Boltaires zwölfmal, die Rouffeaus dreizehnmal neu aufgelegt 
wurden. 

Wie es heute mit der Kirche in Frankreich ausfieht, iſt ſattſam bes 
fannt. Der Unglaube hat die breitejten Schichten des Volles der Kirche 
entfremdet. Die öffentlihe Gewalt, von der Präfidenten- bis zur letzten 
Mairesitelle, ift in den Händen des religiöjen NRadifalismus, der es ala 
feine oberfte Aufgabe betrachtet, die Kirche zu fnebeln. Le celericalisme 
voila l’ennemi. Diejes Wort Gambettas ift nur eine Umprägung des 
Voltaireihen Eerasez l’infäme. Faſt in jeder Parlamentsfitung mwird 
bon einer ftarfen radikalen Minderheit der Antrag auf Trennung bon 
Kirche und Staat geftellt. Die Mehrheit hat fich bisher dagegen erklärt, 
aber nit etwa aus Gerechtigkeitsſinn, jondern einzig, um nicht die 
bequemen Mittel zur Knechtung der Kiche aus der Hand zu geben. 
Welcher Geift die Regierung und die leitenden Kreife Frankreichs bejeelt, 
beweilt das jüngſt erlaflene Ordensgeſetz, das beweiſen bejonders die ge: 
häſſigen Maßregeln, die man ergreift, um die firhlihen Schulen unmöglich 
zu maden. Soeben geht durch die Zeitung die Nachricht, daß die Ne: 
gierung die Zöglinge des Collège St-Stanislas von den Staatsprüfungen 
ausgeſchloſſen, obwohl an dem Kolleg nur ftaatlid geprüfte Profeſſoren 
wirkten und obwohl — oder vielmehr weil dasſelbe bei den Staats: 
prüfungen faft immer alle Staatsfhüler überflügelte. Die Maßregel ift 
nur dom Haſſe diktiert und enthüllt die ganze Heuchelei des Geredes dom 
Kampf der Regierung gegen den „Obſkurantismus“. 

Überhaupt werden in Frankreich die Klerikalen, d. 5. die treuen 
Katholiken, von den höheren Ämtern, insbejondere von den höheren ftaat- 
lichen Lehritellen planmäßig ferngehalten. Ein treu zur Kirche ftehender 
Katholit muß von vornherein auf die Barriere als Staatöbeamter ver- 
zihten.. Ohne dieje fonjequente Verfolgung würden die Katholifen in 
Frankreich zweifellos eine ganz andere Stellung einnehmen. 

Das gleihe Bild wie in Franfreih begegnet uns in Italien, 
Spanien und Portugal. In den beiden leßtgenannten Ländern 
hatten die ungeheuern Schäße Indiens und Amerikas Qurus, Verweich— 
lichung und Entjittlihung zur Folge. Die in Hunderttaufenden von Erem- 
plaren (jogen. Miniaturausgaben) verbreiteten Schriften Boltaires, Hel- 
vetiud’, Roufjeaus u. a. hatten auch hier wie in Italien das kirchliche 


Leben unterwühlt, was um jo leichter war, als dieje Yänder jeit langem 
18* 
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unter dem Einfluſſe Frankreichs ftanden. Lüge, VBerleumdung, Spott, 
Verſchwörung, geidhidte Ausnugung der Vollsleidenſchaften waren auch 
bier die Bundesgenoflen im Kampfe gegen die Stiche. Wer eine dee 
befommen will von dem ſchmachvollen Treiben der italieniihen Ge- 
heimbünde im Verein mit ehrgeizigen und gewiſſenloſen Staatsmännern 
gegen die Kirche und insbejondere gegen den Kirchenſtaat, leſe das gründ- 
liche und jehr maßvoll gehaltene Werk von J. Nürnberger: „Papft- 
tum und Sirdhenftaat im 19. Jahrhundert.“ 

Wie es in Spanien zuging, jchildert eingehend auf Grund authen- 
tiſcher Quellen Brüd: „Die geheimen Gejellihaften in Spanien und ihre 
Stellung zu Staat und Kirche.“ Im Jahre 1835 Hob der Minifter 
Mendizabal, ein Jude, über 2000 Klöſter und andere firhliche Anftalten 
auf. Die Kirchengüter wurden zum Nationalgut erklärt und die mwert- 
vollften Kunſtſchätze verjchleudert. Für Portugal genüge es an PBombal 
und jeine Helfershelfer zu erinnern, deren Geſinnungsgenoſſen noch heute 
dort am Ruder find und die Kirche nad Kräften Inebeln. 

Der Schaden, den die Kirche in allen diefen Ländern durch den 
Untergang jo vieler blühenden firhlihen Bildungsanftalten und Klöſter 
erlitten, ift ganz unberedenbar. Auch die katholiſchen Miffionen unter den 
Heidenvölfern wurden mit einem Schlage vernichtet und mußten ſpäter 
von ganz neuem wieder angefangen werden. In allen Ländern hatten 
die heldenmütigen Miffionäre mit Gefahr ihres Lebens chriſtliche Kultur 
zu berbreiten gejucht; die „Aufklärung“ hat alle dieje blühenden Pflan- 
zungen zerftört, und zwar unter der heuchleriihen Maste des Kampfes 
gegen die Dunfelmänner. 

Die franzöfiihe Aufklärung mit der darauffolgenden Revolution und 
Napoleoniihen Willkürherrſchaft hat nit nur in den romanischen Ländern, 
ſondern au in Deutſchland eine völlige Umgeftaltung aller Verhält- 
nille zur Folge gehabt, nur dab bier die Entwidlung eine andere, be 
fonders für Preußen günftige Richtung nahm. Die Ablagerungen der 
franzöfiichen Freigeifterei: Febronianiamus, Jojephinismus, Jluminatismus 
im Bunde mit der von Napoleon begonnenen Säfularijation haben der 
fatholifhen Kirche in Deutichland tiefe Wunden gejhlagen und jie faſt 
aller äußeren Madhtmittel beraubt. Unzählige Klöfter, melde 
für das katholiſche Volk koftenfreie Bildungsanftalten und Kulturzentren 
waren, wurden in Ofterreihb und Deutichland vernichtet. Joſeph II. allein 
unterdrüdte in feinem Staate über 700 Klöfter. Die geiftlihen Fürſten- 
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tiimer wurden aufgehoben, und ihre Gebiete famen zum größten Teil an 
protejtantiiche Regenten, unzählige Klöſter und Stifte wurden jütulariftert. 
Den Hauptvorteil aus der Säfularijation z0g Preußen. „Dr. Rudolphi ! 
glaubt den Gejamtbetrag de3 preußiſchen Säkulariſationsbeſitzes 
auf eine Milliarde Ihäßen zu dürfen, eine Schäßung, die von der Wirk: 
lichfeit nicht weit entfernt jein dürfte, wenn fie den gegenwärtigen Wert 
des Beſitzes ausdrüden joll.“ ? 

Es wäre unnüß, zu zeigen, wie fih dann im 19. Jahrhundert das 
Mactverhältnis des katholiſchen Ofterreih immer mehr zu Gunften des 
vorwiegend proteftantiihen Preußen verſchob, bis es endlih Preußen im 
Verein mit Italien gelang, Ofterreic aus dem Deutſchen Bunde zu ftoßen. 

Am Ende des 18. Jahrhunderts zählte man in Deutichland 18 ganz fa- 
tholiiche Univerfitäten, heute feine einzige mehr, während noch drei Univerſi— 
täten: Roftod, Halle und Königsberg in ihren Statuten das proteftantijche 
Bekenntnis verlangen. Wenn aud nicht rechtlich, jo find doch thatſächlich 
fajt alle deutjchen Univerfitäten ganz überwiegend mit Proteftanten bezw. 
Ungläubigen bejegt. Im Jahre 1896/97 war die Zahl der Dozenten an 
den drei weltlihen Fakultäten aller Univeriitäten Preußens 1163, daboh 
waren 907 oder 77,999, evangeliih und nur 140 oder 12,049/, fa« 
tHoliih®. In ganz Deutichland zählte man im Jahre 1896 an den drei 
weltlihen Fakultäten 2225 Dozenten, davon waren nur 228 oder 10°, 
katholiſch, obwohl die Katholiken mehr als ein Drittel der Bevölkerung 
augmaden. Elſaß ift zu 3/, fatholiich, und doc waren im Jahre 1901, 
wie der Regierungspertreter im Reichstage mitteilte, in Straßburg bon 
119 Brofefjoren nur 4, jage und fchreibe vier, fatholiihd. Und doch 
welch ein unartiges Poltern und Lärmen entjtand unter den Hochſchul— 
lehrern Deutſchlands, als der deutjche Kaiſer weitherzig genug war, an 
der genannten Univerſität einen katholiſchen Geſchichtsprofeſſor anzuiftellen ! 
Den gleihen Profeffor wurde, als er ſich in Berlin Habilitieren wollte, 
von Profefjor Lenz, wie diejer jelbit jpäter ausplauderte, die „Gewiſſens— 
frage“ geitellt, wie er zur katholiſchen Kirche ſtehe. Bis dahin, meinte 
der Inquiſitor, Habe ſich die Univerlität Berlin von fatholiichen Profefforen 





! Zur Kirchenpolitik Preußens. 2. Aufl. 1897. 

? Die Parität in Preußen. Eine Denkſchrift (2. Aufl. Köln, Bachem, 1899) 
©. 160. 

> Bol. Loſſen, Der Anteil der Katholiten am afademifchen Lehramt in 
Preußen (1901) ©. 160. 
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„rein“ erhalten. Er jagte: Der Aipirant möge fi anderswo habilitieren, 
„aber nur nicht in Berlin. Sehen Sie, wir find gewohnt, Berlin als 
Hochburg des freien Proteftantismus zu betradhten. Es ift uns ſchmerzlich, 
diejes geändert zu fehen.“ 1 

So mie an den Univerjitäten ſieht es audh im Beamtentum aus. 
Don allen wichtigen und einflußreihen Stellen in der Verwaltung, beim 
Militär und im Unterrichtsweſen werden die Katholifen nad Möglichkeit 
ferngehalten. In der ſchon genannten Denkſchrift: „Die Parität in 
Preußen”, ift ſtatiſtiſch nachgewieſen worden, welch ſchreiendes Mikverhältnis 
zwiſchen katholiſchen und proteftantiichen Beamten befteht. Obwohl die 
Katholifen in Preußen 34%, der Benölferung ausmadhen, waren im 
Sabre 1896 von den Oberpräfidenten 11 proteftantiih und 1 katholiſch, 
von den Negierungspräfidenten 32 proteltantiih und 2 katholiſch, von 
den Oberregierungsräten 120 proteftantiih und nur 7 katholiſch, von 
den LZandräten 420 proteftantiih und 74 katholiſch, von den Oberland: 
gericht3präfidenten 12 proteſtantiſch und fein einziger katholiſch, von den 
Zandgerihtspräfidenten 74 proteftantiih und 17 fatholiih, von den Ober: 
ftaatsanmälten 11 proteftantifh und nur 1 katholiſch?. Ähnlich ſieht es 
in der allgemeinen Staatöverwaltung und in der Schulverwaltung aus 3, 
Begegnet uns einmal ein Katholif auf einem höheren Poſten, jo verdankt er 
in vielen Fällen jein Emporfommen dem Umftand, daß er nur Namenskatholik, 
alio in den Augen der Proteftanten und Ungläubigen „unihädlih“ ift. 

Die öffentlihe Gewalt gebraudt jo die ungeheuern ihr Heute zur Ver- 
fügung ftehenden Machtmittel, um die Katholifen von allen einflußreihen 
Stellen auszuschließen und fie möglichſt zu Heloten herabzudrüden, und 
nun fügen jelbft Gelehrte, wie Profeſſor Paulſen, dem Unrecht noch den 
Hohn Hinzu und bliden mitleidig auf die zurüdgebliebenen „Ultramontanen“ 
herab. Verrät das vornehme Gefinnung? 

Daß die Katholiken dort, wo fie fich frei entwideln können, hinter 
den Protejtanten in allen Kulturbeftrebungen nicht zurückbleiben, beweiſt 
zur Genüge das Beifpiel Belgiens und Hollands. In Holland nehmen 
die Katholiken auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens eine mächtige 
und geadtete Stellung ein: ſowohl im Handel und in der Induſtrie als 
im politifchen Leben. 

! Dal. Köln. Volkszeitung, 17. Januar 1902, 


? Die Parität in Preußen a. a. DO. ©. 83 -84. 
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Das ganz fatholiihe Belgien fteht feinem andern Lande nad) jo» 
wohl in geiftiger als materieller Beziehung. Der antikleritale franzöfiiche 
Publizit Yves Guyot bezeichnet Belgien Hinfichtlich feines Aufſchwunges 
in Handel und Induſtrie als „das erfie Land der Welt“. Auf 
einem Flächenraum von 2946 000 Heftaren ernährt es heute 6 670 000 Ein- 
wohner, jo daß 266 Einwohner auf den Quadratkilometer entfallen. Frank— 
rei, in gleicher Weije jpezialifiert, müßte 120 936 000 Einwohner zählen. 
Der Belgier rechtfertigt die Theorie Dr. Delaunays: L’evolution est en 
raison de la nutrition. — Er ißt gut, trinkt gut, die Kinder gedeihen, 
und er zählt zu den erften Produzenten der Welt. Man jagt, die Schweiz 
habe den Rekord Hinfichtli des Exportes erreicht; das war wahr bis vor 
wenigen Jahren. Seit dem Jahre 1899 ift dies nicht mehr genau richtig. 
In Belgien treffen von da ab 292 Franken des Erportes auf den Kopf 
der Bevölkerung, in der Schweiz dagegen nur 265 Franken. Wenn 
Tranfreih einen im gleichen Verhältniffe ftehenden Export - aufzumeien 
hätte, müßte ſich deffen Ausfuhr ftatt auf 6608 Millionen auf 11242 Mil- 
lionen belaufen!, Der Außenhandel Belgiens betrug im Jahre 1880 
2848 Millionen Franken, im Jahre 1899 war er auf 3482 Millionen 
geftiegen. Der Gejamthandel Belgiens hat ſich unter der fatholiichen Re— 
gierung (feit 1884) um beinahe ein Viertel gehoben. 

An Steuern und Abgaben bezahlt der Belgier unter der katholiſchen 
Regierung im Durchſchnitt 29 Franken, während in Deutjchland 32, in 
den Vereinigten Staaten 43, in England 65 und in Franfreid 76 Franken 
auf den Kopf der Bevölkerung treffen. 

Intereffant find bejonders die Unterrichtsverhältniffe Belgiens. Im 
Jahre 1834 zählten die 4887 vom Staate abhängigen offiziellen Schulen 
345687 Schüler und Schülerinnen. Im Jahre 1897 ftieg die Zahl der 
Schulen auf 6608 mit 764272 Kindern, jo daß ſich die Zahl der letz— 
teren don 1884—1897 mehr al& verboppelte?. Was die Fatholifche 
Regierung in den 18 Jahren für die Schulen geleiftet, ift geradezu groß» 


ı Bol. Hiftorifchepolitifhe Blätter CXXIX, 912. 

2 Vol. Hiftorifch-polit. Blätter a. a. ©. — Am 12. Mai 1899 gab ber 
Unterrihtsminifter Schollaert die Zahl der Schüler wie folgt an: In den eigent- 
lichen Gemeindejchulen wurden 475172 Kinder unterrichtet, in den von den Ge: 
meinden adoptierten Schulen 172290, in den jubventionierten Privatichulen 127 527; 
zufammen alfo zählten die Volksſchulen damals 774989 Schüler (vgl. Vermeersch, 
Manuel social [Louvain 1900] p. 260). 
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artig t. Solde Zahlen zeigen, was e3 mit dem Gerede der Kulturfeind- 
(ichkeit der katholiſchen Kirche oder katholiſchen Regierungen auf jih hat. 
IV. 

Ich habe eben die Thatiadhe erwähnt, daß der Unglaube überall die 
feindjeligite Gefinnung gegen die Katholiken an den Tag legt, und mo er 
nur kann, diefelben aus allen Amtern verdrängt, während er gegen den 
Proteftantismus meiſt äußerft tolerant ift und es ihn faum je einfällt, 
ihn zu verfolgen. Die radifale Regierung in Frankreich zeigt gegen die 
Proteftanten das größte Entgegenkommen, während fie die Katholifen ver— 
folgt. Ähnlich ftehen die Dinge in Italien und Spanien, wo die Prote- 
ftanten eine Freiheit geniegen, um die wir Satholifen des Deutichen 
Neiches fie beneiden fönnen. Der Kulturfampf, den der Liberalismus im 
Bunde mit dem bon jeinen Erfolgen beraujchten Fürften Bismard gegen 
die Kirche in Deutihland unternahm, richtete ſich faſt ausſchließlich gegen 
die Katholiken; nur nebenher wurden aud die orthodoren Proteftanten 
getroffen. 

Woher dieje merfwürdige Erſcheinung, daß der Unglaube jih ganz 
ander3 benimmt gegen Katholifen als gegen Proteftanten, daß er die 
einen duldet, die andern nit? Der Grund derjelben liegt unſeres Er- 
achtens in der mejentlihen Verihiedenheit des Proteitantismus und der 
fatholifchen Kirche. 

Der Proteftantismus duldet in jeinem Schoße alle Rihtungen und 
Meinungen; er ijt ein Stelldigein aller religiöjen Anfichten. Jeder Pro- 
tejtant nimmt dom Evangelium an, was ihm behagt und feinen Neigungen 
entipriht. Auch der Pantheiſt, der Skeptiker, der religiöje Nihilift kann 
ih Proteftant nennen, wenn er äußerlich mit dem Proteftantismus in 
Verbindung ſteht. Man ehe fih nur Männer an wie Pauljen, Ziegler, 
Wundt u. a., die ausdrüdlich das Dajein eines perjönlichen, außermelt- 
lichen Gottes und die perjönliche Unfterblichfeit leugnen und fih doch auf 
ihren Proteftantismus fteifen. Das innerjte Weſen des Proteftantismus 
beiteht in der Negation der katholiſchen Kirche. Dieje Negation it auch 
da3 einzige einigende Band der proteftantiihen Belenntniffe. Im übrigen 
it heute jeder jein eigener Papſt, Biſchof und Seeljorger und fann 
glauben und thun, was ihm beliebt. Der Proteftantismus ftört deshalb 
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niemand in jeinem Leben, und niemand hat Urſache, ihm gram zu jein 
und ihn zu befämpfen; höchſtens wird man gelegentlih über orthodore 
Eiferer erzürnen, die duch eine firammere firhlihe Organifation Einfluß 
auf das Verhalten zu gewinnen ſuchen, und ihr Beftreben „unproteftan- 
th“, einen Abfall von der unfihtbaren Kirche Luthers nennen, und 
darin kann man ihnen nicht unrecht geben. 

„Die Zerjplitterung und Zerflüftung der evangelijden 
Gemeinſchaft“, jchreibt Profeffor Spitta, „ift ein volllommen 
naturgemäßer, wenn auch nah außenhin bedauerlider 
Vorgang; er hängt aufs engfte mit dem Prinzip der Reformation zu— 
jammen. Ich habe das Gefühl eines gewilfen Widerſpruchs in dem Be- 
griff einer evangeliichen ‚Kirche‘ niemals los werden lönnen. Ihren 
inneren Mittelpunft hat ſie freilich, es ift Jeſus Chriftus der Gefreuzigte, 
allein einen äußeren Mittelpunft Hat fie nicht und fanrı fie nicht haben, 
weil jie auf dem Prinzip der Selbſtbeſtimmung eines jeden 
einzelnen gegründet ijt und meil dieje Selbitbeitimmung feine Ber- 
pflihtung verträgt, die ſich nicht von ji aus, alfo von innen heraus, 
mithin freiwillig eingeht... .. Das Weſen des evangelijden 
Chriftentums hat in der freien Aneignung des Evangeliums 
nah Maßgabe des perjfönliden religiöjen Bedürfnijjes feine 
Lebenswurzel.“ „Jeder einzelne jucht jein Ehriftentum im Ehrijten- 
tum, die Abjchattierung, die ihm mohlthut.” ? 

Spitta vergleiht das Chriftentum mit einer mwohlbeftellten Tafel, zu 
der alle geladen find und bon der jeder nimmt, wa3 und wie viel ihm bes 
liebt. Dahin führt notwendig der fonjequente Subjektivismus, der jede 
Autorität vermwirft, und deshalb kann auch der radifalfte Ungläubige ſich 
Protejtant nennen, jolange er im Ehriftentum noch irgend etwas für ſich 
Braudbares findet, wären es aud nur ein paar fittlihe Vorſchriften. 

Ganz anders jteht die Sade beim Katholifen. Die katholiſche Kirche 
tritt mit göttlicher Autorität bor jeden einzelnen hin und ftellt an ihn jo 
viele, tief ins tägliche Leben eingreifende fategoriiche Forderungen, daß er 
ih in furzem für oder gegen fie entjcheiden muß. Neutralität ijt un- 
möglih. Die Kirche verlangt Unterwerfung unter ihre Lehr- und Hirten: 
gewalt, jie fordert zu bejtimmten Zeiten den Empfang der Saframente, 
aud des Burjaframentes mit dem Sündenbefenntnis, fie verpflichtet zur 
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Anhörung der heiligen Meſſe am Sonntag, fie jchreibt Faft- und Ab- 
ftinenztage dor, fie verlangt von den Geiftlihen den Cölibat. Stirbt der 
Katholik nit ausgeföhnt mit der Kirche, jo verweigert fie ihm das kirch— 
liche Begräbnis. 

So kann fein Katholit dauernd gleihgültig an der Kirche borüber- 
gehen. Wie von Chriftus jelbit, gilt auch von der Kirche das Wort: 
„Wer nicht für mich ift, der ift wider mid.“ Entweder unterwirft jich 
der Katholik der Kirche, oder er muß dauernd feine Pflichten mit Füßen 
treten und ſich den kirchlichen Strafen ausſetzen. Das lebtere ift faft un- 
möglid, und jo wird er entweder Freund oder Feind der Kirche. Einen 
läftigen Menjdhen haft man. Das ift aud der Grund, warum Apojtaten 
die Kirche mit viel giftigerem Haſſe verfolgen und ſchmähen als geborene 
Broteftanten. 

Hierzu kommt nod ein anderer Umjtand, der uns erflärt, warum 
der Unglaube oft die fatholiiche Kirche haft, den Proteftantismus dagegen 
jeine Wege gehen läßt, ja warum der Unglaube fi jo oft mit dem Pro— 
teſtantismus zum Kampf gegen die katholiſche Kirche verbünde. Der 
fortſchrittliche Proteftantismus, der an den Univerfitäten und in den ge 
bildeten Streifen vorherridht, ift mit dem Unglauben blutsverwandt, fteht 
ihm jedenfalld viel näher als der Proteftantismus dem Katholizismus. 
Die katholiſche Kirche predigt da8 ganze und volle Ehriftentum 
und läßt nicht mit ſich feilichen mie der liberale Proteftantismus. 

Darum follte der Unglaube dieſem weitherzigen Proteftantismus ab» 
hold fein? Könnte denn der Unglaube alle hriftlihen Dogmen und Ein- 
tihtungen wirkſamer untergraben, als es diejer heutige Proteftantigmus thut? 
Wie hat do die proteftantiichrationaliftifche SKritit die Bibel und alle 
hriftlihen Dogmen zernagt, zerfeßt und zerrifjen! Die Inſpiration Hat 
fie längft in die Rumpelfammer geworfen. Bon der Bibel nimmt jie an, 
was ihr gefällt. Die Wunder verwirft fie. Profeſſor Harnad ruft den 
Berliner „Studierenden aller Fakultäten“ zu: „Studieren Sie jie (die 
evangelifchen Berichte) und laflen Sie fi nicht abjchreden durch dieje oder 
jene Wundergefhichte, die Sie fremd und froftig berührt. Was Ihnen 
hier underftändlid ift, das jhieben Sie ruhig beijeite. Biel 
leicht müflen Sie es für immer unbeadtet lafjen, vielleicht gebt e& Ihnen 
jpäter in einer ungeahnten Bedeutung auf.“ ! Was kann denn der Un— 
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glaube noch mehr verlangen? Er braudt ja nur, um proteftantiich zu 
jein, „beijeite zu jchieben”, was ihm unverftändli ift! Gewiß nicht mit 
Unrecht klagte noch unlängft die Kreuzzeitung (Nr. 195): „Wir find jo 
weit gelommen, daß der Begriff ‚Irrlehre‘ überhaupt verichwindet.“ 

Man hat den Protejtantismus als eine Religion der „Diesfeitigfeit“ 
gerühmt. Wahr ift, daß er den Schwerpunkt alles menſchlichen Dentens 
und Wollen: vom Himmel auf die Erde verlegt. Selbft bei den orthodoren 
Proteftanten kommt e& bei der Rechtfertigung einzig und allein auf den 
Glauben an. Die guten Werke haben fein Verdienſt vor Gott. Was der 
Geredhtfertigte Hier thue und Laffe, lehrte Luther, berühre jein Verhältnis 
zu Gott nit im mindeften!. Wer dur den Glauben gerecht ift, „be 
darf feine guten Werkes mehr“ und ift deshalb „gewißlich entbunden 
bon allen Geboten und Gejegen“ ?. Der Himmel ift zufolge modern-pro- 
teſtantiſcher Anſchauung dem Willen verſchloſſen. Die Wiſſenſchaft kann 
von Gott und göttlichen Dingen nichts mit Sicherheit erkennen. Iſt es 
da zufällig, daß die Wiſſenſchaft ſich ausſchließlich den irdiſchen Dingen 
zuwandte und mit ihr immer mehr alles Streben der Menſchen? 

Dieſe diesſeitige Richtung giebt nun dem Proteftantismus, wenn 
man nur die irdijhen Interejjen im Auge hat, einen gewiſſen 
Borjprung vor dem Katholizismus, das läßt fi nicht leugnen. 

Das Menſchenherz tradhtet naturnotwendig nad voller Befriedigung. 
Schwindet ihm der Ausblid auf den Himmel, jo ftürzt es ſich mit Haft 
und ungeteilter Kraft auf die irdiihen Güter. Daß nun der moderne 
Proteftantismus den Blid des Menſchen faſt ausfchließlih auf die Erde 
richtet, ift unleugbar. Jedenfalls tritt der dehnbare und biegjame Pro— 
teftantismus dem irdiſchen Streben der Menſchen kaum Hindernd entgegen. 
Selbſt der Durdichnittsproteftant kann fih auf der tollen Jagd nad 
Erdengütern mit feinem Glauben tröften, auf den es allein anfommt; 
um wie viel mehr der freilinnige Proteftant, dem Glaube und Religion 
nur als verſchwommene Gefühle gelten. Deshalb Hat der Proteitant, aud) 





t Quthers Reformatoriſche Schriften. Bd. I Serm. (Braunfhweig 1899), 
p. 19: „Alle Werke und Dinge find dem Ehriften frei durch ben Glauben”, vgl. 
ebd. ©. 9. 20. ©. Schwarz, Das fittlihe Xeben (1901) ©. 339. 

2 Ebd. S. 300. — Dieſe Auffaffung Luthers herrſcht auch heute noch bei 
Proteftanten. Vol. Mausbach, Die fatholiihe Moral, ihre Methoden u. j. w. 
(1901) ©. 99 ff.; Zuthardt, Kompendium ber Ethik (1896) ©. 196. Aus 
diefer Auffaffung geht der immer wieder gegen die katholiſche Moral erhobene 
Vorwurf der „Weltflucht“ hervor. 
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wenn er noch jo jehr im irdiihen Streben und Treiben aufgeht, feinen 
Grund, feiner Religion abhold zu jein. Sie läßt ihn ja ruhig gewähren. 

Anders wieder beim Katholifen, und zwar jowohl vom Standpunkt 
der Moral als des Dogmas. Ich habe eben die Beichte erwähnt. 
Der Hatholit weiß, daß er fih im Erwerb irdiſcher Güter feiner un— 
gerechten Mittel bedienen darf. Geht er zur Beidhte, jo muß er alle un— 
gerechten Gejhäftspraftifen aufgeben und alles unrecht erworbene Gut 
zurüderftatten. Wer ſieht nicht, dab ihn diefe Forderung vom rein 
irdiihen Standpuntt in eine ungünftige Lage verjeßt gegenüber den 
heute jo zahlreihen Konkurrenten, denen alle Mittel gut find? 

Dazu kommt das Dogma. Die katholifche Kirche predigt offen und 
ehrlih Ehriftum den Gefreuzigten, der für den fleiſchlich gefinnten 
Menſchen jo viel Anftößiges hat. Schon zur Zeit Ehrifti und der Apoſtel 
wurde das Kreuz den Juden zum Argernis. Voll irdiſcher Gelüfte er- 
warteten fie ein glänzendes, weltumſpannendes Mejliasreih, in dem jie 
die erſte Rolle zu jpielen hofften, und nun wurde ihnen der Gekreuzigte 
mit jeiner Armut, Demut, Selbftverleugnung gepredigt! Den Heiden er: 
ihien die Lehre vom Kreuz als Thorheit. Der jtolze Weltweife, der ge- 
feierte Redner, der ehrgeizige Staatsmann, der gewinn- und genußjüchtige 
Geſchäfls- und Weltmann jollte Gejhmad finden an Armut, Demut, 
Selbftverleugnung, Kreuzigung der eigenen Gelüfte! „Wer Vater und 
Mutter mehr liebt als mich, ift meiner nicht wert ..., und’ wer fein 
Kreuz nit auf fih nimmt, ift meiner nicht wert.“ Das waren harte, 
dem „Fleiſch und Blute“ unverftändliche und thörihte Worte, und man 
wandte fih mit Verachtung vom Kreuze weg. 

Viele proteftantiiche Schrifterklärer juchen zwar dem Evangelium alles 
für die Welt Anſtößige möglichit abzuftreifen und Chrifti Yehre als eine 
dem heitern Lebensgenuß dienende binzuftelen. Nah Haſe bat Jeius 
unbefangen teilgenommen an den Gütern diejer Welt, „nie hat ein reli- 
giöfer Heros weniger al3 er die Freuden geſcheut.““ Daß Jejus fein 
Weib genommen, jei nur „zufällig“ fo gelommen, etwa weil ihm die Ber- 
lobte geftorben oder weil ihn jeiner Zeit „fein Herz begegnete, das ſolchem 
Bunde gewachſen war.““ TH Keim findet bei Jejus den Charakter 
einer „behaglichen, ftillfigenden Gemütlichkeit." Auch Harnad ſucht die 


Geſchichte Jeſu $ 53. : Ebd. $ 92. 
> Beihichte Jeſu (1875) ©. 145. 
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Bußpredigt Jeſu möglichſt zu mildern, aber er ſieht ſich doch zum Ge— 
ſtändnis genötigt: „Darüber kann kein Zweifel ſein, daß Jeſus in viel 
größerem Umfang, als wir es gern wahr haben wollen, Selbſtverleugnung 
und Entäußerung verlangt hat.““ Wahrhaftig in Wort und That Hat 
uns Chriſtus von der Geburt im Stalle bis zum Tode am Kreuz Armut, 
Demut, Geduld, Selbverleugnung, Entäußerung gepredigt. Und fo haben 
es au die Apoftel gehalten. „Wir predigen Chriſtum den Gelreuzigten.“ 
Das ift der kurze Inbegriff ihrer Predigt. 

Den Fußſtapfen Chrifti und der Apoſtel folgt die Kirche. Sie 
predigt Ehriftum den Gefreuzigten ohne das Evangelium den Zeitftrömungen 
und Gelüften der Menſchen anzubequemen. Deshalb teilt fie aud) das 208 
Chriſti. Sie erfcheint den einen als Thorheit, den andern als Ürgernis 
und geht von Hat und Hohn, von Lüge und Gewalt verfolgt ruhig ihren 
Weg dur die Jahrhunderte. Sie ift an diefen Verfolgungen ebenjowenig 
ihuld, als Chriſtus jhuld war an dem Hak und der DVerleumdung, 
die ihn ans Kreuz braten. Ans Kreuz mit ihm! Eerasez l’infäme! 

Der Heiland Hat feinen Apofteln und ihren Nachfolgern dieje Ber: 
folgungen von jeiten der „Welt“ vorausgefagt, jo daß fie ein Kennzeichen 
der wahren Fire bilden. „Haben fie mid) verfolgt, jo werden fie auch 
euch verfolgen.“ ? „Ihr werdet von allen gehaßt jein, um meines Namens 
willen.“ 3 

Wir ftogen bier auf den tiefften Grund, warum Reihtum, Macht, 
Anſehen, Erfolg für jo viele zum Yallftride werden und fie zum Abfall 
von der Kirche führen. Mit diejen irdiſchen Gütern ftellt ſich gar leicht 
Selbſtgenügſamkeit, Ehrſucht, Genußſucht, Habſucht und ſchließlich Stolz 
und. Hochmut ein. Das Bild des Gekreuzigten wird dein Weltmenſchen 
zuerſt gleihgültig, er fann fich nicht mehr für das Kreuzzeichen „erwärmen“, 
dann wird e& ihm zu einem ftillen Vorwurf, endlich zum Abſcheu. Gerade 
deshalb hat Ehriftus jo nachdrücklich die Losſchälung von allem Irdiſchen 
empfohlen. Er hat nie die irdiihen Güter, insbejondere den Reichtum, 
an ſich als unerlaubt verworfen. Unter feinen Schülern hatte er reiche 
und angejehene Leute (Joſehh von Arimathäa, Nikodemus, Familie des 
Lazarus u. f. w.) Nie hat er ihnen befohlen, fid ihres Reichtums zu 
entledigen, wohl aber empfahl er durh Wort und That die Armut und 





! Das Weſen des Ehriftentums ©. 55. 
2 oh. 15, 20. 2 Luk. 21, 17. 
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wies hin auf die Gefahren des Reichtums. „Wie jhmwer ift es, daß ein 
Reicher in das Himmelreich eingehe.” „Selig Jind die Armen im Geifte.“ 
Menigftens die geiftige Losſchälung verlangt Chriftus von allen feinen 
Nachfolgern. 

Der gläubige Katholik verachtet zwar die irdiſchen Güter nicht, aber 
er jhäßt fie mit weißer Mäßigung nur als Mittel zu höheren und ewigen 
Gütern. In diefem Sinne jagt der nad Vollfommenheit ftrebende Katholik 
mit dem Apoftel: „Ich erachte alles für Kot, um Chriftus zu gewinnen.“ 1 
Mit feinem Glauben ruht er auf feljenfeftem Grunde. Er weiß, daß Die 
Erde nur der Ort unferer Wanderſchaft ift, wo wir feine bleibende Wohn- 
jtätte haben, der Ort unferer Prüfung, wo die Loſe über die Ewigkeit 
geivorfen werden. Deshalb gilt feine erfte und vornehmfte Sorge dem 
Himmel. Nicht jo den Durhichnittsproteftanten und noch weniger den 
Ungläubigen. Wir jagen abjihtlih, dem Durdichnittsproteftanten. Wir 
wiſſen jehr gut, daß es aufrihtig die Wahrheit juchende Proteftanten 
giebt, die tiefer in den Geift de& Ghriftentums eindringen und eine höhere 
Auffaffung desjelben gewinnen, aber dieje Proteitanten entfernen ſich un— 
bewußt dom proteftantiihen Grundprinzip und nähern fih in gleichem 
Maße der fatholiihen Kirche. 

Der gläubige Katholik wird viel leichter Arınut und Entbehrung 
mit Geduld und Ergebung ertragen als der Andersgläubige, der nur 
Irdiſches kennt und hochſchätzt. Der letztere hat, jobald ihn die irdijchen 
Güter fehlen, nichts mehr, was jein Herz tröften und befriedigen fünnte. 
Er wird deshalb fein Los verfluden und mit Haß und Sceeljuht auf 
diejenigen bliden, die e3 beffer haben. Anders der Katholik, der die un- 
nerichuldete Armut im Geifte des Glaubens betrachtet. Der einzige Sohn 
Gottes jelbit it ja, „da er reich war, unjeretwegen arm geworden“, 
um uns bon der unordentlihen Anhänglichfeit an die irdiſchen Güter zu 
befreien. Er hat uns gelehrt, daß die freiwillige Armut ein ficherer Weg 
zum ewigen Seile ift. Deshalb Haben auch jeit den Zeiten der Apoftel 
unzählige Katholiken auf jeden irdiſchen Beſitz verzichtet, um arm dem 
armen Heilande nadhzufolgen und ſich ganz dem Dienfte Gottes und des 
Nächſten zu widmen. 

Daß durch diefe verſchiedene Auffaffung der Armut in Theorie und 
Praris auf die Dauer eine Vermögens: und Machtverſchiebung zu Un: 


ı Phil. 3, 8. 
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gunſten der Katholiten ftattfindet, ift unleugbar. Aber ebenjo unleugbar 
ift das fein Beweis gegen, jondern für die Göttlichkeit der Fatholifchen 
Kirche. Der Menſch, den feine Religion und Moral im Wettbewerb um 
Geld und Gut bejchwert, wird allen andern zuvorfommen; er wird mög» 
licherweiſe ein vielfaher Millionär werden, während feine vielleicht ebenjo 
begabten und fleißigen, aber rehtihaffenen Konkurrenten in bejcheidenen 
Verhältniffen bleiben. Sollen wir uns deshalb an Chriftus und feinem 
Kreuze ärgern? „Was nützt es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt 
gewinnt, aber an jeiner Seele Schaden leidet?" „Weit ift das Thor und 
breit der Weg, der zum Verderben führt, und viele find es, die da hin- 
durchgehen. Wie eng ift die Pforte und wie jchmal der Weg, der zum 
Leben führt; und menige find, die ihn finden.” ! 

Vom rein irdiihen Standpunft betrachtet, Hat endlich auch der Cöli— 
bat der Geiftlihen und Ordensleute für die Katholifen nicht zu unter- 
ſchätzende Nachteile, und zwar nicht bloß deshalb, meil die Ordensleute 
und Geiftlichen ji nicht am Wettbewerb um die irdiſchen Güter beteiligen, 
jondern auch deshalb, weil auf proteftantiicher Seite ſich ein beträchtlicher 
Prozentjah der Beamten und Profeiloren aus den PBaftorenfamilien refru- 
tiert. Sollen wir deshalb den Gölibat und die Kirche, die ihn empfiehlt 
oder befiehlt, verurteilen? Dann werden wir jchließlih dazu gedrängt, 
CHriftus den Herrn jelbjt und feine Apoftel zu verurteilen, weil fie feine 
Familien gegründet haben. 

liberlaffen wir e8 ruhig unjern Gegnern, alles vom rein irdifchen, 
naturaliftiihen Standpunkte zu betrachten; beurteilen wir lieber alle Dinge, 
bejonderd aber die Religion im Geifte des Glaubens und sub specie 
aeternitatis. 

Obwohl nad dem Gejagten die Katholifen teils durch die Ungunft 
äußerer Verhältniffe teild durch ihren Glauben ſelbſt rein irdiich betrachtet in 
etwa im Nachteile find, fo fieht fih Pauljen doch zur Klage veranlakt, daß 
in jüngfter Zeit eine katholiſch-kirchliche Wiffenihaft und Philofophie und 
eine katholiſche Preffe, vor allem in Deutſchland, aufgeflommen jei, Die 
einheitlich geleitet (!), rüſtig bedient und viel gelejen, ein ſtarkes Gewicht im 
öffentlichen Leben gewonnen habe?. Zu den Mitteln der kirchlichen Herrſchaft 
rechnet er namentlich die neuthomiftiihe Vhilojophie. „Ein mit weiten Blid 
und großem Scharffinn durchgeführtes Syſtem, das der Vernunft meiten 


! Matth. 7, 13. 14. ® Philosophia militans p. 65. 
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Raum zur Bethätigung läßt, um fie zulegt immer wieder an ihre Grenzen zu 
erinnern und auf die höhere Duelle der Wahrheit Hinzuführen, ift fie ohne 
Zweifel zu einer Schulphilojophie für den fatholifchen Klerus (!) in ber- 
borragendem Maße geeignet. Und was fteht dem gegenüber? Eine prote- 
ſtantiſche Philojophie in dem Sinne eines einheitlihen, die Gemüter 
beherrihenden Syſtems giebt e& nit. Hegels Philoſophie war Die 
legte, die eine derartige Stellung eingenommen bat. Seitdem herrſcht 
Anardie."! 

Ja, Paulſen meint geradezu, der Mangel an einer PHilojophie, an 
herrjchenden Ideen im Gebiete des Denkens und Strebens jei die leßte 
Urjadhe des Übergewicht, das zu unferer Zeit der reftaurierte Katho— 
lizismus und jeine Denkweiſe erlangt hat. „Das Wort von dem Banterott 
der Wiſſenſchaft, das jegt von Paris herübertönt, enthält eine tiefe Wahr: 
heit: ein Pofitivismus der Wiſſenſchaft ohne Philojophie führt zum Ban 
ferott und treibt dem Poſitivismus der äußeren Autorität in die Arme,“ ? 

Wirklich zum Erftaunen! Zuerſt wird der Katholizismus angellagt, 
daß er der Willenjhaft, insbeſondere der Philoſophie, feindjelig jei, und 
der Proteftantismus als Hort der Wiſſenſchaft gepriefen: — und ſchließ— 
ih kommt die Klage, daß der Proteftantismus einer einheitlihen Philo— 
jophie ermangele und der PBofitivismus der Wiſſenſchaft ohne Philojophie 
zum Banferott führe. Umgekehrt jieht man ſich genötigt, der katholiſchen 
Philofophie Anerkennung zu zollen. Wie reimt fi das? 

Die eben angeführten Worte Pauljens zeigen uns übrigens, wohin 
diefer Gelehrte mit feinen vielen panegyriſchen Arbeiten über Kant und 
bejonders mit feinem Artikel: „Kant, der Philofoph des Proteſtantismus“ 
fteuert. Der Proteftantismus bedarf, wenn er nicht ganz zerfallen ſoll, 
einer einheitlihen Philoſophie. Er Hat fie noh nit. Der Hegelrauich 
dauerte nur furze Zeit. Wo ift die einheitlihe Philoſophie für den 
Proteftantismus zu finden? Bei Kant. Darum zurüd zu Sant: Kant 
it der Philoſoph des Proteftantismus. 

Allerdings Hagt der große Kantverehrer: „Ein Verfud der Samm- 
lung um Kants Namen hat doch biäher auf feine Weile der beftehenden 
Anarchie, der Zerjplitterung in Fraktiönden und Individualismen ein Ende 
gemacht.“ 3 


! Philosophia militans p. 65. 
® Ibid. p. 67. ® Ibid. p. 65—66. 
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Die Hoffnung auf eine einheitliche proteftantiiche Philojophie ift voll- 
ftändig ausſichtslos. Der Proteftantismus ift heute längft feine einheit- 
liche Weltanfhauung mehr: er lann aljo auch feine einheitliche Philoſophie 
hervorbringen. Denn dieje hängt mit jener unzertrennlic zufammen. Jeder 
bildet fich feine eigene Religion und Philofophie. „Ich habe meine Religion 
nicht, weil fie die wahre ift, jondern fie ift die wahre, mweil ich fie habe.” 
So jagt mit Profeflor Spitta jeder echte und konſequente Proteftant, und 
dem entiprehend bildet er fich feine Philofophie. So entfteht aus dem 
Individualismus und Subjektivismus die Anarchie, die Zerjplitterung in 
Fraktiönchen und Fähnden. Daran wird aud Vater Kant nichts ändern. 

Biltor Gathrein S. J. 


Gedanken zur Entwirklungslehre. 


Eine im „Biologiſchen Zentralblatt” 1891 (Nr. 22—23) veröffentlichte 
Abhandlung !, welche die Stammesentwidiung der Dinarda-Formen behandelte, 
gab Veranlafjung zu manden einfeitigen Deutungen meiner Stellung zur Ent- 
widlungälehre. Für die bei unſern Formica-Arten febenden Käfer der Gattung 
Dinarda glaubte ich zeigen zu können, daß fie nicht als Arten im jtrengen 
Sinne aufzufaſſen jeien, ſondern als Raſſen, die auf verjchiedenen Stufen zur 
Artbildung ſtehen; ferner Tieß ſich nachweiſen, daß die zwiſchen unjern vers 
ſchiedenen Dinarda-yormen obwaltenden Unterichiede als Anpafjungscharaftere an 
ihre Lebensweiſe bei den verfchiedenen Arten der Wirtsameiſen ſich darftellen. 
Auch manche andere Thatſachen aus meinem Spezialgebiete der Ameijengäfte und 
Termitengäfte, die ich dafelbit furz erwähnte, jchienen mir zu Gunften einer 
gemäßigten Entwidlungstheorie zu ſprechen. Ich bemerkte jedoch ausdrücklich, 
daß ich letztere Theorie nur infoweit als berechtigt anerfenne, als fie für beftimmte 
TFormenreihen auf Grund der Thatjachen wirklich beweisbar ift; Die ſogen. 
„Boftulate”, die von monifticher Seite im Namen der Entwidlungstheorie er» 
hoben werden, lehnte ich dagegen entichieden ab. 

Troß diefer wichtigen Einjchränfung glaubte ein Referent in der „Schlefiichen 
Zeitung” vom 21. Jannar 1902 mid) für die Abſtammungslehre ſchlechthin in 

ı Giebt es thatlählich Arten, die heute noch in der Stammesentwidlung 
begriffen find? Zugleich mit allgemeineren Bemerkungen über die Entwiclung der 
Myrmekophilie und Zermitophilie und über das Weſen der Eymphilie. 

Stimmen. LXII. 3. 19 
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Anſpruch nehmen zu dürfen. Später erichien in der Beilage zur „Allgemeinen 
Zeitung“ vom 17. Juni 1902 (Nr. 136) ein längerer Bericht von Dr. K. Eſcherich 
unter dem Titel „Ein Jefuitenpater als Anhänger der Abitammungslehre”. Dort 
wurden zwar meine eigenen Anjchauungen mit anerfennenswerter Sachlichkeit 
wiedergegeben und ausdrücklich bemerkt, daB ich die Ausdehnung der Entwicklungs- 
theorie auf den Menjchen nicht für berechtigt halte. Daran knüpfte der Referent 
jedod die Hoffnung, daß bald aud die Entwidlungslehre jehlehthin von mir 
und von der ganzen fatholischen Kirche (!) acceptiert werden würde. Eine jcharfe 
Scheidung defjen, was an der Entwidlungstheorie berechtigt ift im Gegenſatz zu 
ihren darwiniſtiſch-moniſtiſchen Zutbaten, fcheint mir daher an diefer Stelle un— 
bedingt geboten. Ferner ftellte mich Herr Dr. Eicherih in jenem Referate in 
einen Gegenſatz zu den übrigen Vertretern der hriftlichen Weltanichauung und 
Ipeziell zu den übrigen fatholiichen Theologen, der thatſächlich nicht beſteht. Es 
ift durchaus fein „Dogma“, daß jede Art einem befondern Schöpfungsafte ihr 
Dafein verdanfe, Schon vor 25 Jahren erſchien in dieſer Zeitichrift 
(XIII. Bd. 1877) eine ausführliche Abhandlung von P. Knabenbauer S. J.: 
„Glaube und Dejcendenztheorie”. Daſelbſt heißt es 5.8. 5.72: „Bon feiten 
des Glaubens iſt es nicht verwehrt, die Abjtammung der gegen= 
wärtigen Pflanzen- und Tierarten von einigen wenigen 
Grundformen anzunehmen“ Ähnliche Anſchauungen hat auch Profefior 
Schanz in jeiner „Apologie des Chriſtentums“ (1895) entwidelt, worauf ein 
Ürtifel in der Beilage zur „Germania“ vom 3. Juli 1902 (Mr. 150; ferner 
„Deutſche Reichszeitung“ Nr, 326) bereits hingewieſen hat. Endlicd wurde in 
diejer Zeitjchrift jchon jeit mehr als 20 Jahren wiederholt betont, daß man 
zwiſchen Darwinismus und Entwidlungstheorie forgfältig unterjdheiden müfle; 
obwohl erfterer zu verwerfen ift, ſprechen doch viele Thatſachen zu Gunften einer 
Entwidlung der organischen Arten innerhalb bejtinmter Yormenreihen. 

EicherichE Neferat über meine Stellung zur Deicendenztheorie wurde neuer= 
dings in der „Frankfurter Zeitung” vom 18. Juli (Nr. 197), in der „Deutjchen 
Zeitung” (Mr. 168) und in der „Bohemia“ (Nr. 198) vom 20. Juli auszugs- 
weije verwertet unter dem unglüdlichen Titel „Ein Jeſuit als Anhänger des 
Darwinismus“. Um alle Mißverftändnifje zu bejeitigen, die durch jene Zeitungs- 
berichte veranlaßt worden fein könnten, jollen bier einige „Sedanfen zur 
Entwidlungslehre” eingehend dargelegt werden. ch werde mich dabei auf 
die philoſophiſch-naturwiſſenſchaftliche Seite der Trage beichränfen, denn Die 
theologische Seite ift bereits in der oben citierten Abhandlung von P. Knaben» 
bauer im Jahrgange 1877 diejer Zeitichrift in jo gründlicher und lichtvoller 
Meile behandelt worden, daß ich hier nur auf jene Ausführungen zu ver 
weiſen braud)e. 


! Die vorliegende Abhandlung giebt in etwas erweiterter Form einen Vor: 
trag wieder, der in verſchiedenen Städten Deutihlands und in Luremburg im 
Frühjahr 1902 gehalten wurbe, 
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I. 

Schon jeit 40 Yahren tobt in der Geifterwwelt ein neuer Kampf, 
der von beiden Seiten mit großer Heftigfeit und Energie geführt wird. 
Auf der einen Seite lautet die Parole: Entwidlung der Arten; 
auf der andern Seite: Unveränderlichkeit der Arten. Wer wird 
dadurch nicht erinnert an jenen andern großen Geifterfampf, der vor 
350 Jahren begann zwiſchen dem kopernikaniſchen und dem ptolemätichen 
Weltſyſtem, und der ein Jahrhundert lang mit mechjelndem Erfolge dauerte, 
bis er jchlieglih mit dem endgültigen Siege des erfteren endete? Iſt der 
heutige Kampf zwiſchen der Entwidiungstheorie und der Konftanztheorie 
bieleiht nur eine neue Etappe jenes großen meltbewegenden Streites? 
Und wie wird mohl die endlihe Entjcheidung in demjelben ausfallen? 

Der Kampf, um den es fih handelt, wurde, wie befannt, durch 
Charles Darwins Buch über die Entftehung der Arten in der Mitte des 
verfloffenen Jahrhunderts eröffnet. Allerdings hatten jchon an der Wende 
des 18. und 19. Jahrhunderts Vorpoftengefechte ftattgefunden, veranlakt 
durch die Theorien Lamarcks und Geoffroy St. Hilaired. Die neuen Ent- 
widlungsideen waren jedoch damals den übermächtigen Angriffen Gupiers 
raſch unterlegen. Erſt mit dem Jahre 1859 begann eigentlich jene große 
Geifterfchlacdht, die von dem erjten Führer der angreifenden Armee, Charles 
Darwin, den Namen erhalten hat. Es Handelt jih aljo um den Kampf 
für und gegen den jogen. Darwinismus, 

Ih ſage, den jogenannten Darwinismus. Einige Worte zur 
Klärung der Sachlage find Hier unbedingt nötig. Allmählich verzieht ſich 
der dichte Pulberdampf, der das Schladhtfeld vor unfern Bliden verhüllte: 
man fann heute viel klarer al3 vor 20 oder 30 Nahren die verjchiedenen 
Armeekorps der Gegner und ihre verſchiedenen Stellungen überjehen, ihre 
Stärke und ihre Kampfesweife richtiger beurteilen und die von ihnen 
errungenen und noch zu erringenden Erfolge fiherer abſchätzen. Da zeigt 
fih denn, daß die Zahl der wiſſenſchaftlichen Streiter, die unter 
Darwins Leibfähnlein verfammelt find, nur nod eine jehr geringe ift. 
Weitaus die Mehrzahl der wiſſenſchaftlichen Kämpfer für die ehe— 
mals „Darwinismus“ genannte Sade ftehen jebt unter der Fahne der 
Entwidlungdtheorie, nicht mehr unter derjenigen ded Darwinis— 
mus. Neben diejen Linientruppen thut fih unter Ernft Haedel3 Führung 
ein Korps von Freiſchärlern und Frreibeutern hervor durch das Getöfe, 


das fie im Namen der „Wiſſenſchaft“ verurfadhen. Ihre Waffen find 
19* 
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jedoch nicht von der beiten und edeljten Art, und ihr Ziel ift nicht der 
Triumph der Wahrheit, jondern vielmehr die Plünderung des riftlichen 
Lagers, das jie Hinter dem Zentrum der gegneriihen Stellung vermuten. 
Aber der Sieg iſt ihnen nicht Hold; fie ziehen ſich mit ihren hölzernen 
Schwertern eine Schlappe nad der andern zu und verhindern dadurd 
nur den Sieg der wiſſenſchaftlichen Elitetruppen, die mit befjeren Waffen 
für die Entwidlungstheorie tämpfen. 

Doch es iſt Zeit, daß mir das Schladtenbild, dad vor unjern 
Bliden fi entrollt Hat, mit nüchternen Worten erklären. 

Menn wir die Frage beantworten wollen: Was haben wir vom 
Darwinismus zu halten?, jo müflen wir vor allem die verjhiedenen 
Bedeutungen dieſes Wortes und klar zu machen ſuchen. 

Die erfte umd eigentlichfte Bedeutung des Wortes Darwinismus ift 
die von Charle3 Darwin aufgeitellte Selektionstheorie, 
d. 5. jene jpezielle Form der Dejcendenzlehre, welche die Entwidlung der 
organiihen Arten auf die „natürlide Zuchtwahl“ als auf ihre 
einzige oder doch wenigſtens als auf ihre Haupturſache zurüdführt. Wie 
der Menſch mit feiner Intelligenz unter den Rafjen der Haustiere eine 
fünftlihe Zuchtwahl ausübt, indem er jene Abänderungen derjelben, die 
feinen Zmeden entjpreden, zur Nachzucht ausmählt: jo nimmt Darwin 
eine völlig abfichtälofe „Naturauslefe” an, durd welche die im Kampfe 
ums Dajein fi zufällig als beſſer eriftenzfähig erweijenden Varietäten 
erhalten bleiben und ihre Eigentümlichfeiten dur Vererbung immer mehr 
fteigern, während die minder eriftenzfähigen Varietäten ausfterben. Dies 
ift der Grundgedanfe der Seleftionstheorie Darwins. 

Die zweite Bedeutung des Wortes Darwinismus erwuhs aus der 
VBerallgemeinerung der Darwinſchen Seleftionstheorie zu 
einer neuen jogen. philoſophiſchen Weltanihauung. Nidt 
nur die organijchen Arten, fondern überhaupt die ganze Weltordnung jollte 
durch zufällige „Überleben des Paſſendſten“ aus einem urfprünglich geſetz⸗ 
loſen Chaos entſtanden fein. Dieſe „darwiniſtiſche Weltanſchauung“ 
hatte in Deutſchland Ernſt Haeckel zu ihrem hauptſächlichen Begründer 
und Verfechter; daher ward ſie auch „Haeckelismus“ genannt. Sie trägt 
den gleisneriſchen Namen „realiſtiſcher Monismus“, der aber richtiger 
„materialiſtiſcher Atheismus“ heißen ſollte. 

Eine dritte Bedeutung des Wortes Darwinismus ergab ſich aus der 
Anwendung der darwiniſtiſchen Selektionstheorie auf den 
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Menſchen. In diefem Sinne bezeichnet man als „Darwinismus“ die 
Lehre von der tieriihen Abftammung des Menjchen, ſei es nun die Vogtſche 
Affentheorie oder deren moderner Stellvertreter. Nach diejer „darwiniſtiſchen“ 
Auffaflung ift der Menſch jeinem Leibe wie jeiner Seele nad nichts weiter 
al3 eine zufällig etwas höher entwidelte Beſtie. Der erfte, der dieje Fol— 
gerung aus dem darmwiniftiihen Syftem zog, war der Engländer Huxley 
in jeinem Buche „Zeugniffe für die Stellung des Menſchen in der Natur“ 
(Braunſchweig 1863). Ihm folgte Haedel in jeiner „Natürlihen Schöpfung3- 
geſchichte“ (1868). Darwin konnte fi erſt 1871 in feiner „Abſtammung 
des Menſchen“ entichließen, feine Theorie auf den Menſchen auszudehnen. 
In fachlicher Beziehung ift aber gerade dieſes Buch Darwins das ſchwächſte 
jeiner wiſſenſchaftlichen Werke. ine ausführliche anatomiſche Begründung 
der Affenabftammung des Menſchen verjuchte 1887 Wiedersheim in jeinem 
Buche „Der Bau des Menſchen al3 Zeugnis für feine Vergangenheit”. Eine 
vortrefflihe Widerlegung dieſes letzteren Phantafieftüdes gab DO. Hamann 
1892 in feiner Studie „Darwinigmus und Entwidlungslehre" (S. 108 ff.). 
Auch in J. Rantes zweibändigem Werfe „Der Menſch“ find die Schwäden 
jener darwiniftiichen Beweisführung eingehend dargelegt. 

Die vierte Bedeutung endlid, die man mit dem Worte „Darwinis- 
mus“ verbindet, beruht auf einer Übertragung desſelben von der dar- 
winiſtiſchen Form der Dejcendenztheorie auf die Dejcendenztheorie 
überhaupt. In diefem Sinne, der au heute noch, obwohl auf einer 
Begriffsverwechslung beruhend, troßdem in populären greifen weit ver- 
breitet iſt, bezeichnet man als „Darwinismus“ die Lehre bon der 
Entwidlungderorganijdhen Arten, im Gegenjaße zur Konſtanz— 
theorie, weldhe annimmt, daß die ſyſtematiſchen Arten unveränderlic 
und in ihrer heutigen Geftalt urjprünglic geihaffen jeien. In diejem 
mweiteften Sinne des Wortes wäre aljo jeder Naturforjcher, welcher die 
ſyſtematiſchen Arten irgend einer Zier- oder Pflanzengattung für unter: 
einander ftammesverwandt erklärt, ein fälſchlich ſogen. „Darmwinift". 

Sept wird es uns leichter werden, die Frage zu beantworten: Was 
haben wir vom Darwinismus zu halten? Dieje eine Frage 
löſt fi nämlich jet in folgende vier Tragen auf: 

1. Wa3 haben wir don der darwiniſtiſchen Seleftionstheorie zu 
halten? 

2. Was haben wir don der Berallgemeinerung der darwiniftiichen 
Selektionstheorie zu einer realiftiich-moniftiihen Weltauffaffung zu halten? 
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3. Was haben wir von der Anmendung der darwiniftiichen Selektions— 
theorie auf den Menſchen zu halten? 

4. Was haben wir von der Entwidlungslehre im Gegenjaß zur 
Konftanztheorie zu halten? 

Die Beantwortung diejer legten, vierten Frage joll den eigentlichen 
Gegenjtand unferer Unterfudung bilden. Auf die drei erften Fragen werde 
id bier nur kurz eingehen, da fie ſchon oft beantwortet worden find 
und aud viel kürzer beantwortet werden fünnen. 

Erjtens. Die darmwiniftiiche Selektionstheorie als ausſchließliche Form 
der Entwidlungslehre kann Heutzutage willenihaftlih faum mehr in Be- 
tracht kommen. 


Sie befigt eine Reihe von Mängeln, auf welche ſchon 1874 Albert Wigand 1 
hingewiejen hatte, und deren Erfenntnis man ſich nicht mehr entziehen fann. Die 
Selektionstheorie ijt erſtens in prinzipieller Beziehung unzulänglid; denn die 
Naturausleſe vermag wohl Unzwedmäßiges auszumerzen, aber nicht Zweck— 
mäßige zu erzeugen. Daher bleibt bei ihr die Entftehung der neuen 
nüßlichen Abänderungen, die zur Bildung neuer Arten geführt haben follen, dem 
Zufall überlajfen. Mit einer Zufallstheorie ift aber für die Erklärung 
der Gejehmäßigfeiten in der Natur nicht? anzufangen. Zweitens gehören 
weitaus die meilten Artunterjchiede der Syitematif zu den biologiſch indifferenten 
Eigenſchaften, die für die Eriftenz des Individuums und der Art feinen Nutzen 
im Kampfe ums Dafein bringen; daher fann die Naturausleje dieje Unterichiede 
nicht „gezüchtet“ haben, weil fie an ihnen feinen Anhaltspunkt für ihre Thätig— 
feit fand. Drittens ftehen endlich die zahllojen, unmerklich Heinen Variationen, 
deren allmähliche Häufung durch ungeheuer lange Zeiträume diefe Theorie, um aud) 
nur die Entjtehung einer einzig neuen Art zu erflären, verlangen muß, im 
Widerſpruch mit den paläontologiihen Thatſachen; denn die Faunen und Floren 
der Vorzeit zeigen ebenjo wie jene der Gegenwart ein beftimmtes Syſtem von 
Kreifen, Klaſſen, Ordnungen, familien, Gattungen und Arten der Lebeweſen, 
feineswegs aber jenes Chaos von unmerflic Heinen Qariationen, das fie nad 
der Seleltionstheorie aufweilen müßten. 

Daber ift dieſe Theorie heutzutage von den meijten Naturforfchern aufgegeben. 
Auf fie bezieht ſich das vielleicht ettwa8 ſcharfe Urteil, das ein namhafter moderner 
Zoologe, Dr. Hans Drieſch, im „Biologijhen Zentralblatt“ 1896 (©. 355) über 
den Darwinismus ausſprach, indem er ſchrieb: „Der Darwinigmus gehört der Ge« 
ihichte an wie das andere Kurioſum unjeres Jahrhunderts, die Hegeliche Philo— 


ı Der Darwinismus und die Naturforihung Nemwions und Euviers. 1. Bd. 
— 2ol. auch G. Wolff, Beiträge zur Kritit der Darwinſchen Lehre (Biolog. 
Zentralbl. X [1891], n. 15 u. 16); ferner DO. Hamann, Entwidlungslehre und 
Darwinismus (Jena 1892), 9. Kap.; Aug. Pauly, Wahres und Falſches an 
Darwins Lehre. Münden 1902, 


Gedanten zur Entwiclungslehre. 987 


jophie; beide find Variationen über das Thema ‚Wie man eine ganze Generation 
an der Naſe führt‘, und nicht gerade geeignet, unjer fcheidendes Säculum in den 
Augen jpäterer Gejchlechter befonders zu heben.“ Und im Jahrgang 1902 des: 
ſelben „Biologiſchen Zentralblattes” (S. 182) jagt er: „Für Einfichtige iſt der 
Darmwinismus lange tot; was zuleßt noch für ihn vorgebradht ward ', ift nicht 
viel mehr al& eine Leichenrede, ausgeführt nad) dem Grundſatze: De mortuis 
nihil nisi bene und mit dem inneren Eingeſtändnis der Inzulänglichfeit des 
Verteidigten.“ Kaum minder bedeutjam äußerte ſich Profeſſor Oslar Hertwig, 
Direktor des Anatomiſch-biologiſchen Inſtituts der Berliner Univerfität, in einer 
Rede, die er über die Entwidlung der Biologie im 19. Jahrhundert auf der 
Verfammlung deutjcher Naturforicher zu Aachen am 17. September 1900 hielt. 
Er macht daſelbſt (S. 15) auf die Notwendigfeit aufmerkſam, zwiſchen Ent» 
widlungslehre und Seleltionstheorie genau zu unterjcheiden, und fährt dann fort: 
„Beide jtehen auf einem jehr verjchiedenen Grund und Boden. Denn mit 
Hurley können wir jagen: ‚Wenn die Darwinihe Hypotheſe auch weggeweht 
würde, die Entwidlungslehre würde noch ſtehen bleiben, wo fie ftand.‘ Im ihr 
bejigen wir eine auf Thatjachen beruhende, bleibende Errungenſchaft unjeres Jahr: 
hunderts, die jedenfall3 mit zu ihren größten gehört.“ Inwieweit die Ent— 
widiungslehre wirtlih auf Thatſachen beruht, werden wir jpäter noch etwas 
näher zu erörtern haben. 

Daß Darwinismus und Entwicklungslehre zwei weſentlich verſchiedene Bes 
griffe find, geht auch aus den Entwidlungstheorien von Oswald Heer, Kölliker 
und Eimer zur Genüge hervor, welche das darwiniftiiche Seleftionsprinzip jcharf 
befämpfen. Obwohl die beiden leßtgenannten Forſcher ihre Theorien leider gleich 
den Darmwiniiten auf medanifchmoniftiicher Baſis errichtet haben ®, jo erwarben 
fie ſich doch große Verdienfte durch die willenichaftliche Befämpfung des Darwiniä- 
mus, indem fie innere Entwidlungsurjaden als Hauptmoment für die 
hypothetiſche Stammesentwidiung der Organigmen nachwiejen. Eimer Studien 
über beftimmt gerichtete Entwidlung (Orthogenefis) wurden nad) jeinem Tode 
durch feine Schüler Dr. Gräfin Maria von Linden und Dr. Fickert fortgejegt. 

Allerdings giebt es gegenwärtig in Deutjchland einige hervorragende 
Zoologen, vor allen Profeſſor Auguft Weismann in Freiburg, welche dem Namen 
nah die jogen. „Allmacht der Naturzühtung“ Darwing immer noch vers 
teidigen. Wenn man jedoch näher zufieht, jo bemerkt man, daß auch Weismanns 
„Neodarwinismus“ auf einem etappenmweilen Rüdzuge begriffen it. Indem 

! Don 2. Plate in den Verhandlungen der Deutihen Zoologijchen Gejell- 
ihaft 1899: „Die Bedeutung und Tragweite des Darwinſchen Seleltionsprinzips.* 

2 Bol. O. Heer, Urmwelt ber Schweiz (2. Aufl. Züri 1883), 18. Kap. 

»Bezüglich Köllikers vgl. die Studie von Profeſſor Stölzle, U. v. Köl— 
lilers Stellung zur Dejcendenzlehre. Münfter i. W. 1901 („Natur und Offen 
barung” 1901). Über die Grundlagen der Eimerſchen Orthogenefis vgl. Was: 
mann, Die Entftehung der Arten nah Eimer („Natur und Offenbarung“ 1859, 
©. 44 ff.). 
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Weismann 1895 die „Germinaljeleftion” (Keimesausleje) als letztes Bollwerk 
der Selektion aufftellte, hat er bereit3 jelber anerfannt, daß nicht die natürliche 
Zuchtwahl Darwinz, jondern innere Entwidlung3urjacden der eigentliche 
Hauptfaltor einer geordneten Entwidlung der organischen Welt jein müſſen. Als 
Hilfsfaltor behält jedoch die Selektion auch heute nod eine mehr oder minder 
große Bedeutung in der wiljenjchaftlichen Dejcendenztheorie. 

Zweiten! Noch fürzer als über die Darwinſche Selektionstheorie 
können wir uns faflen über die Verallgemeinerung derjelben zu einer jogen. 
realiftiih-moniftiichen Weltanihauung. Diejelbe iſt einfah ein im Namen 
der Wiſſenſchaft getriebener „Unfug“. 

Sie ift ein philofophiicher Unfug, weil fie die Entjtehung aller Geſetz- 
mäßigfeit in der Naturordnung auf die Leugnung jeder urjprünglichen Geſetz- 
mäßigfeit als auf ihre eigentliche Urjache zurückführt. Sie ift ferner ein 
theologifcher Unfug, obwohl fie fi mit dem Namen einer „Religion der Zu— 
kunft“ brüftet, denn fie verwandelt den Begriff Gottes, des vollfommenjten 
Weſens, den fie zum Scheine beibehält, in ein reines Nichts; daher follte fie ſich 
ftatt „Monismus“ mit dem ebrlicheren Namen „Atheismus“ benennen. Diele 
haedeliftiiche Weltanſchauung ift endlich auch ein jozialer Unfug, weldher eine 
der größten Gefahren für die menſchliche Gejellichaft bildet; denn indem fie den 
„Kampf ums Dafein“ und das zufällige Überleben des „Paſſendſten“ als die 
einzigen Geſetze der Naturordnung proflamiert, erhebt jie diefelben Faltoren auch 
zu den einzigen Geſetzen der menſchlichen Gejellichaftsordnung. Der Haeckelismus 
ift daher die Stüße de8 Anarhismus und der Sozialdemokratie, wie ung Bebel 
einſt im Deutjchen Reichstage bejtätigt hat '. 

Hiermit find wir bei der dritten Bedeutung des Wortes Darwinigmus 
angelangt, bei der Anwendung der darwiniſtiſchen Selektionstheorie auf den 
Menſchen. Wenn der Menjch wirklich nichts weiter iſt ala eine höhere Beſtie, für 
die fein Gott, feine unjterbliche Seele und feine Vergeltung im Jenſeits eriftiert, 
dann ift die menschliche Gejellihaft dem Anarchismus rettung&los ausgeliefert. 
Die Anardiften der That find dann die einzigen vernünftigen Menſchen. Cine 
ſolche Lehre im Namen der „Wiſſenſchaft“ zu vertreten, it mehr als Humbug ?; 
! An feiner befannten NReichstagsrede vom 16. September 1876. Bebel mweift 
dajelbft den von Haedel geleugneten geiftigen Zufammenhang zwiſchen der Sozial» 
demofratie und dem Darwinismus nah, indem er jagt: „Meine Herren, nad 
meiner Auffafiung hat Herr Profefjor Haedel, der entjhiedene Vertreter der Dar: 
winfchen Theorie, thatſächlich, weil er die Gejellihaftswiflenihaft micht verjteht, 
feine Ahnung davon, daß der Darwinismus notwendig dem Sozialismus förderlich 
ift, und umgefehrt der Sozialismus mit dem Darwinismus im Einklang jein muß, 
wenn feine Ziele richtige jein jollen.“ Vgl. auch die Heine Schrift: Darwinismus 
und Sozialdemokratie, oder Haedel und der Umfturz. Berlin 1895. 

® Zur wiffenjhaftlichen Kritik der darwiniſtiſchen Abſtammung des Menſchen 
vgl. bejonders die oben (S. 285) citierten Werke von Hamann und Rante. 
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es iſt ein jchwerer Frevel an den höchſten Gütern der Menjchheit. Der Zeil: 
nahme an dieſem Frevel machen ſich jene populärwiſſenſchaftlichen Zeitjchriften 
Ihuldig, welche in leichtfertiger Weije die Anwendung des Darwinismus auf den 
Menjchen ihren Lejern als Ergebnis der Wiſſenſchaft vorjpiegeln !. Selbit Männer 
wie Rudolf Virchow, die nicht auf dem Standpunfte der hriftlichen Weltauffafiung 
jtehen, haben ſich veranlaßt gejehen, gegen jenen Unfug energiſch zu proteftieren. 


II. 


Doch es iſt Zeit, daß wir endlich zum eigentlichen Thema unſerer 
Unterſuchung übergehen: Was haben wir von der Entwicklungs— 
theorie an ſich zu Halten? Sind die ſyſtematiſchen „Arten“ der 
heutigen Lebeweſen von jeher ſo geweſen, wie ſie gegenwärtig ſich uns 
darſtellen, oder ſind ſie großenteils ſtammesverwandt, teils untereinander 
teils mit ausgeſtorbenen, foſſilen Arten früherer Erdperioden? Sind ſie 
das Reſultat einer hiſtoriſchen Entwicklung der organiſchen 
Welt, oder ſind ſie in ihrem heutigen Zuſtande urſprüng— 
lich geſchaffen? 


Um dieſe wichtige Frage völlig objektiv und mit kaltem Blute behandeln 
zu können, ift es vor allem nötig, daß wir völlig abjehen von dem Miß— 
brauche, der mit der Entwidlungstheorie getrieben worden ift zu den oben 
geſchilderten Zwecken eines atheiftiichen Materialiemus. Es ift eine bedauerns= 
werte Thatjache, daß diefer Mißbrauch vorgefommen ift. Der Haedelismus, der 
ihn jo recht eigentlich verkörpert, iſt keineswegs ein Ruhmesblatt in dem Lorbeer« 
franze der modernen Wiſſenſchaſt. Nichts Hat das Anſehen der Deicendenz- 
theorie — wie man die Entwidlungslehre in wiflenjchaftlichen Kreifen nennt — 
fo jehr geſchädigt als der Umitand, daß fie von einer atheiſtiſch-materialiſtiſchen 
Partei zum Sturmbod gegen die chriftlihe Weltanihauung mißbraudt worden 
ift; nichts bat fie jo jehr auf das Niveau der Gemeinheit herabgezogen und ihren 
wiljenjchaftlihen Charakter jo jehr bis zur Unfenntlichfeit entſtellt als eben jener 
Mißbrauch. Er ift hauptſächlich daran jhuld, daß man in chriftlich gefinnten 
Kreijen der Dejcendenztheorie mit jo großem Mibtrauen entgegenfam,. Weil 
man den antichriftlihen Charakter, der ihr durch jenen Mißbrauch äußerlich auf- 
geprägt worden war, mit dem Wejen der Entwidlungstheorie verwechjelte, deshalb 
glaubte man fich ablehnend gegen fie verhalten zu müſſen. Wir wollen alio 
einen diden Strich durd jenen Mißbrauch machen und die Entwidlungsfehre ala 
dasjenige betrachten, was fie ihrer Natur nad ift: als eine naturmwijjen- 
Ihaftlihe Theorie, die wir ruhig annehmen oder ablehnen dürfen je nad 
ihrem eigenen inneren Werte. 


ı Sierher zählt 3. B. Die neu erjchienene Zeitihriit von Hans Kraemer, 
„Weltall und Menichheit“. 
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Es handelt ſich alſo hier — nochmals ſei es geſagt — nur um die Ent— 
wicklungslehre al& naturwiſſenſchafthiche Theorie, welche, von den 
Thatſachen der organiichen Welt ausgehend, für diefelben die beite und un— 
gezwungenjte natürliche Erklärung auf dem Wege des ftreng logiſchen Denkens 
aufſucht. Es Handelt ſich dagegen nicht um jene Pſeudo-Deſcendenz— 
theorie !, welche, von aprioriftiihen Erwägungen einer falſchen Philofophie aus- 
gehend, als oberiten Grundjaß aufitellt: „Wir dürfen feinen perſönlichen Schöpfer 
annehmen, und deshalb muß alles, was erijtiert, auf rein mechaniſchem Wege 
fich entwickelt haben.“ Ebenjo falich wie diejeg Grundprinzip find felbjtverjtänd- 
lich auch die einzelnen jogen. Poftulate, die jene Pjeudo-Defcendenztheorie im 
Namen der Wiſſenſchaft aufzuftelen beliebt. Diefen PVoftulaten dürfen und 
müffen wir im Namen der wahren Wiljenichaft ein entichiedenes Veto entgegen« 
jegen ; denn das Beweidverfahren Diefer Dejcendenztheorie ift da& gerade Gegen— 
teil von einem wirklich wiſſenſchaftlichen Bemweisverfahren. | 

Anders haben wir uns jedod) der Tyrage gegenüber zu verhalten, was von 
der Entwidlungslehre als naturwiſſenſchaftlicher Theorie zu halten ijt. 
Auf die Beantwortung diejer Trage können wir ruhig und ohne Bedenken uns 
einlafjen, weil wir zur Löſung derjelben nicht jene falſchen materialiftiichen Poſtulate, 
londern die wirklichen Thatjahen, die Werke Gottes in der Natur, zum Aus: 
gangapunft nehmen. 

Wozu jollten wir aud jo furchtſam jein, der Wahrheit kühn ins Angeficht 
zu jehen? Willen wir ja mit feljenfeiter Sicherheit, daß zwiſchen Wahrheit und 
Wahrheit nie und nimmer ein Widerjpruch bejtehen kann. Daher wird aud) die 
Anerkennung deijen, was in der Entwidiungstheorie wirklich wahr iſt, un® zur 
Verherrlihung der hödjiten, der ewigen Wahrheit gereichen *. 

Suden wir aljo ebenjo aufrichtig wie vorſichtig die Frage zu be 
antworten: Welchen wiſſenſchaftlichen Wert beſitzt die moderne 
Entwidlungstheorie? Was vermag fie uns zu erflären? Inwie— 
weit haben wir jie nötig für das wiſſenſchaftliche Verftändnis der ums 
umgebenden organijchen Welt? 

ı Diefe Pfeudo » Dejcendenztheorie mit ber wiſſenſchaftlichen Entwidlungs: 
theorie zu identifizieren, ijt das angelegentlichfte Beftreben der Vertreter des Haedes 
lismus. Ein Beilpiel hierfür bietet der von Dr. 9. E. Ziegler auf der 75. Ver— 
jammlung deutſcher Naturforſcher zu Hamburg am 26. September 1901 gehaltene 
Vortrag: „Über den derzeitigen Stand der Deſcendenzlehre in der Zoologie“. Jena 
1902. Derjelbe it ein Seitenftüd zu dem don Haedel 1898 in Gambridge ge- 
haltenen Vortrage: „Über unfere gegenwärtige Kenntnis vom Urjprunge des Men— 
ſchen.“ Bonn 1899. Haedels Einfluß auf die Anſchauungen Zieglers ift in dem 
Hamburger Vortrage des legteren nur allzu deutlich erfennbar (vgl. 3. B. ©. 18. 
19. 24. 28. 43 u. j. w.). Auf eine Kritik desjelben näher einzugehen, halte id 
deshalb für überflüffig. 

® Vgl, hierüber aud 9. Knabenbauer 8. J., Glaube und Dejcendenz- 
theorie (dieje Zeitihrift Bd. XIII [1877], ©. 71 ff.). 
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Vermag uns die Dejcendenztheorie vielleicht Aufſchluß zu geben über 

das erite „woher“ der organischen Wefen, über den erften Urſprung 
des Lebens auf unferem Erbball? 


Nein, das vermag jie nicht; demm fie ift eine naturmwifjenihaftlide 
Theorie; auf die frage, woher das Leben auf unferer Erde ſtammt, vermag uns 
aber die Naturwillenichaft feine Antwort zu geben. Sie kennt nur die That- 
ſachen und die aus denjelben abzuleitenden Geſetze. Diele Geſetze willen aber, 
wir mögen fie noch jo aufmerkſam miteinander vergleichen und nod) jo geſchickt 
miteinander fombinieren, gar nichts von einer Urzjeugung, d. h. von 
einer ſpontanen Entwidiung lebender Wejen aus dem unbelebten Stoffe; im 
Gegenteil, die moderne Biologie fteht in jchroffem Gegenjage zur Annahme einer 
Urzeugunge!. Wenn jomit ein moderner Naturforjcher — zwar nicht als Nature 
foricher,, jondern als moniſtiſcher „Philoſoph“ — auf die Naturwiſſenſchaft ſich 
beruft zum Beweiſe dafür, dab die Annahme der Urzeugung „ein Poſtulat der 
Wiſſenſchaft jei”, jo vermwidelt er ih in einen offenbaren Widerſpruch. Was 
die biologiſche Wiſſenſchaft thatſächlich kennt, ift nichts als eine ununter— 
brochene Reihenfolge lebender Weſen, lebender Zellen, leben— 
der Zellkerne, die in dem dreifachen Geſetze: omne vivum e vivo, omnis 
cellula e cellula, omnis nucleus e nucleo ihren mwahrheitägetreuen Ausdrud 
findet. Dieſe Gejege muB daher der Naturforjcher notwendig zu Grunde legen, 
wenn er die erſte Entjtehung des Lebens auf Erden unterfuchen will; aber fie 
verfagen ihm hier den Dienft: fie führen ihn ewig im Sreije herum, ohne ihm 
jemals den Anfang des rätjelhaften Ringes zu zeigen. Will er als Philoſoph 
über die Entftehung des Lebens weiter nachdenken, jo muß er zum Sclufie 
fommen, daß nur eine außerweltlihe Urſache die eriten Lebeweien aus 
der Materie hervorgebracht haben könne; das haben wir in unferer vorigen Ab— 
handlung über die Urzeugung näher gezeigt. Will der Naturforicher jedoch dieſen 
Schluß nicht ziehen, will er ji mit dem begnügen, was die Naturwijjenjchaft 
ala ſolche ihm bietet, jo muß er einfach jagen: Wir wijjen nichts über die 
erite Entjtehung des Lebens: Dieſen empirischen Standpunft nehmen 
denn aud thatjächlid) viele heutige Naturforfcher ein. Ein Beijpiel hierfür bietet 
die Antrittsrede Brancos, die er bei jeiner Aufnahme in die Königl. Alademie 
der Willenichaften zu Berlin jüngft hielt ?. 

Was haben wir alfo von der Entwidlungstheorie zu halten? 
Sie kann jedenfalls feinen Anſpruch darauf erheben, die erſte Entjtehung 
des organischen Lebens auf Erden zu erklären; fie muß Ddiejelbe bereits 
als gegebene Thatſache hinnehmen. Damit nimmt fie aber auch die 
Griftenz der organijhen Entwidlungsgejete als Thatſache 


ı Bol, „Zelle und Urzeugung“ (diefe Zeitichrift Bd. LXIII [1902], ©. 60 fi.). 
? Val. die Situngsberidhte derjelben 1900, ©. 679696. 
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Hin. Wie jede philojophiihe Unterfuhung zur notwendigen Grundlage 
die Grundprinzipien des Denkens hat; mie fein menſchlicher Geift über 
irgend ein philofophiiches Problem nachdenken kann, wenn er nicht bereits 
vorausjegt, daß jein Verftand die Wahrheit zu erfennen vermöge, daß alles 
einen Hinreihenden Grund Haben müſſe, und daß zwei fontradiftoriiche 
Sätze nicht zu gleiher Zeit wahr fein können: jo vermag fein Natur- 
foricher entwidlungstheoretiihe Betrachtungen anzuftellen, wenn er nit 
bereit3 die Eriftenz der organiſchen Entwicklungsgeſetze als Thatſache vor- 
ausſetzt. Will er nicht annehmen, daß weſentlich diejelben Gejeße der 
organischen Formbildung, welde Heute das Werden der lebenden Wejen 
beherrihen, von Anfang an maßgebend gewejen jeien, jo fehlt ihm der 
Schlüſſel für jeglihe ſtammesgeſchichtliche (phylogenetiſche) Forſchung; 
ſobald er ſich von jenem Grundprinzip zu emanzipieren ſucht, werden ſeine 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen zu leeren Luftgebilden, die in den That— 
ſachen feinen Rückhalt finden. 

Welches iſt alſo das wirkliche Gebiet der Deſcendenz— 
lehre, inſoweit ſie naturwiſſenſchaftlich begründet iſt? Ihre Aufgabe 
iſt es und kann es nur ſein, die Reihenfolge feſtzuſtellen, in welcher 
die organiſchen Formen auf Erden auftraten, und dadurch die Stammes— 
verwandtſchaft der Organismen untereinander klarzulegen; ferner hat ſie 
die Urſachen zu erforſchen, welche den ſtufenweiſen Veränderungen der 
organiſchen Formen zu Grunde lagen. Die Aufgabe der Dejcendenz- 
theorie ift, mit andern Worten, die thatſächliche und urfädhlide 
Erforjhung der organiſchen Formenreihen, an deren Spiße die 
„Arten“ der Gegenwart al$ oberfte VBerzweigungen eines oder vieler hypo— 
thetiicher Stammbäume jtehen. 


III. 


Uber warum nehmen wir denn nicht lieber an, die „Spezies“ der 
Organismenwelt jeien von jeher jo gemejen, wie fie heute jind? Wozu 
brauden mir überhaupt eine „Entwidlungslehre”"? Dieg müſſen wir 
unfern Leſern einigermaßen erklären, bevor wir auf die moderne Ab: 
ftanımungatheorie näher eingehen. 

Das fopernifaniiche Weltſyſtem zeigt ung die Erde nur als ein Atom 
im Weltenall, als einen von vielen Planeten eines großen Zentralgeſtirns, das 
wir Sonne nennen. Und diefe Sonne it nit die einzige im Weltenraum. 
Sie hat Taufende und aber Taufende von Schweitern, deren viele noch weit größer 
find ala fie. Alle die unzähligen Firſterne des nächtlichen Himmels jind ebenjo- 
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viele Sonnen, die jedoch nicht regellos im Weltenraume zerftreut find, ſondern 
ein einziges riefiges Bewegungsganzes, das fosmifhe Syitem, bilden. 
Diejes Weltſyſtem ift jedoch in feinen einzelnen Komponenten feine unveränder: 
liche mathematifhe Formel, Die Ajtronomie zeigt uns die verjchiedenen Geftirne 
in verjchiedenen Entwidlungszuftänden vom gasförmigen Nebel bit zum glut: 
flüſſigen Sonnenball und bis zum erfalteten Planeten, der nur noch in fremdem 
Lichte erſtrahlt. Hier findet die Kant-Laplaceſche Kosmogonie ihren An— 
fnüpfungspunft ; fie jucht aus einem einheitlichen Geſetze das Werden de& 
ganzen Kosmos zu erflären ., Indem fie die Gefehe zu Grunde legt, welche 
heute die Bewegungen und die Zuftand&veränderungen der Himmelsförper be— 
herrſchen, will fie erforfchen, wie unfer Sonnenſyſtem und das gejamte kosmiſche 
Syſtem zu ihrer gegenwärtigen Geftalt gelangt find. Sie wird dabei zur An: 
nahme eines urjprünglihen ungeheuern Gasballs geführt, in welchem durch 
allmählihe Abkühlung und Verdichtung eine Notationsbewegung entjtand, die 
zur Ablöfung einzelner Ringe vom urfprünglihen Zentrum und dadurd) zur 
Bildung der Sonnenjyiteme führte. Nah denjelben kosmiſchen Gejeken löſten 
ih weiterhin von jeder Sonne ihre Planeten ab, um das Zentralgeftim in 
beftinnmten Bahnen zu umfreiien. Ind einer diefer Planeten ift unfere Erde. 


Es giebt heute wohl nur nod wenige Berteidiger der alten An- 
Ihauung, daß die Sonne, die Erde, der Mond und die einzelnen Planeten 
und Fixſterne des MWeltenraumes in ihrer gegenwärtigen Geſtalt fertig 
geihaften worden jeien. Schon dem Hl. Auguftinus ſchien es eine groß: 
artigere und der Allmacht und Weisheit des unendliden Schöpfer: wür— 
digere Auffaffung zu fein, daß Gott in einem einzigen Schöpfungsafte die 
Urmaterie jhuf und dann aus den Geſetzen, die er in das Mejen der 
Materie niedergelegt, den ganzen Kosmos jelbitthätig ſich ent- 
wideln ließ. Gott greift dort niht unmittelbar in die 
Naturordnung ein, wo er durd natürlide Urfaden wirken 
fann; das ift ein Yundamentalja der hriftlihen Naturerflärung, den 
bereit3 der große Theologe Suarez ? aufitellt. 

Liegt es da nicht jehr nahe, dab wir dasſelbe Prinzip der jelbit- 
thätigen Entwidlung aud auf die lebenden Wejen anzumenden juchen, 


Dal. J. Epping S. J. Der Kreislauf im Kosmos. Freiburg 1882. (Er: 
gänzungshefte zu den „Stimmen aus Maria⸗-Laach“. 18); ferner 8. BraumS. J,, 
Kosmogonie. 2. Aufl. Münfter 1895. 

2 De opere sex dierum lib. 2, cap. 10, n. 12. Weitere Belege dafür, daß 
diefe Anihauung auch den hi. Auguftinus, Thomas, Bonaventura u. ſ. w. feines: 
wegs fremd war, fiehe bei P. Anabenbauer, Glaube und Deicendenztheorie 
ſdieſe Zeitihrift Bd. XIII [1877], ©. 75 ff.). Vgl. ferner 7". Pesch, Philosophia 
naturalis II (2. ed.), 241 sqgq., und Die großen Welträtjel II (2. Aufl.), 349 ff. 
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die unſere Erde bevölfern? Denn mit der geologiihen Geſchichte unferer 
Erde geht ja eine Geihichte der Organigmen Hand in Hand, melde fie 
jeit dem eriten Auftreten des organischen Lebens bewohnten. Wie wir in 
der geologiihen Aufeinanderfolge der Erdſchichten die Wirkung natürlicher 
Kräfte jehen müſſen, welche die Geftaltung der Erdoberfläche beeinflugten, 
jo müflen wir au in den fojfilen Tieren und Pflanzen die 
uralten Refte von Organismen ſehen, die in der betreffen 
den Epoche wirklich gelebt Haben!. Nun ehrt uns aber die Ver- 
fteinerungstunde (Paläontologie), dab die heutigen „Arten“ der Tiere 
und Bilanzen nicht don jeher beitanden: fie zeigt uns eine zeitliche 
Aufeinanderfolge verjhiedener organiſcher Yormen in den 
verichiedenen geologischen Zeiträumen, und zwar eine Aufeinanderfolge, 
bei der die ſpäter erjcheinenden Tier- und Pflanzenarten jenen der Gegen 
wart immer ähnlicher werden; eine Aufeinanderfolge, welche zudem 
in nit wenigen Fällen — 3. B. bei den auädgeftorbenen Verwandten 
unjerer Pierdefamilie — aufwärts fteigende Entwidlungäreihen? 
andeutet, als deren letzte Ausläufer die betreffenden Arten der Gegenwart 
erſcheinen. 

Wir ſtehen daher jetzt vor der kritiſchen Frage: Beruht jene all— 
mähliche oder ſtufenweiſe Annäherung der foſſilen Faunen 
und Floren an jene der Gegenwart auf einem bloßen Nach— 


' Die Anihauung, dad die Fosfilien als folche urſprünglich geihaffen worden 
feien und nur lusus naturae barftelfen, ift ebenjo unhaltbar wie die Meinung 
anderer, jämtlihe Foffilien ftammten von der Sündflut her. Die erftere Theorie 
fteht in prinzipiellem Widerſpruch mit den Grundgefeßen einer denkenden Natur— 
forihung, aljo auch mit der wahren Naturphilofophie; fie führt notwendig zum 
Sccafionalismus und ift gleihbedeutend mit ber Verzichtleiftung auf eine natürliche 
Erklärung der paläontologiihen Thatſachen. Lebtere Theorie möchte fih wohl gern 
mit der Geologie und Paläontologie friedlich abfinden, giebt ſich aber der offen- 
baren Täuſchung hin, Jämtliche fojfilienführende Erdihichten, deren Gejamtmädtig- 
feit über 20000 m beträgt, durch das Diluvium erflären zu können. 

? &8 handelt fidh hierbei jedoch nit um Entwidlungsreihen im Sinne ber 
darwiniftiiden Transmutationstheorie, d. h. nicht um Reihen von ganz winzigen, 
allmählichen Übergängen; letztere bilden, wenn fie überhaupt vorfommen (Hilgen- 
borfs Planorbis =» Reihe), nur eine Ausnahme gegenüber den ftufenförmigen oder 
ſprungweiſen Übergangsreihen. Der von L. Döderlein (Zeitihrift für Morpho— 
logie und Anthropologie IV [1902], 2. Heft, ©. 408) neuerdings aufgeftellte Saß, 
daß bei vollftändiger Kenntnis einer Tiergruppe jümtlihe Formen fi lückenlos 
aneinanderreiben müßten, ift fein Ergebnis der Thatfachen, jondern nur ein theo» 
retiiches Poftulat der darwiniftiſchen Entwidlungstheorie. 
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einander von Formen, welde denen der Gegenwart immer 
äbnliher waren, oder handelt es ſich um eine wirkliche Ent- 
widlung, um ein genetijdes Entſtehen verjdiedener ſyſte— 
matiſcher Arten auseinander? Sind jene „Entwidlungsreihen“, 
die uns don foflilen „Vorfahren“ zu den heute lebenden Arten führen, 
bloß Sheinbare? Sind fie dadurch entitanden, dak am Schluß der 
einzelnen geologijhen Formationen und Yormationsgruppen eine große 
Rataftrophe eintrat, die ſämtliche Lebeweſen vernichtete, welche dann mittelft 
„Neuſchöpfung“ im Beginne der nächſten Periode durch ähnliche, aber 
meiſt etwas höher organijierte Vertreter erfegt wurden? Oder find jene 
Entwidlungsreihen wirflide natürlide Entwidlungsreihen, die 
auf einem genealogijhen Zujammenhang zwiſchen den Or. 
ganismen verjhiedener Erdepodhen beruhen? 

Die Antwort kann kaum mehr zweifelhaft fein. Die SKataftrophen- 
theorie Cuviers ift in der Geologie aufgegeben, weil fie, wenigſtens in 
ihrer ausſchließlichen Allgemeinheit, mit den Thatfachen nicht übereinftimmt ; 
infolgedejjen mußte fie auch in der Paläontologie aufgegeben werden. An 
die Stelle der periodiich ſich wiederholenden „Neuſchöpfungen“ trat daher 
die Annahme einer natürliden Entwidlung derorganijden 
Formen, in folgerichtiger Anwendung des Grundjaßes: Gott greift dort 
niht unmittelbar in die Naturordnung ein, wo er durch natürliche Ur— 
ſachen wirken kann. So ftellt ſich uns alſo die Entwidlungdlehre, vor— 
urteiläfrei betrachtet, al3 die letzte Konſequenz der kopernikaniſchen Welt: 
anſchauung dar, die mohl Heute niemand mehr als „unchriſtlich“ be- 
zeichnen wird. 

Nur einige wenige Beilpiele feien bier zur Erläuterung eingefügt. Wenn 
wir die Bradiopodengattung Lingula ſchon in den filuriichen und devoniſchen 
Schichten häufig auftreten und durch die verfchiedenen geologischen Epochen ſich 
in verichiedenen Arten hindurchziehen fehen bis in die Gegenwart, jo müſſen 
wir ohne Zweifel jagen: die Lingula-Arten des Aluviums find wirklich jtamme8: 
verwandt mit denen des Silurs, fie find abgeänderte Nahfommen 
derjelben. Und wenn wir bereit3 in den ältejten follilienführenden Schichten 
unferer Erde, im Kambrium, Vertreter der Familie der Nautiloideen finden, Die 
in verfchiedenen Gattungen und Arten fi bis in die Gegenwart fortjeßt, jo 
werden wir ebenfall3 jagen müſſen: die heute noch lebenden vier Nautilus-Arten 
find abgeänderte Nahfommen von Mitgliedern derjelben Yamilie aus 
früheren Erdperioden. Ind wenn wir unjere heutigen Geſpenſtheuſchrecken (Phas— 
miden) mit jenen der Steinfohlenzeit vergleichen, jo werden wir gezwungen fein, 
ihnen nicht bloß eine „ideelle“, jondern eine durchaus reelle Verwandtſchaft 
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mit den farboniihen Gattungen Protophasma und Titanophasma zuzujchreiben. 
Und wenn wir neben die Ameijen und Ameijenfäfer (Pauſſiden) des tertiären 
baltiihen Bernitein® die Ameijen und die Pauffiden der Gegenwart balten, fo 
werden wir leßtere nicht für „Nenihöpfungen“, fondern für wirffihe Ab— 
fömmlinge der beireffenden tertiären Formen erflären, obwohl fie von den 
letzteren teils ſpezifiſch, teils ſogar generiſch verfchieden find. Ein anderes willen- 
ſchaftliches Denkverfahren ſcheint uns hier faum möglich. 

Durch den Mißbrauch, den der Monismus namentlich unter Haeckels 
Führung mit der Entwicklungstheorie trieb, indem er ſie zu einer Waffe 
gegen den verhaßten Theismus benutzte, hat ſich vielfach in konſervativ 
geſinnten Kreiſen die Anſicht gebildet, als ob die Idee der Evolution eine 
durch und durch atheiſtiſche, dem Chriſtentum ſchnurſtracks zuwiderlaufende 
Erfindung ſei. Wir haben ſoeben gezeigt, daß dieſe Auffaſſung eine irr— 
tümliche und in ſich ſelber feineswegs begründete iſt. Wollen wir die 
moderne Deſcendenztheorie, inſofern ſie dem Atheismus dienſtbar geworden 
iſt, erfolgreich befämpfen, jo müſſen wir zwiſchen dem Wahren und dem 
Falſchen, das fie enthält, forgfältig unterjdheiden. Dann wird es uns 
ohne Schwierigkeit gelingen, dem Gegner die Waffen zu entwinden und 
ihn jogar mit demjelben Schwert zu fchlagen, mit dem er und bereit& 
bejiegt zu haben träumte. Laffen wir uns aber durd die ſchlaue Taltit 
unjerer monijtiichen Gegner dazu verleiten, eine völlig ablehnende Haltung 
gegen jede Entwidlung einzunehmen, jo maden mir ihnen damit da& 
größte Vergnügen und erleichtern ihnen den Sieg. Wir geraten dann in 
diejelbe verfehlte Stellung, melde einft die Verteidiger des ptolemäiſchen 
Spitems gegenüber der fopernilaniihen Weltanihauung einnahmen. Sie 
mußten jih in der Defenfive Halten und fih darauf beſchränken, dieſen 
oder jenen thatjählihen Beweis ihrer Widerſacher als nicht hinreichend 
ftihhaltig zu entkräften. Eine ſolche Stellung ift aber in einem geiftigen 
Kampfe auf die Dauer unhaltbar; fie führt notwendig durch eine Reihe 
von Rückzugsmanöbern in immer ſchwächere Poſitionen und jchlieglich zu 
einer entjcheidenden Niederlage. Soll die chriſtliche Weltauffaffung gegen- 
über den Angriffen des naturpbilofophiihen Monismus von diefem Loſe 
nicht ereilt werden, jo muß fie zur kühnen Offenfive ſich entſchließen; fie 
muß ſich des feindlichen Arjenals bemädtigen, indem fie dasjenige, was 
die Entwidlungstheorie Richtiges enthält, unbedenklich anerkennt und 
dann die Waffen des Gegners gegen ihn felber kehrt. 

Vorſicht ift bei diefem Vorangehen allerdings immer geboten. Nicht alles, 
was von manchen Vertretern der Deicendenztheorie für „thatſächlich begründet“ 
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ausgegeben wird, ift e8 auch in Wirklichkeit. Ich erinnere nur an den famojen 
Stammbaum des Menjchen nad) Haedel, von dem ein Kritiker treffend bemerkte, 
derjelbe jei ebenjo glaubwürdig wie die Stammbäume der bomerifchen Helden. 
Wir müfjen daher genau zujehen, wie weit wir in philoſophiſcher und in natur« 
willenjchaftlicher Beziehung auf die Ideen der Entwicklungslehre eingehen dürfen. 
Bon „Sonzeffionen“ kann dabei feine Nede jein. Cine Konzeſſion an den 
Irrtum madt man nur dann, wenn man aus Schwäche oder Feigheit etwas 
Unrichtiges als ritig oder etwas Halbwahred ald ganz wahr anerkennt; dagegen 
it es feine „Sonzejlion“, wenn man dem Irrtum die Waffen entreißt, deren 
er fi im Kampfe gegen die Wahrheit bedient. 


IT; 


Was haben wir alfo in philojophijher Beziehung von der 
Deicendenztheorie zu halten? Vorhin wurde bereit3 dargelegt, daß die 
Annahme einer Entwidlung der organiſchen Arten nur eine folgerichtige 
Konjequenz aus der kosmiſchen und der geologischen Entwidlung jei. Bon 
philojophiiher Seite köͤnnte man nur dann ein begründetes Veto gegen 
die Defcendenztheorie einlegen, wenn fih aus rein philoſophiſchen Gründen 
nachweiſen ließe, daß die heutigen „Arten“ abjolut underänderlich jeien, 
und daß daher eine Entwidlung derielben aus älteren Stammformen un— 
möglih war. Einen derartigen Nachweis kann aber die Philofophie nicht 
erbringen, weil der Gegenitand ſich ihrem Wiſſensbereich entzieht. Die 
Entiheidung darüber, ob die ſyſtematiſchen Arten völlig konſtante Größen 
jeien oder nicht, muß fie der Naturwiſſenſchaft überlaflen; wie dieje 
Entiheidung lautet, haben wir oben bereit3 angedeutet und werden es 
ſpäter noch eingehender beleuchten. 

Vom rein philojophiichen Standpunkte aus läßt fich aljo an und für ſich 
nichts einwenden gegen eine Stammesentwidlung der organischen Weſen. Die 
Vhilofophie hat gewiſſermaßen nur die höchſten und die tieflten Normen für 
die Entwidhungstheorie zu bieten; die Ausführung derjelben im einzelnen ift 
Aufgabe der Naturwiljenichaft. Als höchſte Norm muß aber eine gejunde Philo- 
jophie verlangen, dab jede Entwidlung der organijhen Arten eine 
hinreichende erjte Urſache babe. Auf Grund der biologischen Thatjadhen 
haben wir ſchon früher nachgewiejen ', daß eine „Urzeugung“ unmöglich if. 
Mie daher die Philojophie für die Griftenz de2 ganzen Kosmos und jeiner 
Entwicklungsgeſetze einen perjönlichen, allweilen und allmächtigen Schöpfer ala 
erjte außerweltliche Urfache aufitellen muß, jo muß fie auch eine beſondere (mittel: 
bare oder ummittelbare) Einwirkung de3 Schöpfer auf die Entitehung der erſten 
Organismen als notwendiges Pojtulat der Wiſſenſchaft feithalten. Dies wurde 





ı Rolf. dieſe Zeitihrift Bd. LXIII, ©. 69 ff. 
Stimmen. LXII. 8, 20 
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ebenfalls an einer früheren Stelle bereit8 zur Genüge bewiejen '. Es handelt 
ſich hierbei jedoch nicht um eine „Schöpfung“ im eigentlihen Sinne, fondern 
nur um eine SHerborbringung der erjten Lebeweien aus ber bereits eriftierenden 
anorganischen Materie, die jhon am Anfang der Welt von Gott geichaffen 
worden war, alfo um eine eductio formarum, wie die Scholaftif fih aus— 
drüdt. Ohne dieſes Poftulat fommen wir nun einmal als denkende Menfchen 
nit aus; alle Anftrengungen des Monismus, ſich an demjelben vorbeizudrüden, 
find vergebens, 

Wie die erflen Organismen entftanden find, das vermag und weder die 
Philoſophie noh die Naturwiſſenſchaft näher zu bejchreiben,; denn letztere ift 
nicht dabei gewefen, und erftere fann uns durch Schlußfolgerungen aus den 
Thalſachen hierüber feine Auskunft geben. Ebenjowenig weiß uns die Philofophie 
zu jagen, wie viele Urorganismen hervorgebracht wurden, und ob biejelben 
untereinander wejentlich verfchieden waren oder nicht. Eine wichtige Einfchränfung 
iheint uns jedoch hier geboten. Da das jenfitive Leben eine wejentlic höhere 
Seinsſtufe darftellt als das vegetative, werden wir zu dem Schluſſe genötigt, 
dab das erftere nicht von felber aus dem leteren fich entwideln konnte. Wir 
müffen daher bereit8 für bie erfte Hervorbringung der organifchen Formen wahre 
ſcheinlich eine Differenzierung berfelben in Bilanzen und Tiere annehmen. 
Wie viele Formen von Pflanzen und Tieren anfänglich hervorgebracht wurden, 
ob dieje Hervorbringung fih nur einmal und an einem Orte volljog oder 
mehrmal® und an vielen Orten, darüber vermag uns die Vhilofophie feinen 
Aufihluß zu geben. Auch die Naturwiſſenſchaft bietet uns hierfür einftweilen 
nur jehr dürftige Anhaltspunkte. Soviel ift ſicher, daß die Pflanzen und Tiere 
erſt dann entitehen konnten, als die Erdoberfläche ſich hinreichend abgefühlt — 
was zuerſt an den beiden Polen der Erdachſe eintrat — und um fich herum 
eine Waſſerhülle und eine Atmojphäre gebildet hatte. Die älteften Organismen 
müſſen daher polare Waſſerbewohner gewejen jein. Diejer Zeitpunkt fällt mit 
dem Ende der azoiſchen Formationsgruppe und mit dem Beginne der paläozoiſchen 
Formationsgruppe zufammen. Die Grenze zwiichen diejen beiden Seitaltern 
unjerer Erde muß jedoch wahrfcheinlich weiter nad; rüdwärt3 verſchoben werden, 
als man bisher glaubte. Früher hielt man die fambrijche Formation für die 
ältefte fofjilienführende Schicht; neuerdingd wurden jedoch in Nordamerika vor— 
kambriſche Foſſilien im nicht geringer Artenzahl entdedt. 

Bleiben wir jedoch einjtweilen noch bei der Philojophie. Sie vermag, wie 
bereit3 angedeutet wurde, nicht zu enticheiden, ob die Entwicklung der Tierwelt 
einerfeit8 und der Pflanzenwelt anderjeitS von je einer Stammform aus erfolgte, 
aljo eine monophyletijche war, oder ob fie gleichzeitig oder nacheinander 
von mehreren untereinander unabhängigen Stammformen aus vor ſich ging nnd 
jomit eine polyphyletiſche war. Sie vermag und ferner feine nähere Auf— 
Närung zu geben über die treibenden Urſachen der Stammesentwidlung. 





ıDgl. dieſe Zeitihrift Bd. LXIII, ©. 78. 
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Daraus, dab, wie die Naturwiſſenſchaft uns zeigt, in der Gegenwart die tiefiten 
Normen für jedes organische Werden tet innere Entwicklungsgeſetze 
find, vermag jedoch die Philojophie den berechtigten Schluß zu ziehen, daß auch 
die Stammesentwidlung der Organismen im wejentlihen und ihrer Hauptiache 
nah aus inneren Entwidlungsurjaden erfolgt jein müſſe. Sämtliche 
äußere Entwidlungsurfahen find einfahhin gegenſtandslos ohne die 
Vorausſetzung einer entfprechenden inneren Entwidlungsfähigkeit im 
Organismus jelber; dieſe Fähigkeit muß aber in letzter Inſtanz bereit vom 
Schöpfer in die Natur der Stammtypen gelegt worden fein. Daher ift die 
Vhilofophie auch zu dem ferneren Sclufje beredhtigt, daß jene Deſcendenz⸗ 
theorien, welche auf die äußeren Entwidlungsurfahen dad Hauptgewicht legen, 
während fie die inneren vernadläffigen, als philoſophiſch ungenügend zu be= 
trahten feien. So weit kann und muß die Philojophie mit ihrem Urteile geben; 
aber welches die inneren Entwicklungsurſachen find und wie diefelben mit den 
äußeren Entwidlungsfaftoren zufammenwirfen, darüber vermag ung die Philojophie 
an jich michts Näheres zu berichten, fie vermag ihre diesbezüglichen Kenntnifje 
nur aus der Naturwiljenichaft zu entlehnen. 

Die Philoſophie gibt uns fomit feine Auskunft darüber, ob eine Ent« 
widlung der organiichen Arten wirklich jtattgefunden babe oder nicht; fie jagt 
ung nit, wie groß die Zahl der urjprüngliden Stammformen gewejen 
jein dürfte; jie unterrichtet und ebenjowenig darüber, nad welchen Gejegen 
und in welder Reihenfolge die hypothetiſche Stammesentwidlung der 
Organismen ftattfand. Alles dies wird ſie daher, wenn jie Hug ilt, der Natur— 
wiſſenſchaft zur Enticheidung überlaffen. Aber eines vermag fie ung noch zu 
jagen, und diejed eine ift von großer Wichtigkeit. Wie ohne eine außerweltliche 
erjte Urjache eine Eriftenz der Dlaterie und ihrer Entwidlungsgejehe unmöglich 
war, wie ohne diejelbe außerweltliche erfte Urfache eine Entftehung der Organismen 
aus der anorganiihen Materie undenfbar wäre und folgerihtig aud eine 
Stammedentwidlung der organiihen Melt in dem Bereich der Unmöglichkeit 
gehörte, ebenjo müſſen wir auch für die Entjtehung des Menſchen ein Ein- 
greifen des Schöpferd annehmen, und zwar einen wirklihen Schöpfungsakt; 
denn die menschliche Seele ala geiftiges Weſen kann jelbjt durch Gottes Allmadıt 
nicht aus der Materie hervorgebracht werden wie die Weſensformen der Pflanzen 
und Tiere. Die tharfächliche Kluft zwiſchen dem menjchlichen Geift und der 
Materie, wie fie aus der äußeren und inneren Erfahrung ſich ergiebt, kann 
durch feine Entwidlungstheorie überbrüdt werden. Sie iſt viel größer als die 
Kluft zwiſchen der anorganijhen Materie und dem organifierten Stoffe, viel 
größer als die Kluft zwijchen dem vegetativen und dem jenfitiven Leben: fie iſt 
eine Kluft von unüberbrüdbarer Weite, weil eben Geift und Materie 
diametral entgegengefeßte Eigenichaften haben. Der moderne Monismus hat dieje 
alte Wahrheit zwar längjt vergefien und jucht die wejentliche Verſchiedenheit von 
Geiſt und Stoff nad Kräften zu vertufchen; aber es gelingt ihm nicht, weder 
in der menjchlichen Gehirnphyſiologie noch in der vergleichenden Pſychologie des 
Menjhen und der Tiere: zwilchen der Bewegung der Gehirnatome und dem 
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Denen, zwiſchen dem Inſtinkt der Tiere und der Intelligenz de8 Menſchen gähnt 
immer nod die alte, umüberfteiglihe Kluft!. Es ift verlorene Mühe, wenn die 
Herren Materialiften noch immer Steine auf Steine herbeijchleppen und in ben 
Schlund hinabrollen; wie Sandkörner verſchwinden fie in einer bodenlojen Tiefe, 
und die Kluft bleibt gerade jo mweit, wie fie vorher war. So find denn auch 
thatſächlich alle Verſuche, jene Kluft durch die „Intelligenz“ der Affen oder der 
Ameijen oder irgend welcher anderer Tiere zu überbrüden, ebenjo kläglich ge— 
iheitert wie die auf dem gegemüberliegenden Ufer gemachten Anftrengungen, das 
„geiftige Niveau“ der roheften Wilden möglichjt tief herabzudrücken; es will 
eben fein Brüdenbau zu ftande fommen, und e8 wird feiner zu ftande fommen. 
Die weſentliche Verjchiedenheit des menichlichen Geiftesfebend vom tierischen 
Sinnesleben und die Unmöglichkeit, durch „natürliche Entwicklung“ irgend einen 
angeblichen tieriſchen Vorfahren des Menſchen zum erjten homo sapiens zu 
maden, ijt eben eine Thatjache, die man nicht aus der Welt räumen kann ?, 
Daher ift es eim wirlkliches „Poſtulat der Wiſſenſchaft“, für den menschlichen 
Geiſt einen Schöpfungsaft anzunehmen. Hiermit werden feinegwegs „die 
Naturgeſetze durchbrochen“ ; denn da ein Geift nicht aus der Materie entitehen 
fann, iſt es auch jelbftverftändlich, daß für ihm die Entftehung durch Schöpfung 
Die einzig natürlide Entitehungsmweije ift. 

Hiermit wären wir mit dem philofophiihen Zeil unferer Unter- 
judung fertig und gehen nun zum naturwijienihaftliden über; 
aber auch hier müſſen wir eine philoſophiſche Einleitung vorausſchicken. 


Die Entwidiungslehre ift eine naturwiſſenſchaftliche Hypotheſe 
und in ihrer weiteren Ausbildung eine naturwifienshaftlide Theorie. 
Unter „Hypotheſe“ verfieht man einen Satz, der ſich weder durch Beobachtung 
noch durch Experiment unmittelbar bemwahrheiten läßt, der jedody ala wahr: 
ſcheinliche Schlußfolgerung aus den Thatſachen ſich ergiebt, weil er eine 
befriedigende Erklärung derjelben zu bieten vermag. Die Hypo— 
thejen oder „Annahmen“ find in der Naturwiſſenſchaft unentbehrli; ohne fie 


! Einen ganz Haffiichen Verſuch, dieje Kluft zu überbrüden, hat 9. €. Ziegler 
in feinem oben erwähnten Vortrage „Über den derzeitigen Stand der Dejcendenz- 
fehre in der Zoologie“ gemadt. Er ſchreibt auf S. 28: „Wenn der Hirih mit 
dem Reh verwandt jein kann, troßdem der Hirih das große Geweih hat und das 
Reh das Heine, fo kann aud der Menſch mit den Zieren verwandt fein, troßdem 
der Menih den großen Verftand hat und das Tier den Kleinen.” Dieſer tieffinnige 
Saß verdient, mit goldenen Lettern in die Annalen der vergleichenden Piychologie 
eingetragen zu werden, damit auch kommende Geſchlechter fi an ihm noch erfreuen. 
Dian könnte fait glauben, derjelbe jei zur Zeit eines Stangenwechlels gejchrieben 
worden, als das alte Verftandesgeweih bereits abgeworfen war und das neue noch 
auf fih warten lieh. 

? Mol. hierüber unfere beiden Schriften „Anftinkt und Intelligenz im Xier- 
veih" (2. Aufl. 1899) und „Vergleichende Studien über das Seelenleben ber 
Ameifen und der höheren Tiere (2. Aufl. 1900). 
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giebt es auf diefem Gebiete überhaupt feine Wiſſenſchaft, die eine scientia 
rerum ex causis ift, jondern nur einen frajien Empirismus, der fi) mit den 
Beobadtungsthatiahen begnügt, ohne über das Wie und dad Warum derjelben 
nachzudenken. Da die unmittelbare Erfenntnis der uns umgebenden Naturdinge 
uns ſtets nur die äußere Schale derjelben zeigt, jo it unfer Geift gezwungen, 
zu Hppothejen jeine Zuflucht zu nehmen, um wenigitens einigermaßen in das 
Getriebe der Naturgejege eindringen zu fönnen. Wenn fih ihm für ein und 
diefelbe Erjcheinung oder für eine bejtimmte Gruppe von Erjcheinungen ver- 
ſchiedene Erflärungsweilen bieten, jo wird er fie genau vergleichen und prüfen, 
welche derjelben den jämtlichen diesbezüglichen Thatſachen am beften gerecht werde. 
Dieje ift dann die wahrſcheinlichſte Hypotheſe, die der Naturforſcher an— 
nehmen muß, bis ſich ihm eine beſſere bietet. 

Indem nun eine Hypotheſe von verjchiedenen Seiten her übereinftimmende 
Mahricheinlichfeitsmomente gewinnt und dadurd zu einem einheitlichen wifjen- 
ihaftlichen Gebäude ſich ausbildet, wird fie aus einer Hypotheſe zu einer 
Theorie. Es liegt in der Natur der Sache, daß man für eine naturmwifjen- 
ſchaftliche Hypotheſe, ja jelbft für eine Theorie, niemals einen ſolchen Grad der 
Gewißheit verlangen fann wie für eine mathematische Formel. Von einer meta- 
phyſiſchen (mathematischen) Gewißheit kann bei ihr niemals die Nede fein, von 
einer phyſiſchen Gewißheit nur ſelten; meift fann fie nur einen niedern oder 
höheren Grad von Wahrſcheinlichkeit beanſpruchen. Die fopernifanijche 
Theorie bietet jedoch ein Beiſpiel dafür, wie eine Hypotheſe, die anfangs nur 
ein beicheideneg Maß von Wahrſcheinlichkeit beſaß, jchließlih zum Rang einer 
Theorie fich erheben kann, die eine jo Hohe phyſiſche Gewißheit befikt, daß 
heutzutage fein gebildeter Menſch mehr an ihrer Richtigfeit zweifelt. Es wäre 
daher eine unbillige Forderung, wollte man für die wiſſenſchaftliche Exiſtenz— 
berehtigung einer Hypotheſe von Anfang an verlangen, daß ſich für dieſelbe 
„Nringente Beweije* erbringen lafjen. Eine ſolche Forderung wäre fait 
gerade jo unfinnig, twie wenn jemand vor dem Genuß einer jeden Speije erft 
ein chemiſches Gutachten darüber verlangen wollte, daß fie fein Gift enthalte. 


Wenden wir nun dieje Prinzipien auf die Entwidlungstheorie an. 
Bon feiten ihrer Verteidiger ward und wird nicht jelten dur lÜber- 
ſchätzung und Übertreibung der Beweisfraft ihrer Gründe ebenjojehr ge- 
fündigt, wie von feiten ihrer Gegner durch Mißachtung der ſich häufenden 
Wahrſcheinlichkeitsgründe, die für jene Theorie jprechen. 

In bezug auf die Natur und die Entftehung der organijchen Arten 
haben wir nur die Wahl zwijchen zwei einander entgegengejegten Theorien, 
deren jede aus einer Gruppe von zujammengehörigen Hypotheſen beiteht. 
Die eine jener Theorien, die Konflanztheorie, vertritt die abjolute 
Konftanz der jyftematijhen Arten. Sie nimmt an, die Arten 
jeien vollkommen unveränderlid, und hält e& deshalb für unmöglid, daß 


302 Gedanken zur Entwidlungslehre. 


diejelben untereinander „ftammesverwandt“ jein, und daß die Arten der 
Gegenwart aus andern, ausgeftorbenen Arten hervorgegangen fein können. 
Sie nimmt deshalb für alle verſchiedenen jyitematiihen Arten, deren Zahl 
in der Gegenwart wir auf mindeftens achthunderttaufend ſchätzen Dürfen, 
ebenjoviele verjchiedene „Schöpfungsakte“ an; da aber in den verſchiedenen 
geologiihen Epochen gewöhnlich verſchiedene Arten aufeinander folgen, die 
am Beginn der betreffenden Periode gejhaffen und am Ende derjelben 
wieder vernichtet werden mußten, wächſt die Zahl der „Schöpfungsakte“, 
deren jene Theorie bedarf, ins Endloje an. 


Aber, jo wird vielleicht jemand fragen, warum geben wir denn der Kon— 
ſtanztheorie eine jo extreme Fallung? Warum jagen wir nicht lieber, fie 
nehme bloß eine „relative“ Unveränderlichkeit der Arten an, feine „abjolute”? 
Einfach deshalb, weil die Annahme einer bloß relativen Konftanz ber 
Arten auch die Anerkennung einer relativen Veränderlichkeit derjelben 
in fi ſchließt. Eine Konftanztheorie, welche die ſyſtematiſchen Arten für „relativ 
veränderlich” erklärt, hält diefelben entweder für veränderlich bloß innerhalb der 
Artgrenzen oder auch über diejelben hinaus. In eriterem alle behauptet fie in 
Wirklichkeit die abjolute Konftanz der Artgrenzen und beſchränkt Die 
Veränderlichkeit bloß auf die Raſſenmerkmale innerhalb der Art; im zweiten 
Valle dagegen hört fie bereit3 auf, eine „Konftanztheorie“ zu jein, indem fie das 
Prinzip der Entwidlungstheorie annimmt, welche die ſyſtematiſchen Arten für 
ſtammesverwandt hält. 


Als zweite Alternative bleibt alſo wirklih nur die Entwicklungs— 
theorie übrig. Sie vertritt eine Entwidlung der organiſchen 
Arten au5 Stammformen früherer Erdepoden. 


Nah ihrer Annahme befigen die „Arten“ nur eine relative Konjtanz 
für eine beftimmte geologiiche Periode; nad ihr mechjeln auf Grund der 
paläontologifchen Befunde fürzere Perioden der Umbildung mit längeren Perioden 
der Beharrlichfeit der organifchen Yyormen !; gegenwärtig befinden wir ung in 
einer der letzteren Perioden, in einer Sonftanzperiode, woraus ſich die normale 
Beftändigfeit unferer ſyſtematiſchen Arten erklärt. Da nun aber zwiſchen den 
Artmerkfmalen und den Gattungsmerfmalen der Syftematit nur ein relativer, fein 
fundamentaler Unterjchied befteht, deshalb dehnt jene Theorie die Annahme einer 
natürlichen Entwidlung auch auf die Entitehung der Gattungen aus. Die 
Genera der Syſtematik find für fie nur natürlihe Artengruppen, deren 
Spezied untereinander näher verwandt find als die Spezies anderer natürlicher 
Artengruppen, obwohl fie urjprünglid” von ein und derjelben Stammart ſich 

ı Vol, Zittel, Grundzüge der Paläontologie (1895) ©. 15. Übrigens hat 
ihon Oswald Heer in feiner „Urmwelt der Schweiz“ (2. Aufl. 1888, 18. Kap.) 
auf dieje Erſcheinung hingewieſen. 
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abgezweigt haben können. Ebenſo verfährt die Entwidiungstheorie auch mit den 
Tamilien und Ordnungen und — joweit e8 ihr auf Grund der Thatfachen 
möglich ift — aud mit den übrigen höheren Abteilungen des Tier- und des 
Planzenreiches. Allerdings gejteht jeder ehrliche Verteidiger der Entwicklungslehre 
zu, daß die Gründe für eine wirkliche Stammesverwandtichaft der betreffenden 
Formen um jo ſchwächer werden, um je höhere Abteilungen des Syſtems es fich 
handelt. Für die Arten einer Gattung haben fie vielfach große Wahrfcheinlichkeit, 
in nicht wenigen Fällen auch für die Gattungen einer Familie, manchmal auch 
noch für die Familien derjelben Ordnung; aber die naturwilienichaftlichen Be- 
weißmomente werden immer ſpärlicher, je höher wir im Syſtem hinauffteigen, 
Für die Hauptlreife des Tierreichs find fie bereit? jo ſchwach, daß man deren 
gegenfeitige Verwandtichaft nad) dem gegenwärtigen Stande unſeres Willens 
eher ala Unwahrſcheinlichkeit, denn als Wahrſcheinlichkeit be 
zeichnen fann! Daher zählt aud heute unter jenen Entwidiungstheoretitern, 
welhe ihre Theorie nur foweit vertreten wollen, als fie thatſächlich be 
gründet ift, die Annahme einer vielftammigen (polyphyletifcdhen) 
Entwidlung des Tierreichs wie des Pflanzenreichs viel mehr Anhänger als die 
Annahme einer einftammigen (monophyletijchen) Entwidlung. 

Wie viele Stammesreihen wir anzunehmen haben, vermag und natürlich 
fein ernjter Forjcher zu jagen, fondern bloß ein Phantaft wie Ernſt Haedel. 
Der Grund hierfür liegt nit bloß darin, daß dieje Frage großenteild vom 
jubjeftiven Ermefjen des einzelnen abhängt, jondern hauptſächlich in dem jehr 
einleuchtenden Umftande, daß eine endgültige Beantwortung berjelben überhaupt 
erft dann möglich fein wird, wenn wir jowohl die gegenwärtige als die foſſile 
Organismenwelt vollftändig fennen. Bon einer derartigen Kenntnis find 
wir aber noch meilenweit entfernt. Daher wiſſen wir auch nicht, wie viele „ur= 
jprünglide Schöpfungsafte” anzunehmen find. ebenfalls ift ihre Zahl im Ber: 
gleich zu den Millionen, welche die Konftanztheorie verlangt, eine verſchwindend 
Heine, weil die natürliche Entwicklung der organischen Formen die Stelle der 
übrigen Neujchöpfungen vertritt. 


Karl von Linne, der als Hauptbegründer des heutigen Begriffs der 
ſyſtematiſchen Art anzujehen ift und der deshalb auch der Vater der 


ı Bgl. hierüber au DO. Hamann, Entwidlungslehre und Darwinismus 
(Jena 1892). Diefes Bud, das von darwiniſtiſcher Seite vielfach totgeſchwiegen 
oder heftig angegriffen wurde, enthält einen vortrefflihen Nachweis unjeres obigen 
Sapes, indem Hamann die Stammesverwandtſchaft der verfchiedenen Typen bes 
Tierreihs untereinander einer forgfältigen kritiſchen Prüfung unterzieht. Auch das 
1901 erfhienene Bud von A. Fleiſchmann: „Die Defcendenztheorie”, bietet eine 
Reihe von Beweifen für die Hinfälligfeit gewifler allgemeiner ftammesgefhichtlicher 
Spekulationen. Wenn jedoch Fleiſchmann deshalb bie Defcendenztheorie an fi in 
Bausch und Bogen verwirst, jo können wir ihm hierin nicht beiftimmen. Vgl. die 
Beiprehung jeines Buches in die ſer Zeitichrift Bd. LXII (1902), 1. Seft, ©. 116 ff. 
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Konitanztheorie genannt wurde, bat den Satz aufgeftellt: Tot species 
numeramus, quot ab initio creavit infinitum ens — wir zählen jo 
viele ſyſtematiſche Arten, al3 es urjprünglid gejhaffene 
Formen giebt. 

Wie muß diefer Sa im Sinne der Entwidlungstheorie lauten ? 
Nah ihr ftellen die jyftematiichen Arten der Gegenwart nicht die urfprüng- 
(ih geihaffenen Formen dar, jondern das Rejultat einer Entwidlung, 
welche die Arten der Gegenwart und der Vergangenheit zu natürliden 
Formenreihen verbindet, deren Glieder unter fih jtammesverwandt 
find und deren jede auf eine urjprünglide Stammform als auf ihren 
Ausgangspunkt zurädführt. Bezeihnen wir nun jede diefer ſelbſtändigen, 
mit andern nicht verwandten Formenreihen oder Stämme als eine natür- 
liche Art, jo können wir auch Heute noch dem Satze Linneés beipflidten: 
Tot species numeramus, quot ab initio creavit infinitum ens — wir 
zählen jo viele natürlide Arten, als es urjprünglid ge- 
Ihaffene Stammformen giebt. Jede diefer natürlichen Xrten 
dat ih im Laufe der Stammesentwidlung in eine mehr oder minder 
große Zahl von ſyſtematiſchen Arten differenziert. Wie viele ſyſte— 
matiſche Arten zu einer natürlichen Art gehören, läkt ſich in den meilten 
Fällen gegenwärtig noch nicht angeben. Nod viel weniger vermögen wir 
zu jagen, wie viele natürlihe Arten, d. 5. mie viele voneinander unab- 
hängige Stammesreihen anzunehmen find; darüber wollen wir die phylo— 
genetiiche Forihung der Zukunft enticheiden lafjen, wenn es ihr jemals 
gelingen jollte, eine geſicherte Auskunft über dieje Frage zu erlangen. 

Was joll uns denn aber die obige Unterfcheidung zwiſchen ſyſt e— 
matijher und natürlicher Art nüßen, wenn wir nod) nicht zu er— 
fennen vermögen, welche Formen thatjählih eine natürlide Art bilden 
und wie viele folder natürlihen Arten es giebt? 

Hierauf it Folgendes zu erwidern: Erftens. Im nicht wenigen 
Füllen find mir Heute jhon im ftande, den Formenkreis, der zu einer 
natürlihen Art gehört, einigermaßen anzugeben, wenn wir aud den 
ganzen Umfang desjelben noch nicht ſicher kennen. 

So dürfen wir beijpielaweije jämtliche Käferarten aus der Tyamilie der 
Bauffiden * von der Tertiärzeit biß zur Gegenwart zu einer natürlichen Art 
rechnen. Noch ficherer läßt fich die Zujammengehörigfeit jämtlicher Kurzflügler- 


1 Dgl. diefe Zeitſchrift Bb. LIIT (1897), ©. 400 u. 520 ff. 
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arten aus der Gruppe der Lomechusini zu einer natürlihen Art darthun. 
Sehr wahricheinlich iſt es ferner, daß jämtlihe Pferdearten (Equiden) der 
Gegenwart mit ihren foffilen Vorfahren zu einer natürlichen Art zu vereinigen 
find, obwohl wir noch nicht angeben können, wie weit die Grenze derjelben nad) 
rüdwärt3 in die paläontologiiche Vorgeichichte auszudehnen ift. Dieſe Beiſpiele, 
die ſich noch durch viele andere vermehren ließen, dürften bier eintweilen ge— 
nügen, um zu zeigen, daß die Unterſcheidung zwiſchen ſyſtematiſcher und 
natürlicher Art keineswegs der thatfächlichen Grundlage entbehrt. Ja fie ift 
jogar praftiich notwendig für ein wirklich wiſſenſchaftliches Verſtändnis der ver- 
gleihenden Morphologie und Biologie !. 

Zweitens. Don viel größerem Werte ift jene Unterſcheidung jedoch 
in philoſophiſcher Beziehung. Durch fie gewinnen wir eine feite 
philoſophiſche Baſis, auf welder die Schöpfungätbheorie 
mit der Dejcendenztheorie ji friedlih vereinbaren kann. 
Daß diefe Baſis von Hoher Bedeutung ift für die Verteidigung der chriſt— 
lichen Weltanihauung, wird jedem einleuchten. Es ijt ja eine Lieblingd- 
taktik unjerer moniftiichen Gegner, daß fie ihre Angriffe gegen die Konſtanz— 
theorie richten, wenn ſie die verhaßte Shöpfungstheorie befämpfen 
wollen. Indem fie beide für identiih ausgeben, glauben fie durch den 
Sturz der Konſtanztheorie auch die Schöpfungstheorie zu Fall zu bringen. 
Mit diefer eitlen Hoffnung unjerer Gegner ift e$ aus, wenn wir die obige 
Unterfcheidung feithalten. Wenn mir nur die natürliden Xrten in 
ihren uriprüngliden Stammformen als geſchaffen annehmen, die Feſt— 
ftellung der Zahl und des Umfangs jener natürlichen Stammesreihen aber 
den Fortſchritten der Naturwiſſenſchaft zur Entſcheidung überlafjen, dann 
wird man die hrijtlihe Weltanihauung nicht mehr unter dem lächerlichen 
Vorwande befämpfen können, daß fie die Konftanz der ſyſtematiſchen Arten 
al3 „Glaubensſatz“ lehre. Was hat das mit der theiftiichen Weltauffaffung 
zu thun, ob Haſe und Kaninden, Pferd und Ejel flammesperwandt find 
oder niht? Die Annahme eines perjönlichen Gottes, des Schöpfer: aller 
endlihen Wejen, iſt ebenjowenig an die Sonftanztheorie in der Zoologie 
und Botanik gefettet, als fie an das geozentriihe Syſtem in der Aſtro— 
nomie gefettet war. Wenn die Dejcendenztheorie jih bewahr— 
heitet und an die Gtelle der alten Konftanztheorie tritt, 
bleibt doch die Shöpfungstheorie und mit ihr die drift: 
lihe Weltauffajjung ebenjo feljenfeft begründet, wie jie 





! Meitere Belege hierfür aus unferem Spezialgebiete werden in einer jpäteren 
Abhandlung folgen. 
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vorher war. Ja die Weisheit und die Macht des Schöpfers zeigt ſich 
in noch herrlicherem Lichte, indem fie auch die Ausgeftaltung der organischen 
Melt nicht durch fortwährendes Eingreifen in die Naturordnung, jondern 
durch die in die Natur felber gelegten Geſetze verwirklicht. 

So führt aud auf diefem Gebiete die wahre Wiſſenſchaft ſchließlich 
zur tieferen Erkenntnis Gottes. Es ift ein leerer Wahn, wenn der moderne 
Atheismus in feinen verfchiedenen Formen und Scattierungen glaubt, 
durch die Evolutionstheorie den Schöpfer aus der Welt hinausgemworfen 
zu haben; denn je mannigfaltiger und felbitthätiger fi die organiſche 
Melt durch die in ihr liegenden Geſetze entwidelt hat, defto größer muß 
die Weisheit und Macht des Geſetzgebers fein, der dieje Welt gejchaften 
hat. Die darwiniftiiche oder vielmehr haedeliftiihe Zufallstheorie, melde 
die Gejegmäßigfeiten in der Natur aus einem urſprünglich geſetzloſen 
Chaos dur das bloße „Überleben des Paſſendſten“ herleitet, fann man 
heute bereit3 als wiſſenſchaftlich bankrott bezeichnen. Die moni« 
ſtiſche Weltauffaffung aber, welche die erfte Urſache der Weltordnung in 
ihr jelber, nit in einem von ihr jubftantiell verſchiedenen, perjönlichen 
Schöpfer finden will, ift ebenfo unhaltbar wie jene materialiftiihe Zufalls- 
theorie; denn der fogen. „Gott“ des Monismus, der mit der Welt und 
allen ihren Einzeldingen wejentlich identiſch ift, erweiſt fich, im Yichte der 
gefunden Vernunft betrachtet, al3 ein wahres Amalgam von unvereinbaren 
und unlösbaren Widerſprüchen. Gott ift ja das vollkommenſte Welen, 
das don Ewigleit her den Grund feines Seins in fi jelber hat, ein 
Gott aber, der erſt in der Melt und durd die Welt fein eigenes Sein 
entwideln muß, ein folder moniſtiſcher Gott wäre ein erbärmlich unvoll- 
fommenes und unfelbftändiges Weſen, da ja feine Wejenheit von der Eri- 
ftenz aller Müden und Eintagöfliegen und aller andern Einzelweſen, in 
die er fich „entwickelt“, abhängig wäre. Einen jolhen Gottesbegriff zu 
erfinden und an die Stelle des theiſtiſchen Gottesbegriffes jegen zu wollen, 
das ift eine Leiftung moderner Gedanfenlofigfeit, nicht moderner Wiſſen— 
haft. Dagegen ift die Annahme eines perfönlichen Gottes, der die Welt 
kraft der Fülle feines eigenen Seins aus nichts geſchaffen, aud heute 
nod eine Forderung des gefunden Menſchenverſtandes und daher ein wahres 
„Poſtulat der Wiſſenſchaft“. Obwohl in allen Geſchöpfen gegenwärtig 
und in allen Geſchöpfen wirkend, bleibt Gottes Sein doch weſentlich ver- 
Ihieden von der Welt und weſentlich unabhängig von ihr, umd ftrahlt 
bon Ewigkeit her in derjelben unveränderlihen Reinheit und Vollkommen— 
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heit. Bor dieſem einzig mahren Gott des Chriftentums müſſen alle die 
ephemeren Gößenbilder des modernen Monismus weichen. 

In einer jpäteren Abhandlung werden wir auf Grund der That- 
ſachen eine eingehendere Parallele zwiſchen der Entwidlungstheorie und 
der Konftanztheorie ziehen, eine Parallele, die, wie wir ſchon jekt auf 
Grund dieſer orientierenden „Gedanken zur Entwidlungslehre“ ahnen 
fönnen, zu Gunften der erfteren ausfallen dürfte, 

E. Wasmann S. J. 


Solidarismus. 
(Schluß.) 


L’union pour la vie — nicht: la lutte pour la vie — das iſt 
die Parole einer vorzüglich aus franzöfiihen Schriftftellern gebildeten Schule, 
die heute den Namen „Solidarismus“ für ihre Lehre in Anſpruch nimmt. 
Keine individualiftiihe Scheidung, aber auch feine Zwangsorganijation, 
wie fie das harakteriftiihe Merkmal des Kollektivismus bildet, — Ver: 
einigung der Intereffen, Kooperation, das ift das Ziel, das ift die Löſung 
der jchwebenden Fragen. 


Unter den Anhängern biefer Schule befinden fi mehr Philoſophen und 
Soziologen als eigentliche Nationalöfonomen: Fouille, Guyau, Durfheim, 
Bourgeoid, Marion, Trade, Metchinfoff u. a. Auch Wundt wird dazu gezählt. 

Was fie wollen, ift nur da8 eine: nad) und nad aus der ſich unabwendbar, 
wie ein Fatum durchfeßenden und weiter verzweigenden faktiſchen Solidarität 
eine fontraftlidhe zu machen, eine freiwillig anerfannte und angenommene 
Solidarität. Denn die freiwillige jubjeftive Annahme ift ihnen zufolge das 
einzige Mittel, durch welches die rein thatſächliche Solidarität einen ſittlichen 
Charakter und Wert erhalten fünne. Daher auch das Beitreben, den Individuen 
ein immer lebhaftered Bewußtſein jener Thatjache der mwechjelfeitigen Abhängigkeit 
zu vermitteln. 


ı Man vergleiche die zufammenfafjenden Angaben über diefe Ecole nouvelle 
bei Charles Gide, Quatre &coles d’Economie sociale. Geneve 1889. — Auch deſſen 
Artitel La solidarit6 comme programme économique in der Revue internationale 
de sociologie. Octobre 1893. Ebenjo in Ch. Gides Principes d’Economie Po- 
litique (6° edit. 1898). p. 39 s. 206. 
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Allein kann das genügen? Zugegeben, dab heute — zum Teil unter dem 
Einfluß der jozialiftiihen Gefahr — ſoziale Jdeen größeren Anklang finden, 
wo it die Garantie, dab nicht über furz oder lang egoiftiiche „Unfitte” die 
„beileren Sitten“ der Gegenwart wieder verdränge, wenn Sitte und Sittlichfeit 
fedigli unter dem Geſichtspunkte rein perfönliher, ſubjektiver Anerkennung 
und Angewöhnung, oder auch der herrſchenden Gewohnheit betrachtet, und 
nit mit dem höheren Maßitabe echter, wahrer, objeftiver Sittlichfeit ge— 
mejjen wird ? 

Das iſt nun eben der große, aber jelbitverjtändlihe Mangel des „Soli- 
darismus“ eine Bourgeois !, daß er völlig außer ftande bleibt, von der that» 
jählihen Solidarität die Brüde zu jchlagen zur ſittlichen Solidarität ! 
Keine jolidariihen „Sitten“ auf Grumd freier Umfafjung der l’union pour 
la vie jeitend der Individuen genügen dem wahren Solidarismus; er fordert 
die Anerkennung der Solidarität als einer von Gott gewollten, vom 
Chrijtentum laut verfündeten jittlihen Pflicht, zu deren Erfüllung 
und Durchführung nicht bloß die Individuen, jondern auch die Lenker 
der Staaten als joldhe von Gott berufen find. Die „Sitten“ ändern 
ih, aber das göttliche Sittengejeß bleibt ewig dasjelbe. Man fann es verachten, 
allein gerade die jchlimmen Folgen feiner Abweiſung offenbaren far, allen 
erfennbar, feine Notwendigfeit und jeine troß allem Widerſtreben fiegreiche 
Herrſchaft. 

In der erſtrebten Verſelbſtändigung der ſozialen Ideen, in ihrer Los— 
reißung von Gott und Chriſtentum beſteht der Fundamentalirrtum der 
franzöſiſchen Schule. Sie nehmen der Solidarität als ſittlicher Pflicht 
jede fejte Unterlage, jeden inneren Halt. Kein Wunder daher, wenn dieje 
Schule aud im übrigen nicht zu einem brauchbaren jozialen Syitem gelangen fann. 

Allerdings laſſen die franzöfiichen Solidarijten ein Eingreifen des 
Staates in die wirtjchaftlihe Ordnung ſoweit zu, als dasjelbe in der fyorm 
der Reglementierung der Arbeit, oder im Hinblid auf ungejunde Wohnungs» 
verhältniffe, Verfälihungen von Lebensmitteln u. dgl. einer DVerjchlechterung in 
der Lage der Mafjen vorzubeugen, allenfalls aud no, wenn das Geſetz durch 
gewilfe Formen einer obligatorischen Ajjociation den verjchiedenen Klaſſen der 
Gejelihaft den Geift der Solidarität einzuprägen ſucht. Doch wird in diejer 
Pflege der Solidarität dur die flaatliche Gejeßgebung faſt mur ein im der 
Gegenwart unentbehrlicheg Mittel gejehen, um den Boden zu ebnen, auf dem 
ih dann jpäter die freie Kooperation mehr und mehr entfalten könne, 

Aud das kann und nicht genügen! Wie es ein Jrrtum ijt, daß Die 
Solidarität ihre moralijche Geltung, ihren moraliichen Wert erft durch den freien 
Millen des Individuums erhalte — eine offenfundige Verwechslung von Soli- 
darität als jubjeftiver perjönlicher Tugend und Solidarität als jittlicher Norm —, 
wie wir daher den objektiven Charakter der Solidarität als Sittengejeßes neben 
und über dem andern objektiven Elemente, der faktiſchen Solidarität, betonen 


! La solidarite. 2° edit. 1902. 
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müſſen, jo ift es hier nötig, die Solidarität als ein objeftives ſoziales, 
dauerndes Rechtsgeſetz zu fennzeichnen, das von dem licheber der Natur 
für die menſchliche Gejellihaft überhaupt aufgeftelt, im Staate feine Verwirk— 
lihung finden jol. Eine vorübergehende Staatsintervention, die als letztes Ziel 
für das ganze Gebiet des Wirtſchaftslebens Tediglich die freie Kooperation ins 
Auge faßte, würde vergefjen, daß für die gejamte Staatsthätigfeit die öffentliche 
Wohlfahrt und das allgemeine Wohl des Volkes den höchſten Zweck, die oberfte 
Norm darjtellt, daß jomit und fomweit die Solidarität als joziales Geje jederzeit 
unabhängig von der MWillfür der Individuen und eventuell aucd gegen deren 
Willen zur Durchführung zu gelangen hat. 

Dabei verfennen wir keineswegs die hohe Bedeutung der freien Kooperation 
in heutiger Zeit. Sie bildet fogar einen wejentlihen Beltandteil des ſolidariſtiſchen 
Syſtems. Aber für ſich allein reicht die freie Kooperation nicht aus. Sie iſt 
nit das Höchſte und Letzte, nicht das wichtigfte Mittel zur Durchführung der 
Solidarität. Neben ihr, über ihr fteht die heute weitgreifende Thätigkeit der 
Öffentlichen Körperichaiten, vor allem des Staates. In früheren Zeiten, wo 
das wirtichaftliche Leben ſich in Heineren Wirtſchaftszentren, der Hauswirtichaft, 
Werkgenoſſenſchaft, Dorfwirtichaft, Grumdherrichaft, Stadtwirtichaft, abjpielte, — 
ohne dab gerade der Begriff der Vollswirtichaft für jene Epochen ſich völlig 
verflüchtigt hätte, — genügte auch im großen und ganzen die Durdführung 
und Geltendmachung der Solidarität im engeren Kreife, um die nötigen Garantien 
für das Gejamtwohl der Volksgenoſſen zu jchaffen. Heute jedoch liegen die Ver— 
hältnifje weientlih andere. Je mehr mit fortichreitender Arbeitsteilung, mit 
immer größerer Ausdehnung des Verfehrs die thatjächlihe Abhängigkeit der 
Volksgenoſſen voneinander an Umfang, Dauer, Intenfität wählt, um jo größer 
wird auch die Bedeutung der Solidarität als allgemeiner jozialer Rechts— 
pflicht für Regierung und Boll, Gerade diefem Umſtande aber trägt der 
franzöjiihe Solidarismus, wenn wir ihn richtig beurteilen, in feiner jeiner 
Formulierungen genügend Rechnung. 

Vernehmen wir 3.8. noch Durkheim !. Die Arbeitsteilung ift ihm zufolge 
zugleich die Wirkung und das Korreftiv det Kampfes ums Dafein. Die 
Wirkung, — denn der Kampf wird um jo lebhafter fein, je mehr die Individuen 
ſich ähnlich find und diejelben Bedürfniffe haben. Das nötigt einen jeden, ſich 
zu jpezialifieren, etwas anderes zu thun als die übrigen. Das Korreltiv, — 
weil die Möglichkeiten, welche die Arbeitsteilung den Individuen eröffnet, um 
der Konkurrenz zu entgehen, ihnen zugleich geitatten, dem Ruin und Zod zu 
entrinnen. So erjcheint die Arbeitsteilung Durkheim geradezu als das Fundament 
der „Moral“; denn es iſt jene Differenzierung unter den Individuen, welche 
die Einzelnen unjähig macht, ſich jelbjt zu genügen, und fie daher verpflichtet, fich 
gegenjeitig Dienite zu leiſten. Mit andern Worten: die Arbeitsteilung jchafft 
die Solidarität auch als Prlicht. 


! De la division du travail social. 1893. 
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Allein diefe aus dem Wirtſchaftsleben geborene Moral, dieje Solidarität, 
die nur zu den Thatſachen der Arbeitsteilung in Beziehung fleht, dieſer Soli- 
darismus, der fich lediglich auf das geſchichtlich Gewordene ſtützen will, der dem 
rein faktiſchen Verhältniſſen, welche gerade der Ordnung dur ein höheres 
Prinzip und Gejeß bedürfen, eben jenes Prinzip wieder entlehnt, kommt nicht 
zum Ziele, jchafft weder für die Theorie Klarheit nod Heil für die Praris. 
Im Grunde genommen nur ein abgeihwädter Liberalismus md al 
joicher im Dienjte der Individualinterefien, — fann er nicht den Anſpruch erheben, 
ein wahrhaft joziales Syſtem zu jein. 

An dem Grundfehler der pofitiviftiichen Soziologie — der Verwechslung 
von Sitte und Sittengefeg — mußte der in ſich löbliche Verfuh, den Kampf 
ums Dajein zu mildern, mit Notwendigkeit ſcheitern. Die Solidarität bleibt 
bier nur ein jchönes Wort, aber eine faft- und fraftlofe Sache, ohne feſtes 
Yundament und darum ohne fihern Beitand. 

Hat die Gegenüberftelung eines unzulänglid formulierten und fun- 
dierten Begriffs der Solidarität dazu beitragen fönnen, die wahre Soli- 
darität, den wahren Solidarigmus als vollswirtſchaftliches Organijationd- 
prinzip Harer zu erfaflen, jo dürfte eine allgemeine Charafterijierung 
der höchſten volkswirtſchaftlichen Geſetze und die Gegenüber: 
tellung von jozialem und privatem Recht beſonders geeignet jein, 
die dolle Bedeutung und praftiihe Tragweite des ſolidariſtiſchen Prinzips 
ins hellſte Licht zu rüden. 

Hermann Rösler!, der unter den erfien in Deutichland den 
wifienihaftlihen Kampf gegen den Individualismus der alten national- 
öfonomijhen Schule eröffnete, wirft mit Redt dem Enftem Adam 
Smith vor, es fehle demjelben jene ethiihe, organiſche, Hifto- 
riſche Auffaffung, wie fie bei der Beurteilung aller menſchlichen, ſozialen 
Berhältniffe Anwendung finden müſſe und unentbehrlich jei für das richtige 
Verftändnis, die gedeihliche, praftiihe Ordnung des wirtſchaftlichen Lebens 
als eines Beitandteiles des menſchlichen, geiellihaftlichen Lebens. 

Der Materialismus identifiziert Geje und Naturnotwendigfeit, weil 
er den Menſchen in jeinem geiftigen, freien Weſen nicht von dem Stoffe 
zu unterjcheiden vermag. Auh Adam Smith, obwohl fein Materialift, 
bat doch durch jeine jogen. empiriihe Moralphilojophie, in der Theory 
of moral sentiments, durch die Überantwortung des fittlihen Handelns 





! Vgl. Hermann Rösler, Über die Grundlehren der von Adam Smith 
begründeten VBolfswirtichaftätheorie. 2. Aufl. 1871. Namentlich die Abfchnitte: Die 
Wirtiaftsgefege im allgemeinen S. 1ff., und: Soziales Recht und Privatredt 
S. 255 fl. 
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des Menſchen an die Leitung der natürlichen Triebe, weſentlich dazu 
beigetragen und mitberſchuldet, daß die „klaſſiſche“ Nationalökonomie 
mehr und mehr einen materialiſtiſchen Charakter erhielt und ebendeshalb 
zu einer richtigen Erkenntnis der volkswirtſchaftlichen Geſetze nicht ge— 
langen konnte. 

Die oberſten, in höchſter Inſtanz entſcheidenden Geſetze der Volks— 
wirtſchaft können eben nur aus dem voll erfaßten Weſen des Menſchen 
und der Geſellſchaft abgeleitet werden. Ihre Erkenntnis führt uns darum 
mit Notwendigkeit in die geiftige, fittlihe Sphäre. Geiftige, fittliche Geſetze, 
wie fie das ganze menſchliche Leben in letzter Inſtanz ordnen, gelten 
auch für die mwirtichaftlihe Seite des Lebens. Der Geift beherrſcht im 
Menſchen die Materie, jo das Geſetz der geiftigen Ordnung die Gefeke 
der materiellen Ordnung. Man fann bei den wirtichaftlihen Phänomenen 
gewiß bon einer rein technijchen, rein ökonomiſchen Seite fpredhen. Aber 
feine fomplere Frage oder konkrete Thatſache des Wirtjchaftslebens entbehrt 
ihrer moraliihen Seite. Mag es daher zweifelsohne nicht die Aufgabe 
der Wirtichaftstheorie als folcher fein, jene jittlichen Geſetze feftzuftellen und 
wiflenichaftlih zu begründen, jo muß jie diefelben doch fennen, deren 
Geltung für den ganzen Bereich der fonkreten Geftaltung des Wirtſchaftslebens 
anertennen und aud in ihren theoretiihen Aufftellungen denjelben die 
gebührende Beachtung ſchenken. 

Hatte ein verkehrter, einſeitiger Empirismus oder der völlig haltloſe 
Materialismus die klaſſiſche Nationalökonomie den ſittlichen Charakter der 
volkswirtſchaftlichen Geſetze nicht erkennen laſſen, ſo kann es nicht weiter 
auffallen, daß ihr ebenfalls das rechte Verſtändnis des geſellſchaft— 
lichen Charakters der oberſten Geſetze der Volkswirtſchaft verſchloſſen blieb. 

Als wäre die Geſellſchaft und Volkswirtſchaft eine bloße Summe iſoliert 
wirkender Faktoren, ohne inneren Zuſammenhang, wählte die ältere Natio— 
nalökonomie durchgehends das Individuum, die individuelle Wirtſchaft, den 
einzelnen, ſeinen Vorteil ſuchenden Unternehmer, der in der Wirtſchaft 
ein Feld für die Bethätigung ſeiner Kräfte, vor allem ſein Marktgebiet 
erblickt, zum Ausgangspunkte der wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen. Das 
Tauſchverhältnis als ſolches aber genügt nicht zur Herſtellung und Wah— 
rung der für das Heil der Geſellſchaft notwendigen ſozialen Zuſammen— 
hänge. Es fügt die individuelle Freiheit nicht in die Einheit des Ganzen, 
ift jeiner Natur nad ebenjo trennend wie zujanımenführend, und zwar 
um jo mehr trennend, je mehr die Zaujchhandlung, von aller Moral [o$- 
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gelöſt, in den an Angebot und Nachfrage ſich knüpfenden Intereſſengegen— 
ſätzen das allein oder höchſt beſtimmende Geſetz beſitzt. 

Dem gegenüber betont die ſolidariſtiſche Auffaſſung um jo nachdrück- 
licher, daß der Menſch gerade in der Volkswirtſchaft nit al3 ein ijoliertes 
Einzelweſen, jondern als ein gejellichaftliches Weſen zu betrachten, daß dar- 
um die höchſten Gejege der Volkswirtſchaft geſellſchaftliche Gejege 
jeien, d. i. jener Beitandteil der geiftig fittlihen Gejebe, welcher die Ordnung 
der gejellihaftlihen Lebensverhältniffe zum bejondern Gegenftande hat. 
Alſo nicht die unmittelbar nur für das Individuum geltenden Gejege find 
die Hauptſache, die das Leben des Einzelnen mit Rückſicht auf die perjönliche 
fittlihe Würde und die perjönliche jenfeitige Beftimmung regeln, Auch die 
legteren Geſetze kommen wenigſtens injofern in Betracht, als zwiſchen ihnen 
und der Geftaltung des Wirtichaftslebens volle Harmonie, ohne Widerſpruch 
und ohne Widerftreit, beftehen ſoll. Aber die hier pofitiv leitenden Geſetze 
find doch ihrem bejondern Charakter nad) vor allem joziale Rechtsforderungen 
an den Einzelnen und die Gefamtheit zunächſt mit Rüdjiht auf die 
Zwede des gejellfchaftlihen Lebens. Jeder Einzelne und die Gejamtheit 
müſſen fi fo verhalten, die fozialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe in 
einer Art und Weiſe geftalten, daß der Endzwed des geſellſchaftlichen und 
itaatlihen Lebens: das wahre Wohl aller, die freie Entfaltung der Per- 
jönlickeit mit dem ganzen Reichtum der ihr eigentümlichen Kräfte und 
Fähigkeiten, für jedes Glied der Geſellſchaft nah Möglichkeit zur vollen 
Verwirklihung gelangen könne. Dieſem Endziel dient im Plane Gottes der 
gejellichaftlihe Zujammenhang, dient die mwechjeljeitige Abhängigkeit in der 
arbeitsteiligen Gefellihaft. Aber erreicht wird das ſchöne Ziel nur, wo 
alle Faktoren: Individuum, Gejellihaft, Staat, die gegenjeitige Abhängig- 
feit zu einer das Wohl aller fördernden, alle beglüdenden Ergänzung des 
einen durch den andern wirklich geftalten wollen, wo das Prinzip der fitt- 
lichen und rechtlihen Solidarität zur vollen praftiichen Anerkennung und 
Geltung gelangt. 

Betonen wir hier die Solidarität vor allem als joziale Rechtsforderung, 
jo wollen wir feineswegs ihre Wirkſamkeit in die Grenzen ded Rechts 
beſchließen. Darüber hinaus kann und foll und wird in jeder echt chrift- 
lichen Geſellſchaft Raum genug bleiben für die jozial einigende und ber- 
jöhnende freie Liebesthätigkeit, den umentbehrlichen, Frönenden Abſchluß 
alles fozialen Wirkens des Menſchen. Ohne die Liebe bleibt jede Gejell- 
ihaft ein Torſo. Das ift fo epident, daß mir nicht länger bei dieſem 
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Gedanten zu verweilen brauden. Schwieriger und bedeutjamer erjcheint 
hier die Solidarität als foziale Rechtsforderung in ihrer Bedeutung für 
den Ausgleih zwiſchen jozialem und privatem Rede. 

Mit dem Ausdrude „Gejellihait“ wurden im Laufe der Zeit jehr 
verjchiedene Begriffe verbunden, Alle indipidualiftiichen Syſteme denfen 
hierbei mehr an die äußere KHoeriftenz als an die innere Verbindung 
der Menjhen. Die organiſche Gejellihaftsauffaffung dagegen erblidt in 
dem äußeren Zujammenjein lediglih die Vorausſetzung oder die „Materie“ 
jpeziell der ſtaatlichen Gejellihaft, nicht deren „Formelles“ Wejen. Ihrem 
Weſen nah ift die Gelellihaft eine innerlih verbundene Ge- 
meinſchaft. 

Faßt man die äußere Koexiſtenz ins Auge, ſo erſcheint der Einzelne 
in ſeiner individuellen Selbſtändigkeit und Freiheit als Zentrum einer 
individuellen Rechtsſphäre, die er durch Einfügung in das Ganze, als 
deſſen Glied und Beſtandteil, nicht einbüßt, die im Gegenteile, den wejent- 
lichſten, allgemeinften Zweden des gejellihaftlichen Lebens entjprechend, gerade 
bier ihren feften Schub, ihre fichere Gewähr findet. In der individuellen 
Rechtsſphäre enticheidet der freie Einzelwille, kommt die jelbftändige Per— 
ſönlichkeit, das individuelle Recht der natürlichen oder juriftiichen Perſon 
zur vollen Geltung, ift das Individuum nur Gott und jich jelbft ver- 
antwortlih. Jeder unbefugte Eingriff in die individuelle Rechtsſphäre 
von außen wird durch das Privatrecht ferngehalten, eventuell durch das 
Strafreht, überall da wo der Eingriff zugleich die Grundlagen des ge: 
ordneten, gejellihaftlihen Lebens jelbit antaftet. 

Speziell auch für den Vertragsverkehr gilt der Sab, daß es, jomweit 
nur das Privatintereffe der einzelnen Perjon in Frage ftehe, lediglich auf 
den Inhalt, nicht auf die Folgen der Rechtsgeſchäfte ankomme. Sit der 
Inhalt rechtlich zuläflig, und wird ein ſolches Rechtsgeſchäft Freiwillig 
vollzogen, jo trägt der Kontrahent in voller Selbftverantwortlichleit auch 
die Stonjequenzen dedjelben. Anders, wenn die Folgen nicht lediglich in die 
individuelle Rechtsſphäre der handelnden Perjonen zurüdfallen, jondern in 
die Rechtsſphäre dritter, im die Rechts- und Intereifeniphäre des gejellichaft: 
lihen Ganzen übergreifen. Da entjcheidet nicht mehr bloß der individuelle 
Mille des Einzelnen. Die individuelle Selbftändigfeit und Freiheit er- 
ſcheint da vielmehr beſchränkt in einer durch die joziale Zujammengehörig: 
feit, durch die Einheit und den Zweck der Gejellihaft wejentlich bedingten 
Abhängigkeit. 
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Wir können diejes Prinzip ganz allgemein etwa jo formulieren: Wo 
immer die Folgen eines Handelns oder Unterlaſſens das Wohl des Ganzen 
berühren, da hat die Freiheit der Individuen ihre Grenze, mögen Hand» 
lungen in Frage ftehen, welche die Eigentumsordnung betreffen oder die 
ſonſt dem Wirtſchafts- und Ermwerbsleben angehören. In allen Fragen 
der Ausübung, Geltendmadhung perjönlicher oder dingliher Rechte fteht 
das Recht der Gemeinichaft höher als die individuelle Freiheit und das 
individuelle Intereſſe. 

Es ift das feine jozialiftiiche Auffaſſung, wohl aber eine echt joziale: 
die Anerfennung der Solidarität als höchſten, entiheidenden Prinzipes und 
Gejeges für den ganzen Bereich des gejellichaftlihen Lebens. 

Genau jo, wie in der ftaatlihen Gejellihaft die privatrechtliche Sphär: 
der Öffentlicherechtlichen überhaupt jich unterordnen muß, jo muß hiernadh 
auch ſpeziell innerhalb der Volkswirtſchaft die privatwirtichaftlihe Sphäre 
unter die volkswirtſchaftlichen Gelamtinterejien und Gemeinzwede ſich 
beugen, gemäß den Anforderungen der fozialen Gerechtigkeit. Dabei wird 
durhaus fein einfeitiges Opfer des Andividuellen zum Vorteil der Ge- 
meinjchaft gefordert. Das Individuum empfängt mehr, als es Hingiebt. 
Denn die Verbindung der Individuen und individuellen Wirtichaften zu einer 
höheren geiellihaftlichen Einheit befähigt fie erſt zur vollmirkfamen und voll- 
entwidelten Qebensthätigfeit. Auch nicht das Ganze der Menſchen wird er- 
Ihöpft, nicht die ganze individuelle Sphäre von einer fozialiftiichen Gejellichaft 
überwudert, dad Privatrecht nicht durch das öffentliche Recht, die Privat— 
wirtichaft nicht durch die Gemeinwirtichaft verdrängt. Nur jene Verhält« 
niffe, Handlungen, Unterlafjungen fommen in Trage, die immer oder unter 
beftimmten geihichtlihen Vorausjegungen einen weiter reichenden jozialen 
Charakter tragen, eine foziale Bedeutung haben. Für dieje Yebensverhält- 
nilfe aber wird nicht die Freiheit, die Selbitbeitimmung und Selbit- 
verantwortlichkeit jchlechthin, ſondern lediglich die abjolute Freiheit verneint, 
infofern als der Menſch nicht ijoliert, jondern in der Gejellihaft frei 
handelt und ebendarum nicht vergeljen darf, daß er zugleih als Glied 
einer Einheit, als Zeil eines über ihm ftehenden Ganzen thätig wird. Wir 
wollen das an einem Beiſpiele näher erläutern. 

Die Adam Smithſche Volfswirtichaftslehre wurde durch den jchönen Namen 
„Induſtrieſyſtem“ ausgezeichnet. Ob wohl mit Recht? Sie ſchildert allerdings 
mit Vorliebe die außerordentlichen Wirkungen der Arbeitsteilung nach der tech— 
nijchen Seite hin, erfreut fich an der aljo geiteigerten Produftivität der Arbeit, 
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preift die Arbeit ſchlechthin als die ausjchließlihe Duelle des Reichtums der 
Völker. Allein diejen libertreibungen entiprechen doc ſehr wenig die fozialen 
Konfequenzen für die wirtichaftliche und gejellichaftliche Lage des Arbeiterflandes. 
„Obwohl England betäubt wird dom Lärm der Spinnräder“, Magt John 
Ruskin, „ist fein Volk ohne Kleidung ; obwohl England ſchwarz ift von den 
Kohlen, die aus der Erde gegraben werden, jtirbt jein Volk vor Kälte; und 
obwohl es jeine Seele um des Geminnes halber verfauft hat, ftirbt jein Volt 
vor Hunger.“ Merktwürdige Ironie — aus den Verhältniſſen gerade des Landes, 
wo da3 Smithihe Induftrieigitem voll und frei herrichte, abitrahierte der 
Sozialismus feine Ausbentungs- und Verelendungstheorie, die Lehre von einer 
naturnotwendig Jortichreitenden Verjchlechterung in der Lage des Arbeiters. 

Nirgends tritt in der That jo Mar wie beim Arbeitöverhältnijfe 
die abjolute Unzulänglichkeit des rein privatrechtlihen Standpunftes, auf den bie 
flajjiiche Nationalöfonomie ſich jtellte, zu Tage. Oder wer möchte bezweifeln, daß 
es ſich hierbei feineswegs lediglih um eine bloß zufällige, durch freien Vertrags- 
willen zwijchen je zwei Einzelperfonen begründete Relation handelt? Es fteht 
vielmehr ein immer wiederfehrendes, große Majjen des Volfes ergreifendes, deren 
vitaljte Intereſſen berührendes, für das Mohl und Wehe des ganzen Volkes 
hochbedeutſames Verhältnis in Trage. Die Verbindung von Arbeit und Belik 
ift eine unipverjelle, joziale Thatjadhe im eminenteiten Sinne des 
Wortes. Dieje Verbindung verzweigt fich nach allen Seiten durch alle Gebiete 
des wirtichaftlichen Lebens, greift über in die geiftige, fittliche Sphäre, ift ent: 
icheidend für das allieitige Wohlbefinden der Gelellihaft, für eine gedeihliche 
Entwidlung des kulturellen Gejamtzuftandes der ganzen Nation. Und da jollte 
der Auf» und Ausbau dieſes Verhältniffes ganz und gar, wie die individualiftifche 
Nationalölonomie e3 will, dem „freien“ PVertragsmwillen der Paciscenten — von 
denen der eime thatjächlic und materiell, troß aller politischen, bürgerlichen Frei— 
heit und formellen Rechtsgleichheit, einer oft ſehr geringen Freiheit fich erfreut — 
überlajjen bleiben? Es jollte eine lediglich privatrechtliche Behandlung des Ver— 
bältniffe® genügen, dem Arbeiter nichts anderes als die Unverletzlichkeit jeiner 
Perſon und feines Eigentums, beiden Zeilen die Erfüllung des eingegangenen 
Rontraftes garantiert werden ? 

Das Unzulängliche einer ſolchen Auffafjung iſt heute erfannt, der indivi— 
dualiftiiche Standpunft mehr oder minder in Gejebgebung und Wiſſenſchaft ver- 
laſſen. Mun erblidt in dem Arbeitsverhältnis nicht nur eine privatrechtliche 
Beziehung, jondern ebemjojehr ein jozialrehtliches Problem. Soziale 
rechtliche Bedingungen und Beltimmungen müfjen bei feiner Begründung, feiner 
Ausgeitaltung,, jeinem Verlauf, feiner Beendigung erfüllt werden. Hierbei ift 
nicht bloß der joziale Charafter der Arbeit überhaupt ımd die unmittelbare 
Bedeutung derjelben für das Leben der Gejellihaft in Erwägung gezogen, fondern 
ebenſoſehr die mittelbare Bedeutung, nämlich die Lage eines großen Beitandteiles 
der Geiellichaft, eines wichtigen und achtbaren Standes, der im Arbeitverhältnis 
jteht, und deijen Glieder durch den Arbeitätontraft für längere Zeit die Eriftenz- 
bedingungen ihrer Perion und ihrer Familie feitgejegt und umgrenzt jehen. 
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Der Arbeitsbertrag iſt übrigens an dieſer Stelle lediglich als Bei— 
ſpiel in Betracht gezogen, — allerdings ein Beiſpiel, welches ſehr gut und 
wohl am beſten die Tragweite der ſolidariſtiſchen Auffaſſung und ihren 
Gegenſatz zur individualiſtiſchen Lehre erkennen läßt. Das höhere, all— 
gemeine, ſolidariſtiſche Prinzip, dem ſich auch der behandelte Einzelfall 
einfügt, ift fein anderes als die Mitverpflidtung und — in ge 
wiſſem Umfange — aud die Mitverantwortlidhfeit aller Individuen, 
Gruppen, Stände im Hinblif auf das Gemeinwohl der ganzen 
ftaatlihen Gejellfhaft. Anders ausgedrüdt: Der individuelle Wille, 
das individuelle oder auch Gruppenintereffe muß fi den Forderungen 
des fozialen Nechtes, dem höheren Rechte und Wohle der gefelliaftlichen 
Gejamtheit pojitiv und negativ anpafjen, eventuell jih beugen und opfern 
nah Maßgabe der für die Nechtäkollifion geltenden Grundſätze. 

Menn Herbert Spencer England ala das zur höchften Entwidiungs- 
ftufe — dem induftriellen Typus — emporgeftiegene Land gilt, während 
der europäiſche Kontingent ſich vorläufig no mit dem friegeriichen Typus 
begnügen muß, jo mag immerhin eine gemwifje nationale Boreingenommen- 
heit diejes Urteil mitbeeinflußt haben. Indem aber Adam Emith die ab- 
joluten, dauernden Gejege der Volkswirtſchaft den Verhältniffen des 
engliihen Wirtſchaftslebens entlehnte, handelte er weniger durch nationale 
Empfindungen beftimmt oder wegen der Bequemlichkeit, die das englijche 
Milieu als nächftliegendes Erfenntnisobjeit ihm bot, vielmehr fteht er 
hierbei unter der Einwirkung des Ideenkreiſes der Aufflärungsphilojophie, 
jener ftarren, „naturwifjenshaftliden“ Auffaffung des menſchlichen 
Lebens. Es mangelte daher dem ſchottiſchen Moralphilofophen der hijto- 
riſche Sinn troß feiner nicht unbedeutenden geſchichtlichen Kenntniſſe. 
Der hiſtoriſchen deutihen Schule bleibt das Verdienft, den Bann einer 
im weſentlichen materialiftiihen Auffaſſung durchbrochen zu haben. 

Menih und Geſellſchaft eriftieren keineswegs abſolut und abtraft, 
jondern geſchichtlich bedingt, in einem nicht willkürlich veränderlichen 
Entwidlungszuftande. Die Art und Weiſe der Anwendung aller all- 
gemeinen Geſetze hängt daher don den jeweiligen fonfreten Verhältniſſen 
und Bedürfnifien ab. Sie fann feine abjtraft ſchematiſche fein, ſondern 
fteht ihrer bejondern Yorm und Ausdehnung nah unter dem Einfluß des 
örtlihen und zeitlihen Milieus. Ein Gleiches gilt insbeſondere auch don 
dem höchſten, zentralen Geſetze des gejellihaftlichen Lebens, von dem Geſetze 
der Solidarität. Daß für die ftaatlihe Gejellihaft das Gemeinwohl des 
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Ganzen der von Gott gewollte Zweck jei, ift eine Wahrheit, die unter 
allen Umftänden unveränderlih bleibt. Aber welche Faktoren un 
mittelbar zur Berwirklihung dieſes Zieles für die einzelnen Beftandteile 
des gejellihaftlihen Ganzen berufen find, die Umgrenzung der reife, 
innerhalb deren die Solidarität zunädhft zur Geltung fommt u. j. w., 
das ündert ſich je nah den geihichtlihen Vorausjegungen. Die öffent» 
lichen Körper geben ſich eben nit nad Belieben ihren vollen Anhalt. 
Sie erhalten denjelben in weiten Umriſſen, gewiffermaßen abftraft, vor- 
gezeichnet von der Natur, und in der konkreten Beftimmtheit von der 
Geſchichte. Sie find geihichtlihe Verzweigungen und mandelbare Aus: 
geftaltungen de3 allgemeinen menſchlichen Lebensgeſetzes, ihrem fpeziellen 
Gehalte nah in den Fluß der hiſtoriſchen Entwidlung Hineingeftellt. Es 
ift das allgemeine Lebensgejeg des Menſchen, daß er die für jein Dafein 
und jeine Entwidlung notwendige Ergänzung finde durch die Familie und 
über die Familie hinaus durch jozialen Zuſammenſchluß in erweiterten 
gejellihaftlihen Berbänden. Die befondern Formen dieje® Zujammen- 
ſchluſſes aber find im ihrer geſchichtlichen Erſcheinung nicht durchweg die- 
jelben, find zudem von wechſelnder Bedeutung: Geſchlecht, Stamm, Dorf, 
grundherrichaftlicher oder gutsherrichaftliher Verband, Innung, Stadt und 
Staat, bald frei gemillfürte oder von der Gefchichte gebildete, bald natür— 
liche Gejellihaftsformen. Und ebenfo, was der Einzelne dem Ganzen bieten 
fann oder muß, das mwechjeljeitige Geben zwiſchen Individuum und Ge— 
jamtheit, zwiichen den höheren und niederen Verbänden, aud das ändert 
ih nit nur nah den jedesmal im Trage ftehenden Gejellihaftsarten, 
jondern ebenfall3, wenigitens zum Teil, quantitativ und qualitativ mit 
der jeweiligen geihichtlichen Epoche. Lebensgebiete, wie die Wirtichaft, die 
ehedem im engeren Kreiſe einer Haus, Dorf und Stadtwirtihaft, vom 
Staate nur ſchwach berührt, mehr oder minder beichloffen waren, treten 
jpäter, unter veränderten Verhältniffen der Technik und des Verkehrs, in 
größerem Umfange in die Staatsiphäre ein. Gleichzeitig erweitern ſich 
die Grenzen der Öffentlichen Wirtſchaft; manches Gebiet fällt der ſich aus— 
dehnenden fommunalen oder ftaatlichen Gemeinwirtichaft anheim, weil nur 
jo den Kulturzweden, welche die Gejamtheit in Verfolgung ihrer natür- 
lichen Aufgaben zu erfüllen hat, unter den neuen geſchichtlichen Bedingungen 
voll und ganz genügt werden kann. Es mag hierbei das rechte Map in 
einzelnen Yällen überjchritten werden. Wer wollte daS leugnen? Uber 
daraus folgt doh nur, daß es einer um jo flareren und tieferen Er— 
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fafjung der höchſten fozialen Prinzipien bedarf, bejonders in den kritiſchen 
Zeiten des Überganges zu neuen Formen, — nicht aber, daß es neben den 
Momenten der Dauer in den menjchlihen Verhältniſſen feine Momente 
der Wandelbarkeit gebe, und daß nicht heute bei veränderten Ver. 
hältnijjen Einrichtungen eine relative hiftoriihe Berechtigung erhalten 
fönnen, die fie früher nicht befaken — in Kraft der gleichen Prinzipien 
und in Gemäßheit derjelben ethijch-jozialen Geſetze. 

Unbeftreitbar werden nicht minder die herrſchenden Ideen, die 
Gejamtanfhauungen einer jeden Zeit, Einfluß gewinnen auf die Deutung 
und Anwendung der oberften Gejege des gejellihaftlihen und wirt« 
ſchaftlichen Lebens. Dieje kann nicht immer die abjolut gleiche bleiben ; 
fie wird eine andere fein, wenn die Zeitgenofjen fi) erheben gegen die 
abjolutiftiiche Bureaufratie des aufgeklärten Despotismus, eine andere wieder 
in den Zeiten jozialer Reaktion gegen einen ins Extreme fich verlierenden 
Sndividualismus. Sprit man in unjern Tagen von „Sozialpolitif”, 
jo wird darunter nit nur ganz allgemein eine Politif verftanden, die 
ih auf foziale Verhältniffe bezieht, vielmehr verbindet fih, wie Alfred 
Plög ! treffend bemerkt, gegenwärtig mit dem Worte „Sozialpolitit“ Die 
ipezielle Borftellung einer „jozialifierenden Politik, d. h. einer ſolchen, 
welche die gejellichaftlihen und jpeziell wirtichaftlihen Beziehungen unter 
den Individuen jo auszugeftalten ſucht, dab fie ſich im ihren Inter— 
effen weniger getrennt oder gar feindlich, jondern mehr als Genofjen gegen» 
überftehen, gleihberechtigter und einander hilfreiher”. Mit andern Worten: 
Das von dem Individualismus jo lange verfannte Prinzip der Solidarität 
wird heute wieder allgemeiner in feiner Bedeutung und Beredtigung an— 
erfannt, und mit Nüdficht auf die bejondern Bedürfniſſe der Zeit jeine 
Verwirklihung in weiteftem Umfange und mit wachſender Yntenfität von 
der modernen Gejellihaft gefordert. 

Aber eines ift gewiß: bei allem Wechſel der objektiven Verhältniſſe 
und der geiftigen Strömungen bleiben die höchſten ethiſch-ſozialen Prin- 
zipien in fi ſelbſt, die höchſten Gejege des Wirtſchaftslebens un- 
veränderlid. Da verdient es nun bejondere Beadhtung, daß bereits 
ein Mitglied der älteren hiftoriihen Echule, eben Hermann Rösler, mit 
aller Klarheit auf den Schlußſtein hingewieſen bat, in weldem die 


! Sozialpolitit und Raſſenhygiene in ihrem prinzipiellen Verhältnis, in 
Brauns Arhiv für joziale Gejeggebung und Statiftit XVII, 393. 
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ethiſch-hiſtoriſche Sozial- und Wirtſchaftslehre die auch für fie unentbehr: 
liche Feltigkeit und wiſſenſchaftliche Vollendung findet. Das Geſetz ift, 
nah Rösler, wie gejagt, teine bloße Naturnotwendigfeit, jondern eine 
ethiiche Forderung, welche aus dem „geiftigen Wejen des Menjchen und 
defien Verbindung mit dem göttlihen Wefen“ fich berleitet. „Diele 
Hinweiſung bildet offenbar den Schlußftein in der Definition des Geſetzes; 
ohne fie wird der menſchliche und ethiiche Charakter des Geſetzes, feine 
Unterſcheidung von der bloßen Naturnotwendigfeit durch und durd hin: 
fällig.“ In der Anmerkung fügt Rösler bei: „In diefem inne jagt 
ihon Thomas von Aquin (S. th. 1, 2, q. 91, a. 2): In ipsa rationali 
ereatura participatur ratio aeterna, per quam habet naturalem 
inclinationem ad debitum actum et finem; et talis participatio legis 
aeternae in rationali creatura ler naturalis dieitur. Die lex naturalis 
bedeutet hier, wie man fieht, etwas ganz anderes als das Naturgefek im 
heutigen Sprachgebrauch.“ Wir fügen bei: auch etwas ganz anderes als 
ein „paradieſiſches“ Recht oder als das Recht des „Naturzuftandes“ im 
Sinne Roufjeaus, mit dem mangelhafte Kenntnis der riftlihen Philoſophie, 
ihrer älteren und neueren Litteratur, das Naturrecht zuweilen verwechſelt hat. 

In der That, einzig durd die Bezugnahme auf den höchſten Gejeh- 
geber, auf Gott, gewinnen die fozialen Gejeße die zum Begriff und 
Wejen des Gejebes gehörige Stabilität, die allein zuverläſſige Garantie 
ihrer jiegreihen Geltung. Mögen die gejhichtlihen Verhältniſſe auch ſich 
ändern, mag die Anwendung des Geſetzes in dem verichiedenen Zeiten 
ſich verſchieden geftalten müfjen, andere Mittel und Wege fordern in diejer, 
andere in jener Epoche, unter der wechjelnden Form birgt fih dasjelbe 
Gejeß, in feinem wejentlihen Inhalte unverändert, und es bleibt 
unveränderlih, weil es eben ein Beltandteil ded ewigen Gejehes, des 
weltordnenden Willend Gottes ift, der in der menihlichen Vernunft ala 
Naturreht ſich dem dentenden Geiſte manifeftiert. Haben die oberften Ge- 
ſetze des gejellihaftlihen Yebens nit in Gott, dem allein Unwandel— 
baren, ihre legte Stüße, ihr tiefites Fundament, abftrahiert man Die 
Geſetze Lediglich aus dem wechjelnden menſchlichen Denten, Empfinden 
und Wollen, den wandelbaren menſchlichen Berhältnilien, jo haben fie 
für feinen Zeitpunkt irgend melde Feſtigkeit. Ihre Geltung wird jeden 
Augenblick in Frage geltellt. 
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Nach alledem kann es nicht wundernehmen, wenn der chriſtliche 
Nationalökonom ſich der heute zur Herrſchaft gelangten ſozialen und 
ſozialiſierenden Tendenzen beſonders freut. Er erblickt darin eine 
erneute Anwendung des chriſtlichen objektiven Prinzips auf die geſellſchaft— 
lichen und wirtſchaftlichen Fragen. Hiernach erſcheint ihm die thatſächliche 
und mit fortgeſchrittener Arbeitsteilung intenſiver ſich geſtaltende, wechſel- 
ſeitige Abhängigkeit als ein von Gott gewolltes, teleologiſches, durch den 
Zweck des Wohles aller Beteiligten beherrſchtes Verhältnis, als ein Zu— 
ſtand, innerhalb deſſen die Individuen nicht als iſolierte, rein auf ihr 
Ih gejtellte Wejen ſich einander pflichtlos gegenüber treten dürfen, jondern 
durh Pflichten gegenjeitiger Rüdfihtnahme und Hilfe miteinander ver- 
bunden find. Die Produktion, die Zuführung der verjchiedenen Güter 
und deren jchließlihe Verteilung gewinnt innerhalb des auf dem Prinzip 
des Chriftentums und der Objektivität und der Geihichte rehtlih organi— 
jterten jozialen und wirtichaftlihen Verkehres einen bejondern ſittlichen 
Charakter durh jene von Gott gemwollte Zwedbeziehung auf den 
Nuten und das Gedeihen der gejellihaftlihen Gejamtheit und aller 
ihrer Glieder. 

Das iſt der Kernpunkt des Solidarigmus: die Bezugnahme auf die 
öffentlihe WoHlfahrt und das allgemeine Wohl als joziale 
Rechtspflicht. Dadurch unterjcheidet ſich die hier in Frage ftehende Solidarität 
von der Solidarität der auf Gegenjeitigfeit gegründeten Gefellihaften, — 
für welde der allerdings berechtigte Egoismus der Geiellihaftsglieder das 
Motiv abgiebt, und ebenjo von der privatrehtlihen Solidarhaft. 

Seit Schäffles! und Wagner? tiefgreifenden Unterfuhungen ift man 
gewohnt, von drei Organijationsprinzipien der oder in ber 
VBoltswirtjhaft zu reden: dem privatwirtihaftliden, gemein. 
wirtihaftliden, haritativen Prinzip. Wir unjerfeit3 möchten 
in diefen Prinzipien nicht jo jehr die Organifationsprinzipien der Volks— 
wirtihaft, jondern lediglih die für den Verkehr der Wirtſchafts— 
einheiten geltenden Prinzipien erkennen. 

Wenn zwei Wirtjchaftseinheiten auf vertragsmäßiger Baſis mit— 
einander verfehren, wobei jede ihren eigenen Vorteil im Auge hat und 





"Alb. Schäffle, Das geiellihaitlihe Syitem der menjhliden Wirtſchaft 
I (3. Aufl. 1873), 13. 19 ff. 101 ff. 

2 Ad. Wagner, Grundlegung ber politifchen Ötonomie (3. Aufl. 1893), 
1. Zeil, 2. Halbband, ©. 761 fi. 
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für ihre Leiftung eine äquivalente Gegenleiltung jid ausbedingt, 
dann ift das privatwirtihaftlidhe (Ipefulative) — in Thätig- 
feit getreten. 

Wenn eine Zwangsgemeinſchaft, mie der Staat, autoritativ, 
fraft obrigfeitliher Gewalt, Leiftungen von den Gliedern der ftaatlichen 
Gejellihaft als jolden, nah Maßgabe des öffentlihen Bedarfs 
und der Leiftungsfähigfeit der Prlichtigen fordert, dann findet das 
gemeinmirtichaftlihe Prinzip jeine Anwendung. 

Handelt es ih um freie Hingabe aus Liberalität, ohne 
äußeren Zwang und ohne Gegenleiftung, dann jpriht man bon dem 
haritativen Prinzip. 

Es mar der Fehler der individualiftiiden Nationalöfonomie, 
das privatwirtfhaftlihe Prinzip zum alleinigen Organijationd- 
prinzip der Volkswirtſchaft gemadt zu haben. Vertrag und Privatgewinn, 
freier Taufchverfehr und das „Naturgejeg” von Angebot und Nachfrage — 
damit ſtellt jih in dieſer Auffaffung die Ordnung der Volkswirtſchaft 
von ſelbſt Her, einjchließlih des Prozeſſes der Verteilung des Volks— 
einfommens zwiſchen Grundbeſitzer, Kapitalift, Unternehmer und Arbeiter. 
Auch die Steuern erjheinen nah der fogen. Äquivalenz- oder Intereffen- 
theorie (oder der Verſicherungstheorie) der imdividualiftiihen National- 
öfonomie nur al3 äquivalente Gegenleiftung für die Vorteile, die dem 
Einzelnen dur die Staatseinrihtungen zufommen. Proportional zu der 
Höhe des Intereſſes, welches das Individuum an dem Staate hat, be- 
mißt jih die Höhe feiner Steuerpflicht. 

Der Soziali3mus auf der andern Seite überantwortet die Volks— 
wirtichaft, aber auch die Perfönlichkeit des Bürgers, völlig dem Prinzip 
der Zwangsgemeinmwirtjhaft. Alles wird autoritativ feſtgeſetzt, 
die Leiftungen zwiſchen den „Genofjen“ und der „Geſellſchaft“ ala all« 
gemeiner Wirtſchaftsgenoſſenſchaft richten jich nicht nach dem Prinzip äqui- 
valenter Entgeltung, jondern jeder arbeitet, wie ihm befohlen und nad 
Map feiner Fähigkeit, wofür ihn die Gejellichaft, feinen Bedürfniſſen ent: 
iprechend, erhält. 

Das jolidariftiihe Prinzip nun, weldes wir als das unjeres 
Erachtens richtige Organijationsprinzip der Volkswirtſchaft 
dem erflujiv privatwirtſchaftlichen, individualiftiichen und gemeinmirticaft- 
lichen, jozialiftiihen Prinzip gegenüberftellen, wird ſowohl der Pribatwirtſchaft 
wie der Gemeinmwirtihaft, dem Individuum und der Gejellichaft gerecht. 
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Es ſchließt ebenfalls das charitative Prinzip in fi) ein. Überdies verleiht 
dasjelbe, indem es die Ööffentlihe Wohlfahrt und das allgemeine 
Wohl des Bolfes als das Zentrum und den Zielpunft der joli- 
dariihen Verknüpfung aller Boltsgenoffen bezeichnet, eben in diejer Din: 
ordnung auf das Gemeinwohl der Volkswirtſchaft die ihr charak— 
teriftiihe Einheit in der Anlehnung an die ftaatlihe Geſellſchaft und 
deren naturgemäßen Zweck. 

Damit hätten wir aud im wejentli‘en die Elemente bezeichnet, aus 
denen der Solidarismus als ein zwiſchen Jndividualismus und So— 
ztalismus vermittelndes ſozialwiſſenſchaftliches Syftem ſich zu— 
ſammenſetzt. 

Hierhin gehört 1. als natürliche und thatſächliche Unter— 
lage die Abhängigkeit des Menſchen vom Menſchen, ſeines Heiles vom 
Heile der andern, durch ſeine natürliche Ergänzungsfähigleit und Bedürftig— 
feit, während die geſchichtliche Entwicklung der Arbeitsteilung und des 
Verkehrs Ddieje joziale Bedingtheit des menſchlichen Dajeins und Fort» 
ſchrittes intenfiver geftaltet. 

2. Die Solidarität als ethiſches Prinzip, als joziales Rechts— 
prinzip, als natürlide Rechtöforderung für das gefellichaitliche Leben 
und jomit als fittlihe Prliht für Regierung und Volksgenoſſen, eine 
Pflicht, welche 

a) die Unterordnung des privaten Intereſſes unter das Gemeinintereſſe, 
die Einfügung des privaten Rechtes in das joziale Recht nah Maßgabe 
der Grundjäge über Rechtskolliſion fordert, daher ohne willkürliche Auf: 
hebung der individuellen Wirtihaft und des privaten Rechts; 

b) die pofitive Zufammenfaflung aller individuellen und jozialen 
Kräfte für die Zwecke der ftaatlihen Gemeinſchaft, ihren Rechts-, Wohl⸗ 
fahrt3- und Machtzweck, die bejondern Aufgaben, welde ihr aus der 
pflihtmäßigen Fürſorge für den ſchwächeren Teil der Gejellihaft erwadien, 
bedeutet. Hier ericheint der Staat nit bloß als „Sicherheitsproduzent”, 
dem die dabei interejjierten befigenden Klaſſen die Produktionstoften oder 
eine VBerfiherungsprämie für VBermögensjhuß in Form don Steuern, nad) 
Maßgabe ihres individuellen Intereiles am Staate, leiften; das Verhältnis 
des Einzelnen zum Staate ift nicht lediglich eine Austaujchrelation, ſondern 
der Staat gilt da als eine geheiligte Inftitution mit dem erhabeniten 
Zwede, das Wohl der Gejamtheit und ihrer ſchwächeren Teile zu bewirten. 
Alle find auf diefen Zwed folidariih verpflichtet nah Maßgabe ihrer 
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perjönlicen Leiſtungsfähigkeit, eventuell, wenn die Exiftenz des Staates 
in Frage fteht, jogar zum Opfer des Vermögens und Lebens. 

ec) die autoritative foziale Zufammenfaffung der einzelnen Berufs: 
fände (Zünfte, Gilden, die heutigen Innungen, Gremien, Kammern u. dgl.) 
nad Maßgabe der geihichtlihen Bedingungen und Bedürfniſſe in fich ſchließt, 
nit zur einfeitigen Jnterefjenvertretung, fondern als für die Berufsge— 
noſſen und für die Gefamtheit zugleih wohlthätig wirkende Kulturmächte, 
die ebenjojehr den Ausgleih miderftreitender Intereſſen erleichtern, mic 
fie die Geltendmadung gleicher Intereffen wirkſamer gejtalten. 

3. Die Solidarität als frei einigendes Prinzip im Hinblid 
auf die mannigfaltigften Formen einer freien, zum Wohle der durch das 
lebendige Bewußtſein der Zujammengehörigteit und gemeinjamer Jnterefjen 
Geeinten, ohne Schädigung des Gemeinwohles wirkenden Kooperation. 

4. Die Solidarität als caritatives, freifpendendes Prinzip 
der hriftlihen Liebe, um die Not zu mildern, die au daS beitgeordnete 
Gemeinmwejen noch übrig läßt. 

Nur flüchtig jei jchließlih erwähnt, wie die Vorftellung, daß die 
ganze Menjchheit im Sinne des Chriſtentums eine einzige Familie dar— 
ftellt, aud) über die Grenzen des einzelnen Staates hinaus der Solidarität 
den Boden ebnet, die Wege zeigt. Dabei handelt es fich keineswegs um 
eine bedingungsloje Auslieferung der nationalen Bollswirtihaft an die 
internationale Weltwirtihaft, fondern um Probleme der Humanität und 
MWirtihaft zugleich — man dente 3. B. an die Trage des internationalen 
Arbeiterfhuges, vor allem aber in der Mitteilung hriftliher Kultur an 
die in der Nacht des Heidentums und der Barbarei Ihmadhtenden Brüder 
ſeitens der älteren, fo jehr bevorzugten Kulturvölter. 


Die Frage, ob vom Standpunfte der Etymologie aus eine folde Aus 
wendung des Wortes „Solidarismus“ zuläffig jei, dürfte wohl kaum Schwierig- 
keiten verurjacdden fönnen. Die Etymologen ftellen solidus neben griechiſch 
505 (ganz), Ähnlid wie sal = Ds, sol = Zw; u. v. a. So heißt aud) 
solemnis alljährlid. Solidum im vollften Sinne wäre ein aus feſt— 
geihlofjenen Elementen bejtehbendes vollfommenes (un 
geteiltes) Ganze. 

Der Spradgebraud berüdjihtigt 1. bald mehr die Teile: ihre 
Gleichartigkeit (durch und durch diefelbe Maſſe): patera de auro solido, 
solido de marmore templum; ihre Dichtigkeit, unbeweglide 
Lagerung, feites Zujammenhalten (opp. hohl, löcherig, flüſſig, loder, 
zerbrocdhen): columna solida, dens solidus, terra solida, adamas solidus, 
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solidis in teetis elauditur (in feitem Gemwahrfam), daher solidescere ji 
zufanmenfügen, oder tranfitiv: fracta solidare, nervos incisos solidare; 

2. bald mehr da3 Ganze: solidus consulatus (von einem ganzen Jahr), 
partem de solido die dormire, solidum aprum in epulis ponere. — Be— 
jonders in der Jurisprudenz (die jehr oft die ältejte MWortbebeutung feſthält) 
fommt das zur Geltung: solidum joviel ald die ganze, ungeteilte, volle Summe; 
soliditas das Ganze, die Gejamtheit, 3. B. possessionis, soliditas singulorum ; 

3. übertr.: dauerhaft, feſt, echt, solida gloria, virtus, fides u. |. w. 

Repräfentiert alſo solidus, „Solidarismus“, auch nicht unmittelbar einen 
jo komplizierten Begriff, wie wir ihn oben darlegten, jo find doch die Bedeutungd- 
nuancen folleftiv genommen ein gute Analogon zu unferer Neuprägung des 
Begriffe. Diejelbe wird als eine ganz natürliche Weiterentwidlung der urſprüng— 
lihen Bezeichnungen, bei ihrer Übertragung auf das jozialöfonomische Gebiet und 
Anpaſſung an dieſes Gebiet, gelten dürfen. 

Heinrih Peſch S. J. 


Die Kunſtausſtellung zu Difeldorf. 
Sqchluß.) 


In der Eröffnungsrede der Ausſtellung betonte Profeſſor Roeber, die kunſt— 
hiſtoriſche Abteilung der Ausſtellung berge unvergleichliche Schätze der alten Kunſt 
Rheinlands und Weſtfalens, die wie zu einem lehrreichen Vergleich ſo zum Aus— 
gleich der künſtleriſchen Gegenſätze unſerer Zeit beitragen ſollten. Wie in der 
„Beutihenationalen Kunſtausſtellung“ Werke der Maler und Bild— 
bauer verjchiedener Städte, bejonders von München, Berlin, Wien und Düffel- 
dorf, fait ohne Nüdficht auf deren Richtung und Wert in bunter Reihe neben» 
einander gebracht find, fo fonnten auch in der funfthiftoriichen Abteilung Zweck 
und Wert der Stüde für die Nusftellung nicht maßgebend fein. Trotzdem find 
in leßterer zufammengehörende Gegenitände einander weit mehr genäbert ala in 
erfterer. Immerhin bleibt eine Art verwirrender Unordnung, weil in den beiden 
großen Sälen und in den fleineren zur Rechten Gegenftände aus „SKirchene 
Ihäten und aus öffentlichem Belig“, in den Nebenräumen zur Linken und in 
der oberen Galerie Kunſtſachen aus „Privalbeſitz“ aufgejtellt wurden. Zwijchen 
beiden Klaſſen ift dann freilich ein Bindeglied gegeben durch wertvolle Abgüſſe 
von Werfen der weſtdeutſchen Monumentalpfaftit, durch photographiiche Auf: 
nahmen weſtdeutſcher Bauwerke aus der Königl. Mebbild-Anjtalt zu Berlin umd 
aus den Vorräten des Konſervators von Weſtfalen ſowie durch farbige Kopien 
rheinifcher und wejtfäliicher Wandmalereien. 
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Schon ein oberflächlicher Vergleich der neueren und älteren Kunſtwerke zeigt 
bald große Unterfchiede: den Modernen ift adhtmal mehr Raum eingeräumt als den 
Alten, obwohl dieje Modernen nur die Leiltungen eines Jahrzehnts vorführen, die 
Alten dagegen Erzeugnifje fat zweier Jahrtaufende aus fat allen fultivierten 
Ländern der Ehriflenheit mit den Anfängen, dem Wachstum, der Blüte und dem 
Niedergange mehrerer Stile. Herricht aljo dort äußerlich eine geſchloſſene Einheit, 
jo finden wir hier weite und lange Entwidiungsreihen. Warum macht die funit- 
hiftoriiche Ausstellung trogdem einen friedfertigeren und einheitlicheren Eindruck? 
Weil in ihr die wertvolliten Erzeugniffe des mittelalterlichen Hunftgewerbes in den 
ftattlihen Rahmen kirchlicher Monumentalplaftif eingegliedert wurden, weil Edel: 
metalle, Elfenbein und Holz ſich ruhig und befheiden in ihre Umgebung einfügen, 
während bei den Neueren fat jedes Bild das andere durch Farbe, Inhalt oder 
Ausdehnung ſtört und viele in die Mitte gejtellte plaftifche Werke durch ihre 
Farbenflucht zu den Gemälden jo wenig paſſen. Dienen bei den älteren Werten 
architeltoniſche Abgüſſe und Bilder als gehaltvoller Hintergrund, fo ift bei den 
Neneren die Architeltur nicht nur in weit entfernt liegende Räume verwieſen, 
jondern auch faft nur durd; Pläne und Skizzen vertreten, durch verhältnismäßig 
wenige Kirchen und Monumentalbauten, defto mehr durch Theater, Vergnügungs- 
fofale, Villen u. dgl. liberdies gliedern fi) im der Hiftorifchen Abteilung die 
profanen Gegenjtände den Werfen kirchlicher Kunſt leiht an. Selbft Waffen 
bilden dort feinen Gegenfat, während bei den Modernen das Kirchliche nicht nur 
zurüdtritt, jondern auch da, wo es fich im jchüchterner Beicheidenheit einzufinden 
erlaubte, in den Rahmen ſchlecht paßt. Jeder fühlt, daß die Werke von Döringer, 
Feldmann, Lauenftein, Nüttgens u. a. mit ihrer Umgebung in Disharmonie 
jtehen, weil fie eine andere MWeltanfchauung vertreten. Selbit die fo fleikig und 
jorgjam, fajt im Stile de& 15. Jahrhunderts gemalten Köpfe: Forells (Frankfurt, 
Nr. 256) „Yeldhauptmann“, Müllers (Dresden, Nr. 731) „Mann mit Pelzmütze“ 
und Röderſteins (Frankfurt, Nr. 874) Bildnifje erjcheinen den Modernen „hart“, 
„gequält“ und „unmaleriſch“. Was würden dieſe Kritifer gejagt haben, wenn 
man in einem Saal eine Reihe guter Bilder des 15, und 16. Jahrhunderts aus 
Kirchen, Mufeen und Privatbefig gefammelt und als Vergleichsmaterial den 
modernen Leiftungen gegenüber geitellt hätte? Was in modernem Stil gearbeitet 
ift, fand einen Ehrenplak in den Sälen unter dem Namen: „Angewandte Kunft”, 
jelbjt unbedeutende Kiffen (Nr. 1822, 1851, 1897 f., 2387 f.), Thee⸗ und Kaffee 
jervice (Nr. 1826 f. 1997, 2009 f., 2103 ff.), ſogar „Jäckchen“, Handtücher“, 
„Deckchen“, „Reformwäſche“, „Manſchettenknöpfe“ und „PBapierfervietten” (Nr. 2093, 
2152 ff., 2212). Weit weg in der großen Jnduftriehalle wurde dagegen auf: 
geftellt, wa8 immer in den Formen des romanischen oder gotiſchen Stiles, der 
Nenailiance oder des Roloko gefertigt if. Wie dies alles von Modernen be— 
urteilt wird, erhellt auß der Beiprehung der „Entwürfe für modernes Kunſt-— 
handwerl von Hans Sebaſtian Schmid“ (Münden, Franz, 1898 f.) in der 
Beilage zur „Allgemeinen Zeitung“ (Jahrg. 1902, Nr. 146, ©. 580): 

„Die firhlihe Kunſt kommt bekanntlich Heutzutage troß gut gemeinter An— 
läufe über alte Formen noch nicht redht hinaus. Dieſe Entwürfe ſetzen allerdings 
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auf kirchlicher Seite einen Mutzur Moderne‘ voraus, oder allermindeftens 
einen Verziht auf Romantif und Gotikals einzig berehtigte Kirchenftile, 
Aber welhe urhriftlihe Lebensfreude jpridt nicht aus dem einen Altar 
mit der NRojenfrone über der beſchweiften Pyramide und bem nad) ber Mitte ger 
neigten Baum mit feinen Lichtträgern! Die nationale Blumenornamentit Schmids 
fehrt hier mieder dur Verwendung ber Iris germanica (Himmelslilie) für Die 
Dekoration eines Altarpultes. Vielleicht könnte, wenn wirflih die Religion 
derKunft nihts mehr zu bieten hätte, eine folhe Runftber Religion 
noch mandes bieten.” 


Den Unterichied zwiichen dem „veralteten“ und dem „neueſten“ Kunſt-— 
gewerbe zeigt deutlich ein Vergleich des Tafelauffakes aus dem Aachener Rats- 
jilber im Ehrenjaal des Hunftpalaftes mit dem Ratafilber von Köln und Eiber- 
feld in einem Geitenraum der Induſtriehalle. Hält jemand letzteres vielleicht 
für zu poeſiereich, zierlich und Meinlih, dann halten andere erjtere® mit jeinen 
blütenlofen Stempeln für jehr einfad) und poeſielos. Es jeht Kaifer Karl den 
Großen, Aachens Patron, in einen Unterbau, welcher dazu beftimmt it, einen 
ziemlich ſchmuckloſen Becher zu tragen. Nicht nur das Ratafilber von Köln und 
Elberfeld jteht außerhalb der Kunſtausſtellung, fondern aud das ſchöne, von 
Goldſchmied Beumers für die Düfleldorfer Künftler nach deren Entwürfen aus— 
geführte Tafelfilber. Dagegen wurden die von demfelben Goldſchmied hergeitellten 
modernen Saden in der Mitte eines Saales der Dülfeldorfer Maler eines 
Ehrenplaßes würdig erachtet. Obgleich alfo mit Rüdfiht auf Malerei und 
Plaftit gejagt wurde: „Allen Richtungen haben wir freien Raum und gleiches 
Licht gegeben,” iſt doch feiner der Meiſter des Kunſtgewerbes, melde die alten 
Formen der in der hiltoriichen Abteilung ausgeftellten Geräte, Figuren und Baus 
teile weiter zu, entwideln und unjern Bebürfniffen anzupaſſen ſuchen, in den Kunft« 
palaft eingelaljen worden. Die wichtige Trage, ob und inwieweit die alten Formen 
noch febensfräftig find, oder ob fie nur noch archäologischen und antiquariichen 
Wert beiten, ift dadurch thatſächlich ausgefchaltet, anicheinend verneinend beant= 
wortet, und zwar nicht mur für die bürgerliche, jondern auch für die Firchliche 
Kunſt. Umüberbrüdbare Schwierigkeiten, wichtige Rüdfichten und eigenartige Ilm» 
itände haben zu einer jolchen Verteilung gezwungen; denn die Verhältniſſe find 
itärfer als der bejte Wille der Menfchen. Eine jolche Verteilung bleibt aber doch 
ein Zeichen der Zeit und vollendet den Beweis, dab der Kunftausitellungspalaft 
durchaus fein abgerundetes, irgendwie vollitändiges Bild der heutigen deutichen 
Kunſt giebt, am wenigiten ein Bild der firchlichen; fehlen doch im Katalog die 
Namen einer großen Reihe anerkannt tüchtiger Baumeifter, Maler, Bildhauer und 
Soldichmiede, nicht nur aus Süddeutichland und Üfterreich, jondern auch aus 
Rheinland und Meitfalen. 

Die Schäße mancher rheinischen und weftfäliichen Kirchen find gar nicht, 
die anderer nur mangelhaft vertreten. Abgejehen von Berlin und Sigmaringen 
ift von den größeren Mufeen nicht gefandt worden. Trotzdem hat man offenbar 
allen Grund, den Leitern der Kunftauaftellung, beſonders dem Vorfikenden, Herrn 
Domfapitular Schnütgen, und den beiden jtellvertretenden Vorfikern, den Provinzial- 


— — — — 


Die Kunftausftellung zu Düſſeldorf. 3927 


fonjervatoren zu Düfleldorf und Miünjter, den Herren Clemen und Ludorff, zu 
danken, dab fie fo viel zufammen braten, wie faum je mehr für eine jolche 
Schaujtellung zu erlangen jein dürfte. Soll doch der Wert der in der funit- 
hiſtoriſchen Abteilung ausgeftellten Gegenitände auf weit höher als 15 Millionen 
Mark zu ſchätzen jein. 

Zwed der Ausjtellung und der großen Anftrengung diejer Herren und ihrer 
Gehilfen fonnte es nun offenbar nicht fein, einer Anzahl oberflählicher Bejucher 
etwas Neues zu zeigen, deren Neugierde bei einem flüchtigen Rundgang zu bes 
friedigen dur Vorführung der Schäbe der Kirchen und der Koftbarfeiten ebenjo 
reicher als verjtändnisvoller Sammler bejonders aus Rheinland und Weſtfalen. 
Sie beabfichtigten, den Freunden der Kunſt vertiefte Erkenntnis und höhere 
Mertihäßung älterer Meifter zu vermitteln, den Sunftgelehrten und Ardäologen 
aber durch Mebeneinanderftellung wichtiger Werke der Vorzeit Gelegenheit zu 
bieten, einen eingehenden Vergleich der Originale anzuftellen, der ſich durch Ab— 
bildungen und Photographien nie jo gründlich machen läßt. Die durch ſolche 
Vergleihung gewonnenen Ergebnijje find die bleibenden Früchte der Ausstellung. 

Die wichtigiten zu Düffeldorf in der Ausftellung von gewiegten Fachleuten 
gemachten Studien betrafen da Email, Römiſche und fränkiſche Glasjachen 
eriten Ranges fanden fie zwar in den Sammlungen des Konſul Nieken, der Frau 
vom Rath und des Herrn Reimbold (Nr. 987 }., 1257 f., 2267 f.), doch waren 
Zahl und Güte der belgiſch-römiſchen und der fränkischen Emails nicht groß genug, 
um neue Ergebnifje zu liefern. Im 10. und 11. Jahrhundert hatten viele deutiche 
Goldſchmiede ih jo jehr für die Verwendung ded Fyiligrand und Anfertigung 
überaus funstreicher Edelfteinfaffungen begeiftert, daß fie die Emailtechnif vernad)- 
läſſigten. Die drei prächtigen zu Düfleldorf ausgejtellten Kreuze von Yriklar, 
Engerö-Herford (jeßt in Berlin) und Münfter (Mr. 385, 217 und 544) blieben, 
wie das Kreuz des hl. Bernward von Hildesheim, ohne Emails. Durd Händler, 
vielleicht auch durch die Kaiſerin Theophanu, Mutter Dtto® III. famen jedoch 
im 10. Jabrhundert viele Heine Emailtäfelhen nach Deutſchland, welche in die 
Goldarbeiten dieſer Zeit eingelaflen wurden. Eine eingehende Unterjuchung machte 
wahricheinlich, daß die emaillierten Einlagen in dem foftbaren Schate des Freiherrn 
von Heyl, dem Schmud einer deutichen Fürſtin des 10. Jahrhunderts, dan die 
runden Plättchen eines ottonischen Buchdeckels aus Machen, vielleicht auch die— 
jenigen auf einem Buchdedel aus Trier al3 importierte Ware zu bezeichnen jeien 
(Nr. 806 f., 202, 682). ingehender als je zuvor wurde der jogen. Egbert&- 
ſchrein aus Trier unterfucht (Zragaltar des HI. Andreas, Nr. 676). Zuvörderft 
jtellte man feft, daß an ihm zweierlei Email verwandt jei. An feinen Schmal« 
jeiten finden jich reine Zellenemails, d. h. Glasflüſſe verjchiedener Zeichnung und 
Farbe, welche auf einer goldenen Platte durch Stege jo zuſammengehalten und 
geichieden find, daß nie zwei Farben ohne trennende Stege bleiben. An den Lang 
jeiten des Egbertsſchreines dagegen find die Emails jo hergeitellt, daß in goldenen 
Platten zuerjt ein Bett, ein Käſtchen, für den Glasfluß bereitet wurde, in den 
dann die goldenen Stege, welche die einzelnen Farben trennen, aufgelötet jind. 
Die Emails der erften Art haben größere Mufter und ſtehen technifch höher. Sehr 
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wichtig war die Beltätigung der Anſicht, daß trog aller Unterſchiede der ganze 
Egbertsichrein doc als Werk einer Goldichmiedewerkitätte gelten muß, der man 
auch die in Dülleldorf ausgejtellte Umhüllung eines heiligen Nagels aus Trier 
(Nr. 677), den berühmten Buchdeckel aus Echternah-Gotha und den aus Berlin 
gejandten Rahmen eines Altarfteines zujchreiben darf!. Die Werke diefer (Trierer ?) 
Wertjtätte werden weit überholt durch den Meifter, welcher für St. Severin in 
Köln in einer goldenen Scheibe durch Zellenemail die thronende Gejtalt des 
hl. Severin bildete und darin eines der wertvollften Werke der Goldjchmiedearbeit des 
11. Jahrhunderts Tieferte. Vermochten deutſche Goldſchmiede fo etwas zu liefern, 
dann werden viele gute Emailplättchen,, die biß dahin als importierte, von 
byzantinischen Künftlern verfertigte Einfuhrware angejehen wurden, in Deutjch- 
land entitanden fein. 

Im 12. Jahrhundert beginnt ein neuer Aufſchwung der Emailtechnik. Statt 
des Goldes wird aber Kupfer benußt als Unterlage und zur SHerftellung der 
Stege. Man bat nun in falt allen Büchern bis dahin dieſe Emails des 12. 
und 13. Jahrhunderts als champleves bezeichnet, indem man glaubte, ſowohl 
das fupferne Bett der Glasflüſſe als aud die Stege, welche deren farben 
trennen, jeien dur den Meißel aus dem Grunde der Platten außgehoben. 
Genauere? Studium hat aber gezeigt, daß an Schreinen von Siegburg, Nahen 
und Köln, jelbit am Schreine der heiligen Dreifönige, die eben genannte zweite 
Art des alten Zellenſchmelzes (Email eloisonne) vielfach feftgehalten wurde. Der 
Goldſchmied grub in eine Supferplatte zuerft ein breites Bett für daß Email, 
bat aber dann in dieſes Bett, in dieſe Vertiefung Stege aus Kupfer geitellt, 
welche die einzelnen Farben trennten. Der Unterſchied zwiichen den älteren und 
jüngeren Email diefer Art bejteht aljo nur darin, daß in jenen das Bett für 
den Glasfluß in eine goldene Platte eingetrieben ift und goldene, wohl meift 
aufgelötete Stege hat, in letzteren das Bett au& dem Kupfer herausgehoben ift 
und die Stege aus Kupfer bejtehen, auch wohl meift nicht am Grunde feitgelötet 
wurden, weil fie durh Dide und Stärke auch ohne Lötung jtehen blieben. 
Eigentlih müßte man ſolche Emails alſo Zellenemail in Gruben (champleve 
et cloisonne) nennen. Reines Grubenemail, worin ebenjo wie das Bett jo aud) 
alle Zellenwände mittels des Meißels au& der Gmailplatte ausgehoben wurden 
und das in den einzelnen Zellen verjchiedene aneinanderjtoßende, jogar langjam 
ineinander übergehende Farben hat, wurde feit der Mitte des 12. Jahrhunderts 
immer mehr beliebt, bat ſich aber, wie es ſcheint, nach der Mitte des folgenden 
Jahrhunderts, beim Aufblühen der Gotif, wieder verloren ?. 


ı Dal. Kunfthronif (N. 5.) XII, 437 f. 

2 Yin reinem SZellenemail mit goldenen Stegen find auffallenderweife nicht 
nur einige Plätthen am Schreine der heiligen Dreifönige zu Köln, ſondern ift aud) 
noch am Siegburger Annofchrein (Nr. 625) auf einer Schmalfeite eine Infchrift 
mit weißen Buchftaben auf blauem Grunde ausgeführt. Die weißen Buchſtaben 
am Kantener Biltorfchrein find durch ſtarke Kupferftege von ihrem blauen Grunde 
getrennt, lange nicht jo fein wie jene Inſchrift am Annofchrein und wohl Gruben- 
emails. 
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Wie bei den Zellenemails des 9. und 10. Jahrhunderts zu unter- 
jcheiden war zwifchen byzantinifchen oder deutſchen Arbeiten, jo bot fich für die 
Grubenemail3 des 12. umd 13, Jahrhunderts die weit jchwierigere Aufgabe, ſie 
nach ihren Schulen und Werfftätten in Gruppen zu zerlegen. Bier Gruppen 
mit mehreren Unterabteilungen ergaben fich, deren Werke aus Limoges, aus den 
Maansgegenden, aus Norddeutihland und aus KHöln-Siegburg ſtammen. 

Die Schule von Limoges ilt fo befannt, daß fie, obwohl zu Düfleldorf 
gut vertreten, doch weniger Aufmerkſamkeit erregte. Aus ihr jtammten bejonder& 
Bronzeleuchter aus Münfter (Nr. 553 F.), Reliquienfaften aus Siegburg (Nr. 681 f.) 
und Glarholz (Nr. 335), ein Biſchofsſtab aus Trier (Nr. 684), mehrere Kreuze der 
Sammlung Schnütgen (Nr. 1580 |.) u. ſ. w. Es zeigte ſich, daß bei Figuren, 
welche auf den Reliquienfajten aus Limoges geheftet find, der Körper aus einer 
Platte beteht, der Kopf aber gegojjen und an dieſe Platte gelötet ijt, und daß 
diejelbe Form eines Kopfes bei verjchiedenen Figuren wiederfehrt, die Ausführung 
aljo auf einen fabrifmäßigen Betrieb und auf Maſſenproduktion hinweiſt. 

Bei den Emails der Maasgegend ftellte ſich der frühere Beſitz der 
Abtei Stablo bei Vervierd in den Vordergrund. Ihr vielgenannter und einfluß- 
reicher Abt Wibald (f 1158) ließ einen reichen, leider untergegangenen Altar 
aus emaillierten Kupferplatten anfertigen, aus dem zwei ind Mufeum zu Sig- 
maringen gelangte Scheiben (Düffeldorf, Nr. 2831 f.) den Glauben und die werk⸗ 
thätige Liebe darjtellen. Aus der unteren oder oberen Leiſte des Altars, in denen 
vier Scheiben jich befanden ', ftammt vielleicht eine jeßt im Berliner Kunſtgewerbe⸗ 
mujeum aufbewahrte Scheibe mit der Darftellung der Liebe (Düffeldorf, Nr. 231). 
Als ehemaliger Beſitz Stablos wird aud das im Schinkelmufeum zu Berlin be- 
findlihe Emailkreuz bezeichnet ?, 

Sehr nahe ftehen den Emails aus Stablo diejenigen der Thüren des 
Reliquiard des hl. Andrea aus dem Dome zu Trier (Mr. 678), das in Email 
ausgeführte Bild des MWeltenrichterd aus dem Aachener Domſchatz (Nr. 205), 
Emaild an einem Tragaltärden de3 Augsburger Domes (Nr. 212), an der 
Tafel des heiligen Streuzes aus Gt. Matthiad bei Trier und am Fuße eines 
Reliquiars, das Vaſters in Düfjeldorf ausſtellte?. 


! ®gl. Helbig, La seulpture et les arts plastiques au pays de la Meuse 
(2° ed., Bruges, Desclde, 1890) p. 57. 

® Düffeldorf ohne Nr. Bol. Bold, Die byzantiniſchen Zellenichmelze der 
Sanımlung Swenigorobsfoi (Nahen, La Ruelle, 1896) S. 381 f., Tafel 28. 

® Die beiden zuleßtgenannten Saden blieben in Düfjeldorf ohne Nr., weil 
fie jpät eingejandt wurben. Der Fuß des Reliquiars (Zeitſchrift für chriſtl. Kunft 
XV [1902] 154), erinnert an denjenigen des heiligen Kreuzes aus der Abtei Flo— 
rejie aus dem Jahre 1254. Bol. Ysendyck, Documents classes de l’art dans 
les Pays-Bas I, Litt. R. (Reliquaire) pl. 4. über die Emails aus Stablo vgl. 
Bonner Yahrbüher XLVI, 149 f. Diefe Emails der Maasgegend haben kleine 
Buchſtaben mit dien Strichen, die nicht gerade auf Linien ftehen und an die 
Littera capitalis rustica der Handichriften bes 9. bis 12, Jahrhunderts erinnern, 
die ja mit Abjicht unregelmäßig ausgeführt it. 

Stimmen. LXII. 3. 22 
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Als norddeutiches (meitfäliiches und ſächſiſches) Email dürfen jene be= 
zeichnet werden, welche fi) auf einem Reliquienfaften aus Münfter (Nr. 549) 
finden, auf Tragaltären aus Siegburg und Xanten (Nr. 630 und 726), auf dem 
Buchdedel aus Fritzlar (Nr. 393) und auf zwei Tafeln aus Hildesheim 
(Nr. 428 F.)". 

Das bedeutendfle Werk der vierten Gruppe, der von Köln-Sieg— 
burg, ilt der farbenreiche Schrein des hl. Heribert aus Deub (Nr. 524). Auf— 
fallenderweiie fanden fih in den emaillierten Pfeilern feines Daches mehrere 
blumenartige Ornamente und an andern Stellen einzelne Reihen von Buch— 
ftaben, die auf dem aus Berlin nach Düfjeldorf gefandten, aus Stablo jtammenden 
Kreuze in volllommen gleicher Weife angebracht find. Es muß alio nad) Voll— 
endung des leider zerjtörten Altares von Stablo ein Arbeiter nad Köln ges 
wandert und bei Herftellung des Deutzer Schreines behilflich geweſen jein. 

An den Langfeiten de3 großen Reliquienſchreins des Stifter der Deuter 
Abtei ſitzen die geiriebenen Figuren der heiligen Apoftel zwiſchen vierzehn Email» 
platten, worauf man Propheten erblidt. Vier Gmailplatten ungefähr derielben 
Größe und derjelben Tehnif mit Bildern von vier Engeln jchmüden nun die 
Eden des Schrein de3 hl. Maurinus aus St. Pantaleon in Köln (jet 
in St. Maria in der Schnurgafie, Nr. 505). Weiterhin entdedte man, daß ein 
geſtanztes Band mit einer Fratze wie an der Schmalfeite dieſes Schreins jo 
auh am ZTragaltar des hl. Gregorius aus Siegburg (Nr. 694) 
Verwendung fand, dab meiterhin der genannte Tragalter ein zweites geitanztes 
Band Hat, welhes am Schrein des HI. Aetherius aus St. Urſula 
(Nr. 511) wiederkehrt, endlich daß wie an jenem Siegburger Tragaltar und am 
Maurinusſchrein au am Tragaltar aus Maria im Kapitol (Nr. 494) 
eigentümlich gezadte Blätter auftreten. 

Diefe techniſchen Ahnlichfeiten beweifen, daß die fünf genannten Werke, die 
drei Schreine von Deuß, St. Bantaleon und St. Urfula jowie die beiden Trag- 
altäre aus Siegburg und Maria im Kapitol, derjelben Werkſtätte entitammen. 
Ihr Meifter begann den Schrein des hl. Heribert in der zweiten Hälfte des 
12. Jahrhundert3 ?, kurz nad) 1147, an jener Schmalfeite, worin der hl. Heribert 
zwijchen den Perjonififationen der Liebe und Demut thront. Dann vollendete er 


Bei mehreren dieſer norbdeutichen Arbeiten ift das Email dadurch befeftigt 
und belebt, daß aus dem fupfernen Untergrund Spißen herausgetrieben find, welche 
in ber Oberflähe des Emails leuchtende Punkte bilden, 3. B. in Nr. 393, 549, 
630, 1571. Andere Beifpiele bei Neumann, Der Reliquienihak des Hauſes 
Braunſchweig⸗Lüneburg, (Wien, Hölder, 1891) ©. 151. Ein Emailfäftden, das 
dem unter Nr. 2834 ausgeftellten aus Sigmaringen glei ift, befindet fih im 
Hildesheimer Domjhag durch Schenkung des Biſchofes Wedelin. Die Echtheit 
beider Eremplare wird demnach zu prüfen jein. 

? In dem Bericht über die Erhebung des Heiligen im Jahre 1147 wird ein 
goldener Reliquienfchrein nicht erwähnt. Derſelbe ift jedenfalls erft nad 1147 in 
Auftrag gegeben und ſchwerlich vor Ende des 12, Jahrhunderts vollendet worden. 
Mon. Germ. SS. XIV, 570; Acta SS. 16. Mart. Il ed. nov. p. 461. 
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den unteren Teil der beiden Langſeiten, darauf die erſte Dachjeite, in deren ſechs 
Scheiben er je zwei Scenen aus dem Leben des Patrons in Email darftellte. 
Darauf wurde die zweite Dachfeite begonnen, die in faft allen Einzelheiten anders 
gehalten ijt, worin 3. B. im jeder der ſechs Scheiben nur je eine Scene ſich 
findet. Er beendete jeine Arbeit an der zweiten Schmaljeite mit einem Bilde der 
thronenden Jungfrau, das er mit Injchriften umgab, deren Buchſtaben auf die 
Zeit um 1200 hinweiſen. 

Der Schrein der hl. Urjula (jeßt des hi. Aetherius, Nr. 511) ' dürfte 
um 1180 in Urbeit gemwejen und zugleih mit dem Deutzer Schrein langjam 
vollendet worden jein. Bevor ſie ganz fertig geftellt waren, wurde nad Aus— 
weiß der Buchjtaben jeiner Infchriften, etwa um 1190 der Schrein des 
hl. Maurinus begonnen. Mit ihm wurde der Tragaltar des hl, Gregorius 
für Siegburg vollendet, der daS gleiche gejtanzte Band und ähnliche zadige 
Blätter hat. 

Nachdem jo die Erzeugnifje einer wichtigen Werfftätte erfannt waren, fonnte 
die Trage nicht umgangen werden, was von der in jo vielen kunſtgeſchichtlichen 
Büchern aufgeitellten Behauptung zu Halten jei, in der Abtei Siegburg hätten 
Benediftinermönde als bedeutende Goldſchmiede und tüchtige Emailleure für ihre 
Kirche und die benachbarten Abteien in Deu, Köln u. ſ. w. gearbeitet. Die 
Vertreter diejer Anſicht vermögen keinerlei ältere Duelle zur Begründung anzu- 
führen. Es liegt alfo fein genügender Grund vor, die Werkſtätte des Meiſters 
der eben genannten fünf Werke, die zufammengehören, außerhalb Kölns zu fuchen. 

Wie konnte aber ein Meifter mit nur zwei oder drei Gejellen fünf jo 
bedeutende Arbeiten vollenden? Er hat eben geichafft, wie es damals Sitte war; 
denn an den Schreinen wurde allmählich wmeitergearbeitet wie an den Sirchen- 
gebäuden. Man legte die Gebeine eines Heiligen in einen hölzernen Schrein 
und jiellte diefen jo über und Hinter einen Altartiih, daß nur eine Kopffeite 
jihtbar war, die mit Goldplatten bededt und langjam vollendet wurde. In 
jeiner Merfftätte arbeitete der Meifter, wenn und joweit die Beiteller Geld hatten, 
weiter und nagelte dann das, was er für eine oder die andere Langſeite, für das 
Dad und die andere Schmalfeite vollendet hatte, auf den hölzernen Schrein. Man 
hat nicht jelten jogar zu gleicher Zeit zwei Meijter an demfelben Schrein beichäftigt, 
einen an diejer, den andern an der andern Seite. Nur durch jolche Arbeits— 
teilungen erflärt es fih, daß an allen großen Schreinen eine Seite anders ijt 
als die andere, oft jo verjchieden, daß man annehmen muß, ein zweiter Meiiter 
babe die Arbeit des erjteren vollendet oder neben ihm gearbeitet. 

Sind denn nidt alle Stüde des Siegburger Schatzes in 
ber dortigen Abtei gemaht worden? Es iſt bereit$ gezeigt worden, 
daß je ein Stüd ihres Schafes aus Limoges (Nr. 631), aus Norddeutichland 
(Nr. 630) und mohl aus Köln (Nr. 634) ſtammt. Der Tragaltar des 





ı An-diejem Schreine findet fi eine Platte, bie für die Aufnahme der Edel— 
fteine burhbroden ift, demnadh ein Syitem befolgt, welches an den Sachen aus 
Stablo und aus der Maasgegend häufig angewandt wird. 

22 * 


332 Die Kunftausitellung zu Düfleldorf. 


hl. Mauritius (Nr. 635) ſtimmt jo fehr mit einem Tragaltar aus M.-Gladbbach 
überein (Nr. 531), daß beide aus der Hand desjelben Meiſters hervorgegangen 
jein werden. War er vielleicht ein GSiegburger Mönch und wie verhält es fich 
binfichtlih der fünf großen in Düffeldorf ausgeftellten Reliquienjhreine 
der Siegburger firde? 

Am älteften und kleinſten derielben, dem Schrein des hl. Honoratus, 
haben die Bajen und Kapitäle der Säulen nod die Grundform eines Würfels 
und iſt alle jo einfach gebildet, daß er in der erften Hälfte des 12. Jahr- 
hunderts begonnen jein muß. Seine Vollendung fällt jedoch, wie die gejtanzten 
Ornamente in den Giebeln und die Emails der Schmaljeiten beweiſen, erſt ins 
Ende desjelben Jahrhunderts. Seine Dachflächen find durch Budel (getriebene 
balbfugelförmige Erhöhungen) verziert. Ähnliche, jedoch reichere Verzierungen 
zeigen fih am zweiten Schrein aus Siegburg, demjenigen der bl. Mauritius 
und Innocentius (Nr. 626). Die Umrahmung der jebt verlorenen Reliefs 
feiner Dachflächen hat viele vertiefte, muldenförmige Ornamente. Da nun ſolche 
muldenförmige Verzierungen auch an zwei älteren Schreinen zu Huy in Belgien 
vorfommen, auch dort die Apoftel an der Langjeite nicht unter Rundbogen, jondern 
unter gerade abjchließenden Leiften thronen, überdies bei einem diefer Schreine von 
Huy die Säulen unten durch lange Blätter mit dem Fußglied jo verbunden find, 
wie die Edjäulen des in Rede jtehenden Siegburger Schreines, fann eine Schul- 
verwandtſchaft nicht in Abrede geftellt werden. 

Der Kantener Schrein de hl. Victor ift in feinen älteften Beſtand— 
dteilen früher entjtanden als der Siegburger Schrein der Hi. Mauritius und 
Innocentius, der Maeftrichter des hl. Servatius, der ihm auch verwandt ilt, 
etwas fpäter. Filigran haben alle diefe Schreine nicht oder nur wenig. Ber 
in Rede jtehende Siegburger Schrein hat nur einige Platten mit Yiligran an 
einer Sangieite, an den Schmaljeiten aber ftatt des Filigrans feine aus drei bis 
vier Viertelbogen gebildete, aufrechtitehende Stege, auf deren Mitte je eine Perle 
laß. Überdies ruhen die großen Edeljteine auf durdhbrochenen Arkaden. Da man 
ähnliche Stege mit Perlen und ähnliche Arkaden auf vielen Goldjachen des 10. 
und 11. Jahrhunderts trifft, 3. B. zu Düfleldorf an dem Schmud des Schafes 
Heyl (Mr. 806 F.), am Friglarer Kreuz (Nr. 385) und an dem ottoniſchen Buch— 
dedel aus Aachen (Nr. 202), hat der Meifter ältere Vorbilder nachgeahmt. 
Seine Emailplatten find weit entwidelt und mit feinen Tiermuftern und Ranlen 
verziert, jeine Buchjtaben durch Bogenlinien und Knöpfen zierlich gebildet. 
Unten im gejtanzten Streifen finden fi an ihm Vogelpaare, wie fie jih an 
dem obengenannten Tragaltar aus Augsburg zeigen (Nr. 212). Obwohl 
demnach der Meifter diefes Siegburger Schreines der hll. Mauritius und Inno— 
centius fi an den Honoratusjchrein und an die Schreine der Maasgegend (Huv 
und Maeſtricht) anſchließt, gleihjam von ihnen ausgeht, verfolgt er doch eigene 
Wege. Er nähert fih nur in feinen Emails den übrigen Schreinen aus Köln 
und Siegburg. 


' Veröffentlicht in der Zeitfchrift f. chriſtl. Kunft XV (1902), 126. 
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überwältigende Kraft und das Genie eines jelbjtändigen großen Meifters be 
weift der Siegburger Schrein des heiligen Erzbiſchofs Anno von Höln 
(Nr. 625). Ernjt aus ’m Weerth jlellt ihn ala „Krone der rheinijchen Reliquien- 
ſchreine“ höher al3 den Marienichrein von Aachen und den Kölner Domſchrein!. 
Er hegt feinen Zweifel, derjelbe jei in Siegburg entitanden, vermutlich unter 
Abt Gerhard (F zwiſchen 1183 und 1187) durd) den Kuſtos Heinrich, der aljo 
einer der beiten Goldſchmiede geweſen wäre. Eınjt aus ’m Weerth hat injofern 
recht, ala der Annojchrein, obwohl er alle größeren Figuren und alle Reliefs 
der Dachflächen verlor, in jeiner Firftbefrönung und in den Halbfiguren, die ihm 
blieben, in jeinen Email und Öravierungen eine jo hohe Kunftfertigfeit zeigt, 
daß er wirfli den Preis verdienen würde, wenn er ganz erhalten wäre? Die 
Köpfe auf dem Dache der Langfeite erinnern an ähnliche Köpfe an der gleichen 
Stelle beim Aachener Karlsſchrein, dem der Annofchrein verwandt iſt. Sehr 
nahe jteht dem Annojchrein der Siegburger Schrein des hl. Benignus (Nr. 
628), der überleitet zum Schrein des hl. Albinus aus St. Pantaleon in Köln, 
(jet in St. Maria in der Schnurgaffe) (Nr. 504). Die herrlichen, frei heraus— 
gearbeiteten Befrönungen des Annojchreines, einer Schmaljeite des Benignus- 
Ichreines und auf dem Albinusfchrein genügen, um dieſe drei Schreine, aud) ab— 
gejehen von andern Ahnlichkeiten, als Werke eines Meiſters zu betrachten?. Ob 
der Vorjteher der Werkſtätte, aus der die drei Schreine der hll. Anno, Benignus 
und Albinus Hervorgingen, ein Siegburger Mönch war oder ein Kölner Meijter, 
läßt ſich einjtweilen nicht mit Sicherheit behaupten. Doch dürfte lekteres wahr» 
ſcheinlicher ſein. Abgejehen von allen andern Gründen möchten doch die nadten 
Figuren oben in der Belrönung des Annofchreines nicht leicht als Mönchsarbeit 
anzufehen jein. Der fünfte Siegburger Schrein, derjenige de3 hl. Apollinaris 
entjtand erji 1446, erinnert jehr an den Sebaldusjchrein von Nürnberg, hat aber 
die Wege, welche die großartigen Schreine in den Maasgegenden und am Rhein 
zwilchen 1150 und 1230 innehielten, vollftändig verlafjen. 

Um da8 Jahr 1220 muß der Schrein von Bedum angefertigt jein, 
der zu Düffeldorf zwiſchen den Siegburger Schreinen fleht (Nr. 214). Er ift 
indejjen nicht nur durch feine Anlage und jein Filigran, ſondern auch durch eine 
geftanzte Leifte, die aus derſelben Form geſchlagen auch am Aachener Marienichrein 
jih findet, al& ein aus Aachen ftammendes Werf erfennbar. Der Schrein des 
hl. Suitbertu8 aus Kaiſerswerth (Nr. 449) aus der Zeit um 1264 umd derjenige 
des hi. Patroflus aus Soeſt (Nr. 215, vom Berliner Muſeum nad Düffeldorf ge— 
liehen) find durch Reſtaurationen ftart verändert; ein Schrein au Bochum 





! Kunftdenfmäler des chriſtl. Mittelalters in ben Rheinlanden III, 19. 

: Aud an ihm findet man bedeutende Unterſchiede zwiſchen den beiden Lang» 
jeiten und ben Schmalfeiten. So find bie Halbfiguren in den Zwideln einer Lang- 
jeite weit bejjer als Diejenigen ber andern Langſeite, die Krönungsleifte einer 
Schmaljeite weit volllommener als die bes Daches. 

3 Der Schrein der heiligen drei Könige im Dome zu Köln jchlieht fih zwar 
in feinen Emaild an ben Albinusfchrein an, ift aber doc weit mehr beforativ 
gehalten. 
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(Nr. 308) iſt jo arg erneuert, daß von feinem urfprünglichen Beitande faum noch 
etwas übrig blieb, jein Kunſtwert aljo jehr gering ift. Was eine gute Rejtauration 
zu leiften vermag, Hat Goldſchmied Beumerd an den Siegburger Schreinen und 
Tragaltären dargethan. Er brachte fie unter Beihilfe und Leitung ber Herren 
Glemen und Renard in jo muftergültiger Weile in Stand, wie es bis dahin 
faum je bei mittelalterlichen Goldjchmiebearbeiten gemacht worden ift. In Nach— 
ahmung mittelalterliher, jowohl Kölner ala Limonfiner Emails bewies er eine 
ſolche Fertigkeit, daß ſelbſt die gemwiegtejten Kenner die von ihm vorgelegten 
Nahbildungen von den Vorlagen nicht zu unterjceiden vermochten. Troß- 
dem waren die von der Provinz beftrittenen Koſten der Inſtandſetzung der Siege 
burger Schreine verhältnismäßig nicht zu hoch. 

Prachtleiſtungen mit durchſichtigem Email aus der Zeit um das Jahr 1400 
ind das Slappaltärchen des Grafen MWolff- Metternich (Nr. 889) und ein Kelch 
aus Sigmaringen (Nr. 2835). Jede wurde auf wenigitens 30 000 Marf ge— 
Ihäßt und beweift, daß die Kölner Goldjchmiede auch in der Emailtechnik den 
Ruhm ihrer Stadt würdig hochhielten. Die oben genannte Scheibe mit der 
Figur des Hl. Severin aus der Zeit um 1100, die großen Scheine aus der Zeit 
um 1200 und dieje beiden Arbeiten aus der Zeit um 1400, ſowie die von Her— 
meling ausgeführten Schmelzarbeiten am Natöfilber der Stadt Köln aus der Zeit 
um 1900 gehören zum Bejten, was Emailleure je geleiftet haben, und dürfen ji) 
den byzantiniihen Meifterwerfen der Emailfunft an die Seite ftellen. 

Prachtvolle jpätere Kelche mit Email aus dem 17. und 18. Jahrhundert 
waren aus Düſſeldorf (Nr. 366), Paderborn (Nr. 596, 611 umd 612) umd 
Pelplin (Mr. 614 und 615) auf die Austellung gekommen. 

Auffallend erihhienen vielen die großen Patenen und Kelde von 
Bühom von 1555 (Nr. 320), Frihlar um 1400 (Mr. 382) und Osnabrück um 
1350 (Nr. 576), die zeigen, daß bis ins 16. Jahrhundert hinein die fonjefrierten 
Hoftien auf großen Patenen lagen und von ihnen aus verteilt wurden, aus jo 
großen Kelchen aber dem Wolfe nach der heiligen Kommunion Wein zum Tranfe 
gereicht wurde, wie das nod heute an vielen Orten bei der erſten heiligen 
Kommunion der Kinder geichieht '. 

Die Reihe der kunftvollen Gewebe und Stidereien fängt in der Aus— 
ftellung an mit den wertvollen aus dem 6. und 7. Jahrhundert ftammenden orien- 
talischen Stoffen aus St. Kunibert und St. Urfula zu Köln (Nr. 479 und 517.f.) 
jowie aus Siegburg (Nr. 640). Sie enthält Meßgewänder aus Brauweiler und 
Xanten, welche der bl. Bernhard getragen bat (Nr. 315 und 733), eine nad 


I Bgl. Binterim, Denkfwürbdigfeiten IV, 3, ©. 4985. Braunsberger, 
Beati Petri Canisii epistulae III (Freiburg, Herder, 1901), 748 sq. ad an. 1562. 
Smend, Kelchverſagung und Keldipendung in der abendbländiihen Kirche (Göt— 
tingen 1898) ; dieſe Zeitichrift Bd. XLV, ©. 469 f. Vita Ignatii Loiolae et rerum 
societatis lesu historia V (Matriti, Avrial, 1893), ad an. 1555, n. 1579 et n. 1656 
über große Kelche und Patenen in Spanien, über jolde in Belgien Litterae quadri- 
mestres J (Matriti, Avrial, 1894), 686 ad an. 1552. 
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der liberlieferung aus dem VBrautgewande der Hl. Eliſabeth verfertigte Kaſel 
(Nr. 786), koftbare Leinenftidereien des 13. bis 15. Jahrhunderts aus Friglar, 
Xanten, Köln und Braunfels (Nr. 381, 748, 787 ff. und 2022) jowie eine 
große Anzahl der wertvollften Stidereien des 15. und 16. Jahrhunderts. 

Die älteſten ausgejtellten Arbeiten in Elfenbein find zwei Mäntel 
antifer Dojen in der wertvollen Sammlung Oppenheim (Mr. 1204) und aus 
Kanten (Nr. 724), der Mantel einer altchriftlichen Doje aus Werden (Mr. 703), 
zwei althrifiliche Tafeln aus Granenburg (Nr. 339 f.), der merfwürdige iriſche 
Kajten des 8. Jahrhunderts aus Werden (Nr. 706) und die Kaften mit frieger- 
figuren aus Granenburg und Xanten (Nr. 338 nnd 725), welde jet dem 
11. Jahrhundert zugewieſen und als byzantiniſche oder als venetianifche Arbeiten 
bezeichnet werden. Das vielumfirittene Relief des Trierer Domes mit der Dar: 
ſtellung der Übertragung von Reliquien wurde aud) zu Düfjeldorf wieder eingehend 
unterſucht. Es joll die Übertragung des heiligen Rodes nad) Trier durch die 
HI. Helena oder eine Reliquienprozeilion in Konftantinopel darftellen und dement- 
Iprechend entweder im Abendlande oder in Byzanz oder in Oberägypten entſtanden 
oder jogar eine jpäte Nachahmung eine morgenländifchen Originales fein. Die 
Zahl der ausgeſtellten Elfenbeinarbeiten aus dem 8. bis 15. Jahrhundert ift groß. 
Leider hat jemand wohl vor einigen Jahrzehnten das Tiebliche franzöſiſche 
Diptychon des 14. Jahrhundert? aus dem bifchöflichen Mufeum zu Münfter 
(Nr. 562) mitteljt Säuren gewajchen und ihm dadurch nicht nur alle Farben und 
den ſchönen Glanz des Elfenbeins, jondern aud einen Teil des Wertes genommen. 
Es tritt darum vor einem ähnlichen Diptyhon des Herrn Hagen in Köln 
(Nr. 967) ſtark zurüd. 

Die Holzplaftik ift glänzend vertreten durch zwei flämifche Altäre aus Ant: 
werpen, welde die Kirchen von St. Gereon zu Köln und Elmpt (Nr. 487 und 
368) herliehen, und durch zwei überaus feine, den Übergang aus der Gotik in 
die Nenaijjance darthuende Altarauffäge aus Kalkar (Nr. 321 f.), durch ein Meines 
Brüffeler Altärchen aus dem Beginn des 16. Jahrhunderts und ein wenig 
jüngeres, am Rhein entftandenes aus St. Kajtor in Koblenz, das leider durd) 
ſtarkes Waſchen in der jüngiten Zeit einen großen Zeil jeines Wertes verlor, 
jowie durch jchöne Renaiſſance-Altärchen aus der Kirche zu Kalkar und aus dem 
Beſitz des Kan. Göbels (Nr. 323 und 755): 

Sehr Iehrreich ift die Sammlung Schnütgen (Nr. 1478 bis 2023) 
durch ihre Folgen von gotiſchen Holzbildern, von Kreuzen, Kelchen und Eiborien, 
Monftranzen, Nauchfählern und Leuchtern, welche in jolcher Fülle nirgendwo anders 
zu jehen find. Je länger man dieje mit jolcher Liebe und Thatfraft aus allen 
Ländern zufammengebradhte Sammlung eingehend betrachtet, dejto ſtärler regt ſich 
der Wunjch, fie möge doch nicht das Schicdjal erleben, jpäter einmal in alle Welt 
zerjtreut zu werden. Sie würde ſchon für fich allein genügen, ein Diözejan- 
mufeum in würdiger Art zu füllen und dejjen wichtige Aufgabe auf Jahrhunderte 
zu erleichtern. 

Gegen den verderblichen Dilettantismus, welcher unbeirrt durch jede Detail» 
fenntnis, ohne Scheu über Dinge mit um jo mehr Kühnheit und Sicherheit 
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urteilt, je weniger er davon verjteht, könnte dieſe hiſtoriſche Ausſtellung ein wirf- 
james Heilmittel fein. Zeigt fie doch die „unvergleichlichen Schätze“ der alter 
Kunjt mit ihrem „unerfchöpflihen Neichtum an Motiven und der liebevoller 
DurKbildung alles Einzelnen, jede Stilperiode in ſich gefeitigt und abgerundet, 
ein getreues Bild der Kunftanjchauung ihrer Zeit gebend“. Sie bietet „ſchweren, 
abgelagerten und reifen Wein“, Manchen unjerer Zeitgenofjen wird er zu jchwer 
erſcheinen; fie mögen ihn mit den modernen Errungenschaften mijchen. Jedenfalls 
zeigt ein Vergleich der hiſtoriſchen Auzjtelung mit den modernen Werten der 
Malerei, Plaftif und der „angewandten Kunſt“ jowie mit faft allen Erzeugniffen 
fichlicer Kunſt in der Induftriehalle, daß die alten Werfe, obwohl oft verzeichnet 
oder rauber ausgeführt, Doch weit mehr Ruhe, Überlegung und Können beweijen. 
Wohl waren die Meifter des Mittelalters durch mangelhafte Werfjeuge und uns 
reinereg Material gehindert und beichränft. Das erhellt, abgejehen von ihren 
Leiftungen, auch aus dem Buche, worin der Mönch Theophilus um das Jahr 1100 
bejchrieb, wie man in den verjchiedenen Zweigen des kirchlichen Kunſtgewerbes 
voranzugehen habe. Trotzdem bemerkt Hans Graeven ganz richtig ', daß in der 
modernen Ausftellung die rheiniſch-weſtfäliſche Mafchineninduftrie ſich in höchſter 
Blüte zeigt, die Leiftungen des Kunftgewerbes aber mit wenig Ausnahmen jehr 
minderwertig find und daher den Geſchmack und die Kunjtfertigfeit der mit 
geringeren techniſchen Hilfsmitteln arbeitenden Altvordern in un jo hellerem Lichte 
erſcheinen laſſen“. Beiſpielsweiſe find die meiſten bei den kirchlichen Geräten der 
Induftriehalle verwendeten Emailfarben freilich hemifch rein, darum aber aud) 
hart und grell, während die alten Emails fanfter und ruhiger leuchten, weil fie 
nit jo gewaltiam von fremden Zuthaten befreit find. Nicht wenige neuere 
Sachen zeigen dur) glättere Polituren, ſchärfere Eden und regelmäßigere Linien, 
dab fie aus haarſcharf wirkenden Majchinen hervorgingen. Der Geijt hat bei 
ihnen weniger gewaltet, die freie Arbeit des Meiſters ift weiter zurücdgetreten. 
Wer es heute unternimmt, mit der Hand die Einzelheiten mit großem Seite 
aufwand zu formen und zu bilden, findet vernichtende Konkurrenten, gegen Die 
er nicht anfämpfen fann, weil fie durch Neijende und vielverheiende Stataloge 
ihre mit Majchinen und Tyabrifarbeitern hergejtellte Ware zur Hälfte des Preijes 
mit Gewinn zu liefern im ftande find. Sie bieten ja denjelben Kelch mit der— 
jelben Darjtellung in Email, diejelbe Monſtranz mit denjelben Filigranmuftern 
und mit Steinen derjelben Farben zur Hälfte an. freilich verſprechen und bringen 
fie denjelben Gegenjtand, es ift aber trogdem nicht derjelbe, jondern etwas ganz 
anderes, ein Werk, das auf Kunft feinen Anſpruch erheben kann; denn Kunſt⸗ 
werfe werden nicht mit der Majchine, jondern mit der Hand hergeitellt. 

Diefer Gedanke führt und zurüd in den Kunſtpalaſt und verjöhnt zulett 
auch wieder mit vielen Modernen, jelbjt mit manden Merken ihrer „ans 
gewandten Kunſt“; denn dieje find doch wirkliche Handarbeiten und weit ent« 
fernt von einer geiftlojen Schablone und den mit falſchem Glanze ji) brüflenden 
Dupendiwaren. 


' Allgemeine Zeitung, Beilage 1902, 8. Juli, Nr. 153. 
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Neue Stile laſſen fich befonders für den Kultus, zum Bau der Gotteshäujer 
und zu deren Ausjtattung nicht erfinden und einführen, wie Chemiker und Elektro— 
technifer ungeahnte Entdedungen machen und verwerten. Jede Religionsform ijt 
fonjervativ, die chriftlihe Religion mehr als alle, weil fie die Verheißung ewiger 
Dauer hat. Die Formen der altchriftlihen und romanischen Kunft, diejenigen 
der Gotif und der Renaifjance find keineswegs gänzlich ausverbraudt. Wenn 
lie gründlich verjtanden und mit Hilfe antifer Vorbilder und tüchtiger Natur- 
ſtudien unfern Bedürfnijfen und unferer Zeit angepaßt werden von tüchtigen 
Meijtern, können fie fühn den Wettfireit aufnehmen mit den hochmodernen und 
willfürlih geſchwungenen Linien des heutigen Kunſtgewerbes. Studium der 
Antife und der Natur hat die romaniſche Kunſt emporgehoben zu hoher Blüte. 
Den altbewährten Quellen fönnen neue Lebensadern entipringen, die ihr 
neue Blüten bringen. Auch die wahre Gotik beruht auf Naturbeobacdhtung ; 
ihre Blätter und Blumen, ihre Statuen und Gemälde können mit Hilfe 
griechiicher Meifterwerfe und geijtvoller Naturbeobadhtung unferem Fühlen und 
Empfinden näher gebracht werden, ohne ihren Stil zu verlieren. Die Ausſtellung 
zeigt die Vorzüge mittelalterliher Werfe und das fleißige Schaffen erfahrener 
Maler und Bildhauer, welche in der Bahn ihrer Vorfahren weiter gingen und, 
wie dad in der Kunſtgeſchichte flets der Fall war, wo eine Entwidlung zum 
Beljeren führte, langjam die Technik, Auffaffung und Ausführung vervolltomme 
neten. Die Neueren weiſen dagegen mit Necht hin auf manches, was jchöner 
fein lönnte, auf ausgetretene Pfade, welche man verlaſſen joll, auf neue Rich— 
tungen, die vielverheißend zu fein jcheinen, jedenfalls gute Keime enthalten. 

Der Umftand, daß das ganze Firliche Kunftgewerbe in der Kunſthalle 
ohne Vertretung blieb, und die Thatjache, daß wenige Werfe der Malerei und 
Plaſtit voll und ganz auf hriftlihem Standpunfte ftehen, mahnt zu erneuerten 
Anftrengungen, der religiöſen Kunſt zu Hilfe zu fommen. Sie ift zu retten aus 
einer Lage, in die fie durch allerlei Mißſtände Hineingeflommen if. Möchten die 
Gloden der Ausftellung auch in der Hinficht ein Friedensgeläute jein, daß fie 
zu ernftem Studium der Lichte und Scattenjeiten alter und neuer Kunſt anregen 
und den Bund zwijchen Glauben und Willen, Kunſt und Religion, zwiſchen dem 
Kealen und Idealen feſter fnüpfen und da, wo er gelodert ijt, eine Verſtändi— 
gung fördern. 

Steph. Beiflel S. J. 
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Geſchichte der altkirchlichen Litteratur. Von Otto Bardenhewer, Doktor 
der Theologie und der Philoſophie, Profeſſor der Theologie an der 
Univerjität Münden. Erſter Band: Vom Ausgang des apofto- 
liſchen Zeitalter bis zum Ende des zweiten Jahrhunderte. gr. 8°. 
(XII u. 592 ©.) Freiburg, Herder, 1902. Preis M. 10. 

Es ijt ein umfafjendes Werk großen Stiles, das in dem vorliegenden Band 
jeinen vielverheigenden Anfang nimmt. Das Gebiet, dad Profeilor Bardenhewer 
in jeiner trefflichen Patrologie im Grundriß behandelte, gedenkt er nunmehr in 
etwa ſechs umfangreihen Bänden zu ausführlider Darſtellung zu bringen. Zus 
jammenfafjung und Orientierung follen vor allem Zmwed jeiner Arbeit fein. Was 
ältere und neuere Forſchung an geficherten Ergebnijjen zu Tage förderte, will der 
Verfaller zu einem großen Bilde des Werdeganges der altfichlichen Litteratur 
vereinigen und zuſammenfaſſen; wo eine Entſcheidung der vielen Kontroveräfragen 
zur Zeit nicht zu treffen it, joll wenigftens über den Stand der Frage zuver- 
läffiger Bericht erftattet werden. Der Standpunkt aber, von dem aus der Ver— 
fafler die Entwicklung betrachtet und beurteilt, ijt der fatholifche. Von vornherein 
wird es in der Vorrede und Einleitung dem Leſer zur Kenntnis gebradt, dab 
der Verfaſſer von der Kontinuität der Glaubensüberlieferung und der Apoftolizität 
der Kirchenlehre überzeugt ift und feinen Grund fieht, mit diefer Überzeugung 
hinter dem Berge zu halten. 

Daß mir das große Unternehmen mit aller freude begrüßen und dem 
Verfaſſer von Herzen die Vollendung feines Planes wünſchen, verfteht ſich eigentlich 
zu jehr von ſelbſt, ald daß es nötig wäre, es noch eigens zu jagen. An Raum 
für ein Merf der bezeichneten Art fehlt es nicht. Denn jeit den ähnlichen 
Arbeiten von Fehler und Nirſchl ift jo viel Neues entdedt, jo vieles auf dem 
Gebiet des altchriſtlichen Schrifttums gefragt, vermutet, bewiefen worden, daß 
die genannten für ihre Zeit und ihren Zwed recht guten und nod) jet brauchbaren 
Bücher doch in mancher Beziehung nit mehr genügen können. Und jo freut es 
ung denn, daß von Fatholifcher Seite ein Werk in Angriff genommen wird, das 
auf breiterer Grundlage ſich aufbaut, ala irgend eines der im lehten Jahrhundert 
unternommenen, ein Werk, das in Bezug auf das Umfaſſende der Anlage ſeines— 
gleichen in der heutigen patriftiichen Litteratur nicht findet. Möchte es ein glück— 
verheißender Anfang für die katholiſche Vätererforihung im neuen Jahrhundert fein ! 
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Verſuchen wir eine Skizze des erjten Bandes nad) Anlage und Eigenart 
zu geben. 

Don dem erjten Zeitraum der altfirhlichen Litteratur, den der Verfaſſer 
bis zu Anfang des 4. Jahrhunderts reichen läßt, kommt in demjelben nur die 
erite Hälfte, bi8 zum Schluß des 2. Jahrhunderts, zur Behandlung. Nach der 
Einleitung beichäftigt ſich der erfte Abjchnitt, „die urfirchliche Litteratur“, mit 
dem apoſtoliſchen Glaubensbekenntnis, der Apoftellehre und unter Ausſchluß von 
Hermas und dem Brief an Diognet, mit den jogen. apoftolifchen Vätern. Der 
zweite Abjchnitt, „die firchliche Litteratur des 2. Jahrhunderts jeit etwa 120“, 
behandelt dann in drei Unterabteilungen die apologetifche Litteratur (gegen Heiden 
und Juden), die polemijche gegen die Häretifer, die innerkirchliche Litteratur. 
Über letztere Gattung ift natürlich nicht gar viel zu jagen, weil von dem bezüg- 
lichen Schriften jehr wenig erhalten ift; nur Papias, Melito, Hermas, die Ur- 
funden aus dem Djterftreit fommen demgemäß zur Sprache. Der Abjchnitt über 
die polemiſche Litteratur behandelt auch die Schriften der Häretifer und giebt 
einen ausführlichen Überblid über die neutejtamentlichen Apokryphen. 

Im einzelnen jchreitet die Behandlung in der Weiſe voran, daß bei größeren 
Abſchnitten zuerft eine allgemeine Charafteriftil der betreffenden Zeitperiode oder 
Schriftengruppe gegeben und dann unter dem Namen der einzelnen Wäter ober 
Schriften alles das zufammengeftellt wird, was zu wiljen ein Interefje bietet, 
aljo 3. B. die Nachrichten über das Leben der einzelnen Schriftſteller, Fixierung 
der Schriften nach Zeit und Ort, Inhaltsangaben zu denſelben, überlieferungs· 
und Drudgeihichte, Nachrichten über verlorene altchriſtliche Werle, Erörterung 
der Echtheitsfragen, dad Hauptjächlichite über die Lehranſchauungen und Die 
Theologie der einzelnen Väter. Bejondere Sorgfalt ift auf eine möglichſt voll- 
jtändige Angabe der beachtenswerten neueren patrologijchen Litteratur verwandt. 

Sollen wir ein Urteil im einzelnen über die Art und Weiſe des Verſaſſers 
abgeben, jo fällt vor allem der jachliche Charakter feiner Darlegungen auf. Sein 
Buch gehört nicht zu jenen, welche den ganzen Stoff, den fie behandeln, jchon 
als befannt vorausjeßen, und nun nichts weiter als geiftreiche Betrachtungen über 
denfelben geben. Bardenhewer giebt nicht Reflerionen über die Sade, jondern 
die Sache jelbft. Er hat nicht nötig, gleich manchen Proteftanten, beftändig 
fih mit den Vätern herumzuzanfen und fie zurecht zu weilen. Er legt einfach 
ihre Lehre dar. Wir brauchen faum zu fagen, daß überall des Verfaſſers aus— 
gebehnte Gelehrjamfeit und Belefenheit, die Bejonnenheit des Urteils, die Einfach: 
heit und Klarheit der Darftellung zur Geltung kommen, welche feiner fürzeren 
Darftellung der Patrologie jo raid Geltung und Anjehen verjchafft Haben. 
Nur auf zwei Punkte jei deshalb bier in aller Kürze eingegangen, die in jüngjter 
Zeit häufiger zur Spradye famen. Bei einer Patrologie fragt man heute vor 
allem, wie denkt der Verfaſſer fich die Entwicklung der altchriſtlichen Litteratur, 
und ferner, wie ftellt er fi) zu der modernen hriftlichen Litteraturgeichichte ? 

Was die erite Frage angeht, jo machen hier die vielen Schriften, welche 
Fälichlih die Namen der hi. Klemens, Ignatius, Juftinus x. an der Stim 
tragen, dem Dariteller eine gewiſſe Schwierigkeit. Soll man den jogen. zweiten 
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Korintherbrief des hl. Klemens oder jeine Briefe an die Jungfrauen bei der 
innerfirchlichen Litteratur des 2, oder 3. Jahrhundert3 behandeln oder mit den 
echten Werfen de3 großen Papſtes zujammenftellen: Soll man die Jgnattusalten 
unter die Sitteratur des 4. oder 5. Jahrhunderts einreihen, oder unter den 
Ignatiusjchriften zur Sprade bringen? In beiden Fällen flößt man auf 
Schwierigfeiten. Beipriht man Klemens und Wjeudo = Klemens an derjelben 
Stelle, jo wird die Einheitlichleit des Bildes etwas gejtört, da der Blid von den 
Schriften des 1. Jahrhundert3 immerfort zu jolchen viel jpäterer Zeiten hinüber- 
gezogen wird. Verſucht man aber die fraglihen Pjeudo-Scriften chronologiſch 
in den Entwidlungsgang einzuordnen, jo wird das Bild unjicher, da die Da— 
tierung dieſer Schriften meift ungewiß ift. Profeſſor Bardenhewer Hat den Weg 
eingeichlagen, auf dem er am wenigjten Gefahr läuft, den fichern Boden unter 
den Füßen zu verlieren und Pſeudo-Ignatius mit Ignatius, Pſeudo-ſtlemens mit 
Klemens zujammen behandelt, vielleicht indes in der Abjiht, am betreffenden 
Ort auf die unehten Schriften zurüdzufommen. 

Im übrigen liebt es der Verfafjer nicht, viel über die innere Entwicklung 
der altchriftlichen Litteratur zu pbilojophieren. Die Aufgabe der Patrologie, 
infofern fie Geſchichtswiſſenſchaft ift, Liegt nad) ihm in der pafjenden Gruppierung 
der Schriftjteller nad) geihichtlid) begründeten Gejichtspunften (S. 20). In der 
That liegen die treibenden Momente für die Entwidlung der ältelten chriftlichen 
Litteratur nicht in dieſer jelbjt, jondern auf außerlitterariichem Gebiet. Mit der 
Zeit entjtehen im firdlichen Leben durch jtetS neue Gefahren ſtets neue Bedürf- 
niffe. Diefen Bedürfniffen juchen die Väter abzuhelfen, diejen Gefahren ente 
gegenzutreten. So gejtalten ſich denn neue Litteraturgattungen, die aber ihr Gepräge 
aus der Anpafjung an nicht litterarijche Bedürfnijie erhalten, nicht jelten ziemlich 
unabhängig von der borausgegangenen Litteratur. Allerdings darf man be= 
haupten, das jchriftjtelleriiche Können eines Juſtin oder Theophilus jei dem— 
jenigen der apoftoliichen Väter überlegen. Allein deshalb von einer inneren 
Entwidlung der althriftlihen Litteratur zu reden, wäre troßdem trügeriih. Es 
befteht zwijchen den beiden Litteraturperioden feine Abhängigkeit. Juftinus hätte 
geradejo jchreiben können, wie er gejchrieben Hat, wenn auc fein Klemens von 
Rom ihm vorausgegangen wäre. In andern Fällen ijt die Abhängigkeit für 
uns nicht mehr nachweisbar. So wird Jrenäus auf die antihäretiihe Schrift 
des Juſtinus allerdings ſich geltügt haben, aber was wiljen wir von der be= 
treffenden für uns verlorenen Schrift des hl. Juftinus, und was wollen wir 
aljo von einem Abhängigfeitsverhältnis jagen? Wieder in andern Fällen jcheinen 
Abhängigkeiten und Beziehungen vorhanden zu fein, und dod beruhen fie auf 
Schein. Denn wir fennen einen der wichtigſten Faktoren in der theologiichen 
Entwidlung der hrijtlichen Urzeit jo gut wie gar nicht, nämlich die theologiſchen 
Lehranftalten, die in irgend einer, wenn auch noch jo dürftigen Form, auch im 
2. Jahrhundert bejtanden haben müſſen. Zurüdhaltung und Vorfiht gegenüber 
den immer etwas jubjektiven Entwicklungskonſtruktionen iſt aljo recht wohl am Platz. 

ber jeine Stellung zur modernen altchriſtlichen Litteraturgeichichte hat der 
Verfaſſer ih S. 25— 34 jehr einläßlih ausgeſprochen. Gegen die Bezeichnung 
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an und für fi Hat er nichts einzuwenden, gegen die altchriftliche Litteratur- 
gejchichte aber in jenem Sinn, melden das Wort in neuerer Zeit befommen 
bat, nimmt er jehr entichieden Stellung. Won protejtantiic » rationaliftiicher 
Seite ift der Ausdrud befanntlih deshalb eingeführt worden, weil man dort 
mit dem Begriff des Kirchenvaterd nichts anfangen kann, ſich nit Söhne 
jener Väter betrachtet und betrachten darf. Auf fatholiicher Seite haben 
manche einer altchriftlihen Litteraturgeſchichte das Wort geredet, einmal weil 
man im jebiger Zeit außer den Väterſchriften noch viele andere litterarijche Er— 
zeugnifje der älteren chriftlichen Zeit behandeln müſſe, denen jene Bezeichnung 
nicht zufommen könne, 3. B. die Apokryphen. Ein fernerer Grund mag darin 
liegen, daß man auf die herrjchenden Strömungen in der Wiſſenſchaft möglichſt 
eingehen, möglichſt wenig den Separatiften jpielen möchte, und endlich ift bei 
vielen das Intereſſe an den Vätern nicht jowohl ein dogmatiſches, als ein geichicht- 
liches. Man jtudiert ihre Schriften nicht deshalb, um ſich Rechenichaft zu geben, 
welches die Lehre der Apoftel ift, jondern um zu erfennen, wie die theologiiche 
Wiſſenſchaft fi entwidelt hat, d. h. man leugnet zwar nicht, daß die Väter 
eben Väter find, aber man betrachtet fie nicht als joldhe und hat mehr Intereſſe 
für ihre Irrtümer als für den ja ohnehin ſchon längſt erhobenen Wahrheitsgehalt. 
Mrofefjor Bardenhewer läßt feinen von dieſen Gründen gelten. In der That 
hat die Patrologie ſchon jeit dem HI. Hieronymus auch ſolche, die nicht Kirchen- 
väter waren — 3. B. Philo, Joſephus, mande Häretifer —, in den Sreis ihrer 
Betrachtung gezogen und darf das thun, ohne das Recht auf ihren Namen zu 
verlieren, denn denominatio fit a parte potiore. Daß aber das offene Be- 
fenninis zu katholiſchen Prinzipien, wenn es anders mit hervorragenden Leiſtungen 
verbunden ijt, einen Gelehrten beim bejjeren Zeil der protejtantiichen Kollegen 
nod nicht jchledhthin unmöglich) macht, weiß er aus eigener Erfahrung, und bei 
einem Fach wie der Väterkunde ijt e8 doch ohmehin unmöglich, die Fatholiiche 
Überzeugung zu verbergen. Und wenn endlich bei allen Vätern, ebenſo wie un« 
gefähr bei allen jpäteren Theologen, einzelne Bejonderheiten und Irrtümer vor— 
kommen, jo thut das der Thatſache doch feinen Eintrag, daß fie in der Haupt« 
ſache ihrer Lehre die Väter der heutigen kirchlichen Wiſſenſchaft find und aljo 
vor allem auch in diefer Beziehung betrachtet werden müfjen. 

Wenn übrigens der Verfafier jo entichieden feine fatholijchen Überzeugungen 
al3 den Standpunkt bezeichnet, von dem aus er die Väterfchriften beurteilt, fo 
darf man die Sache doch nicht jo veritehen, als ob in der Enticheidung patro= 
logijcher Tragen unmittelbar das Fatholiiche Dogma als Prämiſſe hinzugezogen 
würde. Der fatholiihe Standpumft äußert ſich darin, daß der Verfafler einmal 
frei ift von den Vorausſetzungen, von denen der Proteftant bei Beurteilung 
patrologiicher und dogmengejchichtlicher Fragen auszugehen pflegt, und ferner 
darin, daß er im Gegenjak zu den proteftantijchen Forſchern die dogmatijchen 
Auffafiungen des Katholiken al eine Möglichkeit bei der Löſung folcher Fragen 
zu Wort fommen läßt. Der liberale Proteftant geht 3. B. von der Anſchauung 
aus, daß alles, auch im Dogma, jich entwidelt und verändert hat. Während 
aljo der Katholif 3.8. den Schluß: „Irenäus bezeugt dieſes und jenes Dogma 
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als alte Überlieferung, folglich ift es das wirklich und reicht bis auf die Apoftel 
zurüd“, als durchaus richtig empfindet, ift der Proteftant geneigt, aus der 
gleihen Thatſache den entgegengeießten Schluß zu ziehen. Er jchließt: „Zur 
Zeit des Irenäus galt dies und jenes als Dogma, alio beitand dies Dogma 
in der Urzeit nicht, denn alles hat fich entwidelt, und Entwidlung ift Ver- 
änderung; wenn Irenäus aud für bie Urzeit jenes Dogma vorausſetzt, fo irrt 
er.” Die Möglichkeit aber, dab Irenäus troßdem recht haben könne, dab troß 
der Entwidiung ein Dogma von der Upoftelzeit bis heute unverändert geblieben 
jein fünne, wird in malienhaften Fällen von dem Proteftanten einfach ignoriert. 
In Fällen ſolcher Art läßt der Verfaſſer die Möglichkeit gelten, die der Proteſtant 
nicht gelten läßt, und verwirft das Poftulat, auf welches der Protejtant jich 
ftüßt, und von dem aus er fich enticheidet. In diefer Weiſe und, joviel wir 
gejehen haben, nur in dieſer Weile, äußert ſich fein fatholiicher Standpunft. 
Eigentlich ift das nur der Standpunkt der Logik und Gerechtigkeit, er ift 
katholiſch nur injofern, als er fonjequent nur vom Katholiken feftgehalten werden 
fann. Nur ein Katholit wird die Lehre 3. B. gerade des hf. Irenäus jo dar= 
legen, wie der Verfaſſer es thut, obſchon er nur die objeftive Wahrheit darlegt ; 
nur ein Katholif wird einfachhin herausfagen, die dogmengefchichtliche Bedeutung 
des Klemensbriefes beruhe vor allem darauf, daß derfelbe ein thatjädjliches, aber 
um jo lauter jprechendes Zeugnis für den Primat der römischen Kirche ſei (5.105). 

Mir beglückwünſchen den Verfaffer von Herzen zu feiner prächtigen Leiſtung. 
Eine jolche Arbeit ift in Wahrheit „eine That“, eine Bereicherung der katholiſchen 


Wiſſenſchaft und ein PVerdienit um die Kirche. 
6. U. Aneller S. J. 


Forſchungen über Florentiner Kunftwerke. Von Profefjor Dr. Heinrich 
Brodhaus, Direktor des kunſthiſtoriſchen Inftituts in Florenz. Folio. 
(140 ©. mit 13 Tafeln und 43 Tert-Abbildungen.) Leipzig, Brod- 

Haus, 1902. Preis in Leinw. geb. M. 30. 

Vier Kunſtwerle der Arnoſtadt werden eingehend unterfucht: die dritte von 
Ghiberti gegoffene Thüre der Tauffirche, die Gemälde der Hausfapelle der Medici, 
ein Freslo Caſtagnos in der Kirche der Anmunziata und Ghirlandajos Familien- 
bild der Beipucci in der Kirche Ogniffanti. Iene Thüre jtand ftet3 vor aller 
Augen, das Altarbild der Kapelle der Mediceer ijt fürzlih im Berliner Mufeum 
wiedererfannt worden, das vierte Kunſtwerk wurde 1898 entdeckt, das britte ein 
Jahr jpäter. 

Der Genannte bringt zur Erläuterung der Thüre Ghibertis eine Anzahl 
neuer Nachrichten aus den Archiven von Florenz, die unter anderem auch zeigen, 
wie man vom urjprünglichen Plane abging, der Thüre 7-4 Felder zu geben mit 
20 Scenen ded Alten Bundes in den 5 oberen Neihen und 8 Propheten in den 
beiden unteren. Ghiberti begnügte ſich mit 2-5 Feldern, indem er mehrere ber 
borgejchlagenen Scenen in einen Rahmen brachte und die Bilder der Propheten 
in den Rand einfügte zwijchen prachtvollem Laubwerk, welches die Della Robbia 
anregte, ihre aus Thon geichaffenen Meifterwerfe mit jo ſchönen Blatt- und 
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Fruchtkränzen zu umrahmen. Michelangelo erflärte diefe Thüre für würdig, den 
Eingang zum Paradieſe zu zieren und ehrte fie dadurch, dab er ihr erſtes Feld 
mit drei Scenen aus der Geſchichte der Stammeltern bei Ausmalung der 
Sixtiniſchen Kapelle ſtark benutzte. Naffael ſchloß fi) bei der Anordnung feiner 
Schule von Athen an das letzte Relief eng an, worin Ghiberti den Beſuch der 
Königin von Saba bei Salomon jhildert. In feiner Predigt Pauli zu Athen, 
einem jener berühmten Kartons für die Teppiche des Vatikan, hat er dann den— 
jelben Rundbau in den Hintergrund geftellt, welchen Ghiberti Hinter dem ägyptifchen 
Joſeph anbrachte. Das Bild dieſes Baues ift nach Brochhaus' Darlegung wohl 
eine Umzeihnung des als Nahahmung des Salomonifhen Tempeld ausgegebenen 
mujelmännischen Felſendomes zu Jerufalem. Neu und bemerkenswert iſt der 
Nachweis, dab Ghiberti die Halle, vor der Salomon die Königin von Saba 
empfängt, jo bildete, wie er das Innere des Domes von fylorenz gerne ums 
geändert hätte, und dab für diejen Dom die Make des Salomoniſchen Tempels 
zu Grunde gelegt worden find. 

Die Malereien der Kapelle im Palafte der Medici waren bis 
dahin unverſtändlich und werden erft wieder zu einer Einheit zujammengefaßt, 
weil nun das ſchöne, jekt im Berliner Muſeum hängende Gemälde des Fra 
Filippo Lippi als Altarbild hinzugedacht wird. Auf ihm betet Maria das auf 
der Erde liegende Jelufind an. Die Wände zeigen dann als Ergänzungen dazu 
den bi. Joſeph mit Ochs und Ejel, fingende Engel und den von Benozzo Gozzoli 
gemalten Zug der nahenden Könige. Brodhaus fucht das Nitarbild durch Hinweis 
auf ein dem HI. Bernhard von Clairvaux zugefchriebenes Gedicht zu deuten. Doc 
ſcheint uns dieſer Verſuch nicht glüclich zu fein. Eine beim jugendlichen Johannes 
liegende Art joll doch jedenfalls an deilen Warnung zur Buße erinnern, weil die 
Art an die Wurzel des Baumes gelegt jei (Matth. 3, 10), ſchwerlich aber darauf 
Hindeuten, daß Jeſus in jenem Gedichte ala Weltbaumeifter begrüßt wird. Der 
heilige Mönch mit dem langen Barte, welcher im Bruftbild in einer Ede des 
Gemäldes betet, ift doch eher Romuald als Bernhard von Elairvaur. Auf dem 
großen Kreuzigungsbilde, das Fra Angelico in S. Marco zu Florenz malte, 
ericheint der hl. Bernhard ohne Bart, der Hi. Romuald aber jo wie der von 
Lippi dargeftellte Heilige. Romuald paßt beſſer als Bernhard in die waldige 
Einjamfeit dieſes Bildes und zur Bußpredigt des Täufers. Man wird in jener 
Halbfigur um jo mehr den Hi. Romuald zu erfennen haben, weil „das Altarbild 
vom Maler jelbit mehrmals frei wiederholt werden mußte, einmal angeblich für 
Coſimos Frau in der Einjamkeit von Camaldoli (alfo für Romualds Klofter), 
ein anderes Mal für den jüngeren Sohn Giovanni” (S. 57). Das Jeſuskind liegt 
in jenem Bilde vor der jungfräulichen Mutter auf dem Boden, weil man im 
15. Jahrhundert erzählte, Maria habe in der Weihnachtönacht gebetet, das Kind 
plößlih vor ſich liegen jehen, es verehrt und dann erſt aufgehoben umd in 
Windeln gemwidelt. Engel umgeben es in ähnlichen Bildern wohl aller chrijtlichen 
Länder feit dem 15. Jahrhundert, weil der Apoftel den Hebräern (1,6) jchreibt, 
Gott Vater habe, als er feinen Sohn in dieje Melt einführte, den Engeln be= 
fohlen, jeinen menfchgewordenen Sohn anzubeten. Sehr glücklich ift Brodhaus’ 
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Gedanke, die beiden Weihnachtslieder der Qucrezia de’ Medici mit dem Gemälde 
des Fra Filippo in Beziehung zu bringen, weil die Dichterin ja durch das 
Altarbild ihrer Kapelle wahrjcheinlich zu ihren Dichtungen angeregt wurde. 

Das dritte in dieſen „Forſchungen“ behandelte Kunftwerf hat der Verfaſſer 
jelbjt entdedt, nadhdem es an 350 Jahre hinter einem Wltarbild verborgen war. 
„Es läßt erfennen, zu welcher Höhe der Kunſt Andrea del Caſtagno überhaupt 
in feinem Leben gelangt iſt“, verdient aber doch wegen feiner ftrengen, ja herben 
Geitalten nur das Lob, e& jei ein jehr wichtiges Werk, nicht aber die Bezeihnnng 
eines jchönen Freskos. 

Das an vierter Stelle eingehend beiprodhene Yamilienbild der Ves— 
pucci von Ghirlandajo bietet Gelegenheit zu gründlichen Unterjuchungen des 
Stammbaumes und vieler Rorträts der Familie Vespucci, beſonders der verjchiedenen 
Bildniſſe jenes großen Florentiners, dem Amerika feinen Namen verdankt, dejjen 
älteftes Bild P. Joſeph Fiſcher S. J. mit der Weltkarte des Martin Waldjee- 
müller eben entdedt hat. Der Verfaſſer hat fi außerordentliche Mühe gegeben, 
die Namen der auf jenem Familienbildnis Dargeftellten zu finden. Das Bildnis 
eines unter ihnen Mnieenden Prälaten fieht er als dasjenige des Hl. Antonin, Erz— 
biſchofs von Florenz, an. Dagegen jpricht aber, daß der dargeflellte Prälat nicht 
die erjte Stelle einnimmt, und daß der hl. Antonin mit der Familie Vespucct 
nicht verwandt war. Hatten die Dompröpfte von Florenz im 15. Jahrhundert 
das Recht, eine Mitra zu tragen, dann könnte diefer Prälat Giorgio Antonio 
Vespucci jein, der 1483 Dompropit wurde. Erwähnen wir noch die Iehrreichen 
Angaben über die Entjtehung und Verbreitung der Bilder, in denen Maria über 
ihre Verehrer den „Schutzmantel“ au&breitet, den ſchönen Drud auf feftem Papier, 
die treffliche Wiedergabe der behandelten Kunftwerfe mit vielen zu ihrer Er- 
läuterung beigegebenen Detailaufnahmen und Parallelen, jo wird man die Schluß« 
worte des Projpeftes berechtigt finden: „Das vornehm ausgeſtattete Prachtwerk 
ift nicht nur für Kumfthiftorifer beftimmt, ſondern wird für jeden Kunftfreund 
und jeden Freund Italiens, feiner Kunſt und Kultur, von hohem Interefje fein.” 

Stephan Beiſſel S. J. 


Kreuz und Chryfanthemmm. Eine Epifode aus der Geſchichte Japans, 

Hiltoriiche Erzählung in zwei Bänden von Joſeph Spillmann S. J. 

12°, (XHO u. 678 ©.) ®reis M. 5; geb. M. 7. 

P. Spillmann hat diesmal jeinen Flug nad) dem ferniten Oſten genommen, 
freilih nicht nad) dem modernen Japan, das als fonjtitutioneller Staat mit 
Panzerſchiffen und Krupp⸗Kanonen in die Neihe der afiatiihen Großmächte ges 
treten iſt, jondern nach jenem noch halb mittelalterlichen Nippon, das an der 
Wende des 16. und 17, Jahrhunderts die enropätiche Zivilifation mißtrauiſch 
von ſich jtieß und das aufblühende Ehriftentum mit Stumpf und Stil auszurotten 
juchte. Die Zahl der Chriften wird noch im Jahre 1607 auf rumd eine Million 
geſchätzt. Auf der füdlichen Inſel Schimo (heute Kiuſiu) bildeten fie ſchon die 
Mehrzahl. Die chriftlichen Lehensfürften (Daimios) befaßen eine Macht, mit 
welcher auch der friegeriche Oberherr (Schogun) Taiko-Sama, der eigentlich 
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Toyotomi Hideyoſchi hieß und das Inſelreich von 1582 bis 1598 regierte, zu 
rechnen gezwungen war. Ein chriftlicher Admiral, Kuniſhi Yufinaga (im unferer 
Erzählung Auguftin Tſukami-Dono genannt), eroberte ihm mit einer von Ghriften 
bemannten Flotte 1592 einen anſehnlichen Teil von Korea. Auch eine zweite 
heidniſche Flotte war indes zu jenem Unternehmen ausgezogen. Die Rivalität 
zwiichen Heiden und Ghriften machte Tailo-Sama um die Einheit und Macht 
des Reiches bejorgt. Die Eiferfudht zwifchen Spaniern und Portugiejen ent» 
zweite die chriftlichen Fürſten unter fih und untergrub ihren Einfluß. Selbſt 
ein leidenfchaftlicher Heide, entſchloß ſich Tailo-Sama in feinem legten Lebens- 
jahr, durch blutige Verfolgung das Ehriftentum zu unterbrüden. Es glüdte ihm 
jedoch nicht. Der Heldenmut der Märtyrer von Nagaſaki (1597) wirkte eher 
begeifternd als mniederdrüdend. Als Tailo-Sama in jeiner legten Krankheit die 
Erbfolge feines unmündigen Sohnes fihern wollte, jah er fich genötigt, ihm 
unter den Schuß des chriftlichen Fürften Auguſtin Tſulami-Dono zu ftellen, um 
den ehrgeizigen Reichverwejer Tolugawa Iyeyaſu im Schach zu halten. Diejem 
gelang es jedoh in der Schlacht von Seligahara am Bimafee (1600), jeine 
Gegner aufs Haupt zu jchlagen umd die Herrihaft an fi zu reiben, die von 
da an bis 1868 bei feiner Familie (Tokugawa) verblieb. Da aber unter jeinen 
Gegnern fich die meiften chriſtlichen Daimios befanden, erflärte er nunmehr der 
Hriftlihen Religion einen Krieg auf Tod und Leben. Als ſchlauer Politiker jehte 
er indes nicht alleg auf eine Karte. Er fuchte erſt die chriftlichen Fürſten für 
das nationale Heidentum zu gewinnen, fie umter fich zu entzweien, dann durch 
entehrende Strafen und Hinrichtungen Schreden einzuflößen, durd Vertreibung 
der Miffionäre die weitere Ausbreitung des Chriftentums zu hemmen, durch Ver- 
bannung und Deportation der angejeheneren Ehrijten jeine Macht zu brechen. 
Zum offenen Abfall jcheint er nur Sujchen-Dono, den Erbprinzen des mächtigen 
Fürſten von Arima, verführt zu Haben, der Religion und Water verriet, um 
früher an des letzteren Stelle zu treten und jeine ehemaligen Religionsgenofjen 
nunmehr mit dem ganzen Haſſe eines Apoftaten zu verfolgen. Andere chriftliche 
Fürſten ließen fid) wohl zeitweilig durch die heimtüdiiche Politit de Schogun 
in die Irre führen, beharrten aber jchließlich bei ihrem Glauben. Je mehr die 
Verfolgung offen hervortrat und ſich verſchärfte, deſto glänzender bewährte fich 
der Heldengeift der chriftlichen Japaner. Zu Taufenden drängten fie fich zum 
mutigen Bekenntnis ihres Glaubens herbei. Selbſt der Feuertod vermochte fie 
nicht zu jchreden. Mit wunderbarer Freudigfeit und Standhaftigfeit opferten fie, 
ſelbſt Greife, Frauen und Kinder, Blut und Leben dahin. Der tragiiche Unter« 
gang der erjten japanijchen Kirche hat ſich dadurch zu einem der glänzendften 
Triumphe hrijtlichen Heldenmutes geftalte. Nur in der Katafombenzeit der 
drei eriten Jahrhunderte findet er ein völlig ebenbürtiges Seitenjtüd. 

Anlehnend an die „Geichichte Japans“ von P. Eharlevoir S. J., der ſich 
hinmwieder auf die Berichte der zeitgenöffiichen Miffionäre ftügt, entwirft uns 
P. Spillmann von dieſer bedeutfamen Periode japanischer Geichichte, hauptſächlich 
von den Jahren 1598 bis 1614, ein jehr eingehendes und feflelndes Gemälde. 
Prächtige Naturfhilderungen zeichnen den Schaupla und rahmen die Handlung 
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in überfichtliche Einzelbilder ein; anſchauliche Sittenjhilderungen geben den Er— 
eigniffen Tyarbe und Leben. Erhält das Gejhichtsbild ſchon in der Darſtellung 
des franzöfiichen Hijtoriferd durch detaillierte Einzelheiten eine jpannende Ver— 
widlung, jo hat e& der deutiche Erzähler verftanden, aus den gebotenen Charakteren, 
Zwilhenfällen und Andeutungen einen tiefpathetiichen, ergreifenden Roman zu 
geftalten, in welchem Edelmut und Staatsraiſon, Ehrgeiz und Recht, irdilche 
Liebesleidenihaft und himmlische Charitas, Apojtafie und heldenmütiger Glaube, 
Chriftentum und Heidentum in vielverjchlungenem Kampfe miteinander ringen. 
Diejer tiefbewegende und epijodenreiche Kampf tritt aber in verhältnismäßig 
wenigen, wahr und glüdlich gezeichneten Hauptgejtalten vor uns, faft wie eine 
ſchlichte Liebesgefchichte, die zugleich feilelt und ſpannt, aufregt und beſchwichtigt, 
den Sieg der chriftlichen Ideale über Lüge und Leidenihaft in tiefreligiöjer wie 
tiefpoetifcher Weile zur Anſchauung bring. Die Erzählung iſt wirflih ein 
Roman, einer der beiten, die der Verfajjer geichrieben. 

Über die Gejamtführung der Handlung, über einzelne Epijoden, Charaltere 
und Züge, jomweit fie nicht in den geichichtlichen Quellen jelbjt gegeben waren, 
werden die Urteile, wie immer, mannigfach augeinandergehen. Wenn P. Spill- 
mann ſtarke Effefte, kräftige Linien, jcharfes Licht und tiefe Schatten, frappante 
und abenteuerlihe Verwicklungen liebt, aud vor peinlichen und folternden 
Situationen nicht zurüdichredt, jo wird man bei Walter Scott, Manzoni, 
Didens und andern Meiftern des Romans häufig etwas Ühnliches finden. Es 
it dabei ſichtlich feine künſtliche Senfationsluft im Spiele, jondern ein fräftiger 
Zug friiher Vollsphantaſie, eine gejunde, kernhafte, von feiner Nervofität an— 
gefränfelte Natur. Man wird ſich übrigens leicht überzeugen, daß er bieje 
Neigung künſtleriſch zu mäßigen und zu beherrichen weiß. In diejer Hinficht 
weift der vorliegende Roman einen lobenswerten Fortichritt auf, der dem Ge— 
jamteindrud wejentlih zu gute kommt. Ein jtarkes SHervortreten der Kinder— 
rollen war durch die Geſchichte jelbit gegeben; dem verdienftvollen Jugendichrift- 
fteller wird e3 niemand verargen, daß er die lieblichen Bilder diejer engelgleichen 
jungen Märtyrer mit fichtliher Vorliebe behandelt hat. Die Mythologie des 
Shintoismus wie des Buddhismus, die Lyrik, die Singjpiele und Romane der 
Japaner, die litterariiche und typographiſche Thätigfeit der Mijfionäre, beſonders 
ihre Druckwerle von 1591 bis 1610, über welche E. M. Satow höchſt inter: 
eſſante Mitteilungen zufammengeftellt, hätten vieles dargeboten, um das jchon 
jet reichhaltige Kulturbild nocd individueller, lebendiger und mannigfaltiger zu 
geltalten. Der japanifhe Humor, der in Kunſt und Litteratur jo reigende 
Spielereien hervorgebracht, kommt nur jelten und wenig zur Geltung. Der 
religiöje Exrnft, der über dem Ganzen mwaltet, und die furdtbare Tragödie, der 
die Handlung zufteuert, läßt das indes begreiflich erjcheinen, und ein ftärferes 
Betonen des Lolallolorits hätte vielleicht manche nur geftört und verdrofien, 
welchen am ethiichen Gehalt der Erzählung mehr liegt als an ethnographijchen 
Mitteilungen und erotifchen Formen, Vorftellungen und Namen. 

Das Hauptgewiht und Hauptverdienjt der jchönen Erzählung liegt un« 
zweifelhaft auch diesmal wieder in dem tiefreligiöfen Geifte, mit welchem ber 
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in diefer Hinficht reiche und danfbare Stoff erfaßt, durchdrungen und belebt ift. 
Diefer Geift beherricht auch die künſtleriſche Durchdringung und Ausführung, 
bildet und befeelt Geitalten, die einem flachen, irreligiöjfen Gemüt unverſtändlich 
bleiben müſſen und verfehlt erjcheinen mögen, die aber das religiöje Gemüt un— 
widerjtehlib an ſich ziehen, erbauen und begeijtern. Bei dem Gharafter, den 
heute der größte Teil der belletrijtiihen Unterhaltungsſchriften an ſich trägt, 
find jolde Bücher ein wahrer Segen. Was der geiftreihe Biſchof von Rotten- 
burg einjt von einer Erzählung der Lady Georgina. Fullerton jagte, darf mit 
vollem Recht auf die vorliegende angewandt werden: Man kann fie nicht leſen, 


ohne dabei beſſer zu werden! 
U. Baumgartner S. J. 


Empfehlenswerte Schriften. 


(Kurze Mitteilungen ber Rebaltion.) 


Die Büder Esdras, Nehemias und Efiher. liberjeit und erflärt von 
Dr. Michael Seijenberger, Profeſſor am föniglihen Lyceum in 
Freiſing, erzbiſchöflichem geiftlihen Nat. Mit Approbation des hochw. 
Fürſt-Erzbiſchofs von Wien. [Hurzgefaßter wifjenichaftliher Kommentar 
zu ben heiligen Schriften des Alten Teſtaments, Abt. I, Bd. IV, 1.] 
gr. 8°. (XX u. 210 ©.) Wien, Mayer u. Eie., 1901. Preis M. 5. 


Über Inhalt, Wert und Bedeutung obiger Bücher find in neuerer Zeit manche 
ragen aufgeworfen und im entgegengejeßten Sinne beantwortet worden. Fand 
eine Nüdfehr der Juden bereits in den Tagen des Eyrus ftatt? Iſt Zorobabel eine 
Perion mit Safjabafar? Hit die Reihenfolge Esdras— Nehemias richtig? u. dgl. m. 
Dan fieht fi daher bei einem neuen Kommentar mit bejonderem Intereſſe um 
die Beantwortung diefer Fragen um. Nad) dem Programm der Werfe obiger 
Sammlung „jollen lange Unterfuhungen, Detailforfhungen vermieden werden“. 
Der Herr Verfaffer hat daher bloß kurz mit Litteraturangabe pro et contra Stellung 
zu den Streitpunften genommen. Die Echtheit ber amtlihen Urkunden des Buches 
Esdras fteht feſt; höchſt wahricheinlih hat Zorobabel, wie Daniel, zwei Namen 
geführt (VI, XVII, ohne Schwanfen im Kommentar zu 1, 8); Esdras fam 458 
nach Jeruſalem, Nehemias als königlicher Statthalter im Jahr 445. Die Anfict, 
welche van Hoonader aufgeftellt hat, Nehemias— Esbdras ſei die richtige Abfolge, wird 
leider nicht berücfihtigt. Der Kommentar bietet eine Elare, gedrungene Darlegung 
bes Inhaltes und Sinnes ber biblifchen Texte mit den nötigen geographiſchen und 
topographiihen Angaben. Sind jpätere Ergänzungen anzunehmen? Der Kerr Ber- 
faffer meint, daß die dafür angeführten Gründe uns überhaupt nit zwingen, eine 
fpätere ergänzende Hand im Gejamtwert anzunehmen. — Das Buch Ejther, das 
im Hebräifchen nur ein Auszug aus dem vollftändigen, in der Septuaginta er» 
haltenen Texte ist, erzählt Geihichte, nicht Dichtung (S. 132) aus der Zeit Xerxes' I. 
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Dem Programm entiprechend ift Doppelte Überfeßung der Bulgata und des Hebräifchen 
(bei den Stüden im Buche Efther, Vulg. und LXX nad) den beiden überlieferten 
Zerten A und B) auch hier gegeben. Den mehrfach geäußerten Bedenken betreffs 
ber Zweckmäßigkeit einer doppelten Überjeßung fann man nur beipflichten. 


Zoſeph Stardinal Hergenröthers Handbuch der allgemeinen Kirden- 
geſchichte. Vierte Auflage, neu bearbeitet von Dr. 3. P. Kirſch, Päpftl. 
Geheimfämmerer, Profeſſor an der Univerfität Freiburg i. Schw. gr. 8°. 
Freiburg, Herder, 1902. 


Erjter Band: Die Kirde in der anfiken Aulfurwelt. Mit einer Karte: 
Orbis christianus saec. I-VI. (XIV u. 722 ©) Preis M. 10; 
geb. M. 12.50. 

Seine ſehr ſchwierige Aufgabe hat der Herr Herausgeber im ganzen glüdlich 
gelöft. Dem mit Recht hochgerühmten Werfe hat er eine natürlidere Einteilung, 
vielfah auch größere Überfichtlichfeit gegeben, hat manches pafiend gekürzt, Litte- 
raturangaben reichlich nachgetragen, eine hiſtoriſche Karte und ein ausführliches 
Negifter beigefügt. So ift das Werf wieder auf den heutigen Stand des Willens 
gebracht und hat mande äußere Vorzüge neu gewonnen. Das größte Lob aber ift, 
daß das Werk bes Hardinals dem Weſen nad nicht umgewandelt, jondern mit 
feinem unvergleihlihen Reihtum an Gehalt, feinem ausgereiften hiſtoriſchen 
Urteil und feinem trefflihen Geiste erhalten worden ift. Es forderte dies mit vielen 
Kenntniffen ein hohes Maß von Takt. Kaum geringere Arbeit war dazu not 
wendig und entichieden größere Selbitverleugnung als zur Abfafjung eines neuen 
Werkes. Dafür bleibt dem Herausgeber das Berdienft, das Beſte und Vertrauens 
würdigjte, was wir deutſche Katholifen auf dieſem Gebiete befißen, uns bewahrt 
und auch ferner braudbar erhalten zu haben. Hergenröther hat den unvergleich- 
fihen Vorteil voraus, daß er nicht nur ein gründlich gelehrter Gejchichtsforicher, 
fondern zugleid ein gewiegter Theolog und jcharffinniger Kanonift geweſen ift. 
Bei jchwierigeren Fragen ift daher jedes Wort und jedes Säßlein aufs genauefte 
abgewogen und durften Änderungen nur mit höchfter Vorficht vorgenommen werden. 
Nur wenige Stellen find aufgefallen, wo die Eingriffe nicht ganz glüdlich waren. 
Wohl ſcheint S. 637 (vgl. mit 3. Aufl. ©. 527) lediglich eine Kürzung beabfichtigt, 
aber diefe könnte jet zu Mikverftändnis Anlaß bieten und ift faum im Sinne 
des Kardinald. Die ausgezeichnete Darlegung Dergenröthers über das Lehrſyſtem 
des hl. Auguftinus (3. Aufl. S. 434—437) ift einſchneidend, aber auch infonfequent 
umgemobelt worden. Die nicdhtbegründete jcharfe KHlaffifizierung in Bezug auf die 
Prädeftinationslehre in „frühere“ und „letzte“ Schriften, die S. 549 unterjchoben 
wird, hatte Hergenröther wohlweisfih ausgeſchloſſen (vgl. „ſetzt bei ihm ftets 
voraus”, „iſt häufig die Rede‘). Die dann folgende Erllärung Hergenröthers, 
welche die Einheit und Konjtanz der Lehre Auguftins darthut, wird gleihwohl zum 
Zeil unverändert abgedrudt, nur direft das Entgegengejeßte daraus entnommen 
von dem, was SHergenröther damit bewies. Bei der Ritteraturangabe ift überdies 
der neueften und bedeutendjten Unterfuchung dieſer Frage (De San, Tractatus de 
Deo uno II [Lovanii 1897], p. 136214) nit einmal gedacht. Es fteht zu hoffen, 
daß die fünftigen Bände zu ſolchen prinzipiellen oder boftrinellen Änderungen nicht 
leiht mehr Veranlafjung geben werden. Sollte dies wieder eintreffen, fo wäre es 
doch ratjam, auf die Abänderung ausdrüdlih aufmerffam zu machen und nicht 
Inter dem Namen eines jo großen Gelehrten Anfichten ausgehen zu lafien, bie er 
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als unridhtig nachwies. Gegenüber dem Gefamtinhalt des Bandes find dieſe Punkte 
jedod nidht von ausſchlaggebender Bedeutung. Die wadere und verdienftvolle Leiftung 
ſei mit Freuden anerkannt. 


Patres apostoliei. Textum recensuit, adnotationibus critieis, exegetiecis, 
historieis illustravit, versionem latinam, prolegomena, indices ad- 
didt Franciscus Xaverius Funk. Volumen I. Editio II 
adaucta et emendata. 8°. (CLI et 685 p.) Tubingae, Laupp, 
MDCCCCI Preis M. 10. 


Wenn auf irgend einem Ritteraturgebiete die kritiſche Arbeit ber letzten Jahr— 
hunderte einen völligen Umſchwung hervorgebradt hat, jo ift es auf jenem ber 
fogen. apoftolifchen Väter. Wer im 16. Jahrhundert nah „apoftolifhen Vätern“ 
gefragt hätte, dem würde man foldhe foliantenweife vorgewiejen haben, Dionyfius 
vom Areopag, bie vielen Klemensſchriften und Briefe ber Älteften Päpfte ꝛc. Heute 
weiß man, daß von jenen Folianten jehr wenig in die Nähe der Apojtelzeit hinauf: 
reicht, daß man dies wenige nur im verftüümmelter oder interpolierter Geftalt bejaß, 
und die Schriften der wirklichen „apoftolifchen Väter“ noch zu entdeden waren. 
Belanntlich ift ja eines ber bezüglichen Werte, die Didadhe, erft 1883, eine Reihe 
von wichtigen lateinischen ober orientalifchen Überfegungen erſt im vergangenen 
Jahrhundert und in der allerjüngften Zeit zu Tage getreten. Die Folge dieſes Um— 
ſchwunges ift, wenn auch nicht für das Dogma, jo doc für den Dogmatifer und 
Dogmenhiftorifer von größter Tragweite. Die Frage nad ber Entwidfung ber 
theologiſchen Anſchauungen in der Ältefter Zeit fonnte nicht gejtellt werden, folange 
Pi.-Dionys, Pſ.Klemens, Pf.-Ifidor noch ungeftört auf ihren Thronen jaßen und 
die wirklichen apoftolifhen Väter in ihren Berfteden lagen; infofern find alſo 
die dogmengej&hihtlichen Fragen zum großen und heute intereffanteften Zeil Töchter 
der fritifhen Forſchung. Aus dieſen Sahverhältniffen ergiebt fi ohne weiteres, 
wie wichtig es für den Theologen iſt, eine zuverläffige und neue Ausgabe der apo— 
ftolifhen Bäter zu befißen. Daß wir um eine folche nicht bei ben Proteftanten 
auf Bettel gehen müſſen, ift das große Verbienft von Profefjor Funk. Seine erfte 
Ausgabe erſchien 1878; feither hat er den Fragen, welche die apoftolifchen Väter 
betreffen, bejtändig feine Aufmerkſamkeit zugewandt und die Forſchung durch eigene 
Entdeckungen oder Unterfuhungen gefördert. Und fo erjcheint jeßt die neue Aus— 
gabe, bereichert durch die neueften Entdefungen und mit allem verjehen, was man 
von einer derartigen Arbeit erwarten darf. Sie ſei aljo aud ben Theologen 
beſtens empfohlen. 


Zur Stellung des Katholizismus im zwanzigften Zahrhundert. Don 
Dr. Auguſtin Egger, Bilhof von St. Gallen. 8°. (IV u. 142 ©.) 
Freiburg, Herder, 1902. Preis M. 1.20. 


Der hochw. Herr Berfafler wollte vor allem „für jene fatholifchen Kreife 
ſchreiben, welche dur religiöfe Strömungen außerhalb der Fire und durch 
Erörterungen über katholiſche Reformen innerhalb berfelben beunruhigt, vielfach 
aud verwirrt wurben und einer Orientierung bebürftig find“. Er hat es gethan 
mit dem eindbringenden Blicke des Mannes, der mitten im Leben fteht und von 
hoher Warte aus, priefterlichen Geiftes, die Wirklichfeit überblicdt mit ihren Ab— 
gründen wie ihren Bichtpunften. Was er geichrieben hat aus der Fülle eines warm« 
tatholiſchen Herzens, geht nicht auf Zwieſpalt und Wirrjal, fondern einzig nur 
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auf Klärung und Neubelebung. Es ift wohl lange feine jo zeitgemäße und herz= 
erquicende katholiſche Volksihrift zu Tage getreten. Möge fie von Zaufenden ge— 
lefen und beherzigt werden. Was da gejagt wird zum richtigen Verftändnis ber 
„Kirhe und ihrer göttlihen Kraft” wie ber „übernatürlichen Lebenselemente ‚bes 
Katholizismus“, ift gerade, was unfere Zeit nicht mehr verftehen will. überaus 
treffend find die Darlegungen über die „Übel in der Kirche”, die „Grundbedingungen 
des religiöfen fyriedens*, den „Liberalen Katholizismus", bie „theologiiche Wiſſen— 
ſchaft“, die „Gefährdung ber Einheit unter den Katholiken“ u. f. w. Biele der ges 
gebenen Schilderungen haben die Treue der Photographie. Hoffnung auf Erfolg 
von Unionsbeftrebungen hegt der hochw. Verfaſſer für abjehbare Zeiten nit. Auch 
bünft es ihm „Thatfadhe, dab wir auf der ganzen Linie, in welcher Welt und 
Katholizismus fi) berühren, wenig oder nichts gewinnen, dagegen Jahr für Jahr 
beträchtliche Verlufte erleiden” ; der Katholizismus fjcheint ihm „im großen und 
ganzen entſchieden der verlierende Zeil’. Ein Bergleih mit ber Lage bes Katho— 
lizismus vor 100 Jahren und ein Rüdblid auf jo mandes Zroftreihe in den 
firhlicden Annalen bes 19. Jahrhunderts könnten Hier ben hochw. Verfaſſer etwas 
der Schwarzjeherei verdächtig machen, hätte er dieſen Eindruck nicht jelbjt gemildert 
durch den wiederholten Hinweis auf „die gewaltige Summe rettender und belebender 
Kräfte, welche no im Schoße des Katholizismus ſchlummern und nur der Wedung 
bedürfen“. Mitzuhelfen, um „diefe ſchlummernden Kräfte wachzurufen und zu einer 
einheitlichen Wirkſamkeit zu bringen“, ift dieſes biſchöfliche Wort an die Katholilen 
unjerer Zeit in vorzüglihem Maße geeignet. 


1. Der SHatholizismus, feine Aufgabe und feine Ausfichten nad Prof. 
Dr. Alb. Ehrhard. Von P. Aug. Rösler C. SS. R. 8%, (84 ©.) 
Hamm i. W., Breer und Thiemann, 1902. Preis M. 1.20. 


2. Gewiffenserforfhung über die Anklagen des Profeffors Dr. Ehrhard. 
Von P. Aug. Rösler C. SS. R. 8°. (112 ©.) Graz, U. Mojers 
Buchhandlung, 1902, Preis M. 1.20. 


3. Das Mittelalter einſt und jekt. Zwei Vorträge über Ehrhards „Der 
Katholizismus und das 20. Jahrhundert“ mit einem Nachwort über jeine 
Vertheidigungsſchrift „Liberaler Katholizismus?" Bon 9. Grifar 8. J., 
Profeſſor an der Univerfität Innsbrud. 2., verbefjerte Auflage. 8°. (96 ©.) 
Münden, Literar.-artiftifche Anſtalt Theodor Riedel, 1902, Preis M. 1. 


4. Zuſätze und Erläuterungen zu meinen Bedenten über Ehrhard& Bud) 
„Der Katholizismus und das 20. Jahrhundert”. Entgegnung auf 
deſſen Angriffe in „Liberaler Katholicismus?“ Bon Dr. Karl Braun, 
Dompfarrer in Würzburg. 8°, (54 ©.) Linz-Urfahr, Kathol. Prefverein, 
1902. Preis 70 Pf. 

1. Name und Schrift des hochw. Verfaflers find bei Gelegenheit einer neueren 
Kontroverfe viel genannt worden; e8 wäre zu wünſchen, daß die gehaltvolle Feine 
Schrift ebenfoviel würde gelefen werben. Sie bewahrt überall jene Höhe der Auf- 
fafjung und jene Milde der Gefinnung, welde an dem hochverdienten, frommen 
und gelehrten Ordenspriefter alle verehren, die ihn näher fennen. Wenn aud 
„Gegenſchrift“, ift die Schrift doch feine „Streitichrift“, fondern vom Geiſt des 
Friedens bejeelt und auf wahren Frieden innerhalb der Kirche abzielend. Sie wirft 
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nicht Verwirrung der Begriffe, ſondern orientiert trefflich über viele dem Katholiken 
der Gegenwart bedeutjame fragen. 

2. Diejes neue Schriften bringt die würdig gehaltene Selbftrechtfertigung 
des hochw. Verfaſſers gegenüber heftigen Anklagen, welde auf Grund feiner Be- 
ſprechung der Ehrhardfchen Schrift gegen ihn erhoben worden find. Neben diejen 
oft recht Flärend wirkenden Bemerkungen enthält es aber auch eine Anzahl von 
jelbftändigen Ausführungen, welche Beachtung verdienen. Hierzu gehört namentlich 
die Darlegung der thatjächlichen Zuftände in ber heutigen Kirche Äſterreichs 
(S. 101 f.), die Kennzeihnung der „im großen Stile betriebenen Parteireklame“ 
und deren Wirkungen (S. 70—72), wie des gefährlihen Einfluffes der Preffe, 
wenn fie nicht ganz richtig geleitet ift (S. 78 f.), und das zutreffende Bild der 
heute an der Oberfläche treibenden Strömung (S. 94). 

3. Die Brofhüre, ein Sonderabdrud der Artikel, welche ber Verfafler zur 
Beleuchtung einer im Ülbermaß vielbeſprochenen neueren Schrift in den „Bift.polit. 
Blättern“ veröffentlicht hat, ftellt Die eingehendite Nachprüfung bar, welche derjelben 
vom Standpuntte des Hiſtorikers aus zu teil geworden ift. Eine ſolch ſachkundige, 
ruhig gehaltene Sichtung war unter den gegebenen PVerhältnifien ein großes Ver— 
dienft. Den Lejern jener Schrift, welchen es wirflih um Belehrung zu thun ift, 
fann fie nur willtommen fein. Abgefehen aber von aller Kontroverje enthält fie 
manche treffliche Hiftorifche Ausführungen, welche Licht geben und anregen. 

4. Perfönliche Polemik, jo gern man fie auf das Mindeftmaß des ftreng 
Notwendigen eingefchräntt fieht, kann immer da Eriprießliches leiften, wo fie zur 
Klärung ftrittiger Fragen und zur Erkenntnis bes Wahren wirklich beiträgt. Um 
dies zu thun, muß fie natürlih der Sadlichkeit, der Ruhe und Würde fi be— 
fleißen. Die Pflichten der Ehriftenliebe und des MWohlanftandes, die man auch einem 
Gegner ſchuldet, müſſen hochgehalten werden. Je mehr dies dur die Natur der 
erfahrenen Angriffe erſchwert fein mag, um fo mehr ift es ber Anerlennung wert; 
immer bleibt es die Vorbedingung jedes zu erhoffenden Nutzens. Morliegende 
Brofhüre ift diefen Forderungen an eine frudtbringende Polemik erfreulicherweife 
nachgekommen. Unwandelbare Geiftesruhe, zumeilen jelbft Humoriftiicher Ton maden 
die Leſung ber 17 furzen Abjchnitte leicht und angenehm, und in denjelben findet 
fi eine Reihe treffliher Bemerkungen, die nicht bloß über umftrittene Stellen eines 
vielgenannten Buches, fondern über mande ernite Erſcheinungen im Leben der Gegen- 
wart ein danfenswertes Licht verbreiten. 


Arkundenduh des Stloflers Staufungen in Selen. Im Auftrage des 
Hiftorijchen Vereines der Diöcefe Fulda bearbeitet und herausgegeben von 
Hermann von Roques, Major a. D. IL. Band. gr. 8°. (XIV u. 
620 ©.) Caſſel, Commijfionsverlag von M. Siering, 1902. Preis M. 15. 


Die monumentale Gebenttafel, welche der Bieblingaftiftung ber heiligen Kaiferin 
Kunigunde durch dieſes Wert geſetzt werben jollte, ift mın vollendet, und der Schluß- 
band giebt an Sorgfalt der Ausführung wie an fahlihem Werte dem 1. Bande 
(vgl. dieſe Zeitihrift Bd. LX, S. 105) nichts nad. Ein großer Zeil der Urkunden 
gehört naturgemäß dem Gebiete der Vermögensverwaltung und ber im ausgehenden 
Mittelalter jo jehr häufigen Rechtsſtreitigkeiten an, entbehrt aber deshalb des Wertes 
nicht, teils zur Kenntnis des Verfahrens, teils ber Perjönlichleiten und Eigentums: 
objefte. Wie mit den Sprofien der Adelsgeſchlechter wird man mit zahlreichen 
Geiftlihen des Mainzer Erzftiftes befannt; die Karmeliter von Spangenberg und 
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Kafjel ftehen in dauernder Beziehung zum Kloſter; verichiebene Frauenklöſter und 
Ordensprälaten haben gelegentlih mit bemjelben zu thun. Manches bietet erhöhtes 
Intereſſe, wie wenn Heinrich III. von Hefjen beim Auszug in ben Krieg bas Kreuz 
bes hl. Heinrich ſich ſchicken läßt und aud die Fahne bes hi. Mauritius verlangt. 
An frommen Stiftungen werden nur vier neue erwähnt, eine berjelben 1468 zu Ehren 
ber heiligen Dreifaltigkeit in augmentum divini cultus, die legte eine Meßftiftung 
ber frommen Landgräfin Anna, 12 Yahre vor der Aufhebung bes Klofters durch 
ihren Sohn. Die Unterftüßung des an Einkünften fortwährend finfenden Klofters 
durch päpftliches Eingreifen, die Kloftervifitation 1509, welche zur Rüdverwandlung 
des adeligen Damenftiftes in ein regelrechted Benebdiktinerinnenklofter führt, und 
der jpätere Wiedereintritt der infolge der Reform ausgeſchiedenen Äbtiffin, nune 
mehr als einfadhe Nonne, bilden weitere Hauptpunfte. Nebenbei fpielen Die Ge— 
ihide der Herrſchaft Birftein, bie von den Grafen von Weilnau an die Wallenjtein 
und die Iſenburg übergeht. Mit Recht find die anderswo bereits veröffentlichten, 
dem Beginn bes 15. Jahrhunderts angehörenden Statuta Kouffungensium wieder 
aufgenommen worden, Schaß- und Briefverzeihnis, Nekrologium und Bejchreibung 
ber Grabmäler beigefügt. Ein Berzeihnis der Reliquien jcheint nicht vorhanden 
gewejen zu jein. Am meiften Aufmerkſamkeit weden jedenfalls jene Urkunden, welde 
auf die Aufhebung des Slofters, den Abfall von 18 Schweftern, die Auswande— 
rung und Drangjalierung der treugebliebenen Nonnen Bezug haben; fie find fein 
Ehrendentmal für Philipp den „Großmütigen* noch für den Redtlichkeitsfinn bes 
16. Jahrhunderts. 


Arſtunden und Regeſten zur Gefhichte der Aheinlande aus dem Bati- 
kanifhen Arhiv. Erfter Band. Bearbeitet von Heinr. Volbert 
Sauerland. [Publikationen der Gejellihaft für Rheiniſche Geſchichts- 
funde. XXIIL] 8°. (XX u. 492 ©.) Bonn, Hanftein, 1902. Preis 
M. 14. 


Elfhundert Papftbriefe (1294— 1327), großenteils bisher ungebruct, welche 
tief eingreifen in die Geſchicke unferer rheinifhen und weftfälifhen Bistümer, ber 
meiften KHlöfter und Stifte, ber Familien des Adels und der alten Städtegeſchlechter, 
haben für ben Forſcher etwas zu bedeuten. Hier jpiegeln ſich bie bewegten Zeiten 
eine Dither und Balduin von Trier, bes Rietbergers Otto von Münfter, des 
Virneburgers Heinrih von Köln; ben widtigften Zeil der Urkunden füllt das 
Schidjal der Templer in Deutfchland und der Kampf Johanns XXI. mit Zubwig 
dem Bayer. Auffallend viel maht das Damenftift Efjen der oberften Kirchen- 
behörbe zu jchaffen, ben Ehrenvorzug aber hat Köln. Das Lob Bonifaz’ VII. auf 
die Kirche von Köln (Nr. 53), ber Brief Johanns XXII. über die Bedeutung ber 
Stadt (Nr. 625), fein herrlicher Ablaßbrief für den Dombau (Nr. 663) und bas 
Bob ber Kölner (Nr. 666. 716 ff.) verdienen Beachtung. Neihlih ift aud das 
fromme Regentenhaus der Luxemburger bedacht mit den Klöftern, Kirchen und 
Notabilitäten feines Stammlandes. Die für die geplante Gejfamtpublifation aus» 
erjehene Periode von Bonifaz VII. bis zur Wahl Martins V, ift befannt als bie 
Zeit des Niedergangd; die büftern Bemerkungen der Einleitung über Zunahıne des 
Exſpektanzenweſens, der Pfründenhäufung u. 5. w. find nicht unberedhtigt. Um jo 
mehr ift hinzuweiſen auf die ungemein maßvolle und weife Handhabung ber Ablab- 
verleihungen, die würbdevolle Verweigerung ber von einem König befürworteten Eher 
dispens (Nr. 1040), die Bemühung um den Landfrieden (Nr. 852), die Befämpfung 
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des Judenwuchers und bie bündige Ablehnung ber vom Franzoſenkönig verfuchten 
Einflußnahme auf Beiegung des Kölner Erzftubles (Nr. 656. 1075). In der Art 
der Herausgabe ift hauptjählih auf Kürze und PVereinfahung Bedacht genommen. 
Ein erläuternder Fingerzeig ift die feltenjte Ausnahme; bei den oft zur Untennt- 
lichkeit entjtellten Namen bleibt meift dem Benußer das Raten überlafjen; ein 
Hinweis auf den inneren Zuſammenhang von Urkunden verſchiedener Jahre ift große 
Seltenheit. Der in ber rheinifchen Lokalgeſchichte ſo vorzüglich bewanderte Heraus- 
geber wäre, wie faum ein anderer, in der Lage gewejen, manden foftbaren Wint 
zu erteilen. Hoffentlih wird das mit dem Erjcheinen des 2, Bandes jhon in nahe 
Ausfiht geftellte dreifache Negifter für ſolche ungern vermißte Erleichterungen 
einigermaßen Erjaß leiften. 


An Gottes Hand. Erzählungen für Jugend und Voll. Von Konrad Küm— 
mel. 12° Freiburg, Herder, 1902. 
VI. Bändden: Verſchiedene Erzählungen. 2. Aufl. (VI u. 288 ©.) 
Preis broſch. M. 1.80; geb. in Halbleder M. 2.20. 

Wir haben es früher bereit? ausgeiproden, daß wir diejes wahrhaft goldene 
Schaptäftlein zum Beften rechnen, was bie jo reiche Fatholifche Volkslitteratur der 
legten Jahrzehnte hervorgebradt hat. Wir fönnen dieſen ſchmucken Bändchen nicht 
herzlich genug eine immer weitere Verbreitung wünſchen. 


Blumen aus dem Safholifhen Sindergarten. Bon Franz Hattler S. J. 
Kinderlegenden vom Berfafler ſelbſt aus jeinem größeren Werke „Katho- 
fifcher Kindergarten” ausgewählt. Mit vielen Bildern. 9. Aufl. 12°. 
(242 ©.) Freiburg, Herder, 1902. Preis M. 1.30. 


Dem Thon früher (u. a. Bd. XXVIII, ©. 218) in dieſer Zeitſchrift be— 
ſprochenen Büchlein dient ſchon die eine Thatſache zur Empfehlung, daß das beutjche 
Original bereits in 43000 Exemplaren in bie Welt gegangen und daß es in 
engliicher, holländiſcher, italienifcher, kroatiſcher, ſpaniſcher und ungarifcher Über- 
fegung den Weg aud in andere Länder gefunden hat. 


Poems, Charades, Inscriptions of Pope Leo XIII., including the 
revised compositions of his early life in chronological order. With 
English Translation and Notes by H. T. Henry, Overbrook Semi- 
nary. 8°. (XII and 362 p.) New York-Philadelphia, The Dolphin 
Press, 1902. reis $ 1.50 net. 

In Deutihland hat ſchon das Papftiubiläum von 1888 die Aufmerkfamfeit 
auf bie Gedichte Leos XII. gelenkt. E. Behringer hat fie mit einer guten deutſchen 
Überfeßung herausgegeben, €. %. Schwerdt eine anziehende Studie darüber ge— 
ſchrieben (val. dieſe Zeitihrift Bd. XXXIV, ©. 102—104. 117). In Nord— 
amerifa wurde das Intereſſe dafür erft durch die Epistula ad Fabrieium Rufum 
lebhafter gewect, melde der engliiche Litterat Andrew Lang für die „New York 
World" trefilih überfegte. Als dann die Ode des Papftes auf bas Neue Yahr- 
hundert (Ineuntis saeculi auspieia) erſchien, mwurbe fie um die Wette in bie ver- 
ſchiedenen europäischen Sprachen überjegt. In England verjuchten fi Andrew Lang 
und Francis Thomfon daran, in Amerifa William Hayes Ward, ber Rebakteur 
bes „New York Independent“. Der hochw. Hugh T. Henry, Profefjor ber Kirchen- 
geihichte am Priefterjeminar der Erzbiözefe Philadelphia, hat nun den guten Ge- 
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danken gehabt, die jämtlichen poetiihen Werke des großen Dichter: Papftes (Gedichte, 
Rätſel und Inſchriften) in jorgfältigem Text mit neuer englifcher Überjegung und 
erflärenden Noten herauszugeben und jo den weiteſten Kreifen zugänglich zu maden. 
Die Ausftattung ift überaus glänzend und geſchmackvoll, die Überjegung zwar 
etwas frei, aber eben deshalb für die meiften leichter verftändlih; die Anmerkungen 
enthalten mandes, was auch in Deutichland intereifieren wird. Unter dem Zitel 
Ludiera (Charades) finden ſich S. 9 ff. auch die lateiniſchen und mit italieniicher 
Paraphrafe verfehenen Charaden Lac-rima, Arti-giano, Can-estro, Sol-fanello und 
ein „poetifher Scherz" an Monfignore Orfei, der vor Joachim Pecci die Delegation 
Benevent verwaltete. — Die neueren Gedichte von 1888 an (S. 177—265) mit 
ben zugehörigen Erflärungen bieten eine jehr willkommene Ergänzung zu ben 
früheren Ausgaben, 


Rheingoſd. Gejammelte Dichtungen von E. N. Obly. 16°. (216 ©.) Gtutt- 
gart und Wien, Roth, 1902. Preis eleg. geb. M. 3. 


Die mehr als 120, faſt ausnahmslos Inrifchen, meiſt jehr kurzen Gedichte 
find nit nah Gruppen geordnet, jondern in bunter Folge aneinander gereiht; 
etliche beutjch-patriotifche Klänge, einige Grüße an den Rhein, ein paar Vaganten- 
und Zrinklieder, meift etwas melancholiſch angehaucht, jelten fröhliche Minnelieder, 
Natur» und Stimmungsbilder der verfchiedenen Tonart, elegifche Erinnerungen an 
eine früh verblichene Mutter und eine früh verftorbene Geliebte, Meer: und Reife» 
bilder, ernſte Silhonetten aus dem Menſchenleben, weltliche und religiöje Töne ziehen 
in reicher Abwechslung an uns vorüber. Der Grundton ift ernft, edel, ideal, felbft 
fromm, doch ohne deutliche Tonfeifionelle Färbung. Wo die großen Menfchheits- 
probleme auftauchen, herrſcht darum eine trübe, melandolifhe Stimmung, ver- 
ſchwommenes Gefühl, nur allenfalls, wie in dem ſchönen Gedichte „Sintflut“ durch 
eine Andeutung der riftlichen Löfung gemildert. Der „Engel* des Dichters ift 
feine Geliebte; von Heiligen ift nicht die Rede, jelbft die Madonna geht leer aus. 
In der warın gejchilderten Rheinlandihaft tauchen nit einmal von ferne Die 
Zürme bes Kölner Domes auf. Der Abt von Johannesberg erhält nur um des 
guten Tröpfchens willen ein Mementoe. Ein Mönd „Eriland“ träumt von den 
Liedern bes noch heibnifchen Erin, verfäumt darüber die Veſper und ftirbt an Heim» 
weh langſam im Kloſter dahin. So dürfte mander Zug ein ausgeprägt katholiſches 
Gemüt nicht eben befriedigen, dafür aber mehr dem Geihmad ber „Modernen“ ent» 
gegenfommen. In Bezug auf bie Form hat der Dichter es ſich ziemlich leicht ge- 
madt, indem er bei den furzen Vierzeilern jehr oft nur die zweite und vierte Zeile 
reimt und dann noch häufig die Reinheit bes Reimes vernadpläffigt. Dennoch 
herrſcht in der Sprade durchweg etwas Melodiſches. Als ziemlich verfehlt dürfen 
wohl Stücke wie „Hellas“ (S. 119), „Des Italieners Lied“ (S. 121) bezeichnet 
werden. Zief ergreifend wirken dagegen ſolche, wie „Erlofchene Sterne“ (S. 165), 
„Schiffsmann“ (S. 168), „Heimgelehrt” (S. 172), „Die Kleine“ (S. 175) und 
viele andere. Man nimmt aus der Leſung viel Schönes mit, das durch einige 
Sichtung des Bändchens ſicher gewonnen hätte, 


Fadiola. Drama in fünf Akten von Hans von Matt. 8°. (100 ©.) 
Stand, von Matt & Ei, 1902. Preis eleg. broſch. M. 1.50. 


Fabiola! Wer erinnert fich bei dieſem Worte nicht an feine Jugendzeit, in 
welche dieſe wundervolle Erzählung wie eine Offenbarung verflärend und begeifternd 
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hineingeleuchtet. Der mädtige Eindrud, jagt von Matt im poetifchen Vorwort, den 
das Anabenherz einft empfangen, habe den reifen Dann zum Verſuche einer dra- 
matiſchen Umdichtung bewogen. In der That ift Wiſemans Erzählung fo reih an 
dramatiihen Momenten, daß ber Gedanke und Wunfh, das Stüd auch auf die 
Bühne zu bringen, nahe genug lag. Der als Lyriker bereitö vorteilhaft befannte 
Schweizerdidter hat aud hier eine gejhidte Hand bewährt. Es ift fein bloßes 
Lefedrama, jondern ein zugfräftiges Bühnenftüd, was er bietet, und das, jo wie 
es num mal liegt, alles Bob verdient. Wir jagen, fo wie es liegt. Es ift eben nicht 
die ganze „Fabiola“, die hier vor uns Hintritt, jondern nur die eine oder andere 
Epijode. Es fehlt dem Drama der Weihrauchduft der Katakomben, es fehlen bie 
herrlichen Geftalten eines Pankratius, der blinden Eäcilia u. a., und aud) bie un— 
vergleihlih zarte Vichtgeftalt einer Agnes fommt nit zur vollen Geltung. Auch 
Fabiola jelbft hat, fo bünft uns, ein etwas veränbertes Kolorit erhalten. Immer— 
bin dürfte das Stüd zu den beften der heute fo beliebten Märtyrerbramen zählen 
und fann für gemiſchte und leiftungsfähige Bühnen warm empfohlen werben. Die 
Mufit von Karl Detih (Borfpiel, Ehor der Sklavinnen, Gauflerhor, Zwiſchenalt⸗ 
mufif), vorläufig Manufkript, kann dur die Berlagshandlung von Hans von Matt 
& Eit bejorgt werden. 


Neue Erbauungsbüder. 


Ordo misse seu precum ac csremoniarum Miss® interpretatio theologieo- 
ascetica et meditationes ac examina ad usum sacerdotis recollectionem men- 
struam instituentis, additis precibus ante et post Missam, auctore Henrico 
Van den Berghe J. C. D., Can. theol., Majoris Seminarii Brugensis Prside. 
24%. (XIV et 290 p.) Brugis-Flandrorum, van de Vyvere-Petyt, 1900. Preis 
Fr. 1.25; geb. Fr. 1.50. Dies wertvolle Hilfsmittel zur Pflege des geiftlichen 
Bebens giebt dem Priefter eine kurze, aber gründliche Erklärung ber bei ber feier 
der heiligen Meſſe ftets wiederkehrenden Gebete, für den Anfang jeden Monats 
eine ernfte Betrachtung über bie letzten Dinge und mehrere fernige, bei der Dank— 
fagung nad der heiligen Meſſe empfehlenswerte Gebete. Wie die belgiſchen Biſchöfe, 
fo bat aud Kardinal Gibbons von Baltimore der Geiftlihfeit das Buch warm 
empfohlen. 

Mor. Le Tourneur, Lectures pieuses pour le mois de la sainte Enfance. 
Disposees par P. Goedert E. M. [Bibliothöque de lectures pieuses. IV.] 16°. 
(XVI et 382 p.) Paris, Lethielleux, 1901. Preis Fr. 1. Die Schrift, ein Auszug 
aus dem Bude L’annde du chrötien des 1844 verftorbenen Bilhofs von Verdun, 
giebt für die Tage von der Vigil des MWeihnachtöfeftes bis zum 2. Februar voll- 
ftändig ausgearbeitete Betrachtungen mit je drei Punkten, Anmutungen und einem 
Schlußgebete. Der Stoff, das Leben Jeſu und Mariä von ber Ehriftnadht bis 
zur Aufopferung im Tempel, ift gut bearbeitet unb verwertet. 


L’annde du Sacr€ Coeur. Une pensde par jour destinde a élever nos coeurs 
vers le Coeur de Jesus. Par l’auteur du mois de saint Joseph, tiré des oeuvres 
du Pöre /solani, A. M. S. C. J. G. 32° (318 p.) Paris, Lethielleux, 1901. 
Preis Fr. 1; geb. Fr. 1.50. Alles ift furz in dem Heinen Buche, bas für jeden 
Tag bes Jahres einen ber Zeit entipredenden Gedanken, ein Gebet ober ein Bei- 
ſpiel jowie eine Nubanwendung giebt, am Ende aber Gebete zum heiligften Herzen. 
Es eignet fi befonders zum Gebraude bei einem täglichen kurzen Beſuche bes 
beiligften Saframentes. 
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La psychologie du purgatoire. Par labbe J. A. Chollet, docteur en théo- 
logie, professeur aux facultes catholiques de Lille. 12%. (XII et 216 p.) Paris, 
Lethielleux, 1901. Preis Fr. 2. Diejer zweite Band ber Bd. LXI, ©. 225 
dieſer Zeitichrift beſprochenen Psychologie surnaturelle behandelt in fünf Ka— 
piteln das befonbere Gericht, das Leben des Geijtes und des Willens im Fegfeuer, 
die Freuden und Leiden bes NReinigungsortes und ben Wechjelverkehr zwiſchen ber 
ftreitenden und ber leidenden Kirche. Das Bud ift rei an fruchtbaren Gedanken, 
erbaulich und anregend. Wie konnten aber in ihm, das doch für weitere Sreije 
beftimmt ift, am Ende im Verzeichniſſe der prineipaux auteurs à consulter mehrere 
häretiihe Schriften Pla finden ? 

Avant et aprös la Communion. Par M. l’abbe P. Lejeune, chanoine hono- 
raire de Reims, aumonier du Pensionnat des Freres. 12°. (XIl et 396 p.) Paris, 
Lethielleux, 1901. Preis Fr. 2.50. Der erfte Zeil giebt allgemeine Betrachtungen 
über die Methode der Vorbereitung und Dankſagung bei ber heiligen Kommunion, 
warnt dabei fehr entjchieden vor gedankenloſer Benußung feiter Gebetsformulare 
und empfiehlt bie Benußung ber Einbildungsfraft. Der zweite Zeil jet aus- 
einander, daß man die heilige Kommunion empfängt, um fi mit Gott inniger 
zu vereinen, ihn und den Nächſten mehr zu lieben und Gott zu ehren, giebt dann 
Ratihläge und Formulare für die Vorbereitung. Der dritte behandelt die Gnaben 
der heiligen Kommunion, die Hindernifje ihrer Wirkſamkeit, jowie bie Freuden, 
welche fie bringt, und jchließt mit Ratjhlägen für die Dankſagung. Viele Aus- 
führungen find treffend und leiten zu eifriger Verwertung bes heiligiten aller Sa— 
framente an. Die Thätigfeit des Empfängers dürfte aber doch zu fehr betont, 
dagegen die ſakramentale Wirfung, die gewonnen wird, wenn man fi im Stande 
der Gnade befindet und guten Willens ift, zu fehr in den Hintergrund geftellt jein. 
Dian vergeffe do nie, was die Kirche im Laufe ber Jahrhunderte vom Priefter 
in der heiligen Meſſe verlangte, melde Formeln fie ihm gab. Darin ift das 
Weſentliche angezeigt. Was darüber hinausgeht ift ratfam, gut, lobenswert, aber 
nicht nötig, nicht weſentlich. 

VBollftändige Erklärung der Gebote Gottes und ber Kirde. 
Mit vielen Beifpielen aus der bl. Schrift, den Kirchenvätern und andern Quellen, 
fowie Betradhtungen und Nußanwendungen. Nah dem größeren Werte bes Pfarrers 
Dr. Hermann Rolfus, bearbeitet von P. Ferreol GiarbeyC. SS. R., ehemaligem 
Provinzial der St. Louifer Provinz, Verfaffer von „Populäre Belehrungen über 
bie Ehe” ıc. 8°. (350 ©.) Mit acht ganzjeitigen Einfchaltbildern. Einfiedeln, Ben- 
iger, 1901. Preis geb. M. 1.80. Dieje für das Volk beftimmte Erflärung ver- 
dient nit nur wegen ihres klaren, verftändlichen Inhalts, für deſſen Güte die 
Namen der Berfaffer bürgen, fowie wegen der guten, meift ber Heiligen Schrift 
entnommenen Beifpiele, fondern auch wegen bes großen, deutlichen Druckes und bes 
billigen Preifes unter dem Bolfe verbreitet zu werben, beſonders vor einer Mtif- 
fion, wenn die Ablegung einer guten Qebensbeicht zu erleichtern ift. 
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Warnung vor gemifhten Ehen. Im Hinblid auf die in der Schweiz 
vorbereitete Nechtsvereinheitlihung und den vorliegenden Entwurf zu einem 
„Schweizeriichen Zivilgeſetzbuch“ hat der Direfior des kantonalen ftatiftiichen Amtes 
in Freiburg, Dr. Buomberger, im Jahre 1901 ein ungemein lehrreiches Schriftchen 
herausgegeben: „Die jchweizeriiche Ehegeſetzgebung im Lichte der Statiftil.“ Er 
muß darüber Klage führen, daß die Heiratäfrequenz in der Schweiz die geringite 
jei im Vergleich zu faſt allen Ländern Europas und nur Schweden gegenüber 
noch unbedeutend im Vorteil. Nachdem er feitgeftellt, daß die Schweiz dagegen, 
zugleich mit Sachſen und Dänemark, durch die Zahl der Selbftmorde alle übrigen 
Länder weit übertreffe, kommt er dann zu dem betrübenden Eingeftändnig, daß 
fie in Bezug auf Eheicheidungen felbft dieſe beiden Länder, obſchon diejelben auch 
bier vor allen übrigen einen erjchredenden Vorſprung haben, noch beträchtlich hinter 
fich zurüdlaffe. Kommen do auf je 100000 beftehende Ehen in Sachſen 145 
Scheidungen, in Dänemarf 174, in der Schweiz aber deren gar 262 (gegen 6 in 
England, 13 in Italien, 23 in Belgien). Es kann feine Frage fein, daß dieſe 
traurige Ericheinung zum großen Teil die Yolge einer unheilvollen Gejehgebung ift, 
weldhe die Scheidung jo außerordentlich erleichtert, daß es faſt einer Anreizung 
gleihfommt. Selbſt die Tatholifche Bevölkerung, welche ſonſt in Bezug auf dieje 
hochernſte Seite des öffentlichen Lebens eine rühmliche Ausnahme zu machen pflegt, 
bat ſich dieſer Gefahr gegenüber nicht überall feft gezeigt. Immerhin ftehen die 
fatholiichen Kantone ohne Ausnahme in diefer Hinficht unvergleichlich befier ala 
die protejtantiichen. Wallis, Ob- und Nidwalden, Uri und Teſſin find die beiten, 
Appenzell A.«„Rh., Zürih und Glarus weifen die ſchlimmſten Verhältniſſe auf. 
Dr. Buomberger jchreibt hierüber: 

„Unter der Herrſchaft der gleichen Geſetzgebung und bei einer doch ziemlich 
gleihmäßigen Rechtſprechung bezüglich der Ehejcheidung . . . haben von den 
Kantonen die vorwiegend proteftantiichen und die konfeſſionell gemijchten eine 
bedeutend höhere Eheicheidungsfrequenz als die vorwiegend Fatholiichen. Die 
Ehejheidungsfälle pro 100000 beftehende Ehen ſchwanken in den vorwiegend 
proteftantiichen Kantonen zwijchen 146 (Bajel-Land) und 393 (Appenzell A.“Rh.); 
in den fonfeifionell gemijchten Kantonen zwijchen 112 (Graubünden) und 344 (Genf); 
in den vorwiegend Tatholiichen Kantonen zwifchen 9 (Obwalden) und 73 (Zug).“ 

Meit übler ald mit den rein proteftantischen Ehepaaren iſt es dabei jedoch 
mit den gemiſchten Paaren beftellt. „Unter den rein proteftantiichen Ehen ift 
die Scheidung über dreimal, unter den gemijchten Ehen ſechs mal jo häufig 
al® unter den rein fatholifchen Ehen.” 

Alerander von Otting, Doktor der proteitantiihen Theologie in Dorpat, 
bat in feiner befannten „Moralitatifiit” (3. Aufl. 1882) in Bezug auf dieſe 
Art von Ehen ſchon ein beachtenswertes Mort gejagt: „Eine fogen. gemijchte 
Ehe zu jchließen hat ſtets feine großen Bedenken. Das Schließen einer Mijchehe 
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kann ald Zeugnis dafür angejehen werden, daß man die firdhliche Zugehörigkeit 
für indifferent beim häuslich-ehelichen Gemeinſchaftsleben anfieht und die Schwierig» 
feiten der konfejfionell geordneten oder gemifchten Erziehung der Kinder nicht in 
jeiner Tragweite erfennt. Jedenfalls darf es nicht als Beweis gejunder Toleranz 
angejehen werden, wenn in einem Lande die Frequenz der Mifchehen fteigt, ſondern 
eher wird durch dieje Erjcheinung eine zunehmende fonfejfionelle Indifferenz be= 
zeugt.” Diefem erfahrenen Statiftifer ftimmt auch Dr. Buomberger bei, zieht 
aber aus jeinen Rejultaten den weiteren bedeutſamen Schluß: 

„Die Gefahr ehelicher Entzweiung iſt demnach bei gemifchten Ehen eine 
ſtark gejteigerte. Mit vollem Rechte find daher die gemiſchten Ehen ald Herde 
ehelichen Unfriedens anzujehen, und die Geiftlichkeit beider Konfeffionen thut nur 
ihre vollite Pflicht, werın fie gegen Eingehung ſolcher Ehen energisch auftritt. 

„Hervorzuheben ift, daß unter denjenigen gemijchten Ehen, in welchen der 
Mann proteſtantiſch umd die Frau katholiſch ift, die Scheidungshäufigfeit 
fait um die Hälfte größer ift als unter denjenigen, in welchen der Mann katholiſch 
und die Frau proteftantijch iſt.“ 

Auf 1000 beftehende Ehen famen in der Schweiz 1876—1890 an Schei— 
dungen (nad) Tafel VII): 


Nicht gemifchte Paare Gemiichte Paare 
tatholiüd . .». . . 0,67 Dann proteftantifch . 4,81 
proteitantii . . . 2,65 Frau proteftantiid . 3,36 


Sonjt übt erfahrungsgemäß das Leben in den Stäbten auf die Zahl der 
Eheicheidungen einen ftarf potenzierenden Einfluß aus. Bei Ehepaaren gleicher 
Konfeifion, ob fatholiich oder proteftantifch, ift die Zahl der Eheicheidungen in 
den Städten annähernd doppelt jo groß als auf dem Lande. In der Schweiz 
famen 1876—1890 auf je 1000 beitehende Ehen an Sceidungen: 


Rathol. Paare Proteftant. Paare 
Stadt: 2,10 4,03 
Sand: 0,57 2,40 


Bei den gemijchten Ehen jedoch zeigt fich hier eine Ausnahme. Scheidung 
gemifchter Ehen ift auffallenderweije in der Schweiz häufiger auf dem Lande 
ala in der Stadt. Während der Jahre 1876—1890 kamen in der Schweiz auf 
1000 bejtehende Ehen an Scheidungen gemilchter Paare: 


Dann proteftantifch Frau proteftantiich 
Stadt: 4,83 8,05 
Sand: 4,86 3,54 


Dr. Buomberger meint dazu: „Dies läßt ſich dadurd erklären, daß das 
religiöje Bewußtfein der ländlichen Bevölferung im allgemeinen ein ftärferes iſt 
als jenes der ftädtii hen, was in Anwendung auf umjere Frage befagen will, daß 
die Verjchiedenheit des Religionsbelenntniſſes ſich flärfer fühlbar macht und jo= 
mit dem friedlichen Zujammenleben der gemijchten Ehepaare mehr Schwierig- 
feiten bereitet.“ Vielleicht giebt es aber für die immerhin merkwürdige Ericheinung 
eine andere, den Erfahrungen der Wirklichkeit entiprechendere Erflärung Es iſt 
ja in unjern Tagen, und zumal in der Schweiz, nicht gerade anzunehmen, dab 
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religidje Verfolgung von jeiten des ander&gläubigen Ehegatten zum Verzweiflungs« 
jchritt der Scheidung treibe. Das Eingehen einer gemiſchten Ehe ſetzt vielmehr 
beim Landvolfe in jeinen hergebracht einfachen Verhältniſſen ein weit gründlicheres 
Zerfallenjein mit allen höheren Rüdjichten und religiöfen Schranfen voraus, als 
dies durchjchnittlich beim Städter, der eine gemifchte Ehe einzugeben fich verleiten 
läßt, der Fall zu jein braudt. Es dürfte in der überwiegenden Zahl folcher 
Kontrahenten auf eine Art von religiöfem Nihilismus hindeuten. Iſt ein folcher 
aber vorhanden, jo fehlt gerade beim ungebildeten Landbewohner, im allgemeinen 
mehr al® beim Städter, der letzte Halt. Ebenjo leichtfertig und gottlo8, wie die 
Ehe eingegangen wurde, wird fie auch wieder gelöft. 

Die Meine Broſchüre mit ihren 10 graphiichen Tabellen enthält auch jonft 
noch manche nüßliche Lehre. Während fie z. B. im allgemeinen den Eheſchließungen 
in jungem Alter nit ungünjtig ift, warnt fie doc vor Heiraten mit verhält» 
nismäßig zu jugendlichen Männern. Aber feine ihrer mannigfachen guten Lehren 
iſt jo Har und eindringlich wie die Warnung vor dem Unjegen der gemifchten Ehe. 


Die Berechtigung und Pflihfmärigkeit der fogen. wiſſenſchaftlichen 
altteffamentlidhen Stritik, Bewiefen aus dem Aeuen Teflamente. „Neueite 
Principien der altteftamentlichen Kritif“ betitelt fi eine Schrift de Bonner 
Profeſſors Dr. König (Gr.-Lichterfelde-Berlin, Verlag von Edwin Runge, 1902), 
in welcher derjelbe die modernen Normen für die Fritiiche Behandlung der Bücher 
des Alten Teſtaments einer Unterfuhung unterzieht. Der Berfaffer jteht im 
ganzen auf Eonjervativem Standpunfte, und man muß es anerkennen, dab er 
manch treffendes Wort gegenüber dem ebenjo willfürlichen wie zerjeßenden Vor— 
gehen der auf proteftantiicher Seite jo jehr gepflegten jogen. wijlenjchaftlichen 
Bibelkritif zu jagen und deren leitende Normen an ihren ſchwachen Seiten gut 
zu beleuchten weiß. Allein er ift im Prinzip mit der wiſſenſchaftlichen Bibelkritit 
einverjtanden, und da iſt es denn intereflant zu hören, wie er diefe jeine Stel» 
lungnahme einleitend aus der Heiligen Schrift jelbjt zu begründen ſucht. Wir 
geben daher diejen Paſſus aus der Schrift hier wieder. Wenn er bei einem den» 
fenden Leſer Kopfichütteln erregt, iſt das nicht unjere Schuld. 

„Wir kennen die Nechtstitel, auf denen die Erlaubnis zur Bibelkritik — 
gemeint ift die wiſſenſchaftliche Kritik des Niten Teſtaments — beruht. Oder 
appellierte nicht Chriftus immer und immer wieder an die Verjtandesthätigfeit 
jeiner Jünger? Wir erinnern und doch alle an jeine ummwillige und zugleich 
anjpornende Frage: ‚Vernehmt, d. h. verfteht ihr noch nichts?" (Matth. 16, 9). 
Wir kennen doch aud jene an unjer Gewiljen pochende Frage: ‚Warum richtet, 
d. h. beurteilt, ihr nicht an euch jelber, was recht iſt?‘ (Luk. 12, 57.) Wir 
fennen auch alle die Mahnung: ‚Sucdet in der Schrift ꝛc.“ (Joh. 5, 39). 
Ebenderjelbe Appell an die Urteilsfähigfeit und Urteiläthätigfeit der Chriſtgläubigen 
hallt aber durch das ganze Neue Teftament hindurch. Was anderes als ein 
jolcher Appell ift es, wern Paulus fich bemüht, Beweiſe vor jeinen Lejern aufs 
zubauen, wie hauptjählid im Galater- und Aömerbrief. Wie energiſch nimmt 
er die Urteiläfraft feiner Leer auch z. B. dort in Anſpruch, wo er die ſechs- 
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gliedrige Reihe der Zeugen für die Thatſächlichkeit der Auferftehung Chrifti 
aufrollt (1 Kor. 15, 3—8). Wem Mänge nicht auch die Aufforderung: ‚Prüfet 
alles und das Gute behaltet!‘ (1 Theil. 5, 21) in die Ohren? Panlus hat ja 
doch auch jeine Gemeinden aufgefordert, das Zeichen der Echtheit eines ihnen 
als pauliniſch vorgelegten Briefes zu beachten. Sie follten nachſehen, ob der 
betreffende Brief einen von Paulus eigenhändig binzufügten Schluß oder wenig— 
tens Gruß bejäße (Gal. 6, 11. 1 Kor. 16, 21 u.a.a.). Und was endlich 
lejen wir über die zu Berda ſich zu Ehrifius befehrenden Juden: ‚Dies: Sie waren 
edler, als die zu Theflalonich, und fie nahmen das Wort (von Ehrifto) mit großer 
Bereitwilligfeit auf, indem fie täglich in den Schriften (ded Alten Teftaments) 
forſchten, ob es ſich aljo verhielte‘ (Apg. 17, 11). 

„Alfo das Neue Teftament berichtet nicht bloß, dak die Ausjagen der Apoftel 
von Mitgliedern der Chriftengemeinden fritifiert wurden (1 Kor. 4, 3 zc.), ſondern 
das Neue Teftament lobt die, welche in den altteftamentliden Schriften nach— 
forſchen, ob es ſich alſo verhielte, d. h. ob der von dem Apoftel verfündigte 
Chriſtus fih im Alten Teftament wiederfinden laſſe. Seht da den Freibrief für 
die Kritik der direlten und indirekten Grundlagen des chriftlihen Glaubens! 
Seht aud), wie diejer Freibrief allen Gemeindemitgliedern in die Hand gedrüdt 
wird! Alle jollten es machen, wie der Apoſtelſchüler Lukas, der von Anfang an 
allen Ereigniffen der Reihe nad mit Sorgfalt nachgegangen ift, damit er eine 
fichere Baſis der chriftlichen Überzeugung darbieten fönne (Luk, 1, 14). Es 
werden ja auch alle ermahnt: ‚Eure Rede jei lieblih und mit Salz, d. h. mit 
begründendem Urteil gewürzt, daß ihr wiſſet, wie ihr jeglihem antworten jollt !‘ 
(Kol. 4, 6; vgl. 1 Petr. 3, 15: ‚Seid alle Zeit bereit zur Verantwortung 
jedermann, der Grund fordert der Hoffnung, die in euch ift!‘) Das Recht, die 
Grundlagen des Chriſtentums zu prüfen, ift nach alledem ein zweifellojes. 

„Recht umd Pflicht find aber Korrelatbegriffe. Jedes Recht ſchließt zunächit 
die Pflicht, es zu gebrauchen, in ſich. Welch leuchtendes Vorbild haben die Nefor- 
matoren auch in dieſer Hinficht gegeben! Man weiß ja, daß 3. B. Luther vier 
Schriften des Neuen Tejtaments, die noch jetzt in jeiner Bibelüberfegung am 
Ende jtehen, in der erſten Ausgabe derſelben (1522) nicht numeriert hat. Man 
weiß aud, dab er das Buch Efther gern außerhalb des alttejtamentlichen Kanon 
geiehen hätte, und daß er nachmoſaiſche Beftandteile im Pentateuch annahm, 
wie 1 Mof. 36, 31, wenn diefe Ausjage ſich auf nahmofaische Könige beziehe und 
5 Mof. 34, 5—12.“ 

Es ift wohl überflüffig, auf die Ausführungen näher einzugehen. Hätte der 
Verfaſſer dag ruhige, Mare Urteil, da8 er in feiner Schrift in Bezug auf die ein« 
zelnen Normen der Kritif an den Tag gelegt hat, doch aud) in Beziehung auf feine 
Begründung der Recht- und Pflichtmäßigkeit der höheren Bibelfritif zur Anwendung 
gebracht. Iſt die Heilige Schrift injpiriert, jo find diejelben ohne Sinn und Be- 
deutung. Iſt fie nicht infpiriert, welchen Zwed hat es, fich auf dag Neue Tefta- 
ment, das dann ja dod) feinen autoritativen Wert bat, zum Beweije zu berufen, 
daß die wiſſenſchaftliche Kritif des Alten Teſtaments erlaubt, ja geboten ſei? 


2 . 


Die vermögensrechtlihe Stellung der franzöfifchen 
Ordensgenofenfhaften. 


Zur zweiten Gruppe der enticheidenden Beftimmungen des fran- 
zöſiſchen Bereinsgejehes vom 1. Juli 19011, melde gemäß dem zmeiten 
leitenden Grundgedanten des Geſetzes? die vermögensrechtliche Stel— 
lung der Ordensgenoſſenſchaften regelt, gehören vor allem die 
Art. 18 und 17 des Geſetzes; neben le&teren fommen aber auch noch die 
Art. 6, 10 und 11 in Betradt. 

Die Art. 18 und 17 des Geſetzes und die Fragen des Eigentums- 
recht3, welche damit im Zujammenhang ftehen, bildeten den am Iebhafteften 
umftrittenen Punkt der gejamten Verhandlungen über das Geſetz — einen 
Punkt, hinſichtlich deſſen ſogar ultraradifale Abgeordnete die Negierungs- 
vorlage vom rechtswiſſenſchaftlichen Standpunkte aufs jchärffte befämpften. 
Einem diejer Abgeordneten, Lhöpiteau, gegenüber führte Walded- 
Roufjeau bezüglih der Stellung und Wichtigkeit des Art. 18 in der 
ganzen Anlage des Vereinsgeſetzes folgendes aus: 


„Der Abgeordnete Lhöpiteau . . . befindet fich bezüglich aller weſentlichen 
Punkte, welche die große Debatte (über die Ordensgenoſſenſchaften) beherrichen, 
in Übereinftimmung mit der Regierung. Er hat insbejondere anerkannt, daß die 
Ordensgenoſſenſchaften die Genehmigung nachſuchen müſſen, daß fie, falls fie 
diefe nicht erlangen, aufgelöjt werden müllen und — was nod von größerem 
Werte ift — dab die Auflöjung der Ordensgenojjenjhaften nur 
ein leered3 Wort fein würde, wenn man derjelben nicht eine Wollziehungs- 
maßregel beigeben würde, die er ſelbſt Zerftreuung ihrer Güter nannte. 
Wie wir, hat auch er... . begriffen, daß die dem Geſetze (bezüglich der Auf- 
löſung nicht genehmigter Ordensgenoffenichaften) einverleibte Beitimmung wirfungs= 


ı Mol. denn Text des Geſetzes Bd. LXII, ©. 483—489 diejer Zeitfchrift. 
2 Dal. ebd. ©. 481 ff. 
Stimmen, LXIII. 4. 24 
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108 bleiben würde, wenn man dieſe Ordensgenoſſenſchaften im Beſitze ihrer 
Güter ließe.““ 

„Die Auflöfung einer religiöfen Genoſſenſchaft wird nur dann effeftiv und 
hört nur dann auf, eine bloße Filtion zu fein, wenn die Liquidation ihrer Güter 
durch das Geſetz im Einzelnen beflimmt wird; in der That wäre es vergebens, 
die Ordensmitglieder zu zerfireuen, wenn die Güter in den Händen der Ordens- 
genofienichaft blieben. Ich habe es ... für geboten erachtet, die Liquidation 
der Güter in der genaueften und, ich füge bei, energijchften Weiſe 
zu regeln.“ ® 

Der Berichterftatter der Kammer, der jegige Minifter Trouillot, 
bemerkte in jeinem Berichte vom 8. Juni 1900 zum Art. 18: Derjelbe 
„gehört zu jenen Artikeln, welche dem Geſetze feinen ganzen Charalter 
aufprägen“ 3. In feiner Kammerrede vom 26. Mär; 1901 fügte er 
anläßlih der Diskujlion des Art. 17 bei: 

Die Hisher von der Kammer votierten Beitimmungen „dürfen nicht zu einer 
leeren Drohung gegen die Ordensgenoſſenſchaften werden, die jich gegen das 
Geſetz in Auflehnung befinden (Widerſpruch rechts; Beifall links), jondern müfjen 
gejeßgeberiiche Realität werden, der von allen gehorcht wird, Die Kammer hat 
damit, daß jie die Grundfäße feitftellte, welche in Zukunft die rechtliche Lage 
(regime legal) der religiöfen Genoſſenſchaften zu regeln haben, ihre Aufgabe 
nicht vollendet, es erübrigt ihr no — und dies ijt nicht der unwichtigſte Teil 
ihres Werkes —, die Ausführung der von ihr gegebenen Beitimmungen zu 
jihern und die Fortſetzung eines bereit$ hundert Jahre dauernden Skandals un— 
möglih zu machen (Beifall links; lebhafter Widerſpruch rechts)... Seit einem 
Jahrhundert ift unjer Land Zeuge eines wahrhaften Standals (ermeuter Beifall links 
und Widerjpruch rechts), Zeuge nämlich der offenfundigen und verwegenen Ver— 
legung des Geſetzes“ (Lärm rechts) *. 

Der Berichterftatter de3 Senats, Valle, bemerkt bezüglihb des 
Art. 18: „Derjelbe verleiht dem Gejege feine endgültige und not« 
wendige Sanftion.“ 

Der Art. 17 des Gejehes bezwedt, die jogen. heimliche Tote Hand 
der Ordensgenoſſenſchaften, d.h. die thatjächliche Bildung eines ftaatlich 
nicht anerfannten unteilbaren und darum dauernden Gemeinbejiges (diejer Ordens- 
genoſſenſchaften), zu vernichten bezw. zu verhindern. Derjelbe trifft die genehmigten 
Ordensgenoſſenſchaften nicht minder als die nicht genehmigten. 


! Kammerrede vom 28. März 1901, Questions Actuelles LVIII, 828 und 
Waldeck-Rousseau, Associations et Congregations (1901) p. 269 s. Vgl. aud) 
Journal Officiel, Senat, Seance du 22 juin 1901, p. 1059. 

? Rede in der Kammer vom 28. Juni 1901, Waldeck-Rousseau ]. c. p. 425 8. 

3 Journal Oftciel, Chambre 1900, Annexe n. 1692, p. 29. 

* Questions Actuelles LVIII, 740, 
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Die Art. 6, 10 und 11 Handeln von der jogen. „feinen“ und der 
größeren juriſtiſchen Perſönlichkeit oder von den mehr oder minder be= 
ſchränkten Korporationsrechten der bloß deflarierten und der al® „gemein 
nützig“ anerfannten Vereine. 

Um dem Lefer ein möglichft gründliches und klares Verſtändnis diefer Be— 
fimmungen des Vereinsgeſetzes zu vermitteln, werden wir ihn zunächit mit der 
Faſſung vertraut machen, welche dieje Beftimmungen im urfprüngliden Ge- 
ſetzesentwurf Walded-Rouffeaud3 vom 14. November 1899 Hatten, und jo= 
dann über die Entſtehungs- und Vorgeſchichte diefer Bejlimmungen, 
über die hauptſächlichſeen Wandlungen, melde diejelben in Kammer und 
Senat durchmachten, und über die Rechtsfragen, melde dabei vor allem in 
Frage kommen, die nötigen Mitteilungen machen. 


Die den genannten Xrtifeln des Vereinsgeſetzes entjprechenden Be- 
fimmungen hatten im urfprüngliden Entwurfe Walded-Rouj- 
jeaus3 dom 14. November 1899 folgenden Wortlaut: 


Zitel 2. Bon dem Bejite von Gütern dur Vereine. 


Art. 8 Ein nicht anerkannter Verein fann in feinem Falle und in 
feiner Form eine von ber Perfon jeiner Mitglieder verjchiedene moraliſche 
PBerion bilden. 

Alle Güter, die er befikt, find gemeinichaftliches Eigentum (propriete indivise) 
der Mitglieder und gemeinjames Unterpfand für die Gläubiger. 

Hat kein anderslautendes Übereintommen darüber ftattgefunden, jo iſt der 
Anteil eines jeden Mitgliedes an dem gemeinſchaftlichen Vermögen nad) jeiner Ein- 
lage und ber Größe und Dauer feiner Dienjte zu bemefien. 

Art. 9. Wenn der PBereinävertrag in Anwendung bes Art. 2 des 
gegenwärtigen Gejeßes für nichtig erflärt wird, findet die Liquidation nad 
folgenden Regeln ftatt: 

Die Werte, welche den Vereinsmitgliedern vor Bildung bes Bereins gehörten 
oder ihnen nach derjelben, aber nur durh Erbſchaft, zugefallen jein jollten, 
werben ihnen zurüderftattet. 

Die unentgeltlich erworbenen Werte fünnen vom Geber oder Erblafier ober 
ihren Erben oder Rechtsnachfolgern in Yahresfrift nad) dem Auflöfungsurteil zuräd-> 
gefordert werben. 

Nach Ablauf diefer Frift geht dad Gigentumärcht daran an den Staat 
über. Das Gleiche gilt bezüglih des Vermögens des Bereines. 


Titel 3. Bon den anerfannten Bereinen. 


Art.10. Die juriftiihe Perfſönlichkeit iſt die rechtliche Filtion, 
fraft welcher ein Verein als eine von ben Perjonen feiner Mitglieder verſchiedene 
moralijhe Perſon betradtet wird, die fie überlebt und welde die Trägerin 
des Eigentumsrechtes an ben Bereinsgütern ift. 

Art. 11. Die Vereine, welche das Privileg der juriftifchen Perfönlichkeit 
erlangen wollen, müflen durch Dekrete anerkannt werben, welche in ber durch bie 
Reglemente der öffentlihen Verwaltung feftgefegten Form erlaflen find. 

24* 
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Bezüglich ihrer Wirkſamkeit (fonetionnement) unterliegen dieſe Vereine im 
allem ben gegenwärtig in Geltung befindlichen Rechtsvorſchriften. 

Art. 12. Zu Gunften eines anerfannten (d. h. im Sinne bes Entwurfes 
mit SKorporationsrechten ausgeftatteten) Vereines kann niemand eine allgemeine 
(d. i. auf fein ganzes Vermögen fidh erftredende) Verfügung treffen noch auch eine 
Schenfung machen mit dem Vorbehalte der Nutznießung. 


Titel 4& Bon den Vereinen, die fih niht ohne Genehmigung 
bilden können. 


Art. 13. Es können fi nicht ohne vorherige Genehmigung dur Dekret 
des Staatsrates bilden: Vereine zwiichen Franzoſen und Ausländern; Mereine 
zwiſchen Franzoſen, deren Siß oder Direktion fi ftändig im Ausland befinden 
oder Ausländern anvertraut jein follte. 

Art. 14. Wenn Vereine, wie fie im Art. 13 bezeichnet find, ohne Ge— 
nehbmigung gebildet werben, find fie als unerlaubt zu erklären ... Ihre 
Liquidation ift gemäß dem Art. 9 zu vollziehen. 

Titel 5. Allgemeine Beftimmungen. 

Art. 15. Jede Klaufel der Rüdfälligkeit (reversibilite, d. i. des 
Rüdfalles des Anteiles eines ausjcheidenden Mitgliedes an verbleibende Mitglieder 
zu Gunften bes PBereines) und jede Abmahung, welde darauf hin- 
geridtet iſt, das Eigentum an ben Vereinsgütern zu einem 
dauernden zu maden, indem fie die Übertragung bdesfelben an eine oder 
mehrere Perfonen bewirkt, ift unerlaubt. 

Diefelbe hat die gerihtlihe Auflöfung des Vereines zur Folge, wie 
fie durch gegenwärtiges Geſetz vorgejehen und geregelt ift, und die Liquidation 
gemäß dem Art. 9. 

In diefem Entwurf entjpreden die Art. 8, 10 und 11 den Art. 6, 
10 und 11 des PVereinsgejeßes vom 1. Juli 1901, die Art. 12 und 15 
dem Art. 17, und die Bellimmungen bezüglid der Liquidation aufgelöfter 
Vereine in den Art. 9, 14 und 15 des Entwurfes den Art. 9 und 18 
des Gefehes. Der größte Gegenjag tritt zwiihen Art. 8 des Entwurfes 
und Art. 6 des Gejehes zu Tage Die Art. 10 und 11 des Entwurfes 
find ſachlich mit den Art. 10 und 11 des Geſetzes völlig gleichbedeutend, 
obwohl der Wortlaut jehr verſchieden ift. Die übrigen Artikel haben aud 
fachlich beträchtlihe Wandlungen durchgemacht. | 

In der Begründung feines Gelegentwurfes führte Waldeck-Rouſ— 
jeau, offenbar mit Beziehung auf die Ordensgenoffenihaften, obwohl er 
fie weder bier noch im Gejehentwurfe ſelbſt nennt, aus: 

„Die Anwendung des gemeinen Rechts auf die Vereine“ bringt noch in 
feiner Weife die Gefahr der Toten Hand mit ſich. „Der Verein (als folcher) 
hat mit irgendwelchen Beſitze von Gütern nichts zu thun.” Auch wenn „die 


! Questions Actuelles LI, 181 s. 
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einzelnen Mitglieder zur Verſtärkung der gemeinihaftlichen Thätigfeit durch Geld- 
mittel eine Einlage machen“, ift „die Bildung einer Toten Hand noch immer 
nicht zu befürchten“. Die Vereinsmitglieder gehen in diefem fyalle neben dem 
Vereinsvertrag einfach noch einen andern, den „Gejellfchaftsvertrag” ein. Da- 
mit ift noch feine dauernde „moralijche Perſon“ als Eigentümerin oder Belikerin 
geihaffen. Eine ſolche moralifche oder juriſtiſche Perſon (mit Korporations- 
rechten) „Iann nur dur eine Art von Abmahung zwiſchen dem 
Vereine und dem Staate zu ftande fommen“ !. „Die moralijche Perjön- 
lichkeit ift in der That ein Privileg (!). Die Behörden, welche fie gewähren, 
haben denmad das Recht, ihr die Bedingungen aufzuerlegen, die jie für not= 
wendig erachten, jei e8 um die immerwährende Verwendung der Güter für die 
Vereinäzwede zu fichern, jei e8 um ein übermäßige Anwachſen der Bereins- 
güter... zu verhindern.“ ? 

„Gewiſſe geſetzliche Beſtimmungen“ über Zivil-, Handels-, Teilhaber- 
Geſellſchaften, über Fideikommiſſe und andere Arten von Verträgen „könnten 
aber eine Umgehung dieſer Beſtimmung des Geſetzes über die Erwerbung der 
moraliſchen Perſönlichleit ermöglichen, ſo daß ſich neben der anerkannten 
moraliſchen Perſönlichkeit eine heimliche bildete. Mittels geſchickter Veranſtal— 
tungen, die nicht neu find, kann man eine Art der Üübertragung der Vereinsgüter 
feſtſetzen, welche in wohlberechneter Weile den Vorgeſetzten des Vereines den 
immerwährenden thatjächlichen Beſitz derjelben fichert und bewirkt, daß die Mit- 
glieder nie ein Eigentumsrecht daran geltend machen und aus dem Vereine nicht 
audtreten fünnen, ohne ihrer Einlage oder ihres Gewinnanteild verluſtig zu gehen. 
Zur Ausihließung diefer Art von Betrug (fraude) erflärt der Artifel 15 jede 
Klaujel der Rüdfälligfeit für null und nidtig.“ ® 

„Die Mitglieder können ihre Anſprüche auf das DVereinsvermögen durch 
ein eigenes libereinfommen regeln; erfaffen fie dies, fo werden fie als Miteigen- 
tümer erachtet. In letzterem alle beiteht eine thatſächliche Gemeinſchaft 
bezüglich der Güter. Die Bemeſſung der Rechte der einzelnen Mitglieder muß 
dann gemäß den für ähnliche Fälle geltenden Rechtönormen erfolgen, d. h. nad) 
Maßgabe der Einlagen oder der Dienftleiftungen der Mitglieder.” „Die zu— 
jammengelegten gemeinjhaftlichen Güter bleiben im Beſitze derjenigen, die jie zu— 
jammengelegt haben, nicht zwar in ihrer individuellen Form, jondern in ber 
Form von Anteilen an dem Gemeingute, wie jie aud in einer eigentlichen Ge— 
jellichaft unter der yorm von Gewinnanteilen oder Aktien zum Vermögensbeſtande 
der Gejellihaftämitglieder gehören.” * 


Die Entftehungs- und Vorgeſchichte des Vereinsgeſetzes in 
jeinen jpeziell gegen die Ordensgenoſſenſchaften gerichteten vermögens— 
rehtlihen Beftimmungen fteht im engften Zufammenhange 
mit der agitatorijhen Thätigfeit des Abgeordneten Henri 


! Questions Actuelles LI, 175 s. ® Ibid. p. 179. 
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Brijjon. Schon der Entwurf Walded-Roufjeaus erſcheint von derjelben 
aufs entjcheidendfte beeinflußt. In nocd höherem Grade wirkte Briffon auf 
die Umgeftaltungen ein, welche die betreffenden Beltimmungen in den 
Parlamentsverhandlungen erfuhren. Daher iſt es gerechtfertigt, dieſe 
agitatoriſche Thätigkeit Briffons Hier furz zu jlijzieren. Da Briffon, einer 
der eifrigften franzöliichen Freimaurer, in firhenpolitifhen Fragen als der 
hauptſächlichſte politiiche Vertreter der Freimaurerei in Frankreich angejehen 
werden muß, fo wird hierbei zugleih der Anteil der letzteren an diejer 
Phaſe der KHirchenverfolgung ins Licht treten. 


Br. Henri Brijfon, ehemaliger Kammer- und Minifterpräfident und 
Kandidat für die Präſidentſchaft der franzöſiſchen Republik, welchem auch nach 
der Demiffion Walded-Roufjeaus am 3. Juni 1902 wieder in erjter Linie die 
Minifterpräfidentichaft angeboten wurde, nahm ſchon ſeit feinem Eintritt ins 
politiiche Leben 1871 jede fich darbietende Gelegenheit wahr, den religiöfen 
Ordensgenoſſenſchaften, bezw. „der Ordensgenoſſenſchaft“, wie er fi) ausdrüdt, 
auf jede Weile Schaden zuzufügen. Zu „der“ von ihm grimmig befehdeten und 
maßlos gejhmähten „Ordensgenoſſenſchaft“ rechnet er, da es jeinen unlauteren 
Agitationszweden jo am bejten entjpricht, jeine jämtlichen Gegner, auch jolche, 
die, wie Jul. Zemaitre und Meline, nicht einmal auf dem Boden des Chriſten- 
tums ftehen. Br. Briſſon jchreibt über feine bezügliche Thätigfeit jelbit: 

„Während der langen Periode meines Abgeordneten-Mandates 1871—1891 
habe ih mich mit ben verfchiedenften Gegenftänden befaßt. Ein Gegenftand hat 
ſich mir aber immer wieder aufgedrängt. Derfelbe laſtet wie ein Alp auf ber 
Republil. Die Ordensgenoſſenſchaft hat mehrere Jahre hindurd die Auf- 
richtung der republifaniihen Inftitution (nah) dem Herzen ber Yalobiner) ver: 
zögert; jeit 1876 Hat fie nicht aufgehört, fie zu erſchüttern und ihren Fortſchritt 
zu hemmen. Was Wunder alfo, daß ih ihr, von eurem Vertrauen beehrt, jo viele 
Seiten gewidmet habe!” ! 


Die Vernichtung der Ordensgenoſſenſchaften trebte Br.’. Briffon im 
Einverjtändniffe mit den übrigen tonangebenden franzöliihen Freimaurern 
hauptſächlich mittel der angeblich „gejeglihen“ Regelung der Vermögen? 
verhältniffe diefer Ordensgenofienfhaften an, — eine geieglide Regelung, 
welde in Wirklichkeit auf die Konfisfation ihres Vermögens und der 
bürgerlihen Rechte der Ordensleute hinausläuft. 

Schon in jeiner Rede vom 22, Mai 1871 hatte ji Briffon in ber 
Nationalverfammlung zu Gunften einer fcharfen flaatlichen Kontrolle der Ver— 


mögensverhältnifje der Ordensgenoſſenſchaften gemäß den Geſetzen von 1817 und 
1825 ausgeiprodhen und den Beſitz der nicht genehmigten als „gejeßwidrig“ be= 


! Henri Brisson, La Congregation 1902, p. vı. 
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zeichnet '. Von 1830 an arbeitete er einerfeit® auf die erhöhte Beſteuerung der 
Ordensgenoſſenſchaften hin und juchte anderjeitS die Zerflörung der fogen. heim— 
lichen Toten Hand und möglichit ſcharfe Maßregeln zur Verhinderung der Neu- 
bildung derſelben jowohl bei genchmigten als nicht genehmigten Drdenägenofjen- 
Ihaften durchzuſetzen. Bereit? am 18. März 1880, aljo noch vor Erlaß der 
Defrete Ferrys gegen die nicht genehmigten Ordensgenoſſenſchaften, brachte er 
bei der Sammer einen bezüglichen Antrag ein, der nicht weniger als 11 Artikel 
umfaßte?. In der langen Rede, welche er am 9. Dezember 1880 zur Begrün- 
dung jeined Antrages in der Kammer hielt, treffen wir auch ſchon jo ziemlich 
alle Elemente und Gedanken an, welche bei Beratung des Vereinsgeſetzes vom 
1. Juli 1901 eine Rolle jpielten. Brilfon erwähnt bier zunädft, daß auf feinen 
Antrag hin eine Enquete oder lnterfuhung über die liegenden 
Güter der genehmigten und nicht genehmigten Ordensgenofjenjchaften ftattgefunden 
habe und der Wert berjelben auf nicht weniger als 715 Millionen eingeſchätzt 
jei®, Auch die Enquete, welche anläßlich des Vereinsgeſetzes ftattfand und Die 
liegenden Güter der Ordensgenofienihaften, in ihrem Beitande vom 1. Januar 
1900, auf über eine Milliarde Franken einjchäßte, war wieder auf einen Antrag 
Br‘. Briffons hin * veranftaltet worden. Beide Schäßungen find ungeheuerlich 
übertrieben und beruhen auf haarjträubenden Verftößen gegen die Regeln einer 
ſachgemäßen Einſchätzung. — Mit denjelben offenbaren und ſogar unfinnigen 
Übertreibungen, wie fie bei den Beratungen über das Vereinsgeſetz beliebt wurden, 
Ihilderte Br.‘. Briſſon ferner ſchon 1880 die angeblich „erjchredende Gefahr” 
der Toten Hand der Ordenägenojjenichaften, namentlid) der „heimlichen“ >, 
Er verbreitete fih dann über die angeblid) „betrügerifchen“ Mittel, deren ſich 
die Ordensgenoſſenſchaften, und zwar die genehmigten ebenjomohl als die nicht ge= 
nehmigten, bedienten, um dieſe Tote Hand beftändig zu vermehren *; er bemühte fich 
au, darzuthun, daß die Ordensgenofienfchaften ich den Steuern entzögen, welche 
andere Bürger zu tragen hätten”, Er bezeichnete die „Rüdfallsflaufel“ 
oder „Zuwadösftipulation“, fraft welcher der Anteil durch den Tod und 
auf andere Weiſe ausjcheidender Mitglieder auf die verbleibenden übergeht, als 
dad am meilten übliche Mittel zur angeblich gejeßwidrigen Vermehrung der heim= 
lihen Toten Hand ®. Er vertrat die Theje, dab die nicht genehmigten Ordens— 
genofjenichaften (wegen des Gelübdes der Armut ihrer Mitglieder) in feinerlei 
Weiſe, auh nicht als „thatſächliche Geſellſchaften“ (Societes de fait), 
dur) ihre einzelnen Mitglieder befigen fönmen und daß daher die von ihnen 
innegehabten Güter, ſofern deren frühere Eigentümer oder deren NRechtsnachfolger 
nit mehr vorhanden jeien oder ihre Ansprüche nicht geltend machten, ala 
„berrenlojes Gut” dem Staate zufallen® Er drang endlich darauf, daß 
man alle von nicht genehmigten Ordensgenoſſenſchaften durch vorgeſchobene 





! Brisson l. c. p. 89 s. ? Ibid. p. 126—130. ° Ibid. p. 132—134. 
* Ibid. p. 275. 5 Ibid. p. 134—141. 211-214. 
s Ibid. p. 141—176. Ibid. p. 176—198, s Ibid, p. 151. 
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Mittelaperjonen (personnes interposees) abgeſchloſſenen Afte für null 
und nichtig erfläre', und ſprach von einem „Geſetze der Desamortifie- 
rung”, d.h. Liquidierung, „der Güter der Ordensgenoſſenſchaften“, einem 
„Gelehe der Vermweltlihung“ (secularisation), das noch folgen müfle ?. 
Segen Ende der Rede verficherte er: „Die Trage ift hiermit aufgeworfen, und 
wir“, d. h. die fyreimaurer und ihre Gefinnungsgenoffen, „werden dafür jorgen, 
daß fie nicht mehr von ber Tagesordnung verſchwinde. Es ift unmöglich, dieſe 
Frage der Güter der Toten Hand einjchlafen zu laſſen.“* 


Infolge des Antrages Briſſons vom 13. März 1880 wurden 
dem Tinanzgejeße vom 28. Dezember 1880 die Art. 3 und 4 betreffend 
die Belteuerung der von Brilon ins Auge gefakten anerkannten und nicht 
anerkannten Gejellihaften einverleibt, mittels welcher die Ordensgenoſſen— 
Ihaften ihm zufolge die Güter der Toten Hand ungebührlid” vermehrten. 

Der Urt. 4 enthielt die berüchtigte „Fuwachsſteuer“. Derjelbe 


lautete: 

„In allen Zivil-Gejellfhaften oder Vereinen, bei welchen die Zugejellung neuer 
Mitglieder ftattfindet, ift das Zuwachsvermögen, weldes von jeiten der aus 
ber Gejellihaft oder dem Vereine ausjcheidenden Mitglieder ben barin verbleibenden 
duch die Rüdfallsktlaujel zufält, falls der Vermögenszuwadhs durch einen 
Zobesfall gejchieht, der Erbſchafts- und fonft der Gejhenf- Steuer unter- 
worfen. Die Steuer ift gemäß der Natur der Güter am Tage des Vermögens« 
zuwachſes zu entrichten, ungeachtet irgend welcher vorher unter Lebenden zu Gunften 
eines ober mehrerer Mitglieder der Gefellihaft oder des Vereines erfolgten Über: 
tragungen. 

„Die Liquidierung und Zahlung diefer Steuer hat in ber Form, in der Friſt 
und unter den Strafen zu erfolgen, welhe für die Übertragung liegender Güter 
gejeglich feſtgeſtellt find.“ 

Der Art. 3 befteuerte die angebliden Einkünfte dieſer Geſellſchaften, „in 
welden die Gewinne nicht ganz oder teilweife unter die Mitglieder verteilt werden“, 
wobei dieje Einkünfte, falls feine anderweitige Feſtſtellung ftattfindet, mit 5%, vom 
veranichlagten Werte der beweglichen und unbeweglichen Güter berechnet werben *, 


Die Ungeredhtigfeit diefer Steuern geht daraus hervor, daß einerfeits 
der befteuerte Vermögenszuwachs ein filtiver oder ganz übertrieben hoch 
bemeilener ift, und daß anderſeits auch die befteuerten Einkünfte entweder 
gar nicht vorhanden oder unvergleihlic höher angenommen werden, als 
fie wirflih find®. Rechtskundige jelbit haben dieje Steuern und bejonders 





! Brisson 1. c. p. 209. ? Ibid. p. 210. 

® Ibid. p. 211. * Ibid. p. 215 s. 

° Eingehend dargelegt ift die Ungerehtigfeit und die Erorbitanz ber ben 
Orbensgenofjenihaften durch die Gefete vom 28. Dezember 1880, 29. Dezember 1884 
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die Zuwachsſteuer aus diejen Gründen geradezu als „partielle Ver— 
mögensfonfisfation“ bezeichnet. 

Als die Einziehung der genannten Steuern wegen ihrer Unfinnigfeit auf 
unüberwindliche Schwierigkeiten ftieß, beflimmte ein neues Finanzgeſetz vom 
29. Dezember 1884 in Art. 9 ausdrüdlih, daß die in den Art. 3 und 4 
des Gejehes vom 28. Dezember 1880 vorgejehenen Steuern „von allen religiöjen 
Ordensgenoſſenſchaften, Kommunitäten und Bereinen, genehmigten 
und nit genehmigten, und von allen im diefem Geſetze bezeichneten Gejell- 
Ichaften und Vereinen zu entrichten feien, die nicht zum Zwecke haben, die erzielten 
Gewinne ganz oder zum Zeil unter ihre Mitglieder zu verteilen“, und daß bei 
Befteuerung der Einkünfte diefe auf 5%, des Bruttowertes der von diefen 
Sejellichaften bejeilenen oder bloß occupierten beweglichen und unbemweg- 
lichen Güter zu veranichlagen ſei u. f. w.! Durch ein weitere Finanzgeſetz 
vom 16. April 1895 (die jogen. loi de l’abonnement) wurde endlich im Art. 8 
die Zuwachsſteuer in eine „jährlich zu entrichtende Abgabe” umgewandelt, 
von welcher die mit Genehmigung der Regierung erworbenen Güter, 
injofern fie der unentgeltlihen Pflege von Hilflofen oder franzöfiichen 
auswärtigen Miffionen dienen, durch Dekret des Staatsrates befreit werden 
fönnen. Im Art. 7 wurde dem Fisfus das im Art. 32 des Gejehes vom 
22. Frimaire Jahr VII vorgejehene Privileg für die Eintreibung der ges 
nannten Jahresjteuer zuerkannt ?. 

Anläßlich der parlamentarijhen Verhandlungen Über 
das Vereinsgeſetz vom 1. Juli 1901 bradte Brijjon nicht weniger 
als drei Geſetzesanträge gegen die Ordensgenoſſenſchaften bei der 
Kammer ein. Er ergänzte diejelben noch durh zwei weitere Geſetz— 
entmwürfe, welde er in feinem Bude La Congregation gleihjam als 
jein politifches Teftament und als Direktive für zufünftige geſetz— 
geberijhe Arbeiten veröffentlichte. 

Don diefen Gejebesanträgen waren bejonders die zwei erften, am 
24. Januar 1900 in der Kammer niedergelegten unmittelbar für die 
Berhandlungen über das Geſetz jelbft von großer Bedeutung. Auch die 
drei andern, von denen der erfte am 19. Februar 1900 bei der Kammer 
eingebradht und die übrigen nur als Vorſchläge zur künftigen weiteren 
Ausgeftaltung der Gejebgebung gegen die Ordensgenoffenichaften veröffent: 
licht wurden, find aber namentlih aus dem Grunde höchſt beachtensmwert, 
weil fie auf die wahren Abſichten der Urheber de Vereinsgeſetzes 
Licht werfen. In allen diefen Entwürfen tritt zugleich die bis zum Wahn- 
witze gefteigerte hartnädige Verfennung aller Grundſätze des Rechtes und 
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der Gerechtigkeit grell in die Erjcheinung, welche nit nur Br.’. Henri 
Briffon als der politiiche Vertreter der franzöfiihen Yreimaurerei, jondern 
auch die ganze radikal-antiklerifale Partei in Frankreich fih bei ihrem 
Kampfe gegen Kirche und Religion fortgejegt zu jhulden kommen laſſen. 


Der erfte der gedachten zwei Gelehesanträge vom 24. Januar 1900 fordert 
folgenden Zujaß zum Art. 911 des Code eivil: 

„Desgleihen find ald an vorgeſchobene Mittelöperfonen gerichtet 
und folglih nichtig zu erahten Verfügungen unter Lebenden oder durch 
Teftament zu Gunften der Mitglieder genehmigter oder nicht genehmigter Ordens» 
genoflenihaften.“ 

„Dieſe rechtliche Präfumption der Interpoſition,“ fügte Briffon bei, „welche 
natürlid juris und de jure fein und jomit jeden Beweis für bas 
Gegenteil ausſchließen würde, wäre in Wirklichkeit die logiſche und ſo— 
zufagen notwendige Konſequenz (!) einer unbeftreitbaren materiellen Thatſache.“ 
„Zhatjählicdh Tegt jedes Mitglied eines Möndsordens das Gelübde der Armut 
ab“! u. f. w. 

Zu diefem Antrag wurde Briffon dur die Wahrnehmung bejtimmt, daß 
die „Rückfallsklauſel“, welcher fi die Ordensgenoſſenſchaften bis dahin 
vorzug&weile zur Vermehrung ihrer heimlichen Toten Hand bedient hätten ®, 
zwijchen 1880 und 1884 „aus den Statuten“ faſt aller Ordensgenoſſenſchaften 
verſchwunden jei? und da das Geſetz daher die Verwendung von vorgejhobenen 
Mittelsperfonen überhaupt ins Auge fallen müſſe, um mit dieſer „heim— 
lihen Toten Hand“ aufzuräumen. 

Der zweite Geſetzesantrag, den Brilfon am 24. Januar 1900 ge= 
meinfam mit Fernand Rabier und Georges Trouillot, dem Be 
riterjtatter der Kammerkommiſſion, einbradte, beiraf „die Säku— 
larijation der augenblidiih in den Händen nicht genchmigter männlicher 
Ordensgenoſſenſchaften befindlichen Güter und die Errichtung einer Alters— 
und Inpalidenfajje für die Arbeiter in den Städten und auf 
dem Lande“ *. 

In diefem Gefehedantrage wurde die Liquidation ſämtlicher nicht 
genehmigter Ordensgenojjenidhaften von Männern und ſämt— 
liher Zivil-, Handels- und thatjählicher Geſellſchaften ge 
fordert, welche deren Bejtehen finanziell ermöglichten oder die Entfaltung der 
Ordensgenoſſenſchaften (alfo auch der genehmigten) begünjtigten. Dieje Liquidation 
jollte nit durch die Gerichte, fondern durch die ftaatlihe Domänen 
verwaltung — „herrenlojes Gut” iſt ja Staatseigentum — vorgenommen 
werden 5. Die betreffenden Ordensgenoſſenſchaften oder Gejellichaften follten ver= 


I Brisson ]. e. p. 237 s. 

? Rede vom 8. Dezember 1890 in der Kammer, ibid. p. 224 8. 
® Ibid. p. 228. * Ibid. p. 288. 
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pflichtet fein, jelbjt den Behörden jchriitlih den vollftändigiten und genaueften 
Aufſchluß über ihre Vermögensverhältnifje zu erteilen '; falls fie dies acht Tage 
nad der Promulgation des Geſetzes nicht gethan hätten, follte dur den Prä- 
fetten ein Sequejtrator aufgeftellt werden, der die ganze Verwaltung ihres 
Vermögens an fich nehmen und die Liquidation vornehmen follte®. Den „Bes 
rechtigten“ jollte nur eine Frijt von 14 Tagen nah Promulgation des Geſetzes 
für die Geltendmahung ihrer Anjprüche eingeräumt werden. Als „Berechtigte“ 
wurden nur die Urheber von rein unentgeltlihen Zuwendungen und deren Rechts— 
nadfolger und die DOrdensmitglieder nur bezüglich deſſen anerfannt, was fie 
mitgebracht haben, injofern ihre Rechte nicht (nad) Code civil l. II, ch. 2) 
durh Verjährung erlojchen fein jollten® In der Begründung zu dieſem 
zweiten Gejeßesantrage führte Briſſon aus: 


Gemäß ben Geſetzen aller Zeiten und unter allen NRegierungsfyftemen (!) ift 
„das Dazwifhentreten des Staates nötig, nicht nur im Augenblid 
der Schaffung einer juriftifhen Perjönlidfeit, fondern aud 
jedesmal, wenn eine fo gejhaffene Perfönlichkeit entgeltlid 
ober unentgeltlich erwerben will. Nad ihrer Anerkennung hätten Die 
im Zuftande der Auflebnung befindliden Ordensgenoſſen— 
haften daher eine fpezielle Genehmigung für jeden Erwerbsaft nötig gehabt; 
der Staatsrat, die Regierung, die Gerichte hätten die ihnen gemadten Zuwendungen 
entweder annullieren oder einichränfen fönnen. Der Staat wäre jo in der Lage ge- 
weien, das Anwachſen ihres Vermögens zu überwachen.“ * „Unter taufenderlei 
Formen, beren hervorſtechendſter Zug bie Verwendung von vorge: 
Ihobenen Mittelsperjonen iſt“, hat fih eine hHeimlide Tote Hand 
gebildet, welche beftändig im Wachſen begriffen ift, — eine Tote Hand, welde 
permanent bie größte Gefahr für den Staat barftellt. Diefe Tote Hand muß um 
jeden Preis „zurückgedrängt werden; es handelt fih um das Wohl und Wehe der 
bürgerlichen Geſellſchaft“. „Ein Desamortifierungs-Gefeß, welches nur eine Rüd- 
fehr zu allen unfern Gejeßen bedeutet”, ift folglih „eine der dringlichſten Auf: 
gaben“. Die zwedmäßigfte und angemeffenfte Verwendung der gejehwidrig und 
daher widerrechtlich im Beſitze der Ordensgenoſſenſchaften befindlichen Güter ber 
heimlichen Toten Hand ijt die Gründung der genannten Alters- und In— 
validenfajje für Arbeiter, 


Der dritte, am 19. Februar 1900 eingebradte Gejekesantrag 
Briffons bezwedte die Einjhreibung gemiller, für die Bekämpfung der 
Ordensgenoſſenſchaften beſonders wichtiger Rechtsgrundſätze in den Code 
eivil, um letzteren dadurch ein größeres Gewicht und eine durchſchlagendere 
Bedeutung zu ſichern. Die von Briffon in demjelben beantragten Zus 
jäße zu den Art. 537, 1133 und 539 des Code civil lauteten: 


Zufaß zu Art. 537. „Die nicht gemäß den allgemeinen oder bejonbern 
Geſetzen gebildeten Vereine haben weder rechtliche Eriftenz nod juriftifche 


! Brisson ]. c. p. 294. ? Ibid. p. 296. ® Ibid. p. 295. 
* Ibid. p. 290. ® Ibid. p. 290—293. 
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Perjönlichkeit. Sie fünnen weder jelbft no durh vorgefhobene Mittels» 
perjonen Güter befißen oder, fei es entgeltlich jei es unentgeltlich, erwerben oder 
Verträge abjchließen oder vor Gericht auftreten.” „Ihre Nichtigkeit und folglich 
auch ihre Auflöfung kann” auf Antrag jowohl der Mitglieder und aller Interefjenten 
„als des Staatsanwaltes ausgeiproden werben“. 

Zuſatz zu Art. 1133. „Als aufeine unerlaubte Sache bezüglid find 
zu betrachten alle Berträge, welde die Bildung eines durch allgemeine oder 
befondere Gefeße unterſagten Vereines oder deſſen Aufrechterhaltung und die Ver— 
binderung feiner Auflöfung oder zum Zwecke hätten, die Güter ben Nachforſchungen 
britter ober bes Fiskus ober den Wirkungen der Nichtigkeit und der daraus not= 
wendig erfolgenden Auflöfung zu entziehen.” Die hier ausgeſprochenen Nichtig- 
feiten gelten auch für den Fall, daß dabei „Mittelsperjonen“ beteiligt find, 
„Die im Vollbefiße ihrer bürgerlichen Rechte ftehen“. 

Zuſatz zu Art. 539. „As herrenlojes Gut... find au zu be- 
trachten die in den Händen von unerlaubten Vereinen befindlichen Güter, nachdem 
die Nichtigkeit diefer Vereine in Kraft ber Art. 537 und 1133 des Code civil 
oder irgend eines andern allgemeinen ober bejondern Gejeßes ausgeſprochen it.“ ! 


Bon den zwei als Direftiven fürzufünftige Geſetze veröffent- 
lichten Entwürfen Briſſons bezwedt der erfte, die — in der Nichtigkeits— 
erklärung der betreffenden Alte und in der Auflöjung der betreffenden 
Genoſſenſchaften beftehende — „bürgerlihe” Sanktion des geſetzlichen Ver— 
bote3 der erwähnten angeblih „betrügeriihen” Afte, durch welche die 
Tote Hand gebildet und vermehrt wird, noch durch eine ſcharfe „Itraf- 
rehtlihe* Sanktion zu verflärfen. Der zweite zielt auf die all- 
mähliche ſyſtematiſche Ausrottung ſämtlicher Ordensgenoſſenſchaften 
ab, ſowohl der genehmigten als der nicht genehmigten. 


Der erſte dieſer Geſetzanträge fordert folgenden Zuſatz zu Art. 162 des 
Code penal: 

„Einer Gefüngnisftrafe von 15 Tagen bis zu zwei Jahren und einer Geld— 
ftrafe von 500 Franken bis 2000 Franken verfallen diejenigen, welde als Ur— 
hbeber, Anftifter, Abfajjer, Mittelsperfonen, Fideifommip- 
erben, Bevollmächtigte oder Strohmänner ſich wifjentlid an der Her— 
ftellung oder Vollſtreckung von urkundlichen oder Privataften oder von jhriftlichen 
Erflärungen, Beiheinigungen oder Bewilligungen beteiligen, welche zum Zwecke 
haben, ſich ſelbſt oder dritte zu entziehen: 

„1. Den abjoluten ober relativen, gänzlichen oder teilweifen gejeßlichen 
Unfähigfeiten, unentgeltlide Zuwendungen zu maden oder anzunehmen, 
wie diefe Unfähigkeiten im Code eivil und in andern allgemeinen und bejondern 
Geſetzen ausgejproden werden, — jowie in ben Gefeßen über die verbotenen 
Stellvertretungen. 

„2. Den Gejeßen, welde die Bildung von Bereinen unterjagen, bie 
ber öffentlihen Ordnung, den guten Sitten, der nationalen Einheit oder ber repu—⸗ 
blifanifchen Regierungsform zumiberlaufen, 





ı Brisson ]. c. p. 279— 284. 


Die vermögensrechtliche Stellung ber franzöſiſchen Ordensgenoſſenſchaften. 373 


„3. Den Gefeßen ober behördlichen Genehmigungen, welche die Bildung aud) 
eines erlaubten Vereines fpezielen Bedingungen oder Yormalitäten 
- unterwerfen. 

„4 Den gefeßliden Unfähigfeiten, entgeltliche oder unentgeltlihe Ver- 
träge abzufgließen, Güter zu beſitzen oder vor Geridt aufzutreten, — durch 
weldhe die unter den beiden vorhergehenden Nummern aufgeführten Vereine, mit 
Rüdfiht auf ihren unerlaubten Charakter oder mangels der juriftiichen Perfönlid- 
fett, betroffen werben. 

„>. Den Bebingungen, fyormalitäten oder behördlichen Genehmigungen, 
welden bie Gültigfeit unentgeltliher unb entgeltliher Alte aud bei rechtö- 
fräftig gebildeten Vereinen unterworfen ift. 

„6. Den Gefeßen, welche die Beziehungen der Vereine zum Fisfus regeln, 
namentlich bezüglich der Teitjegung und Eintreibung der laufenden und ber rüd» 
ftändigen Steuern ober irgendweldher Abgaben, benen fie bereitö unterworfen 
find oder noch unterworfen werben jollten. 

„I. Der Aufldöfung der ungeſetzlichen oder unerlaubten Vereine und ben 
Folgen dieſer Auflöfung, befonders bezüglich des Heimfalld ber Güter der auf: 
gelöften Vereine. 

„Diejelben Strafen ſtehen auf ſchon aufdem einfadhen Ber- 
ſuche ber eben angeführten Vergehen. Diefen Strafen verfallen ferner 
alle diejenigen, welche vom Zeitpunft der Promulgation des gegenwärtigen Artikels 
an bei der Vollftredung ber angegebenen Schein» oder betrügerifhen Alte 
mitwirfen oder mitzuwirken verfuden, und dies aud für ben Fall, 
daß diefe Akte ein früheres Datum tragen follten; denfelben Strafen verfallen auch 
alle diejenigen, welde fortfahren, aus diejen Alten Nußen, ober 
verfucdhen, daraus Vorteil zu ziehen.“ ! 


Diejen Gejegedantrag begleitet Brifion mit einer langen Auseinander- 
jegung über die Wichtigkeit und Bedeutung desjelben ?. 

Der auf die allmählihde Ausrottung fämtliher Ordens— 
genojjenihaften bezüglihe Gejegentwurf, mit welchem Briffon 
jein Bud; La Congregation beſchließt, wurde ihm, wie er jelbft angiebt 3, 
Ihon vor zwanzig Jahren von einem höheren Staat3- 
beamten mitgeteilt. Briffon iſt mit dem Verfaſſer des Entmwurfes 
der Anficht, daß die in demjelben vorgejehene allmähliche Ausrottung der 
Ordensgenojjenihaften viel ficherer und zmwedmäßiger zum Ziele führe, als 
die am 11. Februar 1882 von Jules Rode, ehemaligem Handels- 
minifter, und am 1. Juli 1901 vom Sozialiften Allemanned be- 
antragte jofortige, gleichzeitige und vollftändige Unterdrüdung derjelben. 


! Brisson 1. c. p. 482 s. 497 s. ? Ibid. p. 479— 502. 

® Ibid. p. 503. 

* Journal Officiel, Chambre 1882, Annexe n. 403. 

° Ibid. Chambre 1901, Annexe n. 2535. Vgl. die Verhandlung über diefen 
Geſetzesantrag ibid. Chambre des députés, Seance du 1 juillet 1901, p. 1691— 1693. 
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Denn die ſtufenweiſe Ausrottung befeitige zum großen Teile die Schwierig- 
feiten bei Ausführung der Mabregel, indem fie es ermögliche, den be- 
ftehenden Berhältniffen Rechnung zu tragen und die religiöjen Anftalten 
nah und nah durch entſprechende Laienanftalten zu er- 
ſetzen. Titel und Hauptbeftimmungen dieſes vom 18. Oftober 1881 
datierten Gejehesantrages, der bezüglih des Heimfalles der Güter der 
Ordensgenoſſenſchaften von denjelben Grundfäßen beitimmt ift wie das 
Vereinsgeſetz vom 1. Juli 1901, lauten: 


„Bejeßesantrag betreifend die allgemeine Süfularijation 
ber Güter der Ordensgenofjenjhaften.* ! 

„Art. 1. Eine Frift von zehn Jahren, von der Promulgation des gegen= 
wärtigen Gejeßes an, wird ben früheren Eigentümern der von den anerfannten und 
nichtanerfannten religiöfen Orbenägenofjenichaften, Korporationen und Kommunitäten 
direlt oder durch Mittelsperjonen befejlenen Güter gewährt, um ihre 
Anſprüche auf Rüderftattung geltend zu machen.“ 

„Art. 2, Walls die früheren Eigentümer oder ihre Rechtsnachfolger ihre 
Anſprüche in dieſer zehnjährigen Friſt nicht geltend machen, gehen die betreffenden 
Güter als herrenlos in das Eigentum des Staates über, welder 
ihren Ertrag für weltliche Wohlthätigfeitszwede zu verwenden hat.“ 

„Art. 3. Der Prozeß behufs der Nichtigfeitserflärung auf Grund ber 
Verwendung von Mittelöperjonen fann von der Domänenverwaltung ge 
führt werden.” 

„Art. 4 Keiner neuen religiöfen Orbensgenofjenihaft, Korporation ober 
Kommunität darf mehr die ftaatlihe Anerkennung erteilt werden; den bereits 
bejtehenden darf feine Genehmigung mehr zum Erwerb von Gütern oder 
zur Annahme von Gaben oder Vermächtniſſen erteilt werben.” 

„Art. 6. Den bejagten ommunitäten ift es unterjagt, unter irgend welchem 
Zitel ſich neue Mitglieder zuzugeſellen.“ 

„Art. 8. Im Falle der Zuwiderhandlung gegen den Art. 6 iſt die Ordens— 
genofjenshaft oder ihre Succurfale, weldhe ein neues Mitglied, fei es auch nur ins 
Noviziat, aufgenommen hat, fofort aufzulöjen, und ihre Güter gehen in bie 
Staatsdbomäne über.“ 

Art. 9. Die Domänenverwaltung jett feit, welche Beträge aus dem Bermögen 
der Ordensgenofjenihaften beim allmählichen Ausjterben berjelben für bie Mit- 
glieder und die Zwede der Ordensgenofjenichaften zu verwenden find. „Der Reit 
fließt in die Depoſitenkaffe, wo er dem Sapital zuwächſt, über befien 
Verwendung zur Zeit des volftändigen Ausjterbens verfügt werben joll.“ 

Art.10 u. 11. Beim vollftändigen Ausfterben — „werden bie entgeltlich er— 
worbenen und die nicht an ihre Eigentümer zurüderftatteten Güter vom Staate 
bejdlagnahmt, um im Sinne des Art. 2 Verwendung zu finden“, 

„Art. 13. Die Kommunitäten, welche fi) den folgen des allmähliden Aus— 
fterbens widerſetzen, find, wie jene, die dem Art. 6 zumwiderhandeln, fofort aufgelöft.“ 


! Bol. Brisson 1. c. p. 503 et 514. 
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„Art. 15. Nah der Promulgation des Gejehes und jehs Monate vor der— 
jelben ift e8 den Ordensgenoſſenſchaften unterfagt, ihre Güter zu veräußern ober 
darüber zu verfügen. Die diefem Verbote zumwiberlaufenden Afte und Verträge 
find abjolut null und nichtig.” 

„Art. 17. Gegebenen alles hat ein Dekret ber Verwaltungsdbe- 
hörde die Art der Vollziehung der obigen Beitimmungen zu regeln.“ ! 


Für die in dieſen Gejehentwürfen niedergefegten Ideen machte 
Br. 9. Brijjon in Artikeln, welde vom Januar bis März 1901 im 
radifalen Blatte Le Kappel erjhienen?, und in eigenen Schriften ® nad) 
Kräften Stimmung. Das Vereinsgeſetz ift im Berein mit feiner Vor- 
geihichte und den ji daran knüpfenden Verhandlungen ein jprechender 
Beleg dafür, daß dieje feine Thätigkeit nicht ergebnislos war. Wenn es 
Br.‘. Briffon auch nicht gelang, alle jeine Wünſche durchzufegen, jo hat 
er doch in vielen wichtigen Punkten die Verhandlungen in entjcheidender 
Weiſe beeinflußt. Es ijt ferner nicht ausgeſchloſſen, daß in Zukunft aud 
manche jeiner weitergehenden Forderungen noch Verwirklichung finden. 

Die Wandlungen, welde die in erjter Linie auf die Ordens— 
genofjenjchaften gemünzten Beitimmungen des franzöfiichen Vereinsgeſetzes 
in Sammer und Senat durhmadten, betrafen beionders 1. die Er- 
teilung der jogen. kleinen „juriftiiden Perſönlichkeit“ an 
alle „regelmäßig deflarierten“ Vereine gemäß Art. 6 des Gejeßes im 
Widerſpruche mit Art. 8 des urjprünglihen Entwurfes; 2. die nähere 


ı Brisson ]. e. p. 514-518. 2 ]bid. p. 299—401. 

® Außer dem mehrfach citierten Werfe Briffons (La Congrögation. Opinions 
et discours 1371—1901) iſt hier zu nennen die kürzere, 1902 erjchienene Agitations- 
ihrift Brifjons: La Congregation. Apercu historique 1871—1901, und jein 
Wahlaufruf (vgl. La Verite Frangaise, 10 avril 1902). Bemerfenswert ift, daß 
Br. Brijjon von jeiner jhimpfliden Hetzarbeit jogar bei der „antiflerifalen“ 
MWählerfhaft und Partei Franfreihs feine jonderlihen Lorbeeren erntete. In 
feinem Parijer Wahlkreis (10. Arrondifjement, 1. Bezirk) unterlag er am 27. April 
1902. Au die radikalen und jozialiftiihen Wähler von Die, von deren Gnade 
er darauf einen Sig in der Kammer erhoffte, wollten nichts von ihm wiffen. Es 
bedurfte aller Anftrengungen der Regierung, ber Freimaurer und ber Rabifalen und 
der Selbitverleugnung der Sozialiften, um dem fanatifchen Erzfreimaurer mit 
Rüdfiht auf die hervorragende Nolle, welche derfelbe in ber antiklerifalen Politik 
und insbejondere bei der Verfolgung der Orbensgenofienichaften jpielte, den Wieder- 
eintritt ins Parlament, als Abgeordneter für das ihm völlig fremde ſozialiſtiſche 
Mearjeille, zu ermögliden. Auch in jeiner Erwartung, von feiner Partei nun als 
Kandidat für die Kammerpräfidentichaft aufgeftellt zu werden, jah er fich bitter 
getäufcht. Angefichts jeiner jo unzweifelhaft feitgeftellten Mißbeliebtheit wagte er 
auch nit mehr, die ihm hierauf vom Präfidenten der Nepublit angebotene 
Pinifterpräfidentihaft zu übernehmen. 
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Beltimmung der angeblih „betrügeriihen” Gejeßesumgehungen, 
dur welche die Ordensgenofjenichaften vorgeblih ihre jogen. „heimliche“ 
Tote Hand bildeten (Art. 15 des urfprünglihen Entwurfes und Art. 17 
des Gejehes); 3. die Regelung der Liquidierung der Güter der auf- 
gelöften Ordensgenoſſenſchaften (Art. 8, 9, 14 und 15 de3 urjprünglichen 
Entwurfes und Art. 18 des Gefebes). 

Gegen die an erfter Stelle erwähnte Anderung, welde von der 
Kammerlommilfion ſchon gleih in ernftlihe Erwägung gezogen und am 
6. Februar 1901 von der Sammer angenommen wurde, wehrte fich 
MWalded-Rouffeau anfangs mit Händen und Füßen. „Die Regierung“, 
jo führt der Kommijfionsberiht vom 8. Juni 1900 aus, „war der 
Anfiht, daß diefe Änderung dem in Art. 1 aufgeftellten 
Prinzip der Regeln des gemeinen Rechts widerftreite. Die 
Schaffung einer juriftiihden Perſönlichkeit, aud in beſchränktem 
Maße, erjchien ihr al Privileg, weldes nur an die Erklärung 
der Gemeinnügigfeit geknüpft werden könne,“ 1 

In Wirklichkeit bedeutete diefe Anderung eine Breſche in das in 
Art. 1 fetgelegte Syftem Walded-Roufjeaus, deflen auf die vermögens— 
rehtlihe Stellung der Vereine bezügliche Hauptſätze lauteten: Der Verein 
als folder hat mit Güterbefig nichts zu ſchaffen; jeder forporative Güter- 
bejig ift ein „Privileg“, eine „Ausnahme“ vom gemeinen Rechte. Der 
Grund, warum Walded-Rouffeau an diefem Syſtem jo hartnädig feſt— 
bielt, trotzdem es prinzipiell nicht haltbar ift, war wiederum, weil e& ihm 
für die wirlſame Belämpfung der „Toten Hand” von größten Werte 
zu fein jchien. Denn in Kraft desjelben konnte fein Verein „Lorporativ“ 
auh nur das Geringfte befiten, ohne von der ftaatlihen Behörde aus— 
drüdlih dazu ermächtigt zu fein. Im Bereine ohne Korporationsrechte 
blieb daS gemeinfame Vermögen — zwar einftweilen ungeteilt, aber jeden 
Augendlid teilbar — im Beſitze der einzelnen Mitglieder und deren Rechts— 
nachfolger. Da „die Ungeteiltheit der Güter“ nad franzöſiſchem 
Geſetze ferner „nicht länger al3 für fünf Jahre ausbedungen werden 
fann“ ?, war damit ein dauernder unveränderter Verbleib der Güter in 


' Journal Officiel 1900, Annexe n. 1692, p. 27. Bgl. aud die Reben 
Waldeck-Rouſſeaus in der Sammer vom 6. und 25. Februar 1901, Waldeck- 
Rousseau ]. e. p. 168—174. 181 s. 

2 Mal. die Reden Waldef-Rouffeaus in der Kammer vom 31. Januar und 
25. Februar 1901, Waldeck-Rousseau |. c. p. 144. 182. 
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den Händen der Genoſſenſchaft unmöglich gemadt!. Bezüglich der Ordens» 
genoffenihaften im befondern machte Waldeck-Rouſſeau, wie wir jehen 
werden, überdies noch geltend, dak infolge des Gelübdes der Armut aud 
nit einmal die einzelnen Mitglieder als Eigentümer oder Miteigentümer 
am gemeinfamen Vermögen der Ordensgenofjenihaft angejehen werden 
fönnten. Mißbräuchlich fuhr Walde -Rouffeau, felbit nah der Ein- 
verleibung des Art. 6 in das Vereinsgeſetz, immer noch fort, die in 
dieſem Artikel den deflarierten DBereinen gewährte „Keine“ juriftiiche Per— 
fönlichteit als ein „Privileg“ zu bezeichnen ?. 

Die zweite Anderung, die Erjeßung der Art. 15 und 12 des 
Entwurfes durch den Art. 17 des Vereinsgeſetzes, wurde durch 
den oben (S. 8) mitgeteilten erften Gefeßesantrag Briſſons vom 
24. Januar 1900 veranlaßt?. In die Fußſtapfen Briſſons eintretend, 
hatte die Kammerkommilfion für die im Art. 17 genannten Präjum- 
tionen jogar die Möglichfeit des gegenteiligen Beweiſes aus 
geſchloſſen“ Als der Abg. Berreau, Profellor des Rechts an der 
Pariſer Univerjität, am 25. März 1901 in der Kammer unter dem 
Hinmei auf die rechtliche Ungeheuerlichkeit diefer Beltimmung die Zu- 
lafjung des gegenteiligen Beweiſes auch für dieſe Präfumtionen be= 
antragte, antwortete ihm der Berichterftatter Trouillot erregt: „Der 
Antrag des Herrn Perreau zielt darauf ab, den bon der Kammer bereits 
botierten Beftimmungen des Geſetzes ihre effektive Wirkſamkeit zu ent— 
ziehen.“ „Die Kommiſſion und ih dürfen jagen, die republifanijche 
Mehrheit der Kammer (Widerſpruch im Zentrum) will ein lebendiges 
und fein tote Geſetz.“ Trotz dieſes Proteftes wurde aber der Antrag 
Berreaus mit 277 gegen 265 Stimmen angenommen. Zur Bedeutung des 
Art. 17 bemerkt Trouillot im Kommiffionsberichte vom 8. Juni 1900: 

„Zivil, Handeld-, Teilhaber-Gefellichaften, Hypotheleneinjchreibungen, Ver- 
wendung von Mitteläperfonen, fämtliche betrügerifchen Kniffe, fämtliche Kunſtgriffe, 


! Journal Officiel ]. e. p. 26; Waldeck-Rousseau ]. e. p. 174. 

? Nede Walded-Rouflenus im Eenat vom 17. Juni 1901, Journal Officiel 
1901 p. 903. ® Vgl. H. Brisson J. e. p. 481. 

* Im Gefegentwurfe am Schluffe des Kommijfionsberichtes vom 8. Juni 1900 
hatte die Kammerlommilfion den gegenteiligen Beweis wenigftens für die Prä— 
fumtion Nr. 3 noch zugelafien, aber in bem unmittelbar vor der Beratung in 
ber Kammer am 26. März 1901 mitgeteilten abgeänderten Texte ſchloß fie ihn 
wieder aus. Vgl. Questions Actuelles LVIII, 738. 

® Bgl. Questions Actuelles LVII, 726—740. 

Stimmen, LXII. #. 25 
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welde die in der bisherigen Gejehgebung (gegen die Tote Hand) getroffenen 
Vorkehrungen unwirkſam machten, werden bier zugleich beitimmt und umfafjend 
genug bezeichnet, auf daß feiner diefer Akte mehr der Wachſamkeit der Gerichte 
entgehen könne.“ ' 

Auf die Wandlungen endlih, melde der Art. 18 des Vereins— 
geſetzes durchmachte, übte wieder Briſſon durch feinen oben mitgeteilten 
zweiten Gejeßesantrag vom 24. Januar 1900 einen bedeutenden Einfluß 
aus?. Nach feinem VBorgange bejtimmte die Kammerfommiffion im Art. 14 
ihres Gejeßentwurfes, der Ertrag der Liquidation der Güter der auf: 
zulöjenden Ordensgenoſſenſchaften jollte, joweit derjelbe dem Staate zu- 
fiele, für die Ulters- und Invalidenkaſſe der Arbeiter ver» 
wendet werden. „Bis dieje Kaffe in Thätigfeit tritt,“ fügte fie bei, „iſt 
der Betrag der in das Eigentum des Staates übergehenden Werte in der 
Depofitenkaffe zu hinterlegen.“ 3 — Ihre Ausführungen zur Rechtfertigung 
diefer „großmütigen” Zumendung aus fremder Tajche Ichließt die Kammer- 
fommitlion mit den Worten: 

„Die theoretiichen und praftijchen Bedenken find jomit jämtlich bejeitigt 
und für den Tall der Gutheißung diefer Beftimmung durch das Parlament wird 
das vorgeichlagene Geſetz eine höchſt bedauerliche Füde in unjerer bisherigen 
republifanischen Gejeßgebung ausfüllen und jo zugleih ein Werf von höchſtem 
politiihen und fozialen Intereffe werden.“ * „Die Berwendung diejer Güter, 
welche die von fo vielen großmütigen Geiltern und hervorragenden Staat3= 
männern bi&her vergeblich erjtrebte Errichtung einer Alters- und Invalidenkafje für die 
Urbeiter ermöglicht, jichert den betreffenden Beitimmungen des Ge- 
jeße8 die begeijterte Zuftimmung eined Landes, in welden die 
Öffentliche Meinung ſich in fteigendem Maße den Ideen der jozialen Vorſorge 
und Solidarität zumendet.“ ® 

Die Beitimmung zu Gunften der Arbeiter-Invalidenkaſſe fand natür- 
fih vor allem den Beifall der Sozialiften; nur drangen leßtere dar- 
auf, daß man Sämtliche im Beſitze der Ordensgenoſſenſchaften befindlichen 
Güter der Toten Hand zu diefem Zmede einziehe®. Vielfach wurde an- 
genommen, da auch Walded-Roujfeau mit diefer Beltimmung 


! Journal Officiel, Chambre 1900, Annexe n. 1692, p. 29. 
? Val. den Kammerfommiffionsberiht vom 8. Juni, Journal Officiel 1. e. 
p. 22 s. 

® Journal Öfficiel ]. e. p. 37. 

* Ibid. p. 24. ® Ibid. p. 32. 

° DVgl. den Antrag des Abo. Zevars vom 26. März 1901, Questions 
Actuelles LVIII, 741. 
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einverftanden jei. Die Art und Weile, wie er wiederholt mit der an— 
geblih im Beſitze der Ordensgenoſſenſchaften befindliden „Milliarde“ 
an liegenden Gütern und ihrem angeblid nod viel größeren Vermögen 
an beweglihem Gut zu Gunften des Gejeges Stimmung madte!, jchien 
diefe Annahme zu rechtfertigen. Später, am 28. März 1901, erflärte 
er indes in der Sammer, er jei „diejer Kombination der Sammer: 
fommijfion nie beigetreten“. Damit aber der Gedante nicht aufkommen 
fönne, al3 ob er fi dabei etwa von rechtlichen Bedenken habe beftimmen 
laſſen, über melde jeine PBarteigenoffen ſich Hinmwegjegten, fügte er jofort 
bei, jeine Stellungnahme in der Frage jei „einzig und allein“ dar— 
auf zurüdzuführen, daß die Errichtung diejer Kaſſe mittels 
Kapitalijation einfah ein Ding der Unmöglidfeit jei, da 
das zur Beitreitung von gegen 400 Millionen jährliher Penfionen an 
Inpaliden erforderlihe Kapital einen zu enormen Umfang annehmen 
müßte?, Thatjählid gab die Kammerfommijfion am 26. März 1901, 
unmittelbar vor der Beratung des Art. 18 in der Kammer, der Be- 
ftimmung folgende Faſſung, melde die Verwendung für die Arbeiter- 
Invalidenkaſſe nicht mehr erwähnte, aber immer noch verftattete: 
„Das... übrigbleibende Aktivvermögen ift an bie Depofitentajje ab- 
zuführen. Ein ferneres Geſetz hat über befjen Verwendung zu beftimmen.“ ® 
Durch legteren Zuſatz jollte, jelbit nah der Meinung des radikalen 
Abgeordneten Lhöpiteau, die Hinterthüre offen gelaffen werden, um 
die eingezogenen Güter der Ordensgenoſſenſchaften jpäter dennoch zu 
Gunſten von Arbeiter-Wohlfahrtseinrichtungen zu verwenden. Der Ab— 
geordnete Beauregard verfidhert, der wahre Grund, warum man 
von der Erwähnung der Arbeiter-Invalidenfafle Abftand genommen habe, 
jei die Erkenntnis gemejen, daß nad Erfüllung der auf dem liquidierten 
Vermögen laftenden Verpflihtungen nicht oder joviel als nichts übrig 
bleiben, und daß man jich daher blamieren würde, wenn man da— 
mit die genannte Kaffe begründen mollted. Feſt ſteht auf alle Fälle, 
daß es nicht aus der Heiligkeit und Unverletzlichkeit des Eigentumsrechts 


ı Bol. die Rede Walded-Roufjeaus in Zouloufe vom 28. Oftober 1900 
und in der Kammer vom 21. Januar 1901, Waldeck-Rousseau ]. c. p. 41. 101—103. 

? Waldeck- Rousseau ]. c. p. 281—283. 

3 Questions Actuelles LVII, 742 =. 

+ Nede vom 28. März 1901, Questions Actuelles LVIII, 823, 

> Questions Actuelles LVIII, 742. 
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entftandene Bedenken redhtliher Natur waren, welde Walded- 
Roufjeau und feine Anhänger bei ihrer Haltung beeinflußten, jondern 
nur Opportunitätgründe. 

Die fonftigen bedeutenden Wandlungen !, welde die Beltimmungen 
des Art. 18 bezüglich der Verteilung der liquidierten Güter an die „Be- 
rechtigten“ in Kammer und Senat durhmadhten, im einzelnen zu verfolgen, 
würde zu weitläufig fein und für ein nicht ſpezifiſch juriſtiſches Bublitum 
fein Hinreichendes Interefje bieten. Wir gehen daher glei zu den großen 
Rechtsfragen über, welde anläßlich aller in diefem Aufſatz beſprochenen 
Artikel und namentlich gerade anläßlich des 18. Artikels im Mittelpunfte 
der Crörterung flanden. Dieſe nicht uninterefjanten großen Rechtsfragen 
jollen in einem folgenden Artikel eine ihrer Wichtigkeit angemefjene ein- 
gehende Beiprehung finden. 

Hermann Gruber S. J. 


Die Rüfkammer eines modernen Politikers. 
Des Reichsfreiherrn von Fehendbah-Landendadh „Xolitifhe Negiftratur‘*. 


„Wir haben anzuns und aud oft genug bei andern erfahren, welch 
ein gewaltiger Unterſchied zwiichen der dilettantenhaften Behandlung von 
politifhen, religiöjen und wirtſchaftlichen Fragen und ihrer gründlichen, 
pflihtgemäßen Erforihung befteht.“” So befennt ein Mann, von dem 
dieje Blätter (Bd. XXXIX, ©. 96) 1890 rühmen konnten, daß er „bei 
wichtigeren jozialpolitifchen Ereignifien oder auftauchenden Tragen ftet$ bereit 
fei zu Wort und That“. Seit 1866, da Freiherr Karl von Yehenbad;- 


ı Bol. den Kammerlommiffionsberiht vom 8. Juni 1900, Journal Officiel 
Annexe n. 1692, p. 29 s. 36 s.; die Kammerverhandlungen in ben Questions 
Actuelles LVIII, 741-870; ben Senatstommijfionsberidt vom 6. Juni 1901, 
Journal Officiel, Senat p. 789— 791; die Senatöverhandlungen, ibid. p. 1046— 1065; 
den Kammerfommiffionsberidt vom 27. Juni 1901, ibid. Annexe n. 2502, p. 3—8 
und bie Kammerverhandlungen, Sitzung vom 28. Juni 1901, Journal Offciel 
p. 1654— 1658. 

® vd. Fechenbach-Laudenbach, Fürft Bismard und die „deutjch” = 
fonjervative Partei (Frankfurt 1887) ©. 112. 
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Laudenbach nad beendetem Kriege zum zmeitenmal aus dem aktiven 
Heeresdienſt ſich zurüdzog, hatte er fih „mit erhöhten Intereſſe der Politik 
und überhaupt den Zeitfragen auf ihren verjchiedenen Gebieten zugewendet“ 1. 
Schon 1864 Hatte er ji in der litterariihen Laufbahn verſucht; jebt, 
1867, veröffentlichte er als „einen Beitrag zur Gejhichte des Jahres 1866“ 
die Brojhüre: „Freiherrn von der Pfordtens Wirken und Wirkungen.“ 
Sein Har ausgeprägter deutihnationaler Standpunkt, der ihn 1870 aber» 
mals als Soldat auf die Schlachtfelder Frankreichs führte, hatte ihn im 
gleihen Jahre auch wieder mit politiichen Broſchüren auf die Arena treten 
laffen. Der fränfiihe Edelmann jympathifierte in jener Zeit noch mit den 
Gegnern des Vatikaniſchen Konzils, und der Kulturkampf Hatte fat jeinen 
Höhepunft erreiht — es war 1874, im Todesjahre Hermann v. Mallind- 
rodts —, da ftand er al3 Kandidat der Nationalliberalen im Wahlkreis 
Kiffingen-Neuftadt dem Vertrauensmann der Hirhlih treuen Katholiken 
gegenüber. 

Der Umſchwung kam mit dem Jahre 1876. Auf Anftoß, mie es 
Iheint, des damaligen Redakteurs der „Deutichen Landeszeitung”, Anton 
Niendorf, begann v. Fechenbach einem eindringenderen Studium der fozialen 
und wirtjhaft3politiichen Fragen fich hinzugeben. Er jelbft Hat über jene 
Zeit gefchrieben?: „Die Weiterentwidlung des Kulturfampfes und die 
immer nocd zunehmende Heftigfeit des ‚Tanzes um das goldene Kalb‘ 
bradten immer weitere Taufend zun Nachdenken. Auf dieje Weile 
wollte man den ftolzen Bau des Deutjchen Reiche nicht ausbauen, dazu 
mollte man nicht mithelfen... .. Der Weg, den der Berfafler einjchlug, 
war nicht einfam; viele Tauſende fand er auf ihm vor, und nod immer 
dihtere Scharen folgten.” 

Fortgeſetzte Studien und Erfahrungen führten v. Fechenbach bereits 
1876 in die Reihe der „Wirtfhafts- und Steuerreformer” („Agrarier“), 
um die gefährdeten Interefien der Landbau treibenden Bevölkerung zu 
vertreten. SKirchenpolitiich ftand er feit 1877 auf dem Standpunfte des 
Zentrums. Entihloffen, für die als notwendig erkannten jozialen und 
wirtihaftlihen Umgeftaltungen alle wahrhaft fonjervativen Kräfte in 
Deutſchland aufzurufen, näherte er fih 1879 der Partei der „Deutſch“- 
Konjervativen und rief dann 10. November 1880 die „Sozial-fonjervative 
Vereinigung“ ind Leben. Hervorragende Männer beider Konfejjionen 





!p. Fechenbach-Laudenbach a. a O. ©. 105. ® Ebd. ©. 109. 
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nahmen an bderjelben teil und ein reger Eifer wurde bethätigt. Vollends 
mit dem kaiſerlichen Etlaß vom 17. November 1881 zu Gunften der 
Sozialreform waren für die Beitrebungen der „Vereinigung“ die größten 
Hoffnungen gegeben. Wurden diefe auch durd die Kursänderung Bis 
mards (jeit Sommer 1882) mehr und mehr zu nichte, jo hat doch der 
bon der „Bereinigung“ ausgehende Impuls auf weite Kreiſe jegensreich 
fortgewirkt. 

Nahdem feit 1884 die einjtige „Eonfervative“ Partet völlig zur 
„gouvernementalen“ und mit der großen bon Bidmard zujammenge- 
ſchweißten Mittelpartei zu eins geworden war, fagte fih dv. Fechenbach 
bon ihr los; jeit 1885 gehörte er ganz der Zentrumspartei an, die ihm 
politiſch am nädjten jtand und bei welcher er für feine jozialen Reform— 
beitrebungen das vollfte Verjtändnis zu finden gewiß war. „Wir wurden 
jozial»fonjervativ“, jchreibt er ſelbſt!, „zuerft aus Reaktion gegen den 
wirtſchaftlichen Liberalismus, und fühlten uns zuerft wieder als Katholik 
aus Reaktion gegen die Pläne der Vernichtung der katholiſchen Kirche 
innerhalb des neuen Deutihen Reiches.“ Dieſer Icheinbare Wandel bei 
ftetS gleich bleibenden Grundjägen der Ehre, Rechtlichkeit und Vaterlands— 
liebe fam nur daher, daß früher dieſe großen Fragen „nur oberflächlich 
waren geftreift worden“, jebt aber „auf Grund perjönlider Erfahrungen 
und Senntniffe ein eigener Standpunkt gewonnen war“. „Man bat 
ih allerdings injofern geändert,“ jchreibt hierüber von Fechenbach 1887 2, 
„als man widtige Fragen nicht mehr leidhtfertig behandelt, über fie nicht 
mehr papageienartig jpriht und nur von jelbfterworbenen Standpunften 
aus urteilt.“ 

Mit der Entjchloffenheit des alten Soldaten hatte er fih auf das 
Studium der verjchiedenen fozialen und wirtihaftlihen Disziplinen ge— 
worfen, die Fachwerke wie die Brojhüren- und Zageslitteratur in jtet3 
größerem Umfange um fich her gehäuft. Bald erjtredte fi die Aufmerk— 
famfeit auf die ganze innere und äußere Politik, ja das ganze politifche, 
religiöfe, ſoziale und wirtihaftlihe Leben. Seit 1879 begann er das 
maſſenhaft angefammelte Material ſyſtematiſch und praltiih zu ordnen, 
um über jede auftaudende Trage jofort die ausgiebigite Litteratur und 
das Urteil der gefamten Preſſe zur Hand zu haben. Die zahlreichen 
Schriften teil fozialen teil politiichen Inhaltes, mit melden v. Fechen— 
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bach jeit 1880 hberborgetreten ift (teils mit teils ohne feinen Namen), 
erregen denn aud Staunen durch Art und Maß, in melden die Preb- 
ftimmen aller Parteien und Richtungen der Sade dienjibar gemacht 
werden. Nicht jelten beruft er fih in diefen Schriften! ausdrücklich auf 
jeine gefüllten „Mappen“ und jeine nad vielen Bänden zählende „Regi— 
ftratur“. „Das Material, das fi allein jeit 1879 Hinfichtlid der jo» 
zialen und wirtihaftlihen Fragen angehäuft hat, it berghoch,“ meint er 
18882; „es ftellt bereits eine anſehnliche Bibliothek vor”. 

Mährend mit jedem Jahre die Maſſe des Stoffes ſich erweiterte, 
dabei aber dank einer trefflihen Ordnung und ingeniöfen Verteilung ſtets 
leiht überblidbar und raſch bei der Hand blieb, mußte von jelbit der 
Gedante fih Geltung verihaffen, daß eine derartige Sammlung, wenn 
längere Jahre hindurch fortgejegt, für jpätere kulturhiftoriiche Arbeiten und 
Forſchungen ein unvergleihlides Hilfsmittel darbieten würde. Noch viel 
mehr erkannte der Sammler einen andern bleibenden Wert jeines Werkes. 
Mitten im Getriebe der Parteien ſtehend und Hineingerifjen einft in Die 
politiihen Brandungen einer tief erregten Zeit, hatte er mehr al& andere 
Gelegenheit, zu ermeffen, in weldem Umfange eine mwahrheitsgetreue Be— 
urteilung öffentlicher Perſönlichkeiten und Berwidlungen in unfern Tagen 
erichwert jei. Die künftlihe Made in den öffentlichen Blättern, da3 
Treiben und Wgitieren der Parteien laſſen e& nicht zu unbefangenem Ur— 
teile fommen. Unter dem Eindrude eines neuen Umſchwunges find Er— 
eignifle und Thatſachen auch von no jo ſchwerem Gewicht wunderleicht 
vergefjen. Nie vielleicht ift an Jrreleitung und Fälſchung der öffentlichen 
Meinung Größeres geleiftet, nie die geihichtlihe Wahrheit auf Jahr— 
Hunderte hinaus mit Verdunklung oder unechter Färbung mehr bedroht 
worden al3 im diefer unjerer Zeit. Der drohenden Verfälihung der ge- 
ihichtlihen Wahrheit gegenüber war eine Sammlung von Zeugniffen in 
joldem Umfang, mit folder Auswahl, mit ſolcher Vielfältigkeit und Ordnung 
wie ein undurdhbrehbarer Damm. 

„Wir haben“, ſchrieb v. Fyehenbadh 18903, „aus unſern Zeitungen, 
die im Quartal zwijchen 24 und 30 Blättern ſchwanken, fleißig regiftriert 
und find für Gefchichtslügen vorgejehen.“ Zu einem faft ganz aus Preß— 





ı Ebd. ©. 317. 

® Dentfchrift Über Die Arbeiterfrage (Frankfurt 1888) ©. 43. 

s Die kaiſerlichen Erlafie vom 4. Februar 1890 (2. Aufl., Frankfurt 
1890) ©. 61. 
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auszügen beftehenden Zeile derjelben Schrift bemerkt er an anderer Stelle !: 
„Wir Haben diejes Kapitel gewählt, um das betreffende Material zu 
jammeln, zu ſchichten und es unjern Mitbürgern in einer geordneten, 
überfihtlihen Form in Borlage zu bringen. Wir wollen den befannten 
Gefhichtsfälihern ihre Arbeit wenigſtens erſchweren und der objektiven 
Geſchichtsforſchung die Thatſachen rein erhalten... .. Es fann nicht genug 
fonjtatiert werden, mit welcher Kedheit man heutzutage oft ganz junge 
Thatjahen zu fälſchen ſucht. Wird diefem unmürdigen Verfahren nicht 
nahdrüdlihft widerſprochen, jo gehen dieje Fälſchungen anſtandslos in die 
Geſchichte über.“ 

„Die Thatſachen“, jo hatte er ſchon drei Jahre früher in Bezug auf 
die Abforbierung der Konjervativen durd die „Mittelpartei” gemeint ?, 
„aus melden dieſe Thatſache Herborgeht, müſſen gejammelt und in 
tihtiger Reihenfolge als geſchichtliches Material aufbewahrt werden, was 
zumal bei einer jo raſch und leichtlebigen Generation, jowie unter Be— 
rüdjihtigung der Herrjchenden geſchichtsfälſchenden Tendenzen doppelt not= 
wendig if. Würden die unerläßlich nötigen Aufzeihnungen da und dort 
unterbleiben, jo erhielten wir einmal infolge der jetzt ſchon durch den 
Serbilismus gefälſchten Gedichte die unmwahrften geſchichtlichen Beſchrei— 
bungen unjerer Zeit. Wenn jolden bezahlten Kreaturen und Strebern ihr 
verächtliches Handwerk auch nicht unterjagt werden kann, jo erhält e& dann 
doch durch die objektive Geihichtijchreibung fein SKorreftiv. Diejer das 
nötige Material zu ſchaffen, fol, infomweit es von unfern Sräften ab— 
Hängt, ficher geichehen.“ 

So war e3 ein dreifacher, ernſter und Hoher Zweck, welcher bei Zu— 
tandebringung diefer Sammlung voranleudhtete und mit ihrer fortichrei= 
tenden Ausdehnung und Vervollkommnung nod immer deutlicher und 
mächtiger vor Augen trat. Um jo mehr wuchs Hinmwieder der Eifer und 
die Opfermwilligkeit zu ihrem Ausbau. Für jede der objchwebenden wirt- 
Ihaftlihen und jozialen Fragen wurde zunächſt die Yadlitteratur in mög— 
lichſter Vollſtändigkeit beſchafft, desgleihen die gejamte einſchlägige Bro— 
ſchürenlitteratur. Ständig wurden 21 Zeitſchriften für die „Regiſtratur“ 
in Kontribution gejeßt; 20 Zeitungen (jo viele wenigitens bis zum Tode 
Bismards; jpäter 15) gehörten zum „eifernen Beltande“ ; 85 andere, 





ı Ebd. ©. 42. 
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darunter die angejehenften Blätter des Auslandes, wurden periodiſch ger 
halten, jo daß bald ganze Duartale, bald ganze Jahrgänge zur Bes 
leuchtung eines einzigen Gegenftandes der Regiftratur einverleibt wurden. 
Enthielt die Nummer einer Zeitihrift oder einer Zeitung Wichtiges für 
mehrere verjchiedene Fragen, jo wurden für gemöhnlid jo viele Nummern 
nachbeſtellt, als Gegenftände des Interefjes vorhanden waren, mandmal 
bis zu zehn Exemplaren. Es verfteht ſich von jelbit, daß auch die ſteno— 
graphiichen Berichte der Verhandlungen des Reichstages, des preußifchen 
Abgeordnetenhaufes und der bundesflaatlihen Yandtage Aufnahme fanden, 
die Beratungen der preußiichen Generaljynoden, des Oberfirchenrates u. dgl. 
Auch die Berichte Über Kongreſſe durften nicht fehlen, der Wortlaut wich— 
tiger Reden bei öffentlichen Verfammlungen, desgleichen die Berichte über 
Enqueten (3. B. über Sonntagsruhe, Kohlenarbeiter-Streif, die inter: 
nationale Arbeiterihuß- Konferenz u. j. w.). 

Schwierigkeit wie Wert der Sammlung lagen jedod nicht jo jehr 
in der Auffhichtung außergewöhnlicher Stoffmaffen al3 vielmehr in der 
geihidten Zujammenordnung und überfichtlihen Verteilung. Was in 
diejer Beziehung geleiftet wurde, ift außerordentlih. Es war nur dadurd) 
möglich, daß der raftlofe Sammler in dem Ausbau diefer „Regiftratur” 
mehr und mehr die große Arbeit feines Lebens erfannte und faft völlig 
in der Sorge für dieſelbe aufging. Nicht nur eine reiche politiiche und 
publiziftiide Erfahrung und die mannigfaltigften, weitreihendften perjön- 
lichen Verbindungen mußten dafür fruchtbar gemadht werden, jondern aud) 
ein außergewöhnliches Maß ftändiger Aufmerffamfeit und eine enorme 
Arbeitzleiftung mwaren erfordert. Auf Grund zuverläfliger Informierung 
fteht e3 feit, daß das Mindeſtmaß täglicher Arbeit zu Zeiten politischer 
Windftile nohd 2—3 Stunden betrug, während in erregten Wochen, wenn 
die Ereigniffe fih drängten und verjchiedene Schaupläße zugleich den Blid 
gefeilelt hielten, dem Schöpfer der „Regiltratur” oft bis zu zehn Stunden 
täglicher, intenjiver Arbeit blieb. Ein Ruben oder Paufieren gab e3 dabei 
nie. Auch auf der Reife begleiten den unermüdlichen Regiftrator jeine 
Sammelmappen, in melden die tägliche Ernte für die fpäterfolgende Ein- 
regiftrierung bereit gehalten wird. 

Beginnt irgend eine wichtigere Frage die öffentliche Aufmerkjamfeit 
auf fi) zu ziehen, jo wird nicht allein je nad) Lage des Falles eine aus» 
giebige Fachlitteratur darüber beihafft, jondern die Stellungnahme der 
verjchiedenen Parteien wird verfolgt. Für jede der Parteien wie aud 
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für die Reichs- oder Staatsregierung dient dann ein eigener Umſchlag 
oder eine Mappe, in welcher Zeitungsblätter und Brojhüren fi fammeln. 
Handelt es ih um eine wichtige Geſetzesborlage, fo erhält zuerft die Materie 
der Vorlage ihre Mappe. Bejondere Umjchläge dienen für die Behandlung 
derjelben in den betreffenden gejehgebenden Körpern, und zwar in allen 
drei Lejungen, eventuell in den Beratungen der Kommiſſion. Dann werden 
die Stimmen der Preife und der Parteien für die Vorlage und jene 
gegen die Vorlage mit aller erreichbaren Bollftändigkeit zuſammengeſtellt 
und aud hier wieder nad den Parteien geordnet. Zujammengehörige 
Umſchläge, alle genau etifettiert, werden vereinigt in Mappen, die gleich» 
fall3 eine jorgfältige und detaillierte Inhaltsangabe überſichtlich auf der 
Außenfeite tragen. Drei bis fünf folder oft zum Zeripringen angefüllten 
Mappen werden in ftarker Pappumbüllung zu einem Bande zujammern- 
getan, der Band Hinwieder ift nah Dauptabteilung, Abteilung, Neben- 
abteilung auf dem Rüden bezeichnet, numeriert und oft auch mit Jahres 
zahl verjehen. | 

Seit nun bald 25 Jahren ift der Regijtrator unermüdlich und mit 
ftet3 wachſender Emfigfeit an diefem Werke thätig geweſen. Als jelb- 
ſtändiger Polititer und Publizift von großer Initiative und Fruchtbarkeit 
verfügte er dabei über Vorteile, Erfahrungen, Kenntniſſe, perjönlihe Ver: 
bindungen, welche für eine jolche Arbeit unjhäßbar waren. Beträchtliche 
materielle Mittel wurden hochſinnig in den Dienft des großen Werfes 
geſtellt. So begreift es fi, daß mit der Zeit dieſe „Regiltratur” zu 
einer Sammlung ſich herauswadjien fonnte, die an Umfang, Eigenart und 
wirklihen Werte für das Leben ihresgleihen ſucht. Andere befannte 
und biel gerühmte Privatjammlungen, wie das famofe „Zeitungsmufeum “ 
des nunmehr verftorbenen Herren v. Yordenbed zu Nahen oder das unter 
dem Namen der Maillinger-Sammlung befannte Muſeum merkwürdiger 
Monacenfien, jebt im Beliß der Stadt München, nehmen fih dagegen aus 
wie Spielereien. 

Die „politiide Regiftratur”, wie fie jebt beiteht, ift ein einheitliches 
und genau geordnetes Syſtem, das in 29 „Hauptabteilungen“ ſich gliedert. 
Die letzte derfelben ftellt ein Archiv dar, welches faſt die gefamte Kor— 
refpondenz, und zwar eine jehr anjehnliche, umfaßt, die Freiherr v. Yechen- 
bad als Politiker, Publizift, Sozialpolitifer im Dienfte des öffentlichen 
Interefies jeit 1378 geführt hat. Neben den Kabinettichreiben von ge 
frönten Häuptern, den Schreiben von Staatsmännern, Miniftern und 
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andern höheren Regierungsorganen finden fi die Briefe von Politikern, 
PBarteiführern, Sahverftändigen aller Richtungen, aus allen Ständen und 
Konfeffionen. 

Bon den 28 übrigen „Dauptabteilungen“ erſcheint jede als eine 
vollftändige, im fich abgerundete Spezial-Samnilung. Bei einem Manne 
von fo entſchieden monarchiſcher Überzeugung und nationaler Gefinnung, 
als welcher der Negiftrator in feinen zahlreihen Schriften ſich ſtets fund- 
gegeben hat, verfteht es jih von jelbit, daß von dieſen Hauptabteilungen 
eine ausjchließlih dem Haufe Hohenzollern und feinen Kaifern, eine andere 
Bayern und jeinem Regentenhaus gewidmet if. Von den Staatsweſen 
des Auslandes find je mit einer eigenen Sammlung bedadt: 1. Rußland, 
2. Franfreih, 3. England, 4. Amerifa, 5. Spanien, 6. Griechenland, 
7. Öfterreih. Der „Römifchen Frage“ und ihrer Löſung find zwei ftarfe 
Bände zugeteilt, Über alle bedeutenderen Ereigniife, Kämpfe, Verwick— 
{ungen der legten 25 Jahre finden ſich nicht nur die Berichte zuſammen— 
geordnet, jondern auch die Auffaflungen und Beurteilungen derfelben in 
der gejamten Preſſe. 

Um ein Beifpiel von allgemeinftem Intereſſe herauszugreifen, jo ift 
in der VIII. Hauptabteilung („Die Hohenzollern“) Abteilung III. dem 
jet regierenden SKaifer gewidmet. Sie gliedert fih in drei „Unterab- 
teilungen“ : 1. Prinz Wilhelm, *2. Kronprinz Wilhelm (der Kronprinz 
und Fürſt Bismard), 3. Kaijer Wilhelm. Hier enthält eine „Neben- 
abteilung” die jämtlihen faijerlihen Erlafje an Volk, Armee und Marine. 
Das übrige Material, daS bereit3 über 76 Bände umfaßt !, findet ſich 
einerjeit3 genau chronologiih geordnet nah Monaten und Tagen, ander: 
ſeits doch auch wieder fahlih nah den „Pointen“ überfichtli verteilt. 
Alle Reden und Anſprachen des Kaiſers, die Thronreden eingejchloffen, der 
anfänglich berichtete Wortlaut, wie die nachträglichen Korrekturen, die 
Kommentare in den öffentlichen Blättern und die Beurteilung durd die 
verjchiedenen PBarteiorgane find genau zufammengeordnet. Alles ift vor: 
handen, was überhaupt an Reden des Kaifers irgend an die Öffentlichkeit 
gedrungen ift, auch noch jo kurze und gelegentlihe Anjpraden. Des: 
gleihen jind über alle Reifen des Kaifers, alle Ausflüge, Empfänge, Be- 
ſuche fremder Höfe, Jagden und ſonſtwie nennenswerte tägliche Erlebniſſe 


ı In Abteilung II find Kaifer Friedrich als Kronprinzen Friedrich Wilhelm 
3, als Kaiſer 12 Bände gewibmet. 
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die Berichte einregiftriert. Die Urteile aller Parteien und Parteirihtungen 
über Worte und Thaten des Kaiſers find ebenjo eingeordnet wie die im 
Laufe der Zeit über die allerhöchfte Perſon in der Preſſe Frankreichs, 
Englands, Rußlands und des Auslandes Überhaupt hervorgetretenen Urteile. 
Kurz, alles, was über den Kaiſer Öffentlich gejagt und gejchrieben wurde, 
jowie alles, was der Monarch jelbft gejagt oder gethan hat, findet fich 
hier für die Zukunft aufbewahrt auf Grund der Berichte von 30—35 
Tageszeitungen, aller bedeutenderen Wochen- und Monatsichriften und der 
gefamten Brojhürenlitteratur. Ein Band, welcher ſich der Einfihtnahme 
und Benußung borerft entzieht, verichließt die „Interna“; andere Bände 
gelten der Kaiſerin und den faiferlihen Kindern, ein eigener dem Krone 
prinzen Wilhelm. 

Außerordentlih wichtig find in der „Regiltratur” die Hauptab— 
teilung XXVI, welche „die proteftantijchen Angelegenheiten“, und XXVII, 
welche „die katholiihen Angelegenheiten” umfaßt. Bon der zuerft genannten 
verwahrt „Abteilung I”, nur die Belenntniffe, Klagen und Schilderungen 
über die Mikftände des heutigen Proteftantismus, ausfchlieglih aus pro» 
teftantiihem Munde und von berufener Stelle, aus den Verhandlungen 
der General» und Landes-Synoden, des Kirchenrates und anderer ftreng 
fonfeffioneller VBerfammlungen. Diefe Klagen allein füllen 5 Bände mit 
20 Mappen, jede Mappe mit gegen ſechs Umſchlägen, in deren jeder fünf 
bis jehs Nummern, im ganzen 600—800 Nummern. Dieje erfte Ab— 
teilung wird an Umfang nod weit übertroffen durch die zweite, welche 
die don proteftantiich-firchliher Seite in Preffe, Verfammlungen, Kund— 
gebungen ausgehenden Gehäffigfeiten und Unmahrheiten gegen die Katho— 
lifen regiftriert. Diejes nah Inhalt wie Ausdrud oft ſtark gewürzte 
„Sammeljurium” bedurfte zur Unterbringung bis jet 20 Bände mit etwa 
60 Mappen. Sechs folder „Mbteilungen“, eine interefjanter als Die 
andere, maden die „XXVI. Hauptabteilung“ aus. 

Unter den 16 Abteilungen, welche „tatholiiche Angelegenheiten“ zum 
Gegenftand haben, reizt namentlich die lebte, welche bereitS über 21 Bände 
zählt und die Abteilungsaufſchrift „Diversa“ trägt. Eine ihrer Unter— 
abteilungen gilt ausjchlieglih renitenten oder abgefallenen Prieſtern, eine 
andere dem Altkatholizigmus. Wieder eine andere, welche den Haupttitel 
„Katholizismus und moderne Wiſſenſchaft“ führt, hat fih ſchon wieder in 
mehrere Bände verteilen müſſen. Einer derjelben ift ausſchließlich Pro» 
fefjor Schell und der Schellihen Bewegung gewidmet, drei Bände der 
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mit diefer Bewegung zujammenhängenden „Theologie“, ein ganzer Band 
den berjchiedenen Affairen Spahn, andere Bände Dr. Yoj. Müller und 
defien „Renaiſſance“, Profeſſor Ehrhard und den an deſſen Kund— 
gebungen ſich knüpfenden Erörterungen. 

Für die Vieljeitigkeit des Willens wie des Intereffes, welche auf die 
Ausgefialtung der „Regiftratur” ihren Einfluß übt, bietet Hauptabteilung 
XXV ein jpreddendes Erempel. Sie führt den unjcdeinbaren Gejamt- 
titel „Diversa*, eine Aufſchrift, die font bei „Abteilungen“ und „Unter- 
abteilungen”“ mehrmals fich wiederfindet, aber jedesmal die allerinterefjan- 
teften Dinge verhüllt. Hier in der Hauptabteilung „Diversa“ werden 
zunächſt „Politiſche Diversa“ unterjdhieden, mit ſechs Bänden über den 
Reichskanzler Grafen Caprivi und einer entjpredhenden Bändereihe über 
Fürſt Hohenlohe, Freiheren v. Marjhall-Bieberftein, den jetzigen deutſchen 
Gefandten in Konftantinopel, Minifter a. D. von Bötticher, Staatsjelre- 
tär, nachmals Reichskanzler dv. Bülow, Grafen Poſadowsky, kurz eine 
Überficht über alle bejondern politiihen Begebenheiten innerhalb der Sphäre 
des Deutjchen Reiches feit 20 Jahren, alle ftaatsrechtlichen Begriffe, Ver: 
bältniffe und Fragen, melde in diefer Zeit die öffentlihe Meinung in 
Deutihland beihäftigt haben. Der Lippeſchen Erbfolge-Angelegenheit iſt 
ein ganzer Band gewidmet. 

Einer andern Abteilung find die „Unpolitiihen Diversa“ vor» 
behalten. Da lieft fi die ganze verwidelte Angelegenheit dv. Soße: 
Schrader, die Affaire Kiederle Wächter mit dem ganzen einjhlägigen Bande 
des Hladderadatih und allen Berichten über das daraus erfolgte Duell. 
Eigene Abteilungen enthalten das Material über China, Über die Yragen 
des MWeinbaues und Weinhandels, Über Bierproduftion und Statiftif des 
Konſums, über Butter, Butterfälfhung und Margarinehandel, immer neben 
den Prepjtimmen und Parlamentsverhandlungen die Fachlitteratur. 

Nah diejen Beijpielen braucht nicht erft hervorgehoben zu werden, 
daß alle wichtigeren Seiten des heutigen öffentlihen und geſellſchaftlichen 
Lebens in befondern Hauptabteilungen ihre entiprechende Vertretung finden. 
Es genügt, einige weitere Titel aufzuzählen: 

J. Wirtſchaftspolitik. (Aukerdem enthält Hauptabteilung XXIV nur Sammel: 
bände über die großen wirtfhaftspolitifchen Fragen mit Einſchluß der Fadlitteratur.) 

II. Politit (Verfaffung des Reiches, Bunbdesftaaten, Berträge). 

II. Geſchichte (eine anjehnliche, hiſtoriſche Bibliothek). 


IV. Sozialpolitif (noch in verſchiedenen andern Hauptabteilungen ausgiebig 
berüdfidtigt). 
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V. Finanzpolitit (Staatseinnahmen, Währungsfrage, Aktienweſen). 

VI. Handelspolitik (Fachlitteratur, Hanbelsverträge, Statiſtiſches). 

XXII. Deutſche Kolonialbewegung (Geſchichte der Bewegung, Brandmale für 
die deutſchen Kolonien, der Kolonialverein). 

VII. Parteien im Reiche: 1. Das Zentrum, deſſen ganze äußere und innere 
Geſchichte von Anfang an bis jetzt. Windthorſt allein find vier Bände gewidmet. 
Für den künftigen Geſchichtſchreiber find hier die Vorarbeiten aufs gründ— 
lichſfte und vollſtändigſte geleiſte. Dann folgen ber Reihe nach: 2. die Deutſch— 
fonfervativen jeit 1876; 3. die Nationalliberalen; 4. die Freikonſervativen; 5. Die 
Breifinnigen; 6. die Antijemiten; 7. die Ehriftlih- Sozialen; 8. die Sozial-Natio- 
nalen; 9. die Süddeutſche Volkspartei; 10. die Rechtspartei; 11. die Elfäfler und 
Dänen; 12. die Polen (der Großpolnifhen Bewegung ift in Sauptabteilung 11 
eine befondere Abteilung gewidmet unter dem Geſichtspunkt der inneren Politik) ; 
13. Agrarier; 14. Vereinigungen verfchiedener Art. 

Dieje letzteren weiſen wieder eine recht bunte Karte auf: 

„Evangeliſch-ſoziale“ und „Kirhlich-joziale" Vereinigung; Bimetalfliften-Bunbd; 
Aldeutfher Verband; Kolonialverein; Evangeliiher Bund; Guftav-Adolf-Berein ; 
Proteftantenverein; Judenihuß- Truppe; Katholifcher Volksverein; Windthorftbund ; 
„Breie Vereinigung der Frondeure“; Sozialtonfervative Bereinigung; Deutiche 
Adelögenofjenihaft,; Vereinigungen katholiſcher Edelleute (in Rheinland: Weftfalen, 
Schleſien, Baben-Hefjen-Unterfranfen); die Bereinigung „Deutfher Landwirtſchafts- 
rat”; ber Deutjche Flottenverein (für Inland, für Ausland); Verein für Sozial» 
politit (Katheder-Sozialiften) ; Verein der Berg: und Hüttenleute. 


Eine Hauptabteilung (XXIII) gilt dem deutjchen Adel, defjen Stellung, 
Berhältniffen und Aufgaben; eine andere (X) berüdjihtigt brennende 
fulturhiftoriiche Fragen (Anfehen der pofitiven Religion in der Öffentlich 
feit; Wohnungsfrage; lex Heinze; Duell u. j. w.); die XIV. Hauptab- 
teilung birgt das Material über die Loge und das, was von derjelben 
ausgegangen ift. 

Da es vor allem die foziale und wirtichaftspolitiichen Fragen find, 
welchen der fleikige Regiftrator fein Leben geweiht hatte, und deren gründ— 
lihere® und umfaſſenderes Studium zur Entjtefung der Regiftratur den 
Anſtoß gegeben hat, jo erklärt e& fi, daß hieraud der Schwerpunft der 
ganzen Materialfammlung geblieben it. Jedenfalls bildet das hierauf 
Bezüglihe den umfangreichiten Teil der Regijtratur und wohl aud den 
foftbarften. Natürlich find diefe Fragen viel zu mannigfaltig, um in einer 
einzigen „Hauptabteilung” untergebradt werden zu fünnen. Man muß 
das Einſchlägige zum menigften aus fünf diefer Dauptabteilungen zus 
jammentragen. Es ift ſchon lehrreih, au nur durd die Stihmorte den 
Inhalt äußerlich zu ſtizzieren: 


Spzialpolitit (IV). 1. Eine überaus reiche Bibliothek der älteften und älteren, 
und eine umfalfende der neueren und nmeueften Werfe jozialpolitiihen Inhaltes; 
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2. Praktiſche und aktuelle Sozialpolitif: a) Programme, Statuten, Aufrufe; b) Ver— 
fammlungen und Kongreſſe; ce) Reform oder Revolution? Dieſe letztere Unterab- 
teilung (c) umfaßt allein 15 Bände mit Taufenden von Einlagen. 

Wirtichaftspolitit (I). 1. Die Handwerterfrage. Handwerferbewegung 
feit Aufhebung der Zünfte. — Xitteratur fiber die Bewegung. — Handwerfer-Ber- 
einigungen. — Einwirkung burd die fozialfonjervative Vereinigung. — Der Weft- 
und Oſtdeutſche, der Bayrijhe Handwerkerbund. — Handwerkertage (Statuten, 
Programme, Adrefjen). — Stellungnahme innerhalb der parlamentarifchen Körper- 
ſchaften. — Gejeßgebung. — Korreſpondenz mit den Handwerferführern. — Diversa 
über die Bewegung. 

2. Die Arbeiterfrage. Die Bewegung jeit 1848. — Litteratur zur 
Arbeiterfrage. — Produftiv»Genofjenichaften, franzöfifche und andere. — Anteil am 
Netto-Gewinn. — Arbeiter-Bereinigungen. — Gewerkſchaften, englijche und deutjche. 
— Litteratur und Statiftif über die Gewerkichaften. — Die Arbeiter der Groß- 
induftrie. — Die der Stlein- und Hausinduftrie. — Kinder: und fFrauenarbeit. 
— Der Adtftundentag. — Die Streils. — Litteratur und Geſchichte derjelben. — 
Die Streifs im Altertum. — Englifche, außerdeutfche, deutiche Streits (fämtliche 
jeit 1880 mit allen Details und allen Phajen ihres Verlaufs). — Die Kartelle 
und Zruß-Bereinigungen der Großinduſtrie. (Auf die Streits allein entfallen 8 
Bände mit etwa 50 Mappen und 300 Umſchlägen, deren jeder 5—12 Blätter ent: 
hält.; — Arbeiterihußg, Verfiherungsgeiege, deren Geſchichte und Verhandlung im 
Reichstag. — Die faijerlihen Erlafie vom 4. Februar 1890. — Der internationale 
Arbeiterſchutz Kongreß zu Berlin. — Die Arbeiterjhuß-Gejeßgebung im Staats- 
rat. — Die Verfiherungen im einzelnen: Kranken-, Unfalle, Alters- und Invaliden— 
Verfiherung. — Siftierung ber Arbeiterihuß - Gejeßgebung. — Bismard-Stumm 
oder Dinzpeter? — Berlepſch, Rottenburg. — Die Arbeiter» Prefie. — Arbeitervereine, 
fatholifche, proteftantiiche. 

3. Die Agrarfrage. Bewegung der Iandbautreibenden Bevöllerung. — 
Litteratur. — Gejhichtliches über die Entwidlung der bäuerlihen Verhältniſſe, 
ſozial, politiſch, wirtichaftlid. — Bauernvereinigungen, ihre Programme und 
Statuten. — Die Bereinigungen im einzelnen: der Weftfälifche, Rheinische, Schleſiſche, 
Heſfiſche, Fränkiſche, Bayriſch-chriſtliche, Schwäbijche Bauernverein; die Bauern- 
bündler; der Bund der deutſchen Landwirte. — Die Prefje der deutichen Agrar- 
bewegung. — Die Gefeßgebung. — Differential-Tarife. — Hdentitätsnahweis. — 
Verſchuldung des ländlichen Grundbefiges. — Vorſchläge zur Grundentlaftung. — 
Kreditverhältnifie. — Wucher auf dem Lande, — Körner-, Mehl- und Brotpreije. 
Produktionskoſten. — Schutzzölle. — Produktenbörſe. — Ländlihe Arbeiterfrage 
(Leutenot). — Die moderne liberale Geſetzgebung zur deutſchen Landwirtſchaft. 
— Konkurrenz mit dem Auslande. — Statiſtiſches. — Verſchiedenheiten in den 
landwirtſchaftlichen Verhältniſſen auf deutſchem Gebiet. 

4. Deutſche Induſtrie. Großinduſtrie. — Statiſtik. — Preſſe. — Kar: 
telle, Schutzvereinigungen, Syndikate. — Geſetzgebung. — Handelsverträge. — 
Geſchäft unberührt von Ehre und Patriotismus (vier Bände behandeln hier nur 
fonfrete Fälle von größtem Intereſſe auch in politiſcher und ſozialpolitiſcher Hin— 
ficht). — Großinduſtrie und Sozialdemokratie. — Einfluß auf die moraliſchen, 
religiöſen, wirtſchaftlichen, ſanitären Verhältniſſe der Bevölkerung. — Auffallender 
Mangel der Geſetzgebung. — Vorſchlag einer ſtufenweiſen Verſtaatlichung der Groß— 
induſtrie. — Die Klein- und Hausinduſtrie. — Das Berg- und Hüttenweſen. 


392 Die Rüftfammer eines modernen Politikers. 


5. Staats- und Privatmonopole. Staatömonopole. — Gejeßvorlage 
über Branntweinmonopol. — Reihstagsverhandlungen 1885—1886. — Litteratur 
für und gegen (zwei Bände!). — Zabalsmonopol. — Litteratur für und gegen. — 
Projekt eines Petroleummonopols,. — Litteratur über alle Stadien, welche Dieje 
Trage bis jet durchlaufen. 

Die Sozialdemofratie (XII). 1. Für unb gegen die Sozialdemo:- 
fratie. — Urfaden der Entftehung und MWeiterentwidlung (drei Bände). — Ge- 
Ihichte der Sozialdemokratie, in Deutfhhland, in andern Ländern. — Dlauferungen. 
— Berfonalien der Führer. — Alte, neue und neuefte Differenzen. 

2. Die Parteitage: Alle einzeln, vom Tag zu Wyl in der Schweiz bis 
zu dem von Lübeck 1901. — Offizielle Berichte. — Beurteilung durch bie Prefie 
im In» und Ausland. 

3. Der Weltfeiertag (1. Mai). — Urfprüngliche Bebeutung. — Zu— 
nehmende Zeilnahmslofigfeit. 

4. Die Finanzen ber Sozialdemofratie (Quittungen). 

5. Statiſtiſches. 

6. Verhältnis zur Religion. 

7. Sozialdbemofratie und Heer. 

8. Sozialdemofratie und Berufsftändbe. — Die Produltivſtände. 
— Die Arbeiter der Großinduftrie, — der fonftigen Gewerbe. — Erb» und Ge: 
legenheitsarbeiter. — Lanbwirtihaftlihe Arbeiter. — Befikende Bauern. — Die 
feinen Handwerksmeiſter. — Die Bazar-Sklaven. — Gelehrten: Proletariat. — 
Niedere Beamte in Staats, Kommunal: , Privatdienften. — Alademifhe Jugend. 
— Raufmännijches Proletariat. — Agitation unter Handlungs-flommis, — unter 
ben Lehrern, — unter den Kellnern, — unter ben GSeeleuten. 

9, Die Gewertihaften. Sozialdemokratiſche. — Unabhängige. — 
Katholifhe, Proteſtantiſche. — Die „Hriftlihen" Gewerkſchaften. — Gemwerf- 
Ihaften in England. — Streiks berfelben. — Der Londoner Dodarbeiter-Streit 
und Kardinal Manning. — Der große Metallarbeiter-Streif. 

Weiter Schließen fi als geſonderte Abteilungen noch an: 10. die Sozial: 
demofratie außerhalb Deutihlands. 11. Sozialdemofratiihe Unterhaltungsleftüre. 
12. Sozialdemofratifche Poefie. 13. Sozialdemokratie und Juden. 14. Sozialdemo- 
fratie und Frauenfrage. 15. Sozialdemofratijche Preſſe. 16. „inter dem neuen Kurs” 
(Berurteilungen und Straffälle). 17. Arbeiter-Sanitäts:Fommiffionen. 18. Sozia- 
Tiftengejeß (die Reichstagsverhandlungen in alfen Stadien, Preburteile, Agitationen). 

Die anardhiftiiche Bewegung (XIII). Umfaßt bereits acht Bände. Pitteratur 
über Anarchismus. — Geſchichte desſelben. — Die Attentate, — in Deutſchland 
(Polizeirat Stumpf in Frankfurt ; auf dem Niederwalb), — im Ausland. — Die 
Anardiften-Attentate Franfreihs feit 20 Jahren. — Attentate in Italien, Eng: 
land, Yrland, Spanien, Amerika, Rußland, Schweiz. — Anarchismus und Sozial« 
demofratie. — Der Nihilismus. — Der Materialismus ala Borfrudt. — Die 
Nietzſcheſche Philofophie. 

Die katholiſche Kirche und die Eozialpolitit (XXVII, Abteilung 13). Die 
reiche katholiſche Kitteratur über Wirtſchafts- und Sozialpolitif: ſämtliche Ar 
beiten fatholiiher Sozialpolitifer von Biſchof von Ketteler an bis zum jüngften 
Bande der „Kölner Korreipondenz*. — Kirche und Handwerker (Geſellen- und 
Lehrlingsvereine). — Kirche und Arbeiter. — Kirche und Landvolk cchriſtliche 
Bauernvereine). 
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Es leuchtet von jelbit ein, daß noch vieles, was in die fozialen 
Tragen einjchlägt, in den Unterſparten anderer Hauptabteilungen aufge 
jpeichert ift. Bejondere Mufmerkjamfeit verdient in diefer Beziehung die 
X. Hauptabteilung: „Kulturhiſtoriſches“. Die erfte „Abteilung“ derjelben, 
welche dem Niveau religiöjer Anſchauungen in Deutihland zum Maße 
dienen joll, enthält die jämtlihen Weihnadht-, Neujahrs-, Oſter- und 
Pfingftartitel aus etwa 100 Zagesblättern während der legten 20 Jahre. 
Daran reihen fich die Materialien zur Wohnungäfrage, lex Heinze u. f. w. 
Aud die V. Hauptabteilung: „Finanzpolitik“, dürfte noch manches abwerfen. 

Aber feine Frage, welcher Art auch immer, die in den lebten Jahr— 
zehnten die Öffentliche Aufmerkjamteit einmal erregt hat, iſt unberüdfihtigt 
geblieben. Über Wahliyfteme, Aktienweſen, Währungsfrage findet fi ein 
unvergleihliches Material. Der Kulturfampf, die Großpolniſche Bewegung, 
die Los von Rom-Bewegung ſcheinen nur des Gefhichtjchreibers zu harren, 
für den Hier alles ſchon bereit liegt. Ahnlic in Bezug auf das Ausland. 
Der Banama-Skandal, die Dreyfus-Affaire, der Zarenbejuh, das Faſchoda— 
Abenteuer, die verſchiedenen Präfidentihaften in Franfreih find aufs 
reichlichfte bedacht; nicht minder von neueltem Datum der „franzöſiſche 
Kulturkampf“. Über die hinefiihen Wirren find 12 Bände, über den 
Burenkrieg weit über 30 Bände angefüllt. 

Die Neugierde wird in ausnehmender Weiſe geftachelt dur einen 
ungeheuern Schaß der vielgeftaltigften und intereffanteften Berjonalien. 
Daß über regierende Häupter, Regentenhäufer und Staatälenker ein be 
deutendes, ins einzelne gehende: Material zujammengetragen ift, wird ja 
nad dem bisher Gejagten nit mwundernehmen, ebenjo, daß der fatho- 
lichen Führer und Geiftesgrößen bejonders gedadt if. Aber außerdem 
beiteht noch eine eigene „Hauptabteilung“ (XD), melde ausſchließlich 
Perjonalien verwahrt. Da ſind zunächſt die Nefrologe aller beveutenderen 
Männer Europas, die jeit den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
aus dem Leben gejchieden, d. 5. überhaupt aller, welche irgendwie, wenn 
auch unrühmlih, vor der großen Öffentlichkeit ſich bekannt gemacht 
haben. Daran reihen fi die Biographien, biographiihe Notizen und 
perfönlihe Angelegenheiten von Staat3männern, Generalen, Künſtlern, 
Gelehrten, Politikern, aud von dunfeln oder ſchwierigen Eriftenzen ber 
verſchiedenſten Art. Hier figurieren an der Spite, mit Milan von Serbien 
und Ferdinand von Bulgarien, Crispi und Baron v. Hirſch (der „Türlen- 


hirſch“), neben Rektor Ahlwardt der ehemalige en Redakteur 
Stimmen. LXIIL 4. 
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Freiherr v. Hammerftein; neben Geftalten wie den Herren vd. Tauſch, 
v. Lützow und Ledert (4 Bände) die beiden Thümmel (2 Bände), Paftor 
Schmwalb, Dr. Hans Blum; endlid als „Brandmale für die deutſchen 
Kolonien“ Dr. Karl Peters, Kanzler Leit, Affeffor Wehlan, Herr Schröder 
u. ſ. w. Auch die Damenmelt ift nah Gebühr vertreten. „Vergeſſen 
wurde niemand und nichts.” Nur iſt zu diefer Abteilung der Regiftratur, 
welche als Geſchichtsquelle für die Zukunft beftimmt ift, die ausdrüdliche 
Bemerkung zu beachten, daß fie für jet noch „nidht in allen Nummern 
einfichtbar“. 

Eine ganz bejondere Aufmerkſamkeit hat der Regiftrator unter vieler 
Hunderten gerade zweien jeiner Zeitgenofjen zugemendet, die mit ihm zeit- 
weile die Beftrebungen geteilt haben und zu denen er perjönlid mehrfach 
in Beziehung gelommen if. Schon 1896 hat Freiherr v. Fechenbach 
in öÖffentliher Drudjchrift verraten!, daß er „in jeiner Regiftratur zmei 
Bände beſitze, deren Material bis zur Ernennung Dr. Stöders zum Hof— 
prediger zurüdreihe und nur feine Widerſprüche fonftatieren“ jolle. „Dielen 
beiden Bänden jchließen ſich elf andere an, welche das ganze politiihe und 
au private Leben des Hofpredigers umfaſſen.“ Heute find dieje Bände 
zu einem vollftändigen Stöder-Mujeum angewadien ; die erfigenannten zwei 
Bände find zu fünf Bänden mit 20 Mappen geworden und die ganze 
Abteilung (die dritte in der XXVI. Hauptabteilung: „Proteftantiihe An- 
gelegenheiten“) in zwölf Unterabteilungen eingeteilt, zählt über 15 Bände, 
welche Stöders ganze politiihe und ſoziale Thätigkeit während der lebten 
25 Jahre umſchließt. Zwei meitere, Stöder betreffende Bände finden ſich 
in der Abteilung über „die Deutichlonfervativen feit 1876 (Abteilung 3 
der VII. Hauptabteilung). 

Indes muß dieſe merfwürdige Spezialität der „Regiftratur” völlig 
berihmwinden gegenüber der impofanten Bismard-Bibliothef. Als Haupt- 
abteilung XXVIII bildet diefe den Glanzpunft der Regiltratur, und fie 
bat ihresgleihen nicht auf der ganzen Welt. Sie gliedert jih allerdings 
nur in acht „Abteilungen“, aber diefelben jind reichhaltig über Maß und 


Erwartung. 
1. Geſchichtliches über die Familie und den Fürften Die Bie- 
mard in Stendal ald Gewandichneider und Geldwechsler. — Entwidlung der 


Familie. — Familiengeihichte. — Biographien des Fürſten. — Bismard-Litteratur 
„Soll man die Sozialdemokratie zur afuten Revolution ... zwingen ?“ 
(Berlin-Leipzig 1896) ©. 27. 
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in chronologiſcher Ordnung (alle Werke, Bücher und Brofhüren über ben erften 
Kanzler — ein einziges Xibell aus Verachtung ausgeſchloſſen). — Bismard und 
die Produftivftände (Landbautreibende, Bund der deutſchen Landwirte, Handwerter, 
Arbeiter). — Bismard, Proteftantismus und Landesfirde. — Bismard und bie 
katholiſche Kirche (vier Bände!) — vor dem Kulturfampf. — Anfang und Verlauf 
des firhlihen Kampfes. — TFeindjeligfeiten und Berbädtigungen gegen die Katho— 
lifen nad erfolgter Amtsentlafjung. — Bismard und die Sonntagsruhe (zwei 
Bände). — Selbftwiberjprühe und objektive Unmwahrheiten (vier Bänbe!). — 
Überhebungen Bismards (drei Bände): Selbftüberhebungen und Beräucherung durch 
die bienftbare Preiie (bie „Zinten-Rulis“). 

2. Bismard und Sozialdbemofratie Grundirrtum und Haupt« 
fehler. — Bismard und Laffalle. — Bon Laffalles Tod bis zum Tag von Eifenad 
1864— 1869. — Nach den Wttentaten. — Vorlage und Durdbringung bes Sozia— 
liſtengeſetzes. — Berlängerungen besfelben. — Aufhebung reip. Zurüdziehung. — 
Nah Bismards Entlafjung. — Die Scharfmaderpartei. — Anreizung zur akuten 
Revolution (hierüber allein vier Bände). 

3. Bismard und der Parlamentarismus Bor der Ernennung 
zum Minifter. — Die Konfliktözeit. — Nach dem Kriege 1866. — Als Reichs— 
fanzler. — Nach der Amtsentlafjung. 

4. Die Geburtstage (von 1885—1898). Der 70. Geburtstag: Ehrungen, 
Schenkungen, der Silberfhaß der rheiniſch-weſtfäliſchen Großinduftriellen. — Der 
Stammbaum. — Poetiſche Berherrlihungen !. — Der DOtto-Pfennig. — Geſchichte 
und Litteratur diefer Spende. — Berwendung der Spende. — Urjprünglide Ab- 
ficht, jpätere Änderung. — Das zweite But Shönhaufen. — Renitenz des württem- 
bergiichen Landeskomitees. — Stiftung für unterftüßungsbedürftige Akademiker. — 
Zuwendungen berjelben. — Der adhtzigfte Geburtstag (drei Bände). — Unter dem 
Zeichen „der Verföhnung“. 

5. Die Fronde gegen den Kaifer (hierüber 40 Bände, chronologiſch 
wie fachlich geordnet). Fronde des aktiven Kanzlers. — Verſuche, die faiferliche 
Sozialpolitif zu fontrefarrieren. — Die Situation unmittelbar vor ber Entlafjung. 
— Die Entlafjung, ihre Umftände und unmittelbaren {Folgen (vier Bände mit ben 
Prepftimmen aller Parteien). — Abreife von Berlin. — Friedriheruhe. — Das 
wirflihe Heim. — Bons mots bes Herzogs von Lauenburg. — Die Fronde bes 
Kanzlers a. D. — Die Organifierung der Fronde. — Die „unterirdifhe Taktik”. 
— Der Stiliho-Artitel im „Deutfhen Zageblatt“. — Die Ära der Interviews. 
— Neihenfolge der Interviewer. — Rebdfeligfeit des Herzogs von Lauenburg. — 
Erlaſſe an jümtliche deutſche Botichafter und Gejandten 23. Mai 1890. — Die 
Verſöhnungs-Politik“. — Die „Kölniihe Zeitung”. — Lage dor der Wiener 
Reife. — Die Hochzeit des Grafen Herbert. — Weg über Berlin-Dresden. — 


ı Die Gedichte, Hymnen, Oden bilden eine eigene „Nebenabteilung” und füllen 
einen ganzen Band., „Bon wirklich grotesfer Art find aber erjt Die poetijchen Er- 
güffe der Reptilien And Gouvernementalen. Wir machten uns die Mühe, fämtliche 
Gedichte, welche gelegentlid der Bismarckfeier 1355 zum Vorſchein famen, und aud 
die, welche jetzt über das Septennat und Zriennat erjdienen, zu ſammeln. Sie 
find fehr charalteriſtiſch hinfihtlih der moraliſchen und intellektuellen Potenz ihrer 
Kreiie* (v. Fehenbah, Fürft Bismard und die „deutſch“-konſervative Partei 
S. 249--251). 

26* 
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Auf dem Potsdamer Bahnhof. — Erlaß vom 9. Juni 1892 an den Botjchafter 
Prinzen Reuß. — Wirkung auf Bismard. — Die Uriasbriefe. — NRüdreife über 
Münden-Augsburg-Weimar-ena. — Rede auf dem Marftplag zu Jena. — Die 
Kur in Kiffingen. — „Vergnügungszüge” und Ovationen. — Reben bes Fürften. — 
Krankheit im Herbft 1893. — Der Kaifer läht dur) Dr. Schwenninger berichten. 
— Chronologie der Fronde bis zu ben Präludien der Verfühnung. — Die „Ver: 
ſöhnung“. — Die Flaſche alten Stein. — Der neue graue Mantel. — Einladung 
zur eier des Militärjubiläums — Beſuch in Berlin. — Gegenbejuh bes Kaiſers 
in Friedrihsruhe. — Bismards jonderbare Tiſchrede. — Die „Ichleihende Fronde”. 
— Verrat des deutfch-ruffifchen Ablommens. — Der Reichd- und Staatsanzeiger. — 
Stadien der Fronde bis zu Bismards Tod. — Nah dem Tode. — Nachträgliches. 

6. Diverfa. Die Bismard-Preffe. — Bismard als Reichsſtagsabgeordneter. 
— Geſchichte der Wahl. — ‚Thätigkeit“ als Abgeordneter. — Nicht-Politiſches 
(20 Bände): Familie, Fürftin Bismard, Gräfin Rankau u. j. w. — Graf Wil- 
beim (ein Band). — Graf Herbert (fünf Bände mit ſechs Abteilungen und vielen 
Unterabteilungen, zum Zeil pifanten Inhaltes). 

7. Artifel unter Chiffre F. 2. (Fechenbach-Laudenbach) aus zwölf 
politifhen Zagesblättern, 1883—1898, chronologiſch geordnet, alfe direft auf Bis- 
mard bezüglid, unter Anknüpfung an konkrete Vorkommniſſe. 

8. Bismard nah dem Tode. Alles was jeit dem Ende des erften 
Kanzlers in Prekorganen über denjelben gejchrieben wurde (bis 1899 waren es 
acht Bände) überdies alle Werke, Bücher und Broſchüren. 


Ein ſolch flüchtiger Blid auf die Reichtümer dieſer einzigartigen 
„Regiftratur”, wie er hier notdürftig geboten werden konnte, genügt zur 
Überzeugung, daß es ſich bei derfelben nicht um Laune und Liebhaberei 
oder um die Abjonderlichkeiten eines „alten Herrn“ handelt, ſondern um 
eine wahrhaft imponierende Schöpfung von bleibendem Werte. Ernite 
Grundjäße und Hohe Auffafjung der Pflicht haben zur erften Anlage ge 
führt, die Liebe für Wahrheit und Gerechtigkeit hat den Ausbau geleitet. 
Anfangs nur ein Hilfsmittel zu gründlicher und alljeitiger Selbjtbelehrung, 
bat fi die „Regiftratur” in den Augen ihres Urhebers allmählih aus- 


v. Fechenbach jelbft war daher vollberedtigt, 1896 den Gegnern ber Sozial: 
reform entgegenzuhalten: „Wir müffen von allen, die hier ‚mitreden‘ wollen, vers 
langen, daß fie fi) etwas mehr mit der Litteratur, die jeit 16 Jahren über Sozial: 
politit entftanden ift, vertraut maden.... Der große Mangel an theoretiſchem 
wie praftiihem Wiffen in Bezug auf Sozial» und Wirtihaftspolitif, wie er fich 
fo oft bei unſern Berwaltungsbeamten bemerkbar macht, führt dann auch zu pein— 
Iihen Debatten, wie fie... im borigen Winter im Reichätage, geführt wurden. ... 
Wir haben einem ſüddeutſchen Dtinifterium des Innern ion öfter wertvolles 
Material in Bezug auf die Sozialbemofratie gefandt. Der betreffende Herr Mi— 
nifter dankte uns jhriftlih und mündlich, wobei er bemerkte, wie ſchwer es oft 
wäre, in den Befiß ſolchen Materials zu gelangen. Schwer ift e8 aber nicht, wenn 
mit Aufmerkfamfeit rationell gearbeitet wird* (vol. „Soll man die Sozial: 
demofratie zur afuten Revolution zwingen?" ©. 34 f.). 
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geftaltet zu einem „unerbittlihen Korreftiv für die ſchon vorhandene und 
nod kommende Geſchichtſchreibung“. Diefe höhere Auffaffung von der 
Bedeutung des geleifteten Werkes ift es auch, die fih ausſpricht, wenn 
Freiherr v. Fechenbach bei einer politiichen Broſchüre de3 Jahres 1900 
dem bon ihm gewählten Pſeudonym als Ehrentitel ftolz Hinzufügt: „Regi— 
ſtrator im Dienfte der Hiftoriihen Wahrheit.” 

Unter verwandten Gejihtspunften betrachtet, bietet diefe „Regiſtratur“ 
eine allgemein lehrreiche Seite. Wer einft die Geſchichte unferer modernen 
Zeiten jchreiben will, darf, wenn anders es ihm wirklich um die Wahrheit 
zu thun, nit mit vergilbten Aftenbündeln der Arhive fih begnügen. 
Ungleih maſſenhafter, ungleich ſchwerer zu überfchauen und nod) weit ſchwerer 
kritiſch abzuſchätzen Liegt jeht das Material. Perjönlichkeiten und That— 
ſachen führen jet eine Art von Doppeleriftenz, in denen beiden fie ihren 
Einfluß geltend machen. Es iſt einerjeits die Eriftenz der baren Wirklichkeit 
und Thatjählichkeit, anderſeits das dur die Extuberanz unjeres Preß— 
wejens in den Augen des Publikums künſtlich erzeugte Licht- oder Schatten- 
bild, die Eriftenz im Parteileben, die Eriftenz in der Öffentlichen Meinung. 
Die Regeln der Kritik für die Benugung der Preßſtimmen als Geſchichtsquelle 
werden erft noch genauer feftzulegen fein und merden dereinjt noch einen 
wichtigen Abſchnitt bilden in der Lehre von der wiſſenſchaftlichen Methode. 

Je komplizierter unjere Verhältniffe im Vergleich zu früheren Zeiten 
jich geftaltet haben, um jo ſchwerer für die Augen des Geſchichtſchreibers, 
die Schlichten Umriffe der Wahrheit zu erfennen. Es iſt eine edle Be- 
ſorgnis, die um die Erkenntnis der Wahrheit in der Zukunft. Außer— 
ordentliher Vorkehrungen bedarf es, foll diefelbe nicht für immer verfärbt 
und bergiftet werden. 

Wir haben jeit 30 Jahren eine ernſte Zeit durchlebt. Während nad 
außen die Waffen ruhten, find auf märkiſchem Sande große Geiſtes— 
ſchlachten gejchlagen worden. Für die Loſe der Zukunft wurden die Karten 
gemischt. Manch denkwürdige, mand gewaltige Geftalt ift über die Welt 
bühne gejchritten. Aber von der Parteien Haß und Gunft emporgetragen, 
ſchwanken die Bilder unftät hin und her. Es war der Mühe wert, einen 
Mal aufzuſchichten zum Schuße unverfäljchter Erkenntnis, einen Wall, 
mädtig und ftarf, um allen Fluten einer forrupten Parteiprefje zu troßen, 
auf breitem, tiefem Fundament, einen Leuchturm der Wahrheit noch für 
die kommenden Geſchlechter. ©. Pfülf S. 7. 
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Das Turiner Grabtud) des Herrn. 
(Schluß) 


Die Gejhichte Hat bereit$ ihr Urteil über das fogen. Turiner 
Grabtuch des Herrn geiproden. Es wird fich zeigen, daß die den Natur 
wiffenihaften entliehenen Theorien Dr. Vignons dasjelbe nit zu ent» 
fräften vermögen. 


Dr. Vignon fehlt zunächft und vor allem durd feine Methode. Ein Ver— 
fahren, wie er es einjhlägt, ift dort am Plabe, wo es an hiftorifchen Dokumenten 
fehlt und für die Datierung eines Monumentes Iediglih innere Kriterien im 
Betracht lommen, nicht aber, wo eine Anzahl zuverläffiger Urkunden vorliegen, 
wie in unjerem Falle. Dr. Vignon läßt außer aht, daß die Frage nad) der 
Echtheit des Turiner Grabtuches nicht weniger eine biftoriiche als eine natur= 
wiſſenſchaftliche ift, ja daB von einer wirklich wiſſenſchaftlichen Behandlung der= 
jelben nicht die Rede jein kann, wenn nicht in erjter Linie die hiftorischen 
Momente genügend berüdjichtigt und gewürdigt werden. Wenn er feine Arbeit 
etude scientifique nennt, jo ift darum diefe Bezeichnung nur in fehr beſchränktem 
Maße zutreffend. 

Dann war es nicht wohl gethan, daß Dr. Vignon feine ganze Theorie 
auf bloße Photographien aufbaute ftatt auf eine gründliche Unterfuhung des 
Tuches. Photographiiche Aufnahmen, wie diejenige, welche vom Sindone vor— 
liegt, können uns allenfalls über das Bild als ſolches Auffchluß geben, wenn— 
gleih auch nur in bejchränftem Maße, über das zur Herjtellung desſelben ver- 
wendete Diaterial vermögen fie und dagegen gar nicht3 zu jagen. Und doch liegt 
auf der Hand, daß gerade das eine Sache ift, die genau zu fennen für Dr. Vignon 
von der höchſten Bedeutung gewejen wäre. 

Allerdings kann uns derjelbe jagen, daß es ihm nicht mönlid) war, an 
dad Turiner Sudarium heranzutreten und es der nötigen Prüfung zu unter= 
ziehen, daß er fich vielmehr allein auf die photographiiche Aufnahme und etwa die 
vereinzelte Mitteilung eines der Augenzeugen, welche bei der Austellung zugegen 
waren, fügen mußte. Recht; ob er aber dann für feine Theorie die Sicherheit 
beanjpruchen durfte, die er für diefelbe thatfächlih in Anſpruch nimmt, und den 
bejtimmten Hiftoriichen Zeugniffen zum Troß die Behauptung wagen fonnte, die 
Bilder auf dem Sindone jeien nur auf dem von ihm bezeichneten Wege ent= 


! Gegenüber dem Bejtreben, die Bilder auf dem Sindone als einen Ausbunb 
von Genauigkeit und Vortrefflichfeit hinzuftellen, muß betont werden, dab es fich 
bei denjelben nur um recht jehattenhafte Darftellungen handelt, und daß fehr viel 
guter Wille dazu gehört, all die Einzelheiten aus ihnen herauszuleien, welche 
Dr. Bignon in ihnen finden will. 
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ftanden und jei einzig auf diefem ihre Entftehung erflärbar? Dr. VBignon meint 
freilich, eine chemiſche Unterfuhung des Turiner Grabtuches jei zwecklos, da 
Aufichlüffe über den Urfprung der Bilder von einer folchen doch nicht zu er— 
warten feien. Wir glauben indeſſen nicht, daß diefe Auffaljung allgemein geteilt 
wird. Jedenfalls ijt es unſeres Erachtens nicht gerade wiſſenſchaftlich, in dieſer 
Weiſe von vornherein auf eine Unterfuchung zu verzichten, welde für die Frage 
nad) dem Urjprung der Darftellungen und die Theorie Dr. Vignons je nad 
den Umjtänden immerhin von der größten Bedeutung werden Fönnte. 


Sehen wir indefjen von diefen und ähnlihen grundjäglihen Bedenten 
ganz ab. Nehmen wir obendrein an, wir wüßten über den Urjprung des 
Sindone gar nichts, mit andern Worten, ftellen wir uns auf den Stand- 
punft Dr. Bignond. Sind in diefem Falle, wie er will, die Bilder 
wirtlih ein Beweis für die Echtheit de Sindone? Wir müflen leider 
mit einem emtjchiedenen Nein antworten. Die Theorie Dr. Vignons bildet 
jo wenig einen Beweis für die Authentizität des Zuriner Grabtuches, 
daß Sie, dieje jelbft angenommen, nicht einmal die Entjtehung der Ehriftus- 
bilder in irgendwie genügender Weije zu erklären vermag. 

Die Theorie Dr. Vignons ift gewiß recht interejflant und verrät 
Scharfſinn. Wir find aud) weit davon entfernt, zu behaupten, daß unter 
den von ihm verlangten Bedingungen nicht irgend ein negatives, abdrudz 
artiges Bild auf einem Tud auftreten fünne. Was mir aber, jelbft wenn 
wir von allen hiſtoriſchen Momenten abjehen, jchlehthin leugnen, ift, daß 
die CHriftusdarftellungen auf dem Sindone in der von Dr. Vignon ge- 
wollten Weije erzeugt worden find. Hier einige Punkte, die das beweifen. 

Dr. Bignon muß annehmen, daß der Todesjchweik des Heilandes von einer 
Beihaffenheit gewejen, daß fi) daraus im Grab Ammoniak und ammonialhaltige 
Dämpfe entwideln fonnten. Wir fragen, iſt das jo fiher, wie er es hinſtellt? 
Und wenn es der Fall war, ift vielleicht der Heiland nad) der Abnahme vom 
Kreuze nicht nad Brauch und Sitte gewajchen worden? Dr. Vignon muß das 
verneinen, weil dazu Feine Zeit geweſen. Indeſſen dürfen wir dody wohl fragen, 
ob in den zwei bis drei Stunden, die zwijchen den Tod und das Begräbnis 
fallen, nicht für das Allernotwendigjte, eine Waſchung des heiligen Leibes, Zeit 
genug war. Wenn ferner Nitodemus 100 Pfund Salbe aus Myrrhe und Aloe 
herbeizuichaffen vermodte, jo war es doch noch eher möglid, etwas Waller und 
ein paar Tücher herbeizuholen. Und wenn fich Muße genug fand, ein Grabtud 
von 4,36 m Länge und 1,10 m Breite mit Ol und Aloe zu imprägnieren, 
faın es da an ihr gefehlt haben, um den Leichnam abzuwajhen? Wie viele 
Zeit war denn dazu nötig? Es ift völlig unwährſcheinlich, daß man den Heiland 
ungewajchen, wie er war, ins Grab gelegt hat. Man mochte wegen Zeitmangels 
die Salbung vorläufig unterlafien, die Waſchung zu veridhieben, lag fein Grund vor. 
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Über au einmal angenommen, der Heiland jei nicht gewajchen worden, 
mußte nicht der Schweiß bis zum Begräbnis längſt völlig aufgetrodnet jein ? 
Man denke ſich doch nur einmal den Leichnam am Kreuze lange Zeit in freier 
Luft und dann bis zum Begräbnis höchſtens mit einem Tuch zugededt. Es iſt 
eine grundloje Annahme, wenn Dr. Vignon annimmt, es jei das Waſſer des 
Schweißes zwar‘ verdunftet, die Haut aber feucht geblieben. Wie lange dauert 
es denn, bis z. B. ein völlig naß gejchwißtes Haar und eine Stime, auf ber 
Schweißtropfen perlen, in freier Luft völlig troden find? Wahrlich feine zwei 
bi3 drei Stunden. 

Doch nehmen wir mit Dr. Vignon an, es fei wirflih die Haut vom 
Schweiß feucht geblieben, fonnten dann vielleicht dur den von ihm bezeichneten 
Prozeß Bilder entfliehen, wie wir fie auf dem Zuriner Sudarium jehen? Nein; 
denn dieſe find derart, daß fie notwendig vorausjegen, es habe das Tuch loſe 
auf dem heiligen Leib gelegen, weshalb denn aud) Dr. Vignon thatjählih nur 
ein loſes Verhüllen des Leichnams, nit ein Einbinden annimmt. Bei einem 
Einbinden desjelben hätte unter allen Umjtänden auf dem Tuch ein wahres 
Monftrum von Bild entftehen müflen. Lag aber, wie Dr. Vignon will, das 
Grabtuh nur loje auf dem heiligen Leibe, wie jollte dann eine Zerſetzung des 
Schweiße und eine Bildung von Ammoniaf bezw. ammoniafhaltigen Dämpfen 
eintreten? Mußte nicht vielmehr ein etwa verbleibender Reit von Feuchtigkeit 
bald jo weit auftrodnen, daß von allem dem feine Rede mehr jein fonnte? 

Aber wenn e8 auch, was nad) Lage der Dinge zum mindeflen ganz un— 
wahrſcheinlich ift, wirklich zur Entwidlung von Ammonialdämpfen und der Ent- 
ſtehung eines Bildes des Körpers gekommen wäre, joweit derjelbe von Schweiß 
noch bededt war und die action à distance eine Bräunung des Tuches zuließ, 
wie fonnten fi dann von den Wunden Abbildungen zeigen, und zwar Ab— 
bildungen von fo tiefdunfler Farbe, daß Dr. Vignon fie als pofitiv bezeichnet ? 
War denn etwa da3 Blut de3 Herrn von einer Beichaffenheit, dab fi) durch 
Zerfegung desjelben Ammoniak bilden konnte?! Dr. Vignon verweiſt auf die 
reihen Karbamidmengen im Blut der an Harnftoffvergiftung Erkrankten. Allein 
wa3 beweilt das, dürfen wir wohl fragen, für den vorliegenden Fall? Und 
wie fonnte e& bei dem eingetrodneten Blutgerinnfel zu dem für die Entwidlung 
von Ammoniaf nötigen Fermentationsprozeß desjelben fommen? War denn die 
Temperatur und der Tyeuchtigfeitsgehalt der Grabfammer derart, wie e8 zum 
Eintritt des Teßteren erforderlich war ? 

Ja freilih, wenn man, wie e8 Dr. Vignon bei einem biesbezüglichen 
Erperiment gethan, da3 zur Verwendung kommende Meerſchweinchenblut mit 
ftarf fonzentrierter Karbamidlöjung miſcht und dann das jo präparierie 
Blutgerinnjel bededt von dem mit Ol und Aloe getränften Tuch in eine günftige 
Atmojphäre bringt, mag man jhon eine Bräunung der Leinwand erzielen. Was 
folgt aber daraus für des Heilandes Wunden und Grabtuch? 





ı Ob überhaupt die Annahme von einer Zerfegung des Blutgerinnfels, welde 
zur Bildung des Ammoniafs notwendig war, zuläffig tft, barüber jpäter näheres. 
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Iſt endlih, und das ift natürlih ein Punkt von größter Bedeutung, 
das Grabtuh des Herrn wirklich in der Weile mit Aloe imprägniert 
worden, wie da3 Dr. Bignon will? Wenn nit, wie fonnte dann ein 
Bild entfiehen? Wenn ja, mo ift dann Öl und Aloe an Teilen ge- 
blieben, wo die Dämpfe nicht gewirkt Haben? Iſt wenigftens vom Ol 
im Tuch feine Spur mehr? Und wie konnte ein Bild entflehen, wenn 
das Gemifh von Öl, Aloe und Morrhen, von dem doh Nitodemus 
ca. 100 Pfund bergebradt, etwas zu did aufgetragen worden war? 
Oder jollen wir annehmen, die Jünger hätten in Ahnung des Kommenden 
wie ein gelibter Erperimenteur das Tud genau jo, wie es für die Wirkung 
erforderlih war, präpariert ? 

Mas immer man aljo auch über die Möglichkeit, die Theorie Dr. Vig— 
nons in die Wirklichkeit umzujeßen, denken mag, jobald man die lehtere 
auf den fonkreten vorliegenden Fall anmendet, ftehen jo viele Fragezeichen 
Hinter ihr, dab die Möglichkeit, praftiih genommen, äußerft gering, um 
nicht zu jagen Null wird. Und da joll die Theorie auch nur ein ges 
eigneter, gejchweige der einzige und allein richtige Weg fein, die Ent- 
ftehung der Bilder auf dem Turiner Sudarium zu erklären? Es fommt 
denn doch nicht auf die abjolute und abftrafte, ſondern auf die konkrete, 
praktiſche Möglichleit,an. 

Doch geben wir einen Schritt weiter. Werfen wir einen Blid auf die 
experimentellen Rejultate, auf welche Dr. Vignon feine Theorie aufbaut. Sind 
fie wirklich jo beichaffen, daß fie ein auch nur genügendes Fundament für feine 
Aufftellungen bilden? Leider nein. Das einzige, was die Verſuche ergaben, iſt, 
daß unter jehr günftigen Bedingungen nalje Ammoniafdämpfe, die von einem 
mit einer Ammoniaflöjung getränften Gegenjtand ausgehen, auf einem über diejem 
liegenden, mit Ol und Aloe oder wäfleriger Aloelöfung imprägnierten Linnen 
durch Bräunung des leßteren eine Art von Abdrud des betreffenden Gegenjtandes 
hervorrufen. Als Verſuchsobjelt bediente fi Dr. Vignon einer Gipshand. Das 
Erperiment gelang erit, als zwiſchen Hand und Linnen ein Handſchuh aus 
Waſchleder eingeſchaltet wurde, und jelbjt da jcheint ein wirklich befriedigendes 
Rejultat nicht erreicht worden zu fein !. 


' Le Linceul du Christ p. 93. L’empreinte est assez limitee pour que 
limage du doigt soit tres fidele; elle est assez diffuse, pour qu’on ne puisse 
pas en marquer les contours preeis. Um zu beweifen, daß die Bilder auf bem 
Sindone nicht durch bloßen Abdruck von einem menſchlichen Körper hergeftellt werben 
fonnten, bat Dr. Vignon verſucht, auf diefem Wege ein Bild feines eigenen Ge— 
fihtes zu befommen, und drei dieſer Abklatjche in Form von Pofitiven und Nega- 
tiven behufs Vergleihung mit dem Ehriftusfopf auf dem Sindone in feiner Schrift 
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Ein zweiter Verſuch, von der Hand in derjelben Weile wie das erite Mal 
eine Abbildung zu erhalten, jcheiterte vollſtändig. L’experience est tellement 
delicate, que dans un second essai le meme gant n’a pas redonne une 
bonne empreinte. Einen Kopf zu reproduzieren gelang gar nicht, trogdem 
Dr. Vignon dazu den Gipskopf Michelangelo8 nahm, der fi dadurch be= 
jeihnenderweije als Verſuchsobjekt empfahl, „weil die Naje nur um 
ein wenigeß über den Mund hervorragte“. 

Es ift uns in der That unbegreiflic, wie Dr. Vignon den Mut hat finden 
fönnen, auf jeine durchaus ungenügenden Experimente und deren — jagen wir 
es nur gerade heraus — armjeliges Rejultat jeine Theorie von der Entitehung 
der Chrijtusbilder auf dem Sindone aufzubauen, und wie er hat glauben können, 
mit ihnen entgegen den bejtimmten hiſtoriſchen Zeugnifien die Echtheit de8 Turiner 
Grabtuches zu beweifen. Dazu hätte es denn doch ganz anderer Erperimente 
und ganz anderer, durchichlagenderer Ergebnijje bedurft. Wenn die Experimente 
jo „heikel“ find, daß jelbft ein Fachmann wie Dr. Vignon troß der günftigften 
Bedingungen und troßdem er unmittelbar mit Ammoniak arbeitete, nur einen 
ſehr mangelhaften Erfolg erzielte, wie läßt fi da im Ernſt behaupten, daß die 
Chriſtusdarſtellungen im Quriner Grabtuch nur hätten zu jtande fommen fünnen 
und zu ftande gekommen feien durch die Einwirfung der aus dem Todesſchweiß 
entitandenen Ammonialdämpfe auf die Aloe de8 Grablinnens? 

Dr. Vignon hat mit Ammoniak erperimentiert, experimentiert mit einer 
Hand von Gips. Das war nur halbes Werk. Er hätte unter Bedingungen 
arbeiten müfjen, Die denjenigen, welche bei der Beſtattung Chriſti zutrafen, 
analog waren. Er hätte darum als Verſuchsobjelt eine Leiche nehmen müſſen, 
deren Todesſchweiß reichlihe Mengen von Karbamid aufgewieſen hätte. An einem 
ganzen Leichnam das Experiment vornehmen mochte allerdings mit zu großen 
Schwierigfeiten verbunden fein; was aber jtand im Wege, es an der Hand oder 
dem Kopf allein zu machen? Oder jollten die zahlreichen und großartigen 
Pariſer Krankenhäuſer für den ebenfo intereffanten wie wichtigen Verſuch nicht 
das nötige Material geboten haben? Wenn aber feine Leiche aufzutreiben war, 
deren Schweiß die erforderliche Beichaffenheit aufwies, warum Tieß ſich dann 
nicht eine zur Zerfehung und Ammoniakbildung geeignete Karbamidlöfung der 
Haut einer Leiche auftragen? Ja war überhaupt eine menjchliche Leiche zu dem 
Erperiment nötig? Nach Dr. Vignon haben ja aud) Bart und Haar des Leichnams 
Eprifti, weil mit dem Todesjchweiß getränft, ein Abbild auf dem Tuch bervore 
gerufen. Der franzöfiiche Gelehrte hätte aljo bloß einen Tierfadaver zu nehmen 
und deſſen Pelz mit einer entiprechenden Karbamidlöjung zu tränfen brauchen. 





phototypifch wiedergegeben. Warum hat er nicht ein Gleiches mit der durch die 
Wirkung der Ammoniafdämpfe erzielten Abbildung der Hand gethan, da es ihm 
doch fo jehr daran lag, die Sieghaftigfeit feiner Theorie zu beweifen und hierfür 
eine Reproduktion berjelben von größtem Wert gewejen wäre? Der Gedanke Liegt 
nahe, dab das Ergebnis zu mangelhaft war und darum eine Wiedergabe ftatt zu 
nüßen nur gejchadet hätte, 
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Don allem dem ijt nun aber nichts geichehen. Dr. Vignon muß es ſich 
aljo ſelbſt zujchreiben und darf es niemand verübeln, wenn man die wiljen- 
Ichaftlihe Grundlage feiner Theorie als durchaus ungenügend bezeichnet. Es 
war nicht hinreichend, feitzuftellen, daß ammoniakhaltige Dämpfe unter ganz 
beftimmten günftigen Umftänden und bei Anwendung bejonderer Maßregeln auf 
einem mit Aloe getränkten Linnen ein abdrudartiges Bild hervorrufen können; 
er mußte durch Verfuche zeigen, welche Wirkung ein farbamidhaltiger Todesſchweiß 
auf ein den Leichnam umgebendes, mit Aloe präparierte® Tuch hat, unter welchen 
Einflüjfen eine Zerjegung des Schweihes und eine Bildung von Ammoniak ftatt 
bat, welche Quantum von Karbamid erforderlich ift, um auf dem Linnen durch 
Bräunung der Aloe ein Bild von der Art der Turiner Darftellungen hervor— 
zurufen und ähnliches. 

Freilich meint Dr. Vignon: D’une part, la reussite sera presque 
impossible; d’autre part, l’experience, möme faite avec succes sur un 
corps humain, ne nous fournira aucune connaissance nouvelle !. Er 
hätte indeijen feiner Theorie faum einen jchlechteren Dienft erweifen können, ala 
er es mit diefer Bemerkung gethan. Es ift unrichtig, daß die Verſuche an einer 
Leiche, jelbit im Tall des Gelingens, feinen neuen Auſſchluß geboten hätten. 
Kam es ja doch nicht ſowohl darauf an, Feitzuftellen, welchen Einfluß Ammoniat: 
dampf auf ein mit Aloe imprägniertes Tuch ausübt, fondern wie ſich farbamid- 
baltiger Todesjchweiß einer Leiche in diefer Beziehung verhält. Wenn aber 
Dr. Bignon wegen der Schwierigkeiten, welche das Erperiment an einer Leiche 
in Anbetracht der vielen erforderlichen Bedingungen biete, einen etwaigen Erfolg 
als „faft unmöglich“ bezeichnet, nun was folgt dann daraus für feine Theorie? 
Hat er über diejelbe mit feiner Bemerkung nicht ſelbſt das Urteil geſprochen? 


Doch wenden wir und den Bildern auf dem Turiner Grabtud) zu. 
Prüfen wir, ob fie, die Aufftellungen des franzöfiichen Gelehrten Hinficht- 
(ih der Wirkung farbamidhaltigen Todesſchweißes auf ein mit Aloe prä= 
pariertes Linnen einmal als zutreffend angenommen, in der von demjelben 
gewollten Weije wirklich entjtanden ſind oder auch nur haben entjtehen können. 


1. Wenn die Bilder infolge der action à distance von dem Leihnam 
Chriſti herrühren, woher denn die übermäßige Größe und zumal das auffallende 
Mikverhältnis zwiſchen Kopf» und Körperlänge? Sonft verhalten ſich beide zu— 
einander wie 1:7,25, bier wie 1: 8,25. Woher in diefem Falle ferner die 
verkehrten Proportionen in der Gefichtöbildung? Ein normal gebaute Geficht 
läßt fih vom Kinn an bis zur Grenze der Stirn in drei gleiche Teile jcheiden, 
von denen der mittlere von den Nugenbrauenlinien bis zum unteren Ende der 
Nafe geht und als Einheitgmaß gelten fan. Auf dem Turiner Sudarium jollte, 
wenn die Theorie Dr. Vignons richtig ift, das Verhältnis infolge des Vor— 
ipringens der Naſe etwas zu Gunften des unteren Teiles verjchoben fein. That- 





ı L. e. pag. %, note 1. 
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ſächlich iſt das aber jo wenig der Fall, daß vielmehr die mittlere Partie nicht 
nur viel höher als die obere, jondern als jelbft die untere ift. 

2. Warum fehlt bei den Abbildungen des heiligen Leichnams Chriſti 
auf dem Zuriner Grabtuh jede Andeutung der Seiten, der Arme, des 
Bedens, der Schenkel und Kniee, um vom Kopf und den Unterſchenkeln 
abzufehen? Wenn das Tuch die Seiten de3 heiligen Leibes berührte, 
mußte doch auf ihm don denjelben ebenjogut ein Abbild entftehen mie 
von der Rück- und Vorderſeite. Daß bei der Rüdenanfiht alle Spuren 
davon mangeln, ift zulegt verjtändlid, nicht aber, daß auch die Vorder- 
anjicht deren feine aufweift. Hat etwa hier das Grabtuh an den Seiten 
in der Luft gejchwebt? der haben vielleicht Nilodemus und Jojeph von 
Arimathäa nur dort das Grabtuch mit ÖL und Aloe getränkt, wo fich 
jeßt die Bilder zeigen? Oder nimmt etwa Dr. Vignon an, es hätten 
ausnahmsweiſe bei des Herrn Leihnam die Ammoniafvämpfe bloß in 
ſenkrechter Richtung nad oben und unten eine Wirkung ausgeübt? 

3. Dr. Vignon hält eine Herftelung der Bilder auf dem Zuriner 
Sudarium durh Abdrud von einem mit Blut oder Farbe beftrichenen 
menschlichen Körper für unmöglih, weil auf diefem Wege fein Antlitz 
habe hergeitellt werden fünnen, wie wir es auf dem Sindone ſehen, ſon— 
dern nur eine in die Breite gezogene Fratze. Er hat damit indeſſen, ohne 
es zu ahnen, über jeine eigene Theorie den Stab gebrochen. Denn aud) bei 
der don ihm angenommenen action a distance hätte dad Bild des Ge- 
fihtes breiter ausfallen müffen, als dieſes in Wirklichkeit war. Oder will 
Dr. Bignon vielleicht behaupten, e& habe das Grabtud, ftatt wie bei Her: 
ftellung eines Abklatſches ſich der Form des Antlitzes anzupafjen, Horizontal 
über demjelben gejchwebt? Wenn ja, wie konnte jih dann auf dem Linnen 
etwas anderes als bloß die Stirne, die Naſenſpitze und die höchſte Stelle 
des Bartes abprägen? Wenn nein, wie mar in dieſem Fall ein Bild 
möglid, auf dem das Antlitz jo wenig in die Breite verzerrt iſt, dab es 
im Verhältnis zur Länge eher zu ſchmal als zu breit erſcheint? Es läßt 
ih jogar eher duch Abdrud ein normales Abbild des Gefichtes herſtellen 
als mittels Ammoniakdämpfe und eine® mit Aloe präparierten Linnens, 
da im erfteren Falle das Tuch beliebig verjchoben werden kann, während 
es im lebteren unbeweglich aufliegen muß. 

4. Durchaus unerflärlicy bleibt bei der Theorie Dr. Vignons, warum Die 


Oberſeite de3 Kopfes auf dem Sudarium nicht dargeftellt erfcheint. Wenn man 
das mit der Ausrede zu erflären jucht, e8 habe fi auf dem Kopf eine Falte 
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im Zud gebildet, jo überfieht man, daß fich eine joldhe dort in feiner Meile 
bilden konnte. Denn der Zwijchenraum zwiſchen den Köpfen der beiden Figuren 
beträgt gerade die Kopftiefe. Es mußte fi fomit das Tuch dem Schädel feit 
anlegen und darum bier mindeſtens ebenjo notwendig eine Oxydation der Aloe 
ftatthaben mie beim Bart und den zur Seite des Haares herabwallenden Haar« 
fträhnen. Oder waren vielleiht bloß dieſe, nicht aber aud) dad Saar des 
Scheitel mit dem Todesſchweiß benetzt? 

5. Wären die Bilder auf dem von Dr. Vignon angegebenen Wege zu 
ſtande gelommen, jo müßten die Unterfchenfel auf der Vorderanficht des Leichnams 
Ehrifli entweder miteinander ein förmlicheg O bilden oder von Mumpenartiger 
Breite jein, je nachdem ſich das Grabtuch über die zwiſchen den Schienbeinen 
befindlihe Einſenkung hinwegzog oder derjelben folgte. In Wirklichkeit aber 
weijt der Sindone nidt bloß auf der Rüden», jondern auch auf der Worber- 
anſicht völlig normale Unterjchenfel auf, wie fie jeder Maler zu malen pflegt, 
der fihere Beweis, daß die Bilder nicht in der Weiſe entjtanden find, wie ung 
der franzöfiiche Gelehrte glauben machen will. 

6. Endlich jei noch auf einen Umftand kurz aufmerffam gemacht, dem wir 
zwar allein für ſich feine entjcheidende Bedeutung beilegen wollen, der aber im 
ganzen unzweifelhaft höchſt bezeichnend ift, die Lage der Hände. Es war weder 
pajiend noch praftiih noch hatte es einen Sinn, dieſelben zu lagern, mie es 
bier geſchehen ift, da der Zweck, ben man dabei verfolgte, nicht nur in völlig 
genügender,, jondern auch in weit geziemenderer und einfacherer Weiſe mit Hilfe 
des Grabtuches erreicht werden lonnte. Es fcheint uns ſchwer begreiflih, daß die 
Jünger bei der Beftattung des Heilandes eine Lage der Hände, wie fie uns auf 
dem Sindone begegnet, bevorzugt haben jollten. 


Mas man aljo aud über die Theorie Dr. Vignons an fi denken 
mag, die angeführten Beobachtungen, Die fich leicht um eine Anzahl anderer 
vermehren ließen, bemeifen mit Beftimmtheit, daß die Chriftusbilder auf 
dem Zuriner Grabtuh nit entitanden find durch Bräunung der Aloe in- 
folge von durch Zerjegung des Todesſchweißes jich entwidelnden Ammoniak— 
dämpfen. Fügen wir darum unjern Ausführungen nur nod ein paar 
eregetiihe und dogmatiſche Bedenken Hinzu. 

Nah Joh. 19, 40 banden die Jünger „nah Weije der Juden“ 
den heiligen Leib in Linnentüdher (Zönsav odovisıs — ligaverunt linteis). 
Hiernach Hätte alfo fein bloßes loſes Umhüllen des Leichnams, jondern ein wirk— 
liches Einbinden ftattgehabt und zwar nicht in ein Tuch, jondern in Tücher. 
Natürlich konnte in diefem Falle ein Bild des Herrn, wie es ſich auf dem 
Turiner Grabtud findet, unmöglich entjtehen. Die Folge mußte beftenfalls ein 
unförmliches Fleckengewirr ſein. Darum überjegt denn Dr. Vignon der mit 
envelopper, enfermer, unter den Sdövea aber verfteht er 5. B. des paquets 
de linges disposes en certains endroits, notamment de part et d’autre du 
visage, aljo eine Art von Füllfel oder Kiſſen. Es braudt indejjen faum bemerkt 
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zu werden, wie wenig eine joldhe Deutung einer gejunden Exegeſe entipricht. 
Ass, ligare heißt in der Heiligen Schrift flet3 binden, umbinden, nicht los 
einhüllen, üzar, sdovtoıs, ligare linteis heißt mit Linnentüchern einbinden, 
nicht zujammengefaltete Linnentücher als Kiſſen oder Stütze um den Heiland 
aufftapeln. Was aber Johannes meint, wenn er ſich für die Art des Einhüllens 
auf den Brauch der Juden beruft, geht aus Joh. 11, 44 hervor, wo er erzählt, 
wie Lazarus im Grab mit Tüchern am Händen und Füßen und am Kopf mit 
einem Schweißtuch (sudarium) umbunden gemejen. 

Ein zweites exegetijches Bedenken betrifft die Auffaljung, welche Dr. Bignon 
vom sudarium bei ob. 20, 7 bat. Der Evangelift berichtet, „al3 Petrus am 
Ditermorgen ins Grab de3 Herrn eingetreten jei, habe er die Linnentücher daliegen 
jehen, auch das Sudarium, welches um fein Haupt gewejen war, welches aber 
nicht bei den Linnentüchern lag, jondern abgefondert an einem bejondern Ort 
zujammengewidelt war“. Ein eigenes Schweißtuch, das den Kopf verhülle, 
würde notwendig die Zirfel Dr. Vignons ftören. Er deutet daher entgegen dem 
Zujammenhang und im MWiderfpruch mit der Parallelſtelle bei Joh. 11, 44: 
Et facies erat ligata sudario, sudarium als das große Grabtud, da ſich 
ja dieſes, wie das Bild des Hauptes Chrijti auf demjelben beweife, aud über 
den Kopf gezogen habe. Die Erklärung ift fühn; wäre fie nur auch ebenjo wahr. 

Erheblicher als dieje exegeſiſchen Bedenken erſcheinen uns übrigens die dog— 
matijhen. Dr. Vignon muß den Todesihmweik auf Ehrifti Heiligem Leib im 
Grab in Zerjegung geraten laffen, da jonft ſich Ammoniak und ammonial: 
haltige Dämpfe nicht entwideln und die Bilder auf dem Sindone nicht entjtehen 
fonnten, mit andern Worten, er muß annehmen, daß fi im Grab an oder 
bejjer auf dem Leichnam des Herrn ein Fäulnisprozeß vollzogen habe. Ob das 
mit der kirchlichen Auffafjung vom Zuftand des Leibes Chrifti in der Grabes— 
ruhe übereinjtimmt? Wie e8 ſich aber damit auch verhalten mag, jedenfalls it 
e3 ein durchaus unzuläfliges Vorgehen, wenn Dr. Vignon aud) das Blut der 
heiligen Wunden in Zerjegung übergehen läßt bezw. übergehen lafjen muß, um 
jo die Abbilder der Wundmale auf dem Turiner Grabtucd zu erflären. Denn 
hier handelt es fi) nicht mehr um etwas dem heiligen Leib bloß äußerlich An— 
haftendes, jondern um einen Beftandteil desjelben; es handelt ſich um das Blut, 
das wie der heilige Leichnam mit der Gottheit verbunden war. Denn es fann 
feinem Zweifel unterliegen, daß wenn irgend welches, dann gerade dieſes heilige 
Blut beftimmt war, in dem verherrlichten Leib wieder aufgenommen zu werden. 
Konjequent durchgeführt bringt alfo die Verteidigung des Sindone Dr. Vignon, 
ganz gewiß gegen defjen Abfichten, mit dem Dogma in Konflikt. 


Das Gejagte mag zur Charakterifierung der Theorie Dr. Vignons 
genügen; ift es doch mehr ala hinreihend, ihren wahren Wert, richtiger 
ihren Unwert flarzuftellen. Dr. Vignon meint, den rechten Weg gezeigt 
zu haben, auf dem die Bilder des Sindone in die Welt getreten jeien, 
mehr noch, er glaubt den einzigen Weg nachgewieſen zu haben, auf dem 
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fie überhaupt entjtehen fonnten. Der gelehrte Franzoſe, der gewiß bon 
der beiten Abſicht bejeelt ift, irrt. Wüßten wir über den Urſprung der 
Ehriftusdarftellungen des Turiner Grabtuches nichts, feine Aufftellungen 
fönnten ganz gewiß fein Licht darüber verbreiten. Sie find beftechend, 
blendend und ſchon mancher, der nicht genauer zujah, hat den Schein für 
Mahrheit genommen und fi gefreut, daß das jo vielfach angefeindete 
Grabtuch endlich jeine verdiente Ehrenrettung empfangen habe. Tritt man 
der Theorie Dr. Vignon3 näher, nimmt man feine Erperimente und Be— 
hauptungen unter die Qupe der Kritik, jo ergiebt fih bald, daß noch 
lange nit alles Gold ift, was glänzt. 

Dr. Vignon meint von feinen Gegnern: L’ingeniosite des con- 
structeurs d’hypotheses n’a pas de bornes!. Ob das nit viel mehr 
auf fein eigenes Vorgehen paßt? Wenn wir das Leihentuch für echt hielten, 
würden wir, falls ſich feine andere Erklärungsweiſe darböte, nicht den ge- 
tingften Anftand nehmen, die Entitefung der Bilder einem Wunder zu— 
zufchreiben; niemals aber und unter feinen Umjtänden würden wir, mie 
die Sade liegt, bei der Theorie Dr. Vignons Aufſchluß juhen. So 
wenig begründet iſt diejelbe überhaupt und insbeſondere im vorliegenden Fall. 

Dr. Vignon fieht darum in feiner Theorie einen unumſtößlichen Be- 
weis für die Echtheit des Sudariums, meil, wie er behauptet, die Ab- 
bildungen Chriſti lediglih und allein auf die in diefer Theorie gegebene 
Weiſe entjtehen fonnten. Durd die Hand des Malerd oder mittel® Ab- 
drudes don einem menſchlichen Körper hätten jie unmöglich zu ftande 
fommen können, auf feinen Fall das Geſicht. 

Wir jehen davon ab, ob die Bilder an ſich genommen wirklich nicht auf dem 
Wege des Abdruds hätten Hergeftellt werden fünnen. Wir halten eine jolche Ent- 
jtehung bei Anwendung der nötigen Umficht feineswegs für unmöglich. Jedenfalls 
fonnten fie leichter durch Abdrud als durch action ä distance erzeugt werden. 
Wie dem immer fei, wir laſſen die Frage auf fich beruhen, da fie für den vor— 
liegenden Fall zu wenig Intereſſe bietet. Wogegen wir uns aber verwahren 
müſſen, ift die Behauptung Dr. Vignons, daß nicht ein Maler ein abdrudartiges 
Bild, wie es die Darftellungen des Leichnams Chriſti auf dem Sindone find, 
mittel8 feines Pinſels habe berjtellen können. Sind denn diefe Abbildungen Ehrifti 
wirffih die großartigen Meifterwerfe, als weldye fie uns angepriejen werden ? 
Hat das des Details jo gut wie völlig entbehrende Geficht mit jeiner allzu 
fangen, ausdrucksloſen Naje, der zu niedrigen Stirn, dem übertriebenen Schnurr- 
bart u. ſ. w. irgend etwa, was die Hand eines Künſtlers in Form eines 
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Negativs unmöglich hätte darftellen können? Sind die einzelnen Wundmale in 
der That die fleinen Wunder, zu denen Dr. Vignon fie ftempelt? Und war es 
einem Künftler jelbjt im 14. Jahrhundert ſchwer, der Vorder- und Rüdenanficht 
— worauf der franzöfiiche Gelehrte jo großes Gewicht Iegt — die gleichen Pro— 
portionen zu geben? Es mutet und in der That merfwürdig an, wenn man 
und bordeflamiert, Bilder von der angeblichen Vollkommenheit, wie fie das Grab— 
tuch von Turin aufweift, jeien für die damalige Zeit chledhthin undenkbar. In— 
dejjen je weniger jemand an Detailtenntniffen leidet, um jo rajcher ijt er mit 
einem allgemeinen Urteil fertig. Negative oder abdrudartige Bilder, wie fie ſich 
auf dem Sindone finden, mit dem Pinjel zu jchaffen, war möglid, ehe die 
Photographie befannt war, und ehe man in ihr ein Mittel zur Prüfung der- 
jelben und zur Befeitigung etwaiger Fehler beſaß. 

Man brauchte z. B. nur ein Pofitiv zu zeichnen und dann dasjelbe in ber 
Weiſe auf das Linnentuch zu fopieren, daß man die hellen Partien in dunllen, 
die dunklen in hellen farben ausführte oder ftatt heller Farben einfach den 
weißen Grund benußte. Oder man jtellte eine Schablone her, bei welder Die 
hellen Partien des Bildes ausgejchnitten waren, jchablonierte dann dieje Patrone 
mit dunkler Farbe auf den weißen Grund und half nad), indem man die Ränder 
verwijchte. Ein etwas geübter Zeichner, der die Verteilung von Lit und Schatten 
flar Hatte, konnte jogar ohne weitered ein ganz anfjtändiges Negativ herſtellen. 
Mer mit den künitlerifchen Fertigkeiten der mittelalterlihen Meifter ein wenig 
vertraut ift, wird daran feinen Zweifel haben. 

Allerdings hat das Mittelalter die Ausdrüde pofitive8 und negatives Bild 
nicht gefannt. Die Sade ift ihm indeljen nicht fremd geweſen. Es war nicht 
erft dem 19. Jahrhundert vorbehalten, die Entdedung zu machen, daß ein Ab» 
flatich, ein durch Berührung entjtandener Abdrud ganz anders ausjehe und aus: 
jehen müſſe als ein gewöhnliches Porträt. 

Daß man wirklich im Mittelalter Verſtändnis für negative Bilder und 
negatives Arbeiten gehabt bat, und daß man fogar äußerjt gejchidt war im 
Herftellen von Negativen, beweilen mehr als zur Genüge die großartigen Siegel- 
jtempel des 14. Jahrhunderts, die Münzjtempel, die Matrizen für die geftanzten 
oder gegofjenen Ornamente der Neliquienjchreine, die Kuchenformen mit ihrem 
Bildwerf. Wer die herrlichen franzöfiichen Siegelitempel des 14. Jahrhunderts 
zu jchneiden vermochte, war ficher im jlande, ein Negativ von der Art zu 
malen, wie es fih auf dem Turiner Sudarium findet. Freilich konnte der 
Meifter beim Schneiden der Stempel u. |. w. in jedem Augenblid die Probe 
auf fein Werk machen. Indeſſen bedurften eines joldhen Korrefturmitteld doch 
für gewöhnlich nur die minder Geübten, Geübte aber bloß bei Herftellung jeinfter 
Schnitte. 

Es lag aber aud am nächſten, dad Tuch von Lirey ftatt mit einem ge» 
wöhnlihen Bilde mit einer abdrudartigen Wiedergabe des Leichnams Chrifti 
zu bemalen. Das war am natürlichjten, weil die Bilder in diefem Falle wirklich 
ala Abdrüde oder gar als Blutjpuren erjchienen, die des Herrn beiliger Leib 
in dem ihn umhüllenden Tuche Hinterlafjen babe. 
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Die Bilder find denn auch wirklich nichts als Malereien, wie ja 
auch jchon die Unterfuhung Heinrichs von Poitiers feitgeitellt Hattel. Das 
beweijt der ganze Habitus der Figuren, die Übertriebenen Längenproportionen, 
die Darftellungen der Wunden, die unmöglih in der von Dr. Vignon 
gerwollten Weile entftehen konnten, das Fehlen der Oberfeite des Kopfes, 
die Bildung der Unterſchenkel u. a., zumal aud, worauf wir bejonders 
aufmerffam maden mödten, die Lagerung der Hände. Ein Maler, der 
dem Heiland fein Lendentuch geben wollte, mußte die Hände jo legen, 
wie es auf dem Sindone der Fall iſt. Das verlangte hier der religiöfe 
Anftand. Treffliche Gegenftüde zur Darftellung des Leihnams Ehrifti auf 
dem Sindone bieten in diejer Beziehung manche mittelalterliche Darftellungen 
der Taufe ded Herrn. 

Man hat den Wunſch ausgeſprochen, es möchte der Sindone einer 
eingehenden mwillenichaftlihen Unterfuhung unterzogen werden. Wird man 
diefem Verlangen willfahren? Unſeres Erachtens nein. Die undermeid- 
liche Folge würde fein, daß derjelbe des legten Reſtes des Nimbus, den 
drei Jahrhunderte um ihn gemoben, dad Haus Savoyen aber jeines Pal: 
ladiums völlig und endgültig verluftig ginge. 

Die Echtheit des Sindone ift ein unhaltbarer Poſten. Eine andere Zeit 
hat bereits über ihn gerichtet und den Spruch getan: Hoc non est verum 
Sudarium Domini nostri Ihesu Christi, sed quaedam pietura seu 
tabula facta in figuram seu repraesentationem Sudarii. Ihr Urteil ift 
um jo bedeutungsvoller, je größer ihre Vorliebe für Reliquien war und je 
vertrauensjeliger fie jonft gegenüber der Echtheit der Reliquien zu fein pflegte. 


! An der Schloßfirche zu Aſchaffenburg befinden fich zwei interefjante Kopien 
des Turiner Grabtuches. Beide find gemalt. Die eine ſtammt vom Kardinal 
Albredt von Brandenburg, für ben fie laut Inſchrift Karl II. von Savoyen 
hatte anfertigen laſſen. Sie ſcheint ſich urfprünglih in Halle befunden zu haben 
und dann von dort nad Aſchaffenburg gebradht worden zu jein. Ein Vergleich 
mit einer Photographie des Turiner Tuches ergab, daß fie das Iektere ſowohl in 
feinen Maßverhältnifien wie Hinfichtlich der Chriſtusbilder möglichft getreu wieder: 
zugeben geſucht hat. Die andere Kopie ift aus etwas fpäterer Zeit und anfcheinend 
auf Grund der erjterwähnten Kopie angefertigt. Sie ift recht frei behandelt und 
weift manderlei Abweihungen auf. Insbeſondere ift der Kopf ganz verändert, 
wenngleich auch er, wie alles andere, negativ oder befjer in Abdrudsform gemalt 
it. Zum Beweis, dab die Ehriftusbilder des Turiner Sindone nicht gemalt fein 
fönnten, weift man auch darauf hin, daß der letztere nach dem Bericht von Augen: 
zeugen völlig weich und ſchmiegſam fei. Nun, die Ajhaffenburger Kopien find 
fiher gemalt und troß alledem weich und ſchmiegſam. Es kommt eben auf Die 
Art und die Quantität der gebraudten Farbe an. 
Stimmen. LXIII. 4. 27 
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Dr. Vignon ift nit der erite, welcher eine Ehrenrettung des Turiner 
Grabtudes verſucht Hat. Schon andere haben fih vor ihm ernitlich 
darum bemüht. Dr. Vignon hat einen neuen Weg bejchritten, um zu 
feinem Ziele zu gelangen. Erfolg aber hat er ebenjomenig erzielt wie 
feine Vorgänger. Wir müflen feine Theorie mit aller Entjchiedenheit ab— 
lehnen. Sie widerſpricht einer gefunden, Hiftoriihen Methode, geht von 
unbemwiejenen, ja faljchen Behauptungen aus, gründet ſich auf durchaus 
ungenügende Erperimente und vermag troßdem zuleßt bei genauerer Prüfung 
nit einmal die Entftehung der Darftellungen auf dem Sindone zu er= 
Hören. Ale jhönen Worte und Deflamationen 1 vermögen an diejem 
TIhatbeitande nichts zu ändern. Unfer Verdikt ift har. Wenn wir es 
ausiprechen, geſchieht e3 lediglich im Interefie der guten Sade, der Wahr- 


heit und der heiligen Kirche. 
Joſ. Braun S. J. 


Die Ergebnife der Konfeſſionszählung 
vom 1. Dezember 1900. 


Schon bald nah Vornahme der lebten Volkszählung im Deutſchen 
Reich vom 1. Dezember 1900 wurden die Hauptrejultate derjelben durch 
den „Reihsanzeiger“ und die „Bierteljahrshefte zur Statiftit des Deutichen 
Reiches” befannt gemadt. Während aber die Teftitellung der Gejant: 
jumme der Bevölkerung in den einzelnen Bundesftaaten jowie in den 
Provinzial und Kommunalverbänden verhältnismäßig leiht und ſchnell 
zu bemwerfjtelligen ijt, erfordert die meitere Verarbeitung des ungeheuren 
Urmaterial3 einen Aufwand an Zeit und Arbeitskraft, von der fih ein 
in derartigen Arbeiten ungeübter Laie nur ſchwer eine Borftellung maden 
fann. Es ift daher auch keineswegs zu verwundern, daß anderthalb Jahre 
vergingen, bevor die Ergebnifje der am 1. Dezember 1900 jtattgehabten 
Konfeſſionszählung durch den „Reichsanzeiger“ veröffentlicht wurden. 





! Vgl. beifpielsweije Hiftorifch-politiiche Blätter Bd. CXXX, Heft 1, ©. 66 fi. 
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Da wir vorausſetzen dürfen, daß dieje Ergebnilje für die Leſer unjerer 
Zeitihrift von nicht geringen Intereſſe find, wollen wir diejelben hier 
wiedergeben und eine kurze Beſprechung daran fnüpfen über die Ber- 
änderungen des Fonfejlionellen Beligftandes, die jih aus diefen Zahlen 
ergeben. Um die Veränderungen befjer zu veranfhauliden, ftellen mir 
die Ergebnifje der vorletzten allgemeinen Konfeffionszählung vom 1. De- 
zember 1890 den am 1. Dezember 1900 ermittelten Zahlen gegenüber 
(j. Tab. I, ©. 412). 

Man fieht aus diefer Gegenüberftellung auf den erften Blid, daß 
die beiden großen chriftlichen Belenntniffe jomohl im Reich als aud in 
allen einzelnen Bundesftaaten einen meiſt jehr beträdhtlihen Zuwachs zu 
verzeichnen haben. Für das Reich im ganzen beträgt diefer Zuwachs bei 
den Proteftanten 4 204 294, bei den Katholifen 2653 011 Seelen. Weit 
geringer ift die Zunahme der Israeliten. In zehn Jahren haben fie fich 
nur um 19064 Seelen vermehrt. Ginigermaßen erheblich ift ihre Ver— 
mehrung nur in Preußen und Sadjen; aber aud in Preußen fteht die— 
jelbe weit hinter der Vermehrung der übrigen Bevölkerung zurüd. In 
den meilten Bundesftaaten hat die Zahl der Juden jogar abgenommen. 
Die lebte Gruppe unjerer Tabelle mweift dagegen, zumal in Preußen und 
Sadjen, einen jehr erheblihen Zuwachs auf, was hauptjählih auf die 
Zunahme der proteftantiihen Dijfidenten zurüdzuführen ift. 

Ein viel klareres Bild über die Verteilung und die Zunahme der 
verjchiedenen Konfejfionen, als e3 die Gegenüberftellung der abjoluten 
Zahlen der beiden letzten Konfejfionszählungen zu bieten vermag, erhalten 
wir durch die folgende Tabelle, die uns den prozentualen Anteil der 
Konfeifionen an der Gejamtbevölferung veranſchaulicht (j. Tab. II, ©. 413). 

Diefe Tabelle zeigt uns, daß im lebten Jahrzehnt das Fatholiiche 
Element im ganzen Reihe und auch in der überwiegenden Mehrzahl der 
einzelnen Bundesftaaten ftärler zugenommen bat als das proteftantijche, 
und daß infolgedeflen der Anteil der Katholifen an der Gejamtbevölferung 
jebt faſt überall erheblich größer iſt als bei der legten Konfeſſionszählung. 
Die Vermehrung der proteftantiichen Bevölkerung des Deutſchen Reiches 
beläuft fih im ganzen auf 13,55 %/, gegenüber dem Stande von 1890, 
die der fatholiihen dagegen auf 15,01 9. Dadurch ift der Anteil der 
Proteftanten an der Gejamtbevölferung von 62,77 auf 62,50 %/, ge 
junfen, während der Anteil der Katholifen von 35,76 auf 36,06 %/, 
geftiegen it. Mit andern Worten: auf je 10000 Einwohner des Deutſchen 
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Tabelle L 
Unter der am 1,/XIL 1890 ortsaniefenben | Unter der am 1. XII. 1900 ortSanwefenden 
Bevölkerung wurden gezählt: Bevölkerung wurben gezählt: 
Bundesftaaten. — a Pr My an — 
an | atho» rae ; | an | atho⸗ rae⸗ 
| gelifger. | uſche. Unen. Andere. geüſche. Milde.) nen. Andere. 
Preußen... 19232449 10252818,372059'100 041 21817577 12113670 392322148 940 
Bayern ... , 1571863 3982941 53885. 6293| 1749206) 4363178) 54928, 8745 
Sadjen ... : 3351751 129382 9368) 12183: 3972063| 198265| 12416 19472 
Württemberg ; 1407176) 609794 12639) 6913. 1497299) 650392) 11916: 9873 
Baden.... 598678. 1028222 26735) 4282, 704048 1131639. 26132 6115 
Seen... 666118 293651 25531 7583, 746201] 341570 24486 7636 
Mecklenburg⸗ 








Schwerin. 5707083 5065 2182 892° 597268| 8182 1763 557 
Sadj.-Weim. | 812738 11695) 1252 406) 347144 14158 1188) 383 











Medlenburg- | 

Streliß .. ' 96773 654 489 62 100568) 1612 331 9 
Oldenburg - 274410) 77769, 1552 1237, 309510) 86920 1359: 1381 
Braunjhweig 383652! 16419 1685) 2067. 436976| 24175 1824 1358 
Sadjen: | 

Meiningen 219207 2789 1560 276 244810) 4170 1351| 400 
Sachſen · | | | | 

Altenburg : 168549 2092 45 178) 189885 4723 99 207 
Sachſen ·Kob.⸗ | | | 

Gotha .. | 20244 2921 549) 599 225074 3330 608 538 
Anhalt ... 261215 8875 1580 298 301953) 11699] 1605 826 
Schwarzburg- | | | | | 

Sondersh. 74615 687 228 30 7958 1110 166 290 
Schwarzburg⸗ | | | | 

Rubolftatt 85342 397 71 53 92298 6760 48 37 
Walded ... 54704 1658 753 166 55285 1881 637 165 
Reuß ü.8.. | 61572 938 62 182, 66860 1043 48 445 
Reuß j. 2. . ı 118072 1181 147 All 185958 2579 178 495 
Schaumburg: | | | | | 

gippe... | 838160 607 366 80 41908 785 257, 182 
Lippe | 1231111 4332 989 63, 132708 5157) 879 208 
Sübel.... | 7454 1148 654 144 93671 2190 670 244 
Bremen... | 169991 8272| 1081 1149| 208815) 13506] 1409) 1152 


Hamburg ... | 571497, 23444 17877: 9712) 712338 30903 17949 7159 
Elſaß ⸗Lothr. 337476, 1227225, 34645 4160 372078 1310450, 32379) 4563 


DeutichesReich 31026810 17674921 567884 158855 35 231 104 20327913 586948 221213 


ı Die offizielle Bezeichnung „evangelifh" umfaht: Lutheraner, Reformierte und Umierte, Als 
tatholiſch“ find bezeichnet: Romiſch⸗Katholiſche und Griechiſch⸗Orientaliſch⸗)Katholiſche. Die Zahl 
der letzteren beläuft fi übrigens im ganzen Deutihen Reich bloß auf 6472 Seelen, fo dab durch die 
an und für ſich intorrefte Hinzurechnung berfelben zur Zahl der Katholiten das numeriſche Ber- 
hältnis ber beiden Hauptlonfeffionen in irgendwie erheblicher Weife nicht geändert wird. Die offi« 
zielle Pırblifation hat noch befondere Rubriken für Belenner anderer hriftlichen Ronfeffionen, An- 
gehörige nichtchriſtlicher Religionen und Perfonen ohne Angabe det Bekenntniſſes, bie wir ibrer 
geringen Zahl wegen in eine Kategorie zufammengefakt haben. 
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Tabelle II. 


Bon je 100 Perfonen der Geſamt- Bon je 100 Perjonen ber Gefamt« 











Bunbesftaaten. — — — 
Evan: | Rathos Israe⸗ Evan- , Katbos Israe⸗ 


gefifg. | tif. uen. Andere. inſch. tiſen. Kite. 





Andere. 
































Preußen ..... 6420 | 34,22 | 124 0,34 63,29 85,14 | 1,14 | 0,48 
Bayem 222... 28,10 | 70,83 | 0,96 | 0,11 28,32 | 70,64 | 0,89 | 0,15 
Sadien ....... 95,69 | 3,69 | 0,97 | 0,85 94,52 4,72 | 0,80 | 0,46 
Württemberg . . ... | 69,10 | 29,94 | 0,62 | 0,34 | 69,01 | 29,98 | 0,55 | 0,46 
Baden 2222... 36,11 | 63,02 | 1,61. 0,26 , 37,69 60,58 1,40 | 0,88 
Heſſen . ....... 67,09 | 29,58 | 2,57 0,76 66,68 | 30,50 2,19 | 0,68 


Medlend.-Schwerin | 98,68 0,87 | 0,388 0,07 98,27 | 1,385 0,29 | 0,09 
Sadjen-Weimar .. | 95,91 | 3,59 | 0,38 | 0,12 95,66 | 3,88 0,83 | 0,13 
Medlenburg-Streliß | 98,77 | 0,67 | 0,50 0,06 : 98,01 1,57, 0,82 | 0,10 
Oldenburg ... .. ' 77,80 21,91 | 0,44 | 0,35 | 77,54 | 21,77 0,34 | 0,35 
BraunfKhweig . .... | 95,02 | 4.07 040 051 94,19 | 5,21 0,89 | 0,31 
Sadjen- Meiningen. | 97,93 | 1,25 | 0,70 ; 0,12 97,64 | 1,66 0,54 | 0,16 
Sadjen-Altenburg . | 98,65 | 1,22 | 0,08 : 0,10 9742 , 242 0,05 | 0,11 
Sadi.-Koburg-Gotha | 98,03 1,41 | 0,27 . 0,29 | 98,05 | 1,45 0,27 | 0,23 
Anhalt .. .. ... 96,00 326 | 0,58 0,11 95,53 3,70 0,51 | 0,26 
Schmwarzb.-Sonbersh. | 98,82 0,84 | 0,30 0,04 | 98,39 1,37 0,20 | 0,04 
Schwarzb.-Rudolftadt 99,389 | 0,46 | 0,08 0,07 | 99,18 | 0,73 | 0,05 | 0,04 
Waldeck ....... 95,50 | 2,89 | 1,32 , 0,29 9545 | 3,16 ; 1,10 | 0,29 
Neuß ältere Linie . | 98,12 | 1,49 | 0,10 | 0,29 | 97,75 | 1,52 | 0,07 , 0,66 
Reuß jüngere Linie | 98,55 0,99 | 0,12 | 0,84 , 97,66 1,85 0,13 | 0,86 
Schaumburg-Lippe . | 97,44 | 1,55 | 0,93 | 0,08 97,17 | 1,82 | 0,59 042 



































Se RE | 95,81 | 8,37 ' 0,77 | 0,05 | 95,51 | 8,71. 0,68 | 0,15 
DAB 2 ı 97,46 1,49 | 0,86 | 0,19 96,80 | 2,26 0,69 | 0,25 
Bremen . 22.2... 94,21 | 4,59 | 0,57 | 0,63 | 9%,85 | 6,01 | 0,63 | 0,51 
Hamburg ...... 91,80 | 8,77 | 2,87 1,56 ' 92,71 4,02 2,34 , 0,93 
Eljaß-Bothringen . . | 21,05 | 76,58 | 2,16 0,26 21,64 | 76,21 1,88 | 0,27 
Deutſches Reih .. 62,77 , 35,76 | 1,15 . 0,82 62,50 | 36,06 | 1,04 | 0,40 


Reiches kommen jebt 27 Proteftanten weniger und dafür 30 Katholiten 
mehr als vor zehn Jahren. Stärker noh als im Reihe ift die Ver— 
ſchiebung zu Gunften des katholiſchen Elementes in dem größten Bundes— 
faat Preußen. Dort ift nämlich der Anteil der Proteftanten im gleichen 
Zeitraum von 64,20 auf 63,29 9%, gefallen, jener der Katholiken von 
34,22 auf 35,14 0/, geftiegen. Der Unterfchied beträgt alfo beinahe ein 
ganzes Prozent der Bevölferung, was auf je 10000 Perſonen berechnet 
eine Abnahme von je 91 auf proteftantiiher Seite und eine Zunahme 
von je 92 auf fatholifcher Seite bedeutet. Durch die fortgefehte ftärkere 
Vermehrung des katholiſchen Elementes in Preußen hat fi allmählich 
der Anteil der Katholiken an der preußiſchen Gejamtbevölferung, der bei 
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Begründung des Deutſchen Reiches erheblich Hinter dem Reichsdurchſchnitt 
zurüdblieb, immer mehr dem für das ganze Reich geltenden Prozentjaß 
genähert, jo dab jetzt der Unterfchied nur noch 0,92 9, beträgt. In 
einigen der fleineren Bundesftaaten ift die Verſchiebung zu Gunften des 
fatholiihen Bevölferungsanteil$ noch größer al3 in Preußen; am größten 
in Bremen um 1,46 %,. Dann folgt Sadjen- Altenburg mit 1,20, 
Braunſchweig mit 1,14, das Königreich Sachſen mit 1,03 %/, u. ſ. w. 
Da aber in allen diefen Staaten die abfolute Zahl der Katholiten nur 
eine jehr geringe ift, jo find dieje Veränderungen für dad Gefamtrefultat 
doch nur von untergeordneter Bedeutung. Was macht es für die Stel- 
lung der Katholiten im Deutſchen Reihe aus, daß ihre Zahl in Bremen 
um 5234, in Sadjen-Ultenburg um 2631 Seelen zugenommen hat? In 
Mecklenburg-Strelitz hat ſich der Prozentja der Katholiken mehr als ver- 
doppelt, aber der ganze Zuwachs beträgt do nur 958 Seelen. Wenn 
aljo auch eine Vergleihung der Berhältnigzahlen an ſich am beften ge— 
eignet ift, die Veränderungen des konfeſſionellen Beſitzſtandes zu ver— 
anjhauliden, jo darf man dabei doch nicht die abjoluten Zahlen, die wir 
in unjerer erjten Tabelle gegeben haben, aus dem Auge verlieren. Wenn 
nämlih das Beobachtungsobjekt jehr Hein iſt, jo genügt eine geringe 
numeriſche Veränderung, um eine auffallende Verſchiebung des prozentualen 
Berhältniffes herbeizuführen. Nichtet man daher fein Augenmerk nur auf 
die Verhältniszahlen, jo könnte man verſucht fein, dieſen Veränderungen 
eine größere Bedeutung beizumefjen, als fie in Wirklichkeit befigen. Im 
Staaten mit jo geringfügigen fonfejfionellen Minoritäten, wie Medlenburg= 
Strelit, Schwarzburg-Rudolftadt und »Sondershaufen, Neuß ältere Linie 
u. ſ. w., kann jhon die Anlage einiger Fabriken oder ein ftärkerer Zuzug 
bon ländlichen Arbeitern eine beträchtliche Erhöhung des Prozentiahes der 
fatholiihen Bevölkerung verurſachen. Es wäre daher in jolden Fällen 
durhaus müßig, nah Gründen für eine Erſcheinung zu ſuchen, die über- 
haupt feine Beachtung verdient. 

Mehr Gewicht muß man dagegen auf die Zunahme des katholiſchen 
Elementes im Großherzogtum Heſſen legen. Der Anteil der Katholifen 
an der Bevölkerung ift dort feit 1890 um 0,92 9/, geftiegen bei gleich: 
zeitigem Rüdgang des proteftantifhen Anteil3 um 0,46 %/,. Der Gewinn 
der Katholiken ift Hier alfo nicht ausſchließlich auf Koſten des Prote- 
ftantismus erfolgt, fondern zum großen Teil durd die Verminderung des 
Prozentjaes der Jsraeliten zu erklären, die in Heflen fogar der abjoluten 
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Zahl nad) abgenommen haben. Auch in Württemberg hat eine Ver— 
ihiebung zu Gunften des Katholizismus ftattgefunden, indem der Anteil 
der Katholiten von 29,94 auf 29,98 9/, geftiegen if. Der Gewinn ift 
allerdings nicht beträchtlich (nur vier Perfonen auf je 10 000 Einwohner), 
aber um jo auffallender, da bisher dort ein wenn aud nicht jehr be- 
deutender Rüdgang des katholiſchen Elementes beobachtet wurde. 

Eine Abnahme des Prozentjaßes der Katholiken gegenüber dem Stande 
von 1890 zeigt ih nur in Bayern, Baden, Eljak-Lothringen und Olden— 
burg. Am beträdtlichiten ift diefe Abnahme in Baden, wo der Prozentjat 
der Katholifen von 62,02 auf 60,58, aljo um 1,44 %/, gefallen ift bei 
einer Vermehrung des proteftantiihen Anteils um 1,58 0%. Auf je 
10 000 Berfonen fommen jomit jegt im Großherzogtum Baden 158 Prote- 
ftanten mehr und 144 Satholifen weniger als im Jahre 1890. Nicht 
ganz fo groß find die Verlufte in den drei andern Staaten. In Eljah- 
Lothringen beläuft fi die Verminderung des Anteil der Katholiken auf 
0,32, in Bayern auf 0,19 und in Oldenburg auf 0,14 %/,, während 
das proteftantifche Element in den genannten Staaten einen Zuwachs von 
0,59 bezw. 0,22 und 0,24%, zu verzeichnen hat. Die Berluftlinie des 
Katholizismus eritredt fih alfo über ganz Süddeutſchland mit Ausnahme 
von Württemberg. Aber diefer Verluſt wird mehr als aufgewogen durch 
den Gewinn in Norddeutichland, wo nur Oldenburg eine Ausnahme von 
der Regel der ftärferen Zunahme der Katholiken bildet. 

Bergleihen wir nun das Refultat der legten Zählung mit denjenigen 
der früheren Zählperioden, fo fünnen wir hier nur darauf Hinmweifen !, 
dab die Entwidlung der Konfejlionsverhältniffe in den einzelnen Bundes- 
ftaaten im allgemeinen in derfelben Richtung mweitergegangen ift, in der 
fie fih jeit der Begründung des Reiches bewegte. Nur war im legten 
Jahrzehnt in Preußen der Gewinn und in Baden der Berluft des fatho- 
liſchen Elementes und umgekehrt der Verluſt bezw. Gewinn der Prote- 
ftanten in den genannten beiden Staaten größer als in den früheren 
Zählperioden. In Elfaß-Lothringen hat der Rüdgang des Katholizismus 
ein bedeutend langſameres Tempo eingejchlagen als in den beiden Jahr: 
zehnten, die unmittelbar auf die Wiedervereinigung mit dem Weiche 
folgten. Auch in Württemberg hatte nach Begründung des Reiches zu— 





ı Eine ausführlidhere Darftelung der Verſchiebung der Konfejfionsverhältniiie 
in Deutichland bis zu den Zählungen von 1890 und 1895 haben wir in dDiejer 
Zeitſchrift Bd. LIX (1900), ©. 57 ff. 156 ff., veröffentlicht. 
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nächſt ein Rüdgang des katholiſchen Elementes jtattgefunden; jeit 1880 
war der Prozentjab der Katholiken dort ftationär geblieben, bis dann 
in der lebten Zählperiode wieder eine ſchwache Zunahme des Anteil der 
Katholiten eintrat, die indes noch nicht wieder biß zu dem Stande von 
1871 gediehen ilt. 

Bieten jomit die Ergebniffe der lebten Konfeſſionszählung in den 
einzelnen Bundesftaaten für einen aufmerfjamen Beobachter der konfeſ— 
fionellen Verhältniffe unſeres Vaterlandes nichts Überraſchendes, jo muß 
dagegen das Gejamtrefultat für das ganze Reih auf den erften Blid 
etwas auffallend erſcheinen. Es fteht nämlich in offenbarem Widerjprud) 
zu der ganzen Entwidlung, die das numeriſche Verhältnis der beiden 
großen Konfeſſionen jeit dem Jahre 1871 aufzumeifen hatte, wie die 
folgende Überfiht zeigt. Bon je 100 Einwohnern des Deutſchen 
Reiches waren: 


Im Jahre | proteftantifc. atholiſch. 
! 
1871 62,30 36,21 
1875 62,53 35,98 
1880 62,63 | 35,89 
1885 62,68 | 85,82 
1890 62,77 | 35,76 
1900 62,50 | 36,06 





Alſo von 1871—1890 von einer Zählperiode zur andern ftet3 eine 
Zunahme des proteftantiihen und eine Abnahme des katholiſchen Ele— 
mente, und nun auf einmal daS entgegengejegte Rejultat! Mehr als 
die Hälfte des Gewinnes der Proteftanten in den früheren Zählperioden, 
der ji in abjoluten Zahlen auf mehr als 200 000 Seelen bezifferte, ift 
im leßten Jahrzehnt wieder verloren gegangen. Die Katholifen dagegen 
haben zwei Drittel ihres bisherigen großen Verluſtes gededt und jebt eine 
günftigere Stellung unter der Gejfamtbevölferung erreiht als im Jahre 
1875. Nur gegenüber der erjten Zählung vom Jahre 1871 bleibt noch 
ein Minus von 0,15 %/,. Im Vergleich mit der Zählung von 1890 ift 
der Prozentjaß der Katholiken um 0,30 %/, geftiegen. Nach dem damaligen 
Prozentjaß müßte jet die Zahl der Katholiten ungefähr 170000 Seelen 
weniger aufmweilen, als fie in Wirklichfeit beträgt. 

Bevor wir jedoh auf die Gründe diejer auffallenden Erſcheinung 
eingehen, wollen wir die fonfejfionelle Entwidlung in den beiden größten 
deutihen Bundesftaaten, Preußen und Bayern, nod mehr im einzelnen 
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betrachten. Da nämlich ungefähr drei Fünftel aller Katholiten Deutſch— 
lands auf Preußen und ein Fünftel auf Bayern fommen und einzelne 
Provinzen oder Kreife diefer Staaten mehr fatholiiche Einwohner zählen 
al3 eine ganze Reihe von Bundesftaaten zufammengenommen, jo verdienen 
die fonfejfionellen Verhältniffe der genannten beiden Staaten gewiß eine 
eingehendere Unterfuhung. Da aber in Preußen und Bayern aud im 
Jahre 1895 eine Konfeffionzzählung ftattgefunden hat, jo merden mir 
zur Bergleihung die Ergebniffe diefer Zählung jenen vom 1. Dezember 
1900 gegemüberftellen. 

















Tabelle IIL 
I 1895 1900 
i | BEER Von je 100 . | Son ie 100° 
dato am | Evon- Mathe: Perf. waren \ Evan | Katbor Perf. waren 
gelifhe. ; liſche. — — geliſche. Lifche. - 
| | evang. | fath. | evang. ng. | fat. 

DOftpreußen ... . 11711729) 266641 85 80 13,29 1698465 269196 85, 07 13,48 
Weitpreußen ... | 702030 758168 46,97 50,74 730685 | 800895 46, 73 51,19. 
Berlin ..... ra 155863 84,71! 9,26. 1590115, 188440) 84,18 9,98 
Brandenburg . 2674560, 118265 94,78, 4,19,2907863| 16030593, 54 5,16 
Pommern... nssıTBe 31739: ‚96, 86 2,02 1579080| 38169. 96, 59. 2,33 
Poſen ...... | 569564 1280172!30,18 67,83 
Sälefien .... ‚1974629, 19884754 44, ‚7254, di 2042588 2569688 ‚43,75, 55,08 
Sadien.....; ‚2496337 1875591 92,51. 6,95 2610080| 206121) 92, 14 7,28 
Scleswig-Holit. 11254677 24 18497, 53. 1,8718349297 | 30524 97 22 2,20 
Hannover... . ‚2088478 311457 86,23 12,96 2227816 338906 |85, 98 13,08 
Weſtfalen. . 1295087) 1378676 47,94 51,08 ee 48 24 | 50,71 
Hellen-Naffau . 1218805, 482752, 69,38 27,48 1308016| 530541 | 68,92| 27,95 
Rheinland .. .. 1427227 8610142. 27,95 70, 72 1663218 4021388 28,88 69,82 
Hohenzollern . . 2562 62608 3,99 95, 22 2847 63363 426 94,88 


Die abjoluten Zahlen der dritten Tabelle befunden eine mehr oder 
minder beträdhtlihe Zunahme der fatholifhen Bevölkerung in ſämtlichen 
Provinzen der Monarchie. Im Rheinland beläuft ji diefe Zunahme 
auf 411246 Seelen im ganzen, was einem jährlihen Zuwachs von 
82249 Seelen entjpridt. In Weftfalen hat die katholiſche Bevölkerung 
um 237786, in Sclefien um 184934 Seelen zugenommen. In den 
übrigen Provinzen ift die Zunahme der Katholifen nicht jo groß, weil 
in den meiften Provinzen die Fatholische Bevölkerung überhaupt nur eine 
fleine Minorität bildet. Am geringfügigften ift der Zuwachs in Oft: 
preußen und Hohenzollern. Die proteftantiihe Bevölkerung hat aud in 
allen Provinzen zugenommen mit alleiniger Ausnahme von Oſtpreußen, 
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wo eine Verminderung um 13 264 Seelen eingetreten ift. Die Zunahme ift, 
abjolut genommen, am größten in Weftfalen, nämlid) um 242 861 Seelen. 
Dann folgen die Rheinprovinz mit 235 991, Brandenburg mit 233 303, 
Berlin mit 169 282, Hannover mit 139 338 Seelen u. |. w. Auffallend 
gering ift die Zunahme der Proteftanten in Pojen und Weſtpreußen troß 
der fünfllihen Bermehrung mit Hilfe des Anſiedlungsfonds. 

Sehr intereffant und lehrreich ift die Vergleihung der Verhältnis» 
zahlen. Sie ergiebt eine beträchtlihe Steigerung des Prozentjaßes Der 
Katholiten in jämtlihen vorwiegend proteftantiichen Provinzen und außer: 
dem in den vorwiegend fatholiihen Provinzen Schlefien, Polen und Weit- 
preußen. In Schleſien hat der Prozentjat der Katholiken in dem kurzen 
Zeitraum von fünf Jahren um 1,029/,, in Bojen um 0,71 und in 
MWeitpreußen um 0,45%, zugenommen. Unter den proteftantiichen Pro- 
binzen ift die Verichiebung zu Gunften des Katholizismus am größten in 
Brandenburg, wo der Anteil der Katholifen um 0,97 9/, auf Koften des 
Proteftantismus zugenommen hat. Auch in der Reichs- und Yandes- 
hauptſtadt Berlin ift der Anteil der Katholiten um 0,72%), gewachſen, 
jo daß derjelbe dort jegt ungefähr 10 %/, der Bevölferung ausmadt. 
In den Übrigen Provinzen ſchwankt die Zunahme des Prozentjages der 
Katholiken zwiſchen 0,12 9, (Hannover) und 0,47%, (Heſſen⸗Naſſau). 
Abgenommen hat der Prozentjah der Katholiken in der Rheinprovinz um 
0,90, in Hohenzollern um 0,34 und in Weftfalen um 0,32 %/,. 

Der Anteil der Proteftanten dagegen hat nur in den Drei letzt— 
genannten Landesteilen zugenommen: in der Rheinprovinz um 0,93, in 
MWeftfalen um 0,30 und in Hohenzollern um 0,27 9/0. Der Verluſt der 
Proteftanten in den übrigen Provinzen entjpriht im allgemeinen dem 
oben angeführten Gewinn der Katholiken, nur dab in den öſtlichen Pro- 
binzen der Verluft nicht ganz jo groß, in den mittleren und nördlichen 
Provinzen etwas größer ift al3 der entiprechende Gewinn des fatholiichen 
Elementes. Der Unterichied ift bier, wie oben bei den Bundesftaaten, 
duch Verſchiebungen des Prozentjages der Diffidenten, der Israeliten 
und der Übrigen nichtchriftlihen Bevölkerung zu erklären. 

Bergleihen wir nod das Rejultat diejer Gegenüberftellung mit den 
Ergebniſſen der preußiichen Konfellionszählung von 1890, jo bietet ſich 
im allgemeinen dasſelbe Bild. Auffallend ift nur, daß die Verſchiebung 
zu Gunften des Katholizismus in Sclefien, Poſen, Brandenburg, Sachſen 
und Heflen-Naffau im lebten Jahrfünft erheblih größer geworden ift, 
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während anderjeit3 der Verluft des Katholizismus in der Rheinprovinz 
in demjelben Zeitraum ungefähr doppelt jo groß ift mie in dem vorher: 
gehenden Yahrfünft. In Weftfalen dagegen war der Verluſt der Katho— 
liken in den legten fünf Jahren nicht jo groß wie in den Jahren 1890 
bis 1895. 

In Bayern hat ebenfo wie in Preußen im Jahre 1895 eine Kon— 
fejfionszählung ftattgefunden, und mir ftellen daher aud hier die Ergebnifle 
diefer Zählung jenen der Zählung vom 1. Dezember 1900 gegenüber. 
Zur Vermeidung von Mißverftändniffen fei darauf hingewielen, daß in 
den offiziellen Publikationen des Königl. bayriſchen ftatiftiihen Bureaus 
unter der Rubrik „Katholiken“ nur die römiſchen Katholiken begriffen 
find und daß daher die von der Reihäftatiftit aufgeftellten Zahlen mit 
jenen der bayriſchen Statiftit nit volftändig übereinftimmen. Wir folgen 
in der Überſicht über die konfeſſionelle Entwidlung in Bayern der Methode 
de3 bayriſchen ftatiftiichen Bureaus. 





Tabelle IV. 
> 
1895 I 1900 
areis. Proteſtan· Unter 100 Ein» | Proteſtan⸗ Unter 100 Ein 
 Ratholiten. |ten u. Re. Wobnern waren gatholiten. ten u. Re, Wohnern waren 
| | formierte. | gathot. Proteft. ‚formierte. Kathol. Proteft. 


Oberbayern . . 1102394 74577 |92,89 | 6,28 1221750 83838 192,28 6,71 


Niederbayern . ı 667633 | 5466 99,12 | 0,81 671678 5952 ‚99,04, 0,88 


Pag ..... | 333260 418290 |43,51 54,61 364915 |451723 43,88 54,31 
Oberpfalz ..... | 499990 45162 91,48, 8,26 506618] 45458 |91,47) 8,21 
Dberfranfen ... | 247433 33492 49,23 57,14 256917 317444 42,25 57,13 


Mittelfranfen . , 171432 | 552627 |23,25 74,91 206193 593719 25,27 72,77 
Unterfranten . 504020 113987 '79,67| 18,02. 519812 116674 \79,88: 17,93 
Schwaben ... |, 586461 97742 85,08 14,17, 609250 | 99398 |85,87| 13,98 








Die Tabelle weift in ſämtlichen bayriihen Streifen bei beiden Kon— 
fejlionen eine Zunahme der Mitglieder auf, die freilih in Niederbayern 
und Oberpfalz, entiprechend der geringen Zunahme der Gejamtbevölferung, 
nur jehr unbedeutend if. Da im ganzen Königreich der Prozentſatz der 
beiden Konfeffionen fi jeit der legten Zählung nur um 0,10%, zu 
Gunften der Proteftanten und um 0,13 %/, zu Ungunften der Katholiken 
verſchoben Hat, find aud in den einzelnen Freien die Veränderungen des 
fonfejfionellen Beſitzſtandes meift nicht jehr erheblid. Eine Ausnahme 
maden nur Mittelfranfen und Oberbayern. In dem erftgenannten Sreife 
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iſt der Anteil der Katholiten um volle 2°/, geftiegen, derjenige der 
Proteftanten um 2,19 %/, zurüdgegangen. In Oberbayern dagegen fteht 
ein Verluft von 0,60%, auf feiten der Katholifen einem Gewinn von 
0,43 %/, auf proteftantiicher Seite gegenüber. Bemerkenswert ift auch der 
Umftand, daß entgegen der bisherigen Entwidlung in den Kreiſen Ober- 
franfen, Unterfranten und Schwaben im legten Jahrfünft eine Eleine 
Steigerung des Prozentjages der Katholifen eingetreten ift. In der Rhein- 
pfalz ift die ichon bei den früheren Konfeſſionszählungen beobadtete Zu- 
nahme des Anteil3 der Katholiken in dem jüngft verfloffenen Zeitraum 
größer gemejen als in den früheren Zählperioden. 

Nachdem wir im vorftehenden einen Überblick über die Hauptergebniffe 
der legten Konfeffionszählung gegeben haben, bleiben noch die Urfachen 
der jtattgehabten Veränderungen kurz zu erörtern. Wbgejehen von den 
Übertritten von einer Konfeſſion zur andern, die wegen ihrer verhältnis- 
mäßig geringen Zahl bei Bejprehung der Eonfejfionellen Verſchiebungen 
in Deutihland nit in Betracht fommen, find es vor allem eine ungleiche 
natürliche Vermehrung, Aus- und Einwanderungen und gemijchte Ehen, 
die auf die konfeſſionellen Verſchiebungen entjheidend einwirken. An 
anderer Stelle! haben mwir gezeigt, daß in der That die natürliche Ver— 
mehrung der katholiſchen Bevölkerung Deutihlands eine erheblich jtärfere 
it und darum eine jtetige Zunahme des Anteild der Katholiften an der 
Geſamtbevölkerung herbeiführen muß, wenn nicht andere Faktoren Hindernd 
in den Meg treten. Zur Erklärung diefer auffallenden Thatſache, die 
ih, wie wir an derjelben Stelle nachgewieſen haben, nicht bloß in den 
polnijchen Landesteilen, ſondern aud bei rein deutſchen Katholiken in 
Preußen und Bayern fonftatieren läßt, haben mir Hingemwiejen auf die 
jegensreihen Wirkungen des Bußſakramentes, wodurd der leider aud in 
Deutichland jegt immer mehr um fich greifenden fünftlihen Beſchränkung 
der Kinderzahl erfolgreich entgegengearbeitet wird. Es hat uns durchaus 
fern gelegen, durch diefe Erklärung unjern andersgläubigen Mitbürgern 
irgendivie zu nahe treten oder gar ihnen den Vorwurf fittlicher Inferiorität 
maden zu wollen. Wir haben im Gegenteil ausdrüdlich hervorgehoben, 
da die jogen. „malthufianijchen” Beftrebungen von gläubigen Proteftanten 
nit minder entichieden verurteilt werden als von fatholiicher Seite, wenn 





ı „Die Urfachen der fonfeffionellen Verſchiebungen in Deutſchland' in dieſer 
Zeitihrift Bd. LIX (1900), ©. 250. 


Die Ergebnifje der Konfeifionszählung vom 1. Dezember 1909. 421 


auh der Erfolg ihren Bemühungen leider nicht entſpreche. Nichts— 
deftomeniger find wir wegen diejer Äußerungen von gegneriicher Seite 
auf das heftigſte angefeindet worden. Die „Augsburger Abendzeitung“ 
bom 29. September 1900 nannte diefelben in einer Beiprehung unferer 
Arbeit „eine Infamie gegen die proteftantiihen Familien“, und mehrere 
andere proteftantiihe Zeitungen nahmen daraus Anlaß zu ähnlichen be- 
feidigenden Äußerungen, ohne jedoch unfere Ausführungen im geringften 
widerlegen oder eine andere Erflärung der größeren natürlichen Ber: 
mehrung der Katholifen vorbringen zu können. Es gereiht uns darum 
zur bejondern Befriedigung, daß bei Beiprehung der jüngiten Konfeſſions— 
zählung eines der herborragendften Organe aus dem gegnerifchen Lager, 
das gewiß über jeden Verdacht ultramontaner Gefinnung erhaben tft, ganz 
diejelbe Begründung, die uns eine jo Heftige Befehdung zugezogen hat, 
zur Erklärung der ftärkeren Vermehrung der Katholiken heranzieht oder 
ihr doch wenigftens einen Anteil an dieſem Ergebnis zuerfennt. Die 
„Voſſiſche Zeitung“ jagt nämlih in Nr. 357 vom 2, Auguft 1902 wört- 
lich wie folgt: „Unterftügend tritt zu Gunften der Zunahme des Katho- 
lizismus ferner da3 bei unſern meftlihen Nachbarn fo verbreitete und 
iheinbar jet auch bei uns in den befjer fituierten Sreifen, in denen die 
Evangeliiden vorherrijhen, einen immer größeren Umfang annehmende 
Beitreben, die Nachkommenſchaft nicht zu zahlreich werden zu laſſen, 
hervor.“ | 

Allein die ftärfere natürliche Vermehrung der Katholiten war aud 
bei den früheren Zählungen vorhanden, und doch Hatte, wie wir in 
unferer mehrfach genannten Arbeit gezeigt haben, infolge der gemifchten 
Ehen der Prozentjah der Katholiken jeit Begründung des Deutjchen 
Reiches und auch jhon in den voraufgegangenen Jahrzehnten ſtändig ab: 
genommen. Daß bie unheilvollen Yolgen der gemijchten Ehen im Laufe 
der lebten Zählperiode fi weniger geltend gemadt haben jollten, ift 
feider nicht anzunehmen; wir müſſen alfo nad einer andern Erklärung 
für die plößliche ftarfe Zunahme ſuchen. ine ſolche Erklärung läßt fi 
denn auch unjchwer finden, wenn man die jehige Zahl der Ausländer 
im Deutjchen Reiche mit jener der borlegten Zählung vergleiht und zu— 
gleich den Herkunftsort der Ausländer berüdfichtigt. Aus dem Geburts: 
ort läßt ſich nämlich, wenigſtens bei Ländern mit glaubenseinheitlicher 
Bevölkerung, ein Schluß auf die Konfejfion der eingewanderten Aus— 
länder ziehen. 


x 
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Tabelle V. 


Ausländer im | 8 Ausländer im Ausländer im | Zunahme (+) ob. 
Deutſchen Rei Deutſchen Reid Deutihen Reid Abnahme (—) 
8 | 1900 


feit 1890 


Seimatäftaaten }, 






















! 















Belgien 7312 8947 12122 4 4810 
Dänemarf . 35 924 28146 26547 — 9377 
Franfreih . : 19659 19619 20482 | -- 823 
Großbritannien u. Irland , 14718 15290 16173 — 1460 
Italien. 15570 22693 69760 — 541% 
Buremburg 11189 11755 13263 — 2074 
Niederlande 3705 | 50743 88053 + 50998 
Ofterreihelingarn 201542 222 952 30914 | 189372 
Rußland 17107 26559 46 971 + 29864 
Schweden . 10924 8937 9631 — 1293 
Norwegen . 2012 2154 2726 — 714 
Schweiz 40027 44875 55456 | + 15429 
Sonjtiges Europa ; 2322 3316 5087 | -+ 2765 
Außereuropäiiche Staaten. 17898 20 204 21513 | + 3615 
Reihsausländer zufammen | 433254 | 486190 778698 | + 345444 


Dan fieht aus diejer Tabelle auf den erſten Blid, daß die ftarke 
Einwanderung im legten Jahrzehnt ſich hauptſächlich aus den bormwiegend 
fatholifhen Ländern rekrutiert. Mehr als die Hälfte des Zumadhjes jeit 
1890 (189 372 von 345444) ftammt aus Oſterreich-Ungarn, und zwar 
zum weitaus größten Zeil aus der faft ganz katholiſchen weftlichen Hälfte 
der Monardie. Die 54 190 Italiener find außer Zweifel mit wenigen 
Ausnahmen gleichfalls Katholiken, ebenjo die Belgier, Luxemburger und 
Sranzofen. Unter den eingewanderten Niederländern und Schweizern 
dürften die Katholiken ungefähr in der gleihen Stärke vertreten jein wie 
unter der einheimijchen Bevölkerung der betreffenden Staaten. Endlich 
wird man nicht fehlgehen, wenn man annimmt, daß die aus Rußland 
jeit 1890 eingewanderten 29 864 Perſonen zum größten Zeil fatholijche 
Polen find. Rechnet man alle diefe Bevölferungsbeftandteile zujammen, 
jo ergiebt fih, daß unter den 345 444 jeit 1890 eingewanderten Aus— 
(ändern ungefähr 250 000—300 000 Satholifen fein müfjen. Damit ift 
alfo der ganze überſchuß von 170000 Seelen auf katholifcher Seite, den 
wir oben feftgeftellt haben, mehr als ausreichend erklärt. Ja es zeigt 
ſich ſchon Hier, daß er eigentlich größer jein müßte, wenn nicht andere 
ua eine Verminderung herbeigeführt hätten. 





Vgl. „Vierteljahröhefte zur Statiftif des Deutſchen Reiches” 1902, 1. Seit. 
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Es wäre num nicht unintereffant, die Einwirkung der Einwanderung 
auf die jüngſt ftattgehabten konfejlionellen Verſchiebungen im einzelnen 
weiter zu unterfudhen, doch würde das über den Rahmen diefer Arbeit 
dinausgehen. Wir begnügen uns daher, einige Beifpiele anzuführen. So 
iind in Schlejien, wo ja die Verſchiebung zu Gunften des Katholizismus 
ſehr beträdtlih war, jeit 1895 nicht weniger als 27128 katholiſche 
Öfterreicher eingewandert. Im Königreich Sachen, wo die Zahl der 
Katholifen jeit 1895 im ganzen um 57980 Seelen zugenommen hat, 
zählte man im gleihen Zeitraum 45 042 Ginwanderer, ungerechnet die 
aus andern Fatholiichen Gebieten zugemwanderten Neihsangehörigen und 
Ausländer. Ebenſo erklärt jih in Elſaß-Lothringen die im Vergleich zu 
früheren  Zählungen geringer gewordene Abnahme des fatholiihen Ele— 
mentes durch die Einwanderung von 14387 Italienern. 

Iſt nun unter diefen Umständen die Vermehrung des Prozentjabes 
der Katholiken im Deutihen Reich als ein Vorteil für die katholiſche 
Kirche anzujehen? Nah den Außerungen der Tagespreffe zu urteilen, 
ſcheint man in weiten Kreiſen der fatholiihen Bevölkerung zu diefer Ans 
nahme zu neigen. Ebenſo glaubt man auf protejtantiicher Seite vielfach, 
in dem Anwachſen des fatholiihen Elementes eine Gefahr für die eban- 
geliiche Landeskirche erbliden zu müſſen. So jagt 3. B. die „Voſſiſche 
Zeitung” (Nr. 359 vom 3. Auguft 1902) bei Beiprehung der Konfejlions- 
zählung: „Es verdient. jedenfall3 die Beachtung aller evangeliichen Kreiſe, 
daß ſich jebt unter 1000 Perſonen im Deutjchen Reihe 3 Evangeliſche 
weniger und 3 Satholiten mehr befinden al vor 10 Jahren. Möge 
man einjehen, daß es des feften Zufammenjhluffes und eines energijchen 
Frontmachens gegen den Anfturm bedarf, ebenjo mie genaueften Achten 
auf die feine Minierarbeit, auf die ſich die fatholiiche Kirche von jeher 
jo gut verflanden Hat.“ Wir glauben, daß die Freude auf der einen 
Seite ebenfowenig begründet ift wie die Zamentationen auf der andern. 
Wir können uns leider der Überzeugung nicht verjchließen, daß der Ge- 
winn unjerer Kirche nur ein jcheinbarer ift und uns binnen furzem durch 
die gemifchten Ehen wieder entriffen werden wird. Wir haben die ver— 
derblihen Folgen der gemiſchten Ehen im allgemeinen in unjerer früheren 
Arbeit über denjelben Gegenftand in dieſer Zeitjchrift 1 nadhgewiejen. Es 
it aber eine Erfahrungsthatiahe, daß der Gefahr, eine Miſchehe ein- 


Bd. LIX, S. 382 fi. 
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zugehen, am meiften jene Statholifen ausgejegt find, die aus fatholiichen 
Gegenden in proteftantijche überfiedeln. Da nun ein großer Teil Der 
eingewanderten Öfterreiher gerade in Sachſen, Brandenburg und andern 
bormwiegend proteftantifchen Gebietäteilen ſich niedergelafjen hat, jo ift Die 
Befürdtung, daß diejelben oder ihre Nachkommen der fatholiichen Kirche 
verloren gehen werden, nur allzufehr begründet. Zur Erläuterung möge 
e3 genügen, ein Beijpiel aus einem Heinen deutjchen Bundesſtaat an— 
zuführen, der Freien und Hanjeftadt Bremen, wo, wie wir oben gezeigt 
haben, im letzten Jahrzehnt die Vermehrung des Prozentjahes der Katho— 
(ifen am größten war. Wir bedienen uns bei diefer Ausführung einer 
ausgezeichneten Detailarbeit auf dem Gebiete der Bevölferungsitatiftif von 
Dr. ®. Böhmert: „Die Bremifche Bevölkerung nah dem Religions 
bekenntnis.““ Danach waren am 1. Dezember 1900 unter der Wohn- 
bevölferung ? des Bremiſchen Staates 12509 (xömiſche) Katholifen, von 
denen nur 3211 im Staate felbft, 9298 in andern deutjchen Staaten 
oder im Ausland geboren waren: 1653 ftammten aus Oſterreich-Ungarn, 
610 aus Süddeutihland, die übrigen meift aus Rheinland, Weitfalen, 
Hannover und den öftlihen Provinzen Preußens. Bon den fatholiihen 
Männern waren 2548 verheiratet, 1159 mit katholiſchen rauen, 1389, 
alſo mehr als die Hälfte, mit proteftantifchen Frauen; außerdem waren 
701 katholiſche Frauen mit proteftantiihen Männern verheiratet. Im 
diefen 2090 Miſchehen zählte man 4294 Finder, bon denen 3518 dem 
proteftantiichen, 776 dem katholiſchen Bekenntnis folgten. 

Diefe Zahlen reden eine beredte Sprade. Geben wir uns aljo 
feinen Ilufionen Hin. Ähnlich wie in Bremen wird es aller Wahr- 
ſcheinlichkeit nach auch in andern proteftantiichen Gebieten mit den zu— 
gewanderten Katholifen gehen. Möchten aber auch alle fatholiichen Seel- 
forger in der Diafpora daraus die Lehre ziehen, daß fie fi der von 
auswärts zugezogenen Glaubensgenofien mit bejonderer Sorgfalt an— 
nehmen müſſen. 


! Sn den „Mitteilungen des Bremiſchen Statiftiichen Amts” 1902, 

2 Der Berfafler berüdfihtigt nicht die ortsanwejende Bevölkerung. Daraus 
erflärt ſich der Unterfchied gegenüber den in Tabelle I angegebenen Zahlen ber 
Reichsſtatiſtik. 
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Die Legitimierung der Ehen in den enropäifhen 
Staaten. 


Von dem Tage an, da der Schöpfer ſprach: „Es ift nicht gut für den 
Menſchen, allein zu fein; laffet uns ihm eine Gehilfin machen, die ihm ähnlich 
jei”; da Gott dann dem Adam die Eva zuführte und unjer Stammpvater die 
„Mutter aller Lebenden“ zu ſich nahm, ift dem Menfchengeichledhte die Ehe gegeben, 
und die einzelnen Menfchen treten mit dem angeborenen Recht auf diejelbe in die 
Welt. Sie mahen von diejem Gebraud, wern ein heiratsfähiger Mann umd 
ein heiratsfähiges Meib durch gegenfeitige Einwilligung den Ehebund ſchließen. 

Da nad Gottes Willen dem Ehebund die Familie und weiterhin das ganze 
Menſchengeſchlecht entjprießen joll, jo ift das Recht, den Bund einzugehen, ein 
hohes und heiliged. Es entipriht ihm aber auch eine beiden Zeilen obliegende 
hohe und heilige Pflicht. Sie jollen nad) der von Gott gegebenen fittlichen Ord— 
nung die Entjheidung über ihren Berufsſtand treffen; wenn das Eingehen einer 
Ehe wünjchenswert erſcheint, nad) eben jener fittlichen Ordnung bei der Wahl 
des Pebensgefährten zu wege gehen, und nachdem das enticheidende beiderfeitige 
Jawort geſprochen, als gewiſſenhafte Ehegatten und Eltern Die gelobte Treue 
bewahren und ihre Kinder für deren zeitliche und ewige Beſtimmung erziehen. 
Das find fie Gott jchuldig, zunächſt jeder Teil um feiner jelbit willen, weil jeder 
für fich ſelbſt Rechenjchaft ablegen muß; dann um des Gatten willen, weil beide 
ihre Lebensgeſchicke unauflöslih miteinander verfnüpft haben; endlih um der 
Familie willen, weil fie Verantwortung für dieſelbe tragen. Ja noch viel weitere 
Kreife haben berechtigtes Intereſſe an wohlgeordneten ehelichen Berhältnifien, 
nämlich der Staat und mithin das ganze Menſchengeſchlecht; einerjeits, weil die 
Ordnung in den Familien eine Grundbedingung für das bürgerliche Wohl ift, 
und anderjeit3, weil die bürgerliche Gejellihaft den Rechten der Familie Schub 
gewähren fol. Die Frage aber, wieweit auf Grund des natürlichen Rechtes der 
Staatägewalt Macht betreffs der Ehen von Nichtehriften zufommt, fol uns bier 
nicht weiter beſchäftigen. Sicher ift, daß im Chriſtentum durch dejjen göttlichen 
Stifter die Ehe über die bloß natürliche Ordnung emporgehoben und der Juris— 
diftion des Staates entrüdt iſt. 

Dadurh, daß unfer Heiland die Ehe zu einem Saframent des Neuen 
Bundes erhoben, hat er der von Anbeginn jchon göttlichen Inſtitution eine Weihe 
gegeben, au& welcher bedeutung&volle Wirkungen für das Wohl der Menjchen 
hervorgehen. Wenn Chriften durch das Jawort ſich gegenfeitig das Saframent 
jpenden, kommen ihnen in reicher Fülle die übernatürlichen Gnaden zu, deren jie 
für ihren neuen, hohen Beruf bedürfen. Ferner ift die Verwaltung der Ehe— 
angelegenheiten der weilen Sorgfalt der Kirche übertragen. Dieſe jchügt im 
Namen ihres göttlichen Stifters die Ehe, indem fie zur Vermeidung folgenjchwerer 
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Unordnungen gewiſſe Ehehindernifje fejtitelt. Sie lehrt die Gläubigen, den 
Beruf als Yamilienväter und Familienmütter in feiner hohen Würde richtig auf 
zufaffen und fi für denjelben entiprechend vorzubereiten. Sie beflimmt Die 
äußere Form, welche beim Nbjchließen des ehelichen Bundes einzuhalten ift, 
namentlich, daß dies in Gegenwart des Pfarrer und vor Zeugen gejchehen joll. 
Sie jegnet den Bund und jchügt deſſen yeltigfeit und Heiligkeit menjchlichen 
Leidenichaften gegenüber durch weile Gejege und jeeljorgliche Leitung. Beſonders 
hält die Kirche die Unauflöglichkeit der Ehe mit umerjchütterlihem Nahdrud auf— 
recht. Sie iſt auch die berufene Stelle, um zu enticheiden, ob im einzelnen Falle 
eine Verbindung als wahre Ehe anzujehen ift oder nicht, und ihr fommt es zu, 
hierüber authentiihe Zeugniſſe auszuitellen. 

So fidher es nun ift, daß der göttliche Erlöjer der Welt an Madt und 
Meisheit über allen bloß menſchlichen Gejeßgebern fteht, ebenjo Jicher iſt es auch, 
dab die Ehe, wie er jie ausgeſtattet hat, vollfommener ift, als wenn fie nur als 
ein menjchlicher Vertrag behandelt wird. In gleicher Weiſe ift e8 aber auch Flar, 
daß durch die chrijlliche Auffaſſung der Ehe für das Wohl der einzelnen Betei= 
liyten, der Familie und auch des Staates, die in menſchlichen Verhältniſſen möglich 
vollfommenjte Bürgichaft gegeben if. Der Staat hat ein hohes Intereſſe daran, 
beftmögliche Garantie für die Ordnung in den Ehen feiner Angehörigen zu haben. 
Hier ift fie ihm geboten, ſowohl für die Beobahtung der Ordnung jelbit als 
au für die richtige Beglaubigung der geſchloſſenen Ehen zu bürgerlichen Zweden. 

Diefe Wahrheit wurde thatjählih von den europäifchen Völkern anerfannt 
in dem Maße, wie fie das Chrijtentum annahmen, und der Staat erfannte 
als Ehe an, was ihm von der Kirche als folche bezeichnet wurde. Er hatte 
hiervon den größten Gewinn, wenngleich einzelnen Mächtigen die Stimme der 
Kirche zumeilen nngelegen fam. Indem der Staat die hriftliche Ehe einfachhin 
auch als bürgerlich rechtskräftig annahm, dedte ſich feine Auffaljung mit der 
ſachlich richtigen; denn nicht er verleiht der Ehe Gültigkeit, jondern er nimmt 
von Rechts wegen nur Kenntnis von den Ehen, welche durch den beiderjeitigen 
Konſens der Nupturienten mit Beobachtung der von kompetenter Seite feſtgeſetzten 
Bedingungen geichloffen werden, ähnlich wie er Geburten und Todesfälle regi- 
jtriert, deren Wirklichkeit auch nicht von ihm abhängt. Er gab der Kirche Gottes 
die ihr gebührende Ehre und that das Seinige, um in den Serzen feiner Ans 
gehörigen die jo wichtige Hochſchätzung und Heilighaltung des ehelichen Bundes 
zu pflegen. Er jparte fich viele Arbeit und den Einzelnen die Laſt überflüjliger 
Formalitäten. Die ganze chriftliche Völferfamilie endlich hatte den Vorteil, für 
die bürgerliche Legitimierung ihrer Ehen fid eines einheitlichen Prinzipes zu 
erfreuen. 

Leider jtieß die Durchführung der chriftlichen Anſchauung auch hier bald 
auf Hinderniſſe jeitend menschlicher Verblendung und Leidenichaft. Vielerorts 
mußte mit nichtchriftlichen Staattangehörigen gerechnet werden. Bor allem aber 
trennten ſich viele Chrijten, ja chriſtliche VWölfer und Fürſten von der fatholiichen 
Einheit und nahmen aud in Bezug auf die Ehe abweichende Grundſätze an. 
Da war es jchwer, den Begriff einer chriftlichen Ehe noch fernerhin Har feit- 
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zubalten und allgemein zur Geltung zu bringen. Endlich kam die franzöfiiche 
Revolution, die am liebjten das Chrijtentum ganz abgeichafft hätte, und führte 
die jogen. Zivilehe ein. Als der Code civil ausgearbeitet wurde, kennzeichnete 
Portalis den Standpunft der mit deſſen Abfaffung betrauten Männer mit ben 
Worten: „Der bürgerlihe Stand der Menſchen, und folglich die Ehe, muß 
unabhängig fein von dem Kultus, zu dem fie jich befennen. Das bürgerliche 
Geſetz darf in der Ehe nichts jehen als den bürgerlichen Vertrag und muß es 
der Religionäfreiheit anheimjtellen, dieſelbe unter dem religiöfen Gelichtspunfte 
zu regeln.“ ! 

Wo die moderne Civilehe im vollen Umfange durchgeführt iſt, ftellt der 
Staat aus beanipruchter eigener Machtvolllommenheit Bedingungen für die Zu— 
läjjigfeit der Ehe auf, fordert zum Eingehen derjelben die Beobachtung beftimmter 
Formen vor der bürgerlichen Behörde und jchreibt ſich das Recht zu, bejtehende 
Ehen aufzulöjen. Nur jomweit eine Ehe nad) feinen Beitimmungen beiteht, er— 
fennt der Staat fie als zu Recht beitehend an und achtet ihre bürgerlichen Folgen. 
Die firhliche Ehe Hat für ihn feine Gültigkeit, und er könnte diefelbe folgerichtig 
völlig ignorieren. Dies geſchieht auch thatlählih im Königreich Italien, wo 
das Geſetz nichts darüber enthält, ob, wann und welche Firchliche Tyeierlichkeit 
die Brautleute vornehmen laſſen wollen, Anderort3 aber, 5. B. im Deutichen 
Reich, ijt eine firchliche Trauung unter Strafe verboten, bevor der jtandesamtliche 
At jtattgefunden hat. 

Thatſächlich num tritt die Givilehe nicht überall, wo ſie überhaupt erijtiert, 
in voller, oben gefennzeichneter Schroffheit auf. Namentlich finden wir jiellen- 
weile nur eine „fafultative” Givilehe, welche den Brautleuten die Wahl läßt, 
ihren Bund kirchlich oder bürgerlich einzugehen, und jtellenweije eine „Notcivilehe” 
für gewille fälle, wo eine kirchliche Ehe nicht ftattfinden fann. 

Je nahdem nun die einzelnen Staaten ihrerſeits weiter gehende oder geringere 
Garantien verlangen, dem perjönlichen Rechte der Nupturienten und dem der 
Kirche mehr oder weniger Anerfennung gewähren, haben jich in den verjchiedenen 
europäiichen Ländern auch jehr verichiedene Erforderniſſe für die ſtaatliche Legi— 
timierung der Ehen gebildet, umd der Anfang des 20. Jahrhunderts findet eine 
bunte Mannigfaltigfeit der diesbezüglichen Geſetze in unſerem Erdteile vor. 
Wir teilen im folgenden der liberficht halber die europäiichen Staaten in drei 
Gruppen, von denen die erfte an der religiöjen Ehe allein feithält, die zweite 
ſowohl religiöje als auch bürgerliche Ehe kennt und die dritte nur die Civil» 
ehe fordert. 

I. Zu der erfigenannten Gruppe gehört zunächſt das große Zarenreich. 
Rußland verlangt von allen feinen Unterthanen die religiöjfe Eheſchließung, je 
nach ihren verjchiedenen Belenniniffen, auch wenn die Ehe im Auslande ein- 
gegangen wird. Menn daher ein rujfiicher Untertdan z.B. in Preußen heiraten 

! Expose de motifs IX, 6. Nah Wetzer und Weltes Kirdenlerikon 
II (1848), 556, Art. „Civilehe“. 

2 5.0. Wickede, Der preußiiche Standesbeamte (Wiesbaden 1899) ©. 149. 
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will, fo verlangt nad) gegenjeitigem lÜbereinfommen der beiderjeitigen Mächte der 
preußijche Standesbeamte außer den übrigen Papieren auch eine Erklärung der 
Nupturienten, da fie ſich wollen kirchlich trauen laſſen. Dieje ihre Abfiht Haben 
fie durch Beibringung einer Beicheinigung ihres Geiftlihen zu beihätigen, daß 
er bereit jei, ſofort nad) dem jtandesamtlichen Akte die firhliche Trauung vor— 
zunehmen '. Aber das ruſſiſche Geſetz ftellt Ehehindernifle auf, die nit ohne 
Intereſſe find ?, 

Ebenjo wie Rußland fordert Griehenland im eigenen Sande und für 
jeine Unterthanen auch im Auslande ® die religiöfe Eheichließung. Eine Eivilehe 
eriftiert auch hier nit. Katholiken und Proteflanten, die in Griechenland eine 
Ehe eingehen wollen, legitimieren diefelbe vor dem bürgerlichen Geſetze, gleichwie 
die griehijchen Orthodoren durch eine religiöfe Trauung je nach ihrem Belfenniniffe. 
„Nichtorthodoxe find von der griechiſch-orthodoxen Geiftlichkeit in feiner Beziehung 
abhängig, jobald fie ſich nicht von einem griechischen Geijtlichen trauen laſſen.““ 

In Bulgarien fordert da& Gejek von dem orientaliſch-orthodoxen Ehriften 
die kirchliche Ehe. Es nimmt feinen Bezug auf die Ehe eines Katholifen oder 
Proteſtanten und eine bejondere Legitimation der Ehe bei nicht = orientalijch- 
orthodoren Perſonen ift vom bulgarischen Geſetz nicht erheifcht. Katholifche oder 
proteftantiiche Ausländer fönnen ſich an die firchlichen bezw. ſtaatlichen Beſtim— 
mungen ihrer eigenen Staatsangehörigfeit halten ®. 

In Serbien find für die flaatliche Gültigfeit der Ehe nur die Ehevor— 
ſchriften der einzelnen in Serbien anerfannten Konfefjionen enticheidend. Alle 
Bekenntniſſe find ſich rückſichtlich der Eheſchließung de iure gleichgejtelt ®. 

Auh in Montenegro eriftiert nur die Firchliche Eheſchließung. Die 
bürgerlichen Gelege dajelbit enthalten keinerlei Beftimmungen betreffs Fegitimierung 
der von Nichtorthodoren in Montenegro geichlofienen Ehen. Diefelben find im 
Bezug auf Eheaufgebote, Ledigfeitsicheine oder ſonſtwie in feiner Weiſe von der 
orthodoren Geiftlichfeit abhängig. Nur in Fällen, wo der eine Teil der Ehe- 
Ichließenden zum orientaliiheorthodoren Glaubensbekenntniſſe gehört, tritt das 


' MWidedea. a. O. ©. 60. 

: Widedea. a. DO. ©. 155: „Nah ruffiihen Geſetz ift die Ehe verboten: 
1. zwiſchen Perjonen, welde bis zu dem durch die Vorfchriften der orthodoren 
Kirche beftimmien Grade miteinander verwandt find; 2. zwiichen einem Angehörigen 
ber orthodoren Kirche und einem Nichtchriften . . .; 3. denjenigen, welche die Priefter- 
weihe erlangt oder ein Kloftergelübde abgelegt haben; 4. denjenigen, welche 80 Jahre 
alt find; 5. denjenigen, welde ſchon dreimal verheiratet waren; 6. denjenigen, 
welde ſich im einer früheren, geſchiedenen Ehe der ehelihen Untreue ſchuldig ge— 
macht haben. Eine Dispenjation bezüglich dieſer Ehehinderniffe fteht nur den 
Erzbiichöfen zu.“ 
s Wickede a. a. D. S. 60. 

* Kaiferl. Deutiches Generallonfulat Athen, 15. Mai 1901. 

5 Kaijerl. Deutiches Generalfonfulat Sofia, 7. Mai 1901. 

ER. u. K. Ofterr.-Ungar. Konſulat Belgrad, 22. Januar 1902. — Kathol. 
Pfarramt in Belgrad, 3. Februar 1902. 
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fompetente orientalifch-orthodore Pfarramt in Funktion, wobei die Beflimmungen 
des zwiſchen Montenegro und dem Heiligen Stuhl abgeſchloſſenen Konkordates 
jowohl bezüglich de3 kirchlichen Aufgebotes als auch bezüglich des Glaubens— 
befenntniffes der eventuellen Kinder als Baſis dienen. 

Es ſei noch bemerft, daß in Mohtenegro weder das proteftantifche noch 
da3 jüdiiche Glaubenäbefenntniß vertreten ilt !. 

Hierher ift für ihre eigenen Untertanen auch die Türkei zu rechnen. 
Dort ſchließen die ottomanischen Unterthanen, gleichviel ob Ehriften, Mohammedaner 
oder Juden, die Ehe vor ihren geiftlichen Oberen. Für die Eheichließung der 
Ausländer find die Gejege des Heimatlandes maßgebend. Je nachdem diefelben die 
religiöfe oder die bürgerliche Ehe fordern, gehen die Ausländer diejelbe vor ihrem 
Geiftlichen oder vor ihrem mit ftandesamtlichen Befugniſſen ausgeftatteten Konſul 
ein. Einer Mitteilung an die türfiichen Eivilbehörden bedarf es in feinen yalle ®. 

II. Die zweite Gruppe umfaßt diejenigen Länder, in welchen ſowohl reli— 
giöſe als aud bürgerliche Ehen Platz finden. 

In Portugal jowie in Spanien befteht für die beinahe ausſchließlich fatho= 
fische Bevölferung nur die kanoniſche Ehe zu rechten. Für Nichtfatholifen be= 
ſtimmen die Geſetze beider Länder die Civilehe, in voller Unabhängigfeit von der 
fatholiichen Geiftlifeit. In Spanien ift auch, wo menigitens ein Kontrahent 
Ausländer war, die fonjulariiche Ehe toleriert worden °. 

In Öfterreich nimmt die Gejeßgebung an, daß in erſter Linie die Ein- 
gehung der Ehe ein religiöjer Aft ift, und verweilt jonad die Beteiligten zu— 
vörberft an ihre Seeliorger unter Gleichberechtigung der verfchiedenen anerfannten 
Belenntniſſe. In den Händen der Seeljorger befinden ji auch die Tauf- bezw. 
Geburts, Traus und Sterbematrifein. Doch befleht in ſterreich eine jogen. 
Notcivilehe. Wenn nämlich der Seelforger aus religiöjen Bedenken Anſtand 
nimmt, die Trauung vorzunehmen, und dies auch durch deſſen jchrijtliches Zeugnis 
oder durch die Ausfage von zwei im Amtäbezirfe wohnenden, eigenberechtigten 
Männern nachgewieſen wird, jo bietet die Gejekgebung einen Ausweg, indem 
fie die Eheichließung vor der politischen Behörde zuläßt. Zuftändige Behörde ift 
der Bezirlähauptmann, bezw. in Städten mit eigenen Gemeindeftatuten der Bürger- 
meifter. Eine jo gejchloffene Ehe fteht bezüglich ihrer bürgerlichen Gültigkeit der 
vor einem Geiftlichen gejchloffenen gleich ‘. 

In Dänemark fließen die Angehörigen der anerkannten Religions 
genoſſenſchaften jtaatlich rechtskräftige Ehen vor ihrem Geiftlichen ®. Anerkannt 


Ku. K. Öfterr.-Ungar. diplomatiſche Miffion für Montenegro. Getinje, 
Dezember 1901. 

? Mitteilung des Kaiferl. Deutichen Generaltonfulats Konftantinopel, 27. No» 
vember 1901. 

> Mitteilung des Kaiſerl. Deutihen Generalfonfulats Liffabon, 27. Februar 
1901, und bes Kaiſerl. Deutichen Konjulats Madrid, 30. Oltober 1899. 

Vgl. Wickede a. a. ©. ©. 153 f. 

° ®gl. Haandbog i den danske Kirkeret af Henning Matzen og J. H. 
Timm (Kjöbenh. 1801) &. 905 f. 
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find außer der Iutheriichen Vollskirche die Katholiten, Reformierten, Epijfopal= 
methodiften und Juden. Daneben befteht für gewiſſe Fälle eine Notcivilehe, „um 
zu verhindern, daß Perfonen auf Grund ihrer religidien Anjchauungen außer 
ſtande jein jollten, eine gültige Ehe einzugehen.... Bürgerlicde Ehe ift nur 
dann möglich, wenn weder Bräutigam hoch Braut zur Vollskirche gehören oder 
zu einer Neligionggejellichaft, die hier im Lande vom Staate anerfannte und zur 
Eheſchließung berechtigte Geiftliche bat, oder wenn die Nupturienten zu ver— 
jchiedenen, wenn auch hier im Lande anerfannten Peligionsgejellichaften gehören. 
Unter den Wortlaut des Gejehes fällt auch der Fall, daß beide Teile konfeſſionslos 
find oder feinem beftimmten Bekenntniſſe angehören. Daß bürgerlihe Ehe— 
ſchließung auch in dem im Geſetze nicht genannten Falle ſtatthaft ift, daß ein 
Teil konfeſſionslos ijt, wührend der andere einer Konfejlion angehört, iſt nad) 
dem Geifte des Geſetzes außer Zweifel. In den genannten Fällen ift bürgerliche 
Eheſchließung geftattet; aber Kirchliche Eheichließung nicht verboten, jo dab es 
den Nupturienten freifteht, von letzterer Gebraudy zu machen, wenn fie einen 
dazu willigen und Fompetenten Geiftlicen finden können. Dagegen ift umgefehrt 
außer den genannten geſetzlich beftimmten Fällen bürgerliche Eheſchließung nicht 
geitattet, alfo 3. B. nicht, wenn beide Teile Lutheraner oder Juden find! 

In Norwegen muß, wenn ſowohl Bräutigam als Braut der lutheri— 
ſchen Staatäfirche angehören, -die Ehe in der Staatskirche eingegangen werben. 
Menn aber zum wenigjten ein Zeil eimer vom Gtaate anerkannten andern 
Religionsgenoſſenſchaft angehört (3. B. der katholiſchen Kirche), Tann die Ehe 
mit rechtlicher Wirkung vor dem Geiftlichen oder Vorſteher diejer Religions— 
genoſſenſchaft geichloffen werden. Ebenjo können aber, wenn wenigſtens ein Teil 
nicht der Staatskirche angehört, die Nupturienten, jofern fie e& vorziehen, auch 
eine Givilehe eingehen. Dem betreffenden Difjidenten-Geiftlichen oder »Vorfteher 
ſteht es übrigens frei, die Trauung zu verweigern ?, 

In England hat das Gejeß eine Givilehe für alle Nupturienten; doch }o, 
daß diejelbe teilweife obligatorisch, teilweile fafultativ ij. Jeder kann nämlich ohne 
Neligiondunterjchied die Ehe mit aller rechtlichen Wirkung nur bürgerlich eingehen. 
Ob die Eheſchließenden dem Eivilafte eine religiöje Handlung folgen laſſen oder 
nicht, bleibt ihnen überlafien. Anderjeits kann der Civilalt entfallen, wenn die Ehe 
in der Form der anglifanischen Kirche, nad) jüdiſchem Nitus oder nad) quäferijchem 
Brauch geichlofien wird. Angehörige jedweden andern Glaubensbelenntnifjes müſſen 
den Civilalt jchließen, mögen fie ihre Ehe priefterlih einjegnen lafjen oder nicht ®. 

In Schottland erkennt da& Geje die religiöjen Ehen aller Konfefjionen 
an, geſtattet aber auch Givilehe‘., In Irland ift die religidfe Ehe aller Be- 


! Prof. J. H. Deuntzer, Den danske Familieret (Kjöbenh. 1899) &. 97 f. 

? Mitteilung des Kailerl. Deutichen Generalfonfulats Ehriftiania, 20. Des 
zember 1901 (Normwegiiches Geje vom 27. Juni 1901, $ 9, Abi. 2). 

sWickede a. a. O. ©. 147 f. 

* Mitteilung des Kaiſerl. Deutſchen Konfulats in Leith, 28. Dezember 1901, 
und des Schwed.-Norweg. Konſulats in Leith, 17. Januar 1902, — Da es übrigens 
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fenntnifje vom Staate anerfannt ; nur verlangt er unter Strafe — nicht aber 
unter Nullität — die Eintragung aller Eheichliegungen auf dem Registry Office 
(Standesamt). Anderſeits aber fteht auch jedermann die fakultative Eivilehe zu 
Gebote ', 

Mir fügen an dieſer Stelle noh Schweden ein, obwohl deſſen Gejek 
nicht die Civilehe in der fonft üblichen Bedeutung fennt und anderjeit3 auch nicht 
den konfeſſionellen Minoritäten eine religiöfe Eheſchließung in der fonft geltenden 
Weiſe geftattet. 

Das ſchwediſche Gefeh erkennt zunächſt der Eheſchließung einen religiöfen 
Charakter zu und beitinmt, daß wenn beide Nupturienten der Iutheriichen Staats— 
fire angehören und in derjelben das Abendmahl empfangen haben, die Ehe 
durchaus Firhlich eingegangen werde. In betreif der Diffidenten aber find die 
gejeglihen Verordnungen eigenartig und bedürfen näherer Angaben ?. 

Das ſchwediſche Geſetz trennt die Trauumg jelbft von den übrigen für die 
Legitimierung der Ehe aufgeftellten Bedingungen. Der König kann nad) feinem 
Ermefjen gewiſſen nichtſtaatslirchlichen Neligionsgenofjenihaften das Recht zu— 
erkennen, nad) eigenem Ritus Trauungen mit rechtäfräftiger Wirkung vorzunehmen, 
wofern wenigſtens ein Teil der Nupturienten diefer Religionsgenoffenfhaft an- 
gehört. Thatſächlich genießen z. B. die Katholiten diejes Necht. Aber die für 
die Zuläjfigfeit der Trauung geforderten Bedingungen ftehen umter der 
Jurisdiftion der lutheriſchen Staatskirche. 

Vor allem darf feine Ehe, auch wenn beide Nupturienten fatholijchen, 
jüdiſchen oder ſonſt eines Dijjidentenbefenntnifjes find, eingegangen werden, bevor 
drei Aufgebote in der Iutheriichen Pfarrfirche, in deren Bereich die Braut wohn- 
haft ift, verkündet und die fchriftliche Bejcheinigung, daß jolches ohne erhobene 
Einſprache ftattgefunden, dem trauenden Geiftlichen eingehändigt worden. 

Dem Iutheriichen Pfarrer ſteht das Urteil zu, ob die Aufgebote ftattzufinden 
haben oder nit. Ihm ift aud) jpäter die vollzogene Trauung anzuzeigen und 
fann er diefelbe unter Imftänden beanftanden ’. MWollten aber Brautleute, auch 


im Digest of the Irish Marriage Law (by Robert E. Matheson, printed for 
Her Majesty's Stationary Office, Dublin 1896) p. 54 heißt: Regular Marriages in 
Scotland must be celebrated in the presence of a Minister of Religion, or in 
the case of Quakers or Jews of their proper officers, fo ift entweder dieſe An— 
forderung des Gejeßes in allerneuefter Zeit abgeändert worden oder es hat in 
Schottland die Eivilehe den Charakter einer Noteivilehe im Gegenjaß zu regular 
marriages. 

ı Mitteilung des Schtwed.-Norweg. Vizefonfulats in Dublin, 10. Febr. 1902. 

2 Val. das Geje vom 31. Oktober 1873, SS 4, 5, 8, 9, 18. 

> Im Jahre 1894 wurde in Gefle eine zwanzigjährige Katholifin in ber 
fatholifhen Kirche mit einem Proteftanten getraut, und der fatholifche Geiftliche 
zeigte dem Lutherifchen Pfarrer den geichehenen Alt an. Da erflärte leßterer, der 
damals die Ehematrifeln auch für die Katholiken der Stadt führte, die Trauung 
jei vor dem Gejeß ungültig; denn die Braut jelbft ftamme aus gemifchter Ehe, 
indem der Vater der Staatsfirhe angehörte. Die Eltern hatten bei ihrer (21 Jahre 
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wenn beide fatholifch find, nad) jenen Aufgeboten von der beabjidhtigten Ehe— 
ihließung zurüdtreten, jo müßten fie ihren Entjchluß bei dem Iutheriichen Dom— 
fapitel anmelden und durch deſſen Erflärung die Freiheit wieder erhalten, zu 
einer andern Ehe zu jchreiten !. 

Die Aufgebote ſetzen Ledigfeitsfcheine voraus. Dieje werden nad) allgemeiner 
Geſetz für alle Konfeffionen von den lutheriſchen Pfarrern ausgejtellt. Doc 
erhalten diejenigen Juden, welche am Orte eine vom Staate anerfannte Gemeinde 
haben, und die Katholiken, deren Gemeinden der König für den Ort ihres Wohn- 
ſitzes das Recht der Matrifelführung verliehen hat, die Ledigfeitsjcheine von ihrem 
eigenen Pfarrer bezw. Vorfteher. Der fatholiiche Pfarrer muß jene Zeugnifje Dem 
Iutherijch-jtaatlichen Eherecht gemäß außjtellen, 3. B. in Bezug auf Ehejcheidungen. 

Für gewiſſe Fälle eriftiert auch eine „Eiviltrauung“” vor der bürgerlichen Be— 
hörde, zuweilen obligatorijch, zuweilen fakultativ. Es müjjen ihr aber alle ſtaats- 
kirchlichen Anforderungen vorausgehen und nachfolgen wie den religiöjen Trauungen. 

III. Zur dritten Gruppe gehören zehn Staaten. Doch genügt es, diefelben 
in Kürze anzugeben, da fie alle darin übereinftimmen, ohne Rüdficht auf das 
religiöje Belenntnis der Nupturienten die Eivilehe allgemein ala obligatoriich 
zu fordern. 

Indem wir, von Welten nach Oſten gehend, mit ber Heimat der modernen 
obligatorischen Eivilehe beginnen, jo treffen wir fie in folgenden Ländern: Frank— 
reich ?, Belgien *, Niederlande ’, Luremburg ®, Deutiches Reih, Schweiz , Mo— 
naco ®, Italien, Ungarn (mit Ausnahme von Sroatien-Slavonien, wojelbit 
nah wie vor das fonfeffionelle Eherecht der einzelnen Religionsgenoffenichaften 
in Geltung geblieben ift) '°, Rumänien ', 


vorher in England jtattgefundenen) Eheſchließung feinen vorfindlichen fchriftlichen 
Revers betreffs der Sindererziehung aufgefeßt und daher die Braut nicht katholiſch 
erziehen dürfen; diefe gehöre daher gejeglich der Staatsfirdhe an, und der fatho- 
liſche Beiftliche jei nicht zur Trauung berechtigt gewejen. Da die Anrufung einer 
höheren Entſcheidung einen zweifelhaften Ausgang erwarten ließ und jedenfalls 
längere Zeit in Anſpruch genommen hätte, veranlaßte der fatholifche Geiftliche Die 
Legitimierung durch eine nachträgliche „Eiviltrauung”. Der (proteftantiicdhe) 
Bürgermeifter nahm bdiefelbe vor. Da er aber bie vorausgegangene fatholifche 
Trauung als gültig anfah, erklärte er: „Ihr wißt, dab durd den gegenwärtigen 
Alt an der Sadhlage nichts geändert wird. Er ift bloß eine fyormalität.“ 

! Bgl. Sveriges Rikes Lag. Gifterm. B. IV, $ 4. 

? Ym Jahre 1900 ehelihte ein Fatholifcher Deutfher in Aachen eine fatho- 
liſche Aachnerin. Weil er zu der Zeit in Schweden an einem Orte arbeitete, wo 
fein eigener Seelſorger nicht das Recht der ftaatlihen Matrifelführung hatte, mußte 
ber für den deutjhen Standesbeamten gewünjchte Ledigkeitsſchein vom ſchwediſchen 
lutheriſchen Pfarrer ausgeftellt werben. 

Wickede a. a. O. ©. 145 ff. Ebd. S. 145. >» Ebd. ©. 150 ff. 

° Privatausfunft. "MWideden.a. ©. S. 155. 

° Raiferl, Deutfches Konjulat Nizza, 24. Dezember 1901. 

’MWidedea.a O. ©. 149. 0 Ebd. ©. 156 ff. 

ı Kaiferl. Deutiches Konjulat Bukareſt, 4. Mai 1901. 
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Alle oben berührten Gefeßgebungen beantworten, jede in der ihr eigentüm- 
lichen Art, die eine große Grundfrage: Soll der Staat die Ehen für den bürger- 
lichen Rechtsſchutz anerkennen, ſofern fie nach göttlihem Recht Gültigkeit haben, 
oder ſofern er ihnen die Gültigfeit verleiht, die er dann zu jchüben hat? Auf 
Grund der Stellung, welche die einzelne Gejeßgebung diejer Trage gegenüber 
einnimmt, geftaltet fie fi) dann weiter aus, je nach der nationalen Eigentüm- 
lichkeit, den Religionsbelenntniffen und den bejtehenden Gewohnheiten der Be— 
völferung, für welche fie beſtimmt ift. 

Es berührt wohlthuend und, wir möchten jagen, wehmütig zugleich, zu jehen, 
mit welchem chriſtlichen Ernft die ſchismatiſchen Drientalen in großer Mehrheit die 
religiöje Ehe hochhalten. In anderen Ländern, ſowohl mit vorherrichend katho— 
liſcher als auch mit meiſt protejtantiicher Bevölkerung, treffen wir Diefelbe erfreuliche 
Tendenz; nur mußten fie ſich dem Drange der Verhältniſſe fügen umd nebenbei 
eine Givilehe in Bereitichaft jtellen. Irgend welde Eivilehe jcheint eben wegen der 
Zeriplitterung der religiöfen Anjhauungen für den Augenblid mehrenorts ein 
undermeidliches Übel zu jein. Sobald aber das bürgerliche Geſetz nach göttlichen 
Recht berechtigte Ehen verhindert oder nad) göttlihem Recht unjtatthafte Tegalifiert 
oder vor Gott beftehende für nichtig erflärt, enthält es ein thatjächliches Unrecht, 
und es iſt daher die rigorös durchgeführte moderne obligatorische Civilehe zu 
beklagen. Jedenfalls trägt fie dazu bei, den chriſtlichen Sinn weiterhin zu ſchä— 
digen und jündhaften Verbindungen Vorſchub zu leiften. Wenn dazu noch im 
amtlichen Stile ganz gewöhnlich der ftandesamtliche Akt mit dem Worte „Ehe: 
ſchließung“ bezeichnet wird, dann ift es nicht zu verwundern, wenn beim Wolfe 
eine unchriftliche Auffaffung des Ehebundes an Boden gewinnt. Hiergegen ift 
es nicht genügend, wenn der Code eivil „es der Neligionsfreiheit anheimitellt, 
die Ehe unter dem religiöjen Gefichtäpumfte zu regeln“, und es ijt gleichfalls 
nur ein ſchwacher Troft, wenn unfer neues Bürgerliches Geſetzbuch zugiebt, daß 
„Die kirchlichen Verpflichtungen (durch die obligatorische Civilehe) nicht berührt 
werden” !, zumal jolange e8 den Ehejchließenden verwehrt ift, ihren kirchlichen 
Verpflichtungen nachzulommen, bevor der ſtandesamtliche Akt ftattgefunden. 

Letzterer legt jedenfall3 allen Ehejchließenden eine neue, nicht immer geringe 
Laft auf und fann namentlih dann drücend werben, wenn der alltägliche bureau— 
fratiiche Gang durch befondere Umftände ftörend beeinflußt wird. Solche machen 
fh 3. B. leicht geltend infolge der heutigen Beweglichkeit unjerer Bevölkerung, 
zumal wenn Nupturienten einem andern Staate angehören. in bezeichnender 
Fall diefer Art wurde im preußifchen Abgeordnetenhaufe am 8. Februar 1901 
von dem Abgeordnieten Dr. Opfergelt dem Juſtizminiſter Schönftedt in folgender 
Weile vorgelegt *: „Ein PViehwärter aus meinem Wahlbezirk, niederländijcher 
Staatdangehörigfeit, hatte am 25. Mai 1900 einen Antrag auf Eheaufgebot 
eingereicht, fonnte aber vom zuftändigen Bürgermeifter in Linne das nötige 
1B. G.«B., Abſchn. Bürgerlide Ehe, $ 1588. Immerhin kann nicht in Ab- 
rede geftellt werden, daß bie angeführten Worte des B. G.:B. einen Wert haben. 

2 „Germania“, 9. Februar 1901, II. 
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Zeugnis nicht erhalten. Der Bürgermeifter weigerte fih aud, ein vom nieder- 
ländiichen Konful in Köln auf Wunſch des Gutäheren diejes Viehwärters aus— 
geftelltes Zeugnis zu unterjchreiben. Der deutjche Generalfonful in Amfterdbam 
fonnte in der Sache auch nicht? ihun, und auch das angerufene niederländiiche 
Minifterium erklärte, daß es feine gejeßliche Beitimmung gebe, auf Grund deren 
ed im Intereſſe des Viehwärters einjchreiten könne. Daraufhin hat der Juſtiz- 
minifter laut ihm zuitehender Befugnis die Befreiung von der Beibringung bes 
holländiſchen Zeugniſſes erteilt, und die Ehejchließung fand dann flat. In Diefer 
Sache find dreißig Verfügungen reip. Schreiben eingegangen. Der Viehwärter 
batte ſechsmal den weiten Weg zum Standesamt mahen müjjen....“ Hierauf 
gab der Minijter Schönjtedt allerdings die beruhigende Erklärung ab, daB be— 
reits Verhandlungen des Auswärtigen Amtes mit den Nachbarftaaten im Gange 
jeien, damit jolden Schwierigfeiten für die Zukunft vorgebeugt werde. Aber an 
deren Stelle werden fich Teicht wieder andere geltend maden; denn man wird 
es ſchwerlich dazu bringen, daß der bureaufratiiche Apparat fich in wünfchen&twerter 
Weiſe mit der Mannigfaltigfeit des Lebens dedt. 

Jedoch ift, wie wir gern anerfennen, die Notwendigkeit, eine Givilehe ein- 
zugeben, welche au&drüdlid nur als ein bürgerlicher Alt bezeichnet und vor 
einem religiös neutral daftehenden Standesbeamten eingegangen wird, immerhin 
noch erträglicher al8 der Zwang, eine firchliche Ehe in Abhängigfeit von ber 
Geijtlichfeit eines andern Belenntnifjes jchließen zu müfjen, wie foldher in ver— 
ſchiedenen proteſtantiſchen Ländern zeitweile für die Katholiken beſtand. Dieſe 
Bedrüdungen auf dem Gebiete der Eheſchließungen find jetzt im allgemeinen teils 
durch Anerlennung der Neligionsfreiheit bejeitigt, teils ift ihmen der Pla durch 
die Eivilehe weggenommen. liberhaupt jehen wir heute in Europa in erfreuficher 
Meile das gemeinfame Streben der Gejeßgebungen, den einzelnen Religions- 
befenntniffen die Befreiung von der Jurisdiftion der Geiftlichfeit eines andern 
Belenntnifjes zu wahren. Eine Ausnahme finden wir auf dem Gebiete der Ehe- 
Ihließungen nur noch in dem proteftantifhen Schweden, wie wir oben ge- 
jehen haben. 

Mollte man aus allen europäiichen Ländern die Gejege mit ihren ergänzenden 
einzelnen Verordnungen jammeln, welche für die flaatliche Anerkennung der Ehen 
erlafjen find, jo würde eine ſolche Zufammenftelung umfangreic ausfallen müffen. 
Wer nun von Amts wegen auf diejem Gebiete zu thun Hat, fennt jo viel davon, 
als ihm für die eigene Wirkjamfeit von nöten oder doch von Nußen ifl. Die 
Ehejuchenden jelbft beiprechen mit dem Pfarrer, eventuell mit dem Standesbeamten, 
was gerade fie zu thun haben, find auch wohl einmal überrajcht, daß fie Doku- 
mente beibringen müſſen, an die fie vorher gar nicht gedacht, und atmen er— 
leichtert auf, jobald fie vernehmen, daß jeht alle Papiere in Ordnung feien, 
Aber im übrigen findet ji wohl nur wenig Intereſſe für die vielen trodenen 
Paragraphen. Sie find eben an ſich langweilig, nicht immer für den Unein— 
geweihten leicht verftändlich, nicht ohne weiteres für die Einſichtnahme zur Hand 
und müffen nicht gerade notwendig von den einzelnen Privatleuten jtudiert werden. 
Gleichwohl wären fie ſchon einer allgemeineren und regeren Aufmerfiamfeit wert, 
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weil fie weitgreifend und tief in unfer joziales und kirchliches Leben einfchneiden. 
Die modernen ftaatlichen Chegejehgebungen gehören zur Kulturgefchichte unferer 
Zeit. Sie harakterifieren die einzelnen Staaten in der Stellung, welche fie dem 
Rechte der einzelnen, dem der Kirche und aud) den verjchiedenen Religionsbelennt- 
niſſen gegenüber einnehmen. Auf dem Gebiete der Ehejchließungen bewegt ſich 
gern der moderne „Kulturfampf”, ſowohl der afute als auch der ftille, und er- 
fordert die Wachſamkeit der Katholifen zur etwa nötigen Abwehr. ferner können 
die mit der Ausführung der jtreng feitgejegten Verordnungen betrauten amtlichen 
Perſonen auch bei dem beften Willen nicht vermeiden, daß zuweilen Härten zu 
Tage treten, die nicht jo Mar vorhergejehen waren, dann aber an der Hand ber 
Erfahrung behoben werden können. Ähnlich war es in dem oben erwähnten, von 
Dr. Opfergelt im preußiichen Abgeordnetenhaufe zur Sprache gebrachten Falle. 
Es bedarf aber einiger VBertrautheit mit dem Gegenjtande, um in folder Weile 
den Beamten und der Bevölkerung hilfreiche Hand zu bieten. 

Die Familie verlangt ihr Recht, und die Eheleute müfjen dafür jorgen, 
daß dasjelbe von der bürgerlichen Gewalt geachtet und geſchützt werde. Daher 
müflen fie die Bedingungen erfüllen, welche für die bürgerliche Anerkennung ges 
fordert werden. Berlangt der Staat für diefen Zwed die Civilehe, dann find 
die Brautleute eben genötigt, den jtandesamtlichen Akt zu bereinigen, und fie 
werden aud nad) Bedarf von ihren Seeljorgern darauf aufmerfjam gemacht. 
Da dieſe Sache viele Umſtände verurſachen kann und zugleich mit zwingender 
Notwendigfeit an die Brautleute herantritt, liegt die Gefahr nahe, daß die Be— 
deutung der Firchlichen Eheſchließung vor der des jtandedamtlichen Altes in den 
Hintergrund gedrängt wird. Zudem machen ſich in manchen, zunächſt in jozial« 
demofratifch angehauchten Kreiſen Einflüffe der Umgebung geltend, die grund- 
ſätzlich der hriftlichen Neligionsübung entgegenwirken und bis zum Terrorismus 
gefteigert werden. Je mehr nun zu befürchten fteht, daß die Notwendigkeit und 
die Würde der kirchlichen Trauung nicht genug beachtet werden, defto mehr wird es 
geboten jein, deren Hohadtung mit allem Nachdrud zu befördern. Von Standes» 
amts wegen wird unjeres Wiſſens die nachfolgende religiöjfe Trauung immerhin 
noch begünſtigt. Auch bei der Bevölferung im großen ganzen geniekt diefelbe 
ein ganz anderes Anjehen als die bloß bürgerliche Verbindung. Man denke ſich 
nur, welchen Eindrud es in den weitelten Kreiſen hervorbringen würde, wenn 
bei einer Hochzeitäfeier gefrönter Häupter die religiöje Tyeier vermikt würde. Vor 
allem aber tritt hier wieder die Weisheit der Kirche hervor, welche das Sakra— 
ment nad) Thunlichfeit mit finnreichen Yeierlichfeiten umgiebt und diejelben durch 
Achtung löblicher Vollsgebräudhe dem Herzen der Gläubigen um jo näher legt. 
Dadurd aber, daß die Kirche vor allem die Gegenwart des Pfarrer8 und der 
Zeugen verordnet, ſorgt fie zugleich in vorzüglichiier Weife dafür, daß der vor 
Gott geſchloſſene Ehebund auch bei der bürgerlichen Gejellichaft feine Beglaubi- 
gung erhalte. 

Bernhard zu Stolberg-Stolberg 8. J. 
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1. Bullarium Franeiscanuım sive Romanorum Pontificum constitu- 
tiones, epistolae, diplomata tribus ordinibus Minorum, Claris- 
sarum, Poenitentium a seraphico patriarcha S. Francisco 
institutis ab eorum originibus ad nostra usque tempora con- 
cessa. Tomus sextus: Benedieti XII, Clementis VI., Inno- 
centii VI., Urbani V., Gregorii XI. documenta iussu atque 
auspiciis reverendissimi patris magistri Laurentii Caratelli 
de Signia, totius ordinis Minorum S. Francisei Conventualium 
post seraphicum patriarcham ministri generalis CVL, a Con- 
rado Eubel, eiusdem ordinis alumno, digesta. Fol. (LIV 
et 688 p.) Romae, typis Vaticanis, 1902 (prostat apud 
Öttonem Harrassowitz, bibliopolam Lipsiensem). Preis M. 40. 


2. Hierarchia catholiea medii aevi sive Summorum Pontificum, 
S.R.E. cardinalium, ecclesiarum antistitum series ab anno 
1431 usque ad annum 1503 perducta, e documentis tabu- 
larii praesertim vaticani collecta, digesta, edita per Con- 
radum FEubel, ©. Min. Conv., S. Th. Dr. 4%. (IV et 
328 p.) Monasterii, sumptibus et typis librariae Regens- 
bergianae, 1901. Preis M. 20. 

3. Die avignoneſiſche Obedienz der Sendikanten- Orden ſowie der 
Orden der Mercedarier und Trinitarier zur Zeit des großen Schiämas, 
beleuchtet durd die von Clemens VII. und Benedikt XIII. an die 
jelben gerichteten Schreiben von P. Slonrad Eubel, O. Min. Conv. 
[Quellen und Forihungen der Görres-Geſellſchaft. I. Bd., 2. It.) 
gr. 8°, (XX u. 232 ©.) Paderborn, Schöningh, 1900. Preis M. 9. 


1. Schneller, al3 man es bei ſolchen Fyoliantenreihen gewohnt, jelbjt wenn 
ihnen ganze gelehrte Körperichaften ihre Mittel und Arbeitskraft widmen, folgt 
dem fünften, ebenfall$ von P. Eubel bearbeiteten Bande des vortrefflichen Yyrans 
ziäfaner-Bullariumg, eines wahren Ehrentitel3 des Konventualenordens, der jechiie, 
noch umfangreichere Band. Derjelbe führt und vom Tode Johanns XXII. (1334), 
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deſſen Bontififat in mancher Beziehung ein Markitein in der Franzislanergeſchichte 
it, bis zum Ausbruch des abendländiihen Schiamas (1378). Er bietet uns 
aljo da8 Material einer trefflich abgegrenzten Periode. 

Die Anordnung des reichhaltigen Stoffes ift im großen und ganzen die— 
jelbe wie in den vorhergehenden, aud in den von Sbaralea und deſſen Nadı- 
folger veröffentlichten vier erften Bänden. Ihre Zwedmäßigfeit hatte ſich durchaus 
bewährte. — Den Eingang bildet ein dhronologijches Verzeichnis der bier ge- 
botenen päpftlichen Schreiben. Dasjelbe wird dur ein alphabetifches Regifter 
der Initien ergänzt. Sehr willfommen wird allen Benubkern des Bandes das 
dritte, ſachlich geordnete Verzeichnis fein. 

Nun folgen die 1506 päpſtlichen Schreiben in chronologiſcher Ordnung, 
teilmeife in vollem Text, teilweile in längeren, wörtlichen Auszügen, teilmeije 
endlich in furzer Regeitenform. Außerdem werben jedem Schreiben bündige und 
genaue Inhaltsangaben vorausgejhidt. Dazu fördern auch die typographiſche 
Anordnung des Datums und Ausftelungsortes und die glüdlihe Wahl ver: 
ſchiedener Typen die Überfichtlichteit des Druckes. 

In den Fußnoten werden die Fundorte der einzelnen Schreiben angegeben, 
jelbjtverftändlich in der Regel Band und Blatt bes betreffenden Regiſterbandes 
des päpftlichen Geheimarchives. Auch erläuternde Anmerkungen find nicht felten. 
Viele derjelben bieten neue, unedierte Materialien, 

Don nicht zu unterfchäßendem Wert ift der Anhang. In ihm wird an 
eriter Stelle (p. 596-627) der Prozeß mitgeteilt, welcher 1337 gegen 
dr. Andreas de Galliano, den einflußreichjten der jpiritualiftiichen Hoffapläne 
der Königin, Sancia von Neapel, der großen Gönnerin der Spiritualen, geführt 
wurde. Ich hatte Schon Früher * über denjelben berichtet und die nötigften Aus» 
züge mitgeteilt. Immerhin war ein volljtändiger Abdrud de3 umfangreichen 
Altenitüdes noch durchaus lohnend, zumal dasfelbe auch interejjante Beiträge zur 
Geſchichte des neapolitaniſchen Hofes bietet, welche Babdeley ? für jeine Gejchichte 
König Robert? von Nuten gewejen wären. Was feinen Hauptgegenftand angeht, 
zeigt uns der Prozeß nicht mehr das reine Spiritualentum Angelo de Clareno, 
jondern eine Verquidung desjelben mit dem theoretiihen Armutftreite Michaels 
de Gejena. — Ein zweiter, ähnlicher Prozeß (p. 627638), welcher 1355 in 
Avignon gegen ſüdfranzöſiſche Fraticellen geführt wurde, jchließt fi) ergänzend an 
obigen an. 

An zweiter Stelle (p. 639—656) folgen in verbejjertem Text die Ordens— 
fonititutionen, welde der Ordensgeneral Guilelmus Farineri auf dem Ordens 
fapitel von Aſſiſi 1355 verfündigtee — Ein dritter Anhang (p. 656—663) 
bietet das Verzeichnis aller in diefer Epodhe dem Orden entnommenen Bijchöfe, 
das zumal auch unjere lüdenhafte Kenntnis der vielfach) jo ſchwer nachzuweiſenden 
Weihbiſchöfe bereichert. — Den Schluß bildet ein Verzeihniß der in den päpit= 





! Siehe Archiv für Litterature und Kirchengeſchichte des Mittelalters IV 
(1888), 82—95. 
® St, Clair Baddeley, Robert the Wise (London 1897) p. 157. 
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lihen Schreiben — leider nicht auch der in den Noten — genannten Perjonen 
und Orte. 

Wie der Orden, fo hat auch das feine Geſchichte enthaltende Material im 
14. Jahrhundert nicht mehr jene kirchenpolitiſche und reformatoriiche Bedeutung 
wie in dem Jahrhundert feiner Geburt und wie dies im 15. Jahrhundert dant 
der Objervanz wieder der all war. Die erſten Anſätze zu dieſer herrlichen 
zweiten Blüte treten in unſerem Bande bereits deutlich zu Tage und gehören zu 
den intereflanteften Partien desſelben. Schied fih aus dem gärenden Spiri- 
tualentum einerjeitS der edle Saft der Objervanz aus, jo blieb anderſeits als 
Bodenſatz das gefährliche Traticelentum zurüd. Seiner Belämpfung ift eine 
Anzahl von Schreiben gewidmet. 

In der großen Mafle des Ordens, ber Kommunität, zeigt ſich in unſerer 
Periode ein gewiſſes Schwanfen in der Gejehgebung, das eine Reihe von Ge— 
neralfonjtitutionen veranlaßte, von welchen hier zwei zu einem verbejlerten Ab— 
drud fommen. 

Wenn ic nad) dem Gejagten nicht anftehe, den Band als eine Mujter- 
leiftung zu bezeichnen, jo muß ic) doch nad einer Nichtung eine Heine Einichränfung 
machen. Ich glaube nämlich, daß fich der Herausgeber in betreff der Vertrautheit 
mit den einjchlägigen Tragen täujcht, mit welcher viele jeiner Lejer den ſchweren 
Holianten zur Hand nehmen werden; mit andern Worten, ich glaube, daß er mit 
der Einleitung, an einigen Stellen mit den erläuternden Fußnoten und mit dem 
Stoffverzeihnis zu jehr gegeizt hat umd den Benußern nicht jene Hilfe bietet, 
deren ſie bedürfen und auf die jie ein gewilles Anrecht haben. Es müſſen eben 
doch viele Hiftorifer, deren Spezialität von der Yyranzisfanergejchichte fern abliegt, 
den Band gelegentlich zu Rate ziehen. 

Um nicht unbillig zu jein, muß ich allerdings zugeitehen, dab an den von 
mir geforderten Hilfämitteln erheblich mehr geboten wird, ala e& den Anjchein 
bat; aber diejelben find teilweife derart in den Fußnoten verjtedt, dab es erfled- 
licher Vertrautheit mit der Franzisfanergeihichte bedarf, um fie aufzuipüren. 

Als Einleitung und Orientierung zu den 40 mädtige Seiten füllenden 
Prozeſſen erhalten wir im einer winzigen Fußnote den nötigen Verweis auf eine 
andere, längere Fußnote, in der fi dann das Nötigfte findet. — Eine ähnliche 
Fußnote (p. 245 sq.) bietet uns die unentbehrlichfte Belehrung über die Anfänge 
der Objervanz. Docd wie diefe Note finden? zumal das Stoffverzeihni unter 
einer recht umfaſſenden lberfchrift (Documenta de regula observanda. et de 
Fraticellis atque asseclis Michaelis de Caesena et Ludovici Bavari) 
zwijchen einer langen Reihe von Geitenzahlen die Wahl läßt. — Kaum leichter 
ift die Konftitution zu finden, welche Kardinal Philipp de Gabajolle über die 
geiftige Leitung der Klariſſinnen erließ. Und doc) zieht ich diejelbe im einer An— 
merfung von p. 504 auf p. 508. 

Doc je härter und herber die Schale, deſto Ihmadhafter der Kern. Die ver- 
hältnigmäßig geringe Mühewaltung wird durch reiche und jolide Belehrung gelohnt. 

2. Was die Vorbereitung und Drudlegung des großen Bullariumbandes an 
Zeit und Arbeitsfraft übrig ließ, verwandte der umermübdliche Forſcher auf die 
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Ausarbeitung des zweiten Bandes jeiner Hierarchia, eines Werkes, durch das 
er fich noch viel weitere Forſcherkreiſe zum Danle verpflichtet Hat. 

Über Bedeutung und Anlage dieſes für die mitte'alterlihe Geſchichtsforſchung 
unentbehrlichen Nachſchlagewerkes wurde in diejen Blättern bereitS beim Er— 
ſcheinen des erjten Bandes berichtet. Bei diejer Gelegenheit wurde ganz be= 
ſondere Betonung auf den Umſtand gelegt, daß die Hierarchia feine abjchließende 
Arbeit über die mittelalterlichen Biſchofsreihen jein wolle und nad feiner Anlage 
auch nicht jein fünne. Die Betonung dieſes Umftandes, der doch Mar zu Tage 
lag, war damals, wie die Folge zeigte, und ift wohl jelbjt jetzt noch unbedacht⸗ 
jamen Sritifern gegenüber am Platz, welche daraus einen Vorwurf gegen &ubel 
herleiten wollen, daß jeine Bilchofgreihen aus vielen bereit3 längſt gedrudten 
Quellen ergänzt und berichtigt werden fönnen. Diefem Vorwurf gegenüber fol 
bier von neuen feitgeitellt werben, daß der Herausgeber von den zur Feſtſtellung 
diejer Reihen nötigen Materialien nur einen Teil, nämlich den in den vatifanijchen 
Archiven verwahrten, liefern will. Dies ift eine Aufgabe, welche in der Reich— 
baltigfeit, in der Zuverläjfigfeit und in der Schwierigfeit, durch verjchiedene 
Forſcher das für jede Diözeſe gehörige Material heben zu laſſen, ihre volle Be— 
rechtigung hat. 

Damit ſoll jedoch denjenigen Rezenjenten der Hierarchia nicht der mindefte 
Vorwurf gemacht werden, welche an einer Reihe von Beijpielen aus ihrem Studien- 
freiß darzulegen juchten, in welchem Maß die Eubeljchen Biichofreihen durch Die 
Lokalforſchung vervolljtändigt werden fönnen. 

Unter den Quellen des zweiten Bandes treten die päpftlichen Briefbücher 
(Regifterbände) im Vergleich; mit dem erjlen Bande jehr zurüd. Nur die lateras 
nenfiihe Sammlung der Negifterbände bietet noch erfledliche Ausbeute. Dieje aus 
der Datarie ftammende Sammlung betrifft an erfter Stelle das Benefizialwejen. 
Dagegen treten die acta consistorialia in den Vordergrund: die Protokolle 
der in den päpftlichen Konfiftorien erfolgten Ernennungen (provisiones), umd 
neben ihnen behaupten, wie im erjten Band, die libri obligationum und so- 
lutionum der päpftlihen Kammer eine hervorragende Stelle. Es mußten aud) 
jest noch die Ernannten bald nad ihrer Ernennung, jei es in Perſon, jei es 
durch) einen Profurator, ſich zur Erlegung der jchuldigen Gebühren anheiſchig 
machen (se obligare). Diejes Verjprechen und die dasjelbe einlöjende Bezahlung 
wurden in den genannten Büchern gebucht. Wie aus dem Gejagten erfichtlich 
it, bieten uns allerdings dieſe Bücher nicht die genauen, jondern nur die ans 
nähernden Daten der Ernennungen. 

Die jchematifche Form und Anordnung, in welcher Schon im erjien Band 
das den Quellen eninommene Material vorgelegt wurde, ijt auch in diefem Band 
beibehalten. Mit Recht Hat ſich der Verfaſſer durch das naive scandalum pu- 
sillorum nicht beirren lafien, das einer oder der andere unberufene Kritifer an 
jeinen präzijen, den Quellen entnommenen Angaben und Ausdrüden nahm, welde 
in jo herporragendem Maße die Nachprüfung und weitere Verwertung ermög— 





! 3b. LIV (1898), ©. 205. 
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lien. Das deal diejer Kritifer waren eben die Kaiſer- und Königsreihen 
unferer Schulbüder, melde allerdings an Klarheit und Bindigfeit nichts zu 
wünſchen übrig laſſen. Doc deden fi etwa die Anforderungen der Schule und 
die der wiljenjchaftlihen Forſchung? 

Bedeutend hat in diefem Band der den Kardinälen gewidmete Teil durch 
die Quellenverweile gewonnen. Der Gewinn wäre noch größer und fühlbarer 
geiwejen, wenn in den Anmerkungen das den Quellen wörtlich Entnommene 
typographiſch gekennzeichnet und wenn die Quellenvermweije ſelbſt praltiſcher ein- 
gerichtet worden wären. Nun zieht ſich zumeilen durd eine Reihe von Seiten 
ein 1. ce. bin, deſſen Erflärung nur mit Mühe und Zeitverluft ermittelt werben 
fann. Offenbar wäre die volljländige Angabe der Duelle nad) jeder Blattwende 
oder zu Beginn jeder Seite zu wiederholen gewejen. Immerhin erhalten wir 
hier über das Gehen und Kommen der päpftlichen Legaten Nachrichten, die auch 
für die politifche Gejchichte von nicht geringem Werte find. 

Sehr bedeutende, durchaus beachtendwerte Nachträge zum erfien Band bilden 
den Schluß. 

Mit dem Abſchluß dieſes Merfes ift nun den Lolalforſchern ein befonders 
lohnendes Arbeitsgebiet erfchloflen. Es gilt nun, allenthalben die hier gebotenen 
römischen Materialien durdy die an Ort und Stelle erhaltenen zu möglichft gut 
dokumentierten Biſchofsreihen zu vervollitändigen, ein Unternehmen, das bisher 
beim Mangel der an der Surie verwahrten Quellenangaben als gewagt er» 
ſcheinen fonnte, 

3. Seine dritte Arbeit bezeichnet P. Eubel als eine Frucht, welche ihm 
bei der Vorbereitung des fiebenten Bullariumbandes (1378— 1417) gewiljermaßen 
in den Schoß gefallen ſei. Die vatifanischen und die ungleich zahlreidheren avigno— 
nefiihen Regifterbände oder Briefbücher der beiden Gegenpäpſte Clemens VIL 
(Robert von Genf, 1378—1394) und Benedilt XIIL. (Peter de Luna, 1394 bis 
1423), 173 größtenteils gegen 14 cm dide Foliobände, waren nad) Franziskaner— 
materialien zu durchforſchen. Um die Ausbeute ohne verhältnismäßig bedeutende 
Steigerung der Arbeit ergiebiger zu machen, beichloß der Verfaſſer, außer feinem 
eigenen aud) noch die übrigen drei Mendifantenorden: die Dominikaner, Kar— 
meliten und Auguftiner, ſowie die Trinitarier und Mercedarier zu berüdjichtigen 
und auch die auf jie bezüglichen päpftlihen Schreiben kurz auszuziehen. Die 
Frucht Diefer Durchſicht der 173 Bände ift der uns vorliegende Band. 

Sit die Hierarchia ſämtlichen Hiftorifern für die mittelalterlihen Biſchoſs- 
reihen umentbehrlich, fo ift es auch diefer Band für einen jehr beträchtlichen Teil 
der Ordensgeſchichte von 1378—1420; ja er ift e& um jo mehr, als die älteren 
Gejchichtichreiber die hier bemußten 152 avignoneſiſchen Regifterbände nicht ver- 
twertet haben, da fie nicht etwa „in den jiebziger Jahren“, jondern im Jahre 1784 ! 
von Avignon nad) Rom gerettet wurden. 

Den Gewinn, welden die hier mit Bienenfleiß zujammengetragenen Ma— 
terialien für die Kirchengeſchichte abwerfen, hat der Verfaſſer in der Einleitung 
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furz und bündig zufammengefaßt. Es zeigt fich hier die verheerende Rückwirkung 
der päpjtlichen Zwei» und Dreifpaltigkeit auf die Gefchide der religiöfen Genoffen- 
Ichaften. Auch fie wurden zum unberechenbaren Schaden der Ordensdisziplin 
gejpalten. Die Geſchichte diefer Spaltungen kann nun erft gefchrieben oder ge— 
nügend dofumentiert werden. Mehrere Ordendgenerale kommen bier zum erjten- 
mal zum Vorſchein, andere erhalten nun erft ein feſt begründetes Dafein. — 
Bon Interejie find die Erweife des ftreng kirchlichen, auf die Reform der Orbeng- 
objervanz gerichteten Sinnes und Strebens Peters von Luna. Er griff dem reform- 
eifrigen Tyranzisfanergeneral Johann Bradolini fräftig unter die Arme. Auch 
erhalten wir aus jeinen Regiſterbänden ganz neues Licht über die Anfänge der 
Dbjervanz in Spanien und Frankreich, welche feiner Obedienz angehörten. — 
Eine Reihe Schreiben Benedikts begünftigen die bl. Coleta und ihre Gründungen. 
Sie bildete mit dem hl. Vincenz Ferrer, deſſen Namen auch häufig wiederfehrt, 
und dem jeligen Kardinal Peter von Luxemburg gewiffermaßen den „Heiligenjchein“ 
der avignoneſiſchen Obedienz. — Auch für den Kanoniften muß e& von Intereſſe 
fein, die damals übliche Rechtäpraris auf dem Ordensgebiet zu ſtudieren, wofür 
bier reichliches und erftflajfiges Material geboten wird. 

Zum Schlufje möchte ich noch auf eine faſt umerläßliche Ergänzung des 
bier Gebotenen aufmerkſam machen. Wie ich bei meinen Arbeiten über Peter de 
Luna mehrfach nachgemwiejen habe !, enthalten die Rechnungsbücher der päpftlichen 
Kammer reihhaltige und wertvolle Ergänzungen des in den Regifterbänden ent- 
baltenen hiftorischen Materials und bilden daher neben dieſen eine zweite Quelle, 
die nicht ungeltraft vernachläſſigt werden kann. Im bejondern finden ſich für 
jene Ordendleute, welche zu der päpftlichen Kurie in nähere Beziehung traten, in den 
Kapiteln Cera et extraordinaria, „Vadia ordinaria*, „Vadia extraordinaria* 
wertvolle und genaue Angaben. 

Sollte der Autor für die Erläuterung des fiebenten Bandes ungedrudte 
Materialien wünjchen und hierfür die allerdings recht erhebliche Arbeit einer Durch» 
fiht der einjchlägigen Kammerrechnungen unternehmen, jo wäre es im Intereſſe 
der geihichtlihen Forſchung jehr wünschenswert, daß er dieje Durchficht in der— 
jelben Ausdehnung wie in dem und hier vorliegenden Bande vornehme und uns 
zu demjelben auf diefe Weile eine höchſt willtommene Ergänzung liefere. 

Franz Ehrle S. J. 
Eduard von Hartmanns philofophildes Syftem im Grundriß. Don 
Dr. Arthur Drews, a. o. Profeffor der Philofophie an der Tech— 
niſchen Hochſchule in Karlsruhe. Mit einer biographiichen Einleitung 
und dem Bildnife E. d. Hartmanns. 8%. (XXI u. 852 ©.) 
Heidelberg, Winter, 1902. Preis M. 16; geb. M. 18. 

Eduard v. Hartmann, der „Philoſoph des Unbewußten“, trat mit dem 
23. Februar in fein jechzigftes Lebensjahr ein. Zur eier dieſes Tages lieh 
Dr. Arthur Drews obige: Werk ericheinen. Dr. Drews zeigt fich als begeifterten 
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Derehrer der Spekulation dv. Hartmannd. Gr glaubt im Philofophen des Un— 
bewußten den neuen Hegel gefunden zu haben, „der den jubjektiven Idealismus 
der Neuromantif zum objektiven Idealismus fortbildet und die zerjtreuten Anſätze 
einer modernen Weltanfhauung zu einem allumfaſſenden Syftem zujammenfügt” 
(Borwort ©. xı). Auch im Verlauf des Werkes finden ſich nicht ſelten feurige 
Lobeserhebungen. Die biographiihe Skizze umfaht 70 Seiten; die übrigen 
777 Seiten find der Darftellung des Syitems gewidmet. Gewiß iſt diefe reich 
bemefjen, wenn man bedenkt, daß es ſich um einen bloßen „Grundriß“ handelt. 
Dr. Drews verjteht e8 offenbar, jeinen Philofophen bei einem weiteren Publikum 
einzuführen umd anzuempfehlen. Trotz der Schwierigfeiten des Stoffes lieſt ſich 
das Werk mit einer gewiſſen Leichtigkeit und vermag wohl mandhen, welcher 
niht Satz für Sag Hartmanns Aufftellungen unterjucht, über die Schwächen, 
ja die abjolute Grund» und Haltlofigkeit der „Philojophie des Unbewußten“ 
hinmwegzubeben. In drei Büchern fommen die Grundlagen des Syſtems, Die 
Naturphilofophie, die Geijtesphilojophie Hartmanns in freier Darftellung zur 
Sprade. Am reihhaltigiten iſt das dritte Buch; denn es umfaßt: Piychologie, 
Ariologie (Wertiehre), Ethik, Religionaphilofophie, Äſthetik, Philofophie der 
Geſchichte, Sprachphiloſophie, Geichichte der Philojophie, Kategorienlehre. Drews 
zeigt eine jehr große Bertrautheit nicht nur mit den Schriften, jondern vor 
allem mit den Gedanken Hartmanne. Die beigefügten Gitate machen mit der 
Hartmann eigenen Darftellungsweije befannt, und die Hinweiſe auf die ent- 
Iprechenden Partien der verichiedeniten Werke des Philofophen machen eine Nach» 
prüfung der Darftelung Drews’ verhältnismäßig leicht. 

Eine Frage interefjiert uns näher: Wie fam Hartmann zu feiner Welt: 
anihauung? Ein Blid auf das erſte Bud bei Drews, und die Grundlagen 
des Syſtems werden den Weg zur Beantwortung dieſer Frage weijen. 

Den Grundgedanten begegnen wir in der WPrinzipienlehre oder in der 
Lehre von Vorſtellung und Wille al3 Prinzipien alles Seienden. Dieje Lehre 
iſt nad) Drews die Krönung des Syitems. Zugleich jollen diefe Grundgedanten 
durch die jpefulative Begründung oder Ableitung, die fie erhalten, zu wahren 
Grundlagen des philojophijchen Aufbaues werden. An der Hand Drews’ wollen 
wir im Folgenden furz die aprioriftiihen Deduftionen Hartmanns jfizzieren. 
Sie zeigen und die ganze Welt Hartmanns wie aus der Vogelperipeftive, ge= 
währen einen Einblid in fein „Abjolutes“, das hinter und über allem wirklich 
Dafeienden fteht, laſſen den Weltprozeß, den ſich Hartmann zurecht gelegt, in 
feinen allgemeinften Zügen vor dem Geiſtesauge des Lejers ſich abipielen. Doc 
mahnt Drews, „immer fetzuhalten, daß der Wahrjcheinlichfeitsgrad des Syſtems 
ſich bei Hartmann nicht auf daS deduftive Jneinanderhafen der einzelnen Glieder 
der Schlußfette (Prinzipienlehre), fondern vielmehr auf das induftive Beweis: 
verfahren gründet“ (5. 140). Troß dieſer leiſen Abmahnung von einer gründlich 
fritifchen Prüfung darf man ſich die Mühe nicht verdriegen laſſen, tüchtig zu— 
zujehen. Laſſen wir aljo den Philoſophen feine Gedanfen entwideln, 

I. Die metaphyfiidhe Sphäre. 1. Soll bie thatfähliche Vielheit und 
Einheit der eriftierenden Dinge erflärt werden, jo muß man ein urfprünglid 
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Seiendes annehmen, das Eines und Vieles, Vieles und Eines zugleich war. (Drews 
nennt e8 ©. 154 das llberfeiende, ohne zu jagen, was er darunter verfteht.) In 
diejem urjprünglichen Sein, diefem Überjein, gab es feine Verjchiedenheit realer 
Eriftenz, jondern bloß eine innere, efjentielle Mannigfaltigfeit der Einheit. Das 
ursprünglich; Seiende beſaß nur eine Vielheit von Attributen (S. 141). 

2. Es müfjen wenigftens zwei Attribute angenommen werden, welche efjentiell 
von einander verjchieden find. Die Annahme von zwei genfigt. Die Annahme von 
mehreren bietet feinen Vorteil für die Erklärung. (Beweis findet man feinen). 
©. 142. 

3. Das eine dieſer Attribute ift das Logiſche, da wir über das Vieleine logiſch 
denfen. Das andere ift folglich das Unlogifche (Alogiſche). Beide find inhaltslos 
und für fich leere Formen. Zujammen maden fie das Metalogiiche (die abjolute 
Subftanz) aus (E. 142). 

4. Das Logische ift fonjtant, pajfiv und unvermögend. Das Alogiſche braudt 
nit fi fonftant zu bleiben. Vorausgeſetzt, daß fein Wejen bleibt, d. 5. daß es 
alogifch bleibt, lann es aus fich ſelbſt in fein eigenes Gegenteil umſchlagen. Daß 
ein folder Umschlag wirklich geichehen ift, zeigt die Erfahrung. Denn die Ver- 
änderungen find unerflärlih, wenn man nit annimmt, das Alogiſche Habe ſich 
in fein Gegenteil verkehrt. Das Alogiihe hat alſo Spontaneität in fi, entwidelt 
Aktivität und zeigt Initiative. Man kann es aljo jeinem pofitiven Charakter nad 
„Wille“ nennen (S. 142, 143). 

3. Diefes „Wollen“ fucht Befriedigung, iſt aber durch feine eigene Natur dazu 
verurteilt, als Ganzes ewig unzufrieden zu bleiben, obgleich es teilweije Befriedigung 
finden fann. Denn der Wille ift unmendlih, aber er fann ſich nie ganz und nie 
auf einmal, jondern bloß von mal zu mal und ftüdweije realifieren; denn Das 
Logiſche erlaubt nur eine endliche Welt. So bleibt im Alogiſchen immer ein Über- 
Ihuß metaphyfiichen Unbehagens, nie gejättigten Hungers, nie beruhigter Höllen« 
qual. Sie drängt das Wollen immer mehr und mehr, fich zu realifieren und zu 
einer Äußeren reellen Erſcheinungswelt zu geftalten. Das Gewirre entgegengejeßter 
Parteibeftrebungen und der Kampf in den Einzelwejen ift ihm erträglicher, als die 
tranfcendente Unluft. Allein in der Erjcheinungswelt harrt feiner viel mehr em— 
pirifher Schmerz als Luft und Freude. So handeln, das ift nicht logiſch, nicht 
bloß alogiih, das ijt antilogifch, pofitiv unvernünftig (S. 157. 158). 

6. Aber der Wille fann nichts wollen, ohne dab ihm vom Logiſchen ein 
Objelt geboten wird, das er wollen — eirte Idee, die er verwirklichen fann. Das 
Logiſche aber hat noch nichts, was es dem Willen vorlegen könnte, es ift ja vorerft 
no ein leeres Formalprinzip ohne inhalt, ohne Idee. Soll ihm jeine „Logizität” 
etwas helfen, muß ihm anderswoher ein Inhalt, eine erjte Idee geboten werben’ 
(S. 144). 

Dieſe erite Gelegenheit, jeine Logizität anzumenden, verihafft ihm der Wille. 
Diefer ift durch die Folgen feines Übergangs aus der Potenz des Wollens in den 
Alt des Wollens widervernünftig, antilogiich geworden (vgl. Nr. 5). Dadurch 
wird das Logifche zum Widerfpruche gereizt; motgedrungen geht es jet vom Zu— 
ftand ber Ruhe in den der Thätigleit über, erhebt ſich gegen den antilogifchen 
Willen und ſpricht fein erftes: Das ſoll nicht jo fein, das darf nicht jo fein. So 
hat das Logiſche einen großen Inhalt — eine große Uridee, einen großen Lebens— 
zwed gewonnen. Es heißt: Der Wille muß zum Schweigen gebradht werden; er 
muß aufhören, zu wollen (S. 145—146). 

29 * 
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7. Wie nun biefen Zweck erreichen? Es giebt feinen andern Weg, als den 
Willen zu fpalten und zu entzweien und dann Willen durh Willen befämpfen und 
vernichten zu lafjen. Dies wird dann gelingen, wenn dem Willen ein Inhalt, eine 
Idee vorgeworfen wird, die den Zwieſpalt in fich jelber trägt, deren einer Zeil 
das negiert, was der andere behauptet. Dann muß fidh der blinde, immer gierige 
Wille auf diefe dee ftürzen, und die Teile des Willens, welde bie Zeile der SYdee 
ergreifen, vernichten fich jelbfl. Die Idee muß alfo ſuchen, den Willen dahin zu 
bringen, daß er nicht mehr will, was er früher gewollt (S. 147). 

8. „Das aber ift nur im Bewußtſein möglid. Damit alfo die Negation 
des MWollens, die Willensverneinung möglih fei, muß es Bewußtſein geben. 
Bewußtiein ift aber wieder nur in beihränften Individuen möglid, und 
da e8 darauf anfommt, einen möglichſt großen Teil des erfüllten Weltwillens in 
bewußtes Streben nad) Selbjtverneinung überzuführen, fo muß es deren möglich ſt 
viele geben" (S. 147). 

9. So ſchafft fih das Logiiche ein gewaltiges Reich gegliederter Ideen, Ideen— 
gruppen, Jnbividualideen, bie fih alle um den einen großen und abjoluten End— 
zweck ſcharen, den Willen zu vernichten (ebb.). 

10. Al dies vollzieht fih noch in der metaphufifchen Sphäre, in der Sphäre 
des überſeins; und alles vollzieht fi unbewußt. Denn das Abfolute ift unbewußt, 
hat aber troßdem intelleftuelle Anfhauung, hellſehende Intelligenz, zwedmäßige 
Geiftesthätigleit (S. 151. 152). 

Allein der Wille kann die Jdeengruppen und Andividualideen, welche ihm 
das Logiſche bietet, objektivieren, realifieren (S. 148). (Wie, jagt uns H. nicht.) 
Wenn e3 gefchieht, jo treten wir damit ein in 

IT. die objeftiv-reale Sphäre. 1. Alle äußeren objektiv reellen Dinge 
find alſo Eriheinungsformen, Objeftivationen von Willensfunktionen des einen 
abjoluten Subjelts, der einen abjoluten Subftanz, des alleinen Weſens. Aber dieſe 
MWillensfunktionen können bloß reell werden, indem fie untereinander und mit den— 
jenigen anderer Individuen in Konflikt geraten. 

2. Wenn fo zwei Willensfunftionen auf einander prallen, werden beide ge— 
nötigt, zurüdzumweicdhen. Auf einmal fieht fich jede von ihnen einem freden Ein 
dringling von frendem Willen und fremder Borftellung gegenüber, die mit dem 
eigenen unbewußten Wollen und der eigenen unbewußten Vorjtellung ſeltſam fon- 
traftieren. Darob ein Berwundern und ein Stußen. Das Bewußtfein 
ift wach geworden (&. 154. 155). Wir find eingetreten in 


II. die jubjeftiv-ideale Sphäre. Der Prozeh der Entitehung des 
Bewußtfeins ift mit Unluſt verfnüpft. Der unbewußte Idealgeiſt ärgert fih über 
den Eindringling von nicht gewoillter Vorftelung. Das Bewußtſein ift eine bittere, 
aber heilfame Arznei. Sie bewirlt die Emanzipation der Boritellung 
vom Willen Im lUnbewußten war fie die Sflavin bes blinden Lebenswillens 
und jeines Nealifierungstriebes, jet wird jie Herrin des Seins, indem fie dem 
blinden SLebenswillen ihr „Nein“ entgegenichleudert. Sie tritt dem Willen als 
jelbftändige Macht gegenüber und unterwirft ih ihn. Aus dem Schoße des Alleinen 
bricht der negative Erfenntniswille hervor, richtet fich immer höher und höher empor 
und überragt zuleßt den in ber Blindheit des Wollens vorhandenen Zweig bes 
Abfoluten. Jetzt Ipricht diefer negative Wille fein Teßtes Wort: „Ih will nit 
mehr, daß gewollt werde” (S. 156). Das ift 
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IV. Die Erlöfung nad Hartmann. 1. Das Wollen ift vernichtet, das 
Antilogifche wieder zum Alogifhen aufgehoben. Die räumlich zeitliche Erfheinung 
wird zurüdgenommen in das ewige Weſen. Die Welt ijt vernichtet und erlöjt 
(8.585). Dadurd iſt auch Das Abjolute Hartmanns, ſein „Gott“, befreit vom dop— 
pelten Schmerze, dem Schmerze der Jmmanenz, ben er duldet in den Er— 
Theinungswejen, und von der tranjcendenten Qual, die er in feinem eigenen Wollen 
trug (S. 587). 

2. Und dann? Hartmann ſchweigt. Doch muß man glauben, daß nad) feinen 
Prinzipien „die große Tragödie”, wie er den Weltprozeß nennt, von neuem bes 
ginnt. Denn „Sein Bott“ hat ja den eigenen Willen nicht in der Gewalt. Er 
fann, ohne von der Weisheit geleitet zu jein, von der Potenz in den Aft über: 
gehen, und hat einmal bad Wollen nad Hartmann begonnen, dann hebt jener ent- 
jeglihe Zuftand an, der nur dur den grauenvollen Weltprogeß Hartmanns fann 
rücgängig gemadt werden (©. 587). 

Daß man es hier nicht mit eigentlichen philoſophiſchen Deduktionen zu thun hat, 
ift Har. Es genügt nit zum Begriffe eines aprioriftifchen Beweijes, daß man 
Behauptungen an Behauptungen reiht und fie durch eingeftreute „weil“, „dann“, 
„alfo* miteinander verbindet. Die Prinzipienlehre Hartmanns beginnt bei 
Drews allerdings mit einem Kern von Wahrheit. Aber gerade biefer Gedanfe von 
dem einen Wejen, das ber lekte Grund aller Vielheit und Einheit in ben Dingen 
ift, wird in einem pantheiftifch-moniftifhen Sinn gedeutet, der entſchieden falſch 
ift. Für Hartmann giebt es überhaupt bloß ein einziges Wefen, und all bie ver- 
ichiedenen Dinge find nur modale Bielheiten, viele Mobi und Erſcheinungsweiſen 
der einen abjoluten Subftanz im jpinoziftiifhen Sinne des Wortes, 

Völlig widerfinnig ift es, zwei leere Formeln, „Logifh und Alogiſch“, als 
ein erites Prinzip alles Seins aufzuftellen. Bon dba an reiht fi in Hartmanns 
Entwidlung eine umerwiejene Behauptung an die andere, ein MWiderfinn an ben 
andern. Denn wiberfinnig iſt e8, eine leere Formel, wie das Logische ift, nötigen zu 
wollen, daß es „die Möglichkeiten erpliziere, die von Ewigfeit in ihm ſchlummern“. 
Ein Widerſpruch ift es, wenn das Logiſche, welches Hartmann paffiv und unver: 
mögend genannt hat, auf einmal fich erheben und reagieren fol. Unmöglich ift es, 
daß der „Wille“ zu wirken beginne, ehe er ein Objeft hat. Unerhört ift endlich 
die Zumutung Hartmanns an den gefunden Menjchenveritand, anzunehmen, Willens- 
funktionen werben reelle Dinge, wenn fie auf „einander plaßen“, und dann entftehe 
das Bewußtjein. Übrigens würde man Stunden brauchen, um all die Irrtümer 
aufzuzählen, bie bei Hartmann bie Krone ausmadhen und nad Drews jchon bie 
Grundlagen des Syſtems find. 


Demnach iſt offenbar, eigentlich aprioriftifche Beweife hat Hartmann für 
fein Syſtem nicht aufzuführen. Kam er dur Erfahrungsbeweife zu feiner Welt- 
anfchauung? Das iſt unmöglih: ein Syitem, das mit Begriffen wie „alogijch“ 
und „logiſch“ u. dgl. mehr operiert und mit einer Metaphyſil beginnt, die nur 
Hartmann fennt, kann nicht in der Erfahrungswelt feine adäquate Urſache haben. 
In Wirklichkeit laſſen ihn alle Erfahrungsbeweile im Stiche, wenn er barthun 
toll, daß jein „Unbewußtes“ nur eines jei. Wohl oder übel greift Hartmann 
da zu „ſeiner“ Metaphyſik und fängt flatt zu deduzieren zu fonjiruieren an. 

Hat vielleiht Hartmann die Baufteine feines Syſtems durch mühjames 
fritiiches Studium verfchiedener Philofophien gewonnen? Der Einblid in Hart- 
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manns Geſchichte der Philoſophie (bei Drews S. 717— 761) ift nicht geeignet, 
diefe Meinung zu jtüßen. Sie bildet in Bezug auf Verjtändnis der antiken 
und mittelalterlihen pbilojophiichen Syſteme ein wahres Armutszeugnis für 
Hartmann; zeigt aber die höchſte Wertſchätzung Hartmanns für feine eigene 
„Bbilofophie des Unbewußten“. Im Jahre 1875 ſchon verwahrte jih Hartmann 
gegen den Gedanken, als ob er fein Syftem aus der kritiſchen Betrachtung der 
Syfteme Schellings, Hegels und Schopenhauerd zujammengejeßt hätte. Doc 
giebt er klar und deutlich den Einfluß zu, weldhen deren philoſophiſche Gedanken 
auf ihn geübt. 

Damit fommen wir der Löjung unjerer Trage näher: Wie fam Hartmann 
zu feinem philofophiichen Syftem? Schon am Gymnafium „erregte jeine fühne 
Treidenferei und Pietätsloſigkeit gegen alte geheiligte Autoritäten bei feinen Mit- 
ſchülern mitunter geradezu ein ſtilles Grauen“ (S. 6). Bald nad) dem Abgang 
von der Schule nahm er die Lektüre Schopenhauer vor. Schickſalsſchläge trafen 
ihn: „Mit einem nachgerade boffnungslojen Leiden behaftet, vom Schidjal be= 
trogen (mie ich damals wähnte) um die Anftrengungen der ſechs beiten Jahre 
meiner Jugend, abgejchnitten von der praltiſchen Wirkjamfeit (im Militärjtande), 
der ic) mein Leben aus freiem Entſchluſſe gewidmet, verluftig gegangen des be= 
jeligenden Glauben? an die eigene fünftlerifche Geſtaltungskraft, — jo war ich 
banferott an allem, nur an einem nicht: dem ‚Gedanfen‘” (5. 13). Der 
Artilleriehauptmann wurde Philojoph. Von Dr. Hoffmann, einem Anhänger 
Hegel, wurde Hartmann auf Hegel, Schelling, Schopenhauer Hingewiejen. 

Thatjählich finden wir Hartmann im Banne der Jdeen diefer Philoſophen 
und ihrer pantheiftiichen und moniftiihen Grundgedanfen. Den Panlogismus 
eines Hegel wollte er mit dem Panthelismus eine® Schopenhauer verbinden. 
Sein eigenjtes Lebenswerk aber glaubt Hartmann nicht dem analytiichen Durch— 
denen der Syſteme feiner Vorgänger, jondern jenen „produftiven Geiltesbliken“ 
zu verdanfen, die, wie er jelbjt jagt, „wie mit einem Schlage einer vorher 
befannten Landichaft ein ganz veränderte: Ausfehen geben, und wenn fie über- 
haupt fommen jollen, ganz ander3 woher fommen müſſen ala aus zerlejenen 
Büchern und zerfauten Schreibfedern“ (S. 19). Als einen ſolchen „Geiftesblig“ 
will offenbar Hartmann fein „Prinzip des Unbewußten“ aufgefaßt willen, wie 
die Einleitung in die Philofophie des Unbewußten zeigt. 

In Fleiſch und Blut übergegangene pantheiftiihe und peſſimiſtiſche Vor— 
urteile, an denen man nicht rütteln will, nachdem der pofitiv chriſtliche Glaube 
geſchwunden, Mangel an Haren, deutlihen Begriffen, VBoreingenommenheit für 
eigene neue Gedanken, oder Vhantajtereien — das find die wahren Grundlagen 
des philoſophiſchen Syitems Ed. v. Hartmannd. Dasjelbe mit Drews als den 
Gipfelpunkt der Spefulation des vergangenen Jahrhunderts hinftellen, heißt dieſe 
über alle Maßen diäfreditieren. 

Ein Verdienſt kann Hartmann unbeftritten für fih in Anjprud nehmen: 
den Kampf gegen den Materialismus mit Energie geführt und ebenjo die 
Schwähen des Idealismus in draftiicher Weile bloßgeftellt zu haben (Drews 
©. 105 u. 109). Doch jteigt beim Lejen feiner Werke die Frage auf, ob er 
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nicht durch jeine eigenen Aufftellungen von neuem behauptet, was er joeben 

befämpft (Drews ©. 237. 126). Tür jenen, der fih nit mit Hartmann 

auf den Boden des „Einen Unbewußten“ ftellt, liegt dies fait außer Zweifel. 
Julius Behmer S. J. 


Jezuici w Polsce. Napisal Ks. Stanislaw Zaleski T. J. 3 tomy. 
1900— 1902. [Die Jeſuiten in Polen. Von P. Stan. Zaleifi S. J. 
3 Bände. 8%. (Zufammen LII u. 2826 ©.) Lemberg, Drufarnia 
Ludoma, 1900—1902. ] 

P. Zatejfi jchreibt eine fünfbändige Geſchichte der Jeſuiten in Polen. 
Die erſten drei find erjchienen. Die Vollendung der zwei lekten wird noch einige 
Jahre in Anſpruch nehmen. 

Der erjte Band reicht bis zum Jahre 1586 und behandelt den Zuſammenſtoß 
des Drdend mit den Anderägläubigen und feine Ausbreitung in Polen und 
Litauen. Der zweite jchildert die Arbeit an der Kräftigung des Glaubenslebens 
und der Frömmigkeit und erftredt fi bis zum Jahre 1648. Der britie, bis 
zur Aufhebung des Ordens, umfaßt die Periode der Miffionsarbeiten unter dem 
Volke. Der vierte wird die Geſchichte von 156 Häufern und Kollegien bringen, 
der lebte joll die Schidjale der Jejuiten in Weißrußland und die Entwicklung 
der jeßigen polniſchen Ordensprovinz erzählen. 

Sehr anerfennenswert ijt der Mut, mit dem der Verfaſſer an ein jo ſchweres 
Unternehmen ſich wagte, bewunderungswert find die Beharrlichfeit und die er- 
ftaunliche Arbeitäfraft, mit welcher er e& zu Ende führt. 

Niemand mußte beſſer al3 er den Mangel an Vorarbeiten und an den 
unentbehrlichiten Monographien empfinden. Dennod) brachte er das ſchwere Opfer, 
fünftigen Ührenlefern die Genugthuung zu verichaffen, zahlreiche Nachträge und 
Berbefferungen anbringen zu fönnen. 

Das Unternehmen Zalejtis ift um jo anerfennenswerter, ala bis jebt weder 
der ganze Orden, noch aud irgend eine der Provinzen eine volljtändige von 
einem DOrdensmitglied verfaßte Gefchichte aufzuweifen hatten. Die Geſchichte der 
geſamten Geſellſchaft Jeſu, der Reihe nad) von den PP. Orlandini, Sachini, 
Jouvency, Gordara bearbeitet, reicht mit ihren acht Tyoliobänden nur bis zum 
Jahre 1633. 

Von den Gejchichten der einzelnen Provinzen drang nur eine bis ins 
18. Jahrhundert vor (1725), nämlid) die der portugieſiſchen Provinz von P. Anton 
Franco (Synopsis Annalium S. J. in Lusitania). Über Polen und Frankreich 
find überhaupt feine Historiae erjchienen. Die Geſchichte der oberdeutfchen 
Provinz von Agricola, lotto, Kropf in fünf Foliobänden reicht bis 1640; ebenjo 
viele Bände umfaßt Schmidts Gejchichte der böhmischen Provinz (bis 1658). Die 
der niederrheinijchen Provinz von Neiffenberg geht nicht über 1626 hinaus (Folio— 
band); Anton Socher bearbeitete die Gejchichte der öfterreihiichen Provinz in 
einem Band, gelangte aber nur bis zum Jahre 1590, Bartholomäus Alcazar 
fam mit jeiner Gejchichte der Provinz von Toledo (ein Folioband) bloß bis 1580. 
Außer diefen Werfen hat man nur nod) vier Spezialarbeiten; über die litauiſche 
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Provinz von Stanislaw Roſtowſti (bi8 1664), über Neapel von Franz Schinofi 
und Xaver Santagata (drei Bände in 4°, bis 1630), über Sizilien von Emanuel 
Aguilera (zwei Foliobände, bis 1672), endlich über die engliihe Miſſion von 
Heinrih Morus (ein Yolioband big 1635). 

P. Zatejti jelbft hielt ih, von einem trefflichen Hiftoriichen Takt geleitet, 
an die großen Züge der Jejuitengeichichte in Polen. Eine mehr als dreißig— 
jährige Beihäftigung mit dem Gegenftande, welche jchon mehrere tüchtige Arbeiten 
gezeitigt hat, gewillenhafte Studien an verjchiedenen Archiven, eine ausgebreitete 
Kenntnis der polnischen Reichsgeſchichte befähigten ihn zur Ausführung des unter= 
nommenen Werles. Diejes iſt denn auch, ſoweit es vorliegt, aus einem Guß, 
Ihön geichrieben, quellenmäßig, überaus anregend und jpannend. 

Es war ein glüdlicher Gedanke, die Schidjale der einzelnen Häufer in einen 
eigenen Band zu verweilen; jo braucht fich die Erzählung nicht zu zeriplittern ; 
fie bleibt ſtets in imnigjter Berührung mit den großen Ereigniſſen der Zeit- 
geichichte und gewinnt dadurd an allgemeinem Intereſſe. 

Der Schluß jedes Bandes enthält Dantesworte, leider gar zu ſtizzenhafte 
Biographien der bedeutendften Jeſuiten aus der einjchlägigen Periode. 


Schon in der älteften Geihichte der Jeſuiten in Polen ergänzt P. Zaleſti 
die aus Theiner und P. Braunäberger befannten Thatjahen dur wichtige Mit- 
teilungen, welche den Nuntiaturberichten und den Ordensarchiven entnommen find. 
Natürlih ſchöpft er auch fleißig aus Roſtowſkis „Geichichte der Litauifchen Je— 
juiten“. Auch zu ſolchen Partien, melde ſchon von guten Kennern bearbeitet 
wurden, wie zu der Gejandtichaftsgeihichte Poſſevins nah Rußland und jelbft der 
nah Schweden, finden wir bier nennenswerte Ergänzungen, zumal aus dem vati- 
fanifhen Archiv. In der Erzählung über Pieudo-Demetrius war, nad den Tar— 
jtelungen Pierlings und Hirfhbergs und nad der Wielewidiihen Ausgabe bes 
hiſtoriſchen Tagebuches des Profehhaufes in Kralau, weniger nachzuholen. Immer» 
hin ift es ein Verdienft P. Zalejtis, das Verhältnis der Jejuiten zum Abenteurer 
nochmals in das richtige Licht geftellt zu haben. Den interefjanteften Teil des 
erften Bandes bildet umjtreitig die Schilderung der Regierung Sigismunds III. 
und der Stellung der Jeſuiten am Hofe, zumal der Wirlfamfeit des unfterblichen 
Starga. Dieſer weitherzige Mann erjcheint überall gleich groß und uneigennüßig : 
auf der Kanzel, vor dem verjammelten Reichätag, in den Privatgemädern des 
Königs, im Umgang mit den Großen und dem geringen Volk. Er jagt allen bie 
Wahrheit, Har, offen, bald mit dem erhabenften rednerifhen Schwung, bald mit 
der Würze eines föftlihen Humors. In Staatsangelegenheiten miſchte er fih ſo 
wenig wie die andern Jeſuiten. P. Zatefti hat gerade unter diejer Rüdfiht Die 
Archive durchforſcht und nichts gefunden. Der Nuntius Bifconti meldet 1636 an 
den Kardinal Barberini, daß die Hofbeichtpäter in Polen nichts zu jagen haben. 
Der König jelbft antwortet dem Viſitator Argenti auf deſſen Anfrage, ob fidh die 
Sefuiten in die Politik miſchen, es jei nicht wahr, daß die Patres Politik treiben; 
es jei nicht wahr, daß fie fih auf Ernenmungs- und Beförderungsangelegenheiten 
einlaflen; fie würden auch nichts erreichen, er habe feine perjönlihen Gründe und 
gehe feine eigenen Wege. Es feien das lauter Fabeln, welche auf Berbähtigungen 
und Einbildungen beruhen. Die Oberen ſcheinen jogar damals unter den Hof— 
beihtvätern Patres gelafjen zu haben, welche durch ihr Alter, ihre Gebrechlichkeiten 
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und ihre recht mitielmäßigen Anlagen jehr wenig zu „Löniglichen Ratgebern“ ge: 
eignet waren. 

Der zweite Band enthält jo viele bemerfenswerte Abſchnitte, daß felbft eine 
kurze Aufzeihnung zu weit führen würde. 

Die Leidenihaftslofigkeit und Objektivität des echten Hiſtorilers bewährt der 
Berfaffer bei ber Erzählung des langwierigen Streites zwiſchen den Jeſuiten und 
der Krakauer Hochſchule. Wertvolle arhivaliiche Forſchungen bietet er hier und 
im dritten Band in der Geſchichte des unglüdlichen und darakterlojen Johann 
Kaſimir, der aus einem Erjefuiten und Erfardinal König wurde und als Abt von 
St-Germain farb. Farbenreiche geſchichtliche Bilder entwirft er bei Schilderung 
der religiöfen Thätigfeit der Jeſuiten in Saden der Union. 

Die Wirkſamkeit und der Einfluß bes Ordens find in diefer Periode jehr 
umfafiend. Die Hebung der Stäbte ift zumeift feinen Schulen zu verdanken. Das 
Beifpiel ber jefuitifhen Grundherren in Behandlung ber Leibeigenen ift mufter- 
gültig. In der Sorge für das leibliche Wohl des Volkes Leiften fie durch ihre 
Apothefen und den Dienft ber Pefllranfen Außerorbentliches. 

Anderfſeits geben fich die Ordensoberen die größte Mühe, die Fehler bes 
Adels, aus dem fich die Geſellſchaft faſt ausſchließlich refrutierte, aus ihrem eigenen 
Schoß zu verbannen. Für die Mitglieder der Gejellihaft gelingt das im ganzen. 
Der Trägheit und Zuchtlofigkeit der ftubierenden Yugend vermögen aber die Väter 
nur unvollfonmen zu fteuern. 

Die erfte Periode des Zeitraumes, welchen der britte Band behandelt, ift mit 
Blut geihrieben. Die entjegliche Graufamteit der Schweden, Ruffen und Kojaten, 
die Hinſchlachtung einer großen Reihe Ordensmitglieder, die vollftändige Vernich— 
tung vieler Niederlaffungen geftalten die Gejhichte zu einem jchredlihen Trauer— 
fpiel. Die Väter bringen nicht bloß bedeutende Opfer an Geld für das Vaterland, 
fie dienen auch im Lager, fie fallen auf dem Schladtfelde, ja man fieht fie wohl 
in den erften Reihen der Kämpfenden; fie halten Dlartern, Gefängnis, Ver— 
bannung und die härtefte Sklaverei aus, fie finfen in großer Zahl tot zufammen 
beim Dienfte der Peftfranten. 

Und nad den Kriegen kommt die Anardie, welche die Jeſuiten nicht auf: 
zubalten vermögen. Alles treibt dem Untergang entgegen. P. Zalejfi wibmete 
einen großen Zeil des Bandes der politifhen Geſchichte. Es lag ihm daran, an 
der Hand ber Thatſachen zu zeigen, dab nicht der Orden, wie viele polnische Hi» 
forifer meinen, jondern die wahnmwißigen fFreiheiten des Adels die Hauptichuld 
tragen am Sturz bes Reiches. 

Die Jeſuiten als ſolche miſchen fi troß ihres Einflufies am Hofe nicht un— 
rehtmäßig in politifhe Aktionen. Ausnahmen verzeichnet P. Zaleffi mit aller 
Aufrichtigkeit. 

Die Geſchichte des Ordens weiſt hier eigentlich ihre ruhmvollſten Tage auf. 
Wir meinen nicht ſo ſehr die glänzende Thätigkeit einzelner Patres im hellen Lichte 
der großen Staatsereigniſſe, wie bei der Belehrung der beiden ſächſiſchen Fürſten 
am perfiihen Hofe, in den Unterhandlungen zwijhen Wien und Warihau, in 
Saden ber preußifchen und polnifchen Königstrone, fondern ihre hohen Verdienſte 
um bie Union ber Kirchen und zumal ihre fegensreihe Miffionsthätigfeit unter 
dem Volle. 

Zweihundert Patres widmen fi zur Zeit der Aufhebung des Orbens aus- 
ihließlich diefer Aufgabe. Sie bringen dem Volke alles: Aufllärung, Glauben 
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Unterrit, Pflege, fie heben es, tröften es in den jchwerften Zeiten. Damals wurde 
der Orden populär. 

Nur ungern wendet man den Bli von dieſen herrlichen Seiten ab, um die 
unfeligen Streitigkeiten zu lefen, welche die Gejellihaft von neuem mit der Krakauer 
Akademie und den PP. Piariften auszutragen hatte. Diefer Zwift und Die Un— 
bändigfeit der eigenen Studenten verbilterten die legten Lebensjahre des Ordens. 

Jeder billig denlende Hiftorifer wird P. Zatejfi dankbar fein für die große 
Zahl neuer Auſſchlüſſe und Berichtigungen, welche in diefen drei Bänden geboten 
werden. Er wird im Hinblid auf die Größe und Schwierigfeit der Aufgabe 
über Ungenauigfeiten und Auslaffungen hinwegſehen, nachdem er mit wachjendem 
Genuß der geiftreihen und wahrheitsgetreuen Darjtellung eine® jo wenig be» 
fannten Gegenstandes gefolgt if. Wer nicht voreingenommen ift, wird aud 
manches althergebracdhte Vorurteil fallen lafien. Möge dem Herrn Verfaſſer Die 
jo wohlverdiente Anerkennung in reihem Maße zu teil werden und ihn zur bal- 
digen Vollendung ſeines Werkes anjpornen. 

Stanislaus dv, Dunin-Borkowäti S. J. 


Empfehlenswerte Schriften. 


(Kurze Mitteilungen der Redaktion.) 


Des Hl. Anjelm von anterbury zwei Bücher „Warum Gott Menſch ge- 
worden ?‘“ Ueberſetzt und gloffirt von Dr. Wilhelm Schenz, Nector 
und Profeffor der Theologie am gl. Lyceum in Regensburg. Zweite 
Auflage. 8%. (XIV u 112 ©.) Regensburg, Puftet, 1902. Preis 
broſch. M. 1.20. 

Unter den Schriften bes Vaters der Scholaftit nehmen die beiden Bücher 

Cur Deus homo einen hervorragenden Rang ein. Die vorliegende Uberſetzung 

bes für die Erlöfungslehre jo bedeutungsvollen Werkes erihien mit Einleitung und 

erflärenden Noten verfehen zum erftenmal im Jahre 1880. Daß fie es zur zweiten 

Auflage gebracht, ſpricht für ihre Trefflichleit und beweift, dab fie Beifall ge— 

funden hat. 

Lehrbud der Religion. Ein Handbuch zu Deharbes katholiſchem Katechismus 
und ein Lejebuh zum Selbftunterriht. Von W. Wilmers, Prieſter 
d. G. 3. Sechste, verbefferte Auflage, nad) dem Tode des Verfaſſers 
herauägegeben von Aug. Lehmkuhl, Priefter derſ. ©. J. Erfter Band. 
Lehre vom Glauben und vom Glauben an Gott den Dreieinigen und 
Erſchaffer (1. Glaubensartifel) insbeſondere. 8°. (XVI u. 698 ©.) 
Münſter, Alchendorff, 1902. Preis broſch. M. 6.25. 

Die vorliegende ſechſte Auflage des allfeitig als vorzüglid anerfannten Werles 
wurde noch vom jeligen Verfaſſer vor feinem Tode zum Drud vorbereitet. Dem 
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Herausgeber blieb nur wenig mehr zu ändern. Dieje Zeitfchrift hat Bd. XLVII, 
©. 99, und ®d. XLIX, ©. 555 nähere Beiprehungen des „Lehrbuches“ gebracht. 
Es mag darum genügen, die neue, wiederum forgfältig durchgeſehene und mehrfad) 
vervolltonmnete Auflage, mit deren Vorbereitung P. Wilmers ein langes, Gott, 
ber Kirche und der heiligen Wiflenfchaft gänzlich gemweihtes Leben in würbigfter 
Weiſe beichloffen hat, angezeigt zu haben. 


B. Alberti Magni Episcopi quondam Ratisbonensis Traetatus de forma 
orandi ejusdem Legenda metrica praemissa. Nunc primum 
in lucem prodit cura et labore Alberti Wimmer, presb. 16°. 
(XVI et 116 p.) Ratisbonae, Typis ac sumptibus Instituti librarii 
(pridem G. J. Manz), 1902, Preis broſch. M. 2. 


Die hier zum erftenmal im Drucd veröffentlichte Schrift De forma orandi 
ftammt, wie aus der Vorrede erhellt, von einem Angehörigen bes Predigerordens. 
Der Herausgeber hat fi) bemüht, nachzuweifen, daß fein Geringerer als Albertus 
der Große ber Verfaſſer der Schrift ſei; doch haben uns weder feine biesbezüglidhen 
Ausführungen im Vorwort nod die Gründe, welde in Form bon Anmerkungen 
bem Text gelegentlich angefügt find, von der Richtigkeit diefer Zumeifung zu über: 
zeugen vermocht. Indeſſen kann es auch wenig verichlagen, ob das Büchlein von 
dem großen Regensburger Bifchof oder einem unbekannten Ordensbruder desjelben 
herrührt. Die Hauptfadde ift — und daran befteht fein Zweifel —, daß es wir: 
lih einer Herausgabe wert war. Es enthält in feinem erjten Zeil einen Unter: 
richt über das Gebet des Herrn, in feinem zweiten Belehrungen über die Urjachen, 
die uns zum Gebet antreiben jollen, bie Vorbereitung zum Gebet, Ort und Zeit 
bes Gebetes, die Perjonen, für die wir beten jollen, den Gegenftand des Gebetes 
u. f. w. Das Schriften bietet im fchlichter Form reihen Stoff zur Betrachtung 
und viele ſchöne Gedanken für die Predigt. 


Wegweifer zur chriſtlichen VBolkommenheif. Von Bruder David aus 
Augsburg aus dem Drden der minderen Brüder ( 1272). Aus dem 
Lateiniſchen überfegt und ergänzt von P. Thomas Villanova, Kapu— 
ziner. 8°. (VIIIu.482 S.) Brixen, Weger, 1902. Preis broſch. M. 3.20. 


Das Buch ift eine Überjegung der Schrift bes Franzislaners David von 
Augsburg: De exterioris et interioris hominis compositione. Es enthält eine 
einfache und gefunde, von Überjhwenglichkeiten durchweg freie Asleſe. Vor allem 
für die Söhne bes hl. Franzisfus berechnet, kann es auch andern Orbdensleuten 
gute Dienfte thun. Die Überfegung lieft fih angenehm. Die hie und ba eit- 
gefügten Zufäße dürften den Wert des Buches nur erhöhen. Gewünſcht hätten 
wir, daß ber Überjeßer an verjchiedenen Stellen aud eine Streihung vorgenommen, 
jo &. 201, 203, 385 u. a. Anderes hätte etwas präzifer gefaßt werden fünnen, 
wie die Ausführungen auf S. 397, 399 u. a. 


Maria, die Mutter der Gnade oder die drei Kronen und zwölf Ehrenvorzüge 
Marid. Herausgegeben von Reinhold Albers, Priefter der Diöceje 
Müniter. 16°. (208 ©.) Steyl, Mifjionsdruderei, 1901. Preis geb. M. 1.85. 

Das Büchlein ftellt eine populäre Mariologie bar. Das Verhältnis Marias 
zum breieinigen Gott und ihre daraus hHervorgehenden Ehrenvorzüge werden in 

Harer , überzeugender und zugleich leihtfaßlicher Weife an der Hand der Heiligen 
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Schrift und ber Tradition behandelt. Es muB hervorgehoben werben, dab fich 
der Verfafler in lobenswerter Weife von Ülbertreibungen und Überjhwenglichfeiten 
freihält. Dagegen hätte er in der Aufnahme ber Erempel eine größere Kritif 
walten lafjen dürfen, Dan follte doch feine Erzählungen aus ben alten Specula 
aufnehmen, ohne fi vorher gründlich Über deren Glaubwürdigkeit umterrichiet zu 
haben. Es ift nicht genug, daß eine Geſchichte möglich fein kann; es muß doch 
aud irgend eine Garantie da fein, daß fie wirklich gejchehen ift. Dann hätten 
wir gewünſcht, daß die Einwendungen gegen einzelne Wahrheiten nicht jo ex pro- 
fesso und auch nicht in dem Umfange behandelt wären, wie es in dem Büchlein 
geihehen ift. Welche Bedeutungen haben 3. B. noch bie Einwürfe, welde Dofeten, 
Balentinianer, Manichäer, Gnoftifer u. f. w. gegen die wirkliche Geburt des Hei— 
lands aus Maria auf Grund ihrer Auslegung gewiffer Stellen ber Heiligen Schrift 
erhoben? Was etwa gegenüber diefen und manden jonftigen Einwendungen zu jagen 
war, ließ fich gut anderöwo in einer weniger auffallenden Form anbringen. Im 
übrigen hätte fich der Verfafler auf die Erflärung folder Schwierigleiten beihränten 
fönnen, die auch heute noch gemacht werben, jo 3. B. bie Bemerfung der Heiligen 
Schrift bezüglich der „Brüder Jeſu“. Aber jelbit derartige Einwürfe wären, weil das 
Büchlein ja doc für das Volk bejtimmt ift, am zwedmäßigiten wohl mehr gelegent- 
ih als unter einer befondern Rubrik „Einwendungen“ zur Behandlung gefommen. 


Die Sonntagsfchule des Herrn oder die Sonn- und Feiertagsevangelien bes 
Kirhenjahree. Von Dr. Benedictuß Sauter O. 8. B., Abt von 
Emaus in Prag. Dem Drud übergeben von jeinen Mönchen. 8°. Frei- 
burg, Herder, 1901 u. 1902. 

Erſter Band: Die Sonntagsevangelien. (VIII u. 472 ©.) Preis broſch. 
M. 3.20; geb. M. 4.20. 

Breiter Band: Die Feierfagsevangelien. (IV u. 388 ©.) Preis broſch. 
M. 2.80; geb. M. 3.80. 

Die „Sonntagsschule des Herrn” Tann als eine jehr empfehlenswerte geift: 
liche Lejung für Priefter, Ordensleute und gebildete Laien bezeichnet werden. Die 
Erklärung ber Evangelien erfolgt in Form eines Dialoges zwiſchen Meiſter und 
Schüler, eine Einrihtung, die ihr unverkennbar etwas Friſches und Anheimelndes 
verleiht. Sprache und Darftellung halten fi) auf dem Niveau einer edlen, ge— 
wählten Popularität. Die Rolle des Schülers ift im ganzen gut durchgeführt. 
Daß derſelbe verjchiedentlich etwas naiv auftritt, fann uns gefallen, weniger, daß 
er hie und da ſchon allzufehr den Denker und Gelehrten jpielt. Wohlthuend be: 
rührt der Geift der Ehrfurdt gegen bas Wort Gottes, welder die „Sonntagsfchule* 
beherrit, die ungekünftelte Ealbung, von der die ganze Darftellung durchtränkt 
ift, und bie Lebenserfahrung, die aus jeder Seite hervorleuchtet. Ein Vorzug ift 
auch die zur Originalität der Form pafjende Urfprünglichleit jo mander Gedanken 
und Anwendungen. Die Anekdote I, 321 hätten wir gern vermißt. 


Die Höhere Bibelkrifik. Studie über die modernerationaliftiihe Behandlung 
der Hl. Schrift. Bon P. Hildebrand Höpfl O. S. B., Mönch der 
Beuroner Congregation. 8°. (110 ©.) Paderborn, Ferd. Schöningh, 
1902. Preis M. 2.80. 

Die Schrift beichäftigt fich im erften Abſchnitt mit ber ſogen. höheren Bibel« 
fritit und deren Aufftellungen in Bezug auf die Quellenfheidung im Pentateuch, 
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die Geſchichte des israelitifchen Volkes, die religiöfe Entwicklung Israels und bie 
Entftehung wie Ausbildung des altteftamentlihen Kultus. Im zweiten unterzieht 
der Berfafier die Refultate, deren fi bie moderne Kritik hinfihtlih aller dieſer 
Punkte rühmt, einer Prüfung auf ihren Wert und Unwert. Der dritte Zeil end— 
lich unterſucht ben innerjten Grund des zerjegenben Zreibens ber proteftantijchen 
Bibelkritifer: er befteht im Abfall vom Glauben und im Abfall von Jeſus EHriftus, 
dem Endziel des Alten Bundes und darum auch dem Schlüffel für das wahre Ver» 
ftändnis der altteftamentlihen Schriften. „Die eigentlihe Urſache aller irrigen 
Auffaffung und aller Entftellung der Heiligen Schrift iſt die Leugnung ber Gott» 
heit Ehrifti. Nimmt man Ehriftus den Gottmenſchen und fein Erlöfungswerf hin- 
weg, fo hat man dem Alten Zeftament feine herrliche Krone abgeichnitten, es bleibt 
ein blätterlojer Strunf zurüd.* Die Schrift will keine erſchöpfende Behandlung 
bed Gegenstandes darftellen — dafür find 100 Seiten allerdings viel zu wenig —, 
immerhin giebt fie einen guten Gejamtüberblid über den gegenwärtigen Stand ber 
fogen. höheren Bibelfritit. Nicht gefallen hat uns die unjeres Erachtens etwas 
übertriebene Hochachtung vor ben Koryphäen derfelben und deren Leiftungen, wie fie 
gelegentlich zum Ausdrud fommt. Auch möchten wir feineswegs allen Zugeftänd- 
nifien, die der Verfaſſer der höheren Kritik madt, zuftimmen. Sie feinen uns 
objeftiv genommen hie und da, wenn aud mehr dem Wortlaut als der Sadıe 
nad, zu weit zu gehen. Um fo mehr fei aber darım betont, daß die Schrift von 
wahrer Ehrfurcht gegen das heilige Wort Gottes und durchaus kirchlichem Geifte 
getragen ift. 


Der Gottesbeweis aus der Bewegung bei Thomas von Aquin auf jeinen 
Wortlaut unterfudt. Ein Beitrag zur Tertkritit und Erflärung der 
Summa contra gentiles. Bon Dr. Simon Weber. gr. 8°. (IV u. 
44 ©.) Treiburg, Herder, 1902. Preis 90 Pf. 


Weber entjcheidet fi in Bezug auf bie ftrittige Stelle ce. g. ]. 1, cap. 13 für 
folgende, von vielen Ausgaben vertretene Resart: Hoc quod a se ipso ponitur mo- 
veri, est primo motum; ergo ad quietem unius partis non sequitur quies totius. 
Rolfes hatte mit Ferrariensis und mit vielen bedeutenden Editionen dad non ges 
ftrihen, darüber hinaus jedod an Stelle des ergo die Emendation sed vorgeichlagen. 
Meber verfiht jeine Anfiht mit großem Geſchick und verfteht, die ſchwachen 
Punkte der gegnerifhen Meinung Mar hervortreten zu laſſen. Indeſſen find feine 
Gründe, wenn aud) probabel, dod keineswegs zwingend. Überdies geftaltet fich bei 
Webers Lesart der Beweisgang des hi. Thomas (©. 38 f.) recht beihwerlid. Die 
Notwendigkeit der Emenbation sed läßt fich nicht ftreng darthun. Bei Ferrariensis 
ergiebt fi ein jehr guter Sinn. Alle Schwierigkeiten, aber auch die Löſung des 
Problems aus inneren Gründen, jeheinen in dem Umſtand jelbft zu liegen, daß bie 
beiden Suppofitionen des primo motum und bes motum divisibile ſich gegenfeitig 
ausichließen. Beide Folgerungen find ex suppositione richtig: sequitur quies und 
non sequitur. 


Profefor A. Harnak und die Katholifhe Ascefe. Von P. Höveler, 
Rektor in Köln-Melaten. 8°. (60 ©.) Düfleldorf, Schwann, 1902. 
Preis 80 Pf. j 
In feiner Schrift „Das Weſen des Ehriftentums“ fommt Dr. Harnad wieder: 

holt auf die katholiſche Askeſe zu fprechen, von ber er ein ganz unzutreffendes Bild 
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entwirft. Neben einigen freundlichen Bemerkungen fommen nod viel mehr ſchiefe 
und unrichtige Urteile vor, die jhlieglih zu einem Zerrbild der fatholifchen 
Askeſe führen. Der befannte Redakteur des treiflihen „Rheiniigen Sonntags- 
blattes” und des „Kommunionglödleins“ hat es unternommen, dieſes Harnackſche 
Zerrbildb richtig zu ftellen. Wir können das Mar und bei aller Kürze doch 
gründlich gejhriebene Büchlein allen beftens empfehlen. Folgendes find die The— 
mata, die es ber Reihe nah behandelt: Begriff ber fatholifhen Astefe, Welt- 
flucht nad katholiſcher Auffaffung, Die chriſtliche Vollkommenheit, Vollkommen— 
heit und Askeſe, Die einzelnen asketiſchen Übungen: Gewiſſenserforſchung, 
Wandel in Gottes Gegenwart, Falten und Abtötung, Keuſchheit, Gebet und 
Betrachtung, Orbensgelübde, Evangelium und Bettelorden. Das Büdlein ift jehr 
geeignet, alle gebildeten Beier in ein tieferes Verſtändnis der Fatholiichen Askeſe 
einzuführen. 


La Diplomazia Pontifieia nel secolo XIX. Per il P. Ilarıo Ri- 
nieri. Riconciliazione del Talleyrand e de’ Preti di second’ ordine. 
Il Congresso di Lione. Concordato tra la S. Sede e la Repubblica 
Italiana anno 1802--1805. Da documenti inediti dell’ archivio 
Vaticano. Volume secondo. 8°. (X e 332 p.) Roma, Ufficio della 
Civilta Cattolica, 1902. Preis L. 4. 


Der Wert dieſes noch viel verheißenden Werkes als einer Dolumentenpubli- 
fation tft bei Anzeige des I. Bandes (vgl. Bd. LXIII, S. 231) hervorgehoben 
worden; es iſt erfreulih, daß Band II fo raſch hat folgen fünnen. Die ganze 
Darftellung ift auch hier mit bisher unbelannten Aftenftüden durchſetzt, und ein 
reicher Anhang von Dokumenten ift beigegeben. Die erjten 78 Seiten, jahlih nod 
zu Band I gehörend, behandeln die durch den Erlaß der organischen Artikel herbei» 
geführten VBerftimmungen, die etwas fragmwürdige Ausjühnung der früher fonftitu- 
tionellen Priefter in Frankreich und die Laifizierung des abgejallenen Biſchofs, 
zur Zeit napoleonifhen Staatömannes ZTalleyrand. Der übrige Zeil gebt aus 
Ihließlih die italienische Kirchengeijhichte an. Der Kongreß von Lyon 1802, 
mit welchem Napoleon den Gebanfen an ein politifch einheitliches Italien, im 
erjten Keime wenigftend, in die Geifter eingepflanzt hat, ift wohl nad) jeiner 
politifhen, aber nur jehr ungenügend nad) feiner kirchenpolitiſchen Tragweite bis— 
her gewürdigt worden. Der Verfafler fann Hier nicht nur faljche Darjtellungen 
Theiners zurücdweifen, jondern vieles völlig Neue bieten. Dies gilt aud von ben 
baran fi anfnüpfenden Verhandlungen über das italienifhe Konkordat, weldem 
um jo mehr Bedeutung zufommt, da es den erften Ausgangspunkt zum Ber: 
würfnis Pius’ VII. mit Napoleon bilden follte. Die Aufzeihnungen des Biſchofs 
von Gervia, Bonaventura Gazola, über feine Erlebnifje auf dem Kongreß von 
Lyon gehören zu ben intereflanteiten Stücden des Bandes. Hier findet fih aud 
p- 139 eine Bemerkung, aus welcher hervorgeht, daß nach kirchlicher Anſchauung, 
vor dem Forum des Papftes wie in der Öffentlichen Meinung, Joſephine Beau: 
barnais 1802 nicht als wirkliche und rechtmäßige Ehegattin Napoleons angejehen 
war. Unter den Politikern, welche als Berater jür die Ordnung der kirchlichen 
Angelegenheiten der Aufmerkſamkeit Napoleons empfohlen werden, findet fich p. 277 
auch der berühmte Phyſiker Alefjandro Volta. Zu wünſchen bliebe für die wichtige 
und ſonſt prädtige Publifation ein genaueres, wo möglich ganz vollftändiges 
Namenäverzeichnis. 
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&Feben des heiligen Papfles Seo IX. vom Erzdiafon Wibert von Zoul. 
Zur neunhumdertjährigen Gedächtnißfeier der Geburt des Heiligen im 
Schloſſe Egisheim (21. Juni 1002— 1902). überſetzt von P. P. P. 
Bruder 8. J. Mit 2 Abbildungen. 8°. (156 ©.) Straßburg, Le Rour, 
1902. Preis hübſch broſch. 80 Pf. 


Als Fetihrift für das Volk zum 9. Centenarium des großen Elfäfjer Papftes 
hat der Verfaſſer bie zeitgenöffifche Lebensbejchreibung desſelben von Wibert von 
Zoul zum erjtenmal in deutſcher Sprache ausgehen laſſen, fie mit vielen wertvollen 
Anmerkungen verjehen, mit 2 hiftorifchen Abbildungen geziert und einen fünffachen 
Anhang beigegeben, für welchen auch der Hiftorifer ihm Dank wiſſen wird. P. Bruder 
hat fi wie um die Gejhichte feiner ſchönen Heimat, jo namentlich um das Andenken 
ihres heiligen Papftes ſchon große Verdienjte erworben; befannt ift jein zweibändiges 
gelehrtes Werf L’Alsace et l’Eglise au temps du Pape Saint Leon IX (1889). 
Er hat jeßt auch diefe Schrift für das Volk fehr glücklich gewählt. Zeichnet fie 
do in dem großen Papft vor allem den Gottesmann, und dies in einer wahrhaft 
voltstümlichen Weife. Bei dem offen befundeten Zwed der Überfegung wird man 
nicht tadeln dürfen, daß an einzelnen Stellen aus triftigem Grund der Text ver- 
fürzt oder etwas modifiziert wurde, zumal der Verfafler bie betreffenden Stellen 
zu bezeichnen pflegt. Ratſamer wäre es aber vielleicht gewejen, hierüber eine ganz 
beitimmte Zufiherung zu geben. Dem reichen Inhalt entfpricht, bei unverhältnis- 
mäßig niedrigem Preis, die freundliche Ausftattung des Büchleins. 


Die Petrus- und Paufusakten in der litterarichen Überlieferung der ſyriſchen 
Kirche. Feitgruß, dem Prieftercollegium des deutichen Campo Santo zu 
Nom zur feier feines 25jährigen Beftehens (8. December 1901) gewidmet 
bon Dr. Anton Baumjtarf. 4°. (80 5.) Leipzig, Harrajjowig, 1902. 
Preis M. 4. 


Da die echten Quellen über das fpätere Beben der Apoftelfürften und namentlich 
über ihre römische Wirkſamkeit an Einzelheiten faum etwas berichten, fo hat bie 
dichtende Phantafie Schon früh diefe Lücke in ihrer Weile zu ergänzen verſucht und 
zur frommen Erbauung und Unterhaltung eine Reihe von Legenden geſchaffen, 
welche in jüngfter Zeit, namentlich durch Lipſius, aud Gegenstand gelehrter Be— 
arbeitung wurden. Eine Ergänzung zu dem von Lipfius benußten Material aus 
ſyriſchen Quellen bietet uns ber fleikige und gelehrte Verfafler in der hier an- 
gezeigten Schrift. Sie beginnt mit einer intereffanten Zufammenftellung der bei- 
läufig in der fyrifchen Kitteratur vorfommenden Notizen über das Leben der Apoftel- 
fürften. Es folgt dann die Beſprechung der ausführlicheren bezüglihen Zerte, worauf 
ein Rückblick die mitgeteilten Notizen und Altenjtücde für die Geihichte der Apo— 
kryphen in der ſyriſchen Kirche und im allgemeinen nutzbar zu machen ſucht. Auf 
den Seiten 65—79 find fürzere unedierte Texte im Original und in Üüberſetzung 
mitgeteilt. Die Schrift ift nur einer von dem vielen Beiträgen, durch weldhe der 
gelehrte Verfaſſer um die Kenntnis des hriftlihen Orients und der althriftlichen 
Litteratur überhaupt fi verdient gemadt hat. Mit großem Dank und dem herz: 
ihen Glückwunſch für feine künftigen Arbeiten nehmen wir fie aus feiner Hand 
entgegen. Ihr Hauptergebnis liegt auf dem Gebiet der Apofryphenforihung und 
alfo in der Förderung der Litteratur- und Hulturgefhichte. Außerdem find aber 
die Überlieferungen der Syrer, 3. B. über den Aufenthalt Petri in Nom, bie 
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dortigen Apoftelgräber, bie Verehrung ber Apoftelfürften bei den Syrern, bie ber 
Verfaſſer vollftändiger zufammengeftellt hat als irgend einer feiner Vorgänger, auch 
für den Theologen nicht ohne Intereſſe. 


Die Philofophie des Petrus Lombardus und ihre Stellung im zwölften 
Zahrhundert. Bon Dr. Joh. Nep. Ejpenberger. [Beiträge zur 
Geichichte der Philoſophie des Mittelalter, Texte und Unterfuchungen. 
II. V.) 8°. (XII u 140 ©) Münſter, Ajchendorff, 1901. Preis 
M. 4.75. 


Peter der Lombarde war fein Philofoph; die philofophifchen Fragen feiner 
Zeit berührte er nur, infoweit fie ihm für die Theologie von Bedeutung zu jein 
ſchienen. So konnte denn die Aufgabe Dr. Eipenbergers bloß darin beftehen, Die 
philofophifchen Begriffe, welche fich bei dem Lombarden zerftreut finden, und bie 
philofophifhen Probleme, welche er gelegentlich; andeutet, zu erörtern, zu prüfen 
und ihren Zufammenhang mit den Anſchauungen der Zeit nachzuweiſen. Diefe 
Aufgabe wurde gründlich und gewifienhaft gelöft. Bejonders dankenswert find bie 
ftändigen Hinweife auf die Quellen des Bombarden, zu bemen nicht felten auch 
Abälard gehört. Manches kennzeichnet Petrus mehr als Eregeten und Theologen 
denn als Philofophen. In der Frage über die Univerjalien wäre nicht der gerade 
bier ganz unzuverläffige Prantl, jondern die bedeutendfte Autorität auf diejem 
Gebiete, de Wulf, zu benußen gewejen. Dann wäre aud Gilbert de la Porrtie 
nit zu den ertremen Realiften gezählt worden. Die Arbeit bedeutet eine wert- 
volle Bereicherung der hiftorifchen Litteratur über mittelalterlide Philofophie. 


Contribution philosophique à l’etude des seiences. Par le Chanoine 
Jules Didiot des facultes cathol. de Lille. kl. 8°. (XIV et 
302 p.) Lille, Desclee, 1902. Brei Fr. 3.50. 


Diejer handliche Band entjprang einem gejunden Gedanken und entipricht 
gut feinem Zwed. Der Berfafjer wollte den Lehrern und Studenten der Natur- 
wifienihaft ein Handbuch ſchenken, in weldem alle für dieſes Willensgebiet er- 
forderlichen philojophiichen Begriffe erörtert werden. Dieſer Abfiht entſprechend 
find die logiſchen und methodologifhen Fragen jo gut wie ausgeſchloſſen; dagegen 
wird in Harer Form und fchöner, verftändlicher Sprade alles Nötige vorgebradt 
über Sein und Bewegung, Leben, Stoff und Kraft, Geift und Gott, fodann über 
das Weſen der Handlung, ihre phyſiſch-chemiſchen, phyfiologiichen Bethätigungen, 
endlich über Erfennen und Wollen. Das Werk wird ſich ohne Zweifel feinen 
Leſerkreis ſchon erobern. 


Die Wohnungsfrage. Don Dr. Eugen Jäger, Mitglied des Reichstages 
und der Bayerijchen Kammer der Abgeordneten. I. Band. gr. 8°. (VIII 
u. 352 ©.) Berlin, „Germania“, 1902. Preis broſch. M. 5. 


Der große Vorzug diefer neuen Schrift des unermüdlicden Sozialpolitifers 
liegt darin, daß hier in gedrängter Kürze das gefamte die MWohnungsfrage be— 
treffende Material mit richtiger Auswahl und zuverläffiger Beurteilung dem Xejer 
geboten wird. Wir werden nah Vollendung des Werkes ausführlich auf dasjelbe 
zurüdtommen und begnügen uns vorläufig damit, die vortreffliche Arbeit des ver- 
dienſtvollen Schriftitellers in empfehlende Erinnerung zu bringen. 
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Les Martyrs. Recueil de pieces authentiques sur les martyrs depuis 
les origines du christianisme jusqu’au XX® siecle. Traduites et 
publiees par le R. P. Dom H. Leclerceq, Moine benedietin de 
Saint-Michel de Farnborough. Tome I: Les temps Neroniens et 
le deuxieme Siecle. Precede d’une introduction. 8°. (CXII et 
230 p.) Paris, Oudin, 1902. Preis Fr. 3.50. 

Der Zwed der Veröffentlichung, die mit dem vorliegenden Bande ihren Anfang 
nimmt, ift im Zitel Elar genug ausgefproden; es ift eine Sammlung jämtlicher 
echter Märtyreraften der Kirche in hinreichend treuen, aber lesbaren Überfegungen 
beabfihtigt. Hauptzweck des Werkes ſoll die Erbauung fein; diefe Erbauung will 
aber der Berfafjer auf Grund von Zerten und Dokumenten erreihen, die kritiſch 
unanfehtbar jein ſollen. Gleich in der Vorrede wird denn auch allen unbegründeten 
und haltlofen ſogen. Traditionen ein unbarmherziger Krieg angekündigt. Die Ein- 
leitung giebt Rechenfchaft über die Quellen der Märtyrergefhichte und über jämt- 
liche Umftände und Einzelheiten der Verfolgungen und des Chriſtenprozeſſes, von der 
Verfündigung des VBerfolgungsediftes bis zur Hinrihtung und Güterfonfisfation. 
Im weientlihen wird uns hier eine Zufammenftellung der Forſchungsergebniſſe von 
Le Blant geboten, und wir dürfen nicht verfchweigen, daß wir dem Verfaſſer dieſem 
fonft ja recht verdienten Gelehrten gegenüber ein wenig mehr Selbjtändigkeit und 
Kritif gewünſcht hätten. Manche von Le Blants Aufjtellungen find doch gar ſchwach 
begründet, jo 3. B., was ber Berfafjer p. LIIT nad) Ze Blant Über die Vorbereitung 
zum Martyrium jagt. Wo Auguftin eine Sammlung von Märtyrerakten bezeugt, 
hätte der Berfafier (p. XXVIII) angeben jollen, in serm. 315 ift der canonicus 
liber die Apoftelgeihichte. Im übrigen zeigt der Verfaffer tüchtige Kenntniſſe, und 
bie Überjegung, in ber ja Berfehen faum zu vermeiden find, giebt für ihren Zwed 
die Urterte hinlänglich genau wieder. 


1. Kurze Biographien berühmter Phyfiker. Zujammengeftellt von C. Mus 
mader, Oberlehrer. kl. 8°. (VIII u. 280 ©.) Freiburg, Herder, 1902, 
Preis M. 1.80. 


2. Sebensbilder aus der Geſchichte der Sternkunde. Für die reifere Jugend 
bearbeitet von Dr. phil. B. Krembs. Mit 5 Figuren. M. 8%, (XIV 
u. 178 ©.) Treiburg, Herder, 1902. Preis M. 1.40. 


1. Der Verfaſſer ftellt für den Gebrauch der Gymnafien einige Notizen über 
diejenigen Phyfifer zufammen, deren Namen in den Lehrbüchern ber Phyſik genannt 
zu werden pflegen. Die einzelnen Biographien find jehr kurz, auf den 271 Seiten, 
die nach Abzug der den Regiftern gewidmeten Blätter für den Text übrig bleiben, 
werden 100 Bertreter der phyſikaliſchen Wifjenihaft von Ariftoteles bis Hertz ab- 
gehandelt. Sieben von denjelben entfallen auf das Altertum und Mittelalter, mit 
Leonardo ba Vinci und Kopernifus beginnt dann die Lifte der Vertreter der neueren 
Phyfit. Über die einzelnen Gelehrten werden die wichtigsten Lebensdaten beigebradt 
und ihre phyſikaliſchen Entdedungen, Erfindungen, Theorien kurz erwähnt. Als 
eine Art von kleinem Lexikon in chronologiſcher Anlage ift das Werlchen recht 
brauchbar. 

2. Mehr ein Leſe- als ein Nachſchlagebüchlein will die an zweiter Stelle 
genannte Schrift fein. Sie behandelt nur fieben hervorragende Vertreter der Stern: 
funde: Hipparch, Ptolemäus, Kopernifus, Tyco Brahe, Kepler, Galilei, Newton, 
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dieje aber ziemlich ausführlih. So wirb aljo eine Reihe von anſprechenden Lebens— 
bildern geboten, in welchen aud dem fittlihen Charakter und den Anſchauungen 
ber betreffenden Gelehrten über nichtaftronomishe Dinge ein Wort gewibmet wird. 


L’Abbaye de Moyenmoutier de l’Ordre de Saint Benoit, en Lor- 
raine. Etude d’Histoire Benedietine. Par L. Jerome, Agrege 
de l’Universite, Professeur au grand seminaire de Nancy. I.: L’Ab- 
baye au moyen äge. 8°. (592 p.) Paris, Lecoffre, 1902. Preis 
Fr. 7.50. 

Für die innere Gejhichte einer Provinz kann es Ergiebigeres und Lehr— 
reiheres faum geben als die ftreng wifjenfhaftliche Monographie über eine ihrer 
großen Abteien, dies zeigt wieder das vorliegende, dur) die Académie Stanislas 
in Nancy angeregte und preisgefrönte Werl. Moyenmoutier hat elf Jahrhunderte 
hindurch beftanden; mit den Bistümern Zoul, Met, Straßburg hatte ed rege Be: 
ziehungen, mit allen Klöftern ber Vogeſen wie des Umfreifes war es in Verbindung, 
zum berzoglidden Haufe von Lothringen jtand es in bejonders nahem Verhältnis; 
durch ausgedehnten Güterbefig im Elſaß ift es in die dortige Lokalgeſchichte eng 
verwoben. Zwar hat es in die großen Weltereignifje und jelbft in die politiichen 
Derwidlungen des eigenen Landes nit eingegriffen, und die Bejhaffenheit bes 
erhaltenen Urfundenmaterials bringt es mit fih, daß ein großer Zeil des Werfes 
durh Fragen des Gütererwerbes ausgefült ift. Allein es fpiegelt fih in ben 
Schickſalen der Abtei die Geſchichte des Benebiktinerordens in Deutihland mit 
feinen Berdienften um Schule und Kunft, feiner immer wieberfehrenden Neu- 
belebung durch Reformen u. j. w. Die Gründbungsgefchichte ift verwachſen mit 
ben Legenden mehrerer der heimifchen Heiligen; einzelne Erjcheinungen jpäterer 
Zeit bieten fogar auferordentliches Intereſſe, wie der flücdhtige Patriard von Grado, 
den Karl d. Gr. bem Klofter zum Abte jeßt, oder jener einftige Oblate Humbert, 
den Leo IX., bei feinen nahen Beziehungen zur Abtei, ala Ratgeber mit nad 
Rom nimmt und der als Gelehrter und Kardinal eine jo große Rolle jpielt. 
Wertvoll find auch die Beiträge zur Geſchichte der Herenprogefle, Die bei verhältnis: 
mäßig milder Handhabung doch von 1572—1618 auf dem Kloſtergebiete 36 Opfer 
gefordert haben. — Der noch auöftehende zweite Band wird ſich mit der Glanz- 
periode des Klofters zu befafjen haben, das in den zwei letzten Jahrhunderten feines 
Beftehens den Ausgangspunkt der mönchiſchen Reform wie et wiſſenſchaftlicher 
Beftrebungen für die lothringifchen Klöfter bilden jollte. Es ift eine recht fleibige 
und fähige Arbeit, bie ſchon dank dem umfaflenden, großenteild ungedrudten 
Material, über das fie verfügt, vielen Forſchern wichtige Dienfte leiften Tann. 


Zakob Wimpfeling (1450—1528). Sein Leben und feine Werke nad) den 
Quellen dargeftellt von Dr. Joſeph Knepper. [Erläuterungen und 
Ergänzungen zu Janſſens Gejchichte des deutſchen Volfes. III. Band, 
2.—4. Heft.] gr. 8°. (XX u. 376 ©.) Treiburg, Herder, 1902. Preis 
M. 5.50. 

Die fleißige Forſcherarbeit gilt einem Manne, ber als geiftige Koryphäe einer 
für unfer Vaterland ernſtbedeutſamen Übergangszeit wie als frudtbarer, päb- 
agogiſcher und hiftorifcher Schriftfteller noch heute bemerkenswert ift. Gewinnt ber: 
jelbe durch die Schrift auch nicht gerade an Sympathien, jo wird doch das wirklich 
Tüchtige, was in ihm war, vor allem fein religiöfer Sinn, ber Erinnerung erhalten. 
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Die Arbeit ift ein gehaltvoller Beitrag zur Gejhichte bes Humanismus in Deutjch- 
land, auch mit allen feinen Gefahren und Schattenfeiten. Ein PVerzeihnis ber 
zahlreihen Schriften Wimpfelings wird vorausgefhidt; im Anhang werben uns 
gedruckte Schreiben mitgeteilt, die Beachtung verdienen. Der Verfaſſer beherricht 
eine umfangreiche Litteratur, hat aber auch reihlih und glüdlih aus hand» 
jhriftlichen Quellen geihöpft. Seine Abfiht, über Wimpfelings perfönliche wie 
zeitgefhichtliche Verhältniffe den ganzen erreichbaren Stoff auf geringem Raume 
aufzuipeichern, hat er verwirklicht, und der Hiftorifer vom Fach ift ihm zu Danf 
verpflichtet. 


1. Mubig in der Revolutionszeit (1739—1804). Ein Beitrag zur eljäffie 
chen Revolutionsgeſchichte. Von Dr. Joſ. Gaß. 16°. (106 ©.) Straß» 
burg, Le Roux, 1902. Preis 80 Pf. 

2. Die Aibliolhek des Prieflerfeminars in Straßburg. Eine hiftoriiche 
Skizze. Von Dr. Joſ. Gaß. 8°. (36 ©.) Straßburg, Le Rour, 1902. 
Preis 60 Pf. 


1. Das Städtchen Mutzig, bis um die Mitte des 19. Jahrhunderts als der 
„Brieftergarten der Diözefe" Straßburg gefeiert, hat aus der Reihe feiner Söhne 
während der Sturmjahre der Revolution trefflihe Männer in feiner Mitte walten 
jehen. Im Säfular- wie im Regular-Sllerus war es jo ehrenvoll vertreten, daß 
Ihon deshalb ein Rückblick auf jene Zeit ſich lohnte. Das liebevolle Eingehen auf 
das Einzelne und Kleine und die gewifienhafte Belegung jeder Angabe, verleihen 
dem Büchlein nicht nur lebendiges Intereſſe, fondern madhen es au, zumal mit 
jeinem guten, doppelten Regifter, braudbar für den Forſcher. 

2. Dan jollte faum erwarten, in ber fnappen Überficht über die Schidfale 
einer nur zwei Jahrhunderte alten Bibliothet jo viele Köftliche und gut verwert- 
bare Notizen beiſammen zu finden, wie es hier der Fall. Ein gut Stüd eljäffiichen 
Geifteslebens und altftraßburgiiher Bistumsgeſchichte ſpiegelt fich Hier ab. Nicht 
immer ift, wie hier, eine umfangreiche Bibliothef an fi fon ein Symptom ger 
hobenen wiſſenſchaftlichen Strebens, eine jo wohlgeordnete und mit Liebe gepflegte 
Bibliothet ift e8 aber immer. Dadurch wird bie hübſche Schrift wahrhaft ein 
Ehrendentmal für das noch jeßt bejtehende Seminar und ben gefunden Sinn bes 
Straßburger Diözefanklerus. 


Geſchichte der Pädagogik in bejonderer Berüdjichtigung des Vollsſchulweſens. 
Tür Lehrerjeminarien und zur Fortbildung der Lehrer. Von Heinrid 
Baumgartner, Seminardireftor in Zug. 8%. (XVI u. 284 ©.) 
Freiburg, Herder, 1902. Preis M. 2.40; geb. M. 2.70. 


Verfaſſer hat fih als tüchtigen pädagogiſchen Schriftteller bereits genugjam 
bewährt (vgl. biefje Zeitichrift Bd. XLVII, ©. 478), und bie neue Gabe tft 
jeines Namens würdig. Sadhlih Unbelfanntes war, da mehrere gute Leitfäden 
dieſer Art jhon vorhanden find, nicht leicht zu erwarten, aber das Bekannte wirb 
anziehend, Har und marlant gegeben. Der Hauptvorzug ift ein gefundes, un— 
abhängiges Urteil. Daß verdienten Schulmännern der Schweiz ein bejonderes 
Augenmerk zugewendet wurde, war jelbfiverftändlih. Ausdrüdliche Anerkennung 
aber verdient ed, daß den neueren fatholifchen Pädagogen größere Aufmerkjamteit 
geichenft wird ala es bisher gemeiniglich geichah. 
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Die Tiroler Pilger im heil’gen Sand, Als das Iahrbunderf im D3e- 
ginne Hand. Gedenkbuch an die beiden Tiroler Pilgerzüge nah Jeru— 
falem im September und Oktober 1901. Verfaßt von P. Meldior 
Lechner O. F. M., Lector der Theologie. 8°. (VIII u. 424 S.) Inne 
brud, Selbitverlag des Paläftina-Pilgervereins in Briren a. E., 1902. 
Preis M. 2.60. 

Ein „Pilgerbuh für das Volk“ wollte der Verfaſſer jchreiben, insbefondere 
als Andenken für die bisherigen Teilnehmer an den Tiroler Pilgerzügen. Das bat 
er trefflich geleiftet. Die fromme, zu Herzen gehende Darftellung birgt in fich 
einen guten Fond mannigfaltigfter Belehrung; der Bilderſchmuck ift reich und 
prächtig. Für künftige Pilger kann das Buch als Vorſchule dienen, dem Zurück— 
bleibenden bietet e8 angenehme Erbauung. 


Faune des Mollusques terrestres et fluviatiles du Grand-Duche 
de Luxembourg. Par Vietor Ferrant, Membre aggrege de 
l’Institut. Avee 144 figures. 8°. (232 p.) Luxembourg, Huss, 1902. 
Preis M. 4. 

Dieje Studie wurde in den „Verhandlungen bes Großherzogliden Inftituts“ 
veröffentlicht und zugleih zu einem nad deutſchem Maßftabe fehr billigen Preife 
in Separatdrud ausgegeben. Sie behandelt in gründlicher und zugleich überfichtlicher 
Weiſe die im Großherzogtum Luremburg bisher gefundenen Arten von Schneden 
und Muſcheln. Die Beichreibung der Arten ift von zahlreihen gut gelungenen 
zinfophotographiichen Abbildungen begleitet jowie von biologiſchen Bemerkungen 
über Fundort und Lebensweiſe. Auch für die angrenzenden Gebiete des Deutſchen 
Reiches dürfte fich diefes Buch zum Studium der Molustenfauna jehr empfehlen. 


Norwegiſche Weifebilder. Eindrüde und Erlebnifje während feiner Reifen in 
der norwegischen Miſſion von Dr. J. B. O. Fallize, Biſchof von 
Elufa und Apoftol. Vicar von Norwegen. In 2 Theilen. Aus dem Fran— 
zöfiihen ins Deutiche übertragen von Prof. A. Berron, Oberlehrer a. D. 
gr. 8°, (XII u. 416 ©.) Münfter i. W., Coppenrath, 1902, Preis M. 6. 

Vorliegende Reiſeſkizzen erichienen zuerjt 1895 und 1900 in den Missions 

Catholiques von yon und jpäter in franzöſiſchen Separatausgaben. In freier 
deutſcher Bearbeitung fanden fie teilweife Aufnahme in die „Katholiſchen Miffionen“ 
(Yahrgang 1896). Migr. Fallize ift feiner neuen Heimat mit inniger Xiebe zu— 
gethan; er ſchildert das ſchöne Land der Gletſcher und Fjorde und fein braves 
Volk mit feinen altererbten Tradten und Sitten mit wahrem Enthufiasmus. Er 
reift, beobachtet und erzählt aber nit bloß ala Touriſt, jondern vor allem als 
Biihof und Apoftel, und fo bilden diefe Skizzen zugleich einen wertvollen Beitrag 
zur neueren Miftionsgefhichte des Nordens. Man fühlt mit dem Oberbirten den 
bittern Schmerz darüber, daß dieſes jo tiefreligiöfe, biedere Volk um jeinen wahren 
Glauben betrogen wurde und heute durch eine tiefe Kluft von Vorurteilen von der 
Kirche feiner Vorfahren getrennt ift. Das Werk hätte unferes Eradtens noch ges 
wonnen, wenn die loje aneinandergefügten Skizzen zu einem einheitlihen Ganzen 
nad einigen Hauptgefihtspunften geordnet worden wären. Aber aud jo bietet es 
eine ebenſo nüßliche als anregende Lektüre und wird dem Norblande und feiner Mij- 
fion hoffentlich recht viele Freunde und Gönner zuführen. Der reihe Bilderſchmuck, 
gleichfalls nad) den Klifchees der Missions Catholiques, ift eine ſchöne Beigabe. 
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Deutsches Kolonialrecht. Eine orientirende Schilderung der außereuropäiſchen 
Ermwerbungen des Deutjchen Reiches und Darftellung ihrer Rechtsordnung 
nebjt dem Text und Erläuterungen der dieſe Schußgebiete betr. Gejehe 
und Saiferlihen Verordnungen. Mit einer Karte und mit alphabetischen 
Sachregiſter. Von Dr. Karl Gareis, Geh. Juftizratb und ord. öff. 
Profeſſor der Rechte in Königsberg i. Pr., Mitglied des Vorftandes der 
deutſchen Kolonial-Geſellſchaft. Zweite, völlig umgeazbeitete Auflage. 8°. 
(XII u. 238 ©.) Gießen, Roth, 1902. Preis M. 4; geb. M. 5. 


Der Wert und Nußen diejes Werkes Liegt wejentlih darin, daß es eine über- 
fihtlihe Zujammenjtellung der in den deutſchen Kolonien geltenden Rechtsnormen 
bietet. Man ift wirklich erftaunt, wie fruchtbar die deutjche Kolonialgejeßgebung 
in fo furzer Zeit — jeit 1883 beginnt ja eigentlich erft unjere Kolonialgeſchichte — 
fih bereits erwiejen und welch gelehrte Kommentare fi dazu jchon haben fhreiben 
lafjen. Der allgemeine Zeil verbreitet fi über die juriftiihen Begriffe von 
Schußgebiet, Schußgewalt und Protektorat, begründet das Recht kolonialer Er» 
werbungen und erörtert die verfchiebenen ftaatlihen Hoheitsrehte in den Kolonien 
(„Milttärhoheit, Juſtizhoheit, Verwaltungs- und Polizeihoheit*). Die Ausführungen 
find zum Zeil etwas dürftig und gehen nicht tief, Auffallenderweije ift das Miſ— 
jionsproteftorat, das do gerade in neuerer Zeit jo bedeutungsvoll in die 
folonialen Verhandlungen Hineingefpielt, völlig übergangen und werden die Miſ— 
fionen zunächſt nur furz unter der Rubrik „Polizeihoheit“ erwähnt. Hier dürfte 
auch die 1899 im Reichstage abgegebene Erklärung des damaligen Staatsjefretärs 
von Bülow nicht fehlen, wonach das Jefuitengeſetz auf das Schußgebiet des Deutſchen 
Reiches feine Anwendung findet. Die Überficht über die MiffionstHätigkeit in dieſen 
Schußgebieten ift fonderbarerweije in einen Anhang verwiefen. In dem groß: 
artigen Kolonialgefeßbuch der altipanifhen Könige, den leyes de Indias, wird 
die Ausbreitung und der Schuß des driftlichen Glaubens ala vornehmfte Aufgabe 
alfer folonialen Eroberungen und Beftrebungen an die Spike geftellt und nad 
ihr alles andere geregelt. Das Stubium dieſer herrlichen leyes de Indias und des 
berühmten Werfes Solorzanos: De Indiarum iure (2 vol. fol., Madrid 1629 u. 
1776) dürfte fi überhaupt unjern Stolonialgejeglehrern jehr empfehlen. Im be» 
jondern Zeil folgt eine überſicht über die einzelnen Schußgebiete und die fie 
betreffenden gejeßlichen Verordnungen. 


Handbüchlein der Krankenpflege zu Hauje und im Holpitale, zugleich ein 
Unterricht&buch für angehende Srantenpflegerinnen. Von Dr. med. Marr, 
Sanitätsrath. 4., verbeflerte Aufl., beiorgt durch Dr. med. Alfred 
Rujjell. Mit 16 Holzichnitten. 8°. (Xu. 144 ©.) Paderborn, Ferd. 
Schöningh, 1902. Preis geb. M. 1.60. 


Das von der fatholiichen Preffe und den bijhöflichen bezw. erzbiſchöflichen 
Ordinariaten von Eulm, Eichftätt, Ermland, Freiburg, Köln, Limburg, Münfter, 
Paderborn, Regensburg, Speyer, Trier und Würzburg warm empfohlene Büch— 
lein entjpricht in befriedigendfter Weife dem im Titel angegebenen Doppelzwede. 
Seine Vorzüge find der völlig einwandfreie Charalter von Text und Illuſtra— 
tionen, die furze, are und leicht faßliche Daritellung und die fahmänniihe Ge» 
diegenheit. 
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Kleines Tonkünfllerlexikon. Enthaltend furze Biographien der Tonkünſtler 
früherer und neuerer Zeit. Für Mufifer und Freunde der Tonfunft heraus 
gegeben von Paul Franf. Zehnte, revidierte und verınehrie Auflage. 16°. 
(IV u.404&.) Reipzig, Merfeburger, 1902. Preis geh. M. 1.60; geb. M. 2. 

Die Zahl der Auflagen dürfte den Beweis liefern, dab das Büchlein in 
feiner handlichen Form und gedrängten Kürze viele Freunde gefunden unb feinen 

Zweck im allgemeinen gut erfüllt. Da es ſonſt Sterne 4. und 5. Ordnung er- 

wähnt, jo wundert man fi, daß man beifpieläweije die beiden Greith, Alberich 

Zwpifig, Kaſpar Ett, A. von Doß, Lambillotte und viele andere vergeblich ſucht. 

Auch der gefeierte Komponift der Oratorien „St. Petrus", St. Franzisfus“, der 

Franziskaner P. Hartmann, ift unerwähnt geblieben. 


Nicola A. Rillo, L’estetiea dell’ occhio umano in Dante Alighieri. 
Conferenza tenuta al Circolo Filologico di Napoli il 6. Giugno 1901. 
kl. 8°. (154 p.) Napoli, Tip. Pierro e Veraldi, 1902. Preis Z. 1.50 
(M. 1.20). 

Der uriprünglihe Vortrag, am 6. Juni 1901 im philologifchen Verein zu 
Neapel gehalten, wurde dajelbft mit großem Beifall aufgenommen und erſcheint Bier 
etwa um das Doppelte erweitert. Ausgehend von ber allgemeinen Erfahrung, 
zeichnet und erflärt der neapolitanifche Gelehrte furz die Macht und Bebeutung bes 
menschlichen Blickes nad der Auffaffung der ſcholaſtiſchen Piyhologie und Erkennt: 
nislehre, welche den Anſchauungen Dantes zu Grunde liegt, widerlegt ebenjo furz 
die entgegenftehende Auffaffung der Materialiften und Pofitiviften und führt dann 
in belebter, rhetorifcher, oft faft poetifcher Darftellung die wichtigften Stellen auf, 
in welchen Dante die Gewalt des menschlichen Auges zeichnet: die Augen des Charon, 
der Franzesca da Rimini, des Giacco, des Farinata, bed Ugolino, bes Luzifer, des 
Gato, des Sordello, dann die Augen derjenigen, die in ben verſchiedenen Kreifen 
des Purgatoriums geläutert werden, die Augen ber Gräfin Mathilde, die Blide 
der Engel, und endlich die Blicke Beatrice, welche im Paradies eine geradezu 
hervorragende Rolle fpielen. Gelegentlidh des Quzifer im Inferno find auch einige 
bedeutende Stellen aus Milton, Klopftod, Byron, Göthe, Schiller und andern Dichtern 
herbeigezogen, beſonders die herrliche Stelle in Schillers Wilhelm Tell, in welcher 
Melchthal To ergreifend die Gotteswohlthat des Augenlichtes jchildert. In einer 
jpäteren längeren Zujammenjeßung wird das Thema dann noch weiter durch Die 
griechiſche, lateinifche, italieniſche, englifche, Franzöfifche und deutſche Ritteratur ver- 
folgt. Der Rebner entfaltet dabei eine Kenntnis fremder Litteraturen, wie fie 
früher in Italien felten war. Dean fann das nur mit Freuden begrüßen, und 
wenn er zum Schluß wieder bei Dante angelangt, ihm begeiitert feiert, jo wird 
man das bei einem Italiener begreifli finden. So }pezialiftiih das Thema aud 
gefaßt ift, gewährt es doc feſſelnde Einblicde in Dantes Dichtung und beweift 
handgreiflih, daß ohne einen gewiflen Grad von Idealismus weder Dante noch 
die andern Dichtern äſthetiſch zu verftehen find. 

Christus Vietor! Kampf und Sieg der Kirche Jeſu unter Kaiſer Julian 
dem Apoftaten. Ein Buch) zur Belehrung für jedermann von Dr. Nico» 
laus Heim. 8°. (364 ©.) Kempten, Köjel, 1902, Preis eleg. geb. M. 6. 


Kein Roman, aud feine trodene Gefhichte bes unjeligen Apoftaten wird uns 
bier geboten, ſondern ein Geichichtsbild im novelliftiichen Gewande, mit vielen 


— 
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belehrenden und anregenden Zwijchenbemerfungen, faft wie ber Homiletifer ben 
Zert ber Heiligen Schrift mit Lehren und Mahnworten unterbridt. Christus 
Vietor will ein Bud für jedermann und namentlih ein Lefe- und Erbauungs: 
bud für die fatholifhe Familie fein. Um unſern Lejern einen Begriff von ber 
Eigenart der Darjtellung zu geben, fei es uns erlaubt, eine Probe mitzuteilen. 
Dr. Heim bejchreibt die „Umtaufe* des Apoftaten alfo: „Mitternadt ift es, Die 
fnifternden Pechfadeln erleuchten phantaftiih das reichgeſchmückte Bötterheiligtum, 
ber bläulihe Weihrauch wirbelt empor zum jegenipendenden Bilde, die befränzten 
Priefter rezitieren in näfelndem Zone unter tiefen Berneigungen die vom Kaiſer 
gutgeheißenen Gebete — ba tritt er felbft herein, begleitet von wenigen Getreuen, 
mit einem Anftand, den bie Ehriften zur Schau tragen, wenn die Thüren der 
Bafilifen fih aufthun und die Leviten das Kyrie eleison beginnen. Nah ge: 
machter Reverenz dor dem Gotte und feinen Dienern wird er hinter einen Borhang 
geleitet, während ein weißer Farre vor bem Altare verbluten muß; in goldenen 
Schalen wird die dampfende vote ‚Lebensflüffigkeit‘ von geichäftigen Händen auf: 
gefangen, Der Vorhang hebt fih: ein nadter Gladiator tritt hervor — nein, es 
ift der Taiferlihe Apoftat, ber fih ‚umtaufen‘ läßt — es ift Julian, der Neffe 
Konftantinsd. Zwei weißbärtige, hochrot gewandete Pfaffen fteigen empor, die gol« 
denen Blutſchalen in den Händen, und gießen fie betend aus auf das Haupt bes 
andädhtig Stehenden, und das warme, läuternde Blut überriefelt bie Faiferlichen 
Glieder, lebt an Bart und Haaren, und die Priefter plärren, und bie Teufel 
lachen, und den Olymp umzudt jeltfames Leuchten. Und er nimmt bie dampfenden 
Eingeweibe bes Opferftierd in feine Hände, bie dermaleinft — nad) damals üb- 
lichem Ehriftenbrauche beim Empfang der heiligen Kommunion — das Fonfefrierte 
‚Brot des Lebens‘ aus Priefterhand entgegengenommen, unb eine Flut geweihten 
Waflers, aus der Götterquelle geihöpft, wäjht ihn rein: das war die ‚Wieder: 
taufe‘ Yulians. So verftand, fo verbrehte, jo verhöhnte er das ernſte Mahn: 
wort des Apoſtels: ‚Zeget ab in Anſehung des vorigen Wandels den alten Menſchen, 
der Durch bes Irrtums Lüfte verberbt wird, und ziehet an den neuen Menfchen.‘ 
Aber ſchon Salomon Hatte gejagt: ‚Der Thor fcherzet mit ber Sünde, und ber 
Gottlofe wird um feiner Bosheit willen verworfen werben ; fein Ende führt zum 
Tode.‘ Und ward nicht Julians ‚unverftändiges Herz verfinftert‘?* u. f. wm. — Van 
fieht, das Buch will feine bloße Unterhaltungsschrift fein; der Ton bürfte aber nicht 
durchweg jedermann behagen. Die Ausftattung ift vorzüglich; die vielen eigens ent- 
worfenen Zitelvignetten find nicht ohne fünftlerifhen Wert; aud der Einband tft 
gefällig, und jo eignet fich das gehaltvolle Buch auch zu einem hübſchen Geſchenke. 


Mysterium erueis. Roman aus der Zeit des Kaiſers Nero von Felir 
Nabor. 8°. (570 ©.) Regensburg, Verlagsanitalt vorm. G. J. Manz, 
1902. Preis eleg. broſch. M. 4; in hochfeinem Leinenband M. 5.20. 


Wir legten das Bud mit ber fpäter auch von anderer Seite ausgefprochenen 
Überzeugung aus ber Hand, daß basfelbe unter dem Einfluffe von Quo vadis 
entftanden jei. Da aber ber Berfafler erflärt hat, er habe es gefchrieben, bevor 
er Kenntnis von dem Nomane des berühmten polnischen Erzählers hatte, müſſen 
wir ihm glauben. Trotzdem haben mande Auftritte, jo namentlich bie große 
Zirkusſzene, eine jo frappante Ähnlichkeit mit Quo vadis, daß man annehmen 
möchte, fie jeien wohl jpäter in die Erzählung eingefhoben worden. Wir geftehen 
aber gern, daß bei Nabor der Kampf mit dem Löwen nicht ganz fo unwahrjchein« 
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lich klingt wie bei Sienfiewicz der Kampf mit dem wilden Stier, dem buchſtäblich 
„der Hals umgedreht wird”, was ſich doc gar zu jehr wie ein Abenteuer Münd- 
hauſens lieſt. Es fehlt überhaupt Nabor nit an Talent. Die Schilderung ber 
eriten Chriſten ift jogar weit beffer gelungen als in Quo vadis. Was dem Buche 
fehlt, ift die ftraffe, einheitlihe Handlung; es wird zu jehr eine novelliftiihe Dar— 
ftelfung des Lebens und der Greuelthaten Neros; dadurch tritt der „Held“ (Der 
edle Römer Plautus), feine Liebe zu der griehifhen Sklavin Lydia und der Ber- 
fauf feiner inneren Umwandlung gar zu ehr in den Hintergrund. Auch wirken 
die viel zu oft wiederholten Schilderungen der fittlichen Verfommenheit des Heiden: 
tums und ber entmenfchten Graufamfeit des Wüterichs im Purpur mehr als er- 
mübdend. Einige Szenen, jo 3. B. der gräßlide Zod bes Zwerges Vatinius und 
die verjuchte Vergewaltigung ber riftlichen Jungfrau Epicharis auf ber Folter 
durch Nero ſcheinen uns nicht nur äſthetiſch anſtößig. Auch fonft wären einige 
Streihungen vorzunehmen, bevor wir das Buch uneingeſchränkt zum Gebraudhe 
der Jugend oder für ben Familientiih empfehlen können. Diejelben würben 
übrigens dem litterarijchen Werte des mit Träftigen Farben und fühnen Strichen 
entworfenen Zeitgemäldes durchaus feinen Abbruch thun. 
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Eine Blinden-Bruderfhaft in der alten Sagunenfladt. Vom 
Jahre 1315 an ift eine eigene Bruderichaft oder Innung der Blinden (schola 
eoecorum) in Venedig dokumentariſch bezeugt. Sie bejtand faſt ausſchließlich 
aus Leuten, die für ihren Unterhalt auf fremde Wohlthätigkeit angewieſen waren, 
die aber dadurch an „Standesgefühl“ feine Einbuße erlitten zu haben jcheinen. 
Sie hatten ihren eigenen Kuftos, der als Geichäftsführer und Vertreter die 
Angelegenheiten der Bruderjchaft leiten mußte. In der Kerypta unter dem Hoch— 
altar von San Marco hielten fie ihre Verfammlungen ab, der Liebfrauenaltar 
in derjelben Kirche diente ihnen als Bruderſchaftsaltar. Sie hatten ihre Ver- 
einigung gejchlofien unter dem Titel der Umbefledten Empfängnis; der 8. De— 
zember war daher, wenigitens bis 1486, ihr Hauptfeit, das fie durch bejondern 
Gottesdienjt in der Himmelfahrtslirche feierten (damals noch St. Mariae de capite 
Brolii genannt, weil in der Nähe der herfümmliche Platz für die Wahlagitationen, 
die man mit far broglio bezeichnete). Es wurde begangen mit feierlicher Veſper, 
Hochamt und Predigt, „jo glänzend als nur möglich“. Alle Montage wurde für 
die Veritorbenen der Bruderſchaft in der Krypta von San Marco, feit 1417 in 
der Oberfirche, das heilige Meßopfer dargebracht. Jeden erjten Mittwoch des 
Monats hatte die Bruderjchaft gemeinfamen Frühgottesdienit. An dieſen jtatuten- 
gemäß feitgejeßten Tagen durften die Blinden während der Frühmeſſe in San 
Marco Almofen jammeln. Als fie aber anfingen, die8 aud) zu andern Zeiten 
zu thun, Schritt 1589 der Doge mit einem Verbote dagegen ein. 
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Wie viel fie dabei auf ihre Standesehre hielten, erhellt aus dem Beſchluß 
ihrer Verfammlung vom 12. Februar 1477, daß nur „Natürlih-Blinde“ oder 
jolde, die im Dienfte der Republik den Verluſt des Augenlichtes fich zugezogen 
hätten, jemals in die Bruderfchaft aufgenommen werden fünnten, niemals aber 
jolhe, welche zur Strafe für ein Vergehen auf richterliches Erkenntnis hin ge— 
biendet worden jeien. Dieje Beltimmung jei früher ſchon wiederholt erneuert 
und auch vom Dogen befräftigt worden. 

Außer dem Almojen, das die einzelnen für ſich jammelten, fielen der 
Bruderſchaft zuweilen auch anjehnlichere Vermächtniffe zu, und fchon bald ver— 
fügte fie über einen gewiſſen Gemeinjchaftsbefik. Sie begann zuerft 1432 einigen 
Grundbefiß zu erwerben, 6 Heine Häufer in der St. Samuel&pfarrei, 1447 famen 
in der gleichen Lage 3 weitere Häufer hinzu, 1465 wurden abermal®, und um 
noch größere Summen in der St. Mauritiuspfarrei 4 Häufer angefauft. Im 
Mai 1544 fahten die Blinden den Beſchluß, alljährlihd 10 Dukaten auszu— 
werfen für die Ausſteuer der Tochter eines Blinden, welcher aber der Bruder: 
Ihaft angehören muhte. Nach einiger Zeit wurde die Spende auf 5 Dulaten 
herabgemindert. 

Megen zunehmender Feuchtigkeit in der Krypta von San Marco hatten 
die Blinden etwa um 1521 ihren Verfammlungsort in die Himmelfahrtskirdhe 
verlegt, während der Gottesdienft einfiweilen noch in der Marfusfirche verblieb. 
Eine neue Epoche brach an, als um 1595 die Bruderſchaft ganz und mit allem 
in die St. Moſeskirche überfiedelte. echte und Laſten wurden durch feierlichen 
Vertrag mit der dortigen Geiftlichleit vorher genau feitgeftellt. Die Blinden 
hatten in der Kirche ihren eigenen Altar, dem Geheimnid der Geburt Mariä 
geweiht, denn auf diefen Tag, den 8. September, hatten fie dur Beſchluß 
1486 ihr Hauptfeft verlegt. In der Nähe ihres Altares durften fie einen Opfer- 
kaſten anbringen mit der deutlich fichtbaren Aufichrift: Elemosina alla povera 
Scola dei Ciechi. Ihre Verfammlungen hielten fie in der Satriftei. Sie hatten 
das Recht, auf Grund und Boden der Kirche einen marmornen Yahnenhalter als 
Denlſtein (cippus) aufzurichten. Freilich währte e8 bit 1684, ehe dies ausgeführt 
wurde, und zwar an den Stufen, die zur nächſten Brüde führten. Der Stein trug 
eine Darftellung von Mariä Geburt nebft einer Inſchrift; 1740 wurde er er- 
neuert. Am Hauptfeſt der Bruderjchaft wurde über dieſem Stein die Bereind- 
fahne aufgezogen; flarb eines der Mitglieder, fo wurde er mit einem jchtwarzen 
Kreuz behangen. An ihrem Altar in der St. Moſeskirche hatten die Blinden täglich 
(Donnerstag ausgenommen) ihre Frühmefie, während welcher fie Almojen jammeln 
durften. Der zelebrierende Priefter jollte dies den Gläubigen verfündigen. Jeden 
eriten Sonntag im Monat hatten fie Hochamt mit Leiten und dazu Orgelfpiel ; 
am Hauptfelt, Mariä Geburt, die beiden Veipern, Hochamt und Prozeifton unter 
Vorantritt der gejamten Geiftlichfeit. Natürlich durfte das Orgelipiel nicht 
fehlen, auf weldes die Blinden großen Wert legten. Zahlte doch die Bruder: 
ihaft (wenigitens jeit 1750) jährlih 3 Dulaten für den Orgelipieler. An dem 
Hauptfeſte hatten fie auch die Vergünftigung, daß fie nicht nur in der Frühmeſſe 
wie ſonſt, jondern während aller Meilen Almofen jammeln durften. Einmal im 
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Monat wurde für die verjtorbenen Wohlthäter und Mitglieder der Brubderichaft 
in der St. Mojeäfirhe ein Totenamt geiungen. Endlid mußte für Aufbewahrung 
des Archivs der Bruderihaft, welche von Anfang an mit liebevoller Sorgfalt 
ihre Dokumente behütete, innerhalb der Kirche ein verjchloffener Schrein mit 
einem Sitze dabei zugeitanden werden. Tür alles dies entrichtete die Blinden- 
Bruderihaft dem Kirchenfollegium alljährlich 40 Dufaten und am Haupffeite ließ 
fie jedem der drei Titularpriefter eine Kerze und ein auf Papier gedrudtes Bild 
der Geburt Mariä überreihen. Allmählich mehrten ſich die Feſte; jeit 1718 
wurde das der bi. Anna eingeführt, dann folgte St. Joahim, und aud) der Tag 
der Unbefledten Empfängnis (8. Dez.) wurde wieder ein Bruderichaftsfeiertag. 
Seit 1744 fand an allen diefen Tagen die Ausſetzung des hochwürdigſten Gutes 
ftatt. Wurden die Beamten oder Würdenträger der Bruderſchaft gewechſelt, jo 
mußte jeit 1677 die Frühmeſſe an diejem Tage für dad Wohl der Bruderjichaft 
aufgeopfert werden. Aus der gemeinjamen Kaſſe wurde dafür ein gutes Sti— 
pendium gegeben, und außerdem machten die Blinden einen Opfergang um den 
Altar. Seit 1750 wurde aud das Hochamt am erſten Sonntag jedes Monats 
für das Beite der Bruderichaft appliziert. 

Am meiften zeigte fih wohl das Gemeingefühl der Blinden in der Sorge 
für ihre Toten. Um 1677 erftand die Bruderjchaft mit beträchtlichen Opfern 
das Recht, ihre Toten allefjamt in der St. Moſeskirche beizuießen, da, wie die 
Urkunde jagt, „die Bruderichaft jo jehr verlangte, dab die Gebeine ihrer Mit- 
brüder und Mitſchweſtern an gemeinjamer Stätte vereinigt würden im Angefichte 
des Altares, den fie in St. Mofes beſitze“. Auf ihre Koſten wurden dem Altar 
gegenüber 2 Grabgewölbe errichtet, die ausſchließlich für die Blinden vorbehalten 
waren umd für deren Initandhaltung und rechtzeitige Räumung fie alle Sorgen 
und Koften übernahm. So oft ein Mitglied ftarb, wurde am Bruderjdaftsaltar 
für deſſen Seelenrube ein feierliche Totenamt gefungen. Alle Mittwoche, nad 
der jtillen Meile in der Frühe, batte der zelebrierende Priefter den Pialm De 
profundis vorzubeten nebſt der Kollefte für die Verftorbenen der Bruderichaft. 
Befondere Abmahungen waren getroffen für die fyeier der Beerdigung, nament- 
ih im Falle das verjtorbene Mitglied einem andern Pfarrverband als dem von 
St. Moſes angehörte. Wenn der Leichenzug nahte, hatten die Priefter von 
St. Mojes die Leiche in Empfang zu nehmen. War diejelbe nur durch einen 
PBriefter der fremden Pfarrei geleitet, jo genügte auch für den Empfang ein 
Priefter mit einem Klerifer. Begleitete aber etwa ein ganzes Kapitel oder ein 
„Halblapitel” den Trauerfonduft, jo mußten aud in St. Mofes die 3 Titular- 
priefter nebjt 3 Slerifern bereitftehen. In diefem alle jprang die Bruderſchaſt 
ein, um die durch die Übertragung in die fremde Pfarrei erhöhten Leichengebühren 
zu deden. Gehörte hingegen der verftorbene Blinde der Pfarrei St. Moſes 
jelbit an, jo blieb die Sorge für die Peichenfeierlichfeit ganz der Familie des— 
jelben überlaffen. Die Bruderichaft zahlte nur die Gebühr für den Pla im 
Grabgemwölbe. 

Die zunehmende Wohlhabenheit und das wachſende Selbitgefühl der Bruder: 
ſchaft verrät ſich deutlich, wenn fie 1670 an Stelle ihres alten Altares auf eigene 
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Koften einen ganz neuen errichten läßt und zwar einen Steinaltar mit Bildhauer: 
arbeit, dejjen Herftellung ein Jahr in Anjprud nahm. Im Jahre 1728 ver- 
langte die Bruderſchaft für ihre Gottesdienfte auch einen eigenen Kaplan. Man 
einigte fi dahin, dab ihr dies zuftehen follte, daß jie aber gehalten ſei, diejen 
Kaplan aus der zur St. Mojestirche gehörenden Geiftlichfeit auszuwählen. So hat 
bis zum Untergang der Republit das blinde Völlchen in der einit jo berühmten 
Meltftadt bei der Kirche feinen Troft, feinen Unterhalt und jeinen Vereinigungs- 
punft gefunden. 


Ein heidnifher Profteft gegen Leihenverbrennung. Der hochw. Herr 
Biihof Hurth jchreibt von Dacca (Bengalen) an den Redakteur der amerifanifchen 
Wochenſchrift The Review unter dem Datum des 17. Februar 1902: 

Mein lieber Herr Preuß! 

Wenn Chriiten in der Verteidigung ihrer altehrwürdigen Einrichtungen 
und Grundjäge nachlaſſen, jo jcheint e8, als ob der gute Gott Heiden erwedt, 
um biejelben zu bejchämen. Diejer Gedanfe ließ mich den eingejchlojjenen Brief 
aus dem erjten Tageblatt der indilchen Hauptitadt ausſchneiden und für Sie 
beijeite legen. Der Verfaſſer ift ein Kulin (vornehmer Brahmine) und jchreibt 
von einer ftaatlihen Erziehungsanftalt aus. Belanntlidh ift in Indien die Ver— 
brennung die gewöhnliche Methode, ſich der Toten zu entledigen, und nur Leute 
aus den niederen Kaften und aus der Geſellſchaft Verſtoßene werden begraben. 
Der Brahmine hat auch diefen Brief nicht gejchrieben, um jich bei jeinen jogen. 
Hriftlichen Vorgeſetzten beliebt zu machen, denn die große Maſſe der britiichen 
Beamten gehört der Fyreimaurerei an und begünftigt die Leichenverbrennung. 

Mit den beiten Wünſchen für Sie und Ihre Familie verbleibe ich 

Ihr in Ehrijto ergebener 
P. J. Hurth, 
Biſchof von Dacca. 

Der erwähnte Zeitungsausſchnitt iſt ein Brief des Herrn Nitva Gopal 
Muferji aus Libpur an den Bombayer Englishman und lautet aljo: 

Ih ſetze voraus, daß die Verteidiger der Leichenverbrennung der Willen: 
ihaft vor der Religion und der Vernunft vor dem Gefühl den Vorzug geben, 
und daB ſolche Beweiſe wie die Adoptierung des Beltattungsritus durd die 
Völker bei ihrer Annahme des Chriftentums und der größeren Zartheit und Ehr— 
furht, verbunden mit diefer Gewohnheit, feine Wirfung auf diefelben haben 
werben. Ich ſetze gleichfall® voraus, daß die Vertreter der Leichenverbrennung mir 
gejtatten, den menjchlichen Leichnam als gleichwertig oder gleichläftig, Gewicht 
für Gewicht, wie den jedes andern Lebeweſens zu betradhten, und daß, wenn die 
Beitattung als die bejte Form zu betrachten iſt, ich der menjchlichen Leichname 
zu entledigen, e8 die bejte Form der Entledigung von allen Leichen it. Ge— 
jtatten Sie mir auch für einen Augenblid die Annahme, dab die ganze Welt 
zum Prinzip der Leichenverbrennung befehrt, und dab die Wiffenichaft der 
Geſundheitspflege zur Herrichaft gefommen jei. Betrachten wir die Folgen dieſes 
Prinzips in jeiner allgemeinen Durchführung. Solange die Leichenverbrennung 
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von einem Heinen Bruchteile der menschlichen Gejellihaft angewendet wird, und 
folange man ſich der Leichname der meiften Lebeweſen in einer Weile entledigt, 
die den Ideen der Anhänger der Wiflenjchaft widerjpricht, jo lange geichieht fein 
großes Unheil. Allein vergegenwärtigen wir uns einmal die Folgen für Die 
Vegetation, wenn die Krematorien bei Bejeitigung der tierijchen überreſte zur Allein= 
berrijchaft fommen. Dabei werden die Adepten der Medizin vielleicht nicht einmal 
bei tieriſchen Stoffen jtehen bleiben; fie werden den Flammen zu überantworten 
juchen, was immer fie an pflanzlichen und tierifchen Abfällen auftreiben können... . 
Die Natur bezwedt, daß der Boden allmählich durch feine eigenen Produkte be— 
reichert werde. Die tieriichen Produfte bereichern den Boden weit mehr als die 
pflanzlichen, die Pflanzenprodufte find reicher als der natürliche Boden. Das 
Laboratorium ber Natur ift Tag und Naht in Thätigkeit, um diefes Ziel zu 
erreichen. Die Heinen Bakterien machen Gebraud von dem freien Stidjtoff der 
Luft und unterftügen das Wachstum der höheren Vegetation. Tiere, welche von 
diefer Pflanzenwelt Ieben und deren Leichen jpäter mit dem Boden vereinigt 
werden, vermehren die Fruchtbarkeit des Bodens. Es giebt nichts auf der Welt, 
das jo reich an Nährftoff für die Pflanzenwelt wäre wie das Aas eines Tieres. 
Wenn es verbrannt und in Ajche verwandelt wird, ilt all die Arbeit, welche 
dur die Natur in ihrer Werfftatt geleiftet wurde, vergeudet, der Stiditoff wird 
in der Luft verjtreut. Zu 8d das Pfund, ift der Stidjtoff in Fleiſch und 
Knochen eines jeden menjchlichen Leichnams etwa Rs. 2 wert. Es ift der Mühe 
wert, ihn an den Wurzeln der Pflanzen aufzubewahren, anjtatt ihn in den Wind 
zu zerfireuen. Natürlich fann dies auf eine möglichſt janitäre Weiſe geichehen, 
aber die vernünftigfte Art, ſich der Leichname aller Lebewejen zu entledigen, ift 
die, auf welche die Natur jelbft hinweiſt. Verbrennung fann wenig Schaden 
bringen, jolange als fie von wenigen geübt wird; aber allgemein angenommen, 
bedeutet fie nur jo einige Millionen Tonnen Futter weniger per Jahr und eine 
allmähliche Abnahme des Yyutterborrates für die betehenden Tiergattungen. Ic 
ferne feinen andern Platz auf der ganzen Welt, wo wiſſenſchaftliche Präzifion 
jo ffrupelhaft beobachtet wird wie in dem Pafteurlaboratorium in Paris. Dort 
werden alle Leichen der Tiere, die bei den verjchiedenen Experimenten zu Grunde 
gehen, in eine Löſung von Kupferjulfat gelegt, und nad) 24 Stunden dürfen 
die Landleute diejelben wegnehmen und al® Dünger benußen. Ich würde mir 
lieber vorftellen, daß mein Leib langſam in die Subftanz von Mango: und 
Gold Mohurs, die auf unjern Friedhöfen umberftehen, übergehe, als daß er 
dur einen gemwaltjamen Prozeß im Laufe einer Stunde in feine urjprünglichen 
Elemente zerlegt werde, und ich würde der Ießte fein, der feinen Leib einem 
Krematorium anvertraute zur gejundheitlichen Wohlfahrt eines verhungernden 
Gejchlechtes, welches nicht ansbleiben kann, wenn die Verbrennungsapparate alle 
gemein werden follten. 
Nitva Gopal Muferji. 


— —  —— 
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Mistig und meitgreifend war der Einfluß, welcher von der hohen 
Schule und von den Seminarien zu Dillingen durch 300 Jahre in das 
fatholifhe Deutichland ausging; auch Proteftanten waren von Hochachtung 
für diefe Anftalten erfüllt. Die Univerfität, auf welder in allen Perioden 
ausgezeichnete Lehrer wirkten, war beſonders in der erjten Zeit ihrer Blüte 
der Hauptftügpunft für die katholiſche Kirche des ſüdweſtlichen Deutſch— 
lands im Kampfe gegen den Proteftantismus." So urteilte im Jahre 
1872 in jeiner „hiſtoriſch-ſtatiſtiſchen Beihreibung des Bistums Augsburg“ 
der fpätere Erzbiihof don München-Freiſing, der gelehrte Anton bon 
Steihele.. Während aber im Laufe des 19. Jahrhundert3 die Scidjale 
der Hochſchulen von Freiburg im Breisgau, Heidelberg, Ingolftadt, Köln, 
Wien, Würzburg und andern deutjhen Städten in eigenen, mehr oder 
meniger umfangreichen, dem Werte nad) allerdings jehr verjchiedenen Werfen 
beihrieben worden find, hat e& Dillingen während diefer ganzen Zeit faum 
zu mehr gebradt al3 zu einigen dünnen Gelegenheitsjchriften, die mit 
einem Zeile jeiner Schulgefhihte ſich befaßten. Dieſe Lücke auszufüllen 
hat nun ein Mann übernommen, der nad) Erziehung und amtlicher Stellung 
wie wenig andere dazu berufen war, 

Die Quellen jprudelten ihm reihlih. Dillingen felbft befißt noch 
eine Menge von Gejhäftsbühern, Schüler- und Borlefungsverzeidnifien, 
Zeugnis-Sammlungen, Bromotiongliften, Reden, Streitjägen, Bühnenftüden, 
Rechnungen und ähnliches Schriftwerf. Andere Schäße liegen im Münchener 


Geſchichte der ehemaligen Univerfität Dillingen (1549—1804) und der mit 
ihr verbundenen Lehr- und Erziehungsanftalten. Bon Dr. Thomas Spedt, 
ord. Profeffor der Theologie am Königl. Lyceum zu Dillingen und Bifchöfl. Geift!. 
Rat. Mit 15 Abbildungen. gr. 8°. (XXIV u. 708 ©.) freiburg, Herder, 1902. 
Preis M. 15; geb. M. 17.50. 
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Reichsarchiv, im Neuburger Kreisarchiv, im bifhöflihen Arhiv zu Augs- 
burg, in der Santonsbibliothef zu Freiburg in der Schweiz. 

Profefjor Spedt Hat es verftanden, in den riefigen Stoff Ordnung 
und zugleih Abwechslung zu bringen. Tauſende von Zahlen und Namen 
fügen fih wie Moſaikſteinchen unter des Künftlers Hand zum lebensvollen 
Gemälde zufammen, melches durch die am Schluffe wörtlich wiedergegebenen 
„Urkunden und Alten” ſowie durch 15 hübjche Abbildungen noch vollere 
Beleuhtung gewinnt. Mag man auch mit einzelnen Urteilen des Ver— 
faſſers nicht einverftanden jein, jo muß man doc zugeben, dab erniter 
MWahrheitsfinn und warme Liebe zur Kirche ihm die Feder geführt haben. 
Er Hat viele Faljche Angaben, die man da und dort gemadt Hatte, be- 
richtige, Mißgriffe und Schäden redlich eingeltanden, aber auch ungerechte 
Anklagen zurüdgemiejen oder auf das rehte Maß zurüdgeführtt. Es ift 
ja gerade der Staub menſchlicher Armſeligkeit, welchen unjere Ardive und 
Regiftraturen in ihren Bilitationsberidhten und Prozeßakten ganz beſonders 
jorglih aus der Vergangenheit uns aufbewahren; unjer Berfafler Hat ihm 
das Auge nicht verichloffen; aber er hat fih auch den Blid nicht trüben 
failen für das Große und Schöne, das aus dem Boden der Dillinger 
Hochſchule jo reichlich emporgeiproßt ift. 

Recht ſchlimm ftand es um das Bistum Augsburg in den Jahren 
1543 und 1544, in welden Otto Truchſeß von Waldburg den 
Hirtenftab des Hl. Ulrich ergriff und mit dem Purpur der römiſchen Kirche 
beffeidet wurde. Die Stadt Augsburg Hatte im Jahre 1537 den fatho- 
lichen Gottesdienft abgejhafft; in mehr al3 200 Pfarreien war der Pro- 
teftantismus ans Ruder gelangt; an gebildeten und filtenreinen Geiftlichen 
herrſchte bitterer Mangel. Dieſem Mangel abzubelfen, errichtete der Fromme, 
glaubenseifrige Kardinal Otto 1549 das „Kollegium des hl. Hieronymus” 
in der Stadt Dillingen, welche den Fürftbiihöfen von Augsburg aud in 
meltlihen Dingen unterworfen war und ihnen und ihren oberften Behörden 
zum ftändigen Wohnfite diente. Mit päpftlicher Bewilligung wurden ver- 
ichiedene Kirchengüter für den Unterhalt der neuen Gründung beftimmt. 
Diejelbe fand Anklang; bald wollten außer den künftigen Prieftern auch 
andere Studenten hier Unterriht und Erziehung genießen; der Adel und 
die Klöſter jandten junge Leute. So reifte das Kollegium zur Uni— 
verfität heran. Papſt Julius III. verlieh derjelben die nämlichen Rechte 
und. Freiheiten, welche die Hochſchulen von Paris und Bologna bejaken ; 
die Kaiſer Karl V. und Ferdinand I. beftätigten fie (S. 23. 25). Lehrer 
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mußte man bon auswärts holen; e3 waren meift Spanier, Belgier und 
Holländer; mehr als ein glänzender Name findet fi unter ihnen: Matthäus 
Galen, der jpätere Kanzler der Hohihule von Douai, Martin Dlave, 
nahmal3 Mitglied der Gejellihaft Jeju und Rektor des „römischen Kolle— 
giums“, Martin Rythovius, jpäter eriter Biſchof von Ypern, vor allen 
aber der ausgezeichnet fromme und gelehrte Dominikaner Peter von Soto, 
der eine Zeitlang Beidhtvater des Kaiſers Karl V. geweſen, und Wilhelm 
Lindan, der in der Folge erfter Biihof von Roermond, dann Biſchof von 
Gent wurde und zu den größten Kontroverfiften jeiner Zeit gerechnet wird. 

Doch gerade die Tüchtigkeit der Lehrer war in gewiſſem Sinne das 
Unglüd ihrer Schüler; man rief die trefflihen Männer raſch ab, um ihnen 
höhere Amter zu geben; Nachfolger waren ſchwer zu finden. So entſchloß 
ih Biſchof Otto Truchſeß, den Rat zu befolgen, welchen Peter von Soto 
ihm erteilt Hatte; er übergab im Jahre 1563 jeine Anjtalt der jungen, 
kräftig fi entwidelnden Gejellihaft Jeju (S. 55—58). Aber die- 
jelbe Hatte noch viele Dindernijje zu überwinden. Das Augsburger Dom- 
tapitel hatte dem Schritte feines Biſchofs nicht beigeftimmt und jah ihn 
nit al3 recht3verbindlih an. So mußten die Jejuiten mehr al3 40 Jahre 
in einer rechtlich unjihern, wirtſchaftlich ſorgen- und entbehrungspollen 
Stellung ausharren, bis es endlih Ottos viertem Nachfolger, dem Herr» 
lihen Heinrid von Knöringen, gelang, das Jawort jeiner Dom- 
herren zu gewinnen und im Jahre 1606 dur Anmeifung entipredhender 
Einkünfte das Werk feſt und dauernd zu begründen (S. 74—80). Bifchof 
Heinrich vervollkommnete die Hochſchule auch in ihrem Innern; er ftiftete 
ein fleines Bistumsalumnat und rief eine rechtswiſſenſchaftliche Fakultät 
ins Leben, an welcher das Kirchenrecht von einem Angehörigen der Ge- 
ſellſchaft Jeſu, das weltliche Recht von einem außerhalb des Ordens fiehen- 
den Laien vorgetragen wurde (S. 81). 

Die folgenden Fürftbiihöfe von Augsburg gaben gleihfall3 der 
Dillinger Lehranftalt viele Beweiſe väterliher Yürlorge. So führte Johann 
Ehriftopd von Freyberg 1688 und 1689 im Bereine mit feinem Dom- 
fapitel und dem Jeſuitenorden da3 präctige neue Alademiegebäude, das 
jetzige Lyeeum, auf, welches heute noch das ſchönſte Baumerf der Stadt 
it (S. 105). Im 18. Jahrhundert wurde auf fürftbifhöflihe Anordnung 
noch eine Fakultät für Heilfunde angegliedert, jo dak Dillingen fortan 
auch eine Hohichule im neuen Sinn des Worte war (S. 125). Selbit 
die höchſten Häupter der Ghriftenheit verloren Dillingen nit aus den 
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Augen. Bon Kaifer Ferdinand III. erhielt die Anftalt im Jahre 1641 
eine überaus Huldvolle Beftätigungsurfunde (S. 83). Papft Gregor XIII. 
gründete nad dem Mufter des deutfchen Kollegiums von Rom ein Alumnat 
zur Heranbildung von Prieftern für Oberdeutichland, für deſſen Unterhalt 
der römische Hof ungefähr von 1626 an Jahr für Jahr jeine Gelder ein- 
Jandte; bis zum Jahre 1785 waren ſchon ungefähr 600000 Gulden aus 
Rom nah Dillingen geflofen (S. 438. 590). 

Mer in Dillingen bei einem feierlihen Anlafje den „Pater Rektor“ 
des Jeſuitenkollegiums gemahrte, wie er in feinem rotjeidenen Mantel ein- 
berfchritt und zwei Scepter fi vortragen ließ, der mochte wohl große 
Augen machen und bei ſich jelber jagen: „Das muß ein großer Herr fein!“ 
Er war ed. Vom Ordensgenerale frei ernannt, war der Rektor des 
Kollegiums der Gejellihaft Jeſu eben damit aud Rektor der Hochſchule 
Dillingen, ohne einer weiteren landesherrlichen oder oberhirtlihen Beftätigung 
zu bedürfen. Ebenjo frei waren feine Profefforen ernannt. Er jelbft 
beftellte und entließ die Beamten und Bedienfteten der Hochſchule; ins— 
bejondere nahın er aus den Reihen jeiner Ordensbrüder den Kanzler, melcher 
die alademijchen Grade erteilte, und aus den weltlichen Rechtögelehrten den 
Bubernator, der über das junge Volk in allen bürgerlihen Streitfällen 
wie in den jchwereren Strafjadhen die Gerichtäbarkeit ausübte. Der Rektor 
verwaltete dad Konvikt vom Hl. Hieronymus; er ging bei der Fronleich— 
namsprozejlion vor den fürſtbiſchöflichen Räten. Seine Anftalt war von 
Steuern, Zöllen und ähnlihen Laften und Abgaben frei; fie maltete 
des bijhöflihen Zenfuramtes an allen Schriften, die aus ihrem Schoße 
herborgingen (S. 79. 125. 126. 152. 171— 172). Dieje Reftoren waren 
aber auch geplagte Männer. Um nur eines zu erwähnen, ſahen fie fich, 
und wohl mit Recht, als die geborenen Wächter der akademiſchen Rechte 
und Freiheiten an. Da galt es denn jeht einen ftädtiihen Steuerbeamten 
in die Schranfen zu weijen, der in den alademiſchen Sädel Hineingreifen 
wollte, jet ein paar Nachtwächter, die einen nachtſchwärmenden alademijchen 
Jüngling kurzer Hand dem Arme der ftädtiichen Gerechtigkeit Überantwortet 
hatten, jebt gegen einen Hofrat ſich zu mehren oder gegen irgend einen 
andern mweilen Mann, der fi doppelt weiſe dünfte, wenn er den Jejuiten 
am Zeug fliden konnt. Es tauchten übrigens im Laufe der Jahre auch 
mande wirflih dunkle und umvorgefehene ragen auf, bei deren Be: 
antwortung die Geifter wuchtig aufeinander plaßten; jo der Zweifel über 
Bedeutung und Überreihungsform der „Gründungsferze“, welde hier, 
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anders als e3 gewöhnlich der Yall war, zwei jehr verjchiedene Gründungen 
zugleich verjinnbilden mußte, dann der Streit über das biſchöfliche Vifitations- 
recht im Konvikte des Hl. Hieronymus, endlih, um anderes zu übergehen, 
der unvermeidliche Zankapfel jener Tage, der ſelbſt der Kirchenverfammlung 
von Trient das Dafein fauer machte; mir meinen die Händel über den 
„Bortritt” (S. 160—162. 166—171). 

Die Väter der Gejellihaft Jeſu veröffentlichten im Jahre 1564, furz 
nachdem fie feierlih waren eingeführt worden, ein Borlefungsperzeichnis, 
in deſſen Vorrede es Heißt: „Das Studium der Willenihaften, das nicht 
mit Yrömmigfeit gepaart iſt“, nüßt nichts; es bringt vielmehr großen 
Schaden. Darum „wird unfer Streben darauf gerichtet fein, daß mir, 
wie es treuen Lehrern der Kriftlichen Jugend geziemt, alle Mühe, allen 
Eifer und Fleiß auf die Erhaltung der reinen Glaubenslehre und die Er- 
ziehung zu lautern Sitten, auf die Vereinigung von Willen und Tugend, 
auf die gleichzeitige Empfehlung und Förderung der göttlihen und der 
menſchlichen Willenichaften verwenden“. „Damit“, jo bemerkt zu dieſen 
Worten Profeſſor Speht, „haben die Jejuiten in ferniger Sprade das 
Programm gezeichnet, nach welchem fie die Jugend unterrichten wollten 
und, ſoweit e& menſchliche Unvollkommenheit erlaubt, auch wirklich über 
zwei Jahrhunderte unterrichtet Haben“ (S. 60—61). 

Es war die befannte alte „Studienordnung der Gejelihaft Jeſu“, 
melde im Dillinger Unterrichtsweſen ſich verkörperte. Dem entjprechend 
fand das, was mir heute „Gymnaſium“ nennen, mit den höheren 
Lehr- und Lernzweigen in lebendiger Verbindung; es wurde ſogar nod) 
eine Echule angefügt, in der man Lejen und Schreiben lernte. Hatten 
ihon die allererfien, vor Ankunft der Jeſuiten erlaffenen Satzungen be- 
jagt, die Echüler müßten in und außer dem Haufe Latein reden (S. 16. 
20), jo forgte der Orden dafür, daß es immer dabei blieb; in den 
Konviltorenregeln ift eingefchärft, daß die Zöglinge allezeit lateinisch ſprechen 
müßten, nur die Erholungdtage ausgenommen (S. 406). Latein mar 
überhaupt der Mittel- und Schwerpunkt des gejamten Gymnafialunterridts. 
Aber auch das Griechiſche fand forgliche Pflege; erft in den legten Zeiten 
jcheint diefer Eifer etwas erfaltet zu fein. Vom Beginne des 17. Jahr: 
hundert3 an wurde in der zweiten Klaſſe der Grammatik aud der Kate— 
chismus griehiich gelernt (S. 254—255. 259). Noch früher hatte man 
begonnen, an den Samstagen und den Vorabenden der Feſte das Evan- 
gelium des folgenden Tages zu erflären und zwar menigftens in einer 
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Klaffe nah dem griehifhen MWortlaute (S. 256. 259). Im Jahre 1655 
wurde auf Betreiben des ſchwäbiſchen Adels aud ein eigener Lehrer für 
neuere Spraden angeftellt; als erjter verjah dies Amt ein Quremburger, 
der, wie e& jcheint, bejonders Franzöfiih und Italieniſch vortrug (S. 189 
bi3 190). Im 18. Jahrhundert wurden nit nur Geſchichte und Erd- 
bejhreibung als eigene Fächer gelehrt, jondern auch Preile aus der Ge- 
Ihicdhte verteilt (S. 257). Manden Eintrag that dem Unterrichte bier, 
wie in den höheren Schulen, der raſche Wechjel der Lehrer; doch wurde 
died vielfach erjegt durch deren Tüchtigkeit, welche fih häufig aud durch 
ihre in Dillingen oder anderswo herausgegebenen Schriften fundgab. So 
verfaßte Jakob Pontan die dreibändigen Progymnasmata Latinitatis, 
welche neben der Kunſt, ein gutes Latein zu jchreiben, ein reiches Wiſſen 
bom Altertum und vielerlei andere Sachkenntniſſe vermitteln; fie wurden 
mindeftens zwanzigmal aufgelegt und ſelbſt an proteftantiihen Gymnafien 
gebraudt (S. 337). Yranz Kader Kropf erwarb fi einen Namen durch 
jeine 1736 erihienene Unterrihts- und Erziehungslehre für Gymnafien. 
Jakob Bidermann war vielleiht der herborragendfte Schaujpieldichter, 
welchen der Orden des HI. Jgnatius hervorgebradt hat (S. 341). 

Das Studium der Philoſophie dauerte drei Jahre, bis man 1738 
durh den Fürftbiihof Johann Franz Schent von Stauffenberg genötigt 
wurde, das dritte Jahr zu ftreihen und ftatt deſſen einen neuen Lehrſtuhl 
für Geihichte zu errihten (S. 195). Bald darauf fam als bejonderes 
Fach „Natur und Völkerrecht“ dazu (S. 197). Dagegen glaubte der 
Orden, einer andern Zumutung nicht unbedingt entſprechen zu können. 
Im Jahre 1745 erging an den Rektor eine fürftbiihöflihe Verordnung, 
welche unter anderem zu erwägen gab: Bekanntlich werde gegenwärtig die 
Philosophia Aristotelica „entweder geradezu verworfen, oder e& werde 
wenigftens die Ausftellung gemadt, daß in derjelben viele unnüge Materien 
und Quäftionen behandelt werden. . . Daher jei e8 gelommen, daß heut- 
zutage die Philosophia Wolfiana, obwohl fie anfangs fogar bei den 
Alatholiten Widerjtand gefunden, auch bei vielen Katholiſchen Approbation 
erworben”, Der Rektor ermwiderte: „Die Philojophie anlangend, jo werde 
von den Profeſſoren die neuere Erperimentalphilofophie nicht unberüdfichtigt 
gelaſſen, jondern das Wahre, das fi in ihr findet, angenommen, das 
Falſche zurüdgemiejen. In der Frage der erften Prinzipien des natür- 
lichen Körpers und in andern derartigen Fragen“ könnten die Ordens— 
genojjen „die Grundſätze der Atomiften nicht acceptieren, da fie falſch jeien 
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und daraus gefährliche Folgen in Glaubensgegenjtänden zu befürdten 
jeien“ (S. 197— 198). In der That wurde zu Dillingen im 18. Jahr- 
Hundert die Philoſophie auch nad ihrer beobadtenden und erfahrungs- 
mäßigen Seite hin betrieben. Bei Vorlefungen und Disputationen wurden 
Erperimente gemadt. Im Jahre 1757 ſchuf man ein mathematijd- 
phyſikaliſches Mufeum. Das Jahr 1765 bradte ein neues, verbefjertes 
aftronomifhes Dbjervatorium (S. 199). Die Lehrer gaben Schriften 
heraus, welche jih auf dem Gebiete der Mechanik, Geoftatif, Pflanzen- 
und Zierfunde, Geihichte, Altertumswiſſenſchaft bewegten, ſich mit dem 
Lichte, dem Magneten, dem Barometer befakten. Heinrih Scherer war 
ein bedeutender Geograph; fein Atlas novus in fieben Teilen ift 1710 
zu Dillingen herausgegeben. Jodolus Perret verſuchte fih in Arbeiten 
über die Gejhichte der Philofophie (S. 315). Berthold Haufers Philo— 
jophie, 1755 —1764 in acht Bänden erjchienen, jchließt auch die erperi« 
mentelle Phyſik in fih und tft mit vielen darftellenden Tafeln verjehen. 
In den Jahren 1773—1775 ließ Jakob von Zallinger eine Philosophia 
Newtoniana in drei Bänden erjcheinen. Franz Xaver Mannhart bot 
1762 in feiner zwölf Teile umfaffenden Bibliotheca eine Art Encyklopäbdie 
des ganzen Willens. Joſeph Biners kirchenrechtlicher Apparatus, in 
fünfter Auflage 1767 gedrudt, ift gegenwärtig nod don Wert wegen des 
reihen firden- und meltgefhichtlihen Stoffes, der darin aufgehäuft liegt 
(2. 324). Man jieht: Die Dillinger PHilofophie-Profefjoren waren feine 
„Nullen“. Unter den 212 Jejuiten, welche dort diefen Wiffenszweig vor— 
getragen haben, find nur 46, die feine Schrift herausgegeben haben, oder, 
befjer gejagt, von denen bis jet eine Schrift nicht iſt nachgewieſen worden 
(S. 310). 

Als Königin der Willenihaften herrichte zu Dillingen ganz unbeftritten 
die Gottesgelehrtheit. Hauptfadh war hier die Dogmatik, weldye auch 
die willenschaftlihen Grundlagen der Sittenlehre, des Kirchenrechts und der 
Schrifterllärung umfaßte. Hatte man anfangs noch die Sentenzen Peters 
des Lombarden als Vorleſebuch benußt, jo ſchloß man ſich ſeit 1570 an 
die Summe des hl. Thomas von Aquin eng an. „Die Autorität des 
hl. Thomas“, jagt unjer Gefhichtichreiber, „war eine jehr große. Scholaftijche 
Theologie ftudieren heit ‚Thomas ftudieren‘, theologijche Thejen verteidigen 
heißt ‚für Thomas kämpfen‘. Vom Jahre 1628 an begann die theologijche 
Fakultät den hl. Thomas, ihren Patron, am 7. März durd) ein akademiſches 
Feſt zu feiern” (S. 202). Selbftverfländlid wurden auch Kaſuiſtik, Schrift 
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erklärung und Hebräiſch als eigene Fächer betrieben; jedoch hat Profeffor 
Specht den Eindrud, daß die Heilige Schrift, zeitweilig wenigftens, etwas 
ftiefmütterlih behandelt wurde. Was der Dillinger theologiihen Schule 
ihr eigene Gepräge gab und vielen Ruhm einbrachte, ift ein Fach, das 
der theologischen Fakultät gar nicht eingegliedert war, aber, obwohl zur 
rechtswiſſenſchaftlichen Fakultät gerechnet, von Theologen vorgetragen und 
von jungen Theologen auch zumeift gelernt wurde, dad Kirchenrecht 
nämlid. Dan traf bier Sterne erfter Größe, deren Glan; aud in der 
Gegenwart noch nicht erlofchen ift. Als erfter Hatte den Lehrftuhl des 
Kirhenrehtes Paul Laymann inne, der Berfafler der klaſſiſchen fünf- 
bändigen Moraltheologie; auch fein Kirchenrecht genoß großes Anjehen und 
erlebte mehrere Auflagen. Laymanns Nachfolger, Ehrenreih Pirhing, ließ 
1674—1678 zu Dillingen in fünf Foliobänden eine neue Bearbeitung des 
Kirchenrechtes and Licht treten, welche der ſicher nit allzu jejuitenfreund- 
liche Kirchenrechtslehrer Schulte unter die beften kirchenrechtlichen Leiſtungen 
jenes Jahrhunderts zählt. Pirhing ward noch übertroffen durch Franz 
Xaver Schmalzgrueber; der Mann war eine Art Orakel, dad man von 
allen Seiten um Rechtsgutachten anging; fein Slirchenrecht, zuerft im 
Jahre 1719 zu Dillingen und Ingolſtadt erjchienen, ift noch in den 
Sahren 1843—1845 zu Rom neu aufgelegt worden; Schmalzgrueber hat 
ih auch durch eine Firchenrechtlihe Arbeit für die Seligipredung des 
Petrus Ganifius verdient gemacht und als Kanzler der Dillinger Hoch— 
ichule eine Reihe von Promotionsreden gehalten, in melden er dem Pro— 
teftantismus, Janſenismus, Gallikanismus gegenüber die Anmejenheit des 
hl. Betrus in Rom, die Unfehlbarfeit des Papftes, defien Stellung zu den 
Kirchenverfammlungen und andere Papftfragen behandelte (S. 298. 330). 
Sein Nachfolger Vitus Pichler lieferte vielgebraudhte kirchenrechtliche Schul- 
bücher (S. 331). Joſeph Biners wurde jhon früher gedadht. Franz 
Xaver Zeh nahm bejondere Rüdfiht auf die Sonderredhte der deutjchen 
Kirchen und trug durch fein Buch über das Zinänehmen viel zur milderen 
Behandlung ſolcher Gewifjensfälle bei (S. 332). Von den 28 Yejuiten- 
Kanoniften, jagt Specht, melde in den Jahren 1625—1773 zu Dillingen 
fehrten, haben 21 kirchenrechtliche Druckwerke Hinterlaflen; von den übrigen 
fteben befigen wir wenigftend Schriften anderer Art (S. 324). 

Geringer war die fchriftftellerifche Fruchtbarkeit auf andern Feldern 
theologiſcher Forſchung. Während der 210 Jahre, in denen die Dillinger 
Hochſchule von der Gejellihaft Jefu geleitet wurde, hat die theologifche 
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Bakultät 202 Mitglieder gezählt, und von diefen ift, joweit man jebt 
jehen Tann, gerade die Hälfte, 101, auf theologiſch-wiſſenſchaftlichem Ge- 
biete ſchriftſtelleriſch thätig geweſen. Von den übrigen haben mande 
wenigftens andere Schriften verfaßt. Es waren überhaupt mande Dil- 
linger Gelehrte mit der Feder überaus fleißig; jo hat P. Georg Stengel 
im ganzen 88 Drudiäriften ausgehen lafjen, die fi auf Theologie, Philo- 
jophie, ſchöne Litteratur, Tugendlehre verteilen; in ähnlicher Weife haben 
die Patres Heinrih Wangnered 20, Sebaftian Heiß 21, Kaſpar Lechner 
23, der Laie Kaſpar Manz, Lehrer des bürgerlichen Rechtes, etwa 50, 
P. Lorenz Forer 66 Schriften und geihentt (S. 307. 309. 328. 335). 
Ganz richtig bemerft Specht, daß eine gute Anzahl diefer Bücher die 
Wiſſenſchaft nicht weitergeführt Haben; es waren Zufanımenfafjungen des 
ſchon Erreichten, welche den Prüfungen und Schuldisputationen zur Unter« 
lage dienen ſollten. Es fehlt jedoh auch nit an Herborbringungen 
von dauerndem Werte. So ift 1567 zu Dillingen und dann öfter die 
mächtige Confessio Augustiniana gedrudt worden, melde Hieronymus 
Torre der proteflantiihen Confessio Augustana entgegenftellte, indem 
er aus den Schriften Auguftind die Lehre der Kirche erwies; fie gab 
andern den Anftoß, den Cyprian, Ambrofius, Hieronymus ähnlich zu be- 
arbeiten. Des Gregor von Balentia großartige Kommentare zur Summe 
des HI. Thomas gehören mwenigftens teilmeife der Dillinger Hochſchule an. 
Im 18. Jahrhundert trat Anton Mayr mit einer zwölfbändigen „ſchola— 
ſtiſchen Theologie” auf den Schauplatz; ihm folgte Joſeph Monfchein mit 
einer adhtbändigen, mehrmals gedrudten „dogmatijch-[pefulativen Theologie”, 
in welcher, wie unjer Geſchichtſchreiber verjichert, ein „lobenswerter Yort- 
ſchritt“ von der rein fpefulativen zu der mehr pofitiven Behandlungsweile 
zu Tage tritt (S. 304. 463). In Hunderte und Hunderte von Pfarr- 
häufern haben vom Ausgange des 17. Jahrhunderts an Tobias Lohners 
oft 'gedrudte Echriften über die Verwaltung des GSeelforgeramtes ihren 
Weg gefunden (S. 305). 

Ihre Verehrung gegen die Wiffenihaft brachten die Dillinger Jefuiten 
zum augenfälligen Ausdrude in dem weiten, durch zwei Stodwerfe reichenden, 
mit Schnibereien, Gemälden, Standbildern gezierten Bibliothefjaal, 
welchen fie 1737 und 1738 aus eigenen Mitteln durch ihren Ordens— 
bruder Ignaz Merani bauen ließen (S. 107). Daß aud ihre Schüler 
wiſſenſchaftlicher Eifer bejeelte, zeigen die zahfreihen Verleihungen ala— 
demifcher Grade, welche troß der firengen Prüfungen an der Hochſchule 
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ftatthaben konnten (S. 240. 294). Der Eifer wurde rege erhalten durch 
häufige Wiederholungen des Gelernten, wilfenihaftlihe Preisbewerbungen, 
viele und zuweilen wahrhaft glanzuplle Disputationen (S. 214. 215). 
Selbft mit den kirchlichen Feierlichkeiten waren Vorträge von Gedichten 
und Wechſelgeſprächen, von lateiniihen und griehiichen Reden verbunden 
(5. 352. 353). 

Was jedoh dem Dillinger Schulleben feinen größten Weiz verlieh 
und viele Eltern bewog, ihre Kinder gerade diefer Anftalt anzuvertrauen, 
das waren die guten Sitten, welde dort herrſchten. Ein großer 
Teil der Schüler wurde im Konvikt des HI. Hieronymus und im Seminar 
des hi. Joſeph von den Söhnen des hl. Ignatius verpflegt und erzogen; 
andere lebten in dem von Bartholomäern geleiteten Saleſianum. Bejondere 
Sorgfalt wendeten die Jeluiten den jungen Mönchen zu, welche auf Wunſch 
der Augsburger Biſchöfe von den Klofteroberen nah Dillingen gejandt 
wurden; wir treffen im Laufe der Zeit ihrer jehr viele: Benediltiner aus 
mehr als 50 verjchiedenen Klöftern Bayerns, Badens, Württembergd, der 
Schweiz, des Elſaß und anderer Yänder; dazu viele Auguftiner-Chorherren, 
Prämonjtratenjer, Ciftercienfer, ja ſogar einige Dominikaner, Birgittiner, 
Karmeliter, Serviten, Kartäufer; in dem einen Jahre 1612 beherbergte 
das Konvikt des hl. Hieronymus 157 junge Ordensmänner aus 41 Klöſtern; 
dad war die höchſte Zahl, die man erreiht hat (S. 415—419). Die 
flöfterlihe Jugend bewohnte einen eigenen Teil des Konviktes; fie hatte 
ihren eigenen Speijefaal, ihren eigenen Erholungsraum, ihren bejondern 
Borfteher und befondern Beichtvater, ihre eigene Marianiſche Kongregation ; 
alle, weldhem Orden fie aud angehören mochten, beteten das römische 
Brevier; alle hielten großes Feſt am Tage des hl. Benediltus (S. 419 
bis 421). 

Auh die Schüler, welde in der Stadt umher wohnten, flanden 
unter ftrenger Aufficht; feiner, auch fein Univerfitätsftudent, durfte ein 
Wirtshaus befuchen (S. 30. 377). Im Jahre 1661 wurden für die 
„Koftherren und Koftfrauen” eigene Vorſchriften zujammengeftellt ; die eriten 
vier lauten: „1. Nach erjter Ausrufung der nädtlihen Stunden wird 
fein Student ohne Lieht aus dem Haus gehn, derohalben die Kofthäujer 
alsdann fleiffig follen verjperrt werden. 2. Das Nachteſſen joll nit vor 
ſechs Uhr abends genoffen werden, ausgenommen die Feyr- und Rekreation— 
Täg, an welden das Mahl ein halbe Stund zuvor eingenommen wird. 
3. Seinem Studenten fol ohne austrudlihe Bewilligung der Eltern über 
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einen Gulden monatlid ertra geborgt werden. 4. So ift au feinem 
Studenten erlaubt, einiges Zihl- oder Bürfhrohr zu brauchen, einigen 
Hund zu erhalten, oder Zabad zu trinken, um merklichen und vilfältigen 
Schaden dardurdh zu verhüten“ (S. 666). 

Bejonderes Gewicht wurde auf die Pflege der Religion gelegt. 
Alle mußten täglih dem heiligen Meßopfer beimohnen und Sonntags die 
Predigt hören (S. 30. 345). Die Heiligen Saframente mußten in den 
erften Zeiten viermal des Jahres von allen empfangen werden, fpäter 
fiebenmal (S. 72. 346). Dazu fam jo manche befondere Feier; jo das 
bierzigftündige Gebet während der drei Yaldingstage und die ergreifende 
Bußprozeffion am jpäten Abende des Karfreitages; an gewillen Tagen 
pflegten die Schüler fi zu geißeln (S. 349— 351). Berjchiedene fromme 
Dereine hatten fi unter ihnen gebildet, wie das eudhariftiiche Bündnis, 
der Aloyfiusbund, die Engelverbindung. Weit wichtiger war eine andere 
Art von Vereinigung. „Dillingen“, jagt unſer Geſchichtſchreiber, „Tann das 
Berdienit in Anſpruch nehmen, die erſte Marianiſche Kongregation 
in Oberdeutichland eingeführt zu haben“ (S. 354—355); es geſchah im 
Jahre 1575 dur P. Jalob Rem, einen heiligmäßigen Ordensmann und 
grogen Freund der Jugend. Schon zehn Jahre ſpäter finden wir an Stelle 
der einen Songregation drei: eine alademijche, eine für jüngere Schüler, 
eine für Ordensleute (S. 361). Die akademische befaß zeitweile mit Ein- 
Ihluß der auswärtigen Mitglieder mehr als 1000 Bundesbrüder; über welche 
Gelder fie verfügte, ficht man daraus, daß fie 1755 mit 4000 Gulden den 
neuen Hodaltar der Univerſitätskirche herftellte und in den Jahren 1761 
bis 1764 um 8000 Gulden für ihre VBerfammlungen den ſogen. „goldenen 
Saal” mit einer fünftleriihen Pracht ausfhmüden ließ, welche noch heut— 
zutage den Beſchauer mit Staunen erfüllt (S. 108—109). „Dat. die 
Marianiſche Kongregation“, jo frägt Profeflor Spedt, „in ihren verſchie— 
denen Abteilungen den Zwed erreicht, wozu fie ins Leben gerufen wurde?“ 
Und er antwortet: „Nad) dem, was die Dillinger Quellen darüber berichten, 
muß die Frage bejaht werden.” Wir erfahren dann des Näheren, wie nad 
Ausweis vieler Zeugniffe gerade die Sodalen durch Fortſchritte in den 
Wiffenihaften und duch ernftes Tugendftreben vor den andern Schülern 
ſich hervorthaten, und wie die Marienvereine gewiſſermaßen die „Schutzwehr“ 
von Zucht und Ordnung im Dillinger Schulwejen bildeten (S. 362— 363). 

Auch ſonſt gaben die Dillinger Jejuiten ihren Zöglingen, bejonders 
den, angehenden Seeljorgern, das Beijpiel des Eifer. Man jah fie aus 
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dem Schulzimmer in den Beichtſtuhl und an das Srantenbett eilen; fie 
beforgten regelmäßig die Predigt in der Pfarrfirhe und hielten dort jeden 
Sonntag Ehriftenlehre; fie wirkten, jagt Spedt, in der näheren und ent- 
fernteren Umgebung der Stadt als Prediger, Miffionäre, Kinderlehrer „mit 
anerfanntem Erfolge” (S. 601). 

Der Beſuch der Dillinger Hochſchule war für jene Zeiten genügend, 
zuweilen bedeutend; im Jahre 1605 zählte man 760 Studenten; im 
18. Jahrhunderte belief die Zahl fich gewöhnlich auf ungefähr 500 (©. 384). 
Der Adel, befonder® der des Echmabenlandes, war ftarf vertreten; 
ebenfo, wie wir jahen, der Ordensſtand. Wir treffen unter der Dillinger 
Schuljugend fpätere Biihöfe von Augsburg, Bafel, Briren, Chur, Eich— 
ftätt, Freifing, Konftanz, Äbte von Admont, Sankt Uri in Augsburg, 
Sankt Gallen, Kaisheim, Kempten, Neresheim, Weingarten und andern 
Klöftern (S. 393— 396). Die Bildung, melde jo viele junge Mönche 
in Dillingen erhielten, trug viel zur Hebung des frommen Sinnes und 
der wiſſenſchaftlichen Regſamkeit in den ſchwäbiſchen und ſchweizeriſchen 
Klöftern bei; dazu fam, daß mande Dillinger Jeſuiten während der Ferien 
von Klofter zu Sloftler wanderten, um an die Mönche erbaulihe An— 
ſprachen zu richten, ihnen Ratſchläge zu erteilen und mit ihnen die geift- 
fihen Übungen des hf. Ignatius zu halten; insbefondere hat fih ein 
Vlorentiner, der lange in Dillingen lebte, der Pater Julius Priscianenſis, 
den Ehrennamen eines „Vaters der Mönche” erworben (E. 393. 415. 
424. 476). 

So ſchien die Sonne hell und warm am Himmel der hwäbijchen 
Gelehrtenftadt; mit Männern von fireng katholifcher Gefinnung, wie es 
Albreht V. von Bayern und Kaiſer Ferdinand II. waren, einten fi 
im Lobe der Stiftung Kardinal Ottos jelbft mande Proteftanten, wie der 
Bajeler Arzt Heinrich Pantaleo und der bündnerijche Landvogt Yortunat von 
Juvalta (S. 73. 293). Aber e8 gab auch trübe Tage. Der Aufruhr 
des Kurfürften Mori von Sachſen wider Kaifer Karl V. hatte eine zeit 
mweilige Sprengung der Dillinger Anftalt im Gefolge. Tiefe Wunden ſchlug 
ihr jodann der Schwedenkrieg; fie hat ſich faum jemals von denfelben voll 
ftändig erholt. Hundert Jahre fpäter ballte fi über ihren Lehrern allmählich 
ein ſchweres Ungemitter zufammen. Der Augsburger Fürfibifhof Alerander 
Sigmund zeigte ſich des Öfteren geneigt, deren Rechte und Freiheiten zu 
befchneiden, mand düfterer Schatten fiel auf das jonft jo freumbdliche 
Derhältnis zwiſchen Biſchof und Hochſchule. Sein zweiter Nachfolger, 
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Landgraf Yojeph von Heſſen, Hauptjählih von den gelehrten Bollinger 
Chorherrn Eufebius Amort beraten, verlegte im Jahr 1747 fein „Ordi— 
nanden-Seminar“ meit ab von Dillingen nah Pfaffenhaufen (S. 460 
bis 462). Im Oktober 1773 wurde den Dillinger Jefuiten von Amts 
wegen das päpftlide Schreiben verlefen, welches die Aufhebung des 
Drdens verfügte; fie hielten jich, erzählt der biſchöfliche Bevollmädhtigte, 
„ruhig und ſittſam“ (S. 114). 

Auch Für die Dillinger Hochſchule jollte bald die Zodesftunde ſchlagen. 
Brofeffor Speht muß berichten, „da die Erwartungen, die man bei 
Aufhebung des Jefuitenordens an die Beſetzung der Lehrſtühle der theo- 
logischen und philoſophiſchen Fakultät mit Weltgeiſtlichen knüpfte, fi 
nur unvolllommen erfüllten” (S. 602). Die Schülerzahl nahm gewaltig 
ab; im Schuljahr 1798/99 waren es nur mehr 226 (©. 592); die 
ſchweren Kriegsläufte trugen nicht die einzige Schuld daran. Die Jejuiten 
hatten zu den Einkünften aus dem Stiftungsvermögen aljährlid viele 
Almofen binzulegen können, melde fie von-Mijfionen, geiftlichen Übungen, 
jeelforglicher Aushilfe nah Haufe gebracht; auch fonft Hatte die Gejell- 
ſchaft Manches aus ihrem Eigenen zugejeßt, bejonders die Erbſchafts- 
anteile der jungen Ordensmitgliever. Dieje Quellen verfiegten nunmehr ; 
es fehlten dem Heinen Augsburger Hochſtifte die Mittel, genug Lehrer zu 
unterhalten und die Anftalt den Zeitforderungen gemäß auszuftatten 
(S. 602). Wohl ward dem Fürftbiichofe Klemens Wenzeslaus der Vor— 
ihlag gemacht, er möge die Schulen einem andern Orden übergeben; aber 
jein Weihbiſchof und „Statthalter“ Johann Nepomuk von Ungelter bes 
kämpfte den Plan in einem Gutachten, in welchem ſich die bezeichnenden 
Süße finden: „Man folle nur genau nachforſchen, ob nicht all das über- 
band genommene Fabelwerk, materialiftifche Andächteleien und lare Moral 
den Mönchen zuzufchreiben fei.... Gleichwie der päpftlihe Hof glaubt, 
durch die Religiofen, bejonders die Eremten, feine Stärke zu erhalten, jo 
fann ein gnädigfter Ordinarius verfihert jein, jeine Stärke in nidts 
mehr als in einer gelehrten und disciplinierten Slerifei zu gründen. Ein 
Neligios, jei er nicht eremt oder eremt (nur diefer mehr als der andere), 
ift ſchon gegen die biihöflihe Gerechtſame aufgebradht, und meint se 
praestare obsequium Deo, wenn er ohne Rüdjiht auf die Folgen jeinen 
Drden erhöht und den MWeltpriefterfiand jamt dem Biſchof gering macht“ 
(S. 492). Die Hochſchule kam an keinen Orden. Man wurde die „lare 
Mönchsmoral“ und die jefuitiiche Kafuiftif gründlich los. Ein großer Nugen 
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war aber nicht zu verjpüren. Es gab Schüler, welche ji meigerten, den 
Sottesdienft zu befudhen und die Sakramente zu empfangen. Die Lehrer 
lagen ſich gegenfeitig in den Haaren. Einer derjelben, ein Priefter, führte 
die Kantſche Philojophie ein (S. 555. 575). Die böjen Gerüdte von 
Sluminatentum und Sittenverderbnis, welche über Dillingen umliefen, 
nötigten jchließlih den Fürſtbiſchff Klemens Wenzeslaus, eine genaue 
Unterfuhung anftellen zu laffen; bald nah dem Abſchluß wurden Die 
zwei einflußreichiten Lehrer der Theologie, Johann Midhael Sailer 
und Batriz Benedift Zimmer, vom Bilchofe ihres Amtes enthoben ; 
ihr vertrauter Freund, der gleichfalls ſehr angefehene Profeffor Joſeph 
Weber, zog etwas jpäter freiwillig ab (S. 574). Man hat bisher viel- 
fach, geftüßt auf einige Seiten von Sailerd Werfen und bejonders auf 
die „Erinnerungen“, welche Chriftopg von Schmid 60 Jahre jpäter ver- 
öffentlicht Hat, jene drei Männer als die unfchuldigen Opfer blinden Eifers 
angejehen und inäbejondere die Erjefuiten von Augsburg dafür verant- 
wortlih gemacht, daß diefes glänzende Dreigeftirn an Dillingens Himmel 
erloſch. Da muß man e3 fürwahr unjerem Geihichtichreiber zum großen 
Verdienſte anrehnen, daß er auch einmal den andern Teil zum Worte 
fommen läßt. Die Berichte, welche er ans Licht zieht, und vor allem 
die Zeugenausfagen beweifen, daß die Augsburger Erjejuiten mit dem 
Handel nicht? zu thun hatten, und daß in Dillingen die Schuld feineswegs 
bloß auf einer Eeite lag. ene drei Männer entbehrten willenichaftlicher 
Begabung und fittlichen Ernftes ſicherlich nicht; bejonders, jchreibt Specht, 
war Sailer „ein gefeierter Lehrer, ein warmer Freund der fludierenden 
Jugend, ein vorzüglicher Prediger, ein gewandter Schriftiteller, ein pofitiv 
gläubiger Theologe“ (S. 568). Aber auf dem Boden, welchen fie be— 
bauten, reiften dod einige recht eigentümlidhe Früchte: der Vorſtand des 
Konviktes fand feinen Gehorfam mehr; es fam vor, dak Schüler beim 
fatholifchen Gottesdienst proteftantifche Gebetbücher benußten oder aud 
Zollifofers proteftantiiche Predigten, in Yorm eine Brevierd gebunden 
(S. 543). Von Brevier und Gölibat wollten mande angehende Priefter 
wenig mehr wiſſen. Es waren Sätze unter den Studenten verbreitet mie 
diefe: „Kirchengebote verpflichten nicht unter einer fchweren Sünde.“ „Den 
franzöfifchen Konftitutionseid können die Geiftlihen unbedenflih ſchwören.“ 
„Bott fann man nicht beleidigen.“ „Es läßt fich zweifeln, ob die Höllen- 
trafen ewig find“ (S. 544—551). Einer der Zeugen berichtete, „die 
meiften Zöglinge nähmen fein Weihwaſſer, jchienen es vielmehr zu fürdten“ ; 
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fie mochten wohl fürchten, als abergläubifch zu erjcheinen; ein Theelöffel 
vermeintlichen Aberglaubens jagt ja aud) Heute noch einigen Leuten größeren 
Schrecken ein, als eine ſchwere Tonne echter Ketzereien. Nun ift es zwar 
jiher, daß derartige Verirrungen dem Sinne und den Abſichten jener 
edlen Männer durhaus zuwider waren; aber es iſt auch jeftgeftellt, dat 
fie durch unvorfichtige Stellungnahme zu Gunften unbotmäßiger Zöglinge, 
durch mehr als weitherziges Empfehlen und Austeilen gefährliher Schriften, 
durh Mattherzigfeit und Fmeideutigfeit im Einftehen für SKirchenlehre 
und Kirchenzucht einen guten Teil des Samens audgeftreut haben, aus 
welchem die ſchlimme Saat keimte. Der Dillinger Profeffor Sailer hatte 
jih noch lange nicht durch die Nebel der falihen Aufllärung zu jener 
Stlarheit und Feiligfeit der Anſchauungen durchgerungen, welche ſpäter den 
Regensburger Biihof. Sailer zierten (S. 566—573). 

Sechs Jahre jpäter, im Jahre 1799, wurde eine neue Unterfuchung 
vorgenommen. Der Bilhof konnte auf Grund derjelben die Lehrer der 
Hochſchule wegen ihrer untadeligen Sitten und ihrer mufterhaften Haltung 
beloben. Er braudte ih auch nicht allzufehr zu grämen, wenn er aus 
dem Unterfuhungsberihte erfuhr, daß von den Alumnen des Kon— 
viktes mande „rote Mafchen an den Halstüchern, doppelte und dide Hals- 
tüdher, runde Hüte und lange, dide Haare trugen“. Traurig aber war 
es, daß die Hußerungen von Alumnen über Papft und Gölibat und 
Taufe, über Bajus und Hus den Beweis lieferten, daß in Dillingen der 
alberne „Aufllärungsfram“ noch immer nicht vollftändig ausgefegt war, 
und dab fortwährend noch die Gejpenfter des falſchen Yortichritt3 und 
des verberblihen „Reformlatholizismus“ in den jugendlihen Köpfen 
ipuften (S. 565). Drei Jahre jpäter fam der KHurfürft von Bayern 
und fledte mit mafjenhaftem anderem Kirchengut aud daS gejamte Hod- 
ſtift Augsburg in jeine Taſche; im Jahre 1803 erklärte er die Univer- 
jität Dilingen für aufgehoben. „An ihre Stelle”, mit diefen Worten 
beſchließt Profeſſor Spedt feine Arbeit, „trat ein Lyceum, d. i. eine 
philofophiich-theologische Spezialſchule, und ein Humaniftiicheg Gymnafium.“ 

Iſt die Hochſchule von Dillingen auch tot, nod lebt in dem jtillen 
Mujenfig am Donauftrande der Glaubenseifer ihrer Gründer und der 
Wiffensdrang und Forihungsfleiß ihrer alten, großen Lehrer. Das Buch, 
dem wir dieje Zeilen gewidmet, ijt deilen ein laut jprechender Zeuge. 

Dtto Braundberger S. J. 
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Die Herzenskenntnis der Heiligen 
und das Gedankenlefen. 


&3 gilt heute für mande, die außerhalb der fatholiichen Kirche ftehen, 
al3 zweifellos fiher — man mödte jagen faft als Ariom, — daß alle 
überfinnligen Erſcheinungen, wie fie fih im Leben der Heiligen finden, 
bloß eine Stufe bilden in einer langen Reihe außergemöhnlicher Phänomene 
des Seelenlebens, welche mit Schlaf und Traum beginnend, in der Pro— 
phezie und Jnjpiration ihre letzte, wenn aud ganz natürliche Entfaltung 
finden. Oft tritt diefe Anſicht bloß im Gewande der Wiflenihaft auf, 
nicht felten aber läßt fie das Viſier fallen und zeigt ſich als die Gegnerin 
der katholiſchen Religion. So namentlid bei Perty und du Prel. 

Der letztere ftellt das Gedankenleſen eines Cumberland, die Gedanfen- 
übertragung der engliiden und franzöjiihen Experimentalpſychologen, die 
gewollten und eingepflanzten pojitiven und negativen Halluzinationen von 
Somnambulen der Nervenheilanftalten auf eine Stufe mit jenen That- 
ſachen aus dem Leben der Heiligen und ſelbſt Chriſti des Herrn, in welchen 
ein Einblid in die verborgenen Gedanken anderer Menſchen fi Fundgiebt. 
Heilige und Somnambulen, Magnetifierte und Bejeflene, Ekftatiiche und 
profejfionelle Gedankenleſer treten in einem feiner Artikel in „Nord und 
Süd“ ? als Zeugen auf. Später fügte er ihnen no die indischen Fakire 
und die Injaflen der Irrenhäuſer Hinzu. 

Kunterbunt reihen fih Geihihthen aus dein Alltagdleben an wunder: 
fame Erzählungen, melde das beginnende 19. Jahrhundert aus früheren 
Zeiten emfig gefammelt hat, und mitten zwiſchen Gitaten aus Werfen 
zweiter und dritter Hand von jehr zweifelhafter Zupverläjfigfeit trifft man 
auch wohl eine gut beglaubigte Thatſache und eine genaue Quellenangabe, 
die genügende Sicherheit zu bieten ſcheint. Man wird ſchwerlich in einer 


ı Diefer Gedanke findet fi in dem Bude des Dr. Edmund Reid, Die 
Philofophie des Magiſchen (1890), fowie in der fonft Iehrreihen Schrift von 
Schmidkunz, Die Suggeftion (1892). Unter ben Dtitgliedern der P. R. Society 
icheint befonders F. W. Myers diefer Anficht zu huldigen. In Frankreich madte 
der berühmte Nervenarzt Charcot den Verſuch, die Wunderheilungen auf Suggeftion 
zurüdzuführen. Du Prel beiäftigt fi eingehend mit der Kardbiognofie. 

2 1885, Bd. XXXII. 
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jolden durchaus kritikloſen Häufung von allerlei Material ein Zeugnis für 
die Objektivität der Unterfuhungen du Prels und für die Zuverläffigkeit 
feiner Schlüffe erbliden wollen. 

Eine Scheidung des Thatjahenmaterial3 ift unumgänglid notwendig. 
Schlecht beglaubigte Anekdoten dürfen nicht mit geichichtlich feſtſtehenden 
Fakta auf die gleihe Stufe gejtellt werden. Vorgänge bei pſychiſch ganz 
abnormal, ja vollitändig krankhaft veranlagten Perjonen verlangen eine 
bejondere Behandlung. Endlich prägen oft der fittlihe Charakter der Per— 
jonen, die Art und Weife ihres Auftretens, der Zwed, den fie verfolgen — 
mit einem Wort die moralijchen Kriterien — einer ganzen Gruppe von Er- 
iheinungen einen jo eigentümlihen Stempel auf, daß es nicht angeht, fie 
mit andern auf eine und diejelbe Stufe zu ftellen. 

Sp tragen die Schauftellungen heidniſcher Gaufler des Altertums und 
gewiſſer fittlih jehr zweifelhafter „Medien“ der Neuzeit gar oft das Merk— 
mal des Betruges an ihrer Stirne; und follte es bei einigen ihrer Leiftungen 
je notwendig werden, das Eingreifen überirdiiher Mächte anzunehmen, dann 
zeigen die moraliichen Kriterien Har genug, was für Geilter im Spiele 
gemejen. 

Männer von ernftem, wiſſenſchaftlichem Streben werden ſich energiſch 
dagegen verwahren, daß man ihre mühjamen, nur im Intereſſe der Wahr- 
heit unternommenen Verſuche mit einem ſolchen Treiben auf gleihe Stufe 
ftelle. Dann darf aber aud der Katholik entichiedenen Einjpruch erheben, 
wenn jemand unternimmt, das Wirken der Edeljten und Beften feiner Kirche 
dem anftoßerregenden Gebaren ſittlich jehr bedenkliher Menſchen an die 
Seite zu ftellen. Auch Andersgläubige geftehen ja oft den Heiligen hohen 
ſittlichen Ernft zu. 

Wer fih die Mühe geben will, Leben und Wirken der Diener Ehrifti 
zu fudieren, wird bald jehen, welch innige Bande fie mit ihrem Schöpfer 
und Herrn verfnüpften und welches Licht und melde Kraft fie aus dem 
trauten Verkehr mit ihrem Gotte ſchöpften. Gerade Dieje eigenartige Be- 
ziehung der Heiligen zu Gott berechtigt uns, für viele Fälle ein bejonderes, 
wenn auch dem Naturlauf angepaktes Einmwirken Gottes in Erwägung zu 
ziehen; während bei wiſſenſchaftlichen Verſuchen und fpontanen Fällen eine 
jolde Annahme jeglihen Grundes entbehrt. Selbft für den Yall alfo, 
dak die „Herzensfenntnis“ eines Heiligen nad ihrer phyſiſchen Seite feinen 
höheren Charakter aufweilen würde, als das „Gedankenleſen“ eines „Gumber- 


land”, das „Gedantenempfangen“ in den Verſuchen der Erperimental- 
Stimmen. LXIIT 5. 33 
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piyhologen, oder das „Helljehen“ eines Hypnotifierten, jo braudte unjer 
Endurteil doh nit in allem glei zu lauten. 

Iſt e8 aber wahr, was die Gegner der katholiſchen Kirche fo oft 
vorausfegen, daß wirklich die „Herzenserforſchung“ der Heiligen nad ihrer 
phyfiihen Seite Hin mit all den genannten auffälligen Erjheinungen auf 
einer Stufe fteft? Der Beantwortung diefer Frage ſei die folgende Er- 
örterung gewidmet. Zum fonfreten Ausgangspunkt nehmen wir das Leben 
des hl. Philipp Neri. Vor allem fommt es darauf an, hiſtoriſch die That 
ſachen feftzuitellen, auf denen wir fußen. 

I. 

Am hochheiligen Fronleichnamsfeſte, den 25. Mai 1595, beſchloß Bhilipp 
Neri, der Begründer des Oratoriums, fein thatenreiches Leben. Bald nad) 
jeinem Tode jhon wurde die Erlaubnis nachgeſucht und erhalten, die Zeugen 
über das Leben und die Wunder ded großen Mannes zu vernehmen !, 
Auf den Ausjagen diefer Zeugen fußt das erſte Leben des Heiligen. Es 
datiert aus dem Jahre 1600 und iſt verfaßt von P. Ant. Galloniug, 
Priefter des Oratoriums, einem Lieblingsjchüler des Hl. Philipp Neri. Es 
wurde ihm die Approbation vom General der Oratorianer Angelus Vellejus 
und die ehrenvolle Beglaubigung von fünf Kardinälen zu teil. Der Autor 
fügt den einzelnen Greigniffen in Marginalnoten die Angabe jeiner Quellen 
bei, und da er mit echt hiſtoriſchem Sinn zugleih die Sichtung der That: 
jahen nah den einzelnen Jahren vornahm, ift und oft eine genauere 
Datierung der Fakta ermöglidt. 

Bon nicht geringerem Werte iſt die andere Lebensbeſchreibung des 
Heiligen, welde aus der Hand des Generald der Oratorianer Hieronymus 
Barnabäus (geft. 18. Juli 1662) flammt. Dieſer Mann, welder nad 
dem Ausſpruche des Kardinal Federigo Borromeo ein lebendiges Abbild 
des Hi. Philipp Neri war, legte feinem Werk die Alten der kanoniſchen 
Prozeſſe zu Grunde ?, 

ı Wie Gallonius berichtet, befanden fi unter den 252 Zeugen ſechs Kar— 
dinäle, welche mit Philippus Umgang und Berfehr pflogen, nämlich Aleſſandro 
Medici, Agoftino Eufani, Ottavio Parravicini, Federigo Borromeo, Francesco 
Maria Tarugi (Zaurufius) und Ceſare Baronio. Die Zeugen wurden alle in 
juridijher Ordnung von Giacomo Butio, einem zuverläjfigen und unbeftehlicden 
Manne, vernommen. Derfelbe ift öffentlicher päpftlier Notar, Ardivar ber 
Kurie und Sefretär des Kardinals Hieronymus Aufticucci. 


® P, Leandro Eoloredo, ſpäter Kardinal, giebt feiner Arbeit in einem Briefe 
an die Bollandiften Henihen und Papebroh folgendes ehrenvolle Zeugnis: „Mit 
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Wir dürfen aljo diefen beiden gemiffenhaften Männern uns ohne 
Sorge zur Führung überlaffen und ihren Arbeiten einige Daten über die 
Herzensfenntnis des Heiligen entnehmen. 

Da die Bollandijten in ihren Acta Sanctorum Maii tom. VI die 
beiden genannten Lebensbejchreibungen unberkürzt zum Abdruck bringen, 
werden wir im folgenden immer nad) dieſer Duelle citieren. 


1. Es war im Jahre 1560 ', da wurde Raphael Lupus, ein Jüngling, der 
fih den Lüften der Welt in die Arme geworfen hatte, von einem Freunde mit 
janfter Gewalt auf das Zimmer des Heiligen gebracht. Der Freund ftellte ihn 
vor mit der Bemerkung, diefer Jüngling da möchte fi) beffern und wünſchte bie 
Sünden feines vergangenen Lebens durch eine heilige Beichte zu tilgen, um dann 
fih dem Dienfte Gottes zu weihen. Als Lupus dies hörte, Inirfchte er bei fi; 
denn er dachte am michts weniger als an jo etwas. Um fich aber irgendwie ben 
Anschein zur geben, als folge er jeinem Freund, fniete er vor Philipp nieder 
und ftellte fich, als beichte er feine Sünden. Da umfaßt Philipp Neri mit beiden 
Händen deſſen Kopf und fagt: „Der Heilige Geift zeigt mir, daß all das, was du 
mir gejagt haft, weit von der Wahrheit entfernt ift. Verbirg nicht deine Sünde, 
offenbare dem Herrn deinen Wandel und hoffe auf ihn; er wird das Weitere be— 
jorgen.* Auf diefe Worte hin wurde das Beichtkind auf einmal von Reuefchmerz 
ergriffen, hielt Einkehr in fich jelbft und legte eine jehr genaue Lebensbeichte ab. 
Bon bdiefem Tag an wählte er Philipp zu feinem Beichtvater, trat auf feinen 
Rat in den fFranzisfanerorden, lebte jehr fromm und flarb eines heiligen Todes. 

2, Auch die folgende Erzählung des Gallonius? flüßt fich auf die eidliche 
Ausjage des Pönitenten jelber. Im Oktober des Jahres 1572 (Philipp Neri 
zählte damals ca. 58 Jahre) begann ein Aüngling mit Namen Mutius dem 
jeligen Pater jeine Sünden zu beichten. Als er aber im Februar des folgenden 
Jahres wieder in bie Sünde der Unfeufchheit fiel, jchämte er fich, dem Arzie feine 
Wunde zu zeigen, und während er feine übrigen Fehler in der Beichte offenbarte, 
verſchwieg er dies eine Vergehen. Der jelige Pater merkte es und mahnte den 
Jüngling, volljtändig zu beichten und ben böfen Feind zu befhämen. Da jedoch 
jener den Ermahnungen fein Ohr verfhloß und die Sünde feineswegs geftehen 
wollte, fügte Philipp gleich jelbft Hinzu: „Du fagft mir nicht alle Sünden und 
ladeft jo ein großes Verbreden auf did.” Dann eröffnete er dem Beichtfind alle 
feine Sünden, eine nad) der andern. „Diefe und diefe Sünden haft du freiwillig aus 
Scham verſchwiegen.“ Kaum hatte er die Vergehen aufgezählt, die außer Mutius 
niemand fannte, da befannte der Jüngling von neuem, von Staunen und Scham er- 


— — —— 


unglaublicher Sorgfalt gab er ſich daran, alle Prozeſſe, die für die Kanoniſation 
des Heiligen vorgenommen wurden, durchzugehen, und die (ſonſt ſo leicht un— 
beachteten) Akten unferes Archivs zu Rate zu ziehen, indem er fi ein Gewiſſen 
daraus gemacht hätte, irgend etwas hinzuzufügen oder beizubehalten, was nicht durd 
erprobte und fichere Zeugen befräftigt wäre.“ 

' Gallonius, Acta SS. Maii VI, 480. Barnabaeus ib. p. 595. Das Faktum 
ift durd) die eidlihhe Ausfage des Raphael Lupus feftgeftellt. 

® Acta SS. Maii, VI, 488, 
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griffen, feine Sünde, legte eine Generalbeihte ab von feinen Kindesjahren ber und 
vergoß viele Thränen — Zeugen ber Buße! Zuletzt fehrte er in jeine Heimat zurück 
und bat ſeitdem nicht aufgehört, den Weg zu wandeln, der zu Ehriftus führt. 

3. Im Februar des Jahres 1590! fam ein Mann aus Kalabrien, Hektor 
Modius, nad) Rom und beichtete Philipp Neri jeine Sünden. Dabei verſchwieg 
er aber, wie gewohnt, nicht mur das feuer unreiner Begierlichfeit, von dem er oft 
angefodhten wurde, ſondern aud bie Nadhläffigkeit, mit der er gegen basjelbe an- 
fämpfte. Da Philipp den harten Sinn des Jünglings ſah und die Gefahr er- 
fannte, in welder deſſen Seele jchwebte, nahm er von dem Bekenntnis der andern 
Sünden Gelegenheit zu jagen: „Warum Magft du did ber Verſuchungen zur Wolluft 
und Unmäßigfeit nit an und der Fahrläffigfeit, mit der du ihnen begegneft? 
Sag beine Sünden grad heraus, wenn du etwas thun willft, was Gott lieb ift.“ 
Don Staunen hingerifjen, beichtete jener mit innigem Schmerze, daß er in jenem 
Punkte gefehlt habe, und verſprach feft und entſchieden, mit größerer Sorgfalt zu 
leben. Hektor Modius jelbft bezeugte unter Eidſchwur die Thatjache. 

4. Ein Jüngling, Namens Dominikus?, wurde einft in der Nacht von heftigen 
Regungen der Begierlichfeit bedrängt. Da er vielleicht nicht mit jener Kraft 
MWibderftand geleiftet, mit der er es hätte thun follen, jchämte er fih am Morgen, 
zum hl. Philipp Neri zu gehen, wie er es ſonſt gewohnt war, und blieb zu 
Daufe. Doch fam er des Mittags nad) Tifch zum Oratorium; denn er ließ Keinen 
Tag vorübergehen, ohne zu fommen. Er fonnte dem Blid des Paterd nicht ent« 
gehen. Diejer rief ihn zu fi her und ſprach: „Du haft vorige Nadıt heftige 
Verſuchungen des Fleiſches ausgeftanden,” und jeßte ihm jo vollkommen alles aus« 
einander, daß jener vor übergroßem Staunen ganz verftummte, 

Dies war im Jahre 1559, da Philipp Neri 45 Jahre zählte. 

5. Gegen Ende des Jahres 1592° wurde Claubius Nerius, ein römiſcher 
Bürger, berühmt durch feine Kunde beider Rechte, von fo heftigen Gewifjensängften 
gefoltert, daß er oft nicht wagte, dem ZTifche des Herrn zu nahen. In diefer Not 
beſchloß er, bei Philipp Neri Rat zu ſuchen und jeiner Entſcheidung zu folgen, 
Als er aber zum Heiligen fam, erzählte er alles anbere, nur von feinem Anliegen 
ſprach er nit. Da begann Philipp ben Dann zu bitten, wenn er ihm etwas zu 
eröfinen habe, möge er damit herausrüden. Anfangs ftellt Claudius in Abrebe, 
baß er etwas mitzuteilen habe. Philipp befteht darauf; jener verneint ed wie 
vorher und will von dannen gehen. Doch das geftattet unjer Heiliger nit. Um 
ber gequälten Seele zu helfen, nimmt er zu einem Kunftgriff feine Zufluht. „Ich 
hatte einen Freund,“ jo begann er zu ſprechen, „welder von folgendem Skrupel 
geplagt wurde (hier jagte er gerade ben, welder Claudius brüdte); und ba er 
feinerlei Ruhe für feine Seele finden konnte, beſchloß er, mid um Rat zu fragen.“ 
Dann erzählte er die Weife, wie er ben Freund von feiner Gorge befreit habe. 
Dabei ließ er bald den Freund bald Claudius ſprechen, jo daß man gemeint 
hätte, er ſei von leßterem vorher über den ganzen Sachverhalt vollftändig aufgeklärt 
worden. Nerius war ganz betroffen, denn nun lernte er aus eigener Erfahrung, wie 
Philipp Neri das gewußt, was außer ihm jelbft fein Sterblicher hätte ahnen 
fönnen. Claudius, feine Söhne und feine Gattin befräftigten die Wahrheit ihrer 
Erzählung mit einem Eidſchwure. 


! Gallonius 1. e. p. 499. 2 Ibid. p. 479. ® Ibid. p. 504. 
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Dieje Fälle ftehen nicht etwa vereinzelt da. Dafür dürfte allein ſchon bie 
Menge der Zeugen uns Bürge fein, welche verfihern, daß Philipp Neri ſowohl 
die Gewiſſen der Seinigen wie au bie Herzen Fremder durchſchaute. Zum 
Jahre 1559, dem 45. Lebensjahre des Heiligen, jchreibt Gallonius!: „Daß Philipp 
die Herzen ber Menſchen fannte und ihre innerften Falten durchdrang, haben unter 
Eidſchwur die Karbinäle Federigo Borromeo, Francesco Maria Tarugi und Eejare 
Baronio bezeugt. Dasjelbe haben gegen ſechzig überaus glaubwürdige Männer 
eiblich befräftigt.* Manden Thatſachen und Zeugniffen werden wir nod im Ber: 
laufe unferer linterfuhung begegnen. 

Bei feinem einzigen Faltum don Herzenskenntnis unferes Heiligen 
begegnen wir irgend einer Veranftaltung, die Verwandiſchaft zeigte mit 
den Schauftellungen der Gedanfenlefer oder den Vorkehrungen für die 
Erperimente der Gedanfenübertragung. Vielmehr treffen wir den Heiligen 
meiftend im heiligen Bußgerichte, im jchlichter geiftlicher Unterredung oder 
im gewöhnlichen trauten Verkehre. Ein eigentümlicher Zauber ungezwungener 
Natürlichkeit und jchlichter Wahrheit liegt Über allem, was die Alten uns 


über die Herzenskenntnis des Heiligen berichten. 


II. 


Dabei ſind es aber zwei Züge, welche an der Herzenskenntnis des 
hl. Philipp Neri beſonders hervortreten: Beſtimmtheit und Sicherheit. Der 
Heilige ringt ſich nicht etwa bloß zu einem Urteil über den Gewiſſens— 
zuftand feines Pönitenten im allgemeinen durch, jondern fein Blid dringt 
tiefer. Er merkt nicht allein, daß etwas nicht in Ordnung ift, er erfennt 
au, ob es fih um bloße Verfuhung handelt, wie bei Dominifus, oder 
um Fahrläffigkeiten, die, wenn nicht ſchon jchwere Fehler, doch hart am 
Rande der Todſünde liegen, wie dies bei Heltor Modius der Fall war. 
Dabei liegt die Art der Sünde jelbft ar vor feinen Augen. Dies er- 
giebt fi aus den Zeugnifien des Mutius wie des Heltor. Ebenſo deutlich 
fieht er die Art der Gewiſſensängſte des Claudius Nerius. 


Eine Klofterfrau, Maria Magdalena de Anguillara?, hatte Philipp beim 
erften Belenntnis ermahnt, fie jolle ihr Gewiſſen befier erforihen; nachdem fie 
dies gethan, kehrte fie zurüd, und nachdem fie ihre Fehler gebeichtet, fügte fie bei: 
„Da meine Sünden vor Ihnen nicht verborgen find, bitte ih Sie, mir zu zeigen, 
wenn ich etwas vergefien habe.” Er antwortete: „Seien Sie ruhig, es ift nichts 
mehr übrig." Ihr aber fam ber Verbadht, vielleicht habe der Beichtvater das 
aufs Geratewohl gejagt. Als fie num bag nächte Mal zur heiligen Beichte fam und 
das Belenntnis ihrer Sünden beginnen wollte, unterbrad fie der Heilige und 
fagte: „. . Ich will für Sie fpreden,“ und er begann ihr bis ins einzelne alles 
zu jagen, was fie ihm befennen wollte. 





’ Gallonius ]. e. p. 479. ® Barnabaeus, Acta SS. Maii VI, 595. 
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MWertvoller als diejes Geftändbnis einer Frau ift ohne Zweifel das Zeugnis 
zweier Kardinäle FFranzisfus Maria Kardinal Zaurufius! verfiher: „Mir fam 
es oft vor, daß, wenn ich zu ihm fam, er meine verborgenen Sünden zum voraus 
fannte und mir das Belenntnis vorwegnahm mit den Worten: „Mein Sohn, bu 
warft in diefer und jener Gefahr, du haft diefe Sünde begangen, und ich habe es 
im Gebete wahrgenommen.“ Kardinal Panfili konnte folgendes aus eigener Er— 
fahrung bezeugen?: „Wenn ich in der heiligen Beichte meine Fehler bei ihm fühnte, 
fah er in einem einzigen Alt alles Böje, was ich begangen habe; daher fam es 
oft vor, daß er mir alles bis ins einzelnfte (singillatim) erzählte, was id ihm zu 
fagen gedacht hatte.” 

Dieje beiden Zeugniffe find iroß ihrer Kürze inhaltsſchwer. Wie 
fiher mußte der hl. Philipp Neri fein, um diejen Prälaten gegenüber fo 
handeln zu können. Gerade die Sicherheit des Blides in ihre Seelen 
mußte diefen Männern einen jo tiefen Eindrud Hinterlafien haben. Mit 
voller Klarheit und Zuverficht dedte er ihnen ihre innerften Gedanken auf, 
ehe fie Zeit hatten, ein Wort zu fpreden. 

„Sb Hatte einft bei mir beſchloſſen,“ jo erzöhlt Kardinal Erescentio Panfıli, 
„dem jeligen Pater einen Plan mitzuteilen, den ich noch leinem Sterbliden eröffnet 
hatte. Er traf mih am Morgen in der Safriftei der Kirche, ergriff meine Rechte, 
und ohne daß ich eine Frage oder ein Wort an ihm gerichtet hatte, fagte er mir: 
‚Ih will, daß wir an diefes Werk uns machen.‘ Dann referierte er mir der Reihe 
nad alles, was ich ihm mitzuteilen bejchlofien hatte.“ ® 


So entdedte Philipp Neri auch die geheimften Seelenwunden der 
Seinigen, ihre Berfuchungen, bevor feine Pflegempfoblenen (alumni) nur 
ein Wort jagen konnten. Dann gab er ihnen heilſame Ermahnungen und 
beftärkte fie jo fehr in der Furcht Gottes und in der Liebe zu feiner eigenen 
Perſon, dab er fie von da an nad) Belieben leiten konnte. Diefe Sicher— 
heit ift der zweite harakteriftiihe Zug der Herzensfenntnis unjeres Heiligen. 
Er fragt nicht: „Was ift vorgekommen?“ er vermutet nicht, er rät nicht. 
Seine Ausſagen find voll Entjhiedenheit und Zuverſicht. Dieſe entſchiedene 
Sicherheit tritt da bejonderd auffällig zu Tage, wo der Heilige einen 
Pönitenten der Unaufrichtigkeit zeihen mußte. Raphael Lupus erſchien 
zum erftenmal bei Philipp Neri, und do jagt ihm dieſer feft und energiſch: 
„Alles, was du mir jagft, ift weit von der Wahrheit entfernt.“ So einem 
Beihtlind gegenübertreten durfte ein liebevoller, gottesfürchtiger und ge- 
wiſſenhafter Priefter, wie Philipp Neri war, nur dann, wenn er fidher 
wußte, die Anfhuldigung ſei berechtigt umd entipreche voll und ganz dem 
Sachverhalte. 





Barnabaeus 1. c. p. 598. ® Ibid. > Tbid. 
* Gallonius n. 71, l. c. p. 479. 
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Einen ber rührendften Züge erzählt Gollonius! aus dem Jahre 1587, dem 
72. Lebensjahre des Heiligen. Der arme Jüngling, um ben es ſich handelt, hat 
das Faktum eidlih bezeugt: „Im Monat März oder April dieſes Jahres fam 
ein Yüngling aus ziemlich reicher Familie (derem Name mit Stillfhweigen über- 
gangen wird) häufig zu Philipp. Diefer junge Mann pflegte bei Ordensmännern 
zu beichten, welche bei allen in hohem Anfehen ftanden. Allein dur falfhe Scham 
gehindert, verſchwieg er einige Sünden. Während er jo voranlebte, fam er einft 
wie gewöhnlich zu Philipp. Dieſer blidte ihn lange aufmerffam an, dam begann 
er ftarf zu weinen, und fo groß war die Gewalt feiner Thränen, daß fie auch ben 
Jüngling zum Weinen braten. Unter Seufzern und Thränen brad Philippus 
in die Worte aus: „Warum eröffneft du deinen Beichtvater nicht alle einzelnen 
Sünden? Belenne ihm, befenne ihm bie fehler, weldhe du begangen, damit beine 
Mühe nicht umfonft ſei.“ Der Yüngling, welcher das vom Pater hörte, was er 
noch feinem Sterblichen geoffenbart, zitterte vor Furt und Schen am ganzen 
Leibe, die Thränen fürzten ihm aus den Augen wie einem Kinde. Am andern 
Zage legte er feinem Beichtvater eine Lebensbeichte ab. Dann fehrte er wie ge- 
wöhnlih zu Philipp zurück. Dieſer jhaute ihn an und, obmohl er von ber ge- 
ſchehenen Beichte nichts wußte, erfannte er doch am bloßen Anblicd die Veränderung. 
„Was hat dies neue Ausfehen deines Mundes und beines Gefichtes zu bebeuten ? 
du ſcheinſt mir ein anderer geworben als früher; glaube mir, bu haft ein neues 
Gefiht angezogen!" Der Yüngling ging von ba an oft zu ben heiligen Sakra— 
menten, und fein Erlebnis bei Philipp Neri gab ihm jo viel Kraft und Stärke, daß 
er mit Leib und Seele fi Gott weihte. 


Diefe Sicherheit ift ein unterjcheidendes Merkmal der wahren Herzend« 
fenntnis. Mit Net legten die Theologen der Vorzeit großes Gewicht auf 
das Vorhandenfein diefer Gemwißheit in den Ausfagen der Propheten — 
und zu den Propheten rechneten fie auch jene, melde die Geheimniffe der 
Herzen durchſchauen?. Denn eine mutmaßlihe Kenntnis der verborgenen 
Gedanken eine andern, wie der freien zufünftigen Handlungen bot der 
natürlihen Erklärung nicht die mindefte Schwierigfeit. 


III. 


Mir glauben nun genügendes Material beigebradht zu haben, um an 
die Beantwortung der Frage zu treten: War der Einblid in die Herzen, 
mie er ſich beim Hl. Philipp Neri kundgiebt, auf natürlihe Faktoren 
zurüdzuführen oder haben wir es mit einem übernatürliden Gnaden- 
geſchenk Gottes zu thun? Diefe Frage fällt für den Theologen zujammen 
mit der andern: Zeigte fi bei Philipp Neri eine eigentliche Kenntnis 
der Herzenägedanfen im theologifhen Sinne des Wortes? 3 


' Gallonius J. e. p. 496. ° Cf. S. Thom. 2, 2, q. 171, a.3 c. 
» Eine Kontroverfe hat fih ſpäter zwiſchen den Theologen entfponnen, ob 
jeglicher Gedanke, der fi äußerlich nicht manifeftiere, zu den cogitationes cordis 
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Der hl. Thomas! unterjcheidet eine doppelte Erfenntni® der Ge- 
danfen: eine Erkenntnis aus ihren Wirkungen und in fich jelbit. Von 
erfterer behauptet er, fie jei nicht nur dem Engel, jondern aud dem Men- 
ſchen möglih. Sehr richtig bemerkt der heilige Lehrer, daß man nicht 
bloß aus der äußeren Handlung den inneren Gedanken zu erfennen ver— 
möge, jondern aud aus den Veränderungen in den Organen. So könne 
ein gejchidter Arzt die Gemütsaffefte am Pulje erfennen. Er fügt Hinzu, 
je verborgener eine jolde Wirkung, ein um jo größeres Talent jei erfordert, 
um aus ihr den Gedanken zu erkennen, der zu Grunde liegt. Da die 
Engel und Dämonen die verborgenen körperlichen Veränderungen viel beffer 
zu entdeden und gründlicher ihre Urſachen zu durchforſchen vermögen, jei 
ihnen ein Erraten der Gedanken leichter. Dabei ftüßt ſich der engliſche 
Lehrer auf einen Ausspruch des Hl. Auguſtin: De divinatione dae- 
monum c. 5. 

Allein es giebt auch noch eine unmittelbare Kenntnis, durch melde 
die Gedanken geihaut werden, wie ſie im Intellekte, die Herzensregungen, 
wie fie im Willen find. So aber, fügt der hl. Thomas bei, kann nur 
Gott die Herzensgedanfen und die Regungen des Willens fennen. Dem 
Menſchen verſchließt die förperlihe Hülle beim Mangel äußerer Zeichen 
den Einblid in des Nächſten Herz; dem Engel wie dem Menſchen aber 
der freie Wille des Gejchöpfes, das nad Gottes meifer Anordnung einem 
andern Geſchöpfe jeine Gedanken verjchließen kann?. 

Diefe Worte des Hl. Thomas zeigen uns den Weg, den wir ein- 
zufchlagen haben. Wir ftehen vor der Frage: Laſſen fich irgend melde 
Außerungen der Gedanken annehmen, welche dem hl. Philipp Neri irgend 
wie den Seelenzuſtand feiner Pönitenten verraten konnten? 

Menn ja, inwieweit konnte er aus ihnen eine beftimmte Kenntnis 
Ihöpfen ? 

Es läßt ſich micht leugnen, daß für die Heiligen und jpeziell für den 
bi. Philipp Neri eine Reihe günftiger Umftände vorhanden waren. Nicht 
jelten handelte e8 fih um Untergebene, mit denen der Heilige ſchon lange 


zu rechnen und demnach als den freatürlicen Erfenntnisfräften in fich unzugäng— 
li anzufehen fei, oder nur jene, die dem freien Willen der Menſchen unterftehen. 
Wenn auch zugeitanden werden muß, daß alle Gedanten des Menſchen an fih 
den andern Geihöpfen verborgen find, jo find doch bie theologiihen Beweije für 
die freien Gedanken jhwerwiegender. Cf. Suar., De ang. 

ıP, 1, q. 57,04 ® Tbid. ad 1. 
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verfehrt, die er mit liebendem Baterauge Schritt jür Schritt überwacht 
hatte. Er hatte eine große Autorität über fie gewonnen und ihm gegenüber 
bejaßen fie nicht die volle ganze Gewalt, ihre Gedanken im tiefiten Herzens- 
geunde zu verbergen. Überdies verehrten fie in ihm einen Gottesmann, 
und in feiner Nähe verloren fie die Sicherheit ihre Auftretens, ſobald 
in ihrem Innern etwas Beunruhigendes vorgegangen war. Dieje Unruhe 
fonnte und mußte fi) mehr oder minder dem äußeren Benehmen mitteilen 
und in Blid und Gebärde, in Wort und Haltung fih fund geben. Dazu 
gefellte fih in Philipp Neri eine ungewöhnlihe Menjchentenntnis, welche 
dur den fteten Verkehr mit jo vielen Perſonen, den Einblid ins Menjchen- 
herz, welden er als Seelenführer (bejonderd im heiligen Bußgerichte) 
während langer Jahre erhielt, nur don Tag zu Tag vermehrt werben 
konnte. Fügen wir hinzu, daß der Heilige nicht jelten den allgemeinen 
Seelenzujtand der betreffenden Perſonen ſchon aus früheren Beichten oder 
geiftlihen Unterredungen kannte: jo ergiebt fih eine ganze Reihe von 
Faktoren, deren Zuſammenwirken ſicher nicht unterſchätzt werden darf. 

Diefe Faktoren zeigen Mar und deutlih, daß manches im Leben der 
Heiligen auf Rechnung der eingegofjenen wie der erworbenen Tugend der 
Klugheit und der Gabe des Rates gefeßt werden muß. Dennoch glauben 
wir beim hi. Philipp Neri fpeziell einen wirklichen Einblid in das Innerſte 
des Herzens annehmen zu müſſen. In feinem der oben angeführten Yälle 
aus dem Leben des großen Stifterd des Oratoriums finden wir alle jene 
günftigen Umftände zujammen. Bielmehr Haben wir 5. B. in Hektor 
Modius und Raphael Lupus Perfonen vor uns, welde dem Heiligen, 
wie es jcheint, zum erftenmal begegnen, die ihm fremd find, und für die 
er fein anderes Intereſſe hat, als dasjenige, welches der Prieſter Jeſu 
Chriſti jeder unſterblichen Seele entgegenbringt. 

Im Jahre 1587! betrat Profper Samajus bie Kirche der Oratorianer. Er 
bemerkte, wie Philipp ihn plößlich rief, und ging auf diefen zu. Ich habe did 
deshalb rufen laſſen, um dir zu jagen, bu mögeft dich hüten, als Priefter eine 
Frau anzurühren, und dich nie in trauten Verkehr mit ihnen einlafien; denn das 
geziemt fich nicht für einen Priefter, deſſen Aufgabe es ift, mit allen Kräften bie 
Keufchheit zu pflegen.” Der fremde erftaunte gar ſehr; denn weber er hatte 
Philipp, noch Philipp ihn gekannt. Er bezeugte die Thatſache mit einem Eidſchwure. 

Auch zeigen fi weder Mutius no Claudius Nerius dem Einfluß der 
Autorität des Heiligen jehr zugänglid. Demnach waren die bedeutendften 


! Gallonius ]. c. p. 497. 
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natürlihen Faktoren, welche zur Kenntnis des Geelenzuftandes führen 
fonnten, nicht vorhanden. Indeſſen felbft in den günftigften Fällen ver- 
mochte ihr Zuſammenwirken nur eine Konjekturalfenntnis allgemeiner Art 
zu ftande zu bringen, aber faum je zu einer moraliſchen Gemwißheit über 
die beftimmte Art der Sünde oder der Berjuhungen zu führen, und bor 
allem vermag e3 nie jene Sicherheit zu gewähren, die für einen gemwifjen- 
haften Beichtvater erfordert ift, um feinem Bönitenten mit der Behauptung 
gegenübertreten zu können: „Sie haben diefe Sünde verjchiwiegen; Sie 
find in dieſe und diefe Sünde gefallen.“ Und doch hat der HI. Philipp 
Neri das mehr als einmal gethan. Bon größter Wichtigkeit ift hier die 
Ausfage unjeres Heiligen jelber. Er konnte am beiten wiſſen, welcher 
Quelle feine Erfenntnis entjprang. Wir find ſchon beim Zeugniffe des 
Raphael Lupus der ausdrüdlichen Überzeugung des Heiligen begegnet, daß 
der Heilige Geift ihm über den Geelenzuftand jeines Pönitenten erleuchtet 
babe. Auf die gleiche göttlihe Duelle weilen die Worte des Gottesmannes 
bin, die er an Kardinal Tarugi richtete: „Ich habe es im Gebete erfahren.“ 

Barnabäus berichtet!, wie ein Pönitent bes Heiligen, als er einen fyehler 
begangen, den er dieſem nicht zu entderfen wagte, bei einem andern Priefter ges 
beichtet babe. Als er dann zur gewöhnlichen Beichte zu Philipp Neri zurüd- 
fehrte, fagte ihm der Pater: „Kind, du bift in eine Sünde (erimen) gefallen, von 
ber du wünſcheſt, daß fie mir verborgen bleibe, und du haft fie einem andern ge— 
beichtet: aber Gott hat fie (illud) mir gezeigt.” 

Noch deutlicher aber jpricht folgende Begebenheit?. Jalobus Gres- 
centius, einer der erjten Schüler des Heiligen, war einft in Sorge und 
Angft, ob er vielleicht früher einmal etwas Böſes gethan, was ihm ver» 
borgen ſei und das er no nicht durd das Saframent der Buße getilgt 
babe. In diefer Not empfahl er ih dem Gebete des Heiligen. „Sei guten 
Mutes“, entgegnete diejer ihm, „und zweifle nicht: denn hätteſt du etwas 
Schweres jei e& durch Unmiffenheit oder WVergeklichkeit übergangen, fo 
würde der liebe Gott e8 mir klar umd deutlich zeigen, und das halte nur 
ſicher feſt.“ Zweifellos hätte der Heilige nie fo geſprochen, wenn er be- 
wußterweiſe bloß gemäß jeiner gewöhnlihen Menjchenfenntnis einen mehr 
oder weniger wahrjcheinlihen Schluß auf den Seelenzuftand feines Beicht- 
findes hätte ziehen müſſen. 

Allein wenn man auch zugefteht, daß der Heilige nicht mwiljentlich 
aus einer natürlichen Quelle feine Kenntnis geſchöpft hat, jo könnte doch 


' Acta SS. l. c. p. 596. ® Barnab. ]. e. p. 595. 
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der Gedanke fommen, Philipp Neri ſei auf ähnliche Weile wie die „Em- 
pfänger” in den Verſuchen der Gedanfenübertragung durch ſchwächſte 
Sinnesreize zu jeiner Erkenntnis der Herzensgeheimniffe gelangt. Diefe 
Theorie ſchwächſter Sinnesreize ift ſchon bei Ariftoteles 1 ihren Hauptzügen 
nad dvorgebildet und wurde aud von älteren Theologen? teilmeife zur Er- 
färung der divinatio naturalis, d. h. der Erkenntnis und Wahrjagung 
verborgener und zufünftiger Dinge benußt. Vermag dieje Theorie ſchwächſter 
Sinnesreize die Herzenslenntnis eines hl. Philipp Neri und anderer Diener 
Gottes befriedigend zu erflären? Wir glauben es nidt. 

Damit vorerft die Theorie Überhaupt auf unfern Gegenftand An« 
wendungen finden fönnte, müßten die mwejentliden yaltoren, welche allein 
in andern Fällen ihrer Annahme Berechtigung geben, entweder fi) pofitid 
nadhmeijen oder doch menigftend mit einiger Wahrjcheinlichfeit voraus» 
jegen laſſen. Wir haben jie in einem früheren Artikel über „Gedanken— 
übertragung” 3 einläßlicher behandelt. Beim Empfänger (Gedantenlefer) 
müßte Hyperäſtheſie oder gefteigerte Senfibilität und Gedanfenleere oder 
Pafjivität, beim Aufgeber energiihe Konzentration der Aufmerffamteit 
auf gewiſſe Vorftellungen vorhanden fein. 

Wir wollen nun nicht behaupten, eine gefteigerte Senfibilität ſei beim 
bi. Philipp Neri unmöglih geweſen; wir glauben nur, dieſelbe laſſe ſich 
in unfern Fällen nit jo ohne meitere® annehmen. Eine allgemeine 
Hoperäfthejie zeigt fi beim Heiligen nicht; fie wäre auh nur ein Zu— 
fand gewejen, der natürlicherweife zu jchweren Mißgriffen in Leitung der 
Seelen Hätte führen müfjen. 

Der Heilige, deſſen Herz beftändig bei Gott und den Seelen war, 
hatte ferner auch Feine Zeit, ſich minutenlang „gedankenleer“ zu halten 
und auf leijefte Regungen zu harten, die von außen fommen follten. Nicht 
mit Unrecht können wir im Anſchluß an Nriftoteles bemerfen, zum „Ge— 
dankenleſen“ oder „Gedanfenempfangen“ taugten am beften Leute, denen 
e3 an folidem Denken gebricht“. 





' De somniis et de divinatione per somnium. 

? Baldellus, De prophetia, bei Bened. XIV., De canoniz. Sanetorum 1.3, c. 46. 

: Bd. LXIL, ©. 503 ff. 

* Während die neueren Erperimentalpfyhologen, die außer der Kirche ftehen, 
vielfach) in ber Fähigkeit, jene ſchwächſten Sinnesreize aufzufafien, das Leuchten 
einer neuen Seelentraft erbliden oder eine neue Phafe in der raftlofen Weiter: 
entwidlung pfyhiicher Fähigkeiten im Sinne der modernen Evolutionstheorie zu 
jehen glauben, fällen Ariftoteles® und nah ihm Raphael de la Torre (Comm. in 
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Indes, was hätte es dem Heiligen geholfen, jelbft hyperäfthetiih zu 
jein und in aller Geduld fi „gedanfenleer” zu halten, wenn feine leijen 
Regungen zu ihm drangen? Wir müſſen aljo noch zuſehen, ob wir das 
Borhandenjein folder Heinen Sinnesreize vernünftigerweife bei jenen voraus— 
jegen fönnen, deren Inneres Philipp Neri durchſchaute. Als eigentliche 
Urſache ſolcher Kleinen Reize lernten wir früher die Konzentration der 
Aufmerkjamteit kennen. Dieje Konzentration wird bei den Verſuchen der 
Gedankenübertragung und des Gedankenlefens dur einen energiichen Willen 
hervorgerufen und feftgehalten rejp. immer wieder erneuert. Der Aufgeber 
muß dem Empfänger etwas mitteilen wollen, den „Gedankenleſer“ leiten 
wollen. Im alle der Herzensfenntnis, wie fie ſich bei den Heiligen zeigt, 
will aber meiften® der Pönitent keineswegs feine geheimen Gedanken mit- 
teilen, jondern vielmehr gerade verbergen. Es liegt aljo fein Recht vor, 
eine gemwollte Konzentration der Seelenfähigkeit auf jene geheimen Gedanfen 
anzunehmen. &3 ließe ſich entgegnen, daß leicht eine unmillfürlihe Kon— 
zentration dadurch zu ftande fomme, daß der ‘Bönitent jeinen Seelenzuftand 
zu verbergen tradhte. Das wirkſame Element bei der Gedantenübertragung 
jei aber nit das Mitteilenwollen, jondern die Borftellung jelbft, welche 
infolge der Konzentration eine jolde Stärke gewonnen, daß fie fih in 
Nervenerregung fundgiebt und Musfelgefühle hervorruft, die nah außen 
wirfjam werden. Dies ift richtig; allein wir haben es auch mit Fällen zu 
tun, in melden das Beichtlind des Heiligen an jeine Fehler gar nicht 
denkt, 3. B. bei Hektor Modius, Maria Magdalena Anguillare. Ähnlich 
(iegt die Sache bei dem Priefter Samaio, wo aljo von einem Konzentrieren 
der Gedanken auf jene Fehler nicht die Rede fein kann. 


Franziskus de Molaria ! hatte beim Heiligen eine Vebensbeichte abgelegt und 
fehrte dann nochmals zurüd, um einiges nachzuholen. Philipp Neri fagte zu ihm: 
„IH bitte dich, jage mir, mein Sohn, haft bu nicht diefe Sünde (und er nannte 
die Spezies) begangen?“ Und als es jener bejahte, fügte der Pater Hinzu: „Und 
warum beichteft du fie nicht?" Der Pönitent antwortete: „Ich glaubte fie ſchon 
gebeichtet zu haben.“ Dann entgegnete ber Heilige: „Wille fiher, daß du es 
durchaus nicht gethan.* Als ber Pönitent fih dann gründlich bejann, fand er die 
Richtigkeit diefer Behauptung und dankte dem lieben Gott, daß er ihn durd feinen 
Diener rechtzeitig gemahnt. 


2,2, 8. Thom. q. 95, a. 1, disp. 2 ad 3), Balbellus (cf. Bened. XIV., De 
canoniz. SS. 1. 3, c. 46), Benebift XIV. über biejelbe ein Urteil, dad wenig 
ſchmeichelhaft klingt, indem fie behaupten, fie finde fi vorzüglich bei Stupiben, 
Ungebildeten, rohen Menſchen und Halbirren. 

ı Barnab. n. 429, 1. c. p. 595. 
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Demnad Fehlt auf Seite desjenigen, deilen Seelenzuftand vom 
hl. Philipp Neri durblidt wurde, jener Faltor, der einzig und allein 
der Theorie vom Auftreten Eleinfter Sinnederregungen den Charakter irgend 
welcher Wahrjcheinlichkeit zu leihen vermochte: die Konzentration der Ge- 
danken. Damit bridt die Möglichkeit, die Herzensfenntnis des großen 
Seelenführers durch Vorausſetzung von Übertragung Heinfter Sinnesreize 
zu erklären, in ſich ſelbſt zuſammen. Im übrigen hätte auch ihre An— 
nahme, wie leicht erjichtlich ift, nie jene Beftimmtheit und Sicherheit herbei- 
führen können, welche einen fo harafteriftiihen Zug in der Herzensfenntnis 
unferes Heiligen bilden. 

Eine andere natürlihe Erklärungsweife brauchen wir weder zu ver— 
juchen, noch können wir eine ſolche je erwarten. Die gejunde Philoſophie 
(ehrt uns, dab es für die Menjchen feinen direkten Verkehr von Intellekt 
zu Intelleft, von Willen zu Willen giebt. Aller Berkehr, den eine Jahr— 
taufend zählende Erfahrung fennen gelernt, geht durch die körperlichen 
Organe. Wenn aljo die Theorie ſchwächſter Sinnesreize nicht Hilft, die 
Thatfahen der Herzenserforihung zu erklären, wird aud feine andere 
Theorie helfen. Selbſt wenn e3 dem Menſchen gelingen könnte, Hinein- 
zuſchauen in die mannigfaltigften Dispofitionen und Bewegungen der 
feinften Gänge des Gehirns, jo würde er den Gedanken des andern noch 
feineswegs ſicher erkennen. Über alles aber verfihert uns der Glaube, 
daß Gott allein aus eigener Kraft die verborgenen Gedanken des Herzens 
zu durchſchauen vermag. Du Prel ift darum auf argem Irrweg, wo er 
jagt: „Wenn der biologiihe Proze in der Entwidlung der Sinne und 
Steigerung des Bewußtſeins bisher immer den Weg einjhlug, die Organismen 
für immer geringere Reizftärfen äußerer Einflüffe empfänglih zu machen, 
jo muß, wenn er die gleiche Richtung einhält, notwendig einmal das 
menſchliche Gehirn jene Empfänglichkeit erwerben, wodurch die derzeit noch 
bejtehende Zollfreiheit der Gedanken aufgehoben und damit die Lüge aus 
der Welt gejchafft fein wird.“ Du Prel hat hier zwei große, aber faljche 
Entdedungen gemadt: Er hat einen biologischen Prozeß gefunden, der nicht 
eriftiert, und will dem Gehirne Gedanfen und Willensakte ablejen können. 


IV, 


Wenn die „Herzenserforihung“ eines Hi. Philipp Neri fi nicht 
natürlich erklären läßt, weil ihrer Beftimmtheit und Sicherheit ein Einblid 
in den Intelleft und Willen eines andern zu Grunde liegt, jo muß Gott 
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entweder unmittelbar oder durch einen guten Geift eingewirkt haben. Darauf 
mweifen aud die moralifchen Kriterien hin. Wir flehen vor einem Heiligen, 
dejjen fittliher Exrnft, Adel der Gefinnung, trauter Verkehr mit Gott und 
Heroismus der Tugenden über allen Zweifel erhaben find. Dem leiblichen 
und geiftigen Wohle jeiner Mitbrüder gelten jeine Arbeiten, jeine Opfer, 
jeine Wunder. In diefen Rahmen paßt jehr wohl die Herzenäfenntnis 
des Heiligen, die immer darauf abzielt, verirrte Seelen zu retten und Die 
geretteten inniger an Gott zu fetten. Die Art und Weije, in mwelder er 
diefe Gabe benußt, ift Gotte$ würdig und trägt den Stempel göttlicher 
Wahrheit. Wir erfennen in ihr jene Gnadengabe, welde der Herr jeiner 
Kirche als Brautſchmuck hinterlaſſen hat. Der Heiland jelber Hatte dieje 
Herzendfenninis, wir finden fie wieder beim Hl. Petrus, fie ift ein- 
gejehloffen in der Gabe der Prophezeiung, welche der Völferapoftel unter 
den Gnadengejchenfen de3 Heiligen Geiftes aufzählt. Sie fand ih nad 
dem Zeugnis des hl. Jrenäus! bei den erflen Ehrijten. Gott verlieh dieje 
Einjiht in die Seelen den großen Vätern der Wüfte, einem hl. Pachomius, 
Eutdymius, Sabbad, Mafarius. Ihre Spuren finden ſich wieder bei den 
großen Patriarhen und Äbten des lateinifhen Mönchtums. Glänzend 
leuchtet fie empor bei manden Heiligen des 16. und 17. Jahrhunderts, 
und kommende Generationen werden jehen, daß fie dem 19. Jahrhundert 
nicht fehlte. 

Auch die Ordnung der libernatur Hat ihre wechjelvolle Gliederung 
und eine wunderbare Stetigfeit im Verlaufe ihrer Reihen. Da bildet auch 
die Herzensfenntnis der Heiligen eine Stufe, die fih ganz harmoniſch ein- 
jenft in den Bau der Gnade, ja im gemwiffer Beziehung den Schlußſtein 
einer ganzen Reihe von Erleudhtungen und Anregungen bildet. Das 
ganze Gnadenleben und damit die wahre Leitung der Seelen im heiligen 
Bußgerichte und vertrauten geiftlicden Verkehr fußt auf der Gnade innerer 
Erleuchtung und Einiprehung. Oft genug muß der jeeleneifrige Priefler 
alles in Gottes Hände legen, weil die menſchliche Weisheit nicht Helfen 
fann, und muß flehen: Da mihi sedium tuarum assistricem sapientiam. 
Und das Gebet de3 frommen Seelenhirten verhallt nicht ungehört; Gott 
wird zur rechten Stunde das rechte Wort ihm leihen. Die Erfahrung 
beftätigt es. Oft mag dem Beicdhtvater und Obern, der im vertrauten 
Berkehre mit Gott fteht, die bange Ahnung auftauden: Hier ijt etwas 


C. haer. 1.5, e. 6, n. l. 
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nit richtig. Er betet, und ein unbejlimmtes Etwas führt ihn auf die 
rechte Fährte, um der Seele zu helfen, die in Gefahr if. Dabei hat e3 
gewöhnlich fein Bewenden!. Gott hat jeine Wege, und für die meiflen 
Schultern wäre eine weitere Gabe zu jhwer. Aber man fann jagen, 
nur mehr eine jhmale Kluft trenne diefe Erfahrungen frommer und er- 
leuchteter Seelenführer von der Herzensfenntnis der Heiligen. Gott kann 
diefe Kluft überbrüden. Es if dem Herren nicht jchwerer, eine klare Er— 
fenntnis zu verleihen, als bloß im Halbduntel des Glaubens und gewöhn- 
lider übernatürliher Erleuchtung zu leiten. Die klare Einfiht in die 
verborgenen Ziefen des Menſchenherzens aber ift die Gnadengabe der 


scrutatio cordium. 
Jul. Behmer S. J. 


Fränkiſche Grabfätten aus chriſtlicher Beit. 


L 


Zu Rom bieten uns die Satafomben die älteſten monumentalen 
Zeugen des Ghriftentums. In den Injchriften und Bildwerlen der 
Gräber jomwie in den Malereien ihrer Kammern beginnt die religiöje 
Kunft des Neuen Bundes fi von der Heidnifchen loszulöjen, um ihren 
eigenen Weg einzufchlagen. Auch in Gallien und Germanien finden mir 
die älteften Denkmäler des Chriftentums auf den Begräbnisftätten. Im 
ganzen und großen gleichen ſich die ältefien Grabdentmäler diesjeit3 und 
jenfeit$ der Alpen ſchon deshalb, meil die von Rom ausgejandten 
Glaubensboten ſich zuerft an die römischen Soldaten, Veteranen und 
Kolonilten, dann an die Einwohner römiſcher Garnijonsjtädte oder der 
vor den Thoren der Lager angefiedelten Ortihaften wandten. Ihre im 
Geifte des Chriftentums liegende Forderung, Leichen nit zu verbrennen, 
jondern zu begraben, fand um jo leichter Gehorfam, weil die heidnijchen 





ı Man könnte darin eine Parallele zu jenen instinctus propheticus erbliden, 
von welchem der bl. Thomas (2, 2, q. 171, a. 5) ſpricht und den er als eine 
unvolitommene Prophetie der eigentlichen Klaren prophetiihen Erlenntnis gegenüber: 
ftellt, bei welcher der Prophet deutlih und ficher erlennt, daß Gott geiproden hat. 
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Franken, Alemannen, Burgunder, Goten und Longobarden ihre Toten 
in dieſer Weiſe beſtatteten. Erſt zur Zeit Karls des Großen trat eine 
größere Schwierigleit der chriſtlichen Sitte des Begrabens entgegen, weil 
die Frieſen und Sachſen gewohnt waren, ihre Verſtorbenen zu verbrennen 
und die alte Überlieferung ungern preisgaben!. Da eine Beiſetzung in 
Katakomben wegen der Bodenbeihaffenheit in Deutſchland und Frankreich 
meilt unthunlich erſchien, ergab ſich als einfachfte Art des Begrabens da3 
Hinlegen der Toten in freien Boden, in dem dann höchſtens ein Brett auf 
und wohl aud unter die Leiche gelegt wurde. ine Erinnerung daran 
bat ih im oberen Franken und im Bayernwalde erhalten, indem dort die 
Berftorbenen gleihd nah dem Berjcheiden auf ein die menjchlide Form 
nahahmendes Totenbrett (Rebrett) gelegt werden. Nach der Beerdigung 
wird es bemalt, mit Angabe des Namens und Sterbetages verjehen und 
im Freien aufgeitellt. 

Die Ehrfurcht gegen die liberrefte lieber Verwandten fträubte fich 
natürlicherweile gegen eine jo einfache Beerdigung. Man verſchloß darum 
die Leihen in „Totenbäume”, d.h. in Baumftämme, deren Länge die 
eines Menjchen wenig überſtieg. Dieje Stämme murden gejpalten und 
in der Mitte jo weit ausgehöhlt, daß der entjeelte Körper in der Höhlung 
bequem Platz fand ?. Wo höhere Kultur und reichere Mittel vorhanden 
waren, wurde der Stamm behauen und geglättet, jo daß er im Durd- 
Ihnitt nicht mehr die runde, jondern eine vieledige Form aufwies. 
Gregor von Tours erzählt, Herzog Rauding habe einen Knecht umd 
deffen Frau in einen ſolchen Baumjarg verjchliegen und lebendig be» 
graben laſſen ®. 

Während mande Ureinwohner und fpätere, die deren Sitten ſich 
anſchloſſen, bis tief ins Mittelalter fi) vielfah mit Totenbäumen begnügten, 
verwendeten die Römer und deren Nahahmer in Deutihland Holzjärge 
mit Eijenbeichlägen, mit Handhaben und beweglichen Dedel, der entweder 
verihiebbar oder gleich einer Thüre in Gehängen befeitigt war. In einem 
jolden Sarge wurden die Reliquien des hl. Paulinus, Biſchofs von Trier 


ı Sindenfhmit, Handbuch der deutſchen Altertumsfunde (Braunſchweig 
1880 f.) ©. 105 f. 

® Diefe Baumfärge hießen nauffus, truncus. Das Stammwort nau (nef, 
navis) bezeichnete auch) die aus einem Baumftamm ausgehöhlten einfadhen Schiffe, 
die „Einbäume* Noch heute nennt man in Schwaben ben Sarg „Zotenbaum” 
(Rindenfhmita. a O. ©. 122). 

° Historia Francorum V, 3. Mon. Germ. SS. rerum Meroving. 1, 194. 
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(f 358), am Ende des 4. Jahrhunderts aus Phrygien nah Trier ge- 
bradt und dort jeitdem aufbewahrt. Er mißt 1,83 m in der Länge, 
0,44 m in der Breite und 0,315 m in der Höhe, wurde durch Bronzebänder 
zujammengehalten und Hatte einen in einer tief gejchnittenen Rinne ver- 
ſchiebbaren Dedel. Auf letzteren befeitigte man drei filberne Platten, von 
denen zwei Monogramme Chrifti enthalten, auf die Stirnfeite des Sarges 
eine Scheibe von Silber, die im Innern wiederum jenes Monogramm 
aufmeift, während der Rand die Inſchrift trägt: 
Eleuthera peccatrix posuit. 
„Sleuthera, die Sünderin, widmete (Diejes).“ 

Unter der Scheibe wurde eine in Relief den Sündenfall und die Auf- 
erwedung des Lazarus zeigende Silberplatte des 4. Jahrhunderts auf- 
genagelt.. Dann wurde der Schrein mit einem foftbaren Seidengewebe 
umhüllt und in einen großen Steinjarfophag ohne Bildwerk geſetzt. Etwa 
im 6. oder 7. Jahrhundert hing man ihn an Fetten in der Krypta 
auf, um ihn der Verehrung mehr zugänglid zu machen. Der heilige 
Biſchof Marimin von Trier (F 351), die Hl. Thekla zu Glermont, König 
Childerich (F 481) und die hl. Radegundis wurden in ähnlidden Laden 
beigejegt!.. Ausgrabungen liefern darum Häufig in der Nähe der 
Gebeine Reite von Sargbrettern und Nägel, die zu deren Verbindung 
gedient hatten ?, 

Echt römish war die Beifebung in Steinjärgen, großen aus— 
gehöhlten Blöden, die mitteld eines Dedeld aus Stein verſchloſſen wurden, 
aljo eine Analogie zu den Totenbäumen boten. Solde aus einem Stein 
gehauene, ſchwer Herzuftellende, darum teure Sarkophage erjekten ärmere 
Leute bei den Burgundern, Franken und Alemannen dadurd, daß fie aus 
den Felſen jargförmige Räume aushieben und darin ihre Toten betteten. 
In andern Gegenden begnügte man ſich damit, um die Leichen Platten 
oder Steine zu ftellen, die Plattengräber oder Steinjebungen 
genannt werden. Man verband jpäter die Platten oder Steine durch 
Mörtel und erhielt dadurch gemauerte Gräber, deren Dedel aus einer 
Platte oder aus mehreren Steinen oder Ziegeln beitand. In Frankreich, 


ı Berjfel, Geihichte der Trierer Kirchen I (Trier, PaulinussDruderei, 
1887), 204 f. Bonner Jahrbücher des Vereins von Altertumsfreunden im Rhein» 
fande LXXVIII (1884), 176 f. 

2 Man hat vielfach ſolche Nägel als Zeichen des Martyriums anfehen wollen 
(vgl. Beifjela. a. O. I, 45). 

Stimmen. LXIII. 5. 34 
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bejonders in der Gegend von Paris, bediente man ſich ftatt der Steine dider 
Gipsplatten, die zu Särgen zujammengefügt und oft an den Echmaljeiten 
mit Verzierungen verjehen wurden. Eined der älteften chriſtlichen Grab- 
dentmäler innerhalb der Grenzen des alten deutjchen Reiche wurde 1881 
auf dem römischen Kirhhofe von Tongern aufgededt!. ES ftammt aus 
dem lebten Viertel des 3. Jahrhunderts und enthält zwei zur Beilegung 
eines Ehepaares beftimmte, dicht nebeneinander liegende Gruben von je 
2,05 m Länge, 0,65 m Breite und 0,45 m Höhe. Ihre Umfaffung ift aus 
Ziegelplatten aufgemauert, im Innern mit Kalt beworfen, deſſen geglättete 
Fläche durch dide ſchwarze Linien in Vierecke eingeteilt ward. inner: 
halb der Bierede find Guirlanden und ſechs Tauben gemalt. Als Dedel 
dienten beim erften Grabe große Ziegelplatten, beim andern Steine. Ahn- 
lihe Grabflätten fanden jih in Mailand, Brescia und Verona. Ihre 
Malereien gleihen den Fresken der Katakomben und erinnern wie leßtere 
an chriſtliche Ideen. 

Einfache Steinſarkophage hat man in großen Mengen faſt überall aus— 
gegraben, wo die römijche Kultur herrfchte. Die römischen Sarfophage find 
in den Gräbern zu Andernach und aud) anderwärts am Kopf- und Fußende 
gleich breit, die fränkiihen am Fußende jchmäler als am Kopfende. Bei 
legteren find die Dedel nad) untenhin meijtens etwas ausgehöhlt, nad) 
obenhin entweder nur an den Zangjeiten oder auch an den Schmaljeiten 
dachförmig abgejchrägt, jo daß oben ein Grat entjteht?. Bei den römischen 
ift der Meikel oft auf den äußeren Flächen, nicht jelten aud im Innern 
in konzentriſchen, halbfreisförmigen Linien geführt, jo daß die Flächen bis 
zum Rande, der durch Heine gerade Linien gebildet wird, mit Kreisteilen 
gefüllt find, ohne daß fich diefe Kreislinien ſchneiden. Erſt in fränkiſcher 
Zeit wird die Oberfläche in Dreiede zerlegt, die mit immer kürzer werdenden, 
gerade laufenden Meikelichlägen belebt find. Dazu tritt oft wohl ein 
aus der Holzihniterei oder aus dem Blodbau ftammendes, in leichtem 
Relief ausgeführtes Stab» oder Gitterwerk oder ein freiäförmiges 
Drnament ?, 

Der ältefte mit Bildwerken verjehene hriftlide Sarlophag 
Galliens, ja vielleicht des ganzen Abendlandes, fand fi zu La Gayolle 


! Reussens, Elöments d’archeologie chrötienne I (2° 6d. Aix-la-Chapelle, 
Barth, 1885), 124 s. 

? Bonner Jahrbüder CV (1900), 106. 119, 

» Ebd. LXXVIII (1884), 168 f. Lindenſchmit a. a. ©. ©. 111. 
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bei Brignolles (Dep. Bar). Er wurde wahrſcheinlich ſchon am Ende des 
2. Jahrhunderts von einem griechiſchen Künftler hergeſtellt, der heidnifche 
und hriftlihe Bilder vermijchte. In der leider von Leichenräubern zer 
ſchlagenen Mitte thront ein Mann vor einem Finde. Bor ihm fehen 
wir zwiſchen zwei Bäumen das Bild des guten Hirten, dann einen nur 
mit einem Mantel bekleideten, fitenden Mann mit einem Scepter, wohl 
die antife Perjonififation der Gegend, worin der Hirt feine Schafe meidet. 
Hinter der Hauptfigur ſteht wiederum zwiſchen zwei Bäumen eine Orante, 
dann ein Fiſcher, Hinter dem das Bruftbild des Sonnengotte3 aus dem 
Hintergrunde hervorſchaut. Im 5. oder 6. Jahrhundert wurde der mert- 
volle Sarkophag zur Beilegung der Leiche einer vornehmen Ehriftin benutzt 
und fein oberer Rand mit folgender Inſchrift verſehen: 


HIC REQVIISCET IN PACE BONE MEMORIAE SYAGRIA 
QVI OBUT XO. KAL. FEBRVARIAS - - NDIC VNDECEMA. 


„Hier ruht in Frieden Syagria, guten Andenkens. Sie jtarb am 21. Januar 
in der 11. Inbiltion.“ ! 


Le Blant fand in Frankreich, Belgien und am Rhein 295 ganz oder 
teilweiſe erhaltene altchriftlihe, in zwei Gruppen zerfallende Sarkophage. 
Zur erften Gruppe gehören die in der Provence, bejonder3 in Arles, Mar- 
jeille und Toulouſe, erhaltenen?. Sie gleihen den römiſchen in auf- 
fallender Weile. Freilich Haben fie aud einige Scenen, die in Rom ganz 
fehlen oder mwenigftens jelten find und auf die weiter unten hinzuweiſen 
jein wird. Im füdmeltlihen Zeile Galliens, in Aquitanien, find die 
Steinfärge am Kopfende ſchmäler als am Fußende, die Ornamente 
einfader, die Figuren roher, die Scenen jeltener und in Anlehnung an 
ältere Vorbilder gemeißelt. Meift find fie jünger als jene der Provence, 
bringen aber trogdem häufig Genien, welche die Ernte einheimfen, Trauben 
Sammeln und treten oder al& Zeihen der Trauer gejenkte Fackeln halten. 

Der einzige mit Bildwerken verzierte chriſtliche Sarkophag, welcher 
innerhalb des alten deutjchen Reiches ausgegraben wurde, fam bei St. Mat- 


! Le Blant, Les sarcophages chretiens de la Gaule (Paris, Imprimerie 
nationale, 1886), p. 157, pl. 59. De Rossi, Bullettino di archeologia ceristiana 
4. Serie V (1887), 42; 5. Serie IT (1891), 56. Kraus, Gefhidte der chriſt— 
fihen Kunſt I (Freiburg, Serber, 1895), 240, 

® Le Blant, Etudes sur les sarcophages chretiens antiques de la ville 
d’Arles (Paris, Imprimerie nationale, 1878) ; Les sarcophages p. xtır. 

34 * 
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thias zu Trier, das im 4. und 5. Jahrhundert viel Verkehr mit Aqui— 
tanien pflog, ans Lit. Die Mitte feiner Schaufeite zeigt die Arche, worin 
Noe mit feiner Yamilie und mit den Tieren erſcheint!. Rechts und links 
ſitzen Kränze flechtende Genien. Beweiſen fie, daß der Meifter diejes 
Sarlophages im 4. oder 5. Jahrhundert antike Erinnerungen und Bor: 
bilder fefthielt, jo thut die faftenartige Geftalt der Arche dar, daß er aud 
die hriftlihen Denkmäler fannte, worauf die Arche dargeftellt ift. Während 
aber legtere in Jtalien und im Morgenlande faft immer Noe allein mit 
der Taube zeigen, hat er die ganze Familie des Patriarchen, überdies 
allerlei Tiere und unter diefen am Fuße der Arche einen Raben aus— 
gemeißelt. 

Der ſchöne Sarktophag, worin die Reſte Ludwigs des Frommen zu 
Metz beigejegt wurden, jhildert den Durchgang der Kinder Israels durch 
das Note Meer und ftammt wohl aus Arles?. Dort findet fi diefe 
Scene häufig auf Grabdenfmälern, meil fie daran erinnert, daß Gott 
den Sterbenden erlöjen will aus der Hand des böſen Feindes, mie er 
Moſes aus der Gewalt Pharaos errettete. 

Ein Sarfophagdedel mit der Anbetung der heiligen drei Könige und 
den drei Jünglingen vor der Statue des Nabuchodonoſor zierte ehedem 
die Gärten des Grafen Mansfeld zu Quremburg und foll aus dem Grab- 
feld bei St. Marimin zu Trier jtammen. Beide Daritellungen werden 
auch anderwärts auf althriftlihen Skulpturen vereint, 3. B. auf einem 
Sarkophag in Saint Gilles und auf einem in Mailand, weil fie auf 
Männer Hinweifen, welche den hriftlihen Glauben dem Götzendienſt bor- 
zogen. Darum glänzt in jenen Denkmälern der Stern der Könige über 
dem Haupte der drei Jünglinge 3. 

Der Umftand, daß diefe beiden Scenen diesſeits und jenſeits der 
Alpen in gleicher Weife vereinigt werden und jogar der Stern in jo 
auffallender Urt umgeftellt ift, bemeift aufs flarfte die innige Verbindung 


ı Kraus, Die Kriftlihe Kunft in ihren früheften Anfängen (Leipzig, See- 
mann, 1872) ©. 120. 

® Le Blant, Les sarcophages p. 13. Die Sterbegebete jagen darum nod 
heute: Libera Domine animam servi tui sieut liberasti Moysen de manu Pharaonis 
regis Aegyptiorum. 

> Der Dedel aus Luxemburg bei Le Blant J. c. p. 11, ber aus Saint Gilles 
p. 120, pl. 36, und Bulletino IV (1866), 64. Die bei Kraus, Geſchichte ber 
Hriftlihen Kunft I, 141 gegebene Abbildung ftellt einen Zeil des in Mailand, 
nicht des in Saint Gilles gefundenen Sarfophages bar. 


Fränkiſche Grabftätten aus chriftlicher Zeit. 505 


der galliihen Künſtler mit den römiſchen. So ift aud die Schar der 
heiligen zmölf Boten auf einem Sarlophag von Rignieursle-fsranc geradejo 
um den Herrn gejammelt wie auf italienischen Denkmälern. Sie thront 
neben ihm auf Seſſeln, wie man damals die Beifiter bei einem Gerichte 
neben dem Borfigenden Pla nehmen ſah. Den Hintergrund füllte der 
gallifche Künftler mit Köpfen von Zuſchauern !. 

Es fehlt indeſſen diesjeit3 der Alpen auch nicht an eigentüm- 
liden Zügen. Darftellungen, die uns in Rom jeltener oder nicht be- 
gegnen, find 3.2. der Kampf Davids mit Goliath, Habafuf bei Daniel, 
der in Gallien öfter bekleidet erjcheint, der Mord der Kinder, das heilige 
Grab, Chriſti Himmelfahrt, der Tod des Ananias und die Übergabe der 
Schlüſſel an den Hl. Petrus ?. 

Einzig in jeiner Art ift die Darftellung der Verehrung Ehrifti auf 
dem Refte eines Marmorfarges zu Arles. Seh: Männer umgeben den 
thronenden, ohne Bart dargeftellten Herrn. Die beiden erſten umklammern, 
auf den Boden Hingeftredt, jeine Füße, die beiden folgenden knieen und 
verhüllen ihr Angefiht um ihm ihre Ehrfurcht zu bezeugen oder um zu 
weinen; das lebte Paar fteht betrachtend neben ihm. Wir Haben alfo 
hier die drei Arten des Gebetes, das von den Chriſten jener Zeit ftehend, 
fnieend oder Dingeftredt verrichtet wurde. 

Ein wichtiges Denkmal der in Gallien früh entwidelten Marien- 
verehrung ift das Sarklophagfragment aus Le Puy. In feiner erften 
Scene erſcheint ein großer, flügellojer Engel im Innern eines Haujes dem 
Hl. Joſeph und belehrt ihn, Maria Habe vom Heiligen Geifte empfangen. 
In der zweiten fteht derjelbe Engel zwiſchen der Gottesmutter und ihrem 
Bräutigam, der ihre Hand ergreift, um fie als Gemahlin in fein Haus 
zu führen. Beachtung verdienen beide Scenen auch deshalb, weil fie be- 
weijen, daß nicht alle Darftellungen auf oder an althriftlihen Gräbern 
Galliens jih auf den Tod und die Errettung vor dem emigen Inter: 
gange beziehen d. ine weitere auf andern Denkmälern der althrijtlichen 
Kunft nit vorfommende Scene de3 Yugendlebens Unſerer Lieben Frau 
bietet eine Marmortafel aus dem Ende des 5. Jahrhunderts in der 
Krypta von Saint: Marimin. Der Zeihner hat in den Marmor die 





' Le Blant ]. c. p. 19, pl. 4. 

? Le Blant, Etudes sur les sarcophages p. 29, pl. 17. 

® Le Blant, Les sarcophages p. 75, pl. 17. Das untere Drittel der beiden 
Scenen ift neu. 
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Figur einer betenden Jungfrau tief eingerigt und in die Vertiefung rote 
Farbe gebradt, um jeinen Gegenftand deutlicher hervorzuheben. Dann 
fertigte er eine Inſchrift, welche feinem funftlofen Gebilde hohen Wert 
verleiht: 


MARIA VIRGO MINESTER DE TEMPVLO GEROSALE. 


„Maria die Jungfrau, Dienerin im Tempel zu Serufalem.” ! 


Man fannte und ehrte aljo jhon damals in Gallien die Erzählung, 
Anna habe ihre Tochter im Tempel zu Jeruſalem Gott geweiht, damit fie 
ihm dort al3 Kind dur Gebet und Arbeit diene. 

Die Überrefte vieler franzöſiſchen Heiligen übertrug man feit dem 
8. Jahrhundert in altchriftlihe oder jelbft in heidniſche Steinjärge, welche 
dadurch vor dem Untergange bewahrt blieben?. Karl der Große wurde zu 
Aachen wahrſcheinlich in dem foftbaren Marmorjarg beigejegt, den man 
dort no Heute zeigt und auf dem der Raub der Proferpina ausgemeißelt 
ift. Ludwig der Fromme fand, tie bereitS erwähnt, feine lebte Ruhe— 
Hätte in einem altchriſtlichen Sarkophag, deſſen Vorderjeite den Durchgang 
dur das Rote Meer zeigte. 

Auf oder neben den Sarlophagen befeftigte man Tafeln aus Sand- 
ftein oder Marmor mit Grabinjhriften® Wie in Rom, fo bemweinen 
auch am Rhein laut diefen Inſchriften Eltern den Berluft der „Füßen“ 
Kinder, Söhne den Tod geliebter Eltern, Gatten den Hingang ihrer 
Ehehälfte. Eine Inſchrift aus St. Matthias zu Trier klagt: 


HIC IACET IN PACE CONCORDIA 

QVAE VIXIT ANNOS PL(VS) M(INVS) LXV 
CONCORDIVS ET CONCORDIALIS 

FILII DVLCISSIMI TITVLVM 


POSVE (Taube) zn (Zaube) RVNT. 


„Hier ruht in Frieden Concordia (Eintracht), die ungefähr 65 Jahre lebte. 
Eoncordius und Goncordialis, ihre jüßeften Söhne, jekten den Grabftein.“ 


! Le Blant, Les sarcophages p. 148, pl. 57; Inscriptions chretiennes de 
la Gaule II (Paris, Imprimerie imp6riale, 1856), 277, n. 542 A, pl. 72, n. 433, 
wo nur der untere Teil der Platte gegeben ift. 

® Le Blant ]. c. p. ııs. xv. 169; Etudes sur les sarcophages p. 58. 

® Le Blant, Inscriptions I, pl. 29.31. Kraus, Die hriftlichen Inſchriften 
der Rheinlande I, Tafel 11. 15. 
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Eine Inſchrift der Kirche des Hl. Gereon zu Köln lautet: 


Hie jacit Artemia dulcis aptissimus infans 
Et visu grata et verbis duleissima cunctis 
Quatuor in quinto ad Christum detulit annos 
Innocens subito ad coelestia regna transivit!. 

„Hier ruht Artemia, das fühe, befte Kind, Lieblihen Anblids unb überaus 
fü in ber Rede für alle. Bier bis fünf Jahre verlebte fie für Ehriftus. Uns 
ſchuldig ging fie plößli hinüber zum himmliſchen Reiche.“ 

Solde zartere Titel ftammen noch aus römischer Zeit, diejenigen 
der fränkiſchen lauten herber und Hälter. Sagt dod ein um das Jahr 
600 zu Worms einem Soldaten gewidmeter Stein nur: 


HIC QUIIESCET IN 
PACE LUDINO QVI 
UIXIT ANNUS XXX 
TITOLUM POSUIT 
UXOR DUDA. 


Unter der Infchrift ftehen zwei Tauben neben dem Monogramm Chriſti. 
Eine andere, ebendajelbit an das Kopfende einer ohne Sarg begrabenen 
Leiche geftellte Kalkjteinplatte von 47 cm Höhe und 43 cm Breite meldet: 
(HDC - @Q- IN P- NM - PAVTA - AN - 
VI-D-XV-. TITV.P- PVASI 
ET QVITO - ET - SICCO - 
BODDI - IVIO. 
„Hier ruht in Frieden die Pauta genannte (Frau, welche Tebte) Jahre (5)6, 
Tage 15. Den Titel feßten Puafi und Quito und Sicco, Boddi (und) Ivio.“ 
Die Stifter waren wohl Finder der Pauta. Unter der Inſchrift ſtehen 
twiederum zwei Tauben neben dem von einem Kreiſe umfaßten Monogramm 
Ghrifti. Die meiften Denkfteine mit deutjhen Namen fanden fi in der 
Gegend zwiſchen Worms und Köln, weſtlich vom Rheine; ſchon in Trier über- 
wiegen römische Namen?, Indeſſen finden fi dort faum Grabſchriften des 
6. und 7. Jahrhunderts, die älteren ftammen aus dem 4. und 5. Jahrhundert. 
Die Sprade wird immer barbarisher. Ein Geiftliher, der fi in 
dichteriſchen Grabſchriften verfuchte, ließ im 5. oder 6. Jahrhundert zu 
Mainz auf einen Stein die Verſe ausmeißeln: 


ı Kraus, Die KHriftlihen Infchriften I, 140, n. 287. 
? Lindenihmita. a. D. ©. 101. 
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(Hic?) requiiseit Dructacharius, qui vixit in pace annus XXI. 
Condita (h)oc tumulis requiüscit ossa sepulchrum 

bi(s)que tumulatus prope iam subteriacit arcem. 

Flivelis evinit meserorum corda parentum. Ef(h)o filius !. 


Selbft Le Blant, der befte Kenner galliiher Injchriften aus chriſt— 
licher Zeit, gefteht zu, er vermöge den zweiten Hexameter nit zu übetjegerr. 
Berje und Sapbildung erinnern lebhaft daran, daß Gregor von Tours 
gefteht, man werfe ihm vor, ihm fehle die Kenntnis der erſten Regeln der 
Grammatif, und daß er meldet, die Gedichte des Königs Chilperih hätten 
fih in fein Versmaß eingefügt ?, 

Über die Gräber fchüttete man zuerft Heine Erdhaufen auf3. Neben 
denjelben errichtete man Stangen (Heerjäulen oder Jrmenjäulen) *, um die— 
jelben Gitter aus ftarfen, mit Flechtwerf verbundenen Pfählen oder aus 
Holz gezimmerten Schranken. Als Diebe 581 die Kirche des hi. Martin 
zu Tours berauben wollten, nahmen fie das Gitterwerf eine Grabes, 
ftellten diefes an das Fenſter der Apfis, zerbrachen die Scheiben und 
fliegen ein®. Wurde ein foldhes Gitterwerf mit einem Dache verjehen, jo 
nannte man e3 Baſilika. 

Dies Gitterwerk und dieſe Grabbafiliften wurden bei der Ruheſtätte 
hochverehrter Heiligen aufs koſtbarſte ausgeftattet. Man legte, wie bereits 
gejagt wurde, ihre Gebeine in loftbare, aus dem Altertum gerettete 
Sarkophage, umgab diefe mit vergoldeten und bemalten Schranfen, jtellte 
über fie Dächer, auf denen mit Edelfteinen verzierte Kreuze ſich erhoben 
und nannte das Ganze Giborium. liber den Sarkophagen hingen goldene 
Tauben. Man zierte diefe Gräber unabläffig mit friſchen Blumen und 
Kränzen. Tag und Naht brannten Kerzen und Lampen vor ihnen; 
Betende benebten fie mit Thränen und füßten fie. Ringsumber ſah man 
zahlreiche Votibgeſchenke, Ketten und eiferne Bänder der auf Fürbitte diejer 





! Le Blant, Nouveau Recueil des insceriptions chretiennes de la Gaule 
p. xvııs. 99. Kraus a. a. O. 1, 25. Statt flivelis evinit ift zu leſen fidelis 
evenit. 

® Gregor. Tur., In gloria confessorum, praefatio; Historia Francorum V], 
46; Mon. Germ. J. c. p. 748. 286. 

? Gregor. Tur., Historia Francorum IV, 4, p. 145. 

* Das Jalijche Geſeb nennt fie charistado hoc est stapplus Binden. 
ſchmit a. a. O. ©. 86 f.). 

> Gregor. Tur. J. e. VI, 10, p. 255. Dies Gehege oder Gitterwerk wird 
im falifchen Gefeg Mandoalle oder Mandoado genannt. 
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Heiligen erlöften Gefangenen ſowie Waffen der Krieger, die ihren Dant für 
erfochtene Siege bezeugten !. 

Statt der erwähnten hölzernen oder metallenen Bauten errichtete man 
in Nahahmung altrömisher Sitten über den Sarkophagen vornehmer oder 
hochgeachteter Verftorbenen fteinerne Grabgemölbe. Gregor von Tours 
erzählt oft von Krypten mit Sarlophagen. Er berichtet jogar, zu Cler— 
mont jei ein Priefter lebendig in den Marmorjarg einer ſolchen Krypta 
eingejchloffen worden ?. In einer gemölbten Kammer zu Poitiers fanden 
drei, zu Saint-Marimin vier, zu Clermont ſechs Sarfophage?. Ein- 
gehende Nachrichten aber bejigen wir über die von P. Gamille de la Eroir 
1878 ausgegrabene Krypta zu Poitiers von 5 m Länge und 3 m Breite, 
zu der man mittel® einer Treppe herabftieg, die ſich der Priefter Melle 
baudus um das Jahr 600 erbaute. Man fand darin drei Sarkophage 
und einen Altar mit Reliquien der Hl. Chryſanthus und Daria, ihrer 
70 Genoffen und mehrerer galliihen Heiligen. 

Die meiften gewölbten und gemauerten Krypten diefer Art erheben 
ſich freilich über Gräbern von Heiligen und find wohl längere Zeit nad 
deren Beilegung errichtet worden. Deutichland beſitzt auf dem Kirchhofe 
bon St. Matthias bei Trier no drei Krypten mit Sarlophagen, 
drei weitere wurden leider zeritört. Die meiften derjelben find ſicher noch 
römisch und entjpredhen den antiken Krypten in Ehrang und Schweich bei 
Trier, jowie in Weiden und Efferen bei Köln. Eine it im Mittelalter 
umgebaut wordend. Alle lagen unter dem römischen Boden und wurden 
bon Anfang an zu Begräbniszweden hergeftellt. Da in St. Paulin und 
St. Marimin bei Trier Bischöfe in Krypten beigejegt wurden, liegt die 


! ®gl. Le Blant, Les sarcophages p. xv. Beijfel, Die Verehrung ber 
Heiligen und ihrer Reliquien in Deutfchland bis zum Beginne bes 13. Jahr— 
hunderts (freiburg, Herder, 1890) S. 11f. Ciborium super sepulchrum s. Mar- 
celli (Mon. Germ. XXIII, 43). 

® Historia Francorum IV, 12; In gloria confessorum e. 34, p. 149. 768. 

® Le Blant, Les sarcophages p. 61. 86. 149 s.; Inscriptions 11, 227. 

* Le Blant, Nouveau Recueil des inseriptions p. 250 s. 

> Bonner Jahrbücher CVI (1901) 1834 f. Wefldeutihe Zeitidhrift für Ge— 
ſchichte und Kunft XX (1901), 99 f. Brower (Metropolis ecclesiae Trevericae, 
ed. Stramberg, lib. I, e. 3, p. 402) erwähnt auf dem Kirchhofe von St. Matthias 

„drei mit Reliquien der Heiligen gefüllte Krypten“. Eine berfelben trug nad 
Müller (Getzte Schidjale) den Namen des hi. Quintin. Vgl. Schu, Unfere 
Prozeffionen S. 335. 440. liber Krypten in Gallien vgl. Kraus, Geſchichte der 
chriſtlichen Kunft I, 248, Anm. 3, 
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Vermutung nahe, auf dem Kirchhofe von St. Matthias hätten die Über— 
tefte der HN. Eucharius, Valerius und Maternus ſowie der Bijchöfe Eyrill 
(f um 456), Modeftus (F um 480) und Hetti (F 850) geruft, bevor 
jie in die Kirche felbft übertragen wurden 1. 


II. 


Die Ehriften wurden, wie das ſchon bei den Heiden Sitte war, aud 
in Gallien und am Rhein in ihrer ftandesgemäßen Kleidung 
begraben. So jagt Gregor von Tours vom Hl. Gallus, Biſchof von 
Clermont (F 551), er ſei beffeidet zum Begräbnis in die Kirche getragen 
worden ®, Beda aber erzählt®, man habe die Leiche des Heiligen Biſchofs 
Gudbert (F 687) gewaſchen, mit priefterlihen Gewändern bekleidet, ein 
Tuch über fein Gefiht und „Opfergaben“ auf die Bruft gelegt. 

In jedes Grab durfte nur ein Leichnam gelegt werden. Wenn aber 
in den Konzilien das Verbot, mehrere Leihen übereinander zu legen, immer 
aufs neue wiederholt wird, jo bezieht fi dasjelbe nur auf eine und die— 
jelbe Grabjtelle; es will nicht unterfagen, in getrennten Särgen, Sarko— 
phagen oder Gräbern mehrere Leichen neben= oder übereinander zu beftatten. 
So ftehen 3. B. zu Arles* wie auf dem Kirhhofe von St. Matthias zu 
Trier die Särge tief unter dem heutigen Boden in drei bis vier Reihen 
freuz und quer übereinander. 

Die Leihen ruhten ftetS auf dem Rüden. Es wird darım als eine 
große Ausnahme berichtet, Pippin habe fih, um für feine Sünden zu 
büßen, auf dem Gefichte liegend beijegen laffend. Das Haupt richtete man 
gewöhnlich gegen Welten, die Füße gegen Often hin, „weil man nad) Auf: 
gang Hin betete und der Verſtorbene gleichjam bereit fein jollte, vom Unter» 
gang zum Aufgange” dem nahenden Richter entgegenzueilen®. Schon in 
heidniſchen Grabfeldern, 3. B. am Hinkelftein bei Monsheim, einem der 
älteften Friedhöfe des Nheinlandes, wurden freilich die Verftorbenen in einer 
nah Oſten Hin gerichteten Lage beigefeßt. Trotzdem iſt die Sitte einer 
ſolchen Beltattungsart erſt durch das Chriftentum allgemein geworden T, 





ı Beijjel, Gefhichte der Trierer Kirchen ©. 201 f. 205 Anm. 3. 207. 232. 
® Gregor. Tur., Vitae Patrum 7 (Mon. Germ. SS. rerum Meroving. I, 685). 
3 Bol. weiter unten. 

* Le Blant, Inscriptions I, 52; Etudes sur les sarcophages pl. 36. 

5 Bouquet, Recueil Nouv. ed. V, 224. Chronique de Saint-Denis. 

6% Durandus, Rationale l. VII, ce. 35, n. 39. 

Lindenſchmit a. a. D. €. 129. 
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Die Arme legte man neben den Körper, ohne die Hände auf der 
Bruſt zu falten oder zu kreuzen. Noch im 13. Jahrhundert warf ein 
griechiſcher Schriftſteller den Abendländern vor, ſie befolgten durch eine 
ſolche Begräbnisart eine fehlerhafte, von den Heiden ererbte Sitte. Sie 
hatten aber bereit im 5. Jahrhundert begonnen, ein Kreuz auf die 
Bruft der Leihen zu legen. Vom 6. bis 8. Jahrhundert findet man in 
longobardiſchen Gräbern Oberitaliend jehr Häufig Heine, aus dünnem 
Goldblech geftanzte oder geprägte Kreuze. Die Beſitzer nähten fie wahr- 
iheinlih im Leben als Zeichen ihres chriſtlichen Bekenntniſſes auf ihre 
Kleider und nahmen fie mit fih ins Grab!, Ein jhönes, freilich ſpätes 
goldenes Bruftfreuz aus einem Grabe der Kirche des hl. Laurentius zu 
Rom trägt auf der Schaufeite die Inſchrift: 

EMANOYHA NOBISCVM. 


„Emanuel ift mit uns.” 


CRVX EST VITA MIHI - MORS INIMICE TIBI. 
„Das Kreuz ift mir Leben; dir, o Feind, Tod.“ ? 


fteht auf der Rüdjeite. Kleine gleiharmige fogen. griechiſche Kreuze von 
Blei, die fih nah den Enden Hin verbreitern, erhob man oft aus alt- 
hrijtlihen Gräbern diesſeits der Alpen. Bei reicheren Leuten fand man 
Bruftzierden, in deren Mitte ein Kreuz angebracht war, und kleine Kreuze 
lateinischer Yorm mit Bildern des Herrn und feiner Mutter. Häufig lieft 
man auf ihnen die YInjchrift: 
Crux Christi pellit hostem. Crux Christi triumphat. 
„Das Kreuz Ehrifti verjagt den Feind. Das Kreuz Ehrifti triumphiert.” 


Später beſchrieb man ſolche Kreuze mit Teilen der bei der Beerdigung 
verrichteten Gebete. Sie bezeugten der Nachwelt, der Beigejeßte ſei eines 
ehrenvollen Begräbniffes gewürdigt worden, und hießen „Abjolutions- 
kreuze“ 8, 


! Murcier, La söpulture chrötienne en France (Paris, Vives, 1855) p. 24 s. 
168. Lindenfhmita.a. DO. ©. 474, Tafel 30. Orsi, Sopra due auree cro- 
cette nel museo di Bologna. Bologna 1887. Ejfenwein, Mitteilungen aus 
dem Germaniihen Nationalmujeum (1885) ©. 110 u. j. w. gl. Bonner Yahr- 
büder LXXVI, 236 f. XCII, 43 f. 

? raus, NRealencyflopädie I, 420. 

® Reussens, Archöologie I (2° &d.), 220». 240. Murcier l. c. p. 24 s. 168. 
Auf einem englifhen Kreuze des 11. Jahrhunderts findet fi die Inſchrift: Ab- 
solvimus te Godefride, auf einem frangöfifhen: Oremus. Dominus Jhesus Christus, 
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Daß man vielfach ftatt der Kreuze Reliquiare den Verſtorbenen um 
den Hals hängte und auf die Bruft legte, erklärt fih daraus, daß fleine 
Reliquiare von den Lebenden häufig getragen wurden und man den Ber» 
ftorbenen ihre beften Schmudjahen mit ind Grab gab. Durch foldhe 
Entolpien erreihte man wenigftens zum Zeil das, was Bevorzugte er- 
langten, wenn fie bei den Gräbern Hochverehrter Märtyrer beftattet wurden. 
Stand auf den Reliquienbehältern da8 Monogramm Chriſti, jo war der 
Zwed der Totenfreuze in anderer Weije erreicht. 

Griehen und Römer waren jhon lange vor Chriſti Geburt gewohnt, 
aus verjhiedenen Gründen den Toten Münzen ins Grab mitzugeben, 
die fie in Beutel, Käfthen oder aud nur auf den Boden des Sarges 
legten. Sie thaten dies zuerjt, weil fie ihren Lieben Kleider, Schmud, 
Geräte und Dauseinrichtungsgegenftände ließen. Nun dienten aber Geld- 
Hüde oft als Schmud; fie wurden von einigen auf die Gewänder auf: 
genäht, von andern durchlöchert und einzeln oder auf eine Schnur gereiht 
getragen. liberdies war Geld eine notwendige Zugabe zur Hauseinrichtung. 
Den Arhäologen find die in Gräbern gefundenen Münzen jehr willlommen, 
um in etwa die Zeit der Beifehung zu bejtimmen, die ja jedenfall3 nad 
dem Jahre der jüngften der mitgegebenen Geldftüde fällt. Das Begräbnis 
fann aber lange nad) deren Prägung ftattgefunden haben, weil feinerlei 
Nachricht meldet, nur neue Münzen jeien als Beigabe verwendet worden, 
um dur deren Beifügung der Nachwelt einen chronologiſchen Anhalts- 
punft zu bieten!. Eine Heine Münze, ein Obolus, den man oft 
im Munde der Leiche findet, die ihn mit den Zähnen fefthält, zumeilen 
aud in der verſchloſſenen Hand, war in heidniſcher Zeit für Charon be- 
ftimmt, der als Fährmann die abgeſchiedenen Seelen über den Styr in die 
Unterwelt führen follte. Der alte heidniſche Braud, einen ſolchen Fähr— 


qui dixit discipulis suis: quodeunque ligaveritis super terram erit legatum et 
in celis et quodcunque solveritis super terram erit solutum et in celis, de 
quorum numero licet indignos nos esse voluit, ipse et absolvat hune famulum 
per ministerium nostrum ab omnibus criminibus suis quecunque cogitatione, 
loeutione, operatione neglegenter egisti atque noxibus absolutum perducere 
dignetur ad regna celorum, qui vivit et regnat in secula seculorum. Eine 
Anzahl fpäterer Bleifreuze bei Kraus, Die Kriftlihen Inſchriften II (Freiburg, 
Mohr, 1890 f.), 151. 

ı Über Münzen in priftlichen Gräbern vgl. Martigny, Dietionnaire des anti- 
quites chr. p. 532; Shulße, Katafomben S. 211, Anm. 13; Archäologiſche 
Studien ©. 139. 
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lohn den Toten mitzugeben, ſoll ſich bis tief ins Mittelalter, ja an 
einigen Orten bis in die neuere Zeit erhalten haben. Cochet, der dieſe Frage 
am gründlichſſen behandelte!, gibt zu, bis zum 6. Jahrhundert ſei in ganz 
Europa den Leichen ein Geldſtück beigegeben worden, und in vielen Fällen 
ſei heidniſcher Aberglaube dabei im Spiele geweſen. Er macht aber darauf 
aufmerkſam, daß manche der den Toten mitgegebenen Geldſtücke von 
chriſtlichen Kaiſern Roms geprägt ſind und das Bild oder Monogramm 
Chriſti tragen, demnach die Stelle von Medaillen mit heiligen Bildern 
vertreten lonnten. Selbſt das Grab des Hl. Franz don Affifi enthielt 
1818 adt Silbermünzen. Man gab aljo jedenfall$ aud da einzelne 
Münzen mit, wo an Charon und feine Fahrt nicht mehr gedacht ward. 

Vielleiht hat die bis ins 7. Jahrhundert jo weit verbreitete Sitte, 
eine Münze in den Mund der Toten zu legen, und die Abficht der 
Heiden, fie jolle als Fährgeld in der Unterwelt dienen, zu einem chrift- 
lichen Gebrauche Beranlafjung geboten, der bald auf Heftigen Widerſpruch 
ſtieß, fih aber lange erhielt. Schon der Hi. Chryſoſtomus ermahnt, dem 
Beijpiele der Marcioniften nicht zu folgen, welche ihre Toten tauften und 
ihnen das Heiligfte Sakrament reichten. Verſchieden von dem Gedanten- 
gange diejer Jrrlehrer, melde den Toten durch Sakramente die Recht« 
fertigung erlangen wollten, war die Abſicht vieler Katholiken; denn fie 
jpendeten ihnen die heilige Kommunion, damit, wie eine fälſchlich dem 
hl. Auguftinus zugejchriebene Rede jagt, der lebendig aus dem Grabe er- 
ftandene Herr den Leichen feiner Diener die Gnade der Auferftehung mitteilen 
mwolle?, Andere beabjichtigten, die Leichen durch die Heiligfte Eudariftie 
bor den Nadjitellungen der böjen Geifter zu ſchützen“. Große Heilige 
Ichloffen fi der wie im Morgenlande, jo aud im Abendlande mwenigitens 
feit dem 5. Jahrhundert beliebten Sitte an. Als beijpielsweife der 
hl. Bafilius den Tod nahen fühlte, ging er zur Kirche, um dem heiligen 
Mekopfer beizumohnen und die heilige Wegzehrung zu empfangen, legte 


Cochet, Le tombeau de Childeric I, roi des Franes (Paris 1859) p. 409 s. 
Bol. Lindenfhmita.a. DO. ©. 133f.; Le Blant, Nouveau Recueil des in- 
scriptions p. xıv. 79, n. 56. 

®2 Hom. 40 in 1 Cor. (Migne, Patr. graec, LXT, col. 347). 

® Sermo 248 (Migne, Patr. lat. XXXIX, col. 2205). 

* %e Blant (Nouveau Recueil des inscriptions p. 7 s.) bringt mit der in 
Rede ftehenden Sitte die Inſchrift eines Grabfteines aus Bir bei Chätillon-fur- 
Seine in Verbindung: Christus hie est („Chriftus ift hier”), wodurd Grabes- 
räuber und böfe Geifter abgeſchreckt werben follten. 
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aber ein Drittel der fonjefrierten Geftalten beijeite und begehrte, man 
möge e3 ihm ind Grab mitgeben !. 

Als die Erde eine Leiche wiederholt auswarf, befahl der Hl. Benedikt 
nad dem Berichte Gregors d. Gr.?, fonjekrierte Brotsgeftalten auf deren 
Bruft zu legen und fie dann zu begraben. Man gehorchte und fie blieb 
rubig. Auch dem heiligen Biſchof Cuthbert von Lindisfarne (F 687) wurde 
beim Begräbnis die heilige Eudariftie auf die Bruft gelegt?, und bei 
der Erhebung der Gebeine des Heiligen Abtes Othmar von St. Gallen 
fand der Biſchof von Konftanz unter deffen Haupte drei runde, dünne 
Brote, die al3 Ffonjelrierte Hoftien angejehen wurden. Freilih ward 
von den Konzilien diejes Vorgehen immer von neuem verboten, 5. B. 
zu Dippo 393 (can. 4) und zu Wurerre 585 (can. 12), auf ber 
trullanifhen Synode von Konftantinopel 692 (can. 83), in den Synodal⸗ 
ftatuten des hl. Bonifatius (can. 20) und in einem Kapitular Theodulfs 3. 

Der Gebraud wurde in einzelnen Gegenden dadurch allmählih ab- 
geihafft, daß man ftatt der konſekrierten Geftalten Teile der in der hei— 
ligen Mefle beim Offertorium gejegneten und unter die Gläubigen als 
Liebesgaben verteilten Opferbrote den Zoten mitgab. Bielleiht erinnern 
die auf fränkiſchen Grabfteinen ® oft ausgemeißelten freisförmigen, mit 
Kreuzen bezeichneten Scheiben an jene Sitte, und will anzeigen, daß der 
Beigejegte zu der Gemeinihaft der Gläubigen gehörte und im Frieden 


! Vita s. Amphilochio perperam imputata c. 4 (Migne, Patr. graec. XXIX, 
col. oocxv). 

? Dialog. II, c. 24 (Migne, Patr. lat. LXVI, col. 182). 

3 Vita (Migne [Bedae opera], Patr. lat. XCIV, col. 782, not. d). 

4 Vita s. Othmari II, ec. 3, Surius 16. Nov. Ausführlicher Nachweis, da 
man in die Gräber der Ehriften ehedem Gefäße mit ben fonjekrierten Geftalten 
jtellte, bei de Buck, De phialis rubricatis (Bruxellis 1855) p. 207 8.; Araus, 
PBlutampullen S. 55 Anm., und Stand ber Frage nad dem Inhalte der Blut: 
ampullen ©. 27, n. 7; Martene, De ritibus p. 651. 

> Hefele, Konziliengefhichte (2. Aufl.) IL, 56; II, 45. 341 u. 585. Ob 
der 3. Kanon von Elermont (535) bei Hefele II, 761 hierhin gehört, ift nicht 
Har. Vgl. Binterim, Dentwürdigfeiten VI, 3, ©. 396 f.; Bingham, Origines 
sive antiquitates ecclesiasticae V (Halae 1729), 424 s.; IX, 66s. (dort wird, 
wie anderweitig, aud ein 6. Kanon bes britten Konzild von SKarthago 397 
angezogen, über den man Hefele II, 67 vergleide); Murcier, La sepulture 
p. 165 8. 

s Grabftein des Biſchofs Boetius von Karpentras (f 604) bei KReussens, 
Archeologie I, 205, und der Grabftein der Bertifindis aus Dlainz, bei Ze Blant, 
Inseriptions pl. 37, n. 226. 
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mit der Kirche ftarb, als deifen Symbole ja die Liebesmahle, die heilige 
Kommunion und jpäter die Austeilung der Opferbrote galten. 

Heiden ftellten in die Gräber ihrer Toten außer Schmudjahen und 
Münzen auch mit Wohlgerüchen oder mit Wafler gefüllte Gefähe, immer: 
grüne Zmeige, Blumen und Kohlen!. Diejelben Gegenftände finden ſich 
in rijtlichen Gräbern bis tief ins Mittelalter. Noch Durandus? jagt: 
„Man ftellt an einigen Orten in den Sarg Weihwaſſer, damit die 
böjen Geijter, welche dasjelbe jehr fürchten, ſich der Leiche nicht nahen, 
Weihrauch, um den Geruh der Verweſung zu entfernen oder anzu— 
zeigen, der Verftorbene Habe feinem Schöpfer den Wohlgeruch guter Werte 
dargebradt, oder um daran zu erinnern, dem Toten nuße die Hilfe des 
(durch Weihraud verfinnbildeten) Gebete. Kohlen, melde fih unter 
dem Erdboden länger als alle andern Dinge unverjehrt erhalten, werden 
zum Grabe gelegt, um bemerflih zu machen, diefe Stelle fei nicht zu 
unbeiligen Zweden zu benugen. Man legt Epheu, Lorbeer und andere 
grün bleibende Pflanzen in den Sarkophag unter die Leiche, um anzudeuten, 
die Verjtorbenen hörten nicht auf, in Chriftus zu leben.” Auh Muſcheln 
finden fi oft in alten Gräbern al3 Symbole der Auferftehung. Wahr- 
icheinlich enthielten die zahlreihen, oft jehr wertvollen, den rheiniſchen 
Gräbern entnommenen Gläſer Weihwaſſer, Weihrauh und Kohlen. 
Einige diefer Gläjer gehören zur Klaffe der in Rom häufig vorlommenden 
Goldgläferd und find nicht nur durch die meiſt zwischen den Wänden ein- 
gelaffenen, figurierten Goldplätthen, fondern überdies noch durch farbige 
Behandlung ausgezeichnet. Das ſchönſte Etüd, „welches künſtleriſch und 
technisch alle Katatombenfunde weit übertrifft“ und das geniale Geſchick der 
theiniichen Glasinduftrie des 3. Jahrhunderts darthut, ift eine zu Köln 
bei St. Urjula gefundene, ehedem 0,20 m im Durchmefjer haltende flache 
Schale, deren Rand folgende Scenen enthält: Noe in der Arche, Abrahams 
Opfer, Ezechiel, die Gebeine befebend, die Jünglinge im Yeuerofen, Daniel, 
Jonas und den Gichtbrüchigen +. Im zwei Fyragmenten einer etwa 0,26 m 








I Bonner Jahrbüder VII, 83 f. 

® Rationale VII, c. 35, n. 38; vgl. Mureier, La sepulture p. 159 =. 

3 Bonner Jahrbücher XXXVI, 121 f.; XLIL, 163 f.; LXIII, 99 f.; LAIV, 
119 f.; LXIX, 49 f.; LXXI, 119 f. Kiſa, Die antiken Gläfer der Frau Maria 
von Rath (Bonn, Georgi, 1899) ©. 95 f. Paftoralblatt (Köln 1867) ©. 421. 
53 f. Bopel, Die althriftlihen Goldgläjer. Archäologiſche Studien zum crift- 
lichen Altertum und Mittelalter, herausgegeben von Ficker. 5. Belt. 

* Le Blant, Nouveau Recueil des inscriptions p. 106. 
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im Durchmeſſer Haltenden Schale auß dem Anfange des 4. Jahrhunderts, 
melde bei St. Severin zu Köln zum Vorſchein kam, find auf farbigem, 
rundem Untergrunde in Gold Kleine Scenen gegeben: Adam und Eva, 
Abrahams Opfer, Mojes, Waſſer jhlagend, Jonas, Daniel, die Jüng— 
linge im Feuerofen und eine Orante. In Pallien zu Trier fand fi ein 
Goldglas des 5. Jahrhundert mit einer eigenartigen Darftellung des 
Dpferd Abrahams!, Zu Neuß wurde jogar ein vierediges Glaskäſtchen 
ausgegraben, auf deiien Wänden man Chriſtus zwiſchen den Apoftel- 
fürften, Job mit feiner Frau, Xyſtus und Hippolitus (?), jowie Adam 
und Eva am Baume jah. 

Andere Glasſchalen blieben ohne Gold, find aber mit gradierten 
Darftellungen verjehen, jo eine grünlide von 0,183 m Durdmefjer, aus 
einem Grabe bei Trier, worauf das Opfer Abrahams begleitet wird von 
der Inſchrift: VIVAS IN DEO. 

Grapdierte Becher mit hriftlihen Darftellungen hat die altchrift- 
liche Glasinduftrie des Nheinlandes oft gefertigt. Einer aus Bonn, deſſen 
Form einer Halbkugel fi nähert, zeigt im roher Zeihnung Mojes am 
Teljen, die Erwedung des Lazarus und vielleicht die Brotvermehrung. Ein 
feines althriftliches, vielleicht aus Köln ftammendes Kryſtallglas von 
0,12 m Höhe und 0,17 m Durchmeffer trägt in Gravierung die Dar- 
jtellungen der Heilung des Gichtbrüchigen (? des Blinden, der jeine Augen 
waſchen fol), der Auferwedung des Lazarus und der Sananderin (?) 2, 
ein Glasbeher aus Straßburg zweimal die Geftalt des Mojes, der Waller 
aus dem Felſen jchlägt. 

Verſchiedene Gelehrte wollten in jenen Bechern und Schalen litur- 
giihe Kelche und Batenen erkennen. Ridtig ift freilih die An— 
fiht, die im altchriftlichen Gottesdienft verwendeten Kelche und Patenen 
hätten die Form jener eben erwähnten Glasgeräte gehabt, und troß früher 
Berbote feien bis ins 6. Jahrhundert gläferne Geräte beim heiligen Meß— 
opfer benußt worden. Man überjah aber, daß die Chriften ji ehedem 
folder mit bibliſchen Scenen geſchmückten Glasgefäße aud im bürgerlichen 
Leben bedienten und die den Toten mitgegebenen wohl diejelben waren, 
die ihnen im Hausgebraud gedient hatten. Schwerlih haben die Über— 
lebenden den Laien, jogar rauen Gefäße ins Grab gelegt, welche in der 
Liturgie zu den höchſten Berrichtungen beftimmt geweſen waren. 





' [bid. p. 58; cfr. p. 59. ’ Kifaa.a.D. ©. 137, Zaf. 20. 
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Man erkennt aus unjern Darlegungen, wie viele Kenntniſſe ſich 
aus Grabfunden jhöpfen laffen, daß darum eine rückſichtsvolle Erforfhung 
alter Begräbnisftätten durchaus beredhtigt if, während eine nur aus Neu— 
gierde oder Gewinnſucht hervorgegangene Störung und Beraubung der 
Toten ftrenge Verurteilung verdient. 

Stephan Beiflel S. J. 


Rechtsfragen und die vermögensredtlihe Stellung 
der franzöſiſchen Ordensgenofenfdaften. 


Diefe Rechtsfragen betreffen Hauptiählih den rechtlichen Ur- 
jprung der juriſtiſchen Perſönlichkeit, die Rechtmäßigkeit 
der Mittel zur Bildung der jogen. heimlichen Toten Hand 
und vor allem das Eigentumsrecht an den Gütern diejer heim- 
lihen Toten Hand. ; 


Um die Tote Hand der Ordensgenoſſenſchaften und damit auch die Ordens» 
aenofjenichaften deito wirfjamer befämpfen zu können, vertraten, wie bereit3 be— 
merkt, ſowohl Brifjon ' als Walded-Rouffeau ? aufs bartnädigfte den Sat, daß 
eine juriſtiſche Perſönlichkeit nur dur den Staat geichaffen werden 
fünne. Damit ein Verein Sorporationgrechte erhalte, jagt Waldeck-Rouſſeau, 


„muß der Staat dazwijchentreten und ihm die juriftifche Perfönlichkeit er: 
teilen... .; der Staat muß neben und über den phyfiichen Perfonen eine moralifche 
Perſon jhaffen, welde jein Wert ift, eine Perfon von immerwährender Dauer 
— doch ih täufche mid, nein — eine Perjon, die jo lange dauert, als der 
Staat es für nötigeradtet (Sehr gut! links) ; denn durch feine Ermächtigung 
(autorisation) gebildet, feiner Aufficht unterftellt, fann fie, wie ſie nicht ohne 
ihn entftehen fonnte, aud nit ohne jeinen Willen [eben.”?® 

„Die juriftifche Perjönlichkeit ift ein Privileg. Die ftaatlihe Behörde, 
welche dasjelbe gewährt, hat auch das Recht, ihr die Bedingungen aufzuerlegen, 
die fie für nötig hält.” * 


ı Val. oben ©. 371. ? Bol. oben ©. 365. 
ı Mede Walded-Roujfeaus in der Kammer vom 21. Januar 1901, 
Waldeck-Rousseau, Associations et Congregations p. 72. 
+ Gefeßentwurf vom 14. November 1899, vgl. oben S. 363 fi. 
Stimmen. LXIII. 5. 35 
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Waldeck-Rouſſeau betonte ferner, dab die Schaffung aud der jogen. 
„Leinen“ juriftiihen Perjönlichkeit ein „PBrivileg” ', eine „Ausnahme“ 
von der allgemeinen Regel ? darjtelle, „welche auch fünftighin die Geſetzgebung be= 
berrichen werde“. Nah Briffon ift „das Dazwiichentreten des Staates nötig 
nicht nur im Augenblide der Schaffung einer juriftiichen Perfönlichkeit, jondern 
aud jedesmal, wenn eine jo gejchaffene juriftiiche Perjönlichfeit entgeltlich oder 
unentgeltlih erwerben will“. Die franzöfifche Gejeßgebung bezüglich der 
Annahme von Zuwendungen durch „anerlannte“, d. i. als gemeinnüßig erflärte 
und dadurch mit Korporationsredhten ausgeltattete Ordensgenoſſenſchaften hat 
diefe Grundjäße zur Vorausſetzung, welche ihr dieje Genoſſenſchaften auf Gnade 
und Ungnade ausliefern. 

Dadurch, daß der Artikel 6 des PVereinsgejebes *, unter ſchließ— 
tiber Zufimmung Walded-Roufjeaus, zur Annahme gelangte, 
wurde diejer Rechtstheorie thatfählih von der Kammer und dem Senate 
und von der franzöfiihen Regierung jelbft ein feierliches Dementi 
erteilt. Diefe Theorie ift au, wie in Kammer und Senat nadgemiejen 
wurde, in jih durchaus unhaltbar. Vereine, und namentlid gemein- 
nüßgige — aljo gerade jene Vereine, denen man das Eriftenzreht am 
wenigiten abjprechen kann —, können nicht eriftieren und ihren Aufgaben 
nicht obliegen ohne einen ihren Vereinszwecken entſprechenden 
gejiherten gemeinjfamen Bejiß, der nicht jeden Augenblid durch 
die Möglichkeit, daß die Mitglieder oder deren Rechtsnachfolger als Mit- 
eigentümer ihren Anteil herausfordern, der Zerftörung ausgejeßt if. Daher 
kommt den Bereinen, Joweit man ihnen überhaupt Eriftenz- 
recht einräumt, jhon ihrer Natur gemäß eine ihren Zweden 
entſprechende juriftiihe Perſönlichkeit zu. Letztere ift daher 
fein „Privileg“ und feine „Ausnahme von den allgemeinen Regeln“ einer 
weijen oder auch nur normalen Gejeßgebung, jondern eine diefer allgemeinen 
Regeln ſelbſt. Einerjeit3 die möglihft unbegrenzte Vereinsfreiheit in voll» 
tönenden Wendungen proflamieren und anderjeit3 erklären, daß fein Verein 
von Rechts wegen die zu jeiner Eriftenz und gebeihlihen Wirkſamkeit not— 
wendigen Mittel bejigen darf, ift ein offenbarer Widerſpruch. „Die ideale 


! Rammerlommiffionsberidt vom 8. Juni 1900, Journal Officiel, Annexe 
n. 1692, p. 27, und Rede Waldbed-Roufjeaus im Senate vom 17. Juni 1901, 
Waldeck-Rousseau, Associations et Congregations p. 351. 

2 Rede Walded-Roujjeaus in der Kammer vom 6. Februar 1901, 
ibid. p. 171. 

3 Brisson, La Congrögation p. 290; vgl. oben ©. 371. 

* Bol. den Tert des Gejehes Bd. LXII, ©. 483—489 dieſer Zeitichrift. 
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Gejeggebung“, jo bemerft Hauriou, Profejlor der Rechte an der Fakultät 
von Toulouſe, in feinem jehr geſchätzten Rechtshandbuch ganz zutreffend, 
„müßte die Beftimmung enthalten: Alle Bereine, alle Stiftungen, 
alle Anftalten erfreuen fih, jofern jie gefeglih fonftituiert 
jind, vollrechtlich (de plein droit) der juriſtiſchen Perſönlich— 
feit.“ 1 Eine Gejeßgebung, welche, wie die neuere franzöfifche, den Genuß 
diefer juriftiichen Perjönlichkeit völlig von der Willfür der augenblidlichen 
Machthaber abhängig macht und gerade für die offenbar verdienteften und 
uneigennüßigften gemeinnüßigen Vereine, die Ordensgenoſſenſchaften, be- 
jonders erſchwert und beſchränkt, trägt das Schandmal der Ungerechtigkeit 
und Barteileidenichaft an der Etirne. Sie proflamiert das häßliche Prinzip 
der Staatsallmadht zu Gunften der am Ruder befindlichen tyranniſchen 
Machthaber behufs der ungerechten Unterdrüdung ihrer politischen Gegner. 
Bei diefer ungerechten tyranniſchen Beihränfung der Vereinsfreiheit der 
Ordensgenoſſenſchaften wird thatjählih aud die perſönliche bürger- 
lihe Freiheit nicht bloß der Ordensleute, jondern aller 
Katholifen, melde bei den von Ordensgenoſſenſchaften geübten Werten 
der Seeljorge, des Jugendunterrihts und der Wohlthätigkeit interejfiert 
ind, widerrechtlich und frevlerijh vergewaltigt. 

Dieje Bemerkungen bezüglih der jurifliichen Perfönlichkeit und des 
bon der franzöſiſchen Regierung beanjpruchten Rechtes, dieſelbe mit tyrannischer 
MWilltürlichkeit nah Parteirüdfichten zu erteilen, zu beſchränken und wieder 
zurüdzunehmen, find aud bei der Prüfung der beiden andern ge 
nannten Rechtsfragen wohl im Auge zu behalten. Gemäh den 
Grundjäßen der Revolution jelbft, zu demen ſich die franzöfifche 
Regierung und ihre Anhänger bekennen, gehört die Bereinsfreiheit zu 
den „uriprüngliden” Rechten des Menſchen. „Die Bereinigung“, 
jagt Walded-Roufjeau jelbit, „ericheint mir nicht als eine Konzeifion 
der politijchen Ordnung, jondern als eine natürlide, urfprünglide 
(primordial), freie Ausübung der menjhlihen Thätigkeit.“ Gemäß 
denjelben Grundjäßen der franzöfiihen Rebolution ift es nit nur das 
gute Recht, fondern die Heiligfte Pflicht des Menſchen und Bürgers, 


?ı Gitiert in der Rede de Zamarzelles vom 17. Juni 1901 im Senate, 
Journal Öffieiel, Senat p. 897. gl. außer dieſer trefflihen Rede beionders noch 
die Rede der Abgeordneten Piou vom 5. Februar 1901 (Questions Actuelles LVII, 
146— 151) und Majfabuau vom 28 März 1901 (ibid. p. 789—802). 

? Waldeck-Rousseau, Associations et Congregations p. 6. 

35 * 
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jeine Rechte und bejonderd die „urjprüngliden“ Menſchenrechte 
gegen tyranniſche Umterdrüdung zu verteidigen, aud oder 
vielmehr vor allem, wenn dieje Unterdrüdung von deipotiichen Regierungen 
ausgeht und durch ungerechte Geſetze janktioniert wird. Der Art. 2 der 
„Erklärung der Menſchenrechte“, d. H. der fundamentalen Grundjäße 
der Revolution, erwähnt unter den „natürlichen, unverjährbaren Rechten 
des Menſchen“ ausdrüdlih „das Recht des MWiderftandes gegen die Unter- 
drüdung” in diefem Sinne. 

Vom Hriftliden und firhlihen Standpunfte haben die 
Ordensgenoſſenſchaften natürlih noch viel weniger Veranlaſſung, vor einer 
durh fanatiihe Gegner des Ghriltentums und Wtheiflen repräfentierten 
Staatsgewalt, melde offenbar die Grenzen ihrer Befugniffe überjchreitet, 
jo ohne weitere die Segel zu ftreihen. Als kirchliche Genoſſenſchaften 
unterftehen fie der kirchlichen und nicht der ftaatlihen Gewalt; und wenn 
(eßtere, im Widerſpruch mit erfterer und unter offenbarer Verlegung kirch— 
licher Rechte, ji) anmaßt, ungerechte Unterdrüdungsmahregeln gegen 
fie anzuwenden, die in Wirklichkeit gegen Ehriftentum und 
Kirche jelbft gerichtet find, jo ift es nicht nur ihr Net, jondern 
auch ihre Heilige Pflicht, den Übergriffen der kirchenfeindlichen Staatsgewalt 
gegenüber mutig im Dienfte des Chriftentums und der Kirche auszuharren 
und den Berfolgungen Troß zu bieten, — gemäß den Worten des ne 
„Man mug Gott mehr geboren als den Menschen.” 

Syn Lichte diefer für die Beurteilung des Verhaltens der Ordens: 
genoſſenſchaften maßgebenden Gefihtspunfte müſſen die Anjchuldigungen des 
fanatiſchen Freimaurers Br.‘. H. Brijfon!, melde deſſen gelehriger Schüler 
Trouillot? und auch Walded-Roujjeau und die Parlaments: 
mehrheit ſich zu eigen madten und welche thatlählih in den Art. 17 
und 18 des Vereinsgeſetzes gejeßgeberiihen Ausdrud gefunden haben, 
daß die jogen. heimlihe Tote Hand der Ordensgenoſſenſchaften und die 
Mittel zur Bildung und Sicherung derjelben einen „betrügeriihen“ 
und ordnungswidrigen Charakter hätten, und daß die Ordensgenofjenichaften 
ſelbſt, weil fie tyranniſchen Gewalthabern gegenüber an ihrem quten Rechte 
zu eriftieren feithalten, fih im Zuftande der Auflehnung gegen Geſetz und 
Staatögewalt befänden, als unhaltbar und offenbar verleumderijch bezeichnet 





! Brisson, La Congregation p. 179 s. 207 s. 391. 399. 479—498. 
° Im erften Kommijfionsberidhte vom 8. Juni 1900, Annexe n. 1692, p. 30, 
und im zweiten Kommiffionsberichte vom 27. Juni 1901, Annexe n. 2502, p. 9. 


Rechtsfragen u. vermögensrechtliche Stellung ber franz. Ordensgenofienihaften. 521 


werden. Betrügeriih und ordnungswidrig find hier nicht die jogen. heim— 
liche Tote Hand, die Mittel zu ihrer Bildung und die übrigen Maßnahmen, 
welche die kirchlichen Ordensgenoſſenſchaſften in Gemäßheit der Staats 
gejege treffen, um ihr Beſtehen zu ſichern, ordnungswidrig ſind viel 
mehr die den Rechten der Kirche zuwiderlaufenden Beftimmungen der fran— 
zöſiſchen Staatsgeſetze, welche das Beſtehen diefer Ordensgenofenichaften in 
ungerechter Weile erjchtveren; betrügeriih find die Verſuche, dieſe Be— 
ftimmungen zu rechtfertigen, und die genannten Anjchuldigungen gegen die 
Ordensgenoſſenſchaften ſelbſt. Verfaſſungs- und rechtswidrig, ungerecht 
und ordnungswidrig ſind namentlich auch die den fundamentalſten Rechts— 
grundſätzen und dem geſunden Menſchenverſtand und ſich ſelbſt gegenſeitig 
widerſprechenden Beſtimmungen der Art. 17 und 18 des neuen franzöſiſchen 
Vereinsgeſetzes. 

Im Art. 17 dieſes Vereinsgeſetzes werden, im Widerſtreite mit dem fun— 
damentalen Grundſatze des modernen Rechts, daß „der Betrug nicht prä— 
ſumiert werden darf, ſondern bewieſen werden muß” ', ganz und gar un— 
gerechtfertigte „rechtliche Präjumtionen des Betrug“ ausſchließlich zu 
Ungunjten der Ordensgenoſſenſchaften, ihrer Mitglieder und 
der zu dieſen in Beziehung tretenden Eigentümer von Häufern oder Mitglieder 
von Zivil oder Handelsgeſellſchaften gejchaffen . Die geſetzliche Folge diejer 
„rechtlichen Präjumtionen“ ift nad) Art. 1352 des Code eivil, daß fie „die— 
jenigen, zu deren Gunften fie geichaffen find, jedes Beweiſes entheben“. 
Die Staatsanwälte und alle fonjtigen Intereſſenten können daher auf Grund 
dieſer Präjumtionen vor Gericht die Nichtigfeitserflärung und Annullierung 
fämtliher im Art. 17 genannten Alte wegen ihres angeblich „betrügeriichen“ 
Charakters beantragen, ohne daß fie Hierfür den geringjten Beweis zu erbringen 
brauditen. Und die Gerichte müſſen auf dieſe beweislojen Anträge hin den be= 
treffenden Anträgen Folge geben und die Thatſache des Betrugß al feſt— 
ſtehend erachten, wenn die betreffenden Mittelöperfonen nicht den „red t&- 
fräftigen“ Beweis für die Unwährheit der beweislojen Anſchuldigung bei— 
bringen. Zu bemerken iſt hierbei, daß die Erbringung eines ſolchen „rechtskräftigen“ 
Beweijes immer eine beträchtliche Laft darftellt und häufig jehr jchwer und koſt— 
jpielig und nicht felten geradezu unmögli if. Denn namentlich für weiter 
zurüdliegende Alte find die zu einem rechtskräftigen Beweiſe erforderlichen Schrift« 
ſtücke und Zeugen häufig nicht mehr beizuichaffen. So tritt denn von Rechts 


ı Vgl. die Reden des Profefjors ber Nechte Abg. Perreau vom 26. März 
1901 in der Kammer, Questions Actuelles LVII, 729, und bes Senators Grivart 
vom 22. Juni 1901 im Senate, Journal Officiel p. 1041 und Art. 1116 des 
Code eivil. j 

® Abg. Perreau, Questions Actuelles LVII, 736. 
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wegen — aud wenn, wie es faft immer der fall jein wird, ein Betrug 
thatſächlich nicht ftatthatte — die Annullierung ber betreffenden 
Alte wegen Betrugs ein. Schon durch die bloße Eriftenz dieſes Art. 17 
werben ferner ſämtliche Mitglieder aller Ordensgenoſſenſchaften ala des 
Betrugs verdächtig erflärt, was eine völlig ungeredhte und grobe Be- 
Ihimpfung derjelben und ihres Standes darſtellt. Sämtliche Mitglieder der 
DOrdensgenofjenichaften werden endlich, im Widerſpruch mit allen Grundjäßen des 
Rechts und der Gerechtigkeit, mit einer Art abjoluter Unfähigkeit zur Ab— 
ſchließung von bürgerlichen Akten, einer Art „bürgerlihen Todes“, und 
aud Laien, welche zu ihnen in Beziehungen treten mollten, werden mit einer 
läfligen relativen Unfähigkeit zur Ausübung bürgerlicher Rechte belaitet. 

Aus diejen Gründen bemerkte der Abgeordnete Perreau, Profeflor der 
Rechte an der Univerſität, mit Net, dab diefe Präfumtionen eine juriftiiche 
„Abnormität“ darftellten und die verfaflungswidrige Wiedereinführung des 
„bürgerlichen Todes“ und der „Konfisfation“ in der Geſetzgebung bedeuteten '. 
Und der Senator Grivart bezeichnete fie ald die „IUmfehrung dei ge 
meinen Rechts“, als einen „allen Grundſätzen des Rechts und der Gerechtig- 
feit zumiderlaufenden“ ? Parteiaft, al ein „wahres Attentat aufdie Ge 
rechtigkeit“, als eine juriſtiſche „Ungeheuerlichkeit“ ®. 

Den wahren Grund für die Schaffung diefer Präfumtionen verrät uns 
Br. Briffon, indem er mit Bedauern mehrfach bervorhebt, daß ber Beweis für 
den „Betrug“ bei der Bildung der heimlichen Toten Hand ber Ordensgenoffen- 
fchaften „immer fchwer zu erbringen“ ſei“. Der Berichterftatter der Senats: 
fommilfton, Balle, beflätigt: Die Senatstommilfion „hat die Aufrehterhaltung 
der (2.) Präfumtion beichloffen, weil fie zur Siherung der Ausführung 
des Geſetzes umentbehrlidh iſt“. — „Die Präfuntion iſt zweddienlich, 
unentbehrlih; daher muß fie ausgeiprodhen werben,” bemerft dazu Grivart. 
„Ich begnüge mid, darauf zu antworten: Eure Präfumtion verleßt einen Rechts— 
grundjaß, der die Rechte aller Bürger gewährleiftet. Und ihr habt fein Recht, 
diefe Rechte unter dem Vorwande der Nüßlichkeit und weil ihr von Betrug träumet 
zu unterdrücken.“* 


Wie Dielelben Parlamentarier Perreau® und Grivart? nachwieſen, 
fönnen auch die im Code civil (Art. 911, 1099 und 1100) vorgejehenen Prä- 
jumtionen in feiner Weiſe zur Nechtfertigung der im Art. 17 des Vereinsgejehes 
geihaffenen angerufen werden. Als ein Präzedenzfall für letztere könnte einzig 
da3 längft veraltete Defret Napoleons I. vom 17. März 1808 geltend ge- 
macht werden, welches „bezüglich jeder von einem Juden bejejlenen Obligation 


! (Juestions Actuelles LVIII, 734 s. 

? Journal Officiel, Senat 1901, p. 1041. > Ibid. p. 1045. 
* Brisson, La Congregation p. 313. 495. 

® Journal Officiel, Senat, p. 1042. 

® Questions Actuelles LVIIL, 731 s. 

° Journal Officiel, Senat, p. 1042. 1045. 
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die rechtliche Präjumtion des Betruges feſtſehte; kraft diejer Präfumtion hatte 
der Jude... . zu beweilen, daß das bezügliche Abfommen fein betrügerifches und 
nicht durch Überliftung oder Betrug erpreßt worden jei“ '. Auf diefe längſt 
wieder bejeitigte Präſumtion fich zu berufen, hüteten ſich aber Walded-Rouffeau 
und Genoſſen wohlweislich; hätte doch eine jolde Berufung nur die Wirkung 
haben fönnen, die Unfinnigleit der von ihnen felbit zu Ungunften der Ordens— 
leute geichaffenen Präjumtionen recht grell ins Licht zu ftellen. 

Spottweie machte der Abgeordnete Maſſabuau darauf aufmerffam, daß 
bei Feitjtellung der „rehtlihen Präſumtionen“ gegen die Ordensgenofjen- 
Ihaften noch eine jehr wichtige überjehen worden fei; diejelbe müßte ihm zu« 
folge ungefähr alſo lauten: 

„Alle ledigen Perjonen beiberlei Geſchlechts in heirats— 
fähigem Alter find, bis fie den vehtsfräftigen Beweis für das Gegenteil 
geliefert haben, als Mitglieder either Ordensgenojfenihaft (mit 
Möndsgelübden) anzujehen und zu behandeln.“ ? 

Den jozialhygienifchen Rezepten Br. Briſſons, Trouillots und der 
Kammerkommiſſion entiprehend müßte auch diefe Präfumtion fogar iuris 
et de iure fein, d. h. jede Zuläfligfeit eines Beweijes für das Gegenteil aus— 
ichließen. Im der That jind die Präjumtionen des Kammerkommiſſionsentwurfes 
und des Vereinsgeſetzes vom 1. Juli 1901 faum weniger unfinnig als die vom 
Abgeordneten Majjabuau vorgejchlagene. 


Die Rechtsfrage, welche bei den Verhandlungen ſowohl über den 
Art. 17 als über den Art. 18 des Vereinsgeſetzes im Vordergrunde 
der Erörterung ftand, mar die Trage bezüglih des Eigentumsrechts 
an den Gütern der jogen. heimlihen Toten Hand der Ordens: 
genojfenjhaften. 

Der Gedanlengang der juriſtiſchen Beweisführung, mit 
welcher jowohl der Freimaurer Br‘. Briffon als der Minifterpräfident 
Waldeck-Rouſſeau und die Berichterjtatter der Hammer: und der Senats- 
fommiflion, die jegigen Minifter Trouillot und Bald, die Beftimmungen 
der Art. 17 und 18 zu rechtfertigen juchten, läßt ih in folgenden Süßen 
wiedergeben: 

Die nihtanerfannten, d. h. nicht mit Korporationsrechten aus— 
geftatteten Ordensgenofjenjhaften können als jolche nicht beſitzen und feine 
rechtäfräftigen Akte abichließen , durch welche Vermögensrechte übertragen werden, 
eben weil fie feine Korporationsrechte und als illegale Vereine 
auch nicht einmal eine „legale“ oder „rechtliche Exiſtenz“ haben und daher „recht— 





' Journal Offieiel, Senat 1901, p. 1045 s. 
® Nede des Abg. Maſſabuau vom 28. März 1901 in der Kammer, 
“Questions Actuelles LVIll, 795. 
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lich” und „vor dem Geſetze“ das „reine Nichts” und „gar nidt vor— 
handen“ jind. Sie fünnen ebenjowenig ala „thatſächliche Gejellihaften“ 
(Soeietes de fait) Beligrechte haben oder gültige beiigrechtliche Verträge ab- 
ichließen, weil bei ihren Mitgliedern, in Kraft des Gelübdes der Armut, 
der animus domini und damit die für eine gültige Übertragung der Güter un= 
erläßliche Abfict, anzunehmen und zu befien, ausgeſchloſſen ift. Daher find alle 
Übertragungen von Gütern an die genannten Ordenägefell- 
ihaften in ji und von der Wurzel aus null und nihtig!. Die betreffenden 
Güter bleiben daher Eigentum der früheren Beſitzer und ihrer Rechtsnachiolger, 
injofern diefe nicht infolge von Verjährung ihre Anjprüche verloren haben, und 
fönnen demgemäß von denjelben zurüdgefordert werden. Machen die früheren Be— 
fißer oder deren Rechtsnachfolger ihre Ansprüche nicht geltend oder haben fie die— 
jelben infolge von Verjährung verloren, jo find diefe Güter „hberrenlos“ und 
als jolde Eigentum des Staates? Die Bildung einer „heimlichen Toten 
Hand”, d.h. die Bildung eines thatlächlichen, daueınden, gemeinjchaftlichen Ver— 


! Brisson, La Congregation p. 141 s. 311. 381 s. 392; Waldeck-Rousseaw, 
Associations et Congregations p. 74 s. 271—281. 400. 430; Zrouillot im 
erften Rammerfommiffionsberichte vom 8. Juni 1900, Annexe n. 1692, p. 22. 29 s.; 
im zweiten Kammerkommiſſionsberichte von 27. Juni 1901, Annexe n. 2502, p. 6—8, 
und in jeinen Sammerreden vom 17. Januar und 26. März 1901, Questions 
Actuelles LVII, 204 und LVIII, 777-779; Balle im Senatsberihte vom 
6. Juni 1901, Journal Officiel p. 789, und in jeinen Reden im Senat vom 
22. Juni 1901, Journal Officiel p. 1053—1555 und 1061—1063. Bezüglich der 
erſten diefer Reden Valles bemerkte Waldbed-NRoufjeau im Senat (Journal 
Officiel p. 1059), daß Valle nur mit mehr Nahdrud ganz diejelben Argumente 
entwicelt habe, welche er (Walded-Rouffeau) in der Kammer geltend machte. — 
Briiion madte außer dem Gelübde der Armut aud noch die Intention 
der Gebenden und Annehmenden als Grund dafür geltend, daß die Mit- 
glieder der Ordensgenofjenihaften nicht als Mitbefiger am Vermögen der Ordens 
genofienihaften angejehen werben lönnten. Denn, bemerft er, die Gebenden be- 
abfihtigten nicht die Übertragung an die einzelnen Mitglieder, jondern an die 
Ordensgenoſſenſchaft, und aud die einzelnen Mitglieder beabfichtigten, nit für fich, 
jondern einzig und allein für die Ordensgenofjenichaft und beren Wohlthätigkeite— 
und fonftige Werfe die Gaben enigegenzunehmen (Brisson, La Congregation 
p. 393 s.). — Der fozialiftiihe Abg. Biviani erflärte ausdrüdlih, daß ihm der 
vom Gelübdbe der Armut bergenommene Grund nicht wirtjam zu jein 
Iheine, da „seit der franzöfiihen Revolution die in gewiſſen Klöftern abgelegten 
Gelübde civilrehtlih in Leinerlei Weije berüdjidhtigt werden 
fönnten“ (Sehr gut! Sehr gut! linke.) Nur der von der Intention ber 
Geber, die zu Gunften eines von dem „illegalen“ und darum zur Annahme ber 
Schenkung rechtlich unfähigen Bereine repräfentierten „religiöfen* Zwedes hätten 
verfügen wollen, erideint ihm als burdichlagend. Journal Officiel, Chambre, 
2° Scance du 25 juin 1901, p. 1658. 

® Brisson, la Congregation p. 198—205. 381— 394; Walded-Roufjeau, 
Zrouillot und Valle an den im vorigen Eitate angegebenen Stellen. 
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mögens — nicht gemäß den an die Gewährung der jurifliihen Werjönlichkeit 
ftaatlicherjeit8 gefmüpften Bedingungen, jondern durch geichidte Ausnutzung der 
Geſetze über Zivil-, Handels-, Altien- und Teilhabergejeljhaften und der bei 
diefen Geſellſchaften gejeglich zuläffigen rechtlichen Klauſeln —, die Bildung eines 
Vermögen? der Ordenägenofjenichaften, an welchem die einzelnen Mitglieder that= 
ſächlich nicht Miteigentümer find oder ihr Miteigentumsreht nicht jeden 
Augenblid geltend maden fönnen'!, it als „betrügerijche” Um— 
gehung des Geſetzes zu betrachten ?. Diejer „betrügeriſche“ Charafter der aljo 
durh „MittelSperjonen“ getroffenen Abmadhungen und volljogenen Akte 
rechtfertigt die im Art. 17 getroffenen Vorkehrungen gegen die bezeichneten Ge— 
jeßesumgehungen. Denn jolde Abmahungen und Akte ftellen VBerfuche dar — dem 
Geſetze, welches die Beſitzunfähigkeit diejer Genoſſenſchaflen ausfpriht, zum 
Trobe —, einen thatſächlichen, quafi-forporativen, gemeinſchaftlichen Beſitz 
zu Gunſten derfelben zu bilden und aufrecht zu erhalten ®. 


3u diefer Beweisführung ift vor allem zu bemerfen, 
daß die Kirche vermöge einer Rechtsordnung, welche unvergleichlich älter 
und heiliger ift al3 der Code civil, ſich ihres eigenen, von aller jtaat» 
fihen Gewalt unabhängigen Beligredts erfreut, aus welchem aud das 
Beligrecht der lirchlichen Ordensgenoflenihaften ſich herleitet. Wenn diejes 
Beligrecht heute ſeitens flaatliher Gejeggebungen vielfach mißachtet wird, 
jo ändert dies nichts an ihrem uralten, wohlbegründeten Rechte. 

Es muß ferner hervorgehoben werden, daß die Beltimmungen der 
neueren franzöſiſchen Gejeßgebung über den Erwerb und den Umfang von 
Korporationsrechten, mie bereit$ erwähnt wurde, jogar den allgemeinen 
bürgerlihen Rechten zumiderlaufen und jpeziell auch vom Standpunfte der 
Grundſätze der Revolution, auf den fich die heutigen Machthaber in Frant- 
reich ſelbſt emphatijch ftellen, unhaltbar, und daß fie wegen ihres offenbar 
zu Unguniten der Ordensgenofjenihaften und der Kirche parteiiihen und 
tyranniichmwillfürlihen Charakters ſchon in fi ungerecht und daher jelbit 
vom Standpunkte des Naturreht3 null und nichtig find. 

Uber jelbft vom Standpunkt des modernen franzöſiſchen 
Rechts, wie es im Code civil niedergelegt ift, ftellen die vermögens— 
rechtlichen Beltimmungen der Art. 17 und 18 des Bereinsgejeßes vom 


! Brisson, La Congregation p. 142 s.; Waldeck-Rousseau, Associations et 
Congregations p. 133. 174. 

® Brisson 1, c. p. 198 3. 384. 399. 

® Brisson 1. c. p. 813—316. 385; Waldeck- Rousseau ]. ce. p. 395 s.; 
Zrouillot in den Kammerbericdhten 1900, Annexe n. 1692, p. 30. 22; 1901, 
Annexe n. 2502, p. 8s. 
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1. Juli 1901 und ihre rechtlihe Begründung wahre juriftiihe Un- 
geheuerlichfeiten dar, melde von den erften juriftiihen Autori- 
täten Frankreichs, aud von Liberalen und Proteftanten, ſozuſagen 
einftimmig aufs jhärffte verurteilt wurden. Beſonders be- 
merfenöwert it in diefer Hinſich das Gutachten des ſchon mehr- 
erwähnten, von allen Parteien außerordentlih hochgeachteten Juriſten 
Henri Barbour, zu welchem viele andere juriftiiche Gelebritäten Frank— 
reichs, wie E. Rouffe, A. Betolaud, Ereffon, H. du Buit, €. Cartier, 
E. Pouillet, E. Ployer, U. Bellaigue, St. Brugnon, 2. de Valroger, 
A. Perier, Sabatier und G. Devin, ihre volle und rüdhaltlofe Zu- 
fimmung ausſprachen. In diefem Gutadten und in den Zuftimmungs- 
erffärungen der genannten Redtsfundigen ! werden folgende Punkte feſt— 
geitellt : 


Wenn die nichtgenehmigten Genoffenichaften gemäß dem in Geltung 
befindliden franzöſiſchen Rechte jelbit feine Befitrechte haben, fo ftellen 
fie doch „thatſächliche Geſellſchaften (Socidtes de fait) dar, welche recht— 
ih fähig find, fi gegen Uſurpationen Dritter zu verteidigen“ ?, oder „Vers 
einigungen von Einzelperjonen“ ®, die „im Vollgenuffe ihrer bürgerlichen und po» 
litiſchen Rechte“ jtehen *. In den Geſetzen über die Zuwachs- und Abonne- 
mentsfteuer, welche auch auf nichtgenehmigte Ordensgenoſſenſchaften angewendet 
werden, ijt deren Eigenſchaft als „thatſächliche Geſellſchaft“ jogar gejehlih an» 
erfannt ®, Der „bürgerlide Tod“, dem einjt die Orbenäleute aud) in Frank— 
reich unterftellt waren, ift längft au& der franzöfifchen Gejeggebung verſchwunden. 
Lebtere ignoriert die Gelübde* Ebenſo ift durch die Werfaflungen vom 
4. Juni 1814, vom 14. August 1830 (Art. 57) und vom 4, November 1848 ® 
die Konfisfation für alle Zeiten abgefchafft. Die Theorie Walded-Roufjeaus. 
Trouillots, Briſſons und Genofjen, nad welcher Güter dieler Ordensgenoſſen— 
ihaften als „verlaſſen“, „herrenlos“ dem Staate zugehören follen, ftellt einen 
„groben Unfinn“ und eine „fchreiende Ungerechtigkeit” dar. Man jollte es nicht 
für mögli halten, daß eine derartige Hypotheſe überhaupt ernflhaft zur Er— 
örterung geitellt werde '°. Es wird damit eine frage aufgeworfen, die „weder 
für das Recht noch für die Rechtswiſſenſchaft noch für den gefunden Menfchen- 
verftand eine it“ '. Nein, „Häufer, welche feit Dienjchengedenfen durd) Hunderte 
von Ordensleuten bewohnt werden“, die fi) aus allen Kräften dagegen verwahren 


Vollſtändig mitgeteilt find Gutachten und Zuftimmungserklärungen in 
Questions Actuelles LVIII, 106—123. 


? Questions Actuelles LVIII, 110 s. ® Ibid. p. 112, 
* Ibid. p. 111. 116. 118. ® Ibid. p. 120. € Ibid. p. 119. 
° Ibid. p. 121. ° Ibid. p. 116. ® Ibid. p. 115. 


 Ibid. p. 106 s. 't Ibid. p. 115. 
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und wehren, aus ihrem Befite verdrängt zu werden; „Klöſter, die belagert werden 
müfjen, um die Bewohner daraus zu vertreiben”; „Kollegien, in denen viele von 
euch jelbft ' ihre Jugend verbradht“, find Feine leeren, von ihren Befitern ver 
lajlenen Häuſer?. „Liegende Güter“, die „von denſelben Ordensleuten, die fie 
heute noch innehaben”, jeit Jahrzehnten „bewohnt, bejejjen, verwaltet, ausgebeutet, 
bebaut werden“, find nicht „berrenlofes Gut“ ®, welches der Staat als lachender 
„Erbe“ * oder Erjtberechtigter unter den zuerft Bejigergreifenden® an ſich 
zu ziehen berufen wäre, Auch der „rein materielle“ Bejig von Gütern durch 
andere genügt ſchon, um Eigentumsanfprüche des Staates auf diefelben, ala auf 
„berrenlojes Gut“, auszuschließen. In der That ift ſelbſt für den Fall, daß die 
Anſprüche des einen oder andern der Berechtigten ftrittig jein jollten, fein „berren- 
fojes Gut“ dabei vorhanden *. Wie wäre ed aud) denfbar, daß der Staat, wenn 
nad) dem bejtehenden Rechte feit Jahrzehnten 100 Millionen und mehr an ſolchem 
„berrenlojen Gut” vorhanden wäre, micht längſt feine Anſprüche darauf geltend 
gemadht hätte?? In Wirklichkeit handelt es fid) bei dem Vereinsgeſetze nicht um 
Beſitznahme von „herrenlofem Gute”, jondern um die Vertreibung der redht« 
mäßigen Befiger von ihren Gütern®, um Beraubung und Konfis— 
fation“®, 


In feiner Brojhüre ergänzt H. Barbour diefe Ausführungen nod 
duch folgende Bemerkungen: 


Seit der frangöfiihen Revolution find „die Gebiete des Gewifjens 
und des bürgerlihen Geſetzes“, welche im Vereinsgeſetze unabläffig mit: 
einander vermengt werden, getrennt. GSelbfi nad dem kanoniſchen 
Rechte ſchließt das einfahe Gelübde der Armut den Verzicht auf das Befiß: 
recht nicht in ih. „Das bürgerliche Gejch kennt (jeit der Revolution) die Ge- 
lübde nicht." Die Beweisführung, dur welde Walded-Roufjeau und Genoſſen 
auch ben einzelnen Orbensmitgliebern ihr Beſitzrecht ftreitig maden wollen, ftellt 
„eine ebenjo findifhe als grobe Ausflucht“ dar !?; man muß fürwahr 
durch Parteigeift gar ſehr verblenbet fein, „um jo abgeihmadte Sophismen als 
unbeftreitbare Wahrheiten darbieten zu können“. Wenn eure Beftimmungen wirklich, 
wie ihr behauptet, „nur die Anwendung des gemeinen Rechts" find, wozu bedarf 
ee derjelben dann ?'3 Wendet euch dann doch gleih an die Gerichte! Dem ift aber 
nicht fo. „Ahr fordert nicht auf gejeggeberifhen Wege die Güter zurüd, bie euch 


ı Der Senator Alfred Rambaud ftellte am 22. Juni 1901 im Senate 
feft: „Im franzöfifhen Parlamente fiten mehr als dbreihumdert 
Mitglieder, welhe aus Schulen der Ordensgenoſſenſchaften oder 
aub Knabenjeminaren hervorgegangen find und der Linken an 
gehören.“ Journal Officiel 1900, Senat p. 1023. 


®2 Questions Actuelles LVIIL, 113. > Ibid. p. 119. 
* Ibid. p. 113. > Ibid. p. 123. ° Ibid. p. 108. 115. 116. 
” Ibid. p. 106. 120. ® Ibid. p. 113. 


° Tbid. p. 109. 114. 117. 121. 123. 
1% Barboux, Le projet de loı sur les Associations 1901, p. 14. 
ı Ibid. p. 18. 64. 2 Ibid. p. 22. 13 Ibid. p. 23. 
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gehören; ihr wollt vielmehr die Güter anderer fonfiäzieren, und 
zu dieſem Zwede bebürft ihr eines neuen Geießes, welches die alten über den 
Haufen wirft. Berufteud, um euren Zweck zu erreihen, nicht auf recht— 
lide Gründe und entehrt nicht die Rehtswifjenidhaft! Sagt 
vielmehr euren Freunden einfah: Es ift zu jeder Zeit vorteilhaft, fih, wenn man 
dazu die Madt hat, die Güter feiner Gegner anzueignen und fie für fi) zu be— 
halten.“ ! 

„Die Arbeiter-Invalidenkaſſe iſt eines der verrüdteften und aben— 
teuerlichjten Projekte, die je dem Gehirne eines politiichen Charlatans entiprungen 
find.*? Die Außerungen bezüglich der Gefahr der Toten Hand der Ordens— 
genoſſenſchaften bekunden eine „Manie“ unbegründeter Beargwöhnung? Waldeck— 
Rouſſeau bemerkte bezüglich der von den Gebern nicht reklamierten Güter der 
nichtgenehmigten Ordensgenoſſenſchaften: „Es handelt ſich hier in der That um eine 
Erbſchaft, die dem Staate in den Schoß fällt.“ Dabei hat Walded:Rouffeau 
jelbjt fejtgeitellt, dab diefe Ordensgenofienichaften „Leine legale Eriitenz“ 
haben, daß fie daher au nicht „fterben“ können, weil fie nie geboren worden find. 
Nah Art. 727 des Code eivil ferner fann man nie diejenigen beerben, die man 
jelbjt getötet hat; Erben haben können endlih nur phyfiſche Verfonen, nicht aber 
moralijhe*. „Wie will man erwarten, dab Gefeße geadhtet werden, wenn man fieht, 
bon wen und wie fie gemacht werden.*? Die Gefeßentwürfe Walded-Roufieaus, 
Briffons und der Kammerlommijfion (die inzwiſchen im weſentlichen zum Geſetz 
geworden find) „haben niht einmal die verbrecheriſche Entjhuldigung 
der Staatäraijon für fih“ ®. 

Briſſon“, Trouillot? und Valle? beriefen fi für ihre Theorie, nad 
welder die Güter nichtgencehmigter Ordensgenofienfchaften „herrenlos* fein und als 
jolde dem Staate zufallen follten, bejonders auf bie Autorität der Rechtsgelehrten 
Beubdbant, Demolombe und Laurent. Die Berufungen auf Beudant und 
Demolombe wurden in der Kammer ald nicht zutreffend bargeihan '%. Bezüglich 
Laurents bemerkte der Abg. Beauregard, jelbit ein hervorragender Rechts— 
gelehrter, mit Recht, daß befien Autorität nicht ernftli in Betradt fommen könne, 
weil Laurent, einer der verbiſſenſten belgifchen Xiberalen, in feinen Ausführungen 


! Barboux, Le projet de loi sur les Associations 1901, p. 24. 

® Ibid. p. 26. Den Gipfel der Ungereimtheit ftellt die Prätenfion Briſſons 
und TZrouillots bar, diefe Arbeiterfajfe, dienoh nicht geboren ift und 
wahrfheinlih nie geboren werben wird, zur Erbin der Ordensgenojjen- 
Ihaften zu maden, die nicht geftorben find (vgl. Questions Actuelles 
LVIII, 113. 773) und nad) ihren rechtlich nie eriftiert und nie etwas bejeflen haben 
oder auch nur etwas befigen konnten. — „Um herrenlofe Güter zu erhalten,” be— 
merkte am 28. März 1901 treffend der Abg. Mafjabuau in der Kammer, „jeid 
ihr gezwungen, zuerſt ben Herrn derjelben zu töten“ (vgl. ibid. p. 802). 

° Barboux 1. c. p. 36. * Ibid. p. 56. > Ibid. p. 33. 

° Ibid. p. 46. ’ La Congregation p. 381—389. 

» Am 26. März 1901 in der Kammer, Questions Actuelles LVIII, 779, 

’ Am 22. Juni 1901, Journal Officiel, Senat 1901, p. 1052 s. 

ı° In den Reben der Abg. Beauregard und Maffabuau in der ſtammer 
vom 26. und 28. März 1901, Questions Actuelles LVIII, 780. 791 s. 
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bezüglich der Ordensgenoſſenſchaften, offenbar von Parteileidenſchaft fort: 
geriijen, Anſchauungen vertrete, weldhe mit feinen wiſſenſchaftlich-methodiſchen 
Darlegungen über ben Begriff „berrenlojes Gut” im jchroffften Widerſpruche ftehen. 
Yaurent fei denn auch 1883 mit feinem bezüglichen Gutachten vor dem Brüſſeler 
KRafjationshofe unterlegen, obgleih er in demfelben nicht weniger als 100 Seiten 
auf Die Verteidigung feiner Theorie von ben „herrenlofen Gütern” zu Ungunften 
der Ordensgenoſſenſchaften verwendet hatte !. 


Bejonder& hervorgehoben zu werden verdient noch, daß die Senats- 
kommiſſion, ohne Zweifel im Einvernehmen mit Walded-Roufjeau und 
Trouillot, dem $ 13 des Art. 18 den Zuſatz beigefügt hatte: 


„sn feinem Falle können die Mitglieder der aufgelöften DOrdenägenofjen- 
haften, um auf dieſes ganze reine Vermögen oder einen Teil desſelben Anſpruch 
zu erheben, geltend machen, es hätte eine thatſächliche Geſellſchaft (So- 
ciete de fait) unter ihnen beilanden.“ ? 


Der Berichterftatter Valle bemerkte zu diefem Zuſatz: Die Kammer hat 
„Die in der Nehtöwifjenihaft und in der Nedhtiprehung ſehr umpftrittene (?) 
Frage, ob die Mitglieder der aufgelöften Ordensgenofjenichaften je eine thatfäd: 
liche Geſellſchaft unter fih bilden konnten, bie ihnen erlauben würde, bie direkt 
oder indirelt von der Ordensgenoſſenſchaft bejeffenen Güter nad Befriedigung der 
Nüdforderungsanfprüde unter fih zu verteilen, niht entihieden“. Die 
Senatskommiſſion hielt dafür, daß es „Pflicht des Geſetzgebers jei, diefer Rontro- 
verje ein Ende zu machen“. Die Ordensleute haben fein Recht, fich über „Be: 
raubung“ zu beflagen. Denn fürs erjte wird nad der Befriedigung ber 
„Berechtigten* „wenig übrig bleiben, wenn überhaupt etwas übrig bleibt“. 
Sodann iſt der Ülbergang der Güter an den Staat, wie Prof. Gide bemerkt, nur 
die gerehte „Strafe* für die „Verletzung des Geſetzes“, mitteld welcher dieſes 
Dermögen „ohne Willen und gegen den ausbrüdlichen Willen des Geſetzes“ gebildet 
wurde? Sache des Senates ift es, fich die Frage vorzulegen, „ob der Augenblid 
für den Gejeßgeber nicht gefommen ift“, dem chaotiſchen Zuftande eines willfürlichen 
und fich widerſprechenden „prätorianiihen Rechts“, welches die Gerichte neben dem 
Code civil aufgerihtet haben, „ein Ende zu maden, und ob dies nicht ebenjojehr 
die Pflicht als das Recht des Gefehgebers ijt“ *. 


Trotz diejer eindringlihen Mahnungen Vallls wurde indes der Zujat auf 
die vernichtende SKritit Hin, welcher die Senatoren Tillaye und Guérin (ehe 
maliger Juftizminifter) die Theorie Walded-Rouffeaus und Valles bezüglich der 
angeblich infolge des Gelübdes der Armut „herrenlojen“ Güter der nicht— 
anerkannten Drdensgenofjenjchaften unterzogen, vam Senate verworfen, 
Die verzweifelten Anftrengungen, welche nun Trouillot, der Berichterftatter 


ı Ibid. p. 773. 781 s. 

® Journal ÖOfficiel, Senat 1901, p. 791. 789. 1047. 

> Am Senatsfommiffionsberichte, ibid. p. 789. 

In ber Rede vom 22. Juni 1901 im Senat, ibid. p. 1051. 
° Journal Officiel, Senat 1901, p. 1046—1065. 
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der Hammer ', und Walded-Roujjeau? mahten, um darzuthun, daß un» 
geachtet diejed VBotums des Senats der Tert des Art. 18 aufs beftimmtefte jede 
Annahme einer „thatjählihen Geſellſchaft“ unter den Mitgliedern Der 
nichtanerfannten Genoſſenſchaften ausichliche, zeigten, wie viel aud ihnen an 
der Einfügung des Zuſatzes gelegen war, und wie jchmerzlich fie defjen Verwerfung 
empfanden. Der Beweis für ihre Behauptung gelang ihnen natürlich nicht und 
konnte ihnen nicht gelingen, weil der Senat den Zuſatz eben darum verworfen 
hatte, weil er der Anficht war, e8 fei nicht Sache des Parlaments, jondern Der 
Gerichte, derartige Eigentumsfragen zu entjcheiden *. Dabei jol freilich nicht ge= 
leugnet werden, daß die verjchiedenen Beſtimmungen der Art. 17 und 18 unter 
ih im Widerſpruche ftehen. 


An Widerjprüden feien bier nur folgende hervorgehoben: Walded- 
Roufjeau, Zrouillot und Valle wurden nicht müde zu betonen, daß die nidt- 
anerlannten Ordensgenoſſenſchaften feine „rechtliche Eriftenz“ haben, daß fie 
„rechtlich gar nicht eriftieren”, „gemäß einem jehr treffenden und wichtigen 
Ausdrud vom Gejeße ignoriert werden“, daB fie vor dem Rechte und dem 
Geſetze das reine „Nichts“ darftellten®. Anderſeits ftellten fie doch wieder 
Präjumtionen von Strohmännern oder Mittelsperjonen im Auftrage und zu 
Bunften diejer Ordensgenoſſenſchaften auf und verfügten die Auflöſung unb bie 
Liquidation bderfelben. Wie kann denn jemand als Strohbmann ober 
Mittelsperfon im NAuftrage eines „Nichts“ zu Gunften diejes „Nichts“ erwerben 
und befigen? Wenn die nichtanerfannten Ordensgenoſſenſchaften ein „Nichts“ find, 
von dem das Gejeg gar nichts weiß, die für das Gejeß nicht eriftieren, To ift 
offenbar auch jede „gefeßlihe” Annahme einer „Interpofition“ im Auftrage und 
zu Gunften berjelben von vornherein ausgeſchloſſen. Ebenjo ift eine „geießliche“ 
Auflöfung bderjelben und Liquidation der Güter bderjelben ausgeſchloſſen. Ein 
„Nichts“ auflöfen, die Güter eines „Nichts“, das „nichts“ befigen kann, liquidieren 
zu wollen, ift doc ber Gipfel der Ungereimtheit. Damit zu Gunften einer Ordens⸗ 
genofienihaft eine „Anterpofition* von Mittelöperjonen oder Strohmännern flatt« 
finden, damit fie aufgelöft und ihr Vermögen liquibiert werben fünne, muß fie 
offenbar wenigftens als eine „thatſächliche Geſellſchaft“ oder eine „Ber: 
einigung von einzeln für fich befigfähigen und bezüglich des Genoſſenſchaftsvermögens 
ungeteilt befißenden oder mitbefikenden phyſiſchen Perſonen“ anerfannt werben ®. 


Angeſichts diefer für Waldeck-Rouſſeau und Genofjen unmiderleglichen 
juriftiihen Erwägungen muß man, im Gegenjabe zu Walded-Rouffeau, 


ı Kammerfommiifionsberiht vom 27. Juni 1901, Journal Officiel, Annexe 
n. 2502, p. 6-8. 

? Am 28. Juni 1901, Journal Officiel, Chambre 1901, p. 1659-1661; 
Waldeck-Rousseau, Associations et Congregations p. 425 —431. 

® Journal Officiel, Senat 1901, p. 1049 s, 

+ Im Senatstommilfionsbericht und in der Rebe vom 22. Juni 1901, Journal 
Officiel, Senat 1901, p. 789. 1051. 

> Bal. auch die trefflichen Ausführungen des Profeflors der Rechte Abg. Perreau 
in ber Kammer vom 26. März 1901, Questions Actuelles LVIIL, 732 s. 
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Zrouillot, Valle u. j. w., zum Schluſſe fommen, daß das Vereinsgeſetz, 
freilih ganz gegen die Abficht feiner hauptjädlichften Urheber, die von 
diejen geleugnete „thatſächliche Geſellſchaft“ unter den Mitgliedern 
einer nichtanerfannten Ordensgenoſſenſchaft gejeglich feitftellt. 

Die dervorftehendften Züge des franzöſiſchen Vereins 
gejeßes vom 1. Juli 1901, bezüglich jeiner vermögensredtliden 
Beftimmungen zu Ungunften der Ordensgenofienihaften, find, wie der Ab- 
geordnete Profeflor der Rechte BPerreau, der Senator Grivart und 
andere Parlamentarier ganz richtig bemerkten, die nerfajjungsmidrige 
Wiedereinihmuggelung des „bürgerlihen Todes“ und der „Kon— 
fisfation“ in die Gejeßgebung. Es kann nie genug hervorgehoben 
werden, daß durch diefe Wiedereinführung des bürgerlichen Todes und 
der Konfiskation wie duch jämtliche im Vereinsgejeß zu Ungunften der 
Ordensgenofjenihaften verübten Vergewaltigungen der bürgerlichen Freiheit 
und der allgemeinen bürgerliden Rechte nicht nur die Ordensleute, jondern 
au alle, welche an den gemeinnügigen Werken der Ordensgenoſſenſchaften 
interejjiert find, ja in dem naturgemäßen Konſequenzen des Geſetzes jogar 
große Klaſſen von Bürgern mitbetroffen werden, welde diejen Ordens— 
genoſſenſchaften völlig ferne und vielleicht ſogar feindlich gegemüberftehen. 
Das Prinzip der Konfiskation und der Unfähigfeitserflärung 
zu gewiſſen Alten des bürgerlichen Lebens, welches heute gegen die Ordens: 
genofjenichaften geltend gemadt wird, fann morgen mit dem gleidhen 
Rechte gegen die Kapitaliften und die andern jogen. „pribile- 
gierten“ Stände zur Anwendung gebracht werden. 

Der Rechtsgelehrte Beudant bemerkt treffend: „Wenn man Berjonen, 
welche gemeinfame Ideen und Beitrebungen miteinander verbinden, das Recht eimer 
ihnen zufagenden Lebensweiſe jtreitig macht, wa8 wird da aus der individuellen 
Freiheit werden? Und wenn man Bürgern das Recht bejtreitet, ihre Güter 
für Zwede oder Unternehmungen nad) ihrer Wahl zu verwenden, was wird dann 
aus dem Eigentumsredt?“ ! 

Es ift völlig unbegreiflih, warum es Ordensleuten nicht verftattet jein joll, 
ihre Mittel oder einen Zeil derjelben zu frommen und gemeinnügigen Zweden 
zufammenzulegen, während man für alle andern Bürger aufs eiferfüchtigjte das 
Recht wahrt, ihr Geld ganz nad) ihrem Belieben (uti et abuti) zu verwenden 
und gegebenenfall3 in den unfinnigjien Zurusausgaben zu vergeuden. Es ijt auch 
in feiner Weiſe erſichtlich, warum und wie es aus fozialen und volfswirtichaft: 
lichen Gründen unbedingt geboten jein ſoll, Gütergemeinfchaften oder „Gejell- 


'ı Eitiert von 9. Barbour, Questions Actuelles LVIIL, 112. 
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ſchaften“ ftrengftens zu unterfagen, deren Mitglieder anftatt die ihnen zufommen= 
den Gewinne unter ſich zu verteilen, auf diefelben zu Gunften der gemein— 
nützigen Werte ihrer Ordenagenofjenichaft großmütig verzichten. Vom jozialen 
und volfswirtichaftlihen wie vom Standpunfte des gemeinen Wohles überhaupt, 
welcher doch für jede Geſetzgebung als oberjter Gefichtspunft maßgebend jein 
muß, wäre es vielmehr geboten, ſolche uneigenmüßige Bejtrebungen und Ge- 
ſinnungen zu ermutigen und zu fördern und dagegen das mit hartherziger, un— 
gerechter Vollsausſaugung verbundene eigermüßige, einzig und allein auf 
Erzielung und Berteilung von Gewinnen geridtete Streben 
wucheriſcher finanzieller Geſellſchaften durch gejeßgeberiihe Maß— 
nahmen zu bekämpfen. 

Wie bei den Ordensleuten ſelbſt, ſo wird durch die Beſtimmungen des 
Vereinsgeſetzes die bürgerliche Freiheit und das Eigentumsrecht auch 
bei den Wohlthätern aufs ungerechteſte verlegt, welche für die gemein— 
nüßigen Werke der Ordensgenoſſenſchaften Gaben jpenden, und bei allen, welche 
an dieſen gemeinnüßigen Werfen intereffiert find. Kann es eine jchnödere und 
empörendere Mißachtung des Eigentumdrecht3 und der bürgerlichen Freiheit geben, 
als wenn — im jchroffiten Gegenſatze zu den mwohlbefannten Abfichten diefer zum 
Teil bereit3 verjtorbenen Mohlthäter, welche ihre Gaben und Stiftungen vor 
allem zu religiöfen und firhliden Zweden beilimmten und vielfad) 
zugleih damit für das Heil ihrer Seelen Vorjorge treffen wollten — dieſe 
Gaben und Stiftungen den Ordensleuten und der kirchlichen Verwaltung über- 
haupt entriffen und einem von Freimaurern, Sozialijten und jonjtigen Kirchen— 
feinden und Ungläubigen regierten Staate übergeben werden, um von ihm nicht 
nur in einem rein „weltlichen“, jondern einem ausgeſprochen antifleri«- 
falen Sinne zur jyftematijhen Bekämpfung der hriitliden Re— 
ligion und der katholiſchen Kirche und von allem verivendet zu werden, 
was den Spendern und Stiftern heilig und teuer war und noch ift!. 

„Frappez la caisse!* — „Die Hand auf die Kaſſe!“ Dieſer Ruf des 
Sozialiften Zivaes? ift die Lofung, welche die fozialiftiichen Bundesgenoſſen 
Waldeck-Rouſſeaus bereit? jebt nicht nur gegen die Ordensgenoſſenſchaften, ans 
erfannte ebenjogut wie nichtanerfannte, fondern aud gegen alle Vertreter der 
oberen Klaſſen ausgeben. Der Abgeordnete Zévaes führt hierüber folgendes aus: 

„Die MWiederherftellung der Rechte der Völker bildet ebenjoviele Angriffe 
auf die freiheit der Könige; jeder neue Fortihritt ber Geredtigleit 
ift eine Verlegung der Freiheit der Privilegierten. Gewiſſe 
Sonuderfreiheiten haben das Eigentümliche an fi, daß fie in dem Maße ver: 
Ihwinden müffen, als die wahrhafte Freiheit und die wahrhafte Gerechtigkeit 
in ber zivilifierten Welt zur Geltung fommen. (Beifall auf der äußerten Linfen.) ® 





’ Bal. darüber au Zaine, Les origines de la France contemporaine III, 
320, und Barboux, Le projet de loi sur les Associations p. 28 s. 

® (Juestions Actuelles LVII, 164. 

> Kammerrede vom 7. März 1901, Questions Actuelles LVIII, 296. 
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„Der Herr Abgeordnete Abbe Gayraud bemerkte in einem Zwiſchenruf, auf 
den ich gerne eingehe, daß es neben den von Orbendgenofjenichaften beſeſſenen Mil— 
liarden noh andere Milliarden giebt, und der verehrte Abgordnete de Baudry 
d'Afſſon nannte mir, in Ergänzung und mäherer Beitimmung bed Gedankens 
jeines Kollegen von der Nechten, die jüdiſchen Geldmänner. — Wir unter 
Iheiden nit zwifhen den Dieben ber jüdbijhen Finanz und ben 
Dieben ber religiöfen Ordensgenoffenfchaften.” (Beifall auf der äußerften Linken. 
Lebhafte Protejtrufe rechts. Unruhe.) 

[Abg. Gayraud: „Wiederholen Sie diefe Äußerung, Herr Zevans! Es ift 
aut, daß man dies wiſſe.“ 

Der Präjident: „Sie bedienen fi) etwas lebhafter Ausdrüde, Herr Zevaes!“ 

Adg. Lerolle: „Diefelben haben das Gute, daß fie über das Geſetz Klar- 
heit verbreiten... .*] 

„Wir Sozialiften unterſcheiden nit zwiſchen ben jüdiſchen 
und den proteftantifben und katholiſchen Geldmännern Mir 
befämpfen die Plutofratie und die Ausbeutung in allen ihren Formen. Für uns 
giebt es nur einen Kampf, den Kampf des Proletariats und ber 
Arbeit gegen bie Tapitaliftiihe Klafjje (Beifall auf der äußerjten 
Linken. — Abgeordneter Berolle: „Da fieht man den Sinn des Gefeßes.“) 

„Nein, das ift nicht der Sinn des Gejeßes, und wir bedauern das unjerer- 
jeit3 auf das Iebhaftefte. (Ruf rehts: „Das wird aber fommen Mit 
dem Geſetze wird die Bahn betreten, die dahin führt.*) ’ 

„Sa, wir hoffen, daß das fommen wird Wir hoffen, daß der 
Zag kommen wird, an welchem die fapitaliftijhe Feudalität ihrer gegen- 
wärtigen Privilegien dur das Proletariat enteignet wird, wie vor hundert 
Jahren die Geburtöfeudalität und der Klerus im Namen und im höheren Intereſſe 
der Nation dur den dritten Stand enteignet wurden.“ ! 


Hermann Gruber S. J. 


Ein Weihnadtsfpiel im hohen Mittelalter. 


„Siebe, ich verfünde euch eine große Freude, die zu teil werden wird bem 
ganzen Volfe; dem geboren ift euch heute der Heiland, welcher Chriſtus ift, der 
Herr, in der Davidsſtadt. Und dieſes ift euch das Zeichen: Ihr werdet ein 
Kindlein finden, in Windeln eingewidelt und in einer Krippe liegend.” ? Rührend 
einfach Tautet dieje frohe Weihnadhtäfunde des Engels an die Hirten auf den 
Fluren Bethlehem, einzig würdig des göttlichen Kindes und feines Gejandten. 


! Rammerrede vom 12. März 1901, Questions Actuelles LVIIL, 372 s. 
® Luk. 2, 11—12. 
Stimmen. LXIIL. 5. 36 
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Friede und Freude atmet jedes MWort feiner himmlischen Botſchaft. Friede und 
Treude iſt der jubelnde Widerhall in den Herzen der Menſchen, die guten Willens 
find. Was die Propheten im Geifte gejchaut, was die Engel in ihrem Lobes— 
hymnus gefeiert, was Maria und Joſeph, die Hirten und Weijen an der Krippe 
gefühlt und empfunden — das Glüd und die Wonne des wunderbaren Geheim- 
nifjes der heiligen Nacht —, das hat die katholiſche Kirche, dem Auftrage ihres 
göttlichen Bräutigams allzeit getreu, auf die fommenden Gejchlecdhter vererbt und 
übertragen. Ihre Apojtel haben die Güte und Menjchenfreundlichfeit Gottes, Die 
uns erjchienen, den Völfern verfündet; ihre Lehrer haben den hochheiligen Tag 
und jeine tiefe Bedeutung verherrlicht und verteidigt, ihre Oberhirten das gnaden= 
reiche Feſt mit den ſinnreichſten Zeremonien umfränzt. 

Für den bi. Johannes Chryjoftomus ift der Geburtstag des göttlichen 
Heilandes die Mutterftadt aller Tyeite, ihm vor allen andern fo teuer, weil am 
heutigen Tage das ewige Wort mit unjerer menjhlichen Natur umkleidet fich 
und zeigt. Für den bi. Ephräm, den großen Lehrer der jyriichen Kirche, ift 
Weihnachten der glüdiihe Tag, dem alle folgenden Feſte ihre Schönheit ent— 
lehnen, dem fie die Würde und den Glanz jchulden, in welchem fie ftrablen. 
Wie der „Goldmund“ durch feine Reden und die „Harfe des Heiligen Geiftes“ 
durch die zarteften Srippengelänge die menſchgewordene ewige Weisheit voll 
Freude und Demut willfommen geheißen, jo haben Gregor von Nazianz und 
Leo d. Gr., Sophronius und Bernhard in ihren Predigten und SHomilien, 
haben Dichterfürjten wie Sedulius und Prudentius, biſchöfliche Sänger mie 
Paulinus und Ambrofins, in anmutigen Liedern und feurigen Hymnen für das 
Gottesfind von Bethlehem die Herzen erweidht und erwärmt, entzündet und 
entflammt. 

Die liturgiſche Weihnachtäfeier verfolgt feinen andern Zwed. Gerade darum 
bat die heilige Kirche aus ihrem unerjchöpflihen Hort wahrer Poeſie und echter 
Trömmigfeit foftbare Perlen ausgewählt; fundig und ſorglich hat fie dieſelben 
eingeflochten auf den Goldgrund ihrer altehrwürdigen Gebete und ihren Pjalmen- 
gefang und ihre Lejungen aus der Heiligen Schrift mit denjelben geihmüdt. Ent- 
faltet fie dann erjt Die ganze Pracht ihres lebendigen Ritus, bejonder8 bei der 
Feier ihres immermwährenden Opfers, jo nimmt fie alle Sinne des Menſchen ge— 
fangen, erleuchtet den Geift und erfrifcht da8 Gemüt, nährt im Herzen die Glut 
der Andacht und erfüllt die Seele mit den Neichtümern der göttlichen Gnade. 
Der hochheilige Weihnachtstag joll ja nicht bloß an eine längft vergangene That» 
ſache erinnern, die der Geichichte angehört; nein, er erneuert gleihjam vor unfern 
Augen das wunderlieblihe Schaufpiel von Bethlehem und bringt diejelben Segens— 
früchte immer von neuem hervor; denn Chriſtus lebt und wirft in jeiner Kirche 
wahrhaft und perjönlich allzeit fort. 

Weihe und Würde des Feſttages haben in den älteren liturgilchen Ge— 
bräuchen zahlreicher Bistümer und Abteien, Kathedrale und Stlojterfirchen einen 
anſchaulichen, finnenfälligen Ausdruck gefunden, und aus diejer gotte&dienitlichen 
Feier heraus hat das religidöie Drama des Mittelalter, vor allem das Weih— 
nachtsſpiel, Gehalt und Geftalt, Anregung und Entwidlung empfangen. 
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Ein Gottesdienft, der vier big fünf Stunden dauern mochte, hat unfern 
biedern Altvorderen noch feinen jonderlichen Schreden eingejagt. Martine hat 
ausgerechnet, dab die zwölf Lejungen in den Weihnachtsmetten nach altem galli 
fanischen Ritus Schon für ſich allein mindeftens drei Stunden in Anſpruch nahmen, 
und zu Rom wurde in den Vigilmetten der berühmte Sermo beati Augustini 
episcopi de Natale Domini, der mit den Worten beginnt: Vos, inquam, con- 
venio, o Iudaei, in jeiner ganzen Länge als vierte Lektion verwendet. Zu Rouen 
wurde er jchon zwei Tage vor der Vigil gelefen '. Ein handſchriftliches Brevier 
der Diözefe Arles aus dem 12. Jahrhundert führt ihn als Lectio sexta an. 
Der Sermo iſt ein Auszug aus einem Werfe De symbolo gegen die Heiden, 
Juden und Arianer. Die Mauriner haben mit Grund jeine Echtheit beitritten ; 
aber im Mittelalter galt der heilige Biſchof von Hippo als deſſen Werfafler ?. 
Die Predigt Führt die Propheten des Alten Bundes, Iſaias, Jeremiad und Daniel, 
Moſes, Israels Führer, David, den treuen Zeugen, und den Propheten Habakuf 
iprechend ein, dann aus dem Neuen Tejtament den heiligen Greis Simeon, Za= 
charias und Eliſabeth mit Johannes dem Täufer, um gegen ihr baläftarriges 
Volt Zeugnis für den Meſſias, Gottes Sohn, abzulegen, und damit die Juden 
vollends bejchämt feien, werden auch Virgil, der Heidenmann, der poeta facun- 
dissimus, mit feiner vierten Efloge, König Nabuchodonojor von Babylon und 
die Sibylle aufgerufen. Die Sibylle trägt ihren Spruch von den 15 Zeichen: 
Indieii signum, tellus sudore madesecit, vor, und mit diefem Schlußbeweis 
will der Apologet, wie er jagt, den Juden und den Heiden mit einem Steine 
die Stirne einfhlagen und, wie David den Goliath, alle Feinde Chriſti mit 
ihrem eigenen Schwerte durchbohren . In dem Manujfript von Arles find die 


! Ed. Martöne, De antiq. Ecclesiae ritibus (Antuerpiae 1764) 1. 4, ce. 12, 
n. 4; 1.4, c. 11, n. 2. 

? M. Scepet in Bibliothöque de l’Ecole des Chartes 1867, p. 2 8. — Das 
ganze Werf ift abgebrudt bei Migyne, Patr. lat. XLII, 1117 sq. 

’ Die 27 fibyllinifhen Verſe Iudieii signum, tellus... (Sibyll. Bücher 
VII, 217—244) bilden im griechiſchen Text dad berühmte Afroftihon /naods 
Apstarös Henı Nòos Fornp, die Anfangsbuchftaben diejer fünf Wörter das neue 
Irdös, ein jhon in den Katalomben häufig dargeftelltes Sinnbild Ehrifti. Die 
lateinifche metrifche Überfegung giebt das Afroftihon nur unvolllommen wieder. 
Das Mittelalter hat bie weife Zurüdhaltung, mit der Auguftinus (De civit. Dei 
I. 18, e. 23, bei Migne, Patr. lat. XLL, 579; vgl. Contra Faustum XII, 
e. 2. 5, Migne, Patr. lat. LXII, 282. 290) dad Orafel der Erythräiſchen Sibylle 
betrachtet und verwertet und von den eigentlichen Prophezeiungen wohl unterjcheibet, 
nicht allguftreng nachgeahmt. Paris und Limoges, Uzes und Narbonne haben die 
Bere in das Weihnadhtsoffizium eingejchaltet, und zwar nad dem Wortlaut der 
Oratio Constantini Magni ad Sanctorum coetum (Eusebii Caes. Opp. bei Migne, 
Patr. graec. XX, 1287 sq.: Martene ]. ec. 1.4, ec. 12, n. 13). Auch U, Chevalier, 
Repertor. hymnol. I, n. 9876 bezeugt den liturgiſchen Gebraud des Iudicii signum 
ale Weihnachtsproſa für verjchiedene andere Kirchen. Wie voltstümlich dieſer 
Sibylleniprud war, mag die Bemerkung Sepets (l.e. p. 3) zeigen, daß nämlid) 

36 * 
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Namen „Yſaias“ und „Iheremias“ am Rande mit roter Tinte neuerdings auf- 
gejchrieben, was die Annahme nicht unwahrſcheinlich macht, die ganze Leſung jei 
unter verjchiedene Leltoren verteilt worden, wie e8 auch die oratoriſch-dramatiſche 
Form ſchon von felber nahelegt; Sepet ijt der Meinung, die Verteilung der 
Rollen jei überdies ein treffliches Mittel gewejen, die Ermüdung bei diejen langen 
nächtlichen Lefungen zu mindern und Geift und Körper der alten Mönche und 
der jungen Novizen friich und lebendig zu erhalten. 

Einen zwingenden Beweis für die Erweiterung diejes firdlihen Offiziums 
zu einer Art geiftlihen Schaufpiel3 gewährt uns ein Troparium der Abtei 
St. Martial zu Limoges aus dem Ende des 11. oder dem Anfang des 12. Jahr- 
bunderts. Dasjelbe enthält den Sermo Pseudo-Augustini als „Propbetenipiel“. 
MWahrjcheinlich wurde es am Schluffe der Metten oder einer der kanoniſchen Horen 
am Weihnachtstage aufgeführt. Es ift noch ziemlich einfady gehalten. Der Chor— 
Dirigent (praecentor) flimmt einen Freudengeſang über die Geburt des Heilandes 
an, wendet fi) darauf an die Juden und an die Heiden, fie follten die Zeugen 
des Meſſias anhören und an die jungfräuliche Geburt des menjchgewordenen 
Gottesjohnes glauben, ruft alddann — ohne Zweifel unter pafienden Zeremonien - 
den Patriarchen Jakob, Mojes, Iſaias, Jeremias, Daniel, Habakuf und David, 
Simeon, Elifabeth und Johannes Baptifta, Virgil, Nabuhodonofor und die 
Sibylle der Reihe nad) auf, und jeder dieſer Zeugen fingt feine Weisfagung. 
Am Ende ftellt der Präzentor an die Juden die Frage: 


„lJudaea incredula, 
Cur manes adhuc inverecunda ?* 


und ein jubelnde® Benedicamus ſchließt die Tyeier !. 

Wie in den firdhlichen Tagzeiten die Leſungen mit ihrem rhetorijchen Cha— 
rafter, die Reſponſorien durch ihre Heinen Dialoge, die Antiphonen mit allen 
Varietäten des Wechſelgeſanges die dramatische dee weden mußten, jo ift die 
ganze Feier der heiligen Meſſe in ihrer Bedeutung und in ihren Beremonien 
jelber Ihon die Erneuerung des großartigften religiöfen Schauſpiels, ift der 
einſt vielgerühmte Tropus des Introitus der dritten Weihnachtsmeſſe: Hodie 
cantandus...., jelber jhon ein Tiebliches Weihnachtsſpiel. Mehr nod find es 
die überaus aniprechenden Srippenfeiern, wie fie zu Rouen, zu Nantes und 


eine Paraphrafe desjelben in franzöfifhen Werfen das ganze Mittelalter hindurch 
gefungen worden jei. Die Anjpielung auf die Sibylle im Dies irae ift allgemein 
befannt, ebenjo die künſtleriſche Darjtellung der Sibyllen durch Michelangelo und 
Naffael. Vgl. H. Dekel, Chriſtliche Jkonographie (Freiburg 1894) ©. 564 ff. 
— über bie fibylliniichen Bücher im Lichte des chriſtlichen Altertums verbreitet 
ih %. Hillig S. J. in der American Ecel. Review XXI (1899), 489—512. 
Als einen wörtlihen Kommentar zur ganzen pfeudosauguftinifchen Predigt faht 
Franz Xaver raus (Geihichte der Kriftlihen Kunft IT, 1 [freiburg 1897], 
369) die Bilderreihe in St. Angelo in Formis auf. 

! Sateinifcher Tert (mit franzöſiſcher Überfegung) in Didron, Annales archeo- 
log. XI (Paris 1851), 206—209. Vgl. M. Sepet 1. c. p. 25 s. 
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zu Sens das gläubige Volk erbauten und rührten. Sie offenbaren den lind— 
lichſten Sinn und die herzlichſte Andacht. In Verbindung gebradt mit dem 
Dreifönigsipiel, der Klage Rachels und der Flucht nad Ägypten, wird aus 
dem jchlichten Hirtendrama bald das cykliſche Weihnachtsjpiel. Neue Scenen 
werden hinzugefügt, das Prophetenfpiel dient als Prolog, und in kurzem ift der 
ganze Feſtkreis von Weihnachten dramatisch dargeitell. Aus dem Schoße der 
Liturgie hervorgegangen und darum lateiniſch, werden überſetzungen, Zufäße, Um- 
ſchreibungen in der Landesſprache beigefügt, bald wird das ganze Spiel deutſch 
oder franzöfifch, englifch oder italienisch, und aus der Kirche wird der Schauplak 
auf den Raum vor derjelben, auf den Kloſter- oder Friedhof und endlid auf 
den Marfıplab oder auf einen amphitheatralijch anfteigenden Wiejengrund verlegt. 

Die Schüler der vielen blühenden Stift?-, Dom- und Kloſterſchulen find 
nicht jene Tichticheuen Kopfhänger, zu denen man fie jo gerne erniedrigen 
möchte; gar mandem von ihnen fißt der Schalt tief im Naden, und alle 
freuen fih ihrer Felle und der damit verbundenen Freiheit. Ihre Kenntniſſe 
und Fortſchritte zu zeigen, ihre Mujen fpielen und fingen zu lafjen, war Serzen:- 
bedürfnis, und ein jchlehter Pädagog wäre jener geweſen, der fie davon zurüd- 
gehalten hätte. Einen heitern Scherz und eine fröhlich-neckiſche Yaune und erlaubte 
Vergnügen haben die Kirche und ihre Hirten noch niemals verpönt, und um jo 
lieber haben fie ihre Zuftimmung gegeben, angeregt und aufgemuntert, wenn die 
höchſten Jdeale ernit und gemütlich zugleih, in der allerwirffamjten Form auf 
alt und jung eingewirft haben. 

Ein ſolches Spiel, vor 700 Jahren gedichtet, ift das Weihnachtsſpiel von 
Benediltbeuern, der Ludus scenieus de nativitate Domini. Es ift das ältejte 
cylliſche Weihnachtälpiel, in einer Münchener Handidriit aus dem 13. Jahr- 
hundert, dem berühmten Koder der oberbayrijchen Abtei Benediltbeuern, und er- 
balten, lateiniſch gejchrieben und höchſt wahrjcheinlih von den Studenten des 
Kloſters verfaßt und aufgeführt . Weil es das frühejte Denkmal der vollitändig 
ausgebildeten Weihnachtsipiele ift und zugleich als ein hervorragender Typus für 
zahlreiche andere de& hohen und ausgehenden Mittelalter8 gelten mag, foll eine 





! Carmina Burana. Lateiniſche und deutiche Lieder und Gedichte einer Hand- 
ichrift des 13. Nahrhunderts aus Benediktbeuern, auf ber kgl. Bibliothek zu München, 
(Bibliothek des Literar. Vereins in Stuttgart XVI.) Stuttgart 1847. n. CCII, 
S. 80-95. 146— 147. — Kurze Unalyje bei K. Goedeke, Grundriß zur Ge- 
Ihichte der deutichen Dichtung. 2. Aufl. (Dresden 1884), ©. 200—201. Ebenio 
bei A. Baumgartner S. J., Geſchichte der Weltliteratur IV (freiburg 1900), 
424 f., woſelbſt das geiftlihe Schauspiel überhaupt in feiner Bedeutung und Ent: 
widlung, in feinen hauptſächlichſten Erfheinungen und in jeinen Beziehungen zum 
antifen und modernen Theater trefflich gewürdigt wird (S. 418—482). über den 
Uriprung und die weitere Entwidlung des geiftlichen Schaufpiels vgl. auch M. Sepet, 
Origines catholiques du theätre moderne (Paris 1901) und desjelben Artikel 
in der Bibliotheque de l’Ecole des Chartes: Les prophätes du Christ (1867, 
1—-27. 211-264; 1868, 105—139. 261—293; 1877, 397448). 
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ausführlichere Inhalttangabe und nicht verdrießen. Der größeren Überfichtlichfeit 
wegen haben wir die einzelnen Hauptabjchnitte des Spieles durch Überschriften 
voneinander geichieden '. 


Ludus scenicus de nativitate Domini. 
I. Prophetenſpiel und GStreitgejpräd. 


Bor dem Portale der Kirche fteht für Auguftinus ein Thronfefjel bereit. 
Zur Rechten des heiligen Lehrer haben Iſaias und Daniel jamt den übrigen 
Propheten ihre Sige, zur Linken der Synagogenvorfieher mit feinen Juden ?. 
Iſaias beginnt dad Spiel. Er erhebt ſich und verkündet die jungfräuliche Ge— 
burt des fommenden Welterlöjers. In acht furzen, gereimten Verſen giebt er zu— 
erft Inhalt und Bedeutung feiner Weisſagung an, dann folgt der genaue Wort- 
laut der Heiligen Schrift: „Ecce virgo coneipiet....*, endlid) fingt er von 
der Erfüllung: „Dabit illi Dominus sedem David... .* ® 

Der Evangelift der Vorzeit hat geſprochen. Neue Zeugen für jeine troft- 
reihe Verheißung treten nun der Reihe nad auf: der Prophet Daniel, die 
Sibylle, Aaron und Balaam. 

Daniel wendet fih an fein unglüdliches Wolf: 


„OÖ Iudaea misera „DO Audäa, tief elend, 

tua cadet unctio #, Deine Salbung ift entflohn, 

cum rex regum veniet Wenn der Kön’ge König einjt 
ab excelso solio, ESteigt vom hohen Himmelsthron, 
cum retento floridae Wenn den Herrjcher dir gebiert 
castitatis lilio Eine Jungfrau, reih geſchmückt 
virgo regem pariet Mit der Keufchheit hehrer Bier, 
felix puerperio. Eine Mutter hoch beglüdt. 


über die Kleidung der Schaufpieler, die Einrichtung der Bühne und die 
Art der Aufführung find wir auf die gelegentlichen Andeutungen im Texte an— 
gewiejen; andere Spiele find zum Glüde weniger ſchweigſam. Auf ber mittel- 
alterliden Bühne waren alle Schaupläße nebeneinander zu jehen, und die Epieler 
waren in Gruppen beilammen und blieben gewöhnlich bis zum Ende bes Stüdes. 
Bor Beginn der Handlung zogen alle Schaufpieler in georbnetem Feſtzuge auf. 
Die Frauenrollen wurden von jungen Klerifern oder Studenten gegeben, 

? Die Wahl des hl. Auguftinus, des hochgefeierten Kirchenlehrers, zum oberiten 
Leiter der Verſammlung und zum Schiedsrichter in Glaubensfahen ift ein beut- 
licher FFingerzeig, wie innig unfer oberbayrifches Weihnachtsſpiel mit dem Sermo 
beati Augustini de Natale Domini und den daraus entftandenen geiftlihen Dramen 
zulammenhängt. 

> Is. 7, 14. Luc. 1, 32. Die Stellen der Heiligen Schrift wie fpäter 
ber Sprud der Sibylle find im Text des Spieles bloß mit ben Anfangsworten 
angeführt. Bei der Aufführung hatte wohl jeder Prophet feine geichriebene Rolle, 
da e8 in der Spielanweifung heißt: surgat (Isaias) cum prophetia sua. 

* Tua cadet unctio. Cf. Dan. 9, 26. Das Ol der Salbung wird ver 
ſchüttet, das alte Prieftertum hört auf, der Tempel wird zerftört, ber jüdiſche Staat 
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Iudaea misera, Judäa, tief elend, 

sedens in tenebris, Lagernd in finft’rer Nadıt, 
repelle maculam lieh doch die Todesſchuld, 
delicti funebris, Melde dir Schande mad. 
et laeto gaudio Aufjauchzend freue dich 
partus tam celebris Über das Königskind! 
erroris minime Unjel’gen Irrtums Trug 
cedas illecebris.* Folge nicht geiſtesblind!“ 


An diefe Mahnung fließt der Prophet die wortgetreue Erzählung feines 
Zraumgefichtes vom Menjchenjohn. Er fingt: „Aspiciebam in visu noctis....“ ' 

Unter ausdrudsvollen Gebärden jchreitet alsdann die Sibylle einher. Ihren 
Blid auf den Stern gerichtet, fingt fie, ftet3 fich bewegend, ihr Lied von dem 
neuen Herold des Himmels und feiner hoffuungsfrohen Weilung und fügt ihren 
befannten Ausſpruch von den 15 Zeichen hinzu: „Iudicii signum, tellus. .. .* 

Der Hohepriejter Aaron folgt ihr auf dem Fuße nad. Er trägt die 
Rute, die allein unter den zwölf dürren Gerten auf dem Nitare geblüht bat. 
Teierli) giebt ihm der Ehor das Geleite unter dem Nefponjorium: „Salve 
nobilis virga.* Der grünende Stab iſt die feligite Jungfrau, jeine geheimnis- 
volle Frucht ift Chriftus, ihr Sohn. So prophezeit der gotterwählte Prieſter des 
Alten Bundes ?, 

Schon naht Balaam. Er reitet auf feinem Ejel ein fingend: „Vadam, 
vadam, ut maledicam populo huie.* ber ein Engel züdt jein Schwert gegen 
ihn und ſpricht: „Cave, cave, ne quiequam aliud quam tibi dixero loquaris.* 
Der Ejel weicht erfchroden zurüd, der Engel verjchwindet, und Balaamı fingt fein 
„Orietur stella ex Jacob... .* ® 

Nun bleibt aber aud die verjammelte Judenſchaft nicht länger müßiger 
Zuſchauer. Wilder Lärm ift die Antwort auf die Weisfagungen, die joeben 
ausgeklungen. Der Archiſynagogus fährt mit Geräuſch empor, ftößt feine Ge- 
noſſen, ſchüttelt jein Haupt, ſtampft mit dem Fuße, ſchlägt mit dem Stod auf 
den Boden und bridt in Schimpf- und Spottreden aus. Die übrigen Juden 
ahmen feine Gebärden getreulih nad. Den Tumult zu bejhwichtigen, weift der 


vernichtet werden. So die griechiſchen und Die älteren lateinifchen Kirchenväter nad 
ben LXX, ZTheodotion und ber Itala. Beſſer haben Aquilas, Symmadus, bie 
Peihito und der hl. Hieronymus den hebräifchen Urtert überjeßt. CA. Knaben- 
bauer, Comment. in Danielem p. 255 sq. Unjer Weihnadtsfpiel ſchließt ſich 
aljo nit an ben gebräudlihen Qulgatatert an (occidetur Christus), jondern 
jtimmt mit dem Sermo (Ps.) Augustini und jeinen dramatijhen Erweiterungen 
überein. gl. M. Sepet, Bibliothöque de l’Ecole des Chartes 1847, p. 235 s. 

ı Cf. Dan. 7, 13 sq. 

® Of. Num. 17, 8sq. — Die Sequenz; Salve, nobilis virga lesse, flos 
campi, Maria ftammt aus dem 11. Jahrhundert. U. Chevalier, Repertor. hymno- 
log. II, n. 18081. 

» Cf. Num. c. 22—24, bei. 24, 17. 


540 Ein Weihnadtsipiel im hohen Mittelalter. 


„Biſchof der Knaben“ ' auf Auguflinus Hin und fündet ein Religionsgeſpräch 
an. Sogleich ftellen fi die Propheten vor Auguftinus auf und beflagen ſich 
über die Halöjtarrigfeit und die Spöttereien der Juden. Auguſtinus entgegnet 
voll Ruhe und Würde. Er lädt das verblendete Wolf vor feinen Lehrjtuhl. 
Murrend und knurrend Teiften die Juden feiner Einladung Folge, und es 
entjpinnt ſich ein regelrechter theologiſcher Streit. Mit fchallendem Gelächter 
erhebt der Mortführer der Juden jeine rationaliftiihen Einwände, während der 
Anwalt des Glaubens mit bejcheidener Stimme die vorgelegten Scheingründe 
widerlegt und auf Israels eigenfte Zeugen fich beruft. Doch bleibt alles beim 
alten: Für Auguſtinus und die Propheten ift die geheimmißvolle Geburt aus 
der Jungfrau eine Res miranda, für da3 Synagogenhaupt und jeinen An— 
bang eine Res neganda?. Zum Schlufje der Dieputation tragen Auguflinus 
und die Propheten die herrliche Sequenz; Laetabundus, exultet fidelis chorus... 
vor, worin Maria unter den zartfinnigiten Bildern und Wergleihen als die 
jungfräufiche Gottesmutter gepriejen wird’. Anfnüpfend an die lekten Verſe giebt 
der heilige Lehrer den Juden nochmal3 die eindringlidite Mahnung, an den 
erwarteten Mejfiasfönig bei jeiner Ankunft zu glauben und ihm zu huldigen. 





’ı Der „Bifhof der Knaben”, „Kinder-" oder „Schulbiſchof“, Episcopus 
puerorum, war ein Knabe, ber am Unjchuldigen Sinder-Tage in bijhöflichem 
Ornate das Offizium bielt, wobei die andern Anaben in die oberften Chorftühle 
fi jeßten, während bie Stiftöherren die unteren Siße einnahmen, Diele, in vielen 
Kathedral- und Klofterfirhen von alters her beftehende harmlofe Sitte artete all» 
mählih aus und wurde durch die firdliche Obrigkeit unterbrüdt. Vgl. Kirchen: 
feriton ®IV, 1399 ff. und €. Michael, Geihichte des deutſchen Volkes II (Freiburg 
1899), 383 ff. 

? Das Mittelalter fah gern alle Kirchenwände mit Bildern aus der biblijchen 
Geihichte und aus dem Leben der Heiligen bemalt. Kurze Inſchriften wurden, 
bejonders in Frankreich, feit dem 11. Jahrhundert den Darjtellungen beigefügt. 
Erzbifhof Hildebert von Tours (F um 1134), der Versificator egregius, in sacro 
carmine facile princeps, hat deren eine hübſche Anzahl verfaßt. Als Kern des 
theologiichen Disputes Auguftins mit den Juden muß jein Epigramm De Virgine 
Deipara angejehen werden: 


Virgo Deum peperit. Eine Jungfrau Gott gebar. 

Sed si quis quomodo quaerit, Fragſt bu, wie das möglih war? 
Non est nosse meunn, Faßt's auch meine Einficht nicht, 
Sed scio posse Deum. Gott doch nicht die Macht gebridt. 


(Migne, Patr. lat. CLXXI, 35. 1282.) 

> Die Weihnachtsſequenz Laetabundus | exultet fidelis chorus | alleluia 
regem regum,... findet fi in zahlreichen Meßbüchern bes 13. bis 16. Jahrhunderts. 
Sie wird dem hi. Bernhard zugeichrieben, ftammt aber vielleiht Ion aus dem 
10. Jahrhundert. Vgl. U. Chevalier, Repertor. hymnol. II, n. 10012. Lateiniſcher 
Zert und deutſche Überfegung in Dom Guéranger-Heinrich, Das Kirchenjahr 
II, 1, 268. 269. In Bezug auf bie Melodie find Ankllänge an das Lauda 
Sion Salvatorem deutlih wahrzunehmen (F. Clement in Annales archeo!. 
1848, p. 40). 
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Die Juden ſpotten und höhnen, lärmen und poltern. Den Propheten aber ſteht 
jebt, wie der Spielvermerk jagt, die Wahl frei, die Bühne zu verlaflen oder in 
ihren Ständen ihre Pläbe wieder einzunehmen — propter honorem ludi. 


II. Mariä Verfündigung und Mariä Heimjuhung; Ehrifti Geburt. 


Das Prophetenjpiel hat uns den Alten Bund als Vorbild und Wegbereiter 
des Neuen geichildert, und, der Zukunft ſchon vorgreifend, hat das Streitgelpräd 
den unbändigen Stolz der Juden als die Urſache ihres Unglaubens an den 
Pranger geitellt. Das Vorjpiel ift damit zu Ende Wir treten in das eigent- 
lihe Schaufpiel von der Geburt des Herrn ein. Nur furz werden zunächit die 
Verfündigung des Engel3 und der Beſuch bei Eliſabeth dargejtellt, alles im 
engiten Rahmen und mit den Worten der Heiligen Schrift. Das unvergleichliche 
„Magnififat” bildet den wirkungsvollen Schluß. Eliſabeth verichwindet für 
immer von der Bühne. 

Nah Art eines Iebenden Bildes fommt nun die Geburt des Heilandes zur 
Darftellung. Es ift aber nicht ein Bild, wie wir e8 jeit dem 15. Jahrhundert 
bei den großen Malern zu ſchauen gewohnt find: Maria, die jungfräuliche 
Mutter, knieend und anbetend zu den Füßen ihres holdjeligen Kindes in der 
Krippe, jondern wie unter dem Einfluß byzantinischer Meifter die mittelalterlichen 
Künftler die Geburt Ehrifti dargejtellt haben: Maria, in ruhender Stellung, auf 
ihrem Lager liegend. So in unjerem Weihnachtsſpiel. Der allerjeligften Jungfrau 
zur Seite ſitzt der HI. Joſeph in einfacher, aber würdiger Kleidung, mit wallendem 
Bart. Ein Stern fündet die Geburt des ChHriftfindes an. Während Ddiejer 
ganzen Scene unterbricht fein Laut die feierliche Stille, biß der Chor die Antiphon 
anftimmt: „Hodie Christus natus est.* Sogleich werden wir aber auf einen 
neuen Schauplat geführt. 


ll. Die heiligen drei Könige vor Herodes. 


Aus verichiedenen Weltgegenden fommen, ganz wie beim Dreikönigsoffizium 
von Sens und von Rouen, die heiligen drei Könige heran. In ihren Zügen und 
Gebärden Ipiegeln fich ftaunende Verwunderung und felige Freude. Einen joldhen 
Strahlenglanz, eine jolche Lichtfülle, wie bei dieſem neuentdedten Stern, haben 
jie noch niemals gejehen. Der erite König hält ein Selbſtgeſpräch: mit emfiger 
Sorge hat er doch ſtets der himmliſchen Geitirne Lauf und Natur, Zahl und 
Bedeutung erforfcht und die Litteratur der Alten fleißig zu Rate gezogen; weder 
Sonnen und Mondfinfternifie haben fie ihm verhehlt noch die Einflüſſe des 
Mars und der Venus; aber das neue Geftirn macht ihn völlig ſprachlos, mur 
eine Hypotheſe ift möglih: Der Stern meldet die Geburt eined Sohnes, der 
künftig Herricher fein wird über da3 ganze Weltall. Der zweite König ift über- 
glüdtiih, einen Kollegen zu finden, dem er jeine Zweifel und Bedenken unter: 
breiten, jeine Erfahrungen mitteilen fann. Mit der Erklärung feines Freundes 
ftimmt auc die jeinige ganz überein. Dem dritten König geht es nicht anders. 
Auch ihn laſſen alle aftronomifchen Kenntniſſe völlig im Stich. Ein Firftern 
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ift die neu aufgetauchte Erjcheinung am Himmel nicht zu nennen, und aud fein 
Wandelſtern; die kennt er zu gut; ein Komet iſt's und darum der wahre Prophet 
eines mächtigen Fürjten. Sih von Herzen freuen, dem Sterne folgen, dem 
neugeborenen Könige Geſchenke bringen, — das alles in fröhlicher Eintracht — 
jo Tautet fein Beſcheid. 

Gejagt, gethan. Gemeinfam machen ſich die Könige auf den Weg, fragen 
nad) dem Kinde und fingen: „Ubi est, qui natus est....*' So ſind fie bis 
an die Grenze des Yudenlandes gelangt. Hier jedoch werden fie von den Spähern 
des Herodes aufgehalten. Liber den Zweck ihrer Neife zur Rede geftellt, geben 
fie offen und arglos ihr Vorhaben zu erfennen. Raſch eilen die Beamten zu 
ihrem Gebieter voraus, pflihtihuldige Meldung zu erftatten. Der Tyrann gerät 
in beitigen Zom und läßt den Synagogenvorfteher und jeine Juden vor fi 
fommen. Der Archiſynagogus, ein waſchechter Pharifäer, plaßt zwar beinahe vor 
Hochmut; doch weiß er ich fein diplomatifch in die Lage zu ſchicken. Schlau 
und redegewandt hat er fi ſchon Auguſtinus gegenüber gezeigt, und jetzt, da 
Heroded von ihm, dem „Magifter”, erfahren will, was zu thun, rät er zur 
Liſt und Verftellung. Herodes weiß Fugen Rat zu jchäßen; er beftärkt die 
Könige, die ihm vom Stern und von ihrer Reiſe jo treuherzig erzählt, in ihrer 
frommen Abjicht und bittet um ihre baldige Rückkehr, um aud) jelbft gläubig feine 
Gaben darbringen zu fönnen. So ziehen denn die heiligen Weifen frohgemut 
von dannen. 


IV. Die Hirten und Weijen an der Krippe. 


Hat fi) unfer Weihnachtsfpiel in der Scene vor Herodes von der biblifchen 
Erzählung jo merklich entfernt, jo bringt uns die Berufung der Hirten eine neue 
Uberraſchung?. Wir laffen die Könige in ihren „Ständen“, wie fie allgemadh 
auf den Stern wieder aufmerfjam werden und fich über ihn unterhalten, weil 
inzwijchen anderswo der Engel mit jeiner Freudenbotidhaft den Hirten auf dem 
Felde ericheint. Doc jogleich iſt auch ein ungebetener Gaft zur Stelle, der 
Teufel. Mit überlegener Miene raunt er den Hirten ins Ohr, nicht jo leicht» 
gläubig und einfältig zu fein; twie könnte fi) auch die Gottheit in eine Krippe 
vergraben! Dreimal jegt er an mit jeiner Verſuchung, immer kecker und frecher ; 
aber der gute Engel macht alle feine Lügen zu ſchanden. Im Benehmen ber 
Hirten iſt dieſe Einwirkung der verjchiedenen Geijter recht greifbar ausgeprägt. 
Die Hirten machen ji auf den Weg zur Krippenhöhle, fie fehren wieder um, 
fie nehmen ihren Plan wieder auf, fie teilen fich ihre widerfprechenden Eindrüde 
mit, bis plößlic) die himmliſchen Heeriharen den glüdverheienden Lobgejang 
erichallen lafien: „Gloria in excelsis Deo et in terra pax hominibus bonae 
voluntatis! alleluia! alleluia!* Jetzt ift alles Schwanfen und Wanten vorbei. 
Die Hirten eilen ungefäumt zur Krippe, indem fie die Antiphon fingen: Facta 
est cum angelo multitudo coelestis ; fie beten das göttliche Kind an und ehren 


ı Cf. Matth. 2, 1 sg. ? Cf. Luc. 2, 8 sq. 
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zu ihren Herden zurüd. Auf dem Rückweg begegnen ihnen die heiligen drei 
Weifen, die fie anreden: „Pastores, dieite, quidnam vidistis?* Die Hirten 
geben zur Antwort: „Infantem vidimus pannis involutum.* Nun begeben ſich 
die Könige zur Krippe, beten an und opfern ihre Gaben: Gold, Weihrauch und 
Myrrhen. Sie entjernen ſich einige Schritte, legen fih und ſchlummern ein !, 
Im Traum warnt fie ein Engel: „Nolite redire ad Herodem .. .* Die 
Schlinge, die Herodes jo heimtückiſch gelegt, ift num zerriffen. Die Könige find 
gerettet und entziehen fi unjern Bliden. Das Spiel führt uns nämlich in den 
Palajt des Herodes zurüd, und eine Neihe tragifcher Handlungen nimmt ihren 
Anfang. 


V. Der Kindermord von Bethlehem ?. 


König Herodes, verwirrt und gefränft, weil er das Opfer einer Täuſchung 
geworden jei, will den Rat jeiner Juden ‚vernehmen. Unjer alter Bekannter, 
der Synagogenvorfteher, tritt mit feinem Gefolge wieder auf. Herodes verlangt, 
es jolle ihm, was etwa die Propheten vom Kinde geweisjagt hätten, getreulich 
ausgelegt werden, und ohne Verzug erhält er zur Antwort das Wort des 
Mihäas: „Tu Bethlehem terra Juda ...*? Des Herodes Entſchluß ift gefaßt. 
Grimmig erteilt er feinen Soldaten den Befehl zur graufamen That, und jchon 
jehen wir die ausgeſchickten Trabanten an ihrer blutigen Arbeit, und dad Weh— 
flagen der jammernden Mütter tönt am unfer Ohr. Aber das ſchreckliche Ver— 
brechen bleibt nicht ungeftraft. Der Henker und Mörder feines eigenen Volkes 
wird von den Würmern zerfrejfen *, und von feinem Throne weg wird er nad) 
jeinem jähen VBerjcheiden von den Teufeln geholt, Die über diefe Beute in ein 
hölliſches Jubelgeſchrei ausbrechen. Die Krone des Herodes wird jeinem Sohne 
Archelaus aufgejegt. Unter deifen Regierung ° erjcheint der Engel dem HI. Joſeph 





ı In Officium trium Regum, dem liturgifchen Dreifönigipiel (Martene, 
De antiq. Ecclesiae ritibus [Antuerpiae 1764] 1. 4, c. 14, n. 9) ift ber feine 
Taft für die Würde des Gotteshaufes zu bewundern; denn in ber Rubrik heißt es, 
den heiligen Weifen habe, während fie beten, aljo in ber Ruhe der Beſchaulich— 
feit, ein Knabe, als Engel verlleidet, den Zraumbefehl zu überbringen. Unfer 
außerliturgiiches Weihnachtsſpiel ftellt Lieber den wirklichen Schlummer vor, 

2 Vgl. Matth. Kap. 2. 

® Mich. 5, 2. — Die Berjammlung der Hohenpriefter und Schriftgelehrten, 
der, wie der hl. Matthäus berichtet, Herodes feine Frage vorlegte, und zwar ſchon 
bei der Anwejenheit der heiligen Weiſen, ift im Spiel durch die Judenſchaft und 
ihr Oberhaupt vertreten. Auch das apolryphe „Evangelium von der Kindheit des 
Erlöfers" (ce. 9) läßt Herodes erft nach dem Ausbleiben der Weifen die Verſamm— 
lung einberufen (TAilo, Codex apocryph. N. T. I, 73). 

Die entjeßliche Krankheit und den Tod des Wüterichs hat Flavius Joſephus 
(Antig. 17, 6, 5; 8, 1) ausführlich berichtet. 

> Diefe Angabe fteht im Widerfprud zu Matth. 2, 13. 15. 19, wonad) die 
heilige Familie bis zum Ableben Herodes’ des Großen in Ägypten blieb und erft 
dann auf Geheiß des Engels in das Land Israel heimfehrte. 
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in der Nacht und ſpricht: „Accipe matren et filium, et vade in Aegyptum.* 
Der Auftrag wird pünktlich vollzogen. Die allerjeligfte Jungfrau geht vor dem 
Ejel her, bereit, alles Harte für ihr göttliches Kind zu erdulden. Sie jagt: 


„Omnia dura pati, vitando pericula nati 
Mater sum praesto. lam vadam. Tu comes esto!* 


„Seglihe Not zur ertragen zum Schuß bes geliebteften Kindes 
Bin ich als Mutter bereit. Schon geh’ ih. Sei mein Begleiter!“ 


Länger dürfen wir die heilige Familie auf ihrer Flucht nicht begleiten; Das 
bunte, tolle Treiben am mwunderjamen Nil ſcheucht ung auf, bevor wir uns der 
jtilen, frommen Betrachtung bingeben fönnen. 


VI Die heilige Familie in Ägypten. 


Lärmende Feflesfreude läßt uns die faum erlebten traurigen Ereignijie 
ſchnell vergefien. Der Pharao von Ägypten mit feinem glänzenden Hofftaat, von 
Sängern umgeben, hält jeinen feftlihen Aufzug, während die Lüfte luſtig wider: 
ballen von den fröhlichen Liedern über Lenz und Liebe. Es find wahre Goliarden- 
Jieder, wie fie die fahrenden Mufenjöhne jener Zeit zu Dutzenden gedichtet haben. 
Das Volt hat wohl an den flotten Weiſen Gefallen gefunden; denn ein über 
das andere Mal müflen die Sänger ihr Lied da capo beginnen, und gem 
wiederholen fie: 


„Freudig jaucdzen wir empor, 
Wenn der Vögel ftarfer Chor 
Mit Zwitſchern uns begleitet. 


„Gaudet chorus iuvenum, 
dum turba frequens avium 
garritu modulatur. 


Don des Sommers Eingangsthor 
Liebe jelig wintet, 


Ab aestatis foribus 
amor nos salutat. 


Humus pieta floribus 
faciem commutat. 
Flores amoriferi 

iam arrident tempori, 
perit absque Venere 
flos aetatis tenerae, 
Omnium principium 
dies est vernalis, 

vere mundus celebrat 
diem sui natalis. 
Omnes huius temporis 
dies festi Veneris, 
Regna lovis omnia 
haec agant sollemnia.* 


Zu einem einzigen Chore vereint, fahren dann die Sänger und das könig— 
liche Gefolge munter fort: 


Und in bunter Blumen Pracht 
Erbenantlig blintet. 

Blumen, ſüßer Liebe Sold, 
Laden unf’rer Stirne hold. 
Blümlein finfen früh ins Grab 
Bart und ohne Venus’ Gab’. 
Aller Dinge Anbeginn 

ft des Lenzes Mehen; 

Sieh, das weite Weltenall 
Feiert Auferftehen. 

Jeder Tag in diefer Zeit, 
Der der Venus’ ift geweiht, 
Auch des großen Zeus Gebiet 
Stimme an ein feftlid Lied.“ 
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„Ad fontem philosophiae 
sitientes currite, 

et saporis tripertiti 
septem rivos bibite, 

uno fonte procedentes, 
non eodem tramite, 

quem Pythagoras rimatus 
excitavit physicae, 

inde Socrates et Plato 
honestarunt ethicae, 
Aristoteles loquaei 
desponsavit logicae. 

Ab his sectae multiformes 
Athenis materiam 

nactae hoc liquore totam 
irrigarunt Graeciam, 

qui redundans infinite 
fluxit in Hesperiam. 


Hace nova gaudia 
sunt veneranda, 
festa praesentia 
magnificanda.* 


„Ale, jo da dürften, eilet 

Zu der Weisheit laut'rem Quell, 
Und des Dreiftroms Gaben trinket, 
Siebenfade, Har und hell. 

Eines Urjprungs zwar, dod gehn fie 
Hier: und dorthin, Well’ auf Well. 
Denn Pythagoras der Forſcher 
Wies der Phyfit ihren Weg; 
Sofrates und Plato bahnten 

Edler Ethik fih'ren Steg; 
Ariftoteles gab der Logik, 

Der geſchwätz'gen, feit Geheg'. 

Zu Athen der Born der Weisheit 
Wiſſensdurſt'ge Geifter fand, 

Netzte dann mit reihem Sprubel 
Überall der Griehen Land, 

Bis gewaltig überfhäumenb 

Er erreiht Hejperiens Strand. 


Solch' neue Freuden 
Sind zu erleben, 
Deutige Feſte 

Hoch zu erheben.” 


Die Frühlingsfeier geftaltet ſich aber zugleich zu einer muſikaliſchen Hul- 


„Deorum immortalitas 
est omnibus colenda, 
eorum et pluralitas 
ubique metuenda. 


Stulti sunt et vere fatui 


qui deum unum dicunt 
et antiquitatis ritui 
proterve contradicunt.“ 


digung an die unzähligen Götter des Landes: 


„Der Götter ewiges Geſchlecht 
Verehret, alle Frommen! 

Die ganze Schar zu ſcheu'n ift recht, 
Zu fürdten angftbeflommen. 
Verblendet ift, ein großer Thor, 

Wer wähnet, Gott jei einer; 

Das aus der VBorfahr'n Heil’gem Ehor 
Zu lehren wagte feiner,“ 


In diejem Augenblide betreten Maria und Yojeph mit dem Jejusfinde den 


Boden Ägyptens. Alle Götzenbilder ftürzen von ihren Thronen !; die heidnifchen 
Priefter flellen fie wieder auf, einmal, mehrmals; fie zünden MWeihrauchopfer an 
und fingen: 


ı Die Nachricht, daß bei der Ankunft Jefu in Ägypten die Götterbilder 
niedergeftürgt feien, findet fi bei angefehenen Kirchenvätern und war im riftlichen 
Altertum weit verbreitet; aus Iſ. 19, 1 kann aber eine exegetiiche Beftätigung der: 
jelben nicht abgeleitet werden. Die Apokryphen, wie „die Geihichte von ber Geburt 
Mariä und ber Kindheit des Heilandes* (Kap. 23 u. 24) und das arabiihe „Evan- 
gelium von ber Kindheit des Erlöfers* (Kap. 10) haben ſich diefer Legende mit Bor: 
liebe bemädtigt. Vgl. Thilo 1. c. p. 74—T5. 399— 400; Knahenbauer in Matth. 
I, 99; U. Zappehorn, Außerbibliihe Nachrichten (Paderborn 1885) ©. 46 f. 
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„Hoc est numen salutare, „Unjer Gott ift bier, der wahre. 
euius fundat ad altare Ziefgebeugt drum am Altare 
preces omnis populus. Spree jeder feinen Gruß! 
Huius nutu refloresecit, Denn nad) jeines Willens Kraft 
si quandoque conmarceseit Muß aufleben, was erichlafft, 
manus, pes vel oculus. Augen, Hände oder Fuß. 

Honor Iovi cum Neptuno! Dem Neptun und Zeus jei Ehre! 
Pallas, Venus, Vesta, Iuno Pallas, Venus, Veſta, Here 
mirae sunt clementiae, Sind ber Liebe leuchtend Bild. 
Mars, Apollo, Pluto, Phoebus Mars, Apollo, Phöbus ſchafft, 
dant salutem laesis rebus Pluto, allem Siechen Kraft 
insitae potentiae.* Vol der Güte, Macht und Mildb'.” 


Aber e8 geht den Ägyptern wie weiland den Baalsprieftern; ihr Rufen iſt 
umjonft; doch ijt einer der Göhendiener ehrlich genug, dem König vorzufingen, 
daß alle Kraft von den Göttern, ihren Tempeln und Bildern gewichen jei, und 
da der König mit einer Gebärde des Staunens den Grund erfahren will, ruft 
der Waffenträger ſchleunigſt alle Hofräte vor das Angefiht ihres föniglichen Herrn. 
Auf das Gutachten feiner Weifen bereitet fi) der Fürſt zu einem Opfer vor, 
fleht mit jeinem: „Hoc est numen salutare . . .“ aufs neue den ganzen Olymp 
und Tartarus an; die Göfenbilder erhalten ihre früheren Ehrenplätze wieder, 
und der Herrſcher Fehrt auf jeinen Thronfig zurüd. Kaum ift das geſchehen, To 
liegt die ganze Herrlichkeit fhon wieder in Trümmern. Die herbeigerufenen Weijen 
wiſſen diesmal dem König endlich die wahre Urſache zu enthüllen. Sie jpredhen : 


„Rex et regum dominus „König ift der Juden Gott, 
deus Hebraeorum, Aller Kön'ge Krone, 

praepotens in gloria Gott der Götter, ftarf an Macht 
deus est deorum, Herriht er auf dem Throne. 
euius in praesentia Und vor feinem Angeficht 

velut mortuorum Alle Gößen weichen, 

corruit et labitur Kraftlos fie zu Etaub vergeh'n 
ritus idolorum,* Wie der Toten Leichen.“ 


ÜÜberzeugt von dieſer Erllärung feiner Weifen, fingt der König: 


„Eece, novum cum matre deum veneretur Egyptus.“ 
„Auf! Ägypten verehre den neuen Gott mit der Mutter!“ 


Die Götzen werden weggeworfen, und aus ift’3 mit aller ägyptijchen Abgötterei. 

Nach diejem glorreihen Abſchluß könnten wir eigentlih zufrieden nad) 
Haufe gehen; aber die Handicrift von Benediftbeuern giebt uns noch einen 
allegoriichedramatiichen Auftritt zum beiten. 


VI Das allegorijhe Nadjpiel. 


Der König von Babylon erhebt ſich von jeinem Thron. Mit ibm marjchiert 
fein Gefolge auf und fingt die oben genannte heidniiche Proſodie Deorum 
immortalitas.... Stulti sunt. Dasſelbe Prozeſſionslied trägt nun. um einige 
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Strophen erweitert, abwechſelnd mit ihrer Begleitſchaft, die perjonifizierte Gen- 
tilitas vor, und zwar der Synagoge und der Kirche, die gleichzeitig mit dem 
Heidentum auf der Bühne erjcheinen, zum Troß und zum Spott. Der König 
von Babylon apoftrophiert die „Heuchler” und nimmt nad) jeiner Niederlage 
vom Antichrift fein Reich zu Lehen. Sein Gefolge ſchließt mit einem Loblied 
auf das ruhmbededte Pharaonenland und deſſen göttergleichen Fürſten, jchlägt 
aber zu guter Lebt in ein Spottlied um auf den Wüterich Herodes und das 
treulofe, undanfbare Judenvolf, 

Diejes allegorifche Nachſpiel ift eine Entlehnung aus dem Spiel vom 
Antichrift, das zur Zeit des Kaiſers Barbarofja, etwa um 1160 verfaßt und in 
einer Münchener Handichrift des Kloſters Zegernjee auf uns gekommen ift!. 
Sei es, daß dem König Herodes und feinen jüdiichen Untertanen beim Abzug 
der Schaufpieler noch ein letztes „Ständchen“ gebracht werden jollte, ſei ed, dak 
eine ernſtgemeinte feierlihe Schlußwirfung den Dichtern ald Ziel vorgefchwebt 
bat, — jedenfall hängt dieſes Nachipiel in fi und mit dem Weihnachtsjpiel 
jelber überaus loje und Ioder zulammen und ift in jeiner überlieferten Geftalt 
für ſich allein nicht recht verftändlih. 

Abgejehen von diefem Fehler und in jeiner Eigenart betrachtet, verdient 
unjer Weihnachtsſpiel ohne allen Zweifel unjern Beifall und unjere Anerkennung. 
Wohl mögen die philologiichen Majejtäten dem barbarischen Latein ihre Huld 
und Liebe verjagen, die großjtädtiichen Bühnenkünftler die Garderobe und Die 
Maſchinerie altjränfiih und rüdjtändig ichelten, gar viele werden feinerlei 
jpannende Verwidiung und feine Liebesintriguen, feine kühnen Peripetien und 
genügend motivierten Charakterzeichnungen herausfinden fönnen ; wir flehen troß- 
dem nicht an, dem mittelalterlihen Schaujpiel unjere Sympathien zuzumenden. 
Wir achten dabei eben nicht jo jehr auf die zumeilen fait froftigen und 
trodenen Worte, wie fie auf dem Papiere jtehen, jondern wir richten unſern 
Blick gleichzeitig auf die lebensvolle Handlung, in welcher diefe Worte von den 
jugendlihen Scaufpielern vorgetragen und von den Zuhörern aufgenommen 
wurden. Rings um den Plab, auf Schaugerüjten und zur Erde, ſitzen und 
jtehen,, jchauen von Baltonen herab und aus den Fenſtern die Ritter und ihre 
Knappen, die bornehme Schloßherrin und ihr Edelfräulein, die muntern Stu- 
denten und ihre Eltern und Verwandten, die geiftlichen und weltlichen Würden- 
träger, die Zunftmeifter und ihre Gejellen, Bürger und Bauern mit Weib und 
Kind, alle in geipannter Erwartung der Dinge, die da fommen jollen. Die 
Spieler ziehen in feitlidem Zuge auf. Da erjcheinen die Propheten in ihren 
Mänteln, mit ihren Abzeichen und Sprudrollen, die geifterhafte Sibylle, die 
Engel mit Flügeln in lichten Gewanden, die heiligen drei Könige als mittel- 

t W. Meyer, Ludus de Antichristo p. 13—15. 18. 31. 34. (Situngs- 
bericht der fal. bayeriſchen Akademie der Wiffenfchaften 1882.) Die Projodie Deorum 
immortalitas bildet im Antichriftfpiel den Anfang B. 1—12 und V. 291— 294. 
Mas im MWeihnahtsipiel der König von Babylon jagt, ift in der Vorlage ben: 
deutichen König in den Mund gelegt (B. 235—238). 
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alterlihe Fürften mit ihren Sarawanen, die frommen Hirten mit ihren Schafen, 
die heilige Familie in würdevoller Einfachheit, dann wieder der König Herodes 
mit feinen Räten und Schreibern, Spionen und Boten, Soldaten und Henkern, 
die jammernden Mütter, die Könige von Ägypten und Babel mit ihren Reifigen 
und Zauberern, Gögenprieftern und Sängerdören, jelbft der Antichriſt und Die 
Teufel mit ihren Schwänzen und Hörnern, ihren Gabeln und Zaden. Allerdings 
ein buntfarbiges Bild! Aller Augen find vollauf befhäftigt, und während bes 
Spieles herrſcht Tautfoje Stille. Es ift wahr, es iſt mehr ein Epos alß ein 
Drama, dem wir beiwohnen; fein Knoten wird gejchürzt, feine Löjung verjudht ; 
aber dafür fommen die allerwichtigiten Tragen und Begebenheiten zur Sprache, 
denen alle Zujchauer und Zuhörer ein größeres Intereſſe entgegenbringen, als 
wenn es ſich um die jagenhaften Helden der Vorzeit und ihre zweideutigen 
Abenteuer handelt. Vorgetragen mit tiefreligiöfer Überzeugung und innerlich 
gefühlter Begeifterung dringen die Worte der Heiligen Schrift tiefer ein als es 
menschliche Dichterworte vermögen; mande Zeremonien, aus der Liturgie allen 
geläufig, erleichtern das Verſtändnis, und fingt auch fein Iyrijcher Chor pindarijche 
und japphiiche Strophen, jo tragen doch die feftlichen gereimten Kirchengefänge und 
die leicht dahinfließenden jtudentifchen Lieder zur Läuterung der Affelte ebenjoviel 
bei. Das geiftlihde Schaufpiel iſt jo in Wirklichkeit nicht bloß ein pifanter 
Zeitvertreib, fondern e8 wird zur Blüte und Knoſpe der jpäteren dramatiichen 
Poeſie und zu einer Schule religiöfer Belehrung, Man möchte faſt das fernige 
Mort eines biderben Tiroler wiederholen, der in Gegenwart Jofeph v. Görree’ 
bei der Heimkehr vom Oberammergauer Paſſionsſpiel zu einer freundlichen Alten, 
jeiner Begleiterin, ſagte: „Ja, den follte man an den Galgen fnüpfen, der etwas 
gegen das Spiel jagen wollte, jo jhön und rührend iſt e8 gemwejen.” ' 





ı Hiftorifch-politiiche Blätter 1840 VI, 177. 
W. Geier S. J. 
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Das Leoben Jeſn. Bon Phil. Schumacher und Joſeph Schlecht. Quer— 
foliv. (56 ©. mit 52 Haupt: und 23 Mebenbildern in reichem 
Mehrfarbendrud.) Münden, Allgemeine Verlagsgejellihaft, 1902, 
Preis in dunfelrotem Molestin-Einband M. 20. 


Das vorliegende Prachtwerk konnte nur durch einheitliches Zufammenmirken 
eine erfahrenen Schriftſtellers, eines tüchtigen Malers, einer leiſtungsfähigen 
Druderei und einer unternehmenden Verlagshandlung vollendet werden. Profeſſor 
Joſeph Schlecht zu Freiſing, der Verfaffer des Tertes, ſchließt fih eng an den 
Wortlaut der heiligen Evangelien an und bringt denjelben durch Einfügung kirch— 
licher Gebete und Geſänge jowie durch andere Dichtungen dem Herzen de& Leſers 
näher. Er hat ſich oft nicht ohne Schwierigkeiten in feiner Auswahl nad) dem 
Maler richten müſſen, damit Wort und Bilder fich ſtets ergänzen und einheitlich 
nebeneinander fortjchreiten. Die Bilder erfreuen durch kräftige und lebensvolle Ge— 
ftalten, durch feſte Konturzeihnung und maßvoll verwendete Farben. Ihr Maler, 
Philipp Schumader, hat ji) von der weit verbreiteten Sudt, verſchwommene 
Gefühle und Stimmungen zu erregen, frei gehalten, aud vermieden, phantaftıjche 
Geftalten zu bilden, die an Märdyen oder Theatervorjtellungen erinnern. Schlicht 
und freu jchildert er die geichichtliche Wahrheit des äußeren Lebens Jeju. Die 
Trachten und Phyfiognomien nähern ſich zwar den morgenländijchen, aber dod) 
nur jo weit, daß fie nicht fremdartig werden und die Bilder nicht von der alten 
und bewährten kirchlichen Darjtellungsart loslöfen. Heiligenjcheine find zwar nicht 
verwendet, doch umgiebt meilt eim feiner Glanz das Haupt des Herm. Die 
Landſchaften und Baudenkmäler find im Hintergrund mit ähnlicher weijer Zurück— 
haltung behandelt. Die einfah getönten Umrißzeichnungen treten als Farben— 
drude auf, verzichten auf den eigentlich unkünſtleriſchen Verſuch, Miniaturen oder 
Gemälde möglichjt treu nachzuahmen, jchmiegen fih in Größe, Geftalt und An— 
ordnung in vielfach wechjelnder Weile dem Texte an und juchen auch für das 
Auge mit ihm in Harmonie zu bleiben. Ornamente und Kleinere Leiten bieten 
Vorbilder, Geflalten von Propheten und manche recht finnige, zum Nachdenken 
anregende und dem alten Bilderfreije entlehnte Sachen. Auf dem letzten, durch 
Ruhe, Würde und Einfachheit ausgezeichneten Blatte, das die heiligite Dreifaltig- 
feit darjtellt, ijt die fyarbe in geſchickter und anjprechender Verteilung jogar über 

Stimmen. LXIIL. 5. 37 
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den Text bingeleitet. Wie jehr auch der Verfaſſer fi bemüht, modern zu fein, und 
daran feithält, ein mit der Majchine gedrudtes Werk zu bieten, erinnert er doch 
oft an mittelalterlihe, mit Miniaturen ausgeftattete Bücher, deren Vorzüge er 
mit Gejchid in neuere Formen gießt. Selbft die heute nun einmal durch die 
Mode unvermeidlih gemachten Stengel und Verfchlingungen des fogen. modernen 
Jugendſtiles gliedern fi) dem Ganzen ein und bleiben erträglich, weil fie maß— 
voll verwendet find. 

Der Geihmad der Käufer und PBeurteiler ift ſehr verſchieden. inige 
werden fich freuen, daß das Bud der modernen Kunſt jo weit entgegenfommt, 
vielleicht jogar bedauern, daß es nicht noch mehr geicheben jei. Andere hätten 
lieber gejehen, wenn für mande Bilder den alten Worlagen mehr Einfluß ge- 
wahrt worden wäre, wenn wichtige Gefichtätypen, vor allem derjenige der Gottes— 
mutter, etwas mehr in den alten Formen geblieben wären. Trotz abweichender 
Urteile werden doch wohl alle dem Maler um jo mehr Anerfennung zollen, je 
eingehender fie jein Werk betrachten. Es ift feine Heine Leiltung, das ganze Leben 
Jeſu in jo vielen Bildern, von denen mande durd) ihre Form große Schwierig- 
feiten boten, würdig, einheitlih und neu zu behandeln. Die techniiche Aus» 
führung ift vornehm, nicht aufdringlid und darum anjpredhender. Die Verlag!- 
handlung verdient aljo warmen Dank dafür, daß fie ein ſolches Werk für den 
fatholiichen Weihnachtstiſch geichaffen hat, deſſen Preis mit Rüdfiht auf das 
Gebotene nicht zu hoch ift. Steph. Beiffel S. 3. 


Hermeneutica biblica generalis secundum principia catholica. 
Seripsit Dr. Stephanus Szekely, Professor p. o. studü 
biblici N. T. in reg. hung. scientiarum Universitate Buda- 
pestinensi. Cum approbatione Rev. Ördinariatus Strigo- 
niensis, gr. 8%. (IV et 446 p.) Friburgi Brisgoviae, Herder, 
MCMIL Preis M. 5; geb. M. 6.80. 


Das Buch bietet mehr, als der Titel zu verjprechen fcheint. In den Pro- 
legomena wird über Begriff, Arten, Notwendigkeit, Quellen, Geſchichte der 
Hermeneutif gehandelt. Der erfte Teil bringt die Lehre über den Sinn (Theoria 
sensus, Noematica), der zweite die Erforihung des Sinne (Investigatio 
sensus, Heuristica), der dritte die Darftellung des Sinnes (Propositio sensus, 
Prophoristica). Der bei weitem ausführlidite Teil iſt der zweite. Er gliedert 
ſich in drei Abteilungen: Heuristica rationalis lehrt die Erforfchung des Sinnes 
nad) dem Sprachgebrauch, nad) den Regeln der Logit, Rhetorik, Pſychologie 
(p. 52—185); bei der Heuristica christiana wird eingehend über Inſpiration, 
Wahrheit, prophetiichen Charakter, Litterale und typiſchen Sinn der Heiligen 
Schrift gehandelt, und als systemata antichristiana die jüdiſche und die 
rationaliftiiche Auslegung in ihren verfchiedenen Abarten vorgeführt. Die Heu- 
ristica catholica bezeichnet und rechtfertigt die Norm fatholiicher Schrift: 
erklärung; ihr werden die proteftantischen Anfichten gegenübergejtellt (p. 186— 374). 
An den dritten Teil wird die Historia exegesis biblicae angereiht. Die Be— 
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handlung ift durchgehends eine gründliche und ausführliche. Beſonders hervor- 
zubeben ijt, daß vom zweiten Teile an die verichiedenen Lehrpunfte durch pafjend 
gewählte Beijpiele fruchtreich erläutert werden; in der Tiheoria sensus vermißt 
man bergleihen mehrmald. Biel Fleiß iſt auf bibliographijche Angaben ver- 
wendet, die zu einzelnen Abjchnitten in großer Neichhaltigfeit gegeben werden; 
vgl. p. 17—27 zur Geſchichte der Hermeneutif, p. 90—95 Bibliographia 
philologiae sacrae und dazu p. 114—117 über Konkordanzen und Reallerifa ; 
p. 129 über hebräiſche Poeſie; p. 182—185 über biblifche Altertumskunde; dazu 
auch p. 220— 221; ausführlid find auch die Angaben und bibliographiichen 
Notizen über Midraſchim, Talmud und additamenta (Barajtae, Tosephta), 
Compendia und Commentarii de8 Talmud und inleitungen zum Talmud 
(p. 396— 406). Ebenjo enthält die kurzgefaßte Gejchichte der Eregeje eine um 
jo reichlichere Aufzählung der Werke jüdiſcher, patriftiicher, katholiſcher und 
proteftantiiher Erflärer (p. 406—439). Hervorzuheben ift auch die Darlegung 
De lectione S. Seripturae (p. 3638—374). Das Latein iſt einfad, klar, 
forret. Die Unterjchiede im Drud bezeichnen die Hauptiäße (Thejen, Regeln), 
die nötigen Erklärungen und weiteren Ausführungen. Mit der Annahme von 
Hebraigmen im Griechiſchen der Heiligen Schrift ift der Herr Verfaſſer noch 
ziemlich freigebig; da find die Angaben und Nachweife von G. U. Deißmann 
in jeinen Bibelftudien (Marburg 1895) und Neue Bibelftudien (1897) zu be= 
achten, in denen er aus Inichriften und Papyrusfragmenten zeigt, daß eine 
große Zahl angebliher Hebraigmen in der Volklsſprache Stleinafiens und 
AÄgyptens ganz gebräuchlich waren. Daß aud) der verdienftoolle Viteau in Ans 
nahme von Hebraißmen zu weit gebe, hat U. Thumb (Griehifche Spradhe im 
Zeitalter des Hellenismus, Straßburg 1901, ©. 127 ff.) nachgemwiejen (vgl. 
©. 180 ff.). 

Der öfter wiederfehrende Ausdrud inspiratio negativa ift unglüdlich ge: 
wählt (p. 189. 196 und 199). Der Herr Verfafjer nennt inspiratio positiva, 
wann neben der motio ad seribendum und der directio voluntatis ad ea 
scribenda, quae Deus scribi vult, noch eine revelatio rerum ignotarum not- 
wendig ift; weiß der Autor den zu behandelnden Gegenftand jchon anderswoher, 
dann ift die inspiratio mere negativa, quae auctorem movet, regit et ab 
errore tuetur. Hoffentlid wird dieje Ausdrucksweiſe inspiratio negativa nicht 
ich einbürgern. Die Anſicht von Bonfrere (p. 196) ijt unrichtig dargeftellt ; 
das Richtige vgl. bei Chr. Pesch, Praeleet. dogm. I (1898), n. 624. über die 
jogen. myſtiſche Auslegung giebt der Herr Verfaſſer folgende weile Regel: 
orator christianus in institutione practica sensu mystico intra iustos 
terminos licite et fructuose utitur. Exegetae tamen sensu mystico uti 
non licet, quia hie sensus non est verus ac genuinus, ab auctore in- 
tentus (p. 263). Daß der Hebräerbrief fortasse aramäijc oder hebräiſch 
gejchrieben worden jei (p. 4), läſe man lieber nicht; einige vorgetragene Er— 
Härungen (3. B. von Zxtwöntos, abrek, behemoth [p. 43. 59]) find jehr unficher ; 
au Exrszrot ijt nicht praedestinati zu überjeten (p. 84). 

Joſ. Sinabenbauer S. J. 
87* 
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Praelectiones canonicae Arthuri Vermeersch S. J., Dr. iur., 
Lovanii in coll. max. S. J. professoris theol. mor. et iur. can. 
De religiosis institutis et personis tractatus canonico-moralis 
ad recentissimas leges exactus. Tomus alter: Supplementa 
et monumenta. 8%. (XL et 808 p.) Brugis, Sumptibus 
Beyaert, 1902, Preis Fr. 16. 


Ein recht umfangreicher Band ijt dem in dieſer Zeitichrift Bd. LXII, 
S. 221 f. beiprochenen erften Bande gefolgt. Zu diefem bietet der Verfafjer zu— 
nächſt, wie er jelber jagt, Ergänzungen oder supplementa. Er hat die bier be— 
bandelten fragen von der fnapperen Behandlung des erjten Bandes ausgeſchieden, 
weil fie einerjeit8 zwar nicht von jo allgemeiner Wichtigkeit find, aber doch ihre 
jpezielle praftifche Bedeutung oder ihr bejonderes theoretiſches Intereſſe haben, 
anderjeit3 im erften Bande nicht ohne Mißverhältnis zu den übrigen Tragen mit 
der nötigen Ausführlichkeit zur Sprache gebracht werden fonnten. 

Wir möchten das Intereſſe des Leſers beſonders auf die drei eriten supple- 
menta Ienten, wo der Verfafjer über den Urjprung und die Anfänge des Ordens— 
lebens, über die feierlichen Gelübde, über den Beruf zum Ordensſtande jpricht. 
Wohl werden die diesbezüglichen Ausführungen des Verfaſſers nicht alle obne 
Widerſpruch bleiben, auch möchte zuweilen ein Ausgleich) der anjcheinend ver— 
ſchiedenen Meinungen vielleicht eher am Plate gewefen ſein als polemiſche Be— 
handlung, weil ung bedünfen will, daß die verſchieden Tautenden Ausiprüdhe, 
3. B. über den Ordenäberuf, dem Wejen der Sade nad nicht etwas jo weit 
voneinander Verjchiedenes bejagen wollen, doch anregend und belchrend wirken 
die Auseinanderjegungen auch da, wo fie nicht volle Zuftimmung finden mögen. 
Zu den Stüden, welche bejonderes Intereſſe verdienen, müjjen wir dann ferner 
noch das vorleßte supplementum rechnen. Der Verfafjer giebt da eine Erklärung 
der neuejten Gejege und Normen, welde betreff3 der religiöjen Inſtitute mit 
bloß einfachen Gelübden erlajjen find. Als Grundlage bieten ſich ihm Hier vor« 
züglid die Konjtitution Conditae vom 8. Dezember 1900, welche die rechtliche 
Stellung der religiöjen Kongregationen und ihrer Obern genauer fefllegt, und 
die jpäter erjchienenen Normae, welde nad) verjchiedenen Richtungen hin Finger— 
zeige geben bezüglich der inneren Einrichtung der religiöfen Genoſſenſchaften. Für 
alle, welche über die Verhältniffe der Ordensfongregationen näher ſich zu unter 
richten wünſchen, ift dieſe furze Arbeit des Verſaſſers (p. 122—168) ein will⸗ 
fommener Wegweijer, um jo mehr, weil die älteren diesbezüglichen Schriiten in— 
folge der neuen Beſtimmungen nicht mehr zuverläjlig find, 

Der weitaus größte Teil des vorliegenden Bandes, die pars altera, iſt 
eine Sammlung von Altenflüden, welche fih auf den Ordensjtand und die Orden 
im allgemeinen beziehen. Es find zunächſt die päpftlichen Bullen und Ber: 
fügungen, die in frage fonımen; dann die Defrete und Antworten der römischen 
Kongregationen, welche über verichiedene, die Orden betreffende Angelegenheiten 
nähere Entſcheidungen oder Neubeflimmungen erlaſſen haben. Dan wird nicht 
leicht eine jo volljtändige Sammlung des bezügliden Material& finden, wie es 
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hier dem Lefer geboten wird. Die Brauchbarfeit der Sammlung wird weſent— 
lich gefördert durch die Ordnung der Aftenftüde nach den behandelten Gegen- 
jtänden. Die geordnete Überficht ift in dem analytiſchen Inhaltsverzeichnig zu 
finden, welches den ganzen Stoff unter 16 Titel mit einer Reihe von Inter- 
abteilungen aufteilt. Zudem wird bei der Wiedergabe der Dokumente jelbjt 
dur NRandbemerfungen, welde in furzen Stihwörtern den näheren Inhalt 
der einzelnen Abjchnitte angeben, die rajche Orientierung des Leſers bedeutend 
erleichtert. 

So it denn auch diefe Sammlung eine wahre Ergänzung zum erjten 
Bande des Werkes, und zwar in zweifacher Beziehung. inerjeit$ wird der 
Leſer in den Stand gefeßt, die Behauptungen und Entſcheidungen des Verfaſſers 
in den einzelnen Fragen des erften Bandes an der Hand der authentischen und 
rechtäfräftigen Dokumente nachzuprüfen und fi im Studium derjelben weiter zu 
vertiefen. Anderfeits ift die Sammlung dem Verfafler ein Mittel zum Nachweije 
der Nichtigkeit jeiner Aufftellungen; als ſolches ift fie demn auch bier ins Auge 
gefaht und benußt worden. Regelmäßig ijt bei den Aftenftüden, deren Wortlaut 
mitgeteilt ijt, der Hinweis auf die betreffende Theſe oder Entſcheidung des 
erjten Bandes vermerkt. Da nun die Reihenfolge in der Wiedergabe der Do- 
fumente der im erften Bande eingehaltenen Stoffanordnung angepaßt ift, jo 
durfte der Verfaffer wahrheitsgemäß jagen, daß die Dofumentenfammlung „gleich 
jam eine autoritative Wiederholung” der im erſten Bande gebotenen Abhand- 
lungen jei. Auf den Einzelinhalt der Sammlung ift es unnötig, näher ein- 
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Ans den Tagen Bonifaz’ VII. Funde und Forfhungen. Von Dr. Hein: 
ri Finke, o. Profeſſor der Gejchichte in Freiburg i. Br. [Bor- 
teformationsgejhichtlihe Forihungen. II.] 8%. (XVI u. 296 u. 
COXXIV S.) Münfter i. ®., Aſchendorff, 1902. Preis M. 12. 


Auch wenn nicht der 18. November 1902 den Erlaß der Bulle Unam 
sanctam (18. Nov. 1302) und der 12. Dftober 1903 den Tod Papit Boni- 
faz' VIII. (12. Oft. 1303) lebhafter in die Erinnerung riefen, müßte man neue 
Belehrung über eine der merfwürdigften und madhtvollfien Papfterjcheinungen 
danfbar begrüßen. Der Forſchung bedarf e8 noch gar viel über diefen Papſt, 
ehe ein erſchöpfendes Urteil möglich wird. Aber ein Zuwachs an Erkenntnis, 
mannigfaches Neue und vieles Belehrende wird hier wirklich geboten; ein bewährter, 
bereit8 hochverdienter Forſcher ift der Führer. 

Wer BPerjönlichkeit und Pontifilat Bonifaz’ VIII. richtig erfaſſen will, 
muß zum wenigjten die Fähigkeit haben, in die ftreng kirchliche Auffafiung des 
überzeugten Katholiken fich völlig hineinzudenfen. Er muß überdies die Eigenart 
des Jtalienerd, des Römers vor allem, die Verhältniffe und den Geſchäftsgang 
der römischen Kurie näher kennen. Er follte auch im fanonifchen Recht und in 
der praftiichen Theologie gründlich beichlagen fein. Zuerft und vor allem aber 
muß er ein echter Hijtorifer fein von großem, weitem Blick in der Erfafjung, von 
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Nüchternheit und Vorſicht in der Ausbeutung feiner Quellen. Er muß Die 
Einzelerfcheinung, mag fie noch jo ſpröd und ſchroff unjerem modernen Denfen 
widerftreben, im Geijte und Lichte ihrer Zeit zu fchauen vermögen, fie mejjen 
nad) der richtigen Perjpeftive, nach den Verhältniſſen, Anfchauungen, Lebens 
bedingungen, in welchen fie gelebt und ſich ausgewirkt. 

Über einen jehr namhaften Teil diefer Ausrüftung kann der Herr Verfafjer 
wirklich verfügen, und deshalb ift die Art, wie er die fojtbaren Dokumente 
verwertet, welche jeine Forſcherarbeiten ihm glüdlih in die Hände fpielten, jo 
überaus nützlich, befriedigend und anziehend. Profeſſor Finke hat hier nicht 
eine Biographie Bonifaz’ VIII. gejchrieben, noch hat er über dejien Handlungen 
zu Gericht gejeflen, nod hat er verfucht, über die Perfon diefes Papftes ein 
abichließendes Urteil zu geben. Er wollte lediglich Beiträge liefern zur richtigen 
Kenntnis des Mannes, feiner Umgebung und feiner Schidjale, und dieje Beiträge 
jind zahlreich, vieljeitig und wertvoll. 

Das angeblih hohe Greifenalter des Papjtes, der gewöhnlicher Angabe 
nad mit 86 Jahren die Schmad von Anagni erduldet hätte, wird mit ziemlicher 
Sicherheit um etwa 25 Jahre herabgerüdt. Dafür wird der ſtändig leidende 
Zuftand desjelben, infolge jchweren Steinleidens und anderer Körperſchwächen, 
mehr hervorgehoben. Von hohem Interefie ijt des Papſtes Verhältnis zu feinen 
Ärzten, namentlich zu dem merkwürdigen religiöjen Schwärmer Arnald von 
Villanova. Der Verfaſſer weiß über dieſen vieles Neue mitzuteilen, und der 
in feiner Art bedeutende Mann ift in der Tat einer größeren Belanntheit wert. 
YJedenfall® aber muß man feine Stellung zu Bonifaz VIII. fennen, um Die 
Anklagen auf Schwarzfunft, welche gegen diejen Papſt fo ernjtlich erhoben worden 
find, einigermaßen zu verfiehen. Bonifaz befundet, wie der Verfaffer aus einer 
Reihe von Einzelzügen jchließt, „ein größeres naturwiſſenſchaftliches Intereſſe“, 
und den Verfuchen feines genialen Leibarztes in Aſtrologie und Alchimie ijt er 
mit Aufmerfjamfeit gefolgt. Dafür mußte er das Los jeiner Vorgänger 
Sylveſter II. und Johann XXI. teilm, des Umganges mit den Dämonen 
angeflagt zu werden. 

Ein ungelöftes Rätjel in der Geichichte dieſes Pontififates war bisher Die 
Haltung der Orfini nad) dem Nttentate von Anagni. Hier ijt jet, wenigſtens 
den Hauptzügen nah, die Wahrheit feitgeftelt. Napoleon Orfini, der jüngere 
unter den beiden Kardinälen, war Verräter und Mitjchuldiger an dem Frevel 
von Anagni, Mattheo aber, der ältere Kardinal, war der charaktervollite und 
treuejte unter des Papſtes Anhängern. Die Gefangenschaft des fterbenden Papftes 
unter den Orfini ift Fabel. Auch die bisherige Überlieferung, dab Bonifaz’ 
unmittelbarer Nachfolger, der Dominifanerfardinal Nifolaus Boccafini, in der 
Schredenäftunde zu Anagni an des Papftes Seite ausgeharrt habe, iſt ernſtlich 
in Frage geſtellt. Zu ausdrücklich wird betont, daß nur ein einziger Kardinal, 
und zwar der Fremdling, der jpanische Kardinal Petrus, Zeuge und Teilnehmer 
geweſen ſei. 

Sehr beachtenswert iſt, was der Verfaſſer hervorhebt, wo er die mittel— 
alterlichen Theorien über das Verhältnis von Kirche und Staat beſpricht. Er 
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findet, daß auch die jchroffite und extremſte diejer Theorien, jobald fie aus dem 
Sonnenmweiten des Theoretiihen und Prinzipiellen zur praftifchen Wirklichkeit 
herabfteigt, durchaus gemäßigt it, daß auch die anſcheinend herausforderndfte 
Theorie ein weit verföhnlicheres Anjehen gewinnt, jobald man nur nicht an das 
abgerifjene Theorem ſich hält, jondern das ganze Syſtem überfchaut, welchem es 
eingegliedert ift. Nicht den einzelnen, jchroff lautenden Sak darf man preſſen 
wollen, will man jene Lehrer wirklich verjtehen, fondern den gejamten Gedanfen- 
fompler muß man umjpannen, welden dieſer Satz zum Zeil und nad) einer 
bejtimmten Seite hin zum Ausdrud bringt. 

Zur Beurteilung der Zeugenausfagen, welche in dem von Nogaret betriebenen 
Standalprozeß gegen das Andenken Bonifaz” VIII. abgegeben wurden, macht der 
Verfaſſer vortrefflihe Momente geltend. Er weilt „die beiden Lieferanten des 
Zeugenmateriales“ nad und beleuchtet etwas näher die Glaubwürdigkeit der für 
diejen Zwed eigens zujammengelejenen Individuen. Gerade diefe Abjchnitte find 
ein Muſter von Sachlichkeit und Vorfiht. Den Traftat zur Verteidigung des 
toten Papftes von 1308 ift der Verfaſſer auf gute Anhaltspunkte hin geneigt, 
dem Auguftinus Triumphus zuzufchreiben. Mit Recht betont er den Wert diejes 
Traftates für den heutigen Hiftorifer; es dürfte demjelben vielleicht noch größere 
Tragweite zuzuerfennen jein, als der Verfaſſer dafür in Anjpruch nimmt. 

Wenn diefe Verteidigung den Hauptnachdruck darauf legt, die Prozeſſierung 
gegen den toten Papſt unter Anklage der Härefie als eine finnlofe zurüdzumeifen, 
jo ericheint diefe Stellungnahme in den thatſächlichen Verhältniſſen völlig begründet. 
Alles drehte fih um die Frage: Kann auch nur mit einem Schein von Recht 
Bonifaz VIII. als Häretifer prozejliert werden ? 

Mas der Herr Verfaffer in dem Traftat als „hie und da hervortretende 
fophiftifche Neigungen” auffaßt, it doch wohl, wenn man von der im Geſchmack 
jener Zeit liegenden ſcholaſtiſchen Einfleidung Abjtand nehmen will, nur die 
jachgemäße Abwehr gegenüber der bei den Gegnern beliebten „Konjequenzmacherei”, 
die aus hingeworfenen Äußerungen und vereinzelten Handlungen durch ein Neb 
von Schlukfolgerungen das Vorhandenſein einer häretiſchen Gefinnung auf Um— 
wegen nachzuweiſen juchte. Beides erſcheint und heute gefünftelt und gegen ben 
gefunden Geſchmack, aber die Abwehr entjpricht vollfommen der Art des Angriffs. 
Auch „Verlegenheit“ oder zaghaftes Sichebejchränfen auf die „Defenfive” dürfte 
man in dieſer Verteidigung weit weniger erfennen, als vielmehr die ruhige 
Zuverficht, die überzeugte Sicherheit einer gerechten Sadıe. 

Zwei unter den Anklagen gegen den toten Papſt, welche die Verteidigungs— 
ſchrift regiftriert, wagt fie nicht al8 völlig unbegründet zurüdzumeiien: Bonifaz 
babe zu viel Anhänglichkeit gehabt an Blut3verwandte und Freunde und habe 
mehr als recht an kirchlichen Einkünften ihnen zugewieſen. Überdies fei er auf 
Geld und äußere Pracht zu jehr bedacht gewejen. Allein auch diefe Vorwürfe 
werden al&bald eingejchränft. Bonifaz, jo meint der Verteidiger, habe auch 
dieje Tehler in weit geringerem Maße gehabt als jein zweiter Nachfolger 
Klemens V., jo daß man jet auf Koften des regierenden Papftes gerade in 
diefer Beziehung ihn rühme und jeine Mäßigung anerfenne. In der Beförderung 
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der päpftlichen Berwandtichaft fieht die Verteidigungsjchrift no etwas anderes 
als die bloße Schwäche der Herzensanhänglichkeit, fie erkennt darin ſtaats— 
männiſche Berechnung, alles Hug ausgedacht, nur allzu flug und allzu menjchlich, 
gleich ala habe der Papſt „auf Menjchenhilfe allein vertraut“. 

Die Verteidigung giebt unummwunden zu, Bonifaz habe perjönlich jeine 
Tehler gehabt — aliqui defectus —, aber die Vorzüge in ihm hätten weit 
überwogen. Die Gerechtigkeit jei auf feiten des Papſtes geweſen, als Verteidiger 
der Geredtigfeit, ja als Märtyrer für die Gerechtigfeit jei er geftorben. Nur 
der Neid gegen ihn und jeine Verwandtſchaft habe zum liberfall von Anagni 
geführt. Aber nicht nur die Gerechtigkeit, aud die Frömmigleit war auf des 
Papftes Seite. Aus freien Stüden hat er fi als Kardinaldiafon die Priefter- 
weihe erteilen laſſen, und oft bat er feitbem mit großer Andacht daS heilige 
Mebopfer gefeiert. Viele noch lebende, hochangejehene und durdaus glaubwürdige 
Männer können bezeugen, mie fie ihn beim Empfang der heiligen Kommunion 
und bei der Feier der Mefle mit Thränen der Andacht im Auge gejehen haben. 
Der Berfafler der Verteidigungsfchrift zweifelt nicht daran, daß Bonifaz bereits 
im PBaradiefe weile — es ift das fünfte Jahr feit jeinem Tode —, und wenn man 
eine Heiligiprehung wolle, weit eher als Cöleſtin, der nur der eigenen Seele 
genußt, würde Bonifaz, der treue Verwalter der Kirche, der Märtyrer für Die 
Gerechtigkeit, es verdienen, als Heiliger geehrt zu werden. 

Profeſſor Tinte befennt denn auch „perjönlich feinen Unglauben an all die 
häßlichen Anſchuldigungen, die des Papftes moraliiches Andenken beſchmutzen 
jollten, aber auf die Urheber zurüdfallen“. Mer fein gehaltvolles Werk ernft 
und unbefangen durdftudiert, wird ihm rüdhaltlos beipflichten. Dagegen über- 
rajcht vielleicht der Satz ©. 18, der, nachdem er den „hervorragenden Eigen- 
ſchaften“ des Papſtes die „noch hervorftechendere Schwäche” gegenübergeitellt, mit 
dem Endverdifte jchließt: „Ein fraftvoller Vertreter herrfchgewaltiger Prinzipien, 
und doc ein Heiner Menſch!“ 

Ohne Zweifel hatte Bonifaz VIII. deutlich zu Tage tretende fehler, jolche, 
wie jie für jeden Mann in gebietender Stellung eine Quelle von Schwierigkeiten 
werden müfjen, und wie fie für ihn in&befondere verhängnisvoll geworben find. 
Er konnte überaus heftig werden, jchroff und rückſichtslos gegen Niedrigergeitellte 
oder Schwädhere, redſelig ohne Selbftfontrolle, derb und unvorfidtig in der 
Wahl jeiner Worte, jelbjibewußt und eigenmädtig. Er war geneigt zu Tadel 
und Kritif gegen jedermann; es war, als finde er eine Genugthuung darin, 
andere zu demütigen. Nicht nur fremde Intereſſen fonnte er ſchönungslos ver- 
legen, mehr noch anderer GSelbjtgefühl und perfönliches Empfinden, vielleicht aus 
angeborener Geradbeit oder im Eifer für das, mas gut und recht, aber doch 
ohne Not und im übermaß. So war er als Gebieter gefürchtet, aber er war 
nicht geliebt, und als das Unglück über ihn hereinbrach, jah er ſich von allen 
verlafien, und da er flarb, wurde fein Andenken verläftert. So viel jcheint 
wenigftend aus den zeitgenöfliichen Berichten Eingeweihter ſich herausleſen zu 
laſſen, jo wie diefelben uns heute vorliegen. Wenn er in Wahrheit zu viel 
Wert auf Geldeinnahmen gelegt haben jollte, und die Macht der eigenen Familie 
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zu mehren zu eifrig bedacht war, jo wird auch die vom Fehlerhaften nicht reis 
zujprechen fein. Wahr ift aber, daß Bonifaz VIII. ungeheure Summen für 
das verwendete, was er im Dienfte der Kirche geboten glaubte, und daß er wohl 
auch nicht mit Unrecht in der eigenen Familie die einzige fichere Stübe für feine 
amtliche Stellung erkennen mochte. Der Eolonna-Papjt Martin V. hat jpäter 
nicht anders gehandelt; es war die Politik des Fugen Römers, gerechtfertigt durch 
die Erfahrung von Jahrhunderten. Der Fehler liegt vielleicht mehr in dem 
üblen Eindrud auf die Nachwelt und in dem verhängnisvollen Beilpiel, als, 
genauer abgewogen, in dem Verfahren jelbit. 

All diefe Fehler zufammengenommen, mag man ihre Dimenfionen ausdehnen, 
jomweit nur die Andeutungen der Quellen gepreit werden können, laſſen fie den 
font jo großartigen Mann lkleinlich und verächtlich, laſſen fie ihn als „Kleinen 
Menſchen“ erjcheinen ? 

Manches an diejen Fehlern erinnert unwillfürlih an die Eigentümlichkeiten 
Sirtus’ V. Auch bei Bonifaz VIII. find die gerügten „verlegenden“ Bemerkungen 
oft überaus zutreffend und zeugen von gejundem Sinne. Sixtus V. war bei 
all jeinen Sonderlichfeiten trogdem eine große Erſcheinung und ein gewaltiger 
Mann. Selbſt bei ihm wäre es faum ganz glüdlich, ihn einen „Heinen Dienjchen“ 
zu nennen. Aber neben ihm jteht ein Bonifaz VIII. ungleid) großartiger, vor— 
nehmer, an Geift wie an perfönlicher Würde ihn weit überragend. Seine Fehler 
jelbjt erjcheinen mehr als les defauts de ses qualites. Sein allzu durch— 
dringendes Auge, fein allen vorauseilender geijliger Weitblid, feine allzu mächtig 
hervorbrechende Kraft und Energie, feine Menjchenkenntnis und Menjchenveradptung, 
das war es, was ihn den fleinen Menjchen feiner Umgebung fo furchtbar machen 
fonnte. Es waren umliebenswürdige, aber der Größe nicht ganz bare Eigen« 
haften. Eine überragende SHerrjchergeftalt, wie aus Granit gehauen, mit allen 
Schroffheiten und Kanten, wie fie zu jolhem Höhenmaße paſſen, jo erjchien er, 
eine gewaltige Kraftnatur, dem Geifte wie dem Willensungeftüme nad, mit 
allem, was eine ſolche für die nächte Umgebung Erdrüdendes und Heraus: 
forderndes zu haben pflegt. Es wäre vielleicht gewagt, aber unmöglich wäre 
es nicht, verwandte Geſtalten aus der neueren Gejchichte ihm an die Seite zu 
ftellen. 

Arnald von PVillanova, des Papftes vertrauter Leibarzt, aber nad) dejien 
Tod keineswegs jein blinder Lobredner, hat ihn in einem Schreiben an Bonifaz’ 
unmittelbaren Nachfolger Benedikt XI. (1304) alfo gejchildert: 

„Was diejes Papftes Perfönlichfeit angeht, jo waren alle Zungen einig, 
laut anzuerkennen, daß in ihm der geiftige Scharfblid des Adlers verbunden war 
mit einer eminenten Gelehriamfeit in den verfchiedenen Wiffenfchaften und einer 
jeltenen Gemwandtheit in jeder Art von Geſchäften, die Kühnheit des Löwen, 
wenn es galt zu wagen, mit unbeugiamer Standhaftigfeit in der Durchführung 
der jchwierigflen Unternehmungen.” Arnald fieht daher etwas geradezu Unbe— 
greifliches, eine geheimnisvolle und wunderbare Zulafjung Gotte darin, daß 
diejer allgewaltige Beherricher der Melt zulegt vor einer feinen Schar pflicht- 
und dankvergeſſener Unterthanen habe erzittern müſſen. 
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Die Verteidigungsſchrift von 1308 ijt mit Diefem Urteil in beitem 
Einklang. Nachdem fie der Anlagen auf Geldſucht und Nepotismus kurz gedacht, 
fährt fie emphatiich fort: „Im übrigen ift die ganze Chrijtenheit darüber einig 
und jelbjt die Feinde des Toten, daß feit 200 Jahren [d. h. feit Gregor VII.} 
die Kirche einen ſolchen Papſt nicht mehr gehabt habe... . Aber der ganze 
Wert und die Vorzüglichfeit des Papſtes Bonifaz fonnten nicht anders zureihend 
erfannt werden als dur die Untüchtigkeit und die großen Fehler eines nad)» 
folgenden Papftes [Klemen®’ V.]. Darans mag die Chrijtenheit die Lehre ziehen, 
dab fie niemals einen Papſt geringihäße oder gegen ihn murre wegen einiger 
Tehler, die man vielleiht an ihm beobadtet, wenn nur die Vorzüge bei ihm 
überwiegen.“ 

Auch darauf wird man faum zuviel Gewicht Tegen dürfen, daß Arnald 
von Villanova dem toten Papſte die „Spiritualität“, die geiftliche, innerliche, 
weltabgewandte Sinnesart abſpricht. Er glaubt ihm freilich nachträglich vorhalten 
zu müjlen, im Heil und der Heiligung der Seelen beruhe die Sache Ehrifti, und 
nit in Macht und Pracht diejer Erde. Statt darauf zu denfen, das Antlig 
der Braut Chriſti von Flecken zu reinigen, habe Bonifaz, die Sorgfalt für das 
Antlit der Braut bei jeite laffend, jich nur darum bemüht, den Saum ihres 
Gewandes zu fliden. 

Bonifaz hatte an ſich freilich nichts vom Mönd, vielleicht auch nicht vom 
Asketen, aber er war ein pflichttreuer Verwalter jeined hohen Amtes, reih an 
Lebenderfahrung und voll von gefundem Sinne. Für die fehler, die in geiftlichen 
Kreiſen tief eingerifjen waren, hatte er ein jcharfes Auge und manches äbende 
Tadelöwort. Gerade hierdurch hat er unauslöichlichen Haß geerntet. Für ein 
radifaleres Eingreifen fehlte jeinem Pontififat die Ruhe und die Dauer. Man 
wird nicht vergefien dürfen, da Arnald von Billanova nicht nur der geniale 
Arzt, jondern zugleich ein religiöfer Schwärmer war. Er fonnte es Bonifaz nicht 
vergeben, daß dieſer nicht blind auf feine Schwärmereien eingegangen und mit 
dem päpfllichen Anjehen für diejelben eingetreten war. Dafür war Bonifaz zu 
bejonnen und Tarblidend. Hier wie bei andern Punklen zeugen die Anklagen 
einzelner Zeitgenofjen nur für die ungeheure geiftige Überlegenheit, mit welcher 
Bonifaz feine ganze Umgebung überragte. Für Schwärmer und Bijionäre, viel— 
leicht auch für Myſtiler und Kontemplative war er nicht der Mann. 

Daß neben Bonifaz audy noch über andere bemerfenswerte Perlönlichkeiten 
im vorliegenden Werke reichlihe Andeutungen und Aufflärungen gegeben werden, 
jei nur nebenbei bemerft. Das Werk, faft zur Hälfte nur auß neuem Quellen- 
material beftehend, ift für Forſcher und Hiſtoriker gejchrieben, wenn es auch 
vermöge jeiner Darftellung und jeines Intereſſes weitere Leſerkreiſe keineswegs 
ausſchließt. Es iſt eine Leitung von gediegener Wiſſenſchaft, nur der Wahrheit 
dienend, Willenfchaft und Erkenntnis fördernd. Solche Werke tüchtiger fatholiicher 
Forſcher können nicht hoch genug gejhäßt werden und verdienen ſtels einen 
doppelt freudigen Willlomm. 
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Dormition. Oratorium in 5 Abteilungen zur Aufführung mit [ebenden 
Bildern. Gedihtet und fomponiert von A. und B. Tellen. Für 
Orcheſter eingerichtet von Kapellmeiſter W. Nehl in Düfleldorf. 
Eſſen (Ruhr), Fredebeul u. Koenen. Partitur (4%. 58 S.) M. 6. 
Chorftimmen pro Sat M. 2. Tertbud (16°. 16 ©.) 20 Pf. (Das 
Aufführungsrecht behält ji die Verlagshandlung vor. DOrchefter: 
partitur und Stimmen leihweile vom Komponiften dur Vermitt— 
fung der Berlagshandlung.) 


„Die ‚Dormition‘“, Heißt es in der Vorbemerkung, „ift ein religiöjes Yelt- 
jpiel, wie jolche jeit Jahrzehnten unter Vorführung von lebenden Bildern beim 
deutichen Volke recht beliebt geworden find. Den Titel ‚Dormition‘ oder ‚Mariä 
Heimgang‘ entlehnt das Werk jener altehriwürdigen Pilgerftätte in Jerufalem, an 
der die Mutter des Herrn entjchlafen ift, und welche Se. Majeftät unſer Kaiſer 
Wilhelm IL. auf jeiner Paläftinafahrt in Hochherziger, Tandesväterliher Sorgfalt 
dem Deutichen Berein vom Heiligen Lande zum Geſchenk gemacht hat.“ 

Auch über Inhalt und Tendenz des MWerfed giebt die Vorbemerkung Auf- 
ihluß. Es behandelt „die Hauptmomente aus dem Leben der Gottegmutter von 
der Auferjtehung ihres göttlichen Sohnes big zu ihrer himmlischen Verklärung“. 
„Der leitende Gedanke ift die chriſtliche Grundwahrheit, daß ein Chrift, der mit 
dem Herrn arbeitet und leidet, auch durch Chriſtus verherrlicht wird“, aljo der— 
jelbe Gedanke, den der Herr einjt jelber gegenüber der Lobpreijung des Weibes 
aus der Vellsſchar ausiprah, als er ſagte: „Ja freilich jelig, die das Wort 
Gottes hören und e3 befolgen“ (Luf. 11, 28). 

Das Oratorium zerfällt in fünf Abteilungen. Jeder derjelben find zwei 
plaftiihe Darftellungen eingereiht, jo daß die Zahl diefer lebenden Bilder zehn 
beträgt. Ihre Kompofition rührt von einem Fachmanne her, dem Hiftorienmaler 
H. W. Shmik in Düffeldorf, von welchem auch die gejamte ſzeniſche Aus— 
ſtattung zu erhalten ift. 

Die fünf Abteilungen des Werkes behandeln erftens „Die Auf— 
erfiehung unſeres Herrn Jeſu Chriſti“ in fieben muſilaliſchen Num— 
mern mit zwei lebenden Bildern, deren erſtes „die heilige Jungfrau am Grabe 
ihres göttlichen Sohnes“ zeigt, während das zweite die Auferſtehung Chriſti 
ſelbſt vorſtellt. An eine ziemlich knapp gehaltene, thematiſch gut gearbeitete und 
ftimmungsvolle Introduftion ſchließt fich ein feurig gehaltener Chor an, aus 
deſſen eigenfter Einleitung es bereit3 wie Trompetenfanfaren berausflingt, als 
Wedruf für den Auferjtehungstag, der die heilige Jungfrau „am Grabe ihres 
göttlichen Sohnes” findet, wo fie fleht: „O Vater auf des Himmeld Thron, 
gieb mir zurüd den ew’gen Sohn.” Died „Gebet der Muiter Gottes” (Sopran= 
jolo) ift in feiner jchlichten Weile recht gut erfunden. Nur fcheint e& dem 
Referenten, dab es in jeiner Klangfärbung ſtimmungsvoller jein würde, wenn 
e3 in der Lage einer Altftimme gejeßt wäre. Im Abſchluß auf dem hohen g 
liegt etwas wie Leidenſchaft, was zur Gottesmutter, die ftillergeben am Grabe 
ihres Sohnes auf deilen Auferjtehung harrt, nicht recht paſſen will. Die Auf» 
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erftehung des Herrn wird mit den Worten der Heiligen Schrift in einem Rezitativ 
(Bariton) nun verkündet: „Und fiehe, e8 entitand ein großes Erbbeben”, welches 
ein injtrumentaler Sat mit feiner lebhaften Bewegung und Steigerung mufifalijch 
iluftriert, worauf das lebende Bild von Ehrifti Auferfiehung ſich anſchließt. Ein 
zweites Bariton-Rezitativ leitet die Botichaft des Engels an die heiligen Frauen 
ein. In ſchlichter Weiſe verfündet er: „Ihr jucht den Herrn Jeſum Ehrift, vom 
Tod er nun erjtanden ift! So geht nun hin und thut’3 zur Stund’ dem Petrus 
und den Yüngern fund! Halleluja!” Mit dem Iekten Jubelruf wendet fich ein 
Terzett für Sopran, Alt und Tenor an Maria, um ihr die Ofterfreude zu ver- 
fünden, und ein Chorſatz wendet ſich an den Auferftandenen felbft, ihn, den Fürſten 
und Gott, den Herrn über Tod und Grab, um ein feliges Ende und eine jelige 
Auferftehung zu erbitten. — Die zweite Abteilung umfaßt dad Geheimnis 
der Himmelfahrt Ehrifti. Ein Chor, defjen Worte dem 103. Pjalm ent- 
nommen find, eröffnet diefelbe im Anflange an die kräftig fih aufjchwingende 
Melodie des achten Pialmentonee. Die folgende Nummer enthält da8 „Gebet 
der Altväter in der Vorhölle“. Ein „mufifaliiches Tongemälde” in g-Moll bereitet 
das Gebet vor, das dem erflen Vers des 129, Pſalmes entnommen ift: „Ans 
der Tiefe ruf? ich, Herr, zu dir“ u. ſ. w. Das „mufifaliiche Tongemälde” zählt 
zu den beiten Partien de3 Dratoriumd. Das Gebet der Altväter jelbft ift ein 
„Duartett“ für gemijchte Stimmen. Dies enttäufht etwas, da man für die 
„Altväter” eher einen Männerhor in tiefer Stimmlage erwartet. Die Melodie 
it anfangs und am Schluß der menfurierte Pjalmenton (VII, Fin. 1). In— 
zwijchen ift aber, mit dem Texte „Aus der Tiefe“ u. ſ. w., der erfte Sak aus 
ber befannten Motette Inter vestibulum et altare von Jacopo Antonio Berti 
(f 1756) eingejchoben, der jid) jedoch mit dem vorhergehenden und nachfolgenden 
nicht einheitlich verfchmelgen will, wenn auch S. 19 im fünften Talt und noch— 
mals im jechzehnten, abweichend vom Original, die hart Mingende Auflöfung des es 
in e vielleicht dazu dienen jol. Auch am Ende Klingt die plößliche Einführung 
de3 Dur-Dreiflanges zu aufdringlid. Das Rezitativ Nr. 10 leitet die „Himmel- 
fahrt des Herrn“ ein, welcher zwei Chöre gewidmet find: der „Jubeldhor” 
Nr. 11: „Es flieg der Herr im Jubel auf“, und der Chor: „Offnet euch, ihr 
Thore“, der in der alten Kirchenmelodie erſt aus einem Satze für Männerſtimmen, 
dann aus einem weiteren für Knabenchor und endlich wieder aus einem Schluſſe 
für Männerchor ſich zuſammenfügt, in welch letzteren das Halleluja der Knaben- 
ſtimmen hineinllingt. Auf die bildliche Darſtellung der Himmelfahrt folgt ein 
„Gebet an die Mutter Gottes" (Mr. 13), auf daß des Himmels Freud’ einſt 
ihre Finder vereine. 

Wie die beiden vorhergehenden Hauptteile, jo wird auch der dritte: „Die 
Sendung des Heiligen Geiſtes“, durch zwei plaſtiſche Vorjtellungen in 
zwei diegmal ziemlich ungleiche Hälften geteilt. Das erjte Iebende Bild ſoll „die 
Gottesmutter ald Lehrerin der Kirche im Saale zu Jerufalem” zeigen. Die Be- 
zeichnung „Lehrerin der Kirche“ würde vielleicht beiler in „Tröſterin“ verwandelt, 
da das Lehramt für die Kirche nicht an die heilige Jungfrau, fondern an Petrus 
und die Apojtel übergeben worden ift. Als Vorbereitung zu dem Bilde geben 
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voraus ein gemichter (Nr. 14) und ein Männerchor (Gebet der Apoftel), Bitten 
um die Sendung des Heiligen Geiſtes (Nr. 15), worauf die „Antwort der 
Mutter Gottes” folgt — ein Sopranjolo (Nr. 16), das zum Text hat die vom 
hl. Petrus in feiner erſten Pfingftpredigt angeführte Prophetenftelle. Ein kurzer 
Chorſatz jchließt die Troftworte der Gottesmutter ab. Nur eine, jedoch weiter 
ausgejponnene Nummer leitet zum zweiten Bilde über: „Sendung des Heiligen 
Geiſtes.“ Ein „mufitalifches Tongemälde“ (Sturmgewitter; Nr. 17a) hat hier 
jeinen thatfächlich berechtigten Platz. Es wird, tüchtig orcheftriert, auch feine Wirkung 
nicht verfehlen, da es in feiner ganzen Anlage Gelegenheit genug giebt, die Klang— 
effefte der Inſtrumente abwechſelnd zur Geltung zu bringen. Ein Bariton- 
Rezitativ berichtet in fnapper Form mit Schriftworten das Pfingftwunder jelbit, 
deſſen plaftiicher Darftellung jelbftverjtändfih ein „Lobhymnus an den Heiligen 
Geiſt“ (Terzett für Alt, Tenor und Bariton; Nr. 18) und ein Doppel« 
or (Nr. 19): „So lang’ ich lebe, Gott, will ich dir fingen“, folgen. Der 
leßtere jest fih aus vier Unterftimmen (Alt, Tenor, zwei Bälle) und einem drei— 
ſtimmigen Knabenchor zujammen. 

Der vierte Teil: „Entſchlafen der Gottesmutter“, bringt das 
namengebende Moment des Werkes: „Dormition“. Auf ein orcheſtrales Zwijchen- 
ipiel folgt al& Unisono-Chor ein altes Kırdenlied: „O Waterland, o Freuden» 
ſtand“, welches in einer ungefünftelten Einfachheit gut zu jenem weihevollen Mo— 
mente jtimmt, da der Engel der Gottesmutter die Scheidejtunde aus diefer Welt 
zu verfünden hat. Bei diejer Himmelsbotſchaft ftimmt die jterbende Gottesmutter 
wieder ihr Magnififat an (Mr. 22), das der Chor aufnimmt und begleitet. Zur 
Melodie ijt ebenfalls der achte Ton gewählt, der Text jelbft wird lateiniſch ge— 
geben. Nach einem kurzen Rezitativ: „Und Maria fegnete die Apoftel ... empfahl 
ihre Seele ihrem Sohne und jchlief ein“, folgt eine „mufilalifche Elegie“ 
(Nr. 23), die in die Melodie des O sanetissima ausflingt — der flehende Scheide= 
gruß der Erde an die heiligite der Frauen, die fie je getragen hat. Das erjte 
Bild dieſes Teiles zeigt nun „das Entjchlafen der Gottedmutter”. Der ganzen 
Stimmung giebt dann Ausdrud das Gebet des hl. Johannes (Tenorjolo; 
Nr. 24): „O Herr der Heere, Jeſu Ehrift.. .“, deſſen tertlicher Teil jedoch 
nicht zu dem Belten des Ganzen gehört, 3. B. die Schlußverje: „Führ' deine 
Bundeslade in deines Sions Pfade!” Nr. 25 behandelt die Überlieferung vom 
Mpoftel Thomas am Grabe der heiligen Jungfrau. Ein gut gebautes Bariton- 
Rezitativ erzählt vom Apoftel, der, „braungebrannt von Indiens Sonne“, am 
dritten Tage heranfam. Feuchten Auges zeigten ihm feine Brüder im Apoftolate 
das Grab. „Er aber mwälzte den Grabjtein weg und fand nur Roſen.“ Hier 
jegt ein Engeldor (Knabenchor) ein und verfündet die Himmelfahrt der Gottes— 
mutter. Das mufifalifche Motiv des dreiflimmigen Chores, das jchon vom An— 
fange an auftritt, nimmt dann das Orcheſter auf, um es mit gefteigerter Kraft 
durchzuführen, während das zweite Bild dieſes Teiles gezeigt wird: „Der 
Apostel Thomas am Grabe Mariä.” 

Mit mächtigen Klängen leitet ein „Feſtmarſch“ (Nr. 26a) den fünften und 
legten Zeil des Oratoriums ein: „Die Krönung der Gottesmutter 
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im Himmel“, deren glorreihen Einzug in den Himmel das unmittelbar folgende 
Bild darftellen wird: „Einzug der verflärten Gottesmutter in den Himmel.“ Der 
Chor: „Des Himmels Feſtpoſaunen ſchallen“, feiert diejen himmliſchen Triumph— 
zug in drei Strophen. Ein fait zu jchlicht vertontes Gebet der Erzengel Michael 
und Gabriel (Nr. 27) um die Krönung der heiligen Jungfrau bildet den liber- 
gang zum Abſchluß des Oratoriums. Auf ein Bariton-Reitativ: „Und fiehe, die 
Engel legten ihre Kronen huldigend der Königin zu Füßen“ u. ſ. w. ſetzt jogleich 
die Baßſtimme mit der „Schlußfuge” ein, die ſich jedoch nicht jehr weit aus— 
ipinnt und bald den letzten Sätzen Pla macht, die in den ſechsſtimmigen C-Dur- 
Aftord ausflingen. 

Das ift der Gang des Oratoriums „Dormition“. Es fann den Kreifen, 
für die es beftimmt ift, zur Aufführung nur empfohlen werden und möchte für 
die nächſte Winterzeit derartigen mufilaliichen yeitveranftaltungen eine danfbare 
Aufgabe werden. Der gelangliche Teil bietet geringe Schwierigfeiten. über den 
inftrumentalen können wir nicht bejtimmt urteilen, da und die Orcheſterpartitur 
nicht vorliegt; er dürfte jedoch an das Können minder anſpruchsloſe Forderungen 
jtellen. Die dem Orcheſter zufallenden Partien find übrigens, wie ſchon bemerft, 
im allgemeinen die vorzüglicheren des MWerfes. Die Klavierpartie fordert eben 
falls einen tüchtigen Spieler, fünnte jedoch von fundigen Kräften unſchwer zu 
vier Händen gejpielt werden, wodurd) fie an Fülle des Tones gewinnen würde. 
Sie ift übrigens tüchtig gearbeitet. Der tertliche Teil des Werkes jcheint uns 
der ſchwächere desjelben zu fein, fowohl im Aufbau jelbit als auch bezüglich der 
Ipradlichen Form. Damit foll aber nicht gejagt fein, daß er im ganzen und all- 
gemeinen nicht jeinem Zweck entiprehe oder die Wirfung des Werkes eigentlich 
benachteilige. Mag er doch bei mandem Zuhörer gerade ob jeiner Einfachheit die 
erbauende Wirfung des Werkes vielleicht fogar erhöhen. Man fann und muß bei 
dergleichen Dingen bisweilen auch noch einen andern als den ftreng und jtramm 
äſthetiſchen Maßſtab gelten laſſen. Das Richtige zu treffen iſt aber nicht immer 
jo leicht, und die Kritif muß daher vor einem gewillen Abfolutiamus des Urteils 
billigerweije fich hüten. Gerade diejer Gedanke iſt es, der und nahelegt, über 
derartige Tyeftipiele, welche, wie das Vorwort jagt, beim deutichen Wolfe recht 
beliebt geworden find, einiges zu bemerfen. Was zunächſt die Vorführung von 
lebenden Bildern, die ja einen integrierenden Teil derjelben ausmachen, angeht, 
jo ijt gegen ihre Verbindung mit dem eigentlichen Kunftmittel des Oratoriums, 
der Mufif, vernünftigerweije nichts einzuwenden. Nur läuft der Komponijt 
dabei Gefahr, die einzelnen Teile des Werfes zu Inapp zu behandeln, jo dab 
von Entwidlung der mufifalifhen Kunftform feine Rede mehr jein kann, weil 
das Werf dann zu Tang würde. Es muß aljo ein richtiges Ebenmaß obwalten. 
Auch drängt fi Hier der Gedanke auf, ob es nicht gut wäre, auch die Dekla— 
mation heranzuziehen und jo der Poeſie eine größere, freiere Anteilnahme zu 
gejtatten. Sie könnte ja das verbindende, erzählende, alfo mehr epiſche Element 
übernehmen. Es würden dadurch die vielen Nezitative auf eine Weile eriegt, 
welche der Klarheit der Auffaflung und dem Fluß der Handlung hödft förder— 
lid) wäre. Durd die vielen Heinen Rezitative fommt nämlich leicht eine ges 
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wiſſe ermüdende Einförmigfeit hinein. Es ſoll dies kein Tadel für da8 eben 
beiprochene Werk jein, deſſen NRezitative im gejanglichen Teil eine bejondere 
Anerkennung verdienen. 

Eine weitere Frage gilt der bei derartigen Kompofitionen auch beliebt ge= 
wordenen Verwendung des bdeutichen Kirchenliedes. Daß dieſelbe hierbei ein 
wirkungsvolles Moment bilden fann, läßt ſich nicht befireiten. Erbauung ift ja 
auch der Zwed jolcher Tonwerke, und eine der firdlichen Andacht entlehnte Weije 
wird jchon vermöge der Gewohnheit und Jdeenverbindung eine verwandte Seelen- 
ſtimmung hervorrufen. Allein wenn des Guten zu viel gejchieht, wenn die Kirche 
zu viel in den Sonzertfaal hineingetragen wird, jo fünnte auch eine minder er— 
Iprießliche Rückwirkung ſich einftellen und die jolide Andacht, welche dem Gottes- 
dienjte gebührt, mit den frommen Anmwandlungen und Anmutungen des Konzert- 
ſaales verwechjelt werden. Auch jcheint uns, daß das padende Moment, weldjes 
einer ſolchen Melodie unleugbar eigen ift und piychologifch eigen jein muß, durch 
zu häufige Verwendung abgeſchwächt wird. Man jei aljo jparfam damit, um, 
wo die Wirkung am höchſten fein muß, die ganze Kraft diejes jo einfachen Kunit= 
mittel3 ausnüßen zu Lönnen. 

Was vom deutjchen Kirchenliede gejagt wird, gilt in noch höherem Grade 
von den eigentlich liturgiſchen Gejängen und ihren Meilen. So dünft uns 
wenigitens, daß die Anwendung der firdlichen Pialmodie, ſozuſagen Note für 
Note, beſſer fern bliebe oder doc) nur mit äußerjter Beichränfung und gleichjam 
von der Sache jelbit geheijcht, zuzulafjen jei. Noch mehr, wenn jelbjt der latei- 
niſche Text mit hereingenommen wird, wie 3. B. in unjerem Falle (Nr. 22) das 
Magnififat. Es können allerdings Situationen eintreten, wo ein derartiger 
Realismus zur Wahrheit des Vorgeftellten notwendig ift, doch wird dies jelten 
der Fall jein. Es ſoll aljo damit nicht behauptet werden, daß Wort und Ton⸗ 
dichter aus dieſem reichen Firchlichen Melodienſchatze gar feine Anlehen machen 
dürften. Nur nehme man fozujagen mehr den Sinn als den Wortlaut; man ge- 
ftalte ähnlich und bilde um, jo daß der lern derielbe bleibt. Es fommt uns hier eine 
Stelle aus Jojeph Rheinbergers Kompofition „Der Stern von Bethlehem“ zu= 
fällig in den Sinn, wo — es ift in dem „Maria“ überjchriebenen Teile — bei 
den Worten: „Aus der Seele 1öjl’3 empor, wunderbar neu: Magnifikat“, auch 
zweimal die JIntonation des Canticum ton. VIII ungemein wmweihevoll anfklingt '. 
Der Zwed ift damit vollfommen erreicht. Ein zu reichlicher Gebrauch dieſer Me- 
lodien muß übrigens jchon wegen der fremden Zonalität die Einheit des Ganzen 
beeinträchtigen, um jo mehr, je jchroffer Altes und Neues hier nebeneinander zu 
ftehen fommt und je plößlicher der Übergang gemacht wird. Daß bei orcheftrierten 
Werfen der Ausgleih von alt und neu nicht leichter anzubahnen ift, braucht nicht 





Dieſe herrlihe Kompofition des verblienen großen Tonſetzers, der zubem 
ein echt poetifcher Text zu Grunde liegt, wäre für geübtere Gelangesfräfte eine 
lohnende Aufgabe, die gewiß auch ben erbauenden Zwed in nicht geringem Grabe 
erreihen würde Auch dünkte uns, dab die Einjchaltung lebender Bilder feinen 
ftörenden Eingriff in das Kunſtwerk mit fi bringen würde. 


r 
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lange bewiejen zu werden. Werden dieje Kleinode älterer kirchlicher Tonfunft in 
den Rahmen des Kunſtwerkes aufgenommen, jo bleiben fie am beiten in ihrer 
natürlichen Faſſung — man gebe fie im einfachen vierftimmigen Chorſatze, jo 
bleibt ihnen ihr eigenftes Weſen und damit ihre unverlegte Wirkungskraft. 

zb. Schmid S. J. 


Empfehlenswerte Schriften. 


(Kurze Mitteilungen ber Rebaltion.) 


Die Bücher Era und Nehemia. Unterfuhung ihres Titterarijchen und ge⸗ 
ihichtlihen Charakters von Dr. Carl Holzhey. 8°. (65 ©.) München, 
Lentner, 1902. Preis M. 1.80. 


Nach dem Herrn Verfafler ift das Buch Ezra-Nehemia eine aus verſchiedenen 
Quellen (Memoiren Ezras und Nehemias) gefloffene Kompofition. Der Bearbeiter 
entnimmt jeinen Quellen nur jene Stoffe, die dienlih find zum geſchichtlichen Nach— 
weis, warum der Tempel zu Jeruſalem die einzige geſetzlich berechtigte Stätte der 
wahren Gottesverehrung jei, während die „Samaritaner* als Feinde von Anfang 
an mit Neht unmwiberruflid ausgejchlofien jeien. Von dieſem Standbpunlie aus 
würden u. a. aud die in der Erzählung wahrnehmbaren Lüchken erflärlih und bes 
jonders aud, warum bereits Er. 4, 6 ff. drei Aktionen der Störung des Gottes- 
werles (aus der Zeit von Eyrus, Xerres, Artarerres) fi fänden (S. 23. 57. 61). 
Dieje Auffafjung jcheint in der That manches Rätjel zu löfen. Die Schilderung 
der Ereignifje und Zuftände, welche der Herr Verfafjer giebt, ift durchweg anſprechend 
und bejeitigt indireft allerlei Einwürfe, die gegen die Folge Ezra-Nehemia erhoben 
worden find. Es heißt ©. 17: „Die Thätigfeit Zerubabels trägt von Anfang an, 
wenigitens nach der Darftellung des Berfaffers, den Charakter ftrenger, zur Exklu— 
fivität geneigter Gejegmäßigfeit“, und ©. 39: „Während indes Nehemia in poli« 
tifhen Anordnungen die allein maßgebende Perfönlichkeit ift, tritt er, weniaftens 
in der Darftellung des Schriftftellers, bei der Neuordnung des Kultus einigermaßen 
zurüd, um Ezra, dem Schriftgelehrten, dafür Raum zu geben.“ Warum dieje Ein- 
ſchränkung und ein Hinweis auf eine etwa einfeitig unrichtige Darftellung des Schrift» 
jtellers mit wenigitens... gemacht wird, ift nicht erfihtli; weder aus den 
Zeitverhältuiffen noch aus dem Charakter der handelnden Perjonen noch aus andern 
Quellen, die eben nicht vorhanden find, ift eine ſolche Darftellung beredtigt. Anftatt 
Ezr. 10, 6 einen Anahronismus anzunehmen (S. 62), empfiehlt es fih mit Keil 
u. a. nah dem Wortlaut Neb. 12, 11. 22 (und bei der Häufigkeit des Namens 
Jahanan) den Sohn und den Enfel des Eliafil zu unterfheiden. Der Herr Ver— 
faffer nennt ©. 16 Borobabel einen Neffen (?) des Saſſabaſar. Daß beide Namen 
eine und dielelbe Perfon bezeichnen, fcheint denn doch durch Esdr. 3,7 ff. und 5, 16 
begründet und die Anficht, eine erſte durch Saſſabaſar gemadte Grunbfteinlegung 
fei als ungültig betrachtet worden, ift unnötig und unwahrfcheinlich, da der heilige 
Shriftiteller do den Widerfprud 3, 6 und 5, 16 nicht ohne Aufklärung belafjen 
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hätte. Da die Defrete der perfiichen Könige in der für die Weftprovinzen gebräuch— 
lichen Überfegung gegeben wurden (S. 56), fo mag ja wohl eine erläuternde und 
für die betreffenden Verhältniſſe pafjende Verſchärfung ber beigefügten Drohungen 
der Überfegung beigegeben worden jein, und es braucht daher der jegige Wortlaut 
ber Defrete nicht bloß auf Anfiht und Stimmung des Schriftftellers zurücdgeführt 
zu werden, wie ©. 14. 25. 64 geſchieht. 


„vVolentibus et Valentibus.“* Zeitgemäße Bildung, vermiltelt durch die 
Volksſchule und ihre Lehrer. Beiträge zu einer Apologie des chriſtlichen 
Jugendunterrichtes. I. Teil: Philoſophiſche und pädagogiiche Grund» 
fragen. Von Dr. Carl Braun, Domtlapitular und Dompfarrer, fal. 
Bezirksſchulinſpektor, fgl. Prüfungsfommifjär für das Inſtitut der Eng: 
liichen Fräulein, Neferent der Stadtihullommijfion für den fatholijchen 
Religionsunterriht und Mitglied des Kreisſcholarchates, biſchöfl. Kom— 
mifjär für die fgl. humaniſtiſchen Gymnafien und Privatbildungsanftalten 
in Würzburg. 8%. (VI u. 7066.) Mainz, Kirchheim, 1902. Preis M. 12. 
Allen, die vom heutigen Kampfe um die Schule und von ber Gefährdung 

unferes Lehrerftandes eine richtige Ahnung haben, muB dieſes ernjte und wertvolle 
Werk zur Beahtung ſich aufdrängen. Es ift ein Buch zum Denken, für dentende 
Männer gejchrieben. Die großen Grundfragen, die bei allem Streit um Schul— 
verbefjerung und Hebung bes Lehrerftandes in der Tiefe verborgen liegen, find in 
52 felbftändigen und abgerundeten Kapiteln geiftig durchgearbeitet, faſt durchmeditiert, 
die fragen auf ihre Kernpunfte, die Phrajen auf ihre Leere zurückgeführt. Der 
„gärende Moft ber modernen Pädagogik”, der jo viele au gut veranlagte Geifter 
beraufcht, wird fühl auf jeine chemiſchen Beftandteile unterfubt. Aus den Maſſen 
deſſen, was Schiefes, Haltlojes, Blasphemifches von der pädagogiſchen Litteratur mit 
jedem Jahre neu an die Oberfläche gejpült wird, ift das Charakteriſtiſchſte, Be— 
ftrebungen und Richtungen am Thärfften Kennzeichnende herausgehoben, anderfeits aber 
auch das Beſte von dem, was Gutes und Zutreffendes von berufenen Fachmännern, 
Pädagogen und Praftifern geltend gemacht worden ift. Vor allem aber wird gegen- 
über den tönenden Redensarten, in welchen hochfirebende, aber wirre und irregeleitete 
Geifter fi jo gerne ergehen, dem gefunden Menjchenverftand, der nüchternen Er- 
fahrung und dem Ehriftentum wieder zu ihren Nechten verholfen. Das find oft wahre 
Lichtblide, die auf weithin leuchten und klären. Solden, die von Berufs wegen mit 
Schulfragen fi) zu befafien haben, Abgeordneten ber Kammern, Mitgliedern ber 
Bemeindefollegien, Beamten und Angehörigen des Lehrerftandes kann das Werk bie 
wejentlichiten Dienfte leiften. Es Härt die ganze Situation, jcheidet in ben Be— 
ftrebungen für Schule unb Lehrerftand das Richtige vom Falſchen, das Erfprießliche 
vom Gefährlihen, die Phraje von der Wahrheit. Das ift auf dem Gebiete der 
heutigen Pädagogik nichts Leichtes. Es bedurfte dazu eines ſolch Tenntnisreichen, 
erfahrenen Praftifers, dem alle Wertihägung und Vertrautheit, die er dem Votks— 
ſchulweſen entgegenträgt, den höheren Blick für das Wohl der Nation und bie Achtung 
vor ewig geltenden Geſetzen nicht getrübt hat. 


Zur Geſchichte der Katholifhen Beichte. Bon Dr. P. A. Kirſch. 8°. 
(IV u. 224 S.) Würzburg, Göbel und Scherer, 1902. Preis M. 2.40. 
Es handelt fih um die wiſſenſchaftliche Abfertigung von ziemlich unwiſſen— 


Ihaftlihen Angriffen, welche der jchweizerifche Altkatholikenbifhof Herzog und der 
Stimmen. LXII. 5. 33 
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alttatholifche Pfarrer Weiß aus Anlaß einer Rede des hochw. Herrn Biſchofs 
Egger von St. Gallen gegen das kirchliche Beichtinftitut gerichtet haben. Dies 
erflärt die etwas eigentümliche Anordnung des Stoffes jowie das ungewöhnlich 
ftarte Hereinziehen von protejtantiichen Autoritäten. Unzweifelhaft find ın ben 
fieben umfangreichen Kapiteln viele bedeutjame Momente zufammengetragen, und 
ift dadurch einer auf der Höhe der heutigen Forichung ftehenden Geſchichte der 
firhlihen Buß- und Beichtpraris mächtig vorgearbeitet. Wiewohl für eine Streit- 
Ichrift der Gang der gelehrten Unterfuhung etwas grapitätiih, werden doch, 
wenigftens in einigen Stapiteln, die beiden Altfatholifen tüdhtig zurechtgeſetzt. 
Nicht mit allen Aufftellungen und Schlußfolgerungen im einzelnen braudt man 
einverflanden zu fein, um ber Schrift ihr Verdienft zuzuerfennen. Dem Dogma— 
tifer, welcher die Lehre vom Bußſakrament zu behandeln hat, könnte fie ſowohl 
binfichtlih der Argumente wie auch für Slluftrationen und Einwendungen fi 
recht nußbar erweijen. 


Le Grand Schisme d’Oceident. Par L. Salembier. Troisieme 
edition. [Bibliotheque de l’enseignement de l’histoire ecelesiastique.] 
12° (XIV et 440 p.) Paris, Lecofire, 1902. Preis Fr. 3.50. 


Das anziehend gefchriebene Werfchen, das über die ſchwierigſte und folgen» 
reichſte Verwiclung in der ganzen Geſchichte der Kirche nach der hiftorifchen wie 
ber theologischen Seite hin furz und Far orientiert, iſt in dieſen Blättern 
Bd. LX, ©. 528 gleih beim erſten Erjcheinen zur Anzeige gelommen. Es ift 
eine verdiente Anerfennung für den Verfaſſer, daß nad Verlauf von nicht zwei 
Jahren eine dritte Auflage notwendig geworben ift. In derſelben findet fidh bie 
neuefte Litteratur fleißig nachgetragen, das Litteraturverzeihnis auch jonft vielfach 
bereichert, ein alphabetiicher Inder und eine Tabelle über die Päpfte ber brei 
Obedienzen beigefügt. Diele, welchen das große Werl von Valois zu umfang» 
reich oder zu teuer, werden mit Vergnügen hier eine ausreichende und angenehme 
Belehrung finden. Inzwiſchen ift dur Kanonikus Lufini in Siena eine italies 
niihe und durch Abbe Weber in Madrid eine ſpaniſche Überfegung dem Publi— 
tum zugänglih gemacht worden. Wie verlautet, find aud hinſichtlich einer über: 
tragung ins Deutjche Wünfche hervorgetreten und befteht Hoffnung, dab eine ſolche 
zu ftande fomme, 


Die Ratholifhe Kirche im der Schweiz. Ihr gegenmwärtiger Beſtand nebit 
einem biftoriicen liberblid über die Vergangenheit. Bearbeitet von 9. 
Büchi. Mit einer Karte in Buntdrud, 8 Tafelbildern, 85 Textilluſtra— 
tionen und 8 ftatiftilchen Tabeller. 4%. (VIII u. 106 S.) München, 
Allgemeine Verlagagejelliehaft, 19u2. Preis geb. M. 3.50. 


Die firhliche Einteilung, Ordnung und Verwaltung der Schweiz, ihre fünf 
Bistümer, ihre berühmten Abteien und Höfterlihen Genofienihaften, ihr Vereins— 
weſen und ihre Künftler und Kunſtſchätze find fleißig beichrieben unter ftetem Rück— 
bliet auf die hiftorifchen Erinnerungen, Das berechtigte Hochgefühl über viel Gutes 
und Troftreiches hat doc nirgends zu Übertreibungen geführt, und auch die Sprade 
ift Schlicht geblieben. Der reiche Bilderſchmuck beeinträchtigt etwas die Ilberficht: 
Iichfeit des Inhalts, ift aber an fi genommen jo vorzüglih, dab er dem Buche 
eine bejondere Anziehung verleiht. 
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Gefhihte des fürſtlichen Benediktinerfliffes U. £. 3. von Einfiedeln, 
jeiner Wallfahrt, Propjteien, Pfarreien umd übrigen Beſitzungen. Mit 
bejonderer Berüdjichtigung der Kulturgeſchichte Von P. Odilo Ring» 
b013 O. 8. B. I. Bd. (Vom hf. Meinrad bis zum Jahre 1526.) 4°. 
Einfiedeln, Waldshut und Köln, Benziger u. Eo., A. G. 1902. Erjcheint 
in 10 Pieferungen zu M. 2.60. 1. Pieferung: 64 ©. 


Der fleibige Archivar des Stiftes Einfiedeln hat ſchon in mehreren kleineren 
Monographien, bejonders aber in jeiner „Wallfahrtsgeihichte” (vgl. dieſe Zeit- 
ihrift Bd. LI, ©. 569. 570) die ihm anvertrauten Schäße für weitere Kreiſe 
nußbar zu machen geſucht. In dem neuen Werke, deſſen Ankündigung unb erfte 
Lieferung uns vorliegt, erweitert fi) der Rahmen zu einer zweibändigen, umfafjenben 
Geihichte des berühmten Stifts, welche nicht jo jehr die innere, religiöfe Klofter- 
gejchichte, als vielmehr deren bedeutjame Beziehungen zur Rechts: und Kulturgefchichte 
zur Darftellung bringen joll. Eine glänzende Ausjtattung (für den I. Band find 
150 YUuftrationen: Siegel, Autographe, Miniaturen, Anfichten, Porträts, Karten 
u. ſ. w., in Ausfiht genommen) joll die fulturelle Schilderung beleben und das 
Werk zugleich zu einem Pradtband geftalten. Die erfte Lieferung enthält eine mit 
fünf Karten und vier Abbildungen verjehene Einleitung, welche das Stiftsgebiet 
geographiih und ftatiftiich beichreibt, dann die Geſchichte des hi. Meinrad, des 
jel. Benno, der Übte Eberhard, Thietland, Gregor, Wirunt, Embrid, Hermann I., 
Heinrich I. (R15—1070) mit einer feinen Reproduftion bes alten Gnadenbildes und 
höchſt intereflanten Fatfimiles der älteſten Handiariften des Kloſters. Das Projekt 
der MWiederherftellung des einjtigen Sihlſees behufs Herftellung einer eleftrifchen 
Kraftanlage am Zürichiee giebt der fahwifienihaftlih gehaltenen Einleitung, die 
den Naturforfher P. Wilhelm Sidler zum Verfaſſer hat, ein höchſt aktuelles 
Intereſſe. Die ftreng jahlih und kritiſch gehaltene Geſchichte der älteften Zeit 
mit ihrem wertvollen Bilderihmud läht feinen Zweifel übrig, dab fih das Wert 
ihon jett allen empfehlen läßt, welche für die große Kulturarbeit des Mönch. 
tums Sinn und PVerftändnis befiken; ja es wird ſich trefflih eignen, auch bei 
andern ein ſolches Verſtändnis anzubahnen. Es verdient darum thatfräftige 
Unterftühung. 


Das Bater Anfer im Geifte der älteften Sirchenpäter in Bild und Wort 
dargeitellt von Ludwig Glötzle, Hiſtorienmaler in Münden, und 
Dr. Alois Knöpfler, Profeffor der Kirchengejchichte an der Univer- 
fität München. Zweite Auflage. Folio. (VI u. 44 ©. Text und neum 
Heliogravüren.) Freiburg, Herder, 1902. reis geb. in Driginal- 
Einband M. 14. 


Die nach verhältnismäßig furzer Frift, feit 1. Auguft 1898, nötig geworbene 
zweite Auflage beweift, daß der Wunfch fih verwirklicht, den Verfafler und Dialer 
hegten: „ein Familienbuch zu jchaffen, das allen, alt und jung, ein liebwerter 
Führer jein möchte zu richtigem Berftändnis, tieferem Erfaflen und andädhtigem 
Verrihten des uns vom Erlöjer jelbit gegebenen Gebetes’. Den aus den beiten, 
altehrwürdigen Quellen, aus den Kirchenvätern bis zum Jahre 450, gefammelten 
Text begleiten gedantenreiche Zeichnungen. Sie ſchildern mit allen Hilfsmitteln 
modernen Könnens vergangene Ereigniffe der Geihichte, Fehler und Hoffnungen 
unferer Zeit und jymboliihe Handlungen, find alfo vielfeitig, anregend für die 
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Phantafie und belehrend für den Verftand. Möchten fie mit ihrem Begleitworte 
mehr und mehr die Stelle mander faden, fogar gefährlichen Prachtwerke auf dem 
Tiſch des Empfangszimmers fatholifher Häufer einnehmen. 


Führer durd den Mariä Empfängnis-Dom in Linz. Von Balthajar 

Scherndl, Domcapitular und Mitglied des Dombau-Comites in Linz. 

8°. (160 ©. mit 70 Jluftrationen.) Linz, Preßverein, 1902, Preis Kr. 1. 

Im Jahre 1855 beſchloß Biſchof Franz Joſef Rudigier in Linz, einen Dom 
zu Ehren der unbefledten Empfängnis zu erbauen. 1859 reichte V. Sta von Köln 
die Baupläne ein; dann folgte 1862 die Grundfteinlegung, 1869 die Einweihung 
der Ehorlapellen, 1885 die Weihe des Chores, 1901 die Vollendung des Turmes. 
Die Koften, bis jetzt 7382150 Aronen (1 Krone — 85 Pf.), mwurden aus frei- 
willigen Beiträgen aufgebradt. Da der vorliegende Führer genau bejchreibt, mas 
bis dahin fertig geftellt worden ift, wieviel jedes einzelne Toftete, warum es jo und 
nicht anders entworfen und ausgeführt wurde, wird er auch für weitere Kreiſe be- 
deutiam und erhält er einen Wert, der mit der Zeit noch fteigen wird. Er ift eine 
wahre Fundgrube für die Gejhichte der Baufunft, Bildnerei und des Kumftband- 
werfs unferer Zeit und verdient befonders die Beachtung eines jeden, ber bei Bau- 
leitung und Ausftattung einer Kirche beteiligt if. Möge er in dem engeren Kreiie, 
für den ber Verfaſſer befonders jchrieb, in der Diözeje, für weldhe der Dom gebaut 
wird, die Begeifterung für das ſchöne Werk wahhalten und fteigern. 


Island und die Färder. Bon Nlerander Baumgartner 8. J. Dritte, 
vermehrte Auflage. Mit einem Titelbild in Farbendruck, 135 Abbildungen 
und einer Karte. [Mordiiche Fahrten. Skizzen und Studien.] gr. 8°. 
(XX u. 572 ©.) freiburg, Herder, 1902. Preis M. 9; geb. M. 12. 


Sorglich ausgewählt, bedeutfam und mannigfaltig, weden bie 136 prädtig 
ausgeführten Jluftrationen, unter welden 90 in biefer Dritten Auflage völlig neu, 
nit nur für die im fernen Norden verlorene, meerumflutete Inſel die wißbegierigfte 
Zeilnahme, fondern fie geben in ihrer Geſamtheit bereits eine gute Vorftellung von 
der Natur, dem Leben und den hiſtoriſchen Erinnerungen dieſer „äußerften Thule“, 
der Heimat der Edda. Als „Skizzen und Studien“ wird der XZert bezeichnet, 
„Skizzen“ wegen der zwanglojen, anfcheinend fpielenden Form einer Neifeerzählung, 
„Studien“, um hinzuweiſen auf den gediegenen und reihen Gehalt. Wer fih das 
Vergnügen gönnt, dem liebenswürdig plaudernben Erzähler bis zum Ende zu folgen, 
wird von der merfwürdigen Inſel mit ihrer geheimnisvollen Natur, ihrem biederen 
Volk, ihrer tragiihen Geſchichte und froheren Zufunftshoffnung eine ganz allfeitige 
Kenntnis gewinnen. Das Prachtbuch bietet indes mehr. Abjchnitte wie Aber Jslands 
heidniſche Vorzeit, das altnordiſche Sonnenlied, Island im Mittelalter, die Ebda, 
die SagasLitteratur, die Sfaldendihtung, Verfall nad) der Glaubenätrennung, neu— 
isländiſche Bitteratur, bringen zu Bewußtſein, daß ihr Verfafler ein hervorragender 
Litterarhiftorifer ift, dem aber der Reichtum tiefeigener poetiiher Begabung den 
Sinn für ernfte Gefhichtsauffaffung nicht geraubt und das Auge für bie materiellen 
Kulturbedingungen eines Volkes nicht verfchleiert hat. Namentlich die elf Nummern 
des Anhangs mit der Überficht über die isländiſche Publiziftif, dem neueften Staats- 
budget, den genauen Biſchofsliſten, der Geſchichte ber Landeserforfhung und Landes: 
bejchreibung verleihen dem Werlke einen bauernden wiſſenſchaftlichen Wert, ohne 
die humorvolfe, poefieverflärte Reiſeplauderei ungeitig ftörend zu unterbrechen. 
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Feſtgabe für die 49. Generalverfammflung der Katholiken Deutfhlands 
in Mannheim 1902. I. Kirchengeſchichtliches über Mannheim von Paul 
Feige. IL Führer durd Mannheim. 8°. (124 u. 36 ©. mit 15 Ab— 
bildungen und einer Sarte.) Mannheim, Gremm, 1902. Preis M. 1. 


Der erite Zeil biefer auf ſchönem Papier gut gedruckten und mit vielen Hübjchen 
Anfihten ausgeftatteten Feſtgabe behält auch nad Verlauf der 49. Generalverfamm- 
lung feinen Wert, weil er „die Kämpfe und Arbeiten, den Befigftand und die Verluft« 
ziffern des tatholiihen Mannheims“ während dreier Jahrhunderte genau jchildert 
und durch ftatiftiiches Dlaterial veranſchaulicht. Er zeigt, wie die Reformation in 
die Stadt eingog und durch eine Gegenreformation abgelöft wurde, wie dann im 
Beginn des 19. Jahrhunderts die Katholiken bedrüct wurden, aber in der neueren 
Zeit burd regen Eifer das kirchliche Leben hoben. 


Keiters SHatholifher Literaturkalender. Neu bearbeitet von Dr. Joi. 
Jörg. Sechſter Jahrgang. Mit ſechs Porträts. 8°. (XX u. 380 ©.) 
Ejien a. d. R., Tredebeul u. Koenen, 1902. Preis geb. M. 3. 

Die Neubearbeitung dieſes bewährten Nachſchlagewerkchens ift fiherlich vielen 
bohwillfommen; auch um die gemeinfame Sache der Katholiken Deutichlands ift fie 
ein Berdienft. Die probuftiven Geiftesfräfte innerhalb des heimischen Katholizismus 
der Gegenwart lafjen fih durch ein ſolches Werk erft recht überblidlen. Der Bei- 
behaltung der bisherigen Einrichtung und ber pietätvollen Erinnerung an ben ver- 
ftorbenen Heinrich Keiter, der neben andern nüßlicen Unternehmungen auch diejen 
Litteraturfalender glücklich ins Leben rief, kann nur Beifall gezollt werden. Auch 
wird man die zahlreihen Ungenauigkeiten und Lüden, bie thatjählih vorhanden, 
nicht dem eifrigen Herausgeber allein zur Laſt Legen dürfen. Immerhin will es 
ſcheinen, als ob er zu ausschließlich auf die ausgefandten Fragebogen fich geftüßt habe. 
Kommen do ſolche Anfragen aud an Kranke und Sterbende, an Zerftreute und 
Bielbeihäftigte. Bleibt dann die Antwort aus oder wird bei Ausfüllung bes 
Fragezetield etwas überfehen, fo fommen Läden und Unridtigleiten. Es bedarf 
notwendig der Nachprüfung und Ergänzung von feiten des Herausgebers, ber in 
den verjchiedenen geiftigen Zentren Deutſchlands und innerhalb der engeren Kreije 
von Gelehrten und Schriftftellern zu diefem Zwede fi Bertrauensmänner und Helfer 
gewinnen müßte. Zahlreiche Schrififteller wären nachzutragen, Todesdaten ein- 
zufügen, mande inzwiſchen erfchienene Werke, beſonders von kürzlich Berftorbenen, 
zu verzeichnen und nicht wenige Verjehen zu berichtigen. Dabei foll aber vollauf 
anerkannt werben, daß durch die Bemühungen bes Herausgebers bereits namhafte 
Ergänzungen angebradht worden find. 


Ams liebe Brof und zehn andere Novellen. Bon Heinrih Sienfie- 
wicz. Mit dem Bilde des Verfaſſers. gr. 8°. (552 ©.) Einfiedeln, 
Benziger u. Co., 1901. Preis M. 4. 


Lejer mit etwas geläuterterem Geſchmack werden mande diefer Novellen des 
berühmten polnifhen Erzählers mit größerem Genuffe Iefen als deſſen umfang: 
reihere Schöpfungen, die neben viel großartig Schönem leider fo manches enthalten, 
was uns weder vom äfthetifchen und noch weniger vom ethiſchen Standpunft aus 
gefallen kann. Die Titelnovelle „Ums liebe Brot“ ift und unter anderer Über: 
Ihrift ichon früher begegnet (Roman- und Novellenfhag von Abt) und von uns 
furz beiproden worden (Bd. LVII, ©. 570); ebenjo „Orjo*. Bon ben übrigen 
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Novellen verdienen ganz befonders hervorgehoben zu werben: „Diejhöne Hania“, 
„Durch die Steppe“ und „Tatariſche Gefangenſchaft“. Die beiden 
Freunde, die fi in die ſchöne Hania bis zur Rajerei verlieben und in glühender 
Eiferſucht die blutige Kataftrophe herbeiführen, find meifterhaft gezeichnet; ebenfo 
die Nebenfiguren und noch bejier das überaus ftinnmungsvolle, farbenreihe „Milieu“. 
Da fteht der Dichter voll und ganz auf jeinem polnifchen Heimatboden und weiß 
Töne anzujhlagen, die das Herz ergreifen müſſen. Wäre die langatınige, etwas 
Ihwerfällige Einleitung nicht, jo könnte man dieſes Stüd eine wahre Dlufternovelle 
nennen. Pfychologiſch jehr wahr ift auch der Schluß, in dem in beiden Berliebten 
die Leidenſchaft erlifcht, ſobald das Liebliche Gefiht der jhönen Hania durd bie 
Boden eniftellt wird, — „Durch die Steppe* fpielt in Amerika, Ein Pole 
führt eine Karawane quer durd die Prairien und durch die Wüften des TFelien- 
gebirges nad Kalifornien. Unterwegs verliebt er ſich fterblich in ein Mädchen, das 
ben abenteuerlihen Zug mitmacht, und „heiratet“ fie ohne Priefter. „In den weit» 
gedehnten Steppen bes Weftens und allen Landitridhen, wo es feine Städte, Richter 
und Kirchen giebt, werden die Ehen in feiner andern Weife gefchloffen,* meint der 
Pole. Später fommen ihm aber body Bedenken über die Erlaubtheit einer ſolchen 
wilden Ehe, und als in den Steppen von Utah das arme Wefen in feinen Armen 
verſchmachtet, fieht er darin die Strafe des Himmels dafür, daß er „ein Geſchöpf 
mehr anbetete und ibm eifriger diente als dem Schöpfer. — 
Ganz uneingeſchränktes Lob verdient die wirklich herrliche Novelle „Tatarifſche 
Gefangenschaft‘; wir ftehen nit an, fie eine Perle der Weltlitteratur zu 
nennen. Da wird uns ein echter, hriftlicher polnifcher Ritter gezeichnet, der in ben 
Sampf gegen den Halbmond zieht, wohl auch, um feine Maryfia zu gewinnen, dem 
aber Glaube und Ebdelfinn noch viel höher ftehen als irdifhe Minne. Der Ritt 
durch die Ukraine, das Gewühl und wilde Getümmel der Tatarenihladt find wahre 
Meifterwerfe poetiiher Schilderung; das Leben des Gefangenen, der in allen Ver— 
fudungen, Verdemütigungen und Qualen fi als echt riftlicher Held und Ritter 
bewährt, Tieft fi wie eine fromme mittelalterliche Legende, und der Schluß Elingt 
aus in einen erhabenen Hochgeſang der Anbetung und Liebe zu Gott, ftatt in ein 
ſchwaches irdifches Liebeslied. Etwas Schöneres, Neineres, Erhabeneres haben wir 
bei Sienfiewicz nie, bei andern Dichtern nur felten gefunden; hier beweift der Pole, 
daß er wirflih ein Dichter ift. — Auch die andern Hleineren Novellen enthalten 
ergreifende Stellen. So der arme Heine „Janko, der Mufilant“, der hienieden 
umjonft feine Liebe zur Muſik befriedigen will; der alte polniſche „Leuchtturm— 
wärter*, den die aufflammende Waterlandäliebe feiner Pflicht vergefien läßt; der 
fterbende Bildhauer in Lux in tenebris lucet. „Die Komödie der Jrrungen“ 
und bie leichtfertige Künftlergeiichte „Die Dritte” find in ihrer Art ganz gute 
Humoresfen. In ber legten Novelle „Folgen wir ibm nad“ wird bie furdt- 
bare Ode des Heidentums vor Chriftus und die verzehrende Sehnſucht der ernfteren 
Geifter nah Wahrheit und Troft ergreifend geſchildert. Dagegen berührt der Schluß 
peinlih. Es ift doch mehr als gewagt, diefe Antea in ihrer Sänfte unter das 
Kreuz des fterbenden Heilands ftellen zu lafien, abgejehen davon, daß die phan— 
taftiihe Schilderung des Todes Ehrifti, wie fie uns Sienkiewicz entwirft, mit dem 
erhabenen Berichte der Evangeliften nicht in Einflang gebracht werben kann. 
Manche jchleppende Säße abgerechnet, ift die Überfegung gut. Freilich finden 
ſich Schnitzer. So wurde 3. B. der Platte River in Nebrasfa zum La Platta ! 
Statt „Brandmale” trägt der „heilige Pole“ Kohlenmale, und ähnliche Fehler mehr. 
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Poesie et Charite dans la litterature Francaise du XIX=:e siele. 
Conference, faite au profit de l’oeuvre des dames Frangaises par 
l’abbe Jacques Meyers, professeur ä l’Athenee. 8°. (68 p.) 
Luxembourg, Huss, 1902. 


Wahrhaft Großartiges hat das katholiſche Frankreich während des 19. Jahr- 
hunderts auf dem Gebiete der Kriftlichen Charitas geleitet. Man braudt nur an 
die Barmherzigen Schweitern und an die Vincenz-Bereine zu erinnern, nad) deren 
Vorbild fih zahllofe Kongregationen und Vereine in ganz Europa organifiert haben. 
In der gleichzeitigen franzöfiichen Litteratur jpiegelt ſich diejer thatfräftige, edel— 
mütige, oft heldenmütige Idealismus nur in geringem Umfang wieder, immer mehr 
abgeblaßt zu humanitärem Mitgefühl, melancholiſchen Klagen, peffimiftiichen Vellei- 
täten. So hat Lamartine nit bloß den jungen Ozanam in feinen daritativen 
Beftrebungen ermutigt, fondern auch die Kriftliche Nächftenliebe in begeifterten 
Altorden bejungen. Ergreifende Nachklänge ſolcher Begeifterung finden fih aud 
bei Viktor Hugo, namentlih in feinen früheren Werken, bei Augufte Barbier, 
Viktor de Laprade, Augufte Brizeur, Theophile Gautier, Joſe-Maria de Heridia, 
Francois Coppe, Sully Prudbhomme, Andre Theuriet, bei dem wenig befannten 
Charles Lafont (Legendes de la charits), jogar bei dem hochfahrenden Leconte de 
Liöle, bei dem verlommenen Jean Richepin und bei dem heidbnifchen Jean Aicard; 
dann wieder bei Stephen Liegeard, Jules Lemaitre, Henri Chantavoine und 
Eugene Manuel. Eine Menge folder poetiihen Äußerungen, in welden ſich herz- 
liche Nächftenliebe oder wenigftens ein Reft von folder fundgiebt, hat der litteratur- 
fundige und feinfinnige Gonferencier zum anmutigen Kranz geflodhten. Er verfennt 
nicht, daß die Eharitas bei Alfred de Vigny, bei Sainte-Beuve und vielen andern 
gefeierten Litteraturgrößen zu einem ziemlich täufchenden Schemen zufammenjchrumpft. 
Dod als freundliher Optimift übt er auch da Nadfiht und Barmherzigkeit und 
jucht das Berlangen nad) einer neuen Poefie wadhzurufen: une podsie nouvelle, 
qui verrait sa plus belle expansion et sa plus noble glorification dans le releve- 
ment moral et social des peuples! Möchte ſich diefer ſchöne Wunſch nur erfüllen! 


Bergfhwalden. Gedichten von Sebaftian Rieger. Mit 12 Lichtdrud- 
bildern nah Originalzeihnungen. 12°. (244 ©.) Innsbruck, Schwid, 
1902. Preis M. 2.50. 


Nieger, befannter unter dem Pjeudonym Reimmichl, ift ein gottbegnabeter 
Volfserzähler, der fein Zirol liebt und deſſen Bewohner bis in die verborgenften 
Herzfafern hinein kennt und zu jchildern versteht. In feinen einfachen „Geſchichten“ 
findet fich mehr echte Poefte als in ganzen bändereichen modernen Novellenſamm— 
lungen. Er forbert einen Vergleich mit Rofeggers allerbeften Stüden heraus, unb 
eine objektive Kritik wird oft Rieger die Palme zuſprechen. Namentli bringt er bie 
Blaubensinnigkeit und die goldene Treue des fernigen Bergvolfes ganz anders zur 
Geltung, und vor allem die fchöne Tugend der Reinheit, friſch und mafellos wie 
der Firnſchnee und der lautere Bergquell. Selbft in der ergreifenden Gefchichte 
vom „Seeröslein” trübt kein Schatten die Seele der Sennerin, die in reiner, jung- 
fräuliher Liebe dem Dialer Treue gelobt. Gerade diejes letzte Stüd ift eine wahre 
Mufternovelle voll Duft und Poefie. Die Schilderung des Bergiees ©. 218 ver- 
dient einen Ehrenplaß in einer deutfhen Anthologie, ebenjo die folgende Abſchieds— 
ſzene. Vielleicht moch tiefer empfunden als dieſes Bergidyll ift aber die Geſchichte 
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„Mutterherz“, und jelbjt der Brief des zum Krüppel geſchoſſenen Franzl an feine 
Burgele hat mehr echte Volfäpoefie, als man fonft in dicken Büchern findet. Auch 
die flimmungsvollen Jlluftrationen verdienen alles Lob und werden dazu beitragen, 
daß dieſe „Bergihwalben” aus Zirol überall willlommene Aufnahme finden. 


Allgemeine Bücherei. Herausgegeben von der öfterreihiihen Leo-Gejellichaft. 
Neue Folge 12. 13—18. 19—20. 12°. Stuttgart und Wien, Roth. 


1. Der Verräter. — Yahrläffig getötet. Zwei Erzählungen von Enrica 
von Handel-Mazzetti. 1902. (88 €.) Preis 20 Pf. 


2. Das deutſche Götter- und Heldenbuch. II. Wilzen- und Welfungenfage. 
Erneuert von R. von Kralik. 1902, (388 ©.) Preis M. 1.20. 


3. Sappho. Eine Novelle von Thereje Rak. 1902. (144 ©.) Preis 40 Pf. 


1. Die Verfafjerin des Romans „Meinrad Helmpergers denlkwürdiges Jahr“ 
(vgl. Bb. LIX, ©. 580 diejer Zeitihrift) hat zwei bereits früher veröffentlichte 
Erzählungen „Der Verräter“ und „Fahrläffig getötet” ala ein Bändchen der All- 
gemeinen Bücherei erjcheinen lafjen. Die erftere Novelle führt das Ende Balentinis, 
der im „Meinrad“ feinen Herrn dem lutheriſchen Keßergericht überliefert, weiter 
aus. Sie ift zum großen Teil eine mit Nufzeihen und Gedantenftrichen reich 
gefpidte Stimmungsmalerei, welche die heiteren und trüben Erinnerungen, die ge— 
waltigen Empfindungen der Liebe und bes Haſſes, der Hoffnung und der Ver— 
zweiflung, bie in den legten Augenbliden die Seele des Selbjtmörders durdftürmen, 
anſchaulich darftellt. Allein jo kunſtvoll und wahr die Ausführung aud fein mag, 
dad Ganze enthält zu wenig Handlung, ift lyriſch, nicht epiih. Einige Ausdrücde 
find geſucht, die eingeftreuten fremdſprachlichen Redewendungen würden vielleicht 
befjer vermieden. — Die zweite Erzählung bringt den bei der Dichterin öfters wieder- 
tehrenden Gedanken zum Ausdrud: Die wahre Liebe überwindet alles. Raſcher 
Vortfhritt der Handlung, lebhafte Zwiegeipräche, Mare Zeichnung der Charaftere, 
ichneidende Gegenjäße, ergreifende Auftritte, anſchauliche Darftellung und natur» 
getreue Schilderung bes Volkslebens find anerfennenswerte Vorzüge derfelben. Die 
Wiener Diundart ift meiftens gejchieft verwendet und der Vollston gut getroffen. 
Die Leidenfchaften feinen uns aufs Äußerjte getrieben. Der norddeutſche Leſer 
wird ſich durch einige Wendungen, zumal durch die nicht ganz würdigen Ausdrüde 
in der Beichtfcene, geftoßen fühlen. 

2. Den bei der Beiprehung des erften Zeiles (vgl. die ſe Zeitichrift Bd. LXI, 
©. 210) geäußerten Wunſch, die Fortſetzung möge nicht allzulange auf fih warten 
lofien, hat der rührige Bearbeiter bald erfüllt; denn in verhältnismäßig furzer 
Zeit hat er ein zweites Bändchen mit 23 Gejängen folgen lafjen. Den früher auf« 
geitellten Grundjäßen ift er treu geblieben. Das Werk ijt vorzüglich geeignet, die 
vaterländijhen Sagen wieder aufzuſchließen und in das Berftändnis ber Epen- 
dihtung des Mittelalters einzuführen; daher kann es namentlid den Studierenden 
warn empfohlen werben. Es wäre zu wünſchen, daß dieje gefunde, wenn jchon 
vielfah derbe und einfache Koft aud den Leſern unferer Zeit einigen Geſchmack 
abgewänne. 

3. „Savpho” ift eine eigenartige, an Schönheiten überaus reihe Erzählung. 
Klara, die akademiſch gebildete und Faltherzige Tochter des reihen Bauern Mark— 
fteiner, muß wegen der Krankheit der Mutter nad) des Vaters Tode die Verwaltung 
bes heimifchen Hofes übernehmen. Obwohl ihrer Umgebung infolge ihres Lebens» 
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ganges entfremdet, findet fie ſich doc vermöge ihres ſcharfen Blickes und flarken 
Willens bald in die neuen Verhältniffe, wird eine forgliche Tochter und tüchtige 
Wirtſchafterin. Eine eheſcheue Dlännerfeindin, weiit fie alle Werber ab; doch 
ſchließlich faßt fie eine tiefe Zuneigung zu dem ſchmucken Müllerburſchen Fridolin, 
überzeugt, es jei taufendmal föftlicher, fi) die fFrauenhaube als den Doktorhut zu 
erwerben. Aber als fie ihr lange verzögertes Lebensglücd jo recht genießen will, 
bemerkt fie die in ihrem Bräutigam auffeimende Liebe zu ihrer Pflegetochter 
Rofine. Bol Eiferfuht will fie ihre Nebenbuhlerin verdrängen; allein nachdem 
fie der Aufführung von Grillparzers Sappho, in der fie ein getreues Spiegelbild 
ihred eigenen Innern findet, beigewohnt hat, entjagt fie nad heftigem Kampfe 
ihrer Neigung zu Gunften ihres Mündels. — Das Ringen dieſes Frauenherzens 
iſt meifterhaft durch alle Stufen der Entwidlung geführt und zu einer jpannenden 
und ftarf wirkenden Erzählung verarbeitet. Die Ortlichkeiten find anſchaulich ge 
zeichnet, Sitten und Gebräuche treffend gejchildert, die lebhafte Darftellung ber 
Seelenftimmungen ift fünjtlerifh in die Handlung verflochten. Die Perjonen find 
eigenartige, nicht abgebrauchte Figuren und treten plaftifch hervor. Die Sprade 
ift dem Gegenstand meift angepaßt, ungemein mannigfaltig im Ausdrud, rei an 
ungewöhnliden, meift glüdlichen Wendungen und volkstümlichen Bezeihnungen. 
Bei fo vielen Vorzügen wird man über den etwas verſchwenderiſchen Gebraud 
Ihmücdender Beiwörter, einige ftiliftifhe Unebenheiten und grammatijche Verſtöße 
gern Hinwegjehen. Die talentvolle Berfaflerin wird für diefe Schrift, die von 
ber Allgemeinen Bücherei mit dem erjten Preife gekrönt wurde, reiches Lob ernten, 


SIugendperlen. Illuſtrierte Erzählungen für die fatholiiche Jugend. Heraus- 
gegeben bon der Hermann-Hubertus-Stiftung in Bodum (Selbftverlag). 
12°. Preis: 1. Prachtausgabe a Bd. M. 2, alle 11 Bände M. 20; 
2. Bibliothefband- Ausgabe in feſtem, dunfelgrünem Einband a Bd. M. 1.40, 
11 Bände M. 15 bei freier Zufendung. 


Soeben kommt bie erfte Serie biejer empfehlenswerten Jugendſchriften mit 
dem 11. Bändchen zum Abſchluß. Wenn auch nicht alle Nummern gleiches Er- 
zähfertalent aufweifen, können wir fie doch zur Ergänzung von Schulbibliothefen, 
zu Schulpreifen und für den Weihnaäachtstiſch getroft empfehlen. Gewiß werben fie 
viel Gutes ftiften und dazu beitragen, daß jeichte und gefährliche Bücher immer 
mehr aus den fatholiihen Familien verfhwinben. 

1. „Des Helden Sohn.“ Preisgefrönte YJugendjhrift von Gerhard 
Hoiſchen. Mit 4 Bildern. (228 ©.) Die Erzählung hat die Zeit ber deutſchen 
Breiheitsfämpfe zum Hintergrunde. „Lüßomws wilde verwegene Jagd“, ber helden— 
mütige Theodor Körner und feine Gefährten find ganz geeignete Geftalten für eine 
vaterländifhe Jugendſchrift, die denn auch ſchon um dieſes patriotifchen Stoffes 
willen einen Preis verdient hat. Auch Erfindung und Durchführung find recht 
gut; die Geſpräche müßten aber etwas natürlicher und ben Umftänden entſprechender 
geftaltet fein. Dafür wirken bie vielen eingeftreuten patriotifhen Dichtungen um 
jo padenber. 

2. „Der Berggeift von Hohenſyburg.“ Geihichten und Eagen aus 
alter und neuer Zeit von Robert Kottjiepe Mit 8 Bildern. (116 S.) Ein 
Berggeift erzählt dem Berfafjer die Erlebnifje der Hohenjyburg in Weftfalen von 
den Tagen, dba fie eine Wallburg der alten Sadjen war, bis herab auf unjere 
Zeit. Das alte Heidentum, die Kämpfe Karla des Großen und Wittelinds, Leos III. 
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Beſuch, des alten deutſchen Reiches Herrlichkeit, Ritter und Naubritter, die Kämpfe 
mit Bonaparte und endlich die Entjtehung des neuen Deutihen Reiches ziehen in 
gedrängten Schilderungen am Geifte des jugendlichen Leſers vorüber. Alſo eine 
furze Ortsgeſchichte, welche der jehr patriotifche Berggeift in einem lehrhaften Tone 
vorträgt. 

3. „Der König bes Tempels” oder Ein Königsfohn in feiner Martyrer- 
fron. Nah geihichtlihen Quellen bearbeitet von Gerhard Hoijden Mit 
4 Bildern. (196 ©.) Die überaus traurige Geſchichte des unglüdlihen Dauphin, 
bie nalürlich nicht erzählt werden Tann, ohne das Trauerjpiel der franzöfiihen 
Revolution und das blutige Ende Ludwigs XVI. und der edeln Marie Antoinette 
zu fchildern. Ziefes Mitleid mit den edeln Duldern, aber auch Zorn gegen bie 
entmenjchten Helden der Revolution wird bei der Leſung dieſer Greuel die Herzen 
der Jugend erfüllen. 

4. „Henrys Schwur.“ Von Gerhard Hoifden Mit 4 Bildern 
(196 ©.) Auch diefe Erzählung jpielt in ben Tagen ber franzöfifhen Schreckens— 
zeit. Henry ift Baron Baß, der, wie geichichtli verbürgt, Verſuche madhte, 
Qudwig XVI. und ſpäter Marie Antoinette zu retten. Hier konnte Henry feinen 
Schwur nit einlöjen; dafür glüdte es ihm, wie der Erzähler und berichtet, bei 
der Nettung des YJugendfreundes Grafen Drumont. Die Erzählung ift jpannend; 
daß fie aber nit ſehr wahrjheinlich erfunden ift, werben die jugendlichen Leſer 
überjehen. 

5. „Der Sohn der Heide.“ Eine Erzählung für die Jugend von Jof. 
Kemper Mit 4 Bildern. (148 ©.) Eines ber beften Stüde der Sammlung. 
Der Anfang und die erjte Hälfte find vorzüglid und verraten ein gutes Erzähler: 
talent. Im leßten Zeile aber wurden die geographiigen und ethnographiichen 
Beichreibungen viel zu loſe mit der Erzählung verbunden. Dennoch ift das 
Bänden eine ſehr gute Jugendlektüre. 

6. „Buſchiri, der Feind ber deutihen Kolonien.” Eine Erzählung 
für die Jugend von Joſ. Kemper. Mit 9 Bildern. (130 ©) Es ift nidt 
jowohl eine „Erzählung“, als vielmehr in novelliftiidem Gewande die Geſchichte 
des Aufftandes in Oftafrifa im Jahre 1888. Zreu gezeichnete und daher er: 
Ihütternde Bilder aus den Skflavenjagden der Araber, aus den tapfern Kämpfen 
unjerer Landsleute, die Zerftörung der Miſſion von Pugu und das blutige Los 
ihrer Mitglieder, aber aud das jegensreihe Wirken der katholiſchen Miſſionäre 
werden und geboten, Das alles ift ganz geeignet, die Jugend mit der großen 
Kulturaufgabe befannt zu machen, welde Deutihland in Oftafrila übernommen 
hat, und ihre einzig möglide Löſung zu zeigen. 

7. und 8. „Neue Märdhen und Geſchichten“, der lieben Jugend zur 
Luft und Lehr erzählt von A. und Th. Steinbad. 1. Zeil mit 5 Bildern. 
(179 ©.) — 2. Zeil mit 4 Bildern. (142 ©.) Zwei recht hübſche Bändchen 
mit phantafievollen Märchen, bei benen das Herz bes Kindes nicht Teer ausgeht. 
Bejonders gut haben uns bie fünf Sagen gefallen, welche fih um die Geftalt ber 
Nonne von Borberg gruppieren; doch wenden ſich diefelben ſchon an etwas reifere Leer. 

9. „Inder Schule bes Lebens." Eine Erzählung für die Jugend von 
K Build. Mit 4 Bildern. (160 S.) Ein Knabe, der in Troß und Trägheit 
feine Jugend vergeudet und infolgebefien an den Betteljtab fommt, wird durch 
die harte Schule des Lebens jchließlich doch zu einem braven Manne erzogen. Die 
Geſchichte iſt lehrreich und gut erzählt, nur der Schluß ſcheint uns zu abgebroden. 
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10. „Die Seeſchwalben.“ Erzählung für die Jugend von Hebwig 
Dransfeld. Mit 4 Bildern. (171 ©.) Als litterarifche Arbeit unftreitig Die 
befte der Sammlung. Die rührende Geſchichte diefer beiden ſchiffbrüchigen Waifen- 
finder ift voll Poefie; die Charakter find gut gezeichnet, der landſchaftliche Hinter: 
grund mit feinen buftigen Strandbbildern wohl gelungen. Dod ift das Ganze für 
Knaben wohl etwas zu „gefühlvoll* geworben; junge Mädchen werben es dafür 
herzig finden, auch reifere Leſer. 

11. „Licht und Schatten im Reihe ber Mitte” Bon Gerharb 
Hoifhen Mit 18 Bildern. (156 ©.) Dieje ethnographiichen Bilder aus dem 
„blumigen Reiche der Mitte* find für die Jugend mit viel Umfiht ausgewählt 
und recht gut gelungen. Ihre Leſung ift ganz geeignet, Geift und Herz ber Jugend 
zu bilden, fie mit Dank gegen Gott zu erfüllen, der fie nicht im finftern Heibentum, 
fondern von Kriftlichen Eltern geboren werden ließ, und fie für das erhabene Werf 
ber Miffionen zu begeiftern. Möge der erften Serie dieſer Jugendichriften bald 
eine noch beſſere zweite folgen! 


Aur eine Magd. Aus den Tiroler Bergen. Erzählt von Remmo. Mit vier 
ganzjeitigen Vollbildern. 12°. (126 ©.) Würzburg, Bucher, 1902. Preis 
eleg. geb. in Rotleinen M. 1.20; in Pradhtband M. 1.70. 


Wir begleiten eine vornehme Reilegefelihaft nach Forbach, Achenſee, Eben, 
Rattenberg, Brirlegg u. ſ. w. und Hören bei dieſer Gelegenheit aus dem Munde 
des etwas pedantiihen Profefjors, der Ortsgeiftlichen und mander andern Perjonen 
ber betreffenden Ortjchaften das Beben der hi. Notburga, ihre Wunder und ihre 
Verehrung. „Nur eine Magd“ war fie, bietet aber auch vornehmen Mädchen, denen 
bas hübjche Büchlein zunähft gewidmet ift, gar mande herrliche Beifpiele zur 
Nahahmung. Das mit vielen allerliebften Kleinen Bildchen und gut ausgeführten 
Phototypien von Achenjee, Eben in Zirol mit St. Notburga, Notburga-Altar zu 
Eben, Rattenberg mit dem Geburtshaus ber hl. Notburga geſchmückte Bändchen, 
das den befannten Reltor Karl Ommerborn zum PVerfaffer hat, fei auch zu Ge- 
ſchenlen namentlih für junge Mädchen beftens empfohlen. 


Bolksbüherei der Berlagshandlung „Hfyria“. Jedes Bändchen (ca. 80 
bis 96 ©. 12°) 20 Pf. 


Die erften fünf Nummern, die joeben erichienen find, dürfen uneingeſchränkt 
gelobt werden. Auch über den Kreis ber Leſer, für die fie zunächſt geichrieben 
und in deren Heimat (Tirol und Steiermark) die Erzählungen jpielen, werben fie 
viele Freunde finden. Gleich das 1. Bändchen („Der Lawinenpfarrer.“ Eine 
Ziroler-NRovelle von Arthur Adhleitner) fann ein wahres Mufter einer kleinen, 
volfstümlihen Erzählung genannt werden. Diefer Bergpfarrer ift eine Pradts- 
figur, und was ein treuer Seeljorger im Hochgebirge an Strapazen, Entbehrungen 
und Gefahren jeder Art zu erbulden hat, wird mit fernigen Stricdhen gezeichnet. 
— Nicht ganz auf derjelben Höhe fteht das 2. Bändchen (‚Nah Amerila! Der 
glüdlide Herd.“ Zwei Gefhichten nah dem Leben von E. Spindler), aber 
der Bolfston ift doch im ganzen gut getroffen, wenn auch nad) unjerem Geihmad 
etwas zu derbe Stellen vorlommen, Ein träger, mißvergnügter Bauer will nad 
Amerika und fällt dabei einem Gauner von Agenten in die Hände. Glüdlicherweije 
wird der Schwindel in leßter Stunde aufgebedt und fo die Abreije ins Elend ver— 
hindert. Eine nützliche Lejung für das Volt! — Die Doppelnummer 3 und 4 („Das 
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Hochgericht im Birfahwald* Ein Lebens und Kulturbild aus dem ober- 
ſteiriſchen Murthal von Fridolin vom fFreithal) ift eine wahre Fundgrube 
von kulturgeſchichtlich hodintereflantem Detail aus Steiermarf. Im Anfang häufen 
fi die Ortsſagen und Abergläubijches etwas zu jehr; bald aber wird der Lejer von 
dem Schidjal und der pſychologiſchen Entwicdlung bes unglüdlihen „Ver“ gefeflelt, 
ber Militärflüchtling, dann Wilderer und endlih Sirakenräuber wird, aber troßdem 
noch einen Funken von Glauben und Gottesfurdt bewahrt, anläßlich des Paffions— 
ſpiels fih belehrt und freiwillig dem Richter überliefert, um feine Frevelthaten 
durch den Tod zu jühnen. Die Belehrung wird dem Gebete der greifen Eltern 
zugejchrieben, die für die ſchlechte Erziehung ihrer Kinder jchwer mitzubühen haben. 

Die Erzählung, welde fi auf hiſtoriſche Grundlage ftüßt, ift reich an ergreifenden 

Ecenen, und mande derfelben find auch äſthetiſch betrachtet von künftlerifchen Werte. 

Auch die 5. Nummer („Der wilde Galthirt.“ Eine Tiroler Novelle von 

Arthur Achleitner) jchildert die innere Umkehr eines Freblers, der die Ge- 

rechtigfeit Gottes durch jchauerlihe Blasphemien hHerausforbert. Zermalmt dur 

das Strafgericht, das ihn entfeßlich trifft, Inicht der wilde Geſell in fih zujammen 
und findet Barmherzigkeit. — Wenn bie folgenden Bändchen dieſen erften fünf 
gleichen, jo wünjchen wir diefer „Volksbücherei“ eine weite Verbreitung. Der Preis 
ift überaus billig, namentlich da einzelne Bändchen (1 und 5) mit recht hübſchen 

Bildern geziert find. 

Echter deutfher Humor. Gedichte und Projaflüde. Zum Bortragen in ge= 
jelligen Kreifen ausgewählt und herausgegeben von Hugo Zuſchneid. 
Erjtes Bändchen. 12°. (XII u. 144 ©.) Offenburg, Zufchneid, 1902. 
Preis M. 1.20; eleg. geb. in Leinwand M. 2. 

Mas in Dellamationsbühern als „deutiher Humor“ geboten wird, riecht 
nicht jelten geradezu nah „Zingeltangel* und „Überbretil*, und do find humo— 
riftifche Vorträge zur Abwechslung mit ernfteren Stüden für geſellige Zuſammen— 
fünfte überaus erwünidt. Wir Tönnen das vorliegende Bändchen unbedenklich 
empfehlen. Erwünſcht wäre, daß bei den vielen Dialekiftüden angegeben würde, 
welder Mundart die einzelnen angehören. 


Miscellen. 


Kreuzzüge für die Hebung der öffentlichen Sittlichkeit. Die Ver— 
bandlungen des zweiten internationalen Kongrejjes zur Belämpfung des Mädchen 
handels, der in den Oftobertagen 1902 unter dem Vorſitze des dienſtthuenden 
Kammerherrn der deutichen Kaijerin, Grafen Keller, in Franlfurt a. M. ver- 
jammelt war, hat das Auge der großen Öffentlichleit auf einen der dunfelften 
Schatten des modernen Kulturlebens“ bingelenkt. Durch den „Charitas- Verband“ 
und durch die „Kongregation der Marianiſchen Mädchenſchutz-Vereine“ war aud) 
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das katholiſche Deutſchland bei den Verhandlungen repräfentiert. Der Thätig« 
keitsbericht des Schweizer Nationalsfomitees rühmte bei diefer Gelegenheit aus— 
drüdlih die Mithilfe „des immer weiter fich verzweigenden Werfes des katho— 
lichen Mädchenſchutz-Vereins“, und die auf dem Kongrefje vorgelegte „Denkfhrift“ 
des deutjchen National-Komitees anerfannte neben den Verdieniten der vom „Na= 
tionalverein der Freundinnen junger Mädchen” geleiteten „Deutjchen Bahnhof: 
million“ aud) die Beltrebungen der ähnlich organifierten „Katholischen Bahnıhof- 
milfion“. Unter den Nftenftüden, welche dem Berichte des italienischen National» 
Komitees beigedrudt find, findet fih ein Abſchnitt aus dem Hirtenbriefe des 
Biſchofs von Seſſa Aurunca (Eaferta) vom 24. Juni 1902, der feiner Herde 
über das drohende Übel Aufklärung und Warnung giebt. 

Der katholiſchen Kirche und ihren Vertretern ift dieſes Feld chriftlicher 
Charitas und wirkfamer Seeljorge niemals ganz fremd geweſen. Längſt be= 
vor man von nationalen und internationalen „Komitees” ſich etwas träumen 
ließ, waren die Häufer vom „Guten Hirten“ mit ihrer geräujchlofen, aber 
wunderbaren Wirkjamteit über fajt alle Länder Wefteuropas verbreitet und haben 
Zaujende junger weiblicher Wejen vor dem äußerſten Werderben gerettet. jeder 
fatholiiche Miffionär, jedes thätige Frauenkloſter, jede qutgeleitete Konferenz des 
VincenzeVereind, jeder katholiſche Seelforger in der Großſtadt oder am Hafen— 
plat war ein wachſamer Belämpfer der gewiſſenloſen Spekulation auf Unerfahren- 
heit und Jugenbleichtfinn. Wer über die Thätigfeit eines HI. Franz von Hie— 
ronymo im Süden Italien® oder die eines hl. Franz Regis im Süden Frankreichs 
je etwas gehört, wer unfere „Grauen Schwejlern“ oder unfere „Vincenz-Vereine“ 
recht an der Arbeit gejehen, wer auch nur etwa in P. Jeilers ſchönem Buch über 
die jelige M. Franziska Schervier das erfte Kapitel des zweiten Buches oder gar 
Pasquiers „Leben der ehriv. Maria von der bl. Euphrafia Pelletier“ gelejen hat, 
vermag dämmernd zu ahnen, welch umfajjende und intenfive Thätigfeit zum 
Schuß der Schwäche und Unerfahrenheit von jeiten der katholiſchen Kirche be— 
jtändig audgegangen ift. 

Nun jind aber in einer immer rapider boranjchreitenden Entwidlung die 
„modernen“ Zuftände hereingebroden mit ihren neuen Formen des Großbetriebs 
auf allen Gebieten (nicht zum wenigſten denen des Lebensgenuſſes), mit ihrer Über— 
windung der räumlichen Entfernungen und ihrer ins Monftröfe gefteigerten Ge: 
wiljenlofigkeit und Naffiniertheit. Heute handelt es ſich nicht mehr bloß um Be- 
thörung des Leichtfinnes oder Mißbrauch der Unerfahrenheit zur Anmwerbung im 
einzelnen. Auch Hier ift e& zum Großbetrieb geflommen, vom Geelenverfauf 
im einzelnen zum organifierten Sfavenhandel. Wenn heute junge Jüdinnen aus 
Galizien oder Ungarn hundertweiſe in die Balfanjtaaten, nah Rußland oder 
Südamerika verſchachert werden, Sizilianerinnen na Ägypten, Schwedinnen nad) 
Frankreich, wenn die Schweiz als Erportmarft jugendlicher Arglofigkeit mit Polen 
und Galizien in Wettbewerb fteht, Belgien und Holland ihre Menjchenmware aus 
dem Dften und Weiten Deutjchlands und London fie aus Frankreich bezieht, jo 
jteht freilich auch der eifrigite Seelſorger und der beftorganifierte firchliche Einzel- 
verein ſolchen Verhältniſſen machtlos und der Abgefeimtheit der Händler ratlos 
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gegenüber. Wenn da edle Menjchen aus den beften Kreijen der Gejellichaft ihre 
Kräfte vereinigen und ihren Einfluß geltend machen, um dur‘ Wadhrufung der 
öffentlichen Meinung, durch Petitionen bei den gejeßgebenden Körperfchaften, durch 
PVerftändigung mit den jtaatlihen Behörden und jelbft Anbahnung internationaler 
Abmachungen dem grauenhaften Verbredhergewerbe zu jteuern, das ſich thatſächlich 
bereits fejtgerourzelt und nur zu lebensfähig organifiert hat, jo iſt das ein er- 
freuliches Zeichen dafür, wie ſelbſt in der heutigen entarteten Gejellihaft noch ein 
guter Reſt chriftlichen Geiftes fich Iebendig erhalten hat. Es ift ein eigentümlicher 
Anblid, die Vertreter des gläubigen Protejtantismus hier Seite an Seite zu 
finden nicht nur mit den „liberaleren” Richtungen ihrer Belenntnisverwandten, 
ſondern jelbft mit einzelnen fyreimaurerlogen und mit dem „Jüdiſchen Zweig» 
Komitee zur Bekämpfung des internationalen Mädchenhandel3” , die auch den 
„Sharitag- Verband für das katholiſche Deutichland” ala Bundesgenofjen bei 
diefem Werke nicht zurückweiſen. Mie verichieden auch die inneren Beweggründe 
und die Auffaffungen im einzelnen dabei jein mögen, bewußt oder unbewußt, be— 
deutet dieje impojante Vereinigung zum Zweck der Nächitenliebe und Seelen« 
reitung einen Triumph des Chriftentums. Sie beweift die noch immer berrichende 
Macht des chriftlichen Gedankens. Diefe hriftliche Idee ift aber die direkte Ver— 
urteilung de3 modernen Geiftes, joweit diefer aufgeht in der jchrantenlojen Herr⸗ 
ichaft des Fleiſches. Der jo erhebend verlaufene internationale Kongreß zu fyranfe 
furt a. M. bedeutet jomit die öffentliche Sühne für das wüſte Toben der Preiie 
und der liberalen Berfammlungen gegenüber dem, was von den fonjequenten Ver— 
fechtern des chriſtlichen Gedankens in der lex Heinke jo unerichroden angeftrebt 
worden ift. Damals hat man die katholiſchen Vortämpfer ohne Unterjtügung ge— 
fajjen und fie als Zielſcheibe preisgegeben der frechſten Sittenlofigfeit. Heute 
fommt num daßjelbe Judentum und dieſelbe Freimaurerloge und ein Zeil der— 
jelben proteftantiichen Deutichen, die damals an Hohn und Spott gegen Zentrum 
und Kirche und an Zitanentroß gegen die Grundſätze chriftlicher Züchtigfeit fich 
gar nicht genugthun fonnten, und haben ihre Bußprozeifion nach Frankfurt a. M. 
geichicdt, und in ihrem Namen verfündigte der Vertreter des deutfchen National» 
Komitees, Pfarrer Burdhard: Berlin, in feinem offiziellen Referat: „Seien wir 
das Gewiſſen unferes Volfes. Denn es ift nicht genug, ein Verbrechen zu 
jeden, jondern es muß verabjcheut und verurteilt werden. Darum beiteht unſer 
Aufklärungsdienft nit nur in der Aufdelung einzelner Fälle, fondern unfer 
Kampf wird und muß fich richten gegen den Geift der Unfittlichfeit und 
Yrivolität.... Der Mädchenhandel bietet nur die häßlichjte Blüte an dem 
Giftbaum. . ..“ 

In der vom deutſchen Nafional-Komitee bei derſelben Gelegenheit beraus- 
gegebenen offiziellen „Denlſchrift“ aber ſtehen die ſchönen Schlußworte: „Ein 
langer und mübevoller Weg liegt noch vor uns, deſſen find wir uns flar bes 
wußt; ebenjo Mar aber jind wir uns auch der Notwendigkeit bewußt, daß auf 
diejem Gebiete etwas Energiſches geichehen muß, wenn unfer Volk von diejem 
Fluch und Hohn auf alle Zivilifation befreit werden und nicht einem fittlichen 
Verfall entgegengehen joll. Ja wir geben weiter: Der Mädchenhandel ift mır 
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eine Beule, die auf eine allgemeine Süfteverderbnis hinmweilt, und diejer muß 
entgegengearbeitet werden. . .. Die Kulturwelt und vor allem die Ehriitenheit 
würde eine furchtbare Verantwortung auf ſich laden, wenn fie troß der Kenntnis 
des Verderbend, dem jährlich viele Hunderte... anheimfallen, nit mitallen 
nur möglihen Mitteln eingriffe, um durch Gejeßesbejtimmungen, Ver: 
waltungsmaßregeln, Bolizeivorichriften u. j. w. zu Hindern und durch eine organi— 
jierte Bereinsthätigfeit nicht zu retten verjuchte, was ſich mit Aufopferung und 
Liebe nur irgend retten laſſen will. Nur wenn alle gutgejinnten Glieder unſerer 
Nation fih Schulter an Schulter vereinen und die Preſſe die öffentliche Meinung 
dabin beeinflußt, daß fie mit energifchem Proteft alles unreine Weſen, jei es auf 
dem Gebiete der Kunft oder der Litteratur und dem Bereich des Theaters, von 
ſich weiſt, wird der Sieg möglich fein. Es handelt fi um eine Hebung de& 
fittlihen Bemußtjeins in unjerem Volfe, und zwar... vornehbmlidinjeinen 
oberen Schichten. Es gilt, in den gejellichaftlichen Kreifen aller fittlichen 
Laxheit mit fittlihem Ernſt entgegenzutreten und alles, was unjeres Volles Sitt- 
lichkeit zu jchädigen droht, mit Energie und heiligem Zorn zu befämpfen. So 
würde der Kampf gegen den Mädchenhandel nicht nur zur Abwendung diejer 
Schmach, jondern zu noch größerem Segen und Siegen führen, nämlich zu einer 
fittlichen Emeuerung unſeres ganzen Volles. Dazu jegne der allmächtige Gott 
alle Arbeit auf diefem dunfeln Gebiete!” 

Wie ein Echo auf fol warmherzigen Appell erjcheint e8, wenn gerade in 
diefen Tagen ein „Verein deutjcher Fürftinnen zur Hebung der Sittlichkeit“ 
unter großer Teilnahme der höchſten Kreiſe ſich zuſammengeſchloſſen hat. Weije 
betont der erite Aufruf, den der neue Verein im „Johanniter Wochenblatt” erließ, 
zunächſt umd vor allem die Unterjtüßung der zur Rettung und Wahrung weib- 
licher Würde bereitö bejtehenden Anftalten, welche von der Kirche ind Leben 
gerufen, von ihr geleitet oder überwacht werden. Dann aber verlangt der Verein 
mit Recht die Geltendmadhung alles Einfluffe® auf jene Männer, welche im 
Leben belangreiche Stellungen einnehmen. Dieſe können und follen der Laxheit, 
welche in der öffentlichen Gejeßgebung noch befteht, mit Ernſt und Umſicht ent 
gegenwirfen und durch Fraftvolle förderung der Sittlichfeitäbeftrebungen das zu 
erjehen und auszugleichen juchen, was von ſeiten der öffentlichen Gewalt zum 
Schutze Hriftlicher Zucht und Sitte etwa noch mangeln mag. 


Die Wallfahrien der Ungarn nad Aadien zum Münfter Unjerer 
Lieben Frau find dem 13. Jahrhundert gefchichtlich bezeugt. Wichtige Ergänzungen 
über die Einzelheiten derjelben fand Herr Archivar Batfa zu Preßburg in den Büchern, 
worin die Tejlamente der dortigen Bürger vom 15. Jahrhundert an bis zum 
Jahre 1848 eingetragen find. Für die Zeit von 1429 bis 1523 zeigen nicht 
weniger al3 48 legtwillige Verfügungen, daß die im 82. Ergänzungäheft zu dieſer 
Zeitihrift S. 827. für Süddeutſchland und Köln durch einige Beijpiele nachgewiejene 
Sitte, Aachenfahrten tejtamentarisch zu verordnen, dort jehr verbreitet war. In 
18 Fällen werden den Erben Fahrten nad) Rom und nad) Aachen auferlent. In 
einem Falle werden fie verpflichtet zu einer Fahrt nad Nom oder Aachen, in ben 
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übrigen zu einer Wallfahrt „nad Aachen zu Unferer Lieben Frau’. Die fieben- 
jährige Heiligthumsfahrt und die jährliche Zeigung der einen Reliquien werden 
nicht erwähnt. Es fam aljo den Ungarn damals darauf an, eine berühmte Marien» 
fire zu bejuchen. Als Beweggrund zu einer ſolchen teftamentlihen Beſtimmung 
nennt Oswald Hafner 1505 „das Hail meiner armen Sel“, Barbara Neu 
fidlerin 1509 „Hilf und Troft meiner armen Sel und meine! Hauswirt3 ewige 
Salung“. Die für die Pilgerfahrt ausgeworfene Summe beträgt 1463 bis 
1514 in 12 Fällen 10 Gulden, in 2 Fällen (1469 und 1505) je 6 Gulden, 
in einen (1494) nır 5 Gulden neu und 3 Rheiniſch. Im Jahre 1521 verordnet 
Andre Schöndler: „Ain Achfart, dazu fol man geben 8 Gulden und 1 Gulden, 
ob es zu wenig were.“ 

Für eine Fahrt nah Rom und Nahen werben 1485 zufammen 26 Gulden 
ausgeworfen, 1495 ſchenkt ein Erblafjer für beide Fahrten je 10, 1523 ein 
anderer je 8 Gulden. Dagegen erhält 1493 der Romfahrer 14, der Nachen- 
fahrer nur 10 Gulden. Beide Spenden finten 1505 auf 10 umd 6 Gulden herab. 

Das betreffende Geld joll meiftens aus den Erträgnifien von Weingärten 
genommen werden. 1493 beftimmt Margareta Eybanyn, e8 durch Verkauf eines 
halben Fuders Wein zu beichaffen. Johannes Sartor jchreibt 1487: „Vom 
Erlöje des Verlaufes der Tuche joll man auch ain Romfart und Achfart aus— 
richten.” Im Teſtament des Peter Zinngießer heißt e8 1485: „Darnach ſchaff ich 
auf das Geichäfft, das ich meiner Hausfrau geichafft Hab, ain Achfart umb 10 
Gulden, dy ſy davon fol richten.“ 1494 jchreibt Stephan Häberler: „Darnach 
Ihaff ich zu unfrer lichen Fraun gen Ad ein Achfart, die jullen meine vier 
Kinder ausrichten von den Gueltern, jo ich in geſchafft hab.“ 

Im Jahre 1495 lieſt man im der Iehten MWillensäußerung des Georg 
Maier: „Zu unfrer liebn Fraun gen Ach ſchaff ich 11 Gulden aljo, daS die 
10 Gulden fol man geben zu dem Gebäu ber Kirchen zu Ah und um den ain 
Gulden jol man mir zu Ah Meß Iefen zu dem Hail meine und meiner Haus» 
frauen Seln, und welcher dasjelb Gelt gen Ah tregt und ausricht, den fol 
man geben fur fein Mue 5 Gulden.“ 

1510 bejtimmt Wolfgang Geir Eerdon: „Ih ſchaff und ordne zu dem 
Gotshaus unjrer liebn Fraun gen Ah 8 Gulden. Bevelh ich meiner liebn 
Hausfrau, als id) ir darin vertrau, von welchen meinen verlafjen Gueltern aus- 
zurichten.“ Elspett Fuxlin jchrieb 1521 in ihrem Zeftament: „Ich ſchaff zu 
unfrer Fraun gen Ah ain Perlniß-Pörttl (eine mit Perlen beſetzte Taſche).“ 

Ein Erblafjer des Jahres 1462 erflärte ſich zufrieden, wenn die gejtiftete 
Wallfahrt innerhalb der nächjten zehn Jahre geſchehe. Dagegen läßt einer 1518 
zwei Jahre Frijt, vier verlangen, innerhalb eines Jahres folle jie abgehalten 
werden, zwei, fie jei ohne Verzug, baldigft anzutreten. Hedwig, die Witwe bes 
Jörg Kramer, überweift 1472 dem Hunez Veunt Merttn, dem Kramer, Geld, 
daß er „ausricht eine Achfart in ain Jahr“. Melchior Vader, welcher „zu 
einer Romfart 14 hungeriſche und zu ainer Achfart 10 Gulden hungeriſch“ ver 
machte, fügt 1493 bei: „Diefelben zwo Kirchfart jullen durch Briefter (Priefter) 
au&geraicht werden.“ 
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Stephan Perchman verlangte 1483, jeine Hausfrau Chriſtina jolle „von 
den Guetern ausrichten oder ausrichten laß ain Achfart“. Im folgenden Jahre 
war dieje Ehriflina an Triſtan Preuer verehliht. Sie beflimmte im Teftament, 
ihr jebiger Gemahl müſſe von ihren hinterlafjenen Gütern eine Achfart „anjagen 
oder richten lafjen“. 1498, als ihr zweiter Mann geftorben war, ließ fie ihr 
Tejtament erneuern. Die Wallfahrt war alfo noch nicht ausgeführt worden. 

Das letzte Teftament der Preßburger Alten, worin eine Fahrt nad) Aachen 
erwähnt wird, ijt vom Jahre 1523, daS Iehte, welches eine Wallfahrt nad 
Rom auflegt, vom Jahre 1524. Im Jahre 1526 wurden die Lutherijchen 
Artikel auf Befehl des Bürgermeifters in der Stadt „ausgerufen und angeſchlagen“. 
Die Pilgerzüge hörten auf, bis die Gegenreformation eintrat. 1774 erhielt die 
Stadt am 8. Oftober ein gedrudtes Zirkular, worin die Kaiſerin Maria Therefia 
einen Bericht über die üblichen Prozeifionen einforderte. Der Magiftrat jcheint 
ihn nicht abgejandt zu haben; denn 1779 wurde der Bericht dringender verlangt. 
1785 verbot Joſeph II. alle Prozeſſionen; 1787 jchärfte er das Verbot von 
neuem ein. Weitere Nachrichten über die Wallfahrten aus Preßburg nad) Aachen 
jollen fih im Archiv des dortigen Domkapitel finden, Auch in andern Städten 
dürften Teftamente und Alten noch mancherlei Unbelanntes über die Nachenfahrt 
enthalten. 


Sterbende Wiefen. Das Ulmer Münfter erreiht, vom Boden bis zur 
Turmſpitze gerechnet, 161, der Kölner Dom 157 m; 142, 125, 109 m find 
die Make für die Türme der Dome und Münfter zu Straßburg, Freiburg, 
Mailand. Nun denfe man ſich einen Baum, der am Boden 16 m did ijt, und 
ih jo hoch erhebt, daß er hinter dem Freiburger Münfterturm nur um 1m 
zurüdbleibt, jo hat man ein Bild von dem Stamme der berühmten, jet längjt 
gefällten Föhre in Kalifornien, auf deren übrig gebliebenem Stumpf ein Hoc: 
zeitöball veranitaltet werden Tonnte, an dem 17 Mufilanten und 32 Tänzer, 
ohne fich gegenjeitig zu hindern, teilnahmen. Etwas weniger riejenhaft war ein 
Stamm im Galaveraswald, „der alte Herlules“ genannt. Er maß bis zur 
Spitze 107 m, aljo eine Fleinigfeit weniger als die Höhe des Mailänder Domes, 
hatte unten einen Umfang von 71m, eine Rinde von 1'/;m Dide und ſchlug, 
al3 er gefällt wurde, 174 Bäume, darunter meterdide, zu Splitten. Ein 
anderer Koloß, der jeit 1860 auf dem Boden liegt, maß urfprünglid) 100 m 
in der Länge, der Maripojawald zählt 9O—100 Stämme, die im Durchſchnitt 
alle über 60m hoch find. Wie viele Jahrhunderte über den Häuptern diefer 
Niefen dahingegangen find, wer vermag es zu jagen? Nach der Zählung ber 
Jahresringe meinen manche auf 50009000 Jahre raten zu müſſen. Es find 
alfo dieſe Pflanzenriejen fo etwas wie Überreſte aus den Zeiten, da zum erftenmal 
die heutige Pflanzenwelt die Erde bededte, unter den Bäumen gleihjam das— 
jelbe, was die Lebenskraft eines Methufalem unter den heutigen Menjchlein jein 
würde, Und doch ift der Rieſenbau diefer Giganten durch das Spiel von 
Kräften aufgetürmt worden, die unmittelbar nur das winzigſte und Hleinfte zum 
bewältigen vermögen. Die ganze Mafje, die ſich auf den baumbdiden Wurzeln 
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wiegt, mußte ja eingefaugt werden durch die unfichtbar feinen Öffnungen der 
Wurzelfajern und Blätter, mußte langjam fich zufammenfügen und aufbauen 
Teilen für Teilhen, von denen jedes einzelne viel winziger und feiner iſt als 
das feinite Sonnenjtäubchen. 

Einige nähere Mitteilungen über diefe Wunder der Schöpfung finden ſich 
in Petermanns Mitteilungen 1902 (S. 20 f.), denen wir noch einige weitere 
Bemerkungen entnehmen. Zunädft über den Ort, an melden wir die Rieſen— 
bäume zu juchen haben. Sie finden ſich nicht auf der Halbinjel Kalifornien, 
jondern in dem nördlich von derjelben gelegenen Staate dieſes Namens, der zu 
der Nordamerifaniichen Union gehört. In die Bucht, an welder San Francisco 
liegt, mündet ein Strom, der Sacramento, der von Norden nad Süden zwijchen 
dem Gebirgäzug der Sierra Nevada und der Wejtfüfte der Vereinigten Staaten 
feinen Lauf nimmt. In denjelben ergießt fi bei der Stadt Sacramento der 
American River, und meiter nördlich bei Pina ein anderer Strom, der Deer 
Creek. Zwiſchen beiden Nebenflüflen, auf den weltlichen Abdachungen der Sierra 
Nevada, findet man die großartigiten Nepräjentanten der erwähnten Riejenbaumart, 
und zwar hauptfählich in zwei Gehölzen, dem Maripofawald, etwa 970 m 
lang und faſt 210 m breit, und vor allem in dem Galaveraggehölz. rüber 
waren diefe Riefenbäume zahlreicher, aber die vorandringende Kultur geht mit 
den Pflanzen nicht Schonender um, als fie bekanntlich mit einigen Tierſpezies 
umgegangen ift. Die Niefenbäume jcheinen dem Untergang verfallen. Gegen: 
wärtig arbeiten 42 Sägmühlgejellihaften an ihrer Zerftörung, und es ift bei 
der jtetig ſchwindenden Anzahl der jtehenden Exemplare leicht abzujehen, wann 
diejelben bis auf das legte werden vom Erdboden verſchwunden fein. Die herrliche 
Galaverad-Waldung gehört feit dem 1. April 1901 der American Lumber 
Dealers Association, in Staat&befiß befinden fih nur der jogen. Sequoia-Parf 
und der Grand-National-Parf, die aber mur noch „einzelne untergeordnetere 
Exemplare” aufweijen. 

Freilich iſt es feine leichte Arbeit, joldhe Bäume den projaiichen Bedürf- 
niffen des täglichen Lebens dienftbar zu machen. Wenn das Holz im Innern 
des Stammes allerdings ungemein beftändig gegen Fäulnis, aber im übrigen 
leiht, weich und verhältnismäßig brüdig ift, jo fommt der meterdiden Rinde 
um jo größere Tyeltigfeit zu. Sie ift hart wie Stein und von einer merfwürdigen 
euerfeftigfeit. „Um Stüde von Armedide einzuäfchern, gebraucht es der ftunden- 
langen Einwirkung eines Schmiedelohlenfeuerd.” Auch für Ungeziefer und 
ſchmarotzende Pflanzen jcheint die Rinde unangreifbar zu fein. Mit Säge und 
Art ift e8 ebenfalls jo gut wie unmöglich, fich einen Weg durch den jteinharten 
Baumpanzer zu bahnen. 

Allein man befigt dennoch Mittel, um über dieje Schwierigkeiten Herr zu 
werden. Mittels Dampftraft treibt man rings um den Baum vom Umfreis 
zum Mittelpunkt verlaufende Bohrlöcher in denjelben, bi$ der Stamm vom 
Stumpfe getrennt iſt. Es dauert lange, bis man zu diefem Ergebnis gelangt, 
denn die Bohrer dürfen nur 5—10 Umdrehungen in der Minute machen, wenn 
fie nicht abbrechen jollen;; bei dem jchon genannten „alten Herkules“ im Calaveras— 
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walde waren 5 Arbeiter 37 Tage lang beichäftigt, bis endlich zwiichen Stamm 
und Wurzelende eine Schnittfläche jich befand. Damit hatte aber die Arbeit noch 
nicht ihr Ende erreicht. Der Stamm mit feinen 71 m Umfang fand einftweilen 
noch unbeweglich auf der Wurzel wie die Bildfäule auf ihrem Sodel. Es galt 
alfo jebt, Keile in die Schnittfläche hineinzurammen, um dem Niefen das nötige 
libergervicht zu geben. Fünf weitere Tage verwandte man auf dieje Arbeit; 
24 Seile, zum Teil '—?/; m did, waren übers und nebeneinander eingetrieben, 
und jchon verzweifelten die Arbeiter am Gelingen des Unternehmens, als plöß- 
lich, während diejelben unter einem Zelt beim Mittagefien jagen, ein leichter 
MWindftoß die Krone padte, ein Saufen und Brummen in der Luft begann 
und der Rieje gerade auf das Zelt hin ſich neigte. Noch eiwa eine Minute, 
während welcher die Arbeiter Zeit hatten zu entfliehen, und die Erde zitterte 
unter dem Sturze des Gewaltigen, der nunmehr — zu Brettern, Pfoten und 
Dadihindeln zerlegt werden konnte. 

Sp wird aljo von den noch vorhandenen Stämmen einer nad) dem andern 
dem Moloch der Jnduftrie zum Opfer fallen. Daß im nächſten halben Jahr: 
taujend von den jüngeren Exemplaren feines zur Größe der älteren heranwächſt, 
dafür wird man wohl aud zu jorgen willen. So bfleibt alfo vielleicht nad) 
einigen hundert Jahren von den berühmten Baumriefen Kaliforniens nur mehr 
die Erinnerung übrig. Und ob wenigftens eine ſichere Erinnerung auf Die 
Nachwelt fommt? Wenn nur in ein paar Büchern noch Nachrichten vorhanden 
find, wenn die heutige Litteratur nad einigen Jahrhunderten gehörig gelichtel 
it, jo wird wohl die Kritik nicht verfehlen, die erhaltenen Aufzeichnungen an— 
zufechten und das Vorhandenfein der Riefenbäume in Zweifel zu ziehen. Dann 
wird man aljo wohl jpotten über den jogen. „Zufluchtsbaum”, in deſſen um— 
gejtürztem hohlen Stamm während eines Schneefturme® 34 Stück Rindpieh 
Schutz fanden. Man wird lachen über die Nachricht, daß in die vom Sturm 
niebergewehte „Arche Noes“ bis auf eine Strede von 18 m drei Reiter neben- 
einander bequem hineinreiten fonnten. Das Riefengeichlecht ift gründlich aus— 
gejtorben, begraben, verweht. 
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